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den  pDhy8iI!«7avb.°CF."h  2?  T  ,,U8er""!n  0rienU«'"S  "«««„nt,  kdnnen  ra, 
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a^ehn£.t!  H  f  V0,!StändiSk*it  ^eten,  wie  ein  Wörterbuch  vom 
ausgedehntesten  Umfange,  und  sie  soll  auch  jeden  Theil  der  Physik  bis  auf  den 
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erzielen"  tTirf^^^i  V™*  geelg"et  SCheh,t'  die  &«»*»ntcn  Vortheüe  zu 
k£li!  .  ^    femn8Ch  d,ejem*e  der  EncyWopädie  sein  wird,  lässt  sich  am 

kürzeste,,  als  e.n  Aneinanderreihen  von  Handbüchern  über  die  einzelnen  phvs LT 

sgefü^r^r'Uzefh  WCln'  HaSSnd,,rfh  *  *"™  ^ÄSS 
22  .       7k  *  bcze,,:nne,,•    Doch  s°"en  jene  einzelnen  Handbücher  nicht  lose  neben 

Z  Tr"        BearcbdtUn?  n8Ch  Cinem  ^rueinsamen  Plane  ihren 
\erb.nn,l  erhalten  und  als  Ganzes  ein  System  der  Physik  bilden. 
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Vorrede. 


Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Handbuches  ist  schon  im  Jahre  1856 
erschienen,  die  zweite  «860,  die  dritte  theils  Anfang,  theils  Ende  1866.  Die 
lange  Verzögerung  der  Herausgabc  des  letzten  Theils  war  theils  durch  äussere 
Gründe,  zweimaligen  Wechsel  des  Wohnortes  uud  Wirkungskreises,  sich 
zwischendrängende  andere  wissenschaftliche  Arbeiten,  theils  durch  innere 
Gründe  veranlasst.  Die  Lehre  von  den  Gesichtswahrnehmungeu  ist  gerade  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  sehr  vielfältig  bearbeitet  worden,  und  hat  eben  an- 
gefangen ihren  reichen  Inhalt  und  das  tiefgreifende  Interesse ,  was  sie  besitzt, 
zu  entfalten.  Es  könnte  billiger  Weise  auch  jetzt  noch  einem  Zweifel  unter- 
liegen, ob  es  schon  möglich  ist,  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  einen,  wenn 
auch  nur  vorläufigen,  Abschluss  eines  so  jungen  und  gleichsam  noch  gährendcu 
Zweiges  der  Wissenschaft  geben  zu  wollen,  wie  es  doch  der  allgemeine  Plan 
dieses  Buches  und  der  Encyklopädie ,  zu  der  es  gehört,  erfordert.  Andererseits 
ist  bei  der  eigenthümlichen  Natur  dieses  Gebiets  ein  schneller  Fortschritt  zu 
einer  cndgiltigcn  Beantwortung  der  noch  offenen  Fragen  nicht  gerade  zu  er- 
warten. Theils  ist  dasselbe  eng  verflochten  mit  den  schwierigsten  psycholo- 
gischen Problemen,  theils  ist  die  Zahl  der  Beobachter  gering,  die  es  fördern 
können,  da  immer  eine  lange  Uebung  in  der  Beobachtung  subjectiver  Erschei- 
nungen und  in  Beherrschung  der  Augenbewegungen  vorhergehen  muss,  ehe 
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mau  auch  nur  sieht,  was  die  Vorgänger  schon  gesehen  haben,  und  Mancher, 
der  diese  Uebungen  nicht  vorsichtig  genug  anstellt,  schon  dann  gcnöthigt  ist, 
eine  sorgfältige  Schonung  seiner  Augen  eintreten  zu  lassen.  Dazu  kommt, 
dass  gerade  hier,  wo  psychische  Processe  eingreifen,  auch  der  Spielraum  der 
individuellen  Abweichungen  viel  grosser  zu  sein  scheint,  als  in  anderen  Gebieten 
der  Physiologie. 

Dennoch  musste  am  Ende  der  Versuch  gemacht  werden,  Ordnung  und  Zu- 
sammenhang in  dieses  Gebiet  hineinzubringen  und  es  von  den  auffälligen 
Widersprüchen  zu  befreien ,  die  sich  bis  jetzt  durch  dasselbe  hinzogen.  Ich 
habe  dies  gethan  in  der  Ueberzeugung,  dass  Ordnung  und  Zusammenhang, 
selbst  wenn  sie  auf  ein  unhaltbares  Princip  gegründet  sein  sollten,  besser  sind 
als  Widersprüche  und  Zusammenhanglosigkeit  Ich  habe  deshalb  das  Princip 
der  empiristischen  Theorie,  wie  ich  es  im  26.  und  33.  Paragraphen  aus- 
einandergesetzt habe,  und  von  dem  ich  mich  immer  mehr  überzeugt  habe,  je 
länger  ich  arbeitete,  dass  es  das  einzige  ist,  welches  ohne  Widersprüche  durch 
das  Labyrinth  der  gegenwärtig  bekannten  Thatsachen  hindurchführt,  zum  Leit- 
faden genommen.  Es  sind  mir  auf  diesem  Wege  schon  andere  Forscher  voran- 
gegangen, deren  Arbeiten,  vielleicht  wegen  einer  der  materialistischen  Neigung 
der  Zeit  entsprechenden  Vorliebe  zu  unmittelbar  mechanischen  Erklärungen,  im 
Ganzen  nicht  den  Beifall  gefunden  haben,  den  sie  wohl  verdient  hätten.  Der 
Grund  davon  kann  darin  gelegen  haben,  dass  diese  meine  Vorgänger  immer 
nur  einzelne  Kapitel  der  Lehre  von  den  Gesichtswahrnehmungen  bearbeitet 
haben,  und  hier  eigentlich  nur  der  Zusammenhang  des  Ganzen  der  Ansicht,  in 
welcher  er  gewonnen  wird,  überzeugende  Kraft  verschaffen  kann.  Ich  habe 
mich  deshalb  bemüht,  diesen  Zusammenhang  vollständig  zu  entwickeln. 

Den  üebelständcn,  welche  durch .  die  Verzögerung  der  Herausgabe  des 
Ganzen  für  die  ersten  beiden  Abtheiiungen  entstanden  sind,  habe  ich  dadurch 
abzuhelfen  gesucht ,  dass  ich  in  einem  Nachtrage  die  neuere  Literatur  zusammen- 
gestellt und  kurz  wenigstens  die  wichtigsten  der  seit  Herausgabe  jener  Abthei- 
iungen neu  gefundenen  Thatsachen  besprochen  habe.  Glücklicher  Weise  befindet 
sich  unter  diesen  keine,  welche  eine  wesentliche  Veränderung  der  aufgestellten 
Schlüsse  und  Ansichten  bedingt  hätte. 
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Was  die  literarischen  Uebersichten  betrifft,  die  nach  dem  Plane  der  Ency- 
klopädie  verlangt  wurden,  so  habe  ich  sie  so  gut  gegeben,  als  ich  bei  den  mir 
zu  Gebot  stehenden  Hilfsmitteln  konnte.  Die  neuere  Literatur  wird  ziemlich 
vollständig  sein ;  die  ältere  habe  ich  vielfach  aus  secundären  Quellen  zusammen- 
tragen müssen  und  kann  für  ihre  Genauigkeit  keine  Garantie  übernehmen. 
Die  Ausarbeitung  einer  wirklich  zuverlässigen  Geschichte  der  physiologischen 
Optik  würde  eine  Arbeit  sein,  die  die  Zeit  und  Kraft  eines  Forschers  für  lange 
Jahre  in  Anspruch  nähme,  und  das  entsprechende  Interesse  würde  sie  doch 
erst  haben,  wenn  der  Zustand  der  Wissenschaft  selbst  ein  reiferer  wäre,  als 
er  jetzt  ist. 

Mein  Hauptstreben  bei  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Buches  ist  es 
gewesen,  mich  durch  eigenen  Augenschein  und  eigene  Erfahrung  von  der  Rich- 
tigkeit aller,  nur  cinigermassen  wichtigen  Thatsachcn  zu  überzeugen.  Die 
Methoden  der  Beobachtung  habe  ich  stets  in  derjenigen  Ausföhrungsweise  be- 
schrieben, welche  mir  die  zuverlässigste  zu  sein  schien,  und  wo  dieselben  von 
der  Methode  des  Entdeckers  abweichen,  bitte  ich  darin  nicht  eine  unmotivirte 
Sucht  nach  Neuerungen  zu  sehen. 

Mögen  sachverständige  Richter  die  Schwierigkeit  und  Weitläuftigkeit  der 
Aufgabe,  die  zu  lösen  war,  berücksichtigen,  wo  sie  das  ihnen  hier  übcrgcbcnc 
Buch  zu  tadeln  finden  sollten. 

Heidelberg,  im  December  18G6. 

H.  Helmholtz. 
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Anatomische  Beschreibung  des  Auges. 


§.  \.    Formen  des  Sehorgans  im  Allgemeinen. 

Die  Augen  der  Thiere  unterscheiden: 
Entweder  nur  Hell  und  Dunkel.  Dies  ist  wahrscheinlich  bei  den  sogenannten 
Augenpunkten  der  niedersten  Thierformen  (Ringelwürmer,  Eingeweidewürmer. 
Seesterne,  Seeigel,  Quallen,  Infusionsthierchcn)  der  Fall.  Ein  lichtempfindender 
Nerv,  dessen  peripherisches  Ende  dem  Lichte  zugänglich  unter  durchsichtigen 
Decken  liegt ,  genügt  zu  diesem  Zwecke.  Das  peripherische  Eude  des  Nerven 
scheint  meistens  von  verschiedenfarbigem  Pigment  umgeben  zu  sein,  und  ver- 
räth  sich  dadurch  dem  Beobachter.  Doch  wissen  wir  durchaus  noch  nicht,  ob 
alle  pigmentirten  sogenannten  Augenpunkte  der  niederen  Thicrformen^wirk- 
lich  zur  Lichtempfindung  dienen.  Andererseits  müssen  wir  aus  der  Empfind- 
lichkeit, welche  niedere  Thiere  ohne  Augenpunkte  für  das  Licht  zeigen, 
schliessen,  dass  auch  lichtempfindendc  Nerven  in  durchsichtigen  Thieren  ohne 
Pigment  vorkommen,  die  nur  der  Beobachter  in  keiner  Weise  als  solche 
erkennen  kann. 

Oder  die  Augen  unterscheiden  nicht  blos  Hell  und  Dunkel,  sondern  auch  Ge- 
stalten. Um  das  zu  können,  muss  Licht,  welches  von  gesonderten  leuchtenden 
Punkten  ausgeht,  gesondert,  d.  h.  mittels  verschiedener  Nervenfasern  wahr- 
genommen werden.  Es  darf  dann  nicht  mehr  jede  einzelne  Nervenfaser  von 
allen  Seiten  des  Raums  her  Licht  empfangen,  sondern  nur  von  einem  be- 
schränkten Theile  des  Raums.  Jeder  einzelnen  Nervenfaser  entspricht  dann 
ein  gewisses  Gesichtsfeld,  und  es  wird  in  der  Wahrnehmung  unterschieden 
werden  können,  in  welchen  dieser  elementaren  Gesichtsfelder  leuchtende  Körper 
liegen,  in  welchen  nicht.  Je  kleiner  jedes  einzelne  Gesichtsfeld  ist  und  je 
grösser  ihre  Gesammtzahl,  desto  kleinere  Theile  der  uns  umgebenden  Körper 
können  unterschieden  werden,  bis  bei  der  höchsten  Vollendung  des  Gesichts- 
organs die  einzelnen  elementaren  Gesichtsfelder  gegen  das  Gesainmtgesichts- 
feld  verschwindend  klein  werden.    Für  ein  solches  Organ  können  wir  die 

Encykiop.  d.  Physik.  IX.   mtMioLTi,  Physiol.  Optik,  i 
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Bedingung  des  deutUcbeo  Sehens  so  aussprechen:  Licht,  welches  von  einem 
leuchtenden  Punkte  der  Aussenwelt  kommt,  darf  nur  auf  einen  Punkt  der 
lichtemptindenden  Nervenmasse  (Netzhaut)  fallen. 
Die  Scheidung  des  Lichts,  welches  von  verschiedenen  Seiten  des  Raums 
kommt,  geschieht 

entweder  durch  trichterförmig  gestellte,  undurchsichtige  Scheidewände  (zu- 
sammengesetzte Augen  der  Wirbellosen), 

oder  durch  Brechung  des  Lichts  aiu gekrümmten  brechenden  Flächen  (einfache 
Augen  der  Wirbellosen  und  Augen  der  Wirbelthiere). 
Die  Trennung  der  Augen,  welche  nur  Licht  und  Dunkel,  und  derer,  welche  auch 
Gestalten  wahrnehmen,  ist  keine  scharfe.  Schon  bei  den  niedersten  Thierformen 
bewirken  die  Pigmentscheiden  der  lichtempfindenden  Nervenfasern,  dass  Licht  nur 
von  der  freien  Seite  auf  das  Ende  der  Faser  fallen  kann,  und  mit  Hülfe  von 
Bewegungen  seines  Körpers  wird  ein  Thier  mit  solchen  Augenpunkten  schon 
ermitteln  können,  von  welcher  Seite  das  meiste  Licht  kommt,  ebenso  wie  der 
Mensch  durch  sein  Hautgefühl  die  Richtung  einstrahlender  Wärme  wahrnimmt, 
oder  ein  Kranker  mit  vollständig  getrübter  Krystallinse  den  Ort  der  Fenster  eines 
Zimmers  ermittelt.  In  dieser  Beziehung  haben  die  Pigmentscheiden  der  Augen- 
punkte offenbar  einen  sehr  wesentlichen  Nutzen.  Wo,  wie  bei  den  Blutegeln 
und  Planarien,  vor  der  Nervensubstanz  noch  ein  durchsichtiger  kugeliger  oder 
kegelförmiger  Körper  liegt,  können  schon  verschiedene  Theile  der  Netzhaut  von 
dem  aus  verschiedenen  Richtungen  einfallenden  Lichte  verschieden  stark  getroffen 
werden.  Von  diesen  findet  ein  allmäliger  Fortschritt  der  Ausbildung  statt  durch 
die  einfachen  Augen  der  Grustaceen,  Arachniden  und  Insekten,  welche  meist 
hinter  der  Hornhaut  noch  eine  Linse  und  einen  Glaskörper  unterscheiden  lassen, 
zu  denen  der  Mollusken  und  namentlich  der  Cephalopoden,  welche  letzteren 
denen'' der  Wirbelthiere  schon  sehr  ähnlich  sehen.  Da  die  mikroskopischen 
Elemente  der  thierischen  Gewebe,  namentlich  auch  die  des  Nervensystems,  in 
allen  Klassen  ziemlich  gleiche  Grösse  besitzen,  und  die  Genauigkeit  des  Sehens 
wesentlich  zusammenhängt  mit  der  Menge  einzelner  empfindender  Elemente,  die 
Zahl  dieser  aber  nahehin  proportional  sein  muss  der  hinteren  Oberfläche  des 
Glaskörpers  der  einfachen  Augen,  so  ist  im  Allgemeinen  wohl  anzunehmen,  dass 
die  Genauigkeit  des  Sehens  dieser  Augen  ihren  linearen  Dimensionen  direct 
proportional  ist. 

Zusammengesetzte  Augen  kommen  bei  Crustaceen  vor,  wo  sie  sich  oft  noch 
wie  ein  Aggregat  kegelförmig  verlängerter  einfacher  Augen  verhalten.  Am  meisten 
entwickelt  sind  sie  bei  den  Insekten.  Ihre  äussere  Oberfläche  ist  kugelförmig, 
und  nimmt  oft  mehr  als  die  Hälfte,  selbst  zwei  Drittel  einer  Kugelfläche  ein. 
Im  Centrum  der  Kugel  liegt  eine  kolbige  Anschwellung  des  Sehnerven,  von 
welcher  aus  radial  nach  allen  Seiten  Fasern  gegen  die  kegelförmigen  und  ebenfalls 
radial  gestellten  Glaskörper  hin  auslaufen.  Die  Basis  dieser  Glaskörper  ist  gegen 
die  Hornhaut  gewendet,  welche  in  der  Regel  jedem  Kegel  entsprechend  äusserlich 
eine  ziemlich  ebene  sechs-  oder  viereckige  Facette  darbietet,  nach  innen  aber 
oft  linsenförmige  Vorsprünge  macht.  Die  einzelnen  durchsichtigen  Kegel  sind 
durch  trichterförmige  Pigmentscheiden,  in  denen  sie  stecken,  von  einander  ge- 
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treunt.  leb  gebe  hier  die  Abbildung  einer  An- 
zahl solcher  Kegel  aus  dein  Auge  eines  Nacht- 
schmetterlings  nach  Joh.  Müller  l.  Es  sind 
mit  a  die  Facetten  der  Hornhaut  bezeichnet, 
mit  b  die  durchsichtigen  Kegel,  mit  r  die 
Sehnervenfasern,  mit  d  das  Pigment  zwischen 
ihnen. 


Wenn  zu  jedem  Kegel  sich  nur  eine  Nerven- 
faser begiebt,  würde  das  Gesichtsfeld  nur  in  so  F'" 
viel  Theile  zerfallen,  als  Kegel  da  sind.  Doch  hat  Gottsche*  neuerdings  nach- 
gewiesen, dass  an  den  inneren  Enden  der  Kegel  ein  optisches  Bild  der  vor  dem 
Auge  liegenden  Gegenstände  entworfen  wird,  so  dass  auch  in  jedem  Kegel  noch 
eine  Sonderung  einzelner  Eindrücke  stattfinden  könnte,  wenn  mehrere  empfindende 
Nervenelemente  da  wären.  Sollte  in  jedem  Kegel  nur  ein  solches  vorhanden  sein, 
so  würde  die  Brechung  des  Lichts  doch  dadurch  noch  nützlich  sein,  dass  das 
der  Axe  des  Kegels  parallel  einfallende  Licht  auf  das  Ende  der  Nervenfaser  Con- 
centrin und  das  von  anderen  benachbarten  Punkten  des  Gesichtsfeldes  kommende 
besser  davon  abgehalten  wird,  als  es  die  Scheidewände  allein  thun  würden. 

Vom  Auge  des  Menschen  habe  ich  in  Fig.  1.  Taf.  1.  einen  horizontalen  Quer- 
durchschnitt abgebildet  in  fünfmaliger  Vergrösscrung ;  das  Auge  der  Wirbelthiere 
ist  dem  menschlichen  im  Wesentlichen  ähnlich  gebaut.  Diese  Augen  schJiessen 
folgende  durchsichtige  Theile  ein: 

4)  die  wässrige  Feuchtigkeit  in  der  vorderen  Augenkammer  Ii. 

2)  die  Krystallinse  A. 

3)  den  Glaskörper  C. 

Umschlossen  sind  diese  T.hcile  von  drei  in  einander  liegenden  Systemen  von 
Häuten. 

1)  System  der  Netzhaut  i  und  Zonula  Zinnii  e,  schliesst  zunächst  den 
Glaskörper  ein  und  heftet  sich  vorn  an  die  Linse  A. 

2)  System  der  Uvea,  besteht  aus  der  durch  einen  stärkeren  schwarzen 
Strich  angedeuteten  Aderhaut  (Chorioidea)  g,  dem  Ciliar  kör  per  h  und  der 
Regenbogenhaut  (Iris)  b.  Es  umschliesst  das  vorige  System  mit  der  Linse 
und  hat  nur  an  der  vorderen  Seite  vor  der  Linse  eine  Oeflhung,  die  Pupille. 

3)  Die  feste  Kapsel  des  Augapfels,  welche  in  ihrem  grösseren  hinteren 
Theile  aus  der  undurchsichtigen  weissen  Sehnenhaut  (Sclerotien)  und  in  dem 
kleineren  vorderen  aus  der  durchsichtigen  knorpeligen  Hornhaut  (Cornea)  ge- 
bildet wird.  Am  lebenden  Auge  sieht  man  zwischen  den  Augenliedern  den  vorderen 
Theil  der  Sehnenhaut  (das  Weisse)  und  hinter  der  durchsichtigen  und  hervor- 
springenden Hornhaut  die  braun-  oder  blaugefärbt*  ringförmige  Iris,  in  deren 
Mitte  die  Pupille. 

Eine  Linie,  welche  durch  den  Mittelpunkt  der  Hornhaut  und  durch  den  Mittel- 
punkt des  ganzen  Auges  geht,  nennt  man  die  Axe  des  Auges,  weil  das  Auge 


'  Zur  vergleichenden  Physiologie  de»  Ge«ichl*sinnes.  Leiprig  18»  S.  SM.  Taf.  VII  Fig.  5. 
'  J  MCllw •  Archiv  für  Anot.  u.  Phyitol.  »852   S.  483. 
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wenigstens  annähernd  einem  Rotationskörper  mit  dieser  Axe  entspricht.  Eine 

darauf  senkrechte  Ebene,  welche  durch  die  grösste  Weite  des  Augapfels  geht, 

nennt  man  dagegen  die  Ae qua torial ebene. 

Ich  werde  im  Folgenden  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Auges 

geben,  dabei  aber  natürlich  nur  so  weit  in  Einzelnheiten  gehen,  als  es  für  das 

Verständniss  der  Functionen  des  Auges  nothwendig  ist 

Für  die  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  des  Sehorgans  sind  die  Hauptwerke  : 
J.  Müller  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes.    Leipzig  4826.    S.  315. 
R.  Wagfter  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  1835. 

J.  Müller  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.    Coblenz  1810.    Bd.  II.  S.  306. 
R.  Wacher  Lehrbuch  der  speciellen  Physiologie.    1843.    S.  383. 
v.  Siebold  und  Stannids  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie.    Berlin  1848. 
Bergmann  und  Leuckart  Anatomisch-physiologische  l'ebersicht  des  Thierreichs.  Stuttgart  1852. 

Als  allgemeine  Lehrbücher  für  den  Bau  des  menschlichen  Auges  : 
Tl.  SöiiERRiso  Abbildungen  des  menschlichen  Auges.  Frankfurt  a.  M.  180t.  —  Lateinisch 
ebenda. 

C.  F.  Th.  Krause  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.    Hannover  1842.    Bd.  I.  Th.  H. 
S.  511  —  56t.  —  Die  ältere  Literatur  der  Anatomie  des  Auges  ebenda.    S.  733  —  745. 
E.  Brücke  Anatomische  Beschreibung  des  menschlichen  Augapfels.    Berlin  1847. 
W.  Bowjka!»  Lectures  on  the  parts  concerned  in  the  Operation*  on  the  eye  and  on  the  strueture 
of  the  retina  and  the  vitreoiu  humour.    London  1849. 

A.  Kölliker  Mikroskopische  Anatomie  oder  Gewebelehre  des  Menschen.  Leipzig  1854.  Bd.  II. 
S.  605.  —  Neuere  Literatur  ebenda.    S.  734—736. 

§.  2.    Sehnenhaut  und  Hornhaut. 

Die  Sehnenhaut  des  Auges  (öxXtjpbv,  tunica  albuginea,  sclerotiea,  dura, 
harte  Haut)  umschliesst  den  grösseren  Theil  des  Augapfels,  bedingt  seine  Ge- 
stalt und  schützt  ihn  vor  äusseren  Einwirkungen.  Ihre  äussere  Form  weicht 
merklich  von  der  einer  Kugel  ab ;  ihre  hintere  Seite  ist  nämlich  abgeplattet ,  und 
im  Acquator  wird  sie  oben  und  unten,  rechts  und  links  durch  den  Druck  der 
geraden  Augenmuskeln  etwas  eingedrückt,  während  sie  sich  zwischen  diesen 
Stellen  stärker  hervorwölbt.  Der  grösste  Durchmesser  liegt  bei  den  meisten  In- 
dividuen von  der  Nasenseite  und  oben  nach  der  Schläfenseite  und  unten.  Vom 
nimmt  die  Sehnenhaut  die  stärker  gewölbte  Hornhaut  in  sich  auf,  hinten  und 
etwas  nach  der  Nase  herüber  ist  sie  durchbohrt,  um  den  Sehnerven  (Xervus 
opticus)  Fig.  1.  d  eintreten  zu  lassen,  und  geht  hier  in  dessen  sehnigen  Ueber- 
zug  über.  Die  Sehnenhaut  ist  hinten  und  vorn  dicker  als  in  dem  Aequator  des 
Auges,  wie  dies  die  Figur  zeigt.  Die  vordere  Verdickung  wird  dadurch  bedingt, 
dass  die  Sehnen  der  Augenmuskeln  sich  an  die  Sehnenhaut  anlegen  und  mit  ihr 
verschmelzen.  Bei  m  ist  der  Ansatzpunkt  des  inneren,  bei  n  der  des  äusseren 
geraden  Augenmuskels. 

Das  Gewebe  der  Sehnenhaut  ist  Sehnengewebe;  es  ist  weiss,  wenig  durch- 
scheinend, biegsam,  fast  unausdehnbar.  Seiner  chemischen  Beschaffenheit  nach 
gehört  es  zu  den  leimgebenden  Stoffen.  Rfukroskopisch  besteht  es  aus  einem 
äusserst  dichten  und  straffen  Geflechte  von  Bindegewebsfasern,  welche  meist  der 
Oberfläche  parallel  verlaufen,  und  daher  eine  unvollkommene  Spaltbarkeit  der  Haut 
in  Lamellen  zulassen.  Dazwischen  liegt,  wie  in  anderen  Sehnen,  ein  Netzwerk 
äusserst  feiner  elastischer  Fasern,  welche  an  den  Stellen,  wo  sich  ursprünglich 
ihre  Bildungszellen  befanden,  Verdickungen  mit  Kcrnrudüncntcn  zeigen. 
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Die  Hornhaut  ist  vorn  in  die  Sehnenhaut  eingesetzt,  und  hat  im  Allgemeinen 
die  Form  eines  starkgekrümmten  Uhrglases.  Ihre  vordere  Fläche  schliesst  sich 
ziemlich  nahe  einem  Abschnitte  eines  Rotationsellipsoides  an,  welches  um  seine 
längere  Axe  gedreht  ist.  Das  Ende  dieser  Axe  liegt  in  dem  Mittelpunkte  der 
Hornhaut  Die  Form  der  hinteren  Fläche  ist  nicht  sicher  bekannt  Bei  Er- 
wachsenen ist  die  Hornhaut  in  der  Mitte  etwas  dünner  als  am  Rande. 

Die  Hornhaut  besteht  aus  folgenden  Schichten  von  aussen  nach  innen : 
\)  Ein  Epitheli um.  aus  geschichteten  platten  Zellen  von  Hornsubstanz  ge- 
bildet (Pflasterepithelium),  in  der  Figur  angedeutet  durch  die  gebrochene  Linie  ff 
Es  setzt  sich  auf  die  Bindehaut  der  Augenlider  fort.  Die  vordere  Fläche  dieses 
Epithelioms  wird  durch  die  fortdauernd  zuJliessende  Thränenfeuchtigkeit  feucht 
und  glatt  erhalten. 

2)  Die  faserige  Schicht  der  Hornhaut  (Substantia  proprio  corneae)  ist 
die  mächtigste  von  allen,  in  der  Figur  weiss  gelassen.  Sie  gehört  nach  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  den  Knorpeln  an,  indem  sie  beim  Kochen  Chondrin 
giebt  Sie  besteht  aus  einem  ähnlichen  Gewebe  von  Fasern  wie  die  Sehnenliaut, 
nur  sind  die  Fasern  zu  platten  Bündeln  vereinigt,  deren  Fläche  der  Oberfläche 
der  Hornhaut  parallel  läuft,  daher  auch  die  Hornhaut  sich  unvollkommen  in 
Schichten  trennen  lässt.  Beim  Erwachsenen  enthält  die  Hornhaut  keine  blut- 
fuhrenden  Gefässe,  wohl  aber  zwischen  den  Faserbündeln  ein  System  verästelter 
kernhaltiger  Zellen,  wie  sie  als  unentwickeltes  elastisches  Gewebe  in  manchen 
bindegewebigen  Organen  sich  finden,  und  vielleicht  unterhalten  diese  den  zur 
Ernährung  der  Hornhaut  nöthigen  Austausch  von  Flüssigkeiten  durch  die  Substanz 
hin.  Die  Substanz  der  Hornhaut  erscheint  bei  der  gewöhnliehen  Beleuchtung 
vollkommen  durchsichtig.  Concentrirt  man  aber  viel  Licht  durch  eine  Sammel- 
linse auf  einen  Punkt  der  Hornhaut,  so  erscheint  sie  trüb,  indem  nun  das  von 
den  Grenzflächen  ihrer  mikroskopischen  Elemente  zurückgeworfene  Licht  reichlich 
genug  wird,  um  wahrgenommen  zu  werden. 

3)  Die  Descemet' sehe  Haut  (Wasserhaut,  glasartige  Lamelle  der 
Hornhaut,  auch  Membrana  Demoürbii)  ist  eine  structurlose ,  durchsichtige, 
bruchige  Membran  von  0,007  Mm.  bis  0,015  Mm.  Dicke.  Wenn  man  sie  von  der 
Hornhaut  trennt,  rollt  sie  sich  auf.  Sie  schliesst  sich  durch  ihre  Resistenz  gegen 
kochendes  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  dem  elastischen  Gewebe  an.  Auf  ihrer 
der  wässrigen  Feuchtigkeit  zugewendeten  Fläche  trägt  sie  eine  Schicht  grosser 
polygonaler  Epithelialzellen,  welche  durch  die  punktirte  Linie  auf  der  inneren 
Seite  der  Hornhaut  angedeutet  ist. 

Die  Grenzfläche  zwischen  Hornhaut  und  Sehnenhaut  ist  nicht  senkrecht  gegen 
die  Oberfläche  des  Augapfels,  sondern  aussen  greift  die  Sehnenhaut,  innen  die 
Hornhaut  weiter  über.  Auf  der  inneren  Fläche  ist  die  Grenze  der  Hornhaut  ein 
ziemlich  regelmässiger  Kreis,  von  aussen  erscheint  die  Hornhaut  dagegen  quer- 
oval, weil  oben  und  unten  die  Sehnenhaut  etwas  mehr  übergreift  als  an  den 
Seiten.  Die  Fasern  der  Hornhaut  gehen  an  dieser  Grenze  unmittelbar  in  die  der 
Sehnenhaut  über. 

Eigenthümlich  verhält  sich  dagegen  die  Descemet  scIic  Haut  an  der  Grenze 
der  Hornhaut.    In  Taf.  I.  Fig.  2  ist  ein  Querschnitt  (licser  Gegend  dargestellt. 
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Darin  ist  S  die  Sehnenhaut,  C  die  Hornhaut,  c  ihr  äusseres  Epithelium ,  welches 
auf  die  Bindehaut  D  übergeht,  d  die  DESCEMET'sche  Haut.  Von  f  ab  entspringt 
zwischen  dieser  und  der  Substanz  der  Hornhaut  ein  Netzwerk  elastischer  Fasern, 
während  die  Descemet  sehe  Haut  selbst  mit  einein  zugeschärflen  Rande  zu  enden 
scheint  Indem  sich  die  Schicht  elastischer  Fasern  von  der  Sehnenhaut  trennt, 
und  weiter  hinten  sich  an  eine  Lamelle  a  derselben  ansetzt,  entsteht  hier  an 
der  Grenze  zwischen  Sehnenhaut  und  Hornhaut  ein  ringförmiger  Kanal .  der 
ScHLEMMSche  Kanal.  Nach  aussen  ist  derselbe  von  der  Sehnenhaut  begrenzt, 
seine  innere  Wand  besteht  dagegen  vorn  aus  elastischem  Gewebe,  hinten  aus 
Schnengewebe.  An  dieser  inneren  Wand  sind  die  muskulösen  Theile  der  Uvea 
befestigt    Der  genannte  Kanal  scheint  Blut  zu  führen. 

Die  Messungen  der  Dimensionen  des  Auges  sind  für  die  physiologische  Optik  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  aber  meist  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  Gestalt  des 
ganzen  Augapfels  und  seiner  einzelnen  Theile  einmal  bei  verschiedenen  Augen  ausserordentlich 
verschieden  ist,  und  zweitens  nach  dem  Tode  den  mannigfachsten  Veränderungen  unterliegt. 
Die  individuellen  Verschiedenheiten  sind  so  gross,  dass  man  Mittelwerthe  aus  Beobachtungen 
verschiedener  Augen  nur  mit  grosser  Vorsicht  anwenden  darf.  Wo  es  auf  genaue  und  sichere 
Resultate  ankommt,  müssen  alle  wichtigeren  Grössen  durchaus  an  demselben  Auge  ge- 
messen sein. 

Was  zunächst  die  äussere  Form  des  Augapfels  anlangt,  so  hängt  dieselbe  vom  Druck 
der  Flüssigkeiten  ab,  die  er  einschliesst.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  entleert  sich  ein  grosser 
Theil  seiner  Blutgefässe,  wobei  sich  der  Druck  natürlich  verringert;  dann  vermindert  sich 
allmälig  die  innere  Flüssigkeitsmenge  auf  endosmotischem  Wege  noch  mehr,  sodass  der  Aug- 
apfel schlaff  wird,  und  die  Häute,  namentlich  die  Hornhaut,  sich  falten.  Messungen  über  die 
Form  des  Augapfels  müssen  daher  entweder  an  sehr  frischen  Augen  angestellt  werden,  oder 
man  muss.  wie  Brücke  ',  den  Druck  künstlich  wiederherstellen,  indem  man  durch  den  Seh- 
nerven eine  Canule  einstosst  und  diese  mit  einer  senkrechten,  eine  Wassersäule  von  etwa 
0,4  Mt.  enthaltenden  Röhre  in  Verbindung  bringt.  Diese  Methode  genügt,  um  die  verschiedenen 
Durchmesser  des  Augapfels  zu  messen.  Aber  für  eines  der  wichtigsten  optischen  Elemente 
des  Auges,  die  Hornhautkrümmung,  genügt  es  nicht,  den  Druck  nur  annähernd  herzustellen. 
Der  Krümmungsradius  des  Scheitels  der  Hornhaut  wird ,  wie  ich  durch  eine  unten  beschriebene 
Messungsmethode  gefunden  habe,  desto  grösser,  je  grösser  der  Druck.  Der  Grund  hiervon 
ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  eine  membranöse  Hülle,  welche  Flüssigkeit  umschliesst,  sich 
desto  mehr  der  Form  einer  Kugel  nähern  muss,  je  grösser  der  Druck  der  Flüssigkeit  ist,  weil 
die  Kugel  unter  den  Körpern  mit  gleich  grosser  Oberfläche  das  grösste  Volumen  hat.  Wenn 
dies  beim  Auge  eintritt,  wird  namentlich  die  einspringende  Rinne  zwischen  Hornhaut  und  Sehnen- 
haut herausgedrängt  werden  müssen,  und  dadurch  die  Hornhaut  weniger  gewölbt  werden. 

Unter  diesen  Umständeu  ist  es  offenbar  ein  wesentliches  Bedürfniss.  dass  so  viel  als  mög- 
lich alle  wichtigeren  Grössenverhältnisse  des  Augapfels  an  lebenden  Augen  bestimmt  werden. 

Die  älteren  Messungen  des  Auges  sind  meist  nur  mit  dem  Cirkel  ausgeführt.  C.  Kraüse, 
welcher  ein  sehr  ausgedehntes  System  von  Messungen  ausgeführt  hat,  hat  die  äusseren  Di- 
mensionen des  Auges  mit  dem  Cirkel  abgemessen,  dann  hat  er  die  Augen,  nachdem  er  sich 
die  Schnittlinie  vorher  bezeichnet  hatte,  halbirt,  und  zwar  Hornhaut,  Iris  uud  Linse  dnreh 
einen  Schnitt  des  Rasirmessers,  die  Sehnenhaut  mit  der  Scheere,  die  Hälften  dann  iu  ein 
Schälchen  voll  Eiweisslösung  gelegt,  so  dass  die  Schnittfläche  sich  dicht  unter  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  befand.  So  mass  er  die  Dimensionen  des  Querschnitts  theils  mit  dem  Cirkel, 
theüs  mit  einem  gegitterten  Glasraikrometer  im  Oculare  eines  schwach  vergrössernden  Mikro- 
skops, theils  mit  einem  quadratischen  I>  rathnetze,  welches  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
gelegt  wurde.    Er  hatte  vielfach  Gelegenheit,  sehr  frische  Augen  anzuwenden;  bei  diesen 


1  Amt.  Beschreibung  de*  menschl.  Augapfels.   S.  i. 


Digitized  by  Google 


ABMESSUNGEN  DES  ALGAPFELS. 


7 


können  die  äusseren  Messungen  der  Sclerotica  als  hinreichend  zuverlässig  angesehen  werden, 
»       die  Wölbung  der  Hornhaut,  deren  Grösse  vom  Drucke  der  Flüssigkeiten  abhängt,  ist  aber 
wohl  an  den  durchschnittenen  Augen  beträchtlich  verändert  gewesen. 

Ich  gebe  hier  Krause's  Tafel  für  die  Form  von  8  Augäpfeln.  Es  ist  Nr.  I  von  einem 
30jährigen  ertrunkenen  Manne,  Nr.  II  das  rechte  Auge  eines  60jährigen  Mannes,  durch  einen 
Schnitt  in  den  Hals  getödtet,  Nr.  III  und  IV  das  linke  uud  rechte  Auge  eines  40jährigen 
Mannes,  erhängt,  Nr.  V  und  VI  das  linke  und  rechte  Auge  eines  29jährigen,  Nr.  VII  und  VIII 
dieselben  eines  21jährigen  Mannes,  die  beiden  letzten  mit  dem  Schwerte  hingerichtet.  Die 
Maasse  sind  in  Pariser  Linien  angegeben. 


Axe 

Durchmesser 

des  Auges 

Nr. 

- 

trans- 

senkrechter 

diagonaler 

versal. 

grosser 

kleiner 

äussere 

innere 

äusserer 

innerer 

uusserer 

Inn«  »r 

1. 

10,9 

9,85 

10,9 

10,8 

9,9 

1  1 .25 

10,3 

U. 

11,05 

10,0 

10,3 

9,4 

11.1 

10,2 

1 1,05 

III. 
IV. 

10,7 

9,8 

10,7 

10,5 

9,6 

1  1 

10,2 

10,6 

10,5 

9,5 

»0,6 

10,3 

9,5 

10,9 

10,1 

10,7 

V. 

10,8 

9,55 

10,9 

10,55 

9,6 

11,3 

10,35 

11 

VI. 

10,8 

9,55 

1 1 

10,6 

9,45 

11,3 

10,2 

IM 

t  VII. 

10,65 
10,65 

9,4 

10,75 

10,3 

9,45 

10,75 

9,6 

10,75 

fviii. 

9,45 

10,75 

10,3 

9,15 

10.9 

9,75 

10,7 

Brücke  hat  Messungen  an  Augen  angestellt,  welche  durch  einen  Wasserdruck  von  4  Peri- 
meter gespannt  waren,  und  giebt  an,  dass  die  Axe  des  Augapfels  zwischen  23  und  26  Mm. 
betrage,  der  grösste  horizontale  Durchmesser  zwischen  22,8  und  26  Mm.,  der  grösste  vertikale 
zwischen  21,5  und  25  Mm. 

C.  Krause  vergleicht  die  innere  Wölbung  der  Sclerotica  mit  der  Fläche  eines  Rotations- 
ellipsoides;  die  Axen,  welche  er  berechnet  hat,  und  seine  Angaben  über  Dicke  der  Hornhaut 
und  Sclerotica  an  verschiedenen  Stellen  führe  ich  hier  noch  an. 


Dicke  der  Sehn 

enhaut 

Halbe  Axen  des 

Dicke 

Nr.  • 

in  der 

am 

am 

Ellipsoides  der 
inneren  Wölbung. 

der 
Hornhaut. 

Augen- 

Aequa- 

vorderen 

axe. 

tor. 

Rande. 

grosse 

kleine 

Milte 

Hand 

L 

0,55 

0,45 

0,35 

5,12 
5,05 

4,45 

0,4 

0,5 

II. 

0,5 

0,35 

4,15 

0,35 

0,5 

K 

0,45 

0,4 

0,35 

6,12 

4,23 

0,4 

0,6 

0,5 

0,4 

0,3 

5,07 
5,14 

4,41 

0,4 

0,45 

ß 

0,65 

0,4 

0,3 

4,58 

0,5 

0,55 

0,65 

0,5 

0,3 

5,05 

4,43 

0,48 

0,65 

(  VII. 

0,55 

0,6 

0,4 

5,05 

4,41 

0,53 

0,63 

Wm. 

0,6 

0,5 

0,4 

4,93 

4,19 

0,5 

0,62 

Die  Messungen  von  C.  Krause  über  die  Form  der  Hornhaut  übergehe  ich  hier,  weil 
deren  Methode  Tür  ein  so  wichtiges  Element  nicht  zuverlässig  genug  erscheint.  Ich  bemerke 
nur,  dass  er  die  vordere  Wölbung  der  Hornhaut  für  eine  Kugelfläche,  die  hintere  für  den 
Scheitel  eines  Rotationsparaboloides  erklärt.  Betrcfls  der  Dicke  fand  ich  an  einigen  Horn- 
häuten, die  ich  untersuchte,  dass  die  Dicke  in  den  mittleren  zwei  Vierteln  des  Querschnitts 
fast  constant  war,  und  erst  gegen  den  Rand  hin  schnell  zunahm,  so  dass  in  der  Mitte  die 
Krümmungskreise  der  beiden  Flächen  nahe  concentrisch  zu  sein  scheinen. 
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Kohlrausch  hat  an  lebenden  Augen  den  Krümmungsradius  der  Hornhaut  dadurch  zu 
messen  gesucht,  dass  er  die  Grösse  der  Spiegelbilder  auf  der  Hornhaut  bestimmte.  Der,  dessen 
Auge  untersucht  werden  sollte,  sass  auf  einem  sehr  massiven  Stuhle  mit  hoher  Lehne.  Sein 
Kopf  wurde  durch  eine  besondere  Vorrichtung  gehalten,  wodurch  es  ihm  leicht  wurde,  voll- 
kommen ruhig  zu  sitzen.  Er  fixirt  einen  kleinen  weissen  Punkt,  der  auf  dem  Mittelpunkte 
des  Objectivs  eines  auf  $  bis  3  Fuss  Entfernung  zu  gebrauchenden  KEPLER'schen  Fernrohrs 
angebracht  ist.  Das  Femrohr  ist  auf  das  Auge  gerichtet,  und  zwar  so,  dass  der  besagte 
weisse  Punkt  in  derselben  Horizontalebcne  mit  dem  Mittelpunkte  der  Hornhaut  liegt.  In  dem 
Brennpunkte  des  Oculars  sind  zwei  Spinnraden  parallel  gespannt,  welche,  ohne  ihren  Parallelismus 
zu  verlieren,  durch  Schraubenbewegung  einander  genähert  werden  können.  Auf  jeder  Seite, 
wieder  in  derselben  Horizontalebene,  steht  ein  Licht,  dessen  Schein  durch  eine  runde  Oetfhuug 
in  einem  kleinen  Schirme  auf  das  Auge  faUt  und  von  diesem  reflectirt  wird,  sodass  im  Fern- 
rohre zwei  kleine  Bilder  der  leuchtenden  Punkte  erscheinen.  Nachdem  die  Spinnfäden  auf  diese 
genau  gerichtet  sind,  wird  an  die  SteUe  des  Auges  ein  wohlgetheilter  Maassstah  gebracht, 
und  auf  diesem  die  Entfernung  der  spiegelnden  Stellen  der  Hornhaut  abgelesen.  Aus  dieser 
Entfernung,  aus  dem  Abstände  des  Auges  von  den  Oeflhungen  in  deu  Lichtschirmen  und  dem 
Mittelpunkte  des  Objectivs,  und  endlich  aus  der '  Entfernung  der  letztgenannten  Punkte  von 
einander  wurde  der  Radius  der  Hornhaut  annäherungsweise  berechnet. 

Kohlrausch  fand  aus  Messungen  an  12  Augen  im  Mittel  3,195  Par.  Lin.  (7,87  Mm.),  als 
kleinsten  Werth  3,35,  als  grössten  3,62,  und  berechnet  den  wahrscheinlichen  Fehler  der  ein- 
zelnen Bestimmungen  auf  0.02. 

Si  m  i  hat  nach  einer  ähnlichen,  aber  nicht  genauer  beschriebenen  Methode  nicht  blos 
die  Krümmungshalbmesser,  sondern  auch  die  Ellipticität  der  Hornhaut  bestimmt  und  giebt 
folgende  Resultate  an : 


Krümmunfrs- 
liolbim>s*cr 
im  Scheitel. 

Quadrat 

Eicenlricilit. 

Grosse  Axe. 

Kleine  Axe. 

a 

Rechtes  Auge.  Vertical. 
Hechtes  Auge.  Horizontal. 
Linkes  Auge.  Vertical. 

7,796 
7.794 
7.746 

0,1753 
0,2531 
0,1491 

9,452 
40,435 
14,143 

8,583 
9,0»9 
8,344 

3U,6 
2°,9 
1°,6 

Den  Winkel  a  nennt  Senff  den  Kinkel  zwischen  dem  Scheitel  der  Ellipse  und  dem  End- 
punkte der  Augenaxe.  Jener  liegt  von  diesem  in  den  verticalen  Durchschnitten  nach  unten, 
in  dem  horizontalen  nach  aussen.  Wahrscheinlich  versteht  Senff  hier  unter  Augenaxe  dasselbe, 
was  wir  später  als  Gesichtslinie  definiren  werden. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bei  diesen  Messungen  ist  die,  das  Auge  und  den  Kopf  des 
Untersuchten  gehörig  zu  befestigen.  Bei  einer  jeden  Messungsmethode  der  Bilder,  wobei  man 
erst  abzulesen  hat,  mit  welchem  Theilstrichc  der  gewählten  Scale  der  eiue  Rand  des üonihaut- 
bildes,  und  dann,  mit  welchem  der  andere  zusammentrifR,  wird  jede  kleinste  Verschiebung 
des  Kopfes  zwischen  den  beiden  Ablesungen  zur  Grosse  des  Bildes  addirt  oder  davon  subtrahirt 
werden.  Ich  habe  deshalb  ein  Messinstrument  construirt,  welches  diese  und  andere  Messungen 
am  Auge  genau  auszuführen  erlaubt,  ungestört  durch  die  kleinen  Schwankungen  des  Kopfes, 
und  es  eben  deshalb  Ophthalmometer  genannt,  obgleich  es  auch  zu  einer  grossen  Menge 
anderer  Messungen,  namentlich  zu  Messungen  optischer  Bilder  mit  Vortheil  anzuwenden  ist. 
Wenn  wir  durch  eine  planparallele  Glasplatte,  die  wir  schräg  gegen  die  Gesichtslinie  halten, 
nach  einem  Gegenstande  blicken,  sehen  wir  diesen  in  seiner  natürlichen  Grösse,  aber  um  ein 
wenig  seitlich  verschoben,  und  diese  Verschiebung  ist  desto  grösser,  je  kleiner  der  Winkel 
zwischen  deu  Lichtstrahlen  und  den  Flachen  der  Platte  wird.  Das  Ophthalmometer  ist  im 
Wesentlichen  ein  Fcrnrolir,  zum  Sehen  auf  kurze  Distanzen  eingerichtet,  vor  dessen  Objcctiv- 
glase  neben  einander  zwei  Glasplatten  stehen ,  so  dass  die  eine  Hälfte  des  Objectivglases  durch 
die  eine,  die  andere  durch  die  andere  Platte  sieht.  Stehen  beide  Platten  in  einer  gegen  die 
Axe  des  Fernrohrs  senkrechten  Ebene,  so  erscheint  nur  ein  Bild  des  betrachteten  Objects. 
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dr<'ht  man  aber  beide  Platten  ein  wenig  und  zwar  nach  entgegengesetzten  Seiten,  so  theilt 
sich  das  einfache  Bild  in  zwei  Doppelbilder,  deren  Entfernung  desto  grösser  wird,  je  grösser 
der  Drehuogswinkcl  der  Glasplatten.  Diese  Entfernung  der  Doppelbilder  aber  kann  aus  den 
Winkeln,  welche  die  Platten  mit  der  Axe  des  Fernrohrs  machen,  berechnet  werden.  Stellt 
man  die  beiden  Doppelbilder  einer  zu  messenden  Linie  so  auf  einander  ein;  dass  sie  sich 
gerade  mit  ihren  Enden  berühren,  so  ist  die  Länge  der  Linie  gleich  der  Entfernung  ihrer 
beiden  Doppclbilder  von  einander  und  wie  diese  zu  berechnen. 

Das  Instrument  selbst  ist  auf  Taf.  II.  Fig.  1  in  einer  verticalen  Ansicht  gezeichnet,  in 
Fig.  2  in  einem  horizontalen  Durchschnitte,  in  halber  natürlicher  Grösse.  Der  viereckige  Kasten 
Ä,  Bt  /■' .  Ä, ,  welcher  die  ablenkenden  Glasplatten  enthält,  ist  am  vorderen  Ende  des  Fernrohrs  A 
befestigt.  In  Fig.  /  ist  die  vordere  Wand  des  Kastens  weggenommen,  und  ausserdem  sind  alle 
Theile  der  unteren  Hälfte  in  der  Mittelebene  durchschnitten  gedacht.  Die  Grundlage  des  Kastens 
bildet  ein  starker  viereckiger  Rahmen,  den  man  in  Fig.  I  rings  um  den  Kasten  laufen  sieht; 
an  diesen  sind  dünne  Messingplatten  als  Wände  befestigt,  wie  namentlich  in  Fig.  2  sichtbar 
ist.  In  der  Mitte  der  horizontalen  Theile  des  Rahmens  sind  konische  Durchbohrungen  vor- 
handen, in  denen  die  Drehungsaxen  CC  der  beiden  Gläser  laufen.  Jede  der  Axen  trägt  ausser- 
halb des  Kastens  eine  Scheibe  d,  deren  cylindrischer  Umfang  in  Winkelgrade  getheilt  ist;  bei  a 
ist  ein  Nonius  angebracht,  mittels  dessen  Zehntheile  eines  Grades  abgelesen  werden  können. 
Innerhalb  des  Kastens  trägt  jede  Axe  zunächst  ein  Zahnrad  ee  und  einen  MetaUrahmen  g,  in 
welchem  die  Glasplatte  f  befestigt  ist.  Der  Rahmen  jeder  Platte  hat  aber  nur  drei  Seiten,  die 
der  andereu  Glasplatte  zugekehrte  Seite  desselben  fehlt.  Die  beiden  Glasplatten  bildeten  ur- 
sprünglich eine  planparallele  Platte.  Für  diese  wurde  ein  vollständiger  Metallrahmen  gemacht 
und  zwischen  den  Flächen  der  beiden  Zahnräder  befestigt ,  dann  die  Axen  abgedreht  und  endlich 
der  Rahmen  in  der  Mitte  durchschnitten.  Eben  so  wurde  das  Glas  durchschnitten,  jede  Hälfte 
in  der  entsprechenden  Hälfte  des  Rahmens  befestigt.  So  wurde  eine  genau  übereinstimmende 
Stellung  der  Platten  auf  den  beiden  Axen  erreicht.  Bewegt  werden  die  Zahnräder  durch  die 
Triebe  c,  und  Cj ,  die  an  den  Axen  &,  c,  und  ft,  ca  befestigt  sind.  Jede  dieser  Axen  trägt 
ausserdem  in  ihrer  Mitte  einen  Trieb  h.  Dreht  man  den  Knopf  bei  b, ,  so  wird  mittels  des 
Triebes  r,  das  untere  Zahnrad  mit  der  unteren  Glasplatte  bewegt.  Ausserdem  greift  der  Trieb  A, 
in  den  Trieb  h.t .  und  dreht  die  zweite  Axe  ft,  c,  um  eben  so  viel  in  der  entgegengesetzten 
Richtung.  In  Folge  davon  wirkt  auch  der  Trieb  c,  auf  das  obere  Zahnrad,  und  dreht  dieses 
mit  der  oberen  Glasplatte  um  einen  nahe  eben  so  grossen  Winkel  wie  die  untere  Platte.  Ge- 
messen wird  die  Drehung  jeder  Platte  mittels  der  ausserhalb  des  Kastens  auf  die  Drehungsaxe 
aufgesetzten  getheilten  Scheibeu. 

Es  ist  nothwendig,  zwei  Platten  anzubringen,  welche  um  nahe  gleiche  Winkel  gedreht 
werden,  weil  die  Bilder  der  durch  die  Platten  gesehenen  Objecte  nicht  blos  seitlich  verschoben, 
sondern  auch  ein  wenig  genähert  werden,  und  wenn  die  Näherung  für  die  beiden  Bilder 
desselben  Gegenstandes  ungleich  gross  ist,  man  das  Fernrohr  nicht  gleichzeitig  auf  beide 
genau  einstellen  kann. 

In  das  vordere  Ende  des  Fernrohrs  sind  zwei  Objectivlinsen  einzusetzen,  k  und  /.  Die 
achromatische  Doppellinsc  k  allein  wird  gebraucht,  wenn  man  entferntere  Objecte  zu  betrachten 
hat.  Ihre  biconvexe  Crownglaslinse  wird  wie  gewöhnlich  dem  Objecte  zugekehrt.  Will  man 
dagegen  sehr  nahe  Objecte  betrachten,  so  giebt  eine  einzelne  Linse  kein  gutes  Bild  mehr, 
weil  diese  Linsen  darauf  berechnet  sind,  parallel  einfallende  Strahlen  in  einen  Punkt  zu  ver- 
einigen. Deshalb  setze  ich  dann  eine  zweite  achromatische  Doppellinse  /  ein,  deren  Crown- 
glas  der  anderen  zugekehrt  wird.  Steht  dann  das  Object  im  vorderen  Brennpunkte  dieser 
zweiten  Linse,  so  macht  sie  die  Strahlen  parallel,  die  erste  Linse  vereinigt  die  parallelen 
Strahlen  in  ihrem  hinteren  Brennpunkte.  Dadurch  erhält  man  schärfere  Bilder.  Die  Brenn- 
weite von  k  ist  bei  meinem  Instrumente  6  Zoll,  die  von  /  16  Zoll.  Das  Fernrohr  ruht  auf 
auf  einer  Säule  n,  in  der  ein  Cylindcr  gedreht,  so  wie  auch  auf-  und  abbewegt  werden  kann. 
Auf  diesem  ist  mittels  des  Gharniergelenks  i  das  Fernrohr  befestigt.  So  kann  man  der  Fern- 
rohraxe  beliebige  Stellungen  geben.  Ausserdem  ist  auch  der  Kasten  mit  den  Gläsern  drehbar 
um  das  vordere  Ende  des  Fernrohrs. 
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Zunächst  will  ich  nachweisen,  wie  die  Verschiebung  der  Bilder  aus  dem  Drchungswinkel 
der  Glasplatten  zu  finden  ist. 

Es  sei  in  Fig.  i  A{  .4,  At  4,  eine  der  Glasplat- 
ten, a,  c,  der  einfallende,  c,  c,  der  gebrochene,  c,  o, 
der  hindurchgegangene  Strahl ;  fr,  c,  <*,  das  erste. 
fra  c2  d,  das  zweite  Einfallsloth.  Der  Einfallswinkel 
fr,  c,  a, .  welcher  dem  Winkel  fr,  c,  a,  gleich  ist ,  werde 
mit  o ,  der  Brechungswinkel  d2  c,  ct ,  welcher  gleich  ist 
mit  0,  c,  d, ,  mit  ß  bezeichnet  und  die  Dicke  der  Platte 
mit  fr.  Wird  der  Strahl  a,  ct  rückwärts  verlängert, 
so  scheint  der  leuchtende  Punkt  a,  für  ein  unterhalb 
der  Platte  befindliches  Auge  in  dieser  Verlängerung 
von  at  ct  zu  liegen.  Fällt  man  von  a,  ein  Loth  a,  f, 
dessen  Länge  wir  x  nennen  wollen,  auf  die  genannte 
Verlängerung,  so  ist  dies  x  die  scheinbare  seitliche 
Verschiebung  des  leuchtenden  Punktes.  Es  ist 
•    x  =  c,  c,  .  sin  l  Ci  ^  f 

c  c  -  h 
c,  c,  —  

cos  ß 

L  etc2f '=  l_  d,  e,  f  —  [_  d|  c,  c, 
*  =  fr  . 

CO«  ß 

Der  Winkel  a  wird  durch  das  Instrument  gemessen;  die  Dicke  der  Glasplatte  fr  muss  bekannt 
sein,  ebenso  ihr  Brcchungsverhältniss  n  gegen  Luft.    Dann  ist 

sin  cl  =  n  .  tin  ß. 

Aus  dieser  Gleichung  ist  ß  zu  finden,  und  dann  sind  alle  Stücke  zur  Berechnung  von  x  be- 
kannt. Benutzt  man  zwei  drehbare  Platten,  wie  in  dem  Instrumente,  welches  ich  beschrieben 
habe,  geschieht,  so  ist  die  Entfernung  E  zweier  beobachteten  Punkte,  deren  Bilder  man  auf 
einander  gesteht  hat,  doppelt  so  gross  als  x,  also 

E  =  2fr  "•"(*-?>. 

cos  ß 

Die  Weit  he  von  n  und  fr  kann  man,  wenn  andere  Bestimmungen  derselben  fehlen,  durch 
Messungen,  die  mit  dem  Instrumente  selbst  gemacht  werden,  finden,  indem  man  misst,  um 
welchen  Winkel  man  die  Platten  drehen  muss,  um  jeden  Theiistrich  eines  genauen  Maass- 
stabes auf  den  nächsten  oder  den  je  zweiten ,  je  dritten  u.  s.  w.  einzustellen.  Man  bekommt 
dadurch  eine  Beihe  zusammengehöriger  Werthe  von  x  und  ot,  aus  denen  man  durch  ein  pas- 
sendes Eliminationsverfahren  fr  und  »  bestimmen  kann.  Will  man  viele  Beobachtungen  machen, 
so  ist  es  rathsam ,  sich  eine  Tafel  von  fr  für  die  ganzen  Grade  von  0  0  bis  60 0  zu  berechnen.  - 

Dieselbe  Stellung  der  Doppelbilder,  welche  bei  einer  Drehung  um  a  Grade  stattfindet, 
tritt  auch  ein  bei  einer  Drehung  um  — a,  um  180  —  a  und  um  a —  480  Grade.  Um  Fehler  der 
Theilung  und  des  Parallelismus  der  Glasplatten  zu  eliminiren,  ist  es  rathsam,  bei  diesen  vier  Stel- 
lungen jede  Messung  zu  wiederholen  und  aus  den  vier  gefundenen  Zahlen  das  Mittel  zu  nehmen. 

Einer  der  wichtigsten  Vortheile  des  Ophthalmometers  ist,  dass  die  lineare  Grösse  der 
scheinbaren  Entfernung  seiner  Doppelbilder  unabhängig  ist  von  dem  Abstände  des  Objects. 
Man  braucht  also  den  letzteren  nicht  zu  kennen,  um  die  Messungen  auszuführen. 

Wenn  man  das  beschriebene  Instrument  zur  Messung  eines  Bornhautbildes  anwendet,  wird 
man  von  kleinen  Schwankungen  des  Kopfes  des  Beobachteten  durchaus  nicht  gehindert,  da 
beide  Doppelbilder  immer  in  derselben  Weise  sich  mitbewegen,  und  ihre  Stellung  zu  einander 
nicht  geändert  wird.  Ist  gleichzeitig  das  Object  des  Bornhautbildes  weit  genug  entfernt,  dass 
die  kleinen  Schwankungen  des  Kopfes  gegen  seine  Entfernung  verschwinden,  so  wird  auch 
die  Grösse  des  Bildes  nicht  merklich  durch  die  Schwankungen  verändert,  und  es  genügt  daher 
zur  Befestigung  des  Kopfes,  dass  man  das  Kinn  leicht  aufstützen  lässt. 
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Als  Objcct  für  das  Hornhautbild  wählt  man  entweder  ein  helles  Fenster.  Wenn  man  die 
parallelen  Grenzeh  zweier  Doppelbilder  einer  solchen  hellen  Fläche  im  Ophthalmometer  auf 
einander  einstellt,  ist  das  Auge  des  Beobachters  sehr  empfindlich  für  jedes  Uebereinander- 
greifen  oder  Auseinanderweichen  der  beiden  Bilder,  was  sich  sogleich  durch  eine  weisse  oder 
schwarze  Linie  zwischen  den  beiden  gleichmässig  erhellten  Feldern  zu  erkennen  giebt.  Oder 
man  benutzt  als  Object  einen  fern  genug  vom  Auge  aufgestellten  Maassstab,  und  bezeichnet 
einen  seiner  Theilpunkte  durch  eine  kleine  Lichtflamme,  einen  andern  am  besten  durch  zwei 
eben  solche  Flammen,  die  neben  einander  stehen.  Bei  der  Messung  stellt  man  das  eine  Bild 
der  einen  Flamme  gerade  mitten  zwischen  die  der  beiden  anderen.  Es  ist  diese  Art  der 
Einstellung  sehr  genau  auszuführen,  wie  schon  Bessei.  bei  der  Messung  der  Sternparallaxen 
mit  dem  Bcliomcter  bemerkt  hat. 

Die  Berechnung  des  Krümmunu'sradius  der  Hornhaut  ist  sehr  einfach,  wenn  das  gemessene 
Spiegelbild  verhältnissmässig  klein  gegen  den  Badius  ist.  Es  verhält  sich  dann  die  Grösse 
des  Ohjects  zur  Entfernung  des  Objccts  vom  Auge  wie  die  Grösse  des  Bildchens  zum  halhcn 
Kriimmuiitfsradiu.s ,  und  der  letztere  ist  aus  dieser  Proportion  zu  berechnen.  Auch  die  El- 
lipticität  der  Hornhaut  kann  auf  diese  Weise  bestimmt  werden,  wenn  man  das  Auge  durch 
passende  Verlegung  seines  Fixationspunktes  sich  nach  einander  um  verschiedene  bekannte 
Winkel  nach  den  Seiten  oder  nach  oben  und  unten  wenden  liisst,  und  für  jede  solc  he  Stellung  die 
(irösse  des  Spiegelhildchens  inixst  Baun  findet  man  durch  Bechnung  zunächst  die  verschiedene 
(irösse  der  krümmunifsradicii  an  den  verschiedenen  spiegelnden  Stellen  der  Hornhaut  und  aus 
diesen  wieder  die  Elemente  des  Ellipsoides.  dem  sich  die  Hornhaut  nähert. 

Ich  gebe  hier  die  Elemente  des  horizontalen  Durchschnitts  der  Hornhaut  für  drei  weib- 
liche Individuen  zwischen  25  und  30  Jahren,  an  deren  Augen  ich  ein  System  von 
durchgeführt  habe. 


on  Messungen 


Heicicbnung  des  Auge«. 

0.  II 

D.  9. 

j.  K 

(Jnadrat  der  Excentricität  

-.138 
0.V367 

13,027 
9,777 
4U  19' 

14,64 
2,560 

7,616 
0,2130 

10,100 
8.788 
6°  43' 

44,64 
2,531 

s.154 
0,3037 

44,74  4 
9,77* 
7«  35' 

1 2,002 
2,54  4 

Winkel  zwischen  der  grossen  Axe  und  der  Gesichtslinie 
Horizontaler  Durchmesser  des  l'mfangs   

Der  Mittelpunkt  der  äusseren  Fläche  der  Hornhaut  fällt  in  allen  drei  Augen  fast  genau 
mit  dem  Scheitel  der  Ellipse  zusammen.  Die  Gesichtslinie  liegt  auf  der  Nasenseiff  des  vorderen 
Endes  der  grossen  Axe  des  Hornhautellipsoides. 

Messungen  des  Augapfels  sind  zu  finden  bei 
4723 — 30.  Petit  in  Mfm.  de  l'Acad.  des  sciences  de  Paris.    4723.  p.  54.  —  1725.  p.  48.  — 
4726.  p.  375.  —  4  728.  p.  408.  —  1730.  p.  4. 

1738.  Junis  Essay  upon  dislincl  and  indistinet  Vision,  p.  141  in  Smith's  complete  System 
of  Optics. 

1739.  Helsham  a  Course  of  Lectures  on  Natural  Philosophy.    London  4  739. 

1740.  Wistrisgham  Experimental  Inquiry  on  some  parts  of  the  animal  strueture.  London  1740. 
1801.  Th.  Yourg  Philos.  Transact.    1801.    p.  23. 

1818.  D.  W.  Soemmerimg  de  oculorum  hominis  animaliumque  sectione  horizontali.  Göt- 
tingen 1818.    p.  79*. 

1819.  Bbewster  in  Edinburgh  Philosoph.  Journal.    4819.    No.  I.  p.  47. 

1828.  G.  B.  Trevirakus  Beiträge  zur  Anat.  und  Physiol.  der  Sinneswcrkzcnge.  Bremen  4828. 
Heft  I.  S.  20*.  —  Hier  sind  auch  die  Besultate  der  älteren  Beobachter  zusammen- 
gestellt. 

1832  C.  Kraise  Bemerkungen  über  den  Bau  und  die  Dimensionen  des  menschlichen 
Anges,  in  Meckel  s  Archiv  für  Anatomie  und  Physiol.  Bd.  VI.  S.  86*  [Beschrei- 
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bung  der  Methode  und  Messungen  an  zwei  Augen  J.  Auszug  davon  iu  Pogoekdorff's 
Ann.  T.  XXXI.  p.  93*. 

1836.    C.  Krause  in  Poggesdorff's  Ann.  T.  XXXIX.  p.  549'  (Messungen  an  8  mensch- 
lichen Augen]. 

1819.    Kohlrausch  über  die  Messung  des  Radius  der  Vorderflächc  der  Hornhaut  am  lebenden 

menschlichen  Auge,  in  Okex's  Isis.    Jahrg.  1 840.  S.  886*. 
18*6.    Senff  in  R.  Wagüers  Handwörterbuch  der  Physiol.  Bd.  III.  Abth.  I.  Art.:  Sehen. 

S.  471  '. 

1847.    E.  Brücke  Beschreibung  des  inenschl.  Augapfels.    S.  4  u.  45*. 
1854.    H.  Helmholtz  in  Graefe's  Archiv  für  Ophthalmologie.    II.  S.  3. 

§.  3.   Die  Uvea. 

Das  System  der  Uvea  trägt  seinen  Namen  von  dem  Vergleiche  mit  einer 
dunklen  Weinbeere,  die  man  von  ihrem  Stiele  getrennt  hat  Die  Stielöflhung 
entspricht  der  Pupille.  Sämmtliche  Theile  dieses  Systems  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  auf  ihrer  inneren  Fläche  mit  einer  Lage  von  Pigmentzellen  bedeckt 
sind,  theil weise  auch  solche  in  ihrer  Substanz  vertheilt  zeigen,  denen  sie  ihre 
dunkle  Farbe  verdanken.  Die  Uvea  ist  an  zwei  Stellen  fest  mit  der  Sehnenhaut 
verbunden,  nämlich  hinten  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  Taf.  I.  Fig.  /.  d 
und  vorn  an  der  inneren  Wand  des  ScHLEMM'schen  Kanals  a.  Den  Theil  abb  a, 
welcher  nach  vorn  und  innen  von  dieser  letzteren  Befestigung  und  zunächst  hinter 
der  Hornhaut  liegt,  nennt  man  Iris  (Blendung);  den  hinteren  Theil,  welcher 
die  innere  Fläche  der  Sehnenhaut  bekleidet,  Aderhaut  (Chorioidea). 

Im  hinteren  Theile  des  Augapfels  bildet  die  Aderhaut  eine  dünne  dunkle 
Membran,  grösstentheils  aus  Blutgefässen  zusammengesetzt,  die  durch  ein  eigen- 
thümliches  Gewebe  verbunden  sind.  Dieses  Gewebe,  welches  Kölliker  als 
unentwickeltes  elastisches  Gewebe  bezeichnet,  besteht  aus  in  einander  gefloch- 
tenen strahligen,  zum  Theil  mit  Pigment  gefüllten  Zellen,  deren  Ausläufer  äusserst 
fein  verästelt  sind.  Dies  eigentümliche  Stroma  verbindet  zunächst  die  Arterien 
und  Venen  der  Aderhaut,  die  Schicht  der  Capillargefässe  (membrana  chorio-ca- 
pillaris)  liegt  ihm  nach  innen  lockerer  auf,  und  diese  wird  nach  innen,  gegen 
die  Retina  hin  endlich  von  den  Pigmentzellen  bedeckt    Letztere  bilden  auf  den 

hinteren  Theilen  der  Aderhaut  eine  einfache ,  auf  dem 
Ciliartheile  dagegen  eine  mehrfache  Lage.  Ihr  Kern 
ist  meist  durch  seine  Durchsichtigkeit  zwischen  dem 
faf     Jjj^  .Tjjljm       schwarzen  Pigment  erkennbar.    In  Fig.  5  stellt  a 
*  ^      »       diese  Zellen  von  der  Fläche,  6  von  der  Seite  nach 
,p'}  Kölliker  dar,  c  Pigmentkömer,  kleine  plattgedrückte, 

1  "  länglich  runde  Körnchen  von  0,004  6  Mm.  Länge, 

Hj.  3.  welche  durch  Chlor  und  kaustisches  Kali  zerstört 

werden. 

Vorn  legt  sich  an  die  äussere  Fläche  der  Aderhaut  ein  Muskel,  der  Ciliar- 
muskel  {Tensor  Chorioideae,  Musculus  Brückianus),  von  ihrer  inneren  Fläche 
dagegen  erheben  sich  faltenförmigc .  durch  ein  Convolut  von  Gefässstämmen  aus- 
gefüllte Hervorragungen,  die  Ciliarfortsätze  (Processus  ciliares).  In  Fig.  1.  Taf.  I. 
ist  angenommen,  dass  der  dargestellte  Durchschnitt  auf  der  linken  Seile  durch 
einen  Ciliarfortsatz  c  hindurchgeht,  auf  der  rechten  Seite  dagegen  zwischen  zwei 
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solchen  Fortsätzen,  daher  hier  allein  der  Ciliarmuskel  h  in  dem  Schnitte  sieht- 
bar  ist.  Die  Fasern  des  Ciliannuskels  entspringen  von  der  inneren  Wand  des 
ScHLEMMschcn  Kanals,  da  wo  sich  deren  elastischer  und  sehniger  Theil  mit 
einander  verbinden,  bei  o  Taf.  I.  Fig.  4  und  Fig.  2,  laufen  dann  an  der  äusseren 
Seite  der  Aderhaut  nach  hinten,  und  heften  sich  an  diese  Membran.  Die  Fasern 
dieses  Muskels  gehören  zu  den  sogenannten  organischen,  wie  wir  sie  in  den 
meisten  nicht  willkührlich  bewegten  Muskeln  antreffen;  sie  sind  mit  längsovalen 
Kernen  versehen  und  nicht  quergestreift.  Brücke,  der  den  Muskel  entdeckte, 
nimmt  an,  dass  er  die  Aderhaut  (und  die  mit  dieser  bei  g  engverbundene  Netzhaut 
und  Glashaut)  um  den  Glaskörper  anspanne,  Donders  dagegen,  dass  die  Ader- 
haut sein  fester  Ansatzpunkt  sei,  und  er  im  Gegcntheil  den  elastischen  Theil  der 
inneren  Wand  des  ScHLEMM'schen  Kanals  verlängere  und  so  den  Ansatz  der  Iris 
nach  hinten  rücke.    VielJeicht  verbinden  sich  beide  Wirkungen  mit  einander  l. 

Die  Ciliar fortsätze  sind  häutige  Falten  der  Aderhaut,  welche  in  Richtung 
der  Meridianlinien  des  Auges  verlaufen,  70  bis  72  an  der  Zahl.  Sie  erheben 
sich  in  der  Gegend  des  vorderen  Endes  der  Netzhaut  (Taf.  I.  Fig.  i.  g),  verlaufen 
allmälig  ansteigend  nach  vorn,  wo  sie  in  der  Gegend  des  äusseren  Linsen- 
randes ihre  grösste  Höhe  erreichen,  und  senken  sich  dann  schnell,  indem  die 
vorderen  Ausläufer  der  meisten  noch  auf  die  Hinterseite  der  Iris  überdehn.  Ihr*' 
hervorstehenden  scharfen  Ränder  sind  oft  von  Pigment  entblösst,  und  zeichnen 
sich  als  weisse  Linien  ab,  wenn  man  die  Ciliargegend  durch  den  Glaskörper  von 
hinten  betrachtet.  Die  Ciliarfortsätze  enthalten  eine  grosse  Men«e  von  Gefäss- 
stämmen.  durch  ein  ähnliches  Stroma  verbunden,  wie  es  in  der  Aderhaut 
vorkommt. 

Die  Iris,  der  vorderste  Theil  der  Uvea,  bildet  für  das  Auge  eine  beweg- 
liche Blendung.  Sie  entspringt  mit  dem  Ciliarmuskel  gemeinschaftlich  an  der 
inneren  Wand  des  ScHLEMM'schen  Kanals,  und  zwar  an  der  Grenze  des  hinteren 
sehnigen  Theils  dieser  Wand,  ist  aber  (Taf.  I.  Fig.  2.  b)  durch  ein  Netzwerk 
elastischer  Fasern,  welche  frei  durch  die  wässrige  Feuchtigkeit  verlaufen,  mit 
dem  elastischen  Theile  dieser  innneren  Wand  verbunden.  Man  nennt  diese 
elastischen  Fasern  das  Ligamentum  Iridis  pectinatum.  Von  da  verläuft  die  Iris, 
sich  an  die  vordere  Fläche  der  Linse  legend,  nach  innen  bis  zu  ihrem  inneren 
oder  Pupillarrande,  und  ist  dabei  leicht  nach  vorn  gewölbt  Sie  enthält  organische 
Muskelfasern,  welche  zu  zwei  Muskeln  zusammengefasst  werden  können. 

<)  Der  Ringmuskel  der  Pupille  (Musculus  Contractor  sive  Sphincter  Pu- 
pillae) umgiebt  in  Form  eines  Ringes  von  \  Mm.  Breite  den  Pupillarrand ;  er 
liegt  vor  der  Pigmentschicht  und  hinter  der  Hauptmasse  der  zum  Pupillarrande 
verlaufenden  Gefässc  und  Nerven.  Seine  Fasern  verlaufen  in  c^^ntrisilun 
Ringen,  und  verengern  deshalb  bei  ihrer  Zusammenziehung  die  Pupille. 

2)  Der  Erweiterer  der  Pupille  (Musculus  Diktator  Pupillae).  Seine  Fasern 
entspringen  von  der  inneren  Wand  des  ScHLEMM'schen  Kanals  und  wohl  auch 
von  den  Fasern  des  Ligamentum  pectinatum,  und  verlaufen  an  der  hinteren  Seite 
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der  Iris  netzförmig  mit  einander  verbunden  nach  iiineu ,  wo  sie  sich  in  deu  Ring- 
inuskel  verlieren. 

Das  Stroma  der  Iris  ist  Bindegewebe ;  hinten  ist  sie  von  der  Pigmentzellen- 
schicht, vorn  von  einem  Epithelium  bedeckt.  Auch  ihr  Stroma  enthält  oft  Pigment- 
zellen; dann  ist  ihre  Farbe  braun,  sonst  erscheint  sie  als  ein  trübes  Medium 
vor  dem  dunklen  Pigmente  blau. 

Das  Verhalten  der  Gelasse  der  Uvea  bietet  vieles  Eigentümliche.  Ich  habe 
schon  angeführt,  dass  die  Gefässc  den  grössten  Theil  der  Masse  dieses  Systems  aus- 
machen. Ihre  zuführenden  Arterien  (Arteriae  ciliares  posticae  breves  für  die  Aderhaut 
und  Ciliarfortsätze ,  posticae  Inngae  und  anliefe  für  die  Iris)  treten  durch  die  Sclerotica 
ein,  und  communiciren  mit  den  Venen  nicht  blos,  wie  es  in  anderen  Theilen  des 
Körpers  der  Fall  ist,  durch  ein  feines  Capillargefässnetz,  sondern  auch  durch  ziemlich 
weite  Verbindungsröhren ,  welche  auf  der  Aderhaut  in  zierlich  geordneten  Bögen 
wedeiförmig  aus  den  Arterien  entstehen,  und  sich  wieder  zu  Venen  (Venne  vorticosae) 
sammeln.  Die  Arteriae  ciliares  posticae  breves,  etwa  SO  Aestchen,  durchbohren  die 
Sclerotica  an  ihrem  hinteren  Theflc,  laufen,  sich  fortdauernd  gabelförmig  spaltend, 
nach  vorn,  und  geben  ihr  Blut  theils  durch  das  Capillargefässnetz,  welches,  so  weit 
die  Netzhaut  reicht,  an  der  inneren  Seite  der  Aderhaut  unter  den  Pigmentzellen  liegt, 
theils  durch  die  weiten  Verbindungsäste  der  Vortices  an  die  Venen  ab,  welche  theüs 
(Vasa  vorticosa)  am  Aequator  des  Augapfels,  theils  (Venae  ciliares  posticae)  am  hinteren 
Thcile  durch  die  Sclerotica  austreten.  Ein  grosser  Theil  der  Aeste  dieser  Arterien 
läuft  aber  nach  vorn  in  die  Ciliarfortsätze  und  bildet  in  diesen  ein  Gcfässknäuel, 
dessen  rückkehrende  Aeste  in  die  vorderen  Bögen  der  Vortices  übergehen.  Das 
Gefässnetz  der  Iris  hängt  theils  mit  dem  der  Ciliarfortsätze  zusammen ,  zum  grössten 
Thrilc  empfängt  es  aber  sein  Blut  aus  besonderen  Stämmen,  die  theils  hinten  durch 
die  Sclerotica  treten  (Art.  ciliares  posticae  longae)  und  zwischen  Aderhaut  und  Sehnen- 
haut nach  vorn  bis  zum  CUiarmuskel  verlaufen,  theils  auch  vorn  eintreten  (Art.  ci- 
liares anticae).  Sie  bilden  in  der  Iris  zwei  anastomosirende  Gefässkränze ,  den  einen 
(Circulus  arleriosus  Iridis  major)  am  peripherischen  Bande,  den  anderen  (Circ.  arter. 
minor)  nahe  dem  Pupillarrande.  An  der  Stelle  des  letzteren  ist  die  Iris  am  dicksten, 
und  bildet  auf  ihrer  vorderen  Fläche  einen  Vorsprung. 

Am  unverletzten  Auge  sieht  man  die  Iris  durch  die  Hornhaut.  Durch  die  Wirkung  der 
Strahlenlrrechung  erscheint  sie  der  Hornhaut  näher,  also  mehr  nach  vorn  gewölbt,  als  sie  es 
in  Wirklichkeit  ist.  Wenn  man  dagegen  das  Auge  einer  Leiche  unter  Wasser  bringt,  dessen 
Brerhungsvermögen  dem  der  wässrigen  Feuchtigkeit  ziemlich  gleich  ist,  so  fällt  die  Strahlen- 
brechung an  der  Hornhaut  fast  ganz  weg,  und  man  sieht  die  Iris  in  ihrer  natürlichen  Lage, 
wo  sie  schwach  oder  nur  wenig  gewölbt  erscheint.  Um  am  lebenden  Auge  eine  richtige  An- 
schauung von  der  Iris  zu  erhalten,  hat  J.  Czermak  1  ein  Instru- 
ment angegeben  unter  dem  Namen  Orthoskop,  welches  im 
Wesentlichen  eine  kleine  Wanne  mit  Glaswänden  ist,  die  an 
das  Gesicht  so  angesetzt  wird,  dass  das  Auge  die  Hinterwand 
derselben  bildet,  und  dann  voll  Wasser  gegossen  wird.  Das  in 
Fig.  4  abgebildete  Instrument  hat  eine  untere  Wand  f  c  b  und  eine 
innere  (der  Nase  zugekehrte)  gab  aus  Metallblech  gebildet.  Beide 
sind  am  freien  Bande  passend  ausgeschnitten,  um  sie  an  das  Ge- 
sicht ansetzen  zu  können.  Die  vordere  Wand  ab  cd  und  die  äus- 
sere c  de  f  sind  aus  ebenen  Glasplatten  gebildet.  Um  den  Rand 
des  Instruments  wasserdicht  an  das  Gesicht  ansetzen  zu  können,  empfiehlt  Czermak  geknetete 
Brodkrume  an  das  Gesicht  anzulegen  und  den  Rand  des  Instruments  hineinzudrücken.  Das  Auge 


'  »'rager  Vierteljal.rsjclirin  für  prakt.  Heilkunde.   1851.   Bd.  XXXH.  S.  154 
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wird  nun  zunächst  geschlossen ,  Wasser  von  23  bis  26°  R.  in  das  Kästchen  gegossen,  und  dann 
das  Auge  geöffnet.  Die  Hornhaut  tritt  von  der  Seite  gesehen  als  eine  durchsichtige  gewölbte 
Blase  hervor,  die  Iris  tritt  als  ein  fast  ebener  Vorhang  von  ihr  zurück. 

Es  könnten  bei  dieser  Methode  Zweifel  übrig  bleiben,  ob  das  Bild  der  Iris  durch  die 
Brechung  zwischen  Hornhaut  und  Wasser  einerseits,  Hornhaut  und  wässriger  Feuchtigkeit 
andererseits  nicht  noch  ein  wenig  verändert  sei,  und  da  die  Frage  nach  der  Form  und  Lage 
der  Iris  für  die  Lehre  von  der  Accommodation  des  Auges  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  so 
will  ich  hier  noch  andere  Untersuchungsmethoden  beschreiben.  Eine  leicht  auszuführende  Art, 
um  an  lebenden  Aufjen  das  Relief  der  Iris  kennen  zu  lernen,  ist  die  folgende.  Man  stelle  seit- 
lich und  etwas  nach  vom  von  dem  beobachteten  Auge  ein  Licht  auf,  und  concentrire  durch 
eine  Sammellinse  von  etwa  i  Zoll  Brennweite  und  möglichst  grosser  Oeflnung  dessen  Strahlen 
auf  einen  Punkt  der  Hornhaut,  so  dass  auf  dieser  ein  Bild  des  Lichts  entworfen  wird.  Die 
Hornhaut  sieht  an  der  starkbeleuchteten  Stelle  trübe  aus.  Der  Brennpunkt  auf  der  Hornhaut 
bildet  nun  gleichsam  eine  neue  Lichtquelle,  deren  Strahlen,  ohne  weiter  gebrochen  zu  werden, 
geradlinig  auf  die  Iris  fallen,  und,  wenn  sie  schief  auffallen,  Schlagschatten  verschiedener 
Länge  auf  ihr  entwerfen,  aus  denen  man  leicht  beurtheilen  kann,  M-ie  viel  ihre  einzelnen  Theilc 
hervorspringen  oder  zurückweichen.  Bei  der  angegebenen  Untersuchungsmethode  findet  man 
die  Iris  kurzsichtiger  Augen  oft  so  platt,  dass  gar  kein  Schlagschatten  auf  ihr  entsteht.  Bei 
normalen  Augen  dagegen  sieht  man  nahe  um  die  Pupille  herum  den  dem  Circulm  arteriimts  minor 
entsprechenden  Wulst,  der  deutliche  Schlagschatten  wirft.  Wenn  der  lichtgebende  Brennpunkt 
etwa  \  Mm.  vom  Rande  der  Hornhaut  absteht,  verlängert  sich  dieser  Schlagschatten  meist  bis 
zum  peripherischen  Rande  der  Iris. 

Um  sich  an  lebenden  Augen  von  dem  sehr  wichtigen  Umstände  zu  überzeugen,  dass  die 
Iris  der  Linse  dicht  anliegt,  kann  man  dasselbe  Verfahren  gebrauchen,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  man  den  Brennpunkt  der  Sammellinse  ein  wenig  von  der  Seite  her  auf  die  vordere  Linsen- 
Hache  fallen  lässt.  Bei  so  starker  Beleuchtung  erscheint  dann  die  Substanz  der  Linse  weisslich 
trübe,  und  man  sieht,  das*  von  der  Iris  kein  Schlagschatten  geworfen  wird.  Noch  besser  ge- 
schieht dies  mittels  der  Reflexe,  welche  die  vordere  Fläche  der  Linse  von  einfallendem  Lichte 
giebt.  Wenn  in  Fig.  5  Cj  ein 
convexer  Kugelspiegel  ist,  DE  ein 
davorstehender  dunkler  Schirm  mit 
einer  Oeflnung  FC,  das  Auge  des 
Beobachters  sich  in  .1  befindet  und 
ein  Licht  in  R,  und  der  am  Bande 
der  Oeflnung  bei  F  vorbeigehende 
Lichtstrahl  H  F  in  //  nach  //  1 
zurückgeworfen  wird,  so  wird  das 
Auge  von  den  zwischen  //  und  Cx 
gelegenen  Punkten  der  Spiegel- 
fläche kein  zurückgeworfenes  Licht 
erhalten  können,  diese  werden  viel- 
mehr die  dunkle  Hinterseite  des 
Schirms  spiegeln  müssen.  So  wird 
in  der  Richtung  A  J  Licht  gespie- 
gelt werden,  welches  von  dem 
Punkte  K  des  Schirms  ausgegangen  ist.  Zwischen  F  und  //  wird  also  das  Auge  einen  dunklen 
Theil  der  Spiegeloberfläche  so  oft  erblicken  müssen,  als  nicht  der  Rand  des  Schirms  der 
spiegelnden  Fläche  ganz  dicht  anliegt.  Man  kann  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  an 
jeder  spiegelnden  convexen  Fläche,  z.  B.  eines  gewölbten  metallenen  Knopfes,  überzeugen, 
für  welche  man  sich  ein  passendes  dunkles  Diaphragma  mit  runder  Oeflnung  gemacht  hat. 
Nur  wenn  der  Band  der  Oeflnung  dicht  an  der  Fläche  liegt,  reichen  die  Spiegelbilder,  welche 
sie  von  äusseren  Gegenständen  entwirft,  bis  an  den  Rand  des  Diaphragma.  Ist  dagegen  zwischen 

Fläche  ein  kleiner  Zwischenraum,  so  sieht  man  an  dem  dem 
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Auge  gegenüberliegenden  Rande  der  Oeffnung  eine  dunkle  Linie  sich  zwischen  die  Spiegel- 
bilder und  den  Rand  der  Oeffnung  einschieben. 

Die  Flächen  der  Linse  reflectiren  ebenfalls  Licht,  aber  sehr  wenig.  Man  sieht  diese 
Reflexe  wenn  sich  das  Auge  in  einem  dunklen  Zimmer  befindet,  in  welchem  nur  ein  Licht 
enthalten  ist.  Man  stellt  das  Licht  vor  dem  Auge,  etwas  seitlich  von  der  nach  vorn  verlän- 
gerten Augenaxe,  auf.  Der  Deohachter  sieht  von  der  anderen  Seite  her  in  das  Auge,  so  dass 
seine  Gesichtslinie  etwa  denselben  Winkel  mit  der  Augenaxe  macht ,  wie  das  einfallende  Licht. 
Neben  dem  bekannten  hellen  Reflexe  der  Hornhaut  sieht  er  dann  zwei  andere  sehr  viel 
schwächere.  Der  grössere  von  beiden  bildet  ein  aufrechtes,  ziemlich  verwaschenes  Bild  der 
Flamme  und  rührt  von  der  vorderen  Linsenfliche  her,  der  kleinere  bildet  ein  schärferes  um- 
gekehrtes Bildchen  und  wird  von  der  hinteren  Linsenfläche  entworfen.  Von  den  Augenärzten 
werden  diese  Reflexe  die  Sansoh* sehen  Bildchen  genannt.  Wenn  man  die  Stellung  des 
Lichts  oder  des  eigenen  Auges  verändert,  während  man  sie  beobachtet,  verändert  sich  auch 
die  Stellung  der  Bildchen,  und  so  gelingt  es  leicht,  das  erstgenannte  derselben,  das  der  vorderen 
Linsenfläche,  bis  an  jede  beliebige  Stelle  des  Randes  der  Pupille  zu  führen.  Man  sieht  es 
dann  stets,  auch  an  dem  dem  Beobachter  gegenüberliegenden  Rande  der  Pupille,  bis  dicht  an 
die  Iris  rücken,  ohne  zwischenliegende  schwarze  Linie.  Wenigstens  ist  dies  unter  normalen 
Umständen  ohne  künstliche  Erweiterung  der  Pupille,  so  viel  ich  gefunden  halte,  stets  der  Fall, 
und  daraus  folgt  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Pupillarrand  der  Iris  der  Linse  anliege. 

Die  Entfernung  der  Pupillenfläche  von  dem  Scheitel  der  Hornhaut  ist  von  C.  Krause  an 
durchschnittenen  Augen  gemessen  worden.  Indessen  ist  die  Verbindung  der  Linse  mit  der 
Sclerotica  durch  die  Ciliarfortsätzc  keine  so  straffe,  dass  nicht  nach  der  Durchschneidung  be- 
trächtliche Verschiebungen  eintreten  sollten. 

Davon,  dass  die  Pupillarfläche  hinter  einer  durch  den  äusseren  Rand  der  Hornhaut  ge- 
legten Ebene  liegt,  kann  man  sich  am  lebenden  Auge  überzeugen,  wenn  man  es  so  von  der 
Seite  ansieht,  dass  die  Pupille  hinter  dem  Rande  der  Sclerotica  zu  verschwinden  beginnt. 

Man  sieht  alsdann,  wie  in  Fig.  fi,  perspectiv isch  vor  der  Pupille  einen 
helleren  Streifen,  ein  verzogenes  Bild  der  Iris,  und  vor  diesem  am 
Rande  der  Hornhaut  einen  dunkleren  Streifen,  den  jenseitigen  über 
die  Hornhaut  greifenden  Rand  der  Sehnenhaut.  Bewegt  der  Beobachter 
sein  Auge  noch  weiter  zurück,  so  verschwindet  ihm  die  Pupille  und 
Iris  ganz,  und  hinter  dem  noch  sichtbaren  Theile  der  Hornhaut  er- 
scheint nur  noch  der  jenseitige  Scleroticalrand.  Da  die  Lichtstrahlen, 
welche  einmal  durch  die  Hornhaut  in  die  wässrige  Feuchtigkeit  ein- 
getreten sind,  geradlinig  durch  diese  fortgehen,  so  folgt  daraus,  dass 
die  Iris  weiter  zurück  liegt  als  eine  die  äusseren  Ränder  der  Horn- 
*■  haut  verbindende  Linie. 

Kennt  man  den  Krümmungsradius  im  Scheitel  der  Hornhaut,  so  kann  man  die  Distanz 
der  Pupillenfläche  vom  Scheitel  der  Hornhaut  am  lebenden  Auge  ziemlich  genau  bestimmen, 

indem  man  die  scheinbare  Lage  der  Iris  im  Ver- 


hältniss  zur  scheinbaren  Lage  eines  von  der  Horn- 
haut gespiegelten  Lichtpunktes  bestimmt.  Das 
Spiegelbild  eines  entfernten  Lichtpunktes  liegt  ein 
wenig  hinter  der  Fläche  der  Pupille,  wovon  man 
sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  von  ver- 
schiedenen Seiten  das  Auge  ansieht,  und  die  per- 
spectivische  Lage  des  Lichtspunktes  zu  den  Rän- 
dern der  Pupille  sich  merkt. 

Ist  ab  die  Pupille,  c  der  scheinbare  Ort 


7-  des  gespiegelten  Lichtpunktes,  sind  de  und  fc 


'  Entdeckt  Ton  Pibkixji.  S.  dessen  Abhandlung:  De  examine  phjsiologico  organi  visus  et  syst,  culanei. 
Vraiisl.  1823.  Zur  Diagnose  von  Krankheiten  benut«  von  Sajisos  (Lrcwu  tur  Im  maladies  des  yeux.  Pari»  1837). 
Ihr  Ursprung  ist  genauer  bestimmt  durch  II.  Mite*  (Hiru's  und  Prunns  Zeitschrift  1846.  Bd.  V.). 


Digitized  byGoogle 


ABSTAND  OER  PUPILLE  VON  DER  HORNHAUT. 


17 


zwei  verschiedene  Richtungen ,  aus  denen  der  Beobachter  nach  dem  Punkte  c  hinblickt,  so  wird 
dieser  Punkt  von  d  aus  gesehen  hinter  dem  Punkte  g  der  Pupillarebenc,  also  scheinbar  näher 
an  a,  von  f  aus  hinter  dem  Punkte  h  scheinbar  näher  an  b  liegen;  wie  es  auch  in  Wirklich- 
keit der  Fall  ist.  Man  würde  nuu  die  Lage  des  Punktes  c  am  einfachsten  genau  bestimmen 
können,  wenn  man  seine  scheinbare  perspectivische  Entfernung  von  den  beiden  Rändern  der 
Pupille  misst,  was  mit  dem  Ophthalmometer  ausführbar  wäre.  Aber  hierbei  sind  die  fast  fort- 
dauernden Schwankungen  der  Weite  der  Pupille  hinderlich. 

Ich  fand  es  deshalb  vortheilhafter,  etwas  anders  zu  verfahren.  Es  seien  an  dem  be- 
treffenden Auge  die  elliptischen  Axen  der  Hornhaut  gemessen  worden,  und  die  Lage  der  Ge- 
sichtslinie zu  ihnen  bekannt.  Steht  dann  vor  dem  Auge  ein  Licht,  dessen  Stellung  in  Bezug 
auf  die  Gesichtslinie  ebenfalls  bekannt  ist,  so  lässt  sich  aus  den  bekannten  Gesetzen  der 
kugeligen  spiegelnden  Flächen  leicht  der  scheinbare  Ort  des  von  der  Hornhaut  entworfenen 
Spiegelbildes  berechnen.  Wir  nehmen  also  im  Folgenden  die  Lage  dieses  Spiegelbildes  immer 
als  bekannt  an.  Sucht  man  nun  eine  solche  Stellung  des  Lichts,  des  Fixationspunktes  und 
des  Ophthalmometers,  dass  man  von  den  durch  letzteres  erblickten  Doppelbildern  des  Licht- 
punktes auf  der  Hornhaut  gleichzeitig  das  eine  mit  dem  einen  Rande  der  Pupille,  das  andere 
mit  dem  anderen  zum  Decken  bringen  kann ,  so  folgt  daraus ,  dass  von  dem  Orte  des  Ophthalmo- 
meters aus  gesehen  der  gespiegelte  Lichtpunkt  perspectivisch  hinter  dem  Mittelpunkte  der 
Pupille  liegt.  Es  seien  in  Fig.  8  die  beiden  Linien  .  d  und  e  8 
parallel  der  Fernrohraxe  des  Ophthalmometers,  ab  und  aß  die 
beiden  Doppelbilder  des  horizontalen  Durchschnitts  der  Pupille. 
Wir  nehmen  an,  dass  der  Mittelpunkt  der  Pupille,  das  Licht, 
die  Axe  des  Femrohrs,  die  Gesichtslinie  dtei  beobachteten  Auges  «r< 
alle  in  derselben  Horizontalebene  liegen.  Nach  der  oben  in  §.  2 
gegebenen  Theorie  dieses  Instruments  müssen  alle  Verbindungs- 
linien entsprechender  Punkte  der  beiden  Doppelbilder  gleich  lang 
und  senkrecht  gegen  die  Axe  des  Fernrohrs,  die  beiden  Doppel- 
bilder selbst  aber  congruent  sein.  Danach  ist  also  a  a  gleich 
und  parallel  frß,  und  ab  gleich  und  parallel  aß.  Es  seien  nun 
d  und  8  die  entsprechenden  Doppelbilder  des  Lichtpunktes,  und 
es  sei  eine  solche  Stellung  des  Auges  gefunden,  bei  der  d  von  a 
gedeckt  wird  und  Ä  von  y,  d.  h.  wo  die  der  Fernrohraxe  parallele 
Linie  d  e  durch  a  und  8  c  durch  *  geht    Aus  der  Theorie  der  Parallellinien  ergiebt  sich  nun : 

d8  :  frß  =  ay  :  yß 

dS  .  aa  —  cb  :ac 

Da  nun  aber  die  Entfernungen  entsprechender  Punkte  der  Doppelbilder  gleich  sind,  ist 

d8  =  a«  =  f»ß. 

folglich  auch  t 

%  y  =  y  ß  und 
cb  —  a  c 

Die  Punkte  c  und  y.  hinter  welchen  die  Lichtpunkte  d  und  8  perspectivisch  erscheinen,  sind 
also  die  Mittelpunkte  der  Pupillen. 

Es  ist  nun  leicht,  durch  passende  Abmessungen  zu  ermitteln,  welchen  Winkel  die  Linie  ed 
oder  die  Axe  des  Fernrohrs  mit  der  Gesichtslinie  des  beobachteten  Auges  macht.  Dann  ist 
die  Lage  der  Linie  e  d  im  Horizontalschnitt  des  Auges  gegeben  durch  eineu  Punkt  und  den 
Winkel,  den  sie  mit  einer  anderen  Linie  von  bekannter  Richtung,  der  Gesichtslinie,  bildet. 
Iii  dieser  Linie  ed  liegt  auch  der  Mittelpunkt  der  Pupille. 

Nun  braucht  man  nur  noch  eine  zweite  Beobachtung  derselben  Art  zu  machen,  wo- 
bei man  von  einer  anderen  Richtung  her  in  das  beobachtete  Auge  sieht.  Man  bekommt 
dann  eine  zweite  gerade  Liiüe  von  bekannter  Lage,  in  welcher  der  Mittelpunkt  der  Pupille 
liegt.  Dieser  muss  also  dort  liegen,  wo  die  beiden  betreffenden  Linien  sich  schneiden, 
und  seine  Entfernung  von  der  Hornhaut  kann  dann  durch  Construction  oder  Rechnung  leicht 
gefunden  werden. 

Fncyldop.  «I.  Phynik.  IX    Hklmoitz.  I»hy»iol.  Opnk.  2 


Fig  8. 
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§.  3. 


folgende:  A  (Fig.  9)  ist  das  Auge,  an  welchem  die 
es  sieht  durch  die  Oeflnung  eines  Schirms,  um  seine 

Lage  annähernd  festzustellen. 
In  einiger  Entfernung  von  ihm 
befindet  sich  eine  horizontale 
Scale  C  D.  Denkt  man  sich 
vom  Auge  A  ein  Loth  auf  die 
Scale  gefallt,  so  befindet  sich 
an  dessen  Fusspunktc  B  ein 
Schirm  mit  einer  kleinen  OefT- 
iiung.  hinter  der  eine  Lampen- 
flamme steht,  deren  Licht  durch 
die  Oefluung  auf  das  Auge  fällt, 
und  von  der  Hornhaut  gespie- 
gelt wird.  Bei  F  befindet  sich 
ein  verschiebbares  Zeichen, 
welches  als  Gesichtspunkt 
dient.  Bei  G",  und  G,  sind  die 
Stellungen  angedeutet,  die  man 
dem  Ophthalmometer  nach  cin- 
r.j  9.  ander  giebt,  beide  gleichweit 

von  B  entfernt.    Für  die  drei 

Füsse  des  Fernrohrs  macht  man  Marken  auf  dem  Ti^e,  da  die  Stellung  des  Fernrohrs  während 
des  Versuchs  gewechselt  wird.  Bas  Auge  A  wird  nun  angewiesen,  fortdauernd  nach  dem 
Zeichen  F  hinzusehen  und  allen  Bewegungen  desselben  zu  folgen.  Ber  Beobachter,  welcher 
zuerst  von  G,  aus  beobachten  möge,  dreht  die  (ilasplatten  des  Ophthalmometers  so  weit,  bis 
von  den  Boppelbildern  des  hellen  Pünktchens  auf  der  Hornhaut  das  eine  mit  dem  einen  Pupillar- 
rande  zusammentrifft.  Trifft  dann  das  andere  nicht  gleichzeitig  auf  den  anderen  Band,  so 
verschiebt  er  das  Zeichen  F  so  lange  an  der  Scale ,  bis  dies  der  Fall  ist ,  und  merkt  den  Theil- 
strich  der  Scale,  wo  F  steht.  Dasselbe  Verfahren  wird  wiederholt  bei  der  zweiten  Stellung 
des  Ophthalmometers  in  G,. 

Die  Länge  A  B  ist  in  Scalentheilen  zu  messen ;  daraus  ist  der  Winkel  F  A  b  zu  finden. 

LI  —  tang.  L  FAB. 
A  il 

Ist  A  II  die  grosse  Axe  des  Hornhautellipsoides  und  der  Winkel  F A  II  schon  bekannt,  so  ergiebt 
sich  daraus  BAH,  welchen  Winkel  man  braucht,  um  die  Lage  des  Spiegelbildes  der  Hornhaut 
zu  bestimmen.  Eben  so  bestimmt  man  den  Winkel  Gx  A  U,  welcher  die  Bichtung  bestimmt, 
in  welcher  der  Beobachter  in  das  Auge  gesehen  hat.  Der  Mittelpunkt  der  scheinbaren  Pupille 
(d.  h.  wie  diese  durch  die  Hornhaut  erscheint)  liegt  dann  also  in  einer  mit  G,  A  parallelen 
Linie,  welche  durch  den  scheinbaren  Ort  des  Hornhautbildchens  gelegt  ist. 

Wie  aus  der  scheinbaren  Lage  des  Mittelpunktes  der  Pupille  seine  wirkliche  Lage  be- 
rechnet werden  kann,  wird  sich  in  §.  9  und  10  ergeben  '. 

Die  Besultate  für  die  drei  Augen,  für  deren  Hornhäute  ich  die  Abmessungen  mit  dem 
Ophthalmometer  bestimmt  habe,  waren  folgende: 


1 

0.  H. 

B.  P. 

J.  II. 

Abstand  der  Pupillarebene  vom  Scheitel  der  Hornhaut 

Abstand  des  Mittelpunktes  der  Pupille  von  der  Horn- 
hautaxe nach  der  Nasenseitc  

4  scheinbar 
j  wirklich 

( scheinbar 
t  wirklich 

3*485 
4,02V 

0,037 
0,032 

3,042 
3,597 

0,389 
0,333  J 

3,151 
3,739 

0,365 
0,304 

'  Hm.hhoi.tz  in  GftAErt'*  Archiv  für  Ophihnlniologie.   Bd.  L  AI 

bth.  *.  S.  31. 
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Das«  die  Iris  der  Linse  anliege  und  nach  vorn  gewölbt  sei ,  ist  von  den  Anatomen  viel- 
fach bestritten  worden.  Die  älteren  Anatomen  nahmen  es  an,  bis  namentlich  Petit,  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  an  gefrorenen  Augen,  das  Gegentheil  behauptete  und  zwischen  Iris  und 
Linse  die  sogenannte  hintere  Augenkammer  annahm.  In  gefrorenen  Augen  findet  man 
bald  dünne  Eisblätter  zwischen  Iris  und  Linse,  bald  nicht.  Der  Meinung  von  Petit  folgten 
fast  alle  späteren  Anatomen,  bis  in  der  neuesten  Zeit  Stellwag  von  Carion  und  Gramer  sich 
wieder  für  die  enge  Anlagerung  der  Iris  an  die  Linse  erklärten.  Ich  selbst  fand  es  möglich, 
in  der  obenbeschriebenen  Weise  directc  Beobachtungen  dafür  zu  liefern,  welche  mir  keinen 
Zweifel  übrig  zu  lassen  scheinen.  Neuerdings  verthcidigt  dagegen  Budge  wieder  die  Ansicht 
von  Petit. 

<728.    Pftit  in  MSm.  de  f.Acad.  Roy.  des  »ciences.    1728.    p.  206  u.  289. 

1850.    Stellwao  von  Garion  in  Zeitschrift  d.  Wiener  Aerzte.    <8Ö0.    Heft  3.  S.  425. 

1852.  Gramer  in  Tijdschrift  der  Nederl.  Maatsohappij  tot  bevord.  der  Geneeskunst  4852.  Jan. 

1853.  Derselbe.    Het  Accommodatievcrmogen  der  Oogen.    Haarlem.    bl.  61*. 

4855.    J.  Budge  über  die  Bewegung  der  Iris.    Braunschweig.    S.  5 — 10  (giebt  auch  . die 
altere  Literatur  der  Streitfrage). 

Helmholtz  in  v.  Graefe's  Archiv  für  Ophthalmologie.    Bd.  I.  Abth.  2.  S.  30. 

§.  4.   Die  Netzhaut. 

Die  Netzhaut  (Retina)  ist  eine  flächeniormige  Ausbreitung  von  Nerven- 
tnasse, im  Hintergrunde  des  Auges  zwischen  Aderhaut  und  Glaskörper  gelegen. 
Sie  ist  frisch  ziemlich  durchsichtig,  an  todten  Augen  weisslich  trübe.  Im  Hinter- 
grunde des  Auges  ist  sie  am  dicksten  ( 0,22  Mm. ) ;  man  bemerkt  hier  etwas  nach 
der  Nasenseite  zu  die  weisse  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  (d  in  Taf.  1.  Fig.  1) 
und  etwas  nach  der  Schläfenseite  hinüber  (bei  p)  einen  gelben  Fleck  (Macula 
lutea  Retinae),  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens.  Nach  vorn  zu  wird  die  Netz- 
haut dünner  (am  vorderen  Rande  0,09  Mm.)  und  endet  da,  wo  die  Ciliarfortsätze 
beginnen,  mit  einem  gezackten  Rande  (Oru  serrata  Retinae),  wenigstens  hören 
hier  ihre  nervösen  Elemente  auf.  Sie  ist  an  dieser  Stelle  eng  verbunden  mit 
der  Aderhaut  und  Glashaut  (der  Hülle  des  Glaskörpers),  und  die  membranösen 
Gebilde,  welche  hier  ihre  anatomische  Fortsetzung  bilden  (Pars  eiliaris  Retinae 
und  Zonula  Zinnii),  haben  eine  ganz  andere  Structur  und  physiologische  Be- 
deutung. 

Die  Netzhaut  besteht  theils  aus  den  gewöhnlichen  mikroskopischen  Bestand  - 
theilcn  des  Nervensystems,  Nervenfasern,  Ganglienkörpcrn ,  Kernen,  theils  aus 
eigenthümlichen,  den  Stäbchen  (BaciUi)  und  Zapfen  (Coni).  Taf.  I.  Fig.  S  stellt 
einen  Durchschnitt  der  Schichten  der  Retina  vom  Aequator  des  Auges  nach 
Kölliker  dar ;  Fig.  4  einzelne  Elemente  in  ihrem  Zusammenhange.  Die  Schichten 
sind  folgende  in  der  Reihenfolge  von  aussen  nach  innen: 

1)  Stäbchenschicht  (Fig.  S,  1),  gebildet  aus  den  Stäbchen  a  und 
Zapfen  b.  Die  erstcren  sind  Cylinder,  0,063  bis  0,084  Mm.  lang  und  0,0018  Mm. 
dick,  von  einer  stark  lichtbrechenden  Substanz  gebildet  Sie  stehen  palissaden- 
förmig  neben  einander  gedrängt,  sind  am  äusseren  Ende  quer  abgestutzt,  am 
inneren  laufen  sie  in  einen  feinen  Faden  aus.  der  in  die  nächste  Schicht  eintritt. 
Zwischen  ihnen  stehen  die  Zapfen  (Fig.4.b);  diese  sind  dicker  (0,0045  bis 
0,0065  Mm.)  und  kürzer  als  die  Stäbchen,  aus  ähnlicher  Substanz  gebildet;  ihr 
äusseres  Ende  läuft  in  ein  gewöhnliches  Stäbchen  aus  (Zapfenstäbchen),  am 
inneren  Ende  hängen  sie  mit  einem  biruförmigen,  kernhaltigen  Körper  c  zu- 
sammen, der  durch  eine  leichte  Einschnürung  von  ihnen  getrennt  ist,  und  schon 

2* 

Digitized  by  Google 


\NAT0MISC1II.  BESIHRKIBINU  DIS  AUJKS. 


in  der  folgenden  Schicht  liegt  (Zapfenkorn  nach  Kölliker,  Kern  der  Zapfen 
nach  Vintsciioau). 

Die  Zapfen  stehen  zwischen  den  Stäbchen  zerstreut,  an  der  Peripherie  der 
Netzhaut  sparsamer,  nach  dem  gelben  Fleck  zu  dichter.  In  diesem  Flecke  fehlen 

die  Stäbchen  ganz.  In  Fig.  10  zeigt  A  eine 
Flächenansicht  der  Stäbchenschicht  vom  Aequa- 
tor  des  Auges ,  B  vom  Rande  des  gelben 
Flecks,  C  vom  gelben  Flecke.  Die  kleineren 
Kreise  entsprechen  den  Stäbchen,  die  grösseren 
den  Zapfen,  in  ihnen  sieht  man  den  Querschnitt 
des  Zapfenstäbcheus.  Wahrscheinlich  ist  diese  Schicht  diejenige,  welche  den 
Eindruck  des  Lichts  wahrnimmt. 

Die  darauf  folgenden  Schichten  der  Netzhaut: 
i)  die  äussere  Körnerschicht  (Fig.  3,  2) 

3)  die  Zwischenkörnerschicht  (Fig.  5,  3) 

4)  die  innere  Körnerschicht  (Fig.  5,  4) 

5)  die  feingranulirte  Schicht  (Fig.  6,  S) 

bestehen  aus  den  feinen  Fasern  (Fig.  4.  e),  welche  von  den  Stäbchen  und  Zapfen 
ausgehen  (radiäre  Fasern,  Müller  sehe  Fasern),  eingebettet  in  eine  fein- 
körnige Substanz  und  mannigfach  verästelt.  Zwischen  ihnen  liegen  die  Körner 
(Fig.  4.  f  äussere,  g  innere  Körner),  0,004  bis  0,009  Min.  im  Durchmesser,  mit 
den  MÜLLER'schen  Fasern  verbunden. 

6)  Die  Nervenzellcnschicht  {Fig. 5, 6), 
bestehend  aus  grossen,  mit  vielen  Ausläufern 
versehenen  Nervenzellen  oder  Ganglienkör- 
pern ,  von  denen  in  Fig.  1 1  eine  aus  dem 
Auge  des  Elephanten  nach  Corti  abgebildet 
ist  Jede  enthält  einen  Kern  (Fig.  11.  a).  Die 
Ausläufer  gehen  zum  Theil  über  in  Seh- 
nervenfasern  (Taf.  1.  Fig.  4  X  die  Zelle,  m  eine 
Sehnervenfaser),  zum  Theil  scheinen  sie  auch 
mit  MÜLLER'schen  Fasern  in  Verbindung  zu 
stehen.  Diese  Schicht  ist  im  gelben  Flecke 
am  dicksten ,  sie  enthält  hier  8  bis  10  Zellen 
hinter  einander;  nach  der  Peripherie  der  Netz- 
haut hin  wird  sie  dünner,  und  die  Zellen 
bilden  hier  keine  zusammenhängende  Lage 
mehr. 

7)  Die  Ausbreitung  des  Sehnerven. 
Die  Schnervenfasern  verbreiten  sich  von  der 
Eintrittsstelle  des  Nerven  aus  radial  über  die 

ganze  Netzhaut,  mit  Ausnahme  des  gelben  Flecks,  den  sie  umgehen.  In  der 
Umgebung  des  Nervenstamms  ist  diese  Faserschicht  natürlich  am  stärksten 
(0,2  Mm.),  nach  den  Grenzen  der  Netzhaut  hin  wird  sie  dünner  (am  Rande 
0,004  Mm  ).    Die  Fasern  gehören  zu  den  sehr  feinen  Nervenfasern,  welche 
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nach  dem  Tode  gewöhnlich  perlschnurartig  auftreiben.  Ihre  Dicke  ist  sehr  ver- 
schieden (0,0005  bis' 0,00 Ii ">  Mm.);  über  ihre  Endigungen  weiss  man  noch  nichts 
Bestimmtes.  Einige  verbinden  sich  mit  den  Ausläufern  der  Nervenzellen,  wahr- 
scheinlich ist  das  mit  allen  der  Fall. 

Zwischen  den  Nervenfasern  dieser  Schicht  laufen  auch  noch  die  inneren 
Enden  der  MÜLLER'schen  Fasern  hindurch,  welche  sich  hier  baumförmig  ver- 
ästeln. Ihre  letzten  Enden  heften  sich  an  eine  glashelle  Membran,  welche  die 
Netzhaut  von  innen  absehliesst,  die  Membrana  Um  Hans. 

Der  gelbe  Fleck,  für  das  Sehen  der  wichtigste  Theil  der  ganzen  Netz- 
haut, unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Thcilen  durch  seine  gelbe  Farbe,  welche 
von  einem  alle  Theile  mit  Ausnahme  der  Stäbchenschicht  durchdringenden 
Pigmente  herrührt  Ihm  fehlt  die  Nervenfaserschicht,  und  in  der  Stäbchenschicht 
finden  sich  nur  Zapfen.  In  seiner  Mitte  befindet  sich  eine  sehr  durchsichtige 
vertiefte  Stelle,  die  Netzhautgrube  (Fovea  centralis),  welche  leicht  einreisst 
und  daher  zuweilen  für  eine  Ocffhung  gehalten  wurde.  Die  Nervenzellenschicht 
ist  am  Umfang  des  gelben  Flecks  stärker  als  in  sämmtlichen  übrigen  Theilen  der 
Netzhaut,  in  der  Fovea  centralis  wird  sie  aber  wieder  dünner,  und  enthält  nur 
wenige  Lagen  von  Zellen  über  einander;  die  granulöse  Schicht  fehlt  vielleicht  in 
der  Mitte  ganz.  Die  innere  Körnerschicht  und  Zwischenkörnerschicht  nehmen 
gegen  den  gelben  Fleck  hin  bedeutend  zu,  während  die  äussere  Körnerschicht 
dünner  wird.  In  der  Netzhautgrube  verdünnt  sich  nach  H.  Müller  auch  die 
innere  Körnerschicht,  Nach  Remak  und  Kölliker  fehlen  in  der  Fovea  centralis 
alle  Schichten  ausser  den  Nervenzellen  und  Zapfen.  Zwischen  letzteren  und  der 
Aderhaut  soll  nach  Remak  hier  eine  intensiv  gelbe  glashelle  Substanz  liegen. 

Die  Verhältnisse  des  gelben  Flecks  sind  trotz  ihrer  Wichtigkeit  doch  noch 
in  vieler  Beziehung  nur  unsicher  bekannt,  weil  er  bisher  nur  im  menschlichen 
Auge  gefunden  worden  ist,  und  die  zarten  Theile  bald  nach  dem  Tode  zerrcissen, 
so  dass  alle  feineren  Untersuchungen  dieser  Stelle  an  den  Augen  von  Hingerichteten 
angestellt  werden  mussten,  wozu  natür- 
lich nur  selten  Gelegenheit  ist 

Auch  bei  der  Untersuchung  mit  dem 
Augenspiegel  markirt  sich  die  Netzhaut- 
grube durch  einen  besonderen  Lichtreflex 
(s.  §.  16).  Sie  enthält  den  Punkt  des 
directen  Sehens,  d.  h.  auf  ihr  wird  der 
Punkt  des  Gesichtsfeldes  abgebildet,  auf 
welchen  wir  den  Blick  richten. 

Die  Gefässe  der  Netzhaut  treten 
in  der  Mitte  des  Sehnerven  in  das  Auge 
(Arteria  und  Vena  centralis  Retinae)  und 
verästeln  sich  von  da  aus  baumförmig 
nach  allen  Richtungen.  Anfangs  liegen  sie  , 
nahe  unter  der  Membrana  limitans,  in 
der  Schicht  der  Sehnervenfasern,  später 

dringen  sie  auch  in  die  der  Nervenzellen  Fl*  /* 
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und  in  die  feingranulirte  Schicht  ein,  und  verästeln  sich  in  diesen  beiden  Schichten 
in  ein  weitmaschiges  Capillargefässnetz.  Die  Lage  und  Form  dieses  Gcfä'ss- 
baums  ist  für  gewisse  optische  Erscheinungen  wichtig  1 ;  ich  gebe  deshalb  in 
Fig.  Ii  eine  Abbildung  desselben,  welche  von  Donders  nach  einem  Injections- 
präparatc  gefertigt  worden  ist  Die  Arterien  sind  hell,  die  Venen  dunkel.  In 
den  gelben  Fleck  treten  keine  stärkeren  Gcfässe,  in  die  Netzhautgrube  auch 
keine  Capillargcfasse  ein.  Die  letztere  ist  von  einem  Kranz  von  Endschlingen 
capillarer  Gefassc  umgeben. 

An  dem  vorderen  Rande  (Ora  s  er  rata)  geht  die  Netzhaut  in  eine  Lage 
von  Zellen  über  (Pars  eiliaris  Retinae),  welche  zugleich  mit  der  sich  eben- 
falls fortsetzenden  Membrana  limilans  die  Giliarfortsätze  und  die  hintere  Fläche 
der  Iris,  wo  sie  in  Pigmentzellen  überzugehen  scheinen,  überziehen,  und  diesen 
Theilen  fest  anhaften. 

Da  die  Grössen  verhält  in  sse  der  Netzhaut  und  ihrer  Elemente  für  sehr  viele  optische  Er- 
scheinungen von  grosser  Wichtigkeit  sind,  gebe  ich  hier  eine  Zusammenstellung  darauf  bezüg- 
licher Messungen  verschiedener  Beobachter,  auf  Millimeter  reducirt.  Ich  bezeichne  die  Messungen 
von  C.  Krause  mit  Ar.,  von  E.  H.  Weber  mit  W.,  von  Brücke  mit  B..  von  Kölliker  mit  A'o., 
von  Vihtschgau  mit  V. 

Durchmesser  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  Ar.  2,7  und  1,44.    W.  2,09  und  4,71- 

Durchmesser  des  Gefässstrangs  darin  W.  0,704  und  0,63. 

Entfernung  der  Mitte  des  Sehnerven  von  der  Mitte  des  gelben  Flecks  W.  3,8.  Ar.  3,28 
und  3,6.    Vom  inneren  Ende  des  gelben  Flecks  A'o.  2,25  bis  2,7. 

Horizontaler  Durchmesser  des  gelben  Flecks  Ar.  2,25.    W.  0,76.    A'o.  3,54. 
Verticalcr  desgl.  Ao.  0,84. 

Durchmesser  der  Netzhautgrube  A'o.  0J8  bis  0,2*5. 

Entfernung  der  Ora  serrula  vom  Rande  der  Iris  an  der  Nasenseile  B.  6.  an  der  Schläfen- 
seite 7. 

Dicke  der  Netzhaut  am  Umfang  des  Sehnerven  A'o.  0,28. 
Desgl.  an  der  hinteren  Seite  des  Augapfels  Ar.  0,16V.    A'o.  0,135. 
Desgl.  am  Aequator  Ar.  0,084. 
Desgl.  am  vorderen  Rande  A'o.  0,09. 

Dicke  der  Schichten  im  gelben  Flecke.  Ao. ;  Nervenzellen  0,104  bis  0,117;  feinkörnige 
Schicht  0,045;  innere  Körnerschicht  0,058;  Zwischenkörnersclücht  0,086 ;  äussere  Körnerschicht 
0,058;  Zapfen  0,067. 

Durchmesser  djr  Nervenzellen  B.  0,01  bis  0,02.  A'o.  0,009  bis  0,036,  in  der  Regel 
zwischen  0,013  und  0,022. 

Durchmesser  der  Körner  B.  0,006  bis  0,008.  Ao.  0,004  bis  0,009.  Der  Zapfenkern  V.  0.0068. 
Durchmesser  der  Stäbchen  B.  und  Ao.  0,00(8.    V.  0,0040. 
Länge  der  Stäbchen  B.  0,027  bis  0,030.    AV  j^fp  bis  0,081. 

Durchmesser  der  Zapfen  Ao.  0,0045  bis  0,0067.  )'.  u,üüJ4  bis  0,0068.  Im  gelben  Flecke 
Ao.  0,0045  bis  0,0054. 

Länge  der  Zapfen  V,  0,045  bis  0,020. 

Die  neueren  Hauptwerke  über  Structur  der  Netzhaut  sind  : 
1845.    F.  Pacini  in  Nuovi  Annali  delle  täenie  nat.  di  Bologna.  1845. 
4851.    H.  Müller  in  Siebold  und  Kölliker's  Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie.  4  851.  S.  234.  — 

Verhandl.  der  Würzburger  med.  Ges.    4852.    S.  24  6.    Ibid.  III.  336  und  IV.  96. 
1850.    Corti  in  J.  Müller's  Archiv.  274.  —  Zeitschr.  Tür  wisselisch.  Zoologie.  V.  —  J.  Hehle 

in  Zeitechr.  für  ration.  Medicin.    N.  F.  11.  304  u.  309. 
1852.    A.  Kölliker  Verhandl.  der  Würzburger  med.  Ges.  III.  S  316*. 


1  S.  unten  §.  15. 
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1853.    A.  Külliker  Ii.  II.  Müller  C.  R.  de  l'Acad.  d.  Sc.  1853.  Septb.  23.  —  'Von  den- 
selben die  Rctinatafel  in  Ecker  leones  physiologicae  *. 

R.  Remak  in  C.  R.  de  l'Acad.  d.  Sc.  1853.  Oct.  31.  und  Allg.  med.  Centralz.  1864. 
Nr.  \\    Prager  Vierteljahrsschr.  XLIII.  S.  103. 
*M.  Dl  Vistschgau  in  Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  XI.  943*. 
«854.  *A.  Külliker  Mikroskopische  Anatomie.    Leipzig  186V.    II.  6*8—  703*. 

Einige  Messungen  sind  entnommen  aus  : 
C.  Krause  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.    Hannover  1 842.    I.  i.  S.  535*. 
E.  Brücke  Anat.  Beschr.  d.  mcnschl.  Augapfels.    Berlin  1847.    S.  23. 
E.  H.  Weber  in  Sitzber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.    1852.    S.  149  —  152 


§.  5.    Die  Krystallinse. 

Die  Krystallinse  ist  ein  durchsichtiger,  farbloser,  bieonvexer  Körper, 
dessen  vordere  Flache  weniger  gewölbt  ist  als  die  hintere.  Sie  wird  umschlossen 
von  einer  strukturlosen  glashellen  Membran  (Linsenkapsel),  welche  in  allen 
Eigenschaften  der  DESCEMET'schen  Membran  entspricht ;  auch  trägt  sie ,  wie  diese, 
vorn,  wo  sie  von  der  wässrigen  Feuchtigkeit  bespült  wird,  nach  Brücke  ein 
Rpithelium,  welches  Henle  und  Kölliker  dagegen  läugnen.  Ihre  hintere  Hälfte 
ist  mit  der  Glashaut  verwachsen.  Die  Substanz  der  Linse  ist  in  den  äusseren 
Schichten  von  gallertartiger  Consistenz ,  in  der  Mitte  oder  dem  Kerne  der  Linse 
dagegen  consistenter.  Das  Ganze  bildet  in  frischem  Zustande  einen  elastischen 
Körper,  der  jeder  äusseren  Gewalt  zwar  leicht  nachgiebt,  aber  auch  schnell  und 
vollkommen  seine  frühere  Form  wieder  annimmt 

Die  Substanz  der  Linse  ist  doppcltbrechcnd.  Wenn  man  sie  zwischen  zwei 
gekreuzten  Nicoi/schen  Prismen  betrachtet,  sieht  man  das  schwarze  Kreuz  mit 
farbigen  Ringen,  welches  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnittene  einaxige 
Krystalle  zeigen. 

Die  Masse  der  Linse  besteht  aus  einem  eigentümlichen  Proteinkörper,  dem 
Globulin  oder  Kry stallin.  Ihre  mikroskopischen  Elementartheilc  sind  Fasern 
von  sechsseitigem  Querschnitt,  0,0056  bis  0,0112  Mm.  breit,  0,02  bis  0,0038  Mm. 
dick,  im  Kerne  fester  und  schmaler  als  in  den  äusseren 
Schichten.  Ihre  breitere  Fläche  liegt  der  Obertläche  der  Linse 
parallel,  daher  die  Linse  auch  leicht  in  dieser  Richtung  in 
zwiebelartig  über  einander  liegende  Schichten  spaltet  Fig.  15 
zeigt  die  Querschnitte  der  Fasern  in  ihrer  Zusammenlagcrung,  FUj.  14  zeigt  die 
Richtung  der  Schichten  in  einem  Durch- 
schnitte der  Linse.  Die  Fasern  haben  im 
Allgemeinen  in  jeder  einzelnen  Schicht 
die  Richtung  von  der  Axe  der  Linse  nach 
ihrer  Peripherie  hin.  Nur  in  den  der  Axe 
näheren  Theilen  bilden  sie,  indem  sie 
umbiegen ,  eigentümliche  sternförmige 
Figuren,  wie  eine  solche  aus  den  äus- 
seren Linsenschichten  in  Fig.  15  abge- 
bildet ist.  In  den  Kernschichten  hat  der 
Stern  nur  drei  Strahlen,  welche  mit  einander  Winkel  von  120°  machen.  Die 
Sterne  der  hinteren  und  vorderen  Fläche  sind  um  60°  gegen  einander  gedreht. 


Fi*.  13. 


hg.  U. 
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§•  5. 


Fig.  I  L 


In  den  äusseren  Schichten  spalten  sich 
dagegen  die  drei  Hauptstrahlen  der  Sterne 
vielfach  in  Nebenstrahlcn.  so  dass  viel 
verwirkeitere  und  unregelinässigere  Figu- 
ren entstehen. 

Dicht  unter  der  Kapsel  liegt  statt 
der  Faseru  eine  Zellenschicht,  welche 
nach  dem  Tode  zerfliesst  und  dann  den 
Liquor  Morgacnii  bildet  Aehnliehe 
Zellen  verbinden  nach  Brücee  auch  die 
Faserenden  in  den  Strahlen  der  Sterne 
wenigstens  in  den  äusseren  Schichten, 
während  Bowman  und  Kölliker  hier 
eine    structurlose  Substanz  annehmen. 


Letzterer  erklärt  auch  die  zellenähnlichen 
Gebilde  an  der  hinteren  Linsenfläche  für  geschwollene  und  sich  gegenseitig  ab- 
plattende Enden  der  Linsenfasern,  welche  sich  hier  an  die  Kapsel  hefteten.  In 
jeder  Hälfte  der  Linse  existiren  also  drei  durch  die  Axc  gehende  Ebenen,  die 
den  Uauptstrahlen  der  Sterne  entsprechen  (central  planes,  bowman).  in  denen 
die  Structur  der  Linse  abweichend  ist;  in  den  oberflächlichen  Schichten  thcilen 
sich  diese  Flächen  noch  weiter.  Es  hängen  damit  wahrscheinlich  gewisse  Un- 
regelmässigkeiten in  der  Brechung  der  Lichtstrahlen  zusammen. 

Ucbcr  den  Faserverlauf  in  der  Linse  sind  wir  noch  keineswegs  im  Klaren. 
Thomas  1  hat  eigenthiimliche  Figuren  beschrieben,  welche  die  Faserenden  auf 
Durchschnittsflächen  getrockneter  Linsen  bilden,  und  welche  meist  aus  zwei 
Systemen  concentrischer  Kreise  bestehen.  Diese  lassen  sich  aus  dem,  was  bisher 
über  den  Faserverlauf  der  Linse  bekannt  ist,  noch  nicht  erklären. 

Kbause  erklärt  in  Folge  seiner  Messungen  an  der  Linse  ihre  Vorderfläche  für  ein  Stück 
eines  ahgeplatteten  Rotationsellipsoides,  die  hintere  fiir  ein  Rotationsparaboloid.  Kr  gieht  folgende 
Werthe  der  einzelnen  Constanten  fiir  die  acht  in  §.  2  erwähnten  Augen  in  Pariser  Linien  : 


der  gan- 
zen 
Linse. 


der 
vorderen 
Hälfte. 


der 
hinteren 
Hälfte. 


Vorderfläche. 


Ii. .it.-  Axe  der 
Ellipse. 

grosse  kleine 


fcnlfer- 
ming  von 
«er 

Iii. I  Uli. IUI 


Hinteilläche. 


l'.u  .i- 
nieler. 


Knlfer- 
iiuiik  von 

der 
Netzhaut. 


Durch  - 


I. 
11. 
III. 
IV 

V 

VI. 
VIII. 
VII 


L9 

2,4 

2,2 

1,86 

2.36 

1.8 

1.85 


0,85 

0,78 

0,98 

0,90 

0,66 

0,8 

0,78 

0,86 


1,16 

l.l 

1.42 

1,26 

1,2 

1.88 
4,02 
I 


2.05 

2 

2 

2,06 
2.03 
1,95 
2,03 
2 


0,96 
0,91 

1,14 

1,10 

0,83 
0,98 
0,95 
0,94 


1.2 

1.38 

1.25 

1.35 

1.25 

1,2 

l 

I 


4.49 
4.99 
1.99 

4.51 
4,83 
4,53 
4,09 
3,79 


6,66 

6.8 

6.1 

8.9 

6,4 

6,0 

6.66 

6.58 


4,1 
4 

4.1 

V  $ 

4 
4 


Ich  habe  Krause's  Angaben  über  die  Entfernung  der  Linsenflächen  von  der  Hornhaut  und 
Netzhaut  hier  mit  angegeben,  habe  aber  schon  früher  bemerkt,  dass  ich  ihre  Richtigkeit  für 
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sehr  zweifelhaft  halte.  Auch  in  Beziehung  auf  die  Dicke  der  Linse  stimmen  meine  an  lebenden 
Augen  angestellten  Messungen  nicht  mit  denen  au  tudten  Linsen.    Da  die  Dicke  der  Linse 
übrigen»  beim  Sehen  in  die  Nähe  und  Ferne  sich  verändert,  werde  ich  meine  darauf  bezüg- 
lichen Untersuchungen  erst  bei  der  Lehre  von  der  Accommodation  §.  12  auseinandersetzen. 
Ueber  den  Bau  der  Linse : 

1815.    A.  Hannover  in  J.  Müllers  Archiv,    18*5.    S.  478*. 

1846.    Harting  in  vas  de  Hoeven  es  de  Vriese  Tijdschrift  XII.  S.  1. 

18V7.  *  E.  Brücke  Beschr.  d.  menschl.  Augapfels.    Berlin.    S.  27  —  30*. 

1849.    W.  Bowxan  Lectures  on  the  parts  concerned  in  the  aper.  <m  the  eye.  London. 

4851.    II.  Meyer  in  J.  Müllers  Archiv  4851.  202*. 

1852.    Gros  in  C.  R.  de  l'Acad.  d.  Sciences.    1852.  Avril. 

1854.  *A.  Kolliker  Mikroskopische  Anatomie.    Leipzig.    IL  703 — 713*. 

Thomas  in  Präger  medic.  Vierteljahreschrift.   1854.  Bd.  L    Ausserord.  Beil.  S.  1  •. 

§.  6.   Wässrige  Feuchtigkeit  und  Glaskörper. 

Die  wässrige  Feuchtigkeit  (Humor  aqueus)  füllt  den  Raum  zwischen 
der  Hornhaut,  Iris  und  Linse  aus.  Den  Raum,  welcher  zwischen  der  hinteren 
Fläche  der  Hornhaut,  der  vorderen  Fläche  der  Iris  und  der  Pupillarebenc  liegt, 
nennt  man  die  vordere  Augenkammer.  Den  Raum  dagegen,  den  man  zwischen 
der  Pupillarcbene ,  der  hinteren  Fläche  der  Iris  und  der  vorderen  Fläche  der 
Linse  vorhanden  glaubte,  nannte  maji  hintere  Augenkammer;  indessen  ist 
dies  in  der  That  im  normalen  Zustande  nur  eine  capillare  Spalte,  indem  die 
hintere  Fläche  der  Iris  der  vorderen  der  Linse  dicht  anliegt.  Nur  bei  starker 
künstlicher  Erweiterung  der  Pupille  durch  Belladonna  scheint  sich  die  Iris  von 
der  Linse  zu  entfernen. 

Die  wässrige  Feuchtigkeit  füllt  also  die  vordere  Augenkammer.  Sie  ist  klar, 
farblos  und  besteht  aus  Wasser,  welches  etwa  2  Proc.  fester  Stoffe,  nämlich 
Kochsalz  und  Extracti  vstoffe ,  enthält.  Sein  Brcchungsverhältniss  ist  kaum  von 
dem  des  Wassers  unterschieden. 

Der  Raum  des  Augapfels,  welcher  zwischen  der  Linse  und  der  Netzhaut 
liegt,  ist  vom  Glaskörper  (Corpus  vüreum,  Humor  vitreus)  ausgefüllt,  welcher 
von  der  Glas  haut  (Membrana  hyaloidea)  umschlossen  wird.  Der  Glaskörper 
bildet  eine  gallertartige  Masse  von  wenig  Zusammenhang.  Wenn  man  ihu  zer- 
schneidet, tropft  eine  dünne,  nicht  Faden  ziehende  Flüssigkeit  aus.  Diese  reagirt 
alkalisch,  und  enthält  1.69  bis  1,98  Proc.  feste  Thcile,  von  denen  die  Hälfte  aus 
unorganischen  Stoffen  (Kochsalz,  wenig  kohlensaures  Natron,  Spuren  von  Kalk. 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäurc)  besteht  Der  organische  Theil  des  Inhalts 
scheint  hauptsächlich  Schleimstoff  zu  sein,  und  enthält  Spuren  einer  Protein- 
verbindung. Auch  das  Brechungsvcrhältniss  des  Glaskörpers  unterscheidet  sich 
kaum  von  dem  des  Wassers,  ist  aber  etwas  höher  als  das  der  wässrigen 
Feuchtigkeit 

Bei  Embryonen  hat  der  Glaskörper  einen  zclligen  Bau,  später  aber  findet 
man  von  den  Zellen  nur  einzelne  Reste,  Membranen,  Körnerchen,  körnige  Massen, 
welche  sich  darin,  wenn  auch  nicht  ganz  frei,  bewegen.  Seine  Consistenz  ver- 
dankt der  Glaskörper  wahrscheinlich  einer  geringen  Menge  einer  stark  aufge- 
quollenen organischen  Substanz  (SchleimstofT  oder  Faserstoff).  Geringe  Mengen 
Faserstoff,  weiche  sich  aus  hydropischen  Flüssigkeiten  abscheiden,  geben  oft 
ähnliche  leicht  bewegliche  Gallerten,  aus  denen  die  Flüssigkeit  ausläuft,  wenn  mau 
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den  Zusammenhang  des  Gerinnsels  mechanisch  zerstört  Lässt  man  den  Glaskörper 
in  Reagentien,  welche  den  Schleimstoff  niederschlagen,  z.  B.  in  Lösungen  von  essig-  . 
saurem  Bleioxyd  oder  Chromsäurc  erhärten,  so  findet  man  auf  Durchschnitten 
zuweileu  regelmässige  Streifungen,  von  denen  es  aber  noch  höchst  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  Membranen  entsprechen,  welche  sich  durch  den  Glaskörper  hinziehen. 

Hannover  nimmt  auf  Grund  dieser  Streifungen  an,  dass  im  menschlichen  Glas- 
körper ebene  Membranen  vorkommen,  und  sich  alle  in  einer  Linie  schneiden,  die 
von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nach  der  hinteren  Fläche  der  Linse  hinüber- 
geht, und  dass  die  Membranen  sich  von  dieser  Linie  nach  dem  äusseren  Umfang 
des  Glaskörpers  hinüberziehen  und  dort  ansetzen,  so  dass  der  Bau  des  Glas- 
körpers ähnlich  dem  einer  Apfelsine  sein  würde. 

Bei  den  entoptischen  Erscheinungen  werde  ich  die  Schlüsse  besprechen, 
welche  man  daraus  auf  die  Structur  des  Glaskörpers  machen  kann. 

Die  Glashaut  ist  eine  sehr  feine,  glashelle,  structurlose  Membran,  welche 
im  hinteren  Theile  des  Auges  der  Membrana  Ii  mit  uns  der  Netzhaut  anliegt,  und 
ihr  im  Leben  überall  *,  nach  dem  Tode  nur  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
und  an  der  Ora  serrula  fest  anhaftet  Von  der  Ora  serrula  setzt  sie  sich, 
dünner  geworden,  fort  bis  zur  hinteren  fläche  der  Linsenkapsel,  mit  der  sie 
verschmilzt  (Taf.  I.  Fig.  1.  k),  während  sich  zwischen  sie  und  den  Ciliartheil 
der  Netzhaut  noch  eine  andere  Membran  einschiebt,  die  Zonula  Zinnii  (Li- 
gamentum sttspensorium  lentis),  welche  von  manchen  Anatomen  als  ein  vorderes 
Blatt  der  Glashaut  bezeichnet  wird. 

Die  Zonula  ist  wie  eine  Halskrause  gefaltet,  so  dass  sie  der  Oberfläche  der 
Uliarfortsätze  folgt  Der  vordere  oder  äussere  Rand  ihrer  Falten  liegt  fest  mit 
der  Membrana  litnüans  verbunden  in  der  Tiefe  zwischen  den  Falten  der  Ciliar- 
fortsätze,  der  hintere  oder  innere  Rand  ihrer  Falten,  welcher  den  Gipfeln  der 

Ciliarfortsätze  entspricht,  nähert  sich  der  Glas- 


haut. In  Taf.  I.  Fig.  /  ist  die  Zonula  durch  die 
Linie  e  bezeichnet.  Rechts  fallt  sie  zwischen 
zwei  Ciliarfortsätze,  links  zieht  sie  über  den 
Gipfel  eines  solchen  Fortsalzes  hin.  In  dieser 
Weise  gelangt  sie  zum  Rande  der  Linse,  und 
setzt  sich  in  einer  gewellten  Linie  an  deren 


 — —  \d    Kapsel  fest.  In  Fig.  16  ist  ein  Quadrant  der  Linse. 

v  projicirt  auf  eine  durch  die  Ax.e  a  b  der  Linse 

*■  gelegte  Ebene,  dargestellt    Die  Ansatzlinie  der 

Mfl  16  Glashaut  ist  mit  c  d  bezeichnet    Davor  sieht 

man  die  gezackte  Ansatzlinic  der  Zonula. 
Der  spaltcnförmige  Raum  zwischen  der  Zonula  und  Glashaut  wird  Canalis 
Petiti  genannt.  Wenn  man  ihn  aufbläst,  nachdem  man  die  Zonula  von  vorn 
frei  gelegt  hat,  treten  die  eingestülpten  Falten  der  Zonula  gewölbt  heraus,  und 
das  Ganze  bekommt  das  Ansehn  einer  jonischen  Eierleiste ;  daher  nannte  ihn  sein 
Entdecker  Petit  auch  Canal  godronne1.   Bei  stärkerem  Blasen  zerreissen  die 


»  VnTscHGAt  in  Siuber.  <1  Wiener  Akad  XI.  9W  u.  Buow  in  J  MCllik  s  Archiv.  18k) 
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hervorgestülpten  Theile  der  Membran,  und  es  bleiben  nur  die  vorderen  Falten- 
ränder wegen  ihrer  grösseren  Festigkeit  als  Stränge  stehen,  welche  die  Linse 
an  den  Glaskörper  anheften.  Diese  vorderen  Faltenrander  sind  übrigens  fest 
verbunden  mit  dem  Ciliartheile  der  Netzhaut,  der  in  der  Tiefe  zwischen  den 
Ciliarfortsätzen  hinzieht,  und  letzterer  haftet  wieder  der  Pigmentschiebt  fest  an. 
Hier  finden  sich  auch  Faserzüge  vor,  welche  nach  Brücke  aus  den  Fasern  her- 
stammen, zwischen  welche  die  Nervenzellen  der  Netzhaut  eingebettet  sind.  Diese 
drängen  sich  in  der  Ora  serrata  an  den  Stellen  zusammen,  die  den  Zwischen- 
räumen je  zweier  Ciliarfortsätze  entsprechen,  und  ziehen  im  Grunde,  dieser 
Zwischenräume  nach  vorn.  Die  Zonula  selbst  erklärt  Brücke  für  eine  struetur- 
lose  Membran,  während  Henle  und  Kölliker  sie  selbst  für  faserig  erklären. 
Gegen  Reagentien  sind  die  Zonula  und  ihre  Fasern  so  resistent  wie  elastisches 
Gewebe. 

Die  Zonula  sichert  die  Stellung  der  Linse,  indem  sie  diese  au  den  Ciliar- 
körper  heftet,  und  kann  auch,  wenn  sie  gespannt  ist,  auf  den  Aequatorialrund 
der  Linse  einen  Zug  ausüben,  welcher  die  Aequatorialdurchmcsser  der  Linse  ver- 
längert, ihre  Dicke  in  der  Axe  verringert,  und  ihre  Flächen  abplattet. 

Uehcr  den  Bau  des  Glaskörpers : 

Pappesheim  Specielle  Gewebelehre  des  Auges.    1842.    S.  (81. 

E.  Brücke  in  J.  Müller  s  Archiv.    1843.  S.  345  u.  4845.  S.  130. 

Haxsover  ebendas.  1845.  S.  467  und  in:  Das  Auge.    Leipzig  1852. 

Bowmax  in  Dublin  Quarterly  Journal  of  Med.  Science.  1848.  Aug.;  auch  in  Lecture»  on  the 

Part»  conc.  in  the  oper.  on  the  eye.    London  1849.    p.  94. 
*  E.  Brücke  Beschr.  d.  menschl.  Augapfels.    Berlin  1847. 

Vmcaow  in  Verhandl.*d.  Würzburger  phys.  med.  Ges.  II.  1851.  317  und  in  Archiv  für 

patbol.  Anat.  IV.  468  u.  V.  278. 
'Kölliker  Mikrosk.  Anatomie  II.  713. 

Donders  en  Jansen  in  Nederlandsch  Lancet  18V6.  II.  454. 
'  A.  BofiCAü  De  corporis  vitrei  struetura.  Dissert.  Utrecht  1851.  Abgedr.  in  Onderzoekingen 

ged.  in  het  physiol.  Laborat.  der  Utrecht-  I    Hoogeschool.    Jaar  VI.  S.  172. 

§.  7.   Umgebung  des  Auges. 

Der  Augapfel  liegt,  in  lockeres  Fettzellgewebe  eingebettet,  in  der  knöchernen 
Augenhöhle  (Orbita).  Diese  hat  eine  nahehin  kegelförmige  Gestalt  Die  Grund- 
fläche des  Kegels  ist  die  vordere  Ocffnung  der  Orbita  in  der  Gesichtsfläche,  die 
Spitze  des  Kegels  liegt  nach  hinten  und  etwas  nach  einwärts.  In  Fig.  17  ist 
die  Lage  der  Augen  in  den  beiden  Augenhöhlen  dargestellt.  Aus  der  hinteren 
Seite  des  Augapfels  rechts  sieht  man  den  Sehnerven  n  hervortreten,  welcher 
durch  ein  in  der  Spitze  der  Augenhöhle  gelegenes  Loch  o  {Foramen  opHcum) 
in  die  Schädelhöhle  eintritt,  um  sich  hier  bei  tn  im  Chiasmu  nervorum  ojUicorum 
mit  dem  der  anderen  Seite  zu  vereinigen  und  zu  kreuzen.  Die  Fortsetzungen 
der  Sehnerven  vom  Ghiasma  bis  zum  Gehirn  nennt  man  die  Tr actus  optici. 
Die  Fasern  eines  jeden  Tractus  opticus  gehen  theils  in  den  Sehnerven  derselben, 
thcils  in  den  der  entgegengesetzten  Seite  über,  ein  kleiner  Thcil  auch  durch 
den  Tractus  opticus  der  anderen  Seite  nach  dem  Gehirne  zurück.  Auch  haben 
einige  Beobachter  Fasern  gefunden,  welche  von  dem  einen  Sehnerven  durch  das 
Chiasma  in  den  anderen  übergehen. 
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In  der  Augenhöhle  liegen  ferner  sechs  zur  Bewegung  des  Augapfels  be- 
stimmte Muskeln,  nämlich 

1)  der  innere  gerade  i  und 

2)  der  äussere  gerade  u.  Beide  entspringen  am  Umfange  des  Foramen 
opticum  in  der  Spitze  der  Augenhöhle,  und  setzen  sich  an  die  innere  und  äussere 
Seite  des  Augapfels.    Sie  drehen  ihn  um  seine  verticale  Axe. 

.1 

: 


%  17. 


3)  Der  obere  gerade  in  Fig.  17  rechts  weggenommen,  um  den  Sehnerven 
zu  zeigen,  links  mit  s  bezeichnet,  und 

4)  der  untere  gerade,  welcher  ebenso  auf  der  unteren  Seite  der  Orbita 
liegt,  wie  der  obere  hier  auf  der  oberen  sichtbar  ist.    Sie  entspringen  ebenfalls 

,  vom  Umfange  des  Foramen  opticum  und  heften  sich  an  die  obere  und  untere 
Seite  des  Augapfels.  Sie  drehen  ihn  um  eine  horizontale  Axe,  welche  von  der 
Nasenseitc  und  etwas  nach  vorn  herübergeht  nach  der  Schläfenseite  und  etwas 
nach  hinten,  und  in  Fig.  17  mit  DD  bezeichnet  ist.  Diese  Axe  bildet  einen 
Winkel  von  etwa  70°  mit  der  Axe  des  Auges  A. 

5)  Der  obere  schiefe  Muskel  /  entspringt  vom  Rande  des  Foramen  opti- 
cum, läuft  au  der  inneren  oberen  Seite  der  Augenhöhle  nach  vorn,  seine  Sehne 
geht  durch  eine  kleine  Schleife  u  (trochlea),  die  am  oberen  vorderen  Rande  der 
Augenhöhle  befestigt  ist.  biegt  hier  um  und  heftet  sich  an  die  obere  Seite  des 
Augapfels,  bei  C.    Der  Muskel  übt  einen  Zug  in  Richtung  seiner  Sehne  aus. 

f>)  Der  untere  schiefe  Muskel,  in  der  Figur  nicht  sichtbar,  entspringt 
vom  inneren  vorderen  Umfange  der  Augenhöhle,  läuft  unter  dem  Augapfel  nach 
der  Srhläfenseitc  herüber  und  befestigt  sich  am  äusseren  hinteren  Umfange  des 
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Augapfels  bei  v  Fig.  17.  Die  Drehungsaxe  B  B  für  die  schiefen  Augenmuskeln 
läuft  ebenfalls  horizontal  von  aussen  und  vorn  nach  innen  und  hinten,  und  macht 
mit  der  Drehungsaxe  des  oberen  und  unteren  geraden  Muskels  einen  Winkel 
von  etwa  75,  mit  der  Axe  des  Auges  eiuen  von  35°. 

Durch  verschiedenartig  combinirtc  Wirkung  dieser  sechs  Muskeln  kann  die 
Augenaxe  nach  jeder  beliebigen  Richtung  gewendet,  und  auch  der  Augapfel  um 
die  Augenaxe  gedreht  werden.  Wenn  wir  hier  für  je  zwei  Muskeln  eines  Paares 
eine  gemeinschaftliche  Drehungsaxe  angenommen  haben,  so  scheint  diese  An- 
nahme wenigstens  vorläufig  als  erste  Annäherung  erlaubt  zu  sein,  und  vereinfacht 
die  lebersicht  der  Bewegungen,  welche  die  Augenmuskeln  auszuführen  haben, 
ungemein. 

Nach  vorn  ist  der  Augapfel  geschützt  durch  zwei  Deckplatten,  die  Augen- 
lider {Palpebrue).  Jedes  von  ihnen  schliesst  ein  Knorpelplättchen  ein,  welches 
auf  der  äusseren  Seite  von  der  äusseren  Haut  überzogen  ist,  auf  der  inneren 
von  einer  Schleimhaut,  die  von  dort  auf  den  Augapfel  übergeht,  Bindehaut 
des  Auges  {Conjunctiva).  Sie  ist  an  die  weisse  Schnenhaut  des  Augapfels 
locker  angeheftet,  nur  am  Rande  der  Hornhaut  verschmilzt  sie  fast  mit  ihr.  Die 
Oberfläche  der  Bindehaut  und  die  vordere  Fläche  der  Hornhaut  werden  von  drei 
verschiedenen  Secreten  fortdauernd  befeuchtet.  Diese  sind  i)  das  Secret  der 
MEiBOM'schen  Drüsen,  welche  an  der  inneren  Fläche  der  Augenlider  unter  der 
Bindehaut  liegen.  Ihre  Ausführungsgänge  öffnen  sich  längs  der  hinteren  Kante 
der  Augenlidränder.  Dieses  fettige  Secret  haftet  meistens  wohl  nur  an  den 
Rändern  der  Lider,  und  verhindert  das  Ucberfliessen  der  wässrigen  Thränen; 
es  kann  sich  aber  auch  in  öligen  Tropfen  über  die  Hornhaut  verbreiten,  namentlich 
bei  starken  Bewegungen  der  Lider.  2)  Der  Schleim  der  Schleimdrüschen  der 
Bindehaut,  welche  am  zahlreichsten  am  Rande  der  Falten  zwischen  den  Lidern 
und  dem  Augapfel  sich  vorfinden.  3)  Die  Thränenilüssigkeit,  abgesondert  von 
den  Thränendrüsen,  von  denen  je  zwei  auf  jeder  Seite  im  oberen  äusseren  Theile 
der  Augenhöhle  liegen.  Sic  ergiessen  ihr  wässriges  Secret,  welches  nur  etwa 
1  Proc.  feste  Substanzen  enthält,  durch  7  bis  10  feine  Ausfübrungsgänge  ober- 
halb des  äusseren  Augenwinkels  zwischen  das  obere  Lid  und  den  Augapfel.  Von 
hier  verbreitet  es  sich  über  die  ganze  Fläche  der  Conjunctiva,  und  wird  am  in- 
neren Augenwinkel  durch  zwei  feine  Öffnungen,  die  Thräncnpunktc,  aufge-  , 
nommen,  die  Mündungen  der  beiden  Thränenkanälchen,  welche  es  in  einen 
weiteren  Kanal.  Ductus  nasolacrymalis ,  und  endlich  in  die  Nase  führen. 

Die  Bindehaut  des  Auges  ist  ausserordentlich  empfindlich.  Jede  leiseste  Be- 
rührung eines  fremden  Körpers  erregt  Schmerz  und  eine  unwillkührliche  Bewe- 
gung der  Augenlider,  das  Blinzeln.  Dadurch  und  durch  die  fortdauernd  über 
die  Bindehaut  hinsickernde  Thräncufcuchtigkeit  wird  die  vordere  Fläche  der 
Hornhaut  stets  rein  und  glänzend  erhalten,  was  ein  nothwendiges  Erforderniss 
für  ein  deutliches  Sehen  ist.  Grössere  in  der  Luft  schwebende  Staubtheilchen, 
Insekten  u.  s.w.  werden  ausserdem  durch  die  Wimpern  abgefangen. 
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Physiologische  Optik. 

§.  8.    Eintheilung  des  Gegenstandes. 

Die  physiologische  Optik  ist  die  Lehre  von  den  Wahrnehmungen  durch 
den  Gesichtssinn.  Wir  sehen  die  Ohjecte  der  Aussenwelt  durch  Vermittelung 
des  Lichts,  welches  von  ihnen  her  in  unser  Auge  fallt  Dies  Licht  trifft  die 
Netzhaut,  einen  empfindungsfähigen  Theil  unseres  Nervensystems,  und  regt  in  • 
ihr  Empfindungen  an.  Die  Empfindungen,  durch  den  Sehnerven  dem  Gehirne 
zugeleitet,  werden  die  Veranlassung,  dass  unser  Bewusstsein  die  Vorstellung 
von  gewissen  im  Räume  vertheilten  Gegenständen  fasst 

Demgemäss  zerfällt  die  Lehre  von  den  Gesichtswahrnehmungen  in  drei  Ab- 
schnitte : 

1)  Die  Lehre  von  den  Wegen  des  Lichts  im  Auge.  Da  wir  darin  haupt- 
sächlich mit  Brechungen  der  Lichtstrahlen  und  nur  ausnahmsweise  mit 
spiegelnder  oder  diffuser  Reflexion  zu  thun  haben,  können  wir  diesen  Theil 
auch  die  Dioptrik  des  Auges  nennen. 

2)  Die  Lehre  von  den  Empfindungen  des  Sehnervenapparats,  in 
welcher  die  Empfindungen  behandelt  werden,  ohne  Bezug  zu  nehmen  auf 
die  Möglichkeit,  äussere  Objecte  durch  sie  zu  erkennen. 

3)  Die  Lehre  von  dem  Verständnisse  der  Gesichtsempfindungen, 
welche  von  den  Vorstellungen  handelt,  die  wir  auf  Grund  der  Gesichts- 
empflndungen  über  die  Objecte  der  Aussenwelt  uns  bilden. 

Die  physiologische  Optik  unterscheidet  sich  also  von  der  physikali- 
schen Optik  dadurch,  dass  ersterc  die  Eigenschaften  und  Gesetze  des  Lichts 
nur  in  so  fern  behandelt,  als  sie  zu  den  Gesichtswahrnehmungen  in  Beziehung 
stehen ,  während  die  physikalische  Optik  die  Eigenschaften  und  Gesetze  des  Lichts 
untersucht,  welche  ihm  unabhängig  vom  menschlichen  Auge  zukommen.  Wenn 
die  letztere  auf  das  Auge  Rücksicht  nimmt,  so  benutzt  sie  es  nur  als  experi- 
mentelles Hülfsmittel,  als  das  bequemste  Reagens,  um  das  Dasein  und  die 
Verbreitung  des  Lichts  zu  erkennen  und  Licht  verschiedener  Art  zu  unter- 
scheiden. 

Für  diejenigen  meiner  Leser,  welchen  die  Resultate  der  physikalischen  Optik 
nicht  vollständig  geläufig  sind,  schalte  ich  hier  einen  kurzen  Abriss  der  wesentlichen 
Eigentümlichkeiten  des  Lichts  ein ,  welche  für  die  physiologische  Optik  von  Wichtig- 
keit sind,  und  gebe  die  Definitionen  der  physikalischen  Begriffe,  mit  denen  wir  in 
der  Folge  zu  thun  haben  werden. 

Das  Licht  wird  von  der  Mehrzahl  der  Physiker  als  eine  eigentümliche  Be- 
wegungsform eines  hypothetischen  Mediums,  des  Lichtäthers,  angesehen,  und  wir 
wollen  uns  dieser  Ansicht,  der  Undulationstheorie,  die  sehr  vollständig  von 
allen  Erscheinungen  Rechenschaft  giebt,  anschlicssen. 

Die  Art  der  Bewegung  der  Aethertheilchen  längs  eines  Lichtstrahls,  welche 
die  Undulationstheorie  ihren  Folgeningen  zü  Grunde  legt,  versinnlicht  man  sich 
am    leichtesten ,    wenn    man    einen    nassen    Faden   oder   eine   feine   Kette   A  B 
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Fifj.  /S,  indem  man  sie  am  oberen  Ende  bei  A  mit  der  Hand  fasst. 
senkrecht  herabhängen  lässt,  und  nun  die  Hand  seitlich  hin  und  her 
bewegt.  Der  Faden  biegt  sich  dann  zu  einer  Wellenlinie,  wie  sie 
durch  die  gestrichelte  Linie  der  Figur  angedeutet  ist,  welche  Wellen- 
linie fortdauernd  vom  oberen  zum  unteren  Ende  hcrabläuft.  Bei  den 
Wellen,  die  sich  längs  des  Fadens  von  oben  nach  unten  fortpflanzen, 
bleibt  jedes  einzelne  Theilchen  des  Fadens  immer  in  gleicher  Höhe 
über  dem  Boden,  wobei  es  entweder  in  geraden  Linien  von  rechts 
nach  links,  oder  von  vorn  nach  hinten  hin  und  her  schwanken,  oder 
in  horizontalen,  kreisförmigen  oder  elliptischen  Bahnen  um  seine  mitt- 
lere Gleichgewichtslage  sich  bewegen  kann,  je  nachdem  sich  die  Hand, 
wclcbe  den  Faden  hält,  von  rechts  nach  links,  oder  von  vorn  nach 
hinten,  oder  in  geschlossenen  krummen  Linien  bewegt. 

Ganz  ähnlich  der  Bewegung  der  einzelnen  Thcile  des  Fadens  würde 
die.  Bewegung  einer  Reibe  von  Aethertheilchen  sein,  längs  welcher 
sich  ein  Lichtstrahl  fortpflanzt.  Jedes  einzelne  Theilchen  des  Aethers 
bleibt  fortdauernd  in  der  Nähe  seiner  ursprünglichen  Rubelage,  und 
bewegt  sich  in  geraden  oder  gekrümmten  Bahnen  um  diese.  Was  sich 
als  Licht  fortbewegt,  sind  nicht  die  Aethertheilchen  selbst,  sondern 
nur  die  Wellenform,  in  welche  sie  sich  während  ihrer  Bewegung  ordnen, 
mit  ihren  verschiedenen  Abwechselungen  (Phasen)  von  Ausweichung 
und  Geschwindigkeit.  •  * 

Die  Bahnen  der  Aethertheilchen  bei  der  Lichtbewegung  liegen  in 
Ebenen,  welche  senkrecht  gegen  die  Fortpflanzungsrichtung  der  Wellen 
sind,  ganz  wie  bei  unserem  Faden,  wo  die  Wellen  in  verticaler  Rich- 
tung nach  dem  Boden  hin  laufen,  und  jeder  einzelne  Theil  des  schwin- 
genden Fadens  stets  in  gleicher  Höhe  über  dem  Boden  eine  horizontale  Bahn  be- 
schreibt. Dadurch  unterscheiden  sich  die  Lichtweilen  von  den  Wellen  elastischer 
Flüssigkeiten,  z.  B.  von  der  Schallbewegung  der  Luft,  bei  welcher  die  Theilchen 
parallel  der  Fortpflanzungsrichtung  oscilliren. 

Wenn  die  Bahn  der  schwingenden  Aethertheilchen  in  einem  Lichtwcllenzuge 
geradlinig  ist,  nennt  man  das  Licht  geradlinig  polarisirt,  wenn  die  Bahn  kreis- 
förmig oder  elliptisch  ist,  nennt  man  das  Licht  dagegen  kreisförmig  oder  ellip- 
tisch polarisirt,  wobei  die  Drehung  rechts  oder  links  herum  geschehen  kann. 
Zwei  geradlinig  polarisirtc  Strahlen ,  deren  Schwingungsrichtungen  auf  einander  senk- 
recht stehen,  nennt  man  senkrecht  gegen  einander  polarisirt.  Das  natür- 
liche Licht,  wie  es  von  leuchtenden  Körpern  ausgeht,  verhält  sich  meist  wie  eine 
gleichmässige  Mischung  von  allen  Arten  verschieden  polarisirten  Lichts;  man  nennt 
solches  un polarisirt.  Erst  durch  die  Brechung  und  Spiegelung  des  Lichts  erhält 
man  Licht,  in  welchem  eine  Art  der  Polarisation  überwiegt,  oder  allein  vorkommt. 

Wenn  jedes  Aethertheilchen  bei  der  Lichtbewegung  immer  genau  in  derselben 
Zeit  denselben  Weg  mit  derselben  Geschwindigkeit  wiederholt  durchläuft,  nennt  man 
das  Licht  einfach,  einfarbig  oder  homogen,  und  die  Zeit,  in  der  es  seinen 
Weg  einmal  zurücklegt,  heisst  die  Schwingungsdauer.  Die  auffallendste  Eigen- 
tümlichkeit, durch  welche  sich  Licht  verschiedener  Schwingungsdaucr  von  einander 
unterscheidet,  ist  die  Farbe.  Das  natürliche  Licht  der  leuchtenden  Körper  ist  mei- 
stens nicht  einfaches  Licht  von  constanter  Schwingungsdauer,  sondern  enthält  Wellcn- 
züge  von  einer  unendlichen  Menge  continuirlich  in  einander  übergehender  Wertbe 
der  Schwingungsdauer.  Man  nennt  solches  Licht  gemischtes  oder  zusammen- 
gesetztes Licht.  Das  weisse  Licht  der  Sonne  ist  gemischtes  Licht.  Einfaches 
Licht  kann  man  am  besten  durch  Brechung  in  durchsichtigen  Prismen  aus  dem  ge- 
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mischten  ausscheiden ,  indem  nach  der  Brechung  die  Welienzüge  verschiedener 
Schwingungsdauer  in  verschiedenen  Richtungen  sich  fortpflanzen.  Wir  können  also 
die  Bewegung  in  einem  Strahle  natürlichen  Lichts  vergleichen  mit  der  Bewegung, 
welche  unser  Faden  annehmen  würde,  wenn  die  Hand,  welche  ihn  hält,  unregel- 
mässige  Bewegungen  sowohl  der  Dauer  als  der  Richtung  nach  ausführt,  bei  denen 
sie  sich  aber  nie  weit  von  ihrer  mittleren  Lage  entfernt. 

.   Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Lichtwellen  ist  ausserordentlich  gross. 
Für  den  Weltenraiim  ist  sie  durch  astronomische  Beobachtungen  bestimmt  worden, 
und  beträgt  hier  310177,5  Kilometer  (illW  preussische  Meilen)  in  der  Sccunde. 
In  durchsichtigen  Körpern  ist  sie  geringer,  und  in  diesen  meistens,  mit  einziger  • 
Ausnahme  der  Gasarten ,  nicht  ganz  gleich  für  Licht  verschiedener  Schwingiingsdauer. 

In  krystallisirten  Körpern ,  oder  solchen,  deren  moleculärer  Bau  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin  verschieden  ist  (doppeltbrechenden  Körpern),  ist  die  Fort- 
pftanzungsrichtung  auch  für  verschiedene  Richtungen  der  Fortpflanzung  und  der 
Polarisation  verschieden. 

Wenn  längs  der  Linie  A  B  Fig.  48  ein  einfacher,  geradlinig  polarisirter  Licht- 
strahl sich  fortpflanzt,  so  ordnen  sich  die  Aethertheiichen ,  welche  anfangs  in  der 
geraden  Linie  AB  lagen,  in  eine  Wellenlinie  a0b0albl  <i.2,  welche  sich  mit  gleich- 
förmiger Geschwindigkeit  fortschiebt,  und  wechselnde  Ausbiegungen  nach  rechts  und 
nach  links  von  gleicher  Länge  zeigt.  Die  Länge  von  zwei  solchen  Ausbiegungen, 
c0  cl ,  oder  überhaupt  die  Entfernung  je  zweier  entsprechender  Punkte  auf  zwei 
nächst  auf  einander  folgenden,  nach  gleicher  Richtung  hin  gebogenen  Theilen  der 
Wellenlinie  nennt  man  die  Wellenlänge.  Während  nun  der  Gipfel  des  Wellen- 
bergs von  o0  bis  at  sich  fortschiebt,  muss  bei  A  ein  neuer  Gipfel  der  Linie  an- 
gekommen sein,  und  das  Aethertheiichen  bei  A  muss  eine  ganze  Schwingungsdauer 
vollendet  haben.  Während  der  Zeit  einer  Schwingiingsdauer  pflanzt  sich  also  das 
Licht  um  eine  Wellenlänge  fort,  d.  h.  die  Wellenlänge  ist  gleich  der  Schwingungs- 
dauer, multiplicirt  mit  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit.  Daraus  folgt,  dass  bei 
Licht  von  gleicher  Schwingungsdauer  in  durchsichtigen  Mitteln  verschiedener  Art 
die  Wellenlänge  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  proportional  sein  muss ,  und  dass 
die  Wellenlängen  in  dichteren  durchsichtigen  Medien  im  Allgemeinen  kleiner  sind 
als  im  leeren  Räume. 

Die  Wellenlängen  kann  man  mit  Hülfe  der  Phänomene  der  Interferenz  messen 
und  daraus  die  Schwingungsdauer  des  betreffenden  Lichts  berechnen.  Die  Phäno- 
mene der  Interferenz  beruhen  darauf,  dass  zwei  Lichtstrahlen  sich  gegenseitig  ver- 
stärken,.  wenn  sie  gleichgerichtete  Aethcrbewegungcn ,  sich  aber  aufheben,  wenn  sie 
entgegengesetzt  gerichtete  hervorbringen.  Zwei  Theile  eines  Lichtstrahls,  welche 
nach  verschiedenen  Wegen  sich  wieder  vereinigen,  verstärken  sich  also,  wenn  ihre 
Wege  gar  nicht,  oder  um  ein,  zwei,  mehrere  ganze  Wellenlängen  unterschieden  sind, 
und  sie  heben  sich  auf,  wenn  die.  Wege  um  eine  ungerade  Zahl  halber  Wellenlängen 
unterschieden  sind.  Aus  solchen  Phänomenen  der  Interferenz  hat  man  nun  gefunden, 
dass  die  Licht  weilenlängen  im  leeren  Räume  14  bis  25  Milliontheile  eines  Pariser 
Zolls  (0,00039  bis  0,00069  Mm.)  betragen,  und  daraus  für  die  Zahl  der  Schwin- 
gungen in  der*Secunde  451  bis  789  Billionen  gefunden. 

Die  Erschütterungen ,  welche  ein  leuchtender  Punkt  in  einem  einfach  brechenden 
Mittel  dem  umgebenden  Aether  mittheilt,  pflanzen  sich  von  ihm  aus  gleichmässlg 
und  mit  gleicher  Geschwindigkeit  nach  allen  Richtungen  fort.  Dadurch  entsteht  eine 
kugelförmige  Ausbreitung  der  Welle,  wobei  die  Excursionen  der  schwingenden  Aether- 
theiichen in  dem  Verhältnisse  abnehmen,  wie  der  Radius  der  Welle  wächst.  Die 
Intensität  des  Lichts  aber,  welche  dem  Quadrate  der  Excursionen  proportional  zu 
set7.en  ist,  verhält  sich  demnach  in  verschiedenen  Entfernungen  umgekehrt  wie  das 
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Quadrat  der  Entfernung  vom  leuchtenden  Punkte.  Bei  einer  solchen  räumlichen 
Ausbreitung  der  Lichtbewegung  nennt  man  eine  Fläche,  in  der  Aethertheilchen  liegen, 
die  alle  in  derselben  Phase  der  Schwingung  begriffen  sind,  eine  Wellenfläche. 

Ich  habe  noch  den  Begriff  des  Lichtstrahls  zu  erörtern.  Seine  inathematische 
Definition  ist  die,  dass  er  eine  auf  den  Wellenllächen  senkrechte  Linie  sei;  haben 
wir  es  also  mit  kugelig  sich  verbreitenden  Wellen  zu  thun ,  so  ist  er  ein  Radius 
der  concentrischen  Kugelflächen,  und  behält  seine  Richtung  so  lange  bei,  als  die 
Lichtbewegung  in  demselben  durchsichtigen  Medium  ungestört  fortschreitet.  Wenn 
wir  nun  die  Bewegung  der  längs  eines  Strahls  gelegenen  Aethertheilchen  betrachten, 
so  ist  dieselbe  streng  genommen  allerdings  nicht  unabhängig  von  der  Bewegung 
der  Theilchen  in  benachbarten  Strahlen.  Indessen  haben  Störungen  in  diesen  be- 
nachbarten Bewegungen  durch  dunkle  Körper  u.  s.  w.  unter  den  gewöhnlich  stattfin- 
denden Bedingungen,  mit  denen  wir  es  auch  namentlich  im  Auge  allein  zu  thun  haben, 
keinen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  der  Theile  des  ersten  Strahls.  Wir 
können  also  in  solchen  Fällen  die  Bewegung  der  Aethertheilchen  innerhalb  eines 
Strahls  annähernd  als  ein  abgeschlossenes  mechanisches  Ganze  ansehen,  welches 
unabhängig  von  den  Bewegungen  der  benachbarten  Strahlen  von  Statten  geht.  Da- 
durch wird  die  theoretische  Untersuchung  der  Lichtbewegungen  ausserordentlich  ver- 
einfacht .und  erleichtert.  So  sind  wir  denn  auch  im  täglichen  Leben  gewöhnt  voraus- 
zusetzen, dass  jeder  Lichtstrahl  geradlinig  fortschreite,  ungehindert  durch  das,  was 
seitlich  von  ihm  geschieht,  und  in  der  That  sind  die  Abweichungen  von  dieser  Regel 
in  den  gewöhidich  vorkommenden  Fällen  ganz  unmerklich.  Diese  Auflösung  der 
kugelförmigen  Ausbreitung  der  Lichtwellcn  in  linear  sich  fortpflanzende  Strahlen  ist 
aber  namentlich  dann  nicht  mehr  erlaubt,  wenn  das  Licht  durch  so  kleine  Oeffnungen 
hindurch  geht,  dass  die  Wellenlängen  des  Lichts  nicht  mehr  verschwindend  klein 
gegen  deren  Dimensionen  sind.  Dann  breiten  'sich  sehr  merkliche  Quantitäten  des 
Lichts  seitlich  aus.  Ueberhaupt  sind  Ablenkungen  kleiner  Theile  des  Lichts  von 
dem  geraden  Wege  (Diffraction)  überall  da  zu  bemerken,  wo  Licht  an  dem  Rande 
undurchsichtiger  Körper  vorbeigeht.  In  solchen  Fällen  muss  man  auf  die  Bewegung 
der  ganzen  Lichtwellen  zurückgehen,  um  die  Phänomene  zu  erklären.  Für  die  Physik 
des  Auges  können  wir  dagegen  die  Bewegung  des  Lichts  unbedenklich  als  geradlinig 
betrachten,  so  lange  es  in  einem  homogenen  Medium  sich  fortpflanzt. 

Licht  und  Schall  unterscheiden  sich  in  dieser  Beziehung  sehr  auffallend ,  wenn 
auch  eigentlich  nur  relativ,  von  einander.  Die  Dimensionen  der  uns  umgebenden 
Körper  sind  meist  so  gross,  dass  die  Lichtwellcnlängen  dagegen  als  verschwindend 
klein  zu  betrachten  sind  ;  deshalb  bewegt  sich  die  bei  weitem  grösste  Menge  des 
Lichts  nur  geradlinig  fort,  und  es  erfordert  die  Herstellung  besonderer  Apparate, 
um  die  seitliche  Ausbreitung  kleinerer  Theile  desselben  wahrzunehmen.  Die  Schall- 
wellen sind  dagegen  mehrere  Zoll  oder  Fuss  lang,  und  zeigen  deshalb,  wenn  sie 
zwischen  festen  Körpern  hindurchgehen ,  meist  eine  sehr  bedeutende  Seitenausbreitung. 
Wir  wissen  deshalb  ans  den  alltäglichen  Wahrnehmungen,  dass  wir  nur  in  gerader 
Linie  sehen,  aber  um  Ecken  herum  hören  können.  Eben  deshalb  dürfen  wir  aber 
auch  die  Schallbewegung  nicht  in  Schallstrahlen  auflösen  wollen,  wir  würden  uns 
dadurch  zu  weit  von  den  wirklichen  Verhältnissen  entfernen,  und  dasselbe  ist  der 
Grund,  dass  die  Theorie  des  Schalls  bis  jetzt  noch  so  wenig  ausgebildet  werden 
konnte,  im  Vergleiche  zu  der  des  Lichts.  Demselben  Umstände  verdankt  unser  Auge 
die  Möglichkeit,  aus  der  Richtung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  sehr  genau  auf  den 
Ort  des  leuchtenden  Körpers  schliesscn  zu  können,  was  beim  Schall  nur  höchst  un- 
vollkommen möglich  ist.  Andererseits  wird  auch  das  Auge  durch  jeden  in  den  Weg 
tretenden  dunklen  Körper  verhindert  zu  sehen,  was  hinter  ihm  vorgeht,  während 
das  Ohr  sehr  wohl  Töne  vernehmen  kann,  die  hinter  ihm  erregt  werden.   So  hängen 
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mit  der  seitlichen  Ausbreitung  der  Wcllenzüge  eigenthümliche  Vortheile  und  Nach- 
theile beider  Sinne  zusammen. 

Wenn  Licht  auf  die  Grenzfläche  zweier  verschiedenartiger  durchsichtiger  Mittel 
Tällt,  wird  in  der  Regel  ein  Theil  zurückgeworfen  (reflectirt),  und  bleibt  in  dem 
Mittel,  in  welchem  er  war,  ein  anderer  Theil  geht  in  das  andere  Medium  über,  wird 
dabei  aber  in  der  Regel  von  seiner  bisherigen  Richtung  abgelenkt,  d.  h.  gebrochen 
(refra ngirt).  Ist  die  Trennungsfläche  glatt  (polirt),  sind  beide  Mittel  einfach 
brechend,  so  wird  ein  auffallender  Lichtstrahl  nur  nach  einer  Richtung  hin  zurück- 
geworfen (spiegelnde  Reflexion),  und  nur  nach  einer  Richtung  hin  gebrochen. 
Ist  die  Trennungsfläche  rauh,  so  wird  das  Licht,  auch  wenn  es  nur  aus  einer  Richtung 
herkommt,  nach  vielen  oder,  allen  Richtungen  hin  zurückgeworfen  und  gebrochen,  es 
wird  zerstreut  (diffuse  Reflexion  und  Refraclion). 

Während  das  Licht  in  einem  körperlichen  Mittel  sich  fortbewegt,  kann  es  ent- 
weder ungeschwächt  bleiben,  so  weit  es  auch  gehen  mag;  dann  nennen  wir  das 
Mittel  durchsichtig.  Absolut  durchsichtige  Mittel  giebt  es  vielleicht  nicht  ausser 
dem  leeren  Räume.  Oder  es  kann  das  Licht  allmälig  geschwächt  werden,  und  zwar 
auf  zweierlei  Weise.  Entweder  nämlich  wird  es  von  kleinen  fremden  Körpern, 
Sprüngen,  Stellen  mit  geändertem  Gefüge  u.  s.  w.  diffus  zurückgeworfen  und  ge- 
brochen (falsche  innere  Dispersion),  dabei  erscheint  das  Mittel  trübe,  und  in 
seinem  Inneren  selbst  erleuchtet.  Oder  das  Licht  verschwindet,  ohne  von  seinem 
Wege  abgelenkt  zu  werden  (Absorption).  Da  die  Absorption  meistentheils  die 
Strahlen  von  verschiedener  Schwingungsdauer  verschieden  schnell  verschwinden 
macht,  so  wird  weisses  Licht,  wenn  es  durch  absorbirende  Mittel  geht,  meistens 
farbig,  und  das  Mittel  selbst  erscheint  gefärbt.  Farblose  durchsichtige  Mittel  sind 
solche,  welche  alle  leuchtenden  Strahlen  uugesehwächt  durchgehen  lassen.  Dieselben 
können  dabei  aber  nicht  leuchtende  Strahlen  absorbiren,  z.  ß.  Wärincstrahlcn  oder 
die  brechbarsten  Strahlen  des  Sonnenlichts,  sich  gegen  solche  also  noch  wie  ge- 
färbte Mittel  gegen  die  leuchtenden  Strahlen  verhalten. 

Bei  der  'Absorption  der  Lichtstrahlen  entstehen  oft  chemische  Wirkungen ;  zu- 
weilen wieder  Licht,  und  wahrscheinlich  immer  Wärme.  Wenn  wieder  Licht  entsteht, 
so  sendet  jeder  Theil  des  beleuchteten  Mittels  Licht  nach  allen  Seiten  aus,  welches 
sich  aber  in  der  Farbe  und  Zusammensetzung  von  dem  absorbirten  Lichte  unter- 
scheidet ,  die  Substanz  wird  selbstlcuchtend.  Man  nennt  dieses  Selbstleuchterl 
Phosphoreszenz,  wenn  es  länger  dauert  als  die  Bestrahlung,  Fluorcsccnz  oder 
wahre  innere  Dispersion,  wenn  es  nur  so  lange  dauert  als  die  Bestrahlung. 
Bei  der  Fluorescenz  ist  das  von  der  Substanz  entwickelte  Licht  immer  von  grösserer 
Schwingungsdauer  als  das  einstrahlende,  seine  Farbe  und  Zusammensetzung  meist 
unabhängig  von  der  des  letzteren ,  es  rindet  also  eine  Veränderung  der  Sdiwingungs- 
dauer  (Brechbarkeit)  statt,  und  es  wird  dadurch  möglich,  das  dem  Auge  nicht. sicht- 
bare oder  kaum  sichtbare  Licht,  dessen  Schwinguugsdauer  kleiner  ist  als  die  des 
gewöhnlich  sichtbaren,  dem  Auge  sichtbar  zu  machen,  indem  man  es  auf  eine 
fluorcscirende  Substanz  (saures  schwefelsaures  Chinin,  Urauglas,  Aufguss  von  Ross- 
kastanienrinde ,  Bernstein  u.  s..  w. )  fallen  lässt. 

Ich  lasse  liier  eine  Aufzählung  von  Werken  folgen,  welche  die  physiologische  Optik  im 
Allgemeinen  betreffen : 

I6n0.    Fabricius  ab  Aqiapejidekte  de  visione.    Vcn.  Fol. 

1 60'V.    J.  Kepler  Paralipomena  ad  Vitellionem.    Frankf.    Cap.  ö. 

1613.    Francisci  Aquiloxii  opticorum  libri  sex.  Antwerpiae. 

4619.  Scdeiüer  Oculus  sive  fundamentum  opticum,  in  quo  radius  visualis  eruitur,  sive 
visionis  in  oculo  sedes  eernitur  et  anguli  visorii  ingenium  reperitur.  Oenip. 

1738.  R.  Smith  a  complete  syttem  of  optica  with.  J.  Jcrixs  easay  upon  distinet  and  in- 
distinet  vuion.    Cambridge  1738.  —  Deutsch  v.  Kästner.    Altenb.  1765. 

1740.    Li  Cat  Tratte"  des  tetu.  Rouen. 
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•  746.    P.  Camper  dissert.  de  visu.    Lugd.  Batav. 

1159.    Porterfield  Treatise  on  the  eye*,  the  manner  and  phaenomena  of  vuion.  Edinb. 
1766.    H  u.i.Ln  Elemenla  physiologiae  hum.    Lausanne  4757.    Bern  176b. 
1819.    J.  Purkinje  Beiträge  zur  Kennlniss  des  Sehen»  in  snbjectivcr  Hinsicht.  Prag. 
1896.    J.  Purkinje  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiologie  der  Sinne.    Bd.  II. 

Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Sehens.  Berlin. 

Lehot  Nouvelle  the'orie  de  la  tnsion.  Paris. 
1826.    J.  Müller  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Leipzig. 
1828.    Muücke  Artikel:  Gesicht  und  Sehen  in  Gerler's  physikalischem  Wörterbuch«-. 

Leipzig. 

1830.  A.  Hüeck  Das  Sehen  seinem  äusseren  Processe  nach.    Dorpat  u.  Gottingen. 

1831.  B.  Brewster  a  treatise  on  optici. 

183V.    G.  AI.  N.  Bartels  Beiträge  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Berlin. 

1836.  A.  W.  Volckm ann  Neue  Beiträge  zur  Physiologie  des  Gesichtssinns. 

1837.  J.  Müllers  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Coblcnz.  Bd.  II.  S.  276 — 393. 
1839.    F.  W.  G.  H adicke  Handbuch  der  Optik.    Bd.  II.  S.  211—281. 

1842.    Bürow  Beiträge  zur  Physiologie  und  Physik  des  menschlichen  Auges.  Berlin. 

1844.  Moser  über  das  Auge  in  Dove's  Bepertorium  der  Physik.    Berlin.    Bd.  V. 

1845.  Tu.  Kitte  Lehrbuch  der  Ophthalmologie. 

1846.  Volckm  ann   Artikel:   Sehen  in  B.  Wagner's  Handwörterbuch  d.  Physiologie, 
ßrnunschweig. 

1852.  C.  Ludwig  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Heidelberg.  Bd.  I.  S.  192 — 263. 
1847 — 53.    Brücke  Berichte  über  physiologische  Optik  in  Fortschritte  der  Physik.  Bd.  I  bis  V. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Dioptrik  des  Auges« 


§.  9.    Gesetze  der  Brechung  in  Systemen  kugeliger  Flächen. 

Der  Gang  der  Lichtstrahlen  im  menschlichen  Auge  wird  hauptsächlich  durch 
Brechung  verändert.  Es  ist  aber  nicht  hlos  eine  einzelne  brechende  Fläche  vor- 
handen, sondern  eine  Reihe  von  sokhen.  Ich  werde  also  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Lichtbrechung  in  einfach  brechenden  Mitteln  und  namentlich  auch  der  Brechung 
in  einer  Reihe  von  gekrümmten  Flächen ,  welche  die  Grundlage  des  vorliegenden 
Abschnitts  bilden,  vorausschicken. 

An  einer  einzelnen  brechenden  Fläche  ist  die  Lage  des  zurückgeworfenen 
und  gebrochenen  Strahls  in  folgender  Weise  bestimmt    In  Fig.  19  sei  ab  die 
Grenzfläche  beider  Medien,  welche  man  die 
brechende  Fläche  nennt;  f c  sei  einer  ef 
der  darauf  fallenden  Lichtstrahlen,  de  die 
im  Punkte  c  auf  ab  senkrecht  stehende 
Linie,  welche  man  das  E  in  falls  1  o  t  h  nennt. 
ch  der  zurückgeworfene  und  cg  der  ge- 
brochene Strahl  Die  Ebene,  welche  durch  a  

das  Einfallsloth  und  den  einfallenden  Strahl 
zu  legen  ist,  nennt  man  Einfallsebene, 
den  Winkel  zwischen  dem  einfallenden 
Strahle  und  dem  Einfallslothe  den  Ein- 
fallswinkel (in  der  Figur  ist  es  der 
Winkel  def,  mit  a  bezeichnet),  den  Winkel 

zwischen  dem  Einfallslothe  und  dem  zurück-  p,g.  19, 
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geworfenen  Strahle  den  Reflexionswinkel  (in  der  Figur  hcd)  und  denjenigen 
zwischen  dem  Einfallslothe  «nd  dem  gebrochenen  Strahle  (gce  oder  ß)  den 
Brechungswinkel.  Bei  einfach  brechenden  Medien  ist  dann  die  Lage  des 
zurückgeworfenen  und  gebrochenen  Strahls  dadurch  gegeben,  dass  erstens  beide 
ebenfalls  in  der  Einfallsebene  liegen,  und  dass  zweitens  der  Reflexionswinkel 
gleich  dem  Einfallswinkel  ist.  der  Brechungswinkel  aber  von  dem  Einfallswinkel 
in  der  Weise  abhängt,  dass  ihre  Sinus  sich  verhalten  wie  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten des  Lichts  in  den  betreffenden  beiden  Medien.  Das  Verhältniss 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichts  im  Vacuum  zu  der  in  einem  ge- 
gebenen Mittel  nennt  man  das  Brechungsverhältniss  oder  Brechungs- 
vermögen dieses  Mittels.  Ist  also  c  die.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im 
Vacuum,  cx  in  dem  ersten,  c2  in  dem  zweiten  Mittel,  n,  das  Brechungsverhältniss 
des  ersten,  n,  das  des  zweiten  Mittels,  so  ist 

c 

'"  =  « 

C 

>h  =  7 

sin  a         sin  ß  . 

«,  sin  a  =  n*  sin  ß. 

In  der  letzteren  Form  pflegt  man  gewöhnlich  das  Brechungsgesetz  auszusprechen. 
Für  das  Vacuum  ist  das  Brechungsverhältniss  nach  der  gegebenen  Definition 
=  1 ,  tür  die  Luft  bei  gewöhnlichem  Drucke  so  wenig  davon  unterschieden 
(nämlich  1,00029  bei  0°  und  0,76  Mm.  Druok),  dass  man  in  den  meisten  Fällen 
den  Unterschied  vernachlässigen  kann.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der 
verschiedenen  einfachen  farbigen  Strahlen  sind  im  Vacuum  und  in  den  Gasarten 
nicht  von  einander  verschieden ,  wohl  aber  in  den  durchsichtigen  tropfbaren  und 
festen  Körpern.  In  diesen  pflanzen  sich  die  Strahlen  von  kleinerer  Schwingungs- 
dauer (die  blauen  und  violetten)  langsamer  fort  als  die  von  längerer  Schwingungs- 
dauer (gelbe  und  rothe),  es  sind  also  auch  die  Brechungsverhältnisse  für  die 
ersteren  grösser  als  tür  die  zweiten,  und  man  bezeichnet  deshalb  auch  jene  (die 
vmletten)  als  die  brechbareren  Strahlen,  letztere  (die  rothen)  als  die  weniger 
brechbaren.  Wegen  dieser  Verschiedenheit  der  Brechbarkeit  schlagen  denn 
auch  die  verschiedenen  farbigen  Theilc  des  weissen  Lichts  nach  einer  Brechung 
in  tropfbaren  oder  festen  Körpern  im  Allgemeinen  verschiedene  Wege  ein.  und 
es  giebt  dies  ein  Mittel  ab,  sie  zu  trennen.  In  der  Fig.  19  ist  vorausgesetzt, 
dass  oberhalb  der  brechenden  Fläche  sich  ein  dünneres,  unterhalb  derselben  ein 
dichteres  Medium  befinde.  Kommt  das  Licht  aus  dem  ersteren  von  f  her.  so 
wira  der  gebrochene  Strahl  cg  dem  Einfallslothe  c  e  genähert  werden.  Für 
die  violetten  Strahlen  ist  die  Ablenkung  stärker  als  für  die  rothen.  Wenn 
also  die  violetten  etwa  den  Weg  cg  einschlagen,  geht  das  rothe  Licht  des 
Strahls  f  c  in  der  Richtung  c  gx  fort,  und  trennt  sich  somit  von  den  brech- 
bareren Farben. 
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Im  Auge  haben  wir  es  mit  der  Brechung  des  Lichts  an  kugeligen  oder  nahehin 
kugeligen  Flächen  zu  thun.  Die  Gesetze  der  Brechung  vereinfachen  sich  für  eine 
jede  solche  Fläche  ausserordentlich ,  wenn  das  Licht  nur  unter  sehr  kleinen  Ein- 
fallswinkeln,  d.  h.  nahe  senkrecht  auf  sie  fallt  Sie  vereinfachen  sich  auch  für 
ein  System  solcher  Flächen ,  wenn  die  Mittelpunkte  der  Kugelflächen  alle  in  einer 
geraden  Linie,  der  Axe  des  Systems,  liegen.  Systeme  von  kugeligen  Flächen, 
in  denen  diese  letzte  Bedingung  erfüllt  ist,  nennt  man  centrirt  Licht,  welches 
ursprünglich  von  einem  Punkte  ausgegangen  ist,  oder  allgemeiner,  Licht,  dessen 
Strahlen  hinreichend  verlängert  alle  durch  einen  Punkt  gehen,  d.h.  homocen- 
trisches  Licht,  wird,  nachdem  es  durch  ein  solches  System  gegangen  ist,  und 
alle  brechenden  Flächen  nur  unter  kleinen  Einfallswinkeln  getroffen  hat ,  entweder 
sich  in  einen  Punkt  wieder  vereinigen,  oder  so  fortgehen,  als  käme  es  alles  von 
einem  leuchtenden  Punkte  her ,  also  wieder  homocentrisch  sein.  Den  Convergenz- 
punkt  der  Lichtstrahlen  nennt  man  in  beiden  Fällen  das  optische  Bild  des 
ursprünglich  leuchtenden  Punktes,  oder  da  Lichtstrahlen,  welche  von  dem  Orte 
des  Bildes  ausgehen  würden,  an  der  Stelle  des  ursprünglich  leuchtenden  Punktes 
wieder  vereinigt  werden  würden,  neimt  man  den  Ort  des  leuchtenden  Punktes 
und  den  seines  Bildes  auch  conjugirte  Vereinigungspunkte  der  Strahlen. 
Man  nennt  ferner  das  optische  Bild  reell,  wenn  die  Lichtstrahlen,  welche  von 
dem  leuchtenden  Punkte  ausgegangen  sind,  in  ihm  wirklich  zur  Vereinigung 
kommen.  Dies  kann  nur  geschehen ,  wenn  das  Bild  hinter  den  brechenden 
Flächen  liegt.  Man  nennt  es  virtuell,  wenn  der  Vereinigungspunkt  der  Licht- 
strahlen in  ihren  rückwärts  gezogenen  Verlängerungen  vor  der  letzten  brechenden 
Fläche  liegt.  Im  letzteren  Falle  schneiden  sich  also  nicht  die  Lichtstrahlen  selbst, 
sondern  nur  ihre  Verlängerungen. 

Convexe  Glaslinsen  ( Brenngläser  oder  Sammellinsen )  geben  von  ent- 
fernten Gegenständen  reelle 
Bilder ,  wie  Fig.  20  zeigt ; 
cd  ist  die  Linse,  a  der  leuch- 
tende Punkt,  die  einfallenden 
Lichtstrahlen  ac  und  ad  wer- 
den in  die  Richtungen  cf  und 
de  gebrochen,  vereinigen  sich 

wirklich  in  dem  Punkte  6,  dem  Punkte  des  reellen  Bildes,  und  gehen  nach  der 
Schneidung  wieder  divergirend  auseinander,  gerade  als  wäre  6  ein  ursprünglich 
leuchtender  Punkt 

Concave  Glaslinsen  (Zerstreuungsgläser)  geben  virtuelle  Bilder  wie  in  Fig.  %1, 
wo  die  Bezeichnungen  dieselben  sind  wie  in  Fig.  SO.  Hier  schneiden  sich  die  Licht- 
strahlen nicht  wirklich,  wohl  aber 
ihre  Verlängerungen  in  b ,  und 
gehen  hinter  der  Linse  weiter,  als 
kämen  sie  von  6 ,  so  dass  ein  hinter 
der  Linse  zwischen  f  und  e  stehen- 
des Auge  glauben  würde,  den  leuch- 
tenden Punkt  in  6  zu  sehen.  flg  a/, 


Fig.  tO. 
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Wenn  mehrere  leuchtende  Punkte  in  einer  gegen  die  Axe  des  brechenden 
Systems  senkrechten  Fläche  liegen,  und  der  Axe  nahe  genug  sind,  dass  ihre 
Strahlen  auf  sämmtliche  brechende  Kugelflächen  unter  sehr  kleinen  Einfallswinkeln 
treffen,  so  liegen  ihre  reellen  oder  virtuellen  Bilder  auch  alle  in  einer  auf  die 
optische  Axe  senkrechten  Ebene,  und  ihre  Vertheilung  in  dieser  Ebene  ist 
geometrisch  ähnlich  der  Vertheilung  der  leuchtenden  Punkte,  und  gehören  die 
leuchtenden  Punkte  einem  Objecte  an,  60  ist  das  optische  Bild  dieses  Objects 
ihm  selbst  ähnlich. 

Ein  Beispiel  reeller  Bilder  von  Objecten,  welches  zugleich  den  Verhältnissen 
des  Auges  höchst  ähnlich  ist,  giebt  unter  den  physikalischen  Instrumenten  die 

Camera  obscura.    Ein  innen   geschwärzter  Kasten  A 
A  enthält  in  seiner  vorderen  Wand   eine  verschiebbare 


Röhre,  in  welche  eine  oder  mehrere  Glaslinsen  /  ein- 
gesetzt sind.  Die  Rückseite  des  Kastens  g  besteht  aus 
9  einer  matten  Glastafel.  Wenn  man  die  Gläser  /  gegen 
entfernte  erleuchtete  Objecte  wendet ,  und  die  matte 
Tafel  g  beschattet,  so  sieht  man  auf  ihr  ein  umge- 


fjf.it.  kehrtes,  natürlich  gefärbtes  Bild  der  Objecte  entworfen, 

welches  auch  bei  einer  richtigen  Stellung  der  Linsen  / 
sehr  scharf  gezeichnet  erscheint.  Die  Linsen  müssen  zu  dem  Ende  so  gewählt 
und  gestellt  sein,  dass  die  Strahlen,  welche  von  einem  jeden  einzelnen  Punkte 
des  abgebildeten  Gegenstandes  ausgegangen  sind ,  sich  in  einem  Punkte  der  matt- 
geschliffenen  Glasfläche  wieder  vereinigen.  Dann  empfängt  dieser  Punkt  der 
Glasfläche  alles  Licht,  welches  von  dem  entsprechenden  Punkte  des  abgebildeten 
Gegenstandes  her  in  das  Instrument  gefallen  ist,  und  wird  von  ihm  in  derselben 
Farbe  und  entsprechender  Helligkeit  erleuchtet,  wie  sie  dem  Punkte  des  Objects 
zukommen.  Dagegen  fällt  auf  diese  Stelle  der  Glastafel  kein  Licht,  welches 
von  irgend  einem  anderen  Punkte  des  Gegenstandes  ausgegangen  wäre ,  weil 
solches  Licht  eben  in  anderen  Punkten  der  Tafel  sich  vereinigt. 

Bei  diesen  Beobachtungen  bemerkt  man  zunächst ,  dass  die  *  Bilder  ungleich 
von  dem  Instrumente  entfernter  Gegenstände  nicht  gleichzeitig  deutlich  auf  der 
matten  Tafel  entworfen  werden,  dass  man  vielmehr  die  Röhre  mit  den  Linsen 
etwas  herausziehen  muss,  um  nähere  Gegenstände  abzubilden,  für  entferntere 
dagegen  mehr  hineinschieben.  Der  Grund  davon  ist  der,  dass  die  Bilder  un- 
gleich entfernter  Punkte  auch  selbst  verschiedene  Entfernung  von  den  Linsen 
haben,  nlso  nicht  gleichzeitig  genau  in  der  Ebene  der  matten  Glastafel  liegen 
können. 

Man  bemerkt  ferner,  wenn  die  Linsen  einen  grossen  Durchmesser  im  Ver- 
hältniss  zur  Länge  des  Kastens  habcu,  dass  die  Ränder  heller  Flächen  in  dem 
Bilde  farbige,  nieist  blaue  oder  gelbrothc  Säume  zeigen.  Wegen  der  verschie- 
denen Brechbarkeit  des  verschiedenfarbigen  Lichts  liegen  die  Vereinigungspunkte 
verschiedenfarbiger  Strahlen  nicht  genau  in  derselben  Entfernung  hinter  der  Linse, 
und  die  Bilder  für  die  verschiedenen  Farben  decken  sich  nicht  genau.  Man  nennt 
dies  die  chromatische  Abweichung.  Sic  kann  fast  vollständig  aufgehoben 
werden  durch  eine  passende  Verbindung  von  Linsen .  die  aus  verschiedenem  Stoffe 
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bestehen.  Dergleichen  optische  Instrumente,  in  welchen  so  die  chromatische  Ab- 
weichung beseitigt  ist,  nennt  man  achromatisch. 

Aber  auch  bei  der  Beleuchtung  mit  einfarbigem  Lichte  zeigen  die  Bilder  der 
Camera  obscura  und  anderer  optischer  Instrumente  mit  brechenden  Kugelflächen 
bei  grossen  Oeflhungen  der  Linsen  eine  gewisse  Ungenauigkeit  der  Umrisse, 
welche  daher  entsteht ,  dass  die  durch  eine  kugelige  Fläche  gebrochenen  Strahlen 
des  abgebildeten  Punktes  zwar  nahehiu,  aber  doch  nicht  absolut  genau  in  einen 
Punkt  wieder  vereinigt  werden.  Nur  bei  verschwindend  kleinen  Einfallswinkeln 
werden  sie  genau  vereinigt.  Diese  zweite  Art  der  Abweichung  nennt  man  die 
sphärische  oder  die  Abweichung  wegen  der  Kugelgestalt.  Instrumente, 
in  denen  sie  durch  passende  Zusammenstellung  der  brechenden  Flächen  möglichst 
verringert  ist,  nennt  man  aplanatisch.  Vollständige  Aplanasie  ist  durch  Kugel- 
flächen im  Allgemeinen  nicht  zu  erreichen,  sondern  dazu  würde  man  andere  ge- 
krümmte Flächen  und  zwar  Rotationsflächen  des  zweiten  oder  vierten  Grades 
anwenden  müssen,  welche  aber  an  optischen  Instrumenten  bisher  noch  nicht  aus- 
geführt werden  können. 

Die  Lage  und  Grösse  der  optischen  Bilder,  welche  centrale  Systeme  von 
kugeligen  brechenden  Flächen  entwerfen,  so  wie  auch  der  Gang  eines  jeden 
durch  sie  hindurchgegangenen  Lichtstrahls,  der  sämmtliche  brechende  Flächen 
unter  sehr  kleinen  Einfallswinkeln  passirt  hat,  ist  nach  verhältnissmässig  ein- 
fachen Regeln  zu  bestimmen,  wenn  man  gewisse  Punkte,  die  optischen  Car- 
dinal punkte  des  Systems  kennt.  Es  giebt  drei  Paare  von  solchen  Punkten, 
nämlich  die  beiden  Brennpunkte,  die  beiden  Hauptpunkte  und  die  beiden 
Knotenpunkte. 

Man  nenne  die  Seite  des  Systems V  von  der  das  Licht  herkommt,  die  erste, 
die,  nach  der  es  hingeht,  die  zweite  Seite,  das  Brcchungsverhältniss  des  ersteu 
Mittels  sei  nk ,  das  des.  letzten  n4. 

Der  erste  Brennpunkt  isl  dadurch*  bestimmt,  dass  jeder  Strahl,  der  vor 
der  Brechung  durch  ihn  geht,  nach  der  Brechung  parallel  mit  der  Axe  wird. 

Der  zweite  Brennpunkt  ist  dadurch  bestimmt,  dass  durch  ihn  jeder  Strahl 
geht,  der  vor  der  Brechung  parallel  der  Axe  ist 

Der  zweite  Hauptpunkt  ist  das  Bild  des  ersten,  d.  h.  Strahlen,  welche 
im  ersten  Mittel  durch  den  ersten  Hauptpunkt  gehen,  gehen  nach  der  letzten 
Brechung  durch  den  zweiten.  Ebenen,  senkrecht  zur  Axe  durch  die  Hauptpunkte 
gelegt,  heisserf  Hauptebenen.  Die  zweite  Hauptebene  ist  das  optische  Bild 
der  ersten,  und  zwar  sind  es  die  einzigen  zusammengehörigen  Bilder,  welche 
gleich  gross  und  gleich  gerichtet  sind.  Durch  diese  Bedingung  ist  die  Lage  der 
Hauptpunkte  bestimmt. 

Der  zweite  Knotenpunkt  ist  das  Bild  des  ersten.  Ein  Strahl,  der  im 
ersten  Medium  nach  dem  ersten  Knotenpunkte  gerichtet  ist,  geht  nach  der 
Brechung  durch  den  zweiten  Knotenpunkt,  und  die  Richtungen  des  Strahls  vor 
und  nach  der  Brechung  sind  einander  parallel. 

Die  Entfernung  des  ersten  Hauptpunkts  vom  ersten  Brennpunkte  ist  die  erste 
Hauptbrennweite.  Sie  wird  positiv  gerechnet,  wenn  der  erste  Hauptpunkt 
im  Sinne  der  Fortbewegung  des  Lichts  hinter  dem  ersten  Brennpunkte  liegt. 
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Ist  also  in  Fig.  23 
A  B  die  Axe,  und 
A  die  Richtung, 
wo  das  Licht  her- 
kommt ,  f,  der 
erste,  fu  der  zweite 
Brennpunkt,  h,  der 
erste,  htl  der  zweite 

Hauptpunkt,  k,  der  erste,  kM  der  zweite  Knotenpunkt,  so  ist  ft  h,  die  positive 
erste  Hauptbrennweite.  Dagegen  fahH,  als  die  Entfernung  des  zweiten  Brenn- 
punkts vom  zweiten  Hauptpunkte,  ist  die  zweite  Hauptbrennweite,  positiv  ge- 
rechnet, wenn,  wie  in  der  Figur,  der  Brennpunkt  hinter  dem  Hauptpunkte  liegt. 

Die  Entfernung  des  ersten  Knotenpunkts  vom  ersten  Brennpunkte  ist  gleich 
der  zweiten  Hauptbrennweite ,  die  des  zweiten  Knotenpunkts  vom  zweiten  Brenn- 
punkte gleich  der  ersten  Hauptbrennweite.  Also: 

fX  =  L  K  j  a) 

f, h,  =  fu  K  I 

Daraus  folgt,  dass  der  Abstand  der  gleichnamigen  Haupt-  und  Knotenpunkte  von 
einander  gleich  dem  Unterschiede  der  beiden  Brennweiten  sei : 

Kh,  =  KK^LK-f,K  \   ß) 

und  dass  ausserdem  der  Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  von  einander  gleich 
sei  dem  Abstände  der  beiden  Knotenpunkte  von  einander: 

*#  K  =  k,  k„  j  r>. 

Endlich  verhalten  sich  die  beiden  Hauptbrennweiten  zu  einander  wie  die  Brechungs- 
verhältnissc  des  ersten  und  letzten  Mittels : 


ft  ™i         fjiKi    |  ^ 

n,         n„  j 


Ist  also  das  letzte  Mittel  dem  ersten  gleichartig  und  n,  =  n/t ,  wie  es  bei  den 
meisten  optischen  Instrumenten,  nicht  aber  beim  Auge  der  Fall  ist,  so  sind  die 
beiden  Hauptbrennweiten  gleich,  und  es  fallen  die  gleichnamigen  Hauptpunkte 
und  Knotenpunkte  zusammen,  nach  Gleichung  ß). 

Die  ersten  Brenn-,  Haupt-  und  Knotenpunkte  beziehen  sich  nach  den  ge- 
gebenen Definitionen  stets  auf  den  Gang  der  Strahlen  im  ersten  Medium,  die 
zweiten  auf  den  Gang  im  letzten  Medium. 

Legt  man  senkrecht  zur  Axe  Ebenen  durch  die  beiden  Brennpunkte,  so 
heissen  diese  Brennebenen.  Lichtstrahlen,  welche  von  einem  Punkte  der 
ersten  Brennebene  ausgegangen  sind,  sind  nach  der  Brechung  unter  einander 
parallel,  und  da  nach  der  Definition  der  Knotenpunkte  der  vom  leuchtenden 
Punkte  nach  dem  ersten  Knotenpunkte  gerichtete  Strahl  nach  der  Brechung  seiner 
ursprünglichen  Richtung  parallel  sein  soll,  so  müssen  alle  Strahlen,  die  von 
einem  leuchtenden  Punkte  in  der  ersten  Brennebene  ausgegangen  sind,  jenem 
Strahle  nach  der  Brechun«  parallel  sein. 
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Strahlen,  welche  im  ersten  Mittel  unter  einander  parallel  sind,  vereinigen 
sich  in  einem  Punkte  der  zweiten  Brennebene,  und  da  derjenige  von  den  par- 
allelen Strahlen ,  welcher  durch  den  ersten  Knotenpunkt  geht ,  nach  der  Brechung 
vom  zweiten  Knotenpunkte  aus  seiner  früheren  Richtung  parallel  weiter  geht,  so, 
muss  der  Vereinigungspunkt  der  parallelen  Strahlen  da  liegen,  wo  dieser  letztere 
Strahl  die  zweite  Brennebene  schneidet. 

Diese  Regeln  genügen,  um  in  jedem  Falle,  wenn  der  Weg  eines  Strahls  im 
ersten  Medium  gegeben  ist,  seinen  Weg  nach  der  letzten  Brechung  zu  finden,  und 
wenn  ein  leuchtender  Punkt  hu  ersten  Medium  gegeben  ist,  den  Ort  seines  Bildes 
nach  der  letzten  Brechung  zu  finden. 


Flg.  ti. 


Es  sei  ab  der  Weg  eines  Strahls  im  ersten  Medium;  man  soll  seinen  Weg  im 

letzten  Medium  finden. 

Es  sei  a  der  Punkt,  wo  er  die  erste  Brennebene  schneidet,  6  der  Punkt,  wo 
er  die  erste  Hauptebene  schneidet,  wobei  im  Allgemeinen  die  beiden  Punkte  a  und  6 
nicht  in  einer  Ebene  mit  der  Axe  des  Systems  A  B  liegen  werden.  Das  Bild 
des  Punktes  6  liegt  in  der  zweiten  Hauptebene,  da  die  eine  Hauptebene  das  Bild 
der  anderen  ist;  und  da  ferner  in  .diesem  Talle  das  eine  Bild  dem  anderen  gleich 
und  gleich  gerichtet  sein  soll,  so  liegt  das  Bild  des  Punktes  6  der  ersten  Haupt- 
ebene  in  c ,  dem  Fusspunkte  des  von  6  auf  die  zweite  Hauptebene  gefällten  Lothes  6  c. 
Jeder  Lichtstrahl,  der  von  6  ausgeht,  oder  durch  b  hindurchgeht,  muss  also  nach 
der  Brechung  durch  c  gehen,  als  dem  Bilde  von  6.  So  auch  die  Fortsetzung  des 
Strahls  ab. 

Zweitens  geht  der  Strahl  o  6  durch  den  Punkt  a  der  ersten  Brennebene.  Jeder 
Strahl,  welcher  von  einem  Punkte  der  ersten  Brennebene  ausgeht,  ist  nach  den 
oben  hingestellten  Regeln  nach  der  Brechung  parallel  dem  Strahle,  welcher  von 
jenem  Punkte  a  nach  dem  ersten  Knotenpunkte*  geht.  Also  muss  der  Strahl  ab 
nach  der  Brechung  durch  c  gehen  und  parallel  akt  sein.  Man  ziehe  c  d  parallel  a  kt , 
so  ist  c  d  der  gebrochene  Strahl. 

Nach  dem,  was  ich  vorher  über  die  Eigenschaft  der  zweiten  Brennebene  gesagt 
habe,  können  wir  auch  so  verfahren.  Man  fälle  das  Loth  6  c  auf  die  zweite  Haupt- 
ebene, ziehe  kue  parallel  ab,  welches  in  e  die  zweite  Brennebene  schneidet,  so  ist 
ce  der  gebrochene  Strahl.  Dass  dieser  mit  c  d  zusammenfällt,  lässt  sich  leicht  zeigen. 


Hff.  Bf. 
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Es  sei  a  ein  leuchtender  Punkt;  es  soll  sein  Bild  gefuuden  werden. 

Man  braucht  nur  zwei  Strahlen  vou  a  aus  nach  der  ersten  Hauptebene  zu 
ziehen,  und  deren  Weg  nach  der  Brechung  zu  construiren.  Wo  sie  sich  schneiden, 
liegt  das  Bild  von  a.  Wenn  a  ausserhalb  der  Axc  liegt,  ist  es  am  bequemsten, 
"den  mit  der  Axe  parallelen  Strahl  a  c  und  den  nach  dem  ersten  Knotenpunkte 
gehenden  akt  zu  benutzen.  Wenn  c  der  Punkt  ist,  wo  der  erstere  Strahl  die 
zweite  Hauptebenc  schneidet,  so  ziehe  man  c  ftl  und  verlängere  es  rückwärts  oder 
vorwärts  hinreichend,  bis  es  die  durch  ku  mit  akt  gelegte  Parallele  in  r  schneidet. 
Der  Ort  des  Bildes  ist  e. 

Dass  der  Strahl  a  c  nach  der  Brechung  längs  c  e  und  a  k(  längs  ka  e  geht ,  er- 
giebt  sich  leicht  aus  der  vorigen  Aufgabe  und  den  obigen  Definitionen. 

Liegt  der  Punkt  a  in  der  Axe ,  so  geht  einer  seiner  Strahlen  in  der  Axc  selbst 
ungebrochen  fort.  Man  braucht  dann  nur  irgend  einen  anderen  Strahl  zu  construiren, 
der  ausserhalb  der  Axc  verläuft.  Wo  letzterer  nach  der  Brechung  die  Axe  wieder 
schneidet,  ist  der  Ort  des  Bildes. 

Nachdem  ich  so  die  Resultate  der  mathematischen  Untersuchung  für  diejenigen 
meiner  Leser  vorausgeschickt  habe,  denen  es  nur  auf  die  Kcnntniss  der  Resultate 
ankommt,  lasse  ich  die  vollständige  mathematische  Entwickelung  derselben  hier  folgen. 

Brechung  an  einer  Kugclflä clio. 

Es  sei  a  der  Mittelpunkt  der  Kugclflächc  c  b ,  und  p  ein  ausserhalb  der  Kugel 
liegender  leuchtender  Punkt.    Ein  von  p  ausgehender  Lichtstrahl,  welcher  in  der 

geraden  Linie  pa  auf  den  Mittel- 
punkt der  Kugel  zugeht,  trifft  die 
Kugelfläche  normal,  und  geht  des- 
halb ungebrochen  weiter  in  der  Ver- 
längerung von  a  p  nach  q  hin.  Ein 
J**  '  anderer  Lichtstrahl  p  c  treffe  die 
Kugclflächc  in  c  und  werde  hier  ge- 
brochen. Unsere  nächste  Autgabe 
ist,  seinen  Weg  nach  der  Brechung 
zu  bestimmen.  Nach  dem  oben  an- 
gerührten Brechungsgesetze  muss  derselbe  zunächst  in  der  Einfallsebene  bleiben, 
d.  h.  in  der  durch  den  einfallenden  Strahl  und  das  Einfallsloth  gelegten  Ebene.  Da 
der  Radius  stets  auf  demjenigen  Thcilc  der  Kugeloberflächc ,  zu  welchem  er  hingeht, 
senkrecht  steht,  so  ist  in  diesem  Falle  das  Einfallsloth  cd  die  Verlängerung  des 
Radius  a  c ,  und  die  Einfallscbene  die  durch  p  c  und  a  d  gelegte.  In  derselben  liegt 
auch  die  ganze  Linie  pq,  da  zwei  ihrer  Punkte  p  und  a  darin  liegen.  Der  ge- 
brochene Strahl  muss  also  die  Linie  p  a ,  wenn  sie  nach  beiden  Seiten  in  das  Un- 
endliche verlängert  gedacht  wird,  in  irgend  einem  Punkte  q  schneiden,  dessen  Ent- 
fernung von  6  zunächst  bestimmt  werden  soll.  Sollte  der  Strahl  der  Linie  p  a 
parallel  sein,  so  können  wir  den  Durchschnittspunkt  q  als  unendlich  entfernt  betrachten. 
Die  Lage  des  Punktes  q  wird  nun  durch  die  Bedingung  gegeben,  dass 

n,  sin  (ped)  =  n„  sin  (qca)    \   1), 

wo  nt  das  Brcchungsvcrhältniss  des  Mediums  ist,  aus  welchem  das  Licht  kommt. 
n0  desjenigen,  in  welches  es  eintritt. 

Da  sich  in  geradlinigen  Dreiecken  die  Sinus  der  Winkel  wie  die  gegenüber- 
liegenden Seiten  verhalten ,  ist  in  dem  Dreiecke  ape 

Sin  (pea)  ap 

sin  (cpa)  ac 
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und  in  dem  Dreiecke  aqc 

sin  (qca)  aq 
sin(cqu)  ac 

Wenn  wir  die  erste  dieser  Gleichungen  durch  die  zweite  dividiren,  und  dabei 
bemerken ,  dass  der  Sinus  des  Winkels  pea  gleich  dem  seines  Nebenwinkels  p  c  d 
ist,  so  erhalten  wir 

sin  (ped)    sin  (cqa)  ap 
sin  (qca)    sin  (cpa)  aq 
Nach  Gleichung  1)  ist 

sin  (ped)  n^ 
sin  (qca)  n, 

und  in  dem  Dreieck  pcq  ist 

sin  (cqa)  cp 
sin  (cpa)  cq 
Die  drei  letzten  Gleichungen  geben  daher 

*„  •  cp  _  ap 


n,.cq  aq 


2). 
2  a), 


Für  a  p  =  oo  wird  daraus 

n,  .  cq  =  n„  .  aq 
da  alsdann  bis  auf  unendlich  kleine  Grössen 

ap 

Man  kann  die  Gleichung  2)  leicht  benutzen,  um  den  Gang  der  Lichtstrahlen 
durch  Construction  zu  finden,  wobei  man  denn,  da  im  Allgemeinen  der  Punkt  q 
seine  Lage  ändert,  wenn  dem  Punkte  c  eine  andere  Lage  gegeben  wird,  findet, 
dass  die  Lichtstrahlen  sich  nicht  genau  in  einem  Punkte ,  sondern  in  einer  krummen 
Linie  (kaustischen  Linie)  schneiden,  von  der  Art,  wie  sie  in  Fiy.  27  fiir  parallel 
auffallende  Strahlen 
dargestellt  ist.  BB  C- 
ist  hier  die  brechende 
Kugelflächc,  C  sind  die 
einfallenden  Strahlen, 
G  F  G  die  kaustische 
Linie ,  welche  durch 
die  Durchschnitts- 
punkte je  zweier  zu- 
nächst auf  einander 
folgender  gebrochener 
Strahlen  gebildet  wird. 
Die  mittelsten  Strahlen 
vereinigen  sich  in  der  Spitze  dieser  Linie  bei  F. 

Wenn  wir  uns  auf  diejenigen  Strahlen  beschränken,  welche  nahe  senkrecht 
auf  die  brechende  Fläche,  also  sehr  nahe  der  Axe  auf  sie  fallen,  so  sehen  wir 
aus  der  Fig.  26,  dass,  wenn  der  Punkt  c  sehr  nahe  an  6  rückt,  das  Verhältuiss 


—  ubergeht  in  -r1- 
cq  bq 


Die  Gleichung  2)  wird  dann  also 


n 
n 


=  *Z  |  2b). 
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Bezeichnen  wir  den  Radius  ab  der  brechenden  Fläche  mit  r,  die  Entfernung 

b  p  mit  f  , 
b  q  mit  /„  , 
ap  mit  gt, 
aq  mit  g„ , 

so  dass  also 


so  wird  die  Gleichung  2  b) 


U        =  *•  +  r 


>iAl  =  L±i  oder 

n„  (9,  —  r)  _ 

Daraus  erhält  man  durch  eine  leichte  Umformung: 

n.    .    «_„  _  H„—n,  oder 


«  r  i  3), 

^«     _j_    Jh     __     n„    n, 

9,         9»  r 

aus  denen  die  gesuchte  Grösse  fu  oder  gH  zu  bestimmen  ist. 

Nennen  wir  die  Wcrthe  von  fa  und  gtl,  welche  einer  unendlichen  Entfernung 
des  leuchtenden  Punkts  entsprechen,  beziehlich  F0  und  Gfl,  so  erhalten  wir,  da 

f,  =  co  und  gf/  =  oo 


n„  —  n, 


w,  r 


3a). 


n„  —  n, 


Setzen  wir  fn  und  ow  unendlich  gross,  und  bezeichnen  für  diesen  Fall  ft  und  gt 
mit  F,  und  Gt ,  so  ist 

F,  =  — '■         =  G„ 

n»~n>  }  3b) 

G,  =r  =  Fw 

n„  — n, 

und  nun  können  wir  den  Gleichungen  3)  die  einfache  Form  geben 

F  F 

1,  *  z  -  ' 

£  +  S.  .  , 

9,  9„ 

Die  erste  dieser  Gleichungen  giebt,  nach  ft  und  nach  fu  aufgelöst,  folgende 
Formeln  zur  Berechnung  dieser  Grössen 

t  =  M-  . 

'"       "   }  3d). 

r  u 


3  c). 
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Findet  man  negative  Werthe  dieser  Grössen,  so  bedeutet  es,  dass  sie  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  der  brechenden  Fläche  liegen,  als  in  Fig.  26  ange- 
nommen ist. 

Bemerkungen.  <)  Wenn  das  Licht  nicht  von  p  im  ersten  Medium,  sondern 
von  q  in  zweiten  ausgeht,  wird  für  den  Strahl  cq  Fig.  26,  der  vorher  der  ge- 
brochene Strahl,  jetzt  der  einfallende  ist,  cp  der  zugehörige  gebrochene  sein, 
welcher  vorher  der  einfallende  war.  Sind  also  die  nahe  senkrecht  von  p  auf  die 
brechende  Fläche  fallenden  Strahlen  in  q  vereinigt,  so  werden  die  von  q  nahe  senk- 
recht auffallenden  in  p  vereinigt  werden.  Daraus  ergeben  sich  nun  sogleich  die  Formeln 
für  den  Fall,  dass  die  Lichtstrahlen  auf  die  coneave  Seite  der  Kugelfläche  fallen. 
Man  braucht  nur  das  erste  Medium  jetzt  das  zweite  zu  nennen  und  umgekehrt,  und 
dem  entsprechend  alle  Indices  der  Buchstaben  zu  vertauschen.  Die  Grundgleichun- 
gen  3)  werden  alsdann 

£  ~h  f,  "  r 

J5t  _H  2s  =  n>  — n« 

.     9„        9,  r 

Man  braucht  also  Tür  eine  coneave  brechende  Fläche  nur  den  Krümmungsradius  r 
negativ  zu  setzen,  so  gilt  auch  für  sie  die  Formel  3),  und  natürlich  gelten  eben  so 
auch  die  daraus  abgeleiteten  3  a),  3  b),  3  c)  und  3d). 

S)  Wenn  q  das  Bild  von  p  ist,  ist  auch  p  das  Bild  von  7.  Um  diese  gemein- 
same Beziehung  auszudrücken,  nennt  man  sie  conjugirte  Vereinigungspunkte, 
wobei  man  es  zweifelhaft  lässt,  von  welchem  beider  Punkte  das  Licht  ausgeht. 
Eben  so  ist  es  für  die  Brechungsgesetzc  einerlei,  ob  der  Licht  aussendende  Punkt 
ein  materieller,  Licht  erzeugender  oder  auffallendes  Licht  zerstreuender  Punkt  sei, 
oder  nur  der  Vereinigungspunkt  von  gebrochenen  Strahlen.  Daher  kann  der  leuch- 
tende Punkt  auch  ein  virtueller  Vereinigungspunkt  solcher  Strahlen  sein,  und  in  der 
Verlängerung  der  Strahlen  hinter  der  brechenden  Fläche  liegen. 

3)  Ich  bemerke  noch,  dass  auch  die  Gesetze  der  Reflexion  der  Strahlen  an 
gekrümmten  Spiegeln  aus  den  gegebenen  Formeln  3)  hervorgehen,  wenn  man 
nu  —  — n;*  setzt.  Wir  werden  dergleichen  Formeln  für  die  Spiegelbilder,  welche 
die  brechenden  Flächen  im  Auge  geben,  zuweilen  brauchen.  Gewöhnlich  zieht  man 
es  jedoch  vor,  für  solche  Spiegel  die  Bezeichnung  anders  zu  wählen.  Setzen  wir 
in  der  ersten  Gleichung  3)  statt  nlt  überall  — n,,  so  erhalten  wir 

J_         \_  _2 

f,         L   ~  r' 

Ist  r  nach  unserer  bisherigen  Bezeichnung  positiv,  d.  h.  der  Spiegel  convex, 

so  würde  für  f,  =  oo  der  Werth  von  fu  werden  gleich  — ,  also  positiv,  d.  h.  der 

Vereinigungspunkt  der  Strahlen  liegt  hinter  der  spiegelnden  Fläche,  ist  nur  virtuell. 
Wäre  der  Spiegel  concav,  r  also  negativ,  so  wird  auch  fm  negativ,  das  Bild  des 
leuchtenden  Punktes  liegt  vor  dem  Spiegel  und  ist  reell.  Gewöhnlich  zieht  man 
vor,  die  Entfernungen  der  reellen  Bilder  vom  Spiegel  positiv  zu  nennen.  Man 
giebt  also  dem  flt  und  dem  Radius  der  spiegelnden  Fläche  r  entgegengesetzte  Vor- 
zeichen als  bei  brechenden  Flächen,  und  schreibt  demnach  die  Grundglcichung 

±  +  1  =  1. 

f.       L  r 
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4)  Wenn  r  unendlich  gross,  d.  h.  die  brechende  Fläche  eben  wird,  so  werden 
nach  3  a)  auch  die  Brennweiten  unendlich  gross,  und  die  erste  der  Gleichungen  3) 
verwandelt  sieb  in 

3;  +  f"  =  0 

f.  =  -  ±t,   \   3e,. 

Das  Bild  liegt  also  auf  derselben  Seite  von  der  brechenden  Fläche,  aber  in 
einer  anderen  Entfernung. 

Abbildung  von  Objecten  durch  eine  brechende  Kugelfläche. 

Wenn  im  Folgenden  die  Rede  von  Objecten  ist,  deren  Bilder  durch  gekrümmte 
brechende  Flächen  entworfen  werden,  so  sind  darunter  stets  ebene  Objecte  ver- 
standen, deren  Fläche  senkrecht  steht  gegen  die  Axe  des  optischen  Systems,  und 
von  denen  nur  solche  Lichtstrahlen  ausgehen,  die  erstens  nahe  senkrecht  auf  die 
brechenden  Flächen  fallen,  und  zweitens  mit  der  Axe  sehr  kleine  Winkel  ein 
schliessen. 

Wenn  eine  kugelige  brechende  Fläche  von  einem  leuchtenden  Punkte  ein  Bild 
entwirft,  so  können  wir  die  Verbindungslinie  dieses  Punktes  mit  dem  Mittelpunkte 
als  Axe  betrachten.  Wenn  ein  Objcct  von  der  beschriebenen  Art  da  ist,  müssen 
wir  das  von  dem  Mittelpunkte  auf  die  Ebene  des  Objccts  gefällte  Loth  als  die 
Axe  betrachten. 

Es  sei  in  Fig.  28  p  r  die  Axe ,  s  p  senkrecht  zu  pr  ein  Durchschnitt  der  Ebene 

des  Objects,  *  ein  leuchtender, 
seitlich  neben  der  Axe  liegender 
Punkt,  a  der  Mittelpunkt  der 
brechenden  Fläche,  t  das  Bild 
von  s.  Es  soll  die  Lage  von  / 
bestimmt  werden  durch  zwei 
rechtwinkelige  Coordinaten  r  a 
F,f-  **  und  r  t ,  jenes  parallel ,  dieses 

senkrecht  zur  Axe. 

Abstrahiren  wir  zunächst  von  p,r  und  den  übrigen  vorhandenen  leuchtenden 
Punkten  des  Objects  sp,  so  muss  das  Bild  von  s,  wie  aus  der  bisherigen  Unter- 
suchung hervorgeht,  zunächst  in  der  Verlängerung  der  Verbindungslinie  von  s  und  a 
liegen ,  so  dass  also  s  a  und  a  t  eine  gerade  Linie  bilden. 

Bezeichnen  wir  sa  mit  y,  und  at  mit  yw,  so  ist  nach  Gleichung  3  c) 


5  +  ^=1  | 
Y,         Y«  ' 


4). 


Bezeichnen  wir  ferner  p a  mit  gn  ar  mit  x  und  den  Winkel  sap  mit  a,  so  ist 

=  9' 
T/        cos  a 

x 

tu  = 


cos  a 


Die  Wcrthe  von  y,  und  ytl  in  die  Gleichung  4)  gesetzt  ergeben 

G,  . .        =  J_. 
g,         x         cos  ol 
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Da  nach  der  vorangeschickten  Voraussetzung  über  die  Grosse  der  abzubildenden 
Objecte  der  Winkel  a  sehr  klein  sein  soll,  so  unterscheidet  sich  rosa,  von  I  nur 
um  ein  Kleines  zweiter  Ordnung,  und  kann  daher  annähernd  =  I  gesetzt  werden. 
Dann  erhalten  wir 

£  -+-  ^  =  |. 
9,  * 

Ist  gtl  die  Entfernung  des  Bildes  von  p  von  a,  so  ist 

+  2.  -  i, 

9,  9» 

also  x  =  gtl    \  5). 

Der  Fusspunkt  des  Lothes  /  r  ist  also  das  Bild  von  p. 

Die  Bilder  der  Punkte,  welche  in  einer  durch  ;»  gegen  die  Axe  senkrecht  ge- 
legten Ebene  liegen,  liegen  also  auch  annähernd  in  einer  gegen  die  Axe  senkrechten 
Ebene,  welche  durch  das  Bild  von  p  gelegt  ist. 

Hat  man  also  zuerst  das  Bild  r  von  p  gesucht,  und  durch  r  eine  gegen  die 
Axe  senkrechte  Ebene  gelegt,  so  findet  man  die  Orte  der  Bilder  aller  einzelnen 
Punkte  des  leuchtenden  Objects  leicht,  indem  man  durch  den  betreffenden  Punkt 
des  Objects  und  den  Mittelpunkt  der  brechenden  Kugelfläche  eine  gerade  Linie  legt; 
wo  diese  die  durch  r  gelegte  Ebene  schneidet,  ist  der  Ort  des  Bildes. 

Aus  dieser  Construction  folgt  nach  bekannten  geometrischen  Sätzen,  dass  das 
Bild  dein  Objecte  geometrisch  ähnlich  ist. 

Daraus  ergiebt  sich  ferner  leicht  das  Verhältniss  der  entsprechenden  Linear- 
dimensionen  des  Objects  zu  denen  des  Bildes.  Nennen  wir  z.  B.  .< p  als  eine  solche 
Dimension  des  Objects  ßJt  und  tr  als  die  zugehörige  des  Bildes  —  ß„  (negativ, 
weil  sie  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Axe  liegt),  so  ist: 

-  fr  -  f    1  6) 

P«        9»  ' 

oder  in  Verbindung  mit  2  c),  3  a),  3  b)  und  3  c) 
oder 


Wenn  die  brechende  Fläche  eben  ist,  werden  die  Brennweiten  unendlich  gross, 
und  die  Gleichung  6  b)  verwandelt  sich  in 


6  c). 


Das  Bild,  welches  eine  ebene  brechende  Fläche  entwirft,  ist  also  so  gross  wie 
sein  Object. 

Verallgemeinerung  der  bisher  gewonnenen  Formeln.  Wir  wollen  zu- 
nächst die  oben  definirten  Begriffe  der  Brennpunkte,  Hauptpunkte  und  Knoten- 
punkte auf  unseren  Fall  anwenden. 

Die  Brennpunkte  sind  diejenigen,  in  denen  sich  Strahlen  vereinigen,  die  im 
ersten  oder  zweiten  Mittel  parallel  der  Axe  verlaufen.  Die  Entfernungen  der  beiden 
Brennpunkte  Ft  und  FM  von  dem  Scheitel  der  brechenden  Fläche,  und  G,  und  GM 
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von  deren  Mittelpunkte  sind  schon  oben  in  den  Gleichungen  3  a)  und  3  b)  gefunden, 
und  dadurch  ist  die  Lage  der  Brennpunkte  bestimmt. 

Die  Brennebenen  sind  senkrecht  durch  die  Brennpunkte  gelegte  Ebenen.  Da 
das  Bild  jedes  Brennpunktes  in  unendlicher  Entfernung  liegt,  so  muss  dasselbe  auch 
für  solche  Punkte  der  Brennebenen  der  Fall  sein ,  welche  der  Axe  nahe  genug  sind, 
um  regelmässige  Bilder  geben  zu  können.  Strahlen,  die  von  einem  Punkte  einer 
Brennebene  ausgehen,  werden  also  nach  der  Brechung  parallel  sein. 

Die  Hauptpunkte  und  die  durch  sie  senkrecht  zur  Axe  gelegten  Haupt- 
ebenen  sind  dadurch  charakterisirt,  dass  Bilder  in  den  Hauptebenen  liegend  gleich 
gerichtet  und  gleich  gross  seien.  Für  die  Hauptebenen  muss  also  ß,  =  ß/#  sein. 
Das  kann  nach  den  Gleichungen  6b)  nur  der  Fall  sein,  wenn  f,=  0  und  fu  =  0, 
was  laut  der  Gleichungen  3d)  stets  gleichzeitig  der  Fall  sein  muss.  Beide  Haupt- 
punkte fallen  also  in  unserem  Falle  zusammen  in  den  Punkt,  wo  die  Axe  die 
brechende  Fläche  schneidet,  und  dieser  Hauptpunkt  ist  sein  eigenes  Bild. 

Die  Knotenpunkte  sind  dadurch  definirt,  dass  jeder  Strahl,  der  vor  der 
Brechung  durch  den  ersten  geht ,  nach  der  Brechung  durch  den  zweiten  geht ,  und 
dabei  seiner  ersten  Richtung  parallel  bleibt.  Auch  diese  beiden  fallen  in  einen 
Punkt,  nämlich  den  Mittelpunkt  der  Kugel  zusammen.  Denn  ein  Strahl,  der  im 
ersten  Mittel  auf  den  Mittelpunkt  der  Kugel  zugeht,  geht  ungebrochen  durch  die 
Fläche,  geht  also  auch  im  zweiten  Mittel  durch  den  Mittelpunkt,  und  ist  seiner 
früheren  Richtung  parallel. 

Die  Constructionen  der  Richtung  der  Strahlen,  welche  oben  aus  den  Definitionen 
der  genannten  Ebenen  und  Punkte  hergeleitet  sind,  lassen  sich  also  auch  auf  eine 
einzelne  brechende  Fläche  anwenden,  und  die  Constructionen  vereinfachen  sich  noch 
dadurch,  dass  erstens  jeder  Punkt  in  der  ersten  Hauptebene  sein  eigenes  Bild  ist, 
und  man  nicht  erst  den  zugehörigen  in  der  zweiten  Hauptebene  zu  suchen  hat. 
und  zweitens  dadurch,  dass  der  nach  dem  ersten  Knotenpunkte  gehende  Strahl 
unmittelbar  in  seiner  eigenen  Verlängerung  weiter  geht,  und  man  nicht  erst  eine 
Parallele  mit  ihm  durch  den  zweiten  Knotenpunkt  zu  legen  hat. 

Wir  haben  unter  3  c)  zwei  Gleichungen  ganz  ähnlicher  Form  aufgestellt,  bei 
denen  aber  die  Entfernungen  der  Bilder  von  verschiedenen  Punkten  aus  gemessen 
waren.  Gleichungen  von  derselben  einfachen  Form  erhalten  wir  immer,  wenn  wir 
die  Entfernungen  der  Vereinigungspunkte,   welche  dem  ersten  Mittel  angehören. 


Ist  also  *  das  Bild  von  s,  q  das  Bild  von  />,  Px  der  erste,  P2  der  zweite 
Hauptbrennpunkt,  und  bezeichnen  wir 


von  einem  beliebigen 
Punkte  s  Fig.  29  der 
Centrailinie  ap  an  ines- 


f     sen ,  und  von  dem  Bilde  / 


Fxq.  19. 


dieses  Punktes  aus  die 
Entfernungen  der  Ver- 
einigungspunkte, die  dem 
zweiten  Mittel  angehören. 


s  a  mit  fx , 
ta  mit  f%,  • 
p  a  mit  9, , 
q  a  mit  92 , 


Px  a  mit  F , 
Paa  mit  F.d 


q  t  mit  —  /?9 
1 1^«  ,uit  —  flj 


Px  s  mit  —  //, 


so  ist 
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ß)  *  +  ^  =  fl 

9,  92 

T)      9i  —  A  =  >'i  • 

•)     *i  —  /i  = 
o    f.  -  k  =  ^ 

- 

Setzt  man  aus  y  und  8  die  Werthe  von  9,  und  9^  in  ß,  so  erhält  man 

F,  %  -+-  f%)  4-  Fa  (*,  -4-  ft)  =  (A,  4-  d)  (A*  + 
Subtrahirt  man  hiervon  die  aus  <x  abzuleitende  Gleichung 

F,  f*  4-  JfcA  =  fi  r«, 

so  erhält  man  als  Rest  . 

F,  A^  -f-   F2  A,  =  A,  Aj  4-  A,  /*t  -4-  A*  /i  oder 
(Ft  -  fi)  A2  4-  (Fj  -  U)  A,  =  A,  A„ 

was  vermöge  der  Gleichungen  e  und  £  sich  verwandelt  in 

/A,  A2  H-  //a  A1  5=  A,  A^  oder 

=  •  I  * 

Wenn  man  also  als  Ausgangspunkte  für  die  Messung  der  Abstände  irgend  ein 
Paar  zusammengehöriger  Vereinigungspunkte  von  Lichtstrahlen  benutzt,  kommt  man 
immer  wieder  zu  derselben  einfachen  Formel  zurück.  Da  in  der  brechenden  Fläche 
selbst  und  in  ihrem  Mittelpunkte  der  leuchtende  Punkt  mit  seinem  Gegenstande  zu- 
sammenfallt, sind  diese  beiden  Punkte  ihre  eigenen  Bilder,  und  die  Formeln  3c) 
bilden  deshalb  nur  speciellc  Fälle  von  7). 

Wenn  man  den  Punkt  s  in  den  ersten  Brennpunkt  verlegt  ,  wird  die  Gleichung  7) 
unbrauchbar,  weil  //a  und  A2  unendlich  gross  werden.  Man  findet  aber  die  ent- 
sprechende Gleichung  leicht  aus  der  ersten  der  Gleichungen  3  d) 

f  _  '.f. 

1 11  11 

Zieht  man  von  beiden  Seiten  F,  ab,  so  erhält  man 

F  F  i 
In      1 11 

Setzen  wir  hier  /", —  F,  =  I,,  und  fa  —  Fu  —  /„,  wobei  /,  die  Entfernung 
des  leuchtenden  Punktes  vom  ersten  Brennpunkte  aus  nach  vorn  gerechnet,  /„  die 
Entfernung  seines  Bildes  vom  zweiten  Brennpunkte  aus  nach  hinten  sein  würde, 
so  erhalten  wir  die  einfachste  Form,  in  der  sich  das  Gesetz  für  die  Lage  der 
Bilder  darstellen  lässt : 

Kncykloi»  d.  l'hMik.  IX.    Hklhiioiti  .  Phyaiol.  Oplik.  4 
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In  derselben  Bezeichnungsweise  wird  das  Gesetz  für  die  Grösse  der  Bilder,  die 
Gleichung  6  b) 

L  =  _  L 
ß.  p, 


oder 


h  _ 


7c). 


Beziehung  zwischen  der  Grösse  der  Bilder  und  Convergenz  der  Strahlen. 

Es  sei  in  Fig.  30  p  q  die  Axe,  s  p  ein  Object  und  qr  sein  Bild.  Wir  wollen 
die  Winkel  a,  und      bestimmen,  welche  einer  der  von  p  ausgehenden  Strahlen  p  c  vor 

und  nach  der  Brechung  mit  der 
Axe  macht,  und  diese  Winkel 
positiv  rechnen ,  wenn  der 
Strahl  sich  in  Richtung  der  als 
positiv  gerechneten  Bilder  von 
der  Axe  entfernt.  Es  ist  also 
[_  cqa  =  —  Qtg. 


=  eu.  / 


F\g.  30 


lmcpa  =  a. 
Es    sei   ferner,    wie  bisher, 
'P  —  &  i     7  r  =  —  ß*. 


ap  —  fx,  aq  =  f%.  Da  die  Einfallswinkel  der  Strahlen  an  der  brechenden  Fläche 
immer  sehr  klein  bleiben  sollen,  muss  ca  ein  sehr  kleiner  Bogen  sein,  den  wir 
annähernd  als  eine  gegen  die  Axe  senkrechte  gerade  Linie  betrachten  können. 
Wir  können  also  setzen 

o  c  =  ft  Ig  ax , 

o  c  —  —  /*s  tg  olj  ,  also 


fi  '<?ai  =  - 
Wir  haben  ferner  nach  3d)  und  6  b) 

•     k  Ji__ 
f.       fi  -  R 


i  A 


Fm 

und  -~  —  —  nach  3a)  und  3b).    Daraus  folgt: 
«, 

k  —  _  üi  h 

fl        «1  ßl 

Dies  in  die  Gleichung  A  gesetzt,  giebt 

«ißity«i=«tP»tya»j  "<*)• 

Diese  Gleichung  spricht  ein  wichtiges  Gesetz  aus,  welches  die  Grösse  der 
Bilder  mit  der  Divergenz  der  Strahlen  verknüpft,  unabhängig  von  der  Entfernung 
und  der  Brennweite  der  brechenden  Fläche. 

Brechung  in  Systemen  von  Kugelflächen. 

Wir  wollen  jetzt  die  Gesetze  der  Brechung  in  centrirten  optischen  Systemen 
untersuchen,  d.  h.  solchen,  welche  eine  Reihe  von  brechenden  Kugelflächen  ent- 
halten, deren  Mittelpunkte  alle  in  einer  geraden  Linie,  der  optischen  Axe  des 
Systems,  liegen. 
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Vorn  nennen  wir  in  Bezug  auf  das  System  die  Seite,  von  der  das  Licht  her- 
kommt, hinten  die,  wo  es  hingeht.  Die  brechende  Fläche,  welche  das  Licht  zuerst 
trifft,  ist  die  erste,  das  Medium,  welches  vor  der  ersten  brechenden  Fläche  ge- 
legen ist,  das  erste,  das  zwischen  der  ersten  und  zweiten  gelegene  das  zweite, 
das  hinter  der  letzten,  das  letzte.  Wenn  wir  m  brechende  Flächen  haben,  so 
haben  wir  m  -f-  1  brechende  Medien.  Es  sei  n,  das  Brechungsverhältniss  des  ersten, 
des  zweiten,  nm_^1  des  letzten  «brechenden  Mittels.  Wie  bisher  nehmen  wir  die 
Radien  der  brechenden  Flächen  positiv,  wenn  deren  Convexität  nach  vorn,  negativ, 
wenn  sie  nach  hinten  sieht.  Auch  bemerke  ich  hier  gleich  ein  für  alle  Mal,  dass, 
wenn  von  einem  Strahlcncentrum  oder  Bilde  gesprochen  wird,  welches  in  einem 
gewissen  brechenden  Mittel  liege,  oder  diesem  angehöre,  darunter  auch  stets  der 
Fall  mitverstanden  ist,  wo  das  Bild  potentiell  ist,  und  erst  durch  Verlängerung  der 
Strahlen  über  die  Grenzen  des  Mittels  hinaus  entstehen  würde. 

Zunächst  wissen  wir  aus  der  bisherigen  Untersuchung,  dass  homocentrische 
Strahlen ,  welche  unter  kleinen  Einfallswinkeln  auf  kugelige  brechende  Flächen  fallen, 
homocentrisch  bleiben.  Daraus  folgt,  dass  homocentrische  Strahlen,  "welche  unter 
kleinen  Winkeln  gegen  die  Axe  in  das  optische  System  eintreten,  nach  jeder 
Brechung  homocentrisch  bleiben,  und  eben  so  aus  der  letzten  brechenden  Fläche 
wieder  heraustreten.  Wenn  das  einfallende  Licht  einer  Anzahl  von  Vereinigungs- 
punkten angehört,  welche  alle  in  einer  auf  der  optischen  Axe  senkrechten  Ebene 
liegen,  so  wissen  wir  ferner,  dass  nach  der  ersten  Brechung  die  Vereinigungspunkte 
wieder  alle  in  einer  auf  der  optischen  Axe  senkrechten  Ebene  liegen,  und  ihre 
Vertheilung  der  früheren  geometrisch  ähnlich  ist.  So  wird  es  daher  auch  nach  jeder 
folgenden  Brechung  sein ,  und  auch  das  letzte  Bild  wird  dem  ursprünglichen  geometrisch 
ähnlich  sein,  und  wie  dieses  in  einer  auf  die  optische  Axe  senkrechten  Linie  liegen. 

Indem  man  nun  das  Bild,  welches  von  der  ersten  brechenden  Fläche  entworfen 
ist,  als  den  Gegenstand  für  die  zweite  betrachtet,  das  Bild  der  zweiten  als  den 
Gegenstand  der  dritten  u.  s.  w. ,  kann  man  ohne  besondere  Schwierigkeit  schliesslich 
Grösse  und  Lage  des  letzten  Bildes  berechnen.  Allerdings  werden  aber  die  Formeln 
schon  bei  einer  mässigen  Zahl  brechender  ^Flächen  bald  sehr  weitläufig. 

Hier  kommt  es  uns  nur  darauf  an,  einige  allgemeine  Gesetze  zu  beweisen, 
welche  für  jede  beliebige  Zahl  brechender  Flächen  gültig  sind,  was  uns  für  das 
Auge  desto  wichtiger  ist,  da  dieses  in  den  verschiedenen  Schichten  der  Krystal- 
linse  unendlich  viele  brechende  Flächen  enthält,  die  Rechnung  auf  dem  angedeuteten 
Wege  also  doch  nicht  zu  Ende  zu  führen  sein  würde. 

I.  Zuerst  will  ich  zeigen,  dass  das  in  Gleichung  7)  für  eine  Fläche  ausge- 
sprochene Gesetz  auch  für  beliebig  viele  gilt. 

Es  sei  in  Fig.  31  die  mit  \  bezeichnete  brechende  Fläche  die  erste,  die  mit 
(m  —  1)  bezeichnete  die  vorletzte,  die  mit  m  bezeichnete  die  letzte  Fläche  des 

Fty.  St. 

Systems.  Wenn  s  der  Vereinigungspunkt  der  eintretenden  Strahlen  ist,  sei  u  der 
der  austretenden,  wenn  p  der  der  eintretenden  ist,  sei  r  der  der  austretenden. 
Wir  bezeichnen  ps  mit  /i,  .  ur  mit  Äm+,,  so  will  ich  beweisen,  dass 

4* 
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wo  H1  der  Abstand  des  ersten  Hauptbrennpunktes  von  f ,  //2  der  des  zweiten 
von  u  ist. 

Um  das  Gesetz  allgemein  zu  beweisen,  werde  ich  zeigen,  dass,  wenn  es  für 
ein  System  von  (m — I)  Flächen  richtig  ist,  es  auch  für  m  Flächen  gilt.  Da  es 
mm  für  eine  Fläche  bewiesen  ist,  folgt  dann,  dass  es  auch  fiir  zwei,  und  wenn 
für  zwei,  auch  für  drei  u.  s.  w.  in  inßnitum  richtig  sei. 

Das  System  der  (m — t)  ersten  Flächen  entwerfe  von  dem  Punkte  s  das  Bild  t. 
und  von  dem  Punkte  p  das  Bild  q,  und  tq  werde  bezeichnet  mit  A„,.  Die  Entfer- 
nungen der  Hauptbrennpunkte  des  Systems  der  (m — t)  Flächen  von  den  Punkten 
«  und  t  seien  bezichlich  Lx  und  iL,,  die  Entfernungen  der  Hauptbrcnnpunkte  der 
letzten  mten  Fläche  von  den  Punkten  t  und  u  seien  bezichlich  A/,  und  J/2,  wobei 
alle  diese  Entfernungen  immer  von  den  Punkten  s,  t  und  u  aus  in  der  Dichtung 
positiv  gerechnet  werden,  in  welcher  das  brechende  Medium,  dem  die  betreffenden 
Strahlenbündel  angehören ,  von  den  betreffenden  brechenden  Flächen  oder  Systemen 
liegt.    Nun  haben  wir  nach  der  Voraussetzung 

h  +  hi  -  , 

und  für  die  Brechung  in  der  letzten  Fläche 

Wenn  wir  die  erste  dieser  Gleichungen  mit  A,2,  die  zweite  mit  .W,  dividiren, 
und  beide  addiren,  erhalten  wir 

I 

H     jf  »<lcr 
=  I. 


fl 

1 

U2  1 

\ 

T,  + 

3/,  Lt 

3/2 

\ 

-»/,  -h  Lt 

3/i  -f-  Lti 

————— 

Setzen  wir  A,  =  00,  wobei  Am+j  =  //2  werden  muss,  so  ergiebt  diese  Gleichung 

//2  =      ^  ^* 


und  setzen  wir  A„,  t  ,  =  ^c,  wobei  hx  —  //,  werden  muss.  so  ergiebt  sich 


also  schliesslich 


//j  //2 


3/,  -1-  £2' 

=  *   J  H), 


wie  zu  beweisen  war. 

Diese  Gleichung  liefert  fiir  jeden  reellen  Werth  zwischen  -f-  00  und  —  00 
von  A4  einen  und  nur  einen  von  Afn+1,  und  eben  so  für  jeden  der  letzteren  Grösse 
einen  und  nur  einen  von  A,.  Der  erste  wie  der  letzte  Vereinigungspuukt  können 
also  an  jeder  Stelle  der  Axe  liegen,  und  sobald  der  eine  gegeben  ist,  ist  auch  die 
Lage  des  anderen  eindeutig  bestimmt. 

2.  Jedes  optische  System  hat  zwei  und  nur  zwei  zusammengehörige  Vereini- 
gungspuukte  der  Lichtstrahlen,  in  denen  die  Grösse  eines  auf  die  Axe  senkrechten 
ebenen  Bildes  der  des  zugehörigen  Gegenstandes  gleich  wird.     Wir  nennen  die 
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Ebene  eines  solchen  Gegenstandes  die  erste  und  die  des  zugehörigen  Bildes  die 
zweite  Haupt ebene  des  Systems,  und  die  beiden  Punkte,  wo  sie  die  optische 
Axe  schneiden,  beziehlich  den  ersten  und  zweiten  Hauptpunkt.  Die  zu  den 
Hauptpunkten  gehörigen  Hauptbrennweiten  sind  den  zugehörigen  Brechungsverhält- 
nissen des  ersten  und  letzten  Mittels  proportional. 

Es  sei  sp  der  abgebildete  Gegenstand,  p  ein  Punkt  desselben  in  der  Axe, 
*  ein  anderer  seitlich  davon.   Wenn  wir  den  Gegenstand  längs  der  Axe  verschieben. 


P. 


Ftg.  3i 


so  dass  er  immer  sich  selbst  parallel  bleibt,  su  wird  sich  der  Punkt  s  in  der  mit 
der  Axe  parallelen  Linie  .v  t  bewegen.  Der  Lichtstrahl  s  t  wird  also  stets  dem 
Punkte  .s  angehören ,  welches  auch  die  Entfernung  p  g  sein  möge.  Die  der  Axe 
parallelen  Lichtstrahlen  werden  nun  durch  das  brechende  System  so  gebrochen,  dass 
sie  schliesslich  durch  den  zweiten  Hauptbrennpunkt  I\  gehen.  Es  sei  r  w  der 
Gang  des  Lichtstrahls  s  t  nach  der  letzten  Brechung.  Da  5  /  stets  dem  leuchtenden 
Punkte  $  angehört,  muss  rw  stets  dem  Bilde  dieses  Punktes  angehören,  d.h.  das 
Bild  von  s  muss  in  rw  liegen.  Es  sei  fg  das  Bild  von  sp,  welches  nach  dem 
Vorausgeschickten  senkrecht  gegen  die  Axe  u  v  sein  muss.  Wenn  p  sich  längs  der 
Axe  verschiebt,  wird  sich  auch  f  längs  uv,  und  g  längs  r  w  verschieben ,  und  es 
ist  ersichtlich,  dass  die  Grösse  des  Bildes  fg  sich  hierbei  proportional  dem  Abstände 
R|  f  ändern  muss,  wie  dasselbe  für  eine  einfache  brechende  Fläche  oben  in  den 
Gleichungen  6  a)  und  6  b)  ausgesprochen  ist.  Da  ferner  aus  Gleichung  8)  zu  er- 
sehen ist,  dass  die  Entfernung  P.zf  jeden  beliebigen  Werth  zwischen  -f-  oo  und 
—  oo  annehmen  kann ,  so  wird  auch  die  Grösse  des  Bildes »  wenn  wir  die  eines 
umgekehrten  Bildes  negativ  bezeichnen,  jeden  zwischen  diesen  Grenzen  liegenden 
Werth  annehmen  können,  und  einen  jeden  nur  einmal  annehmen  können.  Es  wird 
also  auch  seinem  Gegenstände  s  p  an  einer  und  nur  an  einer  Stelle  gleich  werden 
müssen ;  es  sei  cl  6,  in  diesem  Falle  der  Gegenstand  und  c2  b.£  das  ihm  gleiche 
Bild ,  so  bezeichnen  diese  beiden  Linien  die  Lage  der  sogenannten  Hauptebenen  des 
Systems. 


Bezeichnen  wir  nun 


sp 

fg 
b2p2 


=  r2  b2  =  ßt , 

-  -  ß,- 
=  Fi, 


so  ist 


fg 
h 


b2P. 


■i 


bxp  =  /,, 
hf  =  r». 

oder 


und  da  nach  Gleichung  8) 


£  +  $  =  i  ! 


8  a), 


Digitized  by  Google 


54  ERSTER  ABSCHNITT.  DIK  DIOPTRIK  DES  AUGES.  §.  9. 

so  erhält  man  entsprechend  der  für  eine  brechende  Fläche  geltenden  Gleichung  6  b) 

k  -  *£n  =  ^  1 8b'-- 

Nennen  wir  die  Entfernung  der  zusammengehörigen  Bilder  von  den  Brennpunkten 
lt  und  l2,  so  dass  also 

'i   =  fi  -  V 
'a  —  fi  — 

so  erhalten  wir  aus  der  Gleichung  8  a)  in  derselben  Weise  die  einfachste  Form  für 
das  Gesetz  der  Lage  der  Bilder  eines  zusammengesetzten  Systems ,  wie  wir  für  die 
einer  einzelnen  Fläche  aus  Gleichung  3d)  die  7b)  erhalten  haben,  nämlich 

/,  l%  =  F,  t\    \  8c). 

h  =  _  A  ) 

*  Fl   8d>. 

&  .4 

Um  endlich  das  Verhältniss  der  Grössen  Fx  und  !  \,  zu  finden ,  wenden  wir  das 
in  der  Gleichung  7d)  ausgesprochene  Gesetz  auf  den  Strahl  an,  welcher  vor  der 
Brechung  durch  s  und  6,,  nach  der  Brechung  also  durch  62  und  g  geht. 

Nennen  wir  die  Grösse  eines  in  der  ersten  Hauptebene  enthaltenen  Bildes 
die  Reihe  der  Bilder,  welche  bei  den  einzelnen  Brechungen  in  dem  Systeme  ge- 
bildet werden,  yu,  yM  etc.  und  "yM,-i  das  in  der  zweiten  Hauptebene  nach  der 
letzten  Brechung  entworfene.  Nach  der  Definition  der  Hauptebenen  ist  y,= fw-M- 
Nennen  wir  ferner  a,  den  Winkel  zwischen  dem  Strahl  s  bl  und  der  Axe  im  ersten 
Mittel,  a„,  a,„  u.  s.  w.  in  den  folgenden  Mitteln,  0^,  +  ,  im  letzten  Mittel,  so  dass 

L  =  — 

L  9b-if  — 
Nach  der  Gleichung  7d)  ist 

ni  Y/  H>  «»  =  *j»  T«  ty<V 
u.  s.  w. ,  woraus  folgt 

oder  da  y,  =      4- 1 1  so  ist 

n, /oa,  =  nm+i  /jara  +  |    j   9  a). 

Ferner  ist  mit  Berücksichtigung  der  oben  aufgestellten  Bezeichnungen 

*P  =  ßi       =  —  fi  t9*,< 

f9  =  —  ßa  =  —  /»  '5  «to+ii  f°ig''(h 

n,  ßi  Vh  P« 

Setzt  man  in  diese  Gleichung  aus  8  a)  den  Werth  von  f2,  so  erhält  man 

n,  ßt     _        wm  ,  i  ßa 
/i  —  F\   "  'a 


Digitized  by  Google 


§.  9.  GESETZE  DER  BRECHUNG  IN  SYSTEMEN  KUGELIGER  FLÄCHEN.  56 

und  nach  8  b)  ist 

fi-Fx  ?i 
Beide  Gleichungen  durch  einander  dividirt  geben 


n. 


Fi 


9c), 


was  zu  beweisen  war. 

3.  In  jedem  optischen  Systeme  giebt  es  ein  und  nur  ein  Paar  von  Knoten- 
punkten, welche  die  Eigenschaft  haben,  dass  alle  Lichtstrahlen,  deren  Richtung 
im  ersten  Mittel  durch  den  ersten  Knotenpunkt  geht,  nach  der  letzten  Brechung 
eine  ihrer  früheren  parallele  Richtung  haben,  und  durch  den  zweiten  Knotenpunkt 
gehen.  Die  durch  die  Knotenpunkte  senkrecht  gegen  die  optische  Axe  gelegten 
Ebenen  heissen  die  Knotenebenen.  Da  die  im  ersten  Knotenpunkte  sich  schnei- 
denden Lichtstrahlen  sich  also  nach  der  letzten  Brechung  im  zweiten  schneiden, 
so  ist  der  zweite  offenbar  das  Bild  des  ersten.  Die  zu  ihnen  gehörigen  Brenn- 
weiten verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  Brechungsverhältnisse  des  ersten  und 
letzten  Mediums. 

Wir  gehen  von  der  in  der  vorigen  Nummer  gefundenen  Gleichung  9)  aus  : 

.«VT,  tg  a,  =  nm^ym^tg  am^,   \  9). 

Wenn  wir  diese  auf  die  Knotenpunkte  beziehen,  soll  ay  =  aM+1  werden.  Dies 
wird  der  Fall  sein,  wenn 

Die  Lineardimensionen  zweier  zusammengehöriger  in  den  Knotenebenen  liegender 
Bilder  verhalten  sich  also  umgekehrt  wie  die  zugehörigen  Brechungsverhältnisse  des 
ersten  und  letzten  Mittels. 

Da  die  Bilder  desselben  Gegenstandes  y,  sich  verhalten  wie  ihre  Abstände  vom 
zweiten  Hauptbrennpunkte,  so  lässt  sich  dieser  Abstand  aus  der  Grösse  des  Bildes 
bestimmen.  Fällt  das  Bild  des  Gegenstandes  y,  »n  die  zweite  Hauptebene ,  so  ist 
seine  Grösse  auch  gleich  y,,  sein  Abstand  vom  Brennpunkte  Fa;  fällt  es  in  die 
zweite  Knotenebene,  so  ist  seine  Grösse,  wie  eben  bewiesen, 


Sein  Abstand  vom  Brennpunkte  sei  G2,  so  ist 


C.  =         FÄ  =  F,  t 

Der  Abstand  zwischen  der  zweiten  Haupt-  und  Knotenebene  ist  danach 

=  Ft  —  G.£ 
=  F%  -  F, 

Die  erste  Knotenebene  soll  das  Bild  der  zweiten  sein.  Nennen  wir  ihren  Abstand 
von  der  ersten  Hauptebene  a, ,  so  dass 

o,  =  Gj  —  F, , 
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so  crgiebt  die  Gleichung  8  a 

—  —  -4-  ^*  =  4  ,  daher 

o,  —  a,  =  F9  —  Fj 
G,  —  F2  und  j|    .  . 

Gl           nm  t-  i  j 

G,  ~~    n,  i 


40b) 
40c). 


Methoden,  die  Brenn-,  Haupt-  und  Knotenpunkte  eines  aus  zwei  anderen  zu- 
sammengesetzten centrirten  Systems  brechender  Kugelflächen  zu  finden.  ^ 

Es  seien  gegeben  zwei  centrirte  optische  Systeme  A  und  B ,  welche  dieselbe 
Axc  haben.    Es  seien  p,  und  ptl,  Fig.  33,  die  beiden  Brennpunkte,  a,  und  atl  die 


beiden  Hauptpunkte  des  Systems  .1,  7C,  und  7t„  die  Brennpunkte,  a,  und  a„  die 
Hauptpunkte  von  B.  Der  Abstand  des  ersten  Hauptpunktes  a,  des  zweiten  vom 
zweiten  an  des  ersten  Systems  sei  d,  und  dies  werde  positiv  gerechnet,  wenn, 
wie  in  Fig.  33 ,  a,  hinter  au  liegt.  Die  Hauptbrennweiten  des  ersten  Systems  at  pt 
und  atlptl  bezeichnen  wir  mit  ff  und  f„,  die  des  zweiten  olitzi  und  a.tlizit  mit  9,  und  9,,. 

Der  erste  Brennpunkt  des  combinirten  Systems  ist  offenbar  das  Bild,  welches 
das  System  A  vom  ersten  Brennpunkte  7C;  des  Systems  B  entwirft.  Ist  t,  dieser 
Punkt,  so  ist  klar,  wie  auch  durch  den  in  der  Figur  von  /,  ausgehenden  Strahl 
angedeutet  ist,  dass  Strahlen,  welche  von  tt  ausgehen,  nach  der  Brechung  im  ersten 
Systeme  A  in  7C,  sich  vereinigen  und  nach  der  Brechung  im  zweiten  parallel  der  Axc 
werden  müssen,  so  dass  also  f,  der  Definition  des  vorderen  Brennpunkts  entspricht. 
Die  Entfernung  alt  Jt,  ist  gleich  d  —  9, ;  daraus  ergiebt  sich  für  a,  f,  der  Werth 

«  -  £384  1 

Eben  so  ist  der  zweite  Brennpunkt  des  combinirten  Systems  das  Bild, 
welches  das  zweite  System  B  von  dem  zweiten  Brennpunkte  pu  des  ersten  Systems 
entwirft. 


Es  sei  th  der  Ort  dieses  Bildes,  so  ist 


OL  t 


rf-9 


14  b). 


Die  beiden  Hauptpunkte  des  combinirten  Systems  sollen  jeder  des  anderen 
Bild  sein,  und  zwar  bezieht  sich  der  erste  auf  den  Gang  der  Lichtstrahlen  im  ersten 
Medium,  der  zweite  auf  den  im  letzten.  Die  beiden  Hauptpunkte  müssen  daher  ein 
beiden  gemeinsames  Bild  in  dem  mittleren  Medium  haben,  was  zwischen  den  beiden 
optischen  Systemen  vorhanden  ist.  Es  sei  dieses  Bild  s  in  Fig.  33,  r,  und  rm  dagegeu 
die  Hauptpunkte  des  combinirten  Systems.  Wenn  s  das  Bild  von  rt,  und  ru  das 
Bild  von  s  ist,  ist  auch  ru  das  Bild  von  rt,  und  der  ersten  Bedingung  für  die 
beiden  Hauptpunkte  geschieht  dadurch  Genüge.  Die  zweite  Bedingung  für  diese  Punkte 
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ist  die,  dass  zusammengehörige  Bilder  in  den  Hauptebenen  gleich  gross  und  gleich  . 
gerichtet  seien.   Es  sei  nun  a  die  Grösse  eines  Objects  in  s,  ß,  sein  Bild  entwürfen 
vom  System  A  in  r,,  ß„  sein  Bild  entworfen  vom  System  B  in  rrt,  und  x  gleich 
der  Länge  ows,  y  gleich  sa,,  so  ist  nach  8  b) 

&  =  6 

•6.  = -2t-.  . 
«j     9,— y 


Soll  ß'  =  ß/y  sein,  so  muss 


fi     =  9. 
f.—  x      <p,  — y 


oder 


/*       9/  ' 

atls  a,s 
oder  — —  =  — — . 

«//  V„       <*,  *, 

Um  also  den  Punkt  im  mittleren  Medium  zu  finden,  dessen  Bilder 
die  beiden  Hauptpunkte  sind,  theile  man  die  Entfernuug  zwischen  dem 
zweiten  Hauptpunkte  des  ersten  und  ersten  Hauptpunkte  des  zweiten 
Systems  in  zwei  Theile,  welche  sich  verhalten  wie  die  zu  diesen  Haupt- 
punkten gehörigen  Hauptbrennweiten  der  beiden  Systeme. 

Da  x  -h  y  =  d  ist  nach  \  I  c) 

x       d  —  x 


L  '  9, 

£  =         Daraus  folgt 


f„       '  9/ 


x  — 


y  = 


9,  +  L 
<*9, 

9, -♦-/;■ 


Aus  dem  Werthe  von  x  findet  man  die  Entfernung  at  rt  =  ht  des  ersten  Haupt- 
punktes des  combinirten  Systems  vor  dem  ersten  Hauptpunkte  des  Systems  A, 

h  =    Xf'  J  ' 


Ebenso  die  Entfernung  <x„  r„  =  hM  des  zweiten  Hauptpunktes  des  combinirten  Systems 
hinter  dem  zweiten  Hauptpunkte  des  Systems  B, 

h  = 

y—9, 
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Daraus  ergeben  sich  die  Werthe  F,  und  F„  der  Hauptbrennweiten  des  combinirteu 
Systems : 

F,  =  a,tt  —  a,r, 
=  9,f, 

=      9«  f» 

9,  +  L-* 

Hat  man  die  Haupt-  und  Brennpunkte  gefunden,  so  findet  man  die  Knotenpunkte 
sehr  leicht,  da  der  Abstand  des  ersten  Knotenpunktes  vom  ersten  Brennpunkte 
gleich  ist  der  zweiten  Hauptbrcnnweite,  der  Abstand  des  zweiten  Knotenpunktes 
vom  zweiten  Brennpunkte  der  ersten  Hauptbrennweite. 

Will  man  nur  die  Knotenpunkte,  nicht  die  Hauptpunkte  suchen,  so  kann  man 
ein  ähnliches  Verfahren  einschlagen  wie  für  die  Hauptpunkte,  wobei  man  die  Be- 
dingung benutzt,  dass  die  linearen  Dimensionen  zusammengehöriger  Bilder  in  den 
Knotenebenen  sich  umgekehrt  wie  die  Brechungsverhältnisse  der  betreffenden  Media 
verhalten. 

Es  seien  in  Fig.  33  jetzt  o,  und  atl ,  a,  und  a„  nicht  mehr  die  Hauptpunkte, 
sondern  die  Knotenpunkte  der  beiden  Systeme  A  und  />',  r,  und  ru  die  Knotenpunkte 
des  combinirten  Systems,  ihr  gemeinsames  Bild  im  mittleren  Medium  der  Punkt  s, 
so  dass  nun 


=  9„ 

a„Pn 

=  f, 

<*« 

=  9, 

a„$ 

=  X 

<M 

=  y- 

Es  ist 

_  *L 

~  *-f, 

V9, 


9,. 


Ist  nun  o  die  lineare  Grösse  eines  Objects  im  Punkte  s  des  mittleren  Mediums, 
ß,  die  seines  vom  System  A  in  rt  entworfenen  Bildes,  ß„  die  seines  vom  System  B 
in  rw  entworfenen  Bildes ,  so  ist  nach  den  bekannten  Eigenschaften  der  Knotenpunkte 


& 

_,a,  r, 

_  U 

a 

X 

~  x-f, 

& 

—  ^üLl 

=  9i 

0 

y 

y  —  % 

Da  nun  in  den  Knotenebenen,  wenn  n,  das  Brechungsverhältniss  des  ersten, 
ntl  des  letzten,  v  des  mittleren  Mittels  ist,  sein  muss 

n,  ß,  =  n„  ß„,  so  folgt,  dass 
n'f*  —  n*9, 

f,     y  —  9„ 
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Nun  ist  aber 


=  v<p„ 
f,     _  9„ 

*—f,     y  —  9« 

x  y_ 

f,'  "  9„ 
_  o^s 
a.  7C 


also 
und 


oder 


a„Vu 


Diese  selbe  Gleichung  hatten  wir  aber  auch  gefunden  in  11c),  als  wir  angenommen 
hatten,  dass  die  Punkte  a, ,  aw,  a,,  a„,  r,  und  ru  Hauptpunkte  seien.  Zur  Auf- 
findung der  Knotenpunkte  des  combinirten  Systems  verfährt  man  also  ganz  wie 
zur  Auffindung  seiner  Hauptpunkte,  nur  dass  man  dabei  von  den  Knotenpunkten 
der  einzelnen  Systeme,  nicht  von  den  Hauptpunkten  ausgeht. 

Wir  wollen  hier  noch  die  Formeln  für  den  einfachsten  Fall  hinschreiben,  wo 
jedes  der  beiden  verbundenen  Systeme  nur  aus  einer  einzelnen  Kugclfläche  besteht. 
Es  sei  rt  der  Radius  der  ersten,  r2  der  der  zweiten  Fläche,  d  ihr  Abstand  von 
einander,  n,  das»  Brechungsverhältniss  des  ersten,  na  des  zweiten,  n,  des  dritten 
Mittels.    Dann  ist  nach  3  a)  und  3  b) 


fi  = 

k  = 


«2  —  "l 


91 


9*  = 


«3— 


n2  —  n, 
Setzen  wir  der  Kürze  wegen 

n2  (rt,  —  «»)  rx  -f-  «,  («„  —  «,)  rt  —  («3  —  «*)  (n*  —  Wl)  d  =  N, 
so  sind  die  Hauptbrennweiten:  . 

»1  Wg  rt  r. 


p  _  n*  w»  ri  r« 


<2). 


Die  Entfernungen  der  Hauptpunkte  A, 


JV 
und  /(r 


von  den  Flächen 


_  rt,  K  —  rt3)rfr, 

*"  iv  

Die  Entfernung  der  Hauptpunkte  von  einander  // 

l{  _  d    K  —  nv)  (»3  —  »»)  (rt  —r%  —  d)  j 

Für  d=o  wird  hl=ht  =  H=o 


12  b). 


»t  r,  r2 


(n3  — «2)  ^-+-(«4  — rt,)ra 
  *h  r»  rg  
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Setzen  wir  hierin  ra  =  rt ,  so  erhalten  wir 


nj  r, 


«3  —  *1 


«3—«, 

Die  Brennpunkte  und  Hauptpunkte  sind  dann  also  genau  dieselben,  als  wäre  nur 
eine  brechende  Fläche  vorhanden ;  das  Resultat  ist  unabhängig  von  n.2.   Daraus  folgt  : 

In  einem  Systeme  von  brechenden  Kugelflächcn  können  wir  uns  an 
jeder  brechenden  Fläche  eine  unendlich  dünne,  durch  coucentrischc 
Kugelflächeu  begrenzte  Schicht  von  beliebigem  Brechungs Verhältnisse 
eingeschoben  denken,  ohne  die  Brechung  der  Strahlen  dadurch  zu  ändern. 

Es  wird  uns  dieser  Satz  später  zur  Vereinfachung  mancher  Betrachtungen 
dienen. 

Endlich  will  ich  noch  die  Formeln  für  Linsen  mit  zwei  kugeligen  Begrenzungs- 
tlächen  hersetzen,  bei  denen  das  erste  und  letzte  Mittel  einander  gleich  sind, 
also  rt]  =  ns. 

p          p      .   ni  *4  ri  r*   (  13, 

r*  —  r*  —      —  7h)  [n,  (r,  —      H-  (n2  —  nt)  d\  I 

Die  Entfernungen  der  Hauptpunkte,  welche  in  diesem  Falle  mit  den  Knotenpunkten 
zusammenfallen,  von  den  Linsenllächen  sind 

n,  d  rj   


h.  =   

»a  (rt  —  rj  ~\-  (n.z  —  nt)  d 


n,  </r2 


13  a). 


%(r4— »"l)  -T-  («2  — 

Die  Entfernung  der  Hauptpunkte  von  einander 

Die  beiden  ersten  sind  postiv  gerechnet,  wenn  sie  ausserhalb  der  Linse  liegen. 

Den  Punkt  in  der  Linse,  dessen  Bilder  die  beiden  Knotenpunkte  sind,  nennt 
man  in  diesem  Falle  das  optische  Centrum  der  Linse.  Es  liegt  in  der  optischen 
Axe,  und  seine  Entfernungen  von  den  beiden  Flächen  verhalten  sich  zu  einander 
wie  die  Radien  dieser  Flächen. 

Da  die  Resultate  der  Brechung  in  einem  optischen  Systeme,  was  Grösse  und 
Lage  der  Bilder  betrifft,  nur  von  der  Lage  der  Brennpunkte  und  Hauptpunkte  (oder 
Knotenpunkte)  abhängen,  so  kann  man  ohne  Aendcrung  der  Lage  und  Grösse  der 
Bilder  zwei  optische  Systeme  für  einander  Substituten ,  deren  Brennpunkte  und 
Hauptpunkte  dieselbe.  Lage  haben.  Da  das  Verhältniss  des  Brechungsvcrmögcns  des 
ersten  und  letzten  Mittels  nicht  geändert  werden  kann,  ohne  das  Verhältniss  der 
Hauptbrennweiten  zu  einander  zu  ändern,  wollen  wir  voraussetzen,  dass  das  erste 
und  letzte  Mittel  bei  einer  solchen  Substitution  ungeändert  bleibe.  Dann  braucht 
nur  die  eine  Hauptbrennweite  und  der  Abstand  der  Hauptpunkte  von  einander  in 
dem  einen  System  gleich  den  entsprechenden  Grössen  des  anderen  gemacht  zu 
werden,  um  die  beiden  Systeme  für  einander  Substituten  zu  können.  In  einem 
Systeme  von  nur  zwei  brechenden  Flächen  würde  man  zur  Erfüllung  dieser  Be- 
dingungen über  4  Grössen,  r, ,  ra,  n,  und  rf,  bestimmen  können.  Es  kann  daher 
für  jedes  centrirtc  System  brechender  Kugelflächcn  ein  System  von 
nur  zwei  solchen  Flächen  gesetzt  werden,  welches  eben  so  grosse  und 
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eben  so  gelegene  Bilder  entwirft  wie  jenes,  und  im  Allgemeinen  kann  man 
dabei  sogar  noch  immer  zwei  andere  Bedingungen  für  das  System  von  zwei  Flächen 
aufstellen ,  z.  B.  dass  es  aus  einem  bestimmten  Stoffe  zu  bilden  sei  u.  s.  w. ,  und 
diese  gleichzeitig  erfüllen.  • 

Für  den  Fall,  wo  das  erste  und  letzte  Mittel  identisch  sind,  beide  ein  kleineres 
Brechungsvermögen  haben  als  das  mittlere  Mittel,  und  der  Abstand  der  brechenden 
Flächen  kleiner  ist  als  die  Krümmungsradien,  also  für  die  sogenannten  Linsen,  will 
ich  hier  noch  die  einzelnen  Fälle  durchgehen,  weil  wir  auf  dergleichen  Linsen  oft 
zurückkommen  werden. 

Man  unterscheidet  nach  der  Gestalt  i)  biconvexe  Linsen,  bei  denen  beide 
Flächen  convex,  also  rt  positiv,  ra  negativ  ist;  die  Brennweite  ist  immer  positiv 

nach  Gleichung  13).  Die  Abstände  der  Haupt- 
punkte von  den  Flächen  sind  negativ,  d.  h. 
diese  Punkte  liegen  innerhalb  der  Linse,  und 

f*',^  _,     der  Abstand  der  Hauptpunkte  von  einander  ist 

A     positiv,  d.  h.  der  erste  liegt  vor  dem  zweiten. 
In  Fig.  34  ist  die  Lage  der  Brennpunkte  pa  p2 
und  Hauptpunkte  /»,  und  /i2  einer  bieonvexen 
PI*  si.  Linse  dargestellt.  Die  erste  und  zweite  Fläche 

der  Linse  sind  mit  /  und  2  bezeichnet.  Ein 
Grenzfall  der  bieonvexen  Linsen  sind  die  planconvexeu ,  bei  denen  einer  der  Badicn 
unendlich  gross  wird,  und  ein  Hauptpunkt  in  die  gekrümmte  Fläche  der  Linse  fällt. 

2)  Biconcave  Linsen  mit  zwei  coneaven  Flächen ;  r,  ist  negativ,  r2  positiv. 
Die  Brennweiten  sind  negativ,  die  Abstände  der  Hauptpunkte  von  den  Flächen  beide 

negativ,  d.  h.  die  Hauptpunkte  liegen  inner- 
halb der  Linse.  Ihr  Abstand  ist  positiv, 
d.  h.  der  erste  liegt  vor  dem  zweiten.  Fig.  HS 

 A        stellt  die  Lage  der  Hauptpunkte  ht  und  A2, 

fm  so  wie  der  Brennpunkte  p,  und  p2  einer 

bieonvexen  Linse  dar.  Einen  Grenzfall  bilden 
die  planconcaven  Linsen,  bei  denen  einer 
der  Radien  unendlich  wird  und  einer  der 
Hauptpunkte  in  die  gekrümmte  Fläche  fällt. 

3)  Coneavcon vexc  Linsen,  beide  Radien  entweder  positiv  oder  negativ. 
Wir  wollen  das  erstere  annehmen;  der  zweite  Fall  ergiebt  sich  aus  diesem  sogleich, 
wenn  wir  nachher  die  erste  Seite  der  Linse  zur  zweiten  machen.  Die  Brennweite 
wird  positiv,  wenn 

n2  (r2  -\~d —  rx)  >  w,  d ; 

sie  wird  unendlich,  wenn  beide  Seiten  der  Gleichung  gleich  sind;  sie  wird  negativ, 
wenn  der  Ausdruck  links  kleiner  als  der  rechts  ist.  Der  Ausdruck  r2  -+-  d  —  r,  ist 
der  Abstand  des  Krümmungsmittelpunkts  der  zweiten  Fläche  von  dem  der  ersten 
nach  hinten  gerechnet.  Liegt  der  zweite  Mittelpunkt  hinter  dem  ersten,  so  wird 
die  Linse  von  ihrer  Mitte  nach  dem  Rande  zu  dünner;  liegt  jener  vor  dem  ersten, 
so  wird  sie  dicker.  Man  kann  also  sagen :  Wird  eine  concavconvexc  Linse  nach 
dem  Rande  zu  dicker,  so  ist  ihre  Brennweite  negativ,  und  soll  ihre  Brennweite 
positiv  sein,  so  muss  sie  nach  dem  Rande  hin  dünner  werden.  Aber  man  darf 
beide  Sätze  nicht  umkehren,  wie  es  oft  geschieht. 

Der  erste  Hauptpunkt  liegt  vor  der  convexen  Fläche  (d.  h.  an  ihrer  convexen 
Seite),  wenn  die  Brennweite  positiv  ist,  entfernt  sich  sehr  weit,  bis  in  das  Un- 
endliche, wenn  die  Brennweite  selbst  sehr  gross  und  unendlich  wird.  Wird  die 
Brennweite  negativ,  so  liegt  der  erste  Hauptpunkt  hinter  der  convexen  Fläche  der 
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Linse,  d.  h.  auf  ihrer  coneaven  Seite,  ebenfalls  unendlich  weit  entfernt,  wenn  die 
Brennweite  unendlich  sein  sollte. 

Der  zweite  Hauptpunkt  liegt  vor  der  coneaven  Fläche  der  Linse,  d.  h.  auf 
ihrer  convexen  Seite,  wenn  die  Brennweite  der  Linse  positiv,  er  lieg*  hinter  dieser 
Fläche,  wenn  die  Brennweite  negativ  ist,  und  rückt  ebenfalls  in  das  Unendliche 
hinaus,  wenn  die  Brennweite  unendlich  gToss  wird.  Bei  einer  positiven  Brennweite 
liegt  der  zweite  Hauptpunkt  immer  hinter  dem  ersten,  d.  h.  der  Linse  näher.  Bei 
einer  negativen  liegt  er  hinter  dem  ersten,  d.  h.  der  Linse  ferner,  wenn  die  Linse 
nach  ihrem  Rande  zu  dicker  wird;  er  liegt  dagegen  vor  dem  ersten,  wenn  die 

Linse  bei  negativer  Brennweite  von  der 
'/j  Mitte  nach  dem  Rande  dünner  wird;  er 

 4ijJ  £  —   fällt  mit  ihm  zusammen,  wenn  die  beiden 

c*  Linsenflächen  conccntrischen  Kugeln  an- 

gehören,  und  zwar  liegen  beide  Haupt- 
*9  36  punkte  dann  in  dem  gemeinschaftlichen 

Centrum  der  Kugeln.    Fig.  36  stellt  eine  coneaveonvexe  Linse  von  positiver  Brenn- 
weite dar,  Fig.  37  eine  solche 
/ ^  von  negativer  Brennweite,  die 

.  |  i.-;  '  ,  £  nach  dem  Rande  zu  dicker 

**  wird,  Fig.  38  eine  solche  von 

R  n  negativer  Brennweite,  welche 

9  nach  dem  Rande  zu  dünner 

wird.    Der  Krümmungsmittelpunkt  der  ersten  Fläche  ist  mit  c, ,  der  der  zweiten 

f.  mit  c%  bezeichnet.    Ich  be- 

II    ^  merke  noch ,  dass  die  Brenn- 

 1 — U  -m  » — %-L  %    punkte  nie  in  die  Linse  und 

^*  \V       «3i  A*  stets   auf  entgegengesetzte 

^  Seiten  derselben  fallen.  Was 

w»  5Ä  die  Lage  der  BUder  betrifft, 

so  verwandelt  sich  die  Gleichung  8  a)  und  8  b),  wenn  die  beiden  Brennweiten  gleich 
werden,  in  folgende: 

111  1 

ä  +  £  =  f  odef  !    u> 

ra 

und 

h  -  F  -  F-f> 


P.  =  _J_  _  Lzh  I  Ub, 


Bei  Linsen  mit  positiver  Brennweite  (Sammellinsen,  Collectivlinsen) 
liegen  nach  diesen  Formeln  die  Bilder  unendlich  weit  entfernter  reeller  Objectc,  für 
welche  also  f,=oo,  im  zweiten  Brennpunkte  hinter  der  Linse  und  sind  im  Ver- 
hältniss  zum  Objecte  unendlich  klein  und  umgekehrt.  Wenn  das  Object  sich  der 
Linse  nähert,  entfernen  sich  die  Bilder  von  ihr,  bleiben  reell,  umgekehrt  und 
nehmen  an  Grösse  zu,  bis  ft  =  F  geworden,  das  Object  also  in  den  vorderen 
Brennpunkt  gerückt  ist,  wo  die  Entfernung  und  Grösse  des  Bildes  unendlich  werden. 
Man  ersieht  dies  leicht  aus  Gleichung  14),  die  man  so  schreiben  kann: 

1—1  1 
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Wenn  fx  abnimmt  von  oo  bis  F,  nimmt  —  zu  von  0  bis  — ,  und  —  nimmt  ab  von  - 

fi  r         Ii  F 

bis  0,  d.  h.  f2  nimmt  zu  von  F  bis  oo.    Die  Grösse  des  Bildes 

ist  immer  negativ ,  so  lange  f,  >  F.  Wenn  ^  von  oo  abnimmt  bis  F,  nimmt  der 
Nenner  des  Bruchs  ab  von  oo  bis  0 ,  und  ßj  geht  über  von  0  bis  —  oo. 

Eben  so  findet  man  nun  weiter,  dass,  wenn  das  Object  vom  ersten  Brenn- 
punkte zum  ersten  Hauptpunkte  fortrückt,  f2  von  — oo  bis  0  geht,  d.  h.  das  Bild, 
welches  nun  meist  virtuell  ist  und  auf  derselben  Seite  der  Linse  mit  dem  Objecte 
liegt,  aus  unendlicher  Entfernung  bis  zum  zweiten  Hauptpunkte  heranrückt  und 
dabei  eine  positive  Grosse  hat,  d.  h.  aufrecht  steht  und  von  -f- oo  bis  zu  einer 
dem  Objecte  gleichen  Grösse  abnimmt. 

Endlich  kann  fx  auch  negativ  werden,  wobei  meist  das  Object  virtuell  wird; 
dann  ist  f%  stets  positiv  und  kleiner  als  fx ,  das  Bild  aufrecht  und  kleiner  als  das 
Object.    Während  fx  von  0  bis  — oo,  geht  ft  von  0  bis  F,  ßj  von  ßj  bis  0. 

Man  kann  also  sagen:  Sammellinsen  machen  parallel  eintretende  Strahlen 
convergent  und  vereinigen  sie  in  der  Brennebene ;  sie  machen  convergente  Strahlen 
noch  convergenter  und  divergente  Strahlen  weniger  divergent  oder  auch  convergent, 
erstercs,  wenn  sie  von  einem  Punkte  jenseits  des  Brennpunktes  divergiren,  letzteres, 
wenn  von  einem  solchen  diesseits  des  Brennpunktes. 

Linsen  von  negativer  Brennweite  nennen  wir  dispansive  oder  Zer- 
streuungslinsen, weil  parallel  eintretende  Strahlen  durch  sie  divergent  gemacht, 
2erstreut  werden,  divergente  noch  mehr  divergent,  convergente  weniger  convergent 
oder  divergent  werden. 

Setzen  wir  den  absoluten  Werth  der  negativen  Brennweite  der  Linse  gleich  P, 
so  dass  P  —  —  F,  so  wird 

1  Ii 

k  ~       P  U 

P 


ß*  =  ß, 


Daraus  folgt,  dass  für  jeden  positiven  Werth  von  ft  jetzt  f2  negativ  ist,  und  dass, 
während  fx  von  oo  bis  0  abnimmt,  f2  von  —  P  bis  0  sich  verändert,  ß,  von  0 
bis  ß,.  Dispansive  Linsen  entwerfen  also  von  reellen  Objectcn,  die  vor  dem  ersten 
Hauptpunkte  liegen,  virtuelle  Bilder,  welche  vor  dem  zweiten  Hauptpunkte  liegen, 
kleiner,  näher  und  aufrecht  sind. 

Für  negative  Werthe  von  fx ,  welche  absolut  kleiner  als  P  sind ,  wird  f%  positiv, 
und  während  fx  von  0  bis  —  P  geht,  steigt  f2  von  0  bis  -t-oo,  ß^  von  ß,  bis  oo. 
Convergent  einfallende  Strahlen  werden  also  weniger  convergent,  wenn  sie  nach 
einem  vor  dem  hinteren  Brennpunkte  gelegenen  Punkte  convergiren. 

Für  negative  Werthe  von  fx ,  welche  absolut  grösser  sind  als  P,  werden  f2 
und  ßa  negativ,  es  entstehen  also  umgekehrte  virtuelle  BUder  vor  dem  Glase. 
Während  fx  sich  ändert  von  —  P  bis  —  oo ,  ändert  sich  f%  von  —  oo  bis  —  F, 
und  ßj  von  —  oo  bis  0.  Convergente  Strahlen  werden  von  dispansiven  Linsen 
also  divergent  gemacht,  wenn  sie  nach  einem  jenseits  des  hinteren  Brennpunktes 
gelegenen  Punkte  convergiren. 

Die  Entfernung  e  zweier  zusammengehöriger  Bilder  von  einander  ist  ft-ha-h  f2, 
wenn  o  der  Abstand  der  Hauptpunkte  von  einander  ist,  und  diese  Entfernung  positiv 
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gerechnet  wird,  falls  das  zweite  Bild  hinter  dem  ersten  liegt.  Setzen  wir  statt  f% 
seinen  Werth,  so  erhalten  wir  ajs  Ausdruck  für  die  Entfernung: 

Diflcrcntiircn  wir  diese  Gleichung  nach  fx ,  so  erhalten  wir 

iL  _  A'-j/i  * 

Hiernach  wird  de=0,  d.  h.  c  ein  Maximum  oder  Minimum,  wenn  entweder  fx  —  0 
oder  fl  =  lF,  und  zwar  wird  es  sowohl  für  positive  wie  negative  Brennweiten 
ein  Minimum  für  fl  =  iF,  und  ein  Maximum  für  /",  =  0,  wie  man  leicht  aus  dem 
Ausdruck  für  e  erkennt. 

Werke,  in  welchen  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  in  centrirten  Systemen  kugeliger 
Flächen  behandelt  wird,  sind  folgende  : 

1738.    Cotes  in  Smith  a  complete  System  of  optics.    Cambridge.    Vol.  11.  76. 
1757  u.  01.    Eui.er  in  lHsloire  de  l'Acad.  roy.  de  Berlin  pour  1757.  p.  283.  —  Ibid.  pour 
1761.  p.  201. 

1765.    Er  leb  Prtfci*  d'une  theorie  ge"n&rale  de  la  dioptrique  in  llist.  de  l'acad.  roy.  des 
sc.  de  Paris.    1765.    p.  555. 
»778  U.1803.    Lagrange  in  Nm*.  Mem.  de  l'acad.  roy.  de  Berlin  pour  1778.  p.  ("62.  —  Ibid. 
1803.  p.  1. 

1822.    Piola  in  Effemeridi  astron.  di  Milatw  per  1822. 

1830.    Möbius  in  Grelles  Journal  für  Mathematik.    Bd.  V.  S.  113. 

1841.  *  Bessel  in  Astronom.  Nachrichten.    Bd.  XVIII.  S.  97. 

*  Gauss  Dioptrische  Untersuchungen.    Göttingen.  —  Abdruck  aus  Abhandl.  d. 
Kön.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.    Th.  1.  von  den  Jahren  1838 — 43. 

1844.    Escke  De  formulis  dioptricis.    Ein  Programm.  Berlin. 

Moser  Ueber  das  Auge,  in  Dove's  Hepert.  d.  Physik.    Bd.  V.  S.  289. 

1851.    Listikc  Art.  Dioptrik  des  Auges,  in  B.  Wagner's  Handwörterbuch  d.  Physio- 
logie.   Bd.  IV.  S.  451. 

§.  10.    Brechung  der  Strahlen  im  Auge. 

Das  Auge  verhält  sich  gegen  das  einfallende  Licht  im  Wesentlichen  wie  eint* 
Camera  obscura.  Das  von  einem  leuchtenden  Punkte  ausgegangene  Licht  muss, 
wenn  dieser  Punkt  deutlich  gesehen  werden  soll,  durch  die  brechenden  Mittel 
des  Auges  so  gebrochen  werden,  dass  alles  auch  wieder  auf  einem  Punkte  der 
Netzhaut  vereinigt  wird.  Auf  der  Fläche  dieser  Haut  wird  daher  ein  reelles 
optisches  Bild  der  äusseren  gesehenen  Gegenstände  entworfen.  Dasselbe  ist  um- 
gekehrt und  verkleinert,  Man  kann  es  an  frisch  ausgeschnittenen  Augen  sicht- 
bar machen,  wenn  man  vorsichtig  den  hinteren  mittleren  Theil  der  Sclerotica 
und  Chorioidea  entfernt,  die  Netzhaut  aber  stehen  lässt,  und  nun  die  Hornhaut 
eines  so  präparirten  Auges  gegen  helle  Gegenstände  kehrt.  Das  Bild  erscheint 
alsdann  klein,  hell,  scharf  und,  wie  angegeben,  umgekehrt  auf  der  stehengebliebenen 
Netzhaut  Noch  besser  ist  das  Bildchen  nach  der  Methode  von  Gerling  1  zu  sehen, 
wenn  man  die  Elemente  der  Netzhaut  mit  einem  Pinsel  entfernt,  und  dann  ein 
Täfelchen  von  Glas  oder  Glimmer  in  die  OerTnung  einschiebt.  Ohne  viele  Mühe 
kann  man  die  Netzhautbildchen  auch  in  den  Augen  weisser  Kaninchen  sehen, 
denen  das  Pigment  der  Aderhaut  fehlt.  Bei  diesen  braucht  man  nicht  einmal  die 
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harte  Haut  zu  entfernen,  sondern  sieht  das  Bild  durch  sie  hindurchscheinen,  aller- 
dings nicht  so  scharf  wie  bei  freigelegter  Netzhaut,  aber  doch  deutlich  genug,  um 
seine  Stellung,  Grösse  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Auch  ist  es  bei  lebenden  Menschen, 
namentlich  bei  blonden  Personen  mit  hellblauen  Augen,  welche  wenig  Pigment 
in  der  Aderhaut  zu  haben  pflegen,  zuweilen  möglich,  das  Bild  durch  die  harte 
Haut  hindurch  zu  sehen.  Man  lässt  einen  solchen  in  einem  verdunkelten  Zimmer 
das  Auge  so  drehen,  dass  die  Hornhaut  im  äusseren  Augenwinkel  steht,  und  in 
dem  grösseren  mittleren  und  inneren  Thcile  der  Augenlidspalte  daher  die  innere 
Seite  der  weissen  Sehnenhaut  erscheint  Hält  man  dann  noch  weiter  seitlich, 
als  die  seitlich  gekehrte  Sehaxe  steht,  eine  Kerzenflamme,  so  erscheint  deren 
Bild  auf  der  inneren  Seite  der  Netzhaut,  und  schimmert  oft  so  deutlich  durch 
die  weisse  Sehnenhaut  hindurch,  dass  man  die  umgekehrte  Stellung  des  Bildes, 
die  Spitze  der  Flamme  und  den  Ort  des  Dochtes  erkennen  kann 

Die  genaueste  Untersuchung  der  Netzhautbildchen  im  lebenden  Auge  des 
Menschen  ist  mittels  des  in  §.  46  zu  beschreibenden  Augenspiegels  möglich. 
Mit  diesem  Instrumente  kann  man  von  vorn  in  das  Auge  hineinblicken,  und 
die  Netzhaut  selbst  mit  ihren  Gi  fassen,  sowie  die  auf  ihr  entworfenen 
optischen  Bilder  deutlich  sehen.  Man  überzeugt  sich  leicht  davon,  dass  von 
hinreichend  hellen  Objecten,  welche  das  beobachtete  Auge  deutlich  sieht,  sehr 
scharfe  und  genau  begrenzte  optische  Bilder  auf  der  Fläche  der  Netzhaut  ent- 
worfen werden. 

Bei  der  Beschreibung  der  Netzhaut  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  im  Hinter- 
grunde des  Auges  sich  eine  eigenthünilich  gebaute  Stelle  der  Netzhaut  finde,  der 
gelbe  Fleck.  In  seiner  Mitte,  der  sogenannten  Netzhautgrube,  verschwinden  die 
Gefässe  ganz,  welche  sich  in  den  übrigen  Theilen  der  Netzhaut  verästeln,  hier 
finden  sich  nur  nervöse  Elemente  vor,  und  zwar  von  den  Schichten  der  Netz- 
haut, wie  es  scheint,  nur  Nervenzellen  und  Zapfen.  Diese  Stelle  ist  in  physio- 
logischer Hinsicht  von  der  grössten  Wichtigkeit  als  die  Stelle  des  directen  Sehens. 
Derjenige  Punkt  des  Gesichtsfeldes,  welchen  wir  direct  betrachten,  oder  mit  dem 
Blicke  fixiren,  wird  jedes  Mal  an  dem  Orte  der  Netzhautgrube  abgebildet.  Mittels 
des  Augenspiegels  kann  dieser  Satz,  von  dessen  Richtigkeit  man  sich  schon 
längst  wegen  der  besonderen  Structur  des  gelben  Flecks  überzeugt  hielt,  auch 
durch  directe  Beobachtungen  erwiesen  werden.  Den  Ort  des  gelben  Flecks  er- 
kennt man  mit  dem  Augenspiegel,  wenn  die  ganze  Netzhaut  erleuchtet  ist,  an 
dem  Mangel  der  Gefässe.  In  der  Mitte  der  gefässlosen  Stelle,  entsprechend 
dem  Orte  der  Netzhautgrube,  findet  sich  eine  eigenthünilich  helle  Stelle,  welche 
Cocciüs  2  zuerst  beschrieben  hat,  und  deren  Helligkeit  er  einem  Reflexe  der 
Netzhautgrube  zuschreibt  Donders  *  hat  ferner  gezeigt ,  dass  dieser  helle  Reflex 
stets  an  derjenigen  Stelle  des  optischen  Bildes  erscheint,  welche  das  beobachtete 
Auge  im  Gesichtsfelde  fixirt,  und  ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe überzeugt.  Man  kann  nach  der  Stellung  des  sogenannten  Reflexes  der  Netz- 


1  VoLCKiim.  Artikel:  Sehen  in  WAcmja's  Handwörterbuch  d.  Physiologie.   S.  9)6  —  389. 
1  Ueber  die  Anwendung  des  Augenspiegels.   Leipzig  1853.   S.  64. 

»  Ondenoekingen  gedaao  in  hei  Physiolog.  Laboral.  d.  (Jtrechuche  Hoogesehool.  Jaar  VI.  S.  133. 
F.ncyklop.  d.  Physik.  IX.   HiureoiTi.  Pbysiol.  Opiik  5 
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hautgrube  dein  beobachteten  Individuum  genau  bezeichnen,  welchen  Punkt  es 
fixirt.  und  wenn  man  ihm  Anweisung  giebt,  bald  diesen,  bald  jenen  Punkt  des 
Gegenstandes  zu  flxiren,  sieht  man  den  Reflex  immer  auf  den  entsprechenden 
Punkt  des  Bildes  sich  einstellen.  Die  Ausführung  dieser  Versuche  wird  in  §.  i  6 
beschrieben  werden. 

Nur  in  der  Gegeud  der  Augenaxe  pflegt  das  optische  Bild  auf  der  Netzhaut 
seine  volle  Schärfe  zu  haben,  von  ihr  entfernter  ist  es  weniger  gut  begrenzt. 
Wir  sehen  deshalb  im  Gesichtsfelde  in  der  Regel  nur  den  einen  Punkt  deutlich, 
welchen  wir  üxiren.  alle  übrigen  undeutlich.  Diese  Undeutlichkeit  im  indirecten 
Sehen  scheint  übrigens  auch  durch  eine  geringere  Empfindlichkeit  der  Netzhaut 
bedingt  zu  sein;  sie  ist  schon  in  geringer  Entfernung  von  dem  flxirten  Punkte 
viel  bedeutender  als  die  objective  Undeutlichkeit  der  Netzhautbilder.  Das  Auge 
stellt  ein  optisches  Werkzeug  von  sehr  grossem  Gesichtsfelde  dar,  aber  nur  an 
einer  kleinen,  sehr  engbegrenzten  Stelle  dieses  Gesichtsfeldes  sind  die  Bilder 
deutlich.  Das  ganze  Feld  entspricht  einer  Zeichnung,  in  der  nur  der  wichtigste 
Theil  des  Ganzen  sorgfältig  ausgeführt,  die  Umgebungen  aber  nur  skizzirt,  und 
zwar  desto  roher  skizzirt  sind,  je  weiter  sie  von  dem  Hauptgegenstande  ab- 
stehen. Durch  die  Beweglichkeit  des  Auges  wird  es  aber  möglich,  nach  einander 
jeden  einzelnen  Punkt  des  Gesichtsfeldes  genau  zu  betrachten.  Da  wir  zu  einer 
Zeit  doch  nur  einem  Gegenstande  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  können,  ist 
der  eine  deutlich  gesehene  Punkt  ausreichend,  sie  vollständig  zu  beschäftigen, 
so  oft  wir  sie  auf  Einzelheiten  lenken  wollen ,  und  wiederum  ist  das  grosse  Ge- 
sichtsfeld trotz  seiner  Undeutlichkeit  geeignet,  die  Hauptzüge  der  ganzen  Um- 
gebung mit  einem  schnellen  Blicke  aufzufassen,  und  neu  auftauchende  Erschei- 
nungen an  den  Seiten  des  Gesichtsfeldes  sogleich  zu  bemerken. 

Das  Gesichtsfeld  eines  einzelnen  Auges  wird  bestimmt  durch  die  Weite  der 
Pupille  und  ihre  Lage  zum  Rande  der  Hornhaut.  Ich  finde,  dass  ich  in  einem 
dunklen  Zimmer,  wenn  ich  mein  Auge  in  einem  Spiegel  besehe,  und  seitlich  ein 
Licht  aufstelle,  die  Anwesenheit  des  Lichts  so  lange  noch  wahrnehme,  als 
Strahlen  von  dem  Lichte  auf  den  gegenüberliegenden  Rand  der  Pupille  und  in 
diese  selbst  fallen.  Alles  Licht  also,  was  durch  die  Hornhaut  in  die  Pupille  fallt, 
wird  noch  empfindliche  Theile  der  Netzhaut  treffen.  Die  Pupille  liegt  zwar  etwas 
weiter  zurück  als  der  äussere  Hornhautrand,  aber  wegen  der  Brechung  in  der 
Hornhaut  können  selbst  noch  Strahlen  in  sie  einfallen,  welche  senkrecht  gegen 
die  Augenaxe  verlaufend  auf  den  Rand  der  Hornhaut  fallen,  so  dass  das  Gesichts- 
feld eines  einzelnen  Auges  etwa  einer  halben  Kugel  entspricht,  eine  Grösse, 
welche  keinem  künstlichen  optischen  Instrumente  zukommt  Individuelle  Ver- 
schiedenheiten müssen  darin  vorkommen,  abhängig  von  der  Weite  und  Lage  der 
Pupille.  Da  beim  Sehen  für  die  Nähe  die  Pupille  sich  der  Hornhaut  nähert 
wird  das  Gesichtsfeld  dabei  etwas  grösser,  wie  ich  an  meinen  Augen  wenigstens 
leicht  erkennen  kann,  wenn  ich  am  äussersten  Rande  des  Gesichtsfeldes  ein 
recht  helles  Licht  anbringe. 

Ein  Theil  des  Gesichtsfeldes  jedes  einzelnen  Auges  nach  innen,  oben  und 
unten  wird  durch  Theile  des  Antlitzes.  Nase,  Augenbrauenrand,  Wangen,  ein- 
genommen, nur  nach  aussen  hin  ist  es  ganz  frei.  Beide  Augen  zusammen  über- 
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schauen  aber,  wenn  ihre  Axen  parallel  in  die  Ferne  gerichtet  sind,  einen  hori- 
zontalen Bogen  von  <80  oder  mehr  Graden.  Vergrössert  wird  das  überschaubare 
Feld  noch  durch  die  Bewegungen  der  Augen,  auf  welche  wir  später  zurück- 
kommen. 

Die  Lichtstrahlen,  welche  von  einem  entfernteren  leuchtenden  Punkte  auf 
das  Auge  fallen,  werden  zuerst  von  .der  Hornhaut  gebrochen,  und  zwar  so,  dass 
sie  ungestört  weitergehend  sich  etwa  \0  Mm.  hinter  der  Netzhaut  in  einem 
Punkte  vereinigen  würden.  Indem  sie  somit  convergircnd  durch  die  vordere 
Augenkammer  gehen,  t reifen  sie  auf  die  Krystallinse,  werden  von  dieser  noch 
convergenter  gemacht,  und  können  in  Folge  dessen  nun  schon  auf  der  Netzhaut 
zur  Vereinigung  gelangen. 

Die  stärksten  Brechungen  der  Lichtstrahlen  geschehen  an  der  Hornhaut,  dem- 
nächst an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  der  Krystallinse.  Aber  auch  im 
Inneren  der  Krystallinse  finden  an  den  Grenzen  ihrer  einzelnen  Schichtflächen 
Brechungen  statt,  da  diese  Schichten  von  verschiedener  Dichtigkeit  sind.  Wir 
können  diese  verschiedenen  brechenden  Flächen  annähernd  gleichsetzen  einem 
System  von  Rotationsflächen,  deren  Axen  alle  in  eine  gerade  Linie  zusammen- 
fallen. Wenn  auch  kleine  Abweichungen  in  der  Lage  der  Axen  der  einzelnen 
Flächen  bei  den  meisten  menschlichen  Augen  vorzukommen  scheinen,  so  sind 
diese  doch  so  gering,  dass  wir  sie  in  Bezug  auf  die  Lage  und  Grösse  der 
optischen  Bilder  vernachlässigen  und  das  Auge  als  ein  centrirtes  optisches  System 
betrachten  können. 

Die  Axe  dieses  Systems,  deren  vorderes  Ende  etwa  mit  dem  Mittelpunkte 
der  Hornhaut  zusammenfällt,  während  das  hintere  zwischen  dem  gelben  Flecke 
und  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  hindurchgeht,  nennen  wir  die  Augenaxe. 

Die  Lage  der  Brennpunkte,  Hauptpunkte  und  Knotenpunkte  des  Auges 
unterliegt  wohl  ziemlich  bedeutenden  individuellen  Verschiedenheiten,  da  über- 
haupt die  meisten  Abmessungen  des  Auges  und  seiner  einzelnen  brechenden 
Flächen  bei  verschiedenen  Menschen  so  von  einander  abweichen,  wie  man  es 
bei  einem  Organe,  dessen  Wirkungen  eine  so  grosse  Genauigkeit  der  Construction 
zu  verlangen  scheinen,  kaum  erwarten  sollte.  Ausserdem  werden  wir  weiter 
unten  sehen,  dass  auch  in  jedem  einzelnen  Auge  diese  Punkte  ihre  Lage  ändern, 
wenn  das  Auge  nach  einander  Gegenstände  in  verschiedener  Entfernung  betrachtet. 
Man  kann  über  die  Lage  der  genannten  Punkte  im  normalen,  fernsehenden  Auge 
nur  etwa  so  viel  sicher  aussagen:  Der  erste  Hauptpunkt  ist  dem  zweiten 
Hauptpunkte  sehr  nahe,  ebenso  der  erste  dem  zweiten  Knotenpunkte.  Die 
beiden  Hauptpunkte  des  Auges  liegen  etwa  in  der  Mitte  der  vorderen  Augen- 
kammer, die  beiden  Knotenpunkte  sehr  nahe  der  hinteren  Fläche  der  Linse, 
der  zweite  Brennpunkt  dicht  vor  oder  auf  der  Netzhaut. 

Da  es  bei  sehr  vielen  Gelegenheiten  nothwendig  ist,  wenigstens  angenäherte 
Werthe  für  die  einzelnen  optischen  Constanten  des  Auges  zu  kennen,  so  will 
ich  hier  die  Werthe  anführen,  welche  Listing  für  ein  schematisches  mittleres 
Auge  gewonnen  hat,  indem  er,  den  bis  dahin  ausgeführten  Messungen  sich  mög- 
lichst anschliessend,  einfache  abgerundete  Zahlen  für  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Grössen  wählte. 

5* 
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Listing  nimmt  au 

1)  das  Brechungsvermögen  der  Luft  gleich   4 

103 

2)  das  Brechungsvermögen  der  wässrigen  Feuchtigkeit   -^y- 

1 6 

Ii)  Brechungsvermögen  der  Kry  st  allin  sc   — - 

103 

4)  Brechungsvermögen  des  Glaskörpers  

5)  Krümmungshalbmesser  der  Hornhaut   8  Mm. 

6)  Krümmungshalbmesser  der  vorderen  Linsenfläche    10 

7)  Krümmungshalbmesser  der  hinteren  Linsenfläche   6 

8)  Entfernung  der  vorderen  Hornhaut-  und  vorderen  Linseniläche  4  „ 

9)  Dicke  der  Linse   4  „ 

Er  berechnet  aus  diesen  Annahmen : 


1)  Der  erste  Brennpunkt  liegt  12,8326  Mm.  vor  der  Hornhaut,  der  zweite 
Brennpunkt  14,6470  Mm.  hinter  der  Hinterfläche  der  Linse. 

2)  Der  erste  Hauptpunkt  liegt  2,1746  Mm.,  der  zweite  2,5724  Mm.  hinter  der 
Vorderfläche  der  Hornhaut,  ihr  gegenseitiger  Abstand  beträgt  0,3978  Mm. 

3)  Der  erste  Knotenpunkt  liegt  0,7580  Mm.,  der  zweite  0,3602  Mm.  vor  der 
Hintertläche  der  Linse. 

4)  Die  erste  Hauptbrennweite  des  Auges  beträgt  hiernach  15,0072  Mm.,  die 
zweite  20,0746  Mm. 

Die  Lage  der  Hauptpunkte  A,  und  hll%  Knotenpunkte  kt  und  A„,  Brennpunkte 
Ft  und  F„  nach  Listing  ist  in  Fig.  39  angegeben.  Unter  den  von  Listing  der 
Berechnung   zu  Grunde 

gelegten  Werthen  könn- 
ten allein  die  des  Bre- 
chungsvermögens  und  der 
Krümmungsradien  der 
Linse  zweifelhaft  er- 
scheinen. Doch  stimmt 
die    daraus  berechnete 



Brennweite  der  Linse  so 
gut  mit  directen  Messun- 
gen, die  ich  selbst  aus- 
geführt habe,  dass  die 
optische   Wirkung  der 

Linse  in  Listing  s  sehe-  s$ 
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matischem  Auge  jedenfalls  nicht  wesentlich  von  der  des  natürlichen  Auges  ab- 
weicht. Die  Werthe,  welche  für  die  Brechung  in  der  Hornhaut  wichtig  sind, 
sind  durch  Messungen  hinreichend  begründet.  Wir  brauchen  also  nicht  zu 
zweifeln,  dass  Listino's  Schema  mit  dem  natürlichen  Verhältnisse  wirklich  so 
gut  übereinstimmt,  als  es  bei  der  grossen  Breite  der  individuellen  Unterschiede 
möglich  ist 

Vermittelst  der  angegebenen  Cardinalpuncte  des  Auges  lässt  sich  der  Weg 
eines  gegebenen  einfallenden  Strahls  nach  der  letzten  Brechung  vermöge  der 
in  §.  9  vorgeschriebenen  Constructionen  finden ;  ebenso  der  Ort  des  Bildes  eines 
beliebigen,  in  der  Nähe  der  Augenaxe  liegenden  leuchtenden  Punktes.  Da 
übrigens  sowohl  die  beiden  Hauptpunkte  des  Auges,  als  auch  die  beiden  Knoten- 
punkte einander  sehr  nahe  liegen,  so  kann  man  ohne  erhebliche  Beeinträch- 
tigung der  Genauigkeit  des  Resultats  die  beiden  Hauptpunkte  in  einen  Punkt 
zusammenziehen  und  ebenso  die  beiden  Knotenpunkte.  Man  erhält  dadurch  ein 
noch  mehr  vereinfachtes  Schema  des  Auges,  welches  Listing  das  reducirte 
Auge  nennt.  Er  legt  den  einfachen  Hauptpunkt  eines  solchen  Auges  2,3448  Mm. 
hinter  die  Vorderfläche  der  Hornhaut,  den  Knotenpunkt  x  Fig.  39  0,4764  Mm. 
vor  die  hintere  Fläche  der  Linse,  die  Brennpunkte  bleiben  unverändert  Die 
Wirkung  des  reducirten  Auges  würde  durch  eine  brechende  Kugelfläche  hervor- 
gebracht werden  können,  deren  Mittelpunkt  der  Knotenpunkt  wäre,  und  deren 
Scheitel  im  Hauptpunkt  läge,  während  sich  vor  ihr  Luft,  hinter  ihr  wässrige 
Feuchtigkeit  oder  Glaskörper  befände.  Der  Krümmungshalbmesser  einer  solchen  * 
Fläche  würde  5,1248  Mm.  betragen.  Bei  vielen  theoretischen  Betrachtungen,  wo 
es  nur  auf  die  Grösse  und  Lage  der  Bilder  ankommt,  kann  man  sich  durch  An- 
wendung dieses  reducirten  Schemas  des  Auges  die  Untersuchung  sehr  erleichtern. 
In  Fig.  39  ist  die  brechende  Kugclfläche  des  reducirten  Auges  durch  den  ge- 
strichelten Bogen  //,  ihr  Mittelpunkt  bei  x  angegeben. 

In  dem  sehr  häufig  vorkommenden  Falle,  wo  man  wtiss,  dass  genaue  optische 
Bilder  auf  der  Netzhaut  entworfen  werden,  und  es  nur  darauf  ankommt,  den  Ort 
des  Bildes  für  einen  bestimmten  Punkt  des  Gegenstandes  zu  finden,  genügt  die 
Kcnntniss  der  Knotenpunkte.  Erlaubt  man  sich  dabei  die  Vereinfachung,  nur 
einen  Knotenpunkt  anzunehmen,  so  findet  man  den  Ort  des  Bildes,  wenn  man 
von  dem  leuchtenden  Punkte  eine  gerade  Linie  nach  dem  Knotenpunkte  zieht 
und  diese  bis  zur  Netzhaut  verlängert;  wo  sie  die  Netzhaut  tritt,  ist  der  Ort 
des  Bildes.  Eine  solche  gerade  Linie  nennt  man  Richtungslinie  des  Sehens. 
Der  einfach  gedachte  Knotenpunkt  ist  also  der  Kreuzungspunkt  der  Rich- 
tungslinien. Das  vor  der  Hornhaut  und  das  hinter  der  Linse  liegende  Stück 
einer  solchen  Linie  würde  zugleich  dem  Wege  eines  gewissen  Strahls  angehören, 
den  man  Richtungsstrahl  nennen  kann.  Nur  zwischen  der  vorderen  Horn- 
haut- und  hinteren  Linsenfläche  fällt  der  Richtungsstrahl  nicht  nothwendig  mit 
der  Richtungslinie  zusammen. 

Will  mau  die  genauere  Construction  machen,  wobei  man  beide  Knotenpunkte 
als  getrennt  betrachtet,  so  hat  man  zwei  Richtungslinien  zu  unterscheiden. 
Die  erste  geht  vom  leuchtenden  Punkte  zum  ersten  Knotenpunkte,  und  die 
zweite  ist  parallel  mit  der  ersten  durch  den  zweiten  Knotenpunkt  zu  legen. 
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Wo  letztere  die  Netzhaut  schneidet,  ist  der  Ort  des  Bildes.  Das  ausserhalb  des 
Auges  liegende  Stück  der  ersten  RichtungsJinie  und  das  im  Glaskörper  liegende 
Stück  der  zweiten  gehören  wieder  dem  Wege  eines  Lichtstrahls  an,  des  Rich- 
tungsstrahls. 

Ich  nenne  den  Richtungsstrahl,  welcher  die  Stelle  des  directen  Sehens  t rillt, 
die  Gesichtslinie.  Der  vordere  gerade  Theil  der  Gcsichtslinic  geht  also  von 
dem  fixirten  Punkte  des  Gesichtsfeldes  in  der  Richtung  des  ersten  Knotenpunktes, 
der  hintere  gerade  Theil  von  dem  zweiten  Knotenpunkte  her  nach  der  Netz- 
hautgrube. Da  man  früher  den  gelben  Fleck  meist  in  dem  hinteren  Ende  der 
optischen  Axc  des  Auges  gelegen  glaubte,  hielt  man  die  Gesichtslinic  auch  für 
identisch  mit  der  Augenaxe,  und  nannte  diese  Linie  auch  wohl  Sehaxe  oder 
Gesichtsaxe.  Nach  meinen  Untersuchungen  sind  aber  beide  merklich  von 
einander  unterschieden.  Vor  dem  Auge  liegt  die  Gesicbtslinie  nach  innen  und 
meist  etwas  nach  oben  von  der  Augenaxe,  die  Netzhautgrube  also  nach  aussen 
und  meist  etwas  nach  unten  von  der  Axe.  Ich  habe  in  Fig.  59  die  Lage  der 
Gesichtslinie  G,  G„  im  horizontalen  Durchschnitte  des  Auges  angegeben,  sowie 
ich  sie  in  einem  gut  gebildeten  Auge  im  Verhältniss  zur  Augenaxe  F,  Fn  liegen 
fand.  Dio  obere  Seite  der  Figur  ist  die  Schläfenseite,  die  untere  die  Nasenseite. 

Um  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  in  den  einzelnen  Mitteln  des  Auges  zu  be- 
rechnen, thcilen  wir  uns  das  optische  System  des  Auges  in  zwei  Theile,  deren 
ersten  die  Hornhaut,  deren  zweiten  die  Krystallinsc  ausmacht,  so  dass  das  erste 
Mittel  des  ersten  Systems  Luft,  das  Mittel  zwischen  beiden  Systemen,  oder  das 
letzte  des  ersten,  das  erste  des  zweiten  Systems  wässrige  Feuchtigkeit,  das  letzte 
Mittel  des  zweiten  Systems  Glaskörper  ist. 

Wir  beginnen  mit  der  Hornhaut.  Die  Untersuchung  der  Brechung  in  dieser 
wird  wesentlich  vereinfacht  durch  den  Umstand,  dass  die  Hornhaut  sehr  dünn  ist, 
fast  gleichgekrümmte  Flächen  hat,  und  ihr  Brechungsvermögen  nur  wenig  das  der 
wässrigen  Feuchtigkeit  übertrifft.  Ich  habe  §.  9  bei  den  Gleichungen  ti),  tSa),  IIb) 
nachgewiesen,  dass  man  an  jeder  brechenden  Fläche  eine  unendlich  dünne  Schicht 
von  beliebigem  Brechungsvermögen  und  gleichgekrümmten  Flächen  einschieben  könne, 
ohne  die  Brechung  zu  verändern.  Man  denke  sich  somit  vor  der  Hornhaut  eine 
unendlich  dünne  Schicht  wässriger  Feuchtigkeit  ausgebreitet,  wie  sich  denn  sogar 
in  Wahrheit  dort  eine  ähnliche  Schicht  befindet,  nämlich  die  Schicht  der  die  Horn- 
haut netzenden  Thränen.  Dann  können  wir  nachher  die  Hornhaut  selbst  als  eine 
nhrglasformigc  Linse  betrachten,  welche  auf  beiden  Seiten  von  dem  gleichen  Medium, 
wässriger  Feuchtigkeit,  umgeben  ist.  Eine  solche  Linse  hat  eine  sehr  grosse  oder 
unendliche  Brennweite,  d.  h.  sie  verändert  den  Gang  der  Lichtstrahlen  nicht  merk- 
lich. Daraus  folgt,  dass  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  in  der  Hornhaut  fast  dieselbe 
sein  wird,  als  wenn  die  wässrige  Flüssigkeit  bis  an  die  vordere  Fläche  der  Horn- 
haut reichte.  Diese  Annahme  ist  daher  bis  jetzt  auch  fast  immer  bei  der  Berechnung 
des  Ganges  der  Lichtstrahlen  in  der  Hornhaut  gemacht  worden,  und  sie  ist  um  so 
noth wendiger  zu  machen,  da  wir  bisher  zwar  gute  Messungen  der  äusseren  Horn- 
hautkrümmung, aber  keine  genügend  zuverlässigen  für  die  innere  besitzen. 

Sollte  die  bezeichnete  Annahme  streng  gerechtfertigt  sein,  so  müsstc  nach 
§.  9  Gleichung  13)  sein 

—  »*,)-*- (n4  —  >h)d  ss  0, 
wo  n,  das  Brcchungsvcrmögcn  der  wässrigen  Feuchtigkeit,        das  der  Hornhaut, 
ä  die  Dicke,  r,  den  Krümmungshalbmesser  der  vorderen,  r4  der  hinteren  Fläche 


Digitized  by  Google 


§.  \o.  BRECHUNG  IN  DER  IIORMI.UT.  71 

der  Hornhaut  bezeichnet.  Diese  Gleichung  kann  nun  in  der  That  auf  die  Hornhaut 
nicht  wohl  passen.    Wenn  wir  sie  schreiben: 

*  Oa-l-d)  —rl=  ^d, 

so  ist  (r2-t-  d)  der  Abstand  des  Krümmungsmittelpunktcs  der  hinteren  Fläche  vom 
Scheitel  der  vorderen,  und  die  Gleichung  würde  aussagen,  dass  der  Krüininungs- 
mittelpunkt  der  hinteren  Fläche  hinter  dem  der  vorderen  liege.  Dann  inüsste  die 
Hornhaut  von  der  Mitte  nach  dein  Hände  zu  an  Dicke  abnehmen,  während  in  der 
Regel  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Die  Hornhaut  wird  also  den  Folgerungen  gemäss, 
welche  am  Ende  des  §.  9  Tür  coneaveonvexe  Linsen  aus  der  Gleichung  1 3)  gezogen 
sind,  in  der  Regel  als  Linse  in  wässriger  Feuchtigkeit  aufgehängt  eine  negative, 
aber  sehr  grosse  Brennweite  haben. 

Nehmen  wir  rt  =  8  Min.,  ra  =  7  Mm.,  d~  I  Mm.  und  nach  W.  Krause 
—  1,3507,  nt  —  1,3420,  so  wird  nach  §.  9  Gleichung  13)  die  Brennweite  der  in 
wässriger  Feuchtigkeit  befindlichen  Hornhaut  gleich  —  8,7  Meter,  eine  Grösse,  welche  wir 
im  Verhältnisse  zu  den  Dimensionen  des  Auges  als  unendlich  gross  betrachten  können. 

Dasselbe  wurde  bestätigt  durch  Versuche  mit  dem  Ophthalmometer,  mittels 
welches  Instrumentes  ich  die  Grösse  eines  Objeets  mass,  welches  sich  hinter  einem 
Glasgefässe  mit  parallelen  Wänden  befand.  Brachte  ich  in  das  Wasser  eine  frische 
Hornhaut  einer  menschlichen  Leiche,  so  dass  ich  das  Objeet  nur  durch  die  Hornhaut 
erblickte,  so  war  durch  das  Ophthalmometer  keine  Verkleinerung  des  Bildes  zu  ent- 
decken. Diese  war  also  so  gering,  dass  die  leichte  Trübung  des  Bildes  durch  die 
eingeHihrte  Hornhaut  hinreichte,  sie  im  wahrnehmt»  i  zu  macheu. 

Um  berechnen  oder  schätzen  zu  können,  um  wie  viel  sieh  die  wirkliche  Brechung 
am  Auge  von  derjenigen  unterschiede,  welche  eintreten  würde,  wenn  das  Brcchungs- 
vermögen  der  Hornhaut  wirklich  dem  der  wässrigen  Feuchtigkeit  gleich  wäre,  wollen 
wir  die  optischen  Constanten  der  Hornhaut  nach  der  Formel  §.  9  Nr.  12)  bestim- 
men, und  dabei  setzen  nt  s=s  i,  ns  —  »,  na  =  n-4-  An,  r,  ~  r,  r2  =  r  —  /\r, 
wobei  wir  die  Grössen  ^n,  /\r  und  die  Dicke  der  Hornhaut  d  als  sehr  klein  gegen 
n  und  r  ansehen  können.  Wenn  wir  diese  Bezeichnungen  in  §.  9  Gleichungen  12) 
einsetzen,  und  die  höheren  Dimensionen  der  kleinen  Grössen  vernachlässigen,  er- 
halten wir  die  Brennweiten. 


1        n   *        n  —  ii  n(n—  <)  r      \  \ 


1). 


Der  Unterschied  der  Brennweiten  von  dem  Werthe   ,  den  wir  durch  die  Annahme 

n  —  I 

/\n  —  0  erhalten ,  ist  eine  kleine  Grösse  zweiter  Dimension ;  ebenso  die  Entfernung  .r 
des  ersten  Hauptpunktes,  von  der  vorderen  Hornhautflächc  nach  vorn  gerechnet, 

Die  Entfernung  der  beiden  Hauptpunkte  von  einander  a  wird  sogar  eine  kleine  Grösse 
dritter  Dimension: 

A  =  £-4?   |  |b). 

Für  die  Berechnung  der  Bilder  wird  es  daher  genügen,  nur  eine  Brechung  au 
der  vorderen  Fläche  der  Hornhaut  in  Betracht  zu  ziehen ,  und  dabei  das  Brechungs- 
vermögen der  Hornhaut  gleich  dem  der  wässrigen  Feuchtigkeit  zu  setzen. 

Der  zweite  Thcil  des  optischen  Systems  des  Auges  besteht  aus  der  Krystal- 
linse.    Vor  dieser  befindet  sich  die  wässrige,  hinter  ihr  die  Glasfeuchtigkeit.  Da 
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das  Brechungsvermögen  dieser  beiden  Stoffe  nur  äusserst  geringe  Unterschiede  zeigt, 
so  wollen  wir  diesen  Unterschied  vernachlässigen.  In  optischen  Systemen,  deren 
erstes  und  letztes  Mittel  identisch  ist,  fallen  die  Hauptpunkte  mit  den  Knotenpunkten 
zusammen.  Wir  können  also  für  die  Krystallinse  im  Auge,  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Glaslinsen  unserer  optischen  Instrumente,  beide  Arten  von  Punkten  idenüficiren. 
Die  Krystallinse  unterscheidet  sich  aber  dadurch  wesentlich  von  unseren  Glaslinsen, 
dass  die  Dichtigkeit  ihrer  Substanz  nicht  constant  ist,  sondern  von  aussen  nach 
innen  zunimmt.  Da  wir  das  Gesetz  dieser  Zunahme  nicht  genau  kennen,  sind  wir 
auch  ausser  Stande,  den  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  die  Linse  vollständig  zu 
berechnen,  und  den  Ort  ihrer  Brennpunkte  und  Hauptpunkte  genau  zu  bestimmen. 
Wir  müssen  uns  begnügen,  Grenzen  für  die  Lage  dieser  Punkte  zu  finden.  In 
dieser  Beziehung  lassen  sich  folgende  Sätze  aufstellen. 

1)  Die  Brennweiten  der  Krystallinse  sind  kleiner,  als  sie  sein  würden, 
wenn  ihre  ganze  Masse  das  Brechungs vermögen  ihres  Kerns  hätte. 

Um  diesen  wichtigen  Satz  zu  beweisen,  denken  wir  uns  die  Krystallinse  nach 
ihrer  natürlichen  Schichtung  zerlegt  in  den  Kern,  der  eine  fast  kugelige  biconvexe 
Linse  von  positiver  Brennweite  darstellt,  und  in  die  einzelnen  ihn  umschlicssenden 
Schichten,  deren  zunächst  der  Augcnaxe  gelegene  Theile  coneaveonvexen  Linsen 
entsprechen.  Und  zwar  sind  dies  Linsen,  die  nach  dem  Bande  zu  dicker  oder 
wenigstens  nicht  dünner  werden,  bei  denen  also  rt  ^lr.z-\-i!  (s.  Ende  von  §.  9), 
wenn  wir  mit  r,  den  Radius  der  convexen,  mit  ra  den  der  coneaven  Fläche,  und 
mit  d  die  Dicke  der  Linse  bezeichnen.  Nach  §.  9  Gleichung  13)  ist  unter  diesen 
Umständen  die  Brennweite  negativ.  Die  Lage  der  Hauptpunkte  hx  und  und  Brenn- 
punkte />,  und  p2  solcher  Linsen  ist  dargestellt  in  §.  9  Fig.  37. 

Es  seien  in  Fig.  40.  at  und  aH  die  Scheitel- 
punkte, c,  und  cu  die  Mittelpunkte  der  beiden 
Grenzflächen,  A,  und  hM  die  Hauptpunkte  einer 
solchen  Linse.  Von  einem  Objecte  6,  vor  der  ersten 
(convexen)  Fläche  befindlich,  entwirft  die  Linse 
ein  verkleinertes  aufrechtes  virtuelles  Bild,  wie  in 
§.  9  gezeigt  ist,  und,  können  wir  hier  hinzusetzen, 
dies  Bild  ß  liegt  nicht  nur  vor  dem  zweiten  Haupt- 
punkte, sondern  auch  stets  vor  der  zweiten  Linsen- 
fläche. Denn  wenn  das  Object  6  von  A,  weiter 
entfernt  ist  als  der  Scheitel  der  ersten  brechenden 
Fläche  a,,  so  muss  sein  Bild  weiter  von  Aw  entfernt  sein  als  a,  das  Bild  von  or 
Das  Bild  von  a;  wird  aber  nur  durch  eine  Brechung  an  der  Hinterfläche  der  Linse 
entworfen,  und  da  die  Brennweite  dieser  Fläche  negativ  ist,  wird  das  Bild  a  von  a, 
ihr  näher  und  vor  der  Fläche  liegen.  Daher  muss  ß,  welches  noch  vor  a  liegt, 
jedenfalls  vor  der  Hinterfläche  der  Linse  liegen. 

Es  lässt  sich  ferner  zeigen,  dass  das  Bild  ß  eines  vor  a,  liegenden  Objects  6 
der  hinteren  Fläche  der  Linse  desto  näher  rückt,  Je  grösser  das  Brechungsvermögen 
der  Linse.  Zunächst  ergiebt  sich  leicht,  dass  das  Bild  <x  von  a,  der  hinteren  Fläche 
der  Linse  desto  näher  rückt,  je  stärker  das  Brechungs  vermögen.  Wenn  a  das  Bild 
von  a,  ist,  und  wir  die  Entfernung  aa„  mit  q  bezeichnen,  so  haben  wir  nach  den 
Gleichungen  §.  9  Nr.  3 

!h       üi        wi  —  ni 
d        q  ra 

oder 

**>*t-h(n,  —  nt)d 
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Da  der  Nenner  des  Werthcs  von  q  grösser  wird,  wenn  grösser  wird,  so  wird 
q  kleiner. 

Wenn  nun  gezeigt  werden  kann,  dass,  wenn  n2  grösser  wird,  auch  das  Bild 
von  6  näher  an  a  rückt,  so  folgt  dann,  dass  unter  dieser  Bedingung  das  Bild  von  6 
sich  auch  der  zweiten  Fläche  der  Linse  nähert. 

Um  dies  zu  zeigen,  bezeichnen  wir  die  Entfernung  des  Objects  b  vom  ersten 
Hauptpunkte ,  also  die  Linie  6  ht ,  mit  (\ ,  die  des  Punktes  a,  von  demselben  Haupt- 
punkte, also  die  Linie  a,  A,,  welche  in  den  Gleichungen  13  a)  des  §.  9  der  Länge 
—  ht  entspricht,  mit  p,  die  Brennweite  der  Linse  mit  F,  so  ist  die  Entfernung  des 
Bildes  ß  vom  zweiten  Hauptpunkte,  oder  die  Länge 

f  p 

und  die  Entfernung  des  Bildes  a  des  Punktes  a,  von  demselben  Hauptpunkte 

ah^  —  —  

F —  p 

Die  zweite  Gleichung  von  der  ersten  subtrahirt,  giebt  die  gesuchte  Entfernung  der 
beiden  Bilder  von  einander: 

ßa=  v.-p)** 

r-p 


r  p-p  -  l^zi]  F-p 

L    F  P   J  F 

Wenn  wir      verändern,  bleibt  in  diesem  Ausdrucke  f  — p  unverändert.   Setzen  wir 

c  =  >?. 

und  hierin  für  F  und  p  =  —  ht  aus  den  Gleichungen  1 3)  und  13  a)  §.9  ihre  Werthe, 
so  erhalten  wir 

Setzen  wir  ferner  den  absoluten  Werth  des  in  unserem  Falle  negativen  F  gleich  P, 
also  nach  §.9  13) 

p  =  _F   »i  n  r2  


so  wird 


ßa  =  «-gl 


C 


Wenn  wir  nun  »4  grösser  machen,  wird  C  grösser,  P  kleiner,  wie  sich  aus  der 
Form,  in  der  wir  ihre  Werthe  geschrieben  haben,  leicht  ergiebt,  und  ft — p  bleibt 
ungeändert.  Wenn  C  grösser  wird,  wird  ßa  kleiner,  und  wenn  /'  kleiner  wird, 
wird  ßa  ebenfalls  kleiner.  Folglich  wird  ßa  kleiner,  und  endlich  auch  ß  aa  kleiner, 
wenn  n%  grösser  wird. 

Wir  haben  bisher  die  Eigenschaft  einer  einzelnen  solchen  Linse  untersucht, 
wie  sie  durch  Zerlegung  des  Krystallkörpers  nach  seinen  Schichten  entstehen  würden. 
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Fig.  H. 


Denken  wir  uns  nun  alle  die  coneaveonvexen  Linsen,  welche  auf  einer  Seite  des 
Kerns  im  Krystallkörpcr  liegen,  in  wässrige  Feuchtigkeit  getaucht,  und  wieder  in 
ihre  natürliche  Lage  gebracht,  oder  denken  wir  uns,  mit  anderen  Worten,  zwischen 
jede  zwei  Lagen  ungleicher  Dichtigkeit  im  Krystallkörpcr  eine  unendlich  dünne  Schicht 
wässriger  Feuchtigkeit  eingeschaltet,  und  den  Theil  derselben  isolirt,  welcher  auf 
einer  Seite  des  Kerns  liegt,  so  erhalten  wir  ein  optisches  System,  welches  wir  eine* 
zusammengesetzte  convexeoneave  Linse  nennen  können. 

Es  sei  dies  System  in  Fig.  i  I  dargestellt ; 
ab  sei  die  Axe,  g  der  Scheitel  der  äussersten 
convexen,  A  der  coneaven  Fläche  des  Systems. 
Vor  der  convexen  Seite  des  Systems  liege 
ein  leuchtender  Punkt  a.  Nach  dem,  was  wir 
in  Bezug  auf  eine  einzelne  solche  Linse  be- 
wiesen haben,  folgt,  dass  die  erste  Linse 
ein  Bild  von  a  entwirft,  welches  vor  ihrer 
zweiten  Fläche,  also  auch  vor  der  ersten 
Fläche  der  zweiten  Linse  liegt.  Daraus  folgt 
weiter,  dass  auch  diese  Linse  und  so  jede  folgende  ein  Bild  von  a  entwirft,  welches 
vor  ihrer  zweiten  Fläche  liegt.  Das  ganze  System  wird  also  ein  Bild  von  a  ent- 
werfen, welches  vor  seiner  letzten  brechenden  Fläche  liegt,  etwa  in  a. 

Ferner  ergiebt  sich  leicht,  dass,  wenn  a  näher  nach  g  rückt,  auch  ot  sich  dem 
Punkte  h  nähern  muss.  Denn  einfache  Linsen  mit  negativer  Brennweite  entwerfen 
von  näheren  reellen  Objecten,  welche  vor  ihnen  Uegen,  auch  nähere  Bilder.  Nähert 
sich  also  a  der  ersten  Linse,  so  entwirft  diese  auch  ein  näheres  Bild,  welches 
wieder  Object  der  zweiten  Linse  wird,  und  so  fort. 

Endlich  ergiebt  sich,  dass,  wenn  wir  das  Brechungsvermögen  einer  der  Schichten 
erhöhen,  das  Bild  a  näher  an  h  fallen  wird.  Bis  zu  der  veränderten  Schicht  hin 
bleibt  der  Gang  der  Lichtstrahlen  und  die  Lage  der  Bilder  unverändert,  die  Schicht 
mit  erhöhtem  Brcchungsvcrmögcn  entwirft  aber  jetzt  ein  näheres  Bild  von  a ,  welches 
ein  näheres  Object  für  die  folgenden  Schichten  wird,  und  dem  ein  näher  an  h  ge- 
legenes letztes  Bild  a  entsprechen  muss. 

Wenn  also  das  Bild  a  dieselbe  Lage  behalten  soll,  während  wir  das  Brechungs- 
vermögen einer  der  Schichten  erhöhen ,  müssen  wir  die  Entfernung  a  g  entsprechend 
vergrössern. 

Die  ganze  Krystallinse  können  wir  nun  zusammengesetzt  denken  aus  zwei  solchen 
Systemen  concavconvcxer  Linsen  B  und  C  und  ihrem  biconvexen  Kerne  A,  wie  in 

Fig.  i2.  Wenn  die  KrystaUinse  als 
Ganzes  von  einem  vor  ihr  gelegenen 
Punkte  a  ein  reelles  umgekehrtes  Bild 
in  6  entwirft,  so  wird  das  Schichten- 
system  B  ein  Bild  a  vor  der  vorderen 
Fläche  des  Kerns  entwerfen  müssen, 
und  dem  Bilde  b  wird  ebenso  ein  Bild  ß 
hinter  der  hinteren  Fläche  des  Kerns 
entsprechen  müssen,  welches  die  Strah- 
len nach  der  Brechung  im  Kerne  und 
vor  der  Brechung  im  Systeme  C  bilden. 
Der  Kern  muss  also  nach  Art  von  biconvexen  Linsen  ein  umgekehrtes  Bildchen  von  a 
in  ß  entwerfen.    Er  thut  dies,  wenn  a  vor  seinem  vorderen  Breunpunkte  liegt. 

Rückt  a  in  unendliche  Entfernung,  so  wird  b  im  hinteren  Brennpunkte,  der 
ganzen  Krystallinse  liegen  müssen. 
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Erhöhen  wir  nun  das  Brechungsvermögen  einer  der  Schichten  in  B,  so  wird  a 
näher  an  die  Vorderflächc  von  A  rücken,  folglich  das  Bild  ß,  welches  A  von  a. 
und  das  Bild  6,  welches  C  von  ß  entwirft,  sich  nach  hinten  entfernen. 

Erhöhen  wir  ebenso  das  Brcchungsvennögen  einer  der  Schichten  von  C,  so 
wird  dem  Bilde  ß,  welches  seinen  Platz  behält,  ein  entfernteres  Bild  b  entsprechen. 

Erhöhen  wir  also  das  Brcchungs vermögen  einzelner  Schichten  der 
Systeme  B  und  C,  so  entfernt  sich  der  hintere  Brennpunkt  der  Krystal- 
linse  von  ihrer  hinteren  Fläche. 

Wir  können  das  Brcchungs  vermögen  säramtlicher  Schichten  der  Krystallinse  bis 
zu  dem  des  Kerns  wachsen  lassen,  ohne  dass  der  Brennpunkt  in  unendliche  Ent- 
fernung hinausrückt,  da  ja  schliesslich,  wenn  die  Beschaffenheit  aller  Schichten  der 
des  Kerns  gleich  geworden  ist,  die  Krystallinse  eine  einfache  homogene  bieonvexe 
Linse  darstellt,  deren  Brennweite  positiv  und  endlich  sein  muss. 

Was  für  den  hinteren  Brennpunkt  der  Linse  gilt,  gilt  natürlich  auch  für  den 
vorderen,  und  sprait  ist  bewiesen,  dass  die  Brennpunkte  der  Krystallinse  ihr  näher 
liegen,  als  sie  es  thun  würden,  wenn  alle  ihre  Schichten  die  Dichtigkeit  und  das 
Brechungsvermögen  des  Kerns  hätten. 

2)  Die  Entfernung  der  Hauptpunkte  von  einander  ist  in  der  Krystal- 
linse kleiner  als  in  einer  Linse,  welche  dieselbe  Form  und  das  Brc- 
chungs vermögen  des  Kerns  hätte. 

Die  Hauptpunkte  sind  die  von  der  Linse  selbst  entworfenen  Bilder  eines  in  ihr 
liegenden  Punktes,  nämlich  ihres  sogenannten  optischen  Mittelpunktes.  Wo  dieser 
auch  liegen  mag,  so  lässt  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  eben  zur  Bestim- 
mung der  Brennpunkte  geschehen  ist,  nachweisen,  dass  die  Bilder  des  optischen 
Mittelpunktes  desto  näher  den  Oberflächen  der  Linse  rücken  werden,  je  mehr  das 
Brcchungsvennögen  der  einzelnen  Schichten  der  Krystallinse  steigt,  dass  dabei  also 
auch  die  Entfernung  der  beiden  Bilder  von  einander  algebraisch  grösser  wird.  Wenn 
nun  sämmtlichc  Schichten  der  Linse  schliesslich  das  Brechungsvermögen  des  Kerns 
erreicht  haben,  wird  im  Allgemeinen  der  optische  Mittelpunkt  der  Krystallinse  nicht 
mehr  mit  dem  optischen  Mittelpunkte  dieser  neuen  gleichartigen  Linse  zusammen- 
fallen. Da  aber  bei  einer  Linse  mit  positiven  Brennweiten  die  Entfernung  der  Haupt- 
punkte ein  Maximum  ist  unter  den  Entfernungen  zusammengehöriger  Bilder,  so  ist 
die  Entfernung  der  Hauptpunkte  dieser  neuen  gleichartigen  Lüise  jedenfalls  grösser 
als  die  Entfernung  der  von  ihr  entworfenen  Bilder  des  optischen  Mittelpunktes  der 
unveränderten  Krystallinse,  folglich  auch  grösser  als  die  Entfernung  der  Haupt- 
punkte der  unveränderten  Krystallinse  von  einander. 

Es  lässt  sich  ferner  nachweisen,  dass  die  Entfernung  der  Hauptpunkte  der 
Krystallinse  einen  positiven  Werth  hat,  d.  h.  dass  der  zweite  Hauptpunkt  hinter 
dem  ersten  liegt,  wenn  wir  annehmen,  wie  dies  aus  der  Form  der  Linsenschichten 
hervorzugehen  scheint,  dass  die  Krümmungsradien  der  in  der  Axc  gelegenen  Theile 
der  Schichtflächen  grösser  sind  als  die  Entfernungen  dieser  Flächen  vom  Kerne  der 
Linse.  Brechende  Kugelflächen  entwerfen  von  Punkten,  welche  zwischen  ihnen 
und  ihrem  Mittelpunkte  liegen,  Bilder,  die  der  brechenden  Fläche  näher  sind  als 
das  Object.  Folglich  wird  das  Bild  des  Mittelpunktes  des  Linsenkerns,  welches  die 
vordere  Linsenbälfte  entwirft,  vor  seinem  Objecte,  das,  welches  die  hintere  Linsen- 
fläche entwirft,  hinter  seinem  Objecte  liegen.  Die  beiden  zusammengehörigen  Bilder 
des  Mittelpunktes  des  Linsenkerns  haben  also  eine  positive  Entfernung.  Da  der 
Abstand  der  Hauptpunkte  algebraisch  grösser  ist  als  der  aller  anderen  zusammen- 
gehörigen Bilder,  so  ist  dieser  Abstand  jedenfalls  positiv. 

Die  Hauptpunkte  einer  Linse,  welche  die  Gestalt  der  menschlichen  Krystallinse 
und  das  Brcchungsvennögen  ihres  Kerns  hätte ,  würden  nur  etwa  l/4  Mm.  von  einander 
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entfernt  sein ;  dadurch  ist  die  Entfernung  der  Hauptpunkte  der  Krystallinse  von 
einander  also  in  sehr  enge  Grenzen  eingeschlossen. 

Die  ßrechungsverhältnisse  der  durchsichtigen  Mittel  des  menschlichen  Auges  sind  früher 
von  Chossat  1  und  Brewster  *  bestimmt  worden;  neuerdings  ist  eine  grosse  Zahl  solcher 
Messungen  von  W.  Krause  j  ausgeführt  worden,  während  die  erstgenannten  Beobachter,  wie 
es  scheint,  nur  wenige  Augen  untersucht  haben.  Brewster  brachte  die  zu  untersuchende 
Substanz  zwischen  die  krumme  Fläche  einer  Convexlinse,  welche  als  Objectiv  eines  Mikroskops 
diente,  und  ein  gegen  die  Axe  des  Mikroskops  senkrecht  gestelltes  Planglas.  Dadurch  wird 
die  Brennweite  des  Mikroskops  verändert.  Brewster  mass  den  Objectabstand  des  Mikroskops 
vor  und  nach  der  Einbringung  der  brechenden  Substanz  und  nach  der  Einbringung  von  reinem 
Wasser,  dessen  Brechungscoefneient  bekannt  war.  Cahours  und  Becocerel  4  schlugen  vor. 
die  Grösse  der  Bilder  des  Mikroskops  zu  messen,  und  dieser  Methode  ist  auch  W.  Krause 
gefolgt.  Ich  lasse  hier  die  Beschreibung  des  Verfahrens  folgen,  welches  der  Letztere  ange- 
wendet hat. 

Ein  gewöhnliches  KELLKER'sches  Mikroskop,  dessen  unterer  T  Ii  eil  auf  Taf.  11.  Hg.  3 
abgebildet  ist,  wurde  für  die  Messungen  auf  folgende  Art  eingerichtet.  An  die  Stelle  des 
Objectivs  wurde  eine  biconvexe  Linse  von  Grownglas  von  etwa  30  Mm.  Brennweite  gebracht, 
indem  die  Fassung  b  in  das  Rohr  des  Mikroskops  a  eingeschraubt  wurde.  Die  Linse  befand 
sich  in  einer  coneaven,  geschwärzten  Vertiefung,  und  wurde  darin  durch  die  Hülse  d,  die  in 
der  Mitte  mit  einer  Oeflhung  von  2,6  Mm.  Durchmesser  versehen  war,  festgeschraubt.  Die 
Linse  lag  luftdicht  auf  dem  Rande  dieser  OefTnung  an.  Unter  ihr  wurde  eine  plane  Glas- 
platte e,  ebenfalls  von  Grownglas,  angebracht,  vermittelst  eines  Ringes  f,  dessen  Innen- 
raum konisch  ausgeschliffen  war  und  auf  die  Hülse  d,  die  ebenfalls  konisch  zugeschliffen 
war,  passte,  jedoch  nicht  so  genau,  dass  nicht  Luft  langsam  dazwischen  hindurchdrin- 
gen konnte. 

Das  zu  prüfende  Augenmedium  wurde  in  den  Ring  f  auf  die  Mitte  der  ebenen  Platte 
gebracht,  und  dann  der  Ring  so  fest  auf  die  Hülse  d  aufgedrückt,  dass  die  letztere  auf  den 
vorspringenden  Rand  g  aufstiess,  um  dadurch  das  Planglas  sicher  vertical  gegen  die  Axe  des 
Mikroskops  zu  stellen.  Nach  jeder  Messung  konnte  die  Objcctivlinse  herausgenommen  und 
gereinigt  werden. 

Im  Oculare  des  Mikroskops  war  ein  Glasmikrometer,  getheilt  in  '/J0  Wiener  Linien,  be- 
festigt; auf  den  Objecttisch  wurde  ein  eben  solches,  getheilt  in  '/,„  Linien,  gelegt,  und  das 
Mikroskop  so  gestellt,  dass  beide  Theilungen  gleichzeitig  deutlich  gesehen  wurden,  und  be- 
stimmt, wie  viel  Theilstrichen  des  oberen  Mikrometers  einer  des  unteren  entsprach.  Eben 
solche  Messungen  wurden  angestellt,  wenn  blos  Luft  zwischen  der  Objectivlinse  und  der 
ebenen  Platte,  und  wenn  destillirtes  Wasser  dazwischen  war. 

Zur  Berechnung  der  Resultate  können  wir  die  Gleichungen  §.  9.  Nr.  ii)  benutzen;  zwar 
beziehen  sich  diese  nur  auf  zwei  brechende  Flächen  und  in  dem  Objectivsystem  von  Krause's 
Apparate  haben  wir  vier,  nämlich  die  erste  und  zweite  Fläche  des  Planglases,  die  erste  und 
zweite  Fläche  der  biconvexen  Linse.  Wenn  wir  uns  aber  das  System  in  zwei  zerlegen,  von 
denen  das  erste  die  beiden  ebenen  Flächen  umfasst,  das  zweite  die  beiden  Flächen  der  Linse, 
so  sind  die  Brennweiten  des  ersten  Systems  unendlich.  Bezeichnen  wir  die  erste  (untere) 
Brennweite  des  Planglases  entsprechend  der  Bezeichnung  in  §.  9  Gleichung  Ha)  bis  0  mit  fn 
die  zweite  des  Planglases  mit  fu,  die  erste  (untere)  der  Linse  mit  9,,  die  zweite  mit  9,,,  den 
Abstand  des  zweiten  Hauptpunkts  des  Planglases  vom  ersten  der  Linse  mit  d,  so  giebt  die 
letzte  der  Gleichungen  4 4  f) »  wenn  wir  f„  unendlich  gross  setzen,  für  die  zweite  (obere) 
Brennweite  des  ganzen  Systems : 


'  Bulletin  de$  »c.  par  la  Socieie  phäom.  de  Jbru.   A.  18)8.  Juin.  p.  *9t. 

•  Edinburgh  IhUot.  Journal.  1819.   No.  I.  p.  17. 

»  Die  Brechunfriindice«  der  durcluichligen  Medien  des  menschl.  Auge*  ton  Ür.  W.  Kiuum.  Bannover  185S 

*  I.  Institut  Stielte,  umlh-,  phy*.  et  natur.    1840.   p.  399. 
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Die  erste  Brennweite  des  ganzen  Systems  ist  dieser  gleich,  da  das  erste  und  letzte  Mittel 
(Luft)  identisch  sind. 

Für  die  Entfernung  des  zweiten  Hauptpunktes  des  ganzen  Systems  vom  zweiten  Haupt- 
punkte der  Linse  giebt  die  Gleichung  4 4  e)  den  Werth  0 ,  wenn  wir  fu  =  oo  setzen.  Der 
zweite  Hauptpunkt  und  zweite  Brennpunkt  sind  also  in  diesem  Falle  dieselben,  als  wenn  das 
zwischen  der  ebenen  Platte  und  der  Linse  eingeschlossene  Mittel  nach  vorn  unbegrenzt  wären. 

Wir  nennen  also,  entsprechend  der  Bezeichnung  des  §.  9  Gleichung  12),  das  Brechungs- 
verhältniss  der  zu  prüfenden  Substanz  «, ,  das  der  Glaslinse  n, ,  das  der  Luft  14  können  wir 
=  4  setzen ;  dann  entspricht  der  Werth  von  F,  der  genannten  Gleichungen  der  Brennweite  F 
unseres  Objectivsystems : 

F  =   SLÜJä   . 

»»  0  —  »i)  r,  ■+■  [n,  r,  —  (1  —  n,)  d]  («,— n,) 

Nennen  wir  F„  die  Brennweite  des  Objectivsystems  für  den  Fall ,  dass  destillirtes  Wasser 
zwischen  die  Platte  und  Linse  eingebracht  ist,  n„  das  Brechungsvermögen  des  destillirten 
Wassers,  und  <P  die  Brennweite  für  den  Fall,  wo  sich  Luft  zwischen  der  Platte  und  Linse 
befindet,  so  erhalten  wir  noch  zwei  ähnliche  Gleichungen,  weiche  wir  mit  der  vorigen  in 
folgender  Form 


nnen : 

• 

FA  —  n,r,  r, 

s=  n,  F  B 

F«,  A  —  n,  r,  r, 

=  »„  Fu  B 

<P  A  —  n3  r,  r , 

=  <P  B 

gen  setzen: 

wir  der  Abkürzung 

A  =  «,  [(4  — *,)  r,  -4-  14  r,  —  (I  —  %)  tf] 
Ä  =  n,  r,  —  (4  — »j)  d. 

Wenn  wir  die  zweite  der  Gleichungen  2)  von  der  ersten,  und  die  dritte  von  der  zweiten 
abziehen,  erhalten  wir: 

(F-F0)A  =  (n,F-noF0)ß 

(F.-GM  =  (*•*  —  •>*- 
Diese  beiden  Gleichungen  durch  einander  dividirt  geben : 

F —  F0  _  n,  F—  F„ 
F,-*  -  n,F0-* 

Daraus  folgt  endlich : 

*  =  «  +  «.-«>  JH5£Sj  j  ,  ■* 

Wir  können  also  das  Brechungsverbältniss  der  zu  prüfenden  Substanz  n,  berechnen ,  wenn 
wir  das  Brechungsverhältniss  des  destillirten  Wassers  »0  kennen  und  die  drei  Brennweiten  des 
Objectivsystems  F,  F0  und  Diese  Brennweiten  lassen  sich  aber  aus  der  Messung  der 
Bilder  berechnen.  Ist  b  die  Grösse  eines  Theilstrichs  des  unteren  Mikrometers,  und  ß  die 
absolute  Grösse  seines  in  der  Ocularblendung  des  Mikroskops  entworfenen  Bildes,  ohne  Bück- 
sicht auf  seine  umgekehrte  Stellung,  F  die  Brennweite  des  Objectivsystems  und  ft  die  Ent- 
fernung des  Bildes  ß  vom  zweiten  Hauptpunkte  des  Objectivsystems,  so  ist  nach  §.  9 
Gleichung  8  b): 

ß_  _  fj  —  F 
b  ~~  F 

}    •  »> 

Wenn  man  b  und  ß  gemessen  hat,  würde  man  also  f3  noch  kennen  müssen,  um  F  zu 
finden.  Vorausgesetzt  aber,  dass  f,  in  allen  Fallen  dasselbe  bleibt,  was  in  KraüsVs  Apparat 
mit  grosser  Annäherung  der  Fall  ist,  würde  sich  dessen  Werth  aus  der  Gleichung  für  n,  fort- 
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hebea,  braucht  also  dann  nicht  gekannt  zu  sein.  Lassen  wir  den  drei  Brennweiten  F,  F0  und  <P 
entsprechen  die  drei  Werthc  ß,  ß„  und  b,  so  wird  der  Werth  von  n, 

=  '  j   *C). 

Zur  Berechnung  von  n,  braucht  man  also  unter  diesen  Umständen  nicht  einmal  die  Grösse 
des  Objects  *  zu  kennen,  welches  man  unter  das  Mikroskop  gelegt  hat,  sondern  es  genügt, 
irgend  ein  beliebiges  Object  zu  nehmen,  wenn  es  nur  immer  dasselbe  bleibt. 

Der  Werth  von  ft  ist  in  diesen  Messungen  constant,  wenn  sich  die  Stellung  des  Mikro- 
meters im  Oculare,  und  die  des  zweiten  Hauptpunktes  des  Objectivsystems  nicht  ändert.  Die 
letztere  ist  bei  Einschaltung  verschiedener  Flüssigkeiten  zwischen  der  ebenen  Platte  und  Linse 
nur  dann  streng  constant,  wenn  die  obere  Fläche  der  Linse  eben  ist.  In  $.  9  Gleichung  12a) 
ist  /(  ,  die  Entfernung  des  zweiten  Hauptpunktes  von  der  hinteren  Fläche  der  Linse.  Wenn  r, 
nicht  unendlich  ist,  ist  diese  Entfernung  von  n.  ,  dem  Brechungsvermügen  der  eingeschalteten 
Substanz,  abhängig.  Wenn  man  r,  unendlich  gross  setzt,  nachdem  man  Zähler  und  Nenner 
des  Ausdrucks  für  A,  dadurch  dividirt  hat,  wird 

h    -  **d 

*        ~*r ' 

also  unabhängig  von  », .  Es  möchte  daher  besser  sein,  bei  solchen  Messungen  statt  der  bicon- 
vexen  eine  planconvexe  Linse  zu  nehmen,  die  plane  Seite  nach  oben  gewendet.  Indessen  ist 
der  Fehler,  welcher  durch  Anwendung  einer  biconvexen  entstehen  kann,  jedenfalls  äusserst 
unbedeutend,  wenn  nur  die  Dicke  der  Linse  gegen  die  Länge  des  Körpers  des  Mikroskops 
vernachlässigt  werden  kann. 

Brewster  hat  bei  seinen  Messungen  den  Brechnngscoefficienten  des  destillirten  Wassers 
=  4,3358  gesetzt,  was  nach  Fradhhofer's  Messungen  etwa  der  Linie  E  im  Grün,  also  den 
Strahlen  mittlerer  Brechbarkeit  entsprechen  würde.  Krause  zieht  auf  Listirc's  Bath  vor,  als 
Grundlage  den  intensivsten  Strahl  des  Spectrums  zu  nehmen,  welcher  nach  Fraunhofer  den 
Brechungsindex  1,33124  hat.  Ich  gebe  in  der  folgenden  Tafel  die  Besultate,  welche  Chossat. 
Brewster  und  Krause  für  das  menschliche  Auge  erhalten  haben.  W.  Krause  hat  20  Augen 
von  10  Individuen  untersucht  und  sehr  beträchtliche  individuelle  Abweichungen  gefunden. 

• 

Tabelle  der  Brechungsiiidices  menschlicher  Augen. 


Beobachter. 

Hornhaut. 

Wässrige 
Feuchtig- 
keit. 

Glas- 
körper. 

1 

A äussere 
Schicht. 

irystallinse 

Mittlere 

Schicht. 

Kern. 

Chossat. 

1,33 

1 .338 

1,339 

1.338 

1,395 

1.420 

Brewster. 
»„  =  1,3358. 

W.  Krause.     j  MI?*• 
*=U342.  j*-, 

1,3669 
1.3431 
1.3507 

1,3366 

1.3557 
1,3349 
1,3420 

1,3391 

1,3569 
1,3361 
1,3485 

1.3767 

1,4743 
1,3431 
1.4053 

1,3786 

4,4775 
1.3523 
1,4294 

4.3839 

4,4807 
1,4252 
1,4541 

Helmholtz. 

nu  =  1,3354. 

4,3365 

4,3382 

4,4189 

Die  von  mir  selbst  angestellten  Messungen  sind  in  folgender  Weise  ausgeführt :  Es  wurden 
Proben  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  zwischen  einer  ebenen  Glasplatte  und  der  concaven 
Fläche  einer  kleinen  planconcaven  Linse  eingeschlossen ;  Bilder  dieses  optischen  Systems 
wurden  mit  dem  Ophthalmometer  gemessen,  daraus  die  Brennweiten  berechnet.  Ausserdem 
konnte  der  Badius  der  concaven  Linsenfläche  direct  mit  dem  Ophthalmometer  bestimmt  werden, 
ähnlich  wie  dies  in  §.  2  für  den  Krümmungsradius  der  Hornhaut  geschehen  ist.  Unter  diesen 
Umständen  war  es  nicht  nöthig,  auch  mit  destillirtem  Wasser  zwischen  den  Gläsern  zu  beob- 
achten ,  und  dessen  Brecbungsverhältuiss  als  bekannt  vorauszusetzen.   Das  Brechungsverhältniss 
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des  deBtillirten  Wassers  fand  sich  auf  diese  Weise  1,3301,  was  zwischen  Brewster's  und 
Kraüse's  Zahl  liegt. 

Krause^  hat  noch  eine  Reihe  von  Brechungsverhältnissen  an  Kalbsaugen  untersucht, 
namentlich  in  der  Absicht,  um  zu  ermitteln,  ob  die  Brechungsverbältnisse  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  dem  Tode  sich  merklich  verändern,  indem  er  20  solcher  Augen  unmittelbar 
nach  dem  Tode  untersuchte,  20  andere,  nachdem  sie  21  Stunden  bei  Ifi "  R.  aufbewahrt 
worden  waren.    Er  fand  folgende  Mittelzahlen  : 

friiclie  Augen  nach  24  Siun<l?n 

Hornhaut    1.3V67  1,3480 

Wässrigc  Feuchtigkeit   1.3421  <,3H5 

filaskörper    1,3529  1,3528 

Aeussere  Linsenschicht   1.3983  1,i013 

Mittlere  Linsenschicht   4,419V  1,4211 

Linsenkern    1.V520  I.4Ö12. 


Daraus  gebt  hervor,  dass  sich  die  Brechungsverhaltnisse  der  Kalbsaugen  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  dem  Tode  nicht  merklich  verändern ,  und  es  lässt  sich  demnach  dasselbe  für 
die  menschlichen  annehmen. 

Da  aus  der  Gestalt  und  den  Brcchiingsverhältnissen  der  einzelnen  Schichten  der  Krystnl- 
linsc  deren  Brennweite  nicht  unmittelbar  zu  berechnen  ist,  so  will  ich  hier  die  Resultate  von 
directen  Messungen  der  optischen  Constanten  zweier  menschlichen  Linsen  anfuhren,  welche 
ich  etwa  12  Stunden  nach  dem  Tode  untersuchen  konnte. 

An  der  Luft  trocknet  und  faltet  sich  die  Oberfläche  einer  aus  dem  Auge  genommenen 
Lins««  sehr  bald,  in  Wasser  quillt  sie  auf  und  wird  trübe.  Ich  habe  deshalb  die  todten  Linsen 
während  ihrer  Untersuchung  mit  Glasfeuchtigkeit  umgeben.  Ausserdem  sind  die  Linsen  ausser- 
ordentlich nachgiebig  gegen  jeden  Zug  und  Druck;  so  lange  sie  aber  von  ihrer  elastischen 
und  sie  sehr  prall  umschliessenden  Kapsel  umgeben  sind,  sind  diese  Form  Veränderungen  vor- 
übergehend. Man  muss  die  Linsen  während  der  Untersuchung  also  so  lagern,  dass  sie  keinem 
äusseren  Zuge  oder  Dmcke  ausgesetzt  sind.  Ich  that  das  auf  folgende  Weise.  In  Fig.  43  ist  ein 

Durchschnitt  des  kleinen  Apparates,  den  ich  dazu  brauchte, 
k  in  natürlicher  Grösse  dargestellt.  In  der  Mitte  befindet  sich 

,,V\  e«n  hohles  cylindrisches  Stück  aus  Messing,  welches  im 

----  iSlMte^  Inneren  bei  b  b  eine  horizontale,  auf  der  oberen  Seite  con- 

-ffiv  eave  und  in  der  Mitte  mit  einer  runden  Oeflnung  ver- 

f/      ^B^Sysfav  «ebene  Scheidewand  hat.    Ich  benutzte  dazu  die  Fassung 

I  ^      eines  der  Ohjcctivgläser  eines  älteren  Mikroskops.  Der 
^  '  ,      untere  Rand  dieses  Messingstücks  wird  auf  die  planparallele 

^J||^^HP^         Glasplatte  cc  aufgekittet,  aber  so,  dass  sich  keine  Schicht 
«•jH-':1':  ■■'ipTPiCT^  Kjtt  von  merklicher  Dicke  zwischen  die  unterste  Rundung 

des  Randes  und  die  Glasplatte  einschiebt.    Nun  füllt  man 
f,g.  13.  erst  den  unteren  Hohlraum  des  Messingcylindcrs  mit  Glas- 

feuchtigkeit, legt  dann  die  Krystallinse,  welche  man  vor- 
sichtig uud  ohne  Verletzung  oder  harte  Berührung  aus  dem  Auge  genommen  hat,  mit  ihrer 
platteren  Seite  auf  das  Diaphragma  b  b.  Dann  füllt  man  oben  noch  etwas  Glasfeuchtigkeit 
nach,  bis  sie  bis  zum  oberen  Rande  des  Messinggefässes  steht,  und  deckt  die  zweite  plan- 
parallele Glasplatte  dd  darüber,  so  dass  diese  auch  oben  der  Glasfeuchtigkeit  eine  gerade 
Oberfläche  giebt.  Da  ich  mein  Ophthalmometer  nicht  bequem  vertical  stellen  konnte,  so  setzte 
ich  auf  die  Glasplatte  dd  noch  ein  rechtwinkeliges,  gleichschenkliges  Glasprisma  f,  welches 
das  von  unten  her  durch  die  Linse  kommende  Licht  horizontal  reflectirte.  Das  Ganze  setzt 
man  dann  bequem  auf  den  Korper  eines  Mikroskops,  von  dem  man  alle  Gläser  und  die  enge 
Blendung  am  unteren  Theile  entfernt  hat,  nnd  bringt  eine  Messingplatte  mit  GRAvxsAHD'schen 
Schneiden,  deren  Zwischenraum  als  optisches  Object  für  die  Krystallinse  gebraucht  werden 
soll,  einmal  auf  den  Objecttisch  des  Mikroskops,  und  dann  wieder  dicht  unter  die  Glasplatte  cc. 
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zwischen  sie  und  den  oberen  Rand  des  Körpers  des  Mikroskops.  Zur  Beleuchtung  gebraucht 
man  den  Spiegel  des  Mikroskops,  indem  man  ihn  von  unten  her  Licht  durch  den  zwischen 
den  Schneiden  gelegenen  Ausschnitt  der  Messingplatte  werfen  lässt.  Mittels  Ophthalmo- 
meters misst  man  nun  die  Grösse  des  Bildes,  welches  die  Krystallinse  von  dem  Ausschnitte 
der  Messingplatte  entwirft. 

Zur  Rechnung  muss  man  die  Entfernung  des  Ausschnitts  zwischen  den  GRAvcsAivn'schen 
Schneiden  von  der  unteren  Fläche  der  Platte  c  c  kennen.  Diese  Grösse  sei  a, ,  wenn  der 
Schirm  auf  dem  Tische  des  Mikroskops  liegt,  und  a,,  wenn  er  dicht  unter  der  Platte  liegt. 
Je  grösser  man  a,  und  je  kleiner  man  a,  machen  kann,  desto  bessere  Resultate  giebt  der 
Versuch.  Ferner  muss  man  die  Dicke  der  Platte  cc  kennen,  welche  wir  c  nennen  wollen, 
und  wenigstens  annähernd  ihr  Brechungsvermögen  nc,  endlich  die  Entfernung  b  zwischen  der 
oberen  Fläche  der  Platte  cc  und  dem  oberen  Rande  der  Oeffnung  bb,  und  das  Brechungs- 
verhältniss  des  Glaskörpers  gegen  Luft  n.:.  Ferner  sei  >,  die  Entfernung  der  (in  wr.s  waschen 
Schneiden  von  einander  zu  der  Zeit,  wo  sie  auf  dem  Tische  des  Mikroskops  um  at  entfernt 
von  der  Platte  c  lagen,  ß,  die  Breite  des  von  der  Krystallinse  entworfenen  Bildes,  ihres 
Zwischenraums,  welche  in  diesem  Falle  eine  negative  Grösse  ist  wegen  der  Umkehrung  des 
Bildes,  l'j  und  ß,  die  entsprechenden  Grössen  bei  der  anderen  Lage  des  Schirms,  f  die  ge- 
suchte Brennweite  der  Linse  in  Glasfeuchtigkeit,  und  x  der  Abstand  ihres  ersten  Knotenpunktes 
von  der  Ebene  des  oberen  Randes  der  Oeffnung  bb.  So  ergiebt  sich  aus  dem,  was  über  die 
Brechung  in  ebenen  Platten  §.  9  Gleichung  3e)  und  6c)  gefunden  ist,  dass  die  Lichtstrahlen, 
wenn  sie  in  der  Glasfeuchtigkeit  vor  der  Krystallinse  angekommen  sind,  einem  Bilde  von  der 

Grösse  bt  oder  bt  entsprechen,  welches  in  der  Entfernung  beziehlich  (na,  -+-  —  c  -f-  *  -+-  x) 

oder  [ n  a7     —  c  -+-  b     x\  liegt.  Die  Grösse  des  Bildes  ß,  oder  ß,  wird  nachher  durch  die 

Brechung  an  den  ebenen  Flächen  der  oberen  Glasplatte  nicht  weiter  verändert.  Wir 
also  die  Gleichungen: 

Hfl,  -+-  —  c  -\-  b  -\-  x 
ß,-V  _  *c  


Pi 
Pi 

Durch  Subtraction  erhält  man 


n 

BD,  H  c  -\-  b  ~h  X 


woraus  f  zu  finden  ist : 


P.  Pi  1 

f       »  P.  ßi  (flt  —  o ,) 
bt  ßi  —  *i  ßi 


und  dann  erhält  man  aus  einer  der  beiden  früheren  Gleichungen  auch  x.  Man  vergesse  bei 
der  Rechnung  nicht,  dass  ß, ,  wenn  o,  grösser  als  die  Brennweite  ist,  ein  umgekehrtes  Bild, 
also  negativ  ist.  Die  Grösse  x  ist  nicht  unmittelbar  gleich  dem  Abstände  des  Knotenpunktes 
von  der  vorderen  Fläche  der  Linse  zu  setzen,  sondern  bedarf  dazu  noch  einer  kleinen  Cor- 
rection,  weil  die  gekrümmte  Fläche  der  Linse  sich  etwas  unter  die  Ebene  der  Oeffnung,  auf 
deren  Rändern  sie  ruht,  herabwölbt.  Wenn  man  den  Durchmesser  der  Oeffnung  und  den 
Krümmungsradius  der  Linse  kennt,  ist  die  Höhe  des  betreffenden  Kugelabschnitts  leicht  zu 


Den  Abstand  des  zweiten  Knotenpunktes  von  der  hinteren  Fläche  der  Linse  erhält  man 
in  derselben  Weise,  nachdem  man  die  Linse  umgekehrt  hat. 

Die  kleine  Grösse  —  kann  man  durch  Beobachtungen  mit  dem  Ophthalmometer  bestim- 
me 
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inen,  indem  man  die  Glasplatte  cc,  ähnlich  wie  sie  hier  zwischen  dem  Spalt  und  der  Krystal- 
linse  angebracht  ist,  zwischen  diesen  und  eine  kleine  Glaslinse  von  bekannter  Brennweite  und 
bekannter  Lage  der  Knotenpunkte  bringt.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  die  Grösse  b  ermittelt 
werden.  Dieselben  Gleichungen ,  welche  wir  für  die  Ermittelung  von  x  und  f  aufgestellt  haben. 

c 

können  bei  bekanntem  x  und  f  auch  dienen ,  b  oder  —  zu  ermitteln. 

n 

Die  Krümmungshalbmesser  für  die  Scheitel  der  Linse  können  entweder,  wie  oben  ange- 
geben ist,  durch  Spiegelung  ermittelt  werden,  oder  auch  durch  Brechung.  Zu  dem  Ende  lässt 
man  die  Linse  in  ihrem  Messinggehäuse  liegen,  und  entfernt  nur  den  Theil  der  Glasfeuchtigkeit, 
welcher  ihre  obere  Fläche  bedeckt,  und  stellt  nun  entweder  den  Ausschnitt  zwischen  den 
GBAVESAND'schen  Schneiden  vor  dem  Prisma  f,  etwas  seitlich  von  der  Gesichtslinie  des  Oph- 
thalmometers auf,  und  misst  die  Grösse  seines  Spiegelbildes,  oder  man  lässt  den  Messingschirm 
mit  den  Schneiden  auf  dem  Objecttische  des  Mikroskops  liegen,  und  misst  das  dioptrische 
Bild,  welches  jetzt  entworfen  wird.  Wie  die  Messung  des  Spiegelbildchens  zur  Rechnung 
zu  benutzen  ist,  ist  schon  oben  angegeben.  Für  die  dioptrische  Messung  mögen  fr,,  ß,  und  f 
die  bisherige  Bedeutung  behalten,  ßj  die  Grösse  des  Bildes  bezeichnen,  nachdem  man  die 
gläserne  Feuchtigkeit  von  der  oberen  Fläche  der  Linse  entfernt  hat,  und  y  der  Abstand  des 
oberen  Knotenpunktes  von  der  oberen  Fläche  sein.  ( Dieser  Abstand  bezieht  sich  immer  auf 
den  Fall,  wo  die  Linse  in  Glasfeuchtigkeit  liegt.)  Endlich  sei  R  der  Krümmungsradius  im 
Scheitel  der  oberen  Fläche.    Dann  kann  R  aus  der  Gleichung  gefunden  werden  : 

»    Mgj  —  k)         f  ß.  „ 

(n-l)ß,  '  *      fr,  9 

Ich  habe  für  den  eigenthümlichen  Bau  der  Linse  erwiesen,  dass  ihre  Brennweite  kürzer 
sei,  als  wenn  sie  ganz  und  gar  die  Dichtigkeit  und  das  Brechupgsvermögen  ihres  Kerns  hätte. 
Wollte  man  also  eine  homogene  Linse  von  gleicher  Gestalt  und  Grösse  und  gleicher  Brenn- 
weite ,  wie  der  Krystallkörper  ist ,  herstellen ,  so  würde  man  dieser  ein  noch  höheres  ßrechungs- 
vermögen  geben  müssen,  als  selbst  sein  Kern  hat.  Dieses  Brechungsvermögen  einer  imaginären 
gleichgestaltetcn  und  gleichwerthigen  homogenen  Linse  hat  Senff  das  totale  Brechungs- 
vermögen genannt.  Es  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  mittleren  Brechungsvermögen, 
welches  dem  arithmetischen  Mittel  sämmtlicher  Schichten  entspricht.  Das  totale  ist  im  Gegen- 
theile  höher  als  das  höchste  Brechungsvermögen  der  dichtesten  Theile  der  Linse.  Ich  gebe 
hier  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  von  mir  für  menschliche  Linsen  gefundenen  Werthe, 
die  Lineardimensionen  in  Millimetern.  Brennweite  und  Hauptpunkte  bezichen  sich  auf  den 
Fall,  wo  die  Linse  von  Glasfeuchtigkeit  umgeben  ist.  Die  Krümmungshalbmesser  sind  durch 
Spiegelung  bestimmt. 


1)  Brennweite  

2)  Abstand  des  ersten  Hauptpunktes  von  der  vorderen  Fläche 

45,144  . 
2,258 

47,435 
2,810 

3)  Abstand  des  zweiten  Hauptpunktes  von  der  hinteren  Fläche 

1,546 

1,499 

4)  Dicke  der  Linse  

4,2 

4,314 

5)  Krümmungshalbmesser  im  Scheitel  der  vorderen  Fläche  .  . 

10,162 

8,865 

6)  Krümmungshalbmesser  im  Scheitel  der  hinteren  Fläche  .  . 

5,860 

5,889 

7)  Totales  Brechungsvermögeo  

1,4519 

1,4414. 

Ob  aber  Form  und  Brennweite  todter  Linsen  denen  des  lebenden  fernsehenden  Auges 

gleich  sind,  ist  mir  durch  Messungen,  die  ich  an  lebenden  Augen  ausgeführt  habe,  zweifelhaft 
geworden.  Ich  habe  nämlich  die  Dicke  der  Linse  an  drei  lebenden  Personen  zum  Theil  um 
mehr  als  %  Mm.  kleiner  gefunden,  als  die  kleinsten  Werthe  der  Dicke  sind,  die  man  an 
todten  Linsen  findet  Wie  man  die  Entfernung  der  Pupille  von  der  vorderen  Hornhautfläche 
findet,  ist  in  §.  3  beschrieben.  Dicht  am  Pupillarrandc  der  Iris  befindet  sich  auch  die  vordere 
Linsenfläche.  Um  die  Dicke  der  Linse  zu  bestimmen,  muss  man  also  noch  die  Entfernung 
der  hinteren  Linsenfläche  von  der  Hornhaut  zu  ermitteln  suchen 
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Es  sei  in  Fig.  44  A  A  die  Hornhaut.  B  die  Linse.    Es  falle  in  der  Richtung  Ce  Lieht  in 
das  Auge,  werde  gebrochen  an  der  Hornhaut  und  vorderen  Linsenfläche,  dann  an  der  hinteren 

Linsenfläche  in  i  reflectirt.  Der  zurückgeworfene 
Strahl  trete  bei  d  aus  der  Hornhaut  und  gehe  fort 
in  der  Richtung  d  D,  wo  er  das  Auge  des  Beob- 
achters trifft.  Jetzt  bringe  der  Beobachter  sein 
Auge  nach  C  genau  an  die  Stelle  des  Lichts  und 
das  Licht  nach  D  genau  an  die  frühere  Stelle  seines 
Auges,  so  wird  ein  Lichtstrahl  wieder  genau  auf 
demselben  Wege,  nur  in  umgekehrter  Richtung 
D  dicC  vom  Lichte  zum  Auge  des  Beobachters 
gehen,  und  es  wird  bei  dieser  zweiten  Stellung 
wieder  genau  dieselbe  Stelle  der  hinteren  Linsen- 
tläche  das  Licht  zurückwerfen,  wie  bei  der  ersten. 
Indem  man  den  Ort  des  Lichts  und  des  Auges  des 
Beobachters,  den  Ort  des  beobachteten  Auges, 
so  wie  den  Fixationspunkt  des  letzteren  durch  pas- 
sende Abmessungen  bestimmt,  erhält  man  die 
Winkel,  welche  die  Linien  Cr,  Dd  und  die  Ge- 
sichtslinie des  beobachteten  Auges  G  g  mit  einander 
bilden.  Um  die  Punkte  c  und  d  auf  der  Hornhaut 
t,  bringt  man,  wenn  das  Auge  des  Beobachters  in  D  steht,  ein  kleines  Licht  entfernt 
vom  Auge  in  E  so  an,  dass  für  den  Beobachter  der  von  der  Hornhaut  entworfene  Reflex 
dieses  Lichts  mit  dem  von  der  hinteren  Linsenflächc  entworfenen  Reflexe  des  Lichts  C  zu- 
sammenfällt. Dies  geschieht,  wenn  der  Strahl  Ed  nach  0  zurückgeworfen  wird,  wenn  also 
die  Halbirungslinie  des  Winkels  EdD  senkrecht  auf  der  Hornhautfläche  steht.  Es  sei  e d  diese 
Halbirungslinie.  Hat  man  durch  passende  Abmessungen  den  Winkel  EdD  oder  Ed  C  bestimmt, 
so  berechnet  sich  daraus  leicht  der  Winkel,  den  ed  mit  Gg  bildet,  und  daraus,  wenn  man 
die  Form  und  Krümmung  der  Hornhaut  schon  gemessen  hat,  die  Länge  des  Hornhautbogens, 
der  zwischen  beiden  liegt,  oder  die  Lage  des  Punktes  d  auf  der  Hornhaut.  Eben  so  wird  die 
Lage  des  Puuktes  c  bestimmt. 

Jetzt  kennt  man  also  die  Lage  der  Punkte  c  und  d,  die  Richtung  der  Linien  Cc  und  D  d  : 
man  verlängere  beide,  bis  sie  sich  in  n  schneiden,  so  ist  h  der  scheinbare  Ort  des  spiegelnden 
Punktes  der  hinteren  Linsenflächc,  d.  h.  der  Ort,  wie  er  durch  die  Substanz  der  Linse  und 
Hornhaut  hin  erscheint. 

Zur  Ausführung  der  Messung  werden  die  Lichter  C  und  E,  von  denen  das  ersterr  mög- 
lichst gross  und  hell,  das  zweite  klein  sein  muss  und  durch  ein  blaues  Glas  zur  besseren 
Unterscheidung  seines  Reflexes  gefärbt  werden  kann,  an  einem  vom  beobachteten  Auge 
mehrere  Fuss  entfernten  horizontalen  Maassstabe  angebracht.  Der  Beobachter  blickt  durch 
ein  kleines  Fernrohr,  dessen  Objectivglas  sich  ebenfalls  dicht  an  dem  Maassstabe  befindet,  um 
seinen  Ort  an  diesem  bestimmen  zu  können.  Dieses  Fernrohr  wird  dann  mit  dem  Lichte  C 
vertauscht 

Es  ergab  sich  dabei  für  drei  Augen  übereinstimmend,  dass  der  scheinbare  Ort  der  hin- 
teren Linsenfläche  nahe  vor  dem  Krümmungsmittclpunkte  der  Hornhaut  liegt.  Wie  viel  dieser 
Ort  durch  die  Brechung  in  der  Hornhaut  verschoben  sei,  können  wir  berechnen.  Da  kugelige 
brechende  Flächen  den  scheinbaren  Ort  solcher  Objecte,  die  ihrem  Mittelpunkte  nahe  liegen, 
sehr  wenig  verändern,  so  haben  individuelle  Abweichungen  in  der  brechenden  Kraft  der  wäss- 
rigen  Feuchtigkeit  hier  wenig  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Rechnung.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  der  scheinbaren  Lagenveränderung  des  Orts  der  hinteren  Linsenfläche  durch  die  Linse 
selbst,  da  diese  Fläche  jedenfalls  dem  hinteren  Hauptpunkte  der  Linse  sehr  nahe  ist.  Da 
meine  Messungen  an  todten  Linsen  über  die  Distanz  der  Hauptpunkte  nichts  Sicheres  ergeben 
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hatten,  weil  sich  bei  dieser  sehr  kleinen  Grösse  die  Fehler  sämratlicher  übrigen  Messungen 
zusammenhäufen,  so  entnahm  ich  die  Correction,  welche  wegen  der  Brechung  in  der  Linse 
nöthig  ist,  von  Listing'*  schematischem  Auge.  Durch  die  Brechung  in  der  Linse  erscheint 
deren  hintere  Fläche  um  etwas  weniger,  als  der  Abstand  der  Hauptpunkte  der  Linse  beträgt, 
vorgerückt.  Da  nun,  wie  ich  vorher  bewiesen  habe,  der  Abstand  der  Hauptpunkte  in  der 
natürlichen  Linse  kleiner  ist,  als  in  einer  von  derselben  Form  und  homogener  Substanz ,  deren 
Brechungsvermögen  der  des  Kerns  gleich  ist,  so  ist  die  nach  Listino's  Linse  berechnete 
Correction  etwas  zu  gross,  und  vergrössert  im  Resultate  der  Rechnung  die  Dicke  der  Linse 
um  ein  wenig. 

Ich  fand  für  die  drei  gemessenen  Augen  im  Mittel  zweier  gut  übereinstimmender  Ver- 
suchsreihen : 


0.  H. 

B.  P. 

J.  H 

7,646 

8,154 

Scheinbare  Entfernung  der  hinteren  Linsenfläche 

vom 

7,003 

6,658 

,  .  .  7,474 

7,432 

7,141 

Entfernung   der   Pupillarebene   vom  Scheitel 

der 

3,597 

3,739. 

*    Wenn  man  die  Pupillarebene  auch  als  Ort  der  vorderen  Linsenfläche  betrachtet,  ergeben 
sich  daraus  folgende  Werthe  für  die  Dicke  der  Linse  im  lebenden  fernsehenden  Auge  : 

3,148  3,635  3,402. 

Wenn  man  dazu  auch  noch  eine  Correction  anbringt,  wegen  der  Hervorwölbung  der 
vorderen  Linsenfläche  vor  dem  Pupillarrande ,  und  dem  Pupillarrande  selbst  keine  merkliche 
Dicke  beilegt,  erhält  man  die  Werthe 

3,444  3,801  3,556. 

Es  sind  zur  Berechnung  dieser  Correction  Werthe  Tür  die  Pupillarweite  und  die  Krüm- 
mung der  vorderen  Linsenfläche  benutzt,  welche  an  den  betreffenden  Augen  selbst  durch 
Messung  erhalten  waren.  Auch  diese  letzten  Werthe  sind  noch  kleiner  als  die  kleinsten  Werthe 
der  Dicke,  welche  man  bisher  an  todten  Linsen  erhalten  hat.  Diese  schwanken  nach  dem 
älteren  Krause  zwischen  4  Mm.  und  5,4  Mm. 

Da  der  jüngere  Knu  st  die  Brechungsverhältnisse  von  Kalbslinsen  unmittelbar  nach  dem 
Tode  und  24  Stunden  später  merklich  gleich  gefunden  hat,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  das* 
die  Linse  durch  Aufnahme  von  Wasser  sich  verdicke.  Dann  müssten  wir  nämlich  eine  Ab- 
nahme des  Brechungsvermögens  erwarten.  Dagegen  erscheint  es  möglich,  dass  dieser  Unter- 
schied mit  den  Veränderungen  der  Linse  beim  Fern-  und  Nahesehen  zusammenhängt,  worauf 
wir  unten  in  §.  42  noch  zurückkommen  werden. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auseinander  zu  setzen,  in  wie  weit  sich  bis  jetzt  die  optischen 
Cardinalpunkte  des  Auges  bestimmen  lassen.  Ich  werde  mich  dabei  an  Listing'»  schematisches 
Auge  anschliessen,  welches  jedenfalls  von  dem  wahren  Mittel  nicht  weit  abweichen  kann,  wie 
dies  auch^durch  meine  eigenen  Messungen  zum  Theil  wieder  bestätigt  wird.  Wenigstens,  wo 
man  bei  physiologisch  -  optischen  Berechnungen  überhaupt  Mittelwerthe  gebrauchen  muss  und 
darf,  und  nicht  die  Werthe  für  das  besondere  individuelle  Auge  ermitteln  kann,  auf  welches 
sich  die  Berechnungen  beziehen,  wird  man  in  Betracht  der  sehr  grossen  individuellen  Ver- 
schiedenheiten eben  so  gut  die  Werthe  von  Listing's  schematischem  Auge  gebrauchen  können, 
als  die  wirklichen  Mittelwerthe  der  menschlichen  Augen ,  wenn  man  letztere  auch  kennte.  Ich 
werde  deshalb  im  Verlauf  des  Werkes  Listino's  Constanten  gebrauchen,  wo  es  nöthig  ist, 
will  aber  hier  anführen,  in  welchem  Sinne  diese  von  dem  wahren  Mittel  mir  abzuweichen 
scheinen. 

Den  Radius  der  Hornhaut  setzt  Listing  gleich  8  Mm. ;  er  scheint  nach  Senff's  und 
meinen  Messungen  meist  etwas  kleiner  zu  sein.    Das  Brechungsvermögen  der  Hornhaut  ist 
nach  W.  Krause  im  Durchschnitt  etwas  höher  als  der  von  Listing  nach  Brewster  angenom- 
1 03 

mene  Werth  — —  =  4,3379.  Durch  beide  Umstände  werden  die  Brennweiten  der  Hornhaut  bei 
77 
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Listiso  wohl  etwas  grösser  als  das  Mittel.  Nennen  wir  r  den  Krümmungsradius  der  Horn- 
haut, und  n  das  Brechungsvermögen  der  wässrigen  Feuchtigkeit,  so  ist  die  vordere  Brennweite 
der  Hornhaut  nach  §.  9  Gleichung  3  a)  und  3b): 

r,  = 

n  —  I 

die  hintere  Brennweite  derselben  : 


Nach  Listisg's  Annahmen  wird : 

U  q 

F.   =  23— ,     F,  =  31*-. 
1  »3        1  13 

Nehmen  w  ir  nach  den  Beobachtungen  von  Sesff  r  =  7.8 ,  M-as  auch  ungefähr  mit  dem 
Mittel  meiner  Beobachtungen  stimmt,  und  nach  W.  Krause  n  =  1,342,  so  wird: 

F,   =  22,81,     F2  =  30,61. 

1 6 

Listing  giebt  der  Linse  seines  schematischen  Auges  das  Brechungsverhältniss  — ,  eine 

Dicke  von  4  Mm.  und  Krümmungsradien  von  10  und  6  Mm.  Nach  den  Gleichungen  §.  9.  13. 
43a  und  13b  giebt  dies  für  den  Fall,  wo  die  Linse  in  wässriger  Feuchtigkeit  liegt,  "die 
Brennweite  43,796  Mm.,  den  Abstand  der  Hauptpunkte  von  einander  0,2461  Mm.,  den  Abstand 
deg  vorderen  Hauptpunktes  von  der  vorderen  Linsenfläche  2,3462,  und  den  des  hinteren  von 
der  hinteren  Fläche  4,4077.  Diese  Annahmen  stimmen  sehr  nahe  überein  mit  den  vorher 
geführten  Werthen,  welche  ich  selbst  an  zwei  Krystallinsen  menschlicher  Leichen  durch 
Messung  gefunden  habe.  Weiter  sind  mir  keine  directen  Messungen  der  Brennweite  an  mensch- 
lichen Augen  bekannt  geworden.  Dass  es  bisher  unmöglich  sei,  aus  der  Form  und  den 
Brechungsindices  der  verschiedenen  Linsenschichten  die  Brennweite  zu  berechnen,  ist  oben 
auseinandergesetzt ,  und  namentlich  geht  aus  dem  über  diese  Brennweite  aufgestellten  Theoreme 
hervor,  dass  es  unrichtig  ist,  die  Krystallinse  durch  eine  homogene  Linse  ersetzen  zu  wollen, 
welche  die  Form  und  das  mittlere  Brechungsvermögen  derselben  habe,  wie  das  von  den 
älteren  Optikern  meistens  geschah ,  sondern  dass  im  Gegentheile  einer  solchen  Linse  ein  höheres 
Brechungsvermögen  als  das  ihrer  dichtesten  Thcile  beigelegt  werden  müsse.  Für  die  Linse 
eines  Ochsen  fand  SEsrr  1  für  dieses  totale  Brechungsvermögen  1,539,  während  Grenz- 
schicht und  Kerntheil  die  Werthe  1,374  und  1,453  ergaben.  Die  aus  meinen  Messungen  fol- 
genden Werthe  des  totalen  Brechungsvermögens  sind  niedriger  (1,4519  und  1,4414),  und  ent- 
sprechen etwa  nur  dem  Mittel  der  Werthe.  welche  W.  Krause  für  das  Brechungsverhältniss 
des  Kerns  gefunden  hat  (Max.  1,4807,  Min.  1,4252;  Mittel  1,4544).   Listiso  hat  vor  meinen 

*  46 

und  W.  Krause's  Untersuchungen  damit  sehr  übereinstimmend  —  =  4,4545  gewählt. 

Sollte  sich  der  Unterschied  zwischeu  todten  und  lebenden  Linsen ,  den  meine  Messungen 
ergaben,  als  constant  herausstellen,  so  würde  Listisg's  schematisches  Auge  wahrscheinlich 
nur  einem  nahesehenden  Auge  entsprechen,  und  wir  würden  der  Linse  eines  fernsehenden 
Auges  eine  grössere  Brennweite  und  geringere  Dicke  beilegen  müssen. 

Die  Entfernung  der  vorderen  Linsenfläche  von  der  vorderen  Hornhautfläche  hat  Listihc 
gleich  4  Mm.  gesetzt,  was  dem  von  mir  untersuchten  kurzsichtigen  Auge  O.  H.  entspricht. 
Bei  kurzsichtigen  Augen  pflegt  überhaupt  die  vordere  Augenkammer  tiefer,  die  Iris  flacher  zu 
sein.  Bei  den  übrigen  beiden  normalsichtigen  Augen  war  die  Entfernung  geringer.  Bei  allen 
dreien  lag  die  hintere  Linsenfläche  vor  dem  Krümmungsmittelpunktc  der  Hornhaut.  Ich  ver- 
muthe  deshalb,  dass  bei  normalsichtigen  Augen  die  Linse  im  Allgemeinen  etwas  näher  der 
Hornhaut  liegt,  als  Listing  angenommen  hat.  Jedenfalls  würde  aber  auch  der  Einfluss  dieser 
sehr  gering  sein. 
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Wenu  die  Brennweiten  der  Hornhaut,  die  Lage  der  Hauptpunkte  und  die  Brennweite  der 
Linse  gegeben  sind,  sind  die  Cardinalpunkte  des  ganzen  Auges  nach  §.9.  Gleichung  Ha)  bis 
l<0  t»  finden.  Die  Wcrthe,  welche  Listing  aus  seinen  Angaben  berechnet  hat,  sind  schon 
oben  angegeben. 

Von  den  Cardinalpunkten  der  Linse  am  wichtigsten  für  die  Bestimmung  der  Lage  der 
Bilder  auf  der  Netzhaut  sind  uns  die  Knotenpunkte  des  Auges.  Glücklicher  Weise  kann  deren 
Lage  jetzt  nicht  mehr  vielem  Zweifel  unterworfen  sein. 

Derjenige  Punkt,  dessen  Bilder  die  beiden  Knotenpunkte  sind,  liegt  nach  den  in  §.  9 
angegebenen  Methoden  zur  Auffindung  dieser  Punkte  zwischen  dem  Knotenpunkte  der  Horn- 
haut, d.  h.  ihrem  Krümmungsmittelpunkte  und  dem  ersten  Hauptpunkte  der  Linse,  und  seine 
Abstände  von  diesen  beiden  Punkten  verhalten  sich  wie  die  kleinere  Brennweite  der  Hornhaut 
zu  der  der  Linse,  also  nahe  wie  4  zu  2.  In  Listings  schematischem  Auge  beträgt  der  Ab- 
stand des  vorderen  Hauptpunktes  der  Linse  vom  Mitfelpunkte  der  Hornhaut,  der  bei  ihm  in  die 
hintere  Linsenfläche  fällt,  4,627  Mm.,  nach  meinen  Messungen  an  lebenden  Augen  kann  die 
hintere  Linsenfläche  bis  zu  1  Mm.  vor  dem  Mittelpunkte  der  Hornhaut  liegen  ;  jene  Entfernung 
würde  also  bis  etwa  2,0  steigen  können.  Der  Punkt  also,  dessen  Bilder  die  beiden  Knoten- 
punkte sind,  würde  0,64-  bis  0,87  Mm.  vor  dem  Krümraungsmittelpunkte  der  Hornhaut  liegen, 
ein,  wie  man  sieht,  sehr  enges  Inten  all  für  seine  Lage.  Der  erste  Knotenpunkt  ist  sein  durch 
die  Hornhaut  entworfenes  Bild.  Bilder  von  Objecten,  die  sehr  nahe  vor  dem  Krümmuugs- 
mittelpunktc  einer  kugeligen  brechenden  Fläche  liegen,  liegen  sehr  wenig  vor  ihrem  Objecte. 
Nehmen  wir  Listing'»  Wertlie  für  die  Brennweiten  der  Hornhaut  und  Linse,  so  liegt  bei  seinen 
Annahmen  der  vordere  Knotenpunkt  0,758  Mm.  vor  dem  Mittelpunkte  der  Hornhaut.  Wenn 
dagegen  der  Punkt,  dessen  Bild  er  ist,  0,87  Mm.  vor  dem  Mittelpunkte  der  Hornhaut  läge, 
würde  der  erste  Knotenpunkt  etwa  4,16  Mm.  vor  diesem  liegen. 

Wir  werden  daher  schwerlich  fehlen,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  normalen  Augen  der 
vordere  Knotenpunkt  J/4  bis  %  Mm.  vor  dem  Mittelpunkte  der  Hornhaut  liegt. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  ein  Versuch  von  Volkmann  auf  experimentellem  Wege  am 
menschlichen  Auge  die  Lage  des  Knotenpunktes  zu  finden.  Ich  habe  oben  erwähnt,  dass,  wenn 
die  Strahlen  eines  Lichts  von  der  äusseren  Seite  her  in  das  Auge  fallen,  das  Flammenbildchen 
namentlich  bei  blonden  Personen  im  inneren  Augenwinkel  sichtbar  werden  kann.  Er  mass 
den  Abstand  dieses  Bildes  von  der  Hornbaut,  während  zugleich  die  Richtung  der  einfallenden 
Strahlen  und  der  Gesichtslinie  passend  bestimmt  wurde.  Er  zeichnete  dann  den  horizontalen 
Querschnitt  dos  menschlichen  Auges,  bestimmte  in  der  Zeichnung  den  Punkt,'  wo  das  Netz- 
hautbild durch  die  Sclerotica  erschienen  war,  und  legte  durch  diesen  Punkt  eine  Linie,  welche 
die  Augemi \e  unter  demselben  Winkel  schnitt,  welchen  die  einfallenden  Strahlen  mit  der  Ge- 
sichtslinie gebildet  hatten.  Den  Durchschnittspunkt  sah  er  als  Knotenpunkt  an.  Er  findet  im 
Mittel  von  fünf  Personen ,  dass  die  Knotenpunkte  3'",97  (8,93  Mm.)  hinter  der  Hornhaut  liegen. 
Jedenfalls  ist  dieser  Werth  etwas  zu  gross,  weil  die  Knotenpunkte  nach  dieser  Bestimmung 
hinter  dem  Krümmungsmittelpunkte  der  Hornhaut  liegen  würden,  während  sie  nothwendig  vor 
ihm  liegen  müssen.  Die  Abweichung  in  Volkmann's  Resultate  erklärt  sich  einmal  daraus,  dass 
er  den  Unterschied  zwischen  Augenaxe  und  Gesichtslinie  noch  nicht  kannte,  und  daraus,  dass 
die  Lichtstrahlen  bei  diesem  Versuche  die  brechenden  Flächen  des  Auges  unter  sehr  grossen 
Einfallswinkeln  treffen ,  und  die  auf  die  Knotenpunkte  und  Hauptpunkte  bezüglichen  Sätze  streng 
genommen  nur  für  nahe  senkrechte  Incidenz  gelten.  Auch  Bcrow  1  bemerkte  deshalb  bei  der 
Wiederholung  von  Volkmann's  Versuchen  über  den  Knotenpunkt  in  weissen  Kaninchenaugen, 
dass  bei  sehr  schiefen  Incidenzen  die  Netzhautbilder  der  Augenaxe  näher  fallen,  als  sie  es 
sollten,  wenn  alle  Richtungslinien  sich  in  einem  Punkte  schnitten.  Beide  Ursachen  müssen 
dazu  beitragen,  bei  Volkmann's  Versuch  den  Abstand  des  Knotenpunktes  von  der  Hornhaut 
etwas  grösser  erscheinen  zu  lassen,  als  er  wirklich  ist. 


1  R.  Wiesln'*  Handwörterbuch  d.  Physiologie.  An.  Sehen.  S.  28<>* 
*  Beiträge  iut  Physiologie  d.  mencchl.  Auge«.  S.  56  —60. 
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Endlich  will  ich  hier  noch  beschreiben,  wie  man  die  Gen  tri  rutig  des  Auges,  die  Lage 
der  Augenaxe  und  der  Gesichtslinie  untersuchen  kann.  Es  dienen  dazu  die  Spiegelbilder,  welche 
die  Hornhaut  und  die  beiden  Linsenflächen  von  einem  vor  dem  Auge  befindlichen  hellen  Liebte 
entwerfen. 

Ueber  das  Aussehen  dieser  Spiegelbilder,  und  die  Art,  sie  am  besten  zu  beobachten, 
s.  §.  12.    Es  sei  in  Fig.  43  cd  die  Axe  eines  genau  centrirten  Auges,  bei  a  das  Auge  des 

Beobachters,  bei  b  ein  Licht,  es  sei  ae  =  cb  und  ac 
senkrecht  auf  cd.  Unter  diesen  Umständen  wurden, 
wie  leicht  ersichtlich  ist,  die  in  der  Axe  gelegenen 
Scheitel  der  drei  reflectirenden  Flächen,  der  Hörn  haut, 
der  vorderen  und  hinteren  Linsenfläche,  Licht,  welches 
von  b  auf  sie  fällt,  von  *  nach  a  refiectiren,  da  alles 
auf  beiden  Seiten  symmetrisch  sein  soll,  und  wenn 
das  Auge  und  Licht  ihren  Platz  tauschten,  würde  das- 
selbe wieder  der  Fall  sein  müssen,  und  dabei  würden 
die  drei  reflectirenden  Punkte  in  derselben  perspecti- 
vischen  Stellung  zu  einander  bleiben.  Namentlich  würde 
in  beiden  Stellungen  der  Reflex  von  der  vorderen  Linsen- 
fläche etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen 
erscheinen  müssen,  da  der  scheinbare  (durch  die  Horn- 
haut gesehene )  Ort  der  vorderen  Linsenfläche  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  der  Hornhaut  und  dem  scheinbaren 
Orte  der  hinteren  Linsenfläche  sich  befindet. 

Die  Untersuchung  des  Auges  in  dieser  Welse  ist 
Fig.  48.  nun  leicht  auszuführen.    Es  sei  a  b  ein  horizontaler 

Maassstab,  an  dessen  Enden  passende  Oeffnungen  für 
das  Auge  und  das  Licht  angebracht  sind.  Dem  untersuchten  Auge  d  werde  ein  Platz  in  der 
Linie  cd  angewiesen,  welche  auf  der  Mitte  von  ab  senkrecht  steht,  und  man  gebe  ihm  einen 
FixationBpunkt  an  einem  bewegliehen  Körper  g,  den  man  so  lange  verschiebt  nach  oben  und 
unten,  nach  rechts  und  links,  bis  der  Beobachter  den  Reflex  der  vorderen  Linsenfläche  zwischen 
dem  der  Hornhaut  und  dem  der  hinteren  Linsenfläche  erblickt.  Dann  vertausche  er  den  Ort 
des  Lichts  und  seines  Auges,  und  versuche,  ob  er  bei  derselben  Stellung  des  Fixationspunktes 
auch  von  der  anderen  Seite  her  die  drei  Reflexe  in  der  angegebenen  Stellung  erblicken  kann. 
Ist  das  beobachtete  Auge  richtig  centrirt,  so  muss  es  offenbar  möglich  sein,  eine  Stellung  des 
Fixationspunktes  zu  finden,  welche  die  angegebene  Forderung  erfüllt. 

Ich  habe  noch  kein  menschliches  Auge  gefunden ,  welches  dem  entsprochen  hätte.  Wenn 
von  der  einen  Seite  gesehen  die  drei  Reflexe  die  richtige  Stellung  hatten,  war  dies  nicht  mehr 
der  Fall  von  der  anderen  Seite  her ;  man  musste  dann  das  Fixationszeichen  mehr  oder  weniger 
verschieben,  um  die  richtige  Stellung  wieder  hervorzubringen. 

Bei  den  drei  Augen,  für  welche  ich  das  System  von  Messungen  angestellt  habe,  musste 
der  Fixationspunkt  sich  immer  etwas  oberhalb  der  Ebene  obd  befinden.  Die  Gesichtslinie  lag 
immer  auf  der  Nasenseite  der  Linie  c  d.  Ihre  horizontale  Projection  bildete  mit  der  Linie  e  d 
unter  den  angegebenen  Umständen  folgende  Winkel: 


Licht  kommt 

Aug«. 

^von  der 

S  bW  ^ 

0.  H. 

3°  47' 

4°  57' 

B.  P. 

5°  6' 

8°  42' 

J  H. 

5°  43' 

7o  Mf 

Daraus  folgt,  dass  das  menschliche  Auge  nicht  genau  centrirt  sei.    Da  jedoch  die 
Unterschiede  der  zusammengehörigen  Winkel  verhältnissmässig  klein  sind,  so  erfüllt  die  Linie 
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cd  für  die  in  den  Versuchen  gefundenen  Stellungen  der  beobachteten  Augen  wenigstens  an- 
nähernd die  Ansprüche,  welche  man  an  eine  Augenaxe  zu  machen  hat,  und  man  mag  als 
Winkel  zwischen  der  horizontalen  Projection  der  Gesichtslinie  und  der  Linie,  welche  einer 
Augenaxe  am  besten  entspricht,  das  arithmetische  Mittel  aus  den  angeführten  Winkeln  nehmen. 
Diese  Linie  faUt  nach  meinen  Untersuchungen  auch  nahe  genug  mit  der  Hornhautaxe  zusammen, 
und  geht  durch  den  Mittelpunkt  des  Hornhautumfangs. 


Derjenige,  welcher  zuerst  eine  klare  Vorstellung  von  der  Brechung  der  Strahlen  im 
Auge  und  von  der  Entstehung  und  Lage  des  Netzhautbildchens  gehabt  hat,  ist  Kepler.  Vor 
ihm  hatte  allerdings  schon  Maurolycus  die  Krystaltinse  des  Auges  mit  einer  Glaslinse  ver- 
glichen, und  behauptet,  dass  sie  die  Strahlen  nach  der  Axe  hin  breche,  aber  er  läugnete, 
dass  auf  der  Netzhaut  ein  umgekehrtes  Bild  entworfen  werde,  weil  wir  ja  sonst  AUes  verkehrt 
sehen  müssten.  Auch  Porta,  der  Erfinder  der  Camera  obscura,  verglich  das  Auge  mit  einer 
solchen,  meinte  aber,  dass  die  Bilder  auf  der  Kry  stall  inse  entworfen  würden.  Erst  Kepler, 
der  überhaupt  die  Grundsatz!  der  Theorie  der  optischen  Instrumente  aufgefunden  hat ,  lässt  auf 
der  Netzhaut  ein  umgekehrtes  optisches  Bild  entstehen ,  und  stellt  als  Bedingung  des  deutlichen 
Sehens  hin,  dass  die  Strahlen  eines  leuchtenden  Punktes  auf  einen  Punkt  der  Netzhaut  vereinigt 
werden.  Kepler'»  Theorie  wurde  noch  weiter  ausgeführt  durch  den  berühmten  Jesuiten 
Sc  keiner  *,  der  den  Bau  des  Auges,  die  Brechung  in  den  Feuchtigkeiten  weiter  untersuchte. 
Er  bewies,  dass  die  optischen  Bilder  auf  der  Netzhaut  entworfen  werden,  indem  er  an  Augen 
von  Thicren  die  Netzhaut  hinten  frei  legte.  An  einem  menschlichen  Auge  stellte  er  diesen 
Versuch  4625  zu  Rom  an.  Die  brechende  Kraft  der  wässrigen  Flüssigkeit  setzt  er  der  des 
Wassers  gleich ,  die  Linse  dem  Glase ,  den  Glaskörper  zwischen  beide.  Hüygens  1  endlich 
verfertigte  eine  künstliche  Nachbildung  des  Auges,  an  der  er  die  wesentlichsten  Vorgänge  des 
"Sehens,  den  Nutzen  der  Brillen  u.  s.  w.  auseinandersetzte. 

Die  Theorie  Kepler's  behielt  von  nun  an  ziemlich  allgemeine  Anerkennung,  wenn  auch 
noch  einzelne  Liebhaber  paradoxer  Theorien  sich  in  Widersprüchen  dagegen  gefielen.  So 
N.  Th.  Müh lr ach  s  und  Camprell  *,  welche  die  Existenz  des  Netzhautbildchens  läugnen, 
Leuot  a,  der  im  Glaskörper  ein  räumliches  Bild  der  Gegenstände  entstehen  lässt.  Plagge  6 
lässt  das  Auge  wie  einen  Spiegel  wirken,  und  hält  das  durch  Spiegelung  auf  der  Hornhaut 
entstehende  Bildchen  für  das  Object  des  Sehens.  J.  Reade  7  stimmt  ihm  bei  und  lässt  es 
durch  die  Nerven  der  Hornhaut  empfinden.  Mayer  8  widerlegt  die  Ansicht  von  Plagge  ,  stellt 
aber  eine  eben  so  wunderliche  auf,  dass  die  Netzhaut  als  Hohlspiegel  wirke.  Eben  so  lässt 
Andrew  Horn  *  das  Bild  gegen  den  Glaskörper  reflectiren  und  von  hier  aus  auf  den  Seh- 
nerven wirken. 

Was  die  Lage  der  optischen  Cardinalpunkte  betrifft,  so  erhob  sich  zunächst  eine  Schwierig- 
keit für  den  hinteren  Brennpunkt,  weil  nach  der  Rechnung,  die  auf  die  gemessenen  Dimen- 
sionen und  Brechungsverhältnisse  des  Auges  gestützt  war,  dieser  Punkt  hinter  die  Netzhaut 
zu  fallen  schien.  Der  Grund  davon  lag  darin ,  dass  man  für  die  Krystallinse  das  mittlere 
Brechungsverhältniss  ihrer  einzelnen  Schichten  wählen  zu  müssen  glaubte  I0.  Vallee  11  glaubte 
deshalb  annehmen  zu  müssen,  dass  das  Brechungsverhältniss  des  Glaskörpers  von  vorn  nach 
hinten  zunehme.  Pappenheim  11  will  wirklich  solche,  wenn  auch  sehr  kleine  Unterschiede 
durch  den  Versuch  gefunden  haben.  Ueber  die  Lage  der  Knotenpunkte  des  Auges  herrschte 
vor  den  theoretischen  Arbeiten  von  Gacss  einige  Verwirrung  unter  Physikern  und  Physiologen, 
weil  die  Theorie  der  optischen  Instrumente  bis  dahin  sich  ausschliesslich  mit  Systemen 
brechender  Flachen  beschäftigt  hatte,  deren  Entfernung  von  einander  vernachlässigt  werden 
konnte,  wie  das  z.  B.  bei  den  Objectivgläsern  der  Fernröhre  der  FaU  war.    Im  Auge  ist  die 


•  Omlua.  Iospruek  4619. 

•  Uiopirica  in  Oper»  posthume.  Lugduni  1704.  p.  11* 
»  InquUitio  de  mos  seana.  Vindob.  1816. 

•  AnnaU  of  phäowphy.  x        ~  Deutsche*  Archiv.  IV.  110. 

•  NouteUe  Theorie  de  la  Vision.    Paris  1835. 

•  Heckm's  Aniulen.  1830.  S.  404. 
'  Amok  of  pWJo».  XV.  360. 

•  Münch  Art.  Gesicht  in  Gikiik'h  Worterbuch.  Das  dortige  Ciut  i«t  faltch. 

•  Tlie  »eal  »f  mtion  dctermttied.   London  1813. 

"»  Moib*  in  Do*«-»  Repertorium.  V.  3S7  -  349*.  -  Komm  Proc.  Edmb,  Roy.  Soc   1849.  Decb.   p.  351. 
11  ComptM  rendui.   1846.  XIV.  481. 
"  Ibid.  XXV.  901 
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Entfernung  der  brechenden  Flächen  von  einander  im  Vergleich  zur  Brennweite  lies  ganzen 
Systems  aber  ziemlich  beträchtlich,  und  wegen  der  mangelnden  Ausbildung  der  Theorie  wusste 
man  sich  die  Fragen,  auf  die  es  ankam,  nicht  scharf  zu  stellen.  Man  suchte  lange  nach  dem 
Punkte,  der  im  Auge  dem  optischen  Mittelpunkte  der  Glaslinsen  entspräche  und  dadurch  cha- 
rakterisirt  würde,  dass  der  durch  ihn  gegangene  Strahl  ungebrochen  durch  die  Augenmedien 
ginge.  Wenn  wir  uns  beide  Knotenpunkte  in  einen  zusammenzuziehen  erlauben,  so  würde 
dieser  dem  gesuchten  Punkte  entsprechen.  Man  vorwechselte  namentlich  auch  diesen  Punkt 
mit  demjenigen  Punkte,  in  welchem  sich  Linien  schneiden,  welche  durch  die  im  Gesichtsfelde 
sich  deckenden  Punkte  verschieden  entfernter  Gegenstände  gelegt  sind.  Der  letztere,  den  wir 
Kreuzungspuukt  der  Visirl  in  ien  nennen  wollen,  ist,  wie  wir  im  nächsten  Paragraphen 
zeigen  werden ,  der  Mittelpunkt  des  von  der  Hornhaut  entworfenen  Bildes  der  Pupille ,  und 
wesentlich  vom  Knotenpunkte  verschieden.  Muncke  1  identificirt  beide  Punkte  und  verlegt  sie 
in  die  Mitte  der  Linse,  Bartels  1  dagegen  in  das  Centrun)  der  Hornhaut.  Volkmann  1  nennt 
den  Punkt,  wo  sich  Linien,  die  von  einzelnen  Punkten  der  Netzhautbilder  nach  den  ent- 
sprechenden Punkten  des  Objectl  gezogen  werden,  schneiden.  Kreuzungspunkt  der  Bich- 
tungs strahlen,  später,  nach  Mile's  Einwendungen,  der  B ic htu ngs  Ii  nie n.  Er  zeigt 
experimentell  an  Augen  weisser  Kaninchen,  dass  wirklich  alle  Bichtungslinien  in  einem  Punkte 
sich  schneiden,  und  bestimmt  die  Lage  dieses  Punktes,  welcher  zwischen  beide  Knotenpunkte 
fallen  muss ,  für  das  Kaninchenauge.  Er  findet,  dass  derselbe  hinter  die  Linse  fällt.  Er  ver- 
suchte denselben  Punkt  nach  einer  anderen  Methode  am  lebenden  menschlichen  Auge  zu  finden. 
Zwei  6  Zoll  vom  Auge  entfernte  Haarvisire  werden  durch  zwei  dem  Auge  nähere  Diopter  be- 
trachtet ,  und  letztere  so  eingestellt,  dass  die  Haare  gleichzeitig  in  der  Mitte  der  Diopter- 
öfFnungen  erscheinen.  Jedes  Haar  mit  der  zugehörigen  DiopteröfTnung,  durch  eine  gerade  Linie 
verbunden,  giebt  eine  Visirlinie.  Volkmann  würde  also  den  Kreiizungspunkt  der  Visirlinien 
im  Auge  haben  finden  können,  wenn  die  von  ihm  beobachteten  Personen  im  Stande  gewesen 
wären ,  gleichzeitig  und  ohne  Bewegung  des  Auges  beide  Haare  in  ihren  Dioptern  zu  sehen. 
Dies  ist  aber  ausserordentlich  schwer,  weil  mau  dann  nur  eines  direct  sehen  kann,  und  das 
andere  durch  indirectes  Sehen  auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  erkennen  muss.  Die  Experi- 
mentirenden  haben  deshalb  ohne  Zweifel  die  beiden  Diopter  nach  einander  direct  betrachtet, 
und  ihre  Visirlinien  schnitten  sich  im  Drehungspunkte  des  Auges,  den  Volkmann  demzufolge 
für  identisch  mit  dem  Kreuzungspunkte.  der  Bichtungslinien  erklärte. 

Mile  4,  Knocheshauer  s  und  Stamm  6  stritten  gegen  Volkmann's  Folgerungen.  Ersterer 
zeigte,  dass  Bichtungslinien  und  Visirlinien  nicht  uothwendig  identisch  seien,  und  erklärte  den 
Mittelpunkt  der  Hornhaut  für  den  Kreuzungspunkt  der  Bichtungslinien ,  weil  er  die  Brechung  in 
der  Linse  glaubte  vernachlässigen  zu  dürfen.  Daraus  folgert  er  denn,  dass  die  Bichtungslinien 
nicht  nothwendig  durch  die  Mitte  eines  Zerstreuungskreises  zu  gehen  brauchen,  welcher  im 
Auge  von  einem  nicht  deutlich  gesehenen  Objecte  entworfen  wird.  Knochenauer  suchte  Mile's 
Beweis,  dass  das  Decken  der  Bilder  im  Gesichtsfelde  unabhängig  sei  von  den  Bichtungslinien, 
zu  vereinfachen,  und  vermeidet  dabei  Mile's  bei  dem  damaligen  Stande  der  theoretischen 
Kenntnisse  allerdings  bedenkliche  und  in  der  That  nur  annähernd  richtige  Voraussetzung,  dass 
der  Kreuzungspunkt  der  Bichtungslinien  für  verschiedene  Objectabstände  gleich  sei.  Auch 
Burow  7  widerlegte  Volkmasn's  Folgerungen,  benutzte  dessen  Methode,  um  den  Drehpunkt 
des  Auges  zu  bestimmen,  und  schlug  einen  neuen  Weij  ein,  den  Kreuzungspunkt  der  Bichtungs- 
linien zu  bestimmen,  der  aber  aus  einem  von  Listing  später  aufgedeckten  Grunde  auch  nicht 
zum  Ziele  führte. 

Moser  8  war  der  Erste,  der  die  theoretischen  Arbeiten  von  Gauss  9  und  Bessel  10  auf 
das  Auge  anwendete,  und  aus  den  bis  dahin  ausgeführten  Bestimmungen  der  Form  der 
brechenden  Flächen  und  der  Brechungsverhältnisse  die  Lage  der  beiden  Knotenpunkte ,  die  er 
übrigens  Hauptpunkte  nennt,  berechnete.  Die  Werthe,  welche  er  für  die  Entfernung  dieser 
Punkte  von  der  Hornhaut  fand,  waren  3,19  und  3,276  Par.  Lin.  (7,18  und  7,37  Mm.).  Da 
er  aber  als  Brechungsverhältniss  der  Krystallinse  Brewster's  Mittelwerth  4,3839  angenommen 


*  Gmain  »  physik.  Wörterbuch  neu  benrb.  Leipzig  1818.   Art.  Gesiebt.   Bd.  IV.  2.  S.  1434*. 
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I*  tte,  und  die  Strahlen  ferner  Lichtpunkte  sich  dabei  erst  hinter  der  Netzhaut  vereinigten, 
glaubte  er  den  Radius  der  Hornhaut  verkleinern  zu  müssen  von  3"',39  auf  2"',88 ,  und  berech- 
nete danach  noch  andere  Werthe  für  den  Abstand  der  Knotenpunkte  von  der  Hornhaut,  nämlich 
2"',835  und  2"',890  ( 0,38  und  6,50  Mm. ). 

Listing  1  erörterte  die  Eigenschaften  der  Haupt-  und  Knotenpunkte  ( welchen  letzteren 
er  den  Namen  gab)  in  ihrer  Beziehung  zum  Auge,  gab  angenäherte  Werthe  für  ihre  Lage, 
und  hob  namentlich  hervor,  dass  der  Brechungscoefficient  der  Linse,  wenn  man  diese  sich 
homogen  denke,  höher  gesetzt  werden  müsse  als  der  ihres  dichtesten  Theils.  Volkmars  2  ' 
machte  dann  noch  den  schon  oben  erwähnten  Versuch ,  die  Lage  der  Knotenpunkte  im  lebenden 
menschlichen  Auge  experimentell  zu  bestimmen.  Endlich  gab  Listing  *  neben  einer  vollstän- 
digen mathematischen  Theorie  eine  Berechnung  der  Zahlenwerthe  nach  den  besten  bis  dahin 
ausgeführten  Messungen. 
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§.  14.   Zerstreuungsbilder  auf  der  Netzhaut. 

Wenn  Licht  von  einem  leuchtenden  Punkte  in  das  Auge  fällt,  so  bildet  das- 
jenige, welches  durch  die  kreisförmige  Pupille  hindurchgegangen  ist,  hinter  der 
Pupille  einen  Strahlenkegel,  dessen  Basis  kreisförmig  und  nach  vorn,  dessen 
Spitze  nach  hinten  gekehrt  ist,  und  dem  Bilde  des  leuchtenden  Punktes  ent- 
spricht. Jenseits  ihres  Vereinigungspunktes  divergiren  die  Strahlen  wieder.  Es 

sei  in  Fig.  46  a  der 
leuchtende  Punkt,  b,bu 
f'  *  ^  jjk  die  Pupille ,  c  der 
Convergenzpunkt  der 
Strahlen,  c  df  die  Ver- 
längerung des  Strahles 
6, c,  ebenso  cd,,  die 
Verlängerung  von  bmc. 
Wenn  der  Vereinigungspunkt  der  Strahlen  gerade  auf  die  Fläche  der  Netzhaut 
trifft,  so  beleuchtet  der  einzelne  leuchtende  Punkt  a  nur  einen  einzelnen  Punkt  c 
der  Netzhaut,  und  es  wird  ein  deutliches  Bild  des  leuchtenden  Punktes  entworfen. 
Wenn  aber  die  Netzhaut  vor  oder  hinter  dem  Vereinigungspunkte  der  Strahlen, 
etwa  in  f,f„  oder  in  g,g„  von  dem  Strahlenkegel  getroffen  würde,  so  würde 
nicht  blos  ein  einzelner  Punkt,  sondern  eine  dem  kreisförmigen  Durchschnitte 
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des  Strahlenkegels  entsprechende  Kreisfläche  der  Netzhaut  erleuchtet  werden. 
Man  nennt  einen  solchen  von  dem  Licht  eines  leuchtenden  Punktes  ausserhalb 
des  Auges  beleuchteten  Kreis  der  Netzhaut  einen  Zerstreuungskreis.  Die 
Kreisform  entspricht,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  der  kreisförmigen  Gestalt 
der  Pupille.  Wird  deren  Form  oder  die  Grundfläche  des  einfallenden  Lichtkegels 
geändert,  was  namentlich  auch  dadurch  geschehen  kann,  dass  man  einen  Schirm 
mit  einer  beliebig  gestalteten  kleinen  Oeffnung  von  kleinerem  Durchmesser  als 
die  Pupille  dicht  vor  die  Hornhaut  bringt,  so  erhalten  auch  die  Zerstreuungsfelder 
eine  entsprechende  andere  Form,  welche,  auf  den  mittleren  Theilen  der  Netzhaut 
wenigstens,  der  Grundfläche  des  Strahlenkegels  immer  geometrisch  ähnlich  ist.  Sehr 
kleine  Zerstreuungsbildcr  im  Auge,  welche  in  geringer  Entfernung  vom  Vereini- 
gungspunkte der  Strahlen  auf  der  Netzhaut  entworfen  werden,  zeigen  auffallende 
Abweichungen  von  diesen  Regeln,  wovon  wir  in  §.  H  weiter  handeln  werden. 

übjectiv  kann  man  das  Entstehen  der  Zerstreuungsbilder  leicht  nachahmen, 
indem  man  eine  Sammellinse  aufstellt,  vor  ihr  in  einiger  Entfernung  ein  kleines 
Licht,  oder  besser  einen  Schirm  mit  einer  engen  Oeffnung,  durch  welche  ein  Licht 
scheint,  und  das  Bild  dieses  Lichtes  hinter  der  Linse  auf  einem  weissen  Papiere  auf- 
fängt, welches  man  der  Linse  bald  nähert,  bald  von  ihr  entfernt  Dabei  sieht  man, 
dass  nur  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Linse  das  Bild  des  Lichtpunktes 
scharf  gezeichnet  und  punktförmig  ist,  sonst  sich  zu  lichten  Kreisen 

Bringt  man  vor  der  Linse  als  Object  eine  helle  Linie 
an,  z.  B.  einen  schmalen  Spalt  in  einem  dunklen  Schirme, 
hinter  welchem  ein  Licht  steht,  so  decken  sich  die  Zer- 
streuungskreise der  einzelnen  hellen  Punkte  dieser  Linie, 
wie  in  Fig.  47.  b  angedeutet  ist,  theilweis,  und  es  erscheint 
statt  der  scharfen  Linie  a  eine  helle  Figur  ähnlich  der  c 

Wird  eine  scharf  begrenzte  gleichmässig  helle  Fläche 
in  einem  Zerstreuungsbilde  abgebildet,  so  bleibt  die  Mitte 
der  Fläche  in  unveränderter  Helligkeit,  die  Ränder  aber  erscheinen 
so  dass  an  ihnen  die  Helligkeit  der  Mitte  der  Fläche  allmälig  in  die  Helligkeit 
des  umgebenden  Gmndes  übergeht 

Dergleichen  Zcrstreuungsbilder  können  nun  auch  im  Auge  entworfen  werden. 
Allerdings  können  wir  nicht  die  Netzhaut  willkürlich  hin-  und  herrücken  gleich 
dem  Papierschirme  bei  der  beschriebenen  objectiven  Darstellung  der  Zerstreuungs- 
bilder, aber  wir  können  den  leuchtenden  Punkt  dem  Auge  nähern  und  ihn  davon 
entfernen,  so  dass  sein  Bild  im  Glaskörper  vor-  und  zurückweicht  Wie  bei 
einem  jeden  optischen  Systeme  von  kugeligen  brechenden  Flächen  liegen  die 
Bilder  verschieden  entfernter  Gegenstände  auch  beim  Auge  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen von  den  brechenden  Flächen.  Das  Bild  eines  unendlich  weit  entfernten 
hellen  Punktes  liegt  in  der  hinteren  Brennebene  des  Auges 
leuchtenden  Punktes  hinter  der  Brennebene.  Wenn  als« 
auf  die  Netzhaut  fällt  und  scharf  gezeichnet  ist,  so  bildet 
einen  Zerstrcuungskreis.    Daraus  folgt: 

Wir  können  verschieden  weit  vom  Auge  entfernte  Gegenstände 
nicht  gleichzeitig  deutlich  sehen. 
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Um  sich  davon  zu  überzeugen,  halte  man  in  der  Entfernung  von  etwa  6  Zoll 
vor  dem  Auge  einen  Schleier  oder  anderes  durchsichtiges  Gewebe,  und  dahinter 
in  etwa  2  Fuss  Entfernung  ein  Buch,  und  schliesse  ein  Auge,  so  wird  man  sich 
leicht  überzeugen,  dass  man  es  in  seiner  Gewalt  hat,  nach  einander  bald  die 
Fäden  des  Schleiers,  bald  die  Buchstaben  des  Buches  zu  betrachten  und  deutlich 
zu  sehen,  dass  aber  die  Buchstaben  undeutlich  werden,  während  man  die  Faden 
des  Schleiers  betrachtet,  und  dass  der  Schleier  nur  noch  als  eine  leichte  gleich- 
massige  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  erscheint,  während  man  die  Buchstaben 
flxirt  Wenn  man,  ohne  die  Richtung  des  Auges  zu  verändern,  bald  den  näheren, 
bald  den  ferneren  Gegenstand  betrachtet,  fühlt  man  bei  jedem  solchen  Wechsel, 
dass  das  Auge  eine  gewisse  Anstrengung  macht,  um  den  Wechsel  zu  Stande 
zu  bringen. 

Denselben  Versuch  kaim  man  mannigfach  variiren.  Man  wende  sich  nach 
einem  Fenster  und  halte  etwa  6  Zoll  vor  dem  Auge  senkrecht  eine  Nadel,  so 
dass  sie  einen  der  horizontalen  Stäbe  des  Fensters  kreuzt,  so  kann  man  entweder 
die  Nadel  fixiren,  während  dabei  der  Stab  des  Fensterkreuzes  als  verwaschener 
dunkler  Streifen  erscheint  ,  oder  das  Fensterkreuz  und  die  Gegenstände  der  Land- 
schaft draussen  fixiren,  während  die  Nadel  nur  noch  als  ein  verwaschener  dunkler 
Streifen  im  Gesichtsfelde  erscheint.  Ebenso,  wenn  man  durch  ein  Loch  von 
\  bis  2  Linien  Durchmesser  nach  fernen  Gegenständen  sieht,  kann  man  bald 
diese,  bald  die  Ränder  des  Loches  scharf  sehen,  nie  aber  beide  zugleich.  Indessen 
ist  der  Versuch  in  seiner  ersten*Gestalt  am  überraschendsten,  und  dabei  zugleich 
jeder  Verdacht,  dass  eine  Aenderung  in  der  Richtung  der  Schaxe  von  Einfluss 
sei,  am  besten  beseitigt 

Bei  allen  diesen  Versuchen  überzeugt  man  sich,  dass.  wenn  man  auch  nicht 
gleichzeitig  zwei  verschieden  entfernte  Gegenstände  deutlich  sehen  kann,  es  doch 
gelingt,  indem  man  sie  nach  einander  betrachtet,  und  dass  man  willkürlich 
bald  den  einen,  bald  den  anderen  deutlich,  mit  scharf  begrenzten  Umrissen  er- 
blicken kann. 

Die  eigentümliche  Veränderung,  welche  im  Zustande  des  Auges  vor  sich 
geht,  um  bald  ferne,  bald  nahe  Gegenstände  deutlich  zu  sehen,  nennt  man  die 
Accommodation  oder  Adaptation  des  Auges  für  die  Entfernung  des  Objects. 

Für  sehr  ferne  Objecte  kann  sich  die  Entfernung  des  Objects  sehr  beträcht- 
lich verändern,  ohne  dass  die  Entfernung  seines  optischen  Bildes  von  den  Haupt- 
punkten des  Auges  sich  merklich  ändert  Wenn  ein  Auge  für  unendliche  Ent- 
fernung aecommodirt  ist,  so  sind  die  Zerstreuungskreise  auch  für  Objecte  von 
etwa  12  Meter  Entfernung  immer  noch  so  klein,  dass  keine  merkliche  l'ndeut- 
lichkeit  des  Bildes  entsteht  Ist  aber  das  Auge  für  einen  nahen  Gegenstand 
aecommodirt,  so  erscheinen  Gegenstände  in  sehr  kleinen  Distanzen  vor  oder 
hinter  jenem  schon  undeutlich.  Den  Theil  der  Gesichtslinie,  in  welchem  die  bei 
einem  gegebenen  Accommodationszustande  des  Auges  ohne  merkliche  l'ndeutlich- 
keit  sichtbaren  Objecte  liegen,  hat  J.  Czermak  die  Accommodationslinie  ge- 
nannt. Die  Länge  dieser  Accommodationslinien  ist  desto  grösser,  je  weiter  ihr 
Abstand  vom  Auge  ist,  und  für  einen  sehr  grossen  Abstand  unendlich  gross. 

Von  dem  angegebenen  Verhalten  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn 
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man  vor  einem  bedruckten  Blatte  in  der  Entfernung  eines  oder  einiger  Zolle  eine 
Spitze  als  Fixationspunkt  befestigt.  Nähert  man  sich  mit  dem  Auge  der  Spitze, 
so  weit  man  sie  deutlich  sehen  kann,  und  accommodirt  das  Auge  für  die  Spitze, 
so  erscheinen  die  Buchstaben  undeutlich;  je  weiter  man  sich  aber  entfernt,  immer 
das  Auge  für  die  Spitze  accommodirend ,  desto  deutlicher  werden  sie. 

Eben  weil  die  Zerstreuungskreise  ferner  Gegenstände  sehr  klein  sind ,  wenn 
das  Auge  für  andere  ferne  Gegenstände  accommodirt  ist,  ist  es  auch  möglich 
zu  visiren,  d.  h.  zu  erkennen,  ob  verschieden  entfernte  Punkte  an  einer  Stelle 
des  Gesichtsfeldes  liegen.  Streng  genommen  kann  man  immer  nur  einen  der 
beim  Visiren  betrachteten  Punkte  deutlich  sehen,  die  anderen  in  grösseren  und 
kleineren  Zerstreutingskreisen.  Eine  genaue  Deckung  zweier  Punkte  nehmen  wir 
an,  wenn  der  deutlich  gesehene  Punkt  in  der  Mitte  des  Zerstreuungsbildes  des 
anderen  liegt.  Eine  Linie,  welche  durch  zwei  sich  deckende  Punkte-  gezogen  ist, 
nennen  wir  Visirlinie.  Die  Visirlinien  kreuzen  sich  in  einem  Punkte  des  Auges, 
nämlich  im  Mittelpunkte  des  von  der  Hornhaut  entworfenen  Bildes  der  Pupille, 
dem  Kreuzungspunkte  der  Visirlinien.% 

Dass  bei  der  Accommodation  nicht  blos,  wie  mehrere  Physiologen  früher 
annahmen,  die  Art,  wie  das  Netzhautbildchen  empfunden  wird,  sich  verändere, 
sondern  dass  das  optische  Bild  auf  der  Netzhaut  selbst  Veränderungen  erleide, 
lässt  sich  am  unzweifelhaftesten  bei  der  Untersuchung  eines  lebenden  Auges  mit 
dem  Augenspiegel  nachweisen.  Durch  dieses  Instrument,  welches  in  §.16  be- 
schrieben werden  wird,  kann  man  den  Hintergrund  des  Auges,  also  die  Netzhaut 
mit  ihren  Gefässen  und  die  auf  ihr  entworfenen  Bilder,  deutlich  sehen.  Lässt 
man  das  beobachtete  Auge  Vitien  Gegenstand  in  einer  gewissen  Entfernung  fixiren, 
so  findet  man,  dass  das  Bild  eines  Lichtes,  welches  in  derselben  Entfernung 
steht,  auf  der  Netzhaut  ganz  scharf  entworfen  wird,  während  man  in  dem  hellen 
Grunde  des  Bildes  auch  die  Gefässe  und  sonstigen  anatomischen  Einzelnheiten 
der  Netzhaut  deutlich  sieht  Wenn  man  aber  das  Licht  sehr  nähert,  wird  sein 
Bild  undeutlich,  während  die  Einzelnheiten  des  Gewebes  der  Netzhaut  deutlich 
bleiben.  Die  Versuche,  die  Veränderungen  der  Bilder  an  todten  Augen,  denen 
man  den  hinteren  Theil  der  Sclerotica  und  Chorioidea  weggenommen  hatte,  zu 
sehen,  oder  an  Augen  weisser  Kaninchen,  deren  Sclerotica  sehr  durscheinend 
ist,  sind  meist  gescheitert,  weil  unter  diesen  Umständen  die  Bilder  überhaupt 
nicht  mehr  genau  genug  sind,  um  kleine  Veränderungen  an  ihnen  wahrzunehmen. 
Auch  für  das  lebende  Auge  sind  nur  an  verbältnissmässig  feinen  Gegenständen 
die  Veränderungen  des  Bildes  bei  veränderter  Adaptation  auffallig.  Grössere 
Gegenstände  erkennen  wir  auch  bei  unpassender  Accommodation  noch  ihrer  Form 
nach.  In  dem  Netzhautbilde  eines  todten  Auges  erscheinen  aber  überhaupt  nur 
noch  grössere  Objecte,  die  feineren  sind  verwischt,  wie  man  sogleich  erkennt, 
wenn  man  es  künstlich  vergrössert,  so  dass  die  Bilder  dem  Beobachter  in  ähn- 
licher Grösse  erscheinen,  wie  sie  dem  beobachteten  Auge,  als  es  lebte,  er- 
schienen waren. 

Eine  noch  nähere  Erläuterung  der  Adaptationserscheinungen  und  der  ver- 
schiedenen Lage  des  Vereinigungspunktes  der  Strahlen  zur.  Netzhaut  giebt  der 
ScHEiNER'sche  Versuch.  Man  steche  durch  ein  Kartenblatt  mit  einer  Nadel  zwei 
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Löcher,  deren  Entfernung  kleiner  ist  als  der  Durchmesser  der  Pupille,  und  blicke 
nun  durch  die  beiden  Löcher  nach  einem  feinen  Gegenstande  hin,  der  sich  dunkel 
auf  hellem  Grunde  oder  hell  auf  dunklem  Grunde  scharf  abzeichnet,  z.  B.  nach 
einer  Nadel,  die  man  vor  den  hellen  Hintergrund  des  Fensters  hält,  und  zwar 
vertical,  wenn  die  Löcher  des  Kartenblatts  horizontal  neben  einander  liegen,  da- 
gegen horizontal,  wenn  letztere  vertical  übereinander  stehen.  Fixirt  man  nun 
die  Nadel  selbst,  so  sieht  man  sie  einfach,  fixirt  man  dagegen  einen  näheren 
oder  ferneren  Gegenstand,  so  erscheint  sie  doppelt.  Schiebt  man  dann  von  der 
Seite  her  einen  Finger  über  das  Kartenblatt,  so  dass  er  eines  der  Löcher  ver- 
deckt, so  findet  man  in  dem  Falle,  wo  das  Bild  der  Nadel  einfach  ist,  keine 
andere  Veränderung,  als  dass  das  Gesichtsfeld  dunkler  wird.  Sieht  man  dagegen 
die  Nadel  doppelt,  so  verschwindet  beim  Verdecken  der  Oeflhung  eines  der 
Doppelbilder,-  während  das  andere  unverändert  stehen  bleibt,  und  zwar  ver- 
schwindet, wenn  man  einen  ferneren  Gegenstand,  als  die  Nadel  ist,  fixirt,  das 
linke  Bild  der  Nadel  beim  Verdecken  des  rechten  Loches;  wenn  man  aber  das 
Auge  für  einen  näheren  Gegenstand  eingerichtet  hat,  verschwindet  das  rechte 
Bild  beim  Verdecken  des  rechten  Loches.  Hat  man  sich  noch  nicht  genügend 
geübt,  das  Auge  für  die  Nähe  und  Ferne  zu  accommodiren,  ohne  dass  man  einen 
entsprechenden  Fixationspunkt  hat,  so  stelle  man  zwei  Nadeln  hinter  einander 
vor  einem  hellen  Hintergrunde  auf,  die  eine  in  6  Zoll,  die  andere  in  2  Fuss 
Entfernung,  die  eine  horizontal,  die  andere  vertical,  und  fixire  die  eine,  um  die 
Doppelbilder  der  anderen  zu  sehen,  wobei  man  natürlich  die  Löcher  des  Karten- 
blatts stets  quer  gegen  die  Richtung  der  Nadel  stellen  muss,  welche  doppelt 
erscheinen  soll. 

Macht  man  drei  Löcher  in  ein  Kartenblatt,  welche  nahe  genug  zusammen- 
stehen, um  gleichzeitig  vor  die  Pupille  gebracht  zu  werden,  so  erscheinen  drei 

e       Bilder  der  Nadel.    Haben  die  Löcher  die 
o  (jif    a     Stellung  wie  in  Fig.  48.  a,  so  erscheinen 


i 
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bei  der  Accommodation  für  einen  näheren 
Gegenstand  drei  Nadeln  in  der  Stellung 
wie  bei  6,  so  dass  ihre  Köpfe  die  Stellung 
der  Löcher  in  gleichem  Sinne  wiedergeben. 
Bei  der  Accommodation  für  einen  ferneren  Gegenstand  erscheinen  die  Nadeln  in 
der  Stellung  c,  so  dass  ihre  Köpfe  ein  umgekehrtes  Bild  von  der  Stellung  der 
Löcher  geben.  Ganz  dieselben  Doppelbilder  zeigen  sich,  wenn  man  einen  heilen 
Gegenstand  auf  dunklem  Grunde,  eine  Oeflhung  eines  dunklen  Schirms,  durch 
welche  Licht  fällt,  oder  ein  Nadelköpfchen,  welches  Sonnenlicht  reflectirt,  betrachtet 
Die  Erklärung  dieser  Versuche  ergiebt  sich  leicht  aus  entsprechenden  Ver- 
suchen mit  Glaslinsen.  ,Es  sei  Fig.  49  b  eine  Sammellinse,  vor  welcher  ein 
undurchsichtiger  Schirm  mit  zwei  Oeflhungen  e  und  f  angebracht  ist;  a  sei  ein 
leuchtender  Punkt  und  c  der  Vereinigungspunkt  für  seine  Strahlen,  nachdem  sie 
durch  die  Linse  gegangen  sind.  Es  werden  demgemäss  alle  Strahlen  der  beiden 
Strahlenbündel,  welche  durch  die  beiden  Oeflhungen  des  Schirms  e  und  f  gehen, 
sich  im  Punkte  c  Sähneiden,  und  ein  weisser  Schirm,  welcher  in  c  angebracht 
ist,  wird  nur  eine  helle  Stelle  als  Bild  des  Lichts  zeigen.  Ein  Schirm  aber,  der 
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vor  dem  Vereinigungspunkte  in  mm,  oder  hinter  ihm  in  //  angebracht  ist,  wird 
die  den  beiden  Oeflhungen  entsprechenden  Strahienbündel  gesondert  auffangen 


und  zwei  helle  Stellen  zeigen.  Denkt  man  sich  statt  der  Glaslinse  die  brechenden 
Mittel  des  Auges,  statt  des  Schirms  die  Retina  gesetzt,  so  ergiebt  sich  analog, 
dass  ein  Punkt  der  Retina  vom  Lichte  getroffen  wird,  wenn  ihre  Fläche  durch 
den  Vereinigungspunkt  der  Strahlen  geht,  zwei  Punkte  dagegen,  wenn  sie  sich 
vor  oder  hinter  dem  Vereinigungspunkte  der  Strahlen  befindet  Die  Stellung  des 
Schirms  in  m  entspricht  dem  Falle,  wo  das  Auge  für  einen  ferneren,  die  bei  /, 
wo  es  für  einen  näheren  Gegenstand  accommodirt  ist  Nur  ein  scheinbarer  Wider- 
spruch zeigt  sich.  Wenn  man  nämlich  in  dem  Versuche  mit  der  Glaslinse  die 
obere  Oeffhung  e  des  durchbrochenen  Schirms  verdeckt,  verschwindet  bei  der 
Stellung  des  Schirms  in  m  das  gleichseitige  obere  Bild,  bei  dem  fernsehenden 
Auge  aber  das  entgegengesetzte.  Bei  der  Stellung  des  Schirms  in  /  verschwindet 
umgekehrt  bei  der  Glaslinse  das  entgegengesetzte,  in  dem  nahschenden  Auge 
dagegen  das  gleichseitige  Bild.  Der  Widerspruch  erklärt  sich  dadurch,  dass  die 
Bilder  auf  der  Netzhaut  stets  umgekehrt  sind ,  also  einem  tiefer  liegenden  lichten 
Gegenstande  ein  höher  stehendes  Bild  auf  der  Netzhaut  entspricht  Wird  also 
die  in  m  stehende  Netzhaut  bei  p  und  q  von  Licht  getroilen,  so  schliesst  der 
Sehende  von  dem  oberen  Punkte  p  auf  einen  im  Gesichtsfelde  unterhalb  des 
wirklichen  leuchtenden  Punktes  bei  P  liegenden  Gegenstand,  und  aus  dem  unteren 
Punkte  q  auf  einen  oberhalb  bei  Q  liegenden.  Wird  die  Oeffhung  e  verdeckt, 
so  verschwindet  demnach  der  obere  helle  Punkt  p  auf  der  Netzhaut,  und  der 
Experimentirende  glaubt  deshalb  den  Gegenstand  P  verschwinden  zu  sehen, 
welcher  der  verdeckten  Oeffhung  entgegengesetzt  ist.  Umgekehrt  beim  Fixiren 
eines  nahen  Gegenstandes,  wo  die  Netzhaut  dem  Schirme  in  /  entspricht 

Bringt  man  vor  der  Glaslinse  einen  Schirm  mit  drei  Oeffhungen,  wie  in 
a  Fig.  48,  an,  so  entstehen  auch  drei  lichte  Punkte  auf  dem  in  m  oder  /  ge- 
stellten Schirme,  und  zwar  in  m  gleich,  in  /  dagegen  entgegengesetzt  gerichtet 
als  auf  dem  vorderen  Schirme;  also  wieder  umgekehrt,  als  es  scheinbar  im  Auge 
der  Fall  ist,  was  sich  in  derselben  Weise  erklärt,  wie  eben  geschehen  ist 

Bringt  man  vor  die  Glaslinse  einen  Schirm  mit  einer  Oeffhung,  und  bewegt 
ihn  hin  und  her,  so  bleibt  das  Bild  des  lichten  Punktes  unbeweglich,  wenn  (siehe 
in  Fig.  49)  der  Vereinigungspunkt  c  der  Lichtstrahlen  in  den  auffangenden  Schirm 
fällt  Steht  dieser  Schirm  aber  vor  c  in  m,  so  bewegt  sich  das  Bild  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  Oeffhung  vor  dem  Glase.  Steht  der  auffangende  Schirm 
in  /  hinter  dem  optischen  Bilde,  so  bewegt  es  sich  in  entgegengesetzter  Richtung. 
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Entsprechendes  findet  beim  Auge  statt  Sieht  man  durch  eine  kleine  OefFnung 
eines  Kartenblatts  nach  einer  Nadel,  fixirt  einen  fernen  Gegenstand  und  bewegt 
das  Kartenblatt,  so  bewegt  sich  die  Nadel  scheinbar  in  entgegengesetztem  Sinne. 
Fixirt  man  dagegen  einen  näheren  Punkt,  so  bewegt  sie  sich  in  gleichem  Sinne 
wie  das  Kartenblatt.  Die  Erklärung  dieser  Versuche  ergiebt  sich  leicht  aus  dem 
Vorausgeschickten,  wenn  man  für  Fig.  49  annimmt,  dass  der  Schirm  nicht  zwei 
öeffhungen,  sondern  nur  eine  hat,  die  sich  bald  in  e,  bald  in  /'  befindet 

Man  kann  einen  Schirm  mit  enger  Oeffnung,  welche  man  vor  das  Auge 
bringt,  auch  benutzen,  um  Gegenstände  deutlich  zu  sehen,  für  welche  man  das 
Auge  nicht  accommodiren  kann.  Die  Grundfläche  des  in  das  Auge  eindringenden 
Strahlenkegels  wird  dadurch  kleiner,  und  in  demselben  Verhältnisse  auch  alle  seine 
Querschnitte,  zu  denen  auch  der  Zerstreuungskreis  auf  der  Netzhaut  gehört 

Wenn  man  einen  nahe  vor  dem  Auge  befindlichen  Gegenstand,  der  deshalb 
im  Zerstreuungsbilde  erscheint,  durch  eine  feine  Oeflhung  betrachtet,  erscheint 
er  aus  dein  angeführten  Grunde  deutlich  und  ausserdem  vergrössert  Ja,  er 
erscheint  sogar  grösser,  als  wenn  man  ihn  ohne  Oeflhung  bei  derselben  Ent- 
fernung im  Zerstreuungsbilde  betrachtet.  Seine  Vergrösserung  wird  um  so  be- 
deutender, je  mehr  man  die  Oeflhung  vom  Auge  entfernt  Diese  Ercheinungen 
erklären  sich  auf  folgende  Weise.   Es  seien  in  Fig.  50  a  und  b  zwei  leuchtende 


schneidet  die  Netzhaut  in  f;  der  Strahl  b  m2  geht  dagegen  nach  ß  und  triflt  die 
Netzhaut  in  p.  Zieht  man  von  f  und  g  aus  die  Linien  f  9  und  g  y  durch  den 
Knotenpunkt  des  Auges  k,  so  geben  diese  die  Richtungen  an,  in  welchen  leuch- 
tende Punkte  beim  gewöhnlichen  deutlichen  Sehen  liegen  müssten,  um  sich 
in  f  und  g  abzubilden.  In  diese  Linien  verlegt  unser  Urtheil  deshalb  auch  die 
Punkte  a  und  6. 

Wenn  der  Schirm  sich  vom  Auge  entfernt  und  dem  Objecte  nähert,  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  die  Punkte  m,  und  m.,  und  ebenso  die  Linien  mt  <x  und 
w«2  ß  mit  den  Punkten  f  und  g  sich  von  der  Augenaxe  entfernen  müssen.  Das 
Netzhautbild  wird  in  diesem  Falle  also  grösser. 

Nehmen  wir  den  Schirm  weg,  so  entwirft  jeder  lichte  Punkt  des  Objects 
einen  Zerstreuungskreis.  Die  Mittelpunkte  der  Zerstreuungsbilder  von  a  und  6 
sind  dann  auf  der  Netzhaut  weniger  von  einander  entfernt  als  die  Punkte  f  und  g, 
"  o  diese  Punkte  bei  vorgehaltenem  Schirme  sich  abbilden.  Der  Mittelpunkt  der 


Punkte  des  Objects,  Ä  der 
Schirm,  A  das  Auge.  Vom 
Punkte  a  fällt  durch  die 


ß  Oeflhung  des  Schirms  nur 
der  Lichtstrahl  u  m1  in 
das  Auge,  von  b  bm^. 
Ist  ßa  das  dem  Objecte 


f\g.  SO. 


*  ab  entsprechende  Bild, 
welches  die  Augenmedien 
entwerfen,  so  geht  der 
Strahl  a  m,  nach  der 
Brechung   nach   a  und 
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Zerstreuungskreise  wird  bestimmt  durch  den  Axenstrahl  des  Strahlcnkegels.  d.  h. 
durch  den  Strahl,  welcher  durch  den  Mittelpunkt  der  Pupille  gegangen  ist.  Es 
sei  /  dieser  Punkt.  Der  von  a  durch  /  nach  a  gehende  Strahl  trifll  dann  die 
Netzhaut  in  i,  der  von  b  durch  /  nach  ß  gehende  in  h.  Die  Punkte  h  und  t  sind 
also  die  Mittelpunkte  der  Zerstreuungsbilder,  wenn  der  Schirm  entfernt  wird. 
Sie  liegen  einander  näher  als  die  Punkte  f  und  g. 

Sieht  man  dagegen  durch  eine  enge  Oeflhung  nach  entfernten  Gegen- 
ständen, während  man  das  Auge  für  die  Nähe  aecommodirt,  so  erscheinen  die 
Gegenstände  kleiner,  und  desto  kleiner,  je  weiter  man  die  Ocffnung  vom  Auge 
entfernt  , 

Die  Entfernungen,  für  welche  sich  das  menschliche  Auge  aecommodiren  kann, 
sind  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden.  Man  nennt  den  dem  Auge 
nächsten  Punkt,  für  den  eine  vollständige  Accommodation  ausgeführt  werden 
kann,  den  Nähepunkt,  den  entferntesten  den  Fernpunkt  der  Accommodation. 
Bei  normalen  Augen  pflegt  der  Nähepunkt  in  4  bis  5  Zoll  Entfernung  zu  liegen, 
der  Fernpunkt  in  sehr  grosser,  vielleicht  zuweilen  unendlicher  Entfernung.  Eine 
unendliche  Entfernung  des  Fernpunktes  scheint  aber  doch,  selbst  bei  Leuten,  die 
im  Freien  leben  und  nur  ferne  Gegenstände  zu  betrachten  haben,  mindestens 
eine  grosse  Seltenheit  zu  sein,  da  ganz  allgemein  eine  strahlige  Figur  von  den 
Menschen  als  Stern  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  und  die  Allgemeinheit  dieses 
Sprachgebrauchs  darauf  hinweist,  dass  sie  die  Sterne  strahlig  sehen,  was  wiederum 
ein  Zeichen  ist,  dass  sie  nicht  für  unendliche  Ferne  adaptiren,  wie  in  §.  U 
auseinandergesetzt  werden  wird. 

Kurzsichtige  oder  myopische  Augen  nennt  man  solche,  deren  Fernpunkt 
in  geringer  Entfernung,  oft  nur  wenige  Zolle  vom  Auge  liegt  ;  der  Nähepunkt  rückt 
dabei  gewöhnlich  ebenfalls  sehr  viel  näher.  Weitsichtige  oder  presbyopische 
Augen  nennt  man  dagegen  solche,  deren  Nähepunkt  weiter  entfernt  ist,  oft 
mehrere  Fuss  vom  Auge  absteht  Der  Fernpunkt  dieser  Augen  scheint  im  All- 
gemeinen nicht  in  demselben  Verhältnisse  in  die  Ferne  zu  rücken,  vielmehr 
stehen  zu  bleiben,  so  dass  die  Breite  ihrer  Accommodation  überhaupt  eine  ge- 
ringere wird,  und  die  Fähigkeit  einer  Veränderung  des  brechenden  Apparates 
auch  wohl  ganz  verloren  geht.  Nur  als  seltenere  krankhafte  Verbildung  und  nach 
der  Entfernung  der  Krystallinsc  durch  Staaroperationen  kommen  so  weitsichtige 
Augen  vor,  welche  im  Stande  sind,  convergirend  in  das  Auge  fallende  Strahlen 
auf  der  Netzhaut  zu  vereinigen,  also  z.  B.  unendlich  entfernte  Gegenstände  durch 
schwache  Sammellinsen  deutlich  zu  sehen.  Kurzsichtigkeit  pflegt  die  Folge  solcher 
Beschäftigungen  zu  sein,  bei  denen  nahe  Gegenstände  anhaltend  und  scharf  be- 
trachtet werden.  Weitsichtigkeit  pflegt  im  höheren  Alter  zu  entstehen,  daher 
der  griechische  Name  Presbyopie  (von  rcpecßu;,  der  Greis);  auch  kommt  bei 
Schiffern.  Hirten,  Jägern  und  anderen  Personen,  welche  meist  nur  auf  ferne 
Gegenstände  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben,  eine  Unfähigkeit,  das  Auge 
Tür  nahe  Gegenstände  zu  aecommodiren,  vor,  welche  durch  Mangel  an  Uebung 
bedingt  zu  sein  scheint  Das  bekannte  Mittel,  den  Beschwerden-  dicoor-vZustände 
abzuhelfen,  ist  der  Gebrauch  von  Brillen.  Kurzsichtige  gpbrauchen  concave^Linsen, 
welche  von  fernen  Gegenständen  nähere  Bilder  entwernen,  die  bis  an  dei  Feru- 
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punkt  des  betreffenden  Auges  herangerückt  werden  müssen.  Weitsichtige  ge- 
brauchen convexe  Linsen,  welche  von  nahen  Gegenständen  entferntere  Bilder 
entwerfen,  für  welche  ein  solches  Auge  sich  aecommodiren  kann. 

Wenn  man  das  Auge  in  Wasser  taucht,  fällt  die  Brechung  der  Lichtstrahlen 
an  der  Hornhaut  fast  ganz  fort,  und  es  bleibt  nur  die  in  der  Krystallinsc  wirk- 
sam, welche  nicht  hinreicht,  um  deutliche  Bilder  auf  der  Netzhaut  zu  entwerfen. 
Das  Auge  verhält  sich  dann  wie  ein  überweitsichtiges,  und  braucht  eine  stark 
convexe  Linse  als  Brille,  um  irgend  etwas  zu  erkennen. 

Um  die  Grösse  der  Zerstreuungskreise  berechnen  zu  können,  bemerke  man  zu- 
nächst, dass  alle  Strahlen,  die  ausserhalb  des  Auges  auf*die  scheinbare  (d.  h.  durch 
die  Hornhaut  gesehene)  Pupille  hinzielen,  nach  der  Brechung  in  der  Hornhaut  die 
wirkliche  Pupille  treffen,  und  dass  sie  im  Glaskörper  so  verlaufen,  als  kämen  sie 
von  dem  Bilde  der  Pupille  her,  welches  die  Linse  nach  hinten  zu  entwirft.  Es 
ergiebt  sich  dies  sogleich  aus  dem  Begriffe  des  optischen  Bildes.  Ein  gewisser  Punkt 
der  wirklichen  Pupille  und  der  corrcspnndircndc  Punkt  ihres  Hornhautbildes  sind  in 
Bücksicht  auf  die  Brechung  an  der  Hornhaut  correspondirende  Vereinigungspunkte 
der  Lichtstrahlen.  Strahlen,  die  von  dem  Punkte  der  wirklichen  Pupille  aus  nach 
vorn  gehen,  scheinen  vor  dem  Auge  von  dem  Bilde  dieses  Punktes  zu  kommen, 
und  umgekehrt,  Strahlen,  welche  in  der  Luft  nach  einem  Punkte  der  scheinbaren 
Pupille  convergiren,  müssen  sich  nach  der  Brechung  an  der  Hornhaut  in  dem  ent- 
sprechenden Punkte  der  wirklichen  Pupille  vereinigen. 

Listing  nimmt  für  sein  schematisches  Auge  an,  dass  die  Iris  1  ,  Mm.  vor  der 
vorderen  Linsenfläche  liege,  und  berechnet,  dass  alsdann  ihr  von  der  Linse  ent- 
worfenes Bild  um  y,Ä  vergrössert  und  um  0,055  Mm.  nach  hinten  gerückt  sei.  Ver- 
legt man  dagegen  die  Pupille  dicht  an  die  Vorderfläche  der  Linse,  was  naturgemässer 
ist,  so  beträgt  die  Vergrösserung  nur  etwa  %8  (genauer  3/M),  und  sie  wird  um 
0,H3  Mm.  nach  hinten  gerückt.  Behält  man  die  übrigen  Data  von  Listing's  sche- 
matischem  Auge  bei,  so  würde  der  Abstand  des  Linscnbildes  der  Pupille  von  der 
Netzhaut  gleich  18,534  Mm.  zu  setzen  sein.  Durch  die  Hornhaut  würde  dieselbe 
Pupille  dagegen  um  1/1  (genauer  »%„)  vergrössert  und  um  0,578  Mm.  vorgerückt 
erscheinen. 

Die  Grösse  der  Zerstreuungskreise  auf  dem  mittleren  Theilc  der  Netzhaut  lässt 
sich  auf  folgende  Weise  berechnen.    Es  sei  Fig.  51  g  f  die  Augenaxe,  qg  ein  vor 


betrachten,  da  nur  Bilder  auf  der  Mitte  der  Netzhaut  in  Betracht  gezogen  werden 
sollen;  ab  sei  das  Linsenbild  der  Pupille,  AB  das  Hornhautbild,  beide  senkrecht 
gegen  die  Augenaxe,  die  von  ihren  Ebenen  in  den  Punkten  c  und  C  geschnitten 
wird.  Die  von  dem  Rande  der  Pupille  ausgehenden  Strahlen  ap  und  bp  schneiden 
die  Netzhaut  in  a  und  ß,  so  dass  aß  ein  Durchmesser  des  Zerstrenungskreises  ist, 
dessen  Grösse  berechnet  werden  soll.  Da  ab  parallel  ad  ist,  ist  nach  bekannten 
ceometrischen  Sätzen  : 


t 


Fig.  5/ 


dem  Auge  liegendes 
Object ,  und  die 
Linie  qg  senkrecht 
gegen  fg.  Es  sei 
ferner  p  das  Bild 
von  q  und  f  von  g ; 
ad  die  Netzhaut, 
welche  wir  als  eine 
auf  die  Augenaxe 
senkrechte  Ebene 
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ap  :  ap  =  ab  :  aß 

ap  :  ap  =  cf  :  df.  also  auch 

fl        ab  .  df  \ 
aß  =  — f-'    j   1a). 

Fällt  die  Ebene  der  Netzhaut  mit  der  hinteren  Brennebene  des  Auges  zusammen, 
und  ist  D  der  vordere  Brennpunkt  des  Auges,  so  können  wir  wie  in  §.  9  Glei- 
chung 8)  bezeichnen  CD  mit  f/, ,  cd  mit  //2,  Cg  mit  A, ,  cf  mit  h2  (statt  Am  +  f) 
und  haben  dann  wie  dort 

TT  -+~  TT    ~      1  odcr 
II,        K-JL*  _  df 

«0  =  «6  •  TT ■  \  


Wenn  C  der  Mittelpunkt  des  Linsenbildcs  der  Pupille  ist,  also  ar  =  bc,  und  der 
Strahl  c  p  die  Netzhaut  in  y  schneidet,  so  ist  y  der  Mittelpunkt  des  Zerstreuungs- 
kreises.   Deun  wegen  des  PiraUeMsmua  von  a  h  und  a  ß  verhält  sich 

ac.be  =  ay  :  $y 

ac  =  bc,  folglich 

ay  =  ßy. 

Der  Strahl  also,  welcher  die  Mitte  des  Zerstreuungskreises  trifft,  geht  im  Glaskörper 
verlängert  durch  den  Mittelpunkt  des  Linsenbildes  der  Pupille.  Wir  können  hinzu- 
setzen, er  geht  in  der  vorderen  Kammer  in  der  That  durch  den  Mittelpunkt  der 
wirklichen  Pupille  und  in  der  Luft  verlängert  durch  den  Mittelpunkt  des  Hornhaut- 
bildes der  Pupille. 

Daraus  folgt,  dass,  wenn  die  Mittelpunkte  der  Zerstreuungskreise  für  zwei  un- 
gleich vom  Auge  entfernte  Punkte  auf  einander  fallen,  der  nach  diesem  gemeinsamen 
Mittelpunkte  von  dem  Mittelpunkte  des  Linsenbildcs  der  Pupille  gehende  Strahl  beiden 
Strahlcnsy steinen  gemeinsam  sein  muss.  Die  Fortsetzung  dieses  gemeinsamen  Strahls 
vor  dem  Auge  muss  also  auch  beide  leuchtende  Punkte  treffen,  und  wird  verlängert 
durch  den  Mittelpunkt  des  Hornhautbildes  der  Pupille  gehen.  Dasselbe  wird  der 
Fall  sein,  wenn  das  eine  Zerstreuungsbild  sich  auf  einen  Punkt  reducirt,  der  im 
Mittelpunkte  des  anderen  Zerstreuungskreises  liegt. 

Beim  Visiren  decken  sich  zwei  ungleich  entfernte  Punkte,  wenn  das  Bild  des 
einen  in  die  Mitte  des  Zcrstreuungsbildes  des  anderen  fällt,  oder  die  Mittelpunkte 
beider  Zerstreuungsbilder  auf  einander  fallen ,  falls  beide  undeutlich  gesehen  werden. 
Die  sie  verbindende  gerade  Linie  haben  wir  Visirl i nie  genannt.  Sie  muss  nach 
der  eben  gemachten  Auseinandersetzung  mit  dem  Strahle  zusammenfallen,  der  nach 
dem  Mittelpunkte  des  Hornhautbildes  der  Pupille  geht,  und  dieser  letztere  Punkt 
wird  deshalb  der  Kreuzungspunkt  aller  Visirlinien  sein. 

Der  Begriff  des  Gesichtswinkels  hängt  hiermit  nahe  zusammen.  Wenn  man 
sagt,  dass  Objcctc,  die  unter  gleichem  Gesichtswinkel  erscheinen,  gleiche  scheinbare" 
Grösse  haben,  so  muss  man  den  Scheitel  des  Gesichtswinkels  in  den  Kreuzungs- 
punkt der  Visirlinien  legen.  Gewöhnlich  hat  mau  ihn  aber  in  den  Kreuzungspunkt 
der  Richtungslinien  (den  ersten  Knotenpunkt)  verlegt,  und  wenn  es  sich  um  Fälle 
handelt,  wo  die  beiden  gesehenen  Punkte  nach  einander  direet  gesehen  werden, 
würde  man  ihn  in  den  Drehpunkt  des  Augapfels  legen  müssen.  Für  sehr  weit  ent- 
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fernte  Punkte  wird  die  Grösse  des  Gesichtswinkels  dadurch  nicht  verändert,  für 
nahe  aber  allerdings. 

Ich  fuge  hier  noch  eine  kleine  Tafel  bei,  welche  Listing  für  sein  schematisches 
Auge  unter  der  Annahme  berechnet  hat,  dass  die  Netzhaut  in  der  zweiten  Brenn- 
ebene des  Auges  liege,  und  die  Pupille  4  Mm.  Durchmesser  habe.  Es  sind  darin 
angegeben  unter  /,  die  Entfernungen  des  leuchtenden  Punktes  von  dem  vorderen 
Brennpunkte  nach  vorn,  unter  /.2  die  des  Bildes  von  der  Netzhaut  nach  hinten, 
unter  z  der  Durchmesser  des  Zerstreuungskreises.  Die  Rechnung  ist  ausgeführt 
nach  der  Gleichung  §.  9.  He) 

h  k  =  >■  4 

und  §.  II  la).  Das  Product  l\  F.t  ist  für  Listings  schematisches  Auge  gleich 
301,26  Quadratmillimeter.    (Als  runde  Zahl  genügt  300.) 
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Man  sieht  aus  dieser  Tabelle  auch,  wie  wenig  sich  die  Lage  des  Bildchens  ändert, 
wenn  die  sich  ändernde  Entfernung  des  Objects  noch  sehr  gross  ist.  und  wie  schnell 
das  Bildchen  sich  von  der  Netzhaut  entfernt,  wenn  das  Object  in  geringerer  Ent- 
fernung vom  Auge  sich  mehr  und  mehr  nähert. 

Um  zu  ermitteln,  für  welche  Entfernungen  sich  ein  Auge  acconimodiren  kann,  sind  ver- 
schiedene Instrumente,  Optometer,  vorgeschlagen  worden. 

Die  zuerst  sich  darbietende  Methode,  nach  welcher  wir  im  täglichen  Lehen  Kurzsichtig- 
keit und  Weitsichtigkeit  zu  unterscheiden  pflegen,  ist  die,  zu  beohachten.  in  welcher  Ent- 
fernung kleinere  Gegenstände .  z.  B.  Buchstaben,  am  besten  gesehen  werden.  Indessen  ist 
dabei  keine  grosse  Genauigkeit  der  Angaben  möglich.  Einmal  sind  gedruckte  Buchstaben  nie 
so  klein,  um  nicht  auch  bei  ziemlich  beträchtlichen  Abweichungen  der  Accommodation  noch 
gelesen  werden  zu  können.  So  kann  ich  eine  Druckschrift,  wie  die  vorliegende,  in  (3  Zoll 
Entfernung  noch  lesen,  während  mein  Auge  für  seinen  Fernpunkt,  3  Fuss  Entfernung,  aecom- 
modirt  ist.  Und  ebenso  kann  ich  sie  in  2,7  Zoll  Entfernung  lesen,  obgleich  ich  das  Auge  nur 
.auf  3,6  Zoll  acconimodiren  kann.  Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  die  Gegenstände,  wenn 
man  sie  dem  Auge  nähert,  unter  einem  grösseren  Gesichtswinkel  erscheinen,  und  deshalb  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  deutlicher  erkannt  werden  als  in  grösserer  Entfernung.  Sehr 
kleine,  schwer  zu  erkennende  Gegenstände  werden  deshalb  dem  Auge  zuweilen  nähergebracht, 
als  die  Accommodationsdistanz  ist,  weil  man  bei  geringer  Ungenauigkeit  des  Bildes  und 
grösserem  Sehwinkel  zuweilen  mehr  erkennt,  als  bei  genauer  Accommodation  und  geringerem 
Sehwinkel.    Will  man  also  die  Accommodationsweiten  auf  diese  Art  ermitteln,  so  niuss  man 
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für  verschiedene  Abstände  verschiedene  Gesichtsobjecte  wählen,  ihm)  alle  so  fein,  dass  sie  in 
der  betreffenden  Entfernung  vou  einem  gut  aecomrnodirten  Auge  nur  eben  noch  erkannt 
werden  können. 

Ponte nriELD  1  hat  zuerst  den  SciiEiNER'schcn  Versuch  zur  Untersuchung  der  Sehweiten 
empfohlen,  und  darauf  ein  Optometer  gegründet,  welches  Tu.  Yousc  s  verbesserte.  Letzterer 
empfiehlt  einen  feinen  weissen  Faden  auf  dunklem  Grunde  auszuspannen,  so  dass  sein  eines 
Ende  nahe  unter  dem  Auge  sich  befindet,  und  dann  durch  einen  Schirm  mit  zwei  Löchern 
nach  dem  Faden  zu  sehen.  Er  erscheint  dann  nur  an  der  Stelle ,  für  welche  das  Auge  aecom- 
modirt  ist,  einfach,  an  allen  übrigen  Stellen  doppelt.  Die  einfach  erscheinende  Stelle  kann 
leicht  bezeichnet  werden.  Ihre  Entfernung  vom  Auge  entspricht  der  beim  Versuche  statt- 
findenden Sehweite  des  Auges.  Uebrigens  kann  man  auch  andere  feine  Objecte  benutzen, 
welche  man  in  verschiedene  Entfernung  vom  Auge  bringt.  Man  muss  die  Objecte  für  diese 
Versuche  so  fein  wählen,  dass  sie  durch  die  Löcher  des  Schirms  eben  noch  deutlich  gesehen 
werden  können,  z.  B.  feine  Nadeln  auf  hellem  Grunde,  oder  feine  Löcher  und  Spalten  in 
dunklen  Schirmen.  Auch  muss  man  darauf  achten,  dass  man  das  Object  durch  beide  Löcher 
gleichzeitig  erblickt,  sonst  ist  man  Irrungen  leicht  ausgesetzt.  Das  Gesichtsfeld  reducirt  sich 
bei  diesen  Versuchen  auf  die  verhältnissraässig  breiten  Zcrstreuungs-   


bildet  der  beiden  Löcher  des  Schirms,  welche  zum  Theil  in  einander 
greifen  müssen,  wie  Fig.  St  a  und  b  darstellt.  Nur  in  dem  mittleren 
gemeinsamen  Theile  <?,  welcher  zugleich  am  hellsten  ist,  können 
Doppelbilder  erscheinen  wie  die  Nadelspitzen  g,  nicht  aber  in  den 
seitlichen  Theilen,  welche  nur  je  einem  Zerstrcuungsbilde  angehören. 
In  den  letzteren  erscheinen  die  Bilder  stets  einfach,  wie  die  Nadel  h. 


Dieser  Umstand   macht  für  ungeübte  Personen  das  Gelingen  des  Hg.  5i. 

Versucbs  oft  schwierig. 

Eine  ähnliche  Methode,  um  die  Accommodationsdistanzen,  namentlich  den  Fenipunkt  zu 
bestimmen,  schien  mir  in  der  Ausführung  noch  grössere  Genauigkeit  zu  geben  als  das  Sehen 
durch  zwei  Löcher.  Man  lässt  durch  eine  kleine  Oefinung  eines  Schirms  Licht  des  Himmels 
oder  einer  Kerzenflamme  fallen.  Solch  ein  kleiner  Lichtpunkt  erscheint  einem  Auge,  welches 
nicht  genau  für  ihn  adaptirt  ist,  als  ein  fünf-  oder  sechsstrahliger  Stern  (s.  unten  §.  14), 
während  er  bei  passender  Accommodatton  als  ein  ziemlich  gut  begrenzter,  wenn  auch  nicht 
ganz  regelmässig  runder  Lichtpunkt  erscheint.  Schiebt  man  nun  einen  Schirm  von  der  Seite 
•  her  vor  die  Pupille,  so  sieht  man  die  Lichtfigur,  welche  der  Punkt  bildet,  in  der  Regel  von 
einer  Seite  her  sich  verdunkeln,  und  zwar  von  derselben  Seite,  wo  der  Schirm  vorgeschoben 
wird,  wenn  das  Object  weiter  entfernt  ist,  als  die  Accommodationsdistanz  beträgt;  von  der 
entgegengesetzten  Seite  dagegen,  wenn  es  näher  ist.  Bei  richtiger  Accommodation  dagegen 
wird  das  Object  entweder  in  allen  seinen  Theilen  gleichzeitig  dunkler,  oder  es  wird  in  unregel- 
mässiger Weise  verlöscht,  so  dass  es  z.  B.  oben  und  unten  an  zu  schwinden  fängt,  während 
man  den  Schirm  von  einer  Seite  her  vor  die  Pupille  schiebt. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Sehweite  zu  bestimmen,  welches  namentlich  für  Ungeübte  leichter 
ausführbar  ist  als  der  SciiEisEn'sche  Versuch,  ist  von  der  Farbenzerstreuung  im  Auge  her- 
genommen, und  wird  in  §.  13  beschrieben  werden. 

Rlete's  Optometer  ist  bestimmt,  sich  gegen  absichtliche  Täuschungen  durch  den  Unter- 
suchten zu  sichern.  Es  ist  ein  kastenartiger  Schirm,  durch  welchen  eine  Röhre  geht.  Der 
zu  untersuchende  Mensch  blickt  durch  diese  Röhre  auf  ein  Buch,  von  dem  er  nur  einige  Worte 
sieht,  und  dessen  Entfernung  zu  beurtheileu  er  kein  Mittel  hat  (als  die  Adaption  des  Auges 
selbst).  Man  hält  ihm  bald  kleinere,  bald  grössere  Druckschrift  in  verschiedenen  Entfer- 
nungen vor;  bei  beabsichtigter  Täuschung  wird  er  schwer  vermeiden,  sich -in  Widersprüche 
zu  verwickeln. 

HASNEn's  Optometer  ist  ein  horizontales  Drett  auf  Stativ,  an  einejn  Ende  mit  einer  Maske 


'  On  Ihe  eye.  Vol.  I.  p.  423.  —  Edwh.  medual  Essay*.  IV,  IST» 
»  «iü.  Transaition».   1801.   P.  1.  p  3*. 
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für  den  oberen  Theil  des  Gesicht«  versehen,  um  die  Lage  der  Augen  dadurch  zu  fwiren.  Auf 
dem  Brette  sind  Theilungen  angebracht,  um  die  Entfernung  von  den  Augen  zu  messen;  es 
sind  ausserdem  die  Convergcnzwinkel  der  Augenaxen  für  die  verschiedenen  Punkte  der  Mittel- 
linie darauf  verzeichnet.  Das  Instrument  ist  dazu  bestimmt,  die  verschiedenen  Versuche  über 
Accommodationsdistanzen,  über  Einfachsehen  und  Doppeltsehcn  mit  beiden  Augen  bequem  aus- 
führen zu  lassen. 

Künstliche  Augen  zur  Erläuterung  von  Kepler's  Theorie  des  Sehens  und  der  Wirkung 
der  Brillen  sind  beschrieben  worden  von  Haller  ',  Hdtoers     Wolf     Adams  4  und  Kries  b. 

Kepler  f\  welcher  zuerst  richtige  Begriffe  von  der  Brechung  des  Lichts  im  Auge  hatte, 
sah  auch  die  Notwendigkeit  einer  Accommodation  des  Auges  für  verschiedene  Entfernungen 
ein,  und  erklärte  die  bei  unpassender  Accommodation  auftretenden  Zerstreuungskreise.  Scheixer  7 
beschrieb  die  Erscheinungen,  welche  bei  unpassender  Accommodation  eintreten,  wenn  man  durch 
einen  Schirm  mit  zwei  Oeffnungen  sieht.  Erklärungen  dieses  Versuchs  gaben  de  la  Hire  *, 
der  aber  dabei  die  Möglichkeit  der  Accommodation  für  verschiedene  Entfernungen  läugnete, 
später  J.  df  la  Motte  9  und  Porterfield  ,0,  welcher  Letztere  zugleich  die  irrigen,  von 
de  la  Hire  aus  dem  Versuche  gezogenen  Schlüsse  berichtigte.  Die  scheinbaren  Bewegungen 
eines  ausser  der  Sehweite  liegenden  Gegenstandes,  wenn  man  ihn  durch  eine  enge  Oeffnung 
erblickt  und  diese  selbst  bewegt,  erwähnt  Mile  11  zuerst,  und  beschrieb  später  H.  Mater  12 
ausführlicher,  mit  Beziehung  auf  die  Theorie  der  Accommodation. 

Eine  ausführliche  Darstellung  des  Entstehens  der  Zerstreuungskrejsc ,  ihres  Uebereinander- 
greifens  u.  s.  w.  gab  Juri* 

Was  den  Gebrauch  der  Brillengläser  betrifft,  so  kommt  bei  Plimiits  11  eine  Stelle  vor, 
welche  darauf  hinzudeuten  scheint.  Er  berichtet,  dass  coneave  Smaragde  vorkämen,  welche 
das  Gesicht  sammelten  1 1  ümm  colligere),  und  deshalb  nicht  geschnitten  werden  dürften.  Der 
Kaiser  Nero,  welcher  kurzsichtig  war  (Pliniüs  1.  II.  c.  34),  sah  durch  einen  solchen  Smaragd 
den  Kämpfen  der  Gladiatoren  zu.  Später  findet  man  wieder  Nachrichten  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts,  wo  die  Brillen  als  eine  neue  Erfindung  betrachtet  wurden.  Ein  Florentiner 
Edelmann,  Salvixcs  Armatcs,  gestorben  1317,  wird  in  seiner  Grabschrift  als  Erfinder  der 
Brillen  genannt16.  Alexander  de  Spisa,  ein  Mönch  aus  Pisa,  gestorben  1313,  soll  ein 
Paar  Brillen  bei  Jemandem  gesehen  haben,  der  ein  Geheimniss  daraus  machte,  solche  nach- 
gemacht und  an  viele  Leute  vertheilt  haben  *6.  Maurolycus  (1494  bis  1S7Ö)  versuchte  später 
eine  Erklärung  der  Wirkung  zu  geben,  die  aber  entsprechend  seiner  Theorie  vom  Sehen  un- 
richtig war.  Er  lässt  nämlich  die  Sehestrahlen,  d.  h.  Strahlen,  von  denen  je  einer  von  je 
einem  Punkte  des  Objects  ausgeht,  durch  die  Gläser  convergenter  oder  divergenter  werden,  so 
wie  es  in  der  That  nur  mit  den  von  einem  einzigen  Punkte  ausgegangenen  Lichtstrahlen  der 
Fall  ist.  Erst  Kepler  17  gab  die  vollständige  und  richtige  Theorie  von  dem  Nubten  der  Brillen. 
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1840.    Hehle  in  J.  Müller  s  Lehrbuch  der  Physiologie.    Bd.  IL  S.  339.—  341  \ 
1845.    0.  Yousg's  Optometer.    Phil.  Mag.  XXVI.  436. 
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No.  857.  p.  480. 

H.  Mayer  Prager  Vierteljahrsschrift  für  prakt.  Heilkunde.    XXXU.  S.  92*. 
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4854.    Jo.  Czermak  Wiener  Sitzungsberichte.    Bd.  XII.  S.  322*. 

§.  12.    Mechanismus  der  Accommodalion. 

Die  Veränderungen,  welche  man  bei  Aceommodationsänderungen  am  Auge 
eines  Anderen  beobachten  kann,  sind  folgende: 

1)  Die  Pupille  verengert  sich  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe,  er- 
weitert sich  bei  der  für  die  Ferne.  Diese  Veränderung  ist  leicht  zu  beobachten, 
und  am  längsten  bekannt  Man  bemerkt  sie  an  jedem  Auge,  welches  man  ab- 
wechselnd einen  nahen  und  einen  in  derselben  Richtung  fern  liegenden  Gegenstand 
betrachten  lässt.  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  die  Pupille  nicht  dureb 
zu  starkes  einfallendes  Licht  dauernd  sehr  verengt  wird. 

2)  Der  Pupillarrand  der  Iris  und  die  Mitte  der  vorderen  Linsenfläche  ver- 
schieben sich  bei  eintretender  Accommodation  für  die  Nähe  etwas  nach  vorn. 
Um  dies  zu  beobachten,  wähle  man  einen  scharf  bestimmten  fernen  Fixations- 
punkt,  und  stelle  als  näheren  eine  Nadelspitze  hin.  Der  Beobachtete  bedeckt  das 
eine  Auge,  und  bringt  das  andere  in  eine  solche  Stellung,  dass  die  Nadelspitze 
ihm  den  ferneren  Fixationspunkt  genau  deckt  Er  muss  darauf  achten,  dass  sein 
Auge  diese  Stellung  nicht  verlässt,  und  darf  es  auch  nicht  auf  seitlich  liegende 
Gegenstände  abschweifen  lassen,  weil  es  bei  diesem  Versuche  wesentlich  darauf 
ankommt,  dass  die  Richtung  des  Auges  nicht  verändert  wird.  Der  Beobachter 
stellt  sich  so,  dass  er  die  Hornhaut  des  beobachteten  Auges  von  der  Seite  und 
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etwas  von  hinten  sieht,  und  dass  er  die  schwarze  Pupille  dieses  Auges  etwa 
noch  zur  Hälfte  vor  dem  Hornhautrande  der  Sclerotica  hervorragen  sieht,  so 
lange  das  beobachtete  Auge  in  die  Ferne  sieht  Nun  lasse  er  den  näheren  Ge- 
sichtspunkt, die  Nadelspitze,  fixiren;  sogleich  wird  er  bemerken,  dass  das  schwarze 
Oval  der  Pupille  und  auch  wohl  ein  Theil  des  ihm  zugekehrten  Irisrandes  vor 
der  Sclerotica  sichtbar  werden.   Fig.  S5.  a  stellt  dar,  wie  das  fernsehende  Auge 

hierbei  erscheint,  Fig.  53.  b  das  nahe- 
sehende. Die  Veränderung  in  der  Stel- 
lung des  schwarzen  Flecks  wird  am 
auffallendsten,  wenn  man  auf  die  Breite 
des  hellen  Zwischenraums  zwischen 
ihm  und  einem  am  vorderen  Rande 
der  Hornhaut  erscheinenden  dunkleren 
Streifen  cx  c2  achtet  Dieser  Streifen 
ist  das  durch  die  Brechung  in  der 
Hornhaut  verzerrte  Bild  des  über  die 
Iris  hervorragenden  jenseitigen  Randes 
der  Sclerotica ,  der  an  seiner  inneren  Seite  gewöhnlich  beschattet  ist,  und  daher 
dunkler  als  die  von  vorn  erleuchtete  Iris  erscheint  Wenn  die  Accommodation 
für  die  Nähe  eintritt,  sieht  man  den  Zwischenraum  zwischen  diesem  Streifen  ct 
und  der  dunklen  Pupille  schmaler  werden.  Verschöbe  sich  der  Pupillarrand  nicht 
nach  vorn,  so  miisste  beim  Nahesehen  dieser  Zwischenraum  umgekehrt  breiter 
werden,  weil  sich  die  Pupille  von  allen  Seiten  gleichmässig  verengert,  und  ebenso 
würde  er  breiter  werden,  wenn  das  Hervortreten  der  Pupille  durch  eine  zufällige 
Wendung  des  beobachteten  Auges  gegen  den  Beobachter  hin  entstände.  Indem 
man  also  auf  den  genannten  Streifen  achtet,  kann  man  sich  vor  jeder  Täuschung 
sichern.  Dass  die  vordere  Linsenfläche  stets  dicht  hinter  der  Pupille  bleibt,  ist 
in  §.3  erwiesen. 

3)  Die  vordere  Fläche  der  Krystallinsc  wird  gewölbter  beim  Nahesehen, 
flacher  beim  Sehen  in  die  Ferne.  Man  kann  sich  davon  durch  das  an  der  vorderen 
Fläche  der  Linse  zurückgeworfene  Licht  überzeugen.  Man  gebe,  wie  beim  vorigen 
Versuche,  dem  beobachteten  Auge  wieder  zwei  scharf  bestimmte,  in  einer  Linie 
vor  ihm  liegende  Gesichtspunkte.  Das  Zimmer  muss  vollständig  verdunkelt  sein, 
und  ausser  einer  grossen  und  hellen  Lampenflamme,  welche  man  seitwärts  von 
der  Gesichtslinic  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Auge  aufstellt,  darf  sich  kein  grösserer 
heller  Gegenstand  vor  dem  beobachteten  Auge  befinden,  um  alle  störenden  Horn- 

^  hautreflexe    zu  ver- 

•V  meiden.    In  Fig.  64 

sei  A  das  beobachtete 
Auge,  C  die  Flamme 

f>  "+  fyA     im  Grundrisse,  n  der 

nähere,  f  der  fernere 
Gesichtspunkt  Der 
CQ'  Beobachter  muss  nun 

fhj.  st.  sein  Auge  in  gleicher 
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Dieses  letztere 


Höhe  mit  dem  beobachteten  Auge  und  der  Lampe  anbringen,  su  dass  tler 
Winkel  B  A  f  ungefähr  gleich  C  A  f  ist,  und  so  lange  sein  Auge  in  der  Nähe 
von  B  hin  und  her  bewegen,  bis  er  die  Reflexe  von  beiden  Linsenflächen  sieht. 
Diese  beiden  Reflexe  Fig.  55  b  und  c  sind  sehr  viel  licht- 
schwächer  als  der  Reflex  der  Hornhaut  a.  Der  von  der  vorderen 
Linsenfläche  b  bildet  ein  aufrechtstellendes  Bildchen  der  Flamme, 
etwas  grösser  als  das  von  der  Hornhaut  entworfene,  aber  meist 
so  verwaschen,  dass  man  die  Gestalt  der  Flamme  nicht  genau 
erkennen  kann.  Sein  scheinbarer  Ort  ist  weit  (8  bis  12  Mm.} 
hinter  der  Pupille.  Es  verschwindet  daher  auch  schon  bei  leichten 
Bewegungen  des  beobachtenden  Augos  oder  des  Lichts  hinter 
dem  Irisrande.  Wir  wollen  es  das  erste  Linsenbild  nennen, 
das  von  der  hinteren  Fläche  entworfene  dagegen  das  zweite. 
Fig.  55  c  ist  umgekehrt  und  viel  kleiner  als  das  Horidiautbild  und  das  erste 
Linsenbild,  erscheint  daher  als  ein  helles,  ziemlich  gut  begrenztes  Pünktchen. 
Sein  scheinbarer  Ort  ist  nahe  hinter  der  Fläche  der  Pupille,  etwa  1  Mm.  von 
ihr  entfernt;  es  verschiebt  sich  daher  verhältnissmässig  wenig  gegen  die  Pupille 
und  das  Hornliautbild ,  wenn  der  Beobachter  die  Stellung  seines  Kopfes  ändert. 

Wenn  das  beobachtete  Auge  sich  für  die  Nähe  aecommodirt,  wird  das  erste 
Linsenbild  beträchtlich  kleiner,  und  nähert  sich  in  der  Regel  auch  der  Mitte  der 
Pupille.  Die  Verkleinerung  des  Bildes  bemerkt  man  besten,  wenn  man  statt 
einer  Flamme  einen  Schirm  mit  zwei  senkrecht  über  einander  stehenden  Oeff- 
nungen  angewendet  hat,  durch  deren  jede  eine  Flamme  ihr  Licht  wirft,  oder 
wenn  man  etwas  unterhalb  der  einen  Flamme  einen  horizontalen  Spiegel  anbringt, 
in  dem  sich  die  Flamme  spiegelt.  Das  Spiegelbild  der  Flamme  vertritt  dann  die 
zweite  Flamme.  Jedes  der  reflectirten  Bilder  besteht  dann  aus  zwei  lichten  Stellen, 
und  man  sieht  leicht  und  deutlich,  wie  die  der  vorderen  Linsenfläche  angehörigen 
sich  einander  nähern,  wenn  das  Auge  in 
die  Nähe,  aus  einander  treten,  wenn  es  in 
die  Ferne  siebt.  In  Fig.  56  stellt  A  die 
Reflexe  beim  Fernsehen,  B  beim  Nahesehen 
dar;  a  ist  der  Reflex  an  der  Hornhaut,  /;  an 
der  vorderen,  c  an  der  hinteren  Linsenflächc 
Als  Lichtquelle  sind  zwei  Flammen  ange- 
nommen, welche  durch  rechtwinkelige  Aus- 
schnitte eines  Schirms  Licht  senden. 

Da  nun  ein  convexer  Spiegel  unter  übrigens  gleichen  Umständen  desto  kleinere 
Bilder  entwirft,  je  kleiner  sein  Radius,  so  folgt  aus  dieser  Beobachtung,  dass 
die  vordere  Fläche  der  Krystallinsc  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  sich 
stärker  wölbt.  Allerdings  würde  eine  sehr  geringe  Verkleinerung  des  Spiegel- 
bildchens auch  wegen  der  Brechung  der  Strahlen  in  der  Hornhaut  entstehen, 
wenn  die  vordere  Fläche  der  Krystallinse  sich  nur  der  Hornhaut  näherte,  ohne 
ihre  Wölbung  zu  verändern.  Doch  ergiebt  die  Rechnung,  dass  die  Verkleinerung 
des  Bildchens  aus  dieser  Ursache  äusserst  unbedeutend  sein  würde  im  Vergleich 
zu  der  wirklich  beobachteten. 


Hfl  56. 
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4)  Auch  das  Spiegelbildchen ,  welches  die  hintere  Fläche  der  Krystallinse 
entwirft,  wird  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  etwas  kleiner.  Um  dies  zu 
constatiren,  muss  man  genauere  Beobachtungsmethoden  anwenden,  welche  im 
Anhange  dieses  Paragraphen  beschrieben  werden  sollen.  Durch  eben  solche 
Methoden  findet  man,  dass  der  scheinbare  (durch  Linse  und  Hornhaut  gesehene) 
Ort  der  hinteren  Linsenfliiche  sich  nicht  merklich  verändert  Da  der  scheinbare 
Ort  der  hinteren  Linsenfläche  sich  nur  sehr  wenig  von  ihrem  wirklichen  Orte 
unterscheidet,  und  die  Veränderungen  der  Cardinalpunktc  des  Auges  bei  Accom- 
modationsänderungen,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  der  Art  sind,  dass  sie 
einen  sich  wenigstens  theilweis  gegenseitig  aufhebenden  Einfluss  auf  diesen 
scheinbaren  Ort  ausüben  würden,  können  wir  annehmen,  dass  der  wahre  Ort 
der  hinteren  Liuseiiflächc  bei  der  Accommodation  sich  nicht  merklich  ändert. 
Auch  auf  die  Grösse  des  Spiegelbildchens  der  hinteren  Linsenfläche  üben  die 
Veränderungen  der  Cardinalpunktc  einen  theilweis  entgegengesetzten  Erfolg  aus. 
Doch  lässt  sich  zeigen,  dass  auch  bei  den  günstigsten  Annahmen,  welche  für  die 
Veränderung  der  optischen  Constanten  möglicher  Weise  gemacht  werden  können, 
um  die  Verkleinerung  des  Bildchens  beim  Naheschen  zu  erklären,  die  Verklei- 
nerung nicht  ganz  so  gross  ausfallen  könnte,  als  sie  wirklich  beobachtet  wird. 
Daraus  kann  also  geschlossen  werden,  dass  jedenfalls  auch  die  hintere  Linsen- 
flächc  beim  Nahesehen  sich  stärker  wölbt,  aber  nur  in  geringem  Grade. 

Da  somit  den  Beobachtungen  nach  die  vordere  Fläche  der  Linse  vorrückt, 
die  hintere  ihren  Ort  nicht  verlässt  ,•  wird  die  Linse  beim  Nahesehen  in  der  Mitte 
dicker.  Da  sie  andererseits  ihr  Volumen  nicht  verändern  kann,  müssen  wir  daraus 
schliessen,  dass  sich  die  Durchmesser  ihrer  Aequatorialebene  verkürzen. 

In  dem  Querschnitte  des  vorderen  Theils  des  menschlichen  Auges  Taf.  I.  Fig.  5 
habe  ich  Hornhaut  und  Linse  nach  den  Maassen  eines  der  von  mir  untersuchten 
lebenden  Augen  in  fünfmaliger  Vergrösserung  construirt,  und  zwar  auf  der  mit 
F  bezeichneten  Seite  in  der  Accommodation  für  die  Ferne,  auf  der  mit  AT  be- 
zeichneten in  der  für  die  Nähe.  Die  Ciliarfortsätze  sind  in  dieser  Figur  so  ge- 
zeichnet, als  wenn  man  sie  durch  die  zwischen  sie  eingeschobene  Falte  der  • 
Zonula  hindurch  sähe,  so  dass  man  den  Verlauf  der  Zonula  erkennt.  Mit  aa  ist 
der  vordere  Rand  ihrer  Falten,  mit  bb  der  hintere  bezeichnet 

Durch  die  stärkere  Wölbung  der  Oberflächen  der  Linse  wird  ihre  Brenn- 
weite verkürzt,  während  ihre  Hauptpunkte  sich  gleichzeitig  nach  vorn  verschieben, 
theils  weil  die  vordere  Fläche  der  Linse  vorrückt,  theils  weil  die  vordere  Fläche 
im  Verhältniss  zur  hinteren  sich  stärker  wölbt  Beide  Umstände  tragen  dazu 
bei,  die  von  der  Hornhaut  convergent  auf  die  Linse  fallenden  Strahlen  äusserer 
leuchtender  Punkte  eher  zur  Vereinigung  zu  bringen,  als  dies  in  dem  fern- 
sehenden Auge  geschieht.  Die  Grösse  der  an  der  Linse  beobachteten  Ver- 
änderungen scheint  auch  auszureichen,  um  die  Breite  der  Accommodation  des 
lebenden  Auges  zu  erklären. 

Andere  Veränderungen  an  den  brechenden  Theilen  des  Auges,  welche  auf 
die  Accommodation  bezogen  werden  könnten,  sind  bisher  am  Auge  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Namentlich  bleibt  die  Krümmung  der  Hornhaut  durchaus  un- 
verändert Dagegen  wäre  es  möglich,  dass  zur  Unterstützung  der  Accommodation 
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für  die  Nähe  eine  Verlängerung  des  Augapfels  durch  gleichzeitige  Spannung  aller 
sechs  Augenmuskeln  entstehen  könnte.  Doch  ist  bisher  eine  solche  weder  nach- 
gewiesen, noch  scheint  sie  nöthig  zu  sein,  so  wie  auch  meine  in  §.  2  berichteten 
Versuche  dagegen  sprechen,  wonach  bei  verändertem  Drucke  im  Auge  die  Krüm- 
mung der  Hornhaut  sich  ändert,  da  doch  bei  der  Accommodation  keine  Ver- 
änderung dieser  Krümmung  zu  beobachten  ist  Ausserdem  ist  dagegen  geltend 
zu  machen,  dass  schon  ein  geringer  dauernder  Druck  auf  das  Auge  die  Blutmenge 
in  den  Gefässen  der  Netzhaut  verringert  und  die  Netzhaut  selbst  unempfindlich 
gegen  das  Licht  macht. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Formveränderung  der  Linse  bewirkt 
wird,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  aburtheilen.  Aeltere  Forscher,  wie 
Th.  Yoüno,  nahmen  an,  dass  die  Linse  aus  Muskelfasern  zusammengesetzt  sei, 
und  nannten  sie  deshalb  Musculus  crystallinus.  Allein  wenn  die  Fasern  der 
Linse  auch  möglicher  Weise  mit  Muskelfasern  verglichen  werden  könnten,  deren 
man  gegenwärtig  äusserst  verschiedenartige  Formen  kennt,  so  gehen  doch  keine 
Nerven  zu  ihr  hin,  deren  Dasein  in  den  durchsichtigen  Gebilden,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  kaum  hätte  den  Beobachtern  entgehen  können.  Ausserdem  sind 
bisher  alle  Versuche  missglückt,  an  frischen  thierischen  Linsen  durch  intermittirende 
elektrische  Ströme,  welche  alle  bekannten  muskulösen  Gebilde  in  Zusammen- 
ziehung versetzen,  Formveränderungen  hervorzubringen.  Dergleichen  Versuche 
sind  unter  Anderen  von  Cramer  1  angestellt  worden  an  Augen  von  frisch  ge- 
tödteten  Seehunden  und  Vögeln,  welche  die  Formveränderung  der  Linse  noch 
zeigten,  so  lange  die  Iris  und  der  Ciliarapparat  unverletzt  waren,  während  die 
freigelegte  Linse  sich  niemals  veränderte.  Ich  selbst  habe  mit  v.  Wittich  der- 
gleichen Versuche  an  Linsen  frisch  getödteter  Kaninchen  und  Frösche*  vorge- 
nommen mit  demselben  negativen  Erfolge. 

Dagegen  hat  Cramer  1  gefunden,  dass  Accommodationsveränderungen  an  aus- 
geschnittenen Augen  hervorgebracht  werden  können,  wenn  man  durch  den  vorderen 
Theil  des  Auges  intermittirende  elektrische  Ströme  gehen  lässt.  Die  Versuche 
sind, folgende :  Auf  den  Objecttisch  eines  Mikroskops  mit  ebenem  Beleuchtungs- 
spiegcl  wurde  ein  passender  hölzerner  Ring,  und  auf  diesen,  die  Hornhaut  nach 
unten,  das  Auge  eines  kurz  zuvor  durch  Erhängung  getödteten,  5  Wochen  alten 
Seehunds  (Phoca  littorea)  gelegt.  Der  Augapfel  war  von  Muskeln,  Fett  und 
anderen  umgebenden  Theilen  frei  gemacht,  und  an  seiner  hinteren  Seite  ein  Theil 
der  Sclerotica,  Chorioidea  und  Netzhaut  sorgfältig,  ohne  Verletzung  des  Glas- 
körpers, abpräparirt  Bei  richtiger  Stellung  des  Mikroskops  und  seines  Spiegels 
konnte  Cramer  nun  das  Bild  einer  etwa  35  Centimeter  entfernten  Kerzenflamme 
sehr  deutlich  auf  der  Hinterfläche  des  Glaskörpers  abgebildet  wahrnehmen  mit 
80maliger  Vergrösserung.  Sobald  der  Strom  eines  magnetelektrischen  Rotations- 
apparates an  zwei  Seiten  der  Hornhaut  eingeleitet  wurde,  wurde  das  Bild  un- 
deutlicher und  breiter. 

Alsdann  stiess  Cramer  eine  Staarnadel  an  dem  Rande  der  Hornhaut  ein, 
führte  ihre  Spitze  durch  die  Pupille  hinter  die  Iris,  und  durchschnitt  beim  Zurück- 
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ziehen  die  Iris,  so  dass  diese  eine  radiale  Spalte  bekam,  die  von  ihrem  Ansätze 
bis  zur  Pupille  ging.  Danach  brachte  der  elektrische  Strom  keine  Veränderung 
des  Bildchens  mehr  hervor. 

An  Augen  von  Hunden  und  Kaninchen  gelangen  diese  Versuche  nicht,  weil 
unmittelbar  nach  dem  Tode  die  Pupille  sich  beträchtlich  verengerte,  und  stärkere 
elektrische  Ströme  die  Linse  (wahrscheinlich  durch  Elektrolyse)  undurchsichtig 
machten. 

An  Augen  von  Tauben  fand  er.  dass  bei  Einwirkung  elektrischer  Ströme 
sich  das  Bild  der  vorderen  Linsenfläche  veränderte,  nicht  aber  das  Hornhaut- 
bildchcn.  Die  Veränderung  des  ersteren  konnte  an  solchen  ausgeschnittenen 
Augen  noch  besser  beobachtet  werden,  nachdem  die  Hornhaut  weggenommen 
war.  Die  stärkere  Krümmung  der  Linse  dauerte,  so  lange  die  Ströme  des  In- 
duetionsapparates  einwirkten,  und  verschwand  nachher  wieder.  Sie  trat  nicht 
mehr  ein,  sobald  die  Iris  fortgenommen  wurde. 

(iRamer  schliesst  hieraus,  zunächst  dass  die  Form  der  Linse  durch  con- 
tractile  Theile,  welche  im  Auge  selbst  liegen,  verändert  werde,  und  ferner  be- 
trachtet er  die  Iris  spcciell  als  dasjenige  Organ,  welches  diese  Veränderung 
hauptsächlich  hervorbringe.  Er  schreibt  der  Iris  eine  beträchtliche  Wölbung  zu. 
indem  er  ihren  Ursprung  auf  die  innere  Fläche  des  Musculus  eiliaris.  weiter 
zurückverlegt,  als  es  bisher  die  Anatomen  gethan  hatten.  Bei  der  Accommo- 
dation  des  Auges  für  die  Nähe  sollen  sich  nach  seiner  Annahme  gleichzeitig  die 
Kreis-  und  Radialfasern  der  Iris  verkürzen.  Erstere  gäben  dadurch  den  letzteren 
auch  an  ihrem  centralen  Ende  einen  festen  Anheftungspunkt,  und  die  gespannten 
radialen  Fasern  übten  nun  auf  die  hinter  ihnen  liegenden  Theile  (Rand  der  Linse 
und  Glaskörper)  einen  Druck  aus,  welcher  bewirkte,  dass  der  mittlere  Thcil 
der  sehr  nachgiebigen  elastischen  Linse  durch  die  Pupille,  wo  allein  kein  Druck 
auf  die  Linse  stattfände,  herauszuquellen  strebte,  und  so  die  stärkere  Wölbung 
bekäme..  Durch  die  Zusammenziehung  des  Ringmuskels  der  Pupille,  welche  not- 
wendig ist,  um  den  radialen  Fasern  der  Iris  am  inneren  Ende  einen  Widerhalt 
zu  geben,  würde  sich  dann  auch  die  beim 'Nahesehen  eintretende  Verengerung 
der  Pupille  erklären. 

Donders  machte  darauf  aufmerksam,  dass  das  an  der  inneren  Wand  des 
Canalis  Schlemmii  gelegene  elastische  Gewebe,  an  welches  sich  die  Peripherie 
der  Iris  zunächst  anheftet,  von  Bedeutung  für  den  Accommodationsvorgang  sein 
könnte.  Da  die  Iris  und  der  Oiliarmuskel  zusammen  von  dieser  Wand  des  Kanals 
entspringen,  und  die  Fasern  des  Muskels  nach  rückwärts  verlaufen,  um  sich  an 
der  Aderhaut  festzusetzen,  so  wird  durch  eine  Zusammenziehung  des  Muskels, 
wenn  man  die  Aderhaut  als  seinen  festen  Ansatzpunkt  betrachtet,  das  elastische 
Gewebe  in  der  Wand  des  Sohle  mm' sehen  Kanals  gedehnt,  und  der  Ansatz 
der  Iris  nach  hinten  gezogen  werden  können,  wodurch  sie  in  eine  günstigere  Lage 
kommt,  um  auf  die  hinter  ihr  liegenden  Theile  cineu  Druck  ausüben  zu  können. 

In  der  That  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  peripherischen  Theile  der  Iris 
zurückweichen  müssen,  wenn  die  Mitte  der  Linse  und  der  Pupillarrand  der  Iris 
sich  nach  vorn  bewegen.  Denn  das  Volumen  der  wässrigen  Feuchtigkeit,  welche 
in  der  vorderen  Augenkammer  eingeschlossen  ist.  ist  unveränderlich;  wenn  ihr 
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durch  das  Vordringen  der  Linse  in  der  Mitte  Raum  genommen  wird,  muss  dieser 
an  den  Seiten  wieder  gewonnen  werden,  dadurch  dass  die  peripherischen  Theile 
der  Iris  zurückweichen. 

Gramer  hat  bemerkt,  dass  man  bei  Kindern  mit  blossem  Auge  beobachten 
könne,  wie  sich  die  vordere  Kammer  beim  Nahescben  erweitert.  Ich  selbst  habe 
gefunden,  dass  man  dies  auch  bei  Erwachsenen  mittels  einer  besonderen  Art 
der  Beleuchtung  des  Auges  erkennen  könne.  Wenn  man  nämlich  Licht  ganz  von 
der  Seite  her  auf  das  Auge  fallen  lässt.  so  dass  die  Iris  grösstenteils  beschattet 
ist,  so  bildet  sich  bei  einer  richtigen  Stellung  des  Auges  auf  der  dem  Lichte 
gegenüberliegenden  Seite  der  Iris  ein  gekrümmter  heller  Streifen,  eine  kaustische 
Linie.  In  Fig.  57  ist 

in  der  unteren  Hälfte  r  ^s^r-^ 


Strahlen  fallen.  F  sei  *  

der  Brennpunkt  der  -  57 

Centraistrahlen.  Die 

Randstrahlen  weichen  erheblich  von  dem  Brennpunkte  der  Centraistrahlen  ab. 
und  schneiden  sich  mit  den  nächst  benachbarten  Strahlen  in  einer  kaustischen 
Fläche,  deren  Durchschnitt  durch  die  Curven  G  F  angegeben  ist.  Der  äusserste 
Strahl  ist  CB,  er  wird  gebrochen  nach  BII;  in  dem  Halbirungspunkte  der 
Sehne  des  Kreises,  welche  der  gebrochene  Strahl  bildet,  in  G,  ist  das  Ende 
der  kaustischen  Linie  G  F.  Nun  denke  man  sich  im  Inneren  der  brechenden 
Kugel  Ebenen  gelegt,  die  ähnlich  der  Iris  in  der  wässrigen  Feuchtigkeit  liegen. 
Legen  wir  eine  solche  Ebene  senkrecht  zur  Ebene  der  Zeichnung  durch  q0PQ< 
so  wird  ihre  ganze  Vorderfläche  vom  Lichte  getroffen  und  beleuchtet  werden. 
Legen  wir  die  Ebene  durch  qx  Px ,  so  liegt  ein  Theil  derselben  vor  dem  äussersten 
gebrochenen  Strahle  BG,  dieser  wird  beleuchtet  werden;  ein  anderer  liegt  da- 
hinter und  bleibt  dunkel.  Legen  wir  die  Ebene  durch  q%  P4,  so  schneidet  sie 
die  kaustische  Fläche.  Es  bleibt  wieder  ein  Theil  hell,  einer  dunkel,  aber  die 
Grenze  zwischen  dem  beleuchteten  und  nicht  beleuchteten  Theile  wird  jetzt  durch 
eine  helle  Linie  bezeichnet,  welche  der  Linie  entspricht,  in  welcher  die  Ebene 
q>i\\  die  kaustische  Fläche  schneidet.  Aus  der  Figur  ist  leicht  ersichtlich,  dass, 
wenn  der  Theil  der  Fläche  q2P2,  welcher  die  kaustische  Fläche  schneidet,  sich 
rückwärts  bewegt,  also  von  der  brechenden  Fläche  entfernt,  die  helle  Linie  dem 
Rande  näher  rücken  muss. 

Dies  kann  man  nun  an  der  Iris  beobachten,  wenn  sich  das  Auge  für  die 
Nähe  aecommodirt.  Beleuchtet  man  das  Auge  eines  Anderen,  welcher  abwechselnd 
einen  näheren  und  ferneren  Fixationspunkt  betrachtet,  die  sich  genau  decken, 
so  von  der  Seite,  dass  die  kaustische  Linie  nahe  am  Ciliarrande  der  Iris  er- 


der Gang  der  gebro- 
chenen Strahlen  für 
eine  Kugel  von  dem 
Brechungsvermögen 
der  wässrigen  Feuch- 
tigkeit dargestellt . 
auf  welche  parallele 
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Fig.  $8. 


scheint,  so  sieht  man  sie  bei  der  Accommodation 
für  die  Nähe  sich  dem  Rande  nähern,  bei  der  für 
die  Ferne  sich  davon  entfernen.  In  Fig.  58  ist  diese 
Beleuchtung  der  Iris  dargestellt  ;  das  Licht  fällt  von 
der  Seite  in  der  Richtung  des  Pfeils  auf  das  Auge: 
auf  der  Iris  sieht  man  an  der  dem  Lichte  zugekehr- 
ten Seite  6  den  Hornhautreflex  des  Lichts,  auf  der 
anderen  nach  a  hin  die  kaustische  Linie,  deren  Licht 
zum  Theil  noch  durch  den  vorspringenden  Rand  der 
Sclerotien  hindurchscheint 


Nach  Cramer's  und  Donders'  Annahme  würden 


die  Iris  und  der  Ciliarmuskcl  dadurch  die  Gestaltänderung  der  Linse  bewirken, 
dass  sie  den  Druck  im  Glaskörper  und  auf  die  Randtheile  der  Linse  erhöhen, 
wobei  mir  die  Mitte  ihrer  vorderen  Fläche  hinter  der  Pupille  von  dem  erhöhten 
Drucke  befreit  bleibt.  Auch  kann  dadurch  in  der  That  die  vermehrte  Wölbung  der 
vorderen  Linsenfläche,  welche  Cramer  zunächst  beobachtet  hatte,  erklärt  werden. 

Die  Gestaltveränderung  der  Linse  dagegen,  welche  aus  meinen  Messungen 
sich  ergiebt,  möchte  sich,  ohne  eine  andere  Kraft  noch  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
nicht  erklären  lassen.  Durch  den  hydrostatischen  Druck,  der  auf  die  hintere 
Seite  und  die  Ränder  der  Linse  einwirkt,  kami  diese  nicht  wohl  in  der  Mitte 
dicker  werden.  Ein  solcher  Druck  würde  streben,  die  Aequatorialebene  der  Linse 
nach  vorn  zu  wölben,  und  dabei  ihre  hintere  Seite  flacher  zu  machen. 

Eine  Annahme,  welche  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen  geeignet  erscheint, 
ist  die,  dass  die  Linse  im  ruhenden,  fernsehenden  Zustande  des  Auges  durch 
die  an  ihren  Rand  befestigte  Zonula  gedehnt  wird.  Die  Falten  der  Zonula  laufen 
von  ihrem  Ansatz  an  der^  Linsenkapsel  nach  aussen  und  hinten,  wobei  sie  Scheiden 
für  die  Ciliarfortsätze  bilden,  und  verschmelzen  endlich  am  hinteren  Ende  dieser 
Fortsätze  und  des  Ciliarmuskels  mit  der  Glashaut,  Netzhaut  und  Aderhaut.  Wenn 
der  Ciliarmuskcl  sich  zusammenzieht,  kann  rr  das  hintere  Ende  der  Zonula  nach 
vorn  der  Linse  nähern  und  die  Spannung  der  Zonula  vermindern.  Durch  die 
gespannte  Zonula  muss  aber  die  Linse  nach  ihren  Aequatorialdurchmessern  ge- 
dehnt, in  der  Axc  verkürzt,  ihre  Flächen  müssen  flacher  gemacht  werden.  Wenn 
der  Zug  der  Zonula  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  nach  las  st .  -wird  die 
Aequatorialfläche  der  Linse  kleiner,  ihre  Mitte  dicker  werden,  beide  Flächen 
werden  sich  stärker  wölben.  Kommt  dazu  nun  noch  der  Druck  der  Iris,  so  wird 
diese  die  Aequatorialebene  der  Linse  nach  vorn  wölben,. und  dadurch  wird  die 
Wölbung  der  vorderen  Fläche  verstärkt,  die  der  hinteren  vermindert  werden,  so 
dass  sie  der  ursprünglichen  Wölbung  der  fernsehenden  Linse  wieder  nahehin 
gleich  werden  kann. 

Auf  diese  Weise  scheint  sich  die  Gestaltänderung  der  Linse  erklären  zu 
lassen.  Uebrigcns  ist  es  an  todten  Augen  leicht,  durch  Zerren  an  der  Zonula 
Gestaltveränderungen  der  Linse  hervorzubringen.  Hiermit  würde  auch  der  Um- 
stand in  Verbindung  stehen,  dass  ich  an  lebenden  fernsehenden  Augen  die  Linsen- 
dicke geringer  gefunden  habe,  als  sie  an  todten  Linsen  je  gefunden  wird.  Von 
einer  Aufquellung  der  todten  Linsen  durch  Wasser  kann  dieser  Unterschied  wohl 
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hergeleitet  werden,  da  nach  den  Beobachtungen  von  W.  Krause  die  Bre- 
chungsverhältnisse der  äusseren,  mittleren  und  innersten  Schichten  von  Kalbs- 
linsen 24  Stunden  nach  dem  Tode  genau  dieselben  sind,  wie  unmittelbar  nach 
dem  Tode,  während  man  bei  einer  Wasseraufnnhme  eine  Verminderung  des 
Brechungsvermögens  erwarten  müsste. 

Um  eine  Ucbersicht  über  die  wahrscheinliche  Veränderung  der  optischen 
Constanten  und  Cardinalpunkte  des  Auges  zu  geben,  welche  bei  der  Accommo- 
dation  für  die  Nähe  eintritt,  und  zugleich  nachzuweisen,  dass  die  beobachtete 
Aenderung  der  Form  der  Linse  genügend  ist,  die  Accommodation  zu  erklären, 
habe  ich  für  zwei  Accommodationen  eines  schematischen  Auges,  welches  den  von 
mir  untersuchten  nahehin  entspricht,  die  optischen  Constanten  berechnet.  Das 
fernsehende  Auge  unterscheidet  sich  von  Listing's  schematischem  Auge  nur  da- 
durch, dass  die  Linsenaächen  etwas  nach  vorn  gerückt  und  die  Linse  dünner 
angenommen  ist.  Das  Brechungsvermögen  der  wässrigen  und  gläsernen  Feuchtig- 


keit habe  ich,  wie  Listing,  gleich 


103 
7  7 


16 

dass  der  Krystallinse  gleich  —  genom- 
men. Die  Längen  sind  in  Millimetern  gemessen.  Als  Ort  eines  Punktes  ist 
seine  Entfernung  von  der  vorderen  Hornhautflächc  angegeben. 


für 


Angenommen  : 

Krümmungsradius  der  Hornhaut  

Desgl.  der  vorderen  Linsenfiäche  

Desgl.  der  hinteren  Linsenfläche   

Ort  der  vorderen  Linsenfläche   

Ort  der  hinteren  Linsenfläche  

Berechnet : 

Vordere  Brennweite  der  Hornhaut  

Hintere  desgl.  .  .   

Brennweite  der  Linse  

Abstand  des  vorderen  Hauptpunktes  der  Linse  von  der 

vorderen  Fläche   

Abstand  des  hinteren  von  der  hinteren  

Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  der  Linse  von  einander 

Hintere  Brennweite  des  Auges   

Vordere  desgl  

Ort  des  vorderen  Brennpunktes  

Ort  des  ersten  Hauptpunktes   

Ort  des  zweiten  Hauptpunktes  

Ort  des  ersten  Knotenpunktes  

Ort  des  zweiten  Knotenpunktes  

Ort  des  hinteren  Brennpunktes  


Ferne. 

Nähe. 

8,0 

8,0 

10,0 

6,0 

6,0 

5,5 

3,6 

3,2 

7,2 

7,2 

23,692 

23,692 

31,692 

31,692 

43,707 

33,785 

2,1073 

1,9745 

1,2644 

1,8100 

0,2283 

0,2155 

19,875 

17,756 

1 4,858 

13,274 

12,918 

—  11,241 

1,9403 

2,0330 

2,3563 

2,4919 

6,957 

6,515 

7,373 

6,974 

23,231 

20,248 
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Mi ii int  man  an,  dass  bei  der  Accommodation  für  die  Ferne  dieses  schema- 
tische Auge  in  unendliche  Ferne  blicken  könne,  so  würde  die  Netzhaut  in  der 
Axe  des  Auges  22,231  Min.  von  der  vorderen  Hornhautfläche  entfernt  sein,  und 
bei  dem  anderen  berechneten  Accommodationszustandc  ein  Gegenstand  deutlich 
gesehen  werden,  welcher  118,85  Mm.  vor  dem  vorderen  Brennpunkte,  oder 
130,09  Mm.  vor  der  Hornhaut  liegt.  Es  würde  dies  der  Accommodationsbreite 
eines  normalen  Auges  gut  entsprechen. 

Veränderungen  der  Hornhautkriimmung  wollten  einige  ältere  Beobachter  1  bei 
ungenaueren  Untersuchnngsmcthoden  gefunden  haben.  Neuere  genauere  Messungen 
dieser  Krümmung  mit  Hülfe  der  reflectirten  Bilder  haben  ergeben,  dass  sie  ganz 
unverändert  bleibt.  Solche  sind  von  Senff  *,  Gramer  3  und  mir  selbst  angestellt 
worden.  Das  Ophthalmometer  lässt  eine  sehr  genaue  Ausführung  dieser  Versuche 
zu,  wobei  Aenderungen  des  Radius  um  V200  seiner  Grösse  wahrzunehmen  sein 
würden,  während  ein  Wechsel  der  Sehweite  zwischen  5  Zoll  und  unendlicher  Ent- 
fernung einen  Wechsel  des  Krümmungshalbmessers  von  6,8  bis  8  Mm.  erfordern 
würde,  wenn  eine  solche  Veränderung  die  Accommodation  bewirken  sollte.  Ich  habe 
aber  durchaus  negative  Resultate  erhalten.  Zu  erwähnen  ist  hier  noch  ein  sehr 
sinnreicher  Versuch  von  Tn.  Yoüng,  welcher  dasselbe  beweist.  Er  besehreibt  ihn 
folgcndermassen  :  „Ich  nehme  aus  einem  kleinen  botanischen  Mikroskope  eine  bi- 
convexe  Linse  von  8/lu  (Zoll)  Radius  und  Brennweite,  befestigt  in  einer  becken- 
förmigen  Fassung  von  l/6  Zoll  Tiefe,  und  mache  ihre  Kante  mit  Wachs  wasserdicht. 
Ich  tröpfle  ein  wenig  massig  kaltes  Wasser  hinein,  bis  es  zu  drei  Vierteln  damit 
angefüllt  ist,  und  bringe  es  dann  an  das  Auge,  so  dass  die  Hornhaut  in  das  Becken 
hineinragt  und  überall  mit  dem  Wasser  in  Berührung  ist.  Mein  Auge  wird  dadurch 
sogleich  weitsichtig,  und  das  Brechungsvcnnögcn  der  Glaslinse,  welches  durch  das 
Wasser  auf  etwa  1,6  (Zoll)  Brennweite  zurückgeführt  ist,  ist  nicht  hinreichend,  die 
Stelle  der  Hornhaut  zu  vertreten,  welche  durch  das  Wasser  unwirksam  geworden 
ist;  aber  die  Hinzufügung  einer  anderen  Linse  von  ö'/a  Zoll  Brennweite  bringt 
mein  Auge  zu  seinem  natürlichen  Zustande  zurück,  und  noch  etwas  darüber  hinaus. 
Ich  wende  dann  das  Optometer  an,  und  finde  dieselbe  Ungleichheit  in  der  horizon- 
talen und  vertiealen  Brechung  wie  ohne  Wasser,  und  ich  habe  in  beiden  Richtungen 
eine  Accominodationsfähigkeit  bis  zu  einer  Sehweite  von  4  Zollen  wie  vorher.  Im 
ersten  Augenblicke  erschien  nur  die  Accommodation  allerdings  etwas  geringer  und 
nur  im  Stande,  das  Auge  von  dem  für  parallele  Strahlen  geeigneten  Zustande  zu 
einer  Sehweite  von  ö  Zoll  zu  bringen,  und  dies  liess  mich  glauben,  dass  die  Horn- 
haut eine  kleine  Wirkung  im  natürlichen  Zustande  haben  könnte ;  indem  ich  aber 
überlegte,  dass  die  künstliche  Hornhaut  ungefähr  l/10  Zoll  vor  der  Stelle  der  natür- 
lichen Hornhaut  sich  befand,  berechnete  ich  die  Folgen  dieses  Unterschiedes  und 
fand  ihn  genau  ausreichend,  um  die  Verringerung  des  Spielraums  der  Sehweite  zu 
erklären. " 

Um  wie  viel  sich  beim  Nahesehen  der  Piipillarrand 
der  Iris  nach  vorn  verschiebt,  lässt  sich  wenigstens  an- 
nähernd bestimmen,  nachdem  man  die  Dimensionen  und 
Krümmung  der  Hornhaut  und  die  Entfernung  der  Pupillen- 
fläche von  der  Hornhaut  bestimmt  hat.  Es  sei  C  Fig.  69  die 
Hornhaut,  c  und  d  ihr  äusserer  Rand ,  ab  die  Pupille  beim 
Ftg  59.  Fernsehen.   Hat  sich  nun  der  Beobachter  gegen  dieses  Auge 


'  J.  P.  Lobe  Uis».  de  oculo  humano.   Lugd.  Batav.  p.  119.  —  Hobe  Ihüot.  Tronwcl.   1796.  p.  1. 

1  Wacher  Handwörterbuch  der  Physiologie.   Art.  Sehen. 

'  Hei  Acconimodatie»ennogen  der  Oogen.   Harlcm  18S3.   p.  4ö. 
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so  gestellt,  dass  ihm  die  ganze  Papille  gerade  verdeckt  wird,  so  tnuss  cb  die  Gesichtslinie 
.  des  Beobachters  in  der  wässrigen  Feuchtigkeit  sein.  Wird  nun  beim  Nahesehen  die  ganze 
Pupille  vor  dem  Rande  der  Sclerotica  eben  sichtbar,  und  kennt  man  ihre  Breite  aß,  so 
muss  sie  ganc  vor  der  Linie  cb  liegen,  und  doch  an  diese  anstossen,  so  wie  in  Fig.  84  an- 
gegeben ist,  und  dadurch  findet  man  wenigstens  angenähert  die  Grosse  ihrer  Verschiebung. 
Diese  betrug  unter  den  von  mir  untersuchten  Augen  bei  dem  Auge  0.  II.  0,36  Mm.,  bei  dem 
Auge  B.  P.  0,44  Mm.  Tritt  die  Pupille  beim  Nahesehen  nicht  ganz  vor,  sondern  nur  die 
Hälfte,  zwei  Drittel  a.s.  w.  derselben,  so  muss  man  die  Grösse  des  hervortretenden  Theils 
schätzen  und  danach  die  Berechnung  anstellen. 

Der  Krümmungsradius  der  vorderen  Fläche  der  Linse  kann  mit  Hülfe  der  von  ihr  ent- 
worfenen Spiegelbilder  gemessen  werden.  Doch  sind  diese  Bilder  zu  lichtschwach  und  ver- 
waschen, als  dass  man  eine  genaue  Messung  ihres  Abstands  mit  dem  Ophthalmometer  aus- 
führen könnte.  Wenn  man  dagegen  neben  dem  Linscnspiegelbild  ein  Hornhautspiegelbild  von 
veränderlicher  Grösse  erzeugt ,  so  kann  man  die  Grösse  beider  Bilder  leicht  mit  blossem  Auge 
vergleichen  und  sie  gleich  gross  machen.  Die  Grösse  des  Horohautbildes  findet  man  dann 
leicht  durch  Messung  oder  Rechnung.  So  liess  ich  z.  B.  zwei  vertical  über  einander  stehende 
helle  Flammen  von  der  Linse  spiegeln,  zwei  kleinere  schwächere  Flammen  von  der  Hornhaut, 
stellte  die  letzteren  so ,  dass  ihre  Spiegelbilder  dicht  neben  den  Linsenspiegelbildern  der  grossen 
Flammen  erschienen,  und  deren  gegenseitiger  Abstand  dem  der  letzteren  gleich  wurde.  Statt 
eines  jeden  Paars  von  Flammen  kann  man  auch  bequemer  eine  Flamme  und  ihr  von  einem 
horizontalen  Spiegel  entworfenes  Spiegelbild  gebrauchen 

So  mass  ich  also  die  Grösse  der  von  der  vorderen  Linsenfläche  beim  Nahesehen  und  beim 
Fernsehen  entworfenen  Bilder.  Es  fand  sich,  dass  in  gut  aecommodirenden  Augen  das  von 
der  vorderen  Linsenfläche  entworfene  Bild  beim  Nahesehen  etwa  nur  */9  der  Grösse  hat,  welche 
ihm  beim  Fernsehen  zukommt.  Dies  Bild  wird  von  einem  aus  einer  brechenden  und  einer 
spiegelnden  Fläche  zusammengesetzten  optischen  Systeme  entworfen.  Die  Brennweite  dieses 
Systems  kann  man  zunächst  aus  der  Grösse  des  Bildes,  Grösse  und  Entfernung  des  Objects 
nach  §.  9  Gleichung  8b)  berechnen,  welche  auch  für  spiegelnde  Systeme  gilt,  aus  der  Brenn- 
weite dann  den  Radius  der  spiegelnden  Fläche.  Es  sei  fy  die  erste,  ft  die  zweite  Brennweite 
1  des  brechenden  Systems,  welches  vor  der  spiegelnden  Fläche  liegt,  r  der  Krümmungsradius 
dieser  Fläche,  positiv  gerechnet,  wenn  sie  concav,  negativ,  wenn  sie  convex  ist,  d  der  Ab- 
stand des  Scheitels  der  spiegelnden  Fläche  vom  zweiten  Hauptpunkte  des  brechenden  Systems, 
so  ist  die  Brennweite  des  zusammengesetzten  spiegelnden  Systems : 

Uhr  | 
q  -  i(r7-d)(f1-d  +  r)  ] 
Nach  dieser  Formel  wird  q  kleiner,  wenn  d  kleiner  wird,  d.  h.  wenn  die  vordere  Linsenfläche 
der  Hornhaut  näher  rückt.  Wenn  q  kleiner  wird,  wird  auch  das  Spiegelbild  entfernter  Gegen- 
stände in  demselben  Verhältnisse  kleiner.  Da  jedoch  die  Veränderung  von  d  etwa  nur  0,4  Mm. 
beträgt,  und  ft  —  d  etwa  28  Mm.,  ft  —  d-f-r  etwa  38  Mm.,  so  ist  die  Veränderung  von  q 
höchst  gering  und  beträgt  etwa  nur  '/40  seiner  Grösse,  während  die  directe  Beobachtung  der 
Bilder  etwa  %  giebt.  Die  Verkleinerung  der  Bilder  kann  also  nicht  durch  das  Verschieben 
der  vorderen  Linsenfläche,  sondern  in  der  That  nur  durch  vermehrte  Krümmung  dieser  Fläche 
erklärt  werden. 

Durch  die  Beobachtung  an  lebenden  Augen  ergab  sich  in  dieser  Weise 


Auge. 

Krümmung! 
fernsehend. 

halhmesger 
I.tn.ienfl4cbe 

nahsehend. 

Verschiebung  der  Pupill« 
bei 

Arcomrnodation  für  die 
Nabe. 

0.  H. 
B.  P. 
J.  II. 

1 1,9 
8,8 
40,4 

8,6 
5,9 

0.36 
0.44 

1  Grawe'«  Archit  f.  Ophtb.   Bd.  I.  Ablh.  2.  S.  45. 
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Um  die  Krümmungsradien  der  vorderen  Linsenfläche  nach  der  obigen  Gleichung  berechnen 
zu  können,  muss  man  den  Krümmungsradius  der  Hornhaut  uud  die  Entfernung  der  vorderen 
Liuscnflächc  ( Pupille )  von  der  Hornhaut  kennen.  Beide  Grössen  waren  an  den  angeführten 
Augen  schon  vorher  gemessen. 

Das  Spiegelbild,  welche»  die  hintere  Linsenfläche  von  fernen  Gegenständen  entwirft,  ver- 
ändert seine  Grösse  ebenfalls  bei  geänderter  Acroinmodatiou  des  Auges,  aber  in  sehr  unbe- 
deutendem Grade.  Ich  beobachtete  diese  Veränderung  durch  das  Ophthalmometer,  indem  ich  zwei 
Flammen  senkrecht  über  einander  seitlich  vom  Auge  hinter  den  Oefliiungen  eines  Schirms  auf- 
stellte und  deren  von  der  hinteren  Linsenfläcbe  gespiegelte  Bilder  beobachtete. 
4     Ich  stellte  die  Doppelbilder  der  beiden  Lichter,  so  wie  Fig.  60  zeigt,  neben 
einander.   Hier  sind  a0  und  o,  die  Doppelbilder  des  unteren,  fr„  und  fr,  tlie 
des  oberen  Lichts.    Die  einander  genäherten  Bilder  «,  und  fr0  deckten  sich 
'     nicht,  sondern  standen  dicht  nehen  einander,  so  dass  ich  sie  gesondert  er- 
kennen konnte.    Bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  verschob  sich  frl( 
etwas  in  der  Dichtung  nach  «,,  und  o,   in  der  Dichtung  nach  fr,  hin.  Ich 
schätzte  die  Breite  der  Verschiebung  etwa  gleich  der  Hälfte  der  Breite  eines 
Fig.  60.  jeden  lichten  Flecks,  und  da  die  Entfernung  der  Mittelpunkte  der  Oeffnungen, 

durch  welche  das  Licht  fiel,  gleich  sechsmal  der  Breite  der  OefTimngen  war.  so  war  die  Ver- 
kleinerung des  Bildes  etwa  '/,,  seiner  Grösse. 

Endlich  suchte  ich  noch  zu  ermitteln,  ob  die  hintere  Linsenfläche  sich  bei  der  Adaptation 
für  die  Nähe  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  verschöbe.  Ich  verfuhr  dabei  in  derselben 
Weise,  wie  ich  die  scheinbare  Entfernung  der  hinteren  Linsenfläche  von  der  Hornhaut  be- 
stimmt hatte.  Bei  derselben  Anordnung  des  Apparates  untersuchte  ich,  ob  der  Lichtreflex  der 
hinteren  Linsenfläche  bei  veränderter  Adaptation  und  unveränderter  Dichtung  der  Augenaxc 
seinen  Platz  änderte,  wobei  abwechselnd  das  Fernrohr  rechts  und  das  Licht  links,  dann  wieder 
das  Fernrohr  liuks  und  das  Licht  rechts  stand.  Indessen  habe  ich  keine  Ortsveränderung  dieses 
Bildchens  bemerken  können.  Die  scheinbare  Entfernung  der  hinteren  Linsenfläcbe  von  der 
Hornhaut  wird  also  bei  den  Adaptationsänderungen  nicht  merklich  verändert. 

Was  dürfen  wir  nun  aus  diesen  Veränderungen  des  Spiegelbildchens  und  des  scheinbaren 
Ortes  der  hinteren  Linsenfläcbe  auf  die  wirklichen  Veränderungen  derselben  für  Schlüsse  ziehen? 
Der  scheinbare  Ort  dieser  Fläche  wird  durch  die  Brechung  in  der  Linse  überhaupt  sehr  wenig 
geändert,  da  sie  dem  hinteren  Knotenpunkte  der  Linse  ziemlich  nahe  liegt,  und  wir  können 
daraus  schliessen.  dass  auch  die  Unterschiede  ihrer  Verschiebung  durch  die  Brechung  bei  ver- 
schiedenen Accommodationszuständen  des  Auges  jedenfalls  so  klein  sein  werden,  dass  wir  sie 
vernachlässigen  können.  So  wird  z.  ß.  in  den  beiden  schematischen  Augen,  deren  optische 
Constanten  wir  in  diesem  Paragraphen  als  Beispiel  berechnet  haben,  in  dem  fernsehenden  Auge 
die  hintere  Linsenfläche  scheinbar  um  0,191  Mm.,  in  dem  nahesehenden  um  0, 1 1 3  Mm.  nach 
vorn  verschoben,  würde  also,  während  sie  in  Wirklichkeit  an  ihrer  Stelle  bleibt,  Sobald  das 
Auge  sich  für  die  Nähe  atcommodirt ,  scheinbar  um  0,088  Mm.  nach  hinten  rücken.  Dies  ist 
aber  zu  wenig,  um  wahrgenommen  zu  werden.  Uebrigens  kann  diese  Dechnung  eben  nur 
dazu  dienen,  zu  zeigen,  dass  die  Verschiebungen  und  ihre  Unterschiede  überhaupt  klein  sind, 
keineswegs  um  den  Sinn  dieses  Unterschiedes  in  der  wirklichen  Krystalliuse  zu  zeigen,  weil 
hierbei  wesentlich  die  Entfernung  der  Hauptpunkte  der  Linse  von  einander  in  Betracht  kommt, 
welche  in  der  Krystallinse  jedenfalls  geringer  ist  als  in  den  schematischen  homogenen  Linsen. 

Wir  können  also  nur  sagen,  dass  der  wahre  Ort  der  hinteren  Linsenfläche  bei  den  Ae- 
commodationsänderungen  nicht  merklich  geändert  werde. 

Um  zu  ermitteln,  wie  das  von  der  hinteren  Linsenfläche  entworfene  Spiegelbild  sich  bei 
Aenderungen  der  Augenmedien  verändere,  denken  wir  uns  die  spiegelnde  Fläche  durch  eine 
unendlich  dünne  Schicht  Glaskörper  von  der  letzten  brechenden  Fläche  des  Auges  getrennt. 
Dann  können  wir  für  die  Cardinalpunkte  des  brechenden  Systems  die  Cardinalpunkte  des  Auges 
nehmen.  Es  sei  r  das  Brechungsvcrhältniss  des  Glaskörpers;  ferner  nennen  Mir  p  die  Ent- 
fernung des  hinteren  Brennpunktes  des  Auges  von  der  hinteren  Linsenfläche  nach  hinten  ge- 
rechnet. £  die  des  zweiten  Knotenpunktes  des  Auges  von  derselben  Fläche  nach  vorn  gc- 
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rechnet.  In  der  Gleichuug  i),  welche  die  Brennweite  eine«  zusammensetzten  brechenden 
und  spiegelnden  Systems  giebt,  haben  wir  zu  setzen 

fi  —  P  +  I 
f.t  =  n  (p  -+  s) 

h  —  d  =  p. 

Dann  wird  der  Werth  der  Brennweile  des  brechenden  und  spiegelnden  Systems  : 


Lr     (p  ±  er   


Bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  wird  e  jedenfalls  grösser,  weil  bei  der  Gestaltvcränderung 
der  Linse  die  Knotenpunkte  des  Auges  vorrücken  müssen;  dadurch  würde  auch,  wenn  sich 
r  und  p  gar  nicht  veränderten,  der  Werth  von  q  und  die  (irüsse  des  Spiegelbildes  zunehmen 
müssen.  Dagegen  wird  p  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  kleiner,  und  dadurch  kann 
der  Werth  von  q  auch  kleiner  werden,  unter  den  Verhältnissen  dieser  Grössen  im  Auge. 
DilTcrentiirt  man  q  nach  p,  so  erhält  man 

dq        nr        p  +  t      .  ,  . 

Von  den  Factoren  dieses  Ausdrucks  kann  nur  der  letzte,  in  der  eckigen  Klammer  eingeschlos- 
sene negativ  werden,  wird  es  aber  wohl  im  normalen  Auge  nicht,  da  c  gegen  p  und  r  sehr 

klein  ist.    Es  wird  also  ^  positiv  sein,  d.  h.  q  wird  mit  p  zugleich  grösser  und  kleiner 

werden.  Es  würde  also  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe,  wobei  p  kleiner  wird,  wenn 
wir  vorläufig  von  der  Veränderung  von  e  absehen  und  r  constant  setzen,  auch  q  und  das 
Spiegelbild  der  hinteren  Linsenfläche  kleiner  werden  können,  und  man  könnte  vermuthen,  die 
beobachtete  Verkleinerung  dieses  Bildes  sei  dadurch  hervorgebracht.  Die  Rechnung  nach  der 
Gleichung  2)  indessen  ergiebt  das  Gegentheil.  Nehmen  wir  aus  Listisg's  schematischem  Auge 
die  Werth«  p— 14,617,  e~  0,3601,  r—d,  so  würde  p  auf  10,597  verkleinert  Vierden 
müssen,  um  q  um  '/,,  seines  Werthes  zu  verringern.  Der  hintere  Brennpunkt  des  Auges 
müsste  also  V  Mm.  vor  die  Netzhaut  rücken,  was  jedenfalls  schon  die  mögliche  Veränderung 
der  Lage  dieses  Punktes  überschreitet.  Aber  da  ein  Theil  der  hierdurch  bewirkten  Verklei- 
nerung des  Bildes  durch  das  Vorrücken  der  Knotenpunkte,  die  Vergrösserung  von  e»  wieder 
aufgehoben  werden  würde,  wie  vorher  auseinandergesetzt  ist,  so  können  wir  nicht  zweifeln, 
dass  die  Verkleinerung  des  Bildchens  auf  der  hinteren  Linsenfläche  ohne  eine,  wenn  auch 
geringe  Vermehrung  der  Krümmung  dieser  Fläche  nicht  die  beobachtete  Grösse  haben  könne. 

Berechnet  man  die  Brennweiten  q  für  die  beiden  schematischen  Augen  dieses  Paragraphen, 
so  findet  man  für  das  fernsehende  5,6051,  für  das  nahesehende  5,3562,  welche  Grössen  nur 
um  '/,,  ihres  Werthes  unterschieden  sind,  während  die  dazu  gehörigen  Krümmungsradien 
(6  und  5,5  Mm.)  um  '/,,  difleriren.  Hier  verdeckt  also  die  Aenderung  der  brechenden 
Mittel  die  des  Krümmungsradius  zum  Theil,  und  lässt  sie  kleiner  erscheinen,  als  sie  wirklich 
ist.  Wir  schlicssen  daraus,  dass  die  hintere  Fläche  der  Linse  bei  der  Accommodation  für  die 
Nähe  sich  stärker  wölbt. 

Für  den  Mechanismus  der  Accommodation  ist  es  wichtig,  den  Ursprung  der  Iris  genau 
zu  kennen.  Ich  habe  den  Canali»  Schlemm n  mit  Umgebung,  wie  er  sich  auf  feinen  Quvr- 
schnitten  der  Augenhänte  darstellt,  in  Taf.  I.  Fig.  i  abgebildet.  A  ist  der  Onerschnitt  des 
Kanals,  der  wohl  auch  im  lebenden  fernsehenden  Auge  eine  längliche  Spalte  bildet.  C  die 
Gornea,  S  die  Sclerotien,  D  die  Bindehaut,  b  die  Aderhaut,  E  ein  Ciliarfortsatz,  /  die  Iris. 
Die  innere  Wand  des  Kanals  ist  aus  verschiedenen  Geweben  zusammengesetzt.  Der  hinterste 
Theil  dieser  Wand  bei  a  besteht  ganz  deutlich  aus  demselben  Gewebe  eng  durchflochtener 
Sehnenfasern  wie  die  Sclerotica,  von  der  er  ausgeht.  Der  vordere  Theil  besteht  dagegen  aus 
einem  anderen  Gewebe,  welches  undurchsichtiger  ist  ab?  das  Sehnengewehe  aus  stärker  sich 
abzeichnenden,  gegen  Essigsäure  und  Kali  s«hr  resistenten  Fasern  besteht,  und  daher  wohl 
für  elastisches  Gewehe  zu  halten  ist.  Nach  vorn  schiebt  es  sich  zwischen  Membrana  Desckmetii 
und  die  Knorpelsubstanz  der  Hornhaut  ein.  nach  hinteu  heftet  es  sich  theils  an  den  hinteren 
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sehnigen  Theil  der  Wand,  theils  verbindet  es  sich  mit  den  Faserzügen  des  Spannmuskels  der 
Aderhaut.  Das  System  der  Aderhaut  hängt  nur  mit  der  hinteren  Hälfte  der  inneren  Wand  des 
ScHLEMM'schcn  Kanals  fest  xusammen,  wo  der  sehnige  und  elastische  Theil  sich  verbinden. 
Doch  entspringt  auch  von  dem  vorderen  Theile  der  Kanalwand  ein  lockeres  Netzwerk  von 
Fasern,  die  die  Charaktere  der  elastischen  an  sich  tragen,  welche  sich  an  den  Anfang  der  Iris 
anheften.  Die  Fasermassen,  welche  dem  Spannmuskel  und  der  Iris  angehören,  sieht  man  zum 
Theil  von  der  Wand  des  Kanals  entspringen,  zum  Theil  mögen  sie  aber  auch  -direct  von  der 
Aderhaut  auf  die  Iris  übergehen.  In  dem  Gewebe  der  Ciliarfortsätze  sieht  man  eine  grosse 
Zahl  weiter  Lumina  durchschnittener  Blutgefässe,  auf  ihrem  dem  Glaskörper  zugekehrten  Rande 
die  Lage  des  schwarzen  Pigments. 

Um  sich  von  der  Richtigkeit  der  hier  gegebenen  Darstellung  des  Ansatzes  der  Iris  zu 
überzeugen,  muss  man  einerseits  feine  Schnitte  von  getrockneten  Augenhäuten  untersuchen, 
dabei  aber  beachten,  dass  das  Trocknen  sehr  starke  Verzerrungen  hervorbringen  kann,  und 
dass  die  elastischen  Fasern  vor  dem  Ansätze  der  Iris  sehr  leicht  reissen  oder  brechen,  wenn 
man  die  Iris  von  der  Hornhaut  abzieht.  Andererseits  muss  man  frische  Präparate  untersuchen, 
wobei  man  am  besten  eine  Borste  in  den  Schlemm  schrn  Kanal  einführt,  ebenfalls  aber  sehr 
sorgfaltig  jedes  Ziehen  an  der  Iris  oder  Chorioidea  vermeiden  muss,  denn  dadurch  kann  man 
der  Muskelmasse,  durch  welche  diese  Theile  befestigt  sind,  jede  beliebige  Gestalt  geben.  Hebt 
man  die  Iris  leise  auf,  und  legt  sie  auf  die  Ciliarfortsätze  zurück ,  so  bemerkt  man  die  feiuen 
elastischen  Fäden,  welche  sich  zum  vorderen  Rande  des  Kanals  hinüberspannen.  Zieht  man 
dann  die  Borste  nach  vorn,  so  erkennt  man  leicht  die  elastische  Dehnbarkeit  des  vorderen 
Theils  der  Kanalwand.  Schlägt  man  dagegen  Iris  und  Chorioidea  nach  vorn  über,  und  zieht 
die  Borste  nach  hinten  an,  so  zeigt  sich  der  hintere  Theil  der  Wand  als  unausdehnsam. 

Die  beschriebene  Art  des  Ansatzes  scheint  mir  für  das  Zurückweichen  der  Seitentheile 
der  Iris  beim  Naheschen  wichtig  zu  sein.  Ist  die  Iris  nämlich  erschlafft,  so  wird  sie  durch 
das  Netzwerk  der  elastischen  Fasern  bei  b  bis  zum  vorderen  Rande  des  ScHLEstx'schen  Kanals 
an  dessen  innerer  Wand  festgehalten.  Spannen  sich  dagegen  die  circulären  und  radialen  Fasern 
der  Iris  gleichzeitig,  so  bietet  erst  die  Sehnenmasse  am  hinteren  Rande  des  Kanals  ihrem 
Zuge  einen  genügend  festen  Widerstand ,  und  man  kann  daher  sagen,  die  erschlaffte  Iris  setzt 
sich  an  den  vorderen,  die  gespannte  an  den  hinteren  Rand  des  ScHLEMM'schcn  Kanals,  welche 
im  Mittel  0,45  Mm.  aus  einander  liegen.  In  Tu  f.  I.  Fig.  3  habe  ich  das  verschiedene  Verhalten 
des  Ansatzes  der  Iris  beim  Fernsehen  (Seite  F)  und  Nahesehen  (Seite  Nder  Figur)  darzustellen 
gesucht.    Der  Schlemm    i    Kanal  ist  auf  beiden  Seiten  mit  *  bezeichnet 

Ein  anderer  Theil  des  Auges ,  dessen  Wirkungen  bei  der  Accommodation  noch  in  Betracht 
kommen  könnten,  sind  die  Ciliarfortsätze.  L.  Fick  1  hat  nachgewiesen,  dass  sie  unter  dem 
Einflüsse  des  elektrischen  Stromes  sich  zusammenziehen ,  und  ihr  Blut  entleeren,  welches  durch 
ziemlich  weite  Gefassverbindungen  leicht  in  die  Vota  vorticosa  der  Aderhaut  abfliessen  kann. 
Er  nimmt  an,  dass  durch  diesen  Uebergang  des  Blutes  in  dem  Theile  des  Auges,  welcher 
hinter  der  durch  die  Linse  und  Zonula  gebildeten  Scheidewand  liegt,  der  hydrostatische  Druck 
vermehrt,  vorn  vermindert  werde.  Dadurch  werde  die  Mitte  der  Linse  nach  vorn  gedrängt, 
ihre  vordere  Fläche  wölbe  sich  deshalb  mehr.  Dagegen  behauptet  Fick  folgerichtig,  dass 
die  hintere  Fläche  dabei  flacher  werde,  was  meinen  Beobachtungen  nicht  entspricht.  Auch 
J.  Czermak  :  hat  in  einem  Versuche,  den  Mechanismus  der  Accommodation  zu  erklären,  neben 
der  von  Gramer  angenommenen  Spannung  der  Iris  und  des  Ciliarmuskels  eine  Anschwellung 
der  Ciliarfortsätze  zu  Hülfe  genommen,  wodurch  ein  Druck  auf  den  Rand  der  Linse  aus- 
geübt werden  könnte. 

Gegen  die  Ansicht,  dass  die  Augenmuskeln  durch  ihren  Druck  auf  den  Augapfel  dessen 
Gestalt  veränderten,  ihn  namentlich  in  Richtung  der  Augenaxe  verlängerten,  und  dadurch  die 
Netzhaut  weiter  von  der  Linse  entfernten,  eine  Ansicht,  die  vor  der  Entdeckung  der  Form- 
änderung der  Linse  viel  gewichtige  Freunde  hatte,  ist  anzuführen,  erstens,  dass,  wie  ich  durch 


1  J.  MCLLgn  *  Archiv.   1853.  S.  449. 
*  Prngor  VierieljaliMscIir.  XLIII.  S.  10». 
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Messungen  mit  dem  Ophthalmometer  gefunden  habe,  jede  Steigerung  des  hydrostatischen  Drucks 
im  Auge  die  Hornhaut  flacher  macht,  was  man  an  lebenden  Augen  würde  beobachten  können, 
wenn  es  der  Fall  wäre,  und  zweitens,  dass  bei  einem  geringen  Drucke  mit  dem  Finger  auf 
den  Augapfel  durch  den  Augenspiegel  beobachtet  werden  kann,  wie  die  Gefässe  der  Netzhaut 
enger  werden,  nur  noch  intermittirende  Blutströme  bei  den  Pulswellcn  hindurchlassen ,  endlich 
ganz  collabiren.  Sobald  die  intermittirende  Bewegung  (sichtbare  Pulsation  der  Schlagadern) 
beginnt  verschwindet  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut,  wahrscheinlich  wegen  ungenügender 
Blutzufuhr,  und  das  Gesichtsfeld  wird  vollkommen  schwarz. 

Endlich  sind  noch  die  Versuche  von  Tn.  Yocsc  anzuführen,  welche  wohl  kaum  einen 
Zweifel  darüber  besteben  lassen  können,  dass  auch  nicht  die  geringste  Verlängerung  der  Augen- 
axe  beim  Nahesehen  eintritt.  Man  kann  die  Fläche  der  Bindehaut  des  Auges  zwischen  den 
Augenlidern  mit  einem  glatten,  gut  polirten  Stücke  Metall  ohne  erhebliche  Beschwerde  be- 
rühren. Man  setze  in  den  inneren  Augenwinkel  auf  die  Bindehaut  einen  glatten  eisernen  Bing 
(eines  Schlüssels)  auf,  den  man  fest  gegen  den  inneren  Band  der  Augenhöhle  anstemmt,  und 
wende  das  Auge  nach  der  inneren  Seite  herüber,  so  dass  man  durch  den  Bing  und  an  dem 
Nasenrücken  vorbei  in  die  Ferne  sieht.  Dabei  kommt  der  innere  Umfang  der  Hornhaut  ganz 
dicht  an  den  Schlüssel  zu  liegen,  und  es  wird  somit  verhindert,  dass  der  Augapfel  bei  der 
Accommodation  sich  nach  vorn  verschieben  könne.  Nun  dränge  man  den  Bing  eines  ganz 
kleinen  Schlüssels  am  äusseren  Augenwinkel  zwischen  den,  Augapfel  und  Knochen  ein.  Dabei 
wird  durch  den  Druck  auf  den  Augapfel  die  Netzhaut  gereizt,  und  es  erscheint  im  Gesichts- 
felde scheinbar  vor  dem  Nasenrücken  ein  dunkler,  anfangs  auch  wohl  heller  Fleck,  ein  Druck- 
bild. Dieses  reichte  bei  Yocng  bis  auf  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  und  er  konnte 
erkennen,  dass  gerade  Linien  im  Bereiche  dieses  Druckbildes  eine  leichte  Krümmung  erhielten, 
welche  von  einer  durch  den  Druck  veranlassten  leichten  Einbiegung  der  Sclerotica  herzurühren 
schien.  Da  das  Druckbild  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  entstand,  musste  der  kleine 
Schlüssel  die  Gegend  des  gelben  Flecks  an  der  Hinterseite  des  Augapfels  treffen.  Unter  diesen 
Umständen  kann  eine  Verlängerung  der  Augenaxe  offenbar  nicht  eintreten,  ohne  die  Schlüssel 
von  ihrer  Stelle  zu  drängen.  Wäre  also  die  Accommodation  mit  einer  Verlängerung  der  Augen- 
axe verbunden,  so  müsste  sie  unter  diesen  Umständen  entweder  ganz  unmöglich  sein,  oder 
es  müssten  die  Schlüssel  verdrängt  werden,  und  es  müsste  dabei  das  Druckbild  wegen  stärkerer 
Einbiegung  der  Hinterwand  des  Augapfels  an  Umfang  ausserordentlich  zunehmen.  Nichts  von 
allem  diesem  ist  der  Fall.  Das  Auge  kann  vollständig  so  gut  wie  sonst  aecommodirt  werden, 
und  das  Druckbild  bleibt  bei  veränderter  Accommodation  ganz  dasselbe. 

Th.  Yoüko  scheint  etwas  hervorstehende  Augen  gehabt  zu  haben,  wie  auch  aus  anderen 
Versuchen,  welche  er  beschreibt,  hervorgeht.  In  meinem  eigenen  Auge  reicht  nur  der  eine 
Band  des  Druckbildes  bis  zur  Stelle  des  deutlichsten  Sehens;  übrigens  konnte  auch  ich  mich 
vollständig  von  der  Möglichkeit  der  Accommodation  und  der  Unveränderlichkeit  des  Druck- 
bildes überzeugen. 

Aus  diesem  Versuche  folgt  zunächst  unmittelbar,  dass  die  Entfernung  des  inneren  Um- 
fangs  der  Hornhaut  von  dem  gelben  Flecke  oder  einem  Punkte  der  Hinterwand  etwas  nach 
aussen  vom  gelben  Flecke  vollständig  unveränderlich  sei.  Es  würde  aber  die  Entfernung  der 
Hornhaut  von  dem  gelben  Flecke  ohne  auffallende  Asymmetrie  des  Auges  sich  nicht  verändern 
können,  wenn  nicht  die  genannte  Entfernung  ihres  Bandes  sich  ebenfalls  änderte. 

Fordes  meinte,  dass  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  das  innere  Auge  unter  einen 
stärkeren  Druck  gesetzt  werde,  und  die  Linse,  weil  sie  wegen  der  verschiedenen  Form  und 
Dichtigkeit  ihrer  Schichten  nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  verschieden  elastisch  sei,  ihre 
Form  ändere.  De  Haldat  hat  dagegen  keine  Veränderung  der  Brennweite  des  brechenden 
Apparates  des  Auges  und  einzelner  Linsen  finden  können,  welche  er  im  Wasser  comprimirte  *. 

Ueber  keinen  anderen  Gegenstand  der  physiologischen  Optik  sind  so  viel  widersprechende 
Ansichten  aufgestellt  worden,  als  über  die  Accommodation  des  Auges,  weil  erst  in  der  allcr- 


*  Cwnptc* 
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neuesten  Zeit  entscheidende  Bcobachtungsthatsachcn  gefunden  wurden,  und  man  bis  dahin  fast 
hur  einem  Spiel  von  Hypothesen  überlassen  gewesen  war.  Um  die  Uebersicht  zu  erleichtern, 
werde  ich  die  chronologische  Ordnung  verlassen,  welche  überdies  in  der  nachfolgenden  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  beibehalten  werden  wird,  und  werde  die  verschiedenen  Ansichten 
vielmehr  nach  ihren  wesentlichen  Zügen  zusammengmppiren. 

4)  Ansichten,  welche  die  Nothwendigke  it  und  das  Vorhandensein  einer 
Aenderung  des  brechenden  Apparates  ganz  läugnen.  Mehrere  Naturforscher  glaubten, 
dass  das  thierische  und  menschliche  Auge  die  Fähigkeit  habe,  abweichend  von  den  künstlich 
gefertigten  Linsen  die  Bilder  verschieden  entfernter  Gegenstände  an  gleichem  oder  wenigstens 
unmerkbar  verschiedenem  Orte  zu  entwerfen.  Magesdie  1  behauptete,  sich  davon  an  den  Augen 
von  weissen  Kaninchen  überzeugt  zu  haben,  bei  denen  das  Pigment  der  Aderhaut  fehlt,  und 
daher  das  Bild  durch  den  hinteren  Tbeil  der  Sehnenhaut  gesehen  werden  kann.  In  der  That 
kann  aber  das  Bild  nicht  scharf  geniig  durch  die  Sehnenhaut  gesehen  werden,  um  die  geringen 
Unterschiede,  welche  bei  der  Accommodation  in  Betracht  kommen,  zu  bemerken.  Dasselbe, 
wie  Magendie,  behaupteten  Bitter  *,  Haldat  s  und  Adda  *.  Für  die  Krystallinsc  allein  ge- 
nommen, behaupteten  Haldat  und  Esüel  b  dasselbe.  Wenn  man  die  Krystallinsc  aus  den 
Angcnflüssigkciten  herausnimmt,  und  sie  von  Luft  umgeben  untersucht,  wird  ihre  Brennweite 
ausserordentlich  kurz,  und  dann  folgt  aus  den  allgemeinen  optischen  Gesetzen,  dass  die  Ab- 
stände der  Bilder  für  unendlich  oder  7  Zoll  entfernte  Objectc  nicht  merklich  unterschieden 
seien.    Dadurch  erklären  sich  die  von  Esgel  erhaltenen  Besultate  \ 

Durch  genauer  angestellte  Versuche  haben  sich  dagegen  Hueck  7.  Volkmars  ".  Gerling  9, 
.Mayer  f'  und  Gramer  '"  experimentell  überzeugt,  worüber  die  Theorie  schon  keinen  Zweifel 
lassen  konnte,  dass  auch  thierische  fiud  menschliche  Augen  Bilder  verschieden  entfernter  Gegen- 
stände in  verschiedenen  Entfernungen  entwerfen. 

Trevirajcus  11  glaubte  auch  eine  theoretische  Erklärung  für  die  vermeintliche  Thatsache 
geben  zu  können,  dass  die  Lage  der  Bilder  unabhängig  von  der  Lage  des  Gegenstandes  sei. 
indem  er  ein  besonderes  Gesetz  für  die  Zunahme  der  Dichtigkeit  in  der  Linse  zu  diesem  Eude 
annahm.    Seine  mathematische  Beweisführung  ist  durch  Kohlrauscu  11  widerlegt  worden. 

Sturm  m  glaubte  die  Abweichungen,  welche  die  brechenden  Flächen  des  Auges  verglichen 
mit  genauen  Botationsüächen  zeigen,  benutzen  zu  können,  um  die  Accommodation  für  ver- 
schiedene Abstände  zu  erklären.  Er  untersucht  zunächst  den  Gang  homocentrischer  Strahlen, 
wenn  sie  durch  eine  krumme  Fläche  gebrochen  sind,  welche  nicht  eine  Botationsfläche  ist. 
und  findet,  dass  sie  dann  nicht  in  einen  Brennpunkt  vereinigt  werden,  sondern  dass  zwei 
Brennebenen  für  die  gebrochenen  Strahlen  existiren.  In  der  einen  dieser  Brennebenen  findet 
die  Vereinigung  der  Strahlen  nach  einer  Richtung  statt,  in  der  anderen  nach  der  darauf  senk- 
rechten. Wenn  der  (Jm'rschnitt  des  Strahlcnbündels  in  der  eineu  Brennebene  eine  kurze  hori- 
zontale gerade  Linie  bildet,  so  geht  er  durch  eine  Ellipse  mit  horizontaler  grösster  Axe  in 
einen  Kreis  über,  wenn  man  sich  der  anderen  Bennebene  nähert,  und  dann  durch  eine  Ellipse 
mit  senkrechter  grosser  Axe  in  eine  senkrechte  gerade  Linie,  wenn  man  bis  zur  anderen 
Brennebene  fortschreitet.  Zwischen  den  beiden  Brennebenen  hält  Sturm  den  Ojicrschnitt  des 
Strahlenbündels  im  Auge  für  klein  genug,  um  deutliche  Bilder  zu  geben.  Wird  der  leuchtende 
Punkt  dem  Auge  genähert,  so  werden  beide  Brennebenen  sich  von  der  Linse  entfernen,  so 
lange  aber  die  Netzhaut  sich  zwischen  beiden  Brennebenen  befindet,  würden  die  Bilder  doch 
hinreichend  deutlich  bleiben. 

Abweichungen  der  Art,  wie  sie  Sturm  annimmt,  scheinen  in  der  That  bei  den  meisten 
menschlichen  Augen  vorzukommen,  und  wir  werden  die  davon  abhängigen  Erscheinungen  in  §.  44 
beschreiben,  ebenda  uns  aber  auch  iiherzeugen,  dass  das  Intervall  der  beiden  Brennebenen  lange 


'  lYrns  elcmmtaii e  lie  Hiytioiihjtr.    I.  p.  73. 

*  Gmuric  und  Walthkii  s  Journal    1831   IM.  VIII  S  3VT 
"  t  omptes  ret.Au».  UMt 

'  Ann.  ,i.  (Vi.  et  de  /%«.    Sex.  3.  Tom.  XII.  p.  «V 

*  J.  Kfrer-L  Präger  Vierteljahrsschr    1K'iO.   Bd.  I.  S.  IflfT. 

*  S.  ihre  Widerlegung  durrh  Mm  i.  ebenda.    lÄiO.   Bd.  IV.    Au»»ernrd  Beilage. 

'  In**,  de  mutaüonibu*  oculi  iriierm*.   Borna  it  18jft.   p.  1".  —  Die  Bewegung  der  Knrstallinse.  Leipug  IRV1 
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*  Pofecr-Nnoarr'!.  Ann.  XI.VI.  Ü3- 
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11  Beitrage  zur  Anal.  u.  Ph;*iol.  der  Sinneswerkzeuge.   1828.    HeB  I- 

"  Leber  Turnums'  Ansichten  vom  deutlichen  Sehen  in  der  Nähe  und  Perne    Hinteln  1830. 
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nicht  so  bedeutend  ist,  wie  Sturm  voraussetzt,  und  dass  die  erwähnte  Abweichung  des  Auges 
keineswegs  die  Deutlichkeit  des  Sehens  vermehrt,  im  Gegentheil  vermindert. 

De  i.a  Iii  r.i  1  behauptete,  dass  es  nur  einen  Abstand  des  deutlichen  «Sehens  gebe,  und 
dass  in  einer  gewissen  Entfernung  vor  ihm  und  hinter  ihm  die  Gegenstände  noch  nicht  so 
undeutlich  erschienen,  um  nicht  erkannt  zu  werden;  sonst  gebe  es  keine  Accommodation. 
Haller  2  ist  im  Wesentlichen  derselben  Meinung,  und  meint  nur,  dass  auch  die  Verengerung 
der  Pupille  ein  Hülfsmittel  sei.  um  die  Zerstreuungskreise  naher  Gegenstände  kleiner  zu 
machen ;  ebenso  in  neuester  Zeit  Besio  \ 

Alle  diese  Ansichten,  welche  die  Notwendigkeit  und  das  Vorhandensein  einer  inneren 
Veränderung  des  Auges  ganz  läuguen,  werden  am  einfachsten  widerlegt  durch  die  Thatsache, 
dass  wir  einen  in  unveränderlicher  Entfernung  vor  dem  Auge  liegenden  Punkt  willkürlich  bald 
deutlich,  bald  undeutlich  sehen  können.  Sie  werden  ferner  widerlegt  durch  den  ScHEiKER'schen 
Versuch,  da  wir  einen  solchen  Punkt  durch  ein  Kartenblatt  mit'  zwei  Öeflnungen  willkürlich 
bald  einfach,  bald  doppelt  sehen  können,  und  endlich  durch  die  schon  in  §.  14  erwähnten 
Beobachtungen  mit  dem  Augenspiegel,  wobei  die  Veränderungen  des  optischen  Bildes  auf  der 
Netzhaut  auch  objectiv  sichtbar  gemacht  werden.  • 

i)  Ansichten,  wonach  die  Verengerung  der  Pupille  zur  Accommodation 
für  die  Nähe  genügen  sollte.  Die  Thatsache,  dass  sich  die  Pupille  beim  Nahesehen  ver- 
engt, war  von  Scheiser  •  gefunden  worden.  Wäre  das  Auge  für  die  Ferne  aecommodirt,  so 
würden  die  Zerstreuungskreise,  in  welchen  nahe  leuchtende  Punkte  auf  der  Netzhaut  sich  ab- 
bilden, durch  Verengerung  der  Pupille  allerdings  verkleinert  werden  können.  Indessen  über- 
zeugt man  sich  durch  einen  einfachen  Versuch  leicht  davon,  dass  die  Verengerung  der  PupiUe 
nicht  genügend  ist,  um  das  Auge  für  die  Nähe  zu  aecommodiren.  Man  braucht  nur  durch  ein 
Kartenhlati  mit  einer  Oeflrtung  zu  sehen,  die  enger  als  die  Pupille  ist,  und  welches  gleichsam 
eine  künstliche  unbewegliche  Pupille  vertritt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  man  auch  dann 
beim  Kernsehen  nahe  Gegenstände  undeutlich  sieht,  beim  Nahesehen  ferne.  Anhänger  einer 
solchen  Ansicht  waren  ausser  Haller,  den  ich  schon  genannt  habe,  le  Boy  5,  Hall  6, 
Morton  \  Die  Beweise  gegen  diese  Meinung  brachten  vor  Olbers  8,  Düges  '\  Hueck  und 
Dosders  ,0.  Eine  eigentümliche  Ansicht  über  den  Erfolg  der  Verengerung  der  Pupille,  die 
aber  durch  den  schon  genannten  Versuch  ebenfalls  widerlegt  wird,  stellte  J.  Mile  11  auf,  nahm 
sie  aber  selbst  später  wieder  zurück  '-.  Er  glaubte,  dass  beim  Fernsehen  die  Bandstrahlen  des 
Lichtbündels,  welche  vor  der  Netzhaut  die  Augenaxe  schneiden  würden,  durch  DifTraction  am 
Bande  der  Pupille  von  der  Augenaxe  abgelenkt  würden,  und  sie  deshalb  erst  später  schnitten. 
Die  Diirraction  des  Lichts  bestellt  aber  keineswegs  in  einer  solchen  einfachen  Ablenkung  der 
ganzen  Strahlen. 

3)  Ansichten,  welche  eine  veränderte  Krümmung  der  Hornhaut  voraus- 
setzen. Lobe  13  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  eine  Veränderung  der  Hol  nhaul Krüm- 
mung wahrgenommen  zu  haben  meinte.  Olbers  m  wagt  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  nicht 
bestimmt  zu  behaupten,  dass  die  Konvexität  beim  Nahesehen  zunehme.  Home  1&,  Englefield 
und  BaMsden  dagegen  wollten  eine  Vermehrung  der  Krümmung  bestimmt  wahrgenommen  haben. 
Jemand,  der  ein  gutes  Accommodationsvermögen  besitzt,  wurde  mit  dem  Kopf  in  den  Aus- 
schnitt eines  festen  Brettes  befestigt,  so  dass  sein  Kopf  möglichst  unbeweglich  war.  An  dem 
Brette,  in  einem  kleinen  Abstände  vom  Auge,  war  eine  Platte  mit  einer  kleinen  OeHhung  be- 
festigt (als  Fixationspunkt ),  während  ebenfalls  an  dem  Brette  zur  Seite  des  Auges  ein  beweg- 
liches Mikroskop  angebracht  war,  durch  welches  man  die  vorderste  Krümmung  der  Hornhaut- 
flache  wahrnehmen  konnte.  Das  Mikroskop  selbst  war  mit  einem  Okularmikrometer  versehen. 
Beim  Nahesehen  sollte  die  Hornhaut  stärker  gekrümmt  werden,  so  dass  ihre  Mitte  um 
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eines  englischen  Zolles  vorruckte.  Messung  der  Spiegelbildchen  auf  der  Hornhaut,  welche 
Home  später  ausführte,  ergab  zweifelhaftere  Resultate.  Wahrscheinlich  ist  er  in  beiden  Fällen 
durch  sehr  kleine,  regelmässig  eintretende  Verschiebungen  des  Kopfes  der  beobachteten  Person 
von  hinten  nach  vorn  getauscht  worden.  Tu.  Younc  1  fand,  indem  er  die  Spiegelbilder  der 
Hornhaut  der  Messung  unterwarf,  keine  solche  Unterschiede,  und  widerlegte  namentlich  die 
Hypothese  der  veränderten  Hornhautkrümmung  sehr  schlagend  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  dadurch,  dass  er  die  unveränderte  Existenz  des  Accommodationsvermögens  nachwies, 
auch  wenn  das  Auge  unter  Wasser  gebracht  ist.  Hceck  1  fand  bei  der  Wiederholung  von 
Home's  Versuchen  ähnliche  Resultate,  meint  aber  ermittelt  zu  haben,  dass  die  Athmungs- 
bewegungen  regelmässige  Schwankungen  des  Kopfes  hervorbringen,  indem  wir  beim  Nahe- 
sehen gewöhnlich  einathmen,  beim  Fernsehen  ausathmen.  Sobald  er  den  Athem  anhalten  Hess, 
traten  gar  keine  oder  nur  sehr  unregelmässige  Schwankungen  der  Mitte  der  Hornhaut  ein. 
Diese  unregelmässigen  Schwankungen  schienen  durch  Contractionen  des  Schliessmuskels  der 
Augenlider  hervorgebracht  zu  sein,  da  bei  jeder  Berührung  der  Cilicn  der  Augapfel  etwas 
zurückgedrängt  wurde.  Bunow  J  fand  bei  einer  sorgfältigen  Wiederholung  von  Houe's  Ver- 
suchen keine  regelmässigen  Schwankungen  der  Hornhautfläche.  Ebenso»  Valentin  *.  Senff  * 
stellte  Messungen  der  Spiegelbildchen  mit  einem  Fernrohr  an,  wodurch  seine  Messungen  von 
kleinen  Verschiebungen  des  Auges  unabhängig  wurden,  und  fand,  dass  der  Krümmungshalb- 
messer der  Hornhaut  sich  nicht  um  0,01  Par.  Linie  veränderte,  während  das  Auge  bald  auf  4, 
bald  auf  222  Zoll  aecommodirt  wurde.  Auch  Gramer  6  erhielt  negative  Resultate  bei  einer 
Messung  der  Spiegelbilder  auf  der  Hornhaut  mit  Hülfe  seines  Ophthalmoskops.  Sehr  leicht 
und  genau  lässt  sich  diese  Art  von  Messungen  mittels  des  von  mir  construirten  Ophthalmo- 
meters 7  ausführen,  und  gab  mir  ebenfalls  stets  negative  Resultate. 

Als  Anhänger  der  Ansicht,  wonach  die  Accommodation  durch  Aenderung  der  Hornhaut- 
krümmung bewirkt  werde,  sind  aus  neuerer  Zeit  noch  anzuführen  Fries  8,  Vallee  *  und 
Pappenbeix  ,0.  Der  Letztcrc  nimmt  an,  dass  die  Contraction  der  Iris  beim  Nahesehen  die 
Hornhaut  convexer  mache. 

4)  Ansichten,  nach  welchen  die  Accommodation  durch  Verschiebung  der 
Linse  bewirkt  wird.  Diese  Annahme  war  die  älteste,  denn  schon  Kepler  aus  dessen 
Theorie  des  Sehens  sich  zuerst  auch  die  Notwendigkeit  der  Accommodation  ergab,  stellte  sie 
auf,  und  sie  hat  zu  jeder  Zeit  viele  Anhänger  gehabt.  Ihm  folgten  Sciieiner  Plempius  ,a. 
Stürm  Gonradi  Porterfield  ,6,  Plattner  ,7,  Jacobson  ,b,  Brewster  J.  Müller  io, 
Moser  Bürow  Büete  William  Clay  Wallace  s\  C.  Weber  *5.  Die  meisten  dieser 
Männer  hielten  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  Ciliarkörper  durch  willkürlich  hervorgebrachte 
Zusammenziehungen  die  Linse  vor-  und  rückwärts  bewegen  könne.  Um  bei  der  Berechnung 
der  Grösse,  um  welche  die  Linse  verschoben  werden  müsste,  um  das  Auge  zu  aecommodiren, 
nicht  unmögliche  Grössen  zu  finden,  war  man  gezwungen,  der  Hornhaut  eine  grössere,  der 
Linse  eine  geringere  Brennweite  beizulegen,  als  diese  Theile  wirklich  besitzen.  Unterstützt 
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wurde  diese  Ansicht  in  neuerer  Zeit  auch  namentlich  durch  Beobachtungen  am  lebenden  Auge, 
welche  bewiesen,  dass  die  Pupille  sich  beim  Nahesehen  der  Hornhaut  nähert.  Bei  Vögeln 
hat  Bidloo  1  schon  die  stärkere  Wölbung  der  Iris  beim  Nahesehen  bemerkt,  was  für  den 
Menschen  später  Husen  *,  Burow  5  und  Ruete  bestätigten.  C.  Weber  zeigte  auf  mechanischem 
Wege,  dass  bei  Hunden  die  Vorderflache  der  Linse  »ich  nach  vom  bewegt,  sobald  der  vordere 
Theil  des  Auges  durch  elektrische  Ströme  gereizt  wird.  Er  machte  zu  dem  Ende  ;m  dem 
Auge  eines  lebenden,  durch  Opium  betäubten  Hundes  in  der  Mitte  der  Cornea  eine  runde 
Oeflnung,  führte  ein  passend  befestigtes  Stäbchen  ein,  bis  es  die  vordere  Fläche  der  Linse 
berührte.  Das  andere  Ende  des  Stäbchens  stützte  sich  gegen  den  kürzeren  Arm  eines  Fühl- 
hebcls,  der  das  Vordrängen  der  vorderen  Linsenfläche  in  vergrössertem  Maassstabe  anzeigte. 

Hannover  4  nahm  dagegen  die  Möglichkeit  an,  dass  die  Linse  in  ihrer  Kapsel  sich  nach 
vorn  und  hinten  bewegen  könnte,  wozu  ihr  der  sogenannte  ligKorMoRGAcmi  Platz  lassen 
sollte.  Dass  eine  solche  Flüssigkeit  in  der  normalen  Linsenkapscl  nicht  existirt,  ist  schon 
erwähnt  worden. 

6)  Ansichten,  welche  eine  Formveränderong  der  Linse  annehmen.  Diese 
Annahme,  welche  sich  endlich  als  die  richtige  erwiesen  hat,  wurde  ebenfalls  schon  sehr  früh 
gemacht  und  von  Vielen  vertheidigt,  ohne  dass  sie  aber  das  Stattfinden  einer  solchen  Ver- 
änderung durch  wirkliche  Beobachtungen  hätten  erweisen  können.  Der  erste  war  Descartes  4, 
es  folgten  Pemberton  \  Camper  \  Hunter  8,  Th.  Yousg  *,  Purkinje  ,0,  Graefe  n.  Tu.  Smith  |2, 
Hueck  u,  Stell  wag  vonCarion  '*,  Forbes  ,s.  Aeltere  Anatomen,  wie  Leeuwenhoek,  Pemberton, 
nannten  die  Linse  deshalb  auch  wohl  Musculus  crystallinus,  weil  sie  voraussetzten,  dass 
ihre  Fasern  contractu  seien.  Th.  Young  stützte  diese  Ansicht  auf  Versuche,  welche  nicht 
jedem  Auge  gelingen,  für  ihn  selbst  aber  vollständig  beweisend  waren.  Wenn  man  durch 
ein  fernes  Gitter  von  geraden  Drähten  das  Zerstreuungsbild  eines  *Lichtpunktes  betrachtet ,  ist 
das  Bild  von  geraden  dunklen  Linien,  Schattenbildern  der  Drähte,  durchzogen.  Diese  waren 
vollständig  gerade,  wenn  Young's  Auge  für  die  Ferne  aecommodirt  war,  an  den  Seiten  des 
Zerstreuungskreises  dagegen  nach  aussen  convex,  wenn  er  in  die  Nähe  sah.  Die  Erscheinung 
blieb  dieselbe,  wenn  er  das  Auge  unter  Wasser  brachte,  und  so  den  Einfluss  der  Hornhaut 
eliminirte.  Die  Krümmung  der  vorher  geraden  Schattenlinien  konnte  nur  durch  eine  veränderte 
Krümmung  der  Linsenflächen  bedingt  sein.  Zur  Ausführung  des  Versuchs  gehört  eine  weite 
Pupille.  Woll aston  konnte  die  Erscheinung  nicht  sehen  (auch  Referent  nicht),  wohl  aber 
tin  anderer  Freund  Young's  ,  Koenig.  Dem  entsprechend  fand  Young  mittels  seines  Optometers, 
dass  beim  Sehen  durch  vier  neben  einander  liegende  Spalten  die  vier  Bilder  des  Fadens  sich 
in  einem  Punkte  schnitten,  wenn  er  für  die  Ferne,  aber  nicht,  wenn  er  für  die  Nähe  ac- 
commodirte. 

Die  Veränderung  der  Linsenreflexe  bei  Accommodationsänderungen  beobachtete  zuerst 
Max  Langenbeck  ,(i ,  und  schloss  auch  richtig  daraus,  dass  die  vordere  Linsenfläche  beim  Nahe- 
sehen gewölbter  wird.  Seine  Beobachtungsweise  ist  aber  ungünstig,  indem  er  den  Beobachteten 
direct  in  die  Flamme  bücken  Hess,  wobei  die  drei  Spicgelbildchen  dem  Beobachter  sehr  nahe 
an  einander  zu  stehen  scheinen,  und  das  überwiegend  helle  Hornhautbild  die  Wahrnehmung 
der  beiden  anderen  erschwert.  Dies  mag  der  Grund  sein,  weshalb  Langenbecr's  Beobachtung 
die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  nicht  erregte.  Cramer  beobachtete  dasselbe,  verbesserte 
aber  die  Methode  der  Beobachtung  namentlich  dadurch,  dass  er  die  Lichtstrahlen  von  der  Seite 
her  in  das  Auge  fallen  und  den  Beobachter  von  der  anderen  Seite  hineinblicken  Hess.  Auch 
beschrieb  er  ein  Instrument,  welches  er  Ophthalmoskop  nannte,  um  die  Beobachtungen 
leichter  und  sicherer  zu  machen.    Es  ist  dies  im  Wesentlichen  ein  Gestell,  an  welchem  eine 
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Lampe,  ein  Fadenkreuz  als  Gesichtszeichen,  ein  Mikroskop  von  ungefähr  40  bis  SOmaligcr 
Vergrösserung  und  ein  hohles  kegelförmiges  Stück  mit  den  nöthigen  Ausschnitten,  an  welches 
der  Beobachtete  sein  Auge  fest  anlegt,  angebracht  sind.  Der  Beobachter  stellt  die  Flamme 
so,  dass  er  durch  das  Mikroskop  in  der  Pupille  des  beobachteten  Auges  den  Reflex  der  mittleren 
Linsenfläche  zwischen  den  beiden  anderen  Reflexen  erscheinen  sieht.  Indessen  ist  die  wesent- 
lichste Thatsache,  die  Verkleinerung  des  von  der  vorderen  Linsenfläche  entworfenen  Bildes, 
auf  diese  Weise  nicht  so  bequem  zu  beobachten,  als  wenn  man  das  Spiegelbild  von  zwei 
leuchtenden  Punkten  mit  blossem  Auge  beobachtet,  wie  ich  es  oben  beschrieben  habe.  Die 
Verschiebung  des  Reflexes  des  vorderen  Linsenflächc  dagegen,  welche  durch  Gramer's  Ophthalmo- 
skop leicht  und  sicher' zu  beobachten  ist,  ist  wegen  der  von  Gramer  noch  nicht  gekannten 
Asymmetrie  des  Auges  für  sich  allein  nicht  beweisend,  wenn  man  sich  nicht,  was  leicht  aus- 
zuführen ist,  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  überzeugt,  dass  von  jeder  Stelle  der  Pupille 
aus  das  genannte  Bild  sich  stets  der  Mitte  der  Pupille  nähert. 

Ohne  von  den  beiden  genannten  Forschern  zu  wissen,  und  zu  einer  Zeit,  wo  Cra£er's 
Entdeckung  erst  durch  kurze  Notizen  J,  die  er  selbst  und  Donders  gegeben  hatte,  veröffentlicht 
war,  ehe  noch  seine  von  der  Holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  gekrönte  Abhandlung 
erschienen  war.  fand  ich  selbst  dieselbe  Thatsache  1 ,  und  ermittelte  weiter  dasjenige,  was  ich 
oben  über  das  Verhalten  der  hinteren  Fläche  der  Linse  bei  der  Accommodation  angeführt  habe  *. 

Gegen  die  Abhängigkeit  des  Accommodationsvermögens  von  Verschiebungen  und  Form- 
änderungen der  Linse  wurden  vielfach  Fälle  geltend  gemacht,  in  denen  das  Auge  sich  noch 
sollte  aecommodiren  können,  nachdem  die  Linse  durch  die  Staaroperation  entfernt  war.  in- 
dessen ist  dabei  zu  bedenken,  dass  eine  Begeneration  der  Linse  möglich  ist,  und  dass  die 
Kranken  auch  bei  unpassender  Accommodation  aus  Zerstreuungsbildern  mancherlei  erkennen 
können.  Dass  Jemand,  der  mit  der  Staarbrille  Druckschrift  liest,  mit  derselben  Brille  auch 
ferne  Menschen,  Fensterkreuze  und  dergleichen  erkennen  kann,  berechtigt  noch  nicht,  ihm 
Accommodationsvermögen  zuzuschreiben.  Ein  Jeder  kann  sich  leicht  überzeugen,  il;iss,  wenn 
er  einen  Finger  in  etwa  1  Fuss  Entfernung  fixirt,  er  dabei  doch  eine  Menge  Einzelnheiten  an 
weit  entfernten  Gegenständen  wahrnehmen  kann.  Zum  Beweis  des  Vorhandenseins  von  Ac- 
commodation gehört,  dass  der  Kranke  mit  derselben  Brille  einen  Gegenstand  in  bestimmter 
Entfernung  willkürlich  deutlich  und  undeutlich  sehen  kann,  je  nachdem  er  sein  Auge  für  die- 
selbe oder  eine  andere  Entfernung  einzurichten  strebt.  Szokai.skt  will  einen  solchen  Fall 
wirklich  beobachtet  haben;  aber  das  betreffende  Auge  konnte  ohne  Staarbrille  in  1 7  Zoll  Ent- 
fernung deutlich  sehen ,  was  ohne  Ersatz  der  Linse  nicht  möglich  ist.  Um  bei  operirten  Augen 
während  des  Lebens  zu  erkennen,  ob  die  Linse  hergestellt  sei,  schlägt  Doxders  vor,  die 
entoptischen  Erscheinungen  zu  benutzen. 

G)  Ansichten,  welche  eine  Formveränderung  des  Augapfels  annehmen. 
Wenn  die  Netzhaut  sich  von  den  brechenden  Flächen  entfernen,  der  Augapfel  sich  also  ver- 
längern könnte,  würde  das  Auge  sich  dadurch  für  die  Nähe  aecommodiren.  Die  Anhänger 
dieser  Ansicht  nahmen  meistentheils  an,  dass  die  Augenmuskeln,  entweder  die  rechten  allein, 
oder  die  schiefen  allein,  oder  alle  zusammen,  oder  auch  der  Schliessmuskel  der  Augenlider, 
durch  Druck  auf  den  Augapfel  dessen  Gestalt  verändern  könnten.    Hierzu  gehören  Stürm  \ 
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Bosjtet ',  Heüle  i,  Szokalsky  \  Listing  *.  Dass  die  Augenmuskeln  nicht  nur  die  Form 
des  Augapfels  ändern  können,  sondern  auch  mittelbar  die  Hornhaut  gewölbter  machen  und  die 
Linse  nach  vom  verschieben,  nimmt  Clavel  5  an.  Die  Gründe,  aus  denen  eine  solche  Ge- 
staltänderuug  des  Augapfels  unwahrscheinlich  erscheint,  habe  ich  schon  oben  angeführt. 

Die  angeführten  Ansichten  sind  die  wichtigeren,  welche  über  diesen  schwierigen  Gegen- 
stand aufgestellt  worden  sind;  daneben  wurden  von  Einzelnen  noch  mancherlei  andere  Er- 
klärungsweisen hervorgesucht,  welche  sich  mit  Recht  geringeren  Beifalls  zu  erfreuen  hatten. 
Ich  erwähne  v.  Grimm  6,  welcher  annahm,  das  Brechungsvermügen  der  Augenmedien  könnte 
sich  ändern ;  Weller  7,  welcher  die  Accommodation  nicht  durch  eine  Veränderung  des  Auges, 
sondern  durch  einen  psychischen  Process  erklären  wollte  u.  s.  w. 


Literatur. 
1614.    Kepler  Dioptricc.    Propos.  26. 
1610.    Scheuer  Oculus.    Oeniponti  4619.    Lib.  III.  p.  163. 
1637.    Cartesius  Dioptrice.    Lugd.  Ratav. 
1648.    V.  F.  Plempius  Ophthalmographia.    Lovanii.    B.  III. 
1685.    De  la  Hire  Journal  des  Scavans.    1685.    p.  398. 

1693.  Sturm  Disscrtatio  Visionen»  ex  obscurae  camerac  tenebris  illustraus.  Altdorlii.  p.  172. 
■1097.    Sturm  Dissert.  de  presbyopia  et  myopia.  Altdorlii. 

171 S.    A.  F.  Walther  Diss.  de  lentc  crystallina  oculi  humani.    Lipsiae.    Auch  in  Haller 
Disput,  anat.    Vol.  IV. 

1715.  Bidloo  Ohservationes  de  oculis  et  visu  variorum  animalium.    Lugd.  ßatav. 

1719.    Pembertoh  Dissert.  de  facultate  oruli,  qua  ad  diversas  distantias  se  aecommodat. 
Lugd.  Batav. 

1738.    J.  J.  Platxer  de  motu  ligamenti  eiliaris  in  oculo.    Lipsiac.    p.  5. 

17  S/2.    J.  P.  Lore  (Albisds  )  Diss.  de  oculo  humano.  Lugd.  Batav.  p.  119.  Auch  in  Haller 

Disput,  anat.    Vol.  VII. 
1743.    Haller  Elementa  Physiologiae.    T.  V.  p.  516. 

Le  Moise  Quaestio  an  obliqui  musculi  retinam  a  crystallino  removeant.  Paris. 

1716.  P.  Camper  Dissert.  physiologica  de  quibusdam  oculi  partibus.   Lugd.  Batav.   p.  23. 
Auch  in  Haller  Disput,  anat.   Vol.  IV. 

1749.    Buefon  llütoire  naturelle.    Paris.    T.  III.  p.  331. 

4  755.    Le  Boy  Memoire*  de  l'Acad.  de  Paris.    1755.    p.  591. 

Boerhave  Praelectione8  academicae.  edit.  et  not.  add.  Alh.  a  Haller.  Taurini. 

Vol.  Hl.  p.  121. 

1758.  v.  Grimm  Diss.  de  visu.  Gottingae. 

1759.  Porterfield  on  the  eye.    Edinburgh.    Vol.  I.  p.  450.  —   Edinb.  med.  Essays. 
Vol.  IV.  p.  124. 

1763.  Molimetti  in  Haller  Elementa  physiologiae  V.  p.  511. 
1783.    Olbers  Diss.  de  oculi  inutationibus  internis.  Gottingae. 

1793.  Th.  Young  Observation*  on  tision.    Phil.  Trans.  1793.  P.  II.  p.  169. 

1794.  Huster  Phil.  Trans.    1794.  p.  21. 

1795.  Home  Phil.  Trans.    1795.    P.  Lp.  1.    (Accommodation  nach  Staaroperation. ) 

1796.  Home  Phil.  Trans.    1796.    P.  I.  p.  1. 

Th.  Yousg  de  corporis  humani  viribus  conservatrieibus.  Gottingae.  —  Phil.  Transact. 
for  1800,  p.  4  46. 

1797.  Klügel  in  Reil's  Archiv.    Bd.  II.  S.  51.    (Gegen  Home.) 
1801.    Mosro  Altenburger  Annalen  f.  d.  J.  4804.    S.  97. 

Himly  Ophthalmologische  Beobachtungen  und  Untersuchungen.  Bremen. 
*  Th.  Young  On  the  mechanisme  of  the  eye.  Phil.  Trans.  1801.  P.  I.  p.  23*.  (Ein«- 
Arbeit  von  bewunderungswürdigem  Scharfsinn  und  Erfindungskraft,  welche  vollständig 
geeignet  war,  schon  zu  ihrer  Zeit  den  Streit  über  die  Accommodation  zu  entscheiden, 
aber  durch  ihre  Kürze  oft  schwer  verständlich  wird .  und  ausserdem  die  vollständigste 
Kenntniss  der  mathematischen  Optik  voraussetzt.) 


■  Phobie*'*  >•  Nolircn.   1841.   S.  2X1. 

'  Cakstatt^s  'alire*bericht  für  1849.   Dd.  I.  S.  71. 

*  Archir  für  physiologische  Heilkunde.   VII.   1849.   7.  —  8.  Heft.  » 

*  WACHB**«  Handwörterbuch  d.  Physiologie.    IV.  498. 
»  Campte*  rrndu*.   XXXIH.  p.  «50. 

*  Dissen,  de  visu.  Goiiingac  17">8.  S.  auch  Oliikrs  de  oculi  muiationihus  intertuv  p.  S9. 
i  Düulil  für  gesunde  und  schwache  Augen.  Berlin  18il.   S.  ?25 


Digitized  by  Google 


1-24 


ERSTER  ABSCHNITT.   DIE  DIOPTRIK  DES  AUGES. 


§.  4  2. 


4802.    Home  Phil.  Trans.    4802.    P.  I.  p.  4.    (Adaptation  bei  Staaroperirten.) 

Albers  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Thiere.    Heft  I.  Bremen. 
4804.    Graefe  in  Reil  s  Archiv  für  Physiologie.    Bd.  IX.  S.  «34. 

4809.    Cüvier  Vorlesungen  über  die  vergleichende  Anatomie,  übers,  von  Meckel.  Leipzig. 
Bd.  II.  S.  369. 

4811.    Wells  Phil.  Trau.  484  4.  P.  II.    Auch  in  Gilberts  Annalen  SUD.  429  u.  444. 

4816.    Magendie  Ptitcis  tlementaire  de  Physiologie  I.  p.  73.  Paria.   Uebers.  von  Elsasser. 

Tübingen  4834.    I.  54. 
4820.    G.  Parrot  EntreHens  sttr  la  physique.    Dorpat.    T.  Ol.  p.  434. 
1824.    Jacobson  Suppl.  ad  Ophthalm.  Copenhagen. 

C.  H.  Weller  Diätetik  für  gesunde  und  achwache  Augen.    Berlin.    S.  225. 

4823.  J.  Poppe  Die  ganze  Lehre  vom  Sehen.    Tübingen.    S.  463. 
Rudolpbi  Grundris8  der  Physiologie.    Berlin.    Bd.  II.  Abth.  4.  S.  9. 
Lchot  Nouvelle  thiorie  de  la  vision.  Paris. 

Purkinje  de  examine  physiologico  organi  visus  et  systematis  cutanei.  Vratislaviae. 
(Entdeckung  der  Linsenreflexe.) 

4824.  Brewster  Edinb.  Journal  of  Science  I.  p.  77.  —  Poggendorff  Annalen  II.  S.  271. 
Simonoff  in  Magendie  Journal  de  Physiologie.    T.  IV. 

4825.  Purkinje  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiol.  der  Sinne.    Berlin.    S.  4  28*. 

4826.  J.  Müller  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinns.    Leipzig.    S.  212. 
Hueck  Diss.  de  mutationibus  oculi  internis.  Dorpati. 

Mile  in  Magendie  Journal  de  Physiologie  VI.  p.  4  66. 
4828.    Treviranus  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinneswerkzeuge  des  Menschen 
und  der  Thiere.    Heft  I. 

4831.  Morton  in  American  Journal  of  med.  Sciences.    4834.  Nov. 

4832.  Ritter  in  Graefe  u.  Waltber's  Journal.  VIII.  S.  347. 

Fr.  Arnold  Untersuchungen  über  das  Auge  des  Menschen.    Heidelberg.    S.  38. 

G.  J.  Lucbtmans  Diss.  de  mutatione  axis  oculi  secundum  diversam  distantiam  objecti 
ejusque  causa.    Traject.  ad  Rhenum. 

4833.  Th.  Smith  Philos.  Magazine  V.  3.  No.  43.  —  Schmidts  Jahrbücher  der  Median. 
4834.    Bd.  I.  S.  6. 

4834.  Duges  Institut.  No.  73. 

4  835.    Serre  Bulletin  de  Therapie.    T.  VH1.  L.  4. 

4836.  Volk» ann  Neue  Beiträge  zur  Physiologie  des  Gesichtssinns.    S.  409. 

R.  K.  Köblrauscb  über  Treviranus'  Ansichten  vom  deutlichen  Sehen  in  der  Nähe 
und  Ferne.  Rinteln. 

4837.  Sanson  Lecons  sur  les  maladies  des  yeux,  publikes  par  Bardinot  et  Pigne.  Paris. 
(Ueber  die  Reflexe  der  Krystallinse. ) 

Mile  in  Poggendorff's  Annalen  XL1I.  S.  37  u.  235. 

4838.  Pasquet  in  Froriep's  Notizen.    Bd.  VI.  Nr.  ?.. 

4839.  J.  F.  Fries  über  den  optischen  Mittelpunkt  im  menschlichen  Auge,  nebst  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Theorie  des  Sehens.    Jena.    S.  27. 

4  840.    Neüber  in  Osann's  Zeitschrift.    Heft  7  —  42.  S.  42. 

4844.  Hueck  die  Bewegung  der  Krystallinse. 

Bonnet  in  Froriep's  Neue  Notizen.    4844.    S.  233. 
4842.    Haldat  in  Comptes  rendus.  4842. 

Adda  in  Annales  de  Chimie  et  de  Phys.   Ser.  III  T.  XII.  p.  94. 

Burow  Beiträge  zur  Physiol.  u.  Physik  des  menschl.  Auges.    S.  94  —  477*. 

S.  Pappenheim  Die  specielle  Gewebelehre  des  Auges.  Breslau. 
4  844.    Moser  Repertor.  d.  Physik  V.  S.  364. 

4845.  Stürm  sur  la  (Marie  de  la  vision.  Comptes  rendus.  XX.  p.  554,  764,  4238;  Pocgen- 
dorff  Annalen  LXV.  4  46. 

Forbes  Comptes  rendus.  XX.  p.  64 ;  Institut.  No.  576.  p.  45;  No.  578.  p.  32. 

De  Haldat  Camptet  rendus.  XX.  p.  458  u.  4564 ;  Institut.  No.  596.  p.  90  (gegen 

Forbes). 

1846.    Donders  in  Rcete  Leerboek  der  Ophthalmologie,   bl.  4  40. 

H.  Meter  in  Henle  u.  Pfeuffer  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  Bd.  V.  (Ursprung 
der  Linsenreflexe.) 

Senff  in  R.  Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie,  Art.:  Sehen  von  Volk- 
mann.   S.  303. 

Besio  Giorn.  Arcad.  CV.  3;  Institut.  No.  666.  p.  338. 

J.  G.  Crahay  Bulletin  de  Bruxellet.  XU.  2.  344  ;  Institut.  No.  644.  p.  454. 


0 

Digitized  by  Google 


§.  43.  FARBENZERSTREUl'XG  IM  ALGE.  125 

4847.  L.  L.  V allee  Comp t cs  rendtu.  XXV.  p.  504. 

4848.  Valemtih  Lehrbuch  der  Physiologie.    Bd.  II.  Abth.  2.  S.  4  22. 
Szokalsky  in  Griesinger  Archiv  für  physiol.  Heilkunde.  VII.  S.  694. 

4  8(9.    Max.  Lahgenbeck  Klinische  Beiträge  aus  dem  Gebiete  der  Chirurgie  und  Ophthalmo- 
logie. Göttingen. 

Dokders  in  Nederlandsch  Lancet.    4849.    bl.  116. 
4850.    Jos.  Engel  Prager  Vierteljahrsschrift  XXV.  S.  467  u.  208. 

H.  Mayer  ebenda  Bd.  XXVm.   Ausserord.  Beilage,  und  Bd.  XXXU.  S.  92*. 
Henle  in  Canstatt's  Jahresbericht  für  4849.    Erlangen.    S.  74. 
William  Glay  Wallace  The  aecommodation  of  the  eye  to  dittance*.    New  York. 
C.  Weber  Nonnullae  disqnisitiones  quae  ad  facultatem  oculum  rebua  longinquis  et 
propinquis  aecommodandi  spectant  Marburgi. 

C.  Stellwag  von  Carion  Wiener  Zeitschrift  der  Ges.  d.  Aerzte.  VI.  S.  425  438. 
A.  Hannover  Bidrag  til  Oiets  Anatomie,  Physiologie  og  Pathologie.  Kjubenhavn. 
p.  III. 

4  854.    H.  Helmholtz  Beschreibung  eines  Augenspiegels  zur  Untersuchung  der  Netzhaut  im 
lebenden  Auge.    Berlin.    S.  37*. 

Listing  in  B.  Wagner's  Handworterbuch  der  Physiologie.  Art. :  Dioptrik  des  Auges. 
Bd.  IV.  S.  498*. 

Cramer  Tydschrift  der  Maatschappy  vor  Geneeskunde.  4854.  W.  4  4.  bl.  445;  Neder- 
landsch Lancet.  Ser.  2.  W.  4.  bl.  529. 

Clav  f  i  Compte*  rendtu.  XXXIII.  p.  259;  Archive*  de*  teience*  phys.  et  natur.  XIX.  p.  76. 

4852.  Donders  Nederl.  Lancet.    4852.  Febr.    bl.  529. 

4853.  H.  Helmholtz  Monatsberichte  d.  Akad.  zu  Berlin.    Febr.    S.  437. 

•  A.  Cramer  het  Accommodatievermogen  der  Oogen  physiologisch  toegelicht.  Haarlcm. 
Uebersetzt  von  Doden.    Leer  4855. 

L.  und  A.  Fick  in  J.  Müllee's  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.    4853.    p.  4(9*. 
4  854.    Donders  in  Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiologisch  Laborat.  der  Utrechtsche 
Hoogeschool.    Jaar  VI.  p.  61. 

J.  Czermak  in  Prager  Vierteljahrsschrift  XLIII.  S.  409. 
4855.  "  H.  Helmholtz  über  die  Aecommodation  des  Auges  in  v.  Graefe  Archiv  für  Ophthalmo- 
logie.   Bd.  I.  Abth.  n.  S.  4. 


§.  13.    Von  der  Farbenzerstreuung  im  Auge. 

Dass  die  Lichtstrahlen,  welche  von  einem  gesehenen  leuchtenden  Punkte 
ausgegangen  sind ,  durch  die  brechenden  Mittel  des  Auges  wieder  in  einen  Punkt 
vereinigt  werden,  ist  nur  annähernd  richtig.  Wir  wenden  uns  jetzt  zum  Studium 
der  Abweichungen  von  dem  genannten  Gesetze,  und  wollen  zunächst  die  chro- 
matische Abweichung  betrachten,  welche  daher  entsteht,  dass  die  Licht- 
strahlen von  verschiedener  Schwingungsdauer  auch  verschiedene  Brechbarkeit  in 
tropfbaren  und  festen  durchsichtigen  Mitteln  haben.  Da  die  Grösse  der  Brenn- 
weiten gekrümmter  brechender  Flächen  von  dem  Brechungsverhältnisse  abhängig 
ist,  so  liegen  die  Vereinigungspunkte  von  Strahlen  verschiedener  Farbe  bei 
Systemen  solcher  Flächen  im  Allgemeinen  an  verschiedenen  Orten,  und  nur 
durch  besondere  Combinationen  verschiedenartiger  brechender  Mittel  lässt  es  sich 
erreichen,  dass  die  Brennpunkte  verschiedenfarbiger  Strahlen  in  optischen  Ap- 
paraten zusammenfallen,  so  dass  diese  dadurch  achromatisch  werden. 

Das  Auge  ist  nicht  achromatisch,  obgleich  beim  gewöhnlichen  Sehen  die 
Farbenzerstreuung  sich  fast  gar  nicht  merklich  macht  Dass  der  brechende 
Apparat  des  Auges  verschiedene  Brennweiten  für  verschiedenfarbige  einfache 
Strahlen  habe,  zeigte  Fraunhofer  folgendermassen.  Er  beobachtete  ein  prisma- 
tisches Spectrum  durch  ein  achromatisches  Fernrohr,  in  dessen  Oculare  ein  sehr 
feines  Fadenkreuz  angebracht  war,  und  bemerkte,  dass  er  die  Ocularlinse  dem 
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Fadenkreuze  näher  schieben  musste.  um  dies  deutlich  sehen  zu  können,  wenn 
er  den  violetten  Theil  des  Spectrum  im  Gesichtsfelde  hatte,  als  wenn  er  den 
rothen  betrachtete.  Indem  er  mit  einem  Auge  einen  äusseren  Gegenstand  ftxirte. 
mit  dem  anderen  den  Faden  im  Fernrohre  betrachtete,  stellte  er  die  Ocularlinse 
so,  dass  ihm  der  Faden  ebenso  deutlich  wie  das  äussere  Öbject  erschien,  und 
mass,  um  wie  viel  die  Linse  verschoben  werden  musste,  um  den  Faden  in  zwei 
verschiedenen  Farben  gleich  deutlich  zu  sehen.  Mit  Berücksichtigung  der  schon 
vorher  gemessenen  chromatischen  Abweichung  der  Ocularlinse  selbst  konnte  er 
dann  berechnen,  welches  die  entsprechenden  Sehweiten  des  Auges  seien.  Er 
fand  bei  diesen  Versuchen,  dass  ein  Auge,  welches  ein  unendlich  entferntes 
Object  deutlich  sieht,  dessen  Licht  der  Linie  C  des  Sonnenspectrum,  also  der 
Grenze  zwischen  Rojh  und  Orange  entspricht,  bei  demselben  Accommodations- 
zustande  ein  Object,  dessen  Licht  der  Farbe  der  Linie  G  (Grenze  von  Indigblau 
und  Violett)  entspräche,  auf  IS  bis  24  Par.  Zoll  nähern  müsste,  um  es  deutlich 
zu  sehen. 

Ich  habe  an  meinen  eigenen  Augen  ähnliche  Resultate  erhalten.  Ich  Hess 
verschiedenfarbiges,  mittels  eines  Prisma  isolirtes  Licht  durch  eine  punktförmige 
Oefluung  eines  dunklen  Schirms  fallen,  und  suchte  dann  die  grüsstc  Entfernung 
auf,  aus  der  ich  die  kleine  Oeflhung  noch  punktförmig  sehen  konnte.  Die  grösste 
Sehweite  meines  Anges  für  rothes  Licht  beträgt  gegen  8  Fuss,  für  violettes 
I '/a  Fuss  und  für  das  brechbarste  überviolette  Licht  der  Sonne,  welches  durch 
Abbiendung  des  helleren  Lichts  des  Spectrum  sichtbar  gemacht  werden  kann, 
nur  einige  Zolle. 

Auffallend  bemerkt  man  die  Verschiedenheit  der  Sehweiten,  wenn  man  ein 
regelmässig  rechteckiges,  auf  einen  weissen  Schirm  projicirtes  prismatisches 
Spectrum  aus  einiger  Entfernung  betrachtet.  Während  man  das  rothe  Ende  noch 
ziemlich  gut  in  seiner  wirklichen  Form  erkennt,  erscheint  das  violette  als  eine 
Zerstreuungsfigur  (die  für  meine  Augen  schwalbenschwanzförmig  ist). 

Das  im  Vergleiche  mit  künstlichen  optischen  Instrumenten  ziemlich  geringe 
Zerstreuungsvermögen  des  menschlichen  Auges  erklärt  sich  daraus,  dass  die 
Dispersion  des  Wassers  und  der  meisten  wässrigen  Lösungen  überhaupt  viel 
geringer  ist  als  die  des  Glases.  Da  die  Brcchungsverhältnissc  der  optischen 
Medien  des  Auges  meist  nicht  beträchtlich  von  dem  des  Wassers  abweichen, 
so  scheint  es  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  wenigstens  die  wässrige  Feuchtigkeit 
und  der  Glaskörper  auch  nahezu  dasselbe  Zerstreunngsvermögen  wie  das  Wasser 
haben  werden.  Ich  habe  deshalb  die  Dispersion  für  Listing  s  reducirtes  Auge 
mit  einer  brechenden  Fläche  berechnet  unter  der  Annahme,  dass  Wasser  darin 
als  brechende  Substanz  gebraucht  sei.  Für  die  von  Fraunhofer  bei  seinen  Ver- 
suchen gebrauchten  Strahlen  sind  die  Brechungsvcrhältnisse  des  Wassers  folgende  : 
für  das  rothe  Licht  der  Linie  C  1.331705 
für  das  violette  der  Linie  G  1,341285. 
Der  Radius  der  einen  brechenden  Fläche  von  Listings  reducirtem  Auge  ist 
5.1  i 48  Mm.    Daraus  ergeben  sich  die  Brennweiten  im  Innern  des  Auges; 

im  Roth  20.574  Mm. 
im  Violett  20,140  Mm. 
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Ist  das  Auge  im  Roth  für  unendliche  Ferne  aecommodirt.  steht  also  die  Netz- 
haut im  Brennpunkte  der  rbthen  Strahlen,  so  liegt  der  Brennpunkt  der  violetten 
0,434  Mm.  vor  ihr,  woraus  folgt,  dass  in  violettem  Lichte  dieses  Auge  für  eine 
Entfernung  von  713  Mm.  (26  Zoll)  aecommodirt  sein  würde.  Fraunhofer  fand 
für  sein  eignes  Auge  IS  bis  24  Zoll,  woraus  folgt,  dass  die  Farbenzerstreuung 
in  einem  aus  dcstillirtem  Wasser  gebildeten  Auge  selbst  noch  etwas  geringer  sein 
würde,  als  sie  im  menschlichen  Auge  sich  findet.  Nimmt  man  dagegen  an,  dass 
das  reducirte  Auge  wie  meines  im  Roth  für  8  Fuss  (2,6  Meter)  aecommodirt 
sei,  so  würde  die  Netzhaut  noch  0,123  Mm.  hinter  dem  Brennpunkte  der  rothen 
Strahlen  liegen  müssen,  und  im  Violett  das  Auge  für  203/4  Zoll  (560  Mm.)  ac- 
comniodirt  sein,  während  meines  in  der  That  für  18  Zoll  aecommodirt  war.  Auch 
Matthiessen  1  berechnet  aus  seinen  Versuchen  den  Abstand  des  rothen  und 
violetten  Brennpunktes  im  menschlichen  Auge  auf  0.58  bis  0,62  Mm.,  während 
er  in  einein  Auge  aus  destillirtem  Wasser  nur  gleich  0,4.34  Mm.  ist  Matthiessen 
hat  seine  Messungen  in  der  Weise  angestellt,  dass  er  den  kürzesten  Abstand 
mass,  in  welchem  eine  Glastheilung  von  rothem  oder  violettem  Lichte  beleuchtet 
deutlich  gesehen  werden  konnte.  Alle  diese  nach  verschiedenen  Methoden  aus- 
geführten Untersuchungen  stimmen  darin  überein.  dass  das  menschliche  Auge  in 
Bezug  auf  Farbenzerstreuung  mit  einem  Auge  aus  destillirtem  Wasser  sehr  nahe 
übereinstimmt,  wahrscheinlich  aber  eine  etwas  stärkere  Dispersion  hat.  Wir 
dürfen  daraus  wohl  vermuthen,  dass  die  Krystallinse  ein  im  Verhältniss  zu  ihrem 
Brechungsvermögen  etwas  stärkeres  Zerstreiiungsvermögen  als  reines  Wasser  hat. 

Ich  will  hier  noch  die  Beschreibung  einiger  Versuche  anreihen,  bei  denen 
sich  die  Farbenzerstreuung  im  Auge  merklich  macht  Im  Allgemeinen  sind  die 
hierhergehörigen  Erscheinungen  viel  auffallender,  wenn  man  dabei  nicht  weisses 
Licht,  sondern  Licht  braucht,  welches  aus  nur  zwei  prismatischen  Farben  von 
möglichst  verschiedener  Brecbbarkeit  zusammengesetzt  ist.  Am  leichtesten  erhält 
man  solches  Licht,  wenn  man  Sonnenlicht  durch  die  gewöhnlichen  violettgefarbtcn 
Gläser  gehen  lässt  Diese  Gläser  absorbiren  die  mittleren  Strahlen  des  Spectrum 
ziemlich  vollständig,  und  lassen  nur  die  äussersten  Farben  Roth  und  Violett 
hindurch.  Will  man  mit  Lampenlicht  experimentiren.  welches  wenig  blaue  und 
violette  Strahlen  enthält,  so  wendet  man  besser  die  gewöhnlichen  blauen  (durch 
Kobalt  gefärbten)  Gläser  an,  welche  ebenfalls  vom  Orange,  Gelb  und  Grün  nur 
wenig,  reichlich  dagegen  das  äusserst!  Roth,  das  Indigblau  und  Violett  hin- 
durchlassen. 

Man  mache  eine  enge  Ocfihung  in  einen  dunklen  Schirm,  befestige  hinter 
derselben  ein  gefärbtes  Glas  von  der  erwähnten  Art,  und  stelle  ein  Licht  da- 
hinter, dessen  Strahlen  durch  das  Glas  und  die  Oeflhung  iu  das  Auge  des 
Beobachters  fallen.  Die  OefTnung  im  Schirme  können  wir  unter  diesen  Um- 
ständen als  einen  leuchtenden  Punkt,  der  rothe  und  violette  Strahlen  aussendet, 
betrachten.  Dem  Beobachter  erscheint  dieser  Punkt  in  verschiedener  Weise,  je 
nach  der  Entfernung,  für  welche  sein  Auge  aecommodirt  ist.  Ist  es  für  die 
rothen  Strahlen  aecommodirt,  so  geben  die  violetten  einen  Zerstreuungskreis, 
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und  es  erscheint  ein  rother  Punkt  mit  violettem  Lichthofe.  Oder  das  Auge  ist 
für  die  violetten  Strahlen  accommodirt,  dann  geben  die  rothen  einen  Zerstreuungs- 
kreis, und  es  erscheint  ein  violetter  Punkt  mit  rothem  Hofe.  Auch  ist  ein  Re- 
fractionszustand  des  Auges  möglich,  wobei  der  Vereinigungspunkt  der  violetten 
Strahlen  vor,  der  der  rothen  hinter  der  Netzhaut  liegt,  und  beide  gleich  grosse 
Zerstreuungskreise  geben.  Nur  in  diesem  Falle  erscheint  der  Lichtpunkt  ein- 
farbig. Bei  diesem  Refractionszustande  des  Auges  würden  diejenigen  einfachen 
Strahlen  auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden,  deren  Brechbarkeit  die  Mitte  zwischen 
der  der  rothen  und  violetten  hält,  also  die  grünen. 

Deshalb  geben  diese  Gläser  ein  Mittel  von  ziemlich  grosser  Empfindlichkeit 
ab,  um  die  Entfernungen  zu  bestimmen,  innerhalb  welcher  das  Auge  sich  für 
die  mittleren  Strahlen  des  Spectrum  accommodiren  kann.  Das  sind  nämlich  die 
Entfernungen,  innerhalb  welcher  das  Auge  das  gemischte  roth- violette  Licht  ein- 
farbig sehen  kann.  Die  Farbendiflerenz  der  Ränder  wird  sehr  leicht  bemerkt, 
auch  von  einem  Ungeübten,  viel  leichter  als  die  Ungenauigkeit  eines  weissen 
Bildes.  Ist  das  Auge  für  Licht  jeder  Brechbarkeit  auf  grössere  Entfernungen  als 
die  des  leuchtenden  Punktes  accommodirt,  so  geben  die  rothen  Strahlen  einen 
grösseren  Zerstreuungskreis  als  die  violetten,  es  erscheint  also  eine  violette 
Scheibe  mit  rothem  Saum.  Ist  das  Auge  für  beide  Farben  auf  kleinere  Ent- 
fernungen als  die  des  leuchtenden  Punktes  eingestellt,  so  erscheint  umgekehrt 
ein  rother  Zerstreuungskreis  mit  blauem  Saume. 

Aehnlichc  Erscheinungen  wie  die  der  roth -violetten  Gläser  treten  überall  ein, 
wo  ein  Gegenstand  zweierlei  Arten  verschiedenfarbigen  Lichts  von  sehr^  unter- 
schiedener Brechbarkeit  aussendet  Sehr  auffallend  zeigen  sie  sich  zum  Beispiel 
auch  bei  den  Versuchen  tiber  Mischung  von  Spectralfarben,  welche  ich  später 
bei  der  Lehre  von  der  Farbenmischung  beschreiben  werde. 

Bei  weisser  Beleuchtung  tritt  natürlich  ebenfalls  eine  Zerlegung  des  zu- 
sammengesetzten einfachen  Lichts  ein,  aber  sie  ist  unter  gewöhnlichen  Umständen 
wenig  merklich.  Die  Beobachtung  lehrt  in  dieser  Beziehung,  dass  weisse  Flächen, 
welche  weiter  entfernt  als  der  Accommodationspunkt  des  Auges  liegen,  mit  einem 
schwachen  blauen  Rande  umgeben  erscheinen,  weisse  Flächen,  welche  näher  als 
der  Accommodationspunkt  liegen,  mit  einem  schwachen  rothgelben  Rande,  weisse 
Flächen  dagegen,  für  welche  das  Auge  genau  accommodirt  ist,  lassen  keine  farbigen 
Ränder  sehen,  so  lange  die  Pupille  vollständig  frei  ist,  zeigen  aber  solche  Ränder-, 
sobald  man  dicht  vor  das  Auge  den  Rand  eines  undurchsichtigen  Blattes  schiebt, 
und  dadurch  der  einen  Hälfte  der  Pupille  das  Licht  abschneidet.  Und  zwar  er- 
scheint die  Grenze  zwischen  einem  weissen  und  schwarzen  Felde  gelb  gesäumt, 
wenn  man  das  Blatt  von  der  Seite  her  vor  die  Pupille  schiebt,  wo  das  schwarze 
Feld  liegt,  blau  gesäumt  dagegen,  wenn  man  es  von  der  Seite  des  weissen 
Feldes  her  vorschiebt. 

Die  eben  beschriebenen  Farbenzerstreuungserscheinungen  im  menschlichen 
Auge  erklären  sich  sehr  leicht  aus  dem  Umstände,  dass  der  hintere  Brennpunkt 
der  violetten  Strahlen  vor  dem  der  rothen  liegt. 

Es  sei  Fig.  61  A  der  leuchtende  Punkt,  bx  62  die  vordere  Hauptebene  des 
Auges,  v  der  Vereinigungspunkt  der  violetten,  r  der  der  rothen  Strahlen,  cc  die 
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Ebene,  in  welcher  sich  die  äussersten  rothen  Strahlen  des  gebrochenen  Strahlen- 
kegcls  bt  64  r  und  die  äussersten  violetten  6,  bt  v  schneiden.  Der  Anblick  der 
Figur  ergiebt  sogleich, 


wenn  das  Auge  für  ^l^^  *' 

fernere  Gegenstände 

als  A  aecommodirt  ist,  ^ 

sie  am  Rande  des  Strahlenkegels  nur  von  rothem  Lichte,  in  der  Axe  aber  von 
gemischtem  getroffen  werde.  Steht  sie  in  der  Ebene  cc,  ist  das  Auge  also 
für  das  Licht  mittlerer  Brechbarkeit  von  A  aecommodirt,  so  wird  sie  überall 
von  glcichmässig  gemischtem  Lichte  getroffen.  Endlich,  wenn  die  Netzhaut  sich 
hinter  der  Ebene  cc  befindet,  das  Auge  also  für  nähere  Gegenstände  ais  A  ae- 
commodirt ist,  so  trifft  sie  am  Rande  des  Strahlenbündcls  nur  violettes,  in  der 
Mitte  gemischtes  Licht 

Ist  das  Auge  für  A  aecommodirt,  befindet  sich  die  Netzhaut  also  in  der 
Ebene  cc,  und  wird  der  untere  Theil  der  Apertur  6,  6a,  durch  welche  der 
Strahlenkegel  einfällt,  bis  f  hin  verdeckt,  so  fallen  die  violetten  Strahlen  zwischen 
b%v  und  fv,  sowie  deren  Verlängerungen  zwischen  vw2  und  vr  fort,  und  die 
rothen  zwischen  bt  r  und  fr.  Es  verschwindet  dann  also  in  der  Ebene  cc  ober- 
halb der  Axe  das  violette,  unterhalb  der  Axe  das  rothe  Licht,  und  es  wird  sich 
auf  der  Retina  statt  des  Bildes  des  Punktes  A  ein  kleiner  oben  rother,  unten 
violetter  Zerstreuungskreis  bilden. 

Befindet  sich  in  A  statt  eines  einzelnen  leuchtenden  Punktes  eine  gleich- 
mässig  rothes  und  violettes  Licht  aussendende  Fläche,  deren  Bild  auf  der  Retina 
entworfen  wird,  so  wird  gleichzeitig  ein  rothes  und  ein  violettes  Bild  der  Fläche 
entworfen  werden,  von  denen  mindestens  eines  ein  Zerstreuungsbild  sein  muss. 
Zerstreuungsbildcr  von  Flächen  haben,  wie  in  §.  1 1  auseinandergesetzt  ist,  in 
ihrer  Mitte,  wo  die  Zerstreuungskreise  der  Punkte  des  Randes  nicht  hinreichen, 
dieselbe  Helligkeit  wie  ein  scharfgesehenes  Bild.  Ihre  Ränder  sind  dagegen  ver- 
waschen und  flicssen  so  weit  über  das  Bild  der  Umgebung  über,  als  die  Zer- 
streuungskreise der  Randpunkte  reichen.  Wenn  sich  nun  ein  rothes  und  ein 
violettes  Bild  einer  Fläche  decken,  so  wird  sich  in  der  Mitte,  so  weit  beide  die 
normale  Helligkeit  haben,  die  Mischfarbe  zeigen,  an  den  Rändern  aber  diejenige 
Farbe  allein  erscheinen,  deren  Zerstreuungskreisc  die  grössten  sind,  für  welche 
also  der  Rand  des  Bildes  am  weitesten  über  die  Umgebung  greift. 

Wird  das  Bild  der  Fläche  in  der  Ebene  cc  aufgefangen,  wo  die  rothen  und 
violetten  Zerstreuungskreise  gleich  gross  sind,  so  werden  die  Farben  bis  zum 
Rande  glcichmässig  gemischt  sein.  Zerstreuungsbilder  verschieben  sich  aber 
scheinbar,  wie  wir  aus  §.  11  wissen,  wenn  man  einen  Schirm  vor  die  Pupille 
schiebt,  und  zwar  nach  entgegengesetzten  Richtungen,  wenn  sie,  wie  in  unserem 
Falle  das  rothe  und  violette,  das  eine  durch  zu  nahe,  das  andere  durch  zu  weite 
Accommodation  entstehen.  Daher  hört  die  Congruenz  der  farbigen  Bilder  auf. 
und  es  werden  farbige  Ränder  sichtbar. 

Knryklop.  d.  Physik.  IX.   Helbholtz.  Physiol  Optik.  9 
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Für  das  rothe  Licht  verhält  sich  die  Fläche  wie  ein  Gegenstand,  der  dem 
Auge  zu  nahe  ist ;  ein  solcher  bewegt  sich  dein  die  Pupille  verdeckenden  Schirme 
scheinbar  entgegen.  Für  das  violette  Licht  verhält  es  sich  umgekehrt.  Verdeckt 
man  also  z.  B.  von  unten  her  die  Pupille,  so  verschiebt  sich  die  rothe  Fläche 
scheinbar  nach  unten,  die  violette  nach  oben;  unten  wird  ein  rother,  oben  ein 
violetter  Rand  sichtbar.  Betrachtet  man  eine  schmale  roth-  violette  Linie  durch 
einen  schmalen  Spalt,  den  man  vor  der  Pupille  hin  und  her  bewegt,  so  gelingt  es 
auch  leicht,  das  rothe  von  dem  violetten  Bilde  ganz  getrennt  sichtbar  zu  machen. 

Wenn  von  dem  leuchtenden  Punkte  A  Fig.  67  nicht  blos  rothes  und  violettes 
Licht,  sondern  aus  allen  Farben  zusammengesetztes  weisses  Licht  ausgeht,  so 
schaltet  sich  das  der  übrigen  Farben  zwischen  dem  Roth  und  Violett  ein,  und 
die  Wirkungen  der  Farbenzerstreuung  sind  weniger  auffallend,  als  wenn  zwei 
Farben  allein  da  sind.  Wo  wir  in  diesem  Falle  einen  violetten  Saum  um  ein 
purpurnes  Feld  hatten,  erscheint  jetzt  das  weisse  Feld  gesäumt  mit  weisslichem 
Blau,  Indigblau,  Violett,  und  da  die  weisslichen  Töne  des  inneren  Randes  dieses 
Saumes  sich  nicht  merklich  vom  Weiss  der  Mitte  unterscheiden,  erscheint  der 
farbige  Saum  überhaupt  schmäler.  Wo  bei  dem  Versuche  mit  den  zwei  Farben 
ein  rother  Saum  um  das  purpurne  Feld  erschien,  haben  wir  jetzt  um  das  weisse 
Feld  herum  zuerst  weissliches  Gelb,  Orange,  Roth,  und  wieder  unterscheidet 
sich  das  weissliche  Gelb  fast  gar  nicht  von  dem  Weiss  des  Grundes. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  Dispersion  des  weissen  Lichts  noch 
für  den  Fall,  wo  die  Netzhaut  sich  in  der  Ebene  cc  befindet,  wo  das  Strahlen- 
bündel seinen  kleinsten  Durchmesser  hat.  Roth  und  Violett  bilden  hier  gleich 
grosse  Zerstreuungskreise.  Das  mittlere  Grün  ist  ganz  in  der  Axe  concentrirt, 
die  übrigen  Farben  bilden  kleinere  Zerstreuungskreise.  Der  Zerstreuungskreis 
auf  der  Retina  würde  also  am  Rande  gemischt  aus  Roth  und  Violett,  d.  h.  purpur- 
rot, in  der  Mitte  grünlich  erscheinen  müssen.  Indessen  ist  davon  im  Auge 
nichts  zu  sehen.  Es  sind  nämlich  gerade  die  lichtstärksten  Farben  Gelb  und 
Grün  bei  dieser  Stellung  der  Retina  fast  genau  in  einen  Punkt  vereinigt,  und 
der  purpurne  Rand  ist  zu  schmal  und  verhältnissmässig  zu  lichtschwach,  um 
wahrgenommen  zu  werden. 

Uebrigens  kann  man  alle  die  beschriebenen  Erscheinungen  ganz  ebenso  wie 
bei  dem  Auge,  nur  noch  augenfälliger,  an  einem  nicht  achromatisirten  Fernrohr  * 
wahrnehmen,  wenn  man  eine  stärkere  Vergrößerung  mit  demselben  erzeugt, 
als  mit  der  Deutlichkeit  des  Bildes  verträglich  ist  In  einem  solchen  Fernrohre 
wird  das  von  der  Objectivlinsc  entworfene  Bild  nicht  auf  einem  Schirme  auf- 
gefangen, wie  im  Auge  auf  der  Netzhaut,  sondern  durch  die  vergrössernden 
Okularlinsen  vom  Beschauer  betrachtet.  Eine  Vergrösserung  des  vom  Objectiv- 
glase  entworfenen  Bildes  muss  man  aber  anwenden,  weil  sonst  die  Farbensäume 
meist  zu  schmal  sind,  um  deutlich  gesehen  zu  werden.  Auch  hier  sieht  man, 
wenn  das  Fernrohr  für  einen  entfernteren  Gesichtspunkt  eingerichtet  ist,  weisse 
Flächen  roth  und  gelb  gesäumt,  ist  es  für  einen  näheren  eingestellt,  dagegen 
blau  gesäumt.  Bei  der  Einstellung,  welche  die  schärfsten  Bilder  giebt,  er- 
scheinen dagegen  sehr  schmale  purpurne  Ränder.  Verdeckt  man  eine  Hälfte 
des  Objectivs,   so   erscheinen  an  gegenüberliegenden  Rändern  der  weissen 
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Flächen  blaue  und  gelbe  Ränder  u.  s.  w.,  ganz  wie  unter  analogen  Verhält- 
nissen im  Auge. 

Um  die  Grösse  der  durch  Dispersion  im  Auge  erzeugten  Zerstreuungskreise  zu 
berechnen,  können  wir  Listing's  reducirtes  Auge  und  darin  Wasser  als  brechende 
Flüssigkeit  zum  Grunde  legen,  da  nach  Fraunhofer^  Messungen  die  farbenzer- 
streuende Kraft  eines  solchen  Auges  von  der  des  menschlichen  wenig  abweichen 
würde.    Es  verhält  sich  (Fig.  67) 

YT         br        bv  , 

=  -t— ,  also  ist 


M.     7>  fv' 

T  T  .  fr  =  btb2  ■  br 

YY  •  fv  =  t,  6,  •  8t'.    Beides  addirt  giebt 


TT  (/>  +  M  =  bt  62  •  [br  -+■  bv] 
==  b,b2  [fr  -  fv) 
fr  -  fv 


TT  =  bi  K  , 

fr~{-fv 

Setzen  wir  6,  62,  entsprechend  dem  mittleren  Durchmesser  der  Pupille  normaler 
Augen,  gleich  4  Mm.,  und  setzen,  wie  oben  gefunden  ist, 

fr  =  20,574  Mm. 
fv  =  2OJ40  Mm., 
so  wird    YT  =  0,0426  Mm. 

Nach  der  in  §.  II  gegebenen  Tafel  für  die  Grösse  der  Zerstreuungskreise  von 
Objecten,  für  welche  das  Auge  nicht  aecommodirt  ist,  würde  daher  der  Durchmes- 
ser y  T  der  durch  die  Dispersion  bedingten  Zerstreuungskreise  ebenso  gross  sein, 
wie  der,  den  ein  leuchtender  Punkt  in  1,5  Meter  (48/4  Fuss)  Entfernung  in  einem 
für  unendliche  Entfernung  aecommodirten  Auge  giebt.  Eine  solche  Abweichung  der 
Accommodation  giebt  bei  der  Betrachtung  feinerer  Gegenstände  schon  eine  recht 
merkliche  Ungenauigkeit  des  Bildes,  wie  man  bei  Anstellung  eines  entsprechenden 
Versuches  leicht  erkennt.  Um  zu  erklären,  warum  die  Dispersion  des  weissen  Lichts 
im  Auge  trotz  der  gleichen  Grösse  der  Zerstreuungskreise  keine  merkliche  Unge- 
nauigkeit des  Bildes  hervorbringt,  muss  man  nicht  blos  die  Grösse  der  Zerstreuungs- 
kreise, sondern  auch  die  Vertheilung  des  Lichts  in  denselben  berücksichtigen. 

Wenn  ein  Lichtkegel  von  einem  einfarbig  leuchtenden  Punkte  in  das  Auge  fällt, 
und  die  Netzhaut  sich  vor  oder  hinter  dem  Vereinigungspunkte  der  Strahlen  befindet, 
so  wird  ein  Zerstreuungskreis  gebildet,  der  in  allen  seinen  Theilen  gleiche  Hellig- 
keit hat. 

Wenn  dagegen  das  Auge  von  einem  Kegel  weissen  Lichts  getroffen  wird,  und 
sich  im  Vereinigungspunkte  der  grüngelben  Strahlen,  welche  die  lichtstärksten  sind, 
befindet,  so  werden  diese  auf  einen  Punkt  der  Netzhaut  vereinigt,  während  die 
übrigen  Strahlen  Zerstreuungskreise  büden,  welche  um  so  grösser  werden,  je  mehr 
ihre  Brechbarkeit  von  der  der  mittleren  Strahlen  abweicht. 

Während  also  der  Mittelpunkt  des  beleuchteten  Kreises  von  Strahlen  aller  Art 
gleichzeitig  getroffen  wird,  und  namentlich  auch  von  den  lichtstärksten  und  am 
meisten  concentrirten  Strahlen,  fallen  auf  die  dem  Rande  näher  liegenden  Theile  des 
Kreises  nur  Strahlen  von  den  äussersten  Farben  des  Spectrums,  welche  erstens  au 
und  für  sich  schon  lichtschwächer  sind  als  die  mittleren,  und  zweitens  dadurch, 
dass  sie  ihr  Licht  über  grössere  Zerstreuungskreisc  vertheilen,  noch  mehr  geschwächt 
sind.    Die  Rechnung  ergiebt.  dass  unter  diesen  Umständen  die  Helligkeit  im  Mittel- 
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punkte  des  Zerstreuungskreises  unendlich  gross  sein  muss  gegen  alle  anderen  Punkte 
des  Kreises. 

Da  wir  für  das  Gesetz  der  Helligkeit  der  einzelnen  Farben  des  Spectrums  noch 
keinen  mathematischen  Ausdruck  angeben  können,  wollen  wir  die  Rechnung  unter 
der  Annahme  durchrühren,  dass  alle  Farben  des  Spectrums  gleiche  Helligkeit  haben. 
Dabei  werden  wir  allerdings  die  Helligkeit  der  Ränder  der  Zerstreuungskreise  grösser 
linden,  als  sie  in  Wahrheit  ist,  aber  es  wird  sich  auch  unter  dieser  für  unseren 
Zweck  ungünstigen  Annahme  zeigen,  warum  die  durch  Farbenzerstreuung  bedingten 
Zerstreuungskreise  eine  weit  geringere  Undeutlichkcit  des  Bildes  geben,  als  die 
durch  mangelnde  Accommodation  bedingten  von  gleicher  Grösse. 

Berechnung  der  Helligkeit  in  einem  durch  Dispersion  erzeugten 
Zerstreuungskreise  eines  einzelnen  leuchtenden  Punktes. 

Es  sei  in  Fig.  62  b  b  die  Hauptebenc  des  reducirten  Auges  vom  Radius  Ä ;  in 
ihr  möge,  wie  das  beim  Auge  nahehin  der  Fall  ist,  die  Blendung  liegen,  welche 

das  Strahlenbündcl  begrenzt ,  so  dass  b  b  ein  Durch- 
messer der  Blendung  ist,  deren  Halbmesser  wir  in 
der  Rechnung  mit  b  bezeichnen  wollen.  Die  Strah- 
len, welche  in  das  Auge  fallen,  mögen  parallel  sein. 
Es  sei  ferner  v  der  Brennpunkt  für  die  äussersten 
violetten,  w  der  für  die  äussersten  rothen  Strahlen. 
Diese  äussersten  Strahlen  schneiden  sich  in  g,  so 
dass  g  g  der  Durchmesser  des  ganzen  Zerstreuungs- 
kreises und  h  sein  Mittelpunkt  ist.  Die  Netzhaut 
muss  sich  in  der  Ebene  gg  befinden,  wenn  sie 
das  deutlichste  Bild  aufnehmen  soll.  Das  Brcchungsvcrhältniss  der  mittleren  Strahlen, 
die  sich  in  h  vereinigen ,  nennen  wir  N>  ihre  Brennweite  a  h  sei  F.  Dann  ist  nach 
§.  9  Gleichung  3  a) 


Fig.  6i. 


NR  , 
~~  N—i  \ 


ia). 


Das  Brechungsvcrhältniss  irgend  einer  anderen  Art  von  Strahlen,  welche  ihren  Brenn- 
punkt in  x  haben,  sei  n,  die  zugehörige  Brennweite  ax  gleich  f.    Dann  ist 

f  -•  r~ 7  i  H) 


n 


Den  Radius  des  Zerstreuungskreises,  den  diese  Strahlen  geben,  hy  nennen  wir  p. 
Er  ist  gegeben  durch  die  Gleichung 

i  r-f 
b  -  f  ■ 

wenn  f>F,  also  n<A',  oder  durch 

wenn  f  <^  F,  also  ;i  N.  Setzen  wir  hierin  die  Werthe  von  F  und  (  aus  1  a)  und  i  b), 
so  erhalten  wir 

?  =      N~'1      f  2a) 

wenn  n  <<,  N,  und 

P    _     n—N  j 

wenn  n  >  A'. 
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Die  Helligkeit  //  nun,  mit  welcher  die  Farbe  von  dem  Brechungsverhältniss  n 
die  Netzhaut  beleuchtet,  ist 

"  =  v  I  3»' 

wenn  wir  die  Helligkeit  mit  A  bezeichnen,  mit  welcher  das  betreffende  Licht  die 

Fläche  bb  beleuchtet.   Setzen  wir  in  3)  statt  -  seinen  Werth  aus  2  a)  oder  2  b),  so 

P 

erhalten  wir  übereinstimmend  : 

Die  Helligkeit  J  irgend  eines  Punktes  im  Zerstreuungskreise  wird  nun  werden 

J  =  J* Udn    J  4), 

wobei  wir  das  Integral  über  alle  diejenigen  Wcrthc  von  n  auszudehnen  haben,  deren 
zugehörige  Farben  auf  jenen  Punkt  fallen. 

In  dem  Ausdrucke  für  H  ist  der  Factor  A  in  Wirklichkeit  eine  Function  von  r», 
deren  mathematischen  Ausdruck  wir  aber  nicht  kennen.  Der  Factor  n*  verändert 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Spectrums  seinen  Werth  sehr  wenig.  Wir  wollen 
deshalb  setzen 

An*(N—  I)2  =  B  . 
und  B  als  constant  ansehen,  d.  h.  annehmen,  dass  die  Helligkeit  der  Spcctralfarbcn 
durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Spectrums  nahehin  constant  sei,  und  nur  wenig 
vom  rothen  zum  violetten  Ende  hin  abnehme.  Diese  Annahme  ist  für  unseren  Zweck 
jedenfalls  ungünstiger  als  die  Wirklichkeit.    Dann  wird  nach  4) 

P  Bdn      l  .  . 

zwischen  den  gehörigen  Grenzen  genommen.  Es  fallen  aber  auf  jeden  Punkt  des 
Zerstreuungskreises  erstens  Strahlen  von  dem  rothen  und  zweitens  Strahlen  von 
dem  violetten  Ende  des  Spectrums.  Die  Grenzen  der  Brechbarkeit  für  die  ersteren 
seien  nt  und  n4,  so  dass 

JV  >  »»  >  *i , 
die  Grenzen  für  die  letzteren  seien       und  n4,  so  dass 

«4  >  "s  >  # 

Dann  wird  die  Gleichung  4  a) 

Ist  nun  p„  die  Entfernung  des  Punktes,  dessen  Helligkeit  wir  bestimmen  wollen, 
vom  Mittelpunkte  des  Zerstreuungskreises,  so  wird  dieser  Punkt  von  allen  den- 
jenigen Farben  getroffen,  für  welche  die  Radien  der  Zerstreuungskreise  grösser  sind 
als  p0,  also,  zwischen  p0  und  r  liegen.  Nun  ist  für  die  weniger  brechbaren  Farben, 
wenn  wir  aus  Gleichung  2a)  den  Werth  von  N — n  bestimmen, 

J_  J_  I  b 

tf  —  n        N       N(N—  I)  '  p 
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Für  »t  ist  p  =  r.  Tür  n,  ist  p  — p0, 

iV— «t  X^ 

X  ^ 
und  n4 


I 


Für  die  Bestimmung  von  n3 
Gleichung  Sb)  entnehmen. 

t 

N  —  n  : 


\ 


(X-\)X 
I 

(N—  I)  X 
müssen  wir 

I  i 


b 

— - 

r 
6 
Po 

den  Werth 


4  c). 


von  N — n  aus 


X       X  (X—  1)  p 


Für  n  =  n4  wird  p  =  r,  und  für  n  =  n«,  wird  p  =  p0,  also 


.V  —  nd 


I 


JV  —  ns 


Ar 
V 


1 


.V(A  —  1)  r 
1   b_ 

Po 


ld). 


5). 


teten  Fläche. 


X  (X  —  I ) 

Setzen  wir  die  Werthc  aus  4  c)  und  4d)  in  4  b),  so  erhalten  wir  endlich 

;v(iv__i)  jpo  ri 

Dieser  Werth  von  /  wird  in  der  Mitte  des  Zerstreuungskreises  für  p0  =  0  unend- 
lich gross,  am  Rande,  wo  p0  =  r,  gleich  0. 

Berechnung  der  Helligkeit  am  Rande  einer  gleichmässig  erleuch- 
Es  sei  in  Fig.  63  A  B  die  Grenzlinie  der  leuchtenden  Fläche,  und 
angenommen,  dass  jeder  Punkt  derselben  als  Zer- 
streuungskreis erscheine.  Es  sei  ferner  p  der  Punkt, 
dessen  Helligkeit  bestimmt  werden  soll ,  und  p  q  =  r 
der  Radius  der  Zerstreuungskreise.  Es  wird  auf  p 
Licht  gelangen  aus  allen  denjenigen  Punkten  der  Fläche, 
welche  innerhalb  des  mit  dem  Radius  r  um  p  geschla- 
genen Kreises  liegen.  Wenn  s  einer  dieser  Punkte 
ist,  und  wir  die  Länge  sp  mit  p,  den  Winkel  spq 
mit  (i>,  und  die  Helligkeit  des  Zerstreuungskreises  eines 
einzelnen  Punktes  in  der  Entfernung  p  vom  Centrum 
mit  J  bezeichnen,  so  wird  die  Helligkeit  //  im  Punkte  p 
werden  : 


6), 


63 


dieses  .Integral  ausgedehnt  über  alle  Theile  der  Fläche, 
welche  innerhalb  des  um  p  geschlagenen  Kreises  liegen. 
Wenn  der  Rand  der  Fläche  eine  gerade  Linie  und  der  Abstand  des  Punktes  s 
von  diesem  Rande  gleich  x  ist,  so  ist  für  die  am  Rande  gelegenen  Punkte  der  Fläche 

p  cos  o  =  sc, 

und  wenn  wir  den  Ausdruck  für  //  zuerst  nach  u  integriren,  und  aus  der  letzten 
Gleichung  den  Werth  für  die  Grenzen  von  o  entnehmen, 

r 

//  =  $  arc.  cos  ^-^  dp    J   6a). 
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Wenn  die  Zerstreuungskreise  durch  unpassende  Accominodation  entstehen, 
können  wir  /  als  unabhängig  von  p  betrachten  und  erhalten  dann  : 


II  —  J  [r*  arc.  cos  —  x  Vr»-a«J  J 


welche  Gleichung  Tür  diesen  Fall  die  Helligkeit  in  der  Nähe  des  Randes  der  Fläche 
als  Function  des  Abstandes  vom  Rande  giebt.  Für  x  —  r  wird  H  =  0 ,  für 
x  =  — r  wird  H=Jrliz  und  geht  hier  in  die  constante  Helligkeit  der  Fläche  über. 

Wenn  die  Zerstreuungskreise  durch  Dispersion  entstanden  sind,  können  wir  in 
Gleichung  6a)  den  Werth  von  J  aus  Gleichung  5)  setzen,  und  erhalten  durch  Aus- 
führung der  Integration  : 


X 


Für  x  =  r  wird  //  — -  0 ,  für  x=  —  r 

Ä  =  A'(iV_i) 

und  geht  hier  in  die  constante  Helligkeit  des  mittleren  Theils  der  Fläche  über. 

Um  den  Gang  dieser  Functionen  übersichtlicher  darzustellen,  habe  ich  in  Fiy.  G4 
die  beiden  Curven  construirt.    A  entspricht  der  Gleichung  7),  B  der  Gleichung  8). 


IBbrr. 


Hg.  6i. 

In  beiden  sind  die  WTerthe  von  x  in  horizontaler,  die  Wcrthe  der  Helligkeit  //  in 
vcrticaler  Richtung  aufgetragen.  Die  Ordinate  ab  entspricht  der  Helligkeit  In  der 
Mitte  der  Fläche,  c  bezeichnet  den  Ort  des  Randes,  so  dass  die  Linie  ade  die 
Helligkeit  eines  ganz  scharfen  Rüdes  bezeichnen  würde.  Die  Grenzen  des  Zer- 
streuungskreises von  c  sind  6  und  g.  Die  Curve  B  zeichnet  sich  dadurch  vor  der 
anderen  aus,  dass  sie  in  ihrer  Mitte  bei  f,  entsprechend  dem  wirklichen  Orte  des 
Randes,  ganz  senkrecht  abfällt.  Es  wird  hier  für  x  =  0  nämlich  der  Differentialquotient 

S = tjSu  II      -  <•*  -  LtSI!  i  ■  •  9> 

unendlich  gross.  Dieser  plötzliche  Abfall  der  Helligkeit  am  Rande  der  Fläche  macht 
für  das  Auge  die  Lage  des  Randes  erkennbar,  wenn  auch  eine  gewisse  Menge  Licht 
sich  noch  weiter  verbreitet,  während  in  der  Curve  A  die  Abnahme  der  Helligkeit 
ziemlich  gleichmässig  stattfindet,  und  der  Ort  des  Randes  durch  kein  besonderes 
Kennzeichen  ausgezeichnet  ist. 

Wenn  man  die  nach  den  Enden  des  Spectrums  abnehmende  Helligkeit  der  Farben 
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in  Rechnung  ziehen  könnte,  so  würde  die  Curve  B  etwa  die  Form  der  punktirten 
Linie  bekommen  müssen.  Die  Helligkeit  innerhalb  der  Grenzen  der  Fläche  würde 
sich  der  normalen  noch  mehr  nahern,  und  ausserhalb  dieser  Grenzen  würde  sie 
noch  geringer  werden. 

Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  es  sich,  warum  die  Farbenzerstreuung  der 
Bilder  im  Auge  der  Schärfe  des  Sehens  so  wenig  Eintrag  thut.  Ich  habe  mir  Linsen 
zusammengestellt,  welche  im  Stande  waren,  das  Auge '  achromatisch  zu  machen, 
aber  nicht  gefunden,  dass  die  Schärfe  des  Gesichts  dadurch  merklich  erhöht  wurde. 
Ich  fand  zu  dem  Ende  eine  coneave  Flintglaslinse  von  15,4  Mm.  Brennweite,  von 
einem  Objectivglase  eines  Mikroskops  genommen,  passend.  Diese  setzte  ich  zu- 
sammen mit  convexen  Crownglaslinsen ,  so  dass  dadurch  ein  System  von  etwa 
?'/9  Fuss  negativer  Brennweite  entstand,  wie  es  für  mein  Auge  passtc,  um  ferne 
Gegenstände  gut  zu  erkennen.  Wenn  ich  durch  dieses  System  sah,  und  die  halbe 
Pupille  verdeckte,  entstanden  keine  farbigen  Ränder  an  der  Grenze  dunkler  und 
heller  Gegenstände  mehr.  Ebenso  wenig  entstanden  dergleichen  bei  unpassender 
Accommodation  des  Auges,  so  dass  das  Auge  durch  dieses  Linsensystem  wirklich 
achromatisch  gemacht  war.  Ich  konnte  aber  nicht  finden,  dass  die  Schärfe  des 
Sehens  in  irgend  merkbarer  Weise  zugenommen  hätte. 

Newton  kannte  schon  die  Farbenzerstreuung  im  Auge ;  er  erwähnt  die  Farbenrander, 
welche  bei  halbverdeckter  Pupille  erscheinen  *.  Es  ist  bekannt,  dass  Newton,  weil  er  irr- 
thümlich  voraussetzte,  die  Dispersion  aller  durchsichtigen  Mittel  sei  ihrer  Brechkraft  pro- 
portional, zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  es  keine  achromatischen  Linsensy^teme  geben  könne. 
Wunderlicher  Weise  fand  Euler  3  in  dieser  Beziehung  das  Richtigere,  indem  er  jedoch  dabei 
von  der  anderen  falschen  thatsächlichen  Voraussetzung  ausging,  dass  das  Auge  achromatisch 
sei,  und  daraus  folgerte,  dass  Newton's  Annahme  über  die  Dispersion  falsch  sein  müsse.  Ihm 
widersprach  in  dieser  Beziehung  d'Alembert  indem  er  nachwiA,  dass  im  Auge  die  Farben- 
zerstreuung nicht  merklich  zu  werden  brauche,  selbst  wenn  sie  ebenso  gross  wie  in  Gläsern 
sei.  Ebenso  widersprach  Dollond4,  welcher  behauptete,  dass  trotz  der  Anwendung  ver- 
schiedener brechender  Substanzen  im  Auge  es  nicht  achromatisch  sein  könne,  da  alle  einzelnen 
Brechungen  der  Lichtstrahlen  nach  der  Axe  zu  gingen.  Wenn  wir  die  bisher  stets  durch  die 
Erfahrung  bestätigte  Thatsache  als  allgemeingültig  ansehen,  dass  bei  jeder  Brechung  des  Lichts 
an  der  Grenzfläche  von  beliebigen  zwei  Substanzen  die  violetten  Strahlen  stärker  gebrochen 
werden  als  die  rothen,  so  ist  Dollond's  Beweisführung  gültig.  Dann  muss  nämlich  im  Auge 
jedenfalls  bei  jeder  Brechung  das  violette  Licht  sich  der  Axe  mehr  nähern  als  das  rothe. 
Maskeltne  s  hat  auch  Messungen  der  Falbenzerstreuung  gemacht  und  gefunden,  dass  das 
Intervall  der  Brennpunkte  0,02  Zoll  (0,61  Mm.)  betrage,  was  einem  Gesichtswinkel  von  15  See. 
entspreche,  während  man  in  Fernröhren  sie  noch  bis  zu  einem  Gesichtswinkel  von  57  See. 
zulässig  finde.  Jorin  6  hat  die  farbigen  Bänder  unbestimmt  gesehener  Objecte  bemerkt. 
Woli aston  7  machte  auf  das  eigentümliche  Aussehen  des  prismatischen  Spectrums  aufmerk- 
sam, welches  von  der  Unfähigkeit  des  Auges,  sich  für  alle  Farben  gleichzeitig  zu  aecom- 
modiren,  herrührt.  Eine  vollständige  Theorie  der  Erscheinungen  bei  halbverdeckter  Pupille 
gab  Mollweide  \  eine  vollständige  Bearbeitung  sämmtlicher  hierher  gehörigen  Erscheinungen 
Tourtüal.  Die  ersten  genauen  Messungen  der  Farbenzerstreuung  des  Auges  stellte  Fraun- 
hofer 9  an,  mit  Berücksichtigung  der  von  Wollaston  und  ihm  entdeckten  festen  Linien  im 
Spectrum,  spätere  Matthiessen  io. 

Trotz  aller  dieser  Untersuchungen  hielten  manche  Naturforscher  doch  bis  in  die  letzte 


1  Optier,   üb.  1.  P.  II.  Prop.  VIU. 

1  Jowrn,ü  Encyelop.   1T65.   II.  p.  146.  -  Mein,  de  CAcad.  de  Berlin.  1"4"7. 

'  Mem  de  VAcnd.  de  l\tri*.   1761   p.  81. 

1  Ihilos.  Tran*    T.  LXXIX.  p.  356. 

1  Pinto*.  Tran».    I.XXJX  258. 

«•  ssituv  ojt/i«.  %. 

'  Phüo».  Tran*.   1801.   P.  I.  p.  50 

'  Gilbert'»  Annalen.   XVII.  3».   XXX.  320. 

1  f!n  i1 1 1  r  -.  Annnlen.   I.VI.  30*.  —  Schub« »ciieiT»  nitionom.  Abhandlungen.   Ken  II  5,  39. 

10  Cotnjttcs  rendut.    XXIV.  K7.'j. 
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Zeit  die  Idee  von  der  absoluten  Vollkunimenheit  des  Auges  und  somit  auch  seiner  mehr  oder 
weniger  vollkommenen  Achromasic  fest,  wie  Forbes     Vallee  *. 


1704.    J.  Newton  Optics.    B.  I.  P.  II.  Prop.  VIII*. 

m?.    L.  Ehler  Htm.  de  Berlin.    1747.  p.  285.  —  1753.  p.  249.  —  175*.  p.  200 
1767.    d'Alembert  Me'm.  de  l'Acad.  de  Paris.    1767.    p.  81*. 
1789.    Masrelyje  Phil.  Irans.    LXXIX.  256*. 

1798.    Comparetti  Observation»'*  de  coloribus  apparentibus.  Patavini. 

1801.    Tn.  Youso  Phil.  Trans     1801.    P.  I.  p.  60  V 

1805.    Mollweide  in  Gilberts  Annalcn.    XVII.  328.  u.  XXX.  220. 

1814.  '  Fraunhofer  in  Gilbert  s  Annalen.  LVI.  304.  —  Schuhmachers  astronotn.  Abhand- 
lungen.   Altona  1823.    Heft  II.  S.  39. 
1826.    J.  Müller  zur  vergl.  Physiol.  des  Gesichtesinns.    Leipzig.    S.  195.  414*. 
(830.  *  Tourtual  über  Chromasic  des  Auges.    Meckel  s  Archiv.  1830.  S.  129*. 
1837.    Mile  Poggd.  Ann.   XL1I.  6V. 

1847.  A.  M atthiesseü  Comptes  rendus.  XXIV.  875;  Institut.  No.  698.  p.  162  ;  Pogoesdorfk's 
Ann.  LXXI.  578*;  Froriep's  Notizen.  III.  3U  ;  Archive  d.  sciences  phys.  et  natur. 
V.  221;  Berl.  Berichte.  1847.  S.  183*. 

L.  L.  Vali.ee  Comptes  rendus.  XXIV.  1096;  Berl.  Ber.  1847.  S.  184*. 
1849.    J.  D.  Forbes  Proceed.  Edinburgh  Roy.  Soc.  Decb.  3.  1849.  p.  251;  Silliman's  Journ 

(2)  XIII.  413;  Berl.  Ber.  1850.  p.  492*. 
1852.    L.  L.  Vallee  Comptes  rendus.  XXXIV.  321;  Berl.  Ber.  1852.  S.  308*. 


§.  14.    Monochromatische  Abweichungen. 

Ausser  der  Ungenauigkeit  des  Bildchens,  welche  durch  die  ungleiche  Brechung 
verschiedenfarbiger  Lichtstrahlen  bedingt  ist,  kommt  bei  den  optischen  Instru- 
menten, welche  Glaslinsen  mit  sphärischen  Flächen  enthalten,  noch  eine  zweite 
Art  der  Abweichung  vor,  die  Abweichung  wegen  der  Kugelgestalt  oder 
sphärische  Aberration,  welche  darin  besteht,  dass  auch  Lichtstrahlen  von 
gleicher  Farbe,  die  von  einem  Punkte  ausgehen,  von  krummen  Flächen  im  All- 
gemeinen nicht  genau,  sondern  nur  annähernd  in  einen  Punkt  wieder  vereinigt 
werden.  Es  giebt  allerdings  gewisse  krumme  Flächen,  welche  die  Lichtstrahlen, 
die  von  einem  bestimmten  -leuchtenden  Punkte  ausgehen,  ganz  genau  in  einen 
Punkt  wieder  vereinigen  (aplanatischc  Flächen).  Es  sind  dies  Rotations- 
flächen, deren  Erzeugungscurvc  im  Allgemeinen  durch  eine  Gleichung  vierten 
Grades  gegeben  wird.  In  gewissen  Fällen  aber,  z.  B.  wenn  der  leuchtende  Punkt 
in  unendlicher  Entfernung  liegt,  ist  die  Erzeugungscurvc  eine  Ellipse.  Auch  kann 
in  Systemen  von  kugeligen  brechenden  Flächen  durch  eine  passende  Combination 
der  Krümmungsradien  und  Abstände  der  Flächen  die  Kugelabweichung  auf  ein 
Minimum  gebracht  werden.  Auch  solche  Systeme  nennt  man  aplanatisch. 
Uebrigens  ist  natürlich  der  Zerstreuungskreis,  den  das  Bild  eines  in  der  optischen 
Axe  eines  solchen  Systems  liegenden  leuchtenden  Punktes  bildet,  rings  um  die 
Axc  symmetrisch.  Er  bildet  einen  hellen  Fleck,  dessen  Heiligkeit  in  der  Axc 
am  stärksten  ist,  und  von  da  nach  allen  Seiten  hin  schnell  abnimmt 

Die  im  Auge  vorkommenden  monochromatischen  Abweichungen  sind  nicht, 
wie  die  sphärische  Aberration  der  Glaslinsen,  symmetrisch  um  eine  Axe,  sie 
sind  vielmehr  unsymmetrisch  und  von  einer  Art,  wie  sie  bei  gut  gearbeiteten 


'  i¥oc.  Roy.  Edmb.  Soc.   Decb.  3.  |>.  Kl. 
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optischen  Instrumenten  nicht  vorkommen  darf.  Diese  Art  der  Abweichung,  für 
welche  in  Bezug  auf  Kugelflächen  der  Name  sphärische  Aberration,  "in 
Bezug  auf  andere  krumme  Flächen  der  Name  Abweichung  wegen  der  Ge- 
stalt der  brechenden  Fläche  gebraucht  wird ,  wollen  wir,  da  auch  die  letztere 
Bezeichnung  für  das  Auge  nicht  allgemein  genug  ist,  monochromatische  Ab- 
weichung nennen,  da  sie  einfaches  (monochromatisches)  Licht  ebenso  gut  be- 
trifft, wie  das  zusammengesetzte  weisse,  und  sich  dadurch  von  der  im  vorigen 
Paragraphen  behandelten  chromatischen  Abweichung  unterscheidet 

Die  Erscheinungen  sind  folgende:  1)  Man  wähle  zuerst  als  Object  einen 
sehr  kleinen  leuchtenden  Punkt  (ein  mit  einer  Nadel  gestochenes  Löchelchcn  in 
schwarzem,  undurchsichtigem  Papier,  durch  welches  Licht  fällt)  und  bringe  ihn 
in  eine  etwas  grössere  Entfernung,  als  die  grösste  Accommodationsdistanz  be- 
trägt, so  dass  auf  der  Netzhaut  ein  kleiner  Zerstreuungskreis  entsteht.  Man 
sieht  alsdann  statt  des  hellen  Punktes  nicht,  wie  es  in  einein  schlecht  einge- 
stellten Fernrohre  der  Fall  ist,  eine  kreisförmige  Fläche,  sondern  eine  strahlige 
Figur  von  vier  bis  acht  unrcgclmässigen  Strahlen,  welche  in  beiden  Augen  ver- 
schieden zu  sein  pflegt  und  auch  für  verschiedene  Menschen  verschieden  ist 
m  j  Ich  habe  in  Fig.  65  a  die  aus  meinem  rechten,  in  6 

die  aus  meinem  linken  Auge  abgebildet  Die  nach 
der  Peripherie  gekehrten  Ränder  der  hellen  Partien 
eines  von  weissem  Lichte  entworfenen  Zerstreuungs- 
bildes dieser  Art  sind  blau  gesäumt,  die  dem  Centruin 
zugekehrten  rothgelb.  Die  Figur  scheint  bei  den 
meisten  Menschen  in  der  Richtung  von  oben  nach 
unten  länger  zu  sein  als  von  rechts  nach  links.  Ist 
das  Licht  schwach,  so  kommen  mir  die  hellsten 
Stellen  der  Strahlenfigur  zur  Wahrnehmung,  und 
man  sieht  mehrere  Bilder  des  hellen  Punktes,  von 
denen  gewöhnlich  eines  heller  ist  als  die  anderen. 
Ist  das  Licht  dagegen  sehr  stark,  lässt  man  z.  B. 
directes  Sonnenlicht  durch  eine  feine  Oeffhung  fallen,  so  fliessen  die  Strahlen 
des  Sterns  in  einander,  rings  umher  entsteht  ausserdem  ein  aus  unzähligen, 
äusserst  feinen  und  bunt  gefärbten  Linien  bestehender  Strahlenkranz  von  viel 
grösserer  Ausdehnung,  den  wir  unter  dem  Namen  des  Haarstrahlenkranzes 
von  dem  sternförmigen  Zerstreuungsbildc  unterscheiden  wollen. 

Hat  man  die  sternförmige  Figur  oder  bei  schwächerem  Lichte  die  mehr- 
fachen Bilder  des  leuchtenden  Punktes  vor  sich,  und  schiebt  ein  undurchsichtiges 
Blatt  von  unten  her  vor  das  Auge,  so  schwindet  zuerst  der  scheinbar  untere 
Theil  des  Zerstreuungsbildes ,  also  der  obere  Theil  des  entsprechenden  Netzhaut- 
bildchens. Schiebt  man  das  Blatt  von  oben,  von  recht«  oder  links  vor  das  Auge, 
so  schwindet  dem  entsprechend  immer  der  obere,  rechte  oder  linke  Theil  des 
Zcrstrcuungsbildcs. 

Anders  verhält  sich  der  ausgedehntere  Haarstrahlenkranz,  den  sehr  intensives 
Licht  erregt.  Wenn  man  die  Pupille  von  unten  her  verdeckt,  verschwindet 
keineswegs  der  untere  Theil  dieses  Kranzes,  sondern  nur  der  untere  Theil  des 
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centralen  hellen  Sterns.  Die  Erscheinung  wird  aber  dadurch  gestört  und  ver- 
ändert, dass  sehr  lebhafte  Diffractionsbilder  sich  entwickeln,  welche  von  der 
verengerten  und  veränderten  Gestalt  der  Pupille  bedingt  sind. 

Die  strahlige  Gestalt  der  Sterne  und  ferner  Laternen  gehört  mit  zu  diesen 
Erscheinungen. 

2)  Ist  das  Auge  für  eine  grössere  Entfernung  als  die  des  leuchtenden  Punktes 
aecommodirt  (zu  welchem  Zwecke  man  bei  fernen  leuchtenden  Punkten  eine 
schwache  Concavlinse  vor  das  Auge  bringen  kann),  so  erscheint  eine  andere 
strahlenförmige  Figur  (Fig.  65  c  aus  meinem  rechten,  d  aus  meinem  linken 
Auge),  deren  grössere  Ausdehnung  meist  horizontal  ist  Verdeckt  man  die 
Pupille  von  einer  Seite  her,  so  schwindet  die  entgegengesetzte  Seite  des  vom 
Beobachter  gesehenen  Zerstreuungsbildes,  d.  h.  die  der  verdeckten  Uälfte  der 
Pupille  gleichseitigen  Theile  des  Netzhautbildes.  Diese  Figur  wird  also  von 
Strahlen  gebildet,  welche  die  Axe  des  Auges  noch  nicht  geschnitten  haben. 
Wenn  sich  Thränenflüssigkcit  über  das  Auge  verbreitet  hat,  oder  durch  häufiges 
Blinzeln  mit  den  Lidern  Fetttröpfchen  aus  den  MEiBOM'schen  Drüsen  auf  die 
Hornhaut  gekommen  sind,  ist  die  Strahlenfigur  meist  grösser,  unregelmässiger, 
wird  durch  Blinzeln  bedeutend  verändert,  und  wenn  man  die  Pupille  von  der  Seite 
her  verdeckt,  verschwindet  dadurch  nicht  blos  eine  Seite  der  Strahlenfigur. 

3)  Bringt  man  den  leuchtenden  Punkt  in  eine  solche  Entfernung,  dass  man 
das  Auge  für  sifegecommodiren  kann,  so  sieht  man  bei  massigem  Lichte  einen 
kleinen  rundlichen  hellen  Fleck  ohne  Unregelmässigkeiten.  Bei  stärkerem  Lichte 
dagegen  bleibt  sein  Bild  bei  jeder  Weise  der  Accommodation  strahlig,  und  man 
findet  bei  allmäligen  Accommodationsänderungen  nur,  dass  die  vertical  verlän- 
gerte Strahlenfigur,  welche  bei  kürzerer  Sehweite  vorhanden  ist,  sich  verkleinert, 
rundlicher  wird  und  dann  in  die  horizontal  verlängerte  Strahlenfigur  übergeht, 
die  einer  grösseren  Sehweite  angehört. 

4)  Wenn  man  eine  feine  Lichtlinie  betrachtet,  kann  man  sich  die  Erschei- 
nungen, welche  entstehen,  leicht  dadurch  im  Voraus  entwickeln,  dass  man  die 
strahligen  Zerstreuungsbilder  für  alle  einzelnen  Punkte  der  Linie  constrüirt  denkt, 
die  sich  nun  zum  Theile  decken.  Die  helleren  Theile  der  Zcrstreuungsbilder 
tli essen  dann  zu  Lichtlinien  zusammen,  welche  als  mehrfache  Bilder  der  hellen 
Linie  erscheinen.  Die  meisten  Augen  sehen  zwei,  manche  in  gewissen  Lagen 
fünf  oder  sechs  solche  Doppelbilder. 

Um  den  Zusammenhang  der  Doppelbilder  von  Linien  mit  den  strahligen 
Bildern  von  Punkten  gleich  durch  den  Versuch  anschaulich  zu 
machen,  schneide  man  in  ein  dunkles  Papierblatt  eine  feine  gerade 
Spalte,  und  ein  wenig  von  deren  Ende  entfernt,  in  Richtung  ihrer 
Verlängerung,  steche  man  ein  mndes  Löchelchen  ein,  wie  Fig.  66  a. 
Von  Ferne  sehend,  bemerkt  man  dann,  dass  die  Doppelbilder  der 
Linie  genau  denselben  Abstand  von  einander  haben,  wie  die  hellsten 
Stellen  der  strahlenförmigen  Zerstreuungsfigur  des  Punktes,  und 
dass  letztere  in  der  Verlängerung  der  ersteren  liegen,  wie  in 
Fig.  66  b ,  wo  in  der  Zerstreuungsfigur  des  hellen  Punktes  nur  / 
die  hellsten  Theile  des  Sterns,  Fig.  65  a.  sichtbar  sind.  ng.  $e. 
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Hierher  gehören  die  mehrfachen  Bilder,  welche  die  meisten  Augen  von  den 
Hörnern  der  Mondsichel  sehen. 

An  den  Grenzen  heller  Flächen,  für  welche  das  Auge  nicht  ganz  vollkom- 
men aecommodirt  ist,  machen  sich  die  Doppelbilder  auch  mitunter  dadurch  be- 
merklich,  dass  am  Rande  der  heilen  Fläche  der  Cebcrgang  von  Helligkeit  zu 
Dunkel  in  zwei  oder  drei  Absätzen  geschieht 

Weitere  hierher  gehörige  Erscheinungen  folgen  unten  bei  der  Lehre  von 
"  der  Irradiation. 

5)  Das  Auge  ist  im  Allgemeinen  nicht  gleichzeitig  für  horizontale  und  verti- 
cale  Linien,  welche  in  gleicher  Entfernung  von  ihm  sich  befinden,  aecommodirt 
Man  betrachte  aufmerksam  eine  Anzahl  gerader  Linien,  die  sich  in  einem  Punkte 
schneiden,  wie  Taf.  II.  Fig.  5,  in  einer  Entfernung,  für  welche  man  gut  aecom- 
modiren  kann.  Man  wird  bemerken,  dass  man  sie  nach  einander  alle  scharf 
begrenzt  und  dunkel  schwarz  sehen  kann,  während  man  aber  eine  von  ihnen 
scharf  sieht,  sind  im  Allgemeinen  die  anderen  nicht  scharf.  Ist  man  darin  geübt 
sich  der  Aecommodationsänderungen  seines  Auges  bewusst  zu  werden,  so  be- 
merkt man,  dass  das  Auge  eine  grössere  Sehweite  annimmt,  um  die  seinem 
horizontalen  Durchmesser  parallelen  Linien  deutlich  zu  -scheu,  mehr  für  die  Nähe 
dagegen  aecommodirt,  um  die  senkrechten  zu  sehen. 

Man  muss  deshalb  eine  verticale  Linie  weiter  vom  Auge  entfernen  als  eine 
horizontale,  wenn  man  sie  beide  zu  gleicher  Zeit  deutlich  se^i  will.  Ad.  Kick 
sah  verticale  Linien  in  4,6  Mt  Entfernung  deutlich,  und  zugleich  horizontale  in 
3  Mt.,  ich  selbst  zu  vertiealen  in  0,65  Mt,  horizontale  in  0,54  Mt  Entfernung. 

Zeichnet  man  eine  grosse  Zahl  feiner  concentrischer  Kreislinien  in  gleichen 
Abständen  von  einander  auf  Papier,  wie  in  Taf  II.  Fig.  4,  und  betrachtet  sie 
in  einer  Entfernung,  für  die  man  gut  aecommodiren  kann,  so  erscheinen  eigen- 
thürnliche  strahlige  Scheine  auf  der  Figur.  Bei  genauerer  Betrachtung  erkennt 
man,  dass  in  den  lichteren  Radien  die  schwarzen  und  weissen  Linien  scharf  von 
einander  geschieden  sind,  dazwischen  aber  liegen  hellgraue  wolkige  Stellen,  in 
denen  die*  schwarzen  Linien  mehr  verwaschen  erscheinen.  Lässt  man  die  Accom- 
modation  des  Auges  oder  die  Entfernung  der  Figur  vom  Auge  etwas  wechseln, 
so  werden  andere  Stellen  der  Figur  klar,  und  es  entsteht  dadurch  der  Anschein, 
als  ob  die  klaren  Strahlen  sich  sehr  schnell  hin  und  her  bewegten.  Richtet  man 
das  Auge  für  eine  beträchtlich  weitere  Entfernung  ein,  als  in  der  die  Figur  liegt, 
so  sieht  man  8  bis  10  Sectorcn  njil  deutlichen  Linien;  wo  diese  an  einander 
stossen,  sind  sie  nebelig,  aber  man  erkennt,  dass  die  schwarzen  Linien  des  einen 
Sectors  nicht  mit  denen  des  nächsten  zusammenpassen.  Die  innersten  Kreise 
bekommen  dadurch  ein  seltsam  verzerrtes  Ansehen. 

Dass  die  beschriebenen  Erscheinungen  von  einer  Asymmetrie  des  Auges 
herrühren,  ist  zunächst  klar.  Ein  optisches  Instrument,  welches  um  seine  Axe 
ringsum  symmetrisch  gebaut  ist,  kann  für  einen  in  der  Axe  liegenden  Lichtpunkt 
allerdings  Zerstreuungsfiguren  entwerfen,  die  aber  selbst  symmetrisch  gegen  die 
Axe  und  kreisförmig  gebildet  sein  müssen. 

Was  zunächst  die  strahlige  Bildung  der  kleinen  Zerstreuungskreisc  betrifft . 
so  müssen  wir  trennen,  was  davon  dauernd  ist  und  jeder  Zeit  bei  reiner  Horn- 
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haut  wieder  erscheint,  und  andererseits  den  Theil  der  Erscheinung,  der  durch 
Thränenfluss  und  Blinzeln  der  Augenlider  verändert  wird.  Der  letztere  Theil 
rührt  offenbar  her  von  Tropfen  wässriger  oder  fetter  Flüssigkeit,  oder  von  Un- 
reinigkeiten,  die  sich  auf  der  Hornhaut  angesammelt  haben.  Man  kann  diese 
Erscheinungen  nachahmen,  wie  A.  Fick  gezeigt  hat,  wenn  man  mit  einer  Glas- 
linse, auf  deren  Oberfläche  man  Wassertropfen  ausgebreitet  hat,  das  Bild  eines 
hellen  Punktes  entwirft. 

Dergleichen  vergängliche  Erscheinungen  kommen  in  den  Strahlcnfiguren 
meiner  eigenen  Augen  seltener  vor,  Melmehr  sehe  ich  gewöhnlich  immer  die- 
selben Figuren  wieder,  welche  ich  oben  in  Fig.  65  a  bis  d  abgebildet  habe,  und 
welche  durch  ihre  strahlige  Form  wohl  zunächst  an  den  strahligen  Bau  1  der 
Linse  erinnern.  In  der  That  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  die  wesentlichsten 
Züge  dieser  Strahlenfiguren  von  Unregelmässigkeiten  der  Linse  herrührten,  in- 
dem ich  die  feine  Ocffhung,  durch  welche  das  Licht  fiel,  sehr  nahe  an  das  Auge 
brachte;  dann  sieht  man  in  dem  Zerstreuungskreise  die  sogenannten  entoptischen 
Erscheinungen,  welche  im  nächsten  Paragraphen  beschrieben  werden  sollen.  Dort 
wird  auch  gezeigt  werden,  in  welcher  Weise  man  eine  sichere  Kenntniss  von 
dem  Orte  der  Objecte  im  Auge  erhalten  kann,  welche  diese  Erscheinungen 
veranlassen.  Es  fand  sich  nun,  dass  gewisse  helle  und  dunkle  Streifen,  welche 
dem  entoptischen  Bilde  der  Linse  angehörten,  bei  allmälig  steigender  Entfernung 
der  Oeflhung  vom  Auge  übergingen  in  die  hellen  und  dunklen  Flecken  und 
Streifen  der  in  Fig.  ßS  c  und  d  abgebildeten  Sternfiguren.  Abbildungen  dieses 
Uebergangs  hat  schon  Tn.  Yoüno  2  gegeben. 

Was  die  zweite  Klasse  der  oben  beschriebenen  Erscheinungen  betrifft,  welche 
sich  auf  die  verschiedehe  Vereinigungsweitc  der  Strahlen  nach  der  verticalen 
und  horizontalen  Richtung  beziehen,  so  lässt  sich  deren  Grund  noch  nicht  mit 
gleicher  Bestimmtheit  angeben.  Im  Allgemeinen  muss  eine  solche  Art  der  Ab- 
weichung eintreten,  so  oft  Licht  an  krummen  Flächen  gebrochen  wird,  deren 
Krümmung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verschieden  ist,  oder  auch  an 
Kugelflächen,  so  oft  es  schief  auf  die  Fläche  fällt.  An  beiderlei  Ursachen  kann 
man  im  Auge  denken.  Horizontale  und  verticale  Meridianschnitte  der  brechenden 
Flächen  des  Auges  haben  vielleicht  nicht  dieselben  Krümmungsradien;  und  wir 
wissen  ausserdem,  dass  das  menschliche  Auge  nicht  ganz  genau  centrirt  ist, 
und  dass  der  Ort  des  directen  Sehens  nicht  in  der  Linie  liegt,  welche  dem  Be- 
griffe einer  Augcnaxe  am  nächsten  kommt 

Anzuführen  ist,  dass  Th.  Yoüno  3,  in  dessen  Auge  die  beiden  Vereinigungs- 
weiten ziemlich  beträchtlich  differirten,  durch  einen  Versuch  ermittelt  hat,  dass 
seine  Hornhaut  diese  Differenz  nicht  bewirke.  Er  brachte  nämlich  das  Auge 
unter  Wasser,  wobei  die  Brechung  in  der  Hornhaut  fast  vollständig  aufgehoben 
ward,  und  fand,  dass  die  Differenz  der  Vereinigungsweiten  noch  in  gleichem 
Maasse  fortbestand. 

Man  kann  übrigens,  wie  Tn.  Young  ebenfalls  bemerkt  hat,  diesen  Fehler 


*  S.  oben  Seile  24. 

1  nüos.  Trmtaet.  1801.  I.  pl.  VI. 
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des  Auges  aufheben,  wenn  man  Linsengläser  unter  einer  gewissen  Neigung  gegen 
die  Augenaxe  Tor  das  Auge  bringt.  Ich  fand,  dass  der  Versuch  leicht  gelingt, 
und  dass  ich  es  durch  eine  passende  Haltung  eines  schwachen  Concavglases  dahin 
bringen  konnte,  ein  System  feiner  senkrechter  Linien  gleichzeitig  mit  einem  da- 
neben befindlichen  von  horizontalen  Linien  gleich  deutlich  zu  sehen. 

Schliesslich  ist  noch  die  unvollkommene  Durchsichtigkeit  der  Augenmedien 
als  Grund  .monochromatischer  Abweichungen  anzuführen.  Die  Fasern  der  Horn- 
haut und  Linse  scheinen  allerdings  durch  eine  Zwischensubstanz  von  ziemlich 
gleichem  Brechungsvcrmögen  verbunden  zu  sein,  so  dass  bei  massiger  Licht- 
stärke diese  Theile  vollkommen  homogen  und  klar  erscheinen.  Wenn  man  aber 
starkes  Licht  durch  eine  Brennlinse  auf  sie  concentrirt,  wird  das  an  den  Grenzen 
ihrer  Elcmentarbestandtheile  reflectirte  Licht  stark  genug,  um  sie  weissuch  trübe 
erscheinen  zu  lassen.  Von  dem  durch  sie  gehenden  Lichte  wird  also,  wie  dieser 
Versuch  zeigt,  ein  Theil  diffus  zerstreut,  und  muss  auch  andere  Theile  der 
Netzhaut  treffen,  auf  welche  das  regelmässig  gebrochene  Licht  nicht  fallt  In 
der  That  bemerkt  man,  wenn  man  ein  intensives  Licht  vor  einem  ganz  dunklen 
Grunde  betrachtet,  den  Grund  mit  einem  nebeligen  weissen  Scheine  Übergossen, 
der  in  der  Nähe  des  Lichts  am  hellsten  ist.  Sowie  man  das  Licht  verdeckt 
erscheint  der  umgebende  Grund  in  seiner  natürlichen  Schwärze.  Ich  glaube  diese 
Erscheinung  durch  zerstreutes  Liebt  erklären  zu  müssen  K 

Ich  will  die  Theorie  der  Brechung  an  nicht  kugeligen  Flächen  und  der  Brechung 
bei  schiefem  Einfall  an . Kugelflächen  hier  nicht  vollständig  entwickeln,  weil  sie  vor- 
läufig für  die  Untersuchung  der  Brechung  im  Auge  nur  von  geringem  Nutzen  sein 
würde,  solange  wir  nicht  genauere  Bestimmungen  für  die  Form  der  brechenden 
Flächen  haben.  Es  genüge  hier,  eine  derartige  Brechung  in  zwei  einfachen  Fällen 
zu  betrachten,  aus  denen  die  betreffenden  Verhältnisse  anschaulich  werden. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Brechung  im  Scheitel  eines  ungleichartigen  Eilipsoides. 
Es  sei  in  Fig.  67  die  Linie  gb  eine  Axc  des  Ellipsoides,  in  deren  Verlängerung 

bei  p  der  leuchtende  Punkt 
liegt.  Die  Ebene  der  Zeichnung 
sei  ein  Hauptschnitt  des  El- 
lipsoides, so  dass  auch  noch  eine 
zweite  Axe  des  Ellipsoides  g  h 
in  dieser  Ebene  liegt.  Da  nun 
die  Normalen  solcher  Punkte  der 
ellipsoidischen  Fläche,  welche 
in  einem  Hauptschnitte  liegen, 
auch  in  demselben  Hauptschnitte 
liegen ,  so  liegen  die  Normalen  der  Curvc  bch  in  diesem  Falle  in  der  Ebene  der 
Zeichnung.  Wenn  von  p  aus  ein  Strahl  auf  den  Punkt  c  fallt,  so  liegt  der  ge- 
brochene Strahl  in  der  durch  den  leuchtenden  Punkt  und  das  Einfallsloth  gelegten 
Ebene,  d.  h.  in  der  Ebene  der  Zeichnung,  und  schneidet  also  die  Axc  bg  in  irgend 
einem  ihrer  Punkte  q.  Dies  würde  nicht  der  Fall  sein,  wenn  die  Ebene  der  Zeich- 
nung nicht  eben  ein  Hauptschnitt  wäre. 

Ist  ad  die  Normale  im  Punkte  c,  so  wird  die  Lage  des  gebrochenen  Strahls 
nun  weiter  durch  die  Bedingung  bestimmt,  dass 

sin  (_  p  c  d  —  n  sin  [_  a  c  q 
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sein  muss,  wenn  n  das  Brechungsverhältniss  bezeichnet.  Diese  Bedingung  ist  also 
dann  ganz  dieselbe  wie  für  Rotationsflächen.  Die  nahe  senkrecht  bei  6  auffallenden 
Strahlen  werden  dann  also  einen  gemeinschaftlichen  Vereinigungspunkt  in  der  Axe 
haben,  dessen  Entfernung  von  dem  Krümmungsradius  r,  der  Curve  bch  in  b  ab- 
hängt.   Ist  p  unendlich  entfernt,  so  ist  die  Vereinigungsweite  der  Strahlen,  d.  h. 

n  r 

die  Brennweite  in  dem  vorliegenden  Ilauptschmtte  gleich  

Für  die  Strahlen  von  />,  welche  in  dem  anderen  Hauptschnitte  verlaufen,  der 
durch  bq  und  die  dritte  Axe  gelegt  ist,  verhält  sich  wieder  Alles  ebenso,  nur  hat 
der  Krümmungsradius  im  Scheitel  der  Fläche  einen  anderen  Werth  r/t,   und  die 

n  r 

Brennweite  der  Strahlen  in  diesem  zweiten  Hauptschnitte  ist  gleich   

n  —  i 

Der  Strahl  pq  wird  also  von  den  Strahlen,  die  in  der  Ebene  der  Zeichnung 
unmittelbar  neben  ihm  liegen,  In  einem  Punkte,  etwa  q,  geschnitten;  von  den 
Strahlen  dagegen,  die  in  einer  durch  ihn  senkrecht  zur  Ebene  der  Zeichnung  ge- 
legten Ebene  ihm  unmittelbar  benachbart  sind,  nicht  in  demselben  Punkte  q,  sondern 
in  einem  anderen  Punkte,  etwa  in  s. 

Lässt  man  unter  diesen  Umständen  die  Strahlen  von  p  durch  eine  kleine  kreis- 
förmige Oeffnung,  deren  Mittelpunkt  sich  in  der  Axe  bei  6  befindet,  auf  die  brechende 
Fläche  fallen,  so  ist  der  Querschnitt  des  Strahlenbündels  unmittelbar  bei  6  ein  Kreis, 
zwischen  b  und  q  eine  Ellipse,  deren  senkrecht  zur  Ebene  der  Zeichnung  gestellte 
Axe  grösser  ist  als  die  in  der  Ebene  liegende.  Die  Ellipse  wird  immer  kleiner 
und  zugleich  gestreckter,  je  mehr  wir  uns  dem  Punkte  q  nähern.  In  q  ist  der 
Querschnitt  des  Strahlenbündels  eine  zur  Ebene  der  Zeichnung  senkrechte  Linie. 
Weiterhin  wird  er  wieder  eine  Ellipse,  deren  grössere  Axe  senkrecht  zur  Ebene 
der  Zeichnung  steht,  die  schnell  einem  Kreise  ähnlicher  wird,  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  q  und  $  wirklich  ein  Kreis  wird  und  sich  dann  in  eine  Ellipse  verwan- 
delt, deren  längere  Axe  in  der  Ebene  der  Zeichnung  liegt,  die  sich  gegen  s  hin 
immer  mehr  streckt,  in  s  selbst  sich  in  eine  gerade  Linie  zusammenzieht  und  jen- 
seits s  allmälig  wieder  breiter  wird  und  sich  immer  mehr  der  Kreisform  nähert. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Strahlenbündeln,  welche  schief  auf  eine  kugelige 
Fläche  fallen.  Nehmen  wir  an,  in  Fig.  67  sei  6c/i  eine  Kugclfläche  und  pc  ein 
solcher  schief  auffallender  Strahl.  Wir  wissen  dass  die  Strahlen,  welche  in  der 
Ebene  der  Zeichnung  unmittelbar  heben  c  auf  die  Fläche  fallen,  sich  mit  dem 
Strahle  p  c  nach  der  Brechung  nicht  im  Brennpunkte  und  in  der  Centrallinie  p  q, 
sondern  in  einem  seitwärts  von  der  Axe  liegenden  Punkte  der  kaustischen  Fläche 
schneiden.  Es  sei  dieser  Punkt  t.  Denken  wir  uns  dagegen  die  ganze  Figur  um 
die  Linie  a  p  gedreht,  so  tritt  der  Strahl  p  c  allmälig  an  die  Stelle  anderer  Strahlen, 
welche  mit  ihm  gleich  weit  von  dem  Punkte  b  entfernt  auf  die  Fläche  fallen,  und 
der  gebrochene  Strahl  c  q  tritt  an  die  Stelle  der  dazu  gehörigen  gebrochenen  Strahlen. 
Diese  Strahlen  schneiden  sich  also  alle  nur  im  Punkte  q. 

Während  also  die  in  der  Ebene  der  Zeichnung  dem  Strahle  p  c  unmittelbar 
benachbarten  Strahlen  ihn  in  /  schneiden,  schneiden  ihn  diejenigen  benachbarten 
Strahlen,  die  vor  und  hinter  der  Ebene  der  Zeichnung  in  gleicher  Entfernung  von  6 
einfallen,  in  7,  und  endlich  können  wir  hinzusetzen,  dass  ihn  diejenigen  Strahlen, 
welche  weder  in  der  Ebene  der  Zeichnung  noch  in  gleicher  Entfernung  von  6,  wie 
bc  ist,  auffallen,  gar  nicht  schneiden. 

Es  ist  noch  zu  erörtern,  inwiefern  die  Diffraction  des  Lichts  in  der  Pupille 
von  Einfluss  auf  die  monochromatischen  Abweichungen  des  Lichts  sein  kann.  Zu- 
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nächst  dürfte  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  strahlige  Form  der  kleinen 
Zcrstreuungsfigurcn  nicht  von  den  kleinen  Einschnitten  des  Pupillarrandes  veranlasst 
sei.  In  der  That  sieht  man  eine  ausgedehntere  strahlige  Figur,  wenn  man  nach 
einem  sehr  hellen  Lichtpunkte  durch  eine  Oeffhung  sieht,  welche  kleiner  als  die 
Pupille  ist,  und  deren  Ränder  nicht  ganz  fcinpolirt  sind;  doch  besteht  eine  solche 
Strahlenfigur  in  der  Regel  aus  sehr  feinen,  mehr  haarförmigen  Strahlen  mit  leb- 
haften Farben,  ähnlich  dem  schon  oben  beschriebenen  Haarstrahlcnkranze  des  Auges, 
der  sehr  helle  Lichtpunkte  umgiebt,  auch  wenn  man  sie  nicht  durch  eine  künstliche 
Oeffhung  betrachtet.  Dreht  man  die  Oeffhung  dann  um  ihren  Mittelpunkt,  so  dreht 
sich  der  ganze  Strahlenkranz  mit  ihr,  woraus  sich  eben  ergiebt,  dass  dieser  Strahlen- 
kranz von  den  Rändarn  der  Oeffhung  herrührt. 

Von  dem  Vorhandensein  einer  Diffraction  des  Lichts,  welche  durch  die  feine 
Faserung  der  Krystallinsc  veranlasst  wäre,  konnte  ich  mich  an  meinem  eigenen 
Auge  nicht  überzeugen.  Wenn  ich  durch  eine  glatt  gebohrte  Oeffhung  einer  Mctall- 
scheibe  nach  einem  kleinen  lichten  Punkte  sehe,  so  dreht  sich  immer  die  ganze 
Diffractionsfigur,  wenn  ich  die  Scheibe  drehe.  Gehörten  einzelne  Züge  der  Diffractions- 
figur  den  Fasern  der  Hornhaut  oder  Linse  an,  so  müssten  diese  stehen  bleiben.  Da- 
gegen beschreibt  Reer  1  aus  seinem  Auge  Diffractionserscheinungcn ,  welche  er  von 
einer  Fascrung  der  Augenmedien  herleitet. 

Diese  Diffractionsphänomene  unterscheiden  sich  aber  von  denen  der  kleinen  Zer- 
streuungskreise wesentlich  durch  den  Umstand,  dass  letztere  beim  Verdecken  der  Pupille 
von  einer  Seite  her  auch  von  einer  Seite  her  verschwinden ,  während  die  andere  Seite 
ungestört  bleibt.  Wenn  ein  feines  Fäserchen  oder  ein  feiner  Einschnitt  dagegen  Dif- 
fractionsstrahlcn  bildet,  so  erstrecken  sich  diese  niemals  blos  nach  einer  Richtung, 
sondern  stets  auch  nach  der  entgegengesetzten,  weil  jede  Unterbrechung  einer  Lichtwellc 
stets  nach  entgegengesetzten,  meist  nach  allen  Seiten  hin  ihren  Einfluss  ausübt.  Die 
Haarstrahlenfigurcn  zeigen  nun  wirklich  diesen  Charakter;  sobald  man  die  Pupille  anfangt 
zu  bedecken ,  werden  mehr  oder  weniger  alle  Theilc  der  Figur  gestört  und  verändert. 

Ausser  der  Diffraction,  welche  Unregelmässigkeiten  des  Randes  der  Pupille  be- 
wirken, kommt  aber  auch  noch  in  Retracht,  dass  die  ganze  Pupille  als  enge  kreis 
förmige  Oeffhung  Diffraction  hervorrufen  kann.  Jedes  Mal,  wo  Strahlen  eines  leuch- 
tenden Punktes  durch  eine  oder  mehrere  brechende  Flächen  von  begrenzter  Apertur, 
die  übrigens  vollkommen  achromatisch  und  aplanatisch  sein  mögen,  gehrochen  werden, 
entsteht  im  Vercinigungspuuktc  der  Lichtstrahlen  kein  punktförmiges  Rild,  sondern 
wegen  der  Diffraction  am  Rande  der  Apertur  eine  kleine  lichte  Figur,  die  abwechselnd 
helle  und  dunkle  Stellen  zeigt,  deren  Form  und  Lage  im  Allgemeinen  von  der  Grösse 
und  Gestalt  der  Oeffhung  abhängig  sind.  Ist  die  letztere  kreisförmig,  wie  bei  den 
optischen  Instrumenten  und  im  Auge  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  besteht  die  Dif- 
fractionsfigur aus  einer  hellen  Kreisscheibe,  umgeben  von  mehreren  dunklen  und 
hellen  Ringen  von  schnell  abnehmender  Helligkeit.  Ist  d  der  Durchmesser  der 
Apertur  des  brechenden  Systems,  r  der  Abstand  des  Rüdes  von  derselben,  /  die 
Wellenlänge  des  Lichts,  so  ist  der  Durchmesser  h  der  mittleren  Kreisscheibe  nach 
der  durch  die  Versuche  bestätigten  Theorie  dieser  Erscheinungen 

Ir 

h  =  2,440  -7' 
a 

Setzen  wir  für  mittleres  Licht  /  ==  V2000  Mm.  und  r  für  das  Auge  gleich  20  Mm., 
so  wird,  wenn  5  und  d  in  Millimetern  ausgedrückt  werden, 

8  =  0,0244  ■  i- 
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Bei  der  kleinsten  Pupillenweite ,  die  wir  gleich  2  Mm.  setzen  wollen ,  würde 
5  =  0,0 t 52  Mm.  werden.  Diese  Crosse  des  Zerstreuungskreises  entspricht  einem 
Gesichtswinkel  von  2  Min.  6  See,  und  ist  gleich  der  Grösse  des  Zerstreuungskreises, 
den  in  einem  für  unendliche  Entfernung  adaptirten  Auge  ein  2ö  Mt.  entfernter  Licht- 
punkt entwirft.  Da  der  Gesichtswinkel  der  kleinsten  wahrnehmbaren  Distanzen  etwa 
2  Min.  beträgt,  so  muss  bei  engster  Pupille  die  Diffraction  eben  anfangen,  die  Ge- 
nauigkeit des  Sehens  zu  beeinträchtigen. 

Zu  den  monochromatischen  Abweichungen  gehören  auch  noch  die  Lichtstreifen, 
welche  nach  oben  und  unten  von  einem  lichten  Körper  ausgehen,  wenn  man  die 
Augenlider  halb  schliesst.  Sie  rühren  von  der  Brechung  des  Lichts  in  dem  con- 
caven  Flüssigkeitsrande  her,  der  sich  an  den  Lidern  erhebt.  Dieser  Rand  wirkt 
wie  ein  kleines  Prisma  oder  eine  Reihe  kleiner  Prismen  von  veränderlichem  Winkel, 
und  lenkt  das  ihn  treffende  Licht  stark  von  seinem  Wege  ab. 

Die  Messungen,  welche  von  verschiedenen  Physikern  über  die  Ungleichheit  der  Brenn- 
weite horizontal  und  vertical  divergirender  Strahlen  ausgeführt  worden  sind,  haben  ergeben, 
dass  verschiedene  Individuen  sich  in  dieser  Beziehung  sehr  verschieden  verhalten.  Bei  einigen 
fehlen  diese  Abweichungen  ganz  und  gar,  wie  z.  B.  bei  Brücke  »,  und  wo  sie  vorkommen, 
zeigen  sie  sich  in  entgegengesetztem  Sinne. 

Tu.  Yousg  giebt  an,  dass  sein  Auge  zu  einem  Focus  sammele  vertical  divergirende 
Strahlen  eines  tO  engl.  Zoll  (304  Mm.)  entfernten  leuchtenden  Punktes,  und  horizontal  diver- 
girende eines  7  Zoll  (243  Mm.)  entfernten.  Um  die  Grösse  dieses  Unterschieds  unabhängig 
von  den  Sehweiten  seines  Auges  auszudrücken,  berechnet  er  die  Brennweite  eines  Glases, 
welches  im  Stande  wäre,  als  Brille  gebraucht,  die  eine  Entfernung  auf  die  andere  zu  reduciren, 
und  findet  23  engl.  Zoll  (700  Mm.).  Um  den  Fehler  seines  Auges  zu  corrigiren,  würde  er 
ein  Brillenglas  mit  einer  convexen  Cylinderfläche  von  verticaler  Axe  oder  ein  solches  mit  einer 
coneaven  Cylinderfläche  und  horizontaler  Axe  von  der  angegebenen  Grösse  der  Brennweite  ge- 
braucht haben.  A.  Fick  fand,  dass  er  4,6  Mt.  entfernte  Verticallinien  und  3  Mt.  entfernte 
Horizontallinien  gleichzeitig  deutlich  gesehen  habe.  Ich  selbst  sehe  gleichzeitig  deutlich 
0,65  Mt.  entfernte  Verticallinien  und  0,64  Mt.  entfernte  Horizontallinien.  Der  Sinn  der  Ab- 
weichung ist  in  diesen  beiden  Fällen  der  entgegengesetzte  wie  bei  Th.  Youso,  die  Grösse 
eine  viel  geringere.  Durch  die  Focallänge  einer  cylindrischen  Linse  ausgedrückt,  entspricht 
die  Abweichung  in  Fick's  Auge  einer  Brennweite  von  8,6  Mt.  und  in  meinem  Auge  3,49  Mt. 
Dergleichen  Messungen  sind  leicht  auszuführen,  indem  man  etwa  %  Zoll  über  einem  horizon- 
len,  hinreichend  langen  Brettchen  eine  feine  Nähnadel  horizontal  befestigt,  und  indem  man  sie 
vom  Ende  des  Brettchens  her  betrachtet,  eine  verticale  Nadel  vor  ihr  oder  hinter  ihr  iu  solcher 
Entfernung  einsticht,  dass  beide  gleich  deutlich  erscheinen. 

A.  Fick  findet,  dass  ein  unbefangen  blickendes  Auge  sich  meist  für  Verticallinien  aecom- 
modirt.  Um  annähernd  die  Entfernung  der  beiden  Brennebenen  berechnen  zu  können,  wollen 
wir  annehmen,  dass  Listimg's  schematisches  Auge  für  Verticallinien  aecommodirt  sei.  Machen 
wir  die  Abweichung  der  horizontal  und  vertical  divergirenden  Strahlen  darin  ebenso  gross  wie 
bei  den  genannten  drei  Beobachtern,  so  würde  liegen  der  Brennpunkt  für  horizontale  Strahlen 
nach  den  Angaben  von 


Diese  Abweichungen  sind,  wie  man  sieht,  kleiner  als  die  des  rothen  und  violetten  Brenn- 
punktes (0,6  Mm.).  Sie  beeinträchtigen  die  Schärfe  des  Sehens  auch  so  lange  nicht  sehr 
wesentlich,  als  es  darauf  ankommt,  Linien  von  einander  zu  unterscheiden,  die  irgend  einer 
Hauptrichtung  folgen.  Nur  wo  gekreuzte  Linien  gleichzeitig  scharf  gesehen  werden  sollen, 
treten  sie  hindernd  auf. 


Tb.  Youmg  .  .  0,422  Mm.  vor  dem  anderen, 


■  Forttchriue  der  Physik  im  Jahre  1846.  Bd.  I.  S.  Sil. 
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Die  mehrfachen  Bilder  eines  Pünktes  oder  einer  Linie  bei  ungenauer  Aceommodation 
haben  schon  de  la  Uire  1  und  Junis  2  erwähnt,  ohne  aber  die  richtige  Erklärung  zu  finden. 
Später  beschrieb  und  bildete  Th.  Yolnc  3  die  Form  der  Zerstreuungsfiguren  ab  bei  ver- 
schiedener Entfernung  des  leuchtenden  Punktes,  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  die 
Strahlen  von  leichten  Ungleichförmigkeiten  der  vorderen  Linsenfläche  herrühren  möchten. 
Später  erwähnt  sie  Hassent  atz  \  welcher  denselben  «rund  voraussetzt  und  sie  als  Schnitt- 
linien von  zwei  kaustischen  Flächen  bezeichnet.  Purkinje  5  beschreibt  die  Erscheinungen  der 
mehrfachen  Bilder,  ferner  die,  welche  beim  Anschauen  feiner  paralleler  Linien  eintreten,  und 
bildet  die  Sternfigur  ab;  er  glaubt  sie  am  besten  von  liornhautfacetten  ableiten  zu  können. 
Mehrfache  Bilder  einer  hellen  Linie  hat  auch  Peclet  f)  gesehen  und  erkannt,  dass  sie  durch 
eine  besondere  Structur  der  brechenden  Flächen  veranlasst  sein  müssten.  Ebenso  Niedt  7, 
Guerard  8,  Fliedner  v.  Letzterer  hat  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  ausführlich  in  ihrem 
Zusammenhange  beschrieben.  Trouessart  1  glaubt  einen  netzförmigen  dunklen  Schirm  hinter 
den  brechenden  Flächen  des  Auges  annehmen  zu  müssen,  dessen  mehrfache  ( n -Urningen  nach 
dem  Principe  des  ScHEiNER'schen  Versuchs  die  mehrfachen  Bilder  veranlassten.  Die  Ansicht 
über  ihre  Entstehung  von  A.  Fick  11  ist  oben  schon  erwähnt.  Erwähnt  werden  hierher  ge- 
hörige Erscheinungen  noch  von  Aimee  11  und  Granmore  Eine  ganz  eigenthündiche  Ansicht 
über  den  Ursprung  der  mehrfachen  Bilder,  die  Polyopia  monophthalmica  der  Augenärzte,  hat 
Stellwag  von  Garion  14  aufgestellt.  Er  glaubte  beobachtet  zu  haben,  dass  die  verschiedenen 
Bilder  nach  verschiedenen  Bichtungen  polarisirtes  Licht  erhalten.  Indessen  ist  dies  nicht 
richtig ;  Herr  Garion  ist  bei  seinen  Versuchen  wahrscheinlich  durch  eine  schlecht  geschliffene 
Turmalinplatte  mit  schwach  gewölbten  Flächen  oder  Streifen  im  Innern  getäuscht  worden. 
Eine  schwach  cyiindrische  Fläche  einer  solchen  Platte  würde,  vor  das  Auge  gehalten,  bald  in 
horizontaler,  bald  in  verticaler  Hichtung  die  Strahlen  zur  Vereinigung  bringen  und  dadurch 
einzelne  der  Doppelbilder  beseitigen  können.  Um  den  Einfluss  solcher  Mängel  der  Platte  auf- 
zuheben, stelle  man  sie  zwischen  das  Licht  und  einen  Schirm  mit  enger  Oeffnung.  so  dass 
polarisirtes  Licht  durch  die  Oeffnung  fällt,  während  der  Beobachter  diese  Oeffnung  aus  hin- 
reichender Entfernung  betrachtet,  um  sie  sternförmig  zu  sehen.  Man  lasse  nun  die  polari- 
sirende  Platte  herumdrehen,  so  dass  die  Polarisationsrichtung  des  Lichts  wechselt.  Dann  ist 
nicht  der  geringste  Einfluss  der  Polarisationsrichtung  auf  die  Doppelbilder  zu  erkennen.  Uebrigens 
lassen  sich  die  von  Carion  angeblich  gewonnenen  Besultate  auch  nicht  mit  den  bekannten  Ge- 
setzen der  Doppelbrechung  vereinigen.  Widerlegt  worden  ist  er  durch  Gut  1ä.  Die  medicinische 
Literatur  über  das  pathologische  Vorkommen  auffallenderer  Diplopia  monophthalmica  findet  sich 
in  dem  Aufsatze  von  Garion  zusammengestellt. 

Ueber  Diffractionserscheinungen  des  Auges  sind  Beobachtungen  gemacht  von  Baudri- 
mont  16 ,  Wallmark  17 ,  Beer  yie  Lichtstreifen,  welche  bei  halb  vorgeschobenen  Augen- 
lidern durch  den  coneaven  Thränenrand  an  ihren  Bändern  entstehen,  hat  Meyer  (in  Leipzig) 
besprochen. 

Die  Asymmetrie  des  Auges  in  seinen  verschiedenen  Meridianebenen  finde  ich  zuerst  von 
Th.  Young  w  besprochen,  welcher  dabei  anführt,  dass  ein  Herr  Gart  ihm  als  Thatsache  an- 
geführt habe,  dass  viele  Personen  ihre  Brillengläser  schief  gegen  das  Auge  halten  müssten. 
um  gut  durch  sie  zu  sehen.  Weitere  darauf  bezügliche  Beobachtungen  finden  sich  Am  Airt  m, 


1  Acadetu  de  la  nie.   p.  400. 

*  Sbjth's  Optici.    Essay  on  rfudrul  anti  indiiitinct  roion.   p.  166. 
'  Fhdot.  fratuactioiu.   1801.   I.  p.  43.  PI.  VI. 

♦  Amt.  de  Oumie.    1809.  T.  LXXII.  p.  5. 

»  Beilrige  zur  KennlnUs  des  Sehens.  S.  113-119.   Neue  Beitrage  i.  Kenntnis«  d.  Sehens   S.  139-146.  173. 

♦  Ab»,  d.  Chmie  et  d.  LIV.  379.  -  Poccuuwirrs  Ann.  XXXIV.  S.  557. 
'  De  dioptricis  oculi  coloribus  ejiwque  Polyopia.   Dissen.   Berolini  1842. 

•  Institut.   1845.   No.  581.  p.  64. 

•  Pocgikdouff-s  Ann.  LXXXV.  S.  3*1.  460.   I.XXXVI.  336.   Como*.  I.  333. 

«  C.  fl.  de  tAcad.  d.  teience».  XXXV.  134-136.  398.   Archive  de  Gentve.  XX.  305.    hutiM   1852.  p.  304 

•»  Hnu  u.  PriurrsR  Zeitschrift.  N.  Folge  V.  S.  277. 

"  Ann.  d.  Oume  et  d.  Pkytiquc.  LVI.  108.   PooGiwonrr  -  Ann.  XXXIII.  S.  479. 

"  PMo».  Magatme.  (3)  XXXVI.  485. 

14  Wieoer  Sitzungsberichte.  VIII.  82.  Denkschriften  d.  k.  k.  Akad.  V.  I  p.  17*. 

"  Ueber  Diplopie  monophthalmica.  Dissen.  Zürich  1854.  . 

C.  R.  d  VAcad.  d.  W.  XXXIII.  496;  ln*tüut.  No.  931;  IM  Magaz.  (4)  0.  575 

"  PoccsNOOsrr  s  Ann.  UHU  129. 

PocctHDOiirT's  Ann.  LXXXIV.  518. 

"  PocGBNDOiirr's  Ann.  LXXXIX.  429. 

*»  flisL  Trantact.   1801.   L  p.  39. 

«'  Edinb.  Journal  of  Sc.   XIV  p.  322 
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Fischer',  Challis  Idiuih  j,  Hamilton  Scmuyder  welcher  Letztere  Cylinder- 
linsen  dagegen  verfertigen  Hess,  endlich  A.  Fick  \  Eine  vollständigere  Zusammenstellung 
der  Beobachtungen  findet  sich  in  Fkchner's  Centraiblatt  (Jahrgang  4863.  p.  73  —  86.  96  —  99. 
374—379.  558— 56«.). 

Die  Frage  nach  der  sphärischen  Abweichung  des  Auges  in  dem  Sinne,  wie  dieser  Aus- 
druck für  künstliche  Instrumente  gebraucht  wird ,  verliert  neben  den  beschriebenen  viel  gröberen 
Abweichungen,  die  im  Auge  vorkommen,  ihre  Wichtigkeit  Ausser  der  im  vorigen  Para- 
graphen schon  erwähnten  Beobachtung  von  Tm.  Young  mit  seinem  Optometer,  wonach  dessen 
Faden,  durch  vier  Oeffhungen  gesehen,  vierfach  erschien  und  sich  die  vier  scheinbar  vor- 
handenen Fäden  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  nicht  in  einem  Punkte  kreuzten,  hat 
auch  Volkmann  7  sich  bemüht,  durch  Versuche  über  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Auge 
sphärische  Aberration  besitze.  Er  und  einige  andere  Personen  blickten  durch  einen  Schirm 
mit  vier  <  ><  Urningen,  die  in  einem  Bogen  standen,  nach  einer  Nadel,  die  in  verschiedene  Ent- 
fernungen vom  Auge  gebracht  wurde.  Wenn  das  Auge  die  mittleren  Strahlen  eher  vereinigt 
als  die  Randstrahlen,  werden  sich  bei  dem  Versuche,  indem  man  die  Nadel  vom  Auge  ent- 
fernt und  dem  Punkte  des  deutlichen  Sehens  nähert,  die  Bilder  der  Nadel,  welche  den  mittleren 
Oeffhungen  angehören,  eher  vereinigen  als  die  der  seitlichen  Oeffhungen.  Werden  die  Rand- 
strahlen eher  vereinigt  als  die  Gentraistrahlen,  so  wird  es  umgekehrt  sein.  Volkmann  fand 
bei  verschiedenen  Individuen  in  dieser  Beziehung  ein  entgegengesetztes  Verhalten.  Bei  regel- 
mässig gebildeten  brechenden  Rotationsflächen  würden  die  angegebenen  Versuche  von  Young 
und  Volkmann  in  der  That  über  die  Art  und  Grösse  der  sphärischen  Abweichung  des  Auges 
Aufschluss  geben.  Indessen  werden  in  den  meisten  Meridianebenen  der  meisten  Augen  die 
Punkte,  wo  die  gebrochenen  Strahlen  den  Centraistrahl  treffen,  gar  keine  continuirliche  Reihe 
bilden,  so  dass  der  Begriff  der  sphärischen  Abweichung  hier  gar  nicht  passt. 

4  691.  de  la  Hink  Accidens  de  la  vve  In  den  Affin,  de  VAcad.  de  Paris.    1694.    p.  400. 

4  738.  Jürin  Essay  ort  distinet  and  indütinet  vision.    p.  166  in  R.  Smith's  Optics. 

4804.  Th.  Young  in  Phüos.  TrantactUmt  for  1801.    I.  p.  43*. 

4  809.  Hassenfratz  Ann.  de  Chimie.    T.  LXXII.  p.  6. 

4848.  Fischer  Berliner  Denkschriften  für  4848  u.  4819.    S.  46. 

4819.    Purkinje  Beiträge  zur  Kenntnis»  des  Sehens.    Prag.    S.  4  13—  4  49  *. 

1824.    Peclet  ,4nn.  d.  Chimie  et  d.  Phys.  LIV.  379;  Poggendorff's  Ann.  XXXIV.  S.  557 

Aimee  Ann.  d.  dum.  et  d.  Phy$.    LVI.  p.  I0K. 
4825.    Purkinje  Neue  Beiträge  zur  Kcnntniss  des  Sehens.    Berlin.    S.  139—446.  473*. 

Brewster  Edinb.  Journal  of  Science.    XIV.  p.  32*.    (Ueber  Airy's  Auge). 
4842.    Niedt  de  dioptricis  oculi  coloribus  ejusque  Polyopia.    Dissert.    Berolini.  * 

4845.  Guerard  Institut.    No.  581.  p.  64. 

4846.  Volkmann,  Artikel:  Sehen,  in  R.  Wagners  Handwörterbuch  für  Physiologie. 

4847.  Challis  in  Philo*.  Magazine.  (3)  XXX.  p.  366;  Transact.  of  the  Cambridge  Phü.  Soc.  II. 
484S.    H.  Meyer  in  Henle  u.  Pfeuffer  Zeitschr.  für  rat.  Med.  V.  368. 

Heineken  Philos.  Magazine.    (3)  XXXH.  p.  348. 
Hamilton  in  Froriep's  Notizen.    VU.  249. 

Schnyder  Verhandl.  d.  schweizer,  naturf.  Gesellsch.    4848.  p.  45. 

4849.  Wallmark  Oefvers.  af  Akad.  förhandlingar.    4849.   p.  44  ;    Poggendorff's  Ann 
LXXX1I.  429. 

4860.    Cranmore  in  Philos.  Magaz.    (3)  XXXVI.  p.  485. 

Baudrimont  Comp t es  reud.  de  VAcad.  d.  sc.  WWW  496;  Institut.  No.  934;  Philos 

Magaz.  (4)  II.  575. 
4854.    Beer  Poggd.  Ann.  LXXXIV.  S.  648. 

A.  Fick  de  errore  optico  quodam  asymmetria  bulbi  oculi  effecto.  Marburg.  Auszug 

in  Hehle  u.  Pfeuffer  Zeitschr.  für  rat.  Med.  Neue  Folge.  II.  S.  83. 
4852.  *  Fliednkr  Beobachtungen  über  Zerstreuungsbilder  im  Auge,  sowie  über  die  Theorie  des 

Sehens.  PoGGEHDORFr'sAnn.LXXXV.S.324\460\  LXXXVI.336*;  Moiano Cosmos.l.  333. 


'  Herl.  Deuk.chnften  1818  u.  181».  S.  46. 

•  Trcauact.  of  th*  Cambridge  Phtl.  Soc.  41.:  /*ti.  Jfaynr  (8)  XXX.  366. 

•  Hui  Magaz.  XXXH.  318. 

*  Faoaura  Nöthen.  VD.  »19. 

»  Vcrbindl.  d.  icbweiier.  naturf.  Gea.  1848.  p.  15:  Faoaur'a  Nelken.  X.  346;  Arch.  de  GenHe.  X.  30i 

*  De  errore  quodam  optico  •ernunetria  bulbi  effeeto.  Marburg.  1851 ;  tiinu  u.  Praurrn  ZeiUcbrin.  >  folgt. 

Bd.  U.  S.  83. 

'  R  WitMi'i  Handwörterbuch  für  Phyeiol.  Arukel:  Sehen. 
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185«.    Troüessart  Compta  rend.  d.  r.kcad.  d.  HC.  XXXV.  p.  134—436.  398;  Archive  de 
Geneve.  XX.  306;  Institut.  4852.  p.  304. 

Stellwag  von  Carioh  Wiener  Sitzungsber.  VIII.  82 ;  Denkschr.  d.  k.  k.  Akad.  V.  2. 

S.  472;  Zeitschrift  d.  Aerztc  zu  Wien.  4  853.  Heft  40  u.  44;  Fechner«  Centralbiatt. 

4864.  284—292. 
4853.    Meyer  (in  Leipzig)  Poggd.  Ann.  LXXXIX.  S.  429. 
485V.    A.  Fick  in  Hehle  u.  Pfebffer  Zeitechr.    N.  Folge.    V.  277. 

Göt  über  Diplopia  monophthalmica.    Dissert.  Zürich. 

§.  15.    Die  entoptischen  Erscheinungen. 

Das  in  das  Auge  einfallende  Licht  macht  unter  gewissen  Bedingungen  eine 
Reihe  von  Gegenständen  sichtbar,  welche  sich  im  Auge  selbst  befinden.  Solche 
Wahrnehmungen  nennt  man  entoptische.  Unter  gewöhnlichen  Umständen 
werfen  kleine  dunkle  Körper,  die  im  Glaskörper  oder  der  Linse  und  wässrigen 
Feuchtigkeit  schweben,  keinen  sichtbaren  Schatten,  und  werden  deshalb  nicht 
bemerkt.  Der  Grund  davon  ist,  dass  durch  jeden  Theil  der  Pupille  meist  gleich- 
massig  Licht  eindringt,  und  somit  für  die  Beleuchtung  der  hinteren  Augen- 
kammer die  ganze  Pupille  gleichsam  die  leuchtende  Fläche  bildet.  Es  ist  aber 
bekannt,  dass,  wenn  Licht  von  einer  sehr  breiten  Fläche  ausgeht,  nur  breite 
Gegenstände,  oder  solche  Gegenstände,  welche  der  den  Schatten  auffangenden 
Fläche  sehr  nahe  sind,  einen  sichtbaren  Schatten  werfen. 

Nun  giebt  es  im  Auge  allerdings  Gegenstände,  nämlich  die  Gefässe  der 
Netzhaut,  welche  sehr  nahe  vor  der  lichtempfindenden  Fläche  des  Auges  sich 
befinden,  und  daher  immer  einen  Schatten  auf  die  dahinter  liegenden  Theile  der 
Netzhaut  werfen.  Aber  eben  weil  diese  Theile  der  Netzhaut  hinter  den  Gefässen 
immer  beschattet  sind,  und  der  beschattete  Zustand  für  sie  der  normale  ist, 
nehmen  sie  Um  nur  unter  besonderen  Umständen  wahr,  welche  wir  weiter  unten 
näher  besprechen  wollen. 

Zunächst  wende  ich  mich  zu  den  in  den  durchsichtigen  Mitteln  des  Auges 
enthaltenen  kleinen  schattengebenden  Körpern.  Um  sie  wahrzunehmen,  muss  man 
Licht  von  einer  sehr  kleinen  leuchtenden  Stelle,  welche  sich  sehr  nahe  vor  dem 
Auge  befindet,  in  das  Auge  fallen  lassen.  Zu  dem  Zwecke  kann  man  entweder 
das  im  Focus  einer  kleinen  Sammellinse  entworfene  Bild  einer  fernen  Lichtflamme 
nahe  vor  das  Auge  bringen,  oder  ein  kleines  gut  polirtes  metallisches  Knöpfchen, 
welches  von  der  Sonne  oder  einer  Lampe  beschienen  wird,  oder  einen  Schirm, 
von  dunklem  Papier,  welcher  Licht  durch  eine  sehr  kleine  Oeffhung  einfallen  lässt 

Am  zweckmässigsten  ist  es,  eine  Sammel- 
linse von  grosser  Apertur  und  kleiner  Brenn- 
weite a  Fig.  68  aufzustellen;  vor  ihr  in 
einiger  Entfernung  eine  Lichtflamme  6,  von 
der  die  Linse  in  ihrem  Brennpunkte  ein 
verkleinertes  Bild  entwirft  Dann  stellt  man 
hier  einen  undurchsichtigen  dunklen  Schirm  c 
mit  kleiner  Oeffhung  so  auf,  dass  das  Bild 
F>9-  **•  der  Flamme  auf  diese  Oeffhung  fällt  Durch 

die  Oeffhung  dringt  dann  ein  breiter  Kegel  divergirender  Strahlen.  Ein  Auge  o, 
welches  der  Oeffhung  sehr  genähert  wird,  erblickt  durch  sie  hindurch  die  breite, 
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Fig.  69. 


Ftg.  70. 


gleichmässig  erleuchtete  Fläche  der  Linse,  auf  welcher  sich  nun  mit  grosser 
Deutlichkeit  die  entoptisch  wahrzunehmenden  Gegenstände  darstellen.  Wenn  wie 
in  Fig.  69  der  leuchtende  Punkt  a 
zwischen  dem  Auge  und  seinem 
vorderen  Brennpunkte  f  liegt,  ent- 
werfen die  Augenmedien  ein  ent- 
fernteres, vor  dem  Auge  liegendes 
Bild  a  von  a,  und  die  Strahlen 
durchdringen  den  Glaskörper  in 
Richtungen,  welche  von  a  aus 
divergiren.  Unter  diesen  Umständen  wird  von  einem  im  Glaskörper  befindlichen 
dunklen  Körper  b  ein  Schatten  ß  auf  der  Netzhaut  entworfen,  welcher  grösser 
ist  als  6. 

Wenn  wie  in  Fig.  70  der  leuchtende  Punkt  a 
im  vorderen  Brennpunkte  des  Auges  liegt,  werden 
die  von  a  ausgegangenen  Strahlen  im  Glaskörper 
parallel  sein,  und  von  einem  im  Glaskörper  be- 
findlichen dunklen  Körperchen  6  wird  ein  Schatten  ß 
von  gleicher  Grösse  entworfen.    Liegt  endlich  der 
leuchtende  Punkt  vom  Auge  weiter  entfernt  als  der 
vordere  Brennpunkt  des  Auges  f,  wie  in  Fig.  71, 
so  fällt  das  Bild  von  a 
hinter  das  Auge  nach 
qt,  und  die  Strahlen 
convergiren  im  Glas- 
körper nach  ol  hin. 
Der  Schatten  ß  von 
6  ist  dann  kleiner 
als  b. 

Dem  entsprechend  bemerkt  man,  dass  die  entoptisch  sichtbar  gewordenen 
Gegenstände  sich  scheinbar  vergrössern,  wenn  man  das  Auge  dem  leuchtenden 
Punkte  nähert;  sich  verkleinern,  wenn  man  es  von  ihm  entfernt. 

Die  bei  diesen  Versuchen  beleuchtete  Stelle  der  Netzhaut  ist  der  Zerstreuungs- 
kreis des  leuchtenden  Punktes.  Auf  diesem  werden  die  Schatten  der  entoptisch 
wahrgenommenen  Gegenstände  entworfen.  Diese  Schatten  sind  zwar  scharf  genug, 
dass  man  die  Gestalt  der  Objecte  ziemlich  gut  erkennen  kann,  wenn  die  Licht 
quelle  klein  genug  ist,  aber  sie  bilden  doch  niemals  ganz  vollkommen  scharfe 
Bilder,  weil  das  Licht  in  Wirklichkeit  doch  nicht  von  einem  einzigen  Punkte, 
sondern  stets  von  einer,  wenn  auch  kleinen,  leuchtenden  Fläche  kommt  Das 
von  den  Augenmedien  entworfene  Bild  dieser  Fläche  ist  für  die  auf  der  Netz- 
haut zu  entwerfenden  Schatten  die  Lichtquelle,  welche  natürlich  stets  einige 
Ausdehnung  haben  wird.  Während  punktförmige  Lichtquellen  scharf  gezeichnete 
Schatten  entwerfen  würden,  entwerfen  ausgedehntere  Lichtquellen  Schatten,  deren 
Umrisse  allmälig  durch  Halbschatten  in  die  helle  Fläche  übergehen,  und  die 
deshalb  minder  scharf  gezeichnet  sind.    Im  Allgemeinen  werden  deshalb 


Fig.  7t. 
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entoptischen  Wahrnehmungen  desto  schärfer  gezeichnet,  je  feiner  die  Oeflhung 
ist,  durch  welche  das  Licht  dringt,  und  ausserdem  je  näher  der  schattengebende 
Körper  der  Netzhaut  sich  befindet  Aber  natürlich  muss  man  bei  engeren  Oeff- 
nungen  auch  intensiveres  Licht  zur  Beleuchtung  benutzen.  Ausserdem  kommt 
bei  sehr  engen  Oeflhungen  noch  eine  andere  Erscheinung  zum  Vorschein,  welche 
die  Deutlichkeit  der  Zeichnung  beeinträchtigt.  Es  bilden  sich  nämlich  durch  die 
DiflTraction  am  Rande  des  schattengebenden  Körpers  Diffractionsfransen,  helle  und 
dunkle  Linien,  welche  dem  Umrisse  des  Schattens  folgen.  Dergleichen  Diflractions- 
fransen  entstehen  überall,  wo  punktförmige,  hinreichend  intensive  Lichtquellen 
Schatten  werfen.  Bei  den  gewöhnlichen  Lichtquellen  von  grösserer  Breite  ver- 
schwinden diese  Fransen  im  Halbschatten. 

Wenn  das  Auge  oder  der  leuchtende  Punkt  seine  Stellung  verändert,  so  ver- 
schieben sich  die  Schatten  der  Körper,  welche  verschieden  weit  von  der  Netz- 
haut abstehen,  in  verschiedener  Weise,  und  nehmen  dadurch  eine  verschiedene 
gegenseitige  Lage  an.  Man  kann,  wie  Listing  gezeigt  hat,  diesen  Umstand  be- 
nutzen, um  den  Ort  im  Auge  ungefähr  zu  bestimmen,  wo  sich  die  schatten- 
gebenden Körperchen  befinden.  Das  entoptische  Gesichtsfeld  ist  begrenzt  durch 
den  kreisförmigen  Schatten  der  Iris.  Wenn  wir  nach  einander  verschiedene 
Punkte  des  kreisförmigen  Feldes  fixiren,  verschieben  sich  die  Schatten  aller 
Körper,  welche  nicht  in  der  Ebene  der  Pupille  liegen,  gegen  die  kreisförmige 
Begrenzung  des  Gesichtsfeldes.  Diese  Bewegung  der  Schatten  in  dem  entoptischen 
Gesichtsfelde  nennt  Listing  die  relative  entoptische  Parallaxe;  er  nennt 
sie  positiv,  wenn  die  Bewegung  des  betreffenden  Schattens  die  gleiche  Richtung 
hat  mit  der  Richtung  des  Visirpunktes ,  negativ,  wenn  sie  entgegengesetzte  Rich- 
tung hat  Die  relative  entoptische  Parallaxe  ist  Null  für  Objecte,  welche  in  der 
Ebene  der  Pupille  liegen,  positiv  für  Objecte  hinter  der  Pupille,  negativ  für 
Objecte  vor  der  Pupille.  Für  Objecte,  welche  der  Netzhaut  sehr  nahe  liegen, 
ist  die  Verschiebung  der  Schatten  fast  ebenso  gross  wie  die  des  Visirpunktes, 
so  dass  diese  den  Visirpunkt  bei  seinen  Bewegungen  überall  hin  begleiten,  wenn 
sie  nicht  durch  wirkliche  Bewegungen  in  der  Flüssigkeit  des  Glaskörpers  aus 
der  Gesichtslinie  entfernt  werden. 

Der  Schatten  auf  der  Netzhaut  ist  ebenso  gerichtet  wie  der  schattenwerfende 
Körper;  da  aber,  was  auf  der  Netzhaut  oben  ist,  im  Gesichtsfelde  unten  erscheint, 
so  erscheinen  die  entoptisch  gesehenen  Gegenstände  im  Gesichtsfelde  stets  verkehrt. 

Was  man  entoptisch  wahrnehmen  kann,  ist  Folgendes: 

1)  Begrenzt  ist  das  helle  Feld  durch  den  Schatten  der  Iris;  es  ist  deshalb 
nahe  kreisrund .  entsprechend  der  Form  der  Pupille.  Hat  der  Pupillarrand  der 
Iris  Einschnitte,  Falten  oder  Vorsprünge,  wie  dies  in  vielen  Augen  der  Fall  ist, 
so  sind  dergleichen  auch  in  dem  entoptischen  Bilde  zu  erkennen.  Auch  die  Er- 
weiterung und  Verengerung  der  Pupille  kann  man  entoptisch  beobachten,  am 
leichtesten,  wenn  man  das  andere  Auge  abwechselnd  mit  der  Hand  verdeckt 
und  wieder  frei  lässt  Sobald  Licht  in  dieses  Auge  fällt,  verengern  sich  die 
Pupillen  beider  Augen,  und  man  erkennt  diese  Verengerung  leicht  im  ent- 
optischen Bilde. 

2)  Von  den  Flüssigkeiten  herrührend,  welche  die  Hornhaut  überziehen  (Thrä- 
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nenfeuchtigkeit,  Secret  der  Augenliderdriisen),  nimmt  man  oft  im  eutopüschcn 
Gesichtsfeld«  Streifen  wahr,  wolkig- helle  oder  lichtere  Stellen,  tropfenähniiche 
Kreise  mit  heller  Mitte,  welche  durch  Blinzen  mit  den  Augenlidern  schnell  ver- 
wischt und  verändert  werden.  Dergleichen  sind  dar- 
gestellt in  Fig.  72  l.  Sie  sind  meist  in  schnellem 
Zerflicssen  begriffen  und  haben  eine  selbständige 
Bewegung  von  oben  nach  unten.  Die  Streifen  sind 
am  stärksten  ausgeprägt  dicht  am  Rande  der  Augen- 
lider, wenn  man  die  Lider  vor  die  Pupille  treten 
lässt.  und  sind  der  Ausdruck  der  capillaren  con- 
caven  Flüssigkeitsschicht,  welche  sich  von  der  Horn- 
haut auf  den  Rand  der  Augenlider  herüberzieht. 
Die  Tropfen  entstehen  wohl  durch  capilläre  Anhäu- 
fungen der  feuchten  Schicht  um  Schleimklümpchen, 
Staubtbeile  u.  dgl.  Die  helle  Stelle  in  der  Mitte  der 
Tropfen  bildet  oft  ein  unvollkommenes  optisches  Bild  von  der  Lichtquelle,  ist 
z.  B.  dreieckig,  wenn  das  Licht  durch  eine  dreieckige  Oeflhung  in  das  Auge  fällt 
Dies  Bild  der  Lichtquelle  steht  scheinbar  aufrecht  im  entoptischen  Gesichtsfelde, 
während  es  auf  der  Netzhaut  verkehrt  sein  muss.  Die  Ansammlungen  von  Flüs- 
sigkeit auf  der  Hornhaut  bilden  hierbei  kleine  Convexlinsen ,  welche  hinter  sich 
ein  umgekehrtes  Bild  der  vor  ihnen  liegenden  Gegenstände  entwerfen.  Der  Be- 
wegung dieser  Gebilde  im  Gesichtsfelde  von  oben  nach  unten  entspricht  eine 
wirkliche  Bewegung  nach  oben,  welche  wohl  dadurch  bedingt  wird,  dass  das 
obere  Augenlid,  während  es  gehoben  wird,  die  zähen  Schleimtheile  nachzieht 

3)  Die  kraus  gewordene  Vorderfläche  der  Hornhaut,  nachdem  man  eine  Zeit 
lang  das  geschlossene  Auge  mit  den  Fingern  gedrückt  oder  gerieben  hat.  Man 
sieht  ziemlich  gleichförmig  verthcilt  grössere,  un- 
bestimmt begrenzte,  wellige  oder  netzartig  geordnete 
Linien  und  getigerte  Flecken,  die  sich  eine  Viertel- 
stunde bis  zu  einigen  Stuuden  halten.  Es  sind 
dergleichen  dargestellt  in  Fig.  75.  Zuweilen  bleiben 
auch  in  dem  Netze  dieser  Linien  einzelne  unver- 
änderte glatte  Stellen  stehen,  welche  darauf  schlios- 
sen  lassen,  dass  hier  die  Hornhaut  eine  andere  Art 
der  Consistenz  habe. 

Ausserdem  finden  sich,  von  der  Hornhaut  her- 
rührend, zuweilen  constantc  dunkle  Flecken  und 
Linien  vor,  welche  sich  nicht  ändern  und  wohl 
meist  Reste  von  Entzündungen  und  Verletzungen  sind. 

4)  Von  der  Linse,  namentlich  der  vorderen  Kapselwand,  und  dem  vorderen 
Theile  des  Krystallkörpers  rühren  mannigfache  Erscheinungen  her.  Lirtino  be- 
schreibt folgende  vier  Formen: 


Fig.  73. 


■  Wegen  der  Unmöglichkeit,  diese  und  die  folgenden  Figuren  im  Holzschnitte  genügend  auszuführen,  «erden 
später  auf  einer  der  Tafeln  bessere  Copien  davon  geliefert  werden. 
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a)  Perlflecken,  runde  oder  rundliche  Scheibchen,  innen  hell,  mit  scharfem, 
dunklem  Rande.  Sie  sehen  bald  Luftblaschen,  bald  Oeltropfen,  bald  Krystallchen 
ähnlich,  welche  man  durch  das  Mikroskop  sieht  (s.  Fig.  74);  Listing  hält  sie  für 

Schleimmassen  in  der 
MoRGAGNi'schen  Feuch- 
tigkeit 

b)  DunkleFlecken; 
unterscheiden  sich  von 
den  vorigen  durch  den 
Mangel  eines  hellen 
Kerns  und  auch  durch 
grössere  Mannigfaltig- 
keit der  Gestalt  Sie 
h«.  7i.  Fig.  7S.  scheinen  partielle  Ver- 

dunkelungen der  Kapsel  oder  Linse  zu  sein  (s.  Fig.  75). 

c)  Helle  Streifen,  meist  einen  unregelmässigen  Stern  mit  wenig  Ausläufern 
in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  darstellend  (Fig.  76).  Listing  hält  sie  für  das 
Bild  eines  nabelförmigen  Gebildes  mit  naht-  oder  wulstähnlichen  Zweigen  in  der 

vorderen  Kapsel  mem- 
bran,  herrührend  von 
der  im  FÖtalzustande 
erfolgenden  Trennung 
dieses  Kapseltheils  von 
der  Innenseite  der  Horn- 
haut 

d)  Dunkle  radiale  Li- 
nien (Fig.  77),  welche 
wohl  Andeutungen  des 
strahligen  Baues  der 
Linse  sind. 

Einzelne  von  den  genannten  Formen  scheinen  fast  in  jedem  Auge  sichtbar 
zu  sein,  wenige  Augen  sind  ganz  frei  davon. 

5)  Bewegliche  Gebilde*  im  Glaskörper,  die  sogenannten  fliegenden 
Mücken  ( Mouches  volantes) ,  welche  theils  als  Perlschnüre ,  theils  als  vereinzelte 
oder  zusammengruppirte  Kreise  mit  hellem  Centrum,  theils  als  unregelmässige 
Gruppen  sehr  feiner  Kügelchen,  theils  als  blasse  Streifen,  ähnlich  den  Falten 
einer  sehr  durchsichtigen  Membran,  erscheinen.  Da  viele  von  ihnen  sehr  nahe 
vor  der  Netzhaut  sich  befinden,  sieht  man  sie  oft  ohne  weitere  Hülfsmittel,  indem 
man  nach  einer  breiten,  gleichmässig  erleuchteten  Fläche,  z.  B.  dem  hellen  Himmel, 
blickt  Dass  sie  sich  nicht  blos  scheinbar,  sondern  wirklich  bewegen,  bemerkt 
man  leicht,  wenn  man  bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes,  z.  B.  durch  eine  Fenster- 
scheibe, nach  dem  Himmel  blickt,  und  einen  mit  einem  Merkzeichen  versehenen 
Punkt  des  Glases  flxirt  Dann  sieht  man  die  entoptischen  Erscheinungen  meistens 
langsam  im  Gesichtsfelde  herabsinken.  Senkt  man  den  Blick  und  hebt  ihn 
wieder,  so  folgen  die  Mücken  dieser  Bewegung  des  Visirpunktes,  schiessen  aber 


Fig.  76. 


Fig.  77. 
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gewöhnlich  etwas  üher  das  Ziel  hinaus  und  sinken  dann  wieder.  Nach  einer 
Bewegung  des  Auges  dagegen,  welche  von  oben  nach"  unten  gerichtet  ist,  tritt 
ein  solches  Schwanken  über  das  Ziel  hinaus  nicht  ein,  auch  nicht  bei  seitlichen 
Bewegungen.  Beobachtet  man  dagegen  bei  senkrecht  nach  unten  oder  oben  ge- 
richteter Gesichtslinie,  so  liegen  die  Mücken  ziemlich  ruhig.  Sehr  leicht  lässt 
man  sich  aber  bei  diesen  Beobachtungen  verleiten,  den  Blick  nach  einer  solchen 
dem  Gesichtspunkt  naheliegenden  Mücke  richten  zu  wollen,  um  sie  durch  directe 
Fixation  deutlicher  zu  sehen.  Dann  fliegt  die  entoptische  Erscheinung  vor  dem 
Visirpunkte  einher,  ohne  natürlich  je  von  ihm  erreicht  werden  zu  können.  Gerade 
auf  diese  Eigentümlichkeit  der  Erscheinung  bezieht  sich  wohl  der  Name  der 
Mouches  volanUs.  Man  verwechsle  diese  scheinbare  Bewegung  nicht  mit  einer 
wirklichen,  und  achte  bei  den  Beobachtungen  der  letzteren  darauf,  einen  äusseren 
Gesichtspunkt  ganz  fest  zu  fixiren. 

Um  solche  bewegliche  Objccte  mit  Ruhe  betrachten  zu  können,  wählt  man 
am  besten  eine  Lage  des  Kopfes,  wo  das  Auge  vertical  nach  unten  oder  nach 
oben  sieht,  weil  dann  die  Bewegungen  der  schwimmenden  Körperchen  aufhören. 
Uebrigens  kann  man  Mücken,  welche  seitlich  im  Gesichtsfelde  liegen,  zwingen, 
nach  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  heranzuschwimmen,  wenn  man  das  Auge 
erst  recht  schnell  in  der  Richtung  bewegt,  nach  welcher  sie  vom  Visirpunkt  aus 
liegen,  und  dann  langsam  zurückbewegt. 

Donders  und  Doncan  1  unterscheiden  folgende  Formen  dieser  Objecte : 
a)  Grössere  isolirte  Kreise,  bald  mit  dunkleren,  bald  mit  blasseren 
Umrissen,  in  der  Mitte  heller,  meist  noch  mit  einem  schmalen  Lichtkreis  um- 
geben. Sie  haben  zwischen  yM  und  Viao  Mm-  Durchmesser,  und  sind  »/,  bis 
3  oder  4  Mm.  von  der  Netzhaut  entfernt,  kommen  aber  auch  in  der  Nähe  der 
Linse  vor.  Ist  das  Auge  lange  ruhig  gewesen,  so  zeigen  sich  nur  wenige;  sie 
kommen  namentlich,  und  zwar  scheinbar  von  unten  her,  zum  Vorschein  durch 
eine  schnelle  Bewegung  des  Auges  von  unten  nach  oben,  der  plötzlicher  Still- 
stand folgt,  und  senken  sich  dann  wieder  langsam  nach  unten.  Ihre  Bewegung 
kann  für  die  dunkelsten  in  einer  Ausdehnung  von  1 1  /._,  Mm.  direct  beobachtet 
werden,  und  ist  wahrscheinlich  viel  ausgedehnter.  Ihre  seitlichen  Bewegungen 
bei  seitlichen  Bewegungen  des  Auges  findet  Doncan  beschränkt  In  meipen 
eigenen  Augen  kann  ich  einen  solchen  Unterschied  nicht  wahrnehmen.  Wenn 
ich  den  Kopf  auf  die  Seite  lege,  so  finde  ich,  dass  die  Mücken  jetzt  ebenso 
schnell  und  weit  scheinbar  nach  dem  Erdboden  zu  sinken,  in  Wirklichkeit  nach 
dem  aufwärts  gewendeten  Augenwinkel  emporsteigen,  wie  bei  aufrechter  Haltung 
des  Kopfes.  Bei  der  letzteren  Haltung  erscheinen  die  seitlichen  Bewegungen  der 
Mücken  allerdings  beschränkter  als  die  absteigenden,  weil  sie  seitlich  eben  nur 
die  Bewegungen  des  Visirpunktes  mitmachen.  Eine  Bewegung  derselben  parallel 
der  Gesichtslinie  gelang  nicht  zu  constatiren.  Viele,  obgleich  scheinbar  von 
einander  getrennt,  scheinen  sich  immer  in  gleichem  Abstände  zu  begleiten,  oder 
bleiben  in  derselben  Beziehung  zu  anderen  Formen,  so  dass  man  berechtigt  ist, 


1  Asdbkas  Doica*  Dissen,  de  corporis  »ilrei  siruci.  Trajecti  ad  Rhcnum  185V.  —  Onderioekingen  gedaan  in 
hei  physiologisch  Laboral,  der  L'trechuche  Hoogcschool.  Jaar  VI.  171. 
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auf  einen  unsichtbaren  Zusammenhang  zu  schliessen.    Ihnen  entsprechend  fand 

Do nc an  bei  mikroskopischer  Untersuchung  des  freigeleg- 
ten  und  unverletzten  Glaskörpers  von  seiner  Oberfläche 


aus  darin  blasse  Zellen,  welche  in  der  Verwandlung  in 
78  Schleimstoff  begriffen  zu  sein  schienen,  wie  in  Fig.  78 

abgebildet  sind. 

b)  Perlschnüre  kommen  in  den  meisten  Augen 
vor ;  Dowcan  konnte  jedoch  keine  sehen.  Ihre  Breite 
beträgt  V33  bis  %*>  Mm.,  ihre  Länge  1  bis  4  Mm. 
Die  schmälsten  liegen  gewöhnlich  dichter  bei,  die 
breiteren  und  dunkleren  entfernter  von  der  Netz- 
haut, in  V«  bis  3  Mm.  Abstand.  Ihre  Bewegungs- 
art ist  meist  dieselbe  wie  der  vorher  beschriebenen 
Kreise,  doch  sind  sie  zuweilen  auch  befestigt  Ein- 
zelne sind  isolirt,  andere  hängen  mit  anderen  Ge- 
bilden zusammen.  Sie  entsprechen  Fasern,  die  mit 
Körnern  besetzt  sind  {Fig.  79),  welche  durch  das 
Mikroskop  im  Glaskörper  gefunden  werden. 
^  79  c)  Die  zusammenhängenden  Gruppen  von  grösse- 

ren und  kleineren,  theils  blassen,  theils  dunklen 
Kreisen,  welche  den  mikroskopisch  gefundenen  Körnerhaufen  (Fig.  80) 
entsprechen,  sind  meist  undurchscheinender  als  die  übrigen  Formen, 
weil  mehrere  Körner  in  der  Richtung  der  Gesichtsaxc  hinter  einander 
liegen.  Diese  sind  es,  die  am  häufigsten  beim  gewöhnlichen  Sehen  als 
Mouches  volantes  wahrgenommen  werden.  Nicht  selten  scheinen  einige 
von  ihnen  in  der  Nähe  der  Gesichtslinie  einen  Gleichgewichtszustand 
einzunehmen;  aber,  sie  kommen  doch  auch  bei  Bewegungen  des  Auges 
auf  gleiche  Weise  und  in  gleicher  Richtung,  mit  denselben  Bewegungen 
wie  die  Perlschnüre,  in  grösserer  Menge  zum  Vorschein,  um  das 
Gesichtsfeld  in  der  Folge  wieder  zu  verlassen, 
d)  Die  Falten  zeigen  sich  in  Gestalt  hellerer  Bänder,  von  zwei  dunkleren, 
nicht  scharf  gezeichneten  Linien  begrenzt    Doncan  unterscheidet  davon  noch 
wieder  zwei  Formen.    Einige  zeigen  sich  nämlich  entweder  ähnlich  einer  stark 
gefalteten  Faser,  oder  wie  verschiedene  kleine  Bänder,  einander  sehr  nahe,  auf^ 
unsichtbare  Weise  mit  einander  verbunden,  oder  als  ein  unregelmässig  aufge- 
rolltes, in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen gefaltetes  Häutchen,  das  seine 
fJffyF^f'jZ:     -  Form  constant  behält,  wie  das  nach 

— rr*.";  ;i  -.v.  _].■■}  einer  mikroskopischen  Beobachtung  in 
$  ■  .  .  .  ":v'"'^-  -;  '  ."'  Fig.  81  dargestellte.  Diese  bewegen 
^t^^V:V-  sich  wie  die  Perlschnüre  und  liegen 

i  \  nur  2%  bis  4  Mm.  von  der  Netzhaut 

entfernt.  —  Davon  unterscheiden  sich 
sehr  ausgebreitete  Häute,  die  theils 
Fig.  m.  dicht  hinter  der  Linse  liegen,  theils 
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nur  i  bis  4  Mm.  von  der  Netzhaut  entfernt,  während  zwischen  4  und  10  Mm. 
Entfernung  von  der  Netzhaut  keine  getroffen  werden.  In  den  ersteren  zeigen 
sich  Falten  von  nicht  weniger  als  V43  Mm.  Breite,  in  den  letzteren  haben  sie 
selten  mehr  als  %0  Mm.  Sie  kommen  zum  Vorschein,  wenn  die  Gesicbtslinie 
seitwärts  bewegt  wird,  aber  namentlich  auch  durch  eine  kräftige,  plötzlich  ab- 
gebrochene Bewegung  von  oben  nach  unten.  Scheinbar  steigen  hierbei  die  dicht 
hinter  der  Linse  gelegenen  Falten,  nach  oben,  während  umgekehrt  die  in  der 
Nähe  der  Netzhaut  gelegenen  nach  unten  sinken,  so  dass  sie  sich  in  der  Ge- 
sichtslinie an  einander  vorbei  schieben.  Meist  sieht  man  nun  die  gefalteten  Häute 
mehr  und  mehr  undeutlich  werden,  ohne  dass  sie  doch  aus  dem  Gesichtsfelde 
sich  entfernten,  und  doch  kommen  sie  durch  Wiederholung  der  Bewegung  aufs 
Neue  deutlicher  zum  Vorschein.  Doncan  schliesst  daraus,  dass  diese  Häute 
nur  scheinbar  eine  so  ausgebreitete  Bewegung  haben,  und  dass  nicht  die  Häute 
sich  fortbewegen,  sondern  nur  Faltungen  sich  fortpflanzen,  welche  sich  bei  der 
plötzlich  unterbrochenen  Bewegung  des  Auges  an  der  Peripherie  formen  und 
sich  bis  an  das  andere  Ende  der  Hänte  ausstrecken,  wobei  sie  ihre  Schärfe  ver- 
lieren und  minder  sichtbar  werden.  Die  Ursache  der  verschiedenen  Richtung, 
worin  die  Bewegung  dieser  Häute  und  die  Fortpflanzung  der  Falten  stattfindet, 
ist  darin  zu  suchen,  dass  die  einen  vor,  die  anderen  hinter  dem  Drehpunkte  des 
Auges  liegen.  Wenn  man  die  Pupille  durch  Atropin  erweitert,  oder  den  leu^^ 
tenden  Punkt  sehr  nahe  an  das  Auge  bringt,  so  dass  man  ziemlich  w«  it^P 
Seite  der  Gesichtslinie  sehen  kann,  so  bemerkt  man,  dass  namentlich  bei  kräf- 
tigen, plötzlich  unterbrochenen  seitlichen  Bewegungen  des  Auges  noch  mehr 
Häute  dicht  hinter  der  Linse  zum  Vorschein  kommen,  die  selten  bis  an  die  Ge- 
sichtslinie reichen,  und  mit  einem  unregelmässigen,  zuweilen  zerfetzten  Rande 
hier  endigen. 

Die  Bewegungsart  der  frei  beweglichen  Objecte  des  Glaskörpers  lässt  wohl 
kaum  einen  Zweifel,  dass  sie  kleine  Körper  sind,  welche  in  einem  vollkommen 
flüssigen  Medium  schwimmen  und  speeiflsch  leichter  sind  als  die  Flüssigkeit 
Da  man  sie  oft  durch  das  ganze  entoptische  Gesichtsfeld  schwimmen  sieht,  und 
sie  in  meinem  Auge  wenigstens  das  Gesichtsfeld  ebenso  gut  von  oben  nach  unten 
wie  von  rechts  nach  links  durchschwimmen,  dieses  aber  bei  divergirend  ein- 
fallendem Lichte  einen  grösseren  Theil  der  Netzhaut  umfasst,  als  die  Pupille  be- 
trägt, so  muss  das  Bassin,  in  welchem  sie  sich  bewegen,  längs  der  Netzhaut 
gemessen,  jedenfalls  grösser  sein  als  die  Pupille.  Dagegen  scheinen  die  schwim- 
menden Körper  sich  nicht  von  der  Netzhaut  entfernen  zu  können,  denn  auch  bei 
aufwärts  gerichteter  Gesichtslinie,  wo  die  Objecte  wegen  ihrer  speeiflschen  Leichtig- 
keit streben  müssen  nach  der  Linsenseite  des  Glaskörpers  hin  zu  schwimmen,  sieht 
man  dieselben  Objecte  sich  längs  der  Netzhaut  hin  bewegen,  aber  nicht  von  ihr 
fori  Das  Hindcrniss  mögen  wohl  die  Membranen  sein,  deren  Falten  man  im 
entoptischen  Gesichtsfelde  sieht  und  welche  der  Netzhaut  parallel  zu  sein  scheinen. 
Einige  solche  Körperchen  scheinen  auch  an  der  Glashaut  befestigt  zu  sein,  wie 
denn  Dondebs  mittheilt,  dass  er  in  der  Gesichtslinie  seines  linken  Auges  eines 
vorfinde,  welches  dort  seinen  Gleichgewichtsstand  habe,  und  von  dort  wohl  sich 
senken  (scheinbar  steigen),  aber  nicht  wirklich  steigen  könne,  so  dass  es  von 


s 
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unten  her  durch  eine  fadenähnliche  Verbindung  mit  der  Glashaut  festgehalten 
zu  werden  scheint. 

Uebrigens  lernt  man  nach  einer  Reihe  entoptischer  Beobachtungen  die  Ge- 
bilde des  eigenen  Auges  einzeln  kennen,  und  bemerkt  dann,  dass  immer  dieselbe 
Reihe  von  Formen  wiederkehrt,  welche  sich  nach  Donders'  Beobachtungen  viele 
Jahre  unverändert  erhalten.  Aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Glas- 
körpers scheint  hervorzugehen,  dass  diese  Gebilde  Reste  des  embryonalen  Baues 
des  Glaskörpers  sind.  Bei  Embryonen  besteht  er  aus  Zellen,  welche  nachher 
meistens  in  Schleim  zerfliessen,  während  ein  Theil  von  ihren  Membranen  und 
Kernen,  oder  den  Fasern,  zu  denen  sie  ausgewachsen  sind,  bestehen  bleibt 
Welches  übrigens  der  Bau  des  Glaskörpers  bei  erwachsenen  Menschen  sei,  ist 
noch  durchaus  nicht  sicher  zu  bestimmen. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Wahrnehmung  der  Netzhautgefässe ,  für  welche  aber 
etwas  andere  Vcrfahrungsweisen  nothwendig  sind,  als  für  die  Wahrnehmung  der 
bisher  beschriebenen  entoptischen  Objecte.  Das  Gemeinsame  dieser  Methoden 
besteht  darin,  dass  die  Lage  oder  Breite  des  Schattens,  den  die  Netzhautgefässe 
auf  die  hintere  Fläche  der  Netzhaut  werfen,  eine  ungewöhnliche  wird,  und  dass 
ausserdem  eine  stete  Bewegung  dieses  Schattens  unterhalten  wird.  Man  kann 
die  Netzhautgefässe  nach  folgenden  drei  Hauptmethoden  wahrnehmen: 

\)  Man  concentrire  starkes  Licht,  am  besten  Sonnenlicht,  durch  eine  Sammel- 
von  kurzer  Brennweite  auf  einen  Punkt  der  äusseren  Fläche  der  Sclerotica 
möglichst  entfernt  von  der  Hornhaut,  so  dass  ein  kleines,  aber  sehr  lichtstarkes 
Bildchen  der  Lichtquelle  auf  der  Sclerotica  entworfen  wird    Wenn  dabei  das 

Auge  auf  ein  dunkles  Gesichtsfeld  blickt, 
wird  dieses  ihm  jetzt  rothgelb  erleuchtet 
scheinen  und  darin  ein  Netz  baumförmig 
verästelter  dunkler  Gefässe  erscheinen, 
entsprechend  den  in  Fig.  82  nach  einem 
Injectionspräparate  abgebildeten  Netzhaut- 
gefässen.  Wenn  der  Brennpunkt  aul 
der  Sclerotica  hin  und  her  bewegt  wird, 
bewegt  sich  auch  der  Gefässbaum  hin 
und  her,  und  zwar  bewegen  sich  beide 
gleichzeitig  nach  oben,  oder  beide  gleich- 
zeitig nach  unten,  oder  beide  nach  rechts 
oder  links.  Bei  solchen  Bewegungen 
ist  der  Gefässbaum  deutlicher  zu  sehen, 
als  wenn  man  längere  Zeit  den  Brenn- 
punkt der  Linse  auf  einer  Stelle  be- 
harren lässt;  ja  im  letzteren  Falle  ver- 
Doch  ist  bei  der  jetzt  beschriebenen  Methode  der 
Beobachtung  anhaltende  Bewegung  weniger  nöthig  als  bei  den  anderen  Methoden. 
Je  kleiner  übrigens  der  helle  Fleck  auf  der  Sclerotica  ist,  desto  schärfer  sind 
auch  die  kleineren  Zweige  der  Gefässverästelung  ausgeprägt,  so  dass  man  bei 
richtiger  Ausfuhrung  des  Versuchs  das  feinste  Capillargefässnetz  zur  Anschauung 


Fig.  8t. 

schwindet  er  zuletzt  ganz. 


Digitized  by  Google 


§.  <5.  WAHRNEHMUNG  DER  NETZHAl^EFÄSSE.  157 

bringen  kann.  In  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes,  dem  Fixationspunkte  entsprechend, 
findet  sich  eine  gefässlose  Stelle,  gegen  welche  verschiedene  grössere  Aeste  hin- 
laufen, deren  Capillargefässe  einen  Ring  mit  langgezogenen  Maschen  um  die  ge- 
nannte Stelle  bilden.  Die  Stelle  selbst  hat  in  H.  Müllers,  sowie  in  meinen 
beiden  Augen  ein  eigentümliches  Aussehen,  wodurch  sie  sich  von  dem  übrigen 
Grunde  des  Auges  unterscheidet  Der  letztere  ist  gleichmässig  erleuchtet,  mit 
Ausnahme  der  dunklen  Gefässfigur,  die  Stelle  des  directen  Sehens  bat  einen 
stärkeren  Glanz  und  sieht  dabei  wie  chagrinirtes  Leder  aus.  Zu  bemerken  ist 
übrigens  noch,  dass,  wenn  man  während  der  Beobachtung  dieser  Stelle  einen 
äusseren  Gegenstand  fest  fixirt,  und  nun  den  Brennpunkt  der  Linse  auf  der 
Sclerotica  nach  oben  bewegt,  der  Gefässbaum,  wie  vorher  erwähnt  ist,  sich 
ebenfalls  nach  oben  bewegt,  der  chagrinirte  Gl:  nz  sich  dagegen  ein  wenig  in 
entgegengesetzter  Richtung  nach  unten  gegen  den  Fixationspunkt  des  Auges  ver- 
schiebt Meissner  hat  diese  Stelle  ebenfalls  bei  dieser  Beobachtungsmethode 
heller  gesehen,  schreibt  ihr  aber  einen  dunklen  halbmondförmigen  Schatten  am 
Rande  zu,  ähnlich  wie  er  bei  der  zweiten  Beobachtungsmethode  sichtbar  wird. 
Einen  solchen  sehe  ich  nicht,  wenn  das  Licht  durch  die  Sclerotica  einfällt 

Bei  diesem  Versuche  dringt  das  Licht  durch  die  Sehnen-  und  Aderhaut  in 
das  Auge.  Die  erstere  ist  durchscheinend,  die  letztere  im  hinteren  Theile  des 
Auges  nicht  so  stark  pigmentirt,  dass  sie  alles  Licht  abhalten  könnte.  Vorn  auf 
den  Ciliarfortsätzen  ist  die  Pigmentschicht  stärker,  daher  auch  bei  unserem  Ver- 
suche die  Erleuchtung  der  Netzhaut  ziemlich  schwach  ausfällt,  wenn  man  den 
Brennpunkt  auf  den  vorderen  Theil  der  Sclerotica  nahe  der  Hornhaut  fallen  lässt 
Die  erleuchtete  Stelle  der  Augenhäute  bildet  nun  die  Lichtquelle  für  das  Innere 
des  Auges;  von  ihr  gehen  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  Strahlen  aus,  da 
das  Licht  in  der  nur  durchscheinenden  Sehnenhaut  nicht  regelmässig  gebrochen, 
sondern  nach  allen  möglichen  Richtungen  zerstreut  wird. 

Während  gewöhnlich  da's  Licht  nur  von  der  Pupille  her  auf  die  Netzhaut 
fällt,  kommt  es  jetzt  von  einem  weit  seitlich  gelegenen  Punkte  und  wirft  des- 
halb die  Schatten  der  in  den  vorderen  Schichten  der  Netz- 
haut gelegenen  Gefässe  auf  ganz  andere  Theile  der  hinteren 
Netzhautfläche  als  sonst 

Dass  der  Gefässbaum  sich  scheinbar  in  gleichem  Sinne 
wie  der  Brennpunkt  der  Linse  bewegen  muss,  ist  aus  Fig.  83 
deutlich.  Es  sei  v  der  Durchschnitt  eines  Netzhautgefässes, 
k  der  Knotenpunkt  des  Auges.  Wenn  der  Brennpunkt  des 
einfallenden  Lichts  bei  a  auf  der  Sclerotica  liegt,  fällt  der 
Schatten  des  Gefässes  nach  a,  das  Auge  projicirt  demge- 
mäss  einen  dunklen  Streifen  in  der  Richtung  a  1  im  Ge- 
sichtsfelde. Liegt  der  Brennpunkt  in  6,  so  fällt  der  Schatten 
nach  ß,  und  es  wird  der  dunkle  Streifen  in  das  Gesichts- 
feld nach  B  verlegt  Während  sich  also  die  Lichtquelle 
von  a  nach  b  bewegt,  wird  der  scheinbare  Gefässstamm  im 
Gesichtsfelde  von  A  nach  B  in  gleicher  Richtung  wandern. 
Die  chagrinirte  Fläche  um  den  Visirpunkt  herum  zeigt  die 


Fig.  85. 
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entgegengesetzte  Bewegungsart;  sie  entsteht  also  jedenfalls  nicht  in  derselben 
Weise,  wie  die  Gefässschatten  entstehen,  doch  ist  bisher  der  Bau  des  gelben 
Fleckes  noch  zu  wenig  bekannt,  als  dass  wir  den  Grund  dieser  Erscheinung  an- 
zugeben wüssten.  Im  Gesichtsfelde  greift  auf  der  dein  Lichte  abgekehrten  Seite 
der  Gefässbaum  etwas  über  den  Rand  der  chagrinirten  Stelle,  oben  und  unten 
scheint  er  den  Rand  nur  zu  berühren,  dem  Lichte  zugekehrt  ist  ein  Zwischen- 
raum zwischen  beiden,  gleichviel  ob  das  Licht  vom  inneren  oder  äusseren  Augen- 
winkel einfallt.  Es  ist  dies  wohl  dadurch  bedingt,  dass  die  Gefässverzweigungen 
mehr  nach  vorn  liegen  als  die  Schicht,  welche  durch  Brechung  oder  Zurück- 
werfung des  Lichts  das  chagrinirte  Aussehen  erzeugt,  und  daher  bei  schief  ein- 
fallendem Lichte  der  Schatten  der  Gefässfigur  auf  der  Hinterfläche  der  Netzhaut 
nicht  senkrecht  unter  den  Gefässen  liegt  Diejenige  Structur,  welche  das  chagri- 
nirte Ansehen  hervorruft,  scheint  demnach  ziemlich  genau  dieselbe  Ausdehnung 
zu  haben,  wie  die  gefässlose  Stelle  der  Netzhaut 

2)  Die  zweite  Methode  zur  Beobachtung  der  Netzhautgefässe  ist  folgende : 
Man  blicke  auf  einen  dunklen  Hintergrund  hin  und  bewege  dabei  unterhalb  oder 
seitlich  vom  Auge  ein  brennendes  Licht  hin  und  her.  Man  sieht  dann  bald  den 
dunklen  Hintergrund  von  einem  matten  weisslichen  Scheine  überzogen,  in  welchem 
sich  der  dunkle  Gefässbaum  abzeichnet  Die  Figur  bleibt  nur  so  lange  deutlich, 
als  man  das  Licht  bewegt  Wenn  man  das  Licht  nur  von  rechts  nach  links  be- 
wegt, erscheinen  hauptsächlich  die  von  oben  nach  unten  verlaufenden  Gefässe, 
wenn  man  es  von  oben  nach  unten  bewegt,  die  horizontal  verlaufenden.  Bei 
den  Bewegungen  des  Lichts  bewegt  sich  gleichzeitig  der  ganze  Gefässbaum.  aber 
nicht  in  allen  seinen  Theilen  gleichmässig.  Meissner  vergleicht  sehr  passend 
die  Art  der  Bewegung  des  Gefässbaums  hierbei  mit  dem  Ansehen  eines  vom 
Wasser  entworfenen  Spiegelbildes,  wenn  Wellen  darüber  fortlaufen.  Bei  näherer 
Untersuchung  der  Erscheinung  zeigt  sich,  dass,  wenn  abwechselnd  das  Licht  gegen 
die  Gesichtslinie  hin  und  von  ihr  weg  bewegt  wird,  der  Gefässbaum  im  Gesichts- 
felde sich  in  gleicher  Richtung  wie  das  Licht  verschiebt.  Wenn  aber  das  Licht 
in  Richtung  eines  Kreisbogens  bewegt  wird ,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Gesichts- 
linie liegt,  verschiebt  sich  der  Gefässbaum  in  entgegengesetzter  Richtung.  Wird 

also  z.  B.  das  Licht  unter  dem  Auge  gehalten 
und  vertical  nach  oben  und  unten  bewegt,  so 
bewegt  sich  auch  der  Gefässbaum  im  Gesichts- 
felde mit  dem  Lichte  zugleich  nach  oben  und 
nach  unten;  wird  es  horizontal  unter  dem  Auge 
von  rechts  nach  links  bewegt,  so  geht  der  Ge- 
fässbaum nach  rechts,  wenn  das  Licht  nach  links, 
und  umgekehrt 

Die  inneren  Aeste  des  Gefässbaums  erschei- 
nen nicht  in  so  grosser  Feinheit  der  Zeichnung 
wie  bei  den  beiden  anderen  Methoden. 

In  der  Mitte,  dem  Visirpunkte  entsprechend, 
beschreiben  mehrere  Beobachter  eine  helle  kreis- 
förmige oder  elliptische  Scheibe.  Fig.  84  ist  die 
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Abbildung,  welche  Bürow  davon  gegeben  hat.  Sie  ist  an  dem  der  Flamme  zu- 
gewendeten Rande  durch  einen  dunklen  halbmondförmigen  Schatten  gesäumt,  in 
der  Mitte  am  hellsten.  H.  Müller  sieht  diese  Scheibe  gar  nicht,  und  ich  selbst 
sehe  immer  nur  den  halbmondförmigen  Schatten,  welcher  die  dem  Lichte  zu- 
gekehrte Seite  ihrer  Peripherie  bildet,  während  die  andere  Seite  keine  entschiedene 
Begrenzung  darbietet  Auch  diese  centrale  Scheibe  bewegt  sich  bei  Bewegungen 
des  Lichts.  Man  überzeugt  sich  davon,  wenn  man,  während  man  die  Erschei- 
nung wahrnimmt,  einen  äusseren  Punkt  fix  in  Bei  mir  liegt  der  Fixationspunkt 
immer  an  dem  dem  Lichte  zugewendeten  Theile  des  Randes  der  hellen  Scheibe, 
wenn  ich  den  halbmondförmigen  Schatten  meines  Auges  zur  Scheibe  ergänzt  denke. 

Die  vollständige  Theorie  dieser  Erscheinungen  ist  von  H.  Müller  gefunden 
worden,  und  ist  folgende:  Die  Lichtquelle  für  die  Beleuchtung  des  inneren  Auges 
ist  in  diesem  Falle  das  Netzhautbildchen  der  Lichtflamme,  welches,  da  das  Licht 
weit  vom  Centrum  des  Gesichtsfeldes  absteht,  auf  dem  Seitentheile  der  Netzhaut 
entworfen  wird.  Da  das  Licht  sich  übrigens  dem  Auge  sehr  nahe  befindet,  kann 
sein  Netzhautbild  ziemlich  gross  sein  und  genügend  viel  Licht  in  den  Glaskörper 
hinein  zurückwerfen,  um  eine  merkliche  Lichtperception  in  der  ganzen  Netzhaut 
anzuregen.  Die  Art  der  Beleuchtung  ist  also  ähnlich  derjenigen  der  ersten 
Methode,  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  Licht  aussendende  Stelle  der 
Augenwand  ihr  Licht  nicht  von  aussen  durch  die  Sclerotica,  sondern  von  vorn 
durch  die  Pupille  empfängt.  Da  die  Bilder  auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut 
nicht  scharf  sind,  das  Bildchen  der  Flamme  in  diesem  Falle,  um  hinreichend 
Licht  zu  geben,  auch  ziemlich  ausgedehnt  sein  muss,  so  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  man  die  Einzelnheiten  der  feineren  Gefässverzweigungen  nicht  so  gut  wahr- 
nimmt wie  bei  der  ersten  Methode.  Die  Art  der  Bewegung  des  Gefässbaums 
erklärt  sich  vollständig  aus  H.  Müller's  Theorie.  Es  sei  a  $ 
in  Fig.  85  k  der  Knotenpunkt  des  Auges  und  v  ein  Netz-  Ä 
hautgefäss.  Wenn  die  Lichtquelle  in  a  sich  befindet,  fällt 
ihr  Netzhautbild  nach  b,  das  von  6  ausgehende  Licht  wirft 
den  Schatten  des  Gefässes  v  nach  c,  und  wenn  wir  c  k 
ziehen  und  verlängern,  ist  diese  Verlängerung  k  d  die 
Richtung,  in  welcher  der  Schatten  des  Gefässes  v  im  Ge- 
sichtsfelde erscheint  Bewegen  wir  den  Lichtpunkt  von  o 
nach  a,  so  rückt  6  nach  ß,  c  nach  y,  d  nach  5;  es  ver- 
schiebt sich  also  d  in  gleichem  Sinne  wie  a.  Wenn  hin- 
gegen a  sich  senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Zeichnung 
bewegt  ist  es  umgekehrt.  Wenn  a  vor  der  genannten  Ebene 
steht,  liegt  6  dahinter,  c  wieder  davor,  d  dahinter.  Wenn 
also  a  sich  nach  vorn  (vor  die  Ebene  der  Zeichnung)  be- 
wegt, bewegt  sich  d  nach  hinten,  und  umgekehrt,  ganz 
wie  es  den  Beobachtungen  entspricht 

Die  Erscheinung  der  hellen  Scheibe  in  der  Mitte  des 
Gesichtsfeldes  mit  dem  halbmondförmigen  Schatten  erklärt 
H.  Müller  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  für  den  Schatten 
der  Netzhautgrube.  Wenn  in  Fig.  86  bei  c  die  Netzhaut- 
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grübe  sich  befindet,  und  in  ihrer  Tiefe  die  Stelle  des  directen  Sehens,  das  Licht 
bei  a  steht,  sein  Netzhautbild  bei  6,  so  wird  der  Schatten  des  nach  b  hinge- 
wendeten erhabenen  Randes  der  Netzhautgrube  gerade  auf  den  Visirpunkt  fallen, 
und  der  ganze  Schatten  der  Netzhautgrube  auf  der  Netzhaut  selbst  vom  Visir- 
punkte  aus  dem  Lichte  zugewendet,  im  Gesichtsfelde  dem  Lichte  abgewendet 
sein,  wie  dies  die  Beobachtung  lehrt.  Wenn  man  das  Licht  a  mehr  der  Gesichts- 
linie nähert,  und  in  Folge  davon  b  näher  nach  c  rückt,  bemerke  ich  in  meinem 
Auge  einen  hellen  Streifen  an  der  Aussenseite  des  halbmondförmigen  Schattens, 
der  wohl  von  Licht  herrührt,  welches  von  hinten,  von  der  Netzhautseite  her, 
auf  die  Oberfläche  der  Netzhautgrube  gefallen  und  dort  reflectirt  ist,  wie  es  in 
Fig.  86  durch  den  punktirten  Strahl  aßy  angedeutet  ist.  Bei  Personen,  deren 
Netzhautgrube  weniger  steil  ansteigende  Seiten  hat,  kann  dagegen  ein  solcher 
Schatten  ganz  fehlen. 

3)  Die  dritte  Methode  zur  Beobachtung  der  Netzhautgefässe  besteht  darin, 
dass  man  durch  eine  enge  Oe Urning  uach  einem  breiten  lichten  Felde,  z.  B.  dem 
hellen  Himmel,  blickt  und  die  Oeflhung  vor  der  Pupille  schnell  hin  und  her  bewegt 
Die  Netzhautgefässe  erscheinen  sehr  fein  gezeichnet,  dunkel  auf  dem  hellen  Grunde, 
und  bewegen  sich  im  Gesichtsfelde  gleichsinnig  mit  der  Oeflhung.  In  der  Mitte, 
entsprechend  dem  Visirpunktc,  sieht  man  die  gefässlose  Stelle,  die  mir  ein  fein 
granulirtes  Ansehen  zu  haben  scheint,  und  in  welcher  sich  ein  runder  Schatten 
bei  den  Bewegungen  der  Oeflhung  herumbewegt  Bei  horizontalen  Bewegungen 
der  Oeflhung  sieht  man  nur  die  verticalen  Gefässe,  bei  verticalen  Bewegungen 
die  horizontal  verlaufenden.  Dieselbe  Gefässfigur  sieht  man  auch,  wenn  man  in 
ein  zusammengesetztes  Mikroskop  hineinblickt,  ohne  ein  Object  unterzulegen,  so 
dass  man  nur  den  gleichmässig  hellen  Kreis  der  Blendung  sieht  Wenn  man  das 
Auge  über  dem  Mikroskope  etwas  hin  und  her  bewegt,  erscheinen  in  der  Blen- 
dung des  Mikroskops  die  Gefässe  der  Netzhaut  sehr  fein  und  scharf  gezeichnet 
und  zwar  besonders  deutlich  immer  die  Gefässe,  welche  senkrecht  gegen  die 
Richtung  der  Bewegung  verlaufen,  während  diejenigen  verschwinden,  welche  der 
Richtung  der  Bewegung  parallel  verlaufen. 

Nach  den  beiden  ersten  Methoden  fiel  das  Licht  aus  einer  ungewöhnlichen 
Richtung  her  auf  die  Netzhaut,  und  es  fiel  deshalb  auch  der  Schatten  der  Netz- 
hautgefässe auf  Theile  der  Netzhaut,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Sehen  von 
diesem  Schatten  nicht  getroffen  werden,  und  von  denen  die  Beschattung  daher 
als  ein  ungewöhnlicher  Zustand  leicht  empfunden  wird.  Bei  der  beschriebenen 
dritten  Methode  dagegen  fällt  das  Licht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  nämlich 
durch  die  Pupille,  in  das  Auge.  Ist  die  ganze  Pupille  frei  und  das  Auge  nach 
dem  hellen  Himmel  gewendet,  so  gehen  von  jedem  Punkte  der  Pupillarebene 
nach  jeder  Richtung  in  den  Hintergrund  des  Auges  hinein  Lichtstrahlen  aus, 
ganz  so  als  wäre  die  Pupille  selbst  die  leuchtende  Fläche.  Unter  dem  Einflüsse 
dieser  Beleuchtung  müssen  die  Netzhautgefässe  einen  breiten  verwaschenen  Schat- 
ten auf  die  hinter  ihnen  liegenden  Netzhautpartien  werfen,  wobei  der  Kernschatten 
etwa  nur  vier  bis  fünf  mal  so  lang  sein  wird,  als  der  Durchmesser  des  Gefässes. 
Da  nach  E.  H.  Weber  der  dickste  Ast  der  Vena  centralis  0,0*7  Par.  Linien  (0,038 Mm.) 
im  Durchmesser  hat,  und  die  Netzhaut  nach  Kölliker  im  Hintergrunde  des  Auges 
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0,22  Mm.  dick  ist,  lässt  sich  annehmen,  dass  der  Kernschatten  der  Gefässe  nicht 
bis  zur  hinteren  Fläche  der  Netzhaut  reichen  wird.  Wenn  wir  aber  eine  enge 
Oeffnung  vor  die  Pupille  bringen,  wird  der  Schatten  der  Gefässe  nothwendig 
schmaler,  schärfer  begrenzt,  der  Kernschatten  länger,  so  dass  Theile  der  Netz- 
haut, die  sonst  im  Halbschatten  lagen,  thcils  in  den  Kernschatten  kommen,  theils 
mit  den  unbeschatteten  Theilen  gleich  stark  erleuchtet  werden. 

Dass  wir  beim  gewöhnlichen  Sehen  die  Gefässschatten  nicht  wahrnehmen, 
erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  die  Empfindlichkeit  der  beschatteten  Stellen  der 
Netzhaut  grösser,  ihre  Reizbarkeit  weniger  erschöpft  ist  als  die  der  übrigen 
Theile  der  Netzhaut  Sobald  wir  aber  den  Ort  des  Schattens  oder  seine  Aus- 
breitung verändern,  wird  derselbe  wahrnehmbar,  weil  die  schwache  Beleuchtung 
nun  auf  ermüdete,  weniger  reizbare  Netzhautelemente  fällt.  Der  reizbarere,  früher 
beschattete  Theil  der  Nctzhautelcmcnte  dagegen  wird  nun  zum  Theil  von  vollem 
Lichte  getroffen,  und  empfindet  dies  stärker.  Daher  erklärt  sich,  dass  zuweilen, 
namentlich  im  Anfange  der  Versuche,  der  Gefässbaum  für  Augenblicke  auch  wohl 
hell  auf  dunklerem  Grunde  erscheint,  und  überhaupt  bei  manchen  Personen  der 
helle  Theil  der  Erscheinung  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  sich  lenken  kann  als 
der  dunkle.  Sobald  der  Schatten  der  Gefässe  indessen  bei  unseren  Versuchen 
seine  neue  Stelle  dauernd  behauptet,  werden  die  neu  beschatteten  Stellen  allmälig 
reizbarer,  die  früher  beschatteten  scheinen  dagegen  ihre  erhöhte  Reizbarkeit 
schnell  zu  verlieren,  und  die  Erscheinung  verschwindet  wieder.  Um  sie  dauernd 
zu  sehen,  ist  es  also  nöthig,  den  Ort  des  Schattens  stets  wechseln  zu  lassen, 
und  bei  geradlinigen  Bewegungen  der  Lichtquelle  bleiben  nur  die  Gefässe  sicht- 
bar, deren  Schatten  den  Platz  wechselt.  Auf  diese  Veränderungen  der  Reizbar- 
keit kommen  wir  in  §.  25  unten  noch  näher  zurück. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  edtoptisch  gesehenen  Objecte  vor  oder  hinter  der  Pupille 
oder  etwa  nahe  der  Netzhaut  liegen,  dazu  ist  die  Beachtung  der  ParaHaxe  nach  Listings  Vor- 
schlag ausreichend.  Es  sei  a  Fig.  87  das  von  den  Augenmedien  ent- 
worfene Bild  des  leuchtenden  Punktes  c  der  Punkt  des  directen  Sehens 
auf  der  Netzhaut,  fe  die  Ebene  der  PupiUe  oder  vielmehr  deren  von 
der  Linse  entworfenes  BUd,  welches  indessen  nur  wenig  von  seinem 
Objecte  abweicht.  Endlich  sei  d  ein  dunkles  Object  hinter  der  Pupille. 
Wenn  die  Linie  ac  die  Pupille  in  g  schneidet,  so  fällt  der  Schatten  des 
Punktes  g  auf  den  Punkt  des  directen  Sehens  e,  also  g  entspricht  dem 
direct  gesehenen  Punkte  des  entoptischen  Bildes  der  PupiUe.  Ziehen 
wir  die  gerade  Linie  ad,  und  verlängern  sie,  bis  sie  die  Netzhaut  «n  b 
schneidet,  so  ist  b  der  Ort  des  Schattens  von  d.  Nennen  wir  den 
Durchschnittspunkt  der  Linie  ad  mit  der  Pupiilarebene  /»,  so  fällt  die 
Projection  des  Punktes  h  der  PupiUe  gleichzeitig  auf  b ;  d  und  h  decken 
sich  im  entoptischen  Gesichtsfelde.  Wenn  in  der  Linie  ab  auch  noch 
vor  der  Pupille  ein  Object  i  liegt,  so  deckt  sich  dieses  ebenfalls  mit  h 
im  entoptischen  Gesichtsfelde. 

Wenn  nun  aber  das  Auge  oder  der  leuchtende  Punkt  so  bewegt 
wird ,  dass  ein  anderer  Punkt  der  Pupille ,  etwa  f,  entoptisch  direct  ge- 
sehen wird,  der  leuchtende  Punkt  etwa  nach  o  in  die  Verlängerung  der  Linie  cf  rückt,  so 
verändert  sich  auch  die  Lage  des  Schattens  von  d  und  i  gegen  den  der  PupUle.  Ziehen  wir 
ad  und  ai.  Ersteres  schneide  die  Ebene  der  Pupille  in  m,  letzteres  verlängert  in  e,  so  sind 
m  und  e  die  Punkte  der  Pupille,  deren  entoptische  Bilder  sich  mit  denen  der  Objecte  d  und  i 
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jetzt  decken.  Während  also  der  Visirpunkt  in  dem  entoptischen  Bilde  von  g  nach  f  genickt 
ist,  hat  das  Bild  des  hinter  der  Pupille  gelegenen  Ohjects  d  eine  Bewegung  in  gleichein 
Sinne  von  h  nach  m,  das  des  vor  der  Pupille  gelegenen  Objects  in  entgegengesetztem  Sinne 
von  h  nach  e  ausgeführt.  Nach  der  Bezeichnungsweise  von  Listing  hat  also  d  eine  positive 
Parallaxe,  und  i  eine  negative.  Es  ist  hei  geringer  Leitung  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob 
die  entuptisch  gesehenen  Objeetc  sich  im  Verhältnis))  zu  der  kreisförmigen  Begrenzung  des 
Gesichtsfeldes  in  gleichem  oder  entgegengesetztem  Sinne  wie  der  Visirpunkt  verschieben,  und 
danach  entscheidet  man  leicht,  ob  sie  vor  oder  hinter  der  Pupille  liegen. 

Um  die  Entfernung  der  im  Glaskörper  schwebenden  Objeetc  genauer  mi  ssen  zu  können, 
hat  D.  Brewster  zuerst  eine  Methode  eingeschlagen,  bei  welcher  er  zwei  Bündel  homo- 
centrischer  Strahlen  in  das  Auge  dringen  Hess,  und  dadurch  zwei  Schatten  eines  jeden  Objects 
erzeugte.  Aus  der  Entfernung  der  Schatten  von  einander  kann  dann  die  Entfernung  des  Objects 
von  der  Netzhaut  gefunden  werden.  Brewster  sah  zu  dem  Ende  durch  eine  vor  dem  Auge 
stehende  Linse  nach  zwei  neben  einander  gestellten  Flammen  hin.  Dohders  hat  diese  Methode 
geändert,  indem  er  vor  das  Auge  ein  Mctallplättchen  mit  zwei  kleinen,  1%  Mm.  von  einander 
entfernten  Oeffnungen  bringt.  Durch  diese  sieht  er  nach  einem  weissen,  stark  erleuchteten 
Papiere  hin,  auf  welchem  die  entoptischen  Erscheinungen  projicirt  erscheinen.  Er  misst  nun 
den  Abstand  der  Mittelpunkte  der  beiden  sich  gegenseitig  bedeckenden  kreisförmigen  Bilder 
der  Pupille,  welcher  einfach  dadurch  gefunden  wird,  dass  man  den  Durchmesser  des  un- 
bedeckten Theiles  dieser  Kreise  misst.  Ferner  misst  er  den  Abstand  der  Doppelbilder  des 
betreffenden  entoptischen  Objects.  Der  letztere  verhält  sich  zum  Abstände  der  beiden  Kreise 
wie  der  Abstand  des  Objects  von  der  Netzhaut,  welcher  gefunden  werden  soll,  zum  schein- 
baren Abstände  der  Pupille  von  der  Netzhaut  (18  Mm  ).  So  kann  der  Abstand  der  Objecte 
von  der  Netzhaut  leicht  berechnet  werden. 

DojfCA!»  hat  die  Methode  von  Dosders  insofern  geändert,  dass  er  seine  Messungen 
nach  dem  Principe  der  mikroskopischen  Messung  ä  double  vue  ausführt.  Das  eine  Auge  blickte 
durch  eine  oder  zwei  feine  Oeffnungen  nach  einem  kleinen  Hohlspiegel,  der  das  Licht  des 
Himmels  reflectirte,  das  andere  auf  eine  in  der  Entfernung  des  deutlichen  Sehens  gelegene 
Tafel,  und  der  Beobachter  misst  mit  dem  Cirkel  auf  dieser  Tafel  die  Grösse  der  entoptischen 
Objecte  und  den  Abstand  ihrer  Doppelbilder,  sowie  den  Abstand  entsprechender  Punkte  am 
Rande  der  Iris.  Um  aus  der  scheinbaren  Grösse  der  entoptischen  Objecte  ihre  wahre  Grösse 
zu  berechnen,  muss  man  noch  den  Abstand  der  OcHnung,  durch  welche  man  sieht,  von  der 
Hornhaut  kennen.  Am  besten  ist  es,  diese  OefTnung  in  den  vorderen  Brennpunkt  des  Auges 
(42  Mm.  vor  der  Hornhaut)  anzubringen,  dann  sind  die  Schatten  der  entoptischen  Objecte 
so  gross  wie  die  Objecte  selbst.    Die  mit  dem  Cirkel  gemessene  scheinbare  Grösse  dieser 

Objecte  im  Gesichtsfelde  verhalt  sich  aber  zur  wahren  Grösse  des 
Schattens  auf  der  Netzhaut  wie  die  Entfernung  des  messenden  Girkels 
vom  Auge  zur  kleineren  Hauptbrennweite  des  Auges  (15  Mm.). 

Um  das  Plättchen  mit  der  OefTnung  wenigstens  nahehin  in  die 
vordere  Brennebene  des  Auges  zu  bringen,  befestigt  man  es  am  Ende 
.eines  kurzen  Röhrchens  von  passender  Länge. 

Die  scheinbare  Grösse  der  Bewegung  des  Gefässbaums  im  Ge- 
sichtsfelde bei  der  ersten  eben  beschriebenen  Methode,  ihn  sichtbar 
zu  machen,  hat  H.  Müller  gemessen,  während  gleichzeitig  die  Grösse 
der  Verschiebung  des  leuchtenden  Brennpunktes  auf  der  Sclerotica  mit 
dem  Cirkel  geraessen  wurde.  Es  kann  daraus,  wenigstens  annähernd, 
durch  Construction  oder  Rechnung  die  Entfernung  der  Schatten  wer- 
fenden Gefässe  von  der  den  Schatten  wahrnehmenden  Schicht  der  Netz- 
«  haut  bestimmt  werden.  Man  zeichne,  wie  in  Fig.  85,  den  Querschnitt 
des  Auges  in  natürlicher  Grösse.  Der  Brennpunkt  auf  der  Sclerotica 
sei  zwischen  den  Punkten  a  und  b  hin  und  her  bewegt.  Es  sei  et 
der  Schatten  eines  in  der  Nähe  des  gelben  Flecks  gelegenen  Ge- 
*V  83  fässes  v,  dessen  scheinbare  Bewegung  man  gemessen  hat,  für  die 
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Lage  des  Lichtpunkte«  in  a,  so  muss  dies  Gefäss  in  der  geraden  Linie  aa  liegen.  Es  sei  aß 
die  aus  der  scheinbaren  Verschiebung  des  Gefässes  im  Gesichtsfelde  berechnete  wahre  Ver- 
schiebung auf  der  Netzhaut,  also  ß  der  Ort  des  Gefässschattens  für  den  Fall,. wo  sich  der 
Brennpunkt  in  fr  befindet.  Man  ziehe  die  gerade  Linie  fr  ß.  Der  Punkt  v,  wo  frß  und  aa 
sich  schneiden,  muss  dann  der  Ort  des  Gefässes  sein,  dessen  Entfernung  von  der  Netzhaut 
durch  Messung  oder  Rechnung  gefunden  werden  kann.  H.  Müller  erhielt  auf  diese  Weise 
in  mehreren  Versuchen  für  die  Entfernung  der  Gefässc  von  der  empfindenden  Schicht  0,47;  ■ 
0,49  bis  0,21;  0,22;  0,25  bis  0,29;  0,29  bis  0,32  Mm.  Bei  drei  anderen  Beobachtern  0,19; 
0,26;  0,36  Mm.  Da  nach  den  anatomischen  Messungen  desselben  Beobachters  die  Entfernung 
der  Gefässe  von  den  Stäbchen  und  Zapfen  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks  zwischen  0,2  und 
0,3  Mm.  beträgt,  so  wird  es  daraus  wahrscheinlich,  dass  die  Zapfen  die  den  Schatten 
empfindenden  Gebilde  seien,  worauf  auch  andere  Verhältnisse  hindeuten,  welche  ich  in  §.  18 
auseinandersetzen  werde. 

Dechales  »,  ein  Jesuit  des  17.  Jahrhunderts,  stellte  zuerst  eine  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung der  fliegenden  Mücken  auf,  und  zwar  die  richtige,  dass  es  Schatten  seien  von 
Körperchen ,  die  in  der  Nähe  der  Netzhaut  schwimmen.  Pitcairjt  2  verlegte  sie  dagegen  auf 
die  Netzhaut  selbst,  und  Morgagni  j  in  alle  Atiffcnmedien ,  obgleich  die  weiter  nach  vorn 
liegenden  ohne  die  Anwendung  schmaler  Lichtquellen  nicht  wohl  gesehen  sein  können.  Ebenso 
irrt  auch  de  la  Uire  *,  wenn  er  die  festen  Mücken  ausschliesslich  auf  die  Netzhaut  verlegt, 
die  beweglichen  in  die  wässrige  Feuchtigkeit.  Le  Cat  *  beschreibt  einen  Versuch,  der  dem 
Principe  nach  die  Methode  der  entoptischen  Untersuchung  vollständig  enthält,  indem  er  das 
umgekehrte  Schattenbild  einer  dicht  vor  das  Auge  gehaltenen  Nadel  im  Zerstreuungskreise 
eines  kleinen  Lichtspunktes  wahrgenommen  hat.  Auch  Aepirüs  *  hat  etwa  zu  derselben  Zeit 
den  Schatten  der  Iris,  die  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  entoptisch  wahrgenommen 
und  richtig  verstanden.  Aber  erst  seit  1760  7  hat  man  angefangen,  kleine  Oeflnungen  nnd 
starke  Linsen  anzuwenden,  um  die  fliegenden  Mücken  deutlicher  zu  sehen,  welches  Verfahren 
übrigens  auch  dem  Decuales  nicht  ganz  unbekannt  gewesen  war. 

Eine  strengere  Theorie  der  Erscheinungen,  die  Methoden,  den  Ort  der  Körperchen  im 
Auge  zu  beurtheilen ,  wurden  erst  viel  später  durch  Listixg  8  und  Brewster  *  festgestellt, 
denen  später  Doüders  '"  folgte.  Des  Letzteren  Schüler  Doxcan  11  wies  dann  die  Ueberein- 
stimmung  der  entoptisch  gesehenen  Gegenstände  mit  mikroskopischen  Structuren  des  Glas- 
körpers nach;  dasselbe  versuchte  James  Jago  xt.  Beschreibungen  der  verschiedenen  Formen 
entoptischcr  Objecte  gaben  ausser  den  eben  Genannten  auch  Steifeksand  13 ,  Mackehzie 
Appia 

Die  snbjective  Erscheinung  der  Centralgefässe  hat  Pvrkiüje  ,ä  zuerst  entdeckt  und  sie 
nach  den  drei  oben  beschriebenen  Methoden  sichtbar  gemacht.  Auch  bei  Erregung  des  Auges 
durch  Druck  und  Blutandrang  hat  er  sie  wahrgenommen.  Gudder  17  machte  auf  die  für  die 
Theorie  der  Erscheinung  wichtige  Bedeutung  der  Bewegung  des  Schattens  aufmerksam.  Die 
Theorie  der  Erscheinung  bei  der  Anwendung  homocentrischen  Lichts  von  der  Pupille  aus 
oder  eines  Brennpunktes  auf  der  Sclerotica  schien  keine  Schwierigkeit  zu  haben.  Wohl  aber 
machte  Meissner  18  auf  die  abweichenden  Verhältnisse  aufmerksam,  welche  bei  der  Bewegung 


•  Curaus  scu  mundus  mathemalicus.   Lugtfunl  1600    T.  III.  p  4(W 

•  PtTCAiaxn  opera.  Lugd.  Bat.  p.  «3.  »6. 

»  Adversaria  anatoinica  VI.   Anim.  LXXV.  p.  94.   l.ugd  Bat.  172i. 

•  Acciden»  de  la  ruc    p.  338. 

•  TraUe  de*  tent.   Bouen  1*740.   p-  398. 

•  Novi  Comtneni.   Petropol.   Vol.  VII.  p.  303. 

'  BftMn  de  l'Acad.  d.  science*.    17*30.   p.  57.   Pari»  ITfifi. 

•  Beitrag  iur  physiologischen  Opttk.   Güttingen  184i. 
»  Trannactioru  of  the  R>u.  Soc.  of  Edinb.   XV.  377 

'<>  Hadert  Lancet.   1RW— 47.  «"  Serie.   D.  11.  M.  34ö.  43z.  537. 

Da  corporis  ritrei  «truclura.  üiss.  Utrecht  1854 ;  Ondenoekingen  ged.  in  hei  Physiol  Laboral.  d.  Ulrechlsche 
lloogischool.  Jaar  VI.  p.  171 

»  Proceed.  /loy.  Soc.   18.  Jan.  1855. 

w  PoGcaiDoarr's  Ann.  LV.  p.  134;  v.  Annot»  Monauschrift  f.  Med.  I.  «W. 

Edinburgh  Uedical  and  Surgtral  Journal.   Julj  1845. 
'»  De  l'oetl  fu  por  Itir  meine.   Geneve  1853. 

"  B«itrSge  iur  Kenntnis«  dea  Sehens.  1819.  S.  89.    Neue  Beitrage    18JS.  S  115  117. 
IT*J.  MC i.i  km '-  Archiv  für  Anat.  u.  Phyaiol.   1849.   S.  512 
»  Beitrage  zur  Physiologie  de»  Sehorgan«  185V. 
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eines  Lichts  unterhalb  des  Auges  eintreten,  und  leitete  daraus  Bedenken  gegeu  die  bisherige 
Erklärungsweise  überhaupt  ab.  Diese  wurden  von  H.  Mu.uk  1  beseitigt,  welcher  die  oben 
hingestellte  Theorie  dieser  Art  des  Versuchs  fand. 

Schon  Purkinje  erwähnt,  dass  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  ein  heller  Fleck  erschiene, 
der  einer  Grube  ähnlich  sehe;  Burow  2  beschrieb  die  entoptische  Erscheinung  des  gelben 
Flecks  genauer,  deutete  sie  aber  als  die  Erscheinung  einer  Hervorragung,  nicht  eines  Grübchens, 
vermöge  der  unrichtigen  älteren  Theorie  des  Versuchs,  die  durch  H.  Müller  verbessert  wurde. 


4  690.    Dechales  Cursus  seu  mundus  mathematicus.    Lugduni.    T.  III.  p.  40i. 
4694.    de  la  Hire  Accidens  de  la  tue  in  Mein,  de  l'Acad.  d.  sc.  p.  358. 

Pitcairnii  opera.    Lugd.  Bat.    p.  203.  206. 
1722.    Morgagni  Adversaria  anatomica  VI.   Anim.  LXXV.  p.  94     Lugd.  Bat. 
4"40.    Le  Cat  Tratte'  de«  sens.    Rouen.    p.  298. 

Aepinus  Novi  Comment.    Petrop.    VII.  p.  303. 
4760.    Hüttoire  de  l'Acad.  d.  tc.  pour  Van.  4760.    p.  ö7. 
4  819.    Purkinje  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Sehens.    S.  89*. 
4  825.    Derselbe.    Neue  Beiträge.    S.  445.  4  47  *. 

4842.    Steifensand  in  Poggendorff's  Ann.  LV.  p.  434*;  v.  Ammon's  Monatsschrift  für 

Medicin.  I.  203. 
4845.  'Listing  Beitrag  zur  physiologischen  Optik.  Göttingen.* 

Brewster  in  TransacHom  of  the  Hoy.  Soc.  of  Edinb.    XV.  377. 

Mackenzie  Edinb.  Medical  and  Surgical  Journal.    July  4845. 
»846.    Donders  in  Nederlandsch  Lancet.    4846  —  47.   2e  Serie.   D.  II.  bl.  345.  432.  537. 
4  848.    Brewster  in  Phil.  Magaz.  XXXII.  4;  Arch.  d.  $c.  phys.  et  natur.  de  Geneve.  VIII.  299. 
4849.    Güdden  in  J.  Müller  s  Archiv.    4849.    S.  522*. 
4  853.    Appia  de  l'oeil  tu  par  lui  mime.  Geneve. 

4854.  *  A.  Doncan  de  corporis  vitrei  stmetura.  Dissert.  Trajecti  ad  Rhenum;  Onderzoekingen 

ged.  in  het  Physiol.  Laborat.  d.  Utrechtsche  Hoogeschool.  Jaar  VI.  p.  474. 
Burow  in  J.  Müller's  Archiv.    1854.    S.  466. 

4855.  James  Jago  in  Proceedings  of  the  Roy.  Soc.    48.  Jan.  4  865. 

§.  16.    Das  Aiigenleuchten  und  der  Augenspiegel. 

Von  dem  Lichte,  welches  auf  die  Netzhaut  gefallen  ist,  wird  ein  Theil 
absorbirt,  namentlich  durch  das  schwarze  Pigment  der  Aderhaut,  ein  anderer 
Theil  wird  diffus  refiectirt,  und  kehrt  durch  die  Pupille  nach  aussen  zurück. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nehmen  wir  nichts  von  dem  Lichte  wahr, 
welches  aus  der  Pupille  eines  anderen  Auges  zurückkehrt,  diese  erscheint  uns 
vielmehr  ganz  dunkelschwarz.  Der  Grund  hiervon  ist  hauptsächlich  in  den  eigen- 
thümlichen  Brechungsverhältnissen  des  Auges  zu  suchen,  zum  Theil  auch  darin, 
dass  von  den  meisten  Stellen  des  Augenhintergrundes  wegen  des  schwarzen 
Pigments  verhältnissmässig  wenig  Licht  zurückgeworfen  wird. 

Bei  allen  Systemen  brechender  Flächen,  welche  ein  genaues  Bild  eines 
leuchtenden  Punktes  entwerfen,  könuen  die  Lichtstrahlen  genau  auf  denselben 
Wegen,  auf  denen  sie  von  dem  leuchtenden  Punkte  zu  dessen  Bilde  gegangen 
sind,  auch  rückwärts  von  dem  Bilde  zn  dem  leuchtenden  Punkte  zurückgehen. 
Oder  wenn  man  den  leuchtenden  Punkt  an  den  Ort  des  Bildes  bringt,  wird  nun 
das  Bild  an  dem  früheren  Orte  des  leuchtenden  Punktes  entworfen. 

Daraus  folgt:  Wenn  das  menschliche  Auge  genau  für  einen  leuchtenden 
Körper  aecommodirt  ist,  und  von  diesem  ein  genaues  Bild  auf  seiner  Netzhaut 
entwirft,  und  wir  betrachten  nun  die  erleuchtete  Stelle  der  Netzhaut  als  ein 
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zweites  leuchtendes  Object,  so  wird  deren  von  den  Augenmedien  entworfenes 
Bild  genau  mit  dem  ursprünglich  leuchtenden  Körper  zusammenfallen,  d.  h.  alles 
Licht,  welches  von  der  Netzhaut  aus  dem  Auge  zurückkehrt,  wird  ausserhalb 
des  Auges  direct  zu  dem  leuchtenden  Körper  zurückgehen,  und  nicht  neben  ihm 
vorbei.  Das  Auge  des  Beobachters  würde  sich,  um  etwas  von  diesem  Lichte 
aufzufangen,  zwischen  den  leuchtenden  Körper  und  das  beleuchtete  Auge  ein- 
schieben müssen,  was  ohne  weitere  Hiilfsmittel  natürlich  nicht  angeht,  ohne  dem 
beleuchteten  Auge  das  Licht  abzuschneiden. 

Ebenso  wenig  kann  der  Beobachter  Licht  aus  dem  Auge  eines  Anderen 
zurückkehren  sehen,  wenn  dies  letztere  für  die  Pupille  des  Beobachters  genau 
aecommodirt  ist  Unter  diesen  Umständen  wird  nämlich  ein  genaues  dunkles 
Bild  der  Pupille  des  Beobachters  auf  der  Netzhaut  des  beobachteten  Auges  ent- 
worfen werden.  Rückwärts  werden  die  Augenmedien  ein  Bild  dieser  dunklen 
Stelle  der  Netzhaut  gerade  auf  die  Pupille  des  Beobachters  werfen,  und  somit 
wird  dieser  gerade  nur  den  Wiederschein  seiner  eigenen  schwarzen  Pupille  in 
der  fremden  sehen. 

Daher  kommt  es,  dass  man  unter  gewöhnlichen  Umständen  auch  die  stärker 
Licht  reflectirenden  Theile  im  Hintergrunde  eines  fremden  Auges  nicht  sieht,  wie 
z.  B.  die  weisse  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  die  Gefässe.  Auch  bei  Albinos, 
Personen,  denen  das  Pigment  der  Chorioidea  fehlt,  erscheint  die  Pupille  schwarz, 
sobald  man  durch  einen  dunklen,  vor  ihr  Auge  gehaltenen  Schirm,  der  nur  eine 
OefTnung  von  der  Grösse  der  Pupille  zum  Durchsehen  hat,  verhindert,  dass  Licht 
durch  ihre  Sclerotica  in  das  Innere  des  Auges  dringt  >.  Letzteres  ist  es,  welches 
das  gewöhnliche  rothe  Ansehen  der  albinotischen  Pupille  bewirkt  Ebenso  er- 
scheint das  Objectglas  einer  Camera  obscura  von  vorn  gesehen  schwarz,  wenn 
man  von  ihr  das  Bild  eines  einzelnen  Lichts  in  einem  dunklen  Zimmer  entwerfen 
lässt;  selbst  dann,  wenn  man  als  Schirm  zum  Auffangen  des  Bildes  ein  weisses 
Blatt  Papier  angebracht  hat 

Ist  dagegen  das  beleuchtete  Auge  weder  für  den  leuchtenden  Gegenstand, 
noch  für  die  Pupille  des  Beobachters  genau  aecommodirt,  so  ist  es  möglich,  dass 
der  Beobachter  einiges  von  dem  aus  der  Pupille  zurückkehrenden  Lichte  wahr- 
nehme, die  Pupille  erscheint  ihm  dann  leuchtend. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  der  Beobachter  von  allen  denjenigen  Punkten 
der  Netzhaut  des  beobachteten  Auges  Licht  empfangen  kann,  auf  welche  das  Zer- 
streuungsbild seiner  eigenen  Pupille  fällt  Supponiren  wir  einen  Augenblick  statt 
der  Pupille  des  Beobachters  eine  leuchtende  Scheibe,  deren  Zerstreuungsbild  in 
dem  beobachteten  Auge  genau  mit  dem  Zerstreuungsbilde  jener  Pupille  zusammen- 
treffen würde,  so  gehen  Lichtstrahlen  von  einem  oder  mehreren  Punkten  dieser 
leuchtenden  Scheibe  nach  jedem  Punkte  ihres  Zerstreuungsbildes  hin,  es  können 
also  auch  rückwärts  Lichtstrahlen  von  jedem  Punkte  der  Netzhaut,  der  dem 
Zerstreuungskreise  angehört,  nach  einem  oder  mehreren  Punkten  der  leuchtenden 
Scheibe,  d.  h.  an  den  Ort  der  Pupille  des  Beobachters  gelangen.  Der  Beobachter 
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wird  also  das  beobachtete  Auge  leuchten  sehen,  so  oft  in  dem  beobachteten  Auge 
das  Zerstreuungsbild  seiner  eigenen  Pupille  theilweise  zusammenfällt  mit  dem 
Zerstreuungsbilde  eines  leuchtenden  Gegenstandes. 

Blickt  daher  der  Beobachter  dicht  am  Rande  eines  Lichts  vorbei,  dessen 
Strahlen  er  durch  einen  dunklen  Schirm  von  seinem  eigenen  Auge  abhält,  um 
nicht  geblendet  zu  werden,  nach  dem  Auge  eines  Anderen,  und  ist  dieses  Auge 
für  eine  nähere  oder  viel  weitere  Entfernung  aecommodirt,  so  erscheint  ihm  die 
Pupille  roth  leuchtend.  Diese  Anordnung  des  Versuchs  ist  schematisch  in  Fig.  88 

dargestellt.  B  ist  das  Auge 
des  Beobachters,  8  der  Schirm. 
c  welcher  es  vor  den  directen 
Lichtstrahlen  schützt,  A  der 
Grundriss  einer  Lampenflam- 
me, C  das  beobachtete  Auge, 
B  C    die    Gesichtslinie  des 


^    -  ........ 


Beobachters,  C  d  die  des  beobachteten  Auges,  welche  beliebig  gerichtet  sein  kann. 
Der  Versuch  gelingt  auch  meist,  ohne  dass  man  die  Accommodation  des  beobachteten 
Auges  berücksichtigt,  wenn  entweder  der  Beobachter  weit  entfernt  ist;  weil  die 
meisten  menschlichen  Augen  nicht  für  grössere  Entfernungen  sich  aecommodiren 
können,  oder  wenn  der  Beobachtete,  wie  in  Fig.  88,  seitwärts  sieht,  weil  dann 
das  Bild  des  Lichts  und  der  Pupille  des  Beobachters  auf  den  Seitentheilen  der 
Netzhaut  entworfen  werden,  wo  überhaupt  die  Bilder  nicht  scharf  sind.  Am 
hellsten  ist  das  Leuchten,  wenn  das  einfallende  Licht  auf  die  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  tri  Hl,  weil  dessen  weisse  Substanz  das  Licht  stark  reflectirt  und 
wegen  ihrer  durchscheinenden  Beschaffenheit  keine  hinreichend  bestimmte  Grenz- 
fläche darbietet,  auf  der  sich  das  Bild  scharf  projiciren  könnte. 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  bei  hinreichend  starker  Beleuchtung  auch 
Licht  genug  durch  die  Aderhaut  zur  Sclerotica  dringt,  und  hier  diflus  reflectirt 
wieder  zurückkehrt,  um  wahrgenommen  zu  werden.  Dies  Licht  verhält  sich  wie 
das  der  Zerstreuungskreise.  Daher  kann  bei  starker  Beleuchtung  auch  bei  genauer 
Accommodation  des  beobachteten  Auges  für  die  Pupille  des  Beobachters  ein 
schwacher  Grad  von  Leuchten  stattfinden,  namentlich  bei  schwach  pigmentirten 
Augen,  der  sich  In  der  angegebenen  Weise  erklärt. 

«c  Noch  besser  kann  das  Augenleuchten  beobachtet 

werden,  wenn  man  nicht  direct  das  Licht  der  Flamme 
in  das  Auge  fallen  lässt,  sondern  von  einem  Spiegel 
reflectirt.  und  der  Beobachter  durch  diesen  Spiegel 
hindurchsieht.  A  in  Fig.  89  sei  das  Licht,  5  der 
Spiegel,  welcher  aus  einer  unbelegten  Glasplatte  be- 
stehen kann.  Diese  wirft  das  auffallende  Licht  so 
zurück,  als  käme  es  von  einem  Spiegelbilde  a  der 
Flamme.  C  sei  das  beobachtete  Auge,  auf  dessen 
Hintergrunde  ein  kleines  Netzhautbildchen  des  Lichts 
entworfen  wird.  Das  von  der  Netzhaut  zurückkeh- 
r>9  »9-  rende  Licht  geht  nun.  wenn  es  das  Auge  verlassen 
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hat,  zunächst  in  der  Richtung  des  Spiegelbildes  a  zurück,  trifft  wieder  auf  die 
spiegelnde  Platte,  wo  ein  Theil  nach  dem  wirklichen  Lichte  hin  zurückgeworfen 
wird,  während  ein  anderer  durch  die  Platte  geht  und  seinen  Weg  nach  dem  Orte 
des  Spiegelbildes  hin  fortsetzt.  Hier  kann  es  nun  von  dem  Auge'des  Beobachters  B 
aufgefasst  werden.  Dieser  sieht  bei  der  beschriebenen  Anordnung  das  beobachtete 
Auge  leuchten. 

Statt  der  unbelegten  Glasplatte  kann  auch  ein  belegter  Glasspiegel  oder 
Metallspiegcl  gebraucht  werden,  mit  einer  engen  Oeflhung,  durch  welche  der 
Beobachter  sieht. 

Wenn  der  Beobachter  unter  diesen  Umständen  nun  auch  den  Hintergrund 
des  beobachteten  Auges  erleuchtet  sieht,  so  kann  er  doch  in  der  Regel  nichts 
im  Hintergrunde  dieses  Auges  erkennen,  weil  er  sein  Auge  für  das  Bild,  welches 
die  Augenmedien  vom  Hintergrunde  des  Auges  entwerfen,  nicht  aecommodiren 
kann.  Zu  dem  Ende  müssen  noch  passende  Glaslinsen  hiiizugcnommcn  werden. 
Die  Zusammenstellung  eines  Beleuchtungsapparates  mit  solchen  Glaslinsen  giebt 
ein  Instrument,  Augenspiegel,  mittels  dessen  man  die  Bilder  auf  der  Netz- 
haut und  .die  Theile  der  Netzhaut  eines  fremden  Auges  deutlich  sehen  und  unter- 
suchen kann. 

Brücke  hat  auf  einen  eigenthüinlichen  Nutzen  aufmerksam  gemacht,  den  die 
Schicht  der  stabförmigen  Körperchen  bei  der  Zurückwerfung  des  Lichts  an  der  Netz- 
haut haben  muss.  Diese  Körperchen  sind  kleine  Cylinder,  0,030  Mm.  lang,  0,0018  Mm. 
dick,  von  einer  stark  lichtbrechenden  Substanz  gebildet,  welche  palissadenartig  dicht 
neben  einander  gedrängt  die  der  Aderhaut  zugekehrte  letzte  Schicht  der  Netzhaut 
bilden.  Die  Axe  derer,  welche  im  Hintergrunde  des  Auges  die  Netzhaut  bedecken, 
ist  gegen  die  Pupille  hin  gerichtet,  und  alles  einfallende  Licht  tritt  deshalb  in  diese 
Körperchen  nahehin  ihrer  Axe  parallel  ein.  Da  nun  Licht,  welches  innerhalb  eines 
dichteren  Mittels  fortschreitend  unter  einem  sehr  grossen  Einfallswinkel  auf  die  Grenze 
eines  weniger  lichtbrechenden  Mediums  trifft,  total  retlectirt  wird,  so  können  wir 
schlicsseii,  dass  das  Licht,  welches  in  ein  stabfönniges  Körperchen  einmal  einge- 
treten ist,  dieses  meist  nicht  wieder  verlässt,  sondern,  wenn  es  irgendwo  auf  die 
cylindrischc  Begrenzungsfläche  des  Körperchens  treffen  sollte,  hier  grösstenteils  nach 
innen  retlectirt  wird.  Wenn  wir  die  Brechkraft  der  stabförmigen  Körperchen  bei- 
spielsweise gleich  der  des  Oels  (1,47),  die  ihrer  Zwischensubstanz  gleich  der  des 
Wassers  setzen  (1,33),  so  werden  Strahlen,  die  unter  einem  Winkel  kleiner  als 
25°  gegen  ihre  Fläche  fallen,  total  reflectirt,  während  die  von  der  Pupille  etwa 
nur  unter  einem  Winkel  von  8  °  auffallen.  Ist  das  Licht  endlich  an  dem  äusseren 
Ende  des  Körperchens  angekommen,  und  wird  hier  ein  Theil  von  der  Aderhaut  diffus 
zurückgeworfen,  so  wird  dieser  wieder  hauptsächlich  durch  dasselbe  Körperchen 
zurückkehren  müssen.  Was  von  dem  Lichte  dann  unter  einem  grösseren  Winkel 
gegen  die  Axe  des  Körperchens  verläuft,  wird  allerdings  das  Körperchen  auch  ver- 
lassen können,  aber  nur  nach  oft  wiederholten  Reflexionen  an  den  Grenzen  der 
nächsten  Körperchen  bis  in  den  Glaskörper  dringen  können.  Solches  Licht  dagegen, 
welches  nahe  parallel  der  Axe  der  Körperchen  zurückgeht,  •  wird  nur  eine  oder 
wenige  totale  Reflexionen  erleiden,  daher  wenig  geschwächt  sein,  wenn  es  das 
Körperchen  verlässt,  dann  aber  auch  die  Richtung  nach  der  Pupille  haben  und  durch 
diese  austreten.  Diese  Function  der  Körperchen  scheint  namentlich  bei  denjenigen 
Thicrcn,  welche  statt  der  Schicht  schwarzer  Pigmentzellen  auf  der  Aderhaut  eine 
stark  reflectirende  Fläche  (Tapetum)  haben,  von  Wichtigkeit  zu  sein.   Einmal  wird 


Digitized  by  Google 


168 


ERSTER  ABSCHNITT.   DIE  DluPTRIk  DES  AUGES. 


§.  46. 


dadurch  bewirkt,  dass  das  Licht  die  empfindenden  Netzhautelemente,  welche  es  beim 
Einfallen  getroffen  hatte,  bei  seiner  Rückkehr  noch  einmal  trifft  und  erregt.  Zweitens 
kann  es  rückkehrend  nur  dieselben  oder  höchstens  theilweise  die  nächsten  Netzhaut- 
elemente treffen,  und  sich  nur  zu  einem  kleinen  Theile  im  Auge  diffus  zerstreuen, 
was  die  Genauigkeit  des  Sehens  erheblich  beeinträchtigen  würde.  Dass  solches 
diffus  zerstreutes  Licht  bei  hinreichend  hellen  Netzliautbildern  im  Gesichtsfelde  merk- 
bar werden  kann ,  zeigt  die  im  vorigen  Paragraphen  beschriebene  Beobachtungsweise 
der  Aderfigur  mittels  eines  unter  dem  Auge  hin  und  her  bewegten  Lichts. 

Ich  lasse  nun  hier  eine  Reihe  allgemeiner  Sätze  zur  Begründung  der  mathema- 
tischen Theorie  des  Augenleuchtens  und  der  Augenspiegel  folgen,  durch  deren  Auf- 
stellung die  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  später  ausserordentlich  vereinfacht  wird. 


—  9 


F<g  90 


Satz  I. 

Wenn  zwei  Lichtstrahlen  in  entgegengesetzter  Richtung  durch  beliebig 
viele  einfach  brechende  Mittel  gehen,  und  in  einem  dieser  Medien  in 
eine  gerade  Linie  zusammenfallen,  so  fallen  sie  in  allen  zusammen. 

Es  sei  A  B  Fig.  90  der  Theil  der  beiden  Strahlen ,  von  dem  wir  wissen ,  dass 

er  beiden  gemeinschaftlich  angehöre.  Der  erste  Strahl  sei 
von  E  längs  der  Linie  E  B  gekommen ,  in  B  gebrochen 
und  nach  A  gegangen.  Der  zweite  Strahl  kommt  von  A 
längs  der  Linie  /•  B  nach  Ä,  wird  hier  gebrochen,  und 
gehe  nach  Er  Zunächst  ist  zu  beweisen,  dass  E,  B  mit 
E  B  zusammenfällt.  D  B  C  sei  das  Einfallsloth ,  m  das 
Brechungsverhältniss  des  Mittels,  in  welchem  E  und  Et, 
der  Winkel  EB  D  =  a  und  der  Winkel  E,B  D  =  a,  liegen  ; 
n  dagegen  das  Brechungsverhältniss  des  Mittels,  in  welchem 
A  und  der  Winkel  ABC=$  liegt.  Für  den  ersten  Strahl 
muss  nach  dem  Brechungsgesetz  A  B  in  der  durch  D  B 
und  EB  gelegten  Ebene  liegen,  und  ferner  sein. 

m  sin  ol  —  n  sin  ß. 

Ebenso  muss  Tür  den  zweiten  Strahl  Et  B  in  der  durch  D  B  und  A  B  gelegten  Ebene 
liegen,  also  in  derselben,  in  welcher  auch  EB  liegt,  und  es  muss  sein 

m  sin  a,  =  n  sin  ß. 

Daraus  folgt 

sin  a  =  sm  <x,  oder 
a  =  a,, 

da  beide  Winkel  nur  im  ersten  Quadranten  hegen  können. 

Daraus  folgt,  dass  Et  B  mit  EB  zusammenfällt.  Somit  congruiren  die  beiden 
Strahlen  auch  in  dem  Mittel,  in  welchem  E  Hegt,  soweit  dieses  reicht.  1 

Bei  der  nächsten  brechenden  Fläche  lässt  sich  ihre  Congrucnz  dann  wieder  für 
das  dritte  Medium  folgern  u.  s.  w. 

Zusätze.  1)  Auch  sieht  man  leicht  ein,  dass  bei  Reflexionen  an  spiegelnden  Flächen 
die  Congruenz  nicht  gestört  wird. 

2)  Für  das  Auge  folgt,  dass  ein  Strahl,  der  auf  seinem  Wege  von  der  Netzhaut  zur 
Linse  mit  einem  anderen  zusammenfällt,  der  von  einem  leuchtenden  Punkte  in  das  Auge  und 
auf  die  Netzhaut  fällt,  auch  ausserhalb  des  Auges  mit  diesem  congruirt. 

3)  Stellt  man  den  Satz  so  allgemein  hin,  wie  es  hier  geschehen  ist,  so  muss  man  daran 
denken,  dass  bei  gewissen  Polarisattonsrichtungen  und  Einfallswinkeln  die  Strahlen  bei  einer 
Brechung  oder  Reflexion  ganz  verlöschen  könnten.    Bei  unseren  Anwendungen  auf  die  Be- 
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leuchtung  des  Auges  treten  solche  Umstände  nicht  ein.  Das  Licht  fallt  auf  die  brechenden 
Flächen  des  Auges  fast  senkrecht  ein,  wobei  seine  etwa  vorhandene  Polarisation  so  gut  wie 
keinen  Einfluss  auf  die  Stärke  des  gebrochenen  und  reflectirten  Antheils  hat.  Uebrigens  können 
wir  die  Schwächung  der  Strahlen  durch  Reflexion  und  Absorption  an  und  in  den  Augenmedien 
vernachlässigen.  Nur  wenn  man  schräg  gestellte  Glasplatten  als  Reflector  benutzt,  muss  man 
an  die  Schwächung  des  Lichts  durch  Reflexion  denken. 

Für  die  Intensität  des  hin  und  zurück  gehenden  Lichtstrahls  lässt  sich  übrigens  ebenfalls 
eine  ganz  entsprechende  Regel  von  sehr  aasgedehnter  Gültigkeit  aufstellen,  die  ausgesprochen 
zu  haben  hier  genügen  mag,  da  wir  bei  gegenwärtiger  Anwendung  das  Princip  in  seiner 
allgemeineren  Form  nicht  brauchen.  Den  Reweis  kann  sich  übrigens  Jeder,  der  die  Gesetze 
der  Optik  kennt,  leicht  selbst  führen.  Man  kann  diese  allgemeinere  Regel  folgendermassen 
aussprechen. 

Ein  Lichtstrahl  gelange  von  dem  Punkte  A  nach  beliebig  vielen  Brechungen, 
Reflexionen  u.  s.  w,  nach  dem  Punkte  B.  In  A  lege  man  durch  seine  Richtung  zwei 
beliebige,  auf  einander  senkrechte  Ebenen  al  und  a4,  nach  welchen  seine  Schwin- 
gungen zerlegt  gedacht  werden.  Zwei  eben  solche  Ebenen  6,  und  6a  werden  durch 
den  Strahl  in  B  gelegt.  Alsdann  lässt  sich  folgendes  beweisen  :  Wenn  die  Quan- 
tität J  nach  der  Ebene  ax  polarisirten  Lichts  von  A  in  der  Richtung  des  besprochenen 
Strahls  ausgeht,  und  davon  die  Quantität  K  nach  der  Ebene  6X  polarisirten  Lichts 
in  B  ankommt,  so  wird  rückwärts,  wenn  die  Quantität  J  nach  bx  polarisirten  Lichts 
vou  B  ausgeht,  dieselbe  Quantität  K  nach  ax  polarisirten  Lichts  in  A  ankommen. 

Soviel  ich  sehe,  kann  hierbei  das  Licht  auf  seinem  Wege  der  einfachen  und  doppelten 
Brechung,  Reflexion,  Absorption,  gewöhnlichen  Dispersion  und  Diflraction  unterworfen  sein, 
ohne  dass  das  Gesetz  seine  Anwendbarkeit  verliert,  nur  darf  keine  Aenderung  seiner  Brech- 
barkeit stattfinden,  und  es  darf  nicht  durch  Körper  gehen,  in  denen  der  Magnetismus  nach 
Faraday's  Entdeckung  auf  die  Lage  der  Polarisationsebene  einwirkt. 

Satz  IL 

Wenn  die  Pupille  des  beobachteten  Auges  leuchtend  erscheinen  soll, 
so  muss  sich  auf  seiner  Netzhaut  das  Bild  der  Lichtquelle  ganz  oder 
theilweise  mit  dem  Bilde  der  Pupille  des  Beobachters  decken. 

WTenn  von  irgend  einer  Stelle  der  Netzhaut  des  beobachteten  Auges  Licht  in 
das  Auge  des  Beobachters  dringen  soll,  so  muss  diese  Stelle  erstens  von  der  Licht- 
quelle erleuchtet  sein,  also  dem  Bilde  der  Lichtquelle  angehören.  Zweitens,  wenn 
wir  die  Fiction  machen,  dass  Licht  von  der  Pupille  des  Beobachters  ausgeht,  so 
müsste  nach  dem  vorigen  Satze  ebenso  gut  Licht  von  der  Pupille  des  Beobachters 
zur  betreffenden  Stelle  der  Netzhaut  des  beobachteten  Auges  wie  umgekehrt  gehen 
können.  Die  Netzhautsteüe  muss  also  gleichzeitig  dem  Netzhautbilde  der  Pupille  des 
Beobachters  angehören,  mag  dieses  Bild  nun  scharf  oder  ein  Zerstreuungsbild  sein. 

Zusätze.  1)  Dieser  Satz  gilt  nicht  nur  für  den  Fall,  wo  die  Strahlen  auf  geradem 
Wege  von  der  Lichtquelle  zum  beobachteten  Auge  und  von  diesem  zum  Auge  des  Beobachters 
gehen,  sondern  auch  wenn  beliebig  viele  Linsen  und  Spiegel  dazwischen  geschoben  sind.  Da- 
durch erhält  man  ein  bequemes  Mittel,  sich  experimentell  die  Wirkung  jedes  Augenspiegels 
am  eigenen  Auge  deutlich  zu  machen.  Man  stelle  das  zur  Erleuchtung  dienende  Licht  auf 
und  bringe  das  Instrument  vor  sein  Auge  in  dieselbe  Lage,  wie  es  sonst  vor  dem  Auge  des 
Beobachteten  steht;  der  Theil  des  Gesichtsfeldes,  welcher  alsdann  hell  erscheint,  entspricht 
dem  Theile  der  Netzhaut,  welcher  beleuchtet  ist.  Man  kann  erkennen,  ob  das  helle  Feld  gross 
oder  klein,  ob  es  gleichmässig  erleuchtet  ist,  oder  ob  sich  dunkle  Stellen  darin  beßnden,  und 
wie  dunkel  diese  sind.  Alsdann  dehme  man  die  Flamme  von  der  Stelle  weg,  wo  sie  zur 
Erleachtung  des  Auges  dient,  uod  briage  sie  hioter  das  Iostrument,  da  wo  sich  sonst  das 
Auge  des  Beobachters  befindet,  so  dass  das  Licht  durch  die  Oeffnung  scheint,  welche  dem 
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Beobachter  zum  Durchsehen  dient.  Was  jetzt  im  Gesichtsfelde  erleuchtet  ist,  ist  der  Kreis, 
den  der  Beobachter  von  der  Netzhaut  übersehen  kann. 

Im  empfehle  diesen  Weg,  um  bei  den  verschiedenen  Combinationcn  ebener  und  gekrümmter 
Spiegel,  convexer  und  coneaver  Linsen  in  den  Augenspiegelu  sich  die  Wirkungen  klar  zu 
machen,  ohne  dass  man  sich  auf  verwickelte  geometrische  Constructionen  einzulassen  braucht, 
die  den  Ungeübten  leicht  mehr  verwirren  als  aufklären. 

2)  Was  die  Wirkung  der  in  diesem  Paragraphen  beschriebenen  Beleuchtuugsweisen  be- 
trifft, so  ordnet  sich  deren  Wirkung  leicht  unter  die  liier  aufgestellte  Hegel.  Man  erinnere 
sieh  duran,  dass,  wie  die  tagliehe  Krfahruug  lehrt  und  eine  einfache  Constructiou  des  Ganges 
der  Lichtstrahlen  bestätigt,  das  Zerstreuuiursbihl  eines  fernen  Gegenstandes  nicht  das  scharfe 
Bild  eines  deutlich  gesehenen  näheren  Gegenstandes  bedecken  kann,  wohl  aber  das  Zerstreuungs- 
bild eines  näheren  Gegenstandes  das  scharfe  Bild  eines  ferneren.  Bei  dein  Versuche  mit  dem 
durchbohrten  Spiegel  bedeckt  das  Zerstreuungsbild  der  Ocllmmg,  durch  »eiche  der  Beobachter 
blickt  und  welche  sich  möglichst  nahe  vor  dem  beobachteten  Auge  befinden  muss,  das  ent- 
ferntere, vielleicht  deutlich  gesehene  Bild  der  Lichtflamtue.  Wenn  man  keinen  Spiegel  an- 
wendet, sondern  der  Beobachter  dicht  an  der  Flamme  vorbei  nach  dem  beobachteten  Auge 
sieht,  erscheinen  diesem  Auge  die  Flamme  und  das  Auge  des  Beobachters  nahe  nebeneinander, 
und,  sobald  das  beobachtete  Auge  nicht  scharf  für  sie  aecommodirt  ist,  Bienen  ihre  Zer- 
streuungskreise in  einander.  Bei  der  Beleuchtung  mit  einer  unbelegten  Glasplatte  können  beide 
Bilder  scharf  sein,  sowohl  das  des  Lichts,  wie  das  der  Pupille  des  Beobachters.  Ersteres 
wird  von  der  Platte  gespiegelt,  letzteres  durch  die  Platte  «eschen,  so  dass  beide  auf  einander 
lallen.  I>er  Beobachtete  kann  deshalb  seihst  am  leichtesten  die  Glasplatte  so  stellen,  dass  dem 
Uenltac htcr  sein  Vuije  leuchtend  erscheint.  I  i  muss  lim  darauf  achten,  dass  ihm  das  Auge 
des  Beobachters  von  dem  Spiegelbilde  der  Flamme  gedeckt  erscheine. 

Fiu  solches  Hccipi ocitiitsgesetz ,  wie  wir  es  eben  dafür  aufgestellt  haben,  dass 
überhaupt  Lieht  von  einem  leuchtenden  ZU  einein  ZU  beleuchtenden  Punkte  hin  und 
her  gehe,  lässt  sieh  auch  für  die  Quantität  des  hin  und  zurück  gelangenden  Lichts 
aufstellen.     Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  zunächst  an  folgendes 

Allgemeines  Gesetz  der  Beleuchtung. 

Wenn  sich  in  einem  durchsichtigen  Medium  zwei  verschwindend  kleine  Flächen- 
elemente von  der  Grösse  a  und  6  in  der  gegenseitigen  Entfernung  r  befinden,  ihre 
Normalen  mit  der  sie  verbindenden  geraden  Linie  bezichlich  die  Winkel  <x  und  ß 
bilden,  und  a  mit  der  Helligkeit  //  Licht  aussendet,  so  ist  die  Lichtmenge  L,  welche 
von  a  auf  b  Fällt 

.        ü  ■  ab  cos  a  cos  ß 

Ebenso  gross  ist  auch  die  Lichtmenge,  welche  von  b  auf  a  fallen  würde,  wenn  b 
mit  der  Helligkeit  //  Licht  aussendete. 

Satz  HL 

In  einem  centrirten  Systeme  von  brechenden  Kugelflächen  sei  nl  das  Brechungs- 
vc  i  halt  in  ss  des  ersten,  das  des  letzten  brechenden  Mittels.  In  dem  ersten 
befinde  sich  senkrecht  gegen  die  Axe  des  Systems  gerichtet  und  der  Axc  nahe 
ein  Flächenclement  a,  in  dem  letzten  ein  eben  solches  ß.  Wenn  a  die  Hellig- 
keit n,2  //  hat,  und  ß  die  Helligkeit  n,*  H,  so  fällt  ebenso  viel  Licht 
von  a  auf  ß,  wie  von  ß  auf  a. 

Um  den  Beweis  nicht  complicirtcr  zu  machen,  als  unsere  beabsichtigten  An- 
wendungen verlangen,  vernachlässigen  wir  dabei  die  Schwächungen,  welche  die 
Strahlen  an  den  brechenden  Flächen  durch  Reflexion  erleiden,  und  nehmen  an,  dass 
die  Einfallswinkel  der  Strahlen  an  den  brechenden  Flächen  immer  klein  genug  sind, 


TIIK0R1K  DES  AUGKM.KK  HTKNS. 


171 


um  ihre  Cosinus  gleich  I  setzen  zu  können,  obgleich  der  Satz  sich  auch  in  all- 
gemeinerer Form  beweisen  lässt. 

t)  Wenn  ß  nicht  am  Orte  des  Bildes  von  a  liegt. 

Es  sei  A  C  die  optische  Axe  des  brechenden  Systems,  F  sein  erster,  G  sein 
zweiter  Hauptpunkt,  a  das  erste  Flächenelement,  welches  wir,  da  es  verschwindend 
klein  sein  soll,  nur  durch 
einen  Punkt  in  der  Zeich- 
nung dargestellt  haben,  Q 
y  sein  Bild ,  /,  /2  der  A 
Durchschnitt  des  einfal- 
lenden Strahlenbündels  in 
der  ersten  Hauptebene, 

y,  </,  derselbe  in  der  zweiten.  Die  Grundfläche  des  Strahlenbündels  in  der  ersten 
Hauptebenc  ist  congruent  derselben  in  der  zweiten ;  ihre  gemeinsame  Grösse  sei  <P. 
Das  zweite  Flächenelemcnt  ß  liege  in  der  Ebene,  welche  in  B  senkrecht  gegen  die 
optische  Axe  steht,  und  bx  b.£  sei  der  Durchschnitt  des  Strahlenbündels  in  dieser 
Ebene.  Die  Fusspunktc  der  von  a  und  f  auf  die  optische  Axe  gefällten  Lothe 
seien  A  und  C. 

Die  Lichtmenge,  welche  von  <x  auf  die  Grundfläche  des  Strahlenkegels  /',  f2 
fällt,  ist  nach  Gleichung  \)  gleich 

n,*  H  •  öl  •  <P 

77*  ' 

wenn  n,*  //  die  Helligkeit  von  a  ist.  Dieselbe  Lichtmenge  fällt  auch  auf  die  wei- 
teren Querschnitte  des  Strahlenkegcls  in  gx  g2  und  fc,  62.  Die  Lichtmenge  nun, 
welche  in  der  letzteren  Ebene  auf  das  Flächenelement  ß  fällt,  verhält  sich  zu  der 
ganzen  Lichtmenge,  welche  die  Fläche  bl  62  trifft,  wie  die  Oberfläche  von  ß  zu 
dem  Querschnitt  des  Strahlenkegels  in  bt  62,  den  wir  mit  H  bezeichnen  wollen.  Es 
ist  also  die  ganze  Lichtmenge  X,  welche  von  a  auf  ß  fällt,  gleich 

*     V//aß  i 

A  ~     S       A  F 4       I tl 

Nun  ist  aber  ferner 

5        (9i  9*)*  CG* 
S  ~~  (&,64)*  -  BC* 
Dieser  Werth,  in  die  Gleichung  S)  gesetzt,  giebt 

C  G* 

X  =  <H*t  BC*  AF* 

Da  nun  nach  §.  9  Gleichung  8  a) 

GC  Fg 

AF  ~  A  F —  Fv ' 

wo  Fj  und  F%  die  beiden  Brennweiten  des  Systems  sind,  so  ist 

n  a  f  %  » 

X  =  //aß     [AF-  F*  +  BG    F,  -  AF   B  G}*    !  2a) 


Ebenso  bekommt  man  nun  für  die  Lichtmenge  F,  welche  von  ß,  wenn  es  mit 
der  Helligkeit  n2*  //  leuchtet,  auf  a  fällt,  den  Ausdruck 

7  =  //aß     [AF-  F%  +  BG.f\--AF.  BG\*    \  m- 
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Da  auf  beiden  Seiten  Alles  symmetrisch  ist,  braucht  man,  um  dies  zu  erhalten, 
in  dem  Ausdrucke  für  X  nur  zu  vertauschen 

.4  F  mit  B  G 
Fx  mit  F2 
ol  mit  ß 
n*II  mit  n^H. 
Da  nun  nach  §.  9  Gleichung  9  c) 

fli  F2  =      Fv , 

so  folgt  aus  2  a)  und  2  b) 

v  =  v\ 

was  zu  beweisen  war.- 

2)  Wenn  ß  an  den  Ort  des  Bildes  von  <x  fällt. 

Wir  nehmen  zuerst  an,  dass  ß  in  Grösse  und  Lage  dem  Bilde  von  a  genau 
entspreche,  dann  entspricht  auch  a  genau  dem  Bilde  von  ß.  Alles  Licht  also,  was 
von  a  aus  durch  die  brechenden  Flächen  dringt,  fallt  auf  ß,  umgekehrt,  alles,  was 
von  ß  durch  die  brechenden  Flächen  dringt,  fällt  auf  a. 

Wir  behalten  die  Bezeichnungen  der  Figur  91  bei,  nur  dass  wir  uns  das 
Element  ß  jetzt  in  -y  liegend  denken. 

Es  ist  die  von  et  bei  der  Helligkeit  nt%  //  auf  die  brechenden  Flächen  und  also 
auch  auf  ß  fallende  Lichtmenge  X 

*  *•  j  »»>• 

und  die  von  ß  bei  der  Helligkeit  n22  //  auf  die  brechenden  Flächen  und  also  auch 
auf  a  fallende  Menge  Y 

y  =  "JH^i  j    ••  3b> 

Da  nun  ß  das  Bild  von  a  sein  soll,  so  ist  nach  §.  9  Gleichung  8b),  indem 
man  berücksichtigt,  dass  <x  und  ß  ähnliche  Flächen,  also  dem  Quadrate  ihrer  ent- 
sprechenden Lineardimensionen  proportional  sind 

ß        (GC—  h\)*y 
und  da  ferner  nach  §.  9  Gleichung  8  a) 


GC Fi 
AF 


so  folgt 


GC  —  F%  = 


-  ^    !  3c, 


AF*   ~~  GC*y 
und  da  Fs  :  Ft  —  n,  :  n2 ,  so  folgt 

an^  _  ßV 
A  F2 

Aus  3  a),  3  b)  und  3  c)  zusammen  folgt  endlich 

x  =  y, 

was  zu  beweisen  war. 

Sollte  eines  der  beiden  Elemente,  z.  B.  a,  grösser  sein  als  das  Bild  von  ß, 
so  würden  die  Theilc  von  <x,  welche  nicht  zum  Bilde  von  ß  gehören,  weder  Licht 
auf  ß  werfen,  noch  von  ß  empfangen  können,  es  würde  dadurch  also  weder  X 
noch  Y  geändert  werden  und  unser  Satz  richtig  bleiben. 
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Zusätze.  I)  Die  ganze  Beweisführung  lässt  sich  ebenso  gut  auf  centrirte  Systeme 
brechender  und  spiegelnder  Kugeifiächen  anwenden. 

2)  Die  leuchtende  nnd  beleuchtete  Fläche  brauchen  auch  nicht  verschwindend  Idein  zu  sein, 
wenn  sie  nur  klein  genug  sind,  das»  die  Cosinus  der  Einfallswinkel  der  Strahlen  an  den  brechenden 
Flächen  sich  nicht  merklich  von  4  unterscheiden.  Denn  da  für  jedes  Paar  verschwindend  kleiner 
Flächenelemente  der  beiden  Flächen  der  Satz  gilt,  so  gilt  er  auch  für  die  ganzen  Flächen. 

Wenn  wir  den  eben  bewiesenen  Satz  auf  die  Verhältnisse  des  Augcnleuchtcns  an- 
wenden und  das  eine  Flächenelement  in  die  Netzhaut  des  beobachteten  Auges  verlegen, 
statt  des  anderen  die  Pupille  des  Beobachters  setzen,  übrigens  den  Unterschied  der 
Brechung  zwischen  wässriger  und  gläserner  Feuchtigkeit  vernachlässigen  und  zwischen 
den  beiden  Augen  ein  beliebiges  System  centrirter  brechender  oder  spiegelnder  kugeliger 
Flächen  angebracht  denken,  so  können  wir  den  Satz  folgenderinassen  aussprechen: 

Satz  III  a. 

Die  Menge  Licht,  welche  von  einem  Flächenelemente  der  Netzhaut  des 
beobachteten  Auges  in  das  Auge  des  Beobachters  fällt,  ist  gleich 
der  Helligkeit,  mit  der  das  Netzhautelement  von  der  Lichtquelle  er- 
leuchtet wird,  multiplicirt  mit  der  Menge  Licht,  welche  von  der 
Pupille  des  Beobachters,  wenn  sie  die  Helligkeit  =  I  hätte,  auf  das 
Netzhautelement  fallen  würde. 

H  sei  die  Helligkeit ,  mit  der  das  Netzhautelement  von  der  Lichtquelle  erleuchtet 
wird,  und  k  die  Lichtmenge,  welche  von  der  Pupille  des  Beobachters,  wenn  diese 
mit  der  Helligkeit  I  leuchtet,  auf  das  Netzhautelement  fällt,  so  würde  nach  dem  eben 
bewiesenen  Satze  k  auch  gleich  der  Lichtmenge  sein,  welche  von  dem  Netzhautelemente, 
wenn  dieses  die  Helligkeit  1  hätte,  in  die  Pupille  des  Beobachters  gelangte.  Da  dieses 
nun  aber  die  Helligkeit  //  hat,  so  ist  die  Lichtmenge,  welche  von  diesem  Riemente 
wirklich  in  die  Pupille  des  Beobachters  gelangt,  Hk,  wie  es  unser  Satz  ausspricht. 

Es  ist  dieser  Satz  gleichsam  die  weitere  Ausführung  des  Satzes  II,  indem  hier 
die  quantitativen  Bestimmungen  gegeben  werden,  welche  dort  fehlten.  Zunächst 
ist  er  nur  erwiesen  für  Augenspiegel,  an  deren  brechenden  und  spiegelnden  Flächen 
die  Lichtstrahlen  nahe  senkrecht  einfallen  und  keinen  erheblichen  Verlust  erleiden. 
Es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  er  auch  für  die  Beleuchtung  des  Auges  mit  schief 
gestellten  spiegelnden  Glasplatten  gilt,  da  unpolarisirtes  Licht,  vom  beobachtenden 
zum  beobachteten  Auge  durch  eine  solche  Platte  gehend,  ebenso  stark  geschwächt 
wird,  als  wenn  es  den  umgekehrten  Weg  verfolgte. 

Satz  IV. 

Wenn  ein  Beobachter  durch  ein  centrirtes  System  brechender  und 
spiegelnder  Kugelflächen  ein  scharfes  Bild  eines  leuchtenden  Gegen- 
standes erblickt  und  wir  den  Verlust  von  Licht  an  den  brechenden 
und  spiegelnden  Flächen  vernachlässigen  können,  so. erscheint  jede 
Stelle  des  Bildes  dem  Beobachter  ebenso  hell,  wie  ihm  die  entspre- 
chende Stelle  des  Gegenstandes  ohne  optische  Instrumente  gesehen 
erscheinen  würde,  so  oft  die  ganze  Pupille  des  Beobachters  von  den 
Strahlen  getroffen  wird,  die  von  einem  einzelnen  Punkte  jener  Stelle 
ausgehen.  Ist  diese  letztere  Bedingung  nicht  erfüllt,  so  verhält  sich 
die  Helligkeit  des  optischen  Bildes  zur  Helligkeit  des  frei  gesehenen 
Gegenstandes,  wie  der  von  Strahlen  eines  leuchtenden  Punktes  ge- 
troffene Flächenraum  der  Pupille  des  Beobachters  zur  ganzen  Pupille. 

Wenn  das  Auge  direct  oder  durch  ein  centrirtes  optisches  System  ein  deut- 
liches Bild  eines  Gegenstandes  sieht,  so  können  wir  das  Auge  mit  dem  vorgesetzten 
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optischen  Systeme  zusammen  wiederum  als  ein  optisches  System  betrachten ,  welches 
ein  Bild  des  Gegenstandes  auf  der  Netzhaut  entwirft.  Es  sei  a  ein  Flächenelement 
des  Gegenstandes,  6  sein  Bild  auf  der  Netzhaut.  80  viel  Licht,  von  a  nach  6  geht, 
würde  auch  nach  Satz  III  dieses  Paragraphen  von  6  nach  a  gehen,  wenn  dem  Ketz- 
in. )* 

haiitelemente  6  die  Helligkeit  ,  '2     H  ertheilt  würde.    In  diesem  Ausdrucke  ist  H 

die  Helligkeit  des  Elements  a,  nt  das  Brechungsverhältniss  des  Mediums,  in  dem 
sich  a  befindet,  n2  das  des  Glaskörpers.  Es  lässt  sich  aber  leicht  berechnen,  wie 
viel  Licht  von  b  nach  o  unter  diesen  Umständen  gehen  würde.  Ist  q  der  Quer- 
schnitt des  von  einem  Punkte  von  6  nach  einem  Punkte  von  a  gehenden  Strahlen- 
bündels in  der  Pupille,  so  ist  die  von  b  nach  a  gehende  Lichtmeuge  M  gleich  der 
von  6  nach  q  gehenden,  und  diese  ist 

AI  _        H  qb 
f»!2        R* ' 

worin  Ii  den  Abstand  der  Pupille  von  der  Netzhaut  bedeutet.  Streng  genommen 
würde  hier  unter  q  der  Querschnitt  des  Strahlenbündels  in  dem  von  der  Linse  ent- 
worfenen Bilde  der  Pupille,  und  unter  R  die  Entfernung  dieses  Bildes  von  der  Netz- 
haut zu  verstehen  sein.  In  diesem  Ausdrucke  für  die  Lichtmenge,  welche  von  dem 
leuchtenden  Flächenelemente  //  in  das  Auge  fällt,  sind  zwei  Grössen,  welche  von 
der  Beschaffenheit  des  dem  Auge  vorgesetzten  optischen  Systems  abhängen,  nämlich 
q  der  Querschnitt  des  Strahlenbündels  in  der  Pupille  und  b  die  Grösse  des  Bildes 
auf  der  Netzhaut. 

Die  Helligkeit  dieses  Bildchens  hängt  nun  aber  nicht  nur  von  der  einfallenden 
Lichtmenge  ab,  sondern  auch  von  der  Grösse  der  Fläche  b,  über  welche  die  Licht- 
menge ausgebreitet  wird,  und  ist  der  letzteren  umgekehrt  proportional.  Setzen  wir 
als  Einheit  der  Beleuchtungsstärke  die  Lichtraenge ,  welche  die  Einheit  der  Fläche 
trifft,  so  ist  die  Beleuchtungsstärke  /  des  Netzhauteiements  ö 

b         nv*  R* 

in  welchem  Ausdrucke  nur  noch  q  von  der  Beschaffenheit  des  optischen  Systems 
abhängig  ist.  Sicht'  das  Auge  frei  den  Gegenstand  an ,  so  füllt  das  Strahlenbündel 
die  ganze  Pupille,  deren  Querschnitt  Q  sei,  und  die  Beleuchtungsstärke  wird 

Grösser  als  Q  kann  q  niemals  werden ;  dieser  letztere  Ausdruck  ist  also  das  Maximum 
der  Helligkeit;  er  stellt  die  natürliche  Helligkeit  des  Bildes  dar.  Die  Helligkeit  aus- 
gedehnter Flächen  kann  durch  optische  Instrumente  nie  grösser,  nur  kleiner  werden, 
wenn  q  kleiner  als  Q,  und  verhält  sich  dann  zur  natürlichen  Helligkeit  wie  q  zu  Q. 

Zusätze.  \)  Nur  wenn  wir  verschwindend  kleine  leuchtende  Punkte  durch  optische 
Instrumente  betrachten,  deren  Bild  auch  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  nur  die  Ausdehnung 
der  kleinsten  Zerstreuungskreise  auf  der  Netzhaut  bedeckt,  also  immer  dieselbe  Flärhen- 
ausdehnung  behalt,  können  optische  Instrumente  die  Helligkeit  vergrössern.  Dies  geschieht 
z.  B.  für  die  Fixsterne,  und  deshalb  können  auch  Fixsterne  durch  stark  vergrössernde  Fern- 
röhre mit  grossen  Aperturen  bei  Tage  sichtbar  gemacht  werden.  Die  scheinbare  Helligkeit 
des  Fixsterns  steigt  proportional  der  Lichtmenge,  welche  das  Instrument  in  seinen  Forus  ver- 
einigt, während  die  Helligkeit  des  Himmelsgewölbes  im  Fernrohre  nicht  vermehrt  wird. 

2)  Auch  wenn  Zerstreuungsbilder  einer  leuchtenden  Fläche  von  gleichmässiger  Helligkeit 
im  Auge  entworfen  werden,  kann  die  Helligkeit  des  Net; hautbildes  nur  gleich,  nie  grösser 
werden  als  die  Helligkeit  bei  freier  Betrachtung  der  Fläche.    Der  Beweis  lässt  sich  ganz  so 


Digitized  by  Google 


§.  16.  THEORIE  DER  AUGENSPIEGEL  175 

führen  wie  für  scharf  gesehene  Bilder,,  da  Satz  III  für  scharfe  Bilder  und  für  Zerstreuungs- 
hilder  gleichmässig  gilt.  Auch  hier  ist  die  Helligkeit  proportional  dem  Querschnitt  des  Strah- 
lenbündels  in  der  Pupille,  welches  von  den»  entsprechenden  Punkte  der  Netzhaut  bis  nach  der 
leuchtenden  Fläche  gelangen  kann. 

Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  dass  gegen  die  hier  entwickelten  Grundsätze  der  Helligkeit 
dioptrischer  und  katoptrischer  Apparate  noch  oft  gesundigt  wird.  Man  glaubt  noch  oft,  dass, 
wenn  man  Licht  durch  Sammellinsen  oder  Hohlspiegel  in  das  Auge,  in  Mikroskope  u.  s.  w. 
fallen  lässt,  man  dadurch  nicht  blos  die  scheinbare  Grösse  der  leuchtenden  Fläche,  sondern 
auch  ihre  scheinbare  Helligkeit  vermehren  könne.  Der  Vermehrung  des  in  das  Auge  fallenden 
Lichts,  welches  durch  solche  Mittel  erreicht  werden  kann,  entspricht  stets  eine  entsprechende 
Vergrösserung  des  Bildes,  so  dass  das  Bild  eben  nur  grösser,  nicht  heller  wird.  Durch  kein 
optisches  Instrument  kann  man  die  Helligkeit  einer  leuchtenden  Fläche  von  erkennbaren  Di- 
mensionen für  das  Auge  grösser  machen,  als  sie  dem  blossen  Auge  erscheint.  Ebenso  wenig 
kann  eine  beleuchtete  Fläche  jemals  eine  grössere  Helligkeit  bekommen,  als  die  leuchtende  hat. 

Satz  V. 

Allgemeines  Verfahren,  die  Helligkeit  zu  bestimmen,  mit  welcher  dem 
Beobachter  durch  einen  Augenspiegel  eine  Stelle  der  Netzhaut  des 
beobachteten  Auges  erscheint. 

a)  Wenn  der  Verlust,  den  die  einzelnen  Strahlen  an  den  brechenden 
und  reflectirenden  Flächen  erleiden,  vernachlässigt  werden  kann.  Es 
sei  x  ein  Punkt  an  der  betreffenden  Stelle  der  Netzhaut;  wir  haben  zu  untersuchen, 
wie  das  Strahlenbündel  verläuft,  welches  von  x  nach  der  Pupille  desselben  Auges 
geht.  Nach  Satz  1  und  II  muss  ein  Theil  dieses  Strahlenbündels  zum  leuchtenden 
Körper,  ein  anderer  zur  Pupille  des  Beobachters  gehen.  Es  sei  P  der  Querschnitt 
der  Pupille  des  beobachteten  Auges,  p  in  dieser  Pupille  der  Querschnitt  desjenigen 
Theils  des  Strahlenbündels,  welches  zum  leuchtenden  Körper  zurückgelaugt,  H  die 
Helligkeit,  welche  der  betreffenden  Netzhautstelle  zukommen  würde,  wenn  das 
beobachtete  Auge,  frei  nach  dem  leuchtenden  Körper  blickend,  auf  ihr  ein  Bild 
dieses  Körpers  entwürfe.  Wir  können  diese  die  normale  Helligkeit  nennen.  Sic 
hängt  natürlich  wesentlich  von  der  Structur  der  Netzhaut  selbst  ab,  ferner  von  der 
Helligkeit  des  leuchtenden  Körpers  und  der  Weite  der  Pupille  P.  Bei  Anwendung 
des  Augenspiegels  muss  nothwendig  die  wirkliche  Helligkeit  der  Netzhautstelle 
kleiner  werden,  nämlich 

Weiter  ermittele  man  den  Querschnitt  q,  den  der  Theil  des  von  x  ausgegangenen 
Strahlenbündels,  welcher  in  die  Pupille  des  Beobachters  gelangt,  in  dieser  Pupille 
hat,  deren  ganzer  Flächeninhalt  Q  sei,  so  ergiebt  sich  schliesslich  für  die  Helligkeit 
der  Netzhautstelle,  wie  sie  dem  Beobachter  erscheint, 

Q  P 

b)  Wenn  die  Strahlen  durch  Spiegelung  oder  Brechung  einen  merk- 
lichen Verlust  erleiden.  Unter  den  bisher  construirten  Formen  der  Augenspiegel 
kommt  ein  solcher  nur  bei  dem  von  mir  angegebenen  mit  unbelegtcn  spiegelnden 
Platten  vor.  Das  vom  Auge  zum  leuchtenden  Körper  gehende  Strahlenbündel  wird 
in  diesem  Falle  und  allen  ähnlichen  ebenso  viel  verlieren  als  die  vom  Lichte  wirk- 
lich zum  Auge  gehenden  Strahlen.  Man  braucht  also  auch  nur  den  Verlust  des 
ersteren  zu  berechnen.  Es  möge  von  einem  Strahl,  der  vom  Licht  zum  beobachteten 
Auge  geht  und  dessen  Intensität  1  ist,  a  im  Auge  ankommen,  und  von  einem  eben 
solchen  Strahle,  der  vom  beobachteten  Auge  ausgeht,  ß  in  dem  des  Beobachters 
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ankommen,  dann  müssen  wir  den  obigen  Ausdruck  für  die  Helligkeit  noch  mit  a 
und  ß  multipliciren ;  er  wird  also 

tt  •  8  p  ■  *  H 

P  •  Q 

Durch  die  in  den  vorstehenden  Sätzen  vollzogene  Umkehr  des  Problems  von  der  Er- 
leuchtung des  Auges  haben  wir  die  Untersuchung  der  Helligkeit  der  Bilder  für  jeden  Fall  auf 
die  Bestimmung  des  Ganges  eines  einzigen  Strahlenbiindels  reducirt,  während  es  sonst  nöthig 
war,  die  Helligkeit  einer  einzelnen  Netzhautstellc  aus  der  Helligkeit  aller  über  einander  ge- 
lagerten Zerstreuungskreise,  welche  den  einzelnen  Punkten  der  Lichtquelle  entsprechen,  durch 
Summation  zu  bestimmen.  Auch  glaube  ich,  dass  die  Sache  dadurch  der  Anschauung  zugäng- 
licher wird.  Den  Gang  der  Strahlen  von  einem  Netzhautpunkte  durch  die  verhältnismässig 
einfachen  optischen  Systeme  der  Augenspiegel,  von  denen  eines  zur  Beleuchtung,  eines  zur 
Beobachtung  dient,  einzeln  genommen  kann  man  sich  leicht  veranschaulichen,  während  die 
ganze  Uebersicht  des  Ganges  der  Lichtstrahlen  von  der  Lichtquelle  bis  zum  Auge  des  Beobachters 
meist  deshalb  schwierig  wird,  weil  auf  der  Netzhaut  eine  unendliche  Zahl  in  einander  greifender 
Zerstreuungskreise  der  Punkte  der  Lichtquelle  und  der  Pupille  des  Beobachters  entstehen. 

Satz  VI.  * 

Die  Mittel,  ein  deutliches  Bild  des  Augenhintergrundes  zu  erhalten. 

A  Fig.  92  sei  das  beobachtete  Auge,  a  ein  Punkt  seiner  Netzhaut,  dessen  Bild  von 
den  Augenmedien  in  6  entworfen  wird,  in  der  Entfernung,  wo  das  beobachtete  Auge 


F>g.  91. 

deutlich  sieht.  Die  beiden  Pfeile,  welche  bei  a  und  6  gezeichnet  sind,  entsprechen 
der  Grösse  der  zusammengehörigen  Bilder.  Das  Bild  der  Netzhautstelle  ist  vergrössert 
und  umgekehrt.  Ein  Beobachter,  welcher  ohne  weitere  Hülfsmittel  dies  Bild  der  Netz- 
haut in  6  sehen  wollte,  müsste  also  noch  weiter  entfernt  vom  Auge  A,  etwa  in  C 
sich  befinden,  so  dass  die  Entfernung  Cb  wieder  gleich  der  Sehweite  des  Beobachters 
würde.  Hierbei  würde  aber  das  von  der  Pupille  des  beobachteten  Auges  begrenzte 
Gesichtsfeld  des  Beobachters  so  klein  sein,  dass  er  doch  nichts  erkennen  könnte. 

Es  sind  bisher  zwei  Hauptmethoden  angewendet  worden,  um  die  Lage  des 
Bildes  6  dem  Beobachter  bequemer  zu  machen.  Bei  der  einen  wird  ein  virtuelles 
aufrechtes  Bild  der  Netzhaut,  bei  der  anderen  ein  reelles  umgekehrtes  entworfen. 

A.  Darstellung  der  Netzhaut  im  virtuellen  aufrechten  Bilde. 

Man  wendet  dazu  eine  Concavlinse  B  in  Fig.  93  an,  deren  Brennweite  B  p 
kleiner  ist  als  die  Entfernung  des  Punktes  6  von  ihr.    Eine  solche  macht  die  von 

A  nach  6  hin  conver- 
girenden  Lichtstrahlen 
wieder  divergent,  so 
dass  sie  von  einem 
scheinbar  bei  d  im 
Rücken  des  beobach- 
hg.  93.  teten  Auges  gelegenen 
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Punkte  zu  kommen  seheinen.  Die  Pfeile  bezeichnen  wieder  Lage  und  Grösse  der 
Netzhautstellc  und  ihrer  Bilder. 

Nennen  wir  p  die  negative  Brennweite  der  Concavlinse,  a  die  Entfernung  B  b, 

Y  die  Entfernung  dB,  so  ist 

J.  I  _  1. 

«  +  T  -  P' 

Y  muss  gleich  der  Sehweite  des  Beobachters  sein,  wenn  er  das  bei  d  entworfene 
Bild  der  Netzhaut  deutlich  sehen  soll;  a  hängt  von  der  Accoinmodationsweitc  Ab 
des  beobachteten  Auges  und  der  Entfernung  A  von  B  ab.  Hat  man  den  Werth 
beider  Grössen  festgestellt,  so  kann  man  aus  der  gegebenen  Gleichung  den  Werth 
von  p  berechnen,  welcher  gewählt  werden  muss,  um  deutliche  Bilder  zu  geben. 

Wären  beide  Augen  für  unendliche  Ferne  aecommodirt,  also  a  =  f—co,  so 
würde  auch  p  —  .  oc  werden  müssen,  d.h.  es  wäre  gar  keine  Linse  nothweudig. 

Auch  für  die  seitlich  gelegenen  Thcile  der  Netzhaut  ist  gewöhnlich  keine  Linse 
nothwendig,  weil  diese  vor  den  dorthin  fallenden  Vereiiügungspunktctt  der  Licht- 
strahlen weit  entfernter  Lichtpunkte  zu  liegen  scheinen,  und  die  Augenmedien  von 
ihnen  daher  selbst  schon  ein  dem  Beobachter  passendes  Bild  entwerfen. 

Das  Netzhautbild  in  d  ist  bei  dieser  Beobachtungsweisc  aufrecht. 

Was  die  Vergrösserung  betrifft,  so  denke  man  in  b  einen  leuchtenden  Gegen- 
stand, dessen  Bild  auf  der  Netzhaut  in  a  entworfen  werden  würde.  Die  rückkehrenden 
Strahlen  bilden  ein  Bild  des  Netzhautbildes,  welches  nach  den  vorher  auseinander- 
gesetzten Grundsätzen  des  Augcnleuchtens  dem  leuchtenden  Gegenstände  in  b  con- 
gruent  ist.  Nennt  man  ß  die  Grösse  des  leuchtenden  Gegenstandes  und  des  ihm 
gleichen  Bildes  in  b,  h  die  des  vom  Beobachter  gesehenen  Bildes  in  d,  so  ist 

ß   _  « 

Als  Maass  für  die  scheinbare  Grösse  des .  gesehenen  Bildes  können  wir  seine 
Grösse  dividirt  durch  seine  Entfernung  von  dem  sehenden  Auge  gebrauchen.  Be- 
findet sich  das  Auge  des  Beobachters  dicht  hinter  dem  Concavglase,  so  wäre  die 
scheinbare  Grösse  des  Bildes 

*  _  £. 

Y  a 

Nennen  wir  die  Entfernung  A  B  nun  q,  so  ist  die  scheinbare  Grösse  des  Objects  b 
für  das  Auge  a 

ß 

also  etwas  kleiner  als  die  des  Bildes  5  für  den  Beobachter.    Ist  die  Sehweite  des 
Auges  A  sehr  viel  grösser  als  q,  so  kann  man  q  gegen  a  vernachlässigen,  und 
findet  auch  Tür  das  beobachtete  Auge  die  scheinbare  Grösse  des  leuchtenden  Gcgen- 
ß 

Standes  gleich 

a 

Die  Netzhautbilder  des  beobachteten  Auges  erscheinen  also  bei  dieser  Anord- 
nung dem  Beobachter  unter  gleichem  oder  etwas  grösserem  Gesichtswinkel  als  die 
entsprechenden  Gegenstände  dem  beobachteten  Auge. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  leicht  die  Vergrösserung  der  Netzhauttheile  des  beobachteten 
Auges.  Ist  x  die  Grösse  des  auf  der  Netzhaut  in  a  entworfenen  Bildes  von  ß,  und 
»/  der  Abstand  der  Netzhaut  vom  hinteren  Knotenpunkte  des  Auges,  so  verhält  sich 
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X  _  y 
ß        (x  +  9 
3  a 

j  —  — .  Beides  multiplicirt  giebt : 
ö  y 


X 


y 


7  (a-f-?) 

y  ist  in  Listings  schematischem  Auge  gleich  18,007t  Mm.  (oder  6,694  Par.  Lin.), 
7  ist  hier  nach  der  bei  der  Berechnung  von  Vergrößerungen  angenommenen  Norm 
der  Sehweite  gleich  8  Zoll  zu  setzen.    Daraus  ergiebt  sich  die  Vergrösserung 

-  =   14,34  V- 
x  a 

Da  q  gegen  a  gewöhnlich  sehr  klein  ist,  können  wir  die  Vcgrösscrung  gleich 
mal  annehmen. 

Das  Gesichtsfeld,  welches  man  übersieht,  ist  bei  dieser  Methode  durch  den 
undeutlich  gesehenen  Rand  der  Pupille  des  beobachteten  Auges  nicht  scharf  begrenzt. 
Um  eine  bestimmte  Grenze  passend  zu  wählen,  kann  man  die  nach  dem  Rande  der 
Pupille  des  beobachteten  Auges  gezogenen  Visirlinicn  des  Beobachters  nehmen,  deren 
Kreuzungspunkt  1  im  Mittelpunkt  der  Pupille  des  Beobachters  liegt.  Wenn  man  diese 
Visirlinicn  wie  Lichtstrahlen  behandelt,  die  von  dem  Mittelpunkte  der  Pupille  des 
Beobachters  ausgehen,  findet  man,  dass  das  Gesichtsfeld  des  Beobachters  auf  der 
Netzhaut  des  beobachteten  Auges  dem  Zerstreuungsbilde  entspricht,  in  welchem  der 
'  Mittelpunkt  der  Pupille  des  Beobachters  dort  erscheint.  Liegt  dieser  Mittelpunkt 
oder  vielmehr  sein  durch  die  Concavlinse  gesehenes  Bild  im  ersten  Brennpunkte  dos 
beobachteten  Auges,  so  ist  der  Zerstreuungskreis,  wie  im  vorigen  Paragraphen  bei 
den  entoptischen  Erscheinungen  nachgewiesen  ist,  ebenso  gross  wie  die  Pupille 
des  beobachteten  Auges.  Meist  wird  aber  das  Auge  des  Beobachters  sich  dem 
beobachteten  Auge  nicht  so  weit  nähern  können,  und  dann  wird  der  dem  Gesichts- 
felde gleiche  Zerstreuungskreis  kleiner  als  die  Pupille  des  beobachteten  Auges  werden, 
um  so  kleiner,  je  weiter  der  Beobachter  sich  entfernt. 

B.  Darstellung  der  Netzhaut  im  reellen  umgekehrten  Bilde. 

Die  zweite  Methode,  das  Bild  der  Netzhaut  dem  Beobachter  bequem  sichtbar 
zu  machen,  besteht  darin,  dass  man  nahe  vor  das  beobachtete  Auge  eine  Convex- 
linse  von  kurzer  Brennweite,  \  bis  3  Zoll,  hält.    Es  sei  wieder  in  Fig.  94  a  ein 

beleuchteter  Punkt  der  Netzhaut, 
ß  .  r  6  sein  Bild  ausserhalb  des  beobach- 
teten Auges  A,  B  eine  Convexlinse. 
auf  welche  die  Strahlen  fallen,  ehe 
sie  sich  zum  Bilde  vereinigen.  Diese 
entwirft  ein  kleineres  und  näheres 
Bild,  als  6  ist,  in  d,  ebenfalls  in  um- 
gekehrter Stellung,  wie  das  in  6. 


Fig.  u. 


Das  Auge  des  Beobachters  befindet  sich  in  C,  so  weit  entfernt,  als  es  zur  Accom- 
modation  dieses  Auges  für  das  Bild  nothwendig  ist. 

Ist  /)  die  positive  Brennweite  der  Linse  B.  und  wird  die  Entfernung  Bb  wieder 
mit  a,  B  d  mit  y  bezeichnet,  so  ist 

£  1  _  < 

  T       *  P 
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Da  a  meist  sehr  viel  grösser  ist  als  so  wird  f  nahehin  gleich  />.  bleibt 
aber  stets  etwas  kleiner. 

Die  Grösse  eines  Netzhauttheiles  im  Punkte  a  sei  x,  die  seines  Wildes  in  b 
sei  ß,  die  des  letzten  Bildes  in  d  sei  5,  und  die  Entfernung  der  Netzhaut  vom 
hinteren  Knotenpunkte,  des  Auges  sei  y,  die  Entfernung  des  ersten  Hauptpunktes 
der  Linse  B  vom  vorderen  Knotenpunkte  des  Auges  A  sei  7,  so  ist 

x  __i  y 

ß  ~~  a-4  7 
ß  a 

g-  =  — .    Beides  multiplicirt  giebt 

■  • 

x  y  •   a  y  ■  ja-hp) 

8        Y  •  (a  +  9)         p  (a-f?) 
In  der  Regel  stellt  man  die  Linse  B  so,  dass  die  Pupille  von  A  in  ihrem  einen 
Hauptbrennpunkte  hegt,  dann  wird  also  />  nahehin  gleich  y,  und  die  Vergrösserung 

*  =  £. 

x  y 

Nehmen  wir  für  y  den  Werth  aus  Listing's  schematischem  Auge,  so  ergiebt  sich, 
dass  das  Bild  h 

•    i  mal  vergrössert  ist,  wenn  p  =  30  Mm.  (13,4"') 

3  mal  wenn  />  =  45  Mm.  (20,1  "') 

4  mal  wenn  p  =  60  Mm.  (26,8"'). 

Dies  ist  die  wirkliche  Vergrösserung  des  öbjectiven  Bildes.  Die  Vergrösserung  für 
den  Beobachter,  wenn  die  Entfernung  Cd  gleich  c  gesetzt  wird,  ist 

X  «  Zoll. 

y c 

Das  Gesichtsfeld  sieht  der  Beobachter  bei  dieser  fethode  begrenzt  durch  die 
Pupille  des  beobachteten  Auges,  so  lange  die  Convexlinse  diesem  Auge  sehr  nahe 
steht.  Je  weiter  man  die  Convexlinse  aber  entfernt,  desto  stärker  vergrössert  er- 
scheint die  Pupille,  bis  sie  endlich  in  die  Nähe  des  Brennpunktes  der  Glaslinse 
kommt,  dann  verschwindet  der  Pupillarrand  ganz  aus  dem  Gesichtsfelde,  und  die 
Ausdehnung  des  letzteren  wird  nur  noch  von  der  Apertur  dieser  Linse  bestimmt. 
Um  die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  zu  bestimmen,  können  wir  wieder,  wie  in  dem 
vorigen  Falle,  die  Visirlinien  des  Beobachters  wie  Lichtstrahlen  behandeln.  Zunächst 
entwirft  die  Linse  B  ein  Bild  vom  Krcuzungspunkte  der  Visirlinien  in  der  Nähe 
ihres  Brennpunktes,  also  nahehin  in  der  Ebene  der  Pupille  des  beobachteten  Auges. 
Von  da  divergiren  die  Visirlinien  nach  dem  Hintergrund  des  beobachteten  Auges  hin. 
Da  ihr  Vereinigungspunkt  in  der  Nähe  des  vorderen  Knotenpunktes  des  beobachteten 
Auges  liegen  wird,  oder  vielleicht  auch,  je  nach  der  Stellung  der  Linse  B,  ganz  mit 
diesem  Knotenpunkte  zusammenfallen  wird,  so  gehen  die  Visirlinien  des  Beobachters 
fast  ungebrochen  in  das  beobachtete  Auge  hinein.  Ihr  Gang  ist  in  Fig.  94  durch 
die  punktirten  Linien  angedeutet.  Ist  die  Apertur  der  Linse  B  gleich  u,  der  Durch- 
messer des  Gesichtsfeldes  auf  der  Netzhaut  gleich  r,  so  ist 

v  u 

y  ~~  p' 

Da  man  bei  so  kleinen  Linsen  recht  gut  die  Apertur  gleich  der  halben  Brennweite 
machen  kann,  also  u  =  %p,  so  wird  alsdann 

v  =         =  7%  Mm. 

12* 
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Man  Übersicht  also  iu  diesem  Falle  ein  grösseres  Gesichtsfeld,  als  es  ohne  künst- 
liche Erweiterung  der  Pupille  durch  Atropin  bei  der  Beobachtung  mit  Concavgläsern 
möglich  ist. 

vn. 

Bcleuchtungsapparate  der  Augenspiegel. 

Nach  den  drei  oben  angeführten  Methoden  kann  die  Beleuchtung  direct  mit 
einem  Lichte  geschehen ,  oder  mit  einem  durchbohrten  undurchsichtigen  Spiegel ,  oder 
mit  unbelegten,  also  durchsichtigen  Glasplatten  als  Spiegel. 

Beleuchtung  ohne  allen  Spiegel  lässt  sich  nur  für  das  umgekehrte  Bild  der 
Netzhaut  anwenden,  erfordert  eine  beträchtliche  Geschicklichkeit,  und  wäre  etwa 
nur  da  zu  empfehlen,  wo  gerade  kein  anderes  Instrument  als  eine  einfache  Convex- 
linse  von  kurzer  Brennweite  zur  Hand  ist.  Die  Ausführung  der  Beobachtung  ist 
folgende.  Der  Beobachter  sieht  dicht  neben  einem  Lichte  vorbei  und,  durch  einen 
Schirm  gegen  dessen  directe  Strahlen  geschützt,  wie  es  in  Fig.  88  abgebildet  ist, 
nach  dem  beobachteten  Auge  hin,  und  bringt  eine  Convcxlinse  von  2  bis  4  Zoll 
Brennweite  vor  dieses  Auge,  wie  in  Fig.  94.  Um  die  richtige  Stellung  zu  finden, 
bringt  man  diese  Linse  zuerst  ganz  dicht  vor  das  beobachtete  Auge,  und  entfernt  sie 
allmälig  so  weit,  bis  man  die  Pupille  so  stark  vergrössert  erblickt,  dass  ihre  Bänder 
hinter  denen  der  Linse  verschwinden.  Man  erblickt  dann  ein  umgekehrtes  reelles 
Bild  der  Netzhaut  bei  d  Fig.  94.  Um  die  Helligkeit  dieses  Bildes  zu  bestimmen, 
verfolgen  wir  nach  den  Vorschriften  von  Nr.  V  dieses  Paragraphen  das  Strahlcn- 
bündel,  welches  vom  Netzhautpunkte  a  Fig.  94  ausgeht;  es  wird  von  den  brechenden 
Flächen  des  Auges  nach  6  hin,  darauf  von  der  Linse  B  nach  d  hin  convergent  ge- 
macht, divergirt  hinter  </,  und  ist  bei  gg  am  Auge  des  Beobachters  jedenfalls  breit 
genug,  dass  die  Pupille  des  Beobachters  ganz  hineintauchen  und  also  die  Netzhaut- 
stelle mit  ihrer  ganzen  wirklichen  Helligkeit  sehen  kann.  Diese  wirkliche  Hellig- 
keit verhält  sich  zur  normalen  oder  grösstmöglichen  Helligkeit  nach  V  wie  der 
Theil  des  Strahlenkegels  ^7.  der  die  Flamme  trifft,  zum  ganzen  Strahlcnkegel. 
Wenn  nun  die  Flamme  hinreichend  gross  und  passend  gestellt  ist,  so  brauchen  nur 
sehr  wenig  Strahlen  des  Kegels  g  g  bei  der  Flamme  vorbei  zu  gehen ,  um  die  Pupille 
des  Beobachters  auszufüllen.  Dann  wird  die  wirkliche  Helligkeit  der  Netzhautstellc  o 
sehr  wenig  kleiner  sein  als  die  normale  Helligkeit,  und  die  scheinbare  Helligkeit  für 
den  Bcobaehter  gleich  der  wirklichen. 

Sehr  viel  bequemer  wird  die  Beobachtung,  wenn  der  Beobachter  einen  durch- 
bohrten undurchsichtigen  Spiegel  anwendet,  um  das  Auge  A  zu  erleuchten.  Es  sei 
in  Fig.  95  wieder  A  das  beobachtete,  B  das  beobachtende  Auge,  C  die  Convcxlinse, 
und  .S  S  ein  durchbohrter  Spiegel.  Von  dem  Netzhautpunkte  a  wird  ein  Bild  bei  d 
entworfen,  welches  der  Beobachter  durch  die  Oeffnung  des  Spiegels  hin  betrachtet. 
Von  dem  ganzen  von  a  kommenden  Strahlenkegcl  geht  nur  der  schmale  Theil  für 
die  Beleuchtung  verloren,  welcher  durch  die  Oeffnung  des  Spiegels  fällt,  der  ganze 
übrige  Theil  wird  rellectirt  und  kann  dem  leuchtenden  Körper  zugelenkt  werden. 
Zu  dem  letzteren  Ende  ist  entweder  der  Spiegel  SS  ein  Hohlspiegel  (Ruete),  oder 
aber  ein  Planspiegel  (Coccius)  oder  Concavspiegel  (Zehender),  neben  dem  man 
eine  Linse  /.  angebracht  hat.  welche  die  Strahlen  auf  den  leuchtenden  Körper  ver- 
einigt, Aus  dieser  Darstellung  folgt  schon  nach  Nr.  V.  dass  die  Helligkeit  der  Er- 
leuchtung nahezu  die  normale  sein  kann. 

Das  Gesichtsfeld  für  den  Beobachter  fanden  wir  bedingt  durch  die  Grösse  der 
Linse  C,  wenn  die  Pupille  im  Brennpunkte  dieser  Linse  steht.  Es  fragt  sich,  ein 
wie  grosser  Theil  der  Netzhaut  erleuchtet  werden  kann.  Da  alles  Licht  durch  die 
Linse  C  in  das  Auge  des  Beobachters  fällt,  kann  natürlich  das  beleuchtete  Feld  der 
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Netzhaut  nicht  grösser  als  das  Zerstreuungsbild  der  Linse  C  sein,  welches  selbe 
Zerstreuungsbild  auch,  wie  wir  in  V!  gezeigt  haben,  dem  Gesichtsfelde  des  Beobachters 
entspricht.    Dies  Zerstreuungsbild  wird  in  allen  Theilen  sein  Maximum  der  Hellig- 


Hjfi  95 


keit  haben,  wenn  von  jedem  Theil  der  Linse  C  Licht  auf  jeden  Theil  der  Pupille 
fallt.  Diese  Bedingung  wird  erfüllt  sein,  wenn  die  Pupille  des  beobachteten  Auges 
gleich  oder  kleiner  als  das  Bild  ist,  welches  die  Linse  C  in  der  Nähe  der  Pupille 
von  dem  Spiegel  SS  (oder  der  Linse  L)  entwirft,  und  von  jedem  Punkte  dieses 
Spiegels,  mit  nothwendiger  Ausnahme  der  mittleren  Durchbohrung,  Licht  auf  jeden 
Theil  der  Linse  C  fällt.  Das  Letztere  wird  aber  wiederum  geschehen,  wenn  die 
Linse  C  an  dem  Orte  steht,  wo  der  Spiegel  das  Bild  der  Lampenflamme  D  entwirft, 
und  die  Linse  gleich  oder  kleiner  als  dieses  Bild  ist. 

Um  ein  Beispiel  solcher  Construction  zu  geben,  wollen  wir  annehmen,  man  verlange 
von  dem  Augenspiegel  eine  viermalige  Vergrüsserung  und  gebe  dem  entsprechend  der  Linse  C 
eine  Brennweite  von  60  Mm.  und  eine  Apertur  von  30  Mm.  Der  Spiegel,  welcher  ein  durch- 
bohrter Convexspiegel  sein  möge,  muss  so  weit  von  dem  Orte  des  Bildes  d  entfernt  sein, 
dass  der  Beobachter  sein  Auge  für  das  Bild  aecommodiren  kann,  also  etwa  150  Mm.  Dann 
steht  der  Spiegel  S  von  der  Linse  C  210  Mm.  ab.  Nach  der  Gleichung  §.  9  Nr.  44  b)  wird 
sein  von  der  Linse  entworfenes  Bild  =  60/,  A(J  =  %  seiner  eigenen  (irösse  sein.  Da  nun  sein 
Bild  der  Pupille  des  beobachteten  Auges  gleich  sein  soll,  und  diese  bei  künstlicher  Erweiterung 
bis  auf  10  Mm.  Durchmesser  kommen  kann,  so  müssen  wir  dem  Spiegel  25  Mm.  Durch- 
messer geben. 

Die  Brennweite,  welche  wir  dem  Spiegel  geben  müssen,  bestimmt  sich  nun  durch  die 
Bedingung,  dass  er  ein  Bild  der  Lampenflamme  entwerfen  muss,  welches  die  Linse  C  deckt. 
Die  Flamme  grösserer  ARGAKD'scher  Brenner  hat  etwa  15  Mm.  Durchmesser.  Setzen  wir  in 
§.  9  Gleichung  14b)  Tür  ß,  den  Durchmesser  der  Linse  C  30  Mm.,  für  ß2  den  Durchmesser 
der  Lampenflamme  4  5  Mm.,  für  /,  die  Entfernung  CS  gleich  210  Mm.,  so  wird  die  Brenn- 
weite F  des  Spiegels  gefunden  gleich  70  Mm.,  und  die  Lampenflamme  muss  105  Mm.  vom 
Spiegel  entfernt  sein. 

Wenn  man  nicht  einen  Concavspiegel,  sondern  einen  ebenen  Spiegel  und  eine  convexe 
(•laslinse  wie  in  Fig.  93  anwenden  will,  muss  man  statt  der  Entfernung  des  Spiegels  von  der 
Linse  C  in  der  Bechnung  die  Summe  der  Entfernungen  der  beiden  Linsen  L  und  C  von  der 
Mitte  des  Spiegels  nehmen. 
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Wenn  der  Beobachter  den  Spiegel  und  die  Linse  frei  in  der  Hand  hält,  wird  es  natür- 
lich nicht  möglich  sein,  die  Entfernungen  dieser  Theile,  die  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt 
sind,  genau  einzuhalten,  und  man  wird  auch  hei  ziemlich  grossen  Abweichungen  davon  noch 
gute  Bilder  erhalten;  dennoch  ist  es  aber  wohl  für  den  Beobachter  vortheilhaft,  die  besten 
Bedingungen  für  die  Haltung  seines  Instruments  zu  kennen. 

Wenn  mit  einem  durchbohrten  Spiegel  und  einem  Concavglase  beobachtet  werden 
soll,  sind  die  Verhältnisse  ungünstiger.    In  Fig.  96  ist  wieder  A  das  beobachtete, 

B  das  beobachtende  Auge,  S  der  Spiegel.  Soll 
der  Netzhautpunkt  a  beobachtet  werden,  so  muss 
ein  Thcil  des  von  ihm  ausgehenden  Strahlen- 
kegels in  das  Auge  des  Beobachters  fallen,  wir 
wollen  diesen  Theil  a  nennen,  ein  anderer  Theil 
(t  — a)  von  dem  Spiegel  nach  dem  Lichte 
reflectirt  werden.  Ist  also  B  die  normale 
Helligkeit  der  Netzhautstellc  a,  so  wird  unter 
diesen  Umständen  nach  Nr.  V  dieses  Paragraphen 
H  '  (1  — <x)  ihre  wirkliche  Helligkeit  sein.  Es  sei 
wie  früher  J  der  Flächeninhalt  der  scheinbaren 
Pupille  des  beobachteten  Auges  Ä,  R  ebenderselbe  von  B,  g  die  Entfernung  der 
beiden  scheinbaren  Pupillen  von  einander,  und  h  die  Accommodationsdistauz  des 
Auges  A,  so  ist  der  Querschnitt  des  Theils  des  Strahlcnbündcls,  der  in  das  Auge 
des  Beobachters  fällt, 


Fig.  96 


olJ 


Dieser  Querschnitt  wird  in  der  Kegel  kleiner  sein  als  /?.  Die  scheinbare  Helligkeit 
für  den  Beobachter  wird  dann 

J-  jh  —  g)* 


H    ol  (I  —  a) 


Rh* 


Die  Grösse  a(1  —  a)  erreicht  ihr  Maximum,  wenn  ot  —  */«»  slc  wird  alsdann  gleich  '/4. 
Die  vorteilhafteste  Anordnung  in  Bezug  auf  Helligkeit  wird  also  die  sein,  wo  die 
Hälfte  des  Strahlenkcgels  in  das  Auge  des  Beobachters  fällt,  die  Hälfte  zurück- 
geworfen wird.    Man  erreicht  dann  die  Helligkeit 

J-  (h-9)'1 


Rh* 


Um  ein  möglichst  grosses  Feld  in  dem  beobachteten  Auge  zu  beleuchten,  wende 
mau  eine  grosse  und  nahestehende  Lampenflamme  an,  oder  wenn  dies  nicht  zu- 
reicht, kann  man  bei  /.  eine  Sammellinse  anbringen.  Entwirft  diese  ein  Bild  der 
Flamme,  welches  die  Pupille  ganz  deckt,  so  wird  im  Auge  A  das  ganze  Zerstrcuungs- 
bild  der  Linse  L  beleuchtet. 

Für  die  Beobachtung  mit  Convexlinseu  würde  die  Beleuchtung  mit  unbclegteii 
Glasplatten  nur  V4  der  Helligkeit  geben,  welche  man  mit  durchbohrten  undurchsichtigen 
Spiegeln  erreichen  kann.  Dagegen  kann  diese  Beleuchtung  bei  der  Beobachtung  mit 
f.nncnvliusen  unter  Umständen  mit  Vortheil  angewendet  werden. 

Man  stelle  sich  nämlich  in  Fig.  96  den  Spiegel  S  S  vor  als  nicht  durchbohrt 
und  uuhelegt,  bestehend  ans  einer  oder  mehreren  Ober  einander  gelegten  Glasplatten. 
Ks  werde  von  jedem  Lichtstrahl,  der  auf  den  Spiegel  fällt,  der  Thcil  a  durchge- 
Laeaen,  der  Theil  (i  —  a)  nirückgeworfen.  Ist  H  die  normale  Helligkeit  der  Netz- 
hantateUe  a .  bei  direel  einfallendem  Lichte,  so  giebl  das  von  dem  Spiegel  refleetirtc 
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Licht  nur  die  Helligkeit  H{\  —  a).  Der  Querschnitt  des  Strahlenbündels,  welches 
von  a  ausgeht,  ist,  da  wo  es  auf  B  fällt,  jetzt 

Da  nur  der  Theil  a  des  Lichts  durch  die  Platten  hindurchgeht,  so  wird  die 
scheinbare  Helligkeit  für  den  Beobachter : 

H   

Dieser  Ausdruck  erreicht  auch  in  diesem  Falle  ein  Maximum,  wenn  a  gleich  7a  ist, 
und  wird 

R    h2  ' 

so  lange 

Diese  Bedingung  wird  bei  normalen  Augen  in  der  Regel  erfüllt  sein,  da  die  Pupille  J 
des  von  einer  grossen  Lichtmenge  getroffenen  Auges  A  in  der  Regel  enger  sein 
wird  als  die  Pupille  R  des  Beobachters.  Nur  bei  der  künstlichen  Erweiterung  der 
Pupille  J  durch  Atropin  wird  es  nicht  der  Fall  sein,  und  dann  wird  die  scheinbare 
Helligkeit  einfach  gleich  '/4  //.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Beobachtung  mit  einem 
durchbohrten  Spiegel  vortheilhafter ,  denn  dort  gilt  der  gegebene  Ausdruck  für  die 
Helligkeit,  so  lange 

«  <  ,    ^ÜLz^!  „„„ 

« =  •/,. 

Wenn  man  normale  Augen  ohne  Anwendung  von  Atropin  untersucht,  so  würde 
man  mittels  beider  Arten  der  Beleuchtung  dieselbe  Helligkeit  erhalten  können,  wenn 
die  Pupillen  unbeweglich  wären.  Der  belegte  Spiegel  wirft  aber  im  Ganzen  mehr 
Licht  in  das  beobachtete  Auge,  blendet  es  stärker,  und  die  Pupille  verengt  sich 
mehr,  so  dass  unter  diesen  Umständen  der  unbelegte  Spiegel  ein  grösseres  Gesichts- 
feld und  eine  grössere  Helligkeit  geben  kann.  Ausserdem  beleuchtet  er  die  gesehene 
Netzhautflächc  gleichmässig,  während  beim  durchbohrten  Spiegel  das  Zerstreuungs- 
bild der  Durchbohrung  die  Beleuchtumg  ungleichmässig  macht.  Endlich  ist  der  Horn- 
hautreflex bei  dem .  unbelegten  Spiegel  weniger  störend,  weil  das  vom  Spiegel 
reflectirte  Licht  mehr  oder  weniger  polarisirt  ist,  und  von  der  Hornhaut  ohne 
Aenderung  seiner  Polarisation  zurückgeworfen  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Theile 
durch  die  Platten  zurückgeht. 

Damit  der  unbelegtc  Spiegel  die  Hälfte  des  auffallenden  Lichts  zurückwerfe, 
kann  man  ihn  entweder  aus  einer  Glasplatte  bestehen  lassen,  oder  aus  mehreren 
übereinandergelegtcn ,  muss  aber  den  Einfallswinkel  der  reflectirten  Lichtstrahlen  dann 
passend  wählen.    Der  passende  Einfallswinkel  für 

eine  Platte  ist  70° 
drei  Platten  „  60° 
vier  Platten  „  56°. 

Formen  der  Augenspiegel. 

I)  A ugenspiegel  von  Helmholtz,  mit  rellectircnden  Glasplatten  und  Concavlinsen. 
Es  ist  dieser  Augenspiegel  auf  Taf.  III.  Fig.  1  im  Querschnitt  und  natürlicher  Grösse,  ebenda 
Kig.  i  von  vorn  gesehen  in  halber  GrÖssr  dargestellt,  mit  einer  Modifikation  der  ursprünglichen 


Digitized  by  Google 


184  ERSTER  ABSCHNITT.   DIE  DIOPTRIK  DES  AUGES. 


§.  <6. 


Form,  welche  von  dem  Mechanicus  Rekoss  angebracht  ist,  nämlich  mit  zwei  beweglichen 
Scheiben,  welclie  die  nötlügen  Goncavlinsen  enthalten.  Di"  drei  reilectirenden  Glasplatten  sind 
mit  aa  bezeichnet,  sie  bilden  die  nach  vorn  gekehrte  Hypotenusenfläche  eines  prismatischen 
Kastens,  dessen  Grundfläche  ein  rechtwinkeliges  Dreieck  ist.  wie  man  im  Querschnitte  Fig.  / 
sieht.  Die  übrigen  Flächen  dieses  hohlen  Prismas  sind  aus  Metallplatten  gebildet  und ,  um  das 
Licht  möglichst  vollständig  zu  ahsorbiren,  innen  mit  schwarzem  Sammet  ausgelegt.  Die 
kleinere  Kathetenflächc  des  Prismas  ist  an  dem  Gestell  des  Augenspiegels  so  befestigt,  dass 
sie  sich  um  die  optische  Axe  des  Instruments  drehen  kann,  und  hat  dieser  Axc  entsprechend 
eine  Oeffhung.  Die  Glasplatten  werden  durch  einen  rechtwinkeligen  Rahmen  an  dem  prisma- 
tischen Kasten  zurückgehalteiT;  der  Rahmen  selbst  ist  durch  zwei  Schrauben  e  e  an  die  drei- 
seitigen Grundflächen  des  Prismas  befestigt.  Die  Glasplatten  bilden  einen  Winkel  von  56  "  mit 
der  optischen  Axe  des  Instruments. 

In  das  metallene  Gestell  des  Instruments  g  g  ist  ferner  eine  Axc  dd  eingelassen,  um 
welche  sich  zwei  Scheiben  bb  und  cc  drehen.  Jede  dieser  Scheiben  hat  fünf  Oefinungen. 
In  je  vieren  sind  Goncavgläser  von  6  bis  43  Zoll  Rrennweite  eingesetzt,  die  fünfte  ist  leer. 
Diese  Ocflnungen  können  nach  einander  in  die  optische  Axe  des  Instruments  gebracht  werden, 
so  dass  der  Beobachter,  welcher  sein  Auge  an  das  beckenförmige  Ocularstück  B  anlegt,  durch 
sie  und  die  Glasplatten  a  a  hindurchsieht.  In  Fig.  1  ist  die  leere  ÖcQnimg  der  Scheibe  b  b 
und  eine  mit  einer  Linse  versehene  der  Scheibe  c  c  vorgeschoben.  So  kann  der  Beobachter 
eine  beliebige  von  den  acht  Linsen  oder  zwei  von  ihnen  gleichzeitig  vor  sein  Auge  bringen. 
Damit  die  Scheiben  ihre  Stellung  nicht  ohne  Willen  des  Beobachters  verändern,  sind  an  ihrem 
Rande  Grübchen  angebracht,  in  welche  sich  die  Enden  zweier  Federn  h  einlegen. 

Für  Beobachtungen  mit  Concavgläscrn,  also  bei  starker  Vergrösserung,  an  Personen, 
deren  Pupille  nicht  künstlich  erweitert  ist,  und  bei  grosser  Empfindlichkeit  des  beobachteten 
Auges  gegen  Licht,  finde  ich  unter  den  beweglichen  Spiegeln  diese  erste  Form  des  Augen- 
spiegels aus  den  Gründen,  welche  ich  oben  bei  der  Theorie  der  Beleuchtung  durch  unbelegte 
Glasplatten  angeführt  habe,  noch  immer  am  vortheilhaftesten.  Wenn  ein  gesundes  Auge  durch 
diesen  Spiegel  beobachtet  wird,  kann  es  die  Erleuchtung  Stunden  lang,  ohne  gehlendet  zu 
werden,  ertragen.  Ich  selbst  habe  oft  20  Studirehden  hinter  einander  meine  Netzhaut  mit 
diesem  Instrumente  ohne  Unbequemlichkeit  gezeigt,  während  die  Beleuchtung  mit  belegten 
Spiegeln  nicht  5  Minuten  ohne  starke  Blendung  des  Auges  ertragen  wird.  Ich  ziehe  deshalb 
diesen  Spiegel  zu  den  meisten  physiologischen  Versuchen  den  anderen  Formen  vor.  Für  die 
augenärztlichen  Untersuchungen  dagegen  wird  ein  grösseres  Gesichtsfeld  und  grössere  Hellig- 
keit bei  geringerer  Vergrösserung  meist  vortheilhaftcr  sein,  und  deshalb  werden  für  dergleichen 
Beobachtungen  meist  belegte  durchbohrte  Spiegel  mit  Convexlinsen  angewendet. 

Will  man  den  Spiegel  gebrauchen,  so  setzt  sich  der  Beobachter  dicht  vor  den  Beobach- 
teten, und  stellt  an  seiner  Seite  eine  hell  brennende  Lampe  auf.  Ein  undurchsichtiger  Schirm 
wird  so  aufgestellt,  dass  er  das  Gesicht  des  Beobachteten  beschattet.  -  Per  Beobachter  bringt 
zuerst  den  Spiegel,  ohne  hindurchzusehen,  ungefähr  in  die  richtige  Stellung  vor  das  Gesicht 
des  Beobachteten,  und  dreht  ihn  so,  dass  die  Glasplatten  ihren  hellen  Reflex  auf  das  zu 
beobachtende  Auge  werfen.  Dann  blickt  er  hindurch  und  erblickt  nun  die  Netzhaut  roth  er- 
leuchtet. Wenn  er  nicht  sogleich  sein  Auge  für  die  feineren  Theile  der  Netzhaut  aecom- 
modiren  kann,  dreht  er  mit  dem  Zeigefinger  der  Hand,  welche  das  Instrument  hält,  eine  der 
Scheiben,  welche  die  Linsen  enthält,  bis  er  die  passende  Concavlinse  gefunden  hat. 

Wenn  die  Beleuchtung  der  Netzhaut  verschwindet,  achte  man  nur  auf  den  hellen  Reflex 
der  Glasplatten  im  Gesichte  des  Beobachteten  und  führe  diesen  wieder  auf  das  Auge  zurück. 

2)  Augenspiegel  von  Ruete,  mit  durchbohrtem  Goncavspiegel ,  auf  Stativ  dargestellt 
in  Fig.  97.  Auf  einem  runden  Fusse  von  Holz  ruht  eine  hohle  Säule  a,  in  deren  Axenkanale 
sich  ein  runder  Stab  b  von  Holz  befindet,  der  hoch  und  niedrig  geschoben  und  durch  eine 
Feder,  die  sich  am  unteren  Ende  desselben  befindet,  in  jeder  beliebigen  Höhe  festgestellt 
werden  kann.  Auf  diesem  Stabe  sitzt  ein  Halbkreis  von  Messing  r,  der  sich  mit  dem  Stabe 
hoch  und  niedrig,  rechts  und  links  stellen  lässt.  In  diesem  Halbkreise  ist  ein  in  der  Mitte 
durchbohrter  Hohlspiegel  d  von  etwa  3  Par.  Zoll  Durchmesser  und  von  einer  Brennweite  von 
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etwa  10  Par.  Zoll  durch  Schrauben,  dio  je  nach  dem  Bedürfnisse  gelüftet  oder  stärker  an- 
gezogen werden  können,  so  befestigt,  dass  er  um  seine  llorizontalaxe  gedreht  werden  kann. 
In  der  Mitte  der  Säule  a  be- 
finden sich  zwei  hölzerne  Ringe 
e  und  f,  welche  sich  um  di<- 
Säule  drehen  lassen.  Jeder 
,  Ring  trägt  einen  horizontal 
auslaufenden  Arm  g  und  A  i 
der  Arm  g  trägt  einen  ge- 
schwärzten Schirm,  der  eines- 
teils dazu  dient,  um  das  Licht 
der  Lampe  vom  Beobachter  ab- 
zuhalten, anderenteils  auch 
dazu,  um,  wenn  es  nöthig 
ist,  das  vom  Spiegel  in  das 
beobachtete  Auge  fallende 
Licht  abzuschwächen,  was  man 
dadurch  bewirkt,  dass  man 
einen  Theil  des  Spiegels  durch 
den  Schirm  beschattet.  Der 
Arm  h,  welcher  in  Ii  Zolle 
i'ingetheilt  ist,  trägt  zwei  verti- 
cale  Säulen,  t  und  k,  die  rück-  und  vorwärts  geschoben  werden  können;  in  jeder  verticalen 
Säule  steckt  ein  am  unteren  Ende  mit  einer  Feder  versehener  Stift  von  Messing  /  und  m,  den 
man  auf-  und  abwärts  schieben  kann,  und  der  durch  die  Feder  in  jeder  Höhe,  die  man  ihm 
giebt,  festgehalten  wird.  Auf  diese  Stifte  steckt  man  je  nach  den  Umständen  coneave  oder 
convexe  Glaser,  welche  die  aus  dem  beobachteten  Auge  zurückkehrenden  Lichtstrahlen  zu 
einem  deutlichen  Bilde  für  den  Beobachter  vereinigen.  A  ist  der  Beobachtete,  Ii  der  Beobachter. 
Die  Zeichnung  ergiebt  leicht  das  Uebrige. 

Für  die  Beobachtungen  mit  Concavlinsen,  die  in  der  augenärztlichen  Praxis  allerdings  % 
wohl  eine  seltenere  Anwendung  finden,  ist  das  Instrument  nicht  gut  geeignet,  weil  sich  die 
beiden  Augen  nicht  hinreichend  nähern  können,  uud  deshalb  das  Gesichtsfeld  sehr  klein  wird. 
Für  Beobachtungen  mit  Convexlinsen  dagegen,  die  in  klinischen  Localen  angestellt  werden, 
erscheint  das  Instrument  sehr  bequem,  namentlich,  wenn  man  durch  einen  Assistenten  den 
Kopf  des  Beobachteten  so  dirigiren  lässt,  dass  seine  Pupille  in  den  Focus  der  Lichtstrahlen 
kommt;  auch  kann  durch  Anbringung  einer  zweiten  convexen  Ocularlinsc  (die  dann  aber  wohl 
besser  hinter  dem  Spiegel  anzubringen  wäre)  eine  Art  kleinen  Femrohrs  zusammengesetzt 
und  eine  stärkere  Vergrösserung  erreicht  werden.  Die  Helligkeit  des  Instruments  ist  sehr  gross. 
Gelegenheit,  die  Netzhautbilder  zu  beobachten,  ist  nicht  gegeben. 

3)  Fpkfis'  Augenspiegel,  mit  durchbohrtem  Planspiegel,  auf  Stativ,  verändert  durch 
Donders  und  vam  TrIOT.  Das  ganze  Instrument  ist  im  Querschnitte  dargestellt  auf  Taf.  III.  Fig.  5 
und  in  einer  Seitenansicht  Fig.  4.  Der  Spiegel  D,  einzeln  abgebildet  in  Hg.  S,  ist  eine  belegte 
Glasplatte  in  deren  Mitte  der  Beleg  weggenommen  ist,  etwa  in  der  Ausdehnung  der  Pupille; 
später  hat  Do*ders  den  Spiegel  durchbohren  lassen  nach  dem  Vorgange  von  Coccius,  um 
zu  vermeiden,  «lass  das  in  das  Auge  des  Beobachters  fallende  Licht  durch  Reflexion  geschwächt 
würde.  Der  Spiegel  itH  in  einem  würfelförmigen  Kasten  EE  drehbar  befestigt,  fledreht  wird 
er  mittels  d< ts  Knopfes  F.  Das  zu  beobachtende  Auge  wird  an  die  OcfTnung  des  Kastens  bei  N 
angelegt,  das  des  Beobachters  bei  0.  Hier  befindet  sich  eine  solche  Scheibe  mit  verschiedenen 
Linsen,  wie  die  von  Rekoss  bei  dem  Augenspiegel  von  Helmiioltz  angebrachte.  Dojtders 
wählt  dazu  drei  positive  mit  SO,  8  und  4  Gtm.  Brennweite,  und  drei  negative  mit  16,  10 
und  6  Ctm. 

Mit  dem  kuhischen  Kasten  hatte  Epkems  eine  konische  Röhre  verbunden,  an  deren  Ende, 
wo  jetzt  das  Mikrometer  M  sich  befindet,  eine  Lampe  angebracht  war.    An  das  Ende  der 
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Röhre  kann,  wenn  es  nöthig  scheint,  eine  positive  Linse  gebracht. werden ,  deren  Brennpunkt 
wenig  von  der  Flamrae  entfernt  ist,  so  dass  Jemandem,  der  in  den  Spiegel  hineinsieht,  die 
ganze  Glaslinse  leuchtend  erscheint,  und  dadurch  ein  grösserer  Theil  der  Netzhaut  beleuchtet 
wird.  Der  ganze  Apparat,  an  dem  Stabe  A  befestigt,  kann  an  diesem  auf  und  ab  bewegt 
werden.  Bei  K  ist  eine  kreisförmige  Scheibe  befestigt,  mit  schwarzem  Zeug  bezogen,  um 
das  überflüssige  Lampenlicht  abzuhalten,  und  am  unteren  Theile  des  Instruments  ist  ein  Stück 
WachstafR  L  l.  aufgehängt  an  der  Stange  Z,  um  das  Gesicht  des  Beobachters  von  dem  des 
Beobachteten  zu  trennen. 

Da  es  aber  schwierig  war,  kranke  Personen  immer  zu  richtigen  Bewegungen  ihres  Auges 
zu  bestimmen,  wurde  der  Apparat  von  Doxders  und  van  Trigt  noch  beweglicher  gemacht. 
Es  wurde  die  Röhre  in  einem  Ringe  C  drehbar  gemacht ;  der  Würfel  E  E  kann  um  die  Axe, 
welche  durch  die  Schrauben  b  und  c  bestimmt  wird,  gedreht  werden.  Die  Lampe  wurde  vom 
Instrumente  getrennt.  Am  Ende  der  Röhre  G  wurde  ein  Mikrometer  angebracht.  Die  Spitzen 
des  Mikrometers  a  und  b  werden  im  beobachteten  Auge  abgebildet,  wenn  dieses  richtig  aecom- 
modirt  ist.  Deshalb  wurde  das  Mikrometer  verschiebbar  gemacht,  vermittelst  der  Röhre  G, 
welche  sich  auf  der  Röhre  B  verschiebt.  V  ist  die  Mikrometerschraube,  durch  deren  Um- 
drehung der  Abstand  der  Spitzen  geändert  und  gemessen  wird.  Ist  n  der  Abstand  der  Spitzen 
a  und  b,  x  ihre  Entfernung  vom  vorderen  Knotenpunkte  des  beobachteten  Auges,  und  16  Mm. 
der  Abstand  des  hinteren  Knotenpunktes  von  der  Netzhaut,  so  ist  der  Abstand  der  Spitzen 
im  Retinabildchen  y 

y  =  "  X  <ö  Mm. 

x 

Wenn  man  nun  einen  Zeichenapparat,  wie  man  ihn  bei  Mikroskopen  gebraucht,  an  der 
Oeflhung  0  anbringt,  und  sowohl  den  Abstand  der  Spitzen  als  die  Gefässc  u.  s.  w.  der  Netz- 
haut nachzeichnet,  kann  man  die  wahre  Grösse  der  Gcfässe  und  anderer  Nctzhauttheilchcn 
bestimmen. 

Später  hat  Dosders  noch  für  sehr  kurzsichtige  Augen  ein  zweites  Mikrometer  hinzu- 
gefügt, welches  in  die  Röhre  B  eingeschoben  wird.  Ausserdem  hat  er  für  die  Beobachtung 
von  Augen,  deren  Pupille  durch  Belladonna  erweitert  ist,  für  das  Ende  der  Röhre  B  eine 
kegelförmige  Erweiterung  mit  einer  Sammellinse  von  grösserer  Apertur,  als  J  hat,  hinzugefügt, 
um  ein  grösseres  Feld  im  Auge  zu  beleuchten. 

Dieser  Spiegel  ist  namentlich  für  Untersuchung  der  Netzhaut  mit  Concavgläsern  bestimmt. 
Er  lässt  sehr  genaue  und  sichere  Untersuchungen  und  Messungen  der  Netzhautbilder  und  der 
kleineren  Theile  des  Augenhintergrundes  zu,  und  ist  leicht  und  bequem  zu  gebrauchen.  Aehn- 
lich  construirt  ist  der  tragbare  Augenspiegel  von  Saemanii.    Man  denke  sich  die  Röhre  des 

Spiegels  von  Epkens  bis  zu  einem  blossen  Ansatzstücke  des 
Würfels  verkürzt  und  das  feste  Gestell  entfernt,  statt  der 
Scheibe,  welche  die  Linsen  enthält,  eine  Fassung,  in  welche 
die  Linsen  einzeln  eingelegt  werden,  so  hat  man  Saemams's 
Augenspiegel. 

4)  Portativer  Augenspiegel  von  Coccics.  mit 
durchbohrtem,  belegtem,  ebenem  Spiegel  und  einer  Beleuch- 
tungslinse. Abgebildet  in  Fig.  9S.  Das  Instrument  besteht 
aus  einem  kleinen  viereckigen  Planspiegel  a  von  14  Par.  Lin. 
Seite.  Die  Ocflnung  hat  2  Par.  Lin.  Durchmesser,  und  ihr 
vorderer,  dem  beobachteten  Auge  zugekehrter  Rand  ist  etwas 
abgeschliffen.  Der  Spiegel  ist  in  eine  dünne  Messingplatte 
gefasst,  welche  an  ihrem  unteren  Ende  in  einen  kleinen 
Fortsatz  übergeht,  der  an  der  Stange  b  befestigt  ist.  Die 
Beleiichtungslinse  hat  5  Zoll  Brennweite;  um  sie  aber  auch 
mit  anderen  vertauschen  zu  können,  ist  sie  in  einen  ge- 
schlitzten federnden  Ring  f  eingesetzt,  von  der  Stange  g 
und  dem  geschlitzten  Querbalken  d  getragen.    Der  letzlere 
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wird  durch  festes  Anschrauben  des  Griffes  e  festgeklemmt,  um  die  Stellung  der  Linse  gegen 
den  Spiegel  zu  sichern,  welche  man  gewählt  hat.    Auseinander  genommen  kann  das  Instru- 
■  mcnt  in  ein  kleines  Etui  gelegt  werden. 

Coccits  bringt,  wie  Ruete,  die  Goncavgläser  wie  die  Convexgläser  zwischen  Spiegel 
und  Licht  an.  Da  das  Erstere  wegen  der  Reflexe  unvortheilhaft  ist,  hat  man  spater  mehrere 
Hohlglaser  in  einem  Schieberchen  oder  einzeln  in  Ringen  an  der  Rückseite  des  Spiegels 
angebracht. 

Wegen  seiner  Beweglichkeit  ist  dieser  Spiegel  für  ärztliche  Zwecke  sehr  brauchbar;  man 
kann  sowohl  wie  bei  Ruete's  Spiegel  mit  Convexlinsen ,  als  auch  wie  bei  Epkeks'  Spiegel 
mit  Concavlinsen  bequem  untersuchen. 

5)  Portativer  Spiegel  von  Zehesoer,  mit  durchbohrtem  convexen  Metallspiegel  und 
Bcleuchtungslinse,  mit  ähnlicher  Fassung,  wie  der  von  Coccios.  Im  Wesentlichen  unterscheidet 
sich  das  Instrument  von  dem  letzteren  nur  dadurch,  dass  statt  des  ebenen  Glasspiegels  ein 
convexer  Metallspiegel  von  6  Zoll  Radius  angebracht  ist.  Indem  man  die  convexe  Linse  dem 
convexen  Spiegel  näher  oder  ferner  stellt,  erhält  man  ein  reflectirendes  System  von  veränder- 
licher BrenAwcite,  was  man  den  Umständen  anpassen  kann.  Ein  wesentlicher  Vortheil  scheint 
mir  noch  in  dem  Umstände  zu  liegen,  dass  der  Spiegel  von  Metall  gefertigt  ist,  und  daher 
der  Rand  des  Sehlochs  dünn,  gut  geschwärzt  und  ohne  Licht  reflectirende  Unebenheiten  ist. 
Vorher  habe  ich  nachgewiesen,  dass  bei  den  Beobachtungen  mit  dem  durchbohrten  Spiegel 
und  der  Goncavlinse  zur  Erlangung  der  grössten  Helligkeit  nur  die  Hälfte  des  von  einem 
Punkte  der  Netzhaut  ausgehenden  Strahlenbündels  in  das  Auge  des  Beobachters  fallen  darf, 
falls  nicht  die  Pupille  des  beobachteten  Auges  den  mehr  als  doppelten  Flächeninhalt  von  der 
des  Beobachters  hat.  Der  Beobachter  wird  daher  in  der  Regel  sich  einen  The»  seiner  Pupille 
mit  dem  Rande  der  Oeffnung  des  Spiegels  verdecken  müssen,  und  einen  Theil  dieses  Randes 
gerade  vor  dem  Auge  haben.  Es  ist  daher  vortheilhaft ,  an  diesem  Rande  Alles  zu  vermeiden, 
was  Licht  reflectiren  könnte,  und  das  ist  bei  Zehenoer's  Metallspiegeln  viel  besser  erreicht 
als  bei  Goccius'  Glasspiegeln. 

6)  Prismen spiegel  von  Meyerstein.  Statt  der  metallischen  Spiegel  dient  hierbei 
ein  rechtwinkeliges  Prisma,  dessen  Hypotenusenfläche  das  Licht  zurückwirft.  Der  Beobachter 
sieht  durch  eine  Durchbohrung  des  Prismas. 

Später  hat  Meyerstein  mit  dem  durchbohrten  Prisma  eine  Beleuchtungslinse  verbunden, 
und  zwischen  dem  Auge  des  Beobachters  und  dem  Prisma  ein  kleines  Fernrohr  angebracht, 
endlich  der  grösseren  Wohlfeilheit  wegen  das  Prisma  durch  einen  durchbohrten  Spiegel  er- 
setzt; auch  glaube  ich,  dass  die  Anwendung  des  Prismas  eher  Nachtheile  als  irgend  einen 
Vortheil  mit  sich  brachte.  Das  Ganze  hat  eine  Fassung,  mittels  deren  man  es  auf  den  Augen- 
höhlenrand des  Beobachteten  aufsetzen  kann ,  und  durch  einen  Ann  mit  zwei  Gelenken  ist  auch 
ein  Wachskerzchen  mit  dem  Apparate  verbunden,  welches  zur  Beleuchtung  dient. 

Da  das  äussere  Licht  von  dem  beobachteten  Auge  ganz  abgeschlossen  wird ,  soll  es  auch 
in  einem  hellen  Zimmer  gebraucht  werden  können.  Dadurch,  dass  man  das  Ocularglas  des 
kleinen  Fernrohrs  heraus-  oder  hcreinschiebt,  kann  man  das  optische  System  für  Augen  von 
jeder  Sehweite  passend  machen. 

7)  Augenspiegel  von  Ulrich.  Die  wesentlichen  Theile  von  Ruete's  Augen- 
spiegel sind  in  einer  portativen  Röhre  angebracht,  welche  seitlich  auch  ein  Licht  zur  Be- 
leuchtung trägt. 

Von  den  Beobachtungen,  welche  mit  dem  Augenspiegel  an  normalen  Augen  anzustellen 
sind,  erwähne  ich  Folgendes.  Der  Grund  des  Auges  erscheint  bei  starker  Beleuchtung  (mit 
belegten  Spiegeln  und  Convexlinsen )  roth,  nur  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  zeichnet  sich 
hellweiss  ab.  Man  sieht  auf  dem  rothen  Grunde  zunächst  die  Netzhautgefässe  verlaufen,  deren 
Stämme  aus  der  Mitte  des  weissen  Sehnerven  hervortreten.  Die  Arterien  sind  durch  ihre  lichtere 
rothe  Farbe  und  durch  einen  stärkeren  Lichtreflex  an  ihrer  Oberfläche  zu  erkennen.  Zwischen 
den  Netzhautgcfässen  erscheint  der  Grund  des  Auges  je  nach  der  Menge  des  Pigments  bald 
hcllroth,  bald  braun,  und  man  erkennt,  namentlich  an  den  mehr  zur  Seite  gelegenen  Theilen. 
sehr  häufig  die  Grfässc  der  Aderhaut,  wie  es  in  txg.  90  dargestellt  ist.    Man  sieht  daselbst 
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in  der  Mitte  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven ; 
aaa  sind  Aeste  der  Netzhautarterie,  bbb  der 
Netzhautvene,  dazwischen  sieht  man  die  viel 
weiteren  Gefässc  der  Aderhaut.  Letztere  sind 
nicht  immer  gleich  deutlich;  in  den  meisten 
Augen  ist  die  Pigmentschicht  üher  dieseu 
Gefässcn  so  dünn,  dass  sie  sich  dadurch 
von  den  stärker  pigmentirten  Zwischenräumen 
abheben. 

Bei  starker  Beleuchtung  zeigt  der  Augen- 
grund keine  auffallenden  Unterschiede  in  der 
Helligkeit,  mit  Ausnahme  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven.  Es  scheint,  dass  dabei  ver- 
hältnissmässig  viel  Licht  durch  die  Pigment- 
schicht der  Aderhaut  dringt,  von  der  Sclero- 
tien reflectirt  wird  und  wieder  zurückkehrt. 
Dass  bei  den  meisten  Augen  ziemlich  viel 


Rg  99  Licht  durch  die  Augenhäute  dringen  kann. 

zeigt  uns  der  Versuch  ( §.  10,  S.  65),  bei 
welchem  das  Netzhautbildchen  im  inneren  Augenwinkel  sichtbar  wird,  und  ferner  die  entoptische 
Erscheinung  der  AderOgur  der  Netzhaut  mittels  Lichts,  welches  die  Sclerotica  durchdringt. 
Dieser  Theil  des  zurückkehrenden  Lichts,  welcher  von  der  Reflexion  in  der  Aderhaut  und 
Sehnenhaut  herrührt,  bleibt  nun  wohl  ziemlich  gleich  auf  allen  Stellen  des  Augengrundes,  auch 
wenn  die  Helligkeit  der  Netzhaut  selbst  sehr  variirt. 

Bei  schwacher  Beleuchtung  (mit  reflcctircnden  Glasplatten)  erscheinen  dagegen  die  Theile 
des  Augengrundes  in  der  Nähe  des  Sehnerven  besonders  hell,  und  die  Helligkeit  nimmt  von 
hier  aus  im  Allgemeinen  nach  den  Rändern  der  Netzhaut  hin  gleichmässig  ab,  nur  die  Stelle 
des  directen  Sehens  zeichnet  sich  besonders  durch  geringe  Helligkeit  und  eine  mehr  gelbliche 
Farbe  vor  ihrer  Nachbarschaft  aus,  was  bei  der  stärkeren  Beleuchtung  nicht  der  Fall  ist.  Der 
Grund  davon  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  bei  schwacher  Beleuchtung  nicht  merklich  viel 
Licht  durch  die  Pigmentschicht  hin  und  zurück  geht,  daher  der  wahrnehmbare  Lichtreflex 
hauptsächlich  von  den  Theilen  der  Netzhaut,  namentlich  ihren  Gefässcn  herrührt.  Diese  fehlen 
an  der  Stelle  des  directen  Sehens. 

Die  letztere  Stelle  zeigt  bei  beiden  Beobachtungsweisen  ein  kleines  lichtes  Fleckchen  von 
querovaler  Form,  welches  Goccius,  der  es  zunächst  bemerkte,  als  den  Reflex  der  Netzhaut- 
prube  bezeichnet,  während  Donders  später  direct  nachwies,  dass  dieser  kleine  Lichtreflex  die 
Stelle  des  directen  Sehens  einnimmt. 

Man  muss  zu  diesem  Versuche  einen  ebenen  Spiegel  anwenden,  hinter  welchem  eine 
Concavlinse  steht  (Donders-  EpkbMS  oder  Helmholtz).  Als  Gesichtsobject  benutze  man  eine 
Lichtflamme  oder  das  Mikrometer  an  Dosders*  Instrumente.  Das  beobachtete  Auge  sieht  das 
gewählte  Object  im  Spiegelbilde ;  man  sorge,  dass  es  sich  gehörig  dafür  aecommodiren  könne, 
und  lasse  es  einen  bestimmten  Punkt  des  Objects  fixiren.  Der  Beobachter  erblickt  dann  ein 
Ranz  scharf  gezeichnetes  umgekehrtes  Bild  des  Objects  auf  der  Netzhaut  des  beobachteten 
Auges  und  an  der  direct  flxirten  Stelle  den  Reflex  der  Netzhautgrube.  Sollte  dieser  zu  schwach 
sein,  um  von  Anfang  her  wahrgenommen  zu  werden,  so  geschieht  dies  leichter,  wenn  der 
Beobachter  den  Beobachteten  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  Theil  des  Gesichtsobject«  seinen 
Blick  zu  richten  heisst.  Der  kleine  Reflex  wandert  dann  dem  entsprechend  auf  dem  Netzhaut- 
bilde  umher. 

Um  die  Genauigkeit  des  Netzhautbildes  zu  prüfen,  ist  das  von  Doxders  an  dem  Augen- 
spiegel von  Epkens  angebrachte  Mikrometer  zweckmässig  zu  gebrauchen.  Für  meinen  Spiegel 
wähle  ich  zu  <lem  gleichen  Zwecke  als  Gesichtsobject  einen  vor  einem  Lichte  in  horizontaler 
Richtung  aasgeibaiuiten  Faden.  Von  verticalen  feinen  Linien  girbt  mein  Instrument  nämlich 
wegen  der  mehrfachen  reflectirenden  Flächen  mehrfache  Bilder.  Sobald  das  beobachtete  Auge 
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sich  scharf  für  das  betreffende  Object  accommoilirt.  erscheint  es  auch  im  .Netzhautbilde  ganz 
scharf.  Sowie  sich  die  Accornmndation  ändeft,  wird  es  verwaschen,  l'ebrigens  hraucht  man 
irar  nicht  so  feine  Objecte,  um  die  Veränderung  des  Bildes  hei  der  Accommodatioii  zu  sehen, 
l-'.s  genügt,  wenn  das  beobachtete  Auge  nicht  kurzsichtig  ist.  in  der  Ferue  ein  Licht  aufzu- 
stellen, dessen  Netzhautbild  im  beobachteten  Auge  man  betrachtet,  während  dieses  Auge  ab- 
wechselnd nach  einem  fernen  oder  nahen  Gesichtspunkte,  .dfe^fc. gleicher  Richtung  liegen, 
hinhlickt.    Bei  der  .Accommodatioii  fiir  die  Kenn'  <ffcs  Bild  des  fernen  Lichts 

deutlich,  bei  der  /Vecommodation  für  die  Näh«  w  ii v  *"Ji«mi  \l<  istens  verschwinden 
dem  Reobachter  dabei  auch  die  Netzhauttheil  i  :w  An:       wenn  er  mit  der  Ar 

commodation  seines  Autfes  der  neuen  Lage  J/^.  ni.  und  er  muss  dann 

ein  anderes  Concavglas  gebrauchen,  um ia^aul"  der  deutlich  gesehenen 
Netzhaut  des  beobachteten  Auge*  ein  iioden:  (J^^^pPrerncn  Lichts  entworfen  sei.  Ilei 

Versuch  kann  auch  so  ib^eamluri  wi  dnss  das  hochachtete  Amte  fortdauernd  in  die 

Kerne  sieht,  «las  Lirht  -'*i«icht  wird,  damit  sich  der  Beobachter  überzeuge, 

dass  von  dem  nahen  Li<  hfeM"  icj  Mild  entworfen  werde 


Bas  AugeuleuchteJ  Zeif  I" Limit  an  den  Augen  von  Hunden,  Katzen  und 

.iiideieu  'I  Innen    \m  |,  i  ►gründe  ihres  Auges  ein  Tapetum.  d.  h.  eine  pigmentlose, 

mit  stark  rello  tu«  ihIi-ii  dünnei  n  oder  Lamellen  belegte  Stelle  haben.    Bei  diesen  ist 

der  Lichtreflex  so  stark,  dass  er  unter  einigermassen  günstigen  Umständen  leicht  gesehen 
wird.  Eine  sehr  allgemein  verbreitete  alte  Meinung  war  es.  dass  die  sogenannten  leuchtenden 
Thieraugeu  Licht  entwickeln  sollten,  namentlich  wenn  die  Thiere  gereizt  würden,  daher  man 
denn  geneigt  war,  diese  angeblich  vorhandene  Lichtentwickelung  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
systems zuzuschreiben.  Man  sieht  das  Leuchten  der  Thieraugen  in  dunklen  Räumen  am  auf- 
fallendsten, wenn  Licht  von  der  Rückseite  des  Reobachters  dicht  neben  seinem  Kopfe  vorbei 
in  das  Auge  des  Thieres  fällt,  und  eben  deshalb  konnte  den  Reobachtern  oft  das  wirklich 
einfallende  Licht  verborgen  bleiben.  Ebenso  sollten  die  pigmentlosen  Augen  weisser  Kaninchen 
und  älbinotischer  .Menschen  durch  eigene  Lichtentwickelung  leuchten.  Brevost  1  zeigte  zuerst, 
dass  das  sogenannte  Leuchten  der  Thieraugen  niemals  in  vollkommener  Bunkelheit  und  weder 
willkürlich  noch  durch  Affecte  hervorgebracht  wird,  sondern  stets  nur  durch  Reflexion  von 
einfallendem  Lichte  entstehen  kann.  Gruithüisen  'j  hat  unabhängig  hiervon  das'selbe  gefunden ; 
er  weist  nach,  dass  das  Tapetum  daran  Schuld  sei,  verbunden  mit  einer  „ausserordentlichen 
Brechung"  der  Linse.  Auch  in  den  Augen  todter  Thiere  sah  er  das  Leuchten.  Biese  That- 
sachen  bestätigten  Rudolphi  *,  J.  Müller  *,  Esser  b,  Tiedemann  '*.  Hasse*9tei*  7.  Rudolphi 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  in  einer  bestimmten  Richtung  in  das  Auge  sehen  müsse, 
um  das  Leuchten  wahrzunehmen,  Esser  erklärt  richtig  den  Wechsel  der  Farbe  daraus,  dass 
verschieden  gefärbte  Theile  der  Netzhaut  durch  die  Pupille  erblickt  würden,  Hassenstein  end- 
lich findet,  dass  das  Leuchten  hervortritt,  wenn  die  Augen  in  Richtung  ihrer  Axe  comprimirt 
werden,  und  vermuthete,  dass  auch  beim  lebenden  Thiere  das  Leuchten  willkürlich  erregt 
werde,  indem  durch  den  Bruck  der  Muskeln  die  Augenaxc  verkürzt  werde.  Man  erkannte 
also  das  Leuchten  als  ein  Reflexphänomen  an,  ohne  sich  aber  klar  zu  machen,  von  welchen 
Bedingungen  das  Leuchten  oder  Nichtleuchten  abhinge. 

An  menschlichen  Augen  war  das  Leuchten  früher  nur  bei  seltenen  Krankheitszuständen 
hcohachtet  worden,  namentlich  bei  Geschwülsten  im  Hintergrunde  des  Auges.  Auch  bei 
Mangel  der  Iris  hat  Behr  "'  es  gesehen  und  gefunden,  dass  die  Augen  des  Beobachters  fast 
ganz  parallel  mit  den  einfallenden  Strahlen  nach  den  Augen  der  Kranken  blicken  mussten, 
welches  die  Grundbedingung  von  Brücke's  Methode,  das  Augcnleiichten  zu  beobachten,  ist. 
Ba.s  Leuchten  ist  in  solchen  Fällen  von  Irismangel  auffallender,  weil  die  Releuchtimg  der  Netz- 
haut viel  stärker  ist;  ausserdem  fehlt  die  Accommodationsfählgkeit  des  Auges. 

Kndlich  fanden  W.  ComiM  •  und  Rrücke  '"  unabhängig  von  einander  das  Verfahren. 
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cesunde  infus«  bliche  Augen  leuchtend  -  im  heinen  zu  machen,  indem  dei  Beobachter  den  ein- 
rallemlen  Lichtstrahlen  nahe  parallel  hineinblickt.«  Letzterer  hatte  dieselbe  Methode  schon  vorher 
auf  die  mit  einem  Tapctum  versehenen  Thicraugen  angewendet.  Endlich  erwähnt  Wharton 
Jones  «Ijivs  Birk  \«*E  ungefähr  zu  derselben  Zeit  ihm  einen  belegten  Glasspiegel  gezeigt 
habe,  von  dessen  Belegung  •  im'  kli  im-  Stell»-  weggenommen  war,  um  Licht  in  das  Auge  zu 
werfen  und  durch  die  Oelluuug  hineinzusehen,  (lies  erinnert  schon  sehr  an  den  Augenspiegel 
von  t'.ot.cit  s  ;  aber  da  BAMM^nlu-ine  Linsen  mit  seinem  Spiegel  verbunden  zu  haben  scheint, 
so  hat  er  hiiclu  ig*  von  den  Theilen  der  Netzhaut  etwa»  erkennen  können, 
 I  hat  deshalb  wohl  sejne%i  x  damals  nicht  veröffentlicht. 

Die  andere  S<  J^^BMaiiäinlic  Ii   die  Theile  der  Netzhaut,  auch  wenn  sie 

beleuchtet  sind.  /    Ii  ^fehjftjfefetuui.  in  Augen  von  Albinos,  dem  Beobachter 

unht  erkennbar  -ind,  ist  ^^^^H  Jen.    Ihre  Lösung  lag  mehr  auf  der  Hand. 

Schon  im  Anfange  des  |s/jVH|  l  j.  <Jfck  Milia  •  beobachtet,  dass  er  bei  einer  Katze, 
die  <r  unter  Wasser  getaucht  fu^^fi  welche  stark   leuchtend  erschienen.  <li<- 

Netzhautgefässe  erkennen  konnte  V^^^B».  *,.u  du<em  letzteren  Imstande  die  richtige 
Erklärung.   Dass  eine  veränderte  Brei  inwendig  sei,  um  das  Auge  leuch- 

tend erseheinen  /.u  inachen,  sah  er  ein.  aber  ^^|^fcb!>g  weiss  er  nicht  zu  geben 

Ebenso  Kussmaul4.    Letzterer  zeigt,  dass  die  Ne  "  i     kennbar  werde,  wenn  man 

entweder  vorn  vom  Amte  die  Hornhaut  und  Linse  entfernt.  e%^^Hk.vom  Glaskörper  heran- 
nimmt und  dadurch  die  Augenaxe  verkürzt.  V" 

Ich  selbst     bin.  so  viel  ich  linde,  der  Erste  -rwe-  eh  den  Zusammenhang 

zwischen  den  Bichtungen  der  einfallenden  und  ausgehenden  Strahlen  klar  machte,  den  wahren 
(irund  für  die  Schwärze  der  Pupille  und  dadurch  auch  das  ^Princip  für  die  Gonstruction  der 
Augenspiegel  fand.  Zur  Beleuchtung  wendete  ich  ebene  unbelegte  (ilasplatten  an,  zur  Er- 
kennung der  Netzhaut  Concavgläser.  Ta.  Ruete  war  dagegen  der  nrste.  welcher  einen  durch- 
bohrten  Spiegel  anwandte,  und  die  Beobachtung  durch  Gonvexlinsen.  I>a  das  neue  Instrument 
in  kurzer  Zeit  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  in  der  Augenheilkunde  erreichte,  sind  nachher 
noch  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Formen  von  Augenspiegeln  construirt  worden,  von  denen 
ich  oben  die  wichtigsten  aufgeführt  habe.  Wesentlich  neue  Principien  für  die  Erleuchtung 
oder  Erkennung  der  Netzhaut  sind  dabei  aber  nicht  mehr  gefunden  worden. 

Die  von  mir  aufgestellte  Theorie  des  Angeiileuchtens  und  der  Augenspiegel  hat  keine 
wesentlichen  Veränderungen  erfahren.  Die  Verbesserungen,  welche  Stellwag  von  Cario* 
daran  anzubringen  gesucht  hat.  kann  ich  nicht  als  solche  anerkennen.  Dieser  übrigens  um  die 
Einführung  physikalischer  Kenntnisse  in  seine  Wissenschaft  eifrig  bemühte  Augenarzt  ist  bei 
den  hierher  gehörigen  Arbeiten  durch  falsche  Grundprincipicn  über  die  Stärke  der  Beleuchtung 
und  Helligkeit  durchaus  irre  geführt  worden. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Lehre  von  den  Gesichtsemplindungen. 

§.  4  7.    Von  der  Reizung  des  Sehnervenapparals. 

Die  Nervenapparate  des  menschlichen  und  thicrischen  Körpers  werden  durch 
Einwirkung  äusserer  Agentien  verschiedener  Art  in  einen  veränderten  Zustand 
versetzt,  den  man  einerseits  an  ihnen  durch  physikalische  Hülfsmittcl,  nämlich 
durch  die  Untersuchung  ihrer  elektromotorischen  Wirksamkeit  erkennen  kann, 
und  der  sich  andererseits  durch  Wirkungen  zu  erkennen  giebt,  welche  die  Nerven 
in  anderen  mit  ihnen  organisch  verbundenen  Theilcn  des  Körpers  hervorbringen. 
So  verräth  sich  dieser  veränderte  Zustand  einiger  Nerven  durch  Zusammen- 
ziehungen  der  mit  ihnen  verbundenen  Muskeln;  diese  werden  motorische 
Nerven  genannt  Andere  erregen  unter  denselben  Umständen  Empfindungen  in 
dem  Gehirne,  als  dem  körperlichen  Organe  des  Bewusstseins,  und  heissen  des- 
halb sensible  Nerven.  Bei  den  motorischen  Nerven  ist  nun  der  aufTälligste 
Erfolg  der  verschiedenartigsten  äusseren  Einwirkungen,  des  Zerrcns,  Quetschens, 
Zerschneidens,  des  Brennens,  Anätzens,  der  elektrischen  Durchströmungen,  immer 

die  Zusammenziehung  des  zugehörigen  Muskels,  welche  nur  quantitative  Unter- 

• 
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schiede  der  Stärke  zeigt.  Man  fasst  deshalb  die  genannten  verschiedenartigen 
Einwirkungen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  motorischen  Nerven  unter  einen 
Namen,  den  der  Reize,  zusammen,  indem  man  von  ihren  qualitativen  Verschie- 
denheiten abstrahirt  und  sie  nur  nach  der  verschiedenen  Stärke  der  Zuckungen, 
welche  sie  hervorbringen,  quantitativ  als  stärker  oder  schwächer  reizend  von 
einander  unterscheidet.  Den  veränderten  Zustand  im  Nerven  selbst,  welcher  in 
Folge  der  Einwirkung  eines  Reizes  eintritt,  nennt  man  die  Reizung,  und  die 
Fähigkeit  des  Nerven,  nach  Einwirkung  von  Reizen  Muskelzuckungen  hervorzu- 
bringen, die  Reizbarkeit.  Diese  Fähigkeit  kann  durch  Absterben  und  mancherlei 
äussere  Einwirkungen  beeinträchtigt  werden. 

Bei  den  sensiblen  Nerven  lässt  sich  das  Schema  dieser  Begriffe  noch  insofern 
wieder  anwenden,  als  auch  in  ihnen  die  äusseren  Einwirkungen,  welche,  auf  einen 
motorischen  Nerven  angewendet,  Zuckung  hervorzubringen  vermögeu,  wiederum 
alle  eine  andere  Wirkung  eigentümlicher  Art,  nämlich  eine  'Empfindung  her- 
vorrufen, so  lange  der  Nerv  noch  nicht  abgestorben  und  vom  Gehirne  getrennt 
ist  Aber  allerdings  tritt  hier  schon  der  wesentliche  Unterschied  ein,  dass  die 
Empfindung  qualitative  Unterschiede  zeigt,  entsprechend  den  qualitativen  Unter- 
schieden der  Einwirkung.  Indessen,  wenn  auch  verschiedene  Reize  verschiedene 
Empfindungen  hervorrufen,  so  sind  die  Wirkungen  der  Reize  doch  immer 
Empfindungen,  also  immer  Wirkungen  von  einer  sonst  nicht  vorkommenden,  dem 
lebenden  Körper  eigentümlichen  Art,  und  eben  deshalb  hat  man  den  zuerst  für 
die  Verhältnisse  der  motorischen  Nerven  abstrahirten  Begriff  der  Reize  und  der 
Reizung  auch  auf  die  der  sensiblen  Nerven  übertragen,  und  man  nennt  deshalb 
ebenso  die  äusseren  Einwirkungen,  welche  auf  lebende  sensible  Nerven  ange- 
wendet die  Entstehung  von  Empfindungen  veranlassen,  Reize,  die  im  Nerven 
eingetretene  Veränderung  selbst  die  Reizung. 

Der  Zustand  der  Reizung,  welcher  an  jeder  Stelle  einer  Nervenfaser  durch 
Einwirkung  von  Reizen  eingeleitet  werden  kann,  pflanzt  sich  stets  auch  auf  alle 
anderen  Theile  der  Nervenfaser  fort,  und  giebt  sich  auch  in  diesen  theils  durch 
die  veränderten  elektromotorischen  Wirkungen  zu  erkennen,  theils  durch  seinen 
Einfluss  auf  die  anderen  organischen  Gebilde,  Muskeln,  Gehirn,  Drüsen  u.  s.  w., 
mit  denen  der  Nerv  verbunden  ist,  indem  Zusammenziehung  des  Muskels,  oder 
Empfindimg.  oder  vermehrte  Absonderung  der  Drüse  eintritt.  Nur  wo  eingrei- 
fende Veränderungen  der  Structur  des  Nene»  durch  mechanische  oder  chemische 
Eingriffe,  durch  Gerinnung  des  Inhalts  der  Nervenfasern  beim  Absterben  ein- 
getreten sind,  findet  die  Fortlcitung  der  Reizung  ein  Hinderniss.  Jeder  Stelle 
einer  unverletzten  Nervenfaser  kommt  deshalb  nicht  blos  Reizbarkeit,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  in  Reizung  versetzt  zu  werden,  sondern  auch  Leitungsfähigkeit  für 
die  Reizung  zu.  Eine  Trennung  beider  Fähigkeiten  ist  noch  nicht  beobachtet 
worden.  Uebrigens  sind  bisher  noch  keine  Unterschiede  in  der  Structur  und 
Function  der  sensiblen  und  motorischen  Fasern  bekannt,  welche  nicht  von  ihrer 
verschiedenen  Verbindung  mit  anderen  organischen  Systemen  hergeleitet  werden 
könnten.  Die  Fasern  selbst  scheinen  nur  die  Rolle  indifferenter  leitender  Fäden 
zu  spielen,  die,  je  nachdem  sie  mit  einen»  Muskel  oder  mit  empfindenden  Gehirn- 
theilen  organisch  verbunden  sind,  zu  motorischen  oder  sensiblen  Nerven  werden. 
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Die  Empfindungen  des  Menschen  zerfallen  ihrer  Qualität  nach  in  fünf 
Gruppen,  welche  den  sogenannten  fünf  Sinnen  entsprechen,  in  der  Weise, 
dass  nur  die  Qualitäten  derjenigen  Empfindungen  unter  einander  vergleichbar 
sind,  welche  dem  Qualitätenkreise  desselben  Sinnes,  nicht  aber  solche,  welche 
zwei  verschiedenen  Sinnen  angehören.  So  können  wir  z.  B.  zwei  verschiedene  ■ 
Empfindungen,  die  dem  Gesichtssinne  angehören,  nach  Lichtintensität  und  Farbe 
vergleichen,  aber  keine  von  ihnen  mit  einer  Tonempfindung  oder  Geruchs- 
empfindung. 

Die  physiologische  Erfahrung  hat,  so  weit  Prüfung  möglich  war,  gefunden,« 
dass  durch  Reizung  jeder  einzelnen  sensiblen  Nervenfaser  nur 
solche  Empfindungen  entstehen  können,  welche  dem  Qualitätenkreise 
eines  einzigen  bestimmten  Sinnes  angehören,  und  dass  jeder  Reiz,  \ 
welcher  diese  Nervenfaser  überhaupt  zu  erregen  vermag,  nur  1 
Empfindungen  dieses  besonderen  Kreises  hervorruft.  Vollständig  expe- 
rimentell beweisen  lässt  sich  der  Satz  nur  für  solche  Nervenfasern,  die  in 
besonderen  Nervenstämmen,  getrennt  von  allen  Fasern,  die  anderen  Sinnen  an- 
gehören, zusammenliegen,  wie  die  des  Gesichtssinnes  im  Nervus  opticus,  die 
des  Gehörs  im  Nervus  acustiats,  die  lies  Geruchs  im  Nervus  olfactorius,  die 
des  Tastsinns  in  den  hinteren  Rückcnmarkswurzeln.  Lässt  man  auf  diese 
Nervenstämme  verschiedene  Reizmittel  einwirken,  so  entstehen  zwar  verschiedene 
Empfindungen,  aber  nur  Empfindungen,  die  dem  Qualitätenkreise  des  betreffenden 
Sinnes  angehören.  Für  solche  sensible  Nervenfasern  dagegen,  die  mit  Fasern 
anderer  Art  in  demselben  Stamme  verlaufen,  wie  die  Geschmacksnerven  mit 
Tastnerven  der  Zunge  im  Nervus  glossopharyngeus  und  linyttulis  vereinigt  sind, 
lässt  sich  dasselbe  Vcrhältniss  wenigstens  daraus  wahrscheinlich  machen,  dass 
in  Krankheitszuständen  zuweilen  isolirt  Lähmung  der  Geschmacksempfindungen 
allein  ohne  Lähmung  der  Tastempfindungen  oder  umgekehrt  vorkommt,  und 
auch  daraus,  dass  alle  anderen  Tastnerven  der  Fähigkeit,  Geschmacksempfin- 
dungen zu  vermitteln,  ermangeln. 

Dem  Kreise  des  Gesichtssinns  gehören  die  Lichtempfindungen  an,  welche 
alle  unter  sich  in  Bezug  auf  Lichtstärke  und  Farbe  vergleichbar7  sind.  Den- 
jenigen Theil  der  Nervenmasse  des  Körpers,  durch  dessen  Reizung  dergleichen 
Empfindungen  entstehen  können,  nennen  wir  nach  J.  Müller  die  Sehsinn- 
substanz,  oder  auch  wohl  den  Sehnervenapparat  Dazu  gehört  die  Netz- 
haut, der  Sehnerv  und  ein  noch  nicht  genau  zu  begrenzender  Theil  des  Gehirns, 
in  welchen  die  Wurzelfaserungen  des  Sehnerven  eintreten.  Kein  anderer  Nerven- 
apparat des  Körpers  kann  Lichtempfindung,  d.  h.  eine  Empfindung  von  derselben 
Qualität  wie  der  Sehnervenapparat  vermitteln,  obgleich  die  leuchtenden  Aether- 
schwingungen  auch  durch  die  Tastnerven  wahrgenommen  werden  können,  aber 
freilich  in  einer  ganz  anderen  Empfindungsqualität,  nämlich  als  Empfindung 
strahlender  Wärme.  Es  findet  hier  dasselbe  statt,  wie  bei  den  Luftschwingungen, 
welche  der  Hörnerv  als  Ton  empfindet,  während  sie  gleichzeitig  in  der  Haut  die 
Tastempfindung  des  Schwirrens  erregen,  dasselbe  wie  bei  dem  Essig,  den 
die  Zunge  als  sauer  schmeckt,  und  der  in  einer  entblössten  Hautstelle 
oder  auf  einer  zarten  Schleimhaut,  wie  die  Bindehaut  des  Auges  ist,  durch 
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eine  Tastempfindung,  nämlieh  durch  schmerzhaftes  Brennen,  sich  bemerklich 
macht. 

Andererseits  können  nicht  blos  die  leuchtenden  Aetherschwingungen  den  Seh- 
nervenapparat erregen,  sondern  auch  mannigfache  andere  Reizmittel,  namentlich 
•  mechanische  Einwirkungen  und  elektrische  Ströme,  welche  ja  auch  alle  anderen 
Nervenapparate  des  Körpers  in  den  Zustand  von  Reizung  zu  versetzen  vermögen. 
Wenn  aber  diese  Reize  den  Sehnerven  oder  die  Netzhaut  treffen,  bringen  sie 
immer  nur  Gesicbtsempfindungcn  hervor,  nicht  Gehörs-  oder  Geruchsempfindungeu, 
•  und  wenn  sie  etwa  gleichzeitig  Tastempfindungen  erregen,  so  müssen  wir  vor- 
aussetzen, dass  dies  geschieht,  weil  sich  im  Auge  und  vielleicht  selbst  in  der 
Masse  des  Sehnerven,  wie  in  allen  inneren  Theilen  des  Körpers,  auch  besondere 
Tastnerven  verbreiten.  Diese  Tastempfindungen,  welche  durch  Einwirkung  von 
Druck  oder  Elektricität  auf  das  Auge  entstehen,  unterscheiden  sich  übrigens  noch 
dadurch  von  den  gleichzeitig  erregten  Lichtempfindungen,  dass  jene  am  Orte  der 
Reizung  wahrgenommen  werden,  letztere  dagegen  von  der  Vorstellung  als  helle 
Objecte  in  das  Gesichtsfeld  verlegt  werden.  Wir  kommen  darauf  bei  der  genaueren 
Beschreibung  der  mechanischen  Reizung  des  Auges  noch  einmal  zurück. 

Da  es  sich  mit  den  übrigen  Sinnesnerven  ebenso  verhalt,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  die  (Qualität  der  sinnlichen  Empfindung  hauptsächlich  von  der  eigen- 
tümlichen Beschaffenheit  des  Nervenapparate  abhängt,  erst  in  zweiter  Linie  von 
der  Beschaffenheit  des  wahrgenommenen  Objects.  Zu  dem  Qualitätenkrcise 
welches  Sinnes  die  entstehende  Empfindung  gehört,  hängt  sogar  gar  nicht  von 
dem  äusseren  Objecte,  sondern  ausschliesslich  von  der  Art  des  getroffenen 
Nerven  ab.  Welche  besondere  Empfindung  aus  dem  betreffenden  Qualitäten- 
kreise hervorgerufen  wird,  erst  dies  hängt  auch  von  der  Natur  des  äusseren 
Objectes  ab,  welches  die  Empfindung  erregt.  Ob  uns  die  Sonnenstrahlen  als 
Licht-  oder  Wärmestrahlung  erscheinen,  hängt  nur  davon  ab,  ob  wir  sie  durch 
den  Sehnerven  oder  durch  die  Hautnerven  empfinden;  ob  sie  .aber  als  rothes  oder 
blaues,  schwaches  oder  starkes  Licht,  sengende  oder  milde  Wärme  erscheinen, 
hängt  gleichzeitig  von  der  Art  der  Strahlen,  wie  von  dem  Zustande  des  Nerven- 
apparates ab.  Die  Qualität  der  Sinnesempfiudung  ist  also  keineswegs  identisch 
mit  der  Qualität  des  Objects,  durch  welche  sie  hervorgerufen  wird,  sondern  sie 
ist  in  physischer  Beziehung  nur  eine  Wirkung  der  äusseren  Qualität  auf  einen 
besonderen  Nervenapparat,  und  für  unsere  Vorstellungen  ist  die  Qualität  der 
Empfindung  gleichsam  nur  ein  Symbol,  ein  Erkennungszeichen  für  die  objective 
Qualität. 

Das  erste  und  hauptsächlichste  Reizmittel  des  Sehnerven  ist  das  objective 
Licht.  Ich  nenne  es  das  erste  und  hauptsächlichste,  weil  es  bei  weitem  häutiger 
und  anhaltender  auf  den  Sehnerven  einwirkt,  als  andere  Reize,  und  weil  dem- 
gemäss  auch  fast  nur  die  durch  objectives  Licht  hervorgerufenen  Empfindungen 
des  Sehnervenapparates  zur  Wahrnehmung  äusserer  Objecte  verwendet  werden. 
Eine  besondere,  speeifische  Beziehuug  oder  Homogeneität  zwischen  dem  ob- 
jective n  Lichte  und  dem  Nervenagens  des  Sehnerven,  wie  sie  von  älteren 
Philosophen  und  Physiologen  meist  vorausgesetzt  wurde,  brauchen  wir  deshalb 
nicht  anzunehmen.  Denn  weder  ist  der  Sehnerv  der  einzige  Nerv,  welcher  durch 
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objectives  Licht  gereizt  wird  — ,  auch  die  Hautnerven  können  es  werden  — 
noch  ist  das  objective  Licht  das  einzige  Reizmittel  des  Sehnerven.  Dass  es 
das  häufigste,  und  deshalb  wichtigste  ist,  erklärt  sich  einfach  aus  der  geschützten 
Lage  des  Sehnerven  und  der  Netzhaut,  die  dem  Lichte  sehr  leicht,  mechanischen 
Eindrücken  und  elektrischen  Strömungen  viel  schwerer  zugänglich  sind.  Diese 
überwiegende  Häufigkeit  und  Wichtigkeit  der  Reizung  durch  objectives  Licht  hat 
nun  auch  die  Menschen  bestimmt,  denjenigen  Thcil  der  Aetherschwingungen, 
welcher  Lichtempfindung  zu  erregen  im  Stande  ist,  mit  dem  Namen  Licht  zu 
belegen,  welcher  eigentlich  nur  der  dadurch  erregten  Empfindung  zukommen 
sollte.  Man  schied  die  Sonnenstrahlen  in  Sonnenlicht  und  Sonnenwärme, 
nach  den  beiden  Empfindungsweisen,  welche  sie  zu  erregen  im  Stande  sind. 
So  lange  die  Menschen  über  die  Natur  ihrer  Sinnesempftndungen  nicht  weiter 
nachgedacht  hatten,  mussten  sie  geneigt  sein,  die  Empfindungsqualitäten  unmittel- 
bar auf  die  äusseren  Dinge  zu  übertragen,  und  so  in  den  Sonnenstrahlen  zwei, 
den  zwei  Empfindungen  entsprechende  Objecto  vorauszusetzen.  Man  wusste 
ausserdem  zunächst  über  die  Sonnenstrahlen  weiter  nichts,  als  was  die  Em- 
pfindung aussagte,  und  man  beobachtete  neben  solchen  Strahlungen,  bei  denen, 
wie  in  den  Sonnenstrahlen,  die  schneller  schwingenden  Wellenziigc  überwiegen, 
die  das  Auge  viel  stärker  afßciren  als  die  Haut,  andere,  in  denen  die  langsameren 
<>  sei  Nationen  überwiegen,  und  die  die  Haut  kräftig,  das  Auge  schwach  oder  gar 
nicht  afticiren,  so  dass  auch  objectiv  eine  Trennung  beider  Agenticn  vorzukommen 
schien.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  von 
unseren  Nervenapparaten  unabhängigen  Eigenschaften  der  leuchtenden  und  nicht 
leuchtenden  Wärmestrahlen  die  Physiker  überzeugt,  dass  zwischen  ihnen  kein 
anderer  Unterschied  als  der  der  Schwingungsdauer  besteht,  und  hat  dadurch 
die  Physik  von  dem  Einflüsse,  den  die  Sinnesempfindungen  in  diesem  Falle  so 
lange  unberechtigter  Weise  ausgeübt  hatten,  befreit.  Die  nähere  Besprechung 
des  objectiven  Lichtes  als  Reizmittel  der  Netzhaut  bleibt  den  nächstfolgenden 
Paragraphen  vorbehalten. 

Die  Erscheinungen  bei  mechanischer  Reizung  des  Sehnervenapparates 
sind  nach  der  Ausdehnung  der  Reizung  verschieden.  Bei  einem  plötzlichen 
Schlag  oder  Stoss  auf  das  Auge  entsteht  ein  blitzähnlich  erscheinender  und 
wieder  verschwindender,  oft  sehr  heller  Lichtschein  über  das  ganze  Gesichtsfeld 
hin.  Ackeren  irrthümlichen  Ansichten  dieser  Erscheinung  gegenüber  mag  hier 
hervorgehoben  werden,  dass,  wenn  dies  im  Dunkeln  geschieht,  ein  anderer  Beob- 
achter dabei  in  dem  Auge  des  Getroffenen  keine  Spur  von  objective tti  Lichte 
erblickt,  so  lebhaft  auch  der  subjective  Blitz  sein  mag,  und  dass  es  ebenso 
wenig  möglich  ist,  durch  diese  subjective  Erleuchtung  des  dunkeln  Gesichtsfeldes 
irgend  etwas  von  den  wirklichen  Objecten  der  Aussenwelt  zu  erkennen  l. 

Besser  untersuchen  lässt  sich  die  Wirkung  beschränkten  Druckes.  Wenn 
man  irgendwo  am  Rande  der  Augenhöhle  mit  einer  stumpfen  Spitze,  z.  B.  der  I 
des  Fingernagels,  gegen  den  Augapfel  drückt,  so  entsteht  eine  Lichterscheinung,  ' 


1  Uebcr  einen  gerichtlichen  Fall,  wo  Jemand  im  Finalem  einen  Schlag  auf  daa  Auge  bekommen  und  bei 
dem  dadurch  erregleji  Uchurliein  den  Angreifer  erkannt  haben  will,  ».  J  MCllkr.  Archir  für  Anat.  1t«*.  S.  IV). 
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Druckbild  oder  Phosphen,  und  zwnr  an  derjenigen  Stelle  des  Gesichtsfeldes, 
welche  der  gedrückten  Stelle  der  Netzhaut  entspricht.  Wenn  man  oben  drückt, 
erscheint  also  der  helle  Fleck  an  der  unteren  Grenze  des  Gesichtsfeldes,  drückt 
man  am  äusseren  Augenwinkel,  so  erscheint  er  am  Nasenrücken,  drückt  man 
unten  oder  innen,  so  erscheint  er  oben  oder  aussen.  Wenn  der  drückende 
Körper  nicht  breit  ist,  hat  die  Erscheinung  gewöhnlich  ein  helles  Centrum,  um- 
geben von  einem  dunkeln  und  einem  hellen  Kreise.  Ich  finde,  dass  sie  am 
hellsten  ist,  wenn  der  Druck  etwa  den  Aequatorialumfang  des  Auges  trifft,  wo 
die  Sclerolica  am  dünnsten  ist.  Das  Druckbild  erscheint  dann  an  der  Grenze  des 
dunkeln  Gesichtsfeldes  als  eine  helle  Bogenlinie,  etwa  halbkreisförmig.  Es  ist 
unter  diesen  Umständen  ziemlich  weit  von  dem  Gesichtspunkte  (dem  am  ge- 
nauesten gesehenen  Punkte  des  Gesichtsfeldes,  welcher  dem  gelben  Fleck  entspricht) 
entfernt,  und  fallt  deshalb,  wenn  man  die  Augen  öffnet,  mit  dem  Bilde  äusserer 
Gegenstände  zusammen,  die  nur  undeutlich  wahrgenommen  werden.  Doch  er- 
kennt man  bei  einiger  Uebung  im  indirecten  Sehen,  namentlich  wenn  sich  auf- 
fallend helle  Gegenstände  am  scheinbaren  Orte  des  Druckbildes  befinden,  dass 
die  Objecte  in  der  Gegend  des  Druckbildes  Verzerrungen  (wegen  der  Einbiegung 
der  Sclerotien  und  Retina)  erleiden,  und  oft  auch  stellenweise  verdunkelt  werden. 
Man  kann  aber  das  Druckbild  auch  dem  Gesichtspunkte  näher  bringen,  wenn 
man  das  Auge  stark  nach  innen  wendet,  während  man  aussen  drückt,  oder 
stark  nach  aussen  wendet,  während  man  am  inneren  Augenwinkel  drückt,  dabei 
wird  es  ein  wenig  schwächer,  weil  die  hintere  Fläche  der  Sclerotica  dem  Drucke 
grösseren  Widerstand  leistet.  Einzelnen  Personen  (z.  B.  Thomas  Young)  gelingt 
es  auch  wohl  durch  Druck  am  äusseren  Augenwinkel  das  Druckbildchen  bis  an 
die  Stelle  des  directen  Sehens  vorzubringen.  Mir  gelingt  dies  nicht,  doch  kommt 
das  Druckbildchen  dem  Gesichtspunkte  so  nahe,  dass  ich  wahrnehmen  kann,  wie 
in  seinem  Centrum  die  Bilder  der  äusseren  Gegenstände  verschwinden.  In 
Fig.  1,  Taf.  J^jK  ist  das  Druckbild  dargestellt,  wie  es  mir  erscheint,  wenn  ich 
zwischen  Auge  und  Nase  ein  weisses  Papierblatt  gegen  das  Gesicht  stelle,  das 
Auge  möglichst  nach  der  inneren  Seite  wende,  und  mit  einer  stumpfen  Spitze 
am  äusseren  Rande  der  Augenhöhle  drücke.  .V  bezeichnet  die  Nasenseite;  das 
Druckbild  besteht  aus  einem  dunkeln  Flecke,  von  einem  hellen  senkrechten 
Streifen  durchzogen.  Von  dem  dunkeln  Flecke  geht,  wenn  man  in  richtiger 
Höhe  drückt,  ein  horizontaler  Fortsatz  aus,  dessen  Spitze  bei  o  den  Fixations- 
punkt  berührt,  und  ausserdem  ist  in  der  Gegend  des  Sehnerveneintritts  ein 
unbestimmt  gezeichneter  Schatten  b  sichtbar.  Wie  man  die  Stelle  des  Sehnerven- 
eintritts im  Gesichtsfelde  erkennen  kann,  wird  in  §.48  auseinandergesetzt 
werden.  Ein  System  feiner  paralleler  bogenförmiger  Linien  zwischen  dem 
dunkeln  Druckbilde  und  dem  Gesichtspunkte  hat  schon  Purkinje  bemerkt  und 
abgebildet.  Ich  sehe  sie  nicht  so  ausgebildet,  wie  er  sie  abbildet,  am  besten, 
wenn  die  Helligkeit  der  entsprechenden  Stelle  des  Gesichtsfeldes  gross  ist 

Im  dunkeln  Gesichtsfelde  dagegen  erscheint  eine  helle  gelbliche  Kreis- 
fläche, in  deren  Innerem  sich  zuweilen  ein  dunkler  Fleck  oder  ein  dunkler  Ring 
abzeichnet.  Ein  schwaches  Licht  erscheint  auch  an  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven, sodass  die  Erscheinung  ungefähr  der  Fig.  1 ,  Taf.  IK  entspricht,  wenn 
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man  Hell  und  Dunkel  vertauscht  denkt.    Nur  den  Fortsatz  zum  gelben  Fleck 
hin  habe  ich  im  dunkeln  Felde  nicht  sehen  können. 

Wieder  anders  sind  die  Erscheinungen,  wenn  man  längere  ?eit  einen 
massigen  Druck  gleichmässig  auf  den  Augapfel  wirken  lässt,  indem  man  ihn  von  | 
vorn  her  entweder  mit  den  weicheren  Stellen  der  Handwurzel  oder  mit  den 
zusammengelegten  Fingerspitzen  einer  Hand  drückt  Nach  kurzer  Zeit  treten 
dann  sehr  glänzende  und  wechselnde  lichte  Figuren  im  Gesichtsfelde  auf,  die 
ein  wunderliches,  phantastisches  Spiel  vollführen  und  oft  den  glänzendsten  kaleido- 
skopischen Darstellungen,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  mit  Hülfe  des  elektrischen 
Lichtes  entworfen  werden,  ähnlich  sind.  Purkinje  hat  diese  Erscheinungen  sehr 
genau  verfolgt,  beschrieben  und  abgebildet;  sie  scheinen  in  seinen  Augen  eine 
grosse  Regelmässigkeit  gehabt  zu  haben.  Meist  zeigten  sich  auf  einem  mit  feinen 
Vierecken  regelmässig  gemusterten  Grunde  entweder  achtstrahlige  sternförmige 
Figuren,  oder  dunkle  oder  helle  rhombische  Flächen,  deren  Diagonalen  vertical 
und  horizontal  gerichtet  waren,  und  die  von  abwechselnd  hellen  und  dunkeln 
Bändern  umgeben  waren.  Bei  mir  selbst  finde  ich  keine  solche  Regelmässigkeit 
der  Figuren;  der  Grund  des  Gesichtsfeldes  ist  meist  anfangs  fein  gemustert, 
aber  in  den  mannigfaltigsten  Weisen  und  mit  den  verschiedensten  Farben,  sehr 
oft  als  wären  sehr  viele  feine  Blättchen  oder  Moosstengel  ausgestreut,  ein 
anderes  Mal  erscheinen  allerlei  Vierecke,  hell  braungelb,  mit  dunkeln  griechischen 
Linienmustern,  zuletzt  entwickeln  sich  meist  auf  braungelbem  Gmnde  dunkle 
Liniensysteme,  die  zuweilen  sehr  verwickelte  sternförmige  Figuren,  zuweilen  nur 
einen  unentwirrbaren  labyrinthischen  Knäuel  bilden,  und  in  fortdauernder  schwan- 
kender oder  strömender  Bewegung  begriffen  sind.  Ausserdem  pflegen  sich  sehr  helle 
blaue  oder  rothe  Funken  in  einzelnen  Stellen  des  Feldes  längere  Zeit  zu  erhalten. 
Lässt  man  mit  dem  Drucke  nach ,  wenn  die  Erscheinung  in  grösstem  Glänze  ent- 
wickelt ist,  ohne  dass  äusseres  Licht  in  das  Auge  dringt,  so  dauert  das  Spiel  ähn- 
licher Figuren  noch  eine  Zeit  lang  fort,  und  verschwindet,  allmälig  dunkler  wer- 
dend. Oeffnct  man  dagegen  das  Auge,  indem  man  mit  dem  Drucke  nachlüsst,  gegen 
helle  äussere  Objecte,  so  herrscht  im  ersten  Momente  Dunkelheit,  dann  werden 
allmälig  in  der  Mitte  des  Gesichtsfelds  einzelne  helle  Objecte,  aber  mit  inten- 
sivem Glänze  sichtbar.  So  sehe  ich  z.  B.  einzelne  weisse  Papierblättcr  in  ihrer 
wahren  Gestalt  in  blendender  Helligkeit  auftauchen,  auf  ihnen  aber  noch  Reste 
des  vorher  vorhandenen  Figurenmusters  sichtbar,  dessen  dunkle  Theile  hier 
hell  erscheinen.  Allmälig  verliert  sich  dann  die  abnorme  Helligkeit  in  demselben 
Maasse,  wie  es  die  Druckbilder  vor  dem  geschlossenen  Auge  thun,  aber  noch 
längere  Zeit  unterscheidet  sich  das  gedrückte  Auge  von  dem  anderen  dadurch, 
dass  ihm  das  Gesichtsfeld  mehr  violett  erscheint,  dem  ungepressten  Auge  da- 
gegen gelblich.  Vierordt  und  Laiblin  berichten,  bei  anhaltendem  Druck  auf 
das  Auge  die  Verästelungen  der  Gefässc  der  Aderhaut  roth  auf  dunklem  Grunde 
gesehen  zu  haben,  was  ich  bisher  vergebens  versucht  habe.  Ausserdem  erscheinen 
Vierordt  die  Retinalgefässe  dabei  häufig  in  einer  bläulich  glänzenden  Färbung. 
Ferner  haben  sie,  wie  auch  früher  Steinbacii  und  Purkinje,  eia%Gefässnetz 


mit  strömendem  Inhalte  gesehen.  Letzterer  erklärte  es  für  das  venöse  Ader- 
netz der  Retina;  Laiblin  schliesst  aus  seineu  Beobachtungen,  da  es  neben  den 
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vorher  erwähnten  Retinalgefassen  sichtbar  war,  dass  die  wahrgenommene  Circu- 
lation  „einer  anderen  gefässreicheren  mehr  nach  aussen  gelegenen  Retinalschicht" 
angehören  müsse.  Meissner  und  mir  selbst  ist  es  nie  gelungen,  unter  den 
Druckbildern  des  Auges  ausser  zuweilen  aufblitzenden  Zügen  der  bekannten 
Aderfigur  der  Netzhaut  etwas  einem  Gefassnctze  Aehnliches  zu  sehen,  und  wenn 
ich  auch  als  Schlussstadium  fast  immer  labyrinthische  Liniensysteme  in  strömen- 
der Bewegung  sehe,  so  ist  deren  Anordnung  doch  mit  keinem  Gefässnetze  zu 
vergleichen.  Zu  bemerken  ist  übrigens  für  die  Theorie  dieser  Erscheinungen, 
dass  nach  den  von  Donders  mit  dem  Augenspiegel  ausgeführten  Untersuchungen 
durch  Druck  auf  das  Auge  allerdings  Veränderungen  in  den  Nctzhautgefa'ssen 
eintreten,  indem  zuerst  die  Venen  zu  pulsiren  anfangen  und  später  das  Blut 
aus  ihnen  sich  ganz  entleert  Diese  veränderten  Zustände  der  Gefässe  mögen 
'  von  manchen  Augen  empfunden  werden  können.  Sonst  möchte  ich  die  unruhigen 
und  wechselnden  Bilder,  welche  durch  anhaltenden  Druck  im  Auge  erzeugt 
werden,  mit  dem  Gefühle  des  Ameisenlaufens  vergleichen,  welches  in  einge- 
schlafenen  Gliedern,  deren  Nervenstämme  längere  Zeit  einem  Drucke  ausgesetzt 
gewesen  sind,  eintritt  Wenn  wir,  schief  auf  einer  Hüfte  sitzend ,  den  Hüftnerven 
drücken,  verliert  bald  der  Fuss  und  Unterschenkel  die  Fähigkeit,  Berührung 
äusserer  Objecte  zu  empfinden;  dagegen  tritt  ein  heftiges  Kribbeln  in  den  taub 
gewordenen  Theilen  der  Haut  ein,  welches  in  ähnlicher  Weise  schnell  wechselnde 
Erregungen  der  empfindenden  Nervenfasern  verräth,  wie  sie  bei  dem  ent- 
sprechenden Zustande  der  Netzhaut  sich  durch  die  wechselnden  feinen  Figuren 
im  Gesichtsfelde  zeigen.  Wenn  dann  der  Druck  nachlässt.  sind  bei  wieder- 
kehrender Fähigkeit,  äussere  Objecte  wahrzunehmen ,  die  ersten  Berührungen  des 
Fusses  oft  schmerzhaft,  während  das  Auge  äussere  Gegenstände  in  blendendem 
Lichte  wahrnimmt. 

Ein  anderes  Phänomen,  was  einer  mechanischen  Reizung  der  Netzhaut  an- 
zugehören scheint,  sind  gewisse  lichte  Flecke,  welche  empfindliche  Augen  im 
dunkeln  Gesichtsfelde  sehen,  wenn  sie  eine  schnelle  Bewegung  des  Auges  voll- 
führen. In  %.  2,  Taf.  \\r.  sind  sie  abgebildet,  wie  sie  im  gemeinschaftlichen 
Gesichtsfelde  beider  Augen  mir  erscheinen,  wenn  die  Augen  in  Richtung  des 
Pfeils  nach  links  hin  bewegt  worden  sind.  Das  mit  L  bezeichnete  gehört  dem 
linken,  das  andere  dem  rechten  Auge  an.  Die  Erscheinung  ist  in  dem  nach 
einwärts  bewegten  Auge,  hier  dem  rechten,  weniger  entwickelt  als  in  dem  nach 
auswärts  bewegten.  Ich  selbst  sehe  sie  nur  des  Morgens  gleich  nach  dem  Er- 
wachen, oder  bei  Unwohlsein;  andere  Beobachter,  wie  Purkinje  und  Czermak  *, 
sehen  sie  zu  jeder  Tageszeit  im  Dunkeln  als  feurige  Ringe  oder  Halbringe. 
Ihre  Entfernung  vom  Gesichtspunkte  ist  eine  solche,  dass  ein  Beobachter,  der 
die  später  zu  beschreibenden  Phänomene  des  sogenannten  blinden  Flecks  gut 
kennt,  daraus  schliessen  kann,  dass  sie  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ange- 
hören. Sie  entstehen  also  wahrscheinlich  dadurch,  dass  bei  schnellen  Be- 
wegungen des  Auges  der  Sehnerv  vom  Augapfel  mit  in  Bewegung  gesetzt  und 


1  Phiiiologucb«  Siu.liin.  AMMillUf  I.  §.o.  S.  |£  u.  Aluh.  II.  S  J2  -  Wiener  MWungsber.  XU.  S.  J22  >. 
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an  seiner  Eintrittsstelle  gezerrt  wird.  Purkinje  1  sieht  an  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  auch  dauernd  einen  lichten  Ring,  wenn  er  das  Auge  stark  nach 
innen  wendet,  nach  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  unigeben  von  concentrischen 
hellen  Streifen,  während  bei  mir  die  Erscheinungen  nur  immer  momentan  auf- 
tauchen. Stellt  man  den  Versuch  mit  ofTcnem  Auge  vor  einer  weissen  gleich- 
massig  beleuchteten  Fläche  an,  so  erscheinen  bei  starker  Drehung  des  Auges 
dunkle  Flecken  dem  Sehnerveneintritt  entsprechend,  die,  wie  Czermak  bemerkt, 
beim  Drehen  nach  innen  leichter  eintreten,  und  eine  regelmässigere  Kreisform 
annehmen  als  beim  Drehen  nach  aussen.  In  dem  röthlichen  Felde,  welches  die 
geschlossenen  und  von  aussen  beleuchteten  Augenlider  geben,  erscheinen  diese 
dunkeln  Flecke  blau.  Ich  selbst  erkenne  übrigens  auch  in  den  dunkeln  Flecken 
Spuren  derselben  Aebrenform,  welche  die  Lichterscheinung  im  dunkeln  Felde 
zeigt,  während  Czermak  hervorhebt,  dass  bei  ihm  letzte  Erscheinung  nicht  das 
negative  Abbild  der  ersteren  sei.  Auch  hier  scheinen  also  die  gereizten  Nerven- 
fasern ihre  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Reize  durch  die  Zerrung  zu  verlieren. 
Als  gereizt  muss  man  in  diesem  Falle  wohl  die  Fasern  betrachten,  die  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Sehnerven  enden,  da  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
selbst  gegen  Lichtreiz  unempfindlich  ist,  und  daher  nicht  zu  erwarten  ist,  dass 
dort  irgend  welche  der  Lichtempfindung  fähige  Fasern  enden,  in  deren  Folge 
eine  Lichtempfindung  gerade  an  diese  Stelle  des  Gesichtsfelds  verlegt  werden 
könnte.  Endlich  ist  hierher  auch  wohl  das  von  Purkinje  *  und  Czermak  3  beob- 
achtete Accomrnodationsphosphen  zu  rechnen.  Wenn  man  im  Finstern  die 
Augen  für  das  Sehen  in  nächster  Nähe  einrichtet  und  dann  plötzlich  wieder  für 
die  Ferne  aecommodirt,  so  bemerkt  man  nahe  an  der  Peripherie  des  Gesichts- 
feldes einen  ziemlich  schmalen  feurigen  Saum,  welcher,  ringförmig  in  sich  selbst 
zurücklaufend,  in  dem  Momente  aufblitzt,  wo  man  mit  der  fühlbaren  Anstrengung 
fürs  Nahesehen  nachlässt  Purkinje  sah  die  Erscheinung  auch  bei  plötzlichem 
Nachlass  gleichmässigen  Drucks  auf  das  Auge.  Ich  selbst  habe  sie  bisher  noch 
nicht  sehen  können.  Czermak  erklärt  sie  dadurch,  dass  im  Momente,  wo  der 
Zug  des  Ciliarmuskels  nachlässt,  die  erschlaffte  Zonula  sich  wieder  spannt, 
während  die  Linse  noch  in  radialer  Richtung  verkürzt  ist  und  dadurch  eine 
plötzliche  Zerrung  des  äussersten  Randes  der  Netzhaut  eintritt,  dessen  Ende 
mit  der  Zonula  verklebt  ist. 

Accommodirc  ich  stark  für  die  Nähe,  während  das  Auge  nach  einer  gleich- 
massig  erleuchteten  weissen  Fläche  gekehrt  ist,  so  entsieht  im  Fixationspunktc 
ein  schattiger  Fleck,  am  Rande' braun  abschattirt,  von  dem  auch  wohl  braune 
oder  hell  violette  Streifen  sich  nach  verschiedenen  Seiten  hinziehen.  Dann 
pflegt  sich  das  Gesichtsfeld  schnell  zu  verdunkeln,  während  netzförmige  Zeichnungen 
und  Theilc  der  Aderfigur,  dunkel  auf  weissem  Grunde  darin  sichtbar  werden. 
Bei  Nachlass  der  Accommodation  für  d!e  Nähe  schwindet  alles.  Purkinje  be- 
schreibt den  braunen  Fleck,  sah  aber  dessen  Centrum  weiss.    Hierher  gehört 


t 
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auch  ein  elliptischer  gefleckter  Lichtschein,  den  Purkinje  1  bei  dunklem  Ge- 
sichtsfelde erblickte,  wenn  er  mit  dem  Druck  der  Augenlider  plötzlich  nach- 
liess.  Damit  die  Erscheinung  zu  Stande  kam,  war  es  nöthig,  dass  kurz  vorher 
äusseres  Licht  auf  das  Auge  gewirkt  hat.    Ich  selbst  kann  sie  nicht  sehen. 

Durchschneidung  und  Zerrung  des  blossgelegten  Sehnerven  bei  Hun- 
den ruft  keine  Schmerzensäusserungen  hervor,  während  die  gleichen  Ver- 
letzungen ebenso  starker  Hautnervenstänune  die  allerheftigsten  Schmerzen  er- 
regen. Beim  Menschen  wird  durch  krebsige  Entartungen  des  Auges  zuweilen  die 
Exstirpation  des  Augapfels  nöthig.  Wenn  der  Sehnerv  in  solchen  Fällen  noch 
nicht  selbst  entartet  ist,  werden  im  Augenblicke  der  Durcbschneidung  des  Seh- 
nerven grosse  Lichtmassen  gesehen2,  während  die  Kranken  dabei  etwas 
grösseren  Schmerz  haben,  als  bei  der  Durchschneidung  der  übrigen  benachbarten 
Theile.  Dass  die  Durchschneidung  des  Sehnerven  ganz  ohne  solchen  Schmerz, 
wie  ihn  die  Tastnerven  empfinden,  vor  sich  gehen  sollte,  dürfen  wir  nicht  er- 
warten, da  wenigstens  die  übrigen  grösseren  Nervenstämme  ihre  Awi  nervorum 
haben,  besondere  empfindende  Fasern,  die  ihnen  ebenso  gut  zukommen,  wie 
allen  übrigen  inneren  Theilen  des  Körpers,  und  welche  ihre  örtliche  Em- 
pfindlichkeit vermitteln.  Bei  den  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven, 
durch  welche  nur  motorische  Fasern  aus  dem  Rückenmarke  austreten,  kann 
man  nachweisen,  dass  solche  Nervi  nervorum  ihnen  aus  den  hinteren  sensiblen 
Wurzeln  zugeschickt  werden.  Wenn  der  Nervus  ulnuris  hinter  dem  inneren 
Ellenbogenhöcker  gestossen  wird,  giebt  sich  die  Reizung  der  durchlaufenden 
Fasern  des  Nerven  durch  einen  Schmerz  kund,  der  scheinbar  im  Verbreitungs- 
bezirke des  Nerven  am  fünften  und  vierten  Finger  stattfindet,  während  ein 
anderer  Schmerz  an  der  gestossenen  Stelle  selbst,  welcher  unangenehmer  ist, 
als  wenn  nur  die  Haut  getroffen  wäre,  den  Nerven  des  Nervenstammes  zuge- 
schrieben werden  muss.  Ebenso  fühlen  wir,  indem  wir  am  äusseren  Augen- 
winkel den  Augapfel  drücken,  örtlich  den  Schmerz  des  Druckes  mittels  der 
empfindenden  Nerven  dieser  Stelle,  und  sehen  einen  Lichtschein,  den  wir  in  die 
Gegend  des  Nasenrückens  verlegen.  Etwas  Aehnliches  kann  bei  der  Reizung 
des  Sehnervenstammes  vorkommen. 

Dass  der  Sehnerv  und  die  Netzhaut,  welche  fähig  sind,  ein  so  feines  Agens, 
wie  das  Licht  ist,  zu  empfinden,  gegen  die  gröbste  mechanische  Misshandlung 
ziemlich  unempfindlich  bleiben,  d.  b.  keinen  in  das  Gebiet  der  Tastempfindungen 
gehörigen  Schmerz  empfinden,  erschien  früher  als  ein  wunderbares  Paradoxon. 
Die  Lösung  ergiebt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Qualität  aller  Empfindungen 
des  Sehnerven  in  den  Kreis  der  Lichtempfindungen  gehört  Es  fehlt  ihm  also 
nicht  die  Empfindlichkeit,  aber  die  Form  der  Empfindung  ist  eine  andere. 

Sehr  mannigfaltig  ist  ferner  das  Gebiet  der  Lichtempfindungen  aus  inneren 
Ursachen.  Es  gehören  dahin  eine  Menge  von  Lichterscheinungen  im  Gesichts- 
felde, welche  in  allerlei  Krankhcitszuständen  des  Auges  oder  des  ganzen  Körpers 
auftreten,  bald  über  das  ganze  Feld  ergossen,  bald  räumlich  begrenzt,  und  im 

  * 

1  Zur  Physiologie  der  Sinne.   II.  78. 

■  Toihtvai  in  J.  SiCLti»  Handbuch  dor  Phttiologie.   Cublem  Ibfci.   Bd.  II.  S.  Ml 
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letzteren  Falle  bald,  in  Form  unregelinässiger  Flecken,  bald  als  Phantasmen, 
Menschen,  Thiere  u.  s.  w.  nachahmend.  Vielfach  mögen  dabei  mechanische  Ur- 
sachen mitwirken,  vermehrter  Druck  des  Blutes  in  den  Gefässen  oder  der 
Augenflüssigkeiten;  so  sieht  man  beim  Nachlasse  gleichmässigen  Drucks  auf  den 
Augapfel  häufig  Stücke  der  Gefässfigur  aufblitzen,  oder  sieht  nach  heftigen  An- 
strengungen theils  einzelne  pulsirende  Stellen,  theils  grössere  Stücke  der  Gefäss- 
figur *.  In  anderen  Fällen  mag  es  eine  Art  chemischer  Reizung  durch 
veränderte  Zusammensetzung  des  Blutes  sein,  z.  B.  im  Falle  narkotischer  Ver- 
giftungen. Endlich  sind  manche  von  diesen  Erscheinungen  auch  wohl  zu  er- 
klären durch  Ausbreitung  des  Reizungszustandes  innerhalb  der  CentraltheUe  von 
anderen  Theilen  des  Nervensystems  auf  die  Wurzeln  des  Sehnerven.  Ueber- 
tragung  der  Reizung  von  einem  ursprünglich  erregten  empfindenden  Nerven  auf 
einen  anderen  solchen  Nerven,  der  von  keinem  äusseren  Einflüsse  getroffen  ist, 
nennen  wir  Mitempfindung.  So  erregt  der  Anblick  grosser  heller  Flächen, 
z.  B.  von  der  Sonne  beleuchteter  Schneefelder,  bei  vielen  Personen  gleichzeitig 
Kitzel  in  der  Nase,  oder  das  Hören  gewisser  kratzender  und  quiekender  Töne  1 
ein  Kältegefühl,  welches  längs  des  Rückens  herabläuft  Dergleichen  Mitem- 
pfindungen scheinen  auch  im  Sehnervenapparatc  vorkommen  zu  können,  wenn 
andere  Empfindungsnerven  erregt  sind,  z.  B.  die  des  Darms  durch  Eingeweide- 
würmer bei  Kindern  oder  durch  aufgehäufte  Darmcontenta,  Blutstockungen  und 
andere  Abnormitäten  bei  Hypochondern.  Eigentliche  Phantasmen ,  d.  h.  Licht- 
bilder, welche  das  Ansehen  bekannter  Objecto  der  Aussenwelt  an  sich  tragen, 
scheinen  durch  eine  ähnliche  Uebertragung  des  Erregungszustandes  von  den 
bei  der  Bildung  von  Vorstellungen  thätigen  Theilen  des  Gehirns  auf  den  Seh- 
nervenapparat entstehen  zu  können.  Es  sind  dergleichen  gesehen  worden  von 
vielen  Beobachtern,  welche  sich,  während  sie  es  sahen,  der  subjectiven  Natur 
des  Phantasma  durchaus  bewusst  waren2.  Einige,  wie  Goethe  und  J.Müller, 
konnten  sogar  zu  jeder  Ifcit,  wenn  sie  lange  in  das  dunkle  Gesichtsfeld  der 
geschlossenen  Augen  hineinsahen,  dergleichen  Erscheinungen  sehen. 

Uebrigens  ist  das  Gesichtsfeld  auch  des  gesunden  Menschen  zu  keiner  Zeit 
ganz  frei  von  solchen  Erscheinungen,  die  man  das  Lichtchaos,  den  Li  ent- 
staub des  dunkeln  Gesichtsfeldes  genannt  hat;  da  es  bei  manchen  Er- 
scheinungen, z.  B.  den  Nachbildern,  eine  wichtige  Rolle  spielt,  wollen  wir  es  das 
Eigenlicht  der  Netzhaut  nennen.  Wenn  man  die  Augen  schliesst  und  das 
dunkle  Gesichtsfeld  aufmerksam  betrachtet,  wird  man  anfangs  häufig  noch  Nach- 
bilder der  vorher  gesehenen  äusseren  Objecte  wahrnehmen  (über  deren  Ent- 
stehung siehe  unten  §.  24  und  25),  später  ein  unregelmässigcs  schwach  be- 
leuchtetes Feld  mit  mannigfach  sich  wandelnden  Lichtflecken,  die  häufig  Gefass- 
verästelungen  oder  ausgestreuten  Moosstielchen  und  Blättern  ähnlich  sind,  und 
bei  manchen  Beobachtern  auch  in  Phantasmen  übergehen.  Eine  ziemlich  häufige 
Form  dieser  Lichterscheinungen  scheint  die  zu  sein,  welche  Goethe  3  wandelnde 

•  Pmwvr.  mr  Physiologie  der  Sinuc.   I.  134.   II.  115.  118.  -  Subjeclive  Erscheinungen  nach  Wirkung  der 
Digitalis  (I.  1». 

1  Falle  der  Art  sind  zusammengestellt  bei  i.  Mülle*  über  phantastische  Gesichlserscheiniingen.  f.oblen» 
1846.   S.  SO. 

•  Farbenlehre.   Abth.  I  §.  96. 
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Nebelstreifen  nennt.  Purkinje  beschreibt  sie  als  „breite  mehr  oder  weniger 
gekrümmte  Bänder  mit  zwischenliegeuden  schwarzen  Intervallen,  die  entweder 
als  concentrischc  Kreise  gegen  den  Mittelpunkt  des  Sehfeldes  sich  bewegen,  und 
dort  sich  verlieren,  oder  als  wandelnde  Bögen  an  ihm  sich  brechen,  oder  als 
krumme  Radien  um  ihn  im  Kreise  sich  bewegen.  Ihre  Bewegung  ist  langsam, 
so  dass  es  gewöhnlich  acht  Secunden  braucht,  bis  ein  solches  Band  den  Weg 
vollendet  und  völlig  verschwunden  ist".  Ich  selbst  sehe  sie  meist  wie  zwei 
Systeme  kreisförmiger  Wellen,  die  langsam  gegen  ihre  Mittelpunkte  zu  beiden 
Seiten  des  Gesichtspunktes  zusammenlaufen.  Die  Lage  der  Mittelpunkte  schien 
mir  den  Eintrittsstellen  der  beiden  Sehnerven  zu  entsprechen;  die  Bewegung 
füllt  mit  der  der  Respirationsbewegungen  zusammen.  Purkinje  hatte  ein 
schwächeres  Auge  und  sah  nur  mit  dem  rechten  Auge  ein  solches  System  von 
Nebelstreifen.  Uebrigens  wird  auch  der  Grund  des  Gesichtsfeldes,  auf  dem  sich 
diese  Erscheinungen  entwerfen,  nie  ganz  dunkel,  man  sieht  im  Gegentheile  ab- 
wechselnde Verfinsterungen  und  Aufhellungen  des  Grundes,  die  oft  mit  den 
Athemzügen  in  gleichem  Rhythmus  geschehen  (J.  Müller  *,  ich  selbst).  So 
bringt  auch  jede  Bewegung  der  Augen  oder  Augenlider,  jede  Veränderung  der 
Accommodation  Veränderungen  des  Lichtstaubes  hervor.  Auffallend  sind  diese 
Gestalten  besonders,  wenn  man  in  einem  unbekannten  ganz  dunkeln  Räume,  z.  B. 
in  einem  dunkeln  Treppenflur,  den  Weg  tappend  sucht,  weil  sie  sich  dann  an 
die  Stelle  der  wirklichen  Objecte  stellen.  Dabei  bemerkt  Purkinje,  dass  jede 
t! u vermutlich'  Berührung,  jede  unsichere  Bewegung  momentane  Oscillationen  des 
Auges  hervorruft,  die  von  zarten  Lichtwölkchen  und  anderen  Lichtgebilden  be- 
gleitet sind,  welche  Veranlassung  zu  manchen  Gespenstergeschichten  gegeben 
haben  mögen. 

Nach  körperlicher  Anstrengung  und  Erhitzung  sah  Purkinje'2  im  dunkeln 
Gesichtsfelde  ein  mattes  Licht  wallen  und  flackern,  wie  die  auf  einer  horizon- 
talen Fläche  verlöschende  Flamme  von  ausgegossenem  fVeingciste.  Bei  schärferer 
Betrachtung  sah  er  darin  unzählige,  äusserst  kleine  lichte  Pünktchen,  die  sich 
lebhaft  durch  einander  bewegen,  und  lichte  Spuren  ihrer  Bewegung  hinter  sich 
lassen.  Eine  ähnliche  Erscheinung  trat  ein,  wenn  er  bei  geschlossenem  rechten 
Auge  das  schwache  linke  zum  Sehen  anstrengte. 

Wichtig  ist  noch  die  Erfahrung,  dass  auch  bei  Leuten,  deren  Auge  durch 
Operation  entfernt,  oder  deren  Sehnerven  und  Augen  desorganisirt  und  funetions- 
unfähig  geworden  waren,  subjective  Lichterscheinungen  vorgekommen  sind  s. 
Aus  diesen  Erfahrungen  geht  hervor,  dass  nicht  blos  die  Netzhaut,  sondern 
auch  der  Stamm  oder  die  Wurzeln  des  Sehnerven  im  Gehirn  fähig  sind,  in 
Folge  von  Reizungen,  Lichtempfindung  zu  erzeugen. 

Endlich  sind  die  elektrischen  Ströme  ein  mächtiges  Mittel,  den  Seh- 
nervenapparat,  wie  die  übrigen  Nerven  zu  erregen.  Während  in  der  Regel  die 
motorischen  Nerven  nur  in  den  Augenblicken  Zuckung  bewirken,  wo  die  Stärke 


1  PhnnUMiüChfi  Ge*icht*er«rheinungeri.   S.  16. 

1  nrolmchtunpen  und  Versuche  u.  s.  w.    I.  63.  134.    II.  115. 

'  Beispiele  hei  I. M0L1XI  I'hanusliselie  Gesichuerschcinungen.  S.  30.  —  A  ».  Huxboldt  Gereute  Mntkel- 
un.J  >emnfascr.   Th.  II  S.        -  LltKM  de  ftingo  mcttalUri,   Ups,  m\ 
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des  sie  durcbfliessenden  elektrischen  Stromes  einer  schnellen  Steigerung  oder 
Abnahme  ausgesetzt  ist,  so  werden  in  den  Sinnesnerven  nicht  nur  durch  Stromes- 
schwankungen, sondern  auch  durch  einen  Strom  von  gleichmässig  anhaltender 
Stärke  Empfindungen  hervorgerufen,  deren  Qualität  im  letzteren  Falle  von  der 
Stromesrichtung  abhäugt. 

Wenn  der  Sehnerv  durch  Stromesschwankungen  gereizt  wird,  ent- 
stehen starke  Lichtblitze,  die  das  ganze  Gesichtsfeld  überziehen.  Man  kann 
dieselben  sowohl  durch  Entladungen  von  Leydener  Flaschen  als  von  galvanischen 
Säulen  erzielen,  wenn  man  die  Elektricität  so  durch  den  Körper  leitet,  dass  hin- 
reichend starke  Zweige  der  Strömung  durch  den  Sehnerven  möglichst  parallel 
seinen  Fasern  gehen.  Man  legt  also  zweckmässig  den  einen  Zuleiter  an  die 
Stirn  oder  auf  die  geschlossenen  Augenlider,  den  anderen  in  den  Nacken,  oder 
wenn  man  bei  hinreichend  kräftigen  Apparaten  einen  grossen  Widerstand  nicht 
zu  scheuen  hat,  nimmt  man  ihn  in  die  Hand.  Um  den  Schmerz  in  der  Haut 
in  mildern,  ist  es  vorteilhaft,  die  Zuleiter,  welche  die  Form  von  Platten  oder 
C.y  lindern  haben  können,  mit  nassen  Pappscheiben  zu  bedecken  und  die  zu  be- 
rührende Hautstelle  einige  Zeit  vorher  schon  anzufeuchten.  Mit  deu  Schlägen 
von  Leydener  Flaschen  sind  bisher  wenig  hierher  gehörige  Versuche  angestellt 
worden,  auch  ist  gross«'  Vorsicht  wegen  der  Nähe  des  Gehirns  nothwendig,  da 
Franklin  und  Wilcke  1  beobachtet  haben,  dass  durch  den  Kopf  geleitete  Schläge 
ein  bewusstloses  Zusammenstürzen  zur  Folge  haben  können.  Le  Roy  2  Hess 
den  Entladungsschlag  auf  einen  am  Staar  erblindeten  jungen  Mann  wirken,  in- 
dem er  dessen  Kopf  und  rechtes  Bein  mit  einem  Messingdrathe  umwand  und 
durch  die  Enden  der  Dräthc  eine  Leydener  Flasche  entlud.  Bei  jeder  Ent- 
ladung glaubte  der  Patient  eine  Flamme  sehr  schnell  von  oben  nach  unten  vor- 
beigehen zu  sehen,  und  hörte  einen  Knall  wie  von  grobein  Geschütze.  Wenn 
Le  Roy  den  Schlag  durch  den  Kopf  des  Blinden  allein  leitete,  indem  er  über 
den  Augen  und  am  Hinterkopfe  Metallplatt  m  befestigte,  die  mit  den  Belegungen 
einer  Flasche  verbunden  wurden,  so  sah  der  Kranke  Phantasmen,  einzelne 
Personen,  in  Reihe  gestellte  Volkshaufen  u.  s.  w. 

Reicher  sind  die  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  der  galvanischen  Ströme. 
Will  man  nur  die  Lichtblitze  wahrnehmen,  die  durch  Schliessung  oder  Unter- 
brechung des  Stromes  entstehen,  so  genügen  schon  wenige  Zinkkupfcrelemente, 
bei  reizbaren  Augen  sogar  schon  ein  einfaches  Plattenpaar.  Wenn  zürn  Beispiel 
ein  Stück  Zink  an  die  befeuchteten  Lider  des  einen,  Silber  au  die  des  anderen 
Auges  gelegt  wird,  und  man  die  beiden  Metalle  in  Berührung  bringt,  so  er- 
scheint im  Momente  der  Berührung  und  dann  wieder  im  Momente  der  Trennung 
ein  Blitz.  Belehrender  ist  der  Versuch,  wenn  man  das  eine  Metall  an  ein 
Auge  legt  ,  das  andere  in  den  Mund  nimmt,  weil  dabei  zugleich  die  Abhängig- 
keit der  Stärke  des  Blitzes  von  der  Stromesrichtung  erkannt  werden  kann. 
Der  Blitz  bei  Schliessung  der  Kette  ist  nach  den  Beobachtungen  von  Pfakp 
stärker,  wenn  man  das  positive  Metall  (Zink)  an  das  Auge,  das  negative 

'  Fiuiku*  Briefe  nlicr  KkktnoUI.    l.rrp/iR  17,'vS.    S.  315. 
"  Vtm  de  malhim.  de  l'.Uad.  de  Ftanee.    1T>>    |>.  86-'.«. 
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(Silber)  in  den  Mund  bringt,  wobei  also  der  Sehnerv  von  der  positiven  Elektrici- 
tät  in  aufsteigender  Richtung  durchflössen  wird.  Ich  bemerke  hierbei,  dass 
mir  selbst  die  Versuche  mit  der  einfachen  Kette,  wahrscheinlich  wegen  zu 
geringer  Reizbarkeit  meines  Auges,  nie  gelungen  sind.  Dagegen  sind  die  Licht- 
blitze sehr  glänzend,  wenn  man  eine  kleine  galvanische  Säule  von  etwa  zwölf 
Elementen  benutzt  Wählt  man  eine  Batterie  von  constanter  Stromesstärke,  z.  B. 
von  Da mf. u.  sehen  Elementen,  so  findet  man,  dass  der  Schliessungsblitz  bei 
aufsteigender  Stromesrichtung,  der  Oeflhungsblitz  bei  absteigender  stärker  ist 
Achnliche  Unterschiede  der  Wirkung  je  nach  der  Richtung  des  Stroms  sind 
auch  für  die  Muskelnerven  bekannt,  sie  sind  dort  aber  auch  von  der  Stärke 
des  angewendeten  Stroms  abhängig. 

Um  die  dauernde  Wirkung  eines  gleichmässig  anhaltenden  Stroms 
wahrzunehmen,  brauchen  wohl  die  meisten  Augen  eine  kleine  Säule,  obgleich 
Ritter  auch  diese  mit  der  einfachen  Kette  wahrgenommen  hat  Um  die  Blendung 
des  Auges  durch  Lichtblitze  und  das  unangenehme  Muskelzucken  bei  Oeflhung 
und  Schliessung  des  Stroms  zu  vermeiden,  finde  ich  es  vortheilhaft ,  am  Rande 
des  Tisches,  neben  welchen  sich  der  Experimentirende  hinsetzt,  zwei  mit  Pappe, 
die  mit  Salzwasser  getränkt  ist,  umwickelte  Metallcylinder  hinzulegen,  die  mit 
den  beiden  Polen  einer  Dam  km. 'sehen  Batterie  von  4$  bis  24  Elementen  ver- 
bunden sind.  Man  stützt  zuerst  die  Stirne  fest  auf  einen  der  Cylinder  und  berührt 
dann  mit  der  Hand  den  anderen,  wobei  man  durch  langsames  Anlegen  der  Hand 
erreichen  kann,  dass  die  Wirkungen  der  Stromesschwankung  sehr  gering  sind, 
dann  nach  Belieben  wieder  öffnen  oder  schliessen  kann.  Die  Stromesrichtung  lässt 
sich  wechseln,  indem  man  die  Stirn  bald  auf  den  einen,  bald  auf  den  anderen 
Cylinder  legt  Das  Auge  ist  hierbei  auch  keinem  Drucke  ausgesetzt,  worauf 
wohl  zu  achten  ist 

Wenn  ein  schwacher  aufsteigender  Strom  durch  den  Sehnerven  geleitet 
wird,  wird  das  dunkle  Gesichtsfeld  der  geschlossenen  Augen  heller  als  vorher 
und  nimmt  eine  weisslich  violette  Farbe  an.  In  dem  erhellten  Felde  erscheint 
in  den  ersten  Augenblicken  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  als  eine  dunkle 
Kreisscheibe.  Die  Erhellung  nimmt  schnell  an  Intensität  ab,  und  verschwindet 
ganz  bei  der  Unterbrechung  des  Stroms,  die  man  bei  langsamer  Lösung  der 
Hand  von  dem  zweiten  Cylinder  ohne  Lichtblitz  ausführen  kann.  Dafür  tritt 
nun,  im  Gegensatz  zu  dem  vorausgegangenen  Blau,  mit  der  Verdunkelung  des 
Gesichtsfeldes  auch  eine  röthlich  gelbe  Färbung  des  Eigenlichts  der  Netzhaut  ein. 

Bei  der  Schliessung  der  entgegengesetzten,  absteigenden  Stromesrichtung 
tritt  der  auffallende  Erfolg  ein,  dass  das  nur  mit  dem  Eigenlicht  der  Netzhaut 
gefüllte  Gesichtsfeld  im  Allgemeinen  dunkler  wird  als  vorher,  und  sich  etwas 
rothlich  gelb  färbt;  nur  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  zeichnet  sich  als  eine 
helle  blaue  Kreisscheibe  auf  dem  dunkeln  Grunde  ab,  von  welcher  Scheibe 
häufig  auch  nur  die  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  zugekehrte  Hälfte  erscheint. 
Bei  Unterbrechung  dieser  Stromesrichtung  wird  das  Gesichtsfeld  wieder  heller 
und  zwar  bläulichweiss  beleuchtet,  und  der  Schnervcneintritt  erscheint  dunkel. 

Die  bei  absteigender  Stromesrichtung  eintretende  Verdunkelung  des  Ge- 
sichtefeldes lässt  erkennen,  dass  wir  es  bei  diesen  Versuchen  nicht,  oder 
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wenigstens  nickt  allein  mit  einer  Reizung  durch  Elektricität  zu  thun  haken, 
sondern  dass  auch  noch  die  Veränderungen  der  Reizbarkeit  durch  elektrische 
Ströme  in  Betracht  kommen.  Durch  schwache  Ströme  wird  nach  Pflüoer's  1 
Versuchen  die  Reizbarkeit  des  Nerven  an  der  Strecke  gesteigert,  wo  die  positive 
Elektricität  hinlliesst,  an  der  Strecke  vermindert,  wo  jene  Elektricität  herkommt 
Sie  würde  demnach  bei  aufsteigendem  Strome  am  Hirnende  des  Sehnerven  ver- 
mehrt, am  Retinalende  vermindert  sein,  umgekehrt  bei  absteigendem  Strome. 
Die  Verminderung  uud  Vermehrung  des  Eigenlichts  des  Auges  würde  sich  da- 
her nach  dem  PPLÜoER'schen  Gesetze  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  die 
inneren  Reizmittel,  welche  es  hervorbringen,  auf  das  Hirnendc  des  Sehnerven 
einwirken.  Dann  wird  der  aufsteigende  Strom  Steigerung,  der  absteigende 
Schwächung  des  Eigenlichts  hervorbringen  müssen.  Ob  die  entgegengesetzte 
Beleuchtung  am  Sehnerven  als  Contrast  oder  als  innere  Reizung  am  Umfange 
seines  Eintritts  in  die  Netzhaut  zu  deuten  sei,  bleibt  zweifelhaft.  Es  stimmt 
ferner  mit  der  gegebenen  Erklärung  überein,  dass  nach  Ritters  Bemerkung 
während  der  Dauer  des  aufsteigenden  Stroms  äussere  Gegenstände  undeutlicher, 
während  des  aufsteigenden  Stroms  deutlicher  erscheinen,  denn  für  Reizungen 
der  Netzhaut  selbst  muss  der  aufsteigende  Strom  die  Empfindlichkeit  vennehren. 
Für  lichtschwache  Objecte  kann  ich  das  Factum  bestätigen.  Uebrigcns  passt 
darauf  auch  vollständig  Purkinjes  Erklärung,  welcher  annimmt,  dass  die  Ver- 
minderung der  Deutlichkeit  des  objectiven  Sehens  von  der  Vermehrung  des 
Eigenlichts  des  Auges  herrühre,  welches  wie  ein  Nebelschleier  wirke;  jedenfalls 
verhindert  diese  Erhellung  und  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  zu  erkennen,  ob 
man  das  Licht  der  einzelnen  Objecte  stärker  oder  schwächer  empfinde. 

Wenn  der  constante  Strom  zu  flicssen  aufhört,  bleibt  nach  Pflcoer  an  den 
unempfindlicher  gewordenen  Stellen  des  Nerven  vermehrte  Empfindlichkeit  zurück, 
wovon  in  unserem  Falle  die  Aufhellung  des  Gesichtsfeldes  Kunde  giebt.  An 
den  vorher  empfindlicher  gewesenen  Stellen  des  Nerven  folgt  dagegen  zuerst 
ein  kurzes  Stadium  (bis  10  Secunden)  verminderter  Empfindlichkeit,  dem  dann 
wieder  schwach  gesteigerte  Empfindlichkeit  folgt.  Dem  ersteren  entspricht  in 
unserem  Falle  die  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  nach  Oeffnung  des  aufstei- 
genden Stroms;  das  letztere  giebt  sich  nur  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  Ver- 
dunkelung bald  in  den  normalen  Zustand  überzugehen  scheint. 

Bei  stärkeren  Strömen  von  100  bis  200  Zink  -  Kupferplatten  hat  Ritter 
eine  Umkehr  der  Färbung  gesehen,  während  die  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  Helligkeit  dieselbe  blieb,  wie  bei  schwachen  Strömen.  Starke  aufsteigende 
Ströme  erregten  ihm  also  die  Empfindung  von  lichtstarkem  Grün,  noch  stärkere 
von  lichtstarkem  Roth,  starke  absteigende  von  lichtschwachem  Blau.  Nach  der 
Unterbrechung  des  Stroms  sah  er  im  ersten  Falle  zuerst  Blau,  was  schnell  in  das 
zurückbleibende  Roth  der  schwachen  Ströme  umschlug.  Nach  der  Unterbrechung  des 
starken  absteigenden  Stroms  sah  er  dagegen  im  ersten  Augenblicke  Roth,  was  schnell 
in  das  gewöhnliche  Blau  umschlug.  Ich  selbst  fand ,  dass  bei  stärkeren  Strömen  2 


1  Untersuchungen  über  die  Physiologie  des  Elektrolonus.   Berlin  1859.   Siebe  darüber  unten  §.  25. 
*  Der  Strom  von  SV  D*<ctKLi'scben  Kiementen  wurde  durch  breite,  mit  nasser  Pappe  belegt«  Metallplauen 
in  Stirn  und  Nacken  eingeleitet.   Do  der  Widersland  in  dinem  Kreise  sehr  viel  geringer  war  als  bei  Rtmt  s 
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ein  wildes  Durcheinanderwogen  von  Farben  entstand,  in  welchem  ich  keim* 
Regel  zu  entdecken  vermochte. 

Ritter  giebt  auch  noch  an,  dass  das  aufsteigend  durchströmte  Auge  die 
äusseren  Gegenstände  nicht  hlos  undeutlicher,  sondern  auch  verkleinert  sehe. 
Das  lässt  vermuthen,  dass  er  die  Augen  für  die  Nähe  accommodirt  habe.  Man 
kann  sich  unter  Einfluss  des  heftigen  Hautschmerzes,  den  die  einströmende 
Elektricität  erregt,  kaum  erwehren,  die  benachbarten  Muskeln  zu  spannen,  die 
Stirn  zu  runzeln,  die  Augenlider  zusammenzukneifen.  Die  meisten  Personen 
sind  geneigt,  bei  jeder  Anstrenguug  des  Auges  oder  seiner  Nachbarthcilc  für 
die  Nähe  zu  aecommodiren,  und  das  hat  dann  auch  einen  gewissen  Einfluss  auf 
die  Vorstellung  von  der  Grösse  der  gesehenen  Dinge.  Du  Bois  Reymono  1 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  Zusammenziehung  der  Pupille  bei  elektrischer 
Durchströmung  des  Auges  bemerkt  sei,  wobei  wohl  auch  eine  Veränderung  des 
Accommodationsapparates  eintreten  könne.  Bei  absteigendem  Strome  giebt 
Ritter  umgekehrt  an,  die  Gegenstände  deutlicher  und  grösser  gesehen  zu 
haben. 

Endlich  beschreibt  Purkinje  noch  besondere  Gestalten,  welche  die  elektrische 
Lichterscheinung  annimmt,  wenn  man  die  Elektricität  aus  einem  Leiter  mit 
schmaler  Spitze  entweder  in  die  Mitte  der  geschlossenen  Augenlider  oder  in 
die  Nachbarschaft  des  Auges  einströmen  lässt.  Im  Axenpunkte  des  Auges 
zeigte  sich  die  Wirkung  des  Stromes  in  der  schon  angegebenen  Weise  immer 
am  entschiedensten,  hier  bildete  sich  ein  rautenförmiger  Fleck,  der  von  mehreren 
abwechselnd  dunkeln  und  hellen  rautenförmigen  Bändern  umgeben  war.  Die 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  zeigte  dagegen  immer  die  entgegengesetzte  Phase 
elektrischer  Wirkung.  Bei  aufsteigendem  Strome  also  erschien  der  Axenpunkt 
des  Auges  als  eine  ,  hellblaue  Raute,  zunächst  umgeben  von  einem  dunkeln 
Bande,  der  Sehnerv  als  eine  dunkle  Scheibe,  von  einem  blauen  Scheine  umgeben. 
Bei  absteigendem  Strome,  erschien  der  Axenpunkt  als  eine  dunkle  Raute,  um- 
geben von  rothgelben  Bändern,  der  Sehuerv  als  eine  hell  leuchtende  Scheibe. 
Bei  continuirlichcr  Strömung  verschwanden  die  Figuren  bald,  bei  intermittirender 
Strömung,  welche  Purkinje  durch  Bewegung  der  stromleitenden  Ketten  hervor- 
brachte, erschien  dauernd  die  blaue  Figur,  welche  an  Lichtstärke  die  entgegen- 
gesetzte rothgelbc  bei  weitem  überwog. 

Die  von  Purkinje  beschriebenen  Erscheinungen  an  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  werden  von  den  meisten  Individuen  gesehen,  statt  der  rautenförmigen 
Figuren  dagegen  wurden  von  mir  und  anderen  Personen,  welche  ich  die  Versuche 
anstellen  liess,  nur  unbestimmt  begrenzte  Lichtmassen  gesehen.  Purkinje  beob- 
achtete ganz  ähnliche  rautenförmige  Figuren  bei  Compression  des  Auges.  Da 
mir  nicht  bekannt  ist,  dass  diese  Rautenflächen  von  einem  anderen  Beobachter 
gesehen  seien,  so  bleibt  es  vorläufig  fraglich,  ob  ihre  regelmässige  Gestalt  nicht 
auf  individuellen  Eigenthümlichkeiten  von  Purkinjes  Augen  beruhte. 


Anordnung,  «reicher  eine  Säule  von  grossem  Widerstände,  und  auch  noch  «einen  Arm  in  dem  Kreise  haue,  10 
lasst  sich  das  Verhältnis-,  der  Stromstärke  in  meinen  und  Kirim'*  Versuchen  nicht  wohl  bestimmen. 
1  Untersuchungen  ul.er  lhieri«che  Mcklriciiat.    Herlin  IHM.    Rd  I.   S.  Hitf. 
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Wenn  der  Strom  in  der  Nähe,  des  Auges  durch  einen  schmalen  Zuleiter  ein- 
geleitet wurde,  so  blieb  die  dem  gelben  Flecke  und  dem  Eintritte  des  Seh- 
nerven entsprechende  Lichterscheinung  dieselbe  wie  vorher,  ausserdem  wurde 
aber  an  der  Grenze  des  Gesichtsfeldes  und  ihr  parallel  ein  dunkler  Bogen  be- 
merkbar, der  bei  Bewegungen  des  Auges  seinen  scheinbaren  Ort  behielt,  während 
die  vom  gelben  Fleck  und  Sehnerven  abhängigen  Erscheinungen  den  Bewegungen 
des  Auges  scheinbar  folgen.  Der  genannte  dunkle  Bogen  des  Gesieh tsfeldes 
befindet  sich  oben,  wenn  der  Leiter  unter  dem  Auge  angelegt  ist,  rechts, 
wenn  jener  links  angelegt  ist,  und  umgekehrt  Daraus  folgt,  dass  diejenigen 
Stellen  der  Netzhaut  kein  Licht  empfinden,  welche  dem  Leiter  am  nächsten 
sind.  Um  diese  Erscheinung  deutlich  zu  sehen,  wendete  Purkinje  übrigens 
Ketten  als  Zuleiter  an;  bei  jeder  Bewegung  gaben  diese  Stromunterbrechungen. 

Die  Lehre  von  den  Gesichtsempfindungen  fiel  in  älterer  Zeit  noch  ganz  der  Philosophie 
anheim,  so  lange  positive  Kenntnisse  darüber  fehlten.  Zunächst  musste  eingesehen  werden, 
dass  die  Empfindungen  nur  Wirkungen  der  Aussetidinge  auf  unseren  Körper  seien,  und  dass 
die  Wahrnehmung  erst  durch  psychische  Processe  aus  der  Empfindung  gebildet  würde.  Mit 
dieser  Einsicht  ringt  die  griechische  Philosophie  K  Sie  beginnt  mit  naiven  Voraussetzungen 
über  die  Möglichkeiten,  wie  Bilder,  die  den  Gegenständen  entsprächen,  in  die  Seele  kommen 
sollten.  Demokrit  und  Epikur  lassen  solche  Bilder  sich  von  den  Gegenständen  loslösen  und 
in  das  Auge  {Hessen.  Empedokles  lässt  Strahlen  sowohl  vom  Lichte  wie  vom  Auge  nach 
den  Gegenständen  fliessen,  und  mit  letzteren  die  Gegenstände  gleichsam  betasten.  Plato 
scheint  zu  schwanken.  Im  Timaeus  schliesst  er  sich  dieser  Vorstellungsweise  des  Empedokles 
an;  er  erklärt  die  vom  Auge  ausgehenden  Strahlen  für  ähnlich  dem  Lichte,  aber  nicht  brennend, 
und  lasst  das  Sehen  nur  zu  Stande  kommen,  wo  das  innere  Licht  herausgehend  an  den  Gegen- 
ständen das  verwandte  äussere  Licht  trilft.  Im  Theaetet  dagegen  nähert  er  sich  durch 
•  Untersuchungen  über  die  geistige  Thätigkeit  bei  den  Wahrnehmungen  schon  dem  reiferen 
Standpunkte  des  Aiustoteles. 

Bei  letzterem  1  findet  sich  eine  feine  psychologische  Untersuchung  über  die  Mitwirkung 
geistiger  Thätigkeit  in  den  Sinneswahrnehmungen,  das  Physikalische  und  Physiologische,  die 
Empfindung  ist  deutlich  unterschieden  von  dem  Psychischen;  die  Wahrnehmung  äusserer 
Objecto  beruht  nicht  mehr  auf  einer  Art  feiner  Fühlfäden  des  Auges,  wie  die  Gesichtsnerven 
des  Empedokles,  sondern  auf  Urthcil.  Das  Physikalische  an  seinen  Vorstellungen  ist  freilich 
sehr  unentwickelt,  doch  könnte  man  in  den  Grundzügen  desselben  Spuren  der  Undulatious- 
theorie  finden.  Denn  das  Licht  ist  bei  ihm  nichts  Körperliches,  sondern  eine  Thätigkeit 
(iviQyua)  des  zwischen  den  Körpern  enthaltenen  Durchsichtigen,  welches  im  Zustande  der 
Ruhe  Dunkelheit  ist.  Doch  erhebt  er  sich  noch  nicht  zu  der  Vorstellung,  dass  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  das  Auge  nicht  nothwendig  dem  erregenden  Lichte  gleichartig  zu  sein  braucht 
Kr  sucht  vielmehr  diese  Gleichartigkeit  dadurch  zu  begründen,  dass  auch  das  Auge  Durch- 
sichtiges enthalte,  welches  in  dieselbe  Art  von  Thätigkeit  wie  das  äussere  Durchsichtige 
treten  kann. 

Im  Mittelalter  blieben  die  eigentlichen  und  entscheidenden  Fortschritte,  welche  Aristoteles 
in  der  Theorie  des  Sehens  gemacht  hatte,  unbeachtet,  erst  Baco  von  Verulam  und  seine 
Nachfolger  nehmen  diesen  Faden  wieder  auf,  disentiren  scharf  die  Abhängigkeit  der  Vor- 
stellungen von  den  Empfindungen,  bis  Kaxt  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Abschluss 
ihrer  Theorie  liefert. 

In  derselben  Zeit  waren  die  Naturforscher  meist  nur  mit  dem  seit  Keppler  sich  schnell 
entwickelnden  physikalischen  Theile  der  Theorie  des  Sehens  beschäftigt.  Durch  Haller  wurde 

>  S.  Wuidt  xur  Geschichte  der  Theorie  des  Sehen»  in  Ilm.«  und  Prttwm's  Zeitachrift  für  rationelle  Medi- 
cin.  1859. 

*  üe  »en*ibu».  de  anima  IIb.  II.  c.  5-K  und  de  coloribiis 
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zunächst  im  Allgemeinen  die  Lehre  von  der  Reizbtrkeit  der  Nerven  festgestellt;  dem  ent- 
sprechend beschreibt  dieser  auch  ganz  richtig  und  klar  das  Verhältniss  des  Lichtes  zur 
Empfindung,  dieser  zur  Wahrnehmung  l.  Aber  es  fehlte  noch  die  genauere  Kenntniss  der 
durch  andere  Reizmittel  entstehenden  Erregungen  des  Auges,  oder  wenigstens,  was  man  da- 
von kannte,  war  vereinzelt,  und  wurde  deshalb  nur  als  Curiosum  betrachtet.  Das  Verdienst, 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Naturforscher  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Kenntniss  hinge 
leitet  zu  haben,  gebührt  Goethe  in  seiner  Farbenlehre,  wenn  ihm  auch  der  Hauptzweck  dieses 
Buches,  eine  Reform  der  physikalischen  Lichtlehre,  die  sich  der  unmittelbaren  sinnlichen  An- 
schauung besser  anschlösse,  zu  erzwingen,  fehlschlug.  Darauf  folgen  nun  die  reichen  Beob- 
achtungen über  Erregungen  der  Empfindungsnerven  von  Ritter  und  den  andern  Galvanikern. 
namentlich  aber  die  Beobachtungen  von  Purkinje,  so  dass  im  Jahre  4  826  J.  Müller  die 
Hauptsätze  dieses  Gebiets  hinstellen  konnte  in  seiner  Lehre  von  den  specifi.echen  Sinnesenergien, 
wie  er  sie  in  seinem  Werke  über  die  vergleichende  Physiologie  des  Gesichtsinns 
zuerst  vortrug,  und  wie  sie  im  Anfange  dieses  Paragraphen  dargestellt  ist  Dies  Werk  und 
das  von  Purkinje  stehen  in  ausgesprochener  Beziehung  zu  Goethe  s  Farbenlehre,  wenn  auch 
J.  Müller  deren  physikalische  Sätze  später  aufgegeben  hat.  Das  MÜLLER'sche  Gesetz  von 
den  speeifischen  Energien  war  ein  Fortschritt  von  der  ausserordentlichsten  Wichtigkeit  Tür 
die  ganze  Lehre  von  den  Sinneswahrnehmungen,  ist  seitdem  das  wissenschaftliche  Fundament 
dieser  Lehre  geworden ,  und  ist  in  gewissem  Sinne  die  empirische  Ausführung  der  theoretischen 
Darstellung  Kant's  von  der  Natur  des  menschlichen  Erkenntnissvermögens. 

Die  Druckbilder  kannte  schon  Aristoteles.  Newton  3  giebt  die  hypothetische  Erklärung, 
dass  die  mechanische  Erschütterung  der  Netzhaut  eine  ähnliche  Bewegung  in  ihr  errege,  wie  die 
auf  diese  Haut  stowenden  Lichtstrahlen.  Diese  Bewegung  der  Netzhaut  betrachtet  er  als  Ursache 
der  Lichtempfindung.  Die  Meinung,  dass  bei  den  Druckbildern  sowohl,  als  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten  im  Auge  sich  objectives  Licht  entwickele,  hat  übrigens  bis  in  neuere  Zeit  ihre 
Anhänger  gehabt,  wovon  der  oben  erwähnte  gerichtsärztliche  Fall  ein  Beispiel  giebt,  in 
welchem  der  begutachtende  Medicinalrath  Seiler  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ereignisses 
glaubte  zulassen  zu  müssen.  Es  hat  aber  niemals  ein  zweiter  Beobachter  objectiv  das  so 
entwickelte  Licht  wahrnehmen  können.  Um  diese  Meinung  wahrscheinlich  zu  machen,  stützte 
man  sich  theils  auf  Fälle  von  Menschen,  die  in  der  Dunkelheit,  d.  h.  bei  sehr  wenig  Licht, 
hatten  sehen  können,  wie  Kaiser  Tiberius,  Gardanus,  Kaspar  Hauser,  theils  auf  das  soge- 
nannte Leuchten  der  Thieraugen,  der  albinotischen  oder  sonst  krankhaft  verbildeten  Menschen- 
augen,  welches  nur  auf  Reflexion  des  Lichts  beruht,  theils  auf  stark  entwickelte  Nachbilder, 
die  des  Abends  nach  verlöschtem  Licht  bei  älteren  Männern  zuweilen  lange  zurückzubleiben 
scheinen;  sie  sollten  die  Möglichkeit  der  Lichtentwickelung  im  Auge  beweisen.  Genauere 
Beschreibungen  der  Druckbildcr  sind  in  neuerer  Zeit  von  Purkinje,  Serres  d'Uzes  gegeben 
worden.  Der  Gebrauch,  den  Thomas  Yoüro  in  der  Accommodationslehre  davon  machte,  ist 
oben  S.  H7  erwähnt. 

Den  Ocünungs-  und  Schlicssungsblitz  bei  elektrischer  Durchströmung  beobachtete  schon 
Volt*.  Ritter  nahm  selbst  mit  der  einfachen  Kette  die  dauernden  Lichtwirkungen  wahr, 
später  gab  namentlich  Purkinje  eine  ausführliche  Beschreibung. 
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18.     Von  der  Reizung  durch  Licht. 

Wir  haben  jetzt  das  objective  Licht,  die  Aetherschwingungen,  als  Erregungs- 
mittcl  des  Sehncrveuapparatcs  zu  betrachten.  Die  Aetherschwingungen  gehören 
nicht  zu  den  allgemeinen  Reizmitteln  der  Nerven,  die  wie  Elektrizität  und 
mechanische  Misshandlung  jede  Stelle  einer  jeden  Nervenfaser  erregen  könnten, 
und  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Nervenfasern  des  Sehnerven  innerhalb 
des  Stammes  dieses  Nerven  und  innerhalb  der  Netzhaut  von  ihnen  ebenso  wenig 
wie  die  motorischen  und  sensiblen  Nervenfäden  der  übrigen  Nerven  erregt 
werden.  Es  sind  vielmehr  gewisse  Hülfsapparate  nothwendig,  die  an  den  Enden 
der  Opticusfasern  in  der  Netzhaut  liegen,  in  denen  das  objective  Licht  den 
Anstoss  zu  einer  Nervenerregung  zu  geben  im  Stande  ist. 

Wir  wollen  hier  zunächst  nachweisen,  dass  die  Nervenfasern  im  Stamme 
des  Sehnerven  durch  objectives  Licht  nicht  erregt  werden.  Die  Masse  dieser 
Fasern  liegt  an  der  Stelle,  wo  der  Sehnerv  durch  die  Sclerotica  in  das  Auge 
eintritt,  frei  gegen  die  durchsichtigen  Mittel  des  Auges  gekehrt,  sie  ist  nicht 
von  schwarzem  Pigment  bedeckt,  und' zugleich  durchscheinend  genug,  dass  das 
Licht,  was  auf  sie  fällt,  merklich  in  die  Masse  des  Nerven  eindringen  kann. 
Man  erkennt  dies  bei  den  Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel  daran,  dass 
man  häufig  noch  Windungen  der  Centralgefässe  innerhalb  des  Sehnerven  er- 
kennen kann,  die  von  der  Nervenmasse  ganz  überdeckt  sind.  Wenn  dergleichen 
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Gefässwindungen  im  Innern  der  Nervensubstanz  erkannt  werden  sollen,  innss 
Licht  bis  zu  ihnen  hindringen  und  von  ihnen  nus  wieder  bis  zum  Auge  des 
Beobachters  gelangen  können.  Es  ist  also  kein  Hindcrniss  für  das  in  das  Auge 
fallende  Licht  vorhanden,  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  die  Sehnervensuhstanz 
einzudringen.  Aber  dieses  Licht,  was  auf  die  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven füllt,  wird  nicht  empfunden 


I  u;  100. 


Man  schliesse  «las  linke  Auge  und  fixirc  mit  dem  rechten  das  weisse 
Kreuzchen  in  Fuj.  100.  alsdann  bringe  man  das  Buch  bei  der  gewöhnlichen 
horizontalen  Richtung  der  Zeilen  in  eine  Entfernung  von  etwa  einem  Fuss  vom 
Auge,  so  wird  mau  linden,  dass  es  hier  eine  gewisse  Stellung  giebt,  wo  der 
weisse  Kreis  gänzlich  verschwindet  und  der  schwarze  Grund  ohne  Lücke  er- 
scheint. Damit  der  Versuch  gelinge,  achte  man  aber  sorgfältig  darauf,  dass 
man  den  Blick  fest  auf  das  Kreuzchen  hefte  und  nicht  seitwärts  blicke.  Nähert 
mau  das  Buch  mehr  oder  entfernt  es  weiter,  so  kommt  der  weisse  Kreis  wieder 
zum  Vorschein,  und  wird  im  indirecten  Sehen  deutlich  wahrgenommen ;  ebenso 
wenn  mau  das  Buch  schief  hält,  so  dass  der  weisse  Kreis  etwas  höher  oder 
tiefer  zu  stehen  kommt.  Wie  der  weisse  Kreis  verschwinden  alle  anderen 
Gegenstände,  weisse,  schwarze,  farbige,  welche  nicht  grösser  sind  als  der 
Kreis,  wenn  man  sie  auf  denselben  legt,  und  wie  vorher  verfährt.  Man  er- 
kennt daraus,  dass  es  im  Gesichtsfelde  eines  jedeu  einzelnen  Auges  eine  Stelle 
giebt,  in  welcher  nichts  erkannt  wird,  und  dass  es  also  in  der  Fläche  der  Netz- 
haut eine  entsprechende  Stelle  giebt,  welche  die  auf  sie  fallenden  Bilder  nicht 
wahrnimmt.  Man  nennt  diese  Stelle  den  blinden  Fleck.  Da  die  blinde  Stelle 
im  Gesichtsfelde  des  rechten  Auges  nach  rechts  vom  Fixationspunkte,  in  dem 
des  linken  Auges  links  davon  liegt,  so  muss  der  blinde  Fleck  der  Netzhaut  vom 
gelben  Fleck  aus  nach  der  Nasenseite  herüber  liegen,  in  welcher  Gegend  sich 
die  Eintrittsstelle  des  Sehiierven  befindet. 

Dass  der  blinde  Fleck  wirklich  mit  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  identisch 
sei,  hatte  mau  sebun  früher  durch  Messung  seiner  scheinbaren  Grösse  und 
seines  scheinbaren  Abslandes  vorn  Fixationspunkte  des  Auges  nachgewiesen. 
Einen  noch  direetcreu  Beweis  hat  Dondfrs  1  mittels  seines  Augenspiegels  ge- 
geben. Er  warf  mit  diesem  Instrumente  das  Licht  einer  kleinen  entfernt  stehen- 
den Flamme  in  das  Auge  des  Beobachteten,  und  Hess  dieses  so  wenden,  dass 

"  Uinlrreofkingcn  grdian  in  hei  Phriiol.  I.nbor.  J.  l'irrt  lil«clu-  lloogeschool.    VI.  Kit. 
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das  Flammenbildchen  auf  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  fiel.  Auf  dieser 
Stelle  ist  das  Flammenbildchen  nicht  scharf  gezeichnet,  und  es  wird  gleichzeitig 
die  ganze  Eintrittsfläche  des  Sehnerven,  obgleich  mindestens  20  Mal  grösser  als 
das  Flammenbildchen,  ziemlich  erleuchtet,  .was  sich  aus  der  durchscheinenden 
Beschaffenheit  der  Nervenmasse  erklärt.  Auf  der  Netzhaut  selbst  neben  dem 
Eintritt  des  Sehnerven  bemerkte  er  kaum  eine  Spur  von  Licht,  was  entweder 
in  den  durchsichtigen  Mitteln  des  Auges  zerstreut  sein  konnte,  oder  von  der 
hell  erleuchteten  Fläche  des  Sehnerven  seitlich  reflectirt  war.  So  lange  das 
Lichtbildchen  ganz  auf  den  Eintritt  des  Sehnerven  fiel,  hatte  der  Beobachtete 
keine  Lichtempfindung.  Einige  meinten  einen  sehr  schwachen  Schimmer  wahr- 
zunehmen, der  wohl  durch  die  erwähnte  schwache 'Erleuchtung  der  Netzhaut 
veranlasst  sein  mochte.  Durch  kleine  Bewegungen  des  Spiegels  konnte  er  das 
Lichtbildchen  von  einer  Seite  nach  der  anderen  über  die  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  wandern  lassen,  und  niemals  trat  Licbtwahrnehmuug  ein,  che  nicht  ein 
Theil  der  Flamme  deutlich  die  Grenze  überschritt,  und  so  eine  Stelle  erreichte, 
wo  die  verschiedenen  Schichten  der  Netzhaut  schon  vorhanden  sind.  Hieraus 
folgt,  dass  der  blinde  Fleck  der  ganzen  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  und 
namentlich  nicht  etwa  blos  den  eintretenden  Gelassen  entspricht. 

Denselben  Versuch  hat  später  Coccius  1  an  dem  eigenen  Auge  des  Beob- 
achters auszuführen  gelehrt,  wodurch  er  noch  belehrender  wird.  Man  braucht 
dazu  einen  durchbohrten  Spiegel,  plan  oder  convex,  wie  er  in  den  Augen-  I 
spiegeln  üblich  ist,  und  hält  diesen  nahe  vor  das  eigene  Auge,  während  durch 
die  Oeffnung  des  Spiegels  das  Licht  einer  Lampe  in  das  Auge  fallt  Richtet 
man  zunächst  das  Auge  gerade  nach  dem  Rand  der  Oeflhung  hin,  so  gelingt 
es  leicht,  das  umgekehrte  rothe  Flammenbildchen  auf  der  Netzhaut  des  eigenen 
Auges  zu  sehen,  uud  indem  man  dann  das  Auge  mehr  und  mehr  einwärts 
dreht,  während  man  das  Flammenbildchen  festzuhalten  sucht,  gelingt  es  endlich 
das  Flammenbild  auf  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  zu  bringen  und  die  be- 
schriebenen Beobachtungen  anzustellen.  Für  diesen  Zweck  ist  es  übrigens 
rathsam,  die  Flamme  klein  zu  machen,  oder  weit  zu  entfernen,  weil  sonst  die 
grosse  Menge  Licht,  die  in  das  Auge  dringt,  hinderlich  ist.  Man  sieht  dabei 
auch  die  Gefassstämme,  hat  aber  natürlich  immer  nur  ein  sehr  kleines  Gesichts- 
feld. Nimmt  man  eine  grössere  Flammenfläche,  so  wird  das  Auge  zu  sehr  ge- 
blendet, als  dass  man  viel  sehen  könnte.  Ist  die  Lichtmenge,  welche  auf  die 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  fällt,  bedeutend,  so  nimmt  das  Auge  allerdings 
einen  schwachen  Lichtschein  wahr,  aber,  wie  wir  aus  diesen  Versuchen  schliessen 
müssen,  nur  deshalb,  weil  ein  Theil  des  Ljchtcs  sich  auf  die  anstossenden 
Theile  der  Netzhaut  ausbreitet.  Zuweilen  entsteht  auch  bei  solchen  Versuchen 
ein  rother  Lichtschimmer  im  Auge,  wohl  wenn  ein  (tefässstamm  auf  der  Sch- 
nervenfläche  stark  erleuchtet  wird  und  Licht  reflectirt.  Dies  beobachteten 
A.  Fick  und  P.  du  Bois  Reymond,  wenn  sie  das  Sonnenbildchen  einer  Gonvex- 
linsc  als  Object  benutzten. 

Die  Form  und  scheinbare  Grösse  des  blinden  Flecks  im  eigenen  Gesichtsfelde 
kann  man  leicht  in  folgender  Weise  bestimmen.    Man  gebe  dem  Auge  8  bis  t  t  Zoll 

'  Uelter  Glaukom,  Uniiünduii}!  und  die  Aului>*ie  roll  dem  Au^«-u«|»ieg«-l    I.eipiifr  1HS0.   S.  iO  und  'M. 
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über  einer  weissen  Papierfläche  einen  festen  Standpunkt,  und  zeichne  zuerst  auf 
dein  Papier  ein  Kreuzchen  als  Fixationspunkt  für  das  Auge.  Dann  führe  man  die 
in  Tinte  getauchte  Spitze  einer  weissen  uder  mindestens  hell  gefärbten  Feder  auf 
dein  Papiere  in  die  Projection  des  blinden  Flecks  hinein,  so  dass  die  schwarze 
Spitze  verschwindet,  und  schiebe  sie  Mann  von  dessen  Mittelpunkte  aus  nach  ein- 
ander in  den  verschiedenen  Richtungen  gegen  die  Peripherie  des  Flecks  vor,  und 
zeichne  die  Grenze  auf,  wo  sie  anfängt  sichtbar  zu  werden.  In  dieser  Weise  habe 
ich  in  Fig.  401  den  blinden  Fleck  meines  rechten  Auges,  bezogen  auf  den  Fixatious- 
punkt <*,  dargestellt.  AB  ist  der  dritte 
Theil  der  zugehörigen  Entfernung  des 
Auges  von  der  Papierfläche.  Man  sieht, 
dass  die  Gestalt  des  Fleckes  eine  unregel- 
mässige Ellipse  ist,  au  der  ich  selbst  wie 
Hitkck  die  Anfänge  von  den  stärkeren 
Gefässstämmen  erkennen  kann,  welche 
austreten.  Wenn  man  einen  kleinen 
schwarzen  Fleck  auf  das  Papier  macht, 
und  nach  einander  verschiedene  Gesichts- 
f,9  10t-  punkte  lixirt,  so  findet  man  noch,  dass 

die  Fortsetzungen  der  Gefässc  weit  in  das  Feld  der  Netzhaut  hinein  blinde  Stellen 
sind.  Am  leichtesten  gelingt  dies,  wenn  man  nach  Coccius  sich  die  Richtung  der 
Gefässstämme  im  eigenen  Auge  schon  aufgesucht  hat. 

Rezeichnen  wir  die  Entfernung  des  Auges  vom  Papier  mit  /",  die  Entfernung 
des  zweiten  Knotenpunkts  von  der  Netzhaut  ,  welche  im  Mittel  18  Mm.  beträgt, 
mit  h\  den  Durchmesser  des  blinden  Flecks  in  unserer  Zeichnung,  oder  irgend  eine 
andere  lineare  Grösse  in  der  Zeichnung  mit  d,  die  entsprechende  Grösse  auf  der 
Netzhaut  mit  /),  so  haben  wir 

L  -  t 

F       D  ' 

woraus  wir  D  berechnen  können.  Will  man  sich  bei  einer  solchen  Messung  von 
der  Grösse  F,  welche  für  das  individuelle  Auge  nie  ganz  genau  bestimmt  werden 
kann,  unabhängig  machen,  so  misst  man  besser  den  Gesichtswinkel,  d.  h.  den 
Winkel  zwischen  den  Richtungslinien  (siehe  S.  69),  welche  den  verschiedenen 
Punkten  der  Zeichnung  entsprechen.  Wenn  wir  voraussetzen  dürfen,  die  auf  den 
Punkt  «  der  Fiy.  iOt  gerichtete  Gesichtslinie  sei  senkrecht  zur  Ebene  der  Zeichnung 
und  die  Entfernung  ad  mit  ß  bezeichnen,  den  Gesichtswinkel,  unter  dem  ad  er- 
scheint, mit  <x,  so  ist 

j  =  tg«, 

woraus  a  berechnet  werden  kann;  ebenso  ist  der  Gesichtswinkel  zwischen  n  und 
jedem  anderen  Punkte  der  Zeichnung  zu  finden.  Folgendes  sind  die  Resultate, 
welche  verschiedene  Reobachter  in  dieser  Weise  erhalten  haben : 

\ )  Scheinbarer  Abstand  des  Gesichtspunktes  von  dem  ihm  nächsten  Theile  des 
Randes   des  blinden   Flecks:   Listing1   12°  37',5;    Helmholtz  tS°  t'ö' ; 
Th.  Yovng  Ii0  56'. 
2)  Scheinbarer  Abstand  des  entferntesten  Theils  des  Randes:  Listing  18°  33\4: 
Helmholtz  18°  55';  Te.  Young  t6°,t'. 
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3)  Scheinbarer  Durehmcsser  des  blinden  Flecks  in  horizontaler  Richtung:  Hannover 
und  Thomsbn  1  bei  2S  Augen  3°  39'  bis  9°  47',  Mittel  aller  Messungen 
t>°  10',  Listing  5°  55',9;  Gripfin  2  im  Maximo  7°  31;  Helmholtz  6°  M'; 
Th.  Young,  der  nicht  ganz  zweckmässig  zwei  Lichter  gebraucht  hatte,  um 
die  Grenze  des  Flecks  zu  finden,  3°  5'. 
•ij  Wahrer  Durchmesser  des  blinden  Flecks,  mit  Listing's  Werth  für  F  =  15  Mm. 
berechnet,  in  Listing's  Auge   l'n,",55;  Helmholtz   t,8t.     Hannover  und 
Thomsen  im  Mittel  Imm,6t6.    Eine  Messung  von  E.  H.  Weber  des  Durch- 
messers der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in  den  Augen  zweier  Leichen  er- 
gab imm,\0  und   l"m,,7i   (0,93  und  0,76  Par.  Lin.).     Der  Abstand  seiner 
Mitte   von  der   Mitte  des   gelben  Flecks  war  in  dem  einen  Auge  3lun\8 
(1,69  Par.  Lin.);  derselbe,  in  Listing's  Auge  berechnet,  4mm,05.  Der  grösste 
und  kleinste  Durchmesser  des  Gefässstrangs  in  der  Mitte  des  Nerven  waren 
0,313  und  0,139  Lin.,  der  grösste  in  dem  anderen  Auge  0,28  Lin. 
Aus  diesen  Messungen  konnte  schon  vor  den  Versuchen  von  Don  der  s  ge- 
schlossen werden,  dass  die  ganze  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  unempfindlich  gegen 
das  Licht  sei. 

Um  die  scheinbare  Grösse  des  blinden  Flecks  im  Gesichtsfelde  noch  anders 
zu  bezeichnen,  wollen  wir  anfuhren,  dass  auf  seinem  Durchmesser  neben  ein- 
ander <  I  Vollmonde  Platz  haben  würden,  und  dass  in  ihm  ein  ß  bis  7  Fuss  \ 
entferntes  menschliches  Gesicht  verschwinden  kann.  ' 

Dass  die  Sehnervenfasern  im  Stamme  des  Sehnerven  nicht  durch  Licht  in 
Reizung  versetzt  werden  können,  geht  aus  den  beschriebenen  Erscheinungen 
des  blinden  Flecks  hervor.  Dass  auch  ihre  Fortsetzungen,  welche  von  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  über  die  vordere  Fläche  der  Netzhaut  hin  aus- 
strahlen, gegen  Licht  unempfindlich  sind,  kann  aus  dem  Umstände  geschlossen 
werden,  dass  wir  begrenzte  helle  Stellen  des  Gesichtsfeldes  auch  wirklich  be- 
grenzt sehen.  Wenn  Licht  auf  irgend  eine  Stelle  A  der  Netzhaut  fallt,  so  trifft 
es  hier  nicht  blos  diejenigen  Nervenfasern,  welche  in  A  endigen,  sondern  auch 
solche,  welche  über  A  hinausgehen,  und  an  den  mehr  peripherisch  gelegenen  Stellen 
der  Netzhaut  endigen.  Da  nun  der  Ort,  an  welchem  eine  Nervenfaser  gereizt  worden 
ist,  in  der  Empfindung  nicht  unterschieden  wird,  so  würde  dadurch  für  die  Em- 
pfindung derselbe  Erfolg  eintreten ,  als  wäre  Licht  auf  jene  peripherischen  Stellen 
der  Netzhaut  gefallen.  Wir  würden  unter  diesen  Umständen  von  jedem  erleuchteten 
Punkte  einen  Lichtschweif  n:ich  den  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  sich  hinziehen 
sehen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  können  also  auch  die  vor  der  Netzhaut  aus- 
gebreiteten Fasern  des  Sehnerven  nicht  durch  objectives  Licht  reizbar  sein. 

Dass  dagegen  die  hinteren  Schichten  der  Netzhaut  gegen  Licht  empfindlich 
sind,  geht  daraus  hervor,  dass  man  den  Schatten  der  Netzhau tgefässe  wahr- 
nehmen kann  (§.  15,  S.  456).  Die  Netzhautgefässe  liegen  in  der  Schicht  der 
Schnervenfasern,  die  feineren  zum  Theil  auch  noch  in  der  unmittelbar  dahinter 
liegenden  Schicht  der  Nervenzellen  (Taf.  1.  Fig.  5,  6  und  S.  20,  No.  6)  und  in 
der  fein  granulirten  Schicht,  (ebenda  5).  Aus  den  Bewegungen  des  Schattens 
dieser  Getässc  bei  Bewegungen  der  Lichtquelle  haben  wir  geschlossen,  dass  die 
den  Schatten  empfindende  Schicht,  die  Schicht,  in  welcher  das  den  Schatten 

1  A.  II  ov,.KH    Bidrag  Iii  Odcis  Anatomie.   Kjöbenhavn.   Cap.  VI.   S.  61. 
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begrenzende  Licht  Nervenerregung  hervorruft,  in  geringer  Entfernung  hinter 
den  Gefässen  liegen  müsse.  Die  Messungen  von  H.  Müller  (S.  162)  ergehen, 
dass  die  Entfernung  der  Gefässe  von  der  Fläche,  die  ihren  Schatten  empfindet, 
zwischen  0,17  und  0,36  Mm.  betragen  inuss.  Die  Eutfernung  der  Gefässe  von 
der  hintersten  Schicht  der  Netzhaut,  der  der  Stäbchen  und  Zapfen  (  Taf.  f. 
Fig.  S  a  und  6)  beträgt  nach  demselben  Beobachter  0,2  bis  0,3  Mm.,  so  dass 
die  empfindende  Schicht  jedenfalls  eine  der  hintersten  Schichten  der  Netzhaut 
sein  muss,  d.  h.  die  Schicht  der  Zapfen  und  Stäbchen,  oder  die  änssc're  Körner- 
schicht ( Taf  I.  Fig.  o  d).  Da  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  in  der 
centralen  Grube  des  gelben  Flecks  nach  den  Beobachtungen  von  Remak  und 
Koelliker  nur  Nervenzellen  und  Zapfen  vorkommen,  so  scheinen  die  letzteren 
die  eigentlich  empfindenden  Elemente '  zu  sein.  H.  Müller  und  Koelliker 
sprechen  auch  die  Stäbchen  als  solche  an,  weil  diese  mit  ähnlichen  senkrecht 
durch  die  Netzhaut  verlaufenden  Fasern  zusammenhängen  wie  die  Zapfen.  In- 
dessen scheint  dieser  Annahme,  wie  E.  H.  Weber  bemerkt  hat,  die  Thatsache 
zu  widersprechen,  dass  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  nur  Zapfen  vor- 
kommen, während  gegen  die  Peripherie  der  Netzhaut  hin,  wo  sich  immer  mehr 
Stäbchen  zwischen  die  Zapfen  einschieben,  das  Sehvermögen  immer  unvoll- 
kommener wird.  Wären  die  Stäbchen  empfindende  Elemente,  so  müsste  man 
im  Gegentheil  folgern,  dass  die  Empfindlichkeit  und  die  Genauigkeit  der  Wahr- 
nehmung grösser  sein  müsste,  wo  die  Zahl  der  Stäbchen  grösser  ist,  weil  von 
diesen  mehr  auf  demselben  Flächenraume  enthalten  sind  als  von  den  Zapfen. 
Der  Zusammenhang  mit  radialen  Fasern  kann  nichts  für  die  nervöse  Natur  der 
Stäbchen  beweisen,  da  ein  grosser  Thcil  der  radialen  Fasern  sich  an  die 
Membrana  Umitans  befestigt,  und  es  daher  äusserst  wahrscheinlich  ist,  dass 
dies  Bindegewebfasern,  aber  nicht  Nervenfasern  sind.  Indem  wir  hier  davon 
gesprochen  haben,  dass  die  hintere  Schicht  der  Netzhaut  und  speciell  die 
Zapfen  die  letzten  das  Licht  empfindenden  Elemente  des  Sehnervenapparats  seien, 
so  ist  dies  natürlich  nur  in  dem  Sinne  geschehen,  dass  in  diesen  Gebilden  das 
äussere  Licht  Veränderungen  erregt,  welche  Nervenerregung  und,  wenn  diese 
dem  Gehirne  zugeleitet  ist,  schliesslich  Empfindung  zur  Folge  haben.  Wir 
können  sogar  nicht  verkennen,  dass  die  lichtempfindlichen  Elemente  der 
Netzhaut,  wie  wir  sie  nennen  mögen,  ähnlich  wie  man  ja  auch  in  der  Photo- 
graphie von  einer  lichtempfindlichen  Fläche  spricht,  sich  functionell  eben  durch 
diese  Lichtempfindlichkeit  von  allen  anderen  Theilen  des  Nervensystems  unter- 
scheiden, ebenso  wie  sie  es  andererseits  durch  manche  Eigentümlichkeiten  ihres 
anatomischen  Baues  thun.  Weiter  folgt  denn  nun  auch,  dass  die  Wirkung  des 
Lichts  auf  die  eigentliche  Nervensubstanz  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven  keine 
unmittelbare  ist,  wie  die  der  Elektricität  und  der  mechanischen  Eingriffe,  - 
wodurch  in  jeder  Nervenfaser  an  jeder  Stelle  ihres  Verlaufs  die  Molecülar- 
veränderungen  eingeleitet  werden  können,  welche  den  Vorgang  der  Reizung  con- 
stituiren.  Die  Wirkung  des  Lichts  ist  vielmehr  eine  mittelbare.  Dircct  wirkt 
das  Licht  nur  auf  die  besonderen  lichtempfindlichen  Apparate,  die  Zapfen.  Es 
fehlen  uns  freilich  noch  alle  Anhaltepunktc,  um  zu  unterscheiden,  welcher  Art 
diese  Wirkung  ist,  und  welcher  Gr.nl  von  Aehnlichkeit  zwischen  ihr  und  der 
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Nervenreizung  besteht,  oh  eine  Vibration  hervorgerufen  wk-d,  wie  Newton  », 
Melloni4,  Seebeck  3  und  andere  Physiker  voraussetzten,  ob  eine  Umlageruug 
der  Molecülc  in  der  Weise,  wie  sie  die  elektromotorischen  Molecülc  der 
Muskeln  und  Nerven  nach  E.  du  Bois  Reymokd  erleiden,  ob  eine  Erwärmung 
nach  Draper's4  Ansicht,  oder  ob  diese  lichtempfindliche  Schicht  der  Netzhaut 
etwa  ein  photochemischer  Apparat  ist,  entsprechend  Mosfr's  s  Annahme.  Erst 
secundär  ist  die  Folge  dieser  Veränderungen  Reizung  derjenigen  Nervenfasern, 
welche  mit  den  Zapfen,  auf  die  das  Licht  gewirkt  hat,  zusammenhängen. 

Mit  der  Grösse  der  vom  Lichte  direct  aflicirten  Netzhautelemente  hängt 
auch  der  Grad  der  Genauigkeit  zusammen,  den  das  Sehen  erreichen  kann.  Das 
Licht,  was  auf  ein  einziges  empfindendes  Element  Fällt,  kann  nur  eine  einzige 
Lichtempfindung  hervorbringen,  in  der  nicht  mehr  unterschieden  wird,  ob  einzelne 
Theilc  des  Elements  stark,  andere  schwach  erleuchtet  sind.  Es  können  lichte 
Tunkte  wahrgenommen  werden,  deren  Netzhautbild  sehr  viel  kleiner  ist,  als 
ein  empfindendes  Netzhautelemcnt,  vorausgesetzt,  dass  die  Lichtmenge,  die  von 
ihnen  in  das  Auge  fällt,  gross  genug  ist,  ein  Netzhautelement  merklich  zu  affi- 
ciren.  So  werden  z.  B.  die  Fixsterne,  als  Objecte  von  grosser  Lichtstärke, 
trotz  ihrer  verschwindend  kleinen  scheinbaren  Grösse,  vom  Auge  wahrgenommen. 
Ebenso  können  auch  dunkle  Objecte  auf  hellem  Grunde  wahrgenommen  werden, 
obgleich  ihre  Bilder  kleiner  sind,  als  ein  empfindendes  Ncrvenelcmcnt,  voraus- 
gesetzt nur,  dass  die  Lichtmenge,  welche  auf  das  Element  fällt,  durch  das  dahin 
treffende  dunkle  Bild  um  einen  wahrnehmbaren  Theil  verringert  wird.  Kann 
das  Auge  z.  B.  bei  der  angewendeten  Beleuchtungsstärke  Unterschiede  der  Licht- 
intensität von  Vao  erkennen,  so  würde  ein  dunkles  Bildchen,  dessen  Flächen- 
inhalt '/ÄO  von  dem  eines  empfindenden  Elements  ist,  noch  wahrgenommen 
werden  können.  Dagegen  ist  es  klar,  dass  zwei  helle  Punkte  nur  dann  als 
zwei  erkannt  werden  können,  wenn  der  Abstand  ihrer  Bilder  grösser  ist,  als 
die  Breite  eines  Nctzhautelcments.  Wäre  er  kleiner,  so  würden  beide  Bilder 
immer  auf  dasselbe  oder  auf  zwei  benachbarte  Elemente  fallen  müssen.  Im 
ersteren  Falle  würden  beide  nur  eine  einzige  Empfindung  erregen,  im  zweiten 
Falle  zwar  zwei  Empfindungen,  aber  in  benachbarten  Nervenelementen,  wobei 
nicht  unterschieden  werden  könnte,  ob  zwei  gesonderte  Lichtpunkte,  oder  einer 
da  ist,  dessen  Bild  auf  die  Grenze  beider  Elemente  fällt.  Erst  wenn  der  Ab- 
stand der  beiden  hellen  Bilder,  oder  wenigstens  ihrer  Mitte  von  einander  grösser 
ist,  als  die  Breite  eines  empfindenden  Elements,  erst  dann  können  die  beiden 
Bilder  auf  zwei  verschiedene  Elemente  fallen,  die  sich  gegenseitig  nicht  be- 
rühren, und  zwischen  denen  ein  Element  zurückbleibt,  welches  nicht  oder 
wenigstens  schwächer  als  die  beiden  ersten  von  Licht  getroffen  wird. 

Nach  den  Angaben  von  Hooke  6  erscheinen  zwei  Sterne,  deren  scheinbare 
Entfernung  weniger  als  30  Secundeu  beträgt,  stets,  wie  ein  Stern,  und  von 
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Hunderten  kann  kaum  einer  die  beiden  Sterne  unterscheiden,  wenn  ihre  schein- 
bare Entfernung  weniger  als  60  Secunden  beträgt.  Die  übrigen  Beobachter, 
welche  nicht  an  Sternen,  sondern  an  weissen  beleuchteten  Strichen  oder  Vier- 
ecken ihre  Beobachtungen  angestellt  haben,  fanden  eine  etwas  geringere  Ge- 
nauigkeit. Es  wurden  von  dem  besten,  von  E.  H.  Weber  untersuchten  Auge 
zwei  weisse  Striche  unterschieden,  deren  Mittellinien  73  Secunden  von  einander 
entfernt  waren.  Bei  stärkerer  Beleuchtung  komme  ich  selbst  unter  möglichst 
KÜnstigeu  Umständen  bis  64  Secunden.  In  Listino's  srhematischem  Auge  ent- 
spricht auf  der  Netzhaut 

ein  Gesichtswinkel  von  einem  Abstände  von 


Nach  Koellikek's  Messungen  beträgt  die  Dicke  der  Zapfen  im  gelben  Flecke 
0,0045  bis  0,0054  Mm.  (siehe  S.  22),  was  fast  genau  mit  den  vorigen  Zahlen 
übereinstimmt,  so  dass  auch  durch  diese  Messuugen  die  Annahme,  dass  die 
Zapfen  die  letzten  empfindenden  Elemente  der  Netzhaut  bilden,  bestätigt  wird. 

Gleichzeitig  ergiebt  sich,  dass  die  optische  Beschaffenheit  eines  gut  gebauten 
und  richtig  aecommodirten  Auges  vollkommen  genügt,  um  den  Grad  von  Genauig- 
keit, welchen  die  Grösse  der  uervösen  Elemente  möglich  macht,  auch  wirklich 
zu  erreichen.  Wir  haben  freilich  (§.  <3,  S.  131)  gefunden,  dass  bei  einem 
Durchmesser  der  Pupille  von  4  Mm.  der  durch  Farbenzerstreuung  erzeugte 
Zerstreuungskreis  einen  Durehmesser  von  0,0426  Mm.  hat  ,  also  fast  10  mal 
grösser  ist,  als  die  Dicke  der  Zapfen,  aber  dort  auch  schon  die  Gründe  ange- 
geben, warum  diese  Zerstreuungskreise  trotz  ihrer  Grösse  das  Sehen  nicht  er- 
heblich beeinträchtigen.  Die  Abweichungen  wegen  Asymmetrie  des  Auges 
(§.  H,  S.  145)  sind  meist  viel  geringer,  und  beeinträchtigen  das  Sehen  weniger, 
wenn  nicht  gleichzeitig  horizontale  und  verticale  Linien  gesehen  werden  sollen. 

Auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  ist  die  Unterscheidungsfähigkeit  viel 
geringer  als  im  gelben  Flecke,  und  zwar  Ist  die  Abnahme  in  der  Nähe  des 
Nctzhautcentrum  geringer,  als  in  grösserer  Entfernung  davon.  Nach  den 
Messungen  von  Aubert  und  Förster  ist  die  Abnahme  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  von  Centrum  aus  verschieden  schnell,  und  zwar  geschieht  sie 
nach  oben  und  unten  am  schnellsten,  nach  der  äusseren  Seite  der  Netzhaut  hin 
am  langsamsten;  dabei  scheinen  die  individuellen  Unterschiede  ziemlich  bedeutend 
zu  sein.  Ein  auffallendes  Resultat  ihrer  Messungen  ist  auch,  dass  bei  der 
Accommodation  für  die  Ferne  die  Abnahme  nach  den  Seiten  der  Netzhaut  hin 
schneller  zu  geschehen  scheint,  als  beim  Nahesehen.  Sic  fanden,  dass  eine, 
ähnliche  Abnahme  der  Genauigkeit  der  optischen  Bilder  wenigstens  in  Kaninchen- 
augen nach  den  Seiten  der  Netzhaut  hin  nicht  stattfindet.  Dadurch  wird  con- 
statirt.  dass  die  Unvollkommenheit  des  Sehens  auf  den  seitlichen  Netzhauttheilcn 
nur  von  der  Beschaffenheit  der  Netzhaut,  nicht  von  der  der  optischen  Bilder 
abhängt. 

Als  Object  für  die  Feststellung  der  kleinsten  zu  unterscheidenden  Distanzen 
hat  Tob.  Maykh   und    muh   ihm    E.  II.  Wkiikr    >ycissc    parallele  Linien  benutzt, 
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welche  durch  gleich  breite  schwarze  getrennt  waren,  Volkmann  benutzte  Spinn- 
webfäden  auf  hellem  Grunde,  ich  selbst  fand  der  Beleuchtung  wegen  passender  ein 
Gitter  von  schwarzen  Dräthen  zu  benutzen,  dessen  Zwischenräume  gleich  dem 
Durchmesser  der  Dräthe  waren,  und  welches  vor  den  hellen  Himmel  gestellt  wurde. 
Ausserdem  hat  Tob.  Mater  auch  weisse  Vierecke  benutzt,  theils  durch  ein  schwarzes 
Gitter  getrennt,  theils  schachbrettartig  geordnet. 

Man  muss  bei  der  Anstellung  der  Versuche  darauf  achten,  dass  das  Auge 
vollständig  aecommodirt  werden  könne,  und  wenn  man  gröbere  Objecte  benutzt, 
und  sich  daher  weiter  entfernen  muss,  ein  passendes  Concavglas  vor  das  Auge 
nehmen.  Die  Beleuchtung  muss  stark  sein,  ohne  doch  blendend  zu  werden.  Bei 
diesen  Versuchen  bemerkte  ich  eine  auffallende  Formveränderung  der  geraden  hellen 
und  dunkeln  Linien.    Die  Breite  jedes  hellen  und  jedes  dunkeln  Streifen  des  von 

13 

mir  gebrauchten  Gitters  betrug  —  =  0,4167  Mm.    In  dem  Abstände  von  1,1  bis 

2  4 

l,i  Meter  fing  die  Erscheinung  an  sichtbar  zu  werden.  Das  Gitter  bekam  etwa 
das  Ansehen  wie  in  Fig.  102  A,  die  weissen  Streifen  erschienen  zum  Theil  wellen- 
förmig gekrümmt,  zum  Theil  perlschnurförmig  mit 
abwechselnd  dickeren  und  dünneren  Stellen.  Es 
seien  in  Fig.  102  B  die  kleinen  Sechsecke  Quer- 
schnitte der  Zapfen  des  gelben  Flecks,  a,  b  und  c 
drei  optische  Bilder  von  den  gesehenen  Streifen, 
diese  sind  oberhalb  dd  in  ihrer  wirklichen  Form 
dargestellt,  unterhalb  dd  aber  sind  alle  Sechsecke, 
deren  grössere  Hälfte  schwarz  war,  ganz  schwarz 
gemacht,  deren  grössere  Hälfte  weiss  war,  ganz 
weiss,  weil  in  der  Empfindung  immer  nur  die  mittlere 
Helligkeit  jedes  Elements  wahrgenommen  werden  kann.  Man  sieht,  dass  dadurch 
in  der  unteren  Hälfte  von  Fig.  102  B  ähnliche  Muster  entstehen,  wie  in  A.  Purkinje  1 
hat  Aehnlichcs  gesehen,  und  auch  Bergmann  hat  beobachtet,  dass  zuweilen,  ehe  die 
Streifen  des  Gitters  ganz  verschwinden,  dasselbe  schachbrettartig  erscheint,  zu- 
weilen Streifen  in  querer  Richtung  gegen  die  wirklich  vorhandenen  gesehen  werden, 
was  sich  alles  durch  ähnliche  Verhältnisse,  wie  die  hier  berührten,  erklären  lässtf 
Wenn  bei  den  Beobachtungen  zwei  leuchtende  Objecte  benutzt  worden  sind, 
deren  Breite  gegen  ihren  Abstand  verschwindet,  so  können  sie  als  zwei  nur  er- 
kannt werden,  wenn  zwischen  den  Netzhautelementen ,  welche  ihre  Bilder  empfangen, 
ein  anderes  zurückbleibt,  welches  dunkel  bleibt.  Der  Durchmesser  eines  solchen 
Elements  muss  also  jedenfalls  kleiner  sein,  als  der  Abstand  der  beiden  hellen  Bilder. 
Ist  die  Breite  der  Objecte  aber  gleich  dem  dunkeln  Streifen  zwischen  ihnen,  so 
ist  es  nicht  gerade  uöthig,  dass  die  Netzhautelemcute  schmaler  seien,  als  das  Bild 
des  dunkeln  Streifens.  Ein  Netzhautelement,  welches  von  dem  Bilde  des  dunkeln 
Streifens  getroffen  wird,  und  mit  seinen  Seitenrändern  noch  zum  Theil  in  die 
hellen  Streifen  hineinragt,  wird  deshalb  doch  noch  weniger  Licht  als  seine  Nachbarn 
empfinden  können,  vorausgesetzt,  dass  die  ganze  Lichtmenge,  von  der  es  getroffen 
wird,  kleiner  ist,  als  diq  der  Nachbarn.  Wir  können  in  solchen  Fällen  deshalb 
mit  Gewissheit  nur  soviel  folgern,  dass  die  Netzhautclemeute  kleiner  seien  als 
die  Entfernung  der  Mittellinien  der  hellen  Streifen.  Auch  zeigt  sich  in  der  Thal 
in  den  unten  angeführten  Versuchen  von  Ton.  Mater,  dass  bei  parallelen  Linien  die 
Unterscheidbarkeit  dieselbe  bleibt,  wenn  sich  die  Breite  des  Schwarz  oder  Weiss 
ändert,  aber  die  Summe  der  Breite  eines  schwarzen  und  eines  weissen  Streifen 
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eonstant  bleibt.  Deshalb  habe  ich  als  Breite  des  Objccts  immer  die  Summe  angegeben, 
welche  der  Entfernung  der  Mittellinien  zweier  benachbarter  Objecto  gleich  ist,  abweichend 
von  Mayer  und  Weber,  und  danach  auch  den  kleinsten  Gesichtswinkel  berechnet. 
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Dass  die  Grenze  des  Erkennens  bei  meinem  eigenen  Auge  etwas  weiter  hinaus- 
gerüekt  ist,  als  bei  den  übrigen  Augen  Erwachsener,  erkläre  ich  mir  durch  die 
hellere  Beleuchtung,  welche  bei  meinem  Stabgitter  möglich  war.  Das  genaueste  Auge, 
von  Bergmann  beobachtet,  war  das  eines  Knaben  von  tu  Jahren.  Ueber  den  Ein- 
lluss  der  Erleuchtung  hat  Tob.  Mater  Versuche  angestellt.  Er  fand,  dass  Linien- 
systeme am  besten  erkannt  wurden  bei  der  Beleuchtung  recht  hellen  Tageslichts, 
dass  Steigerung  der  Helligkeit  nichts  nützte.  Geringere  Grade  von  Helligkeit  er- 
zeugte er  des  Nachts,  indem  er  ein  Licht  in  verschiedenen  Entfernungen  vor  das 
Papier  setzte.  Je  grösser  die  Entfernung  des  Lichts,  desto  mehr  musste  er  sich 
nähern.  Während  das  Licht  aus  l/.2  Fuss  Entfernung  allmälig  auf  4  3  Fuss  gebracht 
wurde,  wuchs  der  Gesichtswinkel  für  weisse  Streifen  mit  gleich  breiten  Zwischen- 
räumen (wie  oben  gerechnet)  von  138"  auf  344",  und  er  bildet  sich  die  empirische 
Formel,  welche  seinen  Messungen  ziemlich  gut  entspricht  »—  4  58"y\i,  wo  s  der 

Gesichtswinkel  und  a  die  Entfernung  des  Lichtes.    Da  nun  die  Helligkeit  h  =  — , 

4  58"  ° 
folgert  er  weiter  s  =    ^  ._  • 


Die  Untersuchungen  von  Aubert  und  Förster  über  die  Genauigkeit  des 
Sehens  auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  sind  nach  zwei  Methoden  ausgeführt 
worden.  Bei  der  ersten  Methode  blickte  der  Beobachter  durch  eine  geschwärzte 
Röhre,-  welche  fest  aufgestellt  war,  dadurch  die  Stellung  seines  Auges  sicherte 
und  sein  Auge  vor  blendendem  Seitenlicht  schützte,  nach  einem  mit  Buch- 
staben und  Zahlen,  die  in  gleichen  Zwischenräumen  von  einander  standen,  be- 
druckten Bogen  (2  Fuss  breit,  5  Fuss  lang)  hin.  Dieser  war  auf  zwei  hori- 
zontale Walzen  aufgerollt,  so  dass  der  vom  Beobachter  gesehene*  Theil  nach 
jedem  Versuch  schnell  gewechselt  werden  konnte.  Da  die  aufgedruckten  Buch- 
staben und  Zahlen  ferner  ganz  willkührlich  durch  einander  gestellt  waren,  konnte 
der  Beobachter  auch  nie  andere  Zahlen  errathen,  als  die  er  wirklich  gesehen  hatte. 
Vor  dem  Bogen  stand  eine  Leydener  Flasche,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  entlud, 
und  dadurch  den  Bogen  auf  einen  Moment  erhellte,  während  es  in  den  Zwischen- 
zeiten so  dunkel  war,  dass  der  Beobachter  eben  nur  den  Ort  der  Buchstaben,  aber 
nic  ht  ihre  Form  erkennen  konnte.  Während  ein  Gehülfe  den  Bogen  mit  den  Buch- 
staben beliebig  stellte,  gab  der  Beobachter  nach  jeder  Beobachtung  an,  welche 
Buchstaben  er  erkannt  hatte.  Es  wurden  vier  solche  Bogen  mit  Ziffern  und  Buch- 
staben von  verschiedener  Grösse  gebraucht.  Der  Abstand  des  Beobachters  von  den 
Objecten  konnte  geändert  werden. 

Nennen  wir  mit  Aubert  den  doppelten  Winkel  zwischen  der  Gesichtslinic  und 
der  Richtungslinie  der  äussersten  gesehenen  Buchstaben,  d.  h.  also  den  Gesichtswinkel 
des  mit  erkennbaren  Zahlen  besetzten  Raumes,  den  Raumwinkcl,  und  den  Winkel, 
unter  welchem  die  grössten  Dimensionen  der  gesehenen  Buchstaben  und  Zahlen 
dem  Beobachter  erschienen,  den  Zahlen  winke),  so  ergab  sich,  dass  bei  gleicher 
wirklicher  Grösse  der  Zahlen  das  Vcrhältniss  des  Zahlen  Winkels  zum 
Raumwinkel  nahehin  constant  war;  nur  bei  Raumwinkeln  über  30  oder  4ü° 
waren  die  Zahlcnwinkel  etwas  grösser,  als  dies  Verhältniss  erforderte.  Dagegen 
fand  sich,  dass  bei  coustantcr  scheinbarer  Grösse  der  Zahlen  kleine 
nahe  Zahlen  besser  erkannt  wurden  als  grössere  ferne.  Es  fand 
sich  nämlich  die  Verhältnisszahl  des  Raumwinkels  dividirt  durch  den  Zahlcnwinkel, 
wie  folgt: 
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1 

\3m    i  T'  1     Ii  <  •  1  i  .1    i      m  ^  x          - ,      .  1  -  .  h 

Vfjnuitiif  orossc  dvt 
Zahlen  in  Mm 

/.Ulli'     Ii       JIJ  .TIlll- 

_ 

Grenze  des  Raum- 

\i  i  nkl'ls 

Verhältniss  des  Zahlenwinkels  divldirt  durch  den 
Raumwinkel. 

.Minimum. 

Maximum. 

Mittel. 

V 

26 

55° 

7 

7,9 

7,18 

26 

40 

6 

7,3 

6,69 

13 

27 

1  1 

42 

11,14 

7 

t 

27 

9,7 

4  4,5 

12,79 

In  der  zweiten  Coluinne  ist  als  Grenze  des  Raumwinkels  derjenige  Werth  des- 
selben angegeben,  bis  zu  welchem  die  Messung  ging,  oder  wenigstens  nahehin 
constante  Vcrhältnisszahlen  lieferte.  Die  letzte  Columnc  zeigt,  dass  das  Ver- 
hältniss zwischen  Zahlenwinkcl  und  Raumwinkel  steigt,  wenn  die  wirkliche  Grösse 
der  Zahlen  sich  verkleinert.  Dieses  letztere  Factum  ist  sehr  räthselhaft.  Sollte 
der  Mechanismus  der  Accommodation  die  peripherischen  Theile  der  Netzhaut  ver- 
ändern? Aubert  macht  die  Annahme,  dass  die  Stäbchen  beim  Fernsehen  in  den 
Randtheilen  der  Netzhaut  sich  schief  stellen  und  dadurch  den  normalen  Gang  der 
Lichtstrahlen  hemmen. 

Die  zweite  Methode  der  Untersuchung  wurde  mittels  des  in  Fig.  105  abge- 
bildeten Apparats   bei  gewöhnlichem  Tageslichte   ausgeführt.     A  ist   ein  weiss 

lackirter  Blechstreifen  von  0,3 
Meter  Länge  und  0,05  Meter 
breite,  welcher  nach  Art  der 
Flügel  einer  Windmühle  um  die 
Axe  «  gedreht  werden  kann. 
Der  Blechstreifen  mit  seiner  Axe 
lässt  sich  an  einer  verticaleu  Stahl- 
stange  B  auf-  und  abschieben, 
welche  auf  einem  Brettchen  C 
befestigt  ist.  Am  anderen  Ende 
des  Brettchens,  gegenüber  der 
Axe  des  Blechstreifens,  beündet 
sich  das  eine  Auge  des  Beob- 
achters, während  sein  anderes 
Auge  durch  den  schwarzen  Papier- 
schirm D  verdeckt  ist,  welcher 
an  einem  llnlzstabc  d  so  befestigt  ist,  dass  er  nach  links  und  rechts  gedreht 
werden  kann.  Die  Axe  des  Blechstreifens  ist  0,2  M.  von  dem  Mittelpunkte  der 
Grundlinie  beider  Augen  des  Beobachters  entfernt.  Das  Brettchen  C  hat  unten  eine 
Handhabe. 

Bei  den  Versuchen  legte  der  Beobachter  die  Nase  au  den  Holzstab  <i,  ver- 
deckte mit  dem  Schirm  das  eine  Auge,  stützte  sein  Kinn  auf  das  Brett  vor  dem 
Schirm  und  stellte  die  Axe  der  Blechtafel  in  gleiche  Höhe  mit  den  Augen.  Nun 
fixirte  er  den  Mittelpunkt  der  Tafel  (oder  die  Spitze  ihrer  Axe)  unverwandt,  und 
schob  allmälig  von  der  Seite  her  in  den  Falzen  der  Blechtafcl  eine  weisse  Karte 
(6)  mit  2  Punkten  nach  dem  fixirten  Punkte  hin.  Sobald  er,  bei  ununterbrochen 
fester  Fixation,  mit  den  seitlichen  Theilen  der  Retina  die  zwei  Punkte  unterschied, 
hielt  er  die  Karte  fest  und  las  die  Entfernung  der  beiden  Punkte  von  dem  Fixations- 
piinktc  an  einer  Metereintheiluug,  welche  sich  an  den  Falzen  der  Blechtafel  befand, 
ab,  und  dies  wurde  für  verschiedene  Neigungen  der  Blechtafcl  gegen  den  Horizont 
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ausgeführt.  Die  schwarzen  Flecke  auf  der  Karte  waren  rund,  von  verschiedener 
Grösse  und  verschiedenem  gegenseitigen  Abstände.  Beide  Punkte  standen  immer  gleic  h 
weit  von  der  Drehnngsaxe  ab. 

Die  Fig.  404  stellt  die 
Resultate  dieser  Messungen 
für  ein  Paar  schwarze 
Flecke  von  1,5  Mm.  Durch- 
messer und  1 4,5  Mm. 
gegenseitigen  Abstand  dar. 
Die  ausgezogene  Grenz- 
linie bezieht  sich  auf 
Aubert's,  die  punktirte 
auf  Förster's  Augen.  Der  Fi*-  40t- 

Schnittpunkt  der  Radii  vectores  entspricht  dem  Fixationspunktc  der  Augen,  die  ge- 
zogenen Radii  vectores  selbst  entsprechen  den  einzelnen  Messungen  und  ihrer 
Richtung  nach  den  verschiedenen  Stellungen  der  Blechtafel.  0  bedeutet  oben,  Ü 
unten,  A  aussen,  d.  h.  Schläfenseitc,  /  innen  oder  Nasenseite.  Die  Linie  ab  be- 
zeichnet die  entsprechende  Entfernung  des  Auges  von  der  Blcchtafel,  welche 
0,2  Meter  betrug.  Alle  Lineardimensionen  sind  auf  Ts  reducirt Es  stellen  also 
diese  Flächen  zunächst  diejenigen  Theile  des  Gesichtsfeldes  dar,  innerhalb  deren  man 
zwei  Punkte  von  der  angegebenen  Grösse  und  Entfernung  von  einander  unter- 
scheiden kann;  will  man  die  entsprechenden  Flächen  der  Netzhaut  haben,  so  muss 
man  sie  umkehren.  Die  unregelmässig  ovale  Gestalt  dieser  Flächen  zeigt  beträcht- 
liche individuelle  Abweichungen  selbst  zwischen  den  beiden  Augen  derselben  Person. 

Die  mittleren  Resultate  der  Messungen  an  verschiedenen  Paaren  von  schwarzen 
Flecken  sind  in  Flg.  405  dargestellt.    Der  Fixationspunkt  ist  a  und  abt  ac  sind 
die  Mittel  sämmtlicher  Entfernungen ,  welche 
bei  allen  vier  Augen  in  je  8  verschiedenen 
Meridianen  für  das  bezüglich  bei  6,  c  u.  s.  w. 
stehende  Paar  von  Punkten  an  der  Blech- 
tafcl  eingestellt  wurden.   Bei  c  ist  das  Paar 
von  Punkten,  auf  welche  sich  Fig.  404  be- 
zieht.   Man  sieht,  dass  in  grösserer  Ent- 
fernung die  Breite  des  Objects  schneUer 
zunehmen  muss,  als  bei  kleineren  Entfernungen.   Die  gefunavticn  Mittelzahlen  selbst 
sind  folgende: 


*v  tu. 


Entfernung  der  Punkte 
in  Mm. 

Durchmesser  der  Punkte 
in  lfm. 

Mittlerer  Abstand  vom  Centrum  der 
Blcchtafel  in  Mm. 

3,«  5 

4,25 

31 

6,5 

2,5 

50 

9,5 

3,7ö 

55 

12 

1,25 

60 

<  4,5 

*,5 

65 

20,5 

3,75 

77 

Bei  diesen  Versuchen  fanden  die  beiden  Beobachter  übrigens  auch  öfters  unem- 
pfindliche Stellen  der  Netzhaut,  gleichsam  kleine  blinde  Flecke,  wo  einer  der  Punkte 


'  Oie  Angabe  Aubkrt's,  dass  sie  auf     reducirt  seien,  passt  nicht  iu  den  angegebenen  Zahlen. 
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oder  beide  plötzlich  verschwanden.  Ausser  solchen  Stellen,  wo  nur  eine  vorüber- 
gehende Blendling  stattzufinden  schien,  waren  auch  constante  vorhanden,  die  immer 
wieder  zu  (Inden  sind. 

Die  Erscheinungen  de»  blinden  Flecks  wurden  von  Mariotte  entdeckt,  der  mit  der 
Absicht  an  diese  Versuche  ging,  zu  untersuchen,  welcher  Art  das  Sehen  auf  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  sei.  Der  Versuch  erregte  damals  solches  Aufsehen,  dass  er  ihn  4668  vor  dem 
Könige  von  England  wiederholte.  Picard  gab  dem  Versuche  eine  Form,  bei  der  man  beide 
Augen  offen  halten  kann,  und  doch  eine  Sache  nicht  sieht.  Zu  dem  Ende  befestigte  er  an 
einer  Wand  ein  Papier,  stellte  sich  in  die  Entfernung  von  etwa  40  Fuss  davon,  und  liess  die 
Augen  nach  dem  nah  vor  das  Gesicht  gehaltenen  Finger  convergiren,  so  dass  in  beiden  Augen 
das  Bild  auf  den  blinden  Fleck  fällt,  und  deshalb  gar  nicht  gesehen  wird,  während  es  sonst 
unter  diesen  Umständen  doppelt  erscheint.  Mariotte  überbot  ihn,  indem  er  bei  zwei  offenen 
Augen  zwei  Objecte  verschwinden  licss.  .Man  befestigt  an  der  Wand  zwei  Papiere  gleich 
hoch,  drei  Fuss  von  einander,  stellt  sich  4  2  bis  43  Fuss  von  der  Wand  entfernt,  hält  den 
Baumen  etwa  8  Zoll  weit  vom  Auge,  so  dass  er  dem  rechten  Auge  das  linke  Papier,  dem 
linken  Auge  das  rechte  Papier  verdeckt,  und  fixirt  den  Baumen,  dann  verschwinden  auch 
die  beiden  Papiere,  weil  sie  in  demjenigen  Auge,  dem  sie  nicht  verdeckt  sind,  auf  den 
blinden  Fleck  fallen.  Lr.  Cat  versuchte  auch  schon  die  Grösse  des  blinden  Flecks  auf  der 
Netzhaut  zu  berechnen,  wobei  er  ihn  freilich  viel  zu  klein,  nämlich  y,  »»•  Vi  L«n><*  fend. 
Daniel  Berxoiilli  zeichnete  seine  Form  auf  den  Fussboden,  indem  er  eine  Münze  auf  den 
Fussboden  eines  Zimmers  letrte,  ein  Pendel  nahm,  dessen  eines  Ende  er  an  das  rechte  Auge 
hielt,  und  das  andere  den  Boden  fast  berühren  liess.  Bas  linke  Auge  verschloss  er,  mit  dem 
rechten  sah  er  am  Pendel  herunter,  und  suchte  nun  die  Stellen  auf  dem  Fussboden  auf,  wo 
die  Münze  anfing  unsichtbar  zu  werden;  er  fand  eine  fast  elliptische  Figur.  Die  Berechnung 
der  Grösse  des  blinden  Flecks  auf  der  Netzhaut  lieferte  ihm  aber  wegen  ungenügender 
Kenntniss  der  optischen  Constanten  des  Auges  einen  zu  hohen  Betrag,  nämlich  V:  des 
Augendurchmessers. 

Es  knüpfte  sich  an  die  Entdeckung  von  Mariotte  sogleich  eine  weitläufige  Biscussion 
über  eine  Frage,  die  bei  den  damaligen  geringen  Kenntnissen  der  Nervenleistungen  natürlich 
gleich  entstehen  musste,  nämlich  die  Frage,  ob  denn  überhaupt  die  Netzhaut  es  sei,  wie 
Keppler  und  Scheiker  vorausgesetzt  hatten,  welche  das  Licht  empfände.  Mariotte  schloss, 
dass  es  vielmehr  die  Aderhaut  sei,  denn  diese  fehlt  im  blinden  Flecke,  während  die  Fasern 
der  Netzhaut  dort  gerade  recht  dicht  zusammenliegen.  In  der  That  schlössen  sich  eine  Beihe 
namhafter  Optiker  der  Meinung  von  Mariotte  an,  wie  Mery,  Le  Cat,  Michell,  unter  den 
Neueren  B.  Brewster.  Es  wurde  namentlich  hervorgehoben ,  dass  die  Netzhaut  das  Licht 
wegen  ihrer  Burchsichtigkeit  nicht  zurückhalte,  dass  sie  zu  dick  sei,  um  ein  scharfes  Bild 
zu  geben;  auch  suchte  Le  Cat  nachzuweisen,  dass  die  Aderhaut  eine  Fortsetzung  der  Pia 
Mater  des  Gehirns  sei.  Bie  Lichtempfindlichkeit  der  Netzhaut  wurde  vertheidigt  durch  Pecouet, 
de  la  Bire,  üaller,  Porterfield,  Perrault,  Zink.  Ber  Hauptgrund  für  die  Meinung  dieser 
Männer  war  eigentlich  immer  nur,  dass  die  Netzhaut  die  anatomische  Entfaltung  eines  mächtigen 
Nerven  ist,  währeud  die  Aderhaut  nur  wenige  dünne  Nerven  enthält.  Was  sie  sonst  von  Grüuden 
beibringen  konnten,  um  ihre  Meinung  zu  stützen  und  die  Schwierigkeiten  des  Mariotte'scIici) 
Versuchs  zu  beseitigen,  war  nicht  viel  werth.  Porterfield  nahm  an,  dass  der  Sehnerv,  an 
seiner  Eintrittsstelle  noch  von  deu  sehnigen  Nervenscheiden  umgeben  und  durchzogen,  nicht 
weich  und  zart  genug  sei,  um  ein  so  feines  Agens,  wie  das  Licht  sei,  zu  empfinden.  Haller 
hebt  ebenfalls  hervor,  dass  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  keine  eigentliche  Netzhaut 
vorhanden  sei,  sondern  eine  weisse  cellulöse  und  poröse  Haut,  die  zum  Sehen  untauglich  sein 
könne,  ohne  dass  die  Netzhaut  es  sei.  Andere,  wie  Hudolpui,  anfangs  auch  CoCCIOS,  glaubteu, 
dass  die  unempfindliche  Stelle  nur  den  Centralgefässeu  des  Sehnerven  entspräche,  was  aber 
widerlegt  wurde,  sobald  man  die  optischen  Constauten  des  Auges  besser  kennen  lernte,  z.  B. 
durch  Hannover.  E.  H.  Weber,  A.  Fick  und  P.  Dt  Bois  Heymond.  J.  Müller  glaubte  die 
Erscheinung  durch  die  Annahme  erklären  zu  können,  dass  die  Mariotte  sehe  Erscheinung 
analog  sei  dem  Verschwinden  der  Bilder  gefärbter  Objecte,  die  auf  weissem  Grunde  liegen 
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auf  den  Seitetithcileii  «1er  Netzhaut,  worauf  wir  in  §.  23  zurückkommen  werden.  Es  ge- 
schieht dies  durch  Ermüdung  der  Netzhaut.  Auf  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  meinte  er, 
geschehe  es  nur  sehr  viel  schneller  und  plötzlicher.  Dagegen  ist  einzuwenden ,  dass  ein  helle« 
Ohject,  welches  in  dem  ungesehenen  Räume  des  Gesichtsfeldes  plötzlich  aufbracht,  gar  nicht 
wahrgenommen  wird,  also  auch  die  Sehsinnsuhstanz  gar  nicht  reizt,  also  auch  nicht  er- 
müden kann. 

Die  ohcn  gegebenen  notwendigen  Folgerungen  aus  den  Thatsachen  stellte  Referent  im 
Jahre  1831  auf,  und  dehnte  den  Schluss,  dass  das  objective  Licht  unfähig  sei.  die  Sehnerven- 
fasern  zu  afticiren ,  auch  gleich  auf  die  an  der  vorderen  Fläche  der  Netzhaut  verlaufenden 
Fasern  aus.  Da  ein  anatomischer  Zusammenhang  der  Stäbchenschicht  mit  den  Nervenclementeu 
der  Netzhaut  damals  noch  nicht  bekannt  war.  so  blieb  nur  die  Annahme,  dass  die  Nerven- 
zellen oder  Körner  der  Netzhaut  die  lichtempfindlichen  Elemente  seien.  Bald  darauf  ent- 
deckte H.  Müller  die  Radialfasern  der  Netzhaut,  welche  die  Zapfen  und  Stäbchen  mit  den 
Elementen  verbinden,  Koelliker  wies  dieselben  am  Menschen  nach,  und  beide  schlössen 
daran  die  Vermuthung.  dass  die  Elemente  der  Stäbchenschicht  die  lichtempfindlichen  seien, 
für  welche  schliesslich  von  H.  Möller  auch  der  physiologische  Beweis  gegeben  wurde.  Die- 
selbe Ansicht  war  ührigens.  freilich  ohne  genügende  Kenntniss  der  mikroskopischen  Elemente, 
früher  von  Trkviraniis  aufgestellt  worden,  der  die  lichtempfindlichen  Elemente  Nerven- 
papillen  nannte. 

Die  Genauigkeit  des  Sehens  hat  man  viel  untersucht  seit  der  Zeit,  wo  man  anfing  Tele- 
skope zu  bauen.  Nooke  wendete  gleich  zuerst  das  richtige  Princip  an,  indem  er  untersuchte, 
hei  welchem  Winkelabstande  Doppelsterne  als  solche  erkannt  werden  können.  Die  meisten 
folgenden  Beobachter  dagegen  suchten  nach  der  kleinsten  Grösse  eines  schwarzen  Flecks,  der 
noch  erkannt  werden  könnte,  und  erhielten  natürlich  sehr  abweichende  Resultate,  so  Hevelius. 
Smith,  Ji:rin,  Tob.  Mayer,  Coürtivron,  Muhcke,  Treviranus.  Den  Einfiuss  der  Erleuchtung 
bei  diesen  Versuchen  erkannten  Jurin  und  Mayer.  Ersterer  glaubte  die  Thatsache,  dass  zwei 
Striche  von  einander  zu  trennen,  erst  bei  einem  grösseren  Sehwinkel  möglich  sei,  als  jeden 
einzelnen  von  ihnen  zu  erkennen ,  daraus  zu  erklären ,  dass  das  Auge  zitterte  und  deshalb  die 
Bilder  zweier  Stäbe  sich  deckten.  Die  Gründe,  warum  nur  die  Trennung  distineter  Objecte 
ein  constantes  Maass  geben  kann,  entwickelte  Volkmar,  und  nach  dieser  Methode  wurden 
Messungen  von  E.  IL  Weber,  Berg* ans,  Marie  Davy  ausgeführt. 
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§.  19.    Die  einfachen  Farben. 

Wir  gehen  jetzt  über  zur  Untersuchung  der  Empfindungen,  welche  ver- 
schiedenartiges Licht  im  Sehnervenapparat  erregt.  Es  giebt,  wie  wir  schon  im 
§.  8  auseinandergesetzt  haben,  Licht  von  verschiedener  Schwingungsdauer,  welches 
sich  ausserdem  in  physikalischer  Beziehung  durch  seine  Wellenlänge,  seine 
Brechbarkfit  und  Absorptionsfähigkeit  in  gefärbten  Mitteln  unterscheidet.  In 
physiologischer  Beziehung  unterscheidet  sich  Licht  von  verschiedener  Schwingungs- 
dauer im  Allgemeinen  dadurch,  dass  es  im  Auge  die  Empfiuduug  verschiedener 
Farben  erregt. 

Alle  Lichtquellen,  welche  wir  kennen,  entsenden  gleichzeitig  Licht  von  ver- 
schiedener Schwingungsdauer.    Um  aus  solchem  gemischten  Lichte  einfaches 

Digitized  by  Google 


§.  19. 


DAS  SONNENSPLCTRIM. 


335 


Licht,  d.  h.  Licht  von  einem  einzigen  Werthc  der  Schwingungsdaucr  auszu- 
sondern, ist  die  Brechung  in  durchsichtigen  Prismen  das  vollkommenste  Mittel. 
Wenn  von  einer  entfernten  Lichtquelle  a  g 
(Fig.  106)  einfaches  blaues  Licht  durch  ein  ^ 


Prisma  P  in  das  Auge  des  Beobachters  O 
fallt,  so  werden  die  Lichtstrahlen  im  Prisma 
gebrochen,  von  ihrem  frühereu  Wege  ab- 
gelenkt, und  der  Beobachter  erblickt  daher 
das  Bild  der  Lichtquelle  verschoben  in  der 
Richtung,  nach  welcher  der  brechende 
Winkel  p  des  Prisma  gekehrt  ist,  etwa  bei 


b,  natürlich  in  der  Farbe  des  Lichts,  welches  ^ 
von  a  ausgegangen  ist,  hier  also  blau.  106 
Fällt  einfaches  Licht  anderer  Brechbarkeit,  etwa  rothes,  von  a  durch  das  Prisma 
in  das  Auge  des  Beobachters,  so  sieht  er  wieder  ein  Bild  der  Lichtquelle, 
jetzt  roth,  und  weniger  weit  verschoben,  als  das  blaue  war,  etwa  bei  r.  Geht 
gleichzeitig  rothes  und  blaues  Licht  von  o  aus,  so  sieht  der  Beobachter  auch 
gleichzeitig  das  rothe  Bild  bei  r  und  das  blaue  Bild  bei  b.  Und  geht  endlich 
weisses  Licht  von  u  aus,  welches  sowohl  rothes,  als  blaues,  als  auch  Licht  von 
allen  anderen  Stufen  der  Brechbarkeit  enthält,  so  entspricht  jeder  einzelnen 
Farbe  ein  besonderes  Bild  der  Lichtquelle,  und  zwar  so,  dass  die  Bilder  der 
zwischen  roth  und  blau  liegenden  Farben  sich  nach  der  Ordnung  ihrer  Brech- 
barkeit zwischen  r  und  b  einreihen.  Sind  sehr  viele  solche  farbige  Bilder 
zwischen  r  und  b  eingeschoben,  und  hat  jedes  eine  gewisse  Breite,  die  der 
Breite  des  leuchtenden  Objccts  bei  a  nahehin  gleich  ist,  so  wird  jedes  einzelne 
farbige  Bild  einen  Theil  seiner  Nachbarbilder  verdecken.  Auch  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  es  desto  weniger  die  Nachbarbilder  decken  und  sich  mit  ihnen  ver- 
mischen wird,  je  schmaler  das  leuchtende  Object  ist,  und  je  schmaler  daher 
auch  jedes  einzelne  farbige  Bild  wird,  verglichen  mit  der  ganzen  Länge  des 
Spectrum  rb.  Wenn  in  dem  von  der  Lichtquelle  ausgehenden  Lichte  Strahlen 
von  allen  continuirlich  in  einander  übergehenden  Stufen  der  Brecbbarkeit  vor- 
kommen, kann  man  zwar  nicht  vollständig  verhindern,  dass  die  nächst  benach- 
barten Bilder  der  Lichtquelle  sich  decken,  aber  man  kann  die  Lichtquelle  und 
ihre  Bilder  so  schmal  machen,  dass  sich  nur  noch  solche  Bilder  decken,  welche 
Farben  angehören,  für  welche  die  Unterschiede  der  Brechbarkeit  verschwindend 
klein  sind. 

Wenn  die  Lichtquelle  ein  sehr  feiner  Spalt  ist,  durch  den  zusammenge- 
setztes Licht  fallt,  so  bildet  jeder  einzelne  Punkt  des  Spaltes  nach  der  eben 
gemachten  Auseinandersetzung  ein  Iinienförmiges  Spectrum.  Das  prismatische 
Bild  des  ganzen  Spaltes  erscheint  demnach  dem  Beobachter  als  ein  farbiges  " 
Rechteck,  dessen  der  Lichtquelle  zugekehrtes  Ende  roth,  das  entgegengesetzte 
violett  ist.  Dazwischen  finden  sich  allmälig  in  einander  übergehend  eine  Reihe 
anderer  Farben,  nämlich,  vom  Roth  anfangend,  zunächst  Orange,  dann  Gelb,  Grün, 
Blau,  endlich  Violett.  Man  nennt  ein  solches  durch  das  Prisma  mit  getrennten 
Farben  entworfenes  Bild  einer  Lichtlinie  ein  prismatisches  Spectrum,  uud 
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zwar  ist  es,  nach  der  bisher  beschriebenen  Beobachtunssweise  entworfen,  ein 
subjectives  Spectrwii.  da  es  nur  einem  virtuellen  Bilde  der  Lichtquelle  ent- 
«.priebt.    Man  kann  es  aber  auch  zu  einem  reellen  Bilde  machen,  indem  man 
hinter  das  Prisma  da.  wo  sich  bisher  das  Auee  des  Beobachters  befand,  eine 
Sammellinse  aufstellt,  welche  die  durch  das  Prisma  gebrochenen  Lichtstrahlen 
zu  einem  reellen  Bilde  von  rb  in  oder  hinter  ihrem  Brennpunkte  vereinigt.  So 
erhält  man  ein  objeetives  Spectrum.   Ein  solches  wird  schon  bei  der  ersten 
Beobachtungsweise  auf  der  Netzhaut  des  Beobachters  entworfen.   Wenn  das  von 
der  Lichtquelle  ausgehende  Licht  alle  continuirlich  in  einander  übergehendeu 
Grade  der  Brecbbarkeit  darbietet,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  das  Spectniiii 
eine  continuirlich  beleuchtete  Fläche.    Wenn  aber  von  der  Lichtquelle  nur  Licht 
von  bestimmten  einzelnen  Werthen  der  Brechbarkeit  ausseht,  so   kann  das 
Spectrum  auch  nur  so  viele  einzelne  verschiedenfarbige  Bilder  der  Lichtquelle 
enthalten,  als  Grade  der  Brechbarkeit  unter  den  Strahlen  vorkommen,  und  man 
wird  dann  die  Lichtquelle  und  ihre  Bilder  so  schmal  machen  können,  dass  das 
jeder  Farbe  angehörige  Bild  von  seinen  Nachbarn  durch  einen  dunkeln  Zwischen- 
raum getrennt  ist.    So  haben  wir  vorher  angenommen,  dass  nur  rothes  und 
blaues  Licht  in  dem  Lichte  des  Punktes  a  Fig.  106  vorkäme,  und  gesehen,  dass 
dann  bei  b  ein  blaues  Bild,  bei  r  ein  rothes  erscheint,  beide  durch  den  dunkeln 
Zwischenraum  br  von  einander  getrennt.    Dasselbe  ist  natürlich  der  Fall,  wenn 
nicht  zwei,  sondern  zehn  oder  hundert  oder  tausend  verschiedene  Arten  ein- 
fachen Lichtes  in  dem  Lichte  von  a  vorkommen. 

Von  dieser  Art  ist  die  Zusammensetzung  des  Sonnenlichts.  Wenn  wir  ein 
möglichst  vollkommenes  Spectrum  des  Sonnenlichts  herstellen,  finden  wir  es 
von  einer  grossen  Zahl  dunkler  Linien  getheilt,  den  FRACNHOFERschen  Linien, 
aus  deren  Vorhandensein  wir  schliessen  müssen,  dass  gewisse  Stufen  der  Brech- 
barkeit unter  den  Strahlen  des  Sonnenlichts  nicht  vorkommen.  Je  vollkommener 
die  Trennung  der  Farben  im  Spcctrum  ist.  desto  grösser  ist  auch  die  Zahl  der 
dunkeln  Linien.  Die  stärksten  von  ihnen  sind  von  Fbai  miofer  und  von  Stores 
mit  Buchstaben  bezeichnet  worden,  weil  sie  ein  ausserordentlich  sicheres  und 
bequemes  Mittel  abgeben,  im  Spectrum  Strahlen  von  genau  bestimmten  Werthen 
der  Srhwingungsdaiier  und  Brechbarkeit  immer  wieder  zu  finden,  und  wir 
werden  uns  deshalb  im  Folgenden  auch  dieser  Bezeichnung  bedienen,  so  oft 
es  darauf  ankommt,  die  Art  einer  Farbe  genau  zu  bestimmen.  Auf  Tu  f.  D'.  Fig.  / 
ist  das  Sonnenspectrum  mit  seinen  dunkeln  Linien  abgebildet.  Da  die  einzelnen 
ThHIe  des  Spectrums  bei  Prismen  aus  verschiedenen  Stoffen  verschiedenes 
Längenverhiiltniss  haben,  und  wieder  ein  ganz  anderes  Verhältnis*  in  den  durch 
J)iffraction  erzeugten  Spcctren,  wo  die  Verkeilung  der  Farben  nur  von  ihrer 
Wellenlänge  abhängt,  so  ist  die  Verkeilung  der  Farben  in  einer  solchen 
Zeichnung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkührlich.  In  unserer  Abbildung  ist 
die  Anordnung,  wie  es  für  die  physiologischen  Betrachtungen  am  wichtigsten 
schien,  naeh  dem  Principe  der  musikalischen  Seide  getroffen,  so  dass  Farben, 
deren  Wellenlängen  sich  zu  einander  verhalten  wie  die  zweier  um  ein  halbes 
Tonintervall  verschiedener  Töne,  überall  gleich  weit  von  einander  entfernt  sind. 
Mathematisch  ausgedrückt,  entsprechen  also  gleiche  Distanzen  in  der  Zeichnung 
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gleichen  Unterschieden  der  Logarithmen  der  Schwingungsdauer.  Die  Ziffern 
auf  der  einen  Seite  bezeichnen  die  Anzahl  der  halben  Tonintervalle,  die  Buch- 
staben auf  der  anderen  bezeichnen  die  Namen  der  stärkeren  dunkeln  Linien,  wie 
sie  von  Fraunhofer  und  Stokes  gewählt  worden  sind. 

Da  in  der  Benennung  der  verschiedenen  Farben  einige  Unsicherheit  herrscht, 
wollen  wir  für  das  vorliegende  Werk  folgendes  darüber  festsetzen: 

Roth  nenne  ich  die  Farbe  des  weniger  brechbaren  Endes  des  Spectrum. 
welche  von  der  äussersten  Grenze  desselben  bis  etwa  zur  Linie  C  keine 
merkliche  Aenderung  des  Farbentons  zeigt  Der  Repräsentant  unter  den  Farb- 
stoffen ist  etwa  der  Zinnober.  Von  ihm  zu  unterscheiden  ist  das  Purpurroth . 
welches  in  seinen  weisslicheren  Abstufungen  Rosenroth  wird  und  dem  reinen 
Roth  gegenüber  bläulich  erscheint  Dieser  Farbenton,  für  dessen  gesättigteste 
Abstufung  wir  den  Namen  Purpur  bewahren  wollen,  während  die  röthlichcren 
Abstufungen  desselben  Karminroth  heissen  mögen,  kommt  im  Spectrum  nicht 
vor,  sondern  kann  nur  durch  Mischung  seiner  äussersten  Farben,  des  Roth  und 
Violett,  hervorgebracht  werden. 

Von  der  Linie  C  bis  zur  Linie  D  geht  das  Roth  über  durch  Orange,  d.  h. 
Gelbroth  mit  überwiegendem  Roth,  in  Goldgelb,  d.  h.  Gelbroth  mit  überwiegen- 
dem Gelb.  Ersterem  entspricht  unter  den  metallischen  Farbstoffen  etwa  die 
Mennige,  letzterem  die  Bleiglätte  (Bleioxyd). 

Von  D  bis  zur  Linie  6  hin  Finden  wir  sehr  schnelle  Farbenübergänge.  Zu- 
nächst folgt  ein  sehr  schmaler  Strich  reinen  Gelbs,  welcher  etwa  dreimal  so 
weit  von  E  als  von  D  absteht  Dann  folgt  Grüngelb  und  zwischen  E  und  b 
reines  Grün.  Für  das  reine  Gelb  und  Grün  haben  wir  zwei  sehr  gute  Repräsen- 
tanten unter  den  Malerfarben,  nämlich  für  ersteres  das  fein  niedergeschlagene, 
hellere  chromsaure  Blcioxyd  (Chromgelb)  und  für  das  letztere  das  arsenigsaure 
Kupferoxyd  (Scheei/scIics  Grün). 

Zwischen  E  und  F  t^eht  das  Grün  durch  Blaugrün  in  Blau  über,  zwischen 
F  und  G  folgen  verschiedene  Töne  des  Blau.  Wegen  der  verhältnissmässig 
grossen  Breite  der  blauen  Töne  in  dem  durch  Brechung  erzeugten  Spectrum 
des  Sonnenlichts  hat  Newton  hier  verschiedene  Namen  angewendet,  englisch: 
blue  und  indico,  lateinisch  der  Reihe  nach  thulassinum ,  cyuneum.  coeruleum, 
indicum,  worauf  dann  Violett,  violaceum,  folgt  Wir  können  den  Namen  Indig- 
blau  beibehalten  für  die  nach  G  hinliegenden  zwei  Drittheile  des  Raumes  FG. 
Kür  das  weniger  brechbare  Blau  des  ersten  Drittels  von  FG  hat  man  bisher 
meist  einfach  den  Namen  Blau  angewendet,  auch  wohl  unrichtig  Himmelblau, 
aber  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Himmelblau  bekömmt  dieses  Blau  in  einem  Spectrum 
von  bequemer  Helligkeit  nur  durch  die  grössere  Lichtstärke,  während  das  lndigblau. 
dem  der  Farbenton  des  blauen  Himmels  angehört,  in  einem  solchen  Spectrum  für 
diesen  Vergleich  zu  dunkel  erscheint.  Da  nun  der  gemeine  Sprachgebrauch  den 
reinen  Himmel  als  den  Hauptrepräsentanten  des  Blau  betrachtet,  und  ihm  den  Na- 
men des  Blau  bewahrt,  wenn  er  es  mit  weniger  brechbarem  Blau  vergleicht,  und 
letzteres  bei  einem  solchen  Vergleiche  als  grünlich  bezeichnet,  so  können  wir  im 
'  wissenschaftlichen  Sprachgebrauche  nicht  wohl  das  letztere  einfach  als  Blau  im 
Gegensatz  zum  lndigblau  bezeichnen,  und  ich  habe  deshalb  den  Namen  Cyanblau 

15* 

Digitized  by  Google 


2-28 


ZWEITER  ABSCHNITT.   DIE  LEHRE  VON  DEN  GESICHTSEMPFINDINGEN.         §.  \0. 


dafür  gewählt  mit  Rücksicht  auf  die  Bezeichnung  eyanewn  bei  Newton  für  die 
grünlich  blauen  Töne  des  Spectrum.  Zur  Bezeichnung  des  Farbentons  allein 
würde  auch  der  Namen  Walser  blau  gut  passen,  denn  grosse  Massen  sehr 
reinen  Wassers  (Genfer  See,  Gletschereis)  zeigen  in  ihrem  Innern  in  der  That 
diese  Farbe.  Hat  man  z.  B.  längere  Zeit  in  das  Wasser  des  Genfer  Sees  an 
einem  hellen  Tage  geblickt,  und  sieht  zum  Himmel  auf,  so  erscheint  dieser  im 
Contrast  violett,  oder  selbst  rosaroth.  Da  indessen  die  Farbe  der  gewöhnlich 
gesehenen  Wassermassen  sehr  weisslich  ist,  mit  Ausnahme  etwa  tiefer  Eis- 
spalten, so  ziehe  ich  vor,  den  Namen  Wasserblau  nur  für  die  weisslichen 
Abstufungen  des  Cyanblau  anzuwenden.  Unter  den  Farbstoffen  entspricht 
das  Berliner  Blau  (Eisencyanürcyanid)  dem  Cyanblau,  das  Ultramarin  dem 
Indigblau. 

Jenseits  der  Linie  G  bis  nach  //  oder  L  folgt  Violett  (Farbe  der  Veilchen ) ; 
es  ist  von  manchen  Schriftstellern  auch  Purpur  genannt  worden.  Violett  und 
Purpur  bilden  den  Uebergang  der  Farbentöne  von  Blau  und  Roth.  Wir  wollen, 
wie  gesagt,  den  Namen  Purpur  nur  auf  die  röthlicheren  Farbentöne  dieses 
Uebcrgangs  anwenden,  welche  im  Spectrum  nicht  vorkommen. 

Schliesslich  folgt  als  Ende  des  Spectrum  auf  der  brechbarsten  Seite  das 
Ultraviolett.  Dieser  Theil  von  L  bis  zum  Ende  bei  H  kann  nur  gesehen 
werden,  wenn  die  bisher  beschriebenen  helleren  Theile  des  Spectrum  sehr  sorg- 
fältig abgeblendet  sind.  Die  Anwesenheit  von  Lichtstrahlen  besonderer  Art  an 
dieser  Stelle  lernte  man  zuerst  durch  die  chemischen  Wirkungen  derselben 
kennen,  und  nannte  sie  deshalb  unsichtbare  chemische  Strahlen.  In  Wahrheit 
sind  diese  Strahlen  aber  nicht  unsichtbar,  wenn  sie  auch  allerdings  das  Auge 
verhältnissmässig  viel  schwächer  afticiren,  als  die  Strahlen  des  mittleren 
leuchtenden  Theils  des  Spectrum  zwischen  den  Linien  B  und  //.  Sobald  man 
die  letzteren  durch  geeignete  Apparate  vollständig  entfernt,  sind  die  ultravioletten 
Strahlen  dem  Auge  ohne  Schwierigkeit  sichtbar,  und  zwar  bis  zum  Ende  des 
Sonneuspectrum.  Ihre  Farbe  ist  bei  geringer  Lichtintensität  indigblau,  bei 
grösserer  Intensität  bläulich  grau.  Am  leichtesten  nachgewiesen  wird  die  An- 
wesenheit dieser  Strahlen  durch  das  Phänomen  der  Fluorescenz.  Beleuchtet 
man  nämlich  mit  ultraviolettem  Lichte  eine  klare  Lösung  von  saurem  schwefel- 
saurem Chinin,  so  geht  von  allen  Punkten  dieser  Lösung,  welche  von  dem 
ultravioletten  Lichte  getroffen  werden,  weiss  bläuliches  Licht  nach  allen  Richtungen 
aus,  welches  etwa  wie  ein  leuchtender  Nebel  erscheint,  der  die  Lösung  durch- 
zieht. Untersucht  man  dies  weiss  bläuliche  Licht  mit  dem  Prisma,  so  erkennt 
man.  dass  es  nicht  ultraviolettes  Licht  ist,  sondern  gemischtes  weissliches 
Licht  mittlerer  Brechbarkeit.  Am  einfachsten  kann  man  die  Erscheinung  des- 
halb so  beschreiben:  So  lange  die  ultravioletten  Strahlen  auf  die  Chininlösung 
wirken,  ist  diese  selbstleuchtend,  und  sendet  gemischtes  weisslich  blaues  Licht 
von  mittlerer  Brechbarkeit  aus.  Da  nun  das  Auge  für  Licht  der  letzteren  Art 
ausserordentlich  viel  empfindlicher  ist,  als  für  ultraviolettes  Licht,  so  nimmt  es 
bei  gewissen  Graden  der  Lichtstärke  von  letztcrem  nicht  das  geringste  wahr, 
bis  es  eine  fluoreseirende  Substanz  trifft,  und  auf  dieser  wird  dann  das  bisher 
unsichtbare  Licht  sichtbar.    Zu  den  Körpern,  welche  das  Phänomen  der  Fluore- 
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scenz  in  hohem  Grade  zeigen,  gehören  ausser  dem  Chinin  noch  das  mit  Uran 
gefärbte  Glas,  das  Aesculin,  Kaliumplatincyanür  u.  s.  w. 

Da  wir  an  den  fluorescirendcn  Substanzen  keine  andere  Veränderung  be- 
merken, die  Fluorescenz  mag  noch  so  oft  hervorgerufen  werden,  da  auch  keine 
Wärme  dabei  zu  verschwinden  scheint,  so  müssen  wir  aus  dem  Gesetze  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  schliessen,  dass  die  lebendige  Kraft  des  durch  die  Fluore- 
scenz erzeugten  Lichtes  nicht  grösser  ist  trotz  seiner  stärkeren  Wirkung  auf 
das  Auge,  als  die  des  einfallenden  ultravioletten  Lichts.  Genaue  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  der  Heiligkeit  des  durch  Fluorescenz  veränderten  und  un- 
veränderten ultravioletten  Lichts  sind  noch  nicht  angestellt  Doch  kann  man 
aus  gewissen  Thatsachen,  die  später  bei  Beschreibung  der  Methoden  erwähnt 
werden  sollen,  schliessen,  dass  das  erstere  etwa  1200  Mal  heller  ist  als  das 
letztere.  Davon,  dass  die  Helligkeit  beider  Lichter  für  das  Auge  wirklich  ausser- 
ordentlich verschieden  sei,  überzeugt  man  sich  auch  ohne  Messung,  wenn  man 
ultraviolettes  Licht,  welches  von  allem  brechbareren  Lichte  gehörig  gereinigt  und 
in  einen  Focus  vereinigt  ist,  erst  auf  einen  nicht  fluorescirendcn  Schirm,  z.  B. 
weisses  Porzellan,  und  dann  auf  Chinin  fallen  lässt.  Dass  das  Sonnenspcctrum, 
wenigstens  nachdem  das  Sonnenlicht  durch  die  Atmosphäre  gegangen  ist,  wirklich 
nicht  weiter  reicht,  als  das  Auge  bei  geeigneter  Abbiendung  des  helleren  Lichts 
ultraviolettes  Licht  wahrnimmt,  folgt  daraus,  dass  auch,  wenn  man  durch  Ouarz- 
prismen  und  Quarzlinscn  ein  objectives  Spectrum  auf  eine  Chininlösung  oder 
einen  anderen  fluorescirendcn  Körper  wirft,  das  Phänomen  der  Fluorescenz  nur 
genau  ebenso  weit  auftritt,  als  das  Auge  ultraviolettes  Licht  wahrnehmen  kann. 
Andererseits  aber  hat  Stokes  gefunden,  dass  das  Spectrum  des  elektrischen 
Kohlcnlichts ,  durch  Quarzapparate  auf  einen  fluorescirenden  Schirm  geworfen, 
viel  weiter  reicht  als  das  Sonnenspcctrum.  Seine  Methode  ist  also  in  der  That 
geeignet,  auch  noch  brechbareres  Licht  sichtbar  zu  machen,  als  das  Sonnenlicht 
enthält,  und  wir  müssen  daraus  schliessen,  dass  das  Spectrum  des  durch  die 
Atmosphäre  gegangenen  Sonnenlichts  wirklich  da  aufhört,  wo  das  Auge  und 
die  fluorescirenden  Körper  die  Grenze  anzeigen.  Ueber  die  Sichtbarkeit  der 
brechbarsten  Theile  des  elektrischen  Kohlenlichts  sind  noch  keine  Versuche  an- 
gestellt worden.  Der  Lichtbogen,  welchen  die  magnetelektrisch  inducirten  Ströme 
der  NEEF'schen  Hammerapparate  im  luftleeren  Räume  geben,  ist  zwar  verhältniss- 
mässig  reich  an  ultraviolettem  Licht,  verglichen  mit  der  geringen  Menge  weniger 
brechbaren  Lichtes,  welches  er  enthält,  aber  seine  absolute  Lichtstärke  ist  doch 
zu  gering,  um  eine  feinere  prismatische  Zerlegung  zu  gestatten. 

Auch  am  anderen  Ende  des  Spectrum  gelingt  es  bei  sorgfältiger  Abbiendung 
des  helleren  gewöhnlich  sichtbaren  Lichts  Theile  des  Spectrum  sichtbar  zu 
machen,  die  für  gewöhnlich  unsichtbar  bleiben.  Genügende  Abbiendung  ist  hier 
sehr  leicht  durch  ein  rothes  Glas,  welches  man  in  den  Weg  der  Lichtstrahlen 
einschiebt,  zu  erreichen.  Oder  da  die  rothen  (mit  Kupferoxydul  gefärbten) 
Gläser  viel  Orange  durchlassen,  kann  man  nöthigcnfalls  zu  dem  rothen  Glase 
noch  ein  blaues,  mit  Kobaltoxyd  gefärbtes  fügen,  welche  Orange  absorbiren, 
*  aber  das  äusserste  Roth  ungeschwächt  durchlassen.  Aber  es  ist  weiüg,  was 
man  am  rothen  Ende  durch  eine  solche  Beobachtungs weise  gewinnt,  verglichen 
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mit  der  grossen  Ausdehnung  des  ultravioletten  Spectrum.  Der  Streifen  rothc» 
Lichts,  welcher  jenseits  der  Linie  A  hinzukommt,  hat  etwa  die  Breite  des  Ab- 
standes  AB.  Der  Farbenton  des  Roth  ist  bis  zum  äusscrsten  Ende  hin  unver- 
ändert, und  nähert  sich  keineswegs  dem  Purpur. 

Am  rothen  Ende  reicht  nun  aber  in  der  That  das  Sonnenspectrum  weiter, 
als  es  vom  Auge  wahrgenommen  wird.  Bisher  hat  man  die  Anwesenheit  solcher 
Überrothen  Strahlen  nur  durch  ihre  Wärmewirkungen  wahrnehmbar  machen 
können,  und  sie  deshalb  dunkle  \\  .  in (  Strahlen  genannt.  Da  sie  vom  Glase, 
Wasser  und  vielen  anderen  durchsichtigen  Substanzen  stärker  als  die  leuchten- 
den Strahlen  absorbirt  werden,  so  muss  man  Steinsalzprismen  und  Steinsalz- 
linsen anwenden,  um  die  ganze  Ausdehnung  des  dunkeln  Wärmespectrum  kennen 
zu  lernen.  Im  prismatischen  Spectrum  ist  die  Breite  des  dunkeln  Wärme- 
spectrum jedenfalls  eine  beschränkte,  weil  nämlich,  der  Theorie  der  elastischen 
Aetherschwingungcn  gemäss,  bei  zunehmender  Wellenlänge  der  Strahlen  die 
Brechung  sich  einem  Minimum  nähert,  welches  nicht  überschritten  werden  kann. 

und  bei  welchem  die 
Dispersion  der  Farben  auf- 
hört. In  Fig.  407  sind  als 
horizontale  Abscissen  die 
Wellenlängen  aufgetragen: 
und  zwar  von  einem  An- 
fangspunkte an  gerechnet, 
der  von  //  ebenso  weit 
entfernt  liegt  wie  der  Punkt 
b,  aber  in  der  Verlän- 
gerung der  Linie  bU. 
Die  Buchstaben  B  bis  // 
entsprechen  den  Fraun- 
uoFERSchen   Linien  und 

 j>    ihrer  Stellung   in  einem 

Interferenzspectrum.  Als 
vertieale  Coordinaten  sind 
die  Brechungsverhältnissc  für  eines  der  von  Fraunhofer  benutzten  Flintglas- 
prismen  aufgetragen. 


\ 
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H  t 


D 

fi'f.  10'. 


rr~B 


Linie  B 
Brechungsvcrhältniss  1,6277 


C 

1,6297 


n  E  h  G  H 

1,6350    1,6420    1,648a    1,6603  1,67H 

Die  Buchstaben  B,  bis  //,  bezeichnen  die  Stellung  der  dunkeln  Linien  in 
dem  Spectruni  dieses  Flintglases.  Die  Grundlinie  IIb  entspricht  dem  Brechungs- 
verhältniss  1,6070,  welches  für  diese  Glasart  das  Minimum  ist,  dem  sich 
bei  steigender  Wellenlänge  die  Brechungsverhältnisse  asymptotisch  nähern 
müssen  *.  Die  punktirte  Curvc  II/l  drückt  also  die  Brechbarkeit  der  Strahlen 
als  Function  der  Wellenlänge  aus,  sie  würde  bei  weiterer  Fortsetzung  sich 


•  Der  Werth  die*««  Minimum  igt  nach  der  lieredinung  von  üun.>  Powell  (Cugj.  XXXYllj  genommen  wor- 
den, dessen  Inierpolaüonsrormel  nahe  genug  mit  den  theoretisch  abgeleiteten  Formeln  von  (Jucht  ühereinatiiiimt. 
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asymptotisch  der  Grundlinie  Hb  anschliessen.  Darausfolgt,  dass,  wenn  wir  uns 
das  Brechuugsspeetrum  H,Bt  über  sein  rothes  Ende  bei  B,  fortgesetzt  denken 
durch  dunkle  Wärmestrahlen,  das  Spectrum  seine  äusserstc  Grenze  an  der 
Gründlinie  bei  //  finden  muss  *,  welche  von  B,  dem  Ende  des  gewöhnlioh  sicht- 
baren Roth,  ungefähr  so  weit  absteht,  wie  B  von  F,  der  Grenze  zwischen  Grün 
und  Blau,  eine  Entfernung,  die  ungefähr  der  Hälfte  der  Länge  des  gewöhnlich 
sichtbaren  Spectrum  entspricht  Uebrigens  fällt  es  in  der  Fig.  407  leicht  auf, 
wie  in  dem  Brechungspectrum  B,H,,  wenn  man  es  mit  dem  Interferenzspectrum 
BH  vergleicht,  die  Strahlen  des  blauen  Endes  FIGIHI  auseinandergezogen,  die 
die  des  rothen  Endes  Bf  Ct  Dt  aneinandergedrängt  sind.  Dieses  Zusammendrängen 
der  Strahlen  im  Brechuugsspeetrum  muss  natürlich  zunehmen,  je  mehr  man  sich 
im  Raum  der  dunkeln  Wärmestrahlen  der  Grenze  nähert.  Am  blauen  Ende,  wo 
das  Spectrum  gedehnt  ist,  wird  dabei  die  Zahl  der  sichtbaren  dunkeln  Linien 
grösser,  und  weil  die  gleiche  Quantität  Licht  oder  Wärme  über  einen  grösseren 
Raum  verbreitet  ist,  werden  Helligkeit  und  Erwärmung  geringer.  Umgekehrt 
am  rothen  Ende  wird  die  Zahl  der  sichtbaren  dunkeln  Linien  geringer,  Hellig- 
keit und  Erwärmung  grösser,  als  in  dem  Interferenzspectrum.  Wenn  also 
auch  das  Wärmemaximum  im  prismatischen  Spectrum  ausserhalb  des  Roth  liegt, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  die  dunkeln  Wärmestrahlen  der  betreffenden  Wellen- 
länge in  grösserer  Menge  im  Sonnenlicht  vorhanden  seien,  als  irgend  eine  Art 
leuchtender  Strahlen;  im  Gegcntheil  scheint  im  Interferenzspectrum  das  Wärme- 
maxi  mum  auf  Gelb  zu  fallen. 

Die  Bestimmung  der  grössten  Wellenlängen,  welche  in  den  dunkeln  Wärme- 
Strahlen  des  Sonnenlichts  vorkommen,  ist  äusserst  schwierig,  eben  wegen  der 
beschriebenen  Eigentümlichkeiten  des  Brcchungsspectrum.  Für  diejenigen,  welche 
durch  Flintglas  gehen,  hat  Fizeau  die  grösstc  Wellenlänge  nach  einer  Methode, 
die  keine  wesentlichen  Einwände  zulässt,  gefunden  gleich  0,001940  Mm.  Es 
ist  dies  mehr  als  die  doppelte  Wellenlänge  der  äusserten  rothen  Strahlen,  die 
nach  meinen  Messungen  0,00081  Mm.  beträgt.  Es  zeigen  übrigens  diese  dunkeln 
Wärmestrahlen  die  Erscheinungen  der  Interferenz ,  wie  die  Lichtstrahlen,  woraus 
folgt,  dass  sie  wie  diese  in  einer  schwingenden  Bewegung  bestehen;  sie  zeigen 
genau  dieselben  Gesetze  der  Polarisation,  woraus  folgt,  dass  auch  in  ihnen  die 
Schwingungsrichtung  senkrecht  zur  Fortpflanzungsrichtung  ist,  und  unterscheiden 
sich  also  von  den  leuchtenden  Strahlen  nur  durch  ihre  grössere  Wellenlänge 
und  die  damit  verbundene  geringere  Brechbarkeit. 

Der  Grund  für  die  Unsichtbarkeit  der  überrotheu  Strahlen  könnte  entweder 
darin  zu  finden  sein,  dass  sie  von  den  Augenmedien  absorbirt  werden,  oder  dass 
die  Netzhaut  für  sie  nicht  empfindlich  ist.  Dass  Wasser die  dunkeln  Wärme- 
strahlcn in  hohem  Masse  absorbirt,  hat  schon  Melloni  nachgewiesen.    Mit  den 


durchsichtigen  Mitteln  des  Ochsenauges  haben  Brücke  und  Knoblauch  Versuche 
angestellt.  Es  wurden  nämlich  Hornhaut,  Glaskörper  und  Linse  eines  Ochsen- 
auges in  eine  passende  röhreniörmige  Fassung  so  eingeschaltet,  dass  Hornhaut 


'  Die»e  GNOM  »cheint  nach  einer  Bemerkung  vnn  Fr.  Kisemoh»  in  den  Versuche«  von  Mu.lo.ii  wirklich 
erreicht  tu  sein.   Krilische  Zeitschr.  für  Chemie.   ErUngcn  1Ki8.   S.  iti. 
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und  Linse  die  vordere  und  hintere  Begrenzung  bildeten,  der  Glaskörper  zwischen 
beiden  lag.  Durch  dieses  vollkommen  durchsichtige  System  fiel  Sonnenlicht,  von 
einem  Heliostaten  in  ein  dunkles  Zimmer  geworfen,  auf  eine  thermoelektrische  Säule. 
Es  brachte  eine  Ablenkung  des  damit  verbundenen  Multiplicators  von  26  bis  30  ° 
hervor.  Nachdem  aber  die  beiden  Seiten  des  Auges  über  einer  Terpenthin- 
flammc  berusst  waren,  was  vollkommen  gut  und,  wie  die  nachherige  Untersuchung 
zeigte,  ohne  alle  sonstige  Veränderung  der  Hornhaut  und  Linse  gelang,  konnte 
keine  Wärme  mehr  durch  das  Auge  hindurchstrahlen.  Russschichten  sind  aber  für 
die  dunkeln  Wärmestrahlen  durchgängig,  nicht  für  die  leuchtenden.  Hätte  also 
ein  Theil  der  durch  die  Augenmedien  gehenden  Strahlen  aus  dunkeln  Wärme- 
strahlen  bestanden,  so  hätte  sich  von  diesen  auch  noch  nach  der  Berussung 
eine  Wirkung  zeigen  müssen.  Es  lässt  sich  durch  diesen  Versuch  allerdings 
nicht  genau  nachweisen,  dass  die  Grenzen  der  Sichtbarkeit  des  Roth  mit  den 
Grenzen  der  Diathermansie  der  Augenmedien  zusammentreffen,  aber  jedenfalls 
steht  fest,  dass  von  den  unsichtbaren  Überrothen  Strahlen  wenig  oder  nichts 
mehr  zur  Netzhaut  gelangen  kann,  und  es  scheint  dieser  Umstand  zu  genügen, 
um  ihre  Unsichtbarkeit  zu  erklären. 

Cima  1  hat  ähnliche  Versuche  angestellt,  wobei  er  als  Wärmequelle  eine 
Locatellischc  Lampe  benutzte,  deren  Strahlen  durch  die  Augenmedien  auf  eine 
thermoelektrische  Säule  fielen.  Er  fand,  dass  die  Krystalllinse  13  Procent,  der 
Glaskörper  allein  9  %  und  das  ganze  Auge  auch  9  %  der  einfallenden  Wärme 
durchliest. 

Dass  die  über  violetten  Strahlen  die  Augenmedien  durchdringen  können,  folgt 
direct  schon  aus  der  Möglichkeit,  das  überviolette  Spectrum  mit  seinen  dunkeln 
Linien  zu  sehen.  Donders  und  Rees  haben  objectiv  nachgewiesen,  dass  diese 
Strahlen  durch  Glasgefässe,  welche  mit  Glasfeuchtigkeit  vom  Ochsen  gefüllt  waren, 
und  in  die  auch  Hornhaut  und  Linse  eingebracht  wurden,  ohne  auffallend  ge- 
schwächt zu  werden,  hindurchgehen.  Um  das  ultraviolette  Licht  nach  dem 
Durchgange  durch  die  Augenflüssigkeiten  sichtbar  zu  machen,  fingen  sie  es  auf 
der  Fläche  einer  Chininlösung  auf,  wo  es  die  blaue  Fluorescenz  hervorrief. 
Brücke  hatte  ähnliche  Versuche  schon  früher  angestellt,  bei  denen  er  die 
Wirkung  des  Lichts  auf  Guajaklösung  und  auf  photographisches  Papier  unter- 
suchte, nachdem  es  durch  die  Augenmedien  gegangen  war. 

Guajakharz,  frisch  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Eintrocknen  im 
Dunkeln  gewonnen,  wird  von  den  blauen,  violetten  und  übervioletten  Strahlen 
blau  gefärbt,  von  den  schwächer  brechbaren  wieder  entbläut  Im  gewöhnlichen 
Tageslichte  überwiegt  die  Wirkung  der  bläuenden  Strahlen.  Tageslicht  aber, 
welches  durch  die  Krystalllinse  eines  Ochsenauges  gegangen  ist,  färbt  das  Harz 
nur  gelbgrün,  und  eine  schon  gebläute  Harzschicht  wird  durch  dasselbe  Licht 
wieder  bis  zu  demselben  Gelbgrün  entbläut  Daraus  folgt,  dass  die  Linse  die 
bläuenden  Strahlen  des  Tageslichts  stärker  absorbirt,  als  die  nicht  bläuenden. 
Bei  starker  Absorption  der  gewöhnlich  sichtbaren  blauen  und  violetten  Strahlen 
müsste  die  Linse  selbst  gelblich  gefärbt  erscheinen.    Da  sie  im  normalen  Zu- 
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stände  ziemlich  ungefärbt  erscheint,  so  können  es  unter  den  Guajak  bläuenden 
Strahlen  nur  die  übervioletten  sein,  welche  die  Linse  verhältnissmässig  beträchtlich 
absorbirt.  Für  die  Hornhaut  und  den  Glaskörper  ergeben  ähnliche  Versuche  von 
Brücke,  dass  sie  eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Linse,  aber  in  viel  schwächerem 
Grade  besitzen.  Damit  stimmt  überein,  dass  die  Hornhaut  und  Linse  des  Auges, 
wie  man  auch  am  lebenden  Auge  leicht  sehen  kann,  selbst  einen  ziemlichen 
Grad  von  Fluorescenz  besitzen,  wenn  violettes  oder  übcrviolcttes  Licht  auf  sie 
fällt.  Sie  strahlen  dabei  weissblaues  Licht  aus,  ähnlich  dem  der  Cbininlösungcn. 
Fluorescirende  Körper  aber  absorbiren  stets  merklich  die  Strahlen,  durch  welche 
ihre  Fluorescenz  erregt  wird. 

Andere  Versuche  wurden  von  Brücke  mit  photographischem  Papier  von  G.  Karsten  an- 
gestellt. Hornhaut,  Glaskörper  und  Linse  waren  wie  bei  den  erwähnten  thcrmoelektrischen 
Versuchen  in  eine  Messingfassung  gebracht  Er  Hess  die  Strahlen  eines  prismatischen 
Sounenspectrum  hindurchgehen,  und  brachte  das  lichtempfindliche  Papier  im  Brennpunkte  der 
Aiigenmedien  an  Violette  Strahlen  gaben  nach  1  V2  Minuten  einen  völlig  schwarzen  Punkt. 
In  der  Nähe  der  Liniengruppe  M  (nach  Draper)  verschwand  die  Wirkung  auf  das  Papier 
ganz,  so  dass  selbst  nach  <0  Minuten  keine  sichtbare  Wirkung  mehr  zu  erkennen  war.  Da- 
bei ist  indessen  zu  bemerken,  dass  auch  ohne  Einschaltung  der  Augenmedien  die  photographische 
Wirkung  der  übcrvioletten  Strahlen  bei  den  meisten  lichtempfindlichen  Präparaten  gegen  das 
Ende  des  Spectrum  schnell  abnimmt.  Die  seit  den  beschriebenen  Versuchen  von  Brücke 
entdeckte  Fluorescenz  ist  namentlich  für  die  brechbarsten  Strahlen  ein  viel  empfindlicheres 
Mittel  der  Wahrnehmung,  als  die  photographische  Wirkung,  und  wir  haben  mit  ihrer  Hülfe 
das  Spectrum  in  viel  grösserer  Ausdehnung  kennen  gelernt  als  früher.  Ja,  selbst  die  directe 
Beobachtung  mit  dem  Auge  bei  gehörig  abgeblendetem  Licht  der  helleren  Theile  des  Spcctrwni 
scheint  die  Ausdehnung  des  übervioletten  Spectrum  besser  keimen  zu  lehren,  als  die  photo- 
graphischen Darstellungen  des  Ueberviolett  es  thun. 

Wenn  nun  auch  die  Versuche  von  Brücke  lehren,  dass  die  ultravioletten 
Strahlen  beim  Durchgang  durch  die  Augenmedien,  namentlich  die  Krystalllinsc. 
merklich  geschwächt  werden,  wie  namentlich  bei  der  Wirkung  auf  Guajaktinctur 
sich  zu  erkennen  giebt,  so  lehren  andererseits  doch  die  Versuche  von  Donders, 
dass  diese  Schwächung  nicht  so  bedeutend  ist,  um  bei  der  gewöhnlichen  Ver- 
gleichung  der  Helligkeit  durch  das  ununterstützte  Auge  aufzufallen.  Anderer- 
seits ist  schon  oben  angeführt  worden,  dass  die  Helligkeit  des  unveränderten 
ultravioletten  Lichts  gegen  die  des  ungefähr  gleich  aussehenden  durch  Fluorescenz 
des  Chinin  erzeugten  Lichts  sich  etwa  wie  \  :  <200  verhält.  Daraus  schliessen 
wir,  dass  Absorption  des  Lichts  in  den  Augenmedien  nur  zum  allerkleinsten 
Theile  Schuld  sein  kann  an  der  geringen  subjectiven  Helligkeit  des  Ultraviolett, 
dass  diese  vielmehr  in  der  Unempfindlichkeit  der  Netzhaut  ihren  Grund  ha- 
ben muss. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Farbeneindruck,  welchen  einfaches  Licht 
im  Auge  hervorruft,  abhängig  ist  von  der  Lichtintensität,  in  der  Weise,  dass 
alle  einfachen  Farben  bei  gesteigerter  Helligkeit  sich  dem, Weiss  oder  Weiss- 
gelb nähern.  Am  leichtesten  geschieht  dies  mit  dem  Violett,  welches  sich  desto 
mehr  vom  Blau  entfernt  und  dem  Purpur  nähert,  je  lichtschwächer  es  ist,  und 
im  Gegenthcil  bei  einem  massigen  Grade  von  Helligkeit,  wie  ihn  das  Spectrum 
der  Sonne  im  Fernrohr  leicht  erreicht,  schon  weissgrau  erscheint,  und  nur 
einen  schwachen  bläulich  violetten  Schein  behält.    Nach  einer  Beobachtung  von 
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iMoser  sieht  man  dies  auch  sehr  gut,  wenn  man  bei  halb  bewölktem  NHimmel 
sich  die  Sonne  mit  einem  ziemlich  dunkeln  violetten  Glase  bedeckt  Dann  er- 
scheint die  Sonnenscheibe,  durch  das  Glas  gesehen,  vollständig  ebenso  weiss, 
wie,  neben  dem  Glase  vorbei  gesehen,  die  hellbeleuchteten  Wolken  erscheinen. 
•  Ebenso  wird  das  Blau  des  Spectrum  bei  geringer  Helligkeit  mehr  indigblau,  bei 
grösserer  himmelblau,  und  bei  noch  grösserer,  welche  übrigens  immer  noch 
ohne  Belästigung  des  Auges  zu  ertragen  ist,  weissblau,  endlich  weiss.  Daher 
die  oben  erwähnte  fälschliche  Anwendung  der  Benennung  Himmelblau  für  das 
brechbarere  und  gleichzeitig  lichtstärkere  Cyanblau  des  Spectrum.  Das  Grün 
geht  durch  Gelbgrün  in  Weiss,  Gelb  direct  in  Weiss  über,  aber  erst  bei  blen- 
dender Helligkeit.  Roth  zeigt  die  Erscheinung  am  schwersten,  und  nur  bei  den 
höchsten  Graden  der  Helligeit  habe  ich  es  sowohl  im  Spectrum,  als  durch  ein 
rothes  Glas  nach  der  Sonne  blickend,  hellgelb  werden  sehen.  Alle  diese  Versuche 
gelingen  gleich  gut  mit  sorgfältig  gereinigtem  einfachen,  wie  mit  gemischtem 
Lichte  von  der  betreffenden  Farbe,  wie  es  durch  gefärbte  Gläser  gegeben  wird. 

Unter  allen  Theilen  des  Spectrum  ist  der  Farbenton  des  violetten  und  über- 
violetten Lichts  am  veränderlichsten  bei  veränderter  Lichtstärke.  Im  Farben- 
töne des  brechbarsten  Endes  mit  einander  zu  vergleichen,  muss  man  sie  nahe 
auf  gleiche  Intensität  bringen.  Bei  schwacher  Helligkeit  nähern  sich  die  blauen 
Töne  des  Spectrum  mehr  dem  Indigo,  das  Violett  dem  Rosa,  wie  schon  angegeben 
wurde;  etwa  von  der  Linie  L  ab  bis  zum  Eudc  des  Spectrum  findet  aber  eine 
Uaikehr  in  der  Reihe  der  Farben  statt  ;  der  Farbenton  wird  nämlich  nicht  weiter 
dem  Rosa  ähnlicher,  sondern  kehrt  von  hier  wieder  zum  Indigblau  zurück.  Bei 
mässiger  Steigerung  der  Lichtstärke  dagegen  erscheint  das  übcrviolette  Licht 
bläulich  weissgrau,  weisslichcr  als  gleich  starkes  indigblaues  Licht,  und  man 
hat  es  deshalb  auch  lavendelgrau  genannt 

Die  Umkehr  in  der  Farbenreihe,  welche  das  überviolette  Licht  bei  geringer 
Helligkeit  zeigt,  beruht  wahrscheinlich  nicht  auf  der  Reactionsweise  des  Nerven- 
apparats, sondern  scheint  dadurch  bedingt  zu  sein,  dass  die  Netzhaut  selbst 
fluorescirt,  d.  h.  unter  der  Einwirkung  überviolctter  Strahlen  Licht  niederer 
Brechbarkeit,  und  zwar  solches  von  grünlich  weisser  Farbe  aussendet  Wenigstens 
die  Netzhaut  aus  dem  Auge  einer  Leiche,  welche  ich  selbst 1  untersuchte,  und 
die  Netzhäute  aus  ganz  frischen  Augen  von  eben  getödteten  Ochsen  und 
Kaninchen,  welche  Setschenow  *2  untersuchte,  zeigten  einen  freilich  sehr  ge- 
ringen Grad  von  Fluorescenz,  und  das  Licht,  welches  sie  dabei  aussandten,  hatte 
die  angegebene  Farbe.  Die  Stärke  ihrer  Fluorescenz  war  geringer,  als  die 
von  Papier,  I  >  mwand  und  Elfenbein,  aber  erschien  doch  immer  noch  stark 
genug,  um  die  Farbe,  in  der  das  überviolette  Liebt  empfunden  wird,  verändern 
zu  können.  Ich  verglich  zu  diesem  Ende  das  Licht,  was  durch  Fluorescenz  der 
Netzhaut  erzeugt  wurde,  und  sich  von  den  fluorescirenden  Stellen  dieser  Membran 
nach  allen  Seiten  in  den  Raum  hinein  verbreitete,  mit  ultraviolettem  Licht,  welches 
diflus  von  einem  weissen  Porzellanplättchen  reflectirt  wurde,  also  ebenso  wie  jenes 
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sich  nach  allen  Seiten  in  den  Raum  hinein  verbreitete.  Die  Netzhaut  und  das  Por- 
zellanplättchen  wurden  durch  ein  schwach  brechendes  Prisma  angesehen,  welches 
das  veränderte  von  dem  unveränderten  ultravioletten  Lichte  schied.  Es  erschien 
unter  diesen  Umständen  das  durch  Fluorescenz  in  der  Netzhaut  erzeugte  Licht 
ungefähr  ebenso  hell,  wie  die  unveränderte  ultraviolette  Beleuchtung  der  Porzellan- 
platte. Wenn  wir  nun  annehmen,  was  unbedenklich  erscheint,  dass  die  Netz- 
haut das  in  ihrer  eigenen  Substanz  durch  Fluorescenz  erzeugte  Licht  empfindet, 
so  muss  ihre  Empfindung  bei  übervioletter  Bestrahlung  zu  ziemlich  gleichen 
Theilcn  zusammengesetzt  sein  aus  derjenigen  Empfindung,  die  das  überviolette 
Licht  direct  erregt,  und  derjenigen,  welche  das  der  Fluorescenz  erregt  Da  nun 
das  letztere  weisser  und  mehr  grünlich  ist,  als  das  überviolette  Licht  dem  Auge 
erscheint,  so  muss  die  directe  Empfindung  des  übcrviolctten  Lichts,  wie  sie 
sein  würde  in  einer  nicht  fluorescirenden  Netzhaut,  dem  reinen  Violett  ähnlicher 
sein.  Denn  Violett  und  Grünlich -Weiss  würde  bei  passender  Mischung  das 
LaVendelgrau  der  übervioletten  Strahlen  geben  können.  Da  die  Farbe  der 
Fluorescenz  der  Netzhaut  von  Lavendelgrau  beträchtlich  abweicht,  können  wir 
nicht  annehmen,  dass  eine  directe  Reizung  des  Sehnervenapparats  durch  das 
übervrolcttc  Licht  ganz  fehlt,  und  etwa  nur  das  fluorescirende  Licht  der  Netz- 
haut empfunden  würde. 

Wenn  man  ein  prismatisches  Spectrum  von  geringer  Länge  betrachtet,  so 
dass  man  das  Ganze  gleichzeitig  vor  Augen  hat,  so  erscheint  es  nur  aus  vier 
Farbenstreifcn  zusammengesetzt:  Roth,  Grün,  Blau  und  Violett,  während  durch 
den  Contrast  mit  diesen  Hauptfarben  ihre  Ucbergänge  fast  ganz  verschwinden, 
höchstens  erkennt  man  noch,  dass  das  Grün  an  der  Seite  des  Roth  gelblich 
wird.  Noch  verstärkt  wird  die  Trennung  der  Farben  dadurch,  dass  drei  von 
den  stärkeren  dunkeln  Linien  des  Sonnenspectrum  D,  F  und  G  ungefähr  den 
Grenzen  der  genannten  vier  Farben  entsprechen.  Aber  auch,  wenn  man  die 
Linien  nicht  erkennen  kann,  tritt  dieselbe  Scheidung  der  Farben  ein.  Bei 
längeren  Spectris  gelingt  es  zwar  eher  die  Uebergangsfarben  zu  erkennen,  in- 
dessen wird  doch  immer  der  Eindruck  im  Auge  durch  die  Nachbarschaft  von 
so  lebhaften  und  gesättigten  Farben,  wie  sie  das  Spectrum  zeigt,  beträchtlich 
verändert,  so  dass  die  Uebergangsfarben  nicht  recht  ungestört  zur  Erscheinung 
kommen.  Um  die  Reihe  der  einfachen  Farben  genau  kennen  zu  lernen,  muss 
man  sie  isoliren.  Zu  dem  Ende  entwirft  man  ein  recht  reines  objectives  Spectrum 
auf  einem  Schirme,  der  einen  schmalen  Spalt  hat,  so  dass  nur  ein  schmaler 
Farbenstreifen  des  Spectrum  durch  den  Spalt  dringen  und  einen  dahinter  auf- 
gestellten weissen  Schirm  erleuchten  kann.  Indem  man  den  Spalt  langsam  die 
Länge  des  Spectrum  durchwandern  lässt,  bekommt  man  nach  einander  die  Reihe 
der  Farbentöne,  die  es  enthält,  einzeln  zur  Anschauung.  Dabei  zeigt  sich,  dass 
nirgends  ein  Sprung  in  der  Farbenreihe  ist,  sondern  die  Farbentöne  continuirlich 
in  einander  übergehen.  Es  ist  dieser  Versuch  gleichzeitig  eines  der  prachtvollsten 
Schauspiele,  welches  die  Optik  darbietet,  wegen  des  Reichthums,  der  intensiven 
Sättigung  und  der  zarten  Ucbergänge  der  Farbentöne. 

Wegen  der  allmäligen  Uebergänge  ist  es  auch  unmöglich,  den  einzelnen 
Farben  im  Spectrum  naturgcinäss  eine  bestimmte  Breite  anzuweisen.    Um  die 
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Stelle  und  Vcrthcilung  der  Farben,  so  weit'es  möglich  ist,  zu  bezeichnen,  will 
ich  hier  die  den  Fraunhofer  N<  ti<  ii  Linien  entsprechenden  Farbentone  hersetzen 
mit  ihren  Wellenlängen,  letztere  ausgedrückt  durch  Hunderttauaetidtheüc  eines 
Millimeters: 


Linie. 

Wellenlänge.  | 

rarue. 

A 

/Ol  / 

D 
X». 

Do  /  o 

Rnth 
IVOUl. 

r 

LT. 

•JOOO 

lr(l|'l_t  III 

B. 

5260 

Grun. 

F. 

4843 

Cyanblau. 

G. 

4291 

Grenze  des  Indigo  und  Violett. 

ff. 

3929 

Grenze  des  Violett 

L. 

3824 

31. 

3741 

N. 

3532 

0. 

3383 

>Ueberviolett. 

P. 

3307  1 

Q. 

3243  1 

3108 

Da  der  Unterschied  der  Farbenempfindung  im  Auge  wie  der  der  Tonhöhe 
im  Ohre  dem  Unterschiede  in  der  Schwingungsdauer  der  erregenden  Licht-  oder 
Tonwellen  entspricht,  so  hat  man  vielfaltig  versucht,  die  Farbenstufen  des 
Spectrum  nach  demselben  Principe  abzutheilen,  wie  es  bei  den  ganzen  und 
halben  Tönen  in  der  musikalischen  Tonleiter  geschieht.  Newton  versuchte  es 
zuerst  Da  er  aber  noch  nicht  die  Abhängigkeit  der  Breite,  welche  die  einzelnen 
Farben  im  prismatischen  Spectrum  eimiehmen,  von  der  Natur  der  brechenden 
Substanz  kannte,  und  der  damals  noch  sehr  unentwickelten  Undulationstheorie 
des  Lichtes  abgeneigt  war,  so  theilte  er  unmittelbar  das  Spectrum  von  Glas- 
prismen, so  weit  er  es  kannte,  ungefähr  zwischen  den  Linien  B  und  //.  in 
7  Streifen  ein,  deren  Breite  dem  Verhältnisse  der  Intervalle  in  einer  Tonleiter, 

...  _  , ,  9  1610  9  10 
d.n.  den  Zahlen  -  -,  — ,  —  ,  — ,  — 

o     1  ;>     y      o  9 

diesen  sieben  Intervallen  entsprechend,  sieben  Hauptfarben,  nämlich:  Roth,  Orange. 
Gelb,  Grün,  Blau,  Indigo,  Violett  Dass  in  dieser  Reihe  zwei  Arten  des 
Blau  genannt  sind,  während  Goldgelb,  Gelbgrün,  Meergrün  fehlen,  die  dem  Auge 
von  den  benachbarten  Hauptfarben  mindestens  ebenso  gut  verschieden  erscheinen, 
wie  Indigo  von  Cyanblau  und  Violett,  rührt  von  der  auf  Seite  230  erwähnten 
Eigenthümlichkcit  der  Brechungsverhältnisse  in  den  durchsichtigen  Substanzen 
her,  vermöge  deren  in  jedem  prismatischen  Spectrum  die  brechbareren  Farben- 
töne stärker  ausgedehnt  werden,  als  die  weniger  brechbaren.  In  den  InU«r- 
ferenzspectris,  wo  die  Vcrtheilung  der  Farben  nur  von  der  Wellenlänge,  nicht  « 
von  der  Natur  eines  brechenden  Medium  abhängt,  ist  der  blauviolette  Raum 
viel  schmaler,  und  würde  bei  einer  ähnlichen  Eintheilung  nicht  in  drei  Streifen 
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zerfallen  sein,  dagegen  der  Raum  des  Roth,  und  Orange  etwa  drei  eingenom- 
men hätte. 

Wenn  wir  jetzt  mit  Hülfe  der  seitdem  gemachten  Entdeckungen  und 
Messungen  das  Spectrum  einthcilen,  indem  wir  das  Eintheilungsprincip  der 
musikalischen  Tonleiter  auf  die  Schwingungsdauer  der  Lichtwellen  anwenden, 
wie  es  in  Taf.  IV.  Fig.  /  geschehen  ist,  und  das  Gelb  dem  Grundtone  c,  die 
Linie  A  dem  tieferen  G  entsprechend  machen,  so  bekommen  wir  für  die  einzelnen 
halben  Töne  folgende  Farbenstufen: 


Fis. 

Ende  des  Roth 

fis. 

Violett 

G. 

Roth 

9- 

Ueberviolett 

Gis. 

Roth 

gis. 

L'eberviolett 

A. 

Roth 

a. 

Ueberviolett 

B. 

Rothorange 

1 J>. 

Ueberviolett 

H. 

Orange 

h. 

Ende  des  Sonnenspectrum 

c. 

Gelb 

eis. 

Grün 

d. 

Grünblau 

dis. 

Cyanblau 

e. 

IndiKblau 

r- 

Violett. 

Die  Töne,  welche  Octaven  bilden,  sind  neben  einander  gestellt.  In  Taf.  IV. 
Fig.  I  sind  rechts  die  den  Tonintervallen  entsprechenden  Stellen  durch  Linien 
bezeichnet.  Nach  demselben  Princip  berechnet,  würde  die  Grenze  des  Wärme- 
spectrum nach  Fizeau  und  Föucault  etwa  bei  dem  Dis-i  (zwei  Octaven  unter 
dem  Cyanblau)  und  wenn  man  die  Annäherungsformel  von  Cauchy  für  die  Be- 
rechnung der  Wellenlänge  aus  der  Brechbarkeit  so  weit  ausdehnen  darf,  die 
äusserste  Grenze  des  elektrischen  Kohlenlichts  bei  Ii,  eine  Octave  höher  als  die 
Grenze  des  Sonnenspectrum  liegen. 

Aus  der  gegebenen  Versleichungstafel  der  halben  Töne  und  Farbenstufen 
geht  nun  hervor,  dass  an  beiden  Grenzen  des  Spectrum  die  Farbe  sich  inner- 
halb mehrerer  halber  Tonstufen  nicht  merklich  ändert,  in  der  Mitte  dagegen  die 
sehr  mannigfaltigen  Uebergangsfarben  des  Gelb  in  Grün  alle  in  die  Breite  eines 
einzigen  halben  Tones  zusammengedrängt  sind.  Daraus  folgt,  dass  in  der  Mitte 
des  Spectrum  das  Auge  für  die  Acnderung  der  Schwingungsdauer  des  Lichtes 
viel  empfindlicher  ist,  als  an  den  Enden  des  Spectrum,  und  dass  die  Farben- 
stufen ihrer  Grösse  nach  keineswegs  in  ähnlicher  Weise  von  der  Schwingungs- 
dauer abhängen,  wie  die  Abstufungen  der  Tonhöhe. 

Da  die  vorliegenden  physiologischen  Untersuchungen  eine  viel  genauere 
Scheidung  des  einfachen  Lichts  von  einander  nothwendig  machen,  als  es  bei  physi- 
kalischen Untersuchungen  im  Allgemeinen  erfordert  wird,  will  ich  hier  die  Theorie 
der  Brechung  in  Prismen  untersuchen,  so  weit  sie  für  die  Herstellung  reiner  Spcctra 
nöthig  ist.  Man  hat  bisher,  so  viel  ich  gefunden  habe,  immer  nur  die  Brechung 
*  einzelner  Lichtstrahlen  in  den  Prismen  untersucht,  aber  nicht  die  Lage  und  Be- 
schaffenheit der  prismatischen  Bilder,  und  doch,  wenn  man  mit  dem  Auge  durch 
ein  Prisma  sieht,  oder  das  aus  dem  Prisma  tretende  Licht  durch  Linsen  und  Fern- 
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röhre  gehen  lässt,  kommt  es  wesentlich  ilarauf  an,  die  prismatischen  Bilder  für  jede 
Art  homogenen  Lichtes  zu  kennen,  denn  sie  sind  dann  als  die  Objecte  zu  betrachten 
für  die  weiteren  optischen  Bilder,  welche  die  Augenmedien  und  Linsen  entwerfen. 
Um  diese  Lücke  auszufüllen,  werde  ich  im  Folgenden  daran  gehen,  den  Ort  und 
die  Beschaffenheit  des  prismatischen  Bildes  zu  bestimmen,  wenn  auch 
diese  Untersuchung  nicht  eigentlich  in  die  physiologische  Optik  gehört.  Wohl  aber 
sind  ihre  Resultate  wichtig  für  jeden,  der  reine  prismatische  Spectra  herstellen  will. 

Im  Allgemeinen  sind  homocentrische  Strahlen,  nachdem  sie  durch  ein  Prisma 
gebrochen  worden  sind,  nicht  mehr  homocentrisch,  sondern  ein  jedes  unendlich 
dünne  Strahlenbündel  hat  zwei  Vereinigungsweiten  der  Strahlen,  ähnlich  wie  es 
bei  homocentrischen  Strahlen  der  Fall  ist,  welche  von  ellipsoidischen  Flächen,  oder 
bei  schiefem  Einfall  von  Kugelflächen  gebrochen  sind  Um  die  Betrachtung  dieser 
Verhältnisse  zu  erleichtern,  will  ich  eine  Form  des  Brechungsgesetzes  benutzen, 
welche  bald  nach  seiner  Entdeckung  durch  Fermat  aufgefunden  wurde,  und  welche 
es  namentlich  für  die  Untersuchung  solcher  Fälle  bequem  macht,  bei  denen  die 
einzelnen  Theile  desselben  Strahls  nicht  alle  in  einer  Ebene  liegen. 

Definition.  Wenn  ein  Strahl  durch  verschiedene  brechende  Mittel  hindurch- 
geht, und  man  die  Länge  seines  Weges  in  jedem  einzelnen  Mittel  mit  dein  Brechungs- 
verhältnissc  dieses  Mittels  multiplicirt,  und  alle  diese  Längen  addirt,  so  nenne  ich 
die  Summe  die  optische  Länge  des  Strahls. 

Es  seien  r,,  r,,  r,  u.  s.  w.  die  Weglängen  des  Strahls  im  ersten,  zweiten, 
dritten  Mittel,  und  n,,  n,,  n3  die  zugehörigen  Brechungscoefficienten,  so  ist  die 
optische  Länge  V  nach  dieser  Definition 

V  =  «,r,  -f-         -r-  n3r3  etc.  -f-  r^r,,,. 

Nennen  wir  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  im  leeren  Baume  c0,  in  dein 
ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  brechenden  Mittel  dagegen  c,,  et.  c3,  so  ist  (nach 
§.  9,  Seite  3C) 


also 


«,  ==  — ,       «,  =  — ,       n,  =      . . .  nm  = 

r\  r2  Ci  c»« 


Nenne  ich  nun  t  die  Zeit,  welche  das  Licht  gebraucht,  um  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  des  hier  betrachteten  Weges  zu  gelangen,  so  ist 

V  T  V  V 

t  =  -'-  H  ?  H  1  +  etc.  -|-  — 

also 

V  =  cj. 

Die  optische  Länge  ist  also  proportional  der  Zeit,  in  der  das  Licht  die  Länge 
des  Strahls  durchläuft,  und  ist  gleich  dem  Wege,  welchen  das  Licht  in  derselben 
Zeit  im  leeren  Baume  zurückgelegt  haben  würde. 

Es  kann  der  Begriff  der  optischen  Länge  auch  angewendet  werden  auf  den 
Fall,  wo  man  den  Strahl  des  letzten  Mittels  rückwärts  verlängert  denkt  bis  über 
die  Grenze  des  Mittels  hinaus,  etwa  bis  zu  einein  Punkte  hin,  wo  ein  potentielles 
Bild  des  leuchtenden  Punktes  sich  befindet.   Um  die  optische  Länge  zwischen  dein 


*  SiHic  S.  Mi  u.  143.  Dir  nun  folgenden  Theorem«  können  auch  für  du*  citirie  Copitel  von  den  monv- 
)ina»ucheii  Abweichungen  de*  Auge»  verwendet  worden. 
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leuchtenden  Punkte  und  seinem  potentiellen  Hilde  zu  bestimmen,  verfährt  man  dann 
wie  vorher,  nur  rechnet  man  die  Entfernung  vom  Eintritt  des  Strahls  in  das  letzte 
Mittel  bis  zu  dem  potentiellen  Bilde  gemessen  negativ.  Die  hier  folgenden  analy- 
tischen Sätze  werden  dadurch  nicht  geändert. 

I.  Lehrsatz.  Das  Brechungsgesetz  der  Lichtstrahlen  lässt  sich  durch 
die  Bedingung  ausdrücken,  dass  die  optische  Länge  des  Strahles 
zwischen  einem  ihm  angehörigen  Punkte  im  ersten  und  im  zweiten 
Mittel  ein  Grenzwerth  (Maximum  oder  Minimum)  sein  solle. 

Die  beiden  brechenden  Mittel  mögen  durch  eine  beliebig  gestaltete  Fläche  von 
coutinuirlicher  Krümmung  getrennt  sein;  das  Coordinatensystem  wollen  Mir  so 
wählen,  dass  das  Einfallsloth  die  Axe  der  z  sei,  die  Gestalt  der  brechenden  Fläche 
sei  gegeben,  indem  z  als  Function  von  x  und  y  bestimmt  ist.  Für  den  Einfalls- 
punkt wird 

dz  dz 
x  =  V  =  *  =  0,     j—  =  0,     —  =  0     .    .    .    .  1). 


dy 


Ferner  seien  a,,  6,,  c,  die  Coordinaten  eines  Punktes  im  einfallenden  Strahle, 
a,,  6,,  e,  die  eines  Punktes  im  gebrochenen  Strahle.  Verbinden  wir  diese  Punkte 
mit  einem  Punkte  der  brechenden  Fläche,  dessen  Coordinaten  x,  y,  z  sind,  so  ist 
die  optische  Länge  dieses  Weges 

tp  =  tl)  Yiar-asf  ■+■  (bt—y?  -f- (et- a)'  +  n,  Vi^f +■  (b-y)*  Hr  {c-z)\ 

Damit  'F,  welches  eine  Function  der  unabhängigen  Variablen  x  und  y  ist,  ein 
Maximum  oder  Minimum  werde,  sind  die  ersten  Bedingungen,  welche  hier  schon 
genügend  sind: 

d  ¥»  d  V 

=  0,         —  =  0, 


oder 


0  =  n 


x 


d  x 

dz 


dy 


1  V(at  -x)>  -M&,  -//)'  +  K  -  *~? 


x  —  at-\-  (z  —  c,) 


n 


dz 
dx 


1  V(at-xy  -H  (6,  -  yf  -f-  (c,  -  zf 


0  =  n. 


y  —  bl  H-  (z  —  c,) 


dz 

dy 


Y(at—  X)%  -f-  (6,  —  yf  -I  -  (r,  —  zf 


dz 


'Yi^-xy-h  ib.-yr  -+-  (c,-z)8 

Für  den  Einfallspunkt  des  gebrochenen  Strahls  werden  diese  Gleichungen  nach  den 
in  1  gegebenen  Bestimmungen 

0  =  n.  —        1   —  - 
1/oJ     b\  4-  cj 


n. 


-hc 


2  a). 


0  =  n 
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Wenn  wir  nun  die  Lage  der  Punkte  a,,  t\,  c,  und  a,,  6,,  c,  in  der  gewöhnlichen 
Weise  durch  Polarcoordinatcn  ausdrücken,  d.  h.  setzen  •  ■ 

o,  —  r,  sin  «,  cos  o,  —  r,  sin  aa  cos  &%  1 

6,  =  r,  sin  «,  sin  6,  =  r7  sin  «,  sin  #a  j  3), 

C,  =  r,  COS  tt,  Cj  =  r,  COS  «,  ) 

so  verwandeln  sich  die  Gleichungen  2a)  in  folgende: 

«,  sin  «,  cos      =  —  ns  sin  «,  cos  #J 

n,  sin  «,  sin  tf,  =  —  ws  sin  «,  sin  ,*J  f 

Beide  in  das  Quadrat  erhoben  und  addirt,  geben 

n]  sin'«,  =  n]  sin  *as< 

d.  b. 

n,  sin  «,  =  ±  nt  sin 

Es  passt  hier  nur  das  positive  Zeichen,  weil  «,  zwischen  0°  und  90°,  «,  aber 
nach  der  hier  gewährten  Bezeichnung  zwischen  90°  und  180°  liegen  muss,  also 
sin«,,  sino,,  sowie  auch  n,  und  nt  immer  positiv  sind.    Es  ist  also 

«,  sin  «,  —  n,  sin  «,  4) 

■  • 

und  wenn  man  dies  in  die  Gleithungen  2b)  einsetzt,  erhält  man 

cos  —  —  cos 

sin  =  —  sin 

d.  h. 

&t  =       -h  180°  4a). 

Die  Gleichungen  4)  und  4  a),  welche  wir  aus  der  Bedingung  hergeleitet  haben ,  dass 
die  optische  Länge  des  Strahls  ein  Grenzwerth  sei,  sind  aber  identisch  mit  den  beiden 
Bedingungen  des  Brechungsgesetzes.  Es  ist  nämlich,  wie  aus  den  Gleichungen  3) 
hervorgeht,  «,  der  Brechungswinkel,  der  Winkel,  den  die  xz  Ebene  mit  der 
Einlallscbene,  i),x  der,  den  die  xz  Ebene  mit  der  Brechungsebene  macht.  Einfalls- 
und Brechungsebene  machen  also  mit  einander  einen  Winkel  von  180°,  d.  h.  fallen 
in  eine  Ebene  zusammen.  Genau  dieselbe  Beweisführung  passt  auf  das  Problein 
der  Spiegelung  des  Strahls  an  der  bisher  als  brechend  vorausgesetzten  Fläche. 
Man  hat  nur  n,  c=  n,  zu  setzen,  weil  der  Strahl  in  demselben  Mittel  bleibt,  und 
«j  ist  wie  «,  zwischen  0  und  90°  zu  nehmen.  Dann  werden  die  Gleichungen  4) 
und  4  a) 

sin  «,  =  sin  «,  oder  «,  =  «, 
»%  =  »x  480, 

welches  die  beiden  Gesetze  der  Spiegelung  eines  Strahls  sind. 

Nachdem  der  aufgestellte  Lehrsatz  für  eine  brechende  Fläche  erwiesen  ist, 
lässt  er  sich  leicht  auf  beliebig  viele  ausdehnen.  Wenn  ein  Lichtstrahl  durch 
eine  beliebige  Anzahl  von  brechenden  Mitteln  hindurchgegangen 
ist,  welche  durch  Flächen  von  conti  nuirlicher  Krümmung  begrenzt 
sind,  so  lässt  sich  sein  Weg  durch  die  Bedingung  bestimmen,  dass  die 
optische  Länge  des  Strahls  zwischen  einem  seiner  Punkte  im  ersten 
und  einem  im  letzten  Mittel  ein  Grenzwerth  (Maximum  oder  Minimum)  ist. 

Es  sei  *f  die  optische  Länge  des  Strahls,  und  es  seien  die  Punkte  der  ersten 
brechenden  Fläche  durch  die  Coordinaten  jt,  und  y, ,  die  der  zweiten  durch  xt  und  ys. 
die  der  mten  durch  xm  und  ym  gegeben,  und  alle  diese  Coordinatensysteme 
mögen  so  gelegt  sein,  dass  ihre  zAxc  mit  dem  Einfallsloth  zusammenfällt,  die 
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xy  Ebene   die  brechende  Fläche   tangirt.    Es  sind   die   ersten  Bedingungen  des 
Grenzwerthes 

d*P  dV 

dx\  dy, 

u.  s.  w. 
d*¥  rff 

dxm  dym 

Die  erste  dieser  Gleichungen  ist  nach  dem  eben  bewiesenen  Lehrsätze  identisch 
mit  der  Bedingung,  dass  der  Strahl  an  der  ersten  Fläche  nach  dem  bekannten 
Brechungsgesetze  gebrochen  werde;  die  zweite  sagt  dasselbe  für  die  zweite  Fläche, 
die  mtc  für  die  wite.  Also  ist  der  Weg  des  Strahls  durch  die  aufgestellte  Be- 
dingung genau  ebenso  bestimmt,  wie  durch  das  Brechungsgesetz. 

Auch  in  diesem  Falle  genügt  die  Untersuchung  der  ersten  DifTcrcntialquotientcn 
der  optischen  Länge.  Ob  der  Weg  des  Strahles  für  alle  Verschiebungen  der  Ein- 
fallspunkte ein  Maximum,  oder  für  alle  ein  Minimum,  oder  für  einige  ein  Maximum, 
für  andere  ein  Minimum  u.  s.  w.  ist,  hängt  bekanntlich  von  den  zweiten  Differential- 
quotienten ab,  kommt  aber  hier  zunächst  nicht  in  Betracht,  und  es  mag  deshalb 
in  der  vorliegenden  Untersuchung  erlaubt  sein,  Grenzwerthe  im  Allgemeinen  alle 
die  Werthc  der  optischen.  Länge  des  Strahls  zu  nennen,  deren  crslc  Differential- 
quotienten den  für  das  Maximum  und  Minimum  aufzustellenden  Bedingungen  ent- 
sprechen, ohne  dass  weiter  nach  dem  Vorzeichen  und  der  Grösse  der  zweiten 
Differentialquotienten  gefragt  wird.  Welchen  Einiluss  bei  unserer  Untersuchung  die 
zweiten  Diffcrentialquotientcu  haben,  wird  sich  später  zeigen. 

II.  Wenn  Lichtstrahlen  von  einem  Punkte  ausgegangen  und  durch 
beliebig  viele  Flächen  von  con tinuirlicher  Krümmung  gebrochen 
worden  sind,  stehen  sie  nach  der  letzten  Brechung  senkrecht  auf 
jeder  krummen  Fläche,  für  deren  sämmtliche  Punkte  die  optische 
Länge  des  Strahls  einen  constanten  Werth  hat. 

Die  Bezeichnung  bleibe  dieselbe,  wie  bei  der  Verallgemeinerung  des  Satzes  1. 
Der  Endpunkt  des  Strahles  liege  in  einer  krummen  Fläche,  Tür  welche 

lP  —  Const  1). 

Wir  wollen  die  einzelnen  Punkte  dieser  Fläche  durch  dasselbe  Coordinatensystcm 
bestimmen,  durch  welches  die  Punkte  der  letzten  brechenden  Fläche  bestimmt  sind, 
und  für  die  Punkte  der  Fläche  lP  =  C  setzen  xra  =  a,  ym  =  b,  =  c,  und  c 
als  Function  von  a  und  b  ansehen. 

Wir  wollen  nun  zwei  gebrochene  Strahlen  betrachten,  welche  unendlich  wenig 
von  einander  entfernt  sind.  Es  seien  die  Coordinaten  der  Punkte,  wo  der  erste 
die  betreffenden  Flächen  trifft 

«V  ySi  xt,  Vi  etc-  n»,  Um  *tb,ct 

die  des  zweiten 

xt-hJxl,  yl-i-Jyi,  xi-hJxi,   »/,-*-  Jy%  etc. 

xm  -h  Jxmt  ym  -f-  Jym,    a-i-Ja,     b-hJb,  c-\-Jc, 

wobei  wir  zu  setzen  haben,  weil  c  eine  Function  von  a  und  6  ist, 

'         de  *    ,  de 
Je  =  ~r  Ja  -h-yr  Jb. 
da  do 

Kncyklop.  «1.  Physik.  IX.   Dnnoin,  Pbysiol.  Optik.  16 
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Die  optische  Länge  des  ersten  Strahls  sei  lP ,  die  des  zweiten  *P  -i-  JW,  so  ist 
für  unendlich  kleine  Wcrthe  der  Aenderungen 

d'f  d  V  d  V 

(df        d<f    dt\  . 

dV  .        dV..       dV  .         fd>P      d«P  de\ 

Da  nun  der  Werth  von  x¥  in  der  Fläche,  deren  Punkte  durch  die  Coordinaten  a, 
6  und  r  gegeben  sind,  constant  sein  soll,  so  folgt,  dass 

=  0 

und  da  ferner  nach  dem  vorigen  Lehrsatze 

0  —  -lF  —  —  —  —  ~  etc 

~  da?,  ~~  dyt   ~~~  dxt  ~  dyt  e  1 

so  folgt 

fdV       df    de\  s         tdW       dW  de\  4. 

welche  Gleichung  für  alle  beliebigen  Werthe  von  —  gültig  sein  muss,  woraus 
folgt,  dass  einzeln: 

d*       d*F  de 

_j_  —  .  —   —  Q 

da  de  da 
d*P  dW  de 
db        de'  db  ~ 

■ 

Nennen  wir  nun  rQ,  r,  etc.  rm  die  Weglängen  des  Strahls  in  den  verschiedenen 
brechenden  Medien,  »0,  n,  etc.  n*.  die  Brechungs  Verhältnisse,  so  ist 

XP  =  "u  r0  -h  it,  r,  -h  etc.  4-  nm  rM. 

Hierin  ist  nur  rm  abhängig  von  a,  6  und  c,  folglich 

df  drm  a—Xm 

da  da  rm 

d5P  drn  b  —  ym 

~d6  ~~    m  d6  "~~  ^ 

dr*  c  — zw 

de    ~~  "m  de  ~~  "m     rm  ' 

so  verwandeln  sich  endlich  die  Gleichungen  I)  in 

(a—xm)  -f-  (r  —  zm)  ^  = 


2)- 


2  a), 


welche  bedeuten,  dass  a,  6.  c  der  Fusspunkt  einer  vom  Punkt  xm,  t/m,  rm  auf 
die  Fläche  *F  =  C  gefällten  Normale  ist. 


v  • 
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Dass  dies  so  sei,  ergiebt  sich  am  einfachsten,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Normale  selbst  ein  Maximum  oder  Minimum  der  Entfernung  zwischen  dem  Punkte, 
von  dem  man  sie  fallt,  und  der  krummen  Fläche  ist.  Es  ist  aber  die  Ent- 
fernung rm  zwischen  dem  Punkte  xm,  ym,  zm  und  dem  Punkte  a,  6.  c  der 
Fläche 

r«  —  \/(äm-W-t-  {ym~b)%  -f-  (zm  —  c)'; 
um  sie  zu  einem  Maximum  oder  Minimum  zu  machen,  muss  man  setzen 

"  —•Tm  _^  de    r  — ^ 
r«  da  rm 

b—ym       de  e—zm 
rm r  _t"  db'     rm  ' 

welche  mit  den  Gleichungen  2  a)  identisch  sind. 

Der  durch  den  Punkt  fc,  6,  e  gehende  Strahl  ist  also  eine  Normale  auf  der 
durch  denselben  Punkt  gehenden  Fläche  lP  =  C. 

Da  das  Licht  gleiche  optische  Längen  in  gleicher  Zeit  zurücklegt,  so  gelangt 
es  auch  in  gleicher  Zeit  von  dem  leuchtenden  Punkte  zu  allen  Punkten  der  Fläche 
lF=C,  und  diese  ist  daher  eine  Wellenfläche,  d.h.  sie  geht  durch  alle  die- 
jenigen Punkte,  in  denen  die  gleiche  Phase  der  Aethcrschwingung  stattfindet. 

Bestimmung  des  Verlaufs  eines  unendlich  dünnen  Strahlenbündels. 
Nachdem  .bewiesen  worden  ist,  dass  es  eine  krumme  Fläche  giebt,  die  Wellen- 
fläche, auf  welcher  alle  durch  Brechung  in  beliebigen  Flächen  von  continuirlicher 
Krümmung  aus  homocentrischem  Licht  entstandenen  Strahlen  senkrecht  stehen, 
folgt  auch,  dass  Tür  die  gebrochenen  Lichtstrahlen  die  Sätze  gelten,  welche  für 
die  Normalen  krummer  Flächen  bekannt  sind.  Denken  wir  uns  also  durch  einen 
beliebig  gewählten  Strahl  A  eine  Ebene  gelegt,  welche  die  Wellenfläche  in  einer 
Curve  schneidet,  und  die  Ebene  um  den  Strahl  gedreht,  so  wird  die  Schnittlinie 
im  Allgemeinen,  da  wo  sie  den  Strahl  A  schneidet,  verschiedene  Krümmung  zeigen, 
und  zwar  wird  die  Ebene  der  grössten  Krümmung  der  Schnittlinie  senkrecht 
stehen  auf  der  Ebene  ihrer  kleinsten  Krümmung.  Errichtet  man  nun  in 
den  Punkten  der  Wellenfläche,  welche  dem  Strahle  A  unendlich  nahe  sind,  Nor- 
malen, welche  also  benachbarten  Strahlen  entsprechen,  so  schneiden  diejenigen, 
deren  Fusspunkte  in  der  Linie  grösster  oder  kleinster  Krümmung  liegen,  den  Strahl  A 
in  dem  Mittelpunkte  bezüglich  des  grössten  oder  kleinsten  Krümmungskreises,  die 
dagegen,  deren  Fusspunkte  weder  in  der  Linie  grösster  noch  kleinster  Krümmung 
liegen,  schneiden  den  Strahl  A  gar  nicht.  Auf  jedem  Strahle  giebt  es  also  im 
Allgemeinen  zwei  Brennpunkte,  in  denen  er  von  benachbarten  Strahlen  geschnitten 
wird,  welche  den  Mittelpunkten  der  grössten  und  kleinsten  Krümmung  der  Wellcn- 
flächc  im  Fusspunkte  des  Strahls  entsprechen.  Nur  wenn  beide  Punkte  in  einen 
zusammenrücken,  d.  h.  die  Krümmung  der  Wellenfläche  im  Fusspunkte  des  Strahls 
nach  allen  Richtungen  hin  gleich  gross  wird,  wird  der  Strahl  A  von  allen  ihm 
unendlich  nahen  Strahlen  in  einem  Punkte  geschnitten. 

Um  diese  Sätze  analytisch  darzustellen,  wollcu  wir  ein  Coordinatensystem  be- 
nutzen, dessen  cAxe  mit  dem  Strahle  A  zusammenfällt.  Für  die  einzelnen  Punkte 
der  Wellenfläche  setzen  wir 

x  =  o,   y  =  b,    z  =  e. 

Die  Fläche  sei  gegeben  dadurch,  dass  c  als  Function  von  a  und  6  gegeben  ist. 
Nach  der  Annahme  über  die  Lage  des  Coordinatensystem«  ist  für 
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1        «         .    de         de         „  .  . 

o  =  6  =  0    auch  —  =  —  =  0  1 ). 

r/u  ÖÖ 

Wenn  x,  y,  :  die  Coordinatcn  eines  Punktes  der  in  a,  6,  c  auf  der  Wellen- 
flächc  errichteten  Normale  bezeichnen,  haben  wir,  wie  in  Lehrsatz  II  Gleichung  2a: 


(a—x)  -+-  (c—z)  ^  =  0 
(ft-y)-f-(c-: !)  55  =  0 


4  a). 


Setzt  man  für  «  und  b  die  unendlich  wenig  davon  verschiedenen  Grössen  a  -f-  ^/a, 
b  +  Jb,  so  werden  die  Gleichungen  1a) 

de   .         de  . ,        „  de 


+  (C_,)  +  _.  ft  = 


rfc  .        de  . .  .de 


.  I  a?c    .        (T  c  ,L\ 


de  de 

Setzen  wir  hierin  a  =  6  =  0  und  nach  1)  auch  —  =  — -  =  0,  so  erhallen 

da  db 

wir  die  Gleichungen  einer  Normale,  die  dem  Strahl  A  unendlich  nahe  die  Wellen- 
fläche in  dem  durch  die  Coordinaten  Ja  und  Jb  gegebenen  Punkte  schneidet,  nämlich 

Ja~x  +  ic~z)  13Ö»  Ja     +  d^TbJb)  =  0 
+  <c~;>  {ifrsi +     3F'Jb)  =  1 

Für  alle  Punkte  des  Strahles  A  ist  gleichzeitig  x  =  y  =  0.  Soll  A  also  von 
dem  Strahle  geschnitten  werden,  dessen  Weg  durch  die  Gleichungen  l)  gegeben  ist, 
so  muss  auch  in  diesen  für  irgend  einen  Werth  von  z  gleichzeitig  x  =  y  =  0 
werden.  Setzen  wir  nun  in  ihnen  x  =  y  =  0  und  eliminiren  z,  so  bleibt  als  Be- 
dingung für  die  Möglichkeit  des  Schneidens: 

(Pc      .  ,       id*c      dic\   .    4.  d*c 

Nennen  wir  die  unendlich  kleine  Entfernung  der  Fusspunkte  der  beiden  Normalen 
r  und  den  Winkel,  den  sie  mit  der  x  Axe  macht,  «,  welches  also  zwischen  0  und  n 
liegen  muss,  so  ist 

Ja  =  r  cos  «,       ^6  =  r  sin  a. 

Setzen  wir  ausserdem 

a"c  rf*c 

„  =  «"*  ^ 

da  •  db 
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so  wird  die  Gleichung  3)  vorausgesetzt,  dass  — — —  nicht  gleich  Null  ist, 

tang  'a  —  2n  tang  a  =  1  "  .    .  3a), 

also 

tango  =  nzhyr^i?    .......  3b). 

Die  beiden  Wcrthc  von  tangf,  welche  jedenfalls  reell  sind,  kann  man  auch  schreiben 

n+yrr?  und  J 

n  -f-  y\  -f-  n1 

Wenn  also  «0  der  eine  entsprechende  Werth  von  a  ist,  ist  u-\-—  oder  a  

der  andere.  Die  beiden  Winkel  sind  um  einen  Rechten  unterschieden.  Die  Grösse 
r,  die  den  Abstand  der  Normalen  in  der  Wellenfläche  bezeichnet,  verschwindet  aus 
der  Gleichung  3  a).  Es  wird  also  der  Strahl  A  geschnitten  von  allen  unendlich 
nahen  Strahlen,  welche  in  Ebenen  liegen,  die  mit  der  acAxe  die  Winkel  a0  und 
n 

«0  -f-  —  bilden. 

Bisher  war  die  Lage  der  x  und  yAxe  willkührlich  in  der  auf  den  Strahl  A 
senkrechten  Ebene.  Zur  Vereinfachung  wollen  wir  sie  jetzt  so  gelegt  denken, 
dass  sie  mit  den  Ebenen  der  schneidenden  Strahlen  zusammenfallen,  was  jedenfalls 
ausführbar  sein  muss.  Es  müssen  dann  die  beiden  Werthe  von  tang  u  werden 
0  und  oo,  dies  bedingt,  dass 

n  =  ±oo 

und 


da  •  db 


=  0. 


In  der  That,  wenn  wir  die  letztere  Bedingung  erfüllt  denken,  reducirt  sich  die 
Bedingung  des  Schneidens,  Gleichung  3)  auf 

W  da1) 

welche  erfüllt  wird  durch  die  Annahme,  dass  entweder  Ja  —  Q  oder  Jb  =.  0, 
dass  also  die  schneidenden  Normalen  entweder  in  der  yz  Ebene  oder  in  der  xz 
Ebene  liegen.    Ist  endlich  gleichzeitig  auch  noch 

db'-da1  ~  °» 

so  ist  die  Bedingung  des  Schneidens  für  alle  beliebigen  unendlich  kleinen  Werthe 
von  Ja  und  Jb  erfüllt,  es  schneiden  also  alle  unendlich  nahen  Normalen  den 

Strahl  A.     Indem  wir  weiter  die  Annahme  ,        =  0    festhalten,   und  dann 

da  ab 

entweder  Ja—§  oder  Jb=0  setzen,  finden  wir,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
die  Entfernung  z,  in  der  die  benachbarten  Strahlen  den  der  zkxe  parallelen  Strahl 
schneiden ,  indem  wir  in  den  Gleichungen  2)  x  =  y  =  0  setzen. 

Für  die  Strahlen  in  der  Ebene  ist  Jb  =  (),  und  es  folgt  aus  der  ersten 
der  Gleichungen  2)  für  z — c,  die  Entfernung  des  Schneidepunkts  von  der  Wellcn- 
flächc: 
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Die  zweite  Gleichung  wird  0  =  0.   Für  die  Strahlen  in  der  y  z  Ebene  ist  Ja=0  und 

z  —  c  =  -— 
(Pc 


db* 

,  so  ist 

9 


d?  c         <is  c  i 

Wenn  endlich  — =  =  —  — ,  so  ist  für  alle  benachbarte  Strahlen  ohne 

da1  db*  Q 

Unterschied 

Z —  C    —  Q. 

Udingens  sind  in  diesem  Falle  die  xz  und  yz  Ebene  auch  die  Ebenen  grösster 
und  kleinster  Krümmung,  und  die  Werthe  der  entsprechenden  Krümmungsradien 
fja  und  Qi  sind 

I  I 

da'  db* 

so  dass  also  die  Brennpunkte  auch  mit  den  Krürnmungsmittelpunktcn  der  Wcllen- 
flärhe  zusammenrallen. 

Form  eines  unendlich  dünnen  kreisförmigen  Strahlenbündels.  Um 
eine  deutlichere  Vorstellung  von  dem  Verlauf  der  Strahlen  in  einem  unendlich 
dünnen  Bündel  zu  erhalten,  wollen  wir  die  Form  eines  Strahlenbündels  betrachten, 
dessen  Basis  in  der  Wellenfläche  eine  Kreislinie  ist.  Wir  setzen  also  in  den 
Gleichungen  2)  wie  vorher 

d1  c 

-  -. r  =  0  und  Ja  =  rcos«,  Jb  —  r  sin  « 

da  •  db 

und  erhalten  aus  den  Gleichungen  2) 

d*c 

r  cos  «  —  x  -h  (c — :J^,  rcos«  —  0 

d*c 

r  sin  tt  —  y  -f-  (c—z)       r  sin  «  =  0. 

Um  die  Schnittlinie  der  Oberfläche  des  Bündels  mit  einer  auf  der  Axe  des  Bündels 
senkrechten  Ebene  zu  erhalten,  müssen  wir  z  constant  setzen  und  den  Winkel  u 
eliminiren.    Setzen  wir  zur  Abkürzung 

p  =  -f.  r  [<  -h  (C— Z)  j^]  =  4-  ^(^  +  C-l] 
q  =       r[l  -h(c  —  =  4-      [(*-+- c-sj, 


so  erhalten  wir 


4+4  =  i. 


Dies  ist  die  Gleichung  einer  Ellipse,  deren  Axen  von  der  Länge  2  p  und  2 q  den 
Axen  der  a>  und  y  parallel  liegen.  Beide  Axen  der  Ellipse  sind  kleiner,  wenn  r 
kleiner  ist;  füllt  das  Strahlenbündel  also  in  der  ersten  Wellcnfläche  nicht  blos  eine 
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* 

Kreislinie,  sondern  eine  Kreisfläche  an,  so  bleiben  sänimtliche  Strahlen  doch  inner- 
halb des  Raums,  den  die  äusseren  Strahlen  begrenzen,  eingeschlossen,  und  die 
letzteren  bestimmen  mithin  die  Gestalt  des  Bündels.  In  der  Wellenfläche,  von  der 
wir  ausgingen,  selbst  ist  c  —  z  =  0,  also  die  Axen  p  =  q  =.  ry  der  Querschnitt 
ein  Kreis.    Die  Axe  p  wird  gleich  Null,  wenn 

da? 

* 

wenn  also  der  Querschnitt  des  Bündels  durch  die  Brennpunkte  der  Strahlen  in  der 
xz  Ebene  gelegt  wird.    Ebenda  ist  die  andere  Halbaxe 

q  =  ±  jb  (9*  + 9b)- 

Der  Querschnitt  des  Bündels  ist  alsdann  eine  der  yAxe  parallele  gerade  Linie, 
deren  Länge  gleich  dem  eben  angegebenen  Werthe  von  q  ist. 

Dagegen  wird  der  Querschnitt  des  Bündels  eine  der  xAxe  parallele  gerade 
Linie,  wenn 

z-c  =  j£  =  9b 
db* 

q  =   0,       p  =  ±  ^-  (Pa-h  9b). 

Endlich  giebt  es  noch  eine  zweite  Stelle,  wo  der  Querschnitt  des  Strahlenbündels 
ein  Kreis  ist,  wo  nämlich 

p  =  —  q 


z—c 

daselbst  wird 


Qa  Qb 
9b 


_    _    „  i_  9a  —  9b 

p  z=  q  =  z±z  r  •  

Co  ■+■  9b  ' 

Zwischen  den  beiden  kreisförmigen  Querschnitten  des  Bündels  muss  einer  der  linien- 
förmigen  Querschnitte  liegen.  Dieser  Linie  sind  die  grösseren  Axen  der  elliptischen 
Querschnitte  parallel,  welche  zwischen  den  beiden  kreisförmigen  angelegt  werden, 
während  die  grossen  Axen  der  ausserhalb  dieses  Zwischenraums  liegenden  senk- 
recht dagegen  gestellt  sind.    In  Fig.  408  bezeichnet  die  Linie  cd  den  mittleren 

Strahl,    in    c      c>_  _  ,   ^  ^ 

ist  ein  kreis- 
förmiges Dia- 


I 


phragma  ange- 
nommen, in  a 
und     6  die 

Brennpunkte.  m- 
Unter  der  Linie  sind  die  Querschnitte  des  Bündels,  welche  den  darüber  liegenden 
Punkten  der  Linie  entsprechen,  abgebildet. 
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Allgemeine  analytische  Bedingung  für  die' Lage  der  Brennpunkte. 

Wir  wollen  die  optische  Länge  zweier  unendlich  naher  Strahlen  A  und  B  von 
ihrem  gemeinsamen  Ausgangspunkte  an  bis  zu  einem  Brennpunkte  hin,  wo  sie  nach 
beliebig  vielen  Brechungen  an  beliebigen  brechenden  Flächen  von  continuirlicher 
Krümmung  wieder  zusammentreffen,  V  und  W-^-JW  nennen.  Die  Coordinaten- 
systeme,  nach  denen  wir  die  Punkte  in  den  einzelnen  brechenden  Flächen  bestim- 
men, werden  wieder  so  gedacht,  dnss  ihre  zAxc  mit  den  dem  Strahle  A  ange- 
hörten Einfallslotlien  zusammenfällt,  und  ihre  xy Ebene  die  brechende  Fläche  tangirt. 
Die  Coordiuatcn  der  Einfallspunkte  des  Strahles  B  seien  in  der  ersten  Fläche 
^j»  :,,  iu  der  zweiten  »t,  y,,  zt  u.  s.  w. ,  in  der  mten  sc*,,  ym,  zm.  Es  wird 
indessen  Im  Folgenden  vorausgesetzt,  dass  die  optischen  Längen  ausgedrückt  sind 
als  Function  der  x  und  y  allein,  und  die  z,  welche  selbst  wieder  Functionen  von 
x  und  y  sind,  aus  diesen  Werthen  eliminirt  sind;  da  übrigens  die  Strahlen  A  und  B 
unendlich  nahe  sein  sollen,  werden  die  Grössen  a?p  y,  bis  .;•„, ,  ym  als  unendlich 
klein  betrachtet. 

Nach  dem  TAYLOR'schen  Satze  ist  alsdann 


dW  dV 
dV 

y^ 


etc. 


dXm 
dlP 


Xm 


Vm 


■ 


Es  müssen  nun  beide  Strahlen  den  im  ersten  Lehrsatze  ausgesprochenen  Bedin- 
gungen genügen,  d.h.  die  ersten  Differentialquotienten  von  f  und  von  1fv-+-^/,fr 
nach  sc,,  y,,  xt,  y,  etc.  ccm,  ym  genommen  müssen  gleich  0  sein.  Dies  giebt  für 
den  ersten  Strahl 

dW        _         dV       A  dlF 


dxt 

<tyi 


=  0.      ^Oct,  f.O 


und  mit  Berücksichtigung  dieser  Gleichungen  für  den  zweiten  Strahl  folgend« 
System  von  Gleichungen 


dx\ 

dyl  dxx 

SV 

dxmdx] 

dym  dxl  X 


x. 


x. 


dxidy1 
(PH* 

<iy\ 

d*  V 


dxm  dyt 
dym  dyt  y> 


y,  -f-  etc.  + 

y,  4-  etc.  4- 
etc. 

y,  -f-  etc. 


etc. 


das,  dccm 
dy,  da:, 

d^r 

dym  d.rm 


3?m 


m 


d*y 

da?,  dyfl 

dy,  dym 

d"F 

dxmdym 

d"? 


t/m  —  0 


=  0 


...4). 


Die  Anzahl  der  Glieder  in  diesen  Gleichungen  vennindert  sich  übrigens  dadurch 

d*  V  (TV  d*  *P 

beträchtlich,  dass  —  und  : —  und  - — - —  gleich  Null  werden,  so  oft 

dxfdXg  dxfdyg  dijfdyg 

die  Indices  f  und  g  um  mehr  als  Eins  verschieden  sind. 

Die  Zahl  unserer  Gleichungen  ist  2  m  und  sie  enthalten  2m  Unbekannte  a?,,  y} 

bis  xTO,  ym.    Da  indessen  nicht  alle  diese  Unbekannten  gleich  Null  werden  dürfen 
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(der  Strahl  B  soll  ja  von  A  unterschieden  sein),  so  kann  man  alle  Gleichungen 
durch  eine  der  Unbekannten  xj,  welche  nicht  Null  wird,  dividiren,  und  die  (im — /) 
anderen  Unbekannten  dividirt  durch  xj  als  neue  Unbekannte  betrachten.  Dann  hat 
man  im  Gleichungen  mit  im — /Unbekannten,  so  dass,  wenn  man  die  letzteren 
climinirt,  noch  eine  Gleichung  übrig  bleibt,  in  welcher  die  Grössen  x,,  y,  bis  x»,  ym 
nicht  mehr  vorkommen ,  sondern  nur  noch  die  partiellen  zweiten  Differentialquotienten 
von  f.  Diese  letzte  Eliminationsgleichung,  in  welcher  die  Determinante  der 
Gleichungen  4)  gleich  Null  gesetzt  wird,  ist  die  gesuchte  Gleichung  für  die  Lage 
der  Brennpunkte. 

Die  Determinante  der  Gleichungen  4)  ist  nach  bekannten  Regeln  1  leicht  zu 
bilden.    Sie  ist  eine  Summe  von  Gliedern,  deren  erstes  das  Product: 

(TV         (PV         (TW  d"f  d"F 

 .  .  .  . 

dxt  •  dxx    dyx  rfy,    dxt  •  dxt  dxm  •  </xm    dym  •  dym 

Die  übrigen  Glieder  der  Summe  erhält  man,  indem  man  in  den  Nennern  der  DirTc- 
rentialquotienten ,  welche  Productc  je  zweier  Factoren  sind,  alle  ersten  Factorcn 
unverändert  lässt,  mit  den  zweiten  aber  alle  möglichen  Variationen  bildet,  und  so 
oft  man  dabei  zwei  dieser  Factoren  mit  einander  vertauscht,  auch  das  Vorzeichen 
des  Gliedes  wechseln  lässt. 

Nach  der  Bezeichnungsweise  der  Variationsrechnung  ausgedrückt,  wird  also 
die  Lage  eines  Strahls  gefunden  zwischen  seinem  Anfangs-  und  Endpunkt  durch 
die  Bedingung,  dass  die  erste  Variation  seiner  optischen  Länge  gleich  Null  sei. 
Und  sein  Anfangs-  und  Endpunkt  sind  zusammengehörige  Brennpunkte,  wenu  die 
zweite  Variation  der  optischen  Länge  auch  gleich  Null  gemacht  werden  kann.  Im 
letzteren  Falle  ist  diese  Länge  nicht  nothwendig  ein  Maximum  oder  Minimum. 

Brechung  im  Prisma. 

Wir  denken  die  Lage  des  leuchtenden  Punktes  durch  drei  rechtwinkelige  Coor- 
dinaten  o,  6,  c  gegeben,  so  dass  die  Axe  der  c  mit  der  brechenden  Kante,  die 
Ebene  der  6c  mit  der  ersten  brechenden  Fläche  zusammenfällt,  und  die  positiven  a 
ausserhalb  des  Prisma  liegen.  Für  den  Einfallspunkt  des  Strahles  auf  dieser  Fläche 
sei  a  =  0,  6  =  y,  c  =  z.  Ebenso  denken  wir  einen  Punkt  des  aus  dem  Prisma 
getretenen  Strahls  durch  drei  rechtwinkelige  Coordinaten  a,  ß,  y  gegeben,  die 
einem  zweiten  Systeme  angehören ,  dessen  y  Axe  wieder  mit  der  brechenden  Kante, 
dessen  ßy  Ebene  aber  mit  der  zweiten  brechenden  Fläche  zusammenfällt ,  und  dessen 
positive  a  ebenfalls  ausserhalb  des  Prisma  liegen.  Die  y  sollen  von  demselben 
Punkte  der  Kante  ab  gemessen  werden  wie  die  c,  so  dass  also  die  a  6  Fläche  des 
ersten  Systems  mit  der  uß  Fläche  des  zweiten  identisch  ist.  Für  den  Austritts- 
punkt des  Strahles  aus  dem  Prisma  sei  a  =  0,  ß=v,  y  =  £.  Der  brechende 
Winkel  des  Prisma  sei  <f ,  das  Brechungsverhältniss  der  Substanz  des  Prisma  gegen 
das  äussere  Medium  sei  n.  Die  Länge  des  Strahls  vor  dem  Prisma  sei  r  ,  die  im 
Prisma  r,,  hinter  dem  Prisraa  ra,  die  optische  Länge  des  ganzen  Strahls  ¥,  so  ist 

r0  =  ya'  +  (b  —  y)'-4-(c  —  z)* 
r,  =  Vy*  —  2yv  cosy  -f-  w*  -f-  (z— C)* 
r,  =  V«'H-  (ß-vy  -4-  (y-4T 

»  S.  Jacobi  id  Cmiib's  Journ.  für  Malh.  XXII. 


.    .  5) 


Digitized  by  Google 


2.')0 


ZWEITER  ABSCHNITT.   DIE  LEHRE  VON  DEN  GESICHTSEMPFINDUNGEN'. 


Wenn  wir  die  Coordinaten  des  ersten  Systems  in  denen  des  zweiten  ausdrücken, 
so  ist 

a  =  —  a  cos  tp  —  6  sin  tp  i 

ß  =  —  a  sin  q>  -+-  b  cos  <p  \  5  a). 

r  =  c  ) 

Nach  Lehrsatz  I.  sind  für  den  Strahl,  wenn  er  nach  dem  Brechungsgesetze 
gebrochen  sein  soll ,  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen  : 


0  == 

dlP 

y  —  b         y  —  v  cos  <p 

du 

0  = 

dV 

du 

v  —  ß   ,  r_ycos<p 

f\  _ 

dV 

z—c      „  3  — C 
—            -f-  n  

r.  r. 

u  = 

dz 

0  = 

dW 

di, 

Wenden  wir  folgende  Bezei 

chnui 

ig  au 

b-y 
nr. 

t/        l>  COS  fl>  1 

  —  cos  m 

ß—v 
nr, 

v-ycosv  = 

r'  1 

c  —  z 

2  1  —   2  ss  COS  v 

n  r,         r,  / 

*r9 

6). 


6  a), 


wobei  sich  ergiebt 

sin'fl»  Sin'v  =  cos'm  -f-  2  cos  m  cos/i  cos  tp  -+-  cos'/u   ...  6  b), 

und  bUden  wir  mit  Benutzung  dieser  Bezeichnung  die  zweiten  Differentialquoüenten 
von  f,  so  wird  das  System  der  Gleichungen  4) ,  welche  die  Lage  der  Brennpunkte 
und  die  Verhältnisse  der  unendlich  kleinen  Differenzen  Jy,  dzy  Jv,  JC  beziehlich 
der  Coordinaten  y,  z,  v  und  C  je  zweier  benachbarter  und  sich  in  conjugirten 
Brennpunkten  schneidender  Strahlen  ergeben,  folgendes: 


^y-  H — na  cos'm)     ~  sin'mj  Jy  —  ^" — h^-J  cosm  cos  v  Jz 

 (cosy  -f-  cosm  cosi«)  Jv  H  cos  m  cos  v  Jl  =  0 

—       -f-  — )  cosm  cos  vjy  -f-  [—  (\  —  n'  cosV)  -+-  —  sinV)  I J. 
—  ~  cos/4  cosrJv  —  —  sinV      =  0 


7  a) 


7  b) 
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—  —  (cos  9  -f-  cos  m  cos/i)  Jy  —  —  cos  /<  cos  v  Jz 

i 

r  \                          n          \           /  n*      n  \  i'c) 
-f-  I  —  (I  —  n1  cosV)  H  sin'/'  I      -+-  I—  H  1  cos/*  cos?  <i£  =  0 

—  cos  mi  cos  v  Jy  —  sin  V  ^/s  i 

 1  )  cos  ft  cosv  ^/v  -+-  I  —  (1 — n3  cos'*)  H  sin'»  I  =01 

Im  Allgemeinen  werden  wir  r,  die  Länge  des  Wegs,  den  die  Strahlen  im  Prisma 
zurücklegen,  vernachlässigen  können  gegen  die  Wege  ausserhalb  des  Prisina  ro 
und  rr  Multipliciren  wir  die  vier  Gleichungen  mit  r,  und  vernachlässigen  dann  die 
t  r 

mit       oder  -L  multiplicirten  Glieder  als  unendlich  klein,  so  erhalten  wir  folgende 


drei  Gleichungen  [7b)  und  7d)  geben  zwei  identische  Gleichungen] 

sin  *m  Jy  —  (cos  y  -f-  cos  m  cos//)  Jv  —  cos  m  cos  v  (Jz  —  JC,)  =  0  j 

—  cos  ro  cos  v  Jy  —  cos  /<  cos  v  Jv  -+-  sin  'v  (Jz  —  JC,)       =  0>  ...  8). 

—  (cos  (p  — f~  cosro  cos/< }  J  y  ~r~  sin*/*  J  v  —  cos/*  cos  v(  Jz  —  JC,)  =  0] 

Von  diesen  drei  Gleichungen  folgt  aber  wieder  eine  aus  den  beiden  andern,  so 
dass  sie  sich  nach  Elimination  von  (Jz  —  JC)  oder  von  Jv  retuciren  auf  fol- 
gende beide:  * 

( cos  /<  -f-  cos  m  cos  <f  )  Jy  s=  ( cos  m  -|-  cos  /<  cos  ff )  Jv 

oder 

Jy  Jv 
V    ~~  v 

und 

(Jz  —  J£)  ( cos  m  -f-  cos  /<  cos  <p)  =  cos  v  sin  *y  z/y 

oder 

Jz — JJ^        Jy  Jv 

*— C       IT  v 


Sa) 


8b). 


Diese  beiden  Gleichungen  sind  nur  die  Bedingungen  dafür,  dass  die  beiden  Strahlen 
auf  ihrem  unendlich  kurzen  Wege  durch  das  Prisma  als  merklich  parallel  angesehen 
werden  können,  was  selbstverständlich  der  Fall  sein  muss,  wenn  ihre  Convcrgenz- 
punkte  im  Vergleich  zu  ihrem  Wege  im  Prisma  unendlich  weit  entfernt  sind. 

So  haben  wir  zunächst  zwei  der  unbekannten  Grössen  Jv  und  JC,  durch  die 
beiden  anderen  Jy  und  Jz  ausgedrückt.  Wir  müssen  uns  nun  aus  den  Gleichun- 
gen 7)  durch  Elimination  zwei  neue  Gleichungen  bilden,  welche  die  verschwindende 

jj  Z  T 

Grösse  r.  nicht  mehr  enthalten,  und  aus  welchen  wir  die  Verhältnisse  ~  und  — 

bestimmen  können. 

Eine  solche  Gleichung  erhalten  wir,  indem  wir  7  b)  und  7  d)  addiren: 

n1  \  n* 

 cos  m  cosv  Jy  H  (\ — n*cos*v)Jz  H  cos  «cos  v  Jv 

r«  ro  r> 

+      ( I  — ri*  cosV)  JC  =  0 
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§.  49. 


Um  die  zweite  zu  erhalten,  multipliciren  wir  die  Gleichung  7a)  mit 


die  Gleichung  7  c)  mit 


y  =  -r^V-  (cos  m  -+-  cos  fi  cos  »), 
a        sin '9  v  r ' 

r 

V   —     ,        (COS  fl  -h  COS  M  COS  <f ) , 


die  Gleichung  7  b)  mit 

s  —  £  =  r,  cos  v 

und  addiren  die  drei  Gleichungen,  so  fallen  die  Glieder  sämmtlich  heraus,  welche 
mit  —  multiplicirt  sind,  und  wir  erhalten: 


—  \{  \  —  n1  cos  *m)  Jy  —  n*  cos  m  cos  v  Jz\ 


H  — n'cosro  cos  r^y-f-(4 —  n'cos'yMsH  .  .  .  8d). 

ro  '  [ 

-+-  —  U  —  n*  cos  V)  <4v  -+-  n*  cos  fi  cos  v  z/Cj  =  0 

Wenn  man  au^8a)  und  8b)  die  Werthe  von  Jv  und  JX,  in  Jy  und  aus- 
gedrückt nimmt,  und  sie  in  8c)  und  8d)  substituirt,  erhält  man  zwei  Gleichungen, 

Jz  r 

welche  die  unbekannten  Grössen  —  und  —  enthalten.    Eliminirt  man  eine  von 

Jy  r9 

ihnen,  so  erhält  man  für  die  andere  eine  quadratische  Gleichung,  welche  je  zwei 
Werthe  liefert.    Da  man  so  für  jede  Combination  beliebig  gewählter  Werthe  der 

Winkel  ro,        v  einen  oder  zwei  bestimmte  Zahlenwerthc  des  Verhältnisses  ^ 

bekommt ,  so  ist  für  jede  gegebene  Richtung  des  Strahlenbündels  r,  proportional  r0, 
wenn  dieses- sich  ändert.  Wird  rQ  unendlich  gross,  so  wird  es  auch  rt.  Die  Eli- 
minationsgleichungcn  hier  hinzuschreiben,  ist  nicht  nöthig.  Wir  wollen  nur  die 
besonderen  Fälle  untersuchen,  welche  uns  für  die  Versuche  intercssiren. 

Zuerst  untersuchen  wir,  in  welchen  Fällen  homocentrisches  Licht  nach 
der  Brechung  im  Prisma  homocentrisch  bleibt.  Wenn  sich  alle  Strahlen 
schneiden  sollen,  welche  vom  leuchtenden  Punkte  ausgegangen  sind,  so  müssen 
die  Bedingungen  des  Schneidens  8  c)  und  8  d)  erfüllt  sein ,  welches  auch  die  Werthe 
von  Jy  und  Jz  sein  mögen,  die  mau  wählt.  Man  kann  also  jede  dieser  Grössen 
für  sich  gleich  0  setzen,  und  erhält  dadurch  folgende  Bedingungen. 

I)  Wenn  man  in  8c)  Jy=0  setzt,  wobei  auch  nach  8a)  und  8b)  Jv=o 
und  J£  =  Jz 

(^H-^)(1-n'cos1,)  =  0  9a). 

c  —  z 

Da  nun  nach  6  a)  n  cos  v  =  ,  so  kann  der  zweite  Factor  dieser  Gleichung  nur 

ro 

gleich  Null  werden,  wenn  rQ  =  e — 3,  wenn  also  der  Lichtstrahl  die  brechende 
Fläche  streifte,  wobei  er  nicht  eindringen  würde.  Es  rauss  also  der  erste  Factor 
von  9a)  gleich  Null  sein,  d.  h. 

r,  =  —  r9. 
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t)  Wenn  man  in  8d)  dz  =  0  setzt,  and  r,  =  — r0,  so  wird 

0  =  ( 4  -fr-  n*  sin  *y  -fr-  n*  cos '»-)  ( cos  */n  —  cos  V ). 

Der  erste  Factor  ist  1  -f-n*,  also  nie  gleich  Null,  daraus  folgt 

cos  m  =  zh  cos  n  9  b). 

3)  Wenn  man  entweder  in  8c)  Jz  =  0,  oder  in  8d)  Jy=0  setzt,  und 
r ,  = — r0,  so  wird  mit  Berücksichtigung  von  6  b) 

(l  —  n')  cos  v  sin*9  =  0. 

Da  aber  <jp  der  brechende  Winkel  des  Prisma  ist ,  sin  <f  also  nicht  gleich  Null  werden 
darf,  so  folgt  * 

cos,  =  0  J 

c  =  *  =  £  =  r ) 

Der  Strahl  liegt 'also  ganz  in  einer  auf  der  brechenden  Kante  senkrechten  Ebene. 
Unter  diesen  Verhältnissen  schreiben  wir  die  Gleichung  9  b)  gemäss  6  a)  unter 
der  Form 

y  —  v  cos  q  =  dt  (v  —  y  cos  y) 
1/(1  zh  cos 9  )  —  ±  t;  (*  ±  cosy.), 

also 

y  ~  f  9d). 

Nun  ist,  wenn  t  den  Einfallswinkel  an  der  ersten  Fläche  bezeichnet,  t  den 
Brechungswinkel,  >,  den  (im  Prisma  liegenden)  Einfallswinkel  an  der  zweiten 
Fläche,  tj  den  (in  der  Luft  liegenden)  Brechungswinkel 

v  sin  qp  y  sin  op 

cos*,  =  — -i,      cos*/,  = 

also  unter  den  gemachten  Voraussetzungen 

cos«,  =  cos»;,, 

also  auch 

sin  (  =  n  sin *,  =  n  sin =  sin  17 , 

d.  h.  die  Winkel  zwischen  dem  Strahl  ' und  den  Einfallslosen  beider  Flächen  sind 
auf  beiden  Seiten  des  Prisma  gleich. 

Diese  Richtung,  in  welcher  homocentrischc  Strahlen  durch  das  Prisma  gehen 
müssen,  um  homocentrisch  zu  bleiben,  ist  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihr 
auch  die  Ablenkung  des  Strahls  von  seinem  ursprünglichen  Wege  ein  Minimum  ist. 

Wenn  wir  die  Coordinaten  des  ersten  Systems  o,  6,  c,  x  und  y  nach  Gleichun- 
gen 5a)  in  solche  des  zweiten  Systems  verwandeln,  so  erhalten  wir  die  Cosinus 
der  Winkel,  welche  der  ankommende  Strahl  mit  den  Axen  der  o,  ß  und  y  im 
zweiten  Systeme  macht,  beziehlich  gleich 

o  cosy  -4-  (b  —  y)  sin  y      (fr —  y)  cos  q  —  a  siny      c  —  z 

die  entsprechenden  Cosinus  der  Winkel,  welche  der  austretende  Strahl  mit  den 
Axen  der  u,  ß  und  y  macht,  sind 

a         ß  —  v  y—% 

r, 


Digitized  by  Google 


254  ZWEITER  ABSCHNITT.  DIE  LEHRE  VON  DEN  GESICHTSEMPFINDUNGEN.         §.  i9. 

Wenn  wir  den  Winkel  zwischen  der  Richtung  des  ankommenden  und  der  Rich- 
tung des  ausgetretenen  Strahls  mit  tu  bezeichnen,  so  ist 


[<ico8T-f-(6 — t/)  siny]  a       \(b  —  y)  cos<p  —  osiny]  (ß — v) 

(c  —  z)  (r-0 


cosw  = 


r  r 


Mittels  der  Gleichungen  5)  und  6)  kann  man  hieraus  die  Grössen  o,  b.  c, 
«,  ß  und  y  eliminiren.    Es  ist  zunächst 


»o      v   Y     fj  L 

Wenn  eine  der  beiden  Wurzeln  imaginär  werden  sollte,  haben  wir  an  der  ent- 

6  —  y    c  —  c 

sprechenden  Fläche  totale  Reflexion  des  Strahls.  Für  die  Quotienten  ,   , 

ß — v    y —  C  r°  r° 

geben  die  Gleichungen  6)  unmittelbar  die  passenden  Werthe.  Denkt 


man  diese  in  den  obigen  Ausdruck  von  cos  ut  eingesetzt,  so  erhält  man  cosw 
ausgedrückt  durch  y,  y,  z  und  t,  und  zwar  kann  man  es  leicht  so  einrichten,  dass 
die  beiden  letzteren  Grössen  nur  noch  in  r,  enthalten  darin  vorkommrn.  Man  er- 
hält folgenden  Werth: 

,         .  sin  V  . 

cos  m  =  —  n*  H-  n7  — ~  (y*  —  yv  cos  7  -f-  v%) 


-  n         (y  -  v  cos  q )  V~n*  y*  sin  \  -  ( »»  -  \ )  r\ 

1 1 

—  n  S,I7?  (v  —  y  cos  r)  Vn*  ?  sin  >  — "(»•  —  1 )  rj 


10b). 


-         VWsln  *g  —  («'- 1 )  r J  j V    sin  V — (»"— « )r ? ' 

Betrachten  wir  die  Grössen  sc  und  y  als  constant,  und  suchen  v  und  t  so 
zu  bestimmen,  dass  der  Winkel  w  ein  Maximum  wird,  so  müssen  wir  setzen 

dto  dro 

—  =  0    und    ^  =  0. 

Die  letztre  Gleichung  können  wir,  da  C  nur  in  r,  erhalten  im  Werthe  von  cos  tu 
vorkommt,  auch  schreiben 

dw  1  d(cosw) 

di  -  ~  sin«  ~d(ryy  '  u-*)  =  0. 

Diese  Gleichung  wird  für  alle  Werthe  von  v  erfüllt,  wenn  wir  setzen 

t—z  —  0. 

Nur  dann  würde  diese  Annahme  nicht  hinreichen,  wenn  entweder  sino>=0,  der 
Strahl  also  gar  nicht  gebrochen  würde,  was  nur  bei  parallelen  brechenden  Flächen 
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vorkommen  kann,  oder  wenn  der  Differentialquotient  von  cos  w  einen  unendlichen 
Werth  annehmen  könnte,  dadurch  dass  ein  darin  vorkommender  Nenner  gleich  Null 
würde.  Man  sieht  leicht  aus  10b),  dass  nur  r,  und  die  beiden  Wurzeln  im  Nenner 
vorkommen  können.  Es  kann  aber  r,  nicht  gleich  Null  werden,  so  lange  y  und  v 
positive,  wenn  auch  unendlich  kleine  Werthc  haben,  die  sie  haben  müssen,  wenn 
der  Strahl  durch  das  Prisma  gehen  soll.  Es  können  ferner  die  Wurzeln  wegen  der 
Gleichungen  6a)  nicht  gleich  Null  werden,  wenn  der  Strahl  in  den  Raum  vor  und 
hinter  dem  Prisma  eintreten  soll.    Wir  erfüllen  also  die  Bedingung 

dt» 

i?  =  •• 

für  alle  Werthe  von  v,  indem  wir  setzen 

:  ■  =  C 

'Daraus  folgt,  wie  oben,  nach  den  Gleichungen  6)  auch 

z  =  c    und    C  =  y. 

sämratliche  Theile  des  Strahls  verlaufen  alsdann  in  einer  auf  der  brechenden  Kante 
(Axe  der  s)  senkrechten  Ebene. 

Um  die  zweite  Bedingung  zu  erfüllen,  welche  erfüllt  werden  muss,  um  ut  zu 
eiuem  Maximum  zu  machen,  nämlich 

(1(0 

können  wir  den  Ausdruck  für  cos  w  zuerst  dadurch  vereinfachen,  dass  wir  darin 
z  =  £  setzen ,  also 

r\  =  1/'  -4-  ir*— 2yv  cos  7, 
Führen  wir  statt  v  eine  neue  Variable  q  ein,  indem  wir  setzen 

v  =  qy, 

so  verschwindet  aus  dem  Ausdruck  für  cos  to  in  Gleichung  4  0  h)  mit  v  gleichzeitig 
auch  y  und  cos  m  wird  eine  Function  von  q  allein 

cos  m  =  (f („. 

Da  nun  aber  cos  u  seinen  Werth  behält,  wenn  wir  überall  die  Buchstaben  y  und  v 
mit  einander  vertauschen,  so  muss  für  jeden  Werth  von  q  sein 


cos  u)  =  9>((?)  = 

Setzen  wir  ferner 
so  ist 

d  cos  m         /  1\4 

ST-  =  7  • =  -  7  » (?)  7 

Für  v  =  y,  d.  h.  q  =  1 


woraus  folgt 


fbi  =  —  ?h)> 
<pl»  =  0, 
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also  auch 


und  wenn  nicht  gleichzeitig  sin  w  —  0  auch 


dio  d  cos  w  4 


du  dm 

-j-  —  0    und    —  =  0 

du  dv 


und  (o  ein  Grenzwerth.    Die  Untersuchung  der  zweiten  Diflerentialquotienten  zeigt, 

dass  tu,  in  diesem  Falle  ein  Maximum  ist.  Der  Winkel  zwischen  der  Verlängerung 
des  eintretenden  Strahls  und  dem  gebrochenen  Strahle,  welcher  der  Nebenwinkel 

von  (u  ist  und  die  Ablenkung  des  Strahls  von  seiner  ursprünglichen  Bahn  raisst, 
wird  dabei  ein  Minimum. 

Der  Maximal werth  von  u  findet  sich,  wenn  man  in  <0b)  y  =  v  und  z  =  l 

setzt 


Ein  unendlich  dünnes  Bündel  homocentrischer  Strahlen,  welches  von 
einem  endlich  entfernten  Punkte  ausgeht,  bleibt  nach  dem  Durchtritt 
durch  ein  Prisma  also  nur  dann  homocentrisch,  wenn  es  im  Minimum 
der  Ablenkung  durchgetreten  ist,  d.  h.  wenn  es  in  einer  zur  brechen- 
den Kante  senkrechten  "Ebene  verläuft,  und  gegen  beide  Prismen- 
flächen unter  gleichen  Winkeln  geneigt  ist. 

Unter  diesen  Umständen  wird  also  vom  leuchtenden  Punkte  durch  das  Prisma  ein 
potentielles  Bild  entworfen,  welches  auf  derselben  Seite  und  in  derselben  Ent- 
fernung vom  Prisma  liegt,  wie  sein  Object.   Das  Bild  liegt  aber  an  einem  anderen 

Orte,  vom  Prisma  gesehen  um  den  Winkel  ~ — w  verschoben  nach  der  Seite  der 

brechenden  Kante  hin. 


Wenn  ein  Lichtpunkt  betrachtet  wird,  kann  sein  Bild  nur  unter  der  Bedingung 
deutlich  sein,  dass  das  gebrochene  Licht  homocentrisch  sei.  Wird  aber  eine  Licht- 
linic  betrachtet,  so  schaden  Abweichungen  der  Strahlen,  die  in  Richtung  des  Bildes 
dieser  Linie  liegen,  nicht  der  Genauigkeit  des  Bildes.  Dies  ist  nun  der  gewöhnliche 
Fall  im  Spectrum.  Ist  nun  die  Lichtlinie  der  brechenden  Kante  des  Prisma  oder 
der  Axe  der  x  parallel,  so  schaden  Abweichungen  in  Richtung  der  z  nichts,  wohl 
aber  solche  in  der  darauf  senkrecht  stehenden  durch  den  Strahl  gelegten  Ebene. 
Sollen  Abweichungen  nur  in  Richtung  der  z  vorkommen,  so  müssen  wir  in  den 
Gleichungen  8)  Jy  =■  0  setzen,  also  auch  Jx 1=  0  dzzz^Jt,  und  erhalten  aus 
8  c)  und  8d) 


Nicht  horaoeentrische  Brechung. 


also 


Ha) 
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und  zweitens 

(  I  — /i2)  cos  v  sin\/    =  0, 

woraus  wie  oben  folgt: 

cos  v  —  0 

c  —  z  —   z  —  C  =  y—C  —  0. 

Wenn  die  letztere  Bedingung  erfüllt  ist,  liegen  die  Abweichungen  Jy  in 
einer  durch  den  Strahl  senkrecht  gegen  die  Jz  gelegten  Ebene.  Ihnen  entspricht 
also  die  zweite  Convergenzebcne,  welche  senkrecht  auf  der  bisher  betrachteten 
sein  muss.  Die  zugehörige  Vereinigungsweite  der  Strahlen  für  die  auf  der  brechen- 
den Kante  senkrechte  Convergcnzebene  ergiebt  sich,  wenn  wir  in  8d)  dz  =  0 
setzen  und  cos  »-  =  0 ,  woraus  auch  Jt,  =  0  folgt 

_L(^_^*Cos^//l)l/,  -+-  —  (1—  n'cosV)'1  =  «>< 

oder  wenn  wir  wie  vorher  die  Einfallswinkel  an  den  beiden  Prismenflächen  in  Luft 
mit  *  und  tj,  im  fdas  mit  f,  und  rtx  bezeichnen 

v  sin  w  V  ff 

COS  f.    =   —        COS  t}.    —  z  

1 1  '  I 

sm  f  =  n  su>  f.  —  n  — — — — -  =  n  cos  m 
sin  tj  ~  n  cos  , 

so  folgt 


oder 


r3  cos  f,  cos 

r0  cos  ae  cos2^, 


Hb) 


cos  'ril  cos  3f , 

*  cos'j?  ■  COSsf 

I  cos  VyJ  0  L         cos  2t  J 


n 

In  dieser  letzten  Forin  erkennt  man  leicht,  dass  r2  wächst,  r0  abnimmt,  wenn 
t]  abnimmt  und  e  wächst.  Die  grössere  Vereinigungsweite  kommt  also  den  Strahlen 
auf  der  Seite  des  Prisma  zu,  wo  der  Einfallswinkel  kleiner  ist. 

Im  Minimum  der  Ablenkung,  wo  t  =  17,  wird  auch  r ,  =  — r0,  die  Vereinigungs- 
weite in  der  zur  brechenden  Kante  senkrechten  Ebene  also  gleich  weit  mit  der 
Vereinigungsweite  in  der  jener  Kante  parallelen  Ebene. 

Das  Bild  einer  der  brechenden  Kante  parallelen  leuchtenden  Linie  wird  da  ent- 
worfen, wo  die  Vereinigung  der  Strahlen  in  einer  zur  brechenden  Kante  senk- 
rechten Ebene  stattfindet  nach  Gleichung  Hb).  Die  Entfernung  des  Bildes 
einer  der  brechenden  Kante  parallelen  Lichtliuic  vom  Prisma  ist  also 
grösser  als  die  Entfernung  des  Objects,  wenn  der  Einfallswinkel  an 
der  ersten  Fläche  des  Prisma,  auf  welches  die  Lichtstrahlen  fallen, 
grösser  ist  als  beim  Minimum  der  Ablenkung.  Die  Entfernung  des  Bildes 
ist  dagegen  kleiner  als  die  des  Objects,  wenn  jener  Einfallswinkel 
kleiner  ist. 

Betrachtet  man  also  eine  solche  Lichtlinie  durch  ein  Prisma  mit  blossem  Auge 
oder  mit  dem  Fernrohr,  so  muss  man  für  das  Minimum  der  Ablenkung  Auge  oder  Fern- 
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röhr  für  die  Entfernung  des  wirklichen  Objccts  einrichten.  Wenn  man  aber  das  Prisma 
dann  um  eine  der  brechenden  Kante  parallele  Axc  dreht,  muss  man  auch  die  Ein- 
richtung des  Auges  oder  Fernrohrs  passend  abändern.  Nur  wenn  das  Object  un- 
endlich weit  entfernt  ist,  ist  auch  das  Bild  unendlich  weit  entfernt,  und  die  Einrich- 
tung des"  Auges  oder  Fernrohrs  kann  Tür  jede  Stellung  des  Prisma  dieselbe  bleiben. 

Wenn  der  leuchtende  Gegenstand  eine  vertieale  helle  Linie  ist,  welche  ein- 
farbiges, z.  B.  rothes  Licht  aussendet,  so  ist  ihr  Bild,  wie  es  durch  ein  vertieal 
stehendes  Prisma  erscheint,  wieder  eine  vertieale  Linie.  Geht  von  der  leuchten- 
den Linie  auch  noch  violettes  Licht  aus,  so  entwirft  das  Prisma  auch  mittels  der 
violetten  Strahlen  ein  Bild,  welches  eine  vertieale  Linie  ist,  die  aber  weiter  ent- 
fernt von  dem  leuchtenden  Objectc  ist,  als  die  rothe  Linie,  weil  das  violette  Licht 
stärker  gebrochen  wird.  Geht  endlich  von  der  leuchtenden  Linie  Licht  von  allen 
Graden  der  Brechbarkeit  aus  zwischen  Both  und  Violett,  so  entspricht  jetlein 
einzelnen  Grade  der  Brechbarkeit  ein  besonderes  Bild  der  vertiealen  Linie  und  diese 
linienförmigen  Bilder  reihen  sich  zwischen  dem  rothen  und  violetten  Bilde  ein  in 
der  Ordnung  ihrer  Brechbarkeit,  und  bilden  ein  Spectrum  von  rechteckiger  Gestalt. 
Sind  in  dem  Lichte  des  leuchtenden  Objccts  Strahlen  von  allen  continuirlich  in  ein- 
ander übergehenden  Graden  der  Brcchb;irkeit  enthalten ,  so  bildet  auch  das  Spectrum 
eine  continuirlich  leuchtende  Fläche.  Fehlen  einzelne  Stufen  der  Brechbarkeit ,  so 
fehlen  auch  im  Spectrum  die  entsprechenden  linienförmigen  Bilder,  und  man  sieht 
an  ihrer  Stelle  dunkle  vertieale  Linien  das  Spectrum  durchziehen,  die  Fracnhofer- 
schen  Linien. 

Scheinbare  Breite  der  prismatischen  Bilder. 

Da  man  nun  leuchtende  geometrische  Linien  nicht  herstellen  kann,  sondern  bei 
den  Versuchen  immer  schmale  leuchtende  Flächen  als  Objecte  benutzen  muss,  so 
haben  auch  deren  Bilder  eine  gewisse  Breite,  welche  wir  jetzt  bestimmen  wollen. 

Nennen  wir  wieder  *  und  Einfalls-  und  Brechungswinkel  an  der  ersten. 
7}t  und  tj  Einfalls-  und  Brechungswinkel  an  der  zweiten  Fläche,  so  dass  die  Winkel 
*,  und  17 ,  innerhalb  des  Prisma  liegen,  den  brechenden  Winkel  selbst  q ,  so  ist 

sin  f  =  n  sin  f,  ) 

sin  rt  =  n  sin  rlx  >  12) 

Nun  sei  der  Spalt  sehr  weit  entfernt  und  der  sehr  kleine  Gesichtswinkel,  unter 
dem  er  vom  Orte  des  Prisma  aus  gesehen  wird,  sei  dt,  so  dass  der  Einfallswinkel 
des  Lichtes  vom  einen  Bande  des  Spalts  t,  vom  anderen  t  -f-  dt  sei.  Die  Winkel 
tt%  rtl  und  t]  werden  für  diesen  letzteren  Strahl  beziehlich  f,  -f-  rff,,  rtl  H-  drlf  und 
rt  -+-  drr    Aus  den  obigen  Gleichungen  12)  folgt  dann  durch  Diffcrentiircn : 

cos  t  dt   =  n  cos  *,  4  *, 
cos  rt  di]  =  ncosr{idrlt 
dVl  4-  dtx  —  0. 

Durch  Elimination  von  dtt  und  drh  erhält  man 

COS  t  •  COS  17,   ,  , 

 iAfit  —  dt].  .  12a), 

COS  t;  •  COS  t ,  '* 

dt]  ist  der  Gesichtswinkel,  unter  dem  der  Spalt  nach  der  Brechung  im  Prisma  er- 
scheint; seine  Grösse  ist  durch  diese  Gleichung  gegeben.  Geschieht  diese  Brechung 
im  Minimum  der  Ablenkung,  so  dass 

«  =  Vi    *t  =  9». 
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so  wird 

—  dt  =  drr 

Die  scheinbare  Crosse  des  Spalts  bleibt  also  unter  diesen  Umständen  unverändert. 

Der  grösste  Werth  für  *  ist  ein  rechter  Winkel;  wenn  der  Strahl  längs  der 
brechenden  Fläche  nach  der  brechenden  Kante  hinläuft,  dann  bleiben  die  anderen 
Winkel  spitze  Winkel ,  so  dass  ihre  Cosinus  nicht  gleich  Null  werden ,  und  es  wird 

dr,  =  0 

Dei  dieser  Stellung  ist  also  das  Bild  des  Spaltes  unendlich  schmal;  aber  man  kann 
bei  praktischen  Anwendungen  sich  der  streifenden  Incidenz  des  Lichtes  wohl  nähern, 
aber  sie  natürlich  nie  ganz  erreichen.  Das  Entgegengesetzte  ist  der  Fall,  wenn 
man  das  Prisma  so  hält,  dass  das  austretende  Licht  die  Fläche  beinahe  streift,  dass 
also  cos  r\  nahehin  gleich  Null  wird.    Dann  ist 


oc. 


Ist  r0  die  Entfernung  des  Spaltes  vom  Prisma  und  ra  die  scheinbare  Entfernung 
seines  Bildes  vom  Prisma  für  horizontal  divergente  Strahlen,  so  folgt  aus  IIb),  dass 

V^:  V?%  =  dV  :  dt  12b). 

Reinheit  des  Spectrum.  Je  kleiner  der  Unterschied  dn  des  Brechungs- 
verhältnisses derjenigen  Farben  ist,  die  an  demselben  Orte  des  Spectrum  zusammen- 
treffen, desto  reiner  ist  das  Spectrum,  wir  können  also  die  Grösse  des  angegebenen 
dn  als  Maass  der  Unreinheit  betrachten. 

Wenn  wir  als  gebrochenen  Strahl  denjenigen  festhalten,  welcher  von  dem  betreffen- 
den Orte  des  Spectrum  nach  dem  Knotenpunkte  des  Auges  verläuft  ,  so  ist  dessen  Lage, 
also  auch  der  Winkel  r;  fest  gegeben.  Dagegen  variirt  der  Winkel  t  für  Strahlen, 
die  von  verschiedenen  Theilcn  des  Spaltes  kommen,  und  das  Brechungsverhältniss 
variirt  für  verschiedene  Farben.    Betrachten  wir  nun  in  den  drei  Gleichungen 

sin  t  —  n  sin  tx 
sin  rt  —  n  sin  rti 

(p  und  7)  als  constaut,  «,*,,«?,  und  n  als  variabel,  so  erhalten  wir  durch  Differentiation 
folgende  Gleichungen 

cos  t  dt  =»  sin  <,  dn  -f-  n  cos  tt  sdtx 
0        sin ij,  dn  -h  n  cosrh  drjt 
drjx  H-  dtA   —  0. 

Durch  Elimination  von  dty  und  drjt  erhalten  wir 

cos  e  •  cos  rh  •  dt  =  (sin    cos     ~f-  cos  t ,  sin  jj,)  dn 

=  sin  f/'  ■  dn. 

Wenn  wir  unter  dt  die  scheinbare  Breite  des  Spaltes  vom  Prisma  aus  gesehen  ver- 
stehen, ist  das  Maass  der  Unreinheit  des  Spectrum 

dn  =  """/  "»*t  dt  ,3). 

sin  <p 

Wenn  *  sich  einem  rechten  Winkel  nähert,  also  bei  streifender  Incidenz  des  Lichts, 
wird  cos  t  =s  0,  und  demnach  auch  dn  —  0.    Das  Spectrum  wird  dann  also  bei 

17* 
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gegebener  Grösse  des  Spaltes  um  reinsten,  über  gleichzeitig  wird  auch-  die  Apertur 
des  Prisma  bei  so  schiefer  Incidcnz  sehr  klein,  der  Lichlverlnst  durch  Reflexion  sHir 
gross,  so  dass  es  im  Ganzen  vortheiihafter  bleibt,  die  Reinheit  des  Spectrum 
durch  Verengemng  des  Spaltes  (Verkleinerung  von  dt)  zu  erreichen,  was  ja  meist 
keine  Schwierigkeiten  hat. 

Was  die  Helligkeit  des  Spectrum  betrifft,  so  verhält  sich  die  Helligkeit  h  des 
Spaltes,  die  er  für  irgend  eine  einzelne  homogene  Farbe  hat,  zu  der  seines  Bildes 
umgekehrt  wie  seine  Breite  dt  zu  der  des  Bildes  dtj,  wenn  man  übrigens  von 
den  Verlusten  absieht,  die  das  Licht  durch  Reflexion  au  den  Glasflächen  erleidet, 
und  wenn  die  Apertur  des  Prisma  grösser  als  die  Pupille  ist,  oder  beim  Gebrauch 
eines  Fernrohrs  grösser  als  das  Objectivglas.  Also 

hdt  —  htdt) 

oder  mit  Benutzung  des  früher  gefundenen  Verhältnisses  von  dt  und  dt} 

,  cos  rt  cos  t 

n    =z  n  1  • 

cos  t  cos  17, 

Nun  ist  die  Helligkeit  //  irgend  einer  Stelle  des  Spectrum  aber  gleich  der  Summe 
der  Helligkeiten  /i,  aller  einzelnen  homogenen  Farben,  welche  sich  dort  decken 
Im  Allgemeinen  können  wir  annehmen,  dass  einfache  Farben  von  sehr  kleinem 
Unterschiede  der  Wellenlänge  k  dieselbe  Helligkeit  haben.  Bezeichnen  wir  als«» 
mit  d\  und  dn  dies  Intervall  der  Wellenlänge  und  Brechbarkeit,  innerhalb  deren 
die  sieh  deckenden  Farben  liegen,  so  können  wir  setzen 

//  —  h.dk  =  h.  ~  dn, 
1  1  dn 

woraus  mit  Berücksichtigung  des  in  13)  gefundeneu  Werthes  von  dn  folgt: 

cos  t}  cosf,  dk 
sin  tf  dn 

wo  dt  die  scheinbare  Breite  des  Spaltes  bezeichnet.  Um  die  Bedeutung  dieses  Aus- 
druckes für  //  zu  verstehen,  bemerken  wir  noch,  dass  wenn  wir  unter  Voraus- 
setzung einer  geometrischen  Lichtlinie  sUitt  des  Spaltes  den  Gesichtswinkel  drt  be- 
stimmen, unter  welchem  die  innerhalb  des  Intervalls  dn  vorkommenden  Farben  in 

dein  ideell  reinen  Spectrum  erscheinen,  sich  das  Verhältniss  dessen  Werth 

dk 

wir  mit  /  bezeichnen  wollen,  durch  eine  ähnliche  Differentiation  wie  vorher  tindet 

(hj        dq  dk         ^  dk  sin  q 

dn      '  dk  dn  dn         cos  ij  cos  t, 

Bann  wird 

h  ■  dt 


II  = 


l 


Abgesehen  also  von  dem  Verluste  durch  Reflexion  und  Absorption,  ist  die  Hellig- 
keit des  Spectrum,  unabhängig  von  der  Brechkraft  des  Prisma  und  den  Brechungs- 
winkeln, direct  proportional  der  Helligkeit  der  betreffenden  Farben  i  rn 
Spectrum,  der  scheinbaren  Breite  des  Spaltes  und  umgekehrt 
proportional  der  scheinbaren  Länge  des  betreffenden  Theils  des 
Spectrum. 
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Wenn  die  Brechung  im  Minimum  der  Ablenkung  geschieht,  ist  die  scheinbare 

Breite  des  Spaltes  der  seines  Hildes  gleich,  und  man  kann  —  als  Maass  der  Rein- 

de 

heit  des  Spectrum  betrachten.    Dann  ist  also  die  Helligkeit  des  Spectrum  \ 
bei  gleichbleibender  Helligkeit  des  durch  den  Spalt  dringenden  Lichts 
einfach   umgekehrt  proportional   seiner  Reinheit.    Daraus  folgt  denn,  \ 
dass  zur  Erreichung  der  grössten  Reinheit  auch  das  intensivste  Licht  nöthig  ist. 

Dagegen  würde  es  theoretisch  möglieh  sein,  etwas  grössere  Helligkeit  bei 
gleicher  Reinheit  des  Spectrum  zu  gewinnen,  wenn  man  den  Einfallswinkel  au  der 
ersten  brechenden  Fläche  vergrössert,  und  den  Spalt  breiter  macht;  um  aber  die 
Lange  des  Spectrum  constant  zu  erhalten,  müsste  man  auch  noch  den  brechenden 
Winkel  vergrössern.  Indessen  lässt  sich  praktisch  dadurch  nichts  gewinnen,  weil 
der  Lichtverlust  durch  Reflexion  immer  grösser  wird,  und  die  kleinen  Abweichungen 
der  brechenden  Flächen  von  einer  vollkommenen  Ebene  das  Bild  desto  mehr  ver- 
wirren, je  grösser  der  Einfallswinkel  ist. 

Bisher  ist  der  Gebrauch  des  Prisma  ohne  Vergrösserungsgläser  vorausgesetzt 
worden.  Das  prismatische  Spectrum  kann  nun  aber  auch  wie  jedes  andere  optische 
Bild  als  Object  für  ein  Fernrohr  gebraucht  und  beliebig  vergrössert  werden.  Da- 
bei wird  die  Reinheit  des  Spectrum  natürlich  nicht  verändert,  und  wenn  das  Fern- 
rohr eine  hinreichend  grosse  Apertur  hat,  um  die  gesehenen  Gegenstände  in  ihrer 
natürlichen  Helligkeit  zu  zeigen,  und  die  Apertur  des  Prisma  dieser  gleichkommt, 
so  ist  auch  die  Helligkeit  des  vergrösserten  Bildes  unverändert.  Auch  bleiben  die 
in  dem  Vorausgehenden  hingestellten  Regeln  über  Helligkeit  und  Reinheit  des 
Spectrum  unverändert,  wenn  man  unter  dt  die  scheinbare  Grösse  des  Spaltes, 
unter  d  >,  die  seines  Bildes ,  unter  /  die  Länge  des  bestimmten  Theils  des  Spectrum 
versteht,  wie  sie  durch  das  Fernrohr  erscheinen.  Aus  der  für  die  Helligkeit  hin- 
gestellten Bedingung  ergiebt  sich  übrigens,  warum  für  Versuche  ohne  Fernrohr 
ganz  kleine  Prismen  ausreichen,  während  man  für  Fernrohrversuche  desto  grössere 
haben  muss,  je  stärker  die  Vergrösserung. 

Bei  der  Einstellung  des  Fernrohrs  auf  das  Spectrum  hat  man  noch  zu  beachten, 
dass  die  Farbenstreifen  und  dunkeln  Linien  scharf  erscheinen,  wenn  die  horizontal 
divergirenden  Strahlen  vereinigt  werden  (Spalt  und  brechende  Kante,  wie  hier 
immer,  senkrecht  gedacht),  die  obere  und  untere  Begrenzungslinic  des  Spectrum 
dagegen  und  andere  horizontale  Linien,  die  durch  kleine  Unregelmässigkeiten  der 
Grenzen  des  Spaltes  oder  durch  Staubfäden  in  ihm  leicht  im  Spectrum  entstehen 
können,  scharf  erscheinen,  wo  die  vertical  divergirenden  Strahlen  vereinigt  werden. 
Nur  bei  der  Stellung  des  Prisma  daher,  welche  das  Minimum  der  Ablenkung  giebt, 
kann  mau  das  Fernrohr  gleichzeitig  auf  die  verticalen  und  horizontalen  Linien  ein- 
stellen. Und  zwar  braucht  man  bei  vollkommen  ebenen  Prismenflächen  dazu  die- 
selbe Einstellung  des  Fernrohrs,  wie  um  den  Spalt  direct  ohne  Prisma  deutlich  zu 
sehen.  Dreht  man,  vom  Minimum  der  Ablenkung  ausgehend,  dagegen  die  brechende 
Kante  des  Prisma  mehr  gegen  das  Objectivglas  des  Fernrohrs  hin,  so  muss  man 
für  die  Farbenstreifen  und  dunkeln  Linien  eine  Einstellung  auf  grössere  Entfernung 
nehmen,  bei  einer  entgegengesetzten  Drehung  des  Prisma  dagegen  auf  eine  kleinere 
Entfernung,  während  die  Einstellung  für  die  horizontalen  Linien  in  beiden  Fällen 
unverändert  bleibt. 

Im  ein  Spectrum  herzustellen,  lässt  man  Licht  durch  einen  engen  Spalt  auf  ein  Prisma 
fallen,  das  hindurchgegangene  Licht  kann  man  entweder  direct  in  das  Auge  oder  ejn  Fernrohr 
fallen  lassen,  oder  es  durch  eine  Linse  zu  einem  ohjectiven  Bilde  des  Spectrum  condensiren. 

Als  Lichtquelle  kann  man  jeden  leuchtenden  Körper  benutzen,  hekanntlich  ist  die 
Helligkeit  der  einzelnen  Farben  in  dem  Lichte  verschiedener  selbstleuchtender  Körper,  irdischer 
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sowohl  als  himmlischer  von  verschiedener  Stärke,  die  Anordnung  der  dunkeln  und  hellen 
Linien  ist  verschieden.  Will  man  das  Spectrum  des  Sonnenlichts  zu  den  Versuchen  benutzen, 
so  genügt  für  Spectren,  in  denen  man  nur  die  gröheren  dunkeln  Linien  und  nur  die  ge- 
wöhnlich sichtbaren  Farben  sehen  will,  das  von  einem  Spiegel  reflcctirte  Licht  des  Himmel* 
oder  ciu  von  der  Sonne  beschienenes  Papierblatt;  nur  ist  in  dem  erstercn  das  Gelb  und 
Orange  ein  wenig  schwach.  Man  hat  hierbei  den  Vortheil,  das«  diese  Art  der  Beleuchtung 
lange  Zeit  unverändert  sich  erhält.  Um  die  stärkeren  dunkeln  Linien  D,  F  und  C  zu  sehen, 
genügt  schon  ein  Spalt  von  i  Mm.  Breite  in  iOO  Mm.  Entfernung  durch  ein  Flintglasprisina, 
dessen  brechender  Winkel  00°  beträgt,  mit  blossem  Auge  betrachtet;  entfernt  man  sich  dop- 
pelt so  weit  vom  Spalte,  so  sieht  man  schon  die  meisten  von  Fraunhofer  mit  grossen 
Buchstaben  bezeichneten  Linien.  Mau  muss  nur  gerade  die  Stellung  des  Prisma  suchen,  bei 
welcher  sich  das  Auge  für  die  Linien  aecommodiren  kann. 

Braucht  man  ein  Spectrum  von  grösserer  Reinheit,  in  welchem  auch  die  feineren  dunkeln 
Linien  sichtbar  werden  sollen,  oder  will  man  die  änssersten  Grenzen  des  Spectrum  sichtbar 
machen,  so  muss  man  einen  Spiegel  aufstellen,  welcher  Licht  von  den  der  Sonne  benach- 
barten Tbeilen  des  Himmels,  oder  von  der  Sonne  selbst  durch  den  Spalt  auf  das  Prisma 
wirft,  und  diesen  Spiegel,  da  die  Sonne  ihren  Ort  am  Himmel  ändert,  entweder  etwa  alle 
drei  Minuten  von  neuem  einstellen,  oder  ihn  an  einen  Heliostaten  befestigen,  welcher  ihm 
eine  entsprechende  Bewegung  mittheilt. 

Pen  Spalt,  durch  welchen  das  Licht  dringt,  und  welcher  das  eigentliche  Object  des 
prismatischen  Bildes  ist,  kann  man  für  Versuche,  bei  denen  es  nicht  auf  die  feineren  dunkeln 
Linien  ankommt,  oder  wenn  man  seine  Entfernung  vom  Prisma  sehr  gross  machen  kann, 
leicht  aus  undurchsichtigem  Papier  schneiden.  Muss  man  dagegen  einen  sehr  feineu  Spall 
anwenden,  so  dienen  dazu  am  besten  die  Graves akd  Eschen  Schneiden.  Auf  einer  viereckigen 
Messingplatte  Hg.  109  sind  zwei  gerade  Schienen  ab,  ab  befestigt,  zwischen  deren  Enden  aa 

eine  Platte  aa  cc  festliegt,  deren  Rand  cc  zu- 
gescharrt ist.  Ihm  gegenüber  steht  der  zuge- 
schärfte Band  dd  einer  anderen  zwischen  den 
Schienen  verschiebbaren  Platte  dd  et.  Letztere 
mittels  einer  Schraube  f  mit  sehr  feinen 

dem  auf  der  Grund- 
g  liegt,  bewegt, 
beiden  Schneiden 
cc  und  dd  in  sehr  kleine  Entfernungen  von  ein- 
ander' fein  einstellen,  wobei  sie,  wenn  das  In. 
struWnt  gut  gearbeitet  ist,  stets  parallel  bleiben. 
Die  Grundplatte  hat  an  der  den  Schneiden  ent- 
sprechenden Stelle  einen  Ausschnitt,  welcher  das 
zwischen  den  Schneiden  durchgegangene  Licht  frei  weiter  gehen  lässt 

Die  GRAVESAsoE'scheu  Schueiden  müssen  in  der  Mitte  eines  hinreichend  grossen  dunkeln 
Schirms  befestigt  und  ihre  dem  Beobachter  zugekehrte  Seite  selbst  geschwärzt  sein.  Der 
Schirm  muss  gross  genug  sein,  dass  in  der  Nähe  des  Spaltes  nirgends  ein  beleuchteter  Gegen- 
stand sichtbar  ist,  dessen  Spectrum  bis  zu  dem  des  Spaltes  hinreichen  könnte.  Bei  allen 
Versuchen,  wo  nicht  die  vollständige  Entfernung  der  letzten  Reste  weissen  Lichtes  erfordert 
wird,  kommt  es  mehr  darauf  an,  dass  der  Schirm,  in  welchem  sich  der  Spalt  befindet, 
gleichmässig  dunkel,  als  dass  er  absolut  dunkel  sei.  Ucberall  wo  eine  Verschiedenheit 
der  Beleuchtung,  selbst  nur  der  Gegensatz  von  Sammctschwarz  und  Grauschwarz  sich  findet, 
zeigt  das  Prisma  Farben,  während  eine  gleichmässig  beleuchtete  Fläche  dergleichen  nicht 
zeigt.  Man  kann  also  eine  grosse  Zahl  solcher  Versuche  vollständig  gut  in  einem  hellen 
Zimmer  ausführen,  wenn  man  nur  den  Spalt  in  einem  genügeud  grossen  und  gleichmässig 
schwarz  gefärbten  Schirm  anbringt. 

Wenn  es  dagegen  auf  vollständige  Entfernung  des  weissen  Lichtes  ankommt,  wie  bei 
den  Versuchen,  welche  die  rnzerlegbarkeit  und  Un Veränderlichkeit  des  homogenen  Lichtes 
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.</  fi    wird  mittels  einer  Schraube  f 
^'  tJ.  Windungen,  deren  Mutter  in  den 
platte  drehbar  befestigten  Zapfen 
Man  kann  auf  diese  Weise  die  t 
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nachweisen  sollen ,  und  bei  de»  Untersuchungen  der  Grenzen  des  Spcctruni ,  tnuss  der  Schirm, 
in  welchem  sich  der  Spalt  befindet ,  absolut  dunkel  sein.  Am  leichtesten  ist  dies  zu  erreichen, 
wenn  man  über  ein  zu  optischen  Versuchen  eingerichtetes  dunkles  Zimmer  mit  verschlossenen 
und  dicht  eingefügten  Fensterläden  veofügcu  kann.  Man  setzt  dann  die  Platte  mit  deu 
Schneiden  gleich  in  eine  Oeflhung  der  Läden  selbst  ein.  üebrigens  lässt  sich  dasselbe  oft 
auch  in  den  gewöhnlichen  Wohnzimmern  erreichen,  wenn  man  die  Feustervorhäuge  und 
Fensterläden  bis  auf  eine  schmale  Spalte  schliesst,  durch  welche  das  Licht  einfällt.  Die 
Spalte  wird  im  Boden  eines  schwarz  ausgestrichenen  Kastens  angebracht,  dessen  offene 
Mündung  dem  Beobachter  zugekehrt  ist.  Die  Seiten  wände  des  Kastens  halten  das  seitlich 
einfallende  Licht  vom  Grunde  des  Kastens  ab,  so  dass  dieser  schon  sehr  dunkel  wird.  Neben 
den  Spalt  klebt  mau  dann  zwei  Streifeu  schwarzen  Sammets  in  den  Grund  des  Kastens,  deren 
Breite  der  Länge  des  Spaltes  gleich  ist ,  und  deren  Länge  die  Länge  des  auf  die  Ebene  des 
Spaltes  projicirten  Spectrum  um  etwas  übertrillt,  so  dass  sich  das  ganze  Spectrum  auf  der 
Fläche  des  Sammets  entwirft  Ausserdem  muss  mau  durch  Aufstellung  passender  dunkler 
Schirme  dafür  Borgen,  dass  kein  Licht  von  den  noch  übrig  gebliebeneu  helleren  Stellen  des 
Zimmers  auf  das  Prisma  oder  die  Linsen  des  Fernrohrs  und  das  Ange  des  Beobachters  fällt. 

Die  Herstellung  eines  absolut  dunkeln  Schirms  in  einem  dunkeln  Zimmer  genügt  aber 
noch  nicht,  um  das  Spectrum  von  den  letzten  sichtbaren  Besten  weissen  Lichtes  zu  befreien, 
so  "lange  noch  intensives  Licht  von  mehreren  Farben  das  Prisma  selbst  die  Linsen  des  Fern- 
rohrs und  das  Auge  des  Beobachters  trifft.  In  der  oben  cutwickelten  Theorie  für  die  Ent- 
stehung der  prismatischen  Bilder  haben  wir  nur  das  regelmässig  gebrochene  Licht  berück- 
sichtigt. Wir  müssen  aber  bedenken,  dass  an  jeder  brechenden  Fläche  auch  noch  Licht 
reflectirt  wird,  und  in  jeder  festen  oder  flüssigen  durchsichtigen  Substanz  eine  kleine  Menge 
Licht  unregelmässig  nach  allen  Bichtungen  hin  zerstreut  wird. 

Was  zunächst  die  BeflexioncH  betrifft,  so  kommen  dergleichen  erstens  im  Prisma  vor, 
wenn  diejenige  Fläche  des  Prisma,  welche  der  brechenden  Kante  gegenüber  liegt,  nicht  mit 
schwarzer  Oelfarbc  oder  Asphaltlack  überzogen  und  ihrer  Bcflcxionsfähigkeit  beraubt  ist. 
Ist  sie  matt  geschliffen,  so  wird  sie  in  der  Bcgel,  so  oft  Licht  durch  das  Prisma  geht,  er- 
leuchtet werden.  Ist  in  Fig.  HO  ab  cd  der  Weg  eines  von  d  kommenden  Strahles,  und  bei 
«  das  Auge  des  Beobachters,  so  erblickt  der  letztere  in  der  scheinbaren 
Lage  ff  ein  Spiegelbild  der  Fläche  fe  des  Prisma,  welches  hell  erscheint, 
wenn  diese  Fläche  erleuchtet  ist,  und  also  diffuses  weisses  Licht  im 
Gesichtsfelde  des  Beobachters  verbreitet.  Ist  die  Fläche  fe  dagegen  auch 
polirt,  so  reflectirt  sie  das  Licht  regelmässig,  und  namentlich  bei  Prismen, 
deren  Querschnitt  ein  gleichschenkliges  Dreieck  ist,  gelangt  ausser  dem 
Wege  de  tut  auch  noch  Licht  auf  dem  Wege  debgeba  nach  drei  Reflexionen 
bei  b,  g  und  c  nach  a.  Dieses  Licht  int  nicht  in  Farben  zerlegt,  sondern 
weiss.  Der  Beobachter  sieht  vermittels  dieses  Lichts  ein  schwaches 
weisses  Bild  des  Spaltes  in  seinem  Gesichtsfelde  und  kann  es  benutzen, 
um  das  Minimum  der  Ablenkung  genau  hervorzubringen.  Bei  Prismen, 
deren  Querschnitt  ein  gleichschenkliges  Dreieck  ist,  fällt  nämlich  dieses 
weisse  Bild  genau  mit  der  Farbe  des  Spectrum  zusammen,  welche  im 
Minimum  der  Ablenkung  steht.  Kin  solches  genau  begrenztes  schwaches 
weisses  Itild  des  Spalts  ist  allerdings  bei  unseren  Versuchen 
weniger  zu  fürchten,  weil  es  einen  verliältiiissmässig  kleinen  Theil  des  Gesichtsfeldes  ein- 
nimmt, es  ist  weniger  schädlich,  als  das  Spiegelbild  der  Fläche  fe,  wenn  diese  matt  ge- 
schliffen Dagegen  kann  nun  auch  durch  diese.  Fläche  Licht  von  seitlichen  Gegenständen 
in  das  Auge  des  Beobachters  kommen,  für  dessen  Abbiendung  man  sorgen  muss.  Am  besten 
ist  es  jedenfalls,  mit  Ausnahme  der  beiden  brechenden  Flächen  des  Prisma  alle  übrigen  zu 
schwärzen. 

Wenn  mau  das  Spcctruni  durch  ein  Fernrohr  beobachtet,  kommen  auch  die  Reflexionen 
an  den  forderen  und  hinteren  Flächen  der  Linsen  in  Betracht.  Ks  werden  dadurch  kleine 
lichtschwache  regelmässige  Bildchen  der  vor  dem  Fernrohr  liegenden  Ohjectc  entworfen,  die 
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aber  meist  so  liegen,  dass  der  Beobachter  sein  Auge  nicht  für  sie  accommodiren  kann,  und 
die  deshalb  eine  schwache  weisse  Beleuchtung  des  (icsichtsfeldes  geben.  Man  bemerkt  diese 
Beleuchtung  leicht,  wenn  man  ein  Fernrohr  auf  einen  tiefschwarzen  Gegenstand  richtet, 
während  seitwärts  sich  sehr  helle  befinden.  Bas  (Gesichtsfeld  grenzt  sich  dann  als  schwach 
erleuchtet  gegen  die  schwarze  Blendung  des  Oculars  ab. 

Einen  ähnlichen,  aber  schwerer  zu  beseitigenden  Effect  hat  die  Zerstreuung  des  Lichts 
in  den  Glasmassen.  Eine  jede  noch  so  klare  Glasmasse  erscheint  weisslich  trübe,  sobald  man 
sie  scharf  von  der  Sonne  beschienen  vor  dunklem  Grunde  betrachtet,  namentlich  wenn  das 
Auge  sich  nahehin  in  der  Richtung  der  dnrchgelassenen  Strahlen  befindet.  Dasselbe  ist,  wie 
wir  schon  früher  bemerkt  haben  der  Fall  mit  der  Hornhaut  und  Linse  des  menschlichen 
Auges.  Wir  müssen  also  berücksichtigen,  dass  jede  der  vom  Lichte  durchlaufenen  Glasmassen 
eine,  wenn  auch  verhöltnissmässig  kleine  Menge  des  Lichtes,  Meiches  überhaupt  durch  sie 
hingeht ,  diffus  zerstreut  und  mit  solchem  Licht  das  Gesichtsfeld  des  Beobachters  anfüllt.  Ebenso 
ist  auch  stets  eine  sehr  kleine  Menge  von  jeder  Art  Licht,  welche  überhaupt  in  das  Auge 
dringt,  über  die  ganze  Netzhaut  ausgebreitet.  Solches  unregelmässig  zerstreute  Licht  ist 
allerdings  von  ausserordentlich  geringer  Lichtstärke,  wenn  man  es  mit  dem  regelmässig  ge- 
brochenen oder  retlectirten  Lichte  vergleicht.  Hoch  wird  es  merklich,  wenn  man  sehr  licht- 
schwache Theile  des  Spectrum  zu  untersuchen  hat.  Es  ist  z.  B.  der  Grund,  warum  man  bei 
den  gewöhnlichen  Einrichtungen  der  Spectralversuche  dos  äusserste  Both  der  Linie  .4  und  das 
Ultraviolett  nicht  wahrnimmt,  und  es  macht  sich  auch  sehr  bemerklich,  wenn  man  einzelne 
Stellen  des  Spectrum  durch  farbige  Gläser  oder  Flüssigkeiten  sehr  abschwächt,  dann  kann 
der  Farbenton  solcher  Stellen  durch  das  difTus  im  Gesichtsfelde  verbreitete  schwache  Licht 
sehr  beträchtlich  geändert  werden. 

Biese  Schwierigkeiten  lassen  sich  bei  Untersuchungen  über  lichtschwache  Theile  des 
Spectrum  nur  dadurch  vollständig  überwinden,  dass  man  durch  den  Spalt  nur  noch  solches 
Licht  in  grösserer  Stärke  auf  das  Prisma  und  Fernrohr  fallen  lässt,  als  gerade  untersucht 
werden  soll,  und  alles  Licht  anderer  Art,  so  weit  man  kann,  ausschliesst.  In  einzelnen  Fällen 
kann  man  dies  einfach  dadurch  erreichen,  dass  man  farbige  Gläser  zwischen  die  Lichtquelle 
und  den  Spalt  einschaltet,  z.  B.  rothes  Glas,  um  die  Grenze  des  äusserstcu  Both  im  Spectrum 
sichtbar  zu  machen.  Allgemeiner  und  vollständiger  erreicht  man  den  .  Zweck,  wenn  man 
hintereinander  zwei  Spalten  und  zwei  Prismen  aufstellt,  in  der  Weise,  dass  durch  dm 
zweiten  Spalt,  dessen  Bild  das  Spectrum  geben  soll,  nur  noch  Licht  der  betreffenden  Art  hin- 
durchgelit.    Das  Schema  dieser  Anordnung  ist  in  fty.  III  gegeben.    Der  einfallende  Licht- 
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strahl  ab  trifft  bei  b  auf  den  Spiegel  des  Heliostaten ,  geht  durch  einen  Spalt  in  «lern  Schirme 
c,  der  im  Allgemeinen  nicht  sehr  eng  zu  sein  braucht,  fällt  dann  auf  die  Linse  d  und  das 
Prisma  e  auf  den  Schirm  /*,  welcher  so  weit  von  der  Linse  absteht,  dass  die  vom  Spalte  c 
ausgegangenen  Strahlen  auf  ihm  vereinigt  werden,  so  dass  auf  ihm  ein  in  ein  Spectrüra  aus- 
gezogenes Bild  dieses  Spaltes  entsteht.  Dieses  erste  Spectrum  braucht  im  Allgemeinen  nicht 
rein  zu  sein.  Es  muss  vielmehr,  so  oft  man  einen  etwas  breiteren  Theil  des  Spectrum 
untersuchen  will,  wie  z.B.  das  Ultraviolett,  so  unrein  sein,  dass  es  eine  Stelle  giebt,  wu 
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sich  sämmtliche  iiHraviolettc  Strahlen  decken.  Um  dies  nach  Belieben  zu  reguliren,  ist  es 
eben  vortheilhafter,  das  Prisma  zwischen  Linse  nnd  Schirm  zu  stellen.  Nähert  man  den  Schirm 
dem  Prisma,  und  entfernt  die  Linse  um  ein  entsprechendes  Stück,  so  wird  das  Spectrum 
kürzer  und  unreiner.  Entfernt  man  den  Schirm  von  dem  Prisma,  so  wird  es  länger  und 
reiner.  In  dem  Schirme  f  befindet  sich  zwischen  GRAVESANDE'schen  Schneiden  ein  feiner 
Spalt,  den  man  so  stellt,  das«  gerade  die  Farbe  des  Spectrum,  welche  untersucht  werden 
soll,  sieh  auf  ihm  projicirt.  Will  man  z.  B.  das  Ultraviolett  untersuchen,  so  rückt  man  den 
Spult  so,  dass  er  neben  dem  äussersten  Hände  des  sichtbaren  Violett  steht.  Unter  diesen 
l  mstinden  geht  nun  regelmässig  gebrochenes  Ultraviolett,  so  lichtstark  als  es  eben  die  Sonne 
liefert,  durch  den  Spalt,  und  gleichzeitig  etwas  weisses  von  der  Substanz  des  Prisma  und 
der  Linse  diffus  zerstreutes  oder  an  ihren  Flächen  mehrfach  reflectirtes  Licht.  Pas  letztere 
ist  allerdings  ausserordentlich  viel  schwächer,  als  das  regelmässig  gebrochene  Sonnenlicht  im 
Spectnnn,  aber  doch  stark  genug,  um  auf  dem  Schinne  /  das  Ultraviolett  ganz  zu  verdecken. 
Pas  durch  den  Spalt  f  gegangene  Licht  fällt  nun  auf  das  zweite  Pri>ma  //  und  dahinter  ent- 
weder unmittelbar  oder  durch  ein  Fernrohr  in  das  Auge  des  Beobachters,  wenn  man  nicht 
vorzieht,  statt  des  Fernrohrs  eine  Linse  aufzustellen,  und  in  ihrem  Brennpunkte  auf  einem 
Schirme  ein  ohjectives  Bild  des  Spectrum  aufzufangen.  Da  durch  den  Spalt  f  noch  etwas 
weisses  Licht  gegangen  ist,  bekommt  man  auch  hier  ein  vollständiges  Spectrum,  über  alle 
seine  Theile  sind  sehr  lichtschwach  mit  Ausnahme  des  Ultraviolett,  oder  welche  andere 
Farbe  des  im  ersten  Prisma  regelmässig  gebrochenen  Lichtes  man  eben  durch  den  Spalt  /' 
bat  (rehcn  lassen.  Wenn  auch  nun  im  zweiten  Prisma  g  und  in  den  Linsen  des  Fernrohrs  h 
oder  hu  Auge  des  Beobachters  o  Licht  unregelmässig  zerstreut  wird,  so  ist  alles  andere  Licht 
lUtter  dem  Ultraviolett  jetzt  schon  zu  schwach,  als  dass  die  geringen  zerstreuten  Theile  des- 
selben noch  sollten  wahrgenommen  werden  können,  lu  der  That  gelingt  es  unter  diesen 
Umständen  das  Spectrum  auch  im  Fernrohr  auf  ganz  tiefschwarzem  Grunde  projicirt  in 
sehen,  dessen  Schwärze  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist  von  der  der  Ocularbleudung,  sodass 
sich  deren  Band  nur  da  noch  abzeichnet,  wo  er  das  Spectrum  bedeckt.  Erst  wenn  mau 
diese  tiefe  Schwärze  des  «rundes  erreicht  hat,  kann  man  sicher  sein,  reines  einfarbiges  Licht 
vor  sich  zu  haben.  Unter  diesen  Umständen  wird  denn  auch  das  Ultraviolett  des  Sonnenlichts 
dem  Auge  direct  sichtbar,  und  nur  bei  solchen  Vorsichtsmassreg«  In  gelingt  es.  die  Unver- 
änderlichkeit  der  Farbe  des  homogenen  Lichts,  wenn  es  durch  farbige  Gläser  hindurch- 
p.l.t.  nachzuweisen.  So  lanue  dein  Spectrum  noch  eine  kleine  Menge  diffusen  weissen 
Lichtes  beigemischt  ist,  verändern  farbige  Medien,  welche  die  betreffende  Farbe  durch  Ab- 
sorption sehr  schwächen,  auch  scheinbar  ihren  Farbenton.  Ein  blaues  mit  Kobalt  gefärbtes 
Glas  zum  Beispiel  löscht  das  Gelb  des  Spectrum  fast  ganz  aus,  lasst  aber  die  blauen 
Strahlen  des  lerstreuten  weissen  Lichts  ungeschwicht  durchgehen,  so  dass  diese,  mit  dem 
durch  Absorption  geschwächten  Gelb  sich  mischend,  eine  weisse  oder  selbst  blauweisse  Misch- 
farbe an  Stelle  des  Gelb  geben,  welche  Mischfarbe  aber  nicht,  wie  I).  Brewster  glaubte, 
Licht  \on  einem  einzigen  Grade  der  Brechbarkeit  enthält,  sondern  deren  Licht  durch 
ein  zweites  Prisma  wieder  zerlegt  werden  kann  in  verschiedenfarbiges  und  verschieden 
brechbares  Licht.  Stellt  man  denselben  Versuch  dagegen  an  einem  von  diffusem  Lichte  voll- 
ständig befreiten  Spectrum  an,  so  bleibt  das  homogene  Gelb  auch  bei  den  äussersten  Graden 
der  Schwächung  durch  ein  blaues  (das  rein  gelb.  Wir  dürfen  deshalb  auch  nicht,  wie 
Brewster  es  gethan  hat,  aus  diesem  und  ähnlichen  Versuchen  schliessen,  dass  das  Licht 
gleicher  Brechbarkeit  und  Wellenlänge  noch  wieder  aus  drei  verschiedenen  Lichtarten  von 
rother,  gelber  und  blauer  Farbe  zusammengesetzt  sei,  welche  verschiedenfarbigen  Lichter 
nur  in  verschiedenen  Theih-n  des  Spectrum  verschieden  gemischt  seien,  und  durch  die  Ab- 
sorption in  farbigen  .Medien  von  einander  getrennt  werden  könnten.  Die  Versuche,  auf 
welche  er  diese  Besultate  gründet,  beruhen  theils  auf  dem  erwähnten  Umstände,  zum  Theil 
auf  Gontrastwirkungen,  zum  Theil  auf  der  schon  oben  erwähnten  Abhängigkeit  des  Farben- 
tons  von  der  Intensität  des  Lichts  '. 

'  IU.i*holti  über  0.  Ork««»'»  neue  An»lric  de»  Sonnm»peciruui  Pogg.  Ann.  I.XXXV1.  501.  —  Um-unt 
Am.  de  Chim.  XXXV.  386-  Vtt. 
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Nach  der  beschriebenen  und  in  Fig.  111  schematisch  dargestellten  Methode  kann  man 
«las  überviolette  Spectnim  in  ganzer  Länge  dem  Auge  direct  sichtbar  machen,  olinc  eine 
lluorcscirendc  Substanz  anzuwenden,  doch  müssen  für  das  äusserste  Ultraviolett  die  Prismeo 
und  Liusen  alle  aus  Dergkrystall  gefertigt  sein,  nicht  aus  Glas,  weil  letzteres  die  äussenrten 
ultravioletten  Strahlen  des  Sonncnspectrun]  merklich  absorbirt  Man  siebt  dann  auch  sehr 
deutlich  die  ausserordentlich  grosse  Zahl  dunkler  Linien,  welche  dieser  Tfceil  dea  spretrum 
enthält.  Ich  glaubte  die  Helligkeit  des.  im  Fernrohre  gesehenen  ultravioletten  Spectraan  tcr- 
stärken  zu  können,  wenn  ich  in  die  ßcularblendung  eine  dünne  Schicht  Ghiuiulösuug  zwischen 
zwei  Quarzplatten  einschaltete.  Daun  wird  das  Spectram  gerade  auf  die  Chininftiehf  i>rojicüi 
und  erregt  deren  Fluorescenz.  Die  fluorcw  irende  Glüninflache  wird  durch  die  Ocularlinse  be- 
trachtet, und  es  erscheint  nun  dem  Beobachter  ein  ähnliches  Bild,  wir  es  ohne  t.h  in  in  schiebt 
erscheint,  nur  ist  das  Bild  dann  nicht  aus  ultraviolettem  Lichte,  sondern  aus  wcis^blauem 
Lichte,  mittlerer  Brechharkeit  gebildet.  Die  Helligkeit  dieses  Bildes  war  aber  in  meinem 
Fernrohr  nicht,  wie  ich  erwartet  hatte,  grosser  als  dir  des  direct  gesehenen  ultravioletten 
Lichts,  sondern  fast  gleich,  eher  kleiner,  und  die  Linien  waren  wegen  der  Dicke  der  Ghiuin- 
schicht  undeutlicher.  Der  Grund  davon  ist  darin  tu  suchen,  dass  durch  das  Objectivgiaj  des 
Fernrohrs  nur  ein  schmaler  Lichtkegel  in  d.is  Instrument  eindringt,  alles  oder  last  alles  Lieht 
dieses  Kegels  aber  auch  in  das  Auge  füllt  und  die  Netzhaut  beleuchtet,  wenn  keine  t'.hinin- 
schicht  eingeschaltet  ist.  Wenn  aber  das  ultraviolett«  Licht  auf  eine  Gluuinlösung  fällt,  so 
verbreitet  es  sich  von  dieser  aus  nach  allen  Richtungen  des  Raums  bin,  und  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  des  vom  Chinin  ausgehenden  Liciits  trifft  das  Auge  des  Beobachten,  dnbi 
dessen  Netzbaut  trotz  der  grossen  Steigerung  der  Helligkeit  des  fluorescirenden  Liebln  nicht 
stärker  beleuchtet  wird.  Auf  diese  Erfahrung  ist  die  oben  gegebene  Angabe  über  d;i*  Ver- 
hältnis» der  Helligkeit  des  unveränderten  ultravioletten  Lichts  und  der  dadurch  auf  Chinin 
erregten  Fluorescenz  gegründet. 

Ist  a  die  Apertur  des  Objectivglases  oder  des  davor  stehenden  Prisma,  wenn  Ifiitcac  i 
die  Grundfläche  des  Lichtkegels  begremt,  und  r  der  Abstand  des  Hilde-»,  und  denkt  nun  -ich 
ferner  um  den  Ort  des  Bildes  ;ils  Mittelpunkt  eine  Kugelfläcttc  vom  Radius  r  geschlagen, 
würde  das  ultraviolette  Licht,  wenn  es  sieh  ungestört  fortpflanzte,  von  der  Kugelfläche  nur 
eine  Fläche  von  der  Grösse  a  beleuchten.  Wäre  das  Hild  aber  auf  Chinin  gefallen,  an  wurde 
es  die  ganze  KugclUächc,  deren  Grösse  4xr2  ist,  gleichmassig  beleuchten,   Im  ersteren  Falle 

inr% 

ist  das  Licht  also  concetitrirter  in  dem  Verbältnisse  — —  im  Vergleich  zum  letzteren  Falle, 

und  wenn  ein  Auge,  dessen  Pupille  ganz  in  das  Strahlenbündel  beider  Lichtarten  eingetaucht 
ist,  sie  beide  gleich  hell  siebt,  so  folgt,  dass  bei  gleicher  Vermutungsweise  das  Fluorescenz 
4«r2 

licht  im  Verhältnis*  -        heller  sein  würde.  Letzterer  Hrucb  war  bei  meinem  Apparat ,  nach 


Anstellung  der  nnthiircii  Gorrectionen,  gleich  1200.  Daraus  folgt  also,  dass  das  ultraviolette 
Licht  auf  einem  Ghininschirme  aufgefangen  etwa  1200  Mal  beller  erscheinen  muss,  als 
wenn  es  auf  einer  nicht  fluorescirenden  matten  weissen  Fläche  von  Porzellan  aufge- 
fangen wird. 

Die  Fluorescenz  der  stark  fluorescirenden  Substanzen  kann  man  in  jedem  Spectrum  leicht 
beobachten  und  erkennen.  Handelt  es  sich  aber  darum,  die  schwächsten  Grade  der  Fluorescenz 
wahrzunehmen,  wie  z.  B.  die  der  Netzhaut,  so  kann  man  den  in  Fig.  III  dargestellten  Apparat 
mit  folgenden  Abänderungen  benutzen.  Man  macht  das  erste  Speetrum  sehr  unrein,  indem 
man  den  ersten  Spalt  bei  c  ganz  wegnimmt  und  das  Prisma  e  nahe  an  den  Schirm  /'  heran- 
rückt; dabei  lässt  man  die  Grenze  des  Violett  auf  «lern  Schirme  /'  gerade  dessen  weit  ge- 
öffneten Spalt  berühren.  Von  dem  Fernrohr  h  liisst  man  nur  die  Objectivlinse  stehen,  und 
bringt  dann  in  deren  Brennpunkt,  wo  das  ultraviolette  Lieht  am  meisten  Concentrin  und  von 
allem  weissen  Lichte  gereinigt  ist,  die  fraglichen  Substanzen.  Ks  giebt  kaum  irgend  welche 
Stulle,  an  denen  man  unter  solchen  Umständen  nicht  Spuren  von  Fluorescenz  wahrnähme.  Da 
bei  diesen  Versuchen  auch  das  unveränderte  ultraviolette  Licht  noch  sichtbar  sein  kann ,  so  blickt 
man  nach  der  untersuchten  Substanz  entweder  durch  ein  gelbes  oder  grünes  Glas  (am  besten 
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Uranglas),  welches  da»  Ultraviolett  auslöscht,  oder  durch  ein  schwach  hrechendes  Prisma, 
welche»  das  Ultraviolett  von  den  Farhen  mittlerer  Brechbarkeit  trennt.  Die  Fluorcsccnz  der 
Linse  und  der  Hornhaut  des  Auges  ist  leicht  nachzuweisen,  wenn  man  ein  lehendes  Auge  in 
den  Focns  ultravioletten  Lichts  hringt.  Die  Linse  wird  so  stark  heleuchtet,  dass  man  noch 
viel  hesser  als  hei  der  Beleuchtung  mit  gewöhnlichem  Licht  (S.  \ö)  ihre  Lage  dicht  hinter 
der  Iris  und  ihre  Form  erkennen  kann.  Die  fluorescirende  Linse  zerstreut  natürlich  eine 
grosse  Menge  blauwcisscn  Lichts  gleichmässig  über  den  ganzen  Hintergrund  des  Auges.  Wcnu 
man  dagegen  ein  ultraviolettes  Spectrum  betrachtet,  sieht  man  dies  sehr  scharf  und  fein  ge- 
zeichnet. Daher  darf  man  nicht  daran  denken,  dass  das  überviolette  Licht  dem  Auge  etwa 
wegen  der  Fluoresccnz  der  Linse  sichtbar  würde.  Letztere  könnte  nie  ein  scharf  begrenztes 
Netzhautbild  geben. 

In  derselben  Weise  wie  das  Ultraviolett  untersucht  man  das  äusserste  Roth. 

Die  Methoden  der  Wellenmessungen  gehören  in  die  physikalische  Optik,  auf  welche  ich 
in  dieser  Beziehung  verweisen  muss. 

Vor  Newton'«  Zeit  bestand  die  Farbentheorie  meist  ans  unbestimmten  Hypothesen.  Da 
das  aus  dem  gesammten  weissen  Lichte  ausgeschiedene  farbige  Licht  als  Thal  DOth wendig 
immer  geringere  Intensität  hat  als  das  Ganze,  so  betrachtete  man  in  älterer  Zeit  diese  Ver- 
minderung der  Lichtintensität  als  das  Wesentliche  der  Farbe,  und  die  Meinung  des  Amstoteles, 
Farbe  entstehe  durch  eine  Mischung  von  Weiss  und  Schwarz,  zählte  viele  Anhänger.  Er 
selbst  ist  unschlüssig,  ob  er  diese  Vermischung  als  eine  wahre  Verschmelzung  oder  mehr 
als  ein  atomistisches  Ueher-  oder  Neheneinanderliegen  denken  soll.  Das  Dunkle,  meint  er, 
müsse  durch  die  Reflexion  an  den  Körpern  entstehen,  da  jede  Reflexion  das  Licht  schwache. 
Es  ist  dies  die  durchgängige  Ansicht  bis  zum  Anfange  der  neueren  Zeit  z.  B.  bei  Macrolycitc, 
Jon.  Fleischer,  de  Domikis,  Funk,  Nugcet  (siehe  Goethes  Geschichte  der  Farbenlehre), 
und  in  neuester  Zeit  hat  Goethe  sie  noch  einmal  in  seiner  Farbenlehre  zu  vertheidigen  gesucht. 
Dieser  geht  eigentlich  uicht  darauf  aus,  eine  Erklärung  der  Farbenerscheinungen  im  physi- 
kalischen Sinne  zu  geben  —  ah)  solche  genommen,  würden  seine  Sätze  sinnlos  sein  — , 
sondern  er  sucht  nur  die  Bedingungen  allgemein  aufzustellen,  unter  denen  Farben  entstehen; 
diese  sollen  sich  in  einem  „Urphünomen"  deutlich  darlegen.  Als  solches  betrachtet  er  die 
Farben  trüber  Medien.  Eine  grosse  Zahl  solcher  Medien  machen  durchgehendes  Licht  roth, 
auffallendes  lässt  sie  vor  dunklem  Hintergrunde  blau  erscheinen.  Während  nun  Goetue  im 
Allgemeinen  der  Ansicht  des  Aristoteles  folgt,  dass  das  Licht  verdunkelt,  oder  mit  Dunkel 
gemischt  werden  müsse,  um  Farben  zu  erzeugen,  glaubt  er  in  den  Erscheinungen  der  trüben 
Medien  die  besondere  Art  der  Verdunkelung  gefunden  zu  haben,  welche  nicht  Grau,  sondern 
Farben  erzeuge.  Was  dadurch  am  Lichte  selbst  geändert  werde,  erklärt  er  nie.  Er  spricht 
wohl  davon,  dass  das  trübe  Medium  dem  Lichte  etwas  Körperliches,  Schattiges  gebe,  wie 
es  zur  Erzeugung  der  Farbe  nöthig  sei.  Wie  er  sich  dies  denkt,  deutet  er  nicht  näher  an. 
Unmöglich  kann  er  meinen,  dass  von  den  Körpern  etwas  Körperliches  mit  dem  Lichte  davon- 
fliege; und  einen  anderen  Sinn  könnte  es  doch  kaum  haben,  wenn  es  eine  physikalische  Er- 
klärung sein  sollte. 

Goethe  betrachtet  ferner  alle  durchsichtigen  Körper  als  schwach  trübe,  so  auch  das 
Prisma,  und  nimmt  an,  dass  das  Prisma  dem  Bilde,  welches  es  dem  Beobachter  zeigt,  von 
seiner  Trübung  etwas  mittheile.  Er  scheint  dabei  gemeint  zu  haben,  dass  das  Prisina  nie 
ganz  scharfe  Bilder  entwirft,  sondern  undeutliche,  verwaschene,  denn  er  reiht  sie  in  der 
Farbenlehre  an  die  Nebenbildcr  an.  welche  parallele  Glasplatten  und  Krystalle  von  Kalkspath 
zeigen.  Verwaschen  sind  die  Bilder  des  Prisma  allerdings  im  zusammengesetzten  Lichte, 
vollkommen  scharf  im  einfachen,  welches  Goethe,  wie  es  scheint,  aber  nie  vor  sich  gehabt 
hat,  da  er  die  zusammengesetzten  Methoden,  welche  es  liefern  können,  einzuschlagen  ver- 
schmähte. Betrachte  man,  meint  er,  durch  das  Prima  eine  helle  Fläche  auf  dunklem  Grunde, 
so  werde  das  Bild  vom  Prisma  verschoben  und  getrübt.  Der  vorangehende  Rand  desselben 
werde  über  den  dunklen  Grund  hinübergeschoben,  und  erscheine  als  helles  Trübes  vor 
Dunklem  blau.  Der  hinterher  folgende  Rand  der  hellen  Fläche  werde  aber  von  dem  vor- 
geschobenen trüben  Bilde  des  darnach  folgenden  schwarzen  Grundes  überdeckt  und  erscheine 
aLs  ein  Helles  hinter  einem  dunkeln  Trüben  geibroth.  Warum  der  vorangehende  Rand  vor 
dem  Grunde,  der  nachbleibende  hinter  demselben  erscheine,  und  nicht  umgekehrt,  erklärt  er 
nicht.  Auch  diese  Darstellung  der  Sache,  wenn  man  sie  als  physikalische  Erklärung  fassen 
wollte,  wäre  sinnlos.  Denn  das  prismatische  Bild,  welches  in  diesen  Fällen  gesehen  wird, 
ist  ein  potentielles,  also  nur  der  geometrische  Ort,  in  welchem  rückwärts  verlängert,  sich 
die  Lichtstrahlen,  welche  iu  das  Auge  des  Beobachters  fallen,  schneiden  würden,  und  kann 
also  nicht  die  physikalischen  Wirkungen  eines  trüben  Mittels  ausüben.   Es  sind  diese  Goethe'- 
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sehen  Darstellungen  eben  nicht  als  physikalische  Erklärungen ,  sondern  nur  als  bildliche  Ver- 

siiiulichiingcu  <les  Vorgangs  aufzufassen.  Kr  geht  überhaupt  in  seinen  naturwissenschaftlichen 
Arbeiten  darauf  aus,  das  (ichict  der  sinnlichen  Anschauung  nicht  zu  \ erlassen,  jede  physi- 
kalische Erklärung  muss  aber  zu  den  Kräften  aufsteigen,  und  die  können  natürlich  nie  Object 
der  sinnlichen  Anschauung  werden,  sondern  nur  Ohjecte  des  begreifenden  Verstandes. 

Die  Versuche,  welche  GOETHE  in  seiner  Farbenlehre  antriebt,  sind  genau  beobachtet  und 
lebhaft  beschrieben,  über  ihre  Nichtigkeit  ist  kein  Stn'it.  D$c  entscheidenden  Versuche  mit 
möglichst  gereinigtem  einfachen  Eichte,  auf  welche  Niwtov's  Theorie  gegründet  ist,  scheint 
er  nie  nachgemacht  oder  gesehen  zu  haben.  Seine  übermässig  heftige  l'olemik  gegen 
Newton  gründet  sieh  mehr  darauf,  «lass  dessen  Fundamentalhypotlieseii  ihm  absurd  erscheinen, 
als  »lass  er  etwas  Erhebliches  gegen  seine  Versuche  oder  Schlussfulgerungen  einzuwenden 
hätte.  Der  Grand  aber,  weshalb  ihm  Newton's  Annahme,  das  weisse  Eicht  sei  aus  viel- 
farbigem zusammengesetzt,  so  absurd  erschien,  li«-gt  wieder  in  seinem  künstlerischen  Stand- 
punkte, der  ihn  nöthigte,  alle  Schönheit  und  Wahrheit  iftunittelhar  in  der  sinnlichen  Anschauung 
ausgedrückt  zu  suchen.  Ihe  Physiologie  der  Sinncsc  mplindiitigeu  war  damals  noch  unent- 
wickelt, die  Zusammensetzung  des  Weiss,  welche  Newton  behauptete,  war  der  erste  ent- 
schiedene empirische  Schritt  zu  der  Erkenntnis*  der  nur  siibjectiven  Bedeutung  der  Sinncs- 
cuiplindiingcu.  L  ud  GOETHE  hatte  daher  ein  richtiges  Vorgefühl,  wenn  er  diesem  ersten  Schritte 
heftig  iippuuirte,  welcher  den  ,. schönen  Sc  hein  "  der  Siimeseiu|)liuilungeu  zu  zerstören  drohte. 

Das  grosse  Aufsehen,  welches  Gdetiie's  Farbenlehre  in  Deutschland  machte,  beruhte  zum 
Thi-il  darauf,  «lass  das  grosse  Pnblirum,  ungeübt  in  der  Strenge  wissenschaftlicher  l'uter- 
sucliimgcil,  natürlich  mehr  geneigt  war.  einer  künstlerisch  ansebanliclieu  Darstellung  des  t'.egen- 
siaiules  zu  folgen,  als  mathematisch  physikalischen  Ahstractiniicn.  Dann  bemächtigte  sich 
auch  die  Hegei/scIic  Naturphilosophie  der  GoETHE*schcn  Farbenlehre  für  ihre  Zwecke.  Hi.i.i  i 
wollte  ähnlich  wie  GOETHE  iu  den  Naturerscheinungen  den  unmittelbaren  Ausdruck  gcwlssd 
Ideen  oder  gewisser  Stufen  des  diabe  tisch  sich  entwickelnden  Denkens  sehen,  darin  liegt  seine 
Verwandtschaft  mit  GoETU  und  sein  principieller  Gegensatz  gegen  die  theoretische  Physik. 

D»:sc,ahtes  machte  bei  Gelegenheit  Keiner  Untersttchungen  über  die  Theorie  des  Regett- 

bogeni  eine  neue  Hypothese,  indem  er  annahm,  die  Theilchen.  aus  denen  das  Licht  bestehe, 
hatten  nicht  blos  eine  geradlinige  Bewegung,  sondert!  rotirten  auch  noch  um  ihre  Ave  und  von 
der  Rotationsgeschwindigkeit  hänge  die  ParbC  ab.  hie  Dotation  und  somit  auch  die  Farbe  körnte 
ubligeM  geändert  werden  durch  Einwirkung  durchsichtiger  Körper.  Aehuliche  mechanische 
Vorstellungen  bildeten  sich  Hooke  und  tu:  la  Dirk;  letzterer  Hess  die  Farben  \oii  der  Stärke 
abhängen,  mit  der  das  Eicht  auf  den  Sehnerven  trifft 

Endlich  bewies  Newton-  die  Zusammensetzung  des  weissen  Lichts,  und  schied  einfache«. 
Ficht  ans,  zeigte,  dass  dies  farbig  erscheine,  dass  dessen  Farbe  durch  Absorption  und  Brechung 
nicht  weiter  verändert  werden  könne,  dass  \ ersehiedenfarbit;es  Ficht  verschiedene  Brechbar- 
keit  besitze,   und  dass  die  Farben  der  naturliehen  Körper  durch  verschiedene  Absorption  und 

Reflexion  der  verschiedenartigen  Lichtstrahlen  entständen,  üebrigens  .erklart  er  die  Farbe  djer 
Lichtstrahlen  schon  durchaus  aus  ihrer  Wirkung  auf  die  Netzhaut:  nicht  die  Lichtstrahlen 
seihst  seien  roth.  sondern  sie  bewirkten  die  Empfindung  des  Roth,  Er  folgte  der  Einanation^- 
theorie  des  Lichtes;  Hypothesen  über  den  physikalischen  Unterschied  der  verschiedenfarbigen 
Lichtarten  machte  er  nicht. 

Ziemlich  gleichzeitig.  1690,  hatte  Iii  vüiii  ns  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  das  Licht  in 
Fndiilationcu  eines  feinen  elastischen  Medium  besteh«',  diese  Hypothese  bracht«'  El'LER  mit 
Newton  s  Entdeckungen  in  Verbindung,  und  folgerte  daraus,  «lass  «lie  einfachen  Farben  sich 
durch  ihre  Schw  üigiiugsdaiie  r  unterschieden;  aber  freilich  nahm  er  zuerst  an,  «lie  rotben 
machten  die  schnelleren  Schwingungen,  und  fand  erst  später  «las  Richtige;  Haiitley  stützte 
diese  Ansicht  richtig  auf  die  Farben  dünner  Hlättchen.  Ein«*  bestimmte  Entscheidung  darübrr 
wurde  erst  möglich,  als  Tu.  VooEU  und  Fuesnee  das  Princip  der  Interferenz  entdeckt  hatten, 
und  durch  diese  Entdeckung  gewann  auch  erst  die  Undulationsthenrie  eine  allgemeine  Aner- 
kennung« 

Gegen  Niwton's  F'dgcrung,  dass  die  Farbe  «1er  Strahlen  von  der  Drechbarkeit  abhänge. 
Strahlen  von  einem  Constanten  Grade  der  Brechbarkeit  übrigens  homogen  unil  von  unver- 
änderlicher Farbe  seien,  trat  D.  Diie w steh  auf.  Er  ineinte  beobachtet  zu  haben,  das» 
homogenes  Licht,  wenn  es  durch  farbige  Mittel  gehe,  seine  Farbe  ändern  könne,  und  meinte 
auf  diese  WYise  aus  homogenem  Lichte  Weiss  ausscheiden  zu  können  Er  schloss  daraus, 
«lass  es  dreierlei  verschiedene  Arten  Licht,  den  drei  sogenannten  Grundfarben  entsprechest, 
gebe,  rotbes,  gelbes  und  blaues,  und  dass  jede  dieser  Lichtarten  Strahlen  von  jedem  tiratle 
«ler  Brechbarkeit  innerhalb  «ler  (irenzen  des  Spectrum  li«'fere,  aber  so.  «lass  «las  rolhe  Liebt 
am  rollten  Ende,  das  (ielb  in  der  Mitte,  «las  Klau  am  blauen  Ende  überwiege.  Farbige  .Mittel 
sollten   die   verschiedenfarbigen  Lichter  gleicher  Brechbarkeit   in    verschiedener  Stärke  ab- 
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sorbircn  und  dadurch  von  anander  trennen  können.  (legen  Brewster  opponirten  Airy. 
Draper,  Meli.oni,  Helmholtz,  F.  Bernard.  Ausser  einigen  Fallen,  wo  durch  Contrast- 
wirkungen  der  nebenstehenden  lebhafteren  Karben  der  Farbenton  der  durch  farbige  Glittet 
sehr  geschwächten  Strahlen  verändert  erschien,  und  einigen  Fitten,  wo  die  oben  erwähnte 
Aenderung  der  Farbe  mit  der  Lichtstärke  in  Betracht  kam,  rühren  die  meisten  von  Brewster 
geltend  gemachten  Beobachtungen  von  dem  oben  schon  erwähnten  Umstände  her,  dass  kleine 
.Mengen  weissen  Lichts  durch  mehrfache  Reflexion  an  den  Oberflächen  oder  durch  dilTuse  Re- 
flexion in  der  Substanz  der  Prismen  und  der  Augenmedieu  über  das  Gesichtsfeld  zerstreut  waren. 

Die  Vergleiehung  der  einfachen  Farben  mit  den  Tönen  wurde  von  Newton  zuerst 
angestellt;  er  verglich  aber  nur  die  Breite  der  Farbenstreifen  im  Spectrum  von  Glasprismen 
mit  den  musikalischen  Intervallen  der  phrygischen  Tonleiter.  Schon  Laxbert  bemerkte,  dass 
in  dieser  Abtheilung  viel  Willkiihrliches  wäre,  da  keine  festen  Grenzen  im  Spectrum  be- 
ständen. Nur  soviel  sei  richtig,  dass  die  Farhcnstrcifen  vom  Roth  gegen  das  Violett  derge- 
stalt in  der  Breite  anwachsen,  dass  mau  nicht  sowohl  die  Summe  ihrer  Breiten,  als  die 
Summe  ihrer  Verhältnisse  zum  Maasse  derselben  nehmen  muss,  so  wie  es  in  der  Musik  mit 
den  Tönen  geschieht.  Aehnlich  urthcilte  de  Mairan.  Indessen  suchte  doch  Pater  Castel 
auf  diese  Vergleiehung  ein  Farbenclavier  zu  gründen,  welches  durch  eine  gewisse  Farben- 
folge ähnliche  Wirkungen,  wie  die  Musik,  hervorbringen  sollte.  Hartlf.y,  welcher  die  Unter- 
schiede der  Farben  auf  Schwinguugen  verschiedener  Länge  zurückzuführen  suchte,  gewann 
dadurch  die  Möglichkeit  einer  directeren  Vergleiehung  mit  den  Schwingungszahlen  der  Töne. 
In  demselben  Sinne  bemerkte  auch  Tu.  Yousu,  dass  der  ganze  Umfang  des  damals  bekannten 
Theils  des  Spectrum  einer  grossen  Sexte  gleich  kommt,  dass  Roth,  Gelb,  Blau  etwa  den 
Verhältnissen  X:7:6  entsprechen.  Nachdem. nun  in  neuerer  Zeit  die  Grösse  der  Wellenlängen  für 
die  verschiedenen  Farben  namentlich  durch  Fraunhofer^  Messungen  genauer  bekannt  geworden 
ist,  hat  Drobisou  wieder  versucht,  die  Vergleiehung  der  Farbenscala  mit  der  Tonscala  herzu- 
stellen.  Kr  vergleicht  wie  Newton  die  Breite  der  Farben  mit  den  Intervallen  der  sogenannten 

phrygischen  Tonart  I  :  iL  :  ^  •  j.  Da  aber  das  Verhältniss  der  Wellen- 

längen für  die  Grenzen  des  gewöhnlich  sichtbaren  Spectrum,  wie  es  Fraunhofer  ausgemessen 
hat,  kleiner  ist  als  eine  Oetave,  so  erhebt  er  alle  jene  Verhältnisszahlen  in  eine  Potenz,  als 

t  6 

deren  Exponent  er  erst  — ,  später  —  wählte.    Dadurch  erhält  er  folgende  Tafel,  in  der  die 

•J  7 

Wellenlängen  in  Milliontheilen  eines  Millimeters  ausgedrückt  sind: 


Roth 

1688,1 
022,0 

Linie  B  =  687,8 
C  =  605,6 

Orange 

D  088.8 

,088,6 
[ö37,7 

Gelb 

Grün 

!»86,1 

£  =  526,0 

Rlau 

F=  480,6 

<  446,2 

Indigo 

420,1 

G  =  429,6 

Violett 

//  =  396,3. 

'379.8 

Die  Grenzen  der  Farben  unter  sich  stimmen  in  diesem  Schema  ziemlich  gut  mit  den 
natürlichen  iberein;  zweckmässig  möchte  es  vielleicht  sein,  statt  der  kleinen  Terz  die  grosse 
zu  nehmen,  also  die  ganze  Vergleiehung  auf  die  Durtonleiter  zu  hauen,  wie  Drobisch  auch 
selbst  bemerkt;  dann  fiele  die  Grenze  des  Orange  und  Gelb,  die  im  obigen  Schema  im  Gold- 
gelb bei  D  liegt,  dem  reinen  Gelb  näher.  Aber  wenn  auch  in  sofern  die  Vergleiehung  stimmt, 
so  vergesse  man  nicht,  dass  der  ganze  Sinn  der  Vergleiehung  zwischen  Schall-  und  Licht- 
wellen schon  durch  die  Erhebung  der  musikalischen  Verhältnisse  in  eine  gebrochene  Potenz 
verloren  gegangen  ist,  dass  die  Enden  des  Spectrum  willkührlich  abgebrochen  sind,  da  in 
der  That  die  schwach  wirkenden  Endfarben  des  Spectrum  an  beiden  Seiten  viel  weiter  reichen, 
dass  die  NKWTOü'sChe  Abtheilung  der  7  Hauptfarhen  schon  willkührlich  gemacht  und  nur 
der  musikalischen  Analogien  wegen  so  gewählt  ist.  Goldgelb  verdiente  mindestens  ebenso 
gut  seinen  Platz  zwischen  Gelb  und  Orange,  wie  Indigo  zwischen  Blan  nnd  Violett,  ebenso 
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Gelhgrün  und  Blaugrün,  und  dass  endlich  Grenzen  der  Farben  im  Spectrum  wirklich  nicht 

existiren,  sondern  von  uns  nur  der  Nomenrlatur  zu  Liehe  willkührlich  gezogen  werden.  Ich 
seihst  glaubt  deshalb,  dass  man  diese  Vergleichung  aufgeben  müsse. 

Endlich  hat  in  neurster  Zeit  üiith  Inger  versucht,  auf  die  Vergleichung  der  Lirhtwcllen- 
verhältnisse  mit  den  musikalischen  Intervallen  eine  Theorie  der  ästhetischen  Farhcuharmonh- 
zu  gründen.  In  seinen  factisrhen  Amrnhcn  iil>er  die  harmonirenden  Farhen  scheint  viel  Wahres 
zu  sein,  was  grossentheils  aus  Kunstwerken  richtig  ahstrahirt  ist,  nher  seine  Theorie,  die 
Vergleichung  mit  den  musikalischen  Verhältnissen,  ist  etwas  gewaltsam  erzwungen.  Anf 
seiner  chromliarmnnischcu  Scheibe  hat  er  Farbcntüne  zusammengestellt,  die  den  4  2  halben 
Tönen  der  Octave  entsprechen  sollen,  zu  welchem  Zweck  er  aber  zwischen  Violett  und  Roth 
purpiirmthe  Farben  einschaltet,  die  als  einfache  Farben  nicht  existiren.  In  diese  purpurnen 
Töne  lässt  er  die  FnArNnorr.n'schen  Linien  C,  II,  .1  fallen,  während  die  beiden  ersteren  das 
reine  Violett  begrenzen,  die  letztere  dem  reinen  Roth  angehört.  Hie  einfachen  Farben,  welche 
über  das  Violett  hinausliefen ,  sind  in  Wahrheit  Mau,  nicht  piirpurroth.  Die  vollkommenst? 
Harmonie  soll  dem  Duraecord  entsprechen.  Dieser  liefert  auf  seiner  Scheibe  z.  B.  die  viel 
gesehene  Zusammenstellung  der  italienischen  Maler:  Roth,  Grün,  Violett.  Aber  der  rieht  iiv 
Huraccoril,  wenn  man  Grün  als  grosse  Terz  nimmt,  wäre  Hoth,  tirün.  ludighlan.  Pen  antiken 
Mtleni  fehlt  ein  gutes  Roth,  sie  brauchen  Mennige.  Orange,  dafür  und  bilden  den  Arcord : 
Orange,  Grünblau,  rüthlich  Violelt.  Hie  Mollaccordc  flehen  einen  sanfteren  und  trüberen 
Kindruck,  die  verminderten  und  übermässigen  Breiklänge  geben  einen  pikanten,  weniger 
künstlerisch  reinen  Filidruck.  Ich  glaube,  dass  mau  für  die  richtigen  Beobachtungen  der 
Farhcuwirkung,  die  sich  hei  I'ncmi  linden,  statt  der  erzwungenen  musikalischen  Analogien 
einen  anderen  Grund  suchen  muss.  Hie  gesättigten  Farben  bilden  in  der  That  eine  in  sich 
zurücklaufende  Reihe,  wenn  wir  die  Lücke  zwischen  den  Knden  des  Spectrum  durch  die 
purpurnen  Töne  ergänzen,  und  dem  Auge  scheint  es  angenehm  zu  sein,  wenn  ihm  drei 
Farhen  geboten  werden,  die  ungefähr  gleichweit  in  der  Reihe  auseinanderliegen.  Die  oben 
erwähnte  herühmte  Zusammenstellung  der  italienischen  Maler:  Roth,  Grün,  Violett,  welche 
keinem  richtigen  thiraccorde  entspricht,  entspricht  in  Wirklichkeit  deu  drei  Grundfarben  ron 
Tu.  Younc,  und  darin  kann  der  Grund  ihrer  ästhetischen  Wirkung  liegen.  Andere  Farben,  in 
richtiger  Distanz  von  einander  gewählt,  machen  einen  ähnlichen  befriedigenden  Kindrnek.  W«> 
zwei  derselben  sich  zu  sehr  nähern,  wird  der  Eindruck  minder  rein.  Has  ist  vielleicht  die 
Bedeutung  von  Daoca's  Beobachtungen;  übrigens  kann  offenbar  hei  der  sogenannten  Fnrben- 
harmonie  von  einer  so  strengen  Bestimmung  wie  bei  deu  musikalischen  Intervallen  nicht  dir 
Rede  sein. 
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§.  '20.    Die  zusammengesetzten  Farben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  homogenes  Lieht  \on  verschiedener  Brechbarkeit 
und  Schwingungsdauer  die  Empfindung  verschiedener  Farben  in  unserem  Seh- 
nervenapparate hervorbringt.  Wenn  nun  ein  und  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut 
gleichzeitig  von  Licht  zweier  oder  mehrerer  verschiedener  Grade  der  Schwingungs- 
dauer  getroffen  wird,  so  entstehen  neue  Arten  von  Farbenempfindungen,  welche 
im  Allgemeinen  von  denen  der  einfachen  Farben  des  Spectrum  verschieden  sind, 
und  welche  das  Eigenthümliche  haben,  dass  aus  der  Empfindung  der  zusammen- 
gesetzten Farbe  nicht  erkannt  werden  kann,  welche  einfache  Farben  in  ihr 
enthalten  sind.  Es  Iässt  sich  vielmehr  im  Allgemeinen  die  Empfindung  jeder 
beliebigen  zusammengesetzten  Farbe  durch  mehrere  Arten  der  Zusammen- 
setzung verschiedener  Spectralfarben  hervorbringen,  ohne  dass  es  auch  dem 
geübtesten  Sinnesorgane  möglich  wäre,  ohne  Hülfe  physikalischer  Instrumente 
zu  ermitteln,  welche  einfache  Farben  in  dem  zusammengesetzten  Lichte  ver- 
borgen sind.  Es  unterscheidet  sich  dadurch  das  Auge  in  seiner  Reaction  gegen 
die  Aetherschwingungen  wesentlich  vom  Ohre,  welches,  von  Ton  wellen  ver- 
schiedener Schwingungsdauer  getroffen,  die  einzelnen  Töne  zwar  zu  einer  Cle- 
sammtempfindung  eines  Accords  verbindet,  aber  doch  jeden  einzelnen  einzeln  darin 
•  wahrnehmen  kann,  so  dass  zwei  aus  verschiedenen  Tönen  zusammengesetzte 
Accorde  dem  Ohre  niemals  identisch  erscheinen,  wie  es  für  das  Auge  verschiedene 
Aggregate  zusammengesetzter  Farben  sein  können. 

Was  hier  gesagt  ist,  bezieht  sich  auf  die  unmittelbare  Sinnesempfindung,  und 
wird  keineswegs  umgestossen  durch  die  Erfahrung,  das  uns  ein  Act  des  Urtheils 
zuweilen  die  Zusammensetzung  wenigstens  (Jer  Hauptsache  nach  richtig  erkennen 
lässt.  Wer  einige  Erfahrung  über  die  Resultate  der  Mischung  farbigen  Lichtes  hat. 
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glaubt  zuweilen  in  einer  Mischfarbe  die  einfachen  Farben,  welche  sie  zusammen- 
setzen, wirklich  zu  sehen,  gicbtan,  ob  mehr  von  der  einen  oder  anderen  da*rin  sei. 
Indessen  wird  dann  ein  Act  des  auf  Erfahrung  gegründeten  Unheils  mit  einem 
Acte  der  Empfindung  verwechselt.  Wenn  man  z.  B.  Purpur  betrachtet,  so  kann 
man  wissen,  dass  es  überwiegend  aus  Roth  und  Violett  zusammengesetzt  sei, 
und  in  welchem  Verhältnisse  beide  ungefähr  gemischt  sind.  Aber  man  (kann 
nicht  wissen,  ob  in  der  Farbe  noch  untergeordnete  Mengen  von  Orange/  oder 
Blau  enthalten  sind.  Wäre  es  die  Empfindung  und  nicht  blos  das  auf  Erfahrung 
gestützte  Urthcil,  so  müsste  man  das  letztere  ebenso  gut  ermitteln  können,  als 
das  ersterc.  Beim  Weiss,  welches  die  gross te  Mannigfaltigkeit  der  Zusammen- 
setzung zulässt,  wird  es  Niemandem  einfallen,  heraussehen  zu  wollen,  welche 
einfache  Farben  darin  enthalten  sind,  ob  zwei,  oder  drei,  oder  vier,  und  welche 
besonderen.  Wie  leicht  aber  Täuschung  hier  möglich  ist,  zeigt  das  Grün,  in 
welchem,  getäuscht  durch  die  Mischung  der  Malerfarben,  sowohl  das  Gelb  als  das 
Blau  zu  sehen,  Mänuer  wie  Goethe  und  Brewster  behauptet  haben,  während  jetzt 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  Grün  aus  jenen  Farben  gar  nicht  zusammen- 
gesetzt werden  kann,  wenn  man  nicht  Modifikationen  derselben  nimmt,  die 
selbst  schon  grünlich  sind. 

Am  auffallendsten  wird  die  Täuschung,  als  könnte  man  zwei  einfache  Farben 
gleichzeitig  an  demselben  Orte  sehen,  wenn  eine  Fläche  gleichzeitig  von  zwei 
verschiedenen  Farben  erleuchtet  wird,  aber  so  dass  an  einzelnen  Stellen  die 
eine,  an  anderen  Stellen  die  andere  überwiegt,  namentlich  wenn  die  eine  den 
Grund  füllt,  die  andere  darauf  eine  regelmässige  Zeichnung  bildet.  Besonders 
günstig  ist  es  auch,  wenn  die  Zeichnung  oder  die  Flecken  ihren  Ort  wechseln. 
Dann  glauben  wir  oft  die  beiden  Farben  gleichzeitig,  die  eine  gleichsam  durch 
die  andere  hindurch  an  demselben  Orte  zu  sehen.  Wir  verfahren  in  solchen 
Fällen  ebenso,  als  sähen  wir  Objecte  durch  einen  farbigen  Schleier,  oder  von 
einer  farbigen  Fläche  gespiegelt.  Wir  haben  durch  Erfahrung  gelernt,  uns  auch 
unter  solchen  Umständen  ein  richtiges  Urtheil  über  die  wahre  Farbe  des  Objects 
zu  bilden,  und  dieselbe  Scheidung  zwischeu  der  Farbe  des  Grundes  und  des 
darauf  unregelmässig  verbreiteten  Lichts  nehmen  wir  dann  auch  in  allen  ähnlichen 
Fällen  im  Urtheile  vor.  Will  man  die  Empfindung  der  Mischfarben  ungestört 
haben,  so  muss  eben  das  gemischte  Licht  in  dem  ganzen  Felde,  wo  es  verbreitet 
ist,  gleichmässig  gemischt  sein. 

In  einzelnen  Fällen,  namentlich  wenn  zwei  Farben,  die  im  Spectrum  weit 
auseinander  liegen,  ein  scharf  begrenztes  Feld  füllen,  erkennen  wir  die  Farben 
an  den  Rändern  mittels  der  Farbenzerstreuung  im  Auge  1  von  einander  gesondert. 
Auch  das  giebt  natürlich  keinen  brauchbaren  Einwurf  gegen  den  aufgestellten 
Satz,  da  in  diesem  Falle  das  Auge  selbst  wie  ein  Prisma  wirkt,  und  bewirkt, 
dass  verschiedene  Theile  der  Netzhaut  von  dem  verschiedenfarbigen  Lichte  ge- 
troffen werden. 

Die  Methoden  um  verschiedenfarbiges  Licht  zusammenzusetzen,  und  die 
Wirkung  des  zusammengesetzten  Lichts  auf  das  Auge  zu  prüfen,  sind  die  folgenden: 


1  S.  ufoen  S. 
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1)  Man  bringt  verschiedene  Spectra  oder  verschiedene  Theile  desselben 
Spectrum  zum  Decken.  So  erhält  man  die  Zusammensetzungen  je  zweier  ein- 
facher Farben. 

2)  Man  blickt  durch  eine  ebene  Glastafel  in  schräger  Richtung  nach  einer 
farbigen  Fläche,  während  die  dem  Beobachter  zugekehrte  Seite  der  Glastafel 
ihm  gleichzeitig  Licht  eines  andersfarbigen  Objects  durch  Reflexion  zusendet 
So  gelangt  in  das  Auge  des  Beobachters  gleichzeitig  von  der  Glastafel  durchge- 
lassenes Licht  der  einen  und  reflectirtes  Licht  der  anderen  Farbe,  und  beide 
treffen  dieselben  Theile  der  Netzhaut.  Auf  diese  Weise  kann  man  namentlich 
bequem  die  zusammengesetzten  Farben  der  Naturkörper  weiter  zusammensetzen. 

3)  Man  lässt  auf  dem  Farbenkreisel  Scheiben  schnell  rotiren,  auf  denen 
verschiedenfarbige  Sectorcn  angebracht  sind.  Ist  die  Rotation  schnell  genug,  so 
verbinden  sich  die  Eindrücke,  welche  die  verschiedenen  Farben  auf  der  Netz- 
haut machen ,  zur  Empfindung  einer  einzigen  Farbe ,  der  Mischfarbe. 

Alle  drei  Methoden  geben  in  Rücksicht  der  Farbenmischung  gleiche  Resultate, 
ihre  Ausführung  wird  unten  specieller  beschrieben  werden.  Nicht  angewendet 
werden  darf  die  Methode  der  Mischung  pulveriger  oder  flüssiger  Pigmente, 
welche  von  Newton  und  vielen  anderen  Physikern  als  glcichgeltend  mit  der 
ersten  Methode,  der  Mischung  von  Spectralfarben,  betrachtet  worden  ist  Denn 
der  gemischte  Farbstoff  giebt  keineswegs  ein  Licht,  welches  die  Summe  der 
von  den  einzelnen,  in  der  Mischung  enthaltenen  Farbstoffen  reflectirten 
Lichter  wäre. 

Nehmen  wir,  um  dies  deutlich  zu  machen,  zunächst  farbige  Flüssigkeiten 
Das  Licht,  welches  durch  sie  hindurchgeht,  wird  durch  Absorption  gefärbt,  d.  h. 
es  werden  von  den  verschiedenfarbigen  Strahlen  des  weissen  Lichts  einige, 
schon  nachdem  sie  eine  kurze  Strecke  in  der  Flüssigkeit  zurückgelegt  haben, 
so  geschwächt,  dass  sie  verschwinden,  während  andere  längere  Strecken  der 
Flüssigkeit  durchlaufen  können,  ohne  merklich  geschwächt  zu  werden.  In  dem 
ausgetretenen  Lichte  überwiegen  die  letzteren,  und  dieses  Licht  hat  also  die 
Farbe  derjenigen  Strahlen,  welche  am  wenigsten  von  der  Flüssigkeit  absorbirt 
werden.  Diese  Absorption  einzelner  Farben  des  Spectrum  kann  man  nach- 
weisen, wenn  man  solches  Licht,  welches  durch  eine  farbige  Flüssigkeit  (oder 
farbiges  Glas)  gegangen  ist,  nachher  ein  Prisma  passiren  lässt,  und  ein  Spectrum 
bildet.  In  dem  Spectrum  fehlt  dann  eine  Reihe  von  Farben,  oder  ist  sehr 
schwach,  während  die  Theile  des  Spectrum,  deren  Farbe  der  Flüssigkeit  ent- 
spricht, die  gewöhnliche  Helligkeit  haben. 

Mischt  man  nun  zwei  farbige  Flüssigkeiten  miteinander,  welche  sich  gegen- 
seitig chemisch  nicht  verändern,  so  dass  die  Absorptionskraft  jeder  einzelnen 
für  die  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  unverändert  bleibt,  so  gehen  nur  solche 
Strahlen  durch  die  Mischung,  weiche  von  keiner  der  beiden  Flüssigkeiten  ab- 
sorbirt werden.  Das  sind  gewöhnlich  die  Strahlen,  welche  in  der  prismatischen 
Reihe  in  der  Mitte  liegen  zwischen  den  Farben  der  beiden  gemischten  Flüssig- 
keiten. Die  meisten  blauen  Körper,  z.  B.  die  Kupferoxydsalze,  lassen  die  blauen 
Strahlen  ungeschwächt,  etwas  weniger  gut  die  grünen  und  violetten,  schlecht 
dagegen  die  rothen  und  gelben  hindurch.    Die  gelben  Farbstoffe  dagegen  lassen 
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fast  alle  das  Gelb  ungeschwächt,  gut  auch  noch  Roth  und  Grün,  schlechter  Blau 
und  Violett  hindurch.  Unter  solchen  Umständen  wird  durch  eine  Mischung 
einer  gelben  und  blauen  Flüssigkeit  nieistentheils  das  Grün  am  besten  hindurch- 
gehen, weil  die  blaue  Flüssigkeit  die  rothen  und  gelben,  die  gelbe  Flüssigkeit 
die  blauen  und  violetten  Strahlen  zurückhält.  Es  ist  eine  Wirkung  derselben 
Art,  als  wenn  man  Licht  durch  zwei  verschiedenfarbige  Glasplatten  hinter  ein- 
ander gehen  lässt,  wodurch  es  immer  viel  mehr  geschwächt  wird,  als  wenn 
es  durch  zwei  Platten  gleicher  Farbe  gegangen  ist.  Aber  es  ist  klar,  dass  hier- 
bei keine  Summation  des  Lichtes  stattfindet,  welches  jede  einzelne  Flüssigkeit 
für  sich  hindurchlässt,  sondern  im  Gegentheil  eine  Art  von  Subtraction,  inso- 
fern die  gelbe  Flüssigkeit  von  den  durch  die  blaue  gegangenen  Strahlen  noch 
alle  die  wegnimmt,  welche  in  ihr  der  Absorption  verfallen.  Daher  sind  auch 
Mischungen  farbiger  Flüssigkeiten  in  der  Regel  viel  dunkler  als  jede  einzelne 
Flüssigkeit  für  sich. 

Bei  den  pulverigen  Farbstoffen  verhält  es  sich  ganz  ähnlich.  Wir  müssen 
jedes  einzelne  Pulvertheilchen  eines  Farbstoffes  als  ein  kleines  durchsichtiges 
Körperchen  betrachten,  welches  das  Licht  durch  Absorption  färbt.  Allerdings 
ist  das  Pulver  solcher  Farbstoffe  im  Ganzen  genommen  in  hohem  Grade  undurch- 
sichtig. Indessen  wo  wir  Gelegenheit  haben,  Farbstoffe  in  zusammenhängenden 
Massen  von  gleichmässig  dichter  Structur  zu  sehen,  finden  wir  sie  wenigstens 
in  dünnen  Blättern  durchsichtig.  Ich  erinnere  an  den  krystallisirten  Zinnober, 
Grünspan,  Chromblei,  das  blaue  Kobaltglas  u.  s.  w.,  welche  wir  in  fein  pulverigem 
Zustande  als  Farbstoffe  benutzen. 

Wenn  nun  Licht  auf  ein  solches  aus  durchsichtigen  Theilen  bestehendes 
Pulver  fällt,  wird  ein  kleiner  Thcil  an  der  oberen  Fläche  reflectirt,  der  Rest 
dringt  ein,  und  wird  erst  von  den  tiefer  liegenden  Begrenzungsflächen  der 
Pulvertheilchen  zurückgeworfen.  Eine  einzelne  Tafel  von  weissem  Glase  reflectirt 
von  senkrecht  einfallendem  Lichte  l/Mt  zwei  solche  l/l3,  eine  grosse  Zahl  fast 
alles.  Bei  Pulver  aus  weissem  Glase  müssen  wir  folglich  schlicssen,  dass  bei 
senkrechter  Incidenz  ebenfalls  nur  l/M  des  auffallenden  Lichts  von  der  obersten 
Schicht  reflectirt  wird,  das  übrige  von  den  tieferen  Schichten.  Ebenso  muss 
es  sich  für  blaues  Licht  bei  blauem  Glase  verhalten.  Es  wird  also  bei  farbigen 
Pulvern  stets  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Lichtes,  welches  sie  geben,  von 
der  obersten  Schicht  reflectirt,  bei  weitem  das  meiste  aus  tieferen  Schichten. 
Das  von  der  obersten  Fläche  reflectirte  Licht  ist  weiss,  wenn  die  Reflexion 
nicht  eine  metallische  ist,  erst  das  aus  den  tieferen  Flächen  zurückkehrende 
ist  durch  Absorption  gefärbt,  um  so  tiefer,  je  länger  sein  Weg  in  der  Substanz 
gewesen  ist  Daher  ist  auch  gröberes  Pulver  desselben  Farbstoffs  dunkler  ge- 
färbt als  feineres.  Bei  der  Reflexion  kommt  es  nämlich  nur  auf  die  Zahl  der 
Oberflächen  an,  nicht  auf  d;e  Dicke  der  Theilchen.  Sind  letztere  grösser,  so  muss 
das  Licht  einen  längeren  Weg  in  der  Substanz  zurücklegen,  um  die  gleiche 
Menge  reflectirender  Oberflächen  zu  treffen,  als  wenn  sie  kleiner  sind.  Die  Ab- 
sorption der  absorbirbaren  Strahlen  ist  also  in  einem  groben  Pulver  stärker, 
als  in  einem  feineren.  Jenes  hat  eine  dunklere  und  gesättigtere  Farbe  als  ^ 
letzteres.  Die  Reflexion  an  den  Oberflächen  der  Pulvertheilchen  wird  geschwächt, 
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wenn  wir  ein  flüssiges  Verbindungsmittel  zwischen  sie  bringen,  dessen  Brechungs- 
verniögen  dem  ihrigen  näher  steht  als  das  der  Luft.  Trockene  Pulver  von 
Pigmenten  sind  deshalb  in  der  Regel  weisslicher,  als  wenn  sie  mit  Wasser 
oder  mit  dem  noch  stärker  brechenden  Oel  durchtränkt  sind. 

Wenn  nun  ein  gemischtes  farbiges  Pulver  Licht  nur  aus  der  obersten 
Schicht  reflectirte,  in  welcher  Thcilchen  von  beiden  Farben  gleichmässig  durch 
einander  liegen,  würde  das  zurückgeworfene  Licht  wirklich  die  Summe  der 
Lichter  sein,  welche  die  einzelnen  ungemischten  Pulver  geben.  Für  die  grössere 
Menge  reflectirten  Lichtes  aber,  welches  aus  den  tieferen  Schichten  zurückkommt, 
ist  das  Verhältniss  ebenso  wie  bei  gemischten  farbigcu  Flüssigkeiten,  oder 
hinter  einander  gelegten  farbigen  Gläsern.  Dieses  Licht  hat  auf  seinem  "Wege 
Pulvertheilchen  von  beiderlei  Art  passiren  müssen,  und  enthält  also  nur  noch 
diejenigen  Lichtstrahlen,  welche  durch  beide  Arten  von  Pulvertheilchen  hindurch- 
gehen können.  Für  den  grösseren  Theil  des  Lichtes,  welches  von  gemischtem 
Farbenpulver  zurückgeworfen  wird,  findet  also  nicht  eine  Addition  beider  Farben, 
sondern  in  dem  Sinne,  wie"  vorher  erläutert  wurde,  eine  Subtraction  statt.  Da- 
her erklärt  sich  auch  die  Thatsache,  dass  die  Mischungen  von  Pigmenten  viel 
dunkler  sind,  als  die  einfachen  Pigmente,  namentlich,  wenn  ihre  Farben  weit 
auseinander  liegen.  Zinnober  und  Ultramarin  geben  z.  B.  ein  Schwarzgrau, 
welches  kaum  einen  Schein  von  Violett,  der  Mischfarbe  des  rothen  und  blauen 
Lichtes,  hat,  weil  das  eine  Pigment  die  Strahlen  des  anderen  fast  vollständig 
ausschliesst.  Bequem  kann  man  diese  Unterschiede  sichtbar  machen,  wenn  mau 
auf  einen  Farbenkreisel,  Fig.         am  Rande  Sectoren  «  und  b  mit  zwei  einfachen 

Farbstoffen  überzieht,  in  der  Mitte  c  aber  die  Mischung  der 
Farbstone  selbst  aufträgt.  So  geben  Kobaltblau  und  Chrom- 
gelb am  Rande,  wo  sie  getrennt  aufgetragen  sind,  und  beim 
Drehen  der  Scheibe  sich  der  Eindruck  ihres  farbigen  Lichtes 
erst  in  der  Netzhaut  verbindet,  weissliches  Grau,  während 
ihre  materielle  Mischung  ein  viel  dunkleres  Grün  giebt. 

Es  dürfen  also  die  Resultate  der  Mischung  von  Maler- 
farben durchaus  nicht  benutzt  werden,  um  daraus  Schlüsse 
auf  ilie  Mischung  farbigen  Lichtes  zu  machen.   So  ist  z.  B.  der  Satz,  dass  Gelb 
und  Blau  Grün  giebt,  für  die  Mischung  von  Malerfarben  ganz  richtig,  aber 
fälschlich  auf  die  Mischung  farbigen  Lichtes  übertragen  worden. 

Obgleich  nun  die  Bezeichnungen  Farbenmischung  und  Mischfarbe  von 
der  Mischung  der  Farbstoffe  hergenommen  sind,  so  wollen  wir  sie  hier  doch 
für  die  Zusammensetzung  farbigen  Lichtes  beibehalten,  auf  welche  sie  nicht  ganz 
rechtmässiger  Weise  übertragen  sind,  machen  aber  darauf  aufmerksam,  dass. 
wenn  nicht  ausdrücklich  das  Gcgentheil  gesagt  ist,  darunter  nicht  die  Mischung 
von  Farbstoffen  und  deren  Resultat  verstanden  werden  darf. 

Durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  verschiedener  einfacher  Farben  auf 
dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  entsteht  nun  eine  neue  Reihe  von  Farbenempfindungen, 
welche  durch  die  einfachen  Spectralfarben  nicht  hervorgebracht  werden.  Diese 
neuen  Empfindungen  sind  die  des  Purpurs,  des  Weiss  und  der  Uebergaugs- 
stufen  des  Weiss  einerseits  in  die  Spectralfarben  und  Purpur  andererseits. 
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Purpurroth  entsteht  durch  Mischung  derjenigen  einfachen  Farben,  welche 
am  Ende  des  Spectrum  stehen.  Am  gesättigtesten  fallt  es  aus,  wenn  man 
Violett  und  Roth  mischt,  weisslicher  wird  es,  Rosenroth,  wenn  man  statt  des 
Violett  Blau  und  statt  des  Roth  Orange  nimmt.  Das  Purpurroth,  welches  durch 
Carminroth  in  das  Roth  des  Spectrum  übergeht,  ist  durchaus  verschieden  von 
den  beiden  Farben  Roth  und  Violett,  welche  an  den  äussersten  Grenzen  des 
gewöhnlich  sichtbaren  Spectrum  stehen,  bildet  aber  für  das  Auge  einen  üeber- 
gang  zwischen  beiden  mit  continuirlichen  Zwischenstufen,  so  dass  dadurch  die 
Reihe  der  gesättigten  Farben,  d.  h.  derjenigen,  welche  die  wenigste  Achnlich- 
keit  mit  Weiss  haben,  in  sich  zurücklaufend  wird. 

Weiss  entsteht  durch  Zusammensetzung  verschiedener  Paare  von  einfachen 
Farben.  Farben,  welche  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  gemischt  Weiss- geben, 
nennt  man  complemcntäre  Farben.  Es  sind  unter  den  Spectralfarbcn  corn- 
plementär: 

Roth      und     Grünlich  Blau 
Orange  Cyanblau 
Gelb  .  Indigblau 

Grünlich  Gelb  Violett. 

Das  Grün  des  Spectrum  hat  keine  einfache  Complcmentärfarbc ,  sondern  nur 
eine  zusammengesetzte,  nämlich  Purpur. 

Um  zu  ermitteln,  ob  etwa  regelmässige  Verhältnisse  zwischen  den  Wellen- 
längen der  einfachen  complementären  Farben  bestehen,  habe  ich  für  eine  Reihe 
complcmcntärer  Farbenpaarc  die  Wellenlängen  bestimmt,  und  lasse  diese 
Messungen  hier  folgen.  Die  Längeneinheit  ist  ein  Milliontheil  eines  Pariser 
Zolles. 


Farbe. 

Wellenlänge. 

Complementärfarbe. 

Wellenlänge. 

Verhältnis»  der 
Wellenlängen. 

Roth 

im 

Grünblau 

1818 

1,334 

Orange 

22ii 

Blau 

1809 

1,940 

Goldgelb 

2102 

Blau 

1793 

1,206 

Goldgelb 

2120 

Blau 

1781 

1,190 

Gelb 

2095 

Indigblau 

1716 

1,221 

Gelb 

2085 

Indigblau 

1700 

1,222 

Grüngelb 

• 

2082 

Violett 

von  1600  ab 

1,301 

Im  Violett  mussten  seiner  Lichtschwächc  wegen  die  äussersten  Strahlen  von 
der  Wellenlänge  1600  ab  alle  zusammengefasst  werden. 

Nach  diesen  Messungen  sind  in  der  Seite  278  stehenden  Fig.  115  in  horizon- 
taler Richtung  die  Wellenlängen  der  Farben  von  1500  bis  2600  der  obigen 
Einheiten  aufgetragen,  in  verticaler  die  der  zugehörigen  Complemcntärfarben.  Die 
Curven  drücken  also  die  Wellenlänge  der  Complementärfarbe  als  Function  der 
Wellenlänge  jeder  einfachen  Farbe  aus.  Am  Rande  stehen  die  Namen  der  den 
Wellenlängen  entsprechenden  Farben.  Die  wirklich  gemessenen  Werthe  sind 
durch  Sternchen  oder  Strichelcheu,  die  die  Curven  schneiden,  bezeichnet.  Diese 
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Curven  zeigen  eine  auffallende  Unregelmässigkeit  der  Verkeilung  der  coniple- 
inentären  Farben  im  Spectrum  an    Wenn  man  auf  der  horizontalen  Abscissen- 

linie  vom  Violett  zum  Roth  fort- 
schreitet, ändert  sich  die  Wellenlänge 
der  Complementärfarbe,  wie  die  fast 
horizontal  liegende  Curve  anzeigt, 
äusserst  langsam.  Gelangt  man  zu 
den  grünlich  blauen  Farben,  so  ändert 
sich  jene  Länge  dagegen  ausser- 
ordentlich schnell,  der  aufsteigende 
Ast  der  Curve  nähert  sich  einer 
senkrechten  Linie.  Das  letztere  ist 
ebenso  im  Gelb  der  Fall,  während 
am  rothen  Ende  die  Aenderung  wie- 
der äusserst  langsam  wird.  Es  hängt 
dies  damit  zusammen,  dass,  wie  ich 
schon  im  vorigen  Paragraphen  be- 
merkt habe,  der  Farbenton  an  den 
Enden  des  Spectrum  sich  im  Ver- 
liältniss  zu  den  Wellenlängen  ausserordentlich  langsam,  in  der  Mitte  dagegen 
sehr  schnell  ändert.  Dcmgemass  ist  denn  auch  zwischen  den  Wellenlängen  ver- 
schiedener CompletnenUirfarben  durchaus  kein  einfaches  oder  constantes  Ver- 
hältniss  aufzufinden.  IJs  schwankt,  wenn  man  die  musikalische  Bczcichnungs- 
weise  anwendet,  zwischen  dem  der  Quarte  (1,333)  und  dem  der  kleinen 
Terz  (1,20). 

Ich  bemerke  übrigens  hier  noch,  dass  die  Lichtintensitäten  zweier  complemen- 
tärer  einfacher  Farben,  welche  zusammen  gerade  Weiss  geben,  dem  Auge  durchaus 
nicht  immer  gleich  hell  erscheinen.  Nur  bei  der  Mischung  von  Cyanblau  und  Orangr 
sind  Mengen  beider  Farben  von  einer  dem  Auge  ungefähr  gleich  erscheinenden 
Lichtmenge  nothwendig.*  Sonst  erscheinen  Violett,  Indigblau  und  Roth  dunkler 
als  die  complementären  Mengen  des  dazu  gehörigen  Grünlichgelb,  Gelb  oder 
Griinlichblau.  Da,  wie  sich  im  nächsten  Paragraphen  ergeben  wird,  die  Ver- 
gleichungen  der  Helligkeit  proportionaler  Mengen  verschiedenfarbigen  Lichtes 
durch  das  Auge  sehr  verschieden  ausfallen  bei  verschiedener  absoluter  Licht- 
stärke, so  lassen  sich  auch  für  die  Verhältnisse  der  Helligkeit  complementärer 
Mengen  verschiedener  Farbenpaare  keine  bestimmten  Zahlen  angeben. 

Die  Spectralfarbcn  haben  demnach  in  Mischungen  verschiedene  färbende 
Kraft,  sie  sind  gleichsam  Farben  *on  verschiedenem  Sättigungsgrade.  Violett 
ist  am  meisten  gesättigt,  die  anderen  folgen  ungefähr  in  folgender  Reihe: 

Violett 
Indigblau 
Roth  Cyanblau 
Orange  Grün 
Gelb. 


lioth 
■:soo 


Oranqf 

Goüqtlb 

GM 
aooo 
Grün 
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Endlich  haben  wir  noch  die  Resultate  der  Mischung  solcher  Farben  zu 
uutersuchen,  welche  nicht  complementär  sind.  Darüber  lässt  sich  folgende 
Regel  aufstellen:  Wenn  man  zwei  einfache  Farben  mischt,  die  im  Spectrum 
weniger  von  einander  entfernt  sind,  als  Complementärfarben,  so  ist  die  Mischung 
eine  der  zwischenliegenden  Farben  und  zieht  desto  mehr  in  das  Weisse,  je  grösser 
der  Abstand  der  gemischten  Farben  ist,  wird  dagegen  desto  gesättigter,  je 
kleiner  ihr  Abstand.  Mischt  man  dagegen  zwei  Farben,  die  in  der  Spectralreihe 
weiter  von  einander  abstellen,  als  Complementärfarben,  so  erhält  man  Purpur 
oder  solche  Farben,  die  zwischen  einer  der  gemischten  und  dein  entsprechenden 
Ende  des  Spectrum  liegen.  In  diesem  Falle  ist  die  Mischung  desto  gesättigter, 
je  grösser  der  Abstand  der  gemischten  Farben  im  Spectrum  ist,  sie  ist  desto 
weisslicher,  je  kleiner  ihr  Abstand  ist,  vorausgesetzt,  dass  er  immer  grösser 
bleibt,  als  der  von  zwei  Complementärfarben. 

So  giebt  zum  Beispiel  Roth,  dessen  Complcmentärfarbe  Grünlichblau  ist, 
mit  Grün  gemischt  weissliches  Gelb,  welches  bei  wechselnden  Mengenverhält- 
nissen der  einfachen  Farben  entweder  durch  Orange  in  Roth,  oder  durch  Grünlich- 
gelb in  Grün  übergehen  kann.  Orange  und  Grünlichgelb  können  gemischt  auch 
reines  Gelb  geben,  welches  dann  aber  gesättigter  ist,  als  das  aus  Roth  und  Grün 
erzeugte.  Mischen  wir  dagegen  Roth  und  Cyanblau,  so  bekommen  wir  Rosa 
(weissliches  Purpurroth),  welches  bei  verändertem  Mischungsverhältnisse  in 
*  Roth  oder  durch  Violett  und  Iudigblau  in  Cyanblau  übergehen  kann.  Dagegen 
giebt  Roth  mit  Iudigblau.  und  noch  mehr  mit  Violett  ein  gesättigtes  Purpurroth- 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  diese  Resultate  übersichtlich.  Au  der  Spitze 
der  verticalen  und  horizontalen  Columnen  stehen  die  einfachen  Farben;  wo  sich 
die  betreffende  verticale  und  horizontale  Columnc  schneiden,  ist  die  Mischfarbe 
angegeben,  welche  übrigens  immer  bei  verändertem  Mischungsverhältnisse  durch 
die  in  der  Spectralreihe  dazwischenliegenden  Farben  in  jede  der  beiden  ein- 
fachen Farben  der  Mischung  übergehen 


Roth 


Orange    dk.  Rosa 


Gelb 


wss.  Rosa 


Grüngelb  Weiss 
Grün        wss.  Blau 
Blaugrün  Wasserblau 
Cyanblau  Iudigblau 


Grün 
WM,  Gelb 
Gelb 


wss.  Grün  Grüngelb 
Grün 


Grüngelb 

Goldgelb 

Gelb 


Gelb 
Orange 


Violett        Indigblau     Cyanblau  Blaugrün 
Purpur       dk.  Rosa      wss.  Rosa  Weiss 

wss.  Rosa    Weiss      wss.  Gelb 
Weiss        wss.  Grün 
wss.  Grün     wss.  Grün 
Wasserblau  Blaugriin 
Wasscrblau 

dk.  =  ilnnkoi 

.   »  =  «k*k 

Uebrigens  zeigt  es  sich  auch  bei  diesen  Mischungen  wieder,  dass  die 
Spectralfarben  einen  verschiedenen  Sättigungsgrad  der  Farbe  haben.  So  giebt 
Roth  mit  gleich  hellem  Grün  gemischt  ein  röthliches  Orange,  Violett  mit  gleich 
hellem  Grün  ein  dem  Violett  nahestehendes  Indigblau.  Dagegen  geben  Farben 
von  gleicher  Sättigung  in  gleicher  Heiligkeit  gemischt  auch  Mischfarben,  die  von 
ihren  beiden  Constituenten  ungefähr  um  gleichviel  verschieden  sind. 
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Durch  Mischung  von  mehr  als  zwei  homogenen  Farben  bekommen  wir  nun 
keine  neuen  Farben  mehr,  sondern  die  Zahl  derselben  ist  durch  die  Mischungen 
je  zweier  einfacher  Farben  schon  erschöpft,  ja  wir  haben  ja  schon  bei  den  letzteren 
Mischungen  gefunden,  dass  die  meisten  Mischfarben  durch  verschiedene  Paare  von 
einfachen  Farben  erzeugt  werden  konnten.  Die  Mischungen  von  zusammenge- 
setzten Farben  haben  im  Allgemeinen  dasselbe  Ergebniss,  wie  die  Mischung  der 
gleichnamigen  Spectralfarben,  nur  fallt  die  Mischung  um  so  weisslicher  aus,  als 
die  gemischten  Farben  selbst  schon  weisslicher  sind,  als  Spectralfarben. 

Somit  führen  alle  möglichen  Comhinationen  von  Actherwellensystemen  ver- 
schiedener Schwingungsdauer  nur  zu  einer  verhältnissmässig  geringen  Anzahl 
verschiedenartiger  Erregungszustände  des  Sehnervenapparates,  welche  sich  in 
verschiedenen  Farbcneinpündungen  zu  erkennen  geben.  Wir  haben  als  solche 
kennen  gelernt  zuerst  die  Reihe  der  gesättigten  Farben,  nämlich  der  pris- 
matischen Farben,  und  das  die  Enden  dieser  Reihe  verbindende  Purpur.  Jede 
dieser  Farben  kann  wiederum  in  verschiedenen  Abstufungen  mehr  oder  weniger 
weisslich  vorkommen,  und  je  weisslicher  sie  ist,  desto  weniger  gesättigt  er- 
scheint sie  uns.  Die  am  meisten  weisslichen  Abstufungen  dieser  Farben  gehen 
endlich  in  das  reine  Weiss  über.  Wir  haben  hier  also  zweierlei  Arten  von 
Unterschieden  zwischen  den  Farben,  nämlich  erstens  die  Unterschiede  des 
Farbentons  und  zweitens  die  Unterschiede  der  Sättigung.  Die  Unterschiede 
des  Farbentons  sind  denen  zwischen  den  Spectralfarben  entsprechend.  Denken 
wir  diese  mit  geringeren  oder  grösseren  Quantitäten  weissen  Lichts  gemischt, 
so  bekommen  wir  die  verschiedenen  Sättigungsstufen  des  betreffenden  Farbeu- 
tous.  und  können  den  Grad  der  Sättigung  durch  das  Vcrhältniss  zwischen  den 
gemischten  Lichtmengen  der  gesättigten  Farbe  und  des  Weiss  bezeichnen.  In 
der  Sprache  bezeichnen  wir  nur  selten  die  weisslichen  Farben  mit  besonderen 
Namen,  wie  z.  B.  weissliches  Purpur  mit  Rosa,  weissliches  Roth  mit  Fleisch- 
farbe, weissliches  Blau  mit  Himmelblau,  sondern  setzen,  um  sie  zu  bezeichnen, 
vor  den  Namen  der  Farbe  die  Zusätze  hell,  blass  oder  weiss,  wie  z.  B.  hell- 
blau ungefähr  dasselbe  wie  Himmelblau,  blassblau  ein  noch  weisslicheres  Blau,  . 
endlich  we issblau  ein  von  Weiss  wenig  unterschiedenes  Blau  bezeichnet.  Be- 
treffs der  Bezeichnung  weisslicher  Farben  durch  die  Vorsatzsvlbe  „hell",  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  diese  ihrem  Sinne  nach  eigentlich  eine  lichtstarke 
Farbe  bezeichnet,  und  hier  der  Sprachgebrauch  eine  lichtstarke  Farbe  nicht  Von 
einer  weisslichen  unterscheidet,  was  der  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten 
Thatsache  entspricht,  dass  auch  dem  Auge  die  lichtstarken  gesättigten  Farben 
des  Spectrum  weisslich  erscheinen. 

Endlich  werden  auch  noch  Unterschiede  der  Lichtstarke  von  der  Sprache 
als  Arten  von  Farben  bezeichnet,  aber  nur  insofern  wir  die  Farbe  als  eine 
Eigenschaft  von  Körpern  betrachten.  Mangel  des  Lichts  nennen  wir  Dunkel- 
heit; einen  Körper  aber,  der  kein  Licht  reflectirt,  wenn  es  auf  ihn  fällt,  nennen 
wir  schwarz;  einen  Körper  dagegen,  welcher  alles  auffallende  Licht  diffus 
reflectirt,  nennen  wir  weiss.  Ein  Körper,  der  von  allein  auffallenden  Lichte 
einen  gleichen  Antheil,  aber  nicht  das  Ganze  reflectirt.  ist  grau,  und  einer,  der 
Licht  gewisser  Farbe  stärker  reflectirt  als  anderes,  ist  farbig.   In  diesem  Sinue 
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also  sind  auch  Weiss,  Grau  und  Schwarz  Farben.  Lichtsch wache  gesättigte 
i  Farben  unterscheiden  wir  durch  den  Zusatz  „dunkel",  wie  dunkelgrün,  dunkel- 
blau; bei  äusserst  geringer  Lichtstärke  wenden  wir  für  sie  aber  auch  dieselben 
Namen  an,  wie  für  lichtschwache  weissliche  Farben,  nämlich  für  lichtschwaches 
i  Roth,  Gelb,  Grün  die  Namen  Rothbraun,  Braun  und  Olivengrün,  für  über- 
I  wiegend  weissliche  Farben  von  geringer  Lichtstärke  wählt  man  dagegen  Be- 
l      Zeichnungen  wie  riithlichgrau,  gelbgrau,  blaugrau  u.  s.  w. 

Das  Schwarz  ist  eine  wirkliche  Empfindung,  wenn  es  auch  durch  Abwesenheit 
alles  Lichts  hervorgebracht  wird.    Wir  unterscheiden  die  Empfindung  des  Schwarz 
deutlich  von  dem  Mangel  aller  Empfindung.    Ein  Fleck  unseres  Gesichtsfeldes, 
von  welchem  kein  Licht  in  unser  Auge  fallt,  erscheint  uns  schwarz,  aber  die 
i      Objecte  hinter  unserem  Rücken,  von  denen  auch  kein  Licht  in  unser  Auge  fallt, 
i      mögen  sie  nun  dunkel  oder  . hell  sein,  erscheinen  uns  nicht  schwarz,  sondern 
j      für  sie  mangelt  alle  Empfindung.    Bei  geschlossenen  Augen  sind  wir  uns  sehr 
wohl  bewnsst,  dass  das  schwarze  Gesichtsfeld  seine  Grenze  hat,  wir  lassen  es 
keineswegs  sich  bis  hinter  unseren  Rücken  erstrecken.    Nur  diejenigen  Theile 
des  Gesichtsfeldes,  deren  Licht  wir  -wahrnehmen  können,  wenn  solches  vor- 
handen ist,  erscheinen  schwarz,  wenn  sie  kein  Licht  aussenden 

Dass  Grau  identisch  sei  mit  lichtschwachem  Weiss,  Braun  mit  lichtschwachem 
Gelb,  Rothbraun  mit  lichtschwachem  Roth,  erkennt  man  am  leichtesten  durch 
die  prismatische  Analyse  des  Lichts  von  grauen,  blauen  oder  rothbrauneu 
Körpern,  schwerer  durch  Projection  des  Lichts  von  der  betreffenden  Farbe  und 
Stärke  auf  einen  Schirm,  weil  wir  fortdauernd  die  Neigung  haben  zu  trennen, 
was  in  der  Farbe  oder  dem  Aussehen  eines  Körpers  von  der  Beleuchtung  und 
\v:is  von  der  Eigentümlichkeit  der  Körperoberfläche  selbst  herrührt.  Der  Ver- 
such muss  deshalb  so  eingerichtet  werden,  dass  der  Beobachter  verhindert  wird 
zu  erkennen,  es  sei  eine  besondere  Beleuchtung  vorhanden.  Ein  graues  Papier- 
blatt, Wdcbes  im  Sonnenschein  liegt,  kann  heller  aussehen,  als  ein  weisses, 
welches  im  Schatten  liegt,  während  doch  das  erstere  grau,  das  zweite  weiss 
erscheint,  weil  wir  sehr  gut  wissen,  dass  das  weisse  Blatt  in  den  Sonnenschein 
gelegt,  viel  heller  sein  würde,  als  das  graue,  welches  zur  Zeit  darin  sich  be- 
findet. Wenn  man  aber  eine  graue  Kreisfläche  auf  weissem  Papier  anbringt, 
und  durch  eine  Sammellinse  Licht  auf  sie  concentrirt,  ohne  dass  das  weisse 
Papier  gleichzeitig  mithclcuchtet  wird,  so  kann  man  das  Grau  weisser  erscheinen 
lassen,  als  das  weisse  Papier,  so  dass  in  diesem  Falle,  wo  der  unbewusste 
Einlluss  des  Urtheils  ausgeschlossen  ist,  die  Einplindungsqualität  durchaus  nur 
als  abhängig  von  der  Lichtstärke  erscheint. 

Ebenso  gelang  es  mir  homogenes  Goldgelb  des  Spectrum  als  Braun  erscheinen 
zu  lassen,  indem  ich  mittels  einer  unten  auseinander  zu  setzenden  Methode  auf 
einem  weissen  unbeleuchteten  Schirme  ein  rechteckiges  Feldchen  damit  beleuch- 
tete, daneben  ein  grösseres  Feld  des  Schirms  dagegen  mit  hellerem  weissen 
Lichte.  Roth  in  derselben  Weise  angewendet  gab  Rolhbraun,  Grün,  Olivengrün. 

Berücksiciitigcn  wir  also  noch  die  Lichtintensität,  so  finden  wir,  dass  die 
Oualität  eines  jeden  Farberjeindrucks  von  drei  veränderlichen  Grössen  abhängt, 
nämlich  der  Lichtstärke,  dem  Farbentone  und  seinem  Sättigungsgrade. 
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Andere  Unterschiede  der  Qualität  des  Lichteindrucks  existiren  nicht.  Man 
dieses  Resultat  in  folgender  Weise  aussprechen: 

Der  Farbeneindruck,  den  eine  gewisse  Quantität  x  beliebig  ge- 
mischten Lichtes  macht,  kann  stets  auch  hervorgebracht  werden 
durch  Mischung  einer  gewissen  Quantität  u  weissen  Lichtes  und 
einer  gewissen  Quantität  b  einer  gesättigten  Farbe  (Spectralfarbe 
oder  Purpur)  von  bestimmtem  Farbentone. 

Dieser  Satz  beschränkt  die  Menge  der  verschiedenartigen  Farbeneindrückc. 
wenn  sie  auch  noch  unendlich  gross  bleibt,  doch  auf  ein  kleineres  Maass.  aJ> 
wenn  jede  mögliche  Combination  verschiedener  einfacher  Lichtstrahlen  einen 
besonderen  Farbeneindruck  gäbe.    Wollen  wir  die  objective  Natur  eines  ge- 
mischten Lichts  vollständig  bestimmen,  so  müssen  wir  angeben,  wieviel  Licht 
von  jeder  Grösse  der  Wellenlänge  darin  ist.  Da  es  nun  unendlich  verschiedene 
Wellenlängen  giebt,  ist  die  physikalische  Qualität  eines  gemischten  Lichts  nur 
darzustellen  als  eine  Function  von  unendlich  vielen  Unbekannten.  Dagegen 
kann  der  Eindruck,  den  beliebig  gemischtes  Licht  auf  das  Auge  macht 
immer  dargestellt  werden  als  eine  Function  vo"n  nur  drei  Variablen, 
die  in  Zahlen  ausgedrückt  werden  können,  nämlich  \)  der  Quantität  gesättigten 
farbigen  Lichts,  2)  der  Quantität  weissen  Lichts,  die  gemischt  dieselbe  Farben- 
empfindung geben ,  3)  der  Wellenlänge  des  farbigen  Lichts.  Dadurch  gewinnen  wir 
auch  endlich  ein  Princip,  wonach  wir  die  Farben  in  eine  systematische  Ordnung 
bringen  können.  Abstrahirt  man  nämlich  zunächst  von  den  Unterschieden  der  Licht- 
stärke, so  bleiben  noch  zwei  Veränderliche  übrig,  von  denen  die  Qualität  der  Farbe 
abhängt,  nämlich  der  Farbenton  und  das  Verhältniss  des  farbigen  zum  weissen  Liebte, 
und  wir  können  uns  die  Menge  der  Farben,  wie  die  verschiedenen  Werthe  einer  jedeu 
Grösse,  welche  von  zwei  Variablen  abhängt,  in  einer  Ebene  nach  ihren  zwei  Dimen- 
sionen hin  ausgebreitet  denken.    Die  Reihe  der  gesättigten  Farben  ist  in  sieb 
zurücklaufend,  sie  muss  also  auf  einer  geschlossenen  Curve  angebracht  werden, 
für  welche  Newton  einen  Kreis,  Fig.  114,  wählte  in  dessen  Mitte  das  Weiss  steht. 

Auf  den  Verbindungslinien  des  Mittelpunktes  mit 
den  einzelnen  Punkten  der  Peripherie  sind  dir 
Ucbergangsstufen  zwischen  dem  Weiss  und  der 
an  dem  betreffenden  Punkte  der  Peripherie  stehen- 
den gesättigten  Farbe  anzubringen,  so  dass  die 
weisslicheren  unter  ihnen  dem  Mittelpunkte,  die 
gesättigteren  der  Peripherie  näher  stehen.  So 
erhält  man  eine  Farbcntafel,  die  alle  möglichen 
Arten  gleich  lichtstarker  Farben  in  ihren  conti- 
nuirlichen  Uebergängen  geordnet  darbietet  Wollte 
man  auch  noch  die  verschiedenen  Grade  der 
Lichtstärke  der  Körperfarben  berücksichtigen,  so 
müsste  man,  wie  Lambert  es  that,  noch  die 
dritte  Dimension  des  Raums  zu  Hülfe  nehmen,  und  zwar  kann  man  die  dunkelsten 
Farben,  bei  denen  die  Zahl  der  unterscheidbaren  Töne  immer  geringer  wird, 
endlich  in  eine  Spitze,  dein  Schwarz  entsprechend,  zusammenlaufen  lassen.  So 


hy.  Vi. 
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erhält  man  eine  Farbenpyramide  oder  einen  Farbenkegel.    In  Fig.  4i5 
sind   drei  Querschnitte  eines  solchen  Kegels  über   einander  liegend  darge- 
stellt.   Der  grösste,  der  Grundfläche  entsprechend,   würde  dieselbe  Farben- 
vertheilung  wie  der  Farbenkreis  Fig.  114  zeigen  müssen.   Der  mittlere,  aus  der 
Mitte  des  Kegels  genommen,  zeigt  am  Rande  das 
Rothbraun,  Braun,  Olivengrün,   Graublau  und  in 
seiner  Mitte  Grau,  endlich  der  kleinste,  nahe  an 
der  Spitze  des  Kegels  genommen,  zeigt  Schwarz, 
wie  es  die  Figur  sehen  lässt. 

Newton  hat  die  Anordnung  der  Farben  in 
einer  Ebene  auch  noch  benutzt,  um  das  Farben- 
mischungsgesetz auszudrücken.  Er  dachte  sich  die 
Intensität  der  gemischten  Lichter  durch  Gewichte 
ausgedrückt,  diese  Gewichte  in  der  Farbentafel  am 
Orte  der  betreffenden  Farbe  angebracht,  und  con- 
struirte  den  Schwerpunkt  der  Gewichte,  dann  soll 
der  Ort  dieses  Schwerpunkts  in  der  Farbentafel  die  Mischfarbe  geben,  die  Summe 
der  Gewichte  ihre  Intensität.  Grassmann  hat  die  Principien,  welche  in  diesem 
NEWTON'schen  Verfahren  verborgen  liegen,  entwickelt  und  ausgesprochen.  Ausser 
dem  schon  oben  erwähnten  Satze,  dass: 

1)  Jede  beliebig  zusammengesetzte  Mischfarbe  gleich  aussehen 
müsse,  wie  die  Mischung  einer  bestimmten  gesättigten  Farbe 
mit  Weiss,  sind  dazu  noch  folgende  Sätze  nothwendig: 

2)  Wenn  von  zwei  zu  vermischenden  Lichtern  das  eine  sich  stetig 
ändert,  ändert  sich  auch  das  Aussehen  der  Mischung  stetig. 

3)  Gleich  aussehende  Farben  gemischt  geben  gleich  aussehende 
Mischungen. 

Wenn  wir  diese  drei  Grundsätze  annehmen,  lässt  sich  eine  Anordnung  der 
Farben  in  einer  Ebene  herstellen,  welche  erlaubt,  die  Mischfarbe  durch  eine 
Schwerpunktsconstruction  zu  finden.  Wir  wollen  eine  solche  Farbentafel,  in 
welcher  die  Mischfarben  nach  dem  Princip  der  Schwerpunktsconstructionen  ge- 
funden werden,  eine  geometrische  Farbe ntafel  nennen.  Da  die  Lichtinten- 
sitäten verschiedenfarbigen  Lichtes  keine  allgemeingültig  quantitative  Vergleichung 
durch  das  Auge  zulassen,  so  muss  man  sich  bei  der  Construction  einer  solchen 
Tafel  vorbehalten,  die  Einheit  der  Lichtquantität  jeder  Farbe  durch  die  Newton'scIic 
Regel  der  Farbenmischung  selbst  festzusetzen.  Wenn  man  drei  Farben  beliebig 
wählt,  von  denen  aber  keine  durch  Mischung  der  beiden  anderen  erzeugt 
werden  kann,  ihnen  drei  beliebige  Orte  in  der  Farbentafel  anweist,  die  nicht 
in  einer  geraden  Linie  liegen,  und  die  Einheiten  ihrer  Lichtintensität  beliebig 
festsetzt,  so  ist  nachher  der  Ort  und  die  Einheit  der  Lichtintensität  jeder 
anderen  Farbe  in  der  Farbentafcl  fest  bestimmt. 

Construction  der  Farbcntafel.  Wenn  die  drei  Farben  A,  B,  C,  von 
denen  man  ausgehen  wiH,  gewählt,  die  Einheiten  ihrer  Liehiintensität  und  ihre  Orte 
in  der  Farbentafel  bestimmt  sind,  die  wir  mit  a,  b  und  c  in  Fig.  //6"  (Seite  2  84) 
bezeichnen  wollen,  so  mische  man  die  Quantitäten  u  der  Farbe  A  und  ß  der  Farbe 
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H .  und  setze  die  Mischfarbe  in  den  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  der  Gewichte 
u  und  ß,  von  denen  u  im  Punkt  a  und  ß  im  Punkte  b  befindlich  gedacht  wird. 
Der  Schwerpunkt  d  liegt  in  der  Verbindungslinie  ab  der  beiden  Gewichte  und  es 
muss  sein 

So  liegen  denn  überhaupt  alle  Mischfarben  von 
A  und  B  auf  der  Linie  ab.  Soll  nun  mit  den 
Quantitäten  u  und  ß  der  Farben  A  und  6  auch 
noch  die  Quantität  y  der  Farbe  C  gemischt 
werden ,  so  können  wir  erst  u  und  ß  wie  vor- 
her gemischt  denken,  die  Mischfarbe,  deren 
Quantität  mit  u  -+-  (t  bezeichnet  werden  niuss. 
in  d  eingesetzt,  und  nun  den  Schwerpunkt  e 
der  beiden  Gewichte  a  -+-  ß  in  d  und  y  in  c 
construiren,  welcher  in  der  Linie  cd  liegen  muss.  Hier  ist  der  Ort  der  gemein- 
samen Mischfarbe,  deren  Quantität  t  gesetzt  werden  muss 

f  =  u  -\-  ß  -h  )'■ 

Dadurch  ist  auch  die  Einheit  der  Lichtstärke  für  diese  Farbe  bestimmt ;  diese  ist 


Fig.  116. 


i  = 


« 


ff 


Es  ist  dabei  ersichtlich,  dass  jede  aus  den  drei  Farben  Ay  B,  C  mischbare  Farbe 
innerhalb  des  Dreiecks  abc  liegen  muss;  für  jede  ist  in  der  angegebenen  Weise 
Ort  und  Einheit  der  Lichtstärke  zu  bestimmen. 

Denkt  mau  sich  die  Orte  und  Maasseinheiten  aller  aus  den  drei  Farben  .  1 ,  B 
und  C  mischbaren  Farben  bestimmt,  so  kann  man  nun  auch  die  Orte  und  Maass- 
einheiten der  aus  .1,  B  und  C  nicht  mischbaren  Farben  bestimmen.  Es  sei  M  eine 
solche  Farbe.  Man  kann  jedenfalls  eine  so  kleine  Quantität  f.i  dieser  Farbe  wählen, 
dass,  wenn  man  sie  mit  einer  der  Farben  des  Dreiecks  mischt,  die  Mischfarbe  auch 
noch  innerhalb  des  Dreiecks  liegt.  Man  mische  sie  z.  B.  mit  der  Quantität  t  (diese 
nach  der  schon  festgesetzten  Einheit  gemessen)  der  in  e  befindlichen  Farbe.  Denkt 
man  sich  die  Quantität  der  Farbe  M  anfangs  unendlich  klein,  und  stetig  steigend 
bis  /t#,  so  wird  die  Mischfarbe  anfangs  die  in  e  befindliche  Farbe  selbst  sein,  sich 
nach  dem  vorangestellten  Grundsätze  stetig  ändern,  d.  h.  continuirlich  in  die  be- 
nachbarten Farben  übergehen.  Ist  die  Quantität  von  M  bis  /<  gewachsen,  so  möge 
/'  der  Ort  und  y  die  Quantität  der  betreffenden  Mischfarbe  sein,  und  /'  noch  inner- 
halb des  Dreiecks  liegen.    Gemäss  unserer  Regel  muss  erstens  sein 

ff   =  t  -h  fi. 

Dadurch  ist  die  Quantität  u  auf  die  von  uns  festgesetzten  Maasseinheiten  zurück- 
geführt. Zweitens  muss  f  der  Schwerpunkt  von  fi  in  in  und  t  in  e  sein,  d.  h.  es 
muss  m  in  der  Verlängerung  der  Linie  ef  liegen,  und 

in  f  f 
ef  —  Jt 

Dadurch  ist  also  auch  die  Lage  und  die  Maasseinheit  der  Farbe  Af  festgesetzt  und  kann 
ehrnsn  für  alle  anderen  aus  A,  B  und  C  nicht  mischbaren  Farben  bestimmt  werden. 

Beweis  der  Richtigkeit  dieser  Gonstruction.  Es  raus»  nun  gezeigt 
werden,  dass  in  einer  so  construirteu  Farbcntafcl,  für  welche  auch  die  Maasseiu- 
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heiten  der  Lichtquantität  der  verschiedenen  Farben  in  der  angegebenen  Weise  fest- 
gesetzt sind,  die  Mischfarbe  zweier  beliebigen  Farben  sich  im  Schwerpunkte  der 
gemischten  Farben  vorfindet,  und  ihre  Lichtintensität,  nach  den  festgesetzten  Ein- 
heiten gemessen,  gleich  ist  der  Summe  der  Quantitäten  der  gemischten  Lichter. 

Wenn  wir  uns  die  Lage  der  Massenpunktc  m, ,  m.^ ,  m3  u.  s.  w.  durch  recht- 
winkelige Coordinaten  x,,  yt;  xa,  ya;  y3  u.  s.  w.  gegeben  denken,  so  sind  die 
Coordinaten  X  und  Y  des  Schwerpunkts  gegeben  durch  die  Gleichungen 

X  («»,  -+-  m,  -+-  wj3  etc.)  =  »i,  x,  m,  xa  -f-  m3  x3  -f-  etc. 
K(«l,  -+-  m2  -h  m,  -f-  etc.)  =  ml  y,  -J-  wia  ya  -f-  m,  y3  -f-  etc. 

Im  Folgenden  bezeichnen  wir  die  Coordinaten  des  mit  irgend  einem  beliebigen 
Buchstaben  n  fcezeichncten  Punktes  mit  xn  und  y„. 

A.  Es  sollen  gemischt  werden  zwei  Farben  £((  und  £, ,  welche 
selbst  aus  den  drei  ursprünglich  gewählten  Farben  A,  //und  (/gemischt 
werde u  können.  Es  seien  die  Quantitäten  f1(  und  f,  der  Farben  Ey)  und  A",  misch- 
bar aus  den  Quantitäten  "0,  y0  und  bezichlich  «,,  yt.  der  Farben  A,  B,  C, 
so  ist  nach  der  Constructionsregel,  wenn  wir  mit  x0  ya  die  Coordinaten  des  Ortes 
von  §9  mit  .r, ,  y,  die  von  *,  in  der  Farbentafcl  bezeichnen 

fo  +  fl.    >'..)  —  °« -r«     &    ■+-  y0  ^ 

•r,  («i  H-  /|)  =  «i  <ra  -f-  /?,  .vb       y,  Xt 

.Vo  («o  +  flu  ■+"  /'.,)  =  ««  .'/«       /*«  Vb  H-  y0  JA 
.'/,      4-     -4-  y,)  =  «,  2/«  +  /*,  Vb  +  y, 

=    +  ft  -+-  y. 

Nun  ist  .nach  dem  Grundsatze,  dass  gleichausschcnde  Farben  gemischt  gleich- 
aussehende Mischfarben  geben,  die  Mischfarbe  von  t{)  und  *,  dieselbe  wie  von 
u0  /?0  y0  und  «,  (ix  und  y,,  die  Coordinaten  X  und  F  des  Ortes  der  letzteren 
Mischung  sind  bei  der  Construction  der  Farbentafel  durch  die  Gleichungen 

X  («0  -f-  ßt  +  y,  -t-  y,)  =  («o  H-  a.)  .ra  -f-  (P9  -f-  /?,)  0*  H-  (y0  -|-  yj  .xc 

>'K  +  fl.  + "/.,  +«i  +  ft "+"  yj  =  ("o  +  «,) !/« [fi9  +  /*,)  ?/6  -f-  (y0  -f-  y.)  yc 

oder  indem  man  mittels  der  obigen  sechs  Gleichungen  .ra,  a?c  und  ya,  yb  und 
;/r  eliminirt 

*  («t  -1-  <,)    =    *U.T0  + 

>'(<„  +  *,)  =  *„  !/u       f,  //■ 

d.  h.  die  Coordinaten  .r,  y  der  Mischfarbe  von  *u  und  f,  sind  dieselben,  wie  die 
des  Schwerpunkts  von  f0  und  f,. 

Die  gesammte  Lichtquantität  7  der  Mischung  von  f.  und  f.  muss  wiederum 
gleich  sein  der  Lichtqunntität,  welche  bei  Mischung  der  gleichaussehendcu  Quanti- 
täten tfQ  -f-  /?0  H-  y0  einerseits  und  a,  -|-      -4-      andererseits  entsteht,  d.  h. 

9  =  %  ■+■       y«  +  "i  +  Vi    j'i  =  %  -4- 

womit  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Constructionsregel  für  alle  aus  A,  B  und  C 
mischbaren  Farben  auf  der  in  gesagter  Weise  construirten  Farbentafcl  erwiesen  ist. 

B.  Wenn  zwei  nicht  aus  A,  B  und  C  mischbare  Farben  M  und  M 
gemischt  werden  sollen.   Es  seien,  r,,  y„  die  Coordinaten,       die  Quantität  der 
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Farbe  J70,  tc,  und  y,  seien  die  Coordinatcn,  die  Quantität  der  Farbe  Mv  Es 
sei  der  Ort  von  i/0  in  der  Farbeutafel  dadurch  gefunden  worden,  dass  die  Quan- 
tität jt#0  mit  der  Quantität  *„  der  im  Punkte  e  befindlichen  Farbe  E  gemischt,  die 
Quantität  q  der  in  f  befindlichen  Farbe  F  gegeben  hat,  so  ist 

«■  +  P0  =  <T 

<fXf   =    t,  Xe  -f"  |U0  x0 

<r  yr  =  *0  tt*  ■+■  *r 

Ebenso  sei  der  Ort  der  Farbe  J/,  dadurch  gefunden  worden,  dass  /w,  gemischt  mit 
der  Quantität  f,  der  Farbe  E  die  Quantität  y;  der  im  Punkte  g  befindlichen  Farbe 
(i  gegeben  hat.    Es  ist 

H"       =  V 
i//;r8  ==  f,  i",  ac, 

Um  den  Ort  der  Mischfarbe  von  //0  und  pt  in  derselben  Weise  zu  bestimmen, 
mische  man  diese  mit  der  Quantität  f0  -+- 1 ,  der  Farbe  E.  Dies  kommt  aber  darauf 
hinaus,  dass  man  die  Quantitäten  tp  und  y/  der  Farben  F  und  G  mischt.  Die  Coor- 
dinaten  dieser  Mischfarbe  seien  §  und  r,  gegeben  durch  die  Gleichungen 

(q  ~h  y)  S  =  </>  ay  4-  V  xa 
(<?  -f-  v)  v  =  <p  yf  -h  y  yg. 

Dann  sind  die  Coordinaten  A'  und  V  der  Mischfarbe  von        und         deren  noch 
unbestimmte  Quantität  mit  tj  bezeichnet  werde,  gegeben  durch  die  Gleichungen 

(<f  -t-  V)S  =  (*0  ■+■  -h 

i>  -h  v)«»  =  (*,  -i-  >,)  y*  ■+■  *  )' 
9  -f-  ip  =  i0       -f-  9. 

Indem  man  mit  Hülfe  der  frühereu  Gleichungen  hieraus  ff,  yj,  jr  und  ye  eliiuinirt, 
erhält  man: 

.Vo  ■+■  /'i  !/i  =  9  y 

+  fi  —  n* 

wonach  die  Mischfarbe  von  /t/0  und  ^,  wirklich,  wie  verlangt  wurde,  im  Schwer- 
punkte beider  Massen  liegt,  und  ihre  Quantität  der  Summe  beider  Quantitäten 
gleich  ist. 

C.  Wenn  eine  aus  A,  B,  C  mischbare  und  eine  nicht  mischbare  Farbe 
gemischt  werden  sollen,  ist  ähnlich  zu  verfahren,  wie  im  Falle  B.  Es  sei  jift 
die  Menge  der  aus  A,  B,  C  nicht  mischbaren  Farbe  und  ihre  Coordinaten  x9,  y0  seien 
dadurch  gefunden,  dass  sie  mit  der  Quantität  t0  der  im  Punkte  E  stehenden  Farbe 
gemischt,  die  Quantität  rp  der  in  F  stehenden  Farbe  gegeben  habe.    Demnach  ist 

J'o^o  -+■  *ox*  =  <t-*r 

y0  +■  «•  fr  =  9  vt 

Der  Ort  der  Mischfarbe  r,  aus  /t/0  und  einer  aus  A,  B,  C  mischbaren  Farbe  im 
Punkte  G  befindlich,  ergiebt  sich,  indem  man  j\  mit  tt  mischt,  und  dann  nach  der  ge- 
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gebenen  Constructionsregel  weiter  verfährt.  Da  aber  t]  aus  ft0  und  /#,  zusammen- 
gesetzt ist,  kann  man  auch  zuerst  pa  und  f0  mischen,  wobei  man  nach  der  Voraussetzung 
die  Quantität  <p  der  in  F  stehenden  Farbe  erhält,  und  dann  q>  mit  ftv  Der  ge- 
meinsame Schwerpunkt  beider  ist  der  Ort  der  Mischfarbe  von  17  und  f0,  seine 
Coordinaten  §  und  v  sind  durch  folgende  Gleichungen  gegeben 

{(p  -h/M,)!  '=  tpXf  -h  fiXg 
(<r-hft)v  =  <ryf-h  nyr 

Die  Coordinaten  X  und  Y  von  r\  sind  nun  nach  der  aufgestellten  Constructionsregel 
zu  finden  durch  die  Gleichungen  . 

woraus  schliesslich  folgt 

=  pa  j:0  -f- 

n  =  m#  -+-  ^1» 

was  zu  erweisen  war. 

Bisher  haben  wir  zur  Bestimmung  des  Ortes  der  aus  A,  B,  C  nicht  mischbaren  Farben 
immer  nur  ihre  Mischung  mit  einer  einzigen  Farbe  E  angewendet.  Der  letzte  Satz 
zeigt  aber,  dass  auch  die  Anwendung  jeder  anderen  Farbe  G  dieselben  Bestimmungen 
der  Farbenorte  geben  würde. 

Es  liisst  sich  nicht  von  vorn  herein  übersehen,  welche  Gestalt  die  Curve 
haben  werde,  in  welche  bei  einer  solchen  Construction  die  einfachen  Farben 
zu  stehen  kommen.  Diese  Curve  wird  sogar  sehr  mannigfach  sein  können,  je 
nach  der  Wahl  der  drei  Farben,  mit  denen  man  die  Construction  beginnt,  und 
ihrer  drei  Maasseinheiten,  die  man  willkührlich  festsetzt.  Eine  Maasseinheit 
um ss  immer  willkührlich  bleiben,  ebenso  die  Lage  zweier  Punkte,  in  die  man 
zwei  der  gewählten  Farben  setzt.  Erst  von  den  anderen  i  Stücken  hängt  dann 
die  Form  jener  Curve  ab.  Man  kann  also  noch  vier  Bedingungen  festsetzen, 
welche  sich  im  Allgemeinen  durch  eine  entsprechende  Wahl  der  vier  anderen 
willkührlich  gebliebenen  Grössen  werden  erfüllen  lassen.  So  würde  man  zum 
Beispiel  verlangen  können,  dass  in  der  Farbentafel  die  Entfernung  fünf  beliebig 
gewählter  einfacher  Farben  vom  Weiss  gleich  gross  sein  solle.  Es  würde  als- 
dann die  Grenzcurve  der  Farbentafel,  welche  die  einfachen  Farben  enthält,  sich 
kaum  merklich  von  Newtons  Kreise  unterscheiden,  wie  er  in  Fig.  414  darge- 
stellt ist,  nur  würde  zwischen  dem  äussersten  Roth  und  Violett  die  Sehne, 
welche  dort  gezeichnet  ist,  statt  des  Bogens  die  Fläche  begrenzen  müssen,  weil 
'das  Purpur,  welches  nur  aus  den  beiden  genannten  Farben  gemischt  werden 
kann,  auf  der  geraden  Verbindungslinie  beider  Farben  liegen  müsste.  Ausser- 
dem folgt  aus  den  Principien  der  Construction,  dass  jede  zwei  Complementär- 
farben  an  entgegengesetzten  Enden  eines  Durchmessers  des  Kreises  liegen 
müssen,  weil  die  Mischfarbe  Weiss  immer  in  der  Verbindungslinie  derjenigen 
Farben  liegen  muss,  aus  denen  sie  gemischt  ist.  Diese  Bedingung  ist  auch  in 
Fi(,.  114  erfüllt. 
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Was  die  festzusetzenden  Maasseinheiten  der  Lichtintenaität  verschied«) - 
farbigen  Lichts  betrim,  so  würden  für  diesen  Fall,  wo  man  das  Farbenfeld  durch 
eine  Kreislinie  begrenzen  lässt,  complementäre  Mengen  der  Complementärfarben. 
d.  h.  solche  Mengen,  welche  gemischt  weiss  geben,  als  gleich  gross  angesehen 
werden  müssen,  weil  nach  der  Voraussetzung  ihre  Mischfarbe  Weiss  gleich  weit 
von  ihnen  entfemt  liegt.  Der  Schwerpunkt  zweier  Gewichte  kann  aber  nur  dann 
im  Mittelpunkte  ihrer  Verbindungslinie  liegen,  wenn  die  Gewichte  gleich  sind. 
Ferner  würden  von  anderen  nicht  complementären  Farben  solche  Mengen  ab 
gleich  gross  angeschen  werden,  welche  mit  einer  genügenden  Quantität  ihrer 
Complementärfarbe  vereinigt  gleiche  Quantitäten  Weiss  geben.  Aus  dem ,  was 
ich  früher  über  die  verschiedene  Sättigung  der  Spectralfarben  angeführt 
habe,  geht  schon  hervor,  dass  die  Quantitäten,  welche  hier  als  gleich  betrachtet 
werden,  dem  Auge  durchaus  nicht  gleich  hell  erscheinen.  Im  nächsten  Paragraphen 
indessen  wird  sich  zeigen,  dass  die  Vergleichung  der  Helligkeit  durch  das  Auge 
bei  verschiedener  absoluter  Lichtstärke  sehr  verschiedene  Resultate  ergiebt,  und 
dass  im  Gegenthcil  eine  Festsetzung  der  Maasseinheit  verschiedener  Farben 
nach  den  Resultaten  der  Mischung  in  einem  gewissen  Sinne  wenigstens  für  alle 
Grade  der  Lichtstärke  gültig  bleibt 

Will  man  dagegen  in  der  Farbentafel  als  gleich  gross  solche  Quantitäten 
verschiedenfarbigen  Lichts  betrachten,  welche  dem  Auge  bei  einer  gewissen  ab- 
soluten Licht intensität  als  gleich  hell  erscheinen,  so  erhält  die  Curvc  der  ein- 
fachen Farben  eine  ganz  andere  Gestalt  ähnlich  wie  in  Fig.  117.   Die  gesättigten 

Farben  Violett  und  Roth  müssen  weiter 
vom  Weiss  entfernt  sein,  als  ihre  weuiger 
gesättigten  Complementärfarben ,  weil 
nach  dt*m  t'rtheüe  des  Auges  hei  der 
Mischung  von  Gclbgrün  und  Violett  zu 
Weiss  die  Quantität  violetten  Lichtes 
viel  kleiner  ist,  als  die  des  gelbgrunen. 
und  wenn  das  Weiss  im  Schwerpunkte 
beider  liegen  soll,  die  kleinere  Quantität 
Violett  an  einem  grösseren  Hebelarme  wirken  muss,  als  die  grössere  Lieht- 
menge  des  Gelbgrün,  Idingens  würden  auch  hier  wieder  die  Spectralfarben 
an  der  Peripherie  der  Curve,  das  Purpur  auf  einer  Sehne  stehen  müssen. 
Complementärfarben  an  den  entgegengesetzten  Enden  von  Sehneu,  welche  durch 
den  Ort  des  Weiss  gelegt  sind,  wie  bei  der  kreislorniigcn  Fig.  IM. 

Die  Zurückrührung  des  Farbenmischungsgesetzes  auf  Schwerpunkt- 
construetionen  wurde  zuerst  von  Newton  nur  als  eine  Art  mathematischen 
Bildes  vorgeschlagen,  um  die  grosse  Menge  der  Thatsachen  dadurch  auszudrücken, 
und  er  stützte  sich  nur  darauf,  dass  die  Folgerungen  aus  jener  Darstelluni: 
qualitativ  mit  den  Erfahrungstatsachen  übereinstimmten,  ohne  dass  er  quanti- 
tative Prüfungen  ausgeführt  hätte.  Dergleichen  quantitative  Prüfungen  sind  da- 
gegen in  neuester  Zeit  von  Maxwell  ausgeführt  worden.  Er  verfertigte  sich 
eine  Reihe  Kreissectoren  von  grösserem,  eine  andere  von  kleinerem  Radius, 
welche  mit  Pigmenten  (Zinnober,  hellem  Chromgelb,  Pariser  Grün,  Ultramarin, 
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Weiss  iiikI  Schwarz)  überzogen  waren,  und  befestigte  dieselben  so  auf  einer 
rotirenden  Scheibe,  dass  beliebige  grössere  und  kleinere  Stücke  der  einzelnen 
Sectoren  sichtbar  wurden,  und  zwar  wurde  in  der  Mitte  der  Scheibe  eine 
andere  Zusammenstellung  gemacht  als  am-  Rande.  Die  Breite  der  Sectoren 
wurde  so  lange  abgeändert,  bis  beide  Farbenmischungen  bei  schneller  Rotation 
der  Scheibe  ganz  gleich  erschienen,  dann  der  Winkel  bestimmt,  in  dem  die 
einzelnen  Sectoren  sichtbar  waren.  So  lassen  sich  unzählig  viele  Farben- 
zusammenstcllungen  machen,  und  das  Mischungsgesetz  lässt  sich  an  ihnen 
prüfen.  Der  Sinn  dieser  Prüfung  lässt  sich  unserer  bisher  gewählten  DarT 
stellungsweise  gemäss  folgendermasscn  deutlich  machen.  Man  construire  eine 
Farbentafel,  in  welcher  drei  von  den  Farben  der  Scheibe,  z.  B.  Roth,  Grün 
und  Blau,  als  Grundfarben  betrachtet,  ihre  Helligkeiten  gleich  der  willkühr- 
lichen  Maasseinheit  gesetzt  werden.  Dann  sind  bei  jedem  Mischungsversuche 
aus  diesen  drei  Farben  die  angewendeten  Helligkeiten  derselben  gleich  dem 
Bogen  ihres  Scctors  dividirt  durch  die  Kreisperipherie  zu  setzen.  Zuerst  wird 
es  möglich  sein,  aus  den  drei  Farben  ein  Grau  zusammenzusetzen,  und  gleich 
zu  machen  einem  aus  Schwarz  und  Weiss  zusammengesetzten  Grau.  Dadurch 
bestimmt  sich  die  Stelle  und  Maasseinheit  des  Weiss  in  der  Farbentafel.  Dann 
wird  es  möglich  sein,  aus  Roth  und  Grün  einerseits,  Gelb,  Weiss  und  Schwarz 
andererseits  zwei  gleiche  graugelbe  Mischungen  zu  erzeugen,  und  dadurch  nach 
der  dien  gegebenen  Constructionsregel  den  Ort  und  die  Maasscinheit  des  Gelb 
in  der  Farbentafel  zu  bestimmen.  Sobald  dies  geschehen  ist,  lässt  sich  durch 
Construction  in  der  Farbentafel  oder  Rechnung  fiir  jede  andere  Mischung  aus 
drei  von  den  fünf  Farben  Roth,  Gelb,  Grün,  Blau,  Weiss  vollständig  berechnen, 
wie  dieselhr  aus  anderen  drei  zusammengesetzt  werden  kann,  und  am  Ver- 
suche prüfen,  so  dass  jede  solche  Prüfung  eine  Prüfung  der  Principicn  ist,  auf 
welche  die  Sehwerpunktseonstructionen  bei  der  Farbenmischung  gegründet  sind. 
Maxwell  hat  die  Versuche  in  guter  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetze  ge- 
funden. Diese  Einrichtung  der  Farbenscheibe  würde  übrigens  auch  sehr  geeignet 
sein,  um  die  Farben  der  Naturkörper  durch  Zahlen  zu  defuiiren. 

Wir  haben  gesehen,  dass  alle  Verschiedenartigkeit  des  Lichteindrucks  als' die 
Function  dreier  unabhängig  veränderlicher  Grössen  betrachtet  werden  kann,  und 
haben  bisher  als  diese  drei  Veränderlichen  I)  die  Lichtstärke,  2)  den  Farben- 
ton und  3)  die  Sättigung  gewählt  oder  1)  die  Quantität  Weiss,  2)  die  Quantität 
:*)  die  Wellenlänge  einer  Spectralfarbe.  /jßUiit  dieser  drei  Variablen  kann  man 
aber  auch  andere  drei  einführen,-  und  dies  ist  geschehen,  indem  man  versucht 
hat,  alle  Farben  als  Mischungen  von  veränderlichen  Quantitäten  dreier  Farben, 
der  sogenannten  drei  Grundfarben  zu  betrachten,  zu  welchen  man  meistens 
Roth,  Gelb  und  Blau  wählte.  Wenn  man  diese  Lehre  objectiv  auffassen  wollte, 
d.  h.  behaupten,  es  gäbe  im  Spectrum  einfache  Farben,  durch  deren  Zusammen- 
setzung man  einen  gleichen  Eindruck  auf  das  Auge  hervorbringen  kann,  wie 
durch  jedes  beliebige  andere  einfache  oder  zusammengesetzte  Licht,  so  wäre 
dies  unrichtig.  Es  giebt  keine  solche  drei  einfachen  Farben,  durch  deren  Zu- 
sammensetzung mau  auch  nur  erträglich  die  zwischenlicgenden  Färben  des 
Spectrum  nachbilden  könnte,  welche  immer  viel  gesättigter  erscheinen,  als  die 
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zusammengesetzten  Farben.  Am  wenigsten  passen  dazu  Roth,  Gelb  und  Blau, 
denn  wenn  man  als  Blau  eine  dem  Farbentoiie  des  Himmels  ähnliehe  Farbe 
wählt,  und  nicht  ein  dem  Grünlichen  sich  näherndes  Blau,  so  kann  man  durch 
Mischung  dieser  Farben  gar  kein  Grün  erhalten ;  nimmt  man  ein  grünliches  Gelb 
und  ein  grünliches  Blau,  so  erhält  man  nur  ein  sehr  weissliches  Grün.  Diese 
drei  Farben  konnten  nur  so  lange  gewählt  werden,  als  man,  auf  die  Mischung 
der  Pigmentfarben  vertrauend,  fälschlich  meiutc,  gelbes  und  blaues  Lieht  ge- 
mischt gebe  Grün.  Etwas  besser  würde  es  geben,  wenn  man  als  Grundfarben 
Violett,  Grün  und  Roth  wählte.  Aus  Violett  und  Grün  kann  man  Blau  mischen, 
aber  freilich  nicht  das  gesättigte  Blau  des  Spectrum,  und  aus  Grün  und  Roth 
kann  man  ein  mattes  Gelb  zusammensetzen,  was  sich  aber  ebenfalls  auf  den 
ersten  Blick  von  dem  glänzenden  Gelb  des  Spectrum  unterscheidet. 

Denken  wir  uns  die  Farben  nach  der  oben  tyesehilderten  Methode  in  eine 
Farbentafel  eingetragen,  so  ist  aus  der  dort  gegebenen  Gmstructionsregcl  klar, 
dass  alle  Farben,  welche  aus  drei  gegebenen  zu  mischen  sind,  in  dem  Dreieck 
liegen  müssen,  dessen  Ecken  mit  dein  Orte  der  drei  Grundfarben  in  der  Farben- 
tafel zusammenfallen.    So  würde  in  dem  nebenstehenden  Farbenkreise  Fig.  HS, 

in  welchem  die  Farben  durch  ihre  Anfangsbuch- 
staben bezeichnet  sind  (I  =  Indigtyau,  C  =  Cyan- 
blau), das  Dreieck  Ii  CG  alle  Farben  umfassen, 
welche  aus  Roth,  Cyanblau  und  Gelb  zusammen- 
zusetzen sind.  Dabei  fallen  wie  man  sieht  zwei 
grosse  Stücke  des  Kreises  weg,  es  würde  nur 
sehr  weissliches  Violett  und  sehr  weissliches 
Grün  herzustellen  sein.  Wählten  wir  aber  statt 
Cyanblau  die  Farbe  des  blauen  Himmels,  das 
Indigblau.  so  würde  das  Grün  ganz  wegfallen 
^»"*  Das  Dreieck  VRGr  enthält  die  aus  Violett,  Roth. 

Grün  mischbaren  Farben,  und  würde  schon  eine  grössere  Zahl  der  vorhandenen 
Farben  "vertreten.  Aber  wie  man  in  der  Figur  sieht,  fehlen  noch  immer  be- 
trächtliche Segmente  des  Kreises,  übereinstimmend  mit  den  angeführten  Er- 
fahrungen über  Mischung  von  Spectralfarben,  aus  denen  eben  folgt,  dass  die 
Grenzcurve  der  Farbentafel  eine  von  den  Seiten  des  Dreiecks  beträchtlich  ab- 
weichende krumme  Linie  sein  müsse. 

Die  objective  Natur  dreier  Grundfarben  hat  Brewster  zu  vertheidigen  ge- 
sucht, indem  er  behauptete,  für  jeden  Grad  der  Brechbarkelt  der  Lichtstrahlen 
existirten  drei  verschiedene  Arten  Licht,  rothes,  gelbes  und  blaues,  welches  nur 
in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  sei,  so  dass  dadurch  die  verschiedenen 
Farben  des  Spectrum  entständen.  Die  Spectralfarben  seien  also  noch  zusammen- 
gesetzt aus  dreierlei  qualitativ  verschiedenen  Lichtarten,  deren  Strahlen  aber 
für  jede  einzelne  einfach«  Farbe  denselben  Grad  von  Brechbarkeit  hätten.  Durch 
absorbirende  farbige  Medien  sollte  sich  nach  Brewster  Licht  aller  drei  Grund- 
farben in  den  verschiedenen  einfachen  Farben  nachweisen  lassen.  Dass  diese 
letztere  Behauptung,  auf  welcher  seine  ganze  Beweisführung  beruht,  nicht  richtig 
sei,  ist  schon  im  vorigen  Paragraphen  besprochen. 
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Wenn  wir  von  Brewster's  Hypothese  absehen,  hat  es  überhaupt  keinen 
Sinn,  in  objectiver  Bedeutung  von  drei  Grundfarben  zu  sprechen.  Denn  so  lange 
es  auf  rein  physikalische  Verhältnisse  ankommt  und  das  menschliche  Auge  aus 
dem  Spiele  bleibt,  sind  die  Eigenschaften  des  gemischten  Lichts  immer  nur  ab- 
hängig von  den  Mengenverhältnissen,  in  denen  das  Licht  sämmtlicher  einzelner 
Wellenlängen  darin  vorkommt  Eine  Keduction  der  Farben  auf  drei  Grundfarben 
kann  immer  nur  subjective  Bedeutung  haben,  es  kann  sich  nur  darum  handeln, 
die  Farbenempfindungen  auf  drei  Grundempfindungen  zurückzuführen. 
In  diesem  Sinne  hat  Tu.  Youno  -das  Problem  richtig  aufgefasst,  und  in  der  That 
giebt  seine  Annahme  eine  ausserordentlich  einfache  und  klare  Uebersicht  und 
Erklärung  sämmtlicher  Erscheinungen  der  physiologischen  Farbenlehre.  Th.  Youno 
nimmt  an: 

1)  Es  giebt  im  Auge  drei  Arten  von  Nervenfasern.  Reizung  der  ersten  er- 
regt die  Empfindung  des  Roth,  Reizung  der  zweiten  die  des  Grün,  Reizung 
der  dritten  die  Empfindung  des  Violett 

2)  Objectives  homogenes  Licht  erregt  diese  drei  Arten  von  Fasern  je  nach 
seiner  Weilenlänge  in  verschiedener  Stärke.  Die  rothempfindenden  Fasern 
werden  am  stärksten  erregt  von  dem  Lichte  grösster  Wellenlänge,  die  grün- 
empfindenden von  dem  Lichte  mittlerer  Wellenlänge,  die  violettempfindenden 
von  dem  Lichte  kleinster  Wellenlänge.  Indessen  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen, 
muss  vielmehr  zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Erscheinungen  angenommen 
werden,  dass  jede  Spectralfarbe  alle  Arten  von  Fasern  erregt,  aber  die 
einen  schwach  die  anderen  stark.  Denken  wir  uns  in  Fig.  119  in  horizon- 
taler Richtung  die  Spectral- 

farben  in  ihrer  natürlichen 
Reihenfolge  aufgetragen,  an- 
fangend von  Roth  Ii  bis  zum 
Violett  T,  so  können  die 
drei  Curven  etwa  die  Er- 
regungsstärke der  drei  Arten 
von  fasern  darstellen,  No.  \ 
die  der  rothempfindenden, 
No.  2  der  grünempfindenden, 
No.  3  der  violettempfin- 
denden. . 

Das  einfache  Roth  erregt  stark  die  rothempfindenden,  schwach  die  beiden 
andern  Faserarten;  Empfindung:  roth. 

Das  einfache  Gelb  erregt  massig  stark  die  roth-  und  grünempfindenden, 
schwach  die  violetten;  Empfindung:  gelb. 

Das  einfache  Grün  erregt  stark  die  grünempfindenden,  viel  schwächer  die 
beiden  anderen  Arten;  Empfindung:  grün. 

Das  einfache  Blau  erregt  mässig  stark  die  grün-  und  violettempfindenden, 
schwach  die  rothen;  Empfindung:  blau. 
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Das  einfache  Violett  erregt  stark  die  gleichnamigen,  schwach  die  anderrn 
Fasern;  Empfindung:  violett. 

Erregung  aller  Faseru  von  ziemlich  gleicher  Stärke  giebt  die  Empfindung 
von  Weiss  oder  weisslichen  Farben. 

Vielleicht  nimmt  bei  dieser  Hypothese  zunächst  mancher  daran  Anstoss  ,  das* 
die  Zahl  der  vorauszusetzenden  Nervenfasern  und  Nervenendigungen  verdreifacht 
werden  muss,   im  Vergleich  mit  der  gewöhnlichen  Annahme,  wo  man  jede 
einzelne  Nervenfaser  alle  möglichen  Farbenerregungen  leiten  lässt.    Ich  ^latilw 
aber  nicht,  dass  in  dieser  Beziehung  die  Annahme  von  Young  mit  den  anato- 
mischen Thatsachen  in  Widerspruch  sieht;  da  wir  über  die  Zahl  der  leitenden 
Fasern  nichts  wissen,  und  noch  eine  Menge  mikroskopischer  Elemente  (Zellen. 
'Körner,  Stäbchen)  vorhanden  sind,  denen  wir  bisher  keine  specielle  Fuuetion 
anweisen  konnten.   Andererseits  ist  dies  auch  nicht  das  Wesentliche  der  Hypo- 
these von  Young.    Das  scheint  mir  vielmehr  darin  zu  liegen,  dass  die  Farben 
eiuplindungcn  vorgestellt  werden,  als  zusammengesetzt  aus  drei  von  einander 
vollständig  unabhängigen  Vorgängen  in  der  Nervensubstanz.    Diese  Unabhängig- 
keit zeigt  sich  nicht  nur  bei  den  hier  vorliegenden  Erscheinungen ,  sondern  auch 
bei  denen  der  Ermüdung  des  Sehnervenapparates.   Es  würde  nicht  gerade  not  hie 
sein,  verschiedene  Nervenfasern  für  diese  verschiedenen  Empfindungen  anzu- 
nehmen.   Man  würde  dieselben  Vortheile,  welche  die  Hypothese  von  Young  für  , 
die  Erklärungen  bietet,  gewinnen,  wenn  man  die  Annahme  machte,  dass  inner- 
halb jeder  einzelnen  Faser  dreierlei  von  einander  verschiedene  und  von  einander 
unabhängige  Thätigkeiten  auftreten  könnten.    Da  aber  die  ursprüngliche  von 
Young  aufgestellte  Form  dieser  Hypothese  eine  grössere  Bestimmtheit  der  Vor- 
stellung und  des  Ausdrucks  giebt,  als  eine  solche  Modificatioii  derselben-  er- 
lauben würde,  so  wollen  wir  sie,  wenn  auch  nur  im  Interesse  der  Darstelluuu. 
in  ihrer  ursprünglichen  handgreiflicheren  Gestalt  beibehalten.    Es  kommt  noch 
hinzu,  dass  die  physikalischen  Erscheinungen  der  Nervenerregung,  nämlich  dir 
elektromotorischen,  uns  in  sensiblcu  wie  in  motorischen  Nerven  nichts  von 
einer  solchen  Verschiedenartigkeit  der  Thätigkeit  merken  lassen,  wie  sie  vor- 
handen sein  muss,  wenn  jede  Sehnervenfaser  sämmtliche  Farbenempfindungen 
leiten  soll.    Durch  Young's  Hypothese  wird  es  möglich,  auch  in 'dieser  Be- 
ziehung die  einfachen  Vorstellungen  über  den  Mechanismus  der  Reizung  und 
ihre  Fortleitung,  die  wir  uns  zunächst  durch  das  Studium  der  Phänomene  an 
den  motorischen  Fasern  gebildet  haben,  direct  auf  den  Sehnerven  zu  übertragen, 
was  nicht  anginge,  wenn  wir  uns  vorstellten,  dass  jede  gehnervenfaser  in  drei 
qualitativ  verschiedene  Reizungszustände  solle  gerathen  können,  die  sich  gegen- 
seitig nicht  störten.    Younq's  Hypothese  ist  nur  eine  speciellerc  Durchführung 
tles  Gesetzes  von  den  speeifischen  Sinnesenergien.    Wie  Tastempfindung  und 
Gesichtsempflndung  des  Auges  nachweislich  verschiedenen  Nervenfasern  zukommt, 
wird  hier  dasselbe  auch  für  die  Empfindung  der  verschiedenen  Grundfarben  an- 
genommen. 

Die  Wahl  der  drei  Grundfarben  hat  zunächst  etwas  Willkührliches.  Es 
könnten  beliebig  jede  drei  Farben  gewählt  werden,  aus  denen  Weiss  zusammen- 
gesetzt werden  kann.    Young  ist  wohl  durch  die  Rücksicht  geleitet  worden. 
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dass  jHc  Endfarben  des  Spectrum  eine  ausgezeichnete  Stellung  zu  beanspruchen 
scheinen.  Würden  wir  diese  nicht  wählen,  so  müsstc  eine  der  Grundfarben 
ein  purpurner  Farbenton  »-in,  und  die  ihr  entsprechende Xum  in  Fig.  119  zwei 
Maxima  haben,  eines  im  Roth,  eines  im  Violett.  Es  wäre  dies  eine  compli- 
cirtcre,  aber  nicht  unmögliche  Voraussetzung.  So  viel  ich  sehe,  giebt  es  bis- 
her kein  anderes  Mittel,  eine  der  Grundfarben  zu  bestimmen,  als  die  Unter- 
suchung der  Farbenblinden.  In  wie  weit  diese  Young's  Hypothese  wenigstens 
für  das  Roth  bestätigt,  wird  sich  später  zeigen. 

Dass  die  den  drei  Grundfarben  entsprechenden  Spectralfarbcn  nicht  Mos 
die  gleichnamigen  Nervenfasern  erregen,  sondern  in  geringerem  Maasse  auch 
die  anderen,  beweisen  für  das  Grün  wenigstens  schon  die  Ergebnisse  der  Farben- 
mischung. Denn  denken  wir  uns  alle  aus  den  drei  Grundfarben  zusammenge- 
setzten Farbcncmpflndungen  nach  der  NEWTON'schen  Regel  in  der  Ebene  geordnet, 
so  wird  die  Farbenlläche,  wie  aus  dem  früher  Gesagten  folgt,  ein  Dreieck  sein. 
Dieses  Dreieck  muss  die  in  Fig.  117  dargestellte  Farbenflächc,  welche  alle  aus 
Spectralfarbcn  mischbaren  Farben  umfasst,  in  sich  schlicssen.  Es  würde  dies 
•  geschehen  können,  wenn  wir,  wie  in  Fig.  120,  die  Empfindung  des  reinen  Grün  nach  A 

hin  verlegten,  übrigens  das  spectrale  Roth 
und  Violett  R  und  V  als  reine  Grundfarben 
voraussetzten.  Dann  wäre  A  VR  das  Farben- 
dreieck, welches,  alle  möglichen  Farben- 
empftndungen  in  sich  schlösse.  Es  würde, 
wie  gesagt,  diese  Annahme  den  That- 
sachen  der  Farbenmischung  genügen.  An- 
dererseits aber  machen  einige  später  zu 
erwähnende  Thatsachen,  nämlich  die  der 
Farbenblindheit,  der  Aenderung  des  Farben- 
tons  durch  vermehrte  Intensität  des  Lichts, 
der  Nachbilder  die  Annahme  nothwendig, 
dass  auch  das  spectrale  Roth  und  Violett 
tuj.  ito  nicht  einer   einfachen  Empfindung  einer 

Grundfarbe  entsprechen,  sondern  einer 
schwach  gemischten  Empfindung.  Wir  würden  also  die  Orte  des  spectralen 
Roth  und  Violett  in  dem  Farbendreieck  Fig.  120  etwa  nach  R,  und  Vt  zu  ver- 
legen haben,  und  lCGRt  V,  würde  dann  die  ganze  Menge  der  möglichen  Farben 
des  objectiven  Lichtes  umfassen. 

Es  folgt  nun  hieraus,  dass  es  noch  eine  Reihe  von  gesättigteren  Farben- 
cinpfindungen  geben  müsse,  als  diejenigen  sind,  welche  beim  gewöhnlichen  Zu- 
stande des  Auges  durch  objectives  Licht,  selbst  durch  das  des  Spectrum,  her- 
vorgerufen werden.  In  der  Fig.  120  sind  die  durch  äusseres  Licht  im  normalen 
Auge  hervorgerufenen  Farben  umschlossen  durch  die  Curve  und  die  gerade 
Linie  Vt  Rr  der  Rest  des  Dreiecks  entspricht  Farbenempfindungen,  die  nicht 
unmittelbar  durch  äusseres  Licht  erzeugt  werden  können.  Da  die  letzteren  alle 
weiter  vom  Weiss  abstehen  als  die  Spectralfarbcn,  so  müssen  sie  gesättigter 
sein  als  selbst  letztere,  welche  die  gesättigtesten  objectiven  Farben  sind,  die 
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wir  kennen.  Und  in  der  That  werden  wir  in  der  Lehre  von  den  Nachbildern 
durch  Ermüdung  des  Auges  für  die  Complementärfarbe  dergleichen  Farben- 
empfindungen erzeugen  lernen,  gegen  welche  die  Spectralfarben  weisslich  er- 
scheinen. 

Die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  die  verschiedenen  Spectralfarben  einen 
verschiedenen  Grad  von  Farbensättigung  zeigen,  erklärt  sich  leicht  aus  dieser 
Theorie. 

Von  grossem  Interesse  für  die  Theorie  der  Farbenempfindungen  sind  die 
Wahrnehmungen  solcher  Augen,  welche  weniger  Farben  -als  die  gewöhnlichen 
Augen  unterscheiden  (Farbenblindheit,  Achromatopsia,  Achrupsia).  A.  Seebeck 
hat  nachgewiesen,  dass  es  zwei  Klassen  von  Farbenblinden  giebt.  Innerhalb 
jeder  dieser  Klassen  machen  die  einzelnen  Augen  dieselben  Verwechselungen 
zwischen  verschiedenen  Farben,  und  man  findet  nur  Unterschiede  der  Stärke  in 
ihrem  Uebel.  Dagegen  erkennt  jede  Klasse  die  meisten  Verwechselungen,  welche 
Individuen  der  anderen  Klasse  gemacht  haben. 

Am  häufigsten  scheinen,  namentlich  in  England,  die  Fälle  von  Seebeck's 
zweiter  Klasse  zu  sein,  deren  Uebel  auch  oft  nach  dem  bekannten  Chemiker 
J.  Dalton,  der  zu  ihnen  gehörte  und  zuerst  eine  genauere  Untersuchung  dieses 
Zustandes  gab,  Daltonismus  (Anerythropsia  nach  Goethe)  genannt  wird.  Da 
die  englischen  Naturforscher  gegen  diese  Art,  den  Namen  ihres  berühmten 
Landsmanns  durch  einen  seiner  Fehler  zu  verewigen,  Einsprache  erheben,  wollen 
wir  den  Zustand  Rothblind heit  nennen.  Individuen,  bei  denen  dieser  Zustand 
vollständig  entwickelt  ist,  sehen  im  Spectrum  nur  zwei  Farben,  die  sie  meist  Blau 
und  Gelb  nennen.  Zum  letzteren  rechnen  sie  das  ganze  Roth,  Orange,  Gelb 
und  Grün.  Die  grünblauen  Töne  nennen  sie  grau,  den  Rest  blau.  Das  äusserste 
Roth,  wenn  es  lichtschwach  ist,  sehen  sie  gar  nicht,  wohl  aber  wenn  es  intensiv 
ist  Sie  zeigen  deshalb  die  rothe  Grenze  des  Spectrum  gewöhnlich  an  einer 
Stelle  an,  wo  die  normalen  Augen  noch  deutlich  schwaches  Roth  sehen.  Unter 
den  Körperfarben  verwechseln  sie  das  Roth  (d.  h.  Zinnoberroth  und  röthlich 
Orange)  mit  Braun  und  Grün,  wobei  dem  normalen  Auge  im  Allgemeinen  die 
verwechselten  rothen  Farbentöne  viel  heller  erscheinen,  als  die  braunen  und 
grünen;  Goldgelb  unterscheiden  sie  nicht  von  Gelb,  Rosaroth  nicht  von 
Blau.  Alle  Mischungen  verschiedener  Farben  dagegen,  welche  dem  normalen 
Auge  gleich  erscheinen,  erscheinen  auch  den  Rothblinden  gleich.  Schon 
J.  Herschel  1  stellt  in  Bezug  auf  Dalton's  Fall  die  Ansicht  auf,  dass  alle 
Farben,  welche  er  unterschiede,  aus  zwei  statt  aus  drei  Grundfarben  zusammen- 
gesetzt gedacht  werden  könnten.  Diese  Meinung  ist  nun  neuerdings  durch 
Maxwell  mittels  seiner  Methode,  die  Farbenmischungen  auf  dem  Farbenkreisel 
zur  Messung  zu  benutzen,  bestätigt  worden.  Für  das  gesunde  Auge  lässt  sich, 
wie  wir  sahen,  zwischen  jeder  vorkommenden  Farbe,  drei  passend  gewählten 
Grundfarben,  ferner  Weiss  und  Schwarz  eine  Farbengleichung  herstellen.  Bei 
den  Rothblinden  braucht  man.  wovon  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  ausser 
Weiss  und  Schwarz  nur  zwei  Farben  (z.  B.  Gelb  und  Blau),  um  mit  jeder 

1  In  einem  Briefe,  der  angeführt  Ut  in  C.  Wiiso*  on  Colow  Mtndnes».   Edinburgh  1855.   p.  60. 
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anderen  Farbe  die  Farbengleichung  auf  der  rotirenden  Scheibe  herzustellen.  Ich 
benutzte  bei  meinen  Versuchen  mit  Herrn  M.,  Schüler  der  polytechnischen  Schule, 
der  an  physikalische  Untersuchungen  gewöhnt  war,  und  sich  ziemlich  empfindlich 
gegen  die  Farbenuntcrschiede  zeigte,  oje  für  sein  Auge  noch  vorhanden  waren, 
als  Hauptfarben  Chromgelb  und  Ultramarin. 

Mit  Roth  (etwa  dem  des  Siegellacks)  war  ihm  identisch  eine  Mischung 
von  3;>°  Gelb  M'.>°  Schwarz,  die  für  das  normale  Auge  ein  dunkles  Oliven- 
grün  gab. 

Mit  Grün  identisch  (im  Farbenton  etwa  der  Linie  E  entsprechend)  ergiebt 
sich  aus  den  Versuchen  eine  Mischung  von  327°  Gelb  33°  Blau,  für  das  normale 
Auge  Graugelb.  Mit  Grau  identisch  1 65°  Gelb  und  495°  Blau,  für  das  normale 
Auge  ein  schwach  rüthliches  Grau. 

Da  man  nun  aus  Roth,  Gelb,  Grün,  Blau  alle  anderen  Farbentönc  würde 
mischen  können,  so  ergiebt  sich,  dass  für, Herrn  M.  alle  aus  Gelb  und  Blau 
gemischt  werden  könnten. 

Aus  Grasmanns  Sätzen  über  Farbenmischung  folgt  übrigens  unmittelbar, 
wenn  man  sie  auf  ein  Auge  anwendet,  welches  Roth  mit  Grün  verwechselt, 
dass  die  Farbentöne,  welche  es  überhaupt  unterscheidet,  alle  aus  zwei  anderen 
Farben,  etwa  Gelb  und  Blau,  zu  mischen  seien.  Denn  wenn  Roth  und  Grün 
identisch  erscheinen,  müssen  auch  nothwendig  alle  Mischfarben  aus  Roth  und 
Grün  identisch  erscheinen.  Da  gleich  aussehende  Farben  gemischt  gleich  aus- 
sehende Mischfarben  geben,  muss  ferner  jede  Mischung  einer  bestimmten  Quan- 
tität Gelb  mit  einer  solchen  Quantität  irgend  einer  der  Mischfarben  aus  Roth 
und  Grün,  die  für  das  farbenblinde  Auge  gleiches  Aussehen  hat,  für  dieses 
Auge  gleich  aussehende  Mischfarben  geben.  Eine  der  Mischfarben  aus  Roth 
und  Grün  ist  aber  für  das  gesunde  Auge  auch  durch  Gelb  und  Blau  herzustellen, 
und  kann  daher  für  das  farbenblinde  Auge  statt  sämmtlicher  Mischfarben  aus 
Roth  und  Grün  suhstituirt  werden.  Daraus  folgt,  dass  sämmtliche  Mischfarben 
aus  Gelb,  Roth  und  Grün  für  das  letztere  Auge  auch  aus  Gelb  und  Blau  her- 
zustellen sind,  und  dasselbe  lässt  sich  ebenso  für  sämmtliche  Mischungen  aus 
Blau,  Roth  und  Grün  beweisen.  Da  endlich  aus  Roth,  Gelb,  Grün,  Blau 
sämmtliche  Farbentöne  für  das  gesunde  Auge  mischbar  sind,  sind  es  für  das 
farbenblinde  alle  Farbentöne  aus  Gelb  und  Blau. 

Sind  die  Farben  in  der  Ebene  nach  den  Principien  der  Schwerpunktsconstruction 
geordnet,  so  müssen  alle  solche  Farben,  welche  den  Farbenblinden  bei  passender 
Lichtstärke  gleich  erscheinen ,  in  einer  geraden  Linie  liegen ,  da  auf  der  Verbindungs- 
linie zweier  Farben  ihre  Mischfarben  liegen,  und  diese  von  gleichem  Farbenton  er- 
scheinen müssen,  wenn  die  ursprünglichen  Farben  gleich  aussehen.  Ferner  lässt 
sich  zeigen,  dass  alle  diese  geraden  Linien  entweder  parallel  sind,  oder  sich  in 
einem  Punkte  schneiden,  und  dass  die  diesem  Schneidepunkte  ahgehörige  Farbe 
dem  farbenblinden  Auge  unsichtbar  sein  muss. 

Es  erscheine  dem  Farbenlinden  die  Quantität  r  der  in  R  Fig.  /£/  (Seite  296) 
befindlichen  Farbe  gleich  der  Quantität  g  der  in  G  befindlichen.    Nun  ist 

r  =  nr  -f-  (I  —  n)  r. 

Mit  der  Menge  nr  der  Farbe  R  ist  gleich  aussehend  die  Menge  ng  der  Farbe  G, 
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also  wenn  n  ein  ächter  Bruch,  ist  gleich  aussehend  die  Menge  r  der  Farbe  H  mit 
der  Mischung  (I  — n)  r  von  Ii  und  ny  von  G.    In  der  Farbenfläche  ist  dies** 

Mischfarhe  zu  linden  im  Punkte  S  der  Linie  BG,  wenn 

KS  .  SG  —  ng:  (I—«)»'  *) 

und  die  Quantität  s  der  so  gewonnenen  Mischfarbe  ist 

3  =  ny  -h  (1  —  n)  r. 

Das  Aussehen  dieser  Quantität  s  von  der  Farbe  S  ist 
für  das  farbenblinde  Auge  unabhängig  von  dem  Werthi 
von  Hm 

Wenn  wir  nun  die  Quantität  6  der  Farbe  Tt  mit  der 
Quantität  s  der  Farbe  S  mischen,  so  erhalten  wir  eine 
Mischfarbe,  deren  Aussehen  Tür  das  farbenblinde  Auge 
unabhängig  von  der  veränderlichen  Grösse  n  ist.  Der 
Ort  der  Farbe  «ei  T,  ihre  Menge  /,  so  ist 

—  b  -f-  s  —  6  -f-  ng  -f-  ( I  —  n)r 


Fig.  tu. 


t  —  ö  -h  s  —  0  H-  ny 
TS  :  B  T  —  b  •  s  —  b  :  [ny  ~h  (1  —  n)  r]    .    .    .    .     |  a) 
Fällen  wir  aus  B  das  Loth  B II  auf  ItG  und  aus  T  das  Loth  TL  auf  BH,  nennen  wir 


LH  =  X 
TL  =  y 


IUI  =  h 

HG  —  a 

HG  —  c 


so  ist  nach  1  a) 


.r 
T 


LH 
BH 


y 

h — x 


Nun  folgt  aus  V) 


also 


TS 
BS  ' 

TL 
BL 

SG  =  c 


b  H-  ny  -h  ( I  — n)r 
S_H        SG — « 


<b) 


(I— »)r 


«J  +  (1-B)r' 


(c  — «)  (>—/>)  r— a/<y 
-      A  [»jf  -4-  (4  — n)  r] 1CK 


/< — x 

Wenn  man  aus  l<,  und  le  die  veränderliche  Grösse  n  eliminirt,  erhält  man 
Gleichung  zwischen  den  rechtwinkeligen  Coordinaten  des  Punktes  T,  nämlich 

0  =  ybh(g — r) — x[cry  -f-  br(c — a)  -t-  aby)  -h  bh  ((c— o)r  -f-  ag\    1  d). 

Da  dies  eine  lineare  Gleichung  zwischen  den  rechtwinkeligen  Coordinaten  x  und  y 
ist,  so  liegen  die  betreffenden  Orte  T  der  für  das  farbenblinde  Auge  gleiehaus- 
schenden  Mischfarben  in  einer  geraden  Linie.  Es  sei  TQ  diese  gerade  Linie,  Q 
ihr  Schneidepunkt  mit  der  Richtung  BG,  so  ist  QH=y0  der  Werth,  welchen  y 
annimmt,  wenn  man  x  -=  0  setzt 

(c-,,)r  +  0g  

s"  r  —  g  ' 

Dieser  Werth  von  yn  ist  unabhängig  von  der  Quantität  h  der  zugemischten  Farbe 
B,  also  schneiden  sieh  alle  geraden  Linien,  welche  gleich  aussehende  Mischfarben 
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von  R,  G  und  B  enthalten,  in  demselben  Punkte  Q,  oder  sind  sieh  parallel, 
wenn  r  =  g  und  also  y0  unendlich. 

Die  Entfernung  des  Schneidepunktes  (J  vom  Punkte  R  ist 

y0-c-ha  =  =  <?rt  If). 

Mischen  wir  eine  Quantität  q  der,  Farbe  Q  mit  der  Quantität  g  der  Farbe  G,  so 
dass  die  Farbe  Ii  entsteht,  so  muss  sein 

93  -  £ 

oder  nach  I ^  da  RG  =  c 

9     =  9_ 
r—9  q 

7  =  r  —  g. 

Die  Quantität  der  Mischtarbe  R  wird  dann 

r  =  ff  -f-  7- 

Da  nun  r  nach  der  Voraussetzung  dem  farbenblinden  Auge  gleichausschend  ist 
mit  g,  die  Quantität  q  =  r — "g  aber  im  Allgemeinen  nicht  Null  ist,  so  folgt  daraus, 
dnss  das  farbenblinde  Auge  die  Farbe  Q  gar  nicht  empfinden  kann. 

Der  Schneidepunkt  der  geraden  Linien,  welche  die  gleichaussehcndcn  Farben 
enthalten,  fällt  also  in  den  Ort  der  Farbe,  welche  dem  farbenblinden  Auge  fehlt. 

In  der  YouNoschen  Hypothese  kann  die  dein  farbenblinden  Auge  unsicht- 
bare Farbe  natürlich  nur  eine  der  Grundfarben  sein,  denn  wenn  alle  Grundfarben 
empfunden  werden,  kann  keine  andere  Farbe,  die  ja  aus  den  Grundfarben  nur 
zusammengesetzt  ist,  fehlen.  Wenn  man  nun  diejenigen  Farben  aufsucht,  welche 
dem  Weiss  (beziehJich  Grau.)  gleich  erscheinen,  so  werden  dies  Farben  sein, 
die  für  das  gesunde  Auge  entweder  Farben  vom  Farbentone  der  fehlenden 
Grundfarbe  oder  von  ihrer  Complcmentärfarbc  sind,  in  verschiedenen  Graden 
mit  Weiss  gemischt.  Denn  alle  diese  dem  Weiss  gleich  aussehenden  Farben 
müssen  auf  einer  geraden  Linie  liegen.  Jede  gerade  Linie  aber,  die  in  der 
Farbenfläche  durch  den  Ort  des  Weiss  gezogen  ist,  enthält  in  jeder  ihrer  beiden 
Hälfte  Farben  von  gleichem  Farbentone  und  verschiedenen  Graden  der  Sättigung. 
Die  Farben  der  einen  Hälfte  sind  aber  denen  der  anderen  complementär.  Jede 
solche  Linie,  welche  gleich  aussehende  Farben  enthält,  muss  aber  auch,  wie 
eben  bewiesen,  durch  den  Ort  der  fehlenden  Grundfarbe  gehen,  folglich  in  ihrer 
einen  Hälfte  die  Farben  vom  gleichen  Farbentone  mit  der  Grundfarbe  enthalten. 
Bei  den  Versuchen,  welche  ich  mit  Herrn  M.  anstellte,  zeigte  sich,  dass  dem 
reinen  Grau  gleich  erschien  ein  Roth,  welches  sehr  nahe  dem  äusserst m  Roth 
des  Spectrum  im  Farbentone  entsprach  (38°  Ultramarin,  322°  Zinnoberroth), 
vielleicht  ein  wenig  nach  der  Seite  des  Purpur  abwich,  und  ein  entsprechendes 
complementäres  ßlaugrün  (39°  Ultramarin,  30 <°  Parisergrün).  Maxwell  hat 
ähnlich  gefunden  für  das  Roth  0°  Ultramarin,  94°  Zinnober,  für  das  Grün 
40  Ultramarin,  60  Parisergrün.  Da  nun  ausserdem  das  Roth  bei  gleicher  Hellig- 
keit für  normale  Augen  viel  dunkler  erschien,  als  das  Grau  und  Grün,  so  kann 
kein  Zweifel  bleiben,  dass  das  Roth  und  nicht  das  Grün  der  fehlenden  Farbe 
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entspricht  Die  Rotbblindheit  würde  also  nach  Youngs  Hypothese  für  eine 
Lähmung  der  rothempflndenden  Nerven  zu  erklären  sein. 

Wenn  nun  wirklich  ein  dem  äussersten  Roth  des  Spectrum  nahe  stehendes 
Roth  die  eine  Grundfarbe  ist,  so. können  die  beiden  anderen  wenigstens  nicht 
bedeutend  von  dem  von  Young  gewählten  Grün  und  Violett  abweichen. 

Daraus  würde  nun  folgen,  das  die  Rothblinden  nur  Grün,  Violett  und  ihrr 
Mischung  das  Blau  empfinden.  Das  spectrale  Roth,  welches  nur  schwach  die 
grünempfindenden,  fast  gar  nicht  die  violettempflndendcn  Nerven  zu  erregen 
scheint,  müsste  ihnen  danach  als  gesättigtes,  lichtschwaches  Grün  er- 
scheinen, und  zwar  gesättigter  als  uns  das  wirkliche  Grün  des  Spectrum  er- 
scheint, dem  schon  merkliche  Mengen  der  anderen  Farben  beigemischt  sein 
müssen.  Lichtschwaches  Roth,  welches  die  rothempflndenden  Nerven  der  nor- 
malen Augen  noch  genügend  erregt,  erregt  dagegen  ihre  grünempfindenden 
Nerven  nicht  mehr  genügend,  und  erscheint  ihnen  deshalb  schwarz. 

Spectrales  Gelb  wird  als  lichtstarkes  gesättigtes  Grün  erscheinen, 
und  da  es  eben  die  lichtstärkere  und  gesättigte  Abstufung  dieser  Farbe  bildet, 
erscheint  es  erklärlich,  dass  danach  die  Rothblinden  den  Namen  der  Farbe 
wählen,  und  alle  diese  eigentlich  grünen  Töne  Gelb  nennen. 

Grün  wird  schon  im  Vergleich  zu  den  vorigen  eine  Einmischung  von  der 
anderen  Grundfarbe  zeigen,  also  eine  zwar  lichtstärkere  aber  weissliche  Ab- 
stufung derselben  Farbe  sein  wie  Roth  und  Gelb.  Die  grösste  Lichtintensität 
des  Spectrum  erscheint  den  Rothblinden  nach  den  Beobachtungen  von  Seebeck 
auch  nicht  wie  normalen  Augen  im  Gelb,  sondern  im  Grünblau.  In  der  That 
wenn  die  Erregung  der  grünempfindenden  Nerven,  wie  wir  voraussetzen  müssen, 
im  Grün  am  stärksten  ist,  wird  für  die  Rothblinden  das  Maximum  der  gesammten 
Erregung  etwas  nach  der  Seite  des  Blau  fallen,  weil  hier  die  Erregung  der 
violettempfindenden  Nerven  steigt.  Weiss  im  Sinne  der  Rothblinden  ist  natürlich 
eine  Mischung  ihrer  beiden  Grundfarben  in  einem  bestimmten  Verhältniss,  welche 
uns  grünblau  erscheint,  daher  sie  denn  auch  die  Uebergangsstufen  im  Spectrum 
von  Grün  zu  Blau  für  graue  Farben  erklären. 

Weiter  im  Spectrum  gewinnt  die  zweite  Grundfarbe  das  Uebergewicht,  die 
sie  Blau  nennen,  weil  das  Indigblau,  wenn  auch  in  ihrem  Sinne  noch  etwas 
weisslich,  noch  durch  seine  Lichtstärke  ihnen  ein  mehr  in  die  Augen  fallender 
Repräsentant  dieser  Farbe  6ein  wird  als  das  Violett.  Sie  erkennen  den  Unter- 
schied im  Aussehen  zwischen  Blau  und  Violett.  Der  von  Seebeck  untersuchte 
H.  wusste  die  Grenze  zu  zeigen,  erklärte  aber,  er  würde  das  Violett  lieher 
Dunkelblau  nennen.  Uebrigens  müssen  ihnen  die  blauen  Töne  ziemlich  ebenso 
erscheinen,  wie  den  normalen  Augen,  weil  hier  auch  für  diese  die  Einmischung 
des  Roth  sehr  klein  sein  wird. 

Da  ihnen  alle  diese  Farben  des  Spectrum  noch  gewisse,  wenn  auch  feinere 
Unterschiede  zeigen  müssen,  ist  es  erklärlich,  dass  sie  bei  grosserer  Aufmerk- 
samkeit und  Uebung  auch  wohl  lernen,  sehr  gesättigte  Farben  richtig  zu  be- 
nennen. Bei  weisslicheren  Farben  müssen  aber  die  genannten  Unterscheidungs- 
merkmale sie  im  Stich  lassen,  da  können  sie  sich  der  Verwechselung  nicht 
entziehen. 
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Was  nun  die  andere  Klasse  der  Farbenblinden,  Seebeck's  erste  Klasse 
1  ic  tri  in,  so  liegen  über  diese  noch  keine  genügende  Beobachtungen  vor,  um 
ihren  Zustand  vollständig  zu  definiren.  Nach  Seebeck's  Angaben  unterscheiden 
sie  sich  von  den  Rothblinden  dadurch,  dass  sie  leicht  und  sicher  über  die 
üebergänge  zwischen  Violett  und  Roth  urtheilcn,  die  jenen  gleichmässig  als  Blau 
erscheinen.  Dagegen  machen  sie  auch  Verwechselungen,  zwischen  Grün,  Gelb, 
Blau  und  Roth.  Wenn  beide  Klassen  denselben  Farbenton  mit  Grün  verwechseln, 
so  wählen  die  Individuen  dieser  Klasse  ein  gelberes.  Grün  als  die  Rothblinden. 
Sie  zeigen  keine  Unempfyidlichkeit  gegen  das  äusserste  Roth,  und  verlegen  die 
grösste  Helligkeit  des  Spectrum  in  das  Gelb.  Auch  sie  unterscheiden  nur  zwei 
Farbentöne  im  Spectrum,  die  sie  (wahrscheinlich  ziemlich  richtig)  Blau  und 
Roth  nennen.  Danach  kann  man  vermuthen ,  dass  ihr  Uebel  in  einer  Unempfind- 
lichkeit  der  grünempfindenden  Nerven  besteht,  worüber  aber  weitere  Unter- 
suchungen wünschenswerth  sind. 

Ausser  der  gänzlichen  Unempfindlichkeit  können  natürlich  auch  noch  alle 
möglichen  Grade  verminderter  Empfindlichkeit  der  einen  oder  anderen  Nerven 
vorkommen,  und  zu  verschiedenen  Graden  der  Unfähigkeit,  Farben  zu  unter- 
scheiden, Veranlassung  geben.  Wilson  und  Tyndall  haben  auch  Fälle  berichtet, 
wo  das  Uebel  nicht  angeboren  war,  sondern  plötzlich  eintrat,  nach  schweren 
Kopfverletzungen  und  Anstrengungen  des  Auges. 

Was  die  Untersuchung  Farbenblinder  betrifft,  so  wird  durch  Fragen,  wie  sie 
diese  oder  jene  Farbe  nennen,  natürlich  nur  ausserordentlich  wenig  ermittelt  werden, 
denn  die  Farbenblinden  befinden  sich  in  der  Lage,  das  System  von  Namen,  welches 
für  die  Empfindungen  des  normalen  Auges  zurecht  gemacht  ist,  auf  ihre  Empfin- 
dungen anwenden  zu  müssen,  für  die  es  nicht  passt,  Es  passt  nicht  nur  nicht, 
weil  es  zu  viele  Namen  für  Farbentöne  enthält,  sondern  in  der  Reihe  der  Spectral- 
farben  bezeichnen  wir  Unterschiede  als  solche  des  Farbentons,  die  für  die  Farben- 
blinden nur  Unterschiede  der  Sättigung  oder  der  Lichtstärke  sind.  Ob  das,  was. 
sie  Gelb  und  Blau  nennen,  unserem  Gelb  und  Blau  entspricht,  ist  mehr  als  zweifel- 
haft. Deshalb  erfolgen  ihre  Antworten  auf  Fragen  über  Farben  meist  langsam  und 
verlegen,  und  erscheinen  uns  verwirrt  und  widersprechend. 

Viel  besser,  aber  doch  noch  sehr  unzureichend  ist  die  Methode  von  Seebeck, 
den  Farbenblinden  eine  Auswahl  gefärbter  Papiere  oder  Proben  von  Stickwolle  zu 
geben  mit  der  Aufforderung,  sie  nach  ihrer  Aehnlichkeit  zusammen  zu  ordnen. 
Aber  die  Anzahl  der  Farbenproben  müsste  ungeheuer  gross  sein,  wenn  darin  die 
charakteristisch  verwechselten  Farbentöne  auch  genau  gerade  in  der  nöthigen  Ver- 
mischung mit  Weiss,  und  der  nöthigen  Helligkeit  vorkommen  sollen,  dass  die  voll- 
ständige Gleichheit  für  das  farbenblinde  Auge  erzielt  wird.  So  lange  aber  nur 
Aehnlichkeit  da  ist,  wird  man  sich  schwer  darüber  verständigen,  ob  die  Differenz 
eine  des  Farbentons,  oder  der  Sättigung,  oder  der  Helligkeit  ist.  Man  wird  also 
nur  durch  Zufall  einige  wenige  bestimmt»  Resultate  erhalten  können. 

Dagegen  erlaubt  der  nach  Maxwell's  Methode  eingerichtete  Farbenkreisel 
schnell  die  nothwendigen  Data  mit  grosser  Genauigkeit  zu  erhalten,  weil  man  sehr 
leicht  eine  Reihe  von  Farben  durch  Mischung  erzeugen  kann,  die  dem  farbenblinden 
Auge  vollkommen  gleich  erscheinen.  Dabei  ist  die  Hauptsache,  die  den  Grund- 
charakter des  Uebels  bezeichnet,  zu  ermitteln,  welche  zwei  Farben  mit  reinem 
Grau,  wie  man  es  durch  die  Mischung  von  Weiss  und  Schwarz  auf  dem  Kreisel 
erhält,  verwechselt  werden.    Eine  davon,  die  dann  dem  farbenblinden  Auge  ver-» 
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hältiiissmässig  viel  dunkler  nls  dein  normalen  erscheint,  ist  die  fehlende  Grundfarbe 
Dabei  wird  sieh  auch  leicht  ermitteln  lassen,  ob  noch  ein  gewisser  Rest  von  Em- 
pfindlichkeit für  die  fehlende  Grundfarbe  vorhanden  ist,  oder  nicht. 

Will  man  die  hier  auseinander  gesetzte  Theorie  prüfen,  so  muss  man  ferner 
bestimmen,  ob  jede  gegebene  Farbe,  namentlich  die  Ilauptfarben  des  Spcctnim  ,  für 
den  Farbenblinden  aus  zwei  passend  gewählten  Farben  zusammengesetzt  werden  könne 

G.  Wilson  hat  namentlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  gefährlich  die 
Farbenblindheit  auf  Schiffen  und  Eisenbahnzügen  werden  könne,  wo  es  darauf  an- 
kommt, farbige  Signale  zu  erkennen.  Er  fand  im  Durchschnitt  einen  Farbenblinden 
unter  17,7  Personen. 

Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  Farben  vom  Auge  nur  dann 
unterschieden  werden,  wenn  sie  ein  Feld  von  gewisser  Ausdehnung  bedecken, 
und  eine  gewisse  Menge  farbigen  Lichts  in  das  Auge   fallt.    Je  weiter  das 
farbige  Feld  nach  den  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  und  der  Netzhaut  hin  liegt 
desto  grösser  muss  es  sein,  damit  seine  Farbe  noch  erkannt  werden  könne 
Ist  das  farbige  Feld  zu  klein,  so  erscheint  es  auf  hellerem  Grunde  grau  oder 
schwarz,  auf  dunklerem  Grunde  grau  oder  weiss.   Indessen  kann  auch  die  Farbe 
von  unendlich  kleinen  Feldern  erkannt  werden,  wenn  die  Menge  des  Lichts,  die 
sie  aussenden,  endlich  ist,  wie  z.  B.  bei  den  Fixsternen,  deren  Farben  wir 
unterscheiden.    Nach  den  Versuchen  von  Aubert  1  erschien  ein  Quadrat  von 
1  Millimeter  Seite,  wenn  es  blau  auf  weissem  Grunde  war,  in  10  Fuss  Ent- 
fernung schwarz,  ebenso  ein  rothes  in  20  Fuss  Entfernung.    Ein  gelbes  und 
grünes  verschwammen  schon  in  1  2  Fuss  vollständig  mit  dem  weissen  Grunde 
Auf  schwarzem  Grunde  dagegen  erschienen  das  grüne  und  gelbe  Quadratmilli- 
metcr  in  \6  Fuss  Entfernung  als  graue  Punkte,  das  rothe  bei  12  Fuss.  Blau 
erschien  blau,  wenn  es  überhaupt  gesehen  wurde. 

Nach  demselben  Beobachter  verschwindet  die  Farbe  von  farbigen  Quadraten 
in  200  Millimeter  Entfernung  im  Mittel  unter  folgenden  Abwcichungswinkeln  von 
der  Gesichtslinie : 
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Blau. 
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BD. 
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b  windet 
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die  Verschiedenheit  der  Helligkeit  von  der  des  Grundes  ist,  woher  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Resultaten  auf  weissem  und  schwarzem  Grunde  rühren 
Das  Blau  war  die  dunkelste  der  von  Aubert  benutzten  Farben. 

Ehe  die  Farben  ganz  verschwinden ,  erleiden  sie  noch  eine  ähnliche  Aendcraug 
des  Farbentons,  wie  bei  der  Vermehrung  ihrer  Intensität.  Roth  und  Grün 
werden  nämlich  sehr  deutlich  Gelb,  Blau  scheint  direct  in  Grau  weiss  überzugehen, 
und  in  den  Mischungen  aus  Blau  und  Roth,  dem  Purpur,  überwiegt  an  den 

'  Archiv  für  Ophthalmologie,   IM  III  Alrth  II.  s.  60. 
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Crcuzen  des  Gesichtsfeld«  das  Blau.  So  erklärte  schon  Purkinje,  dass  Purpur 
.  an  der  äussersten  Grenze  blau  erscheine,  wenn  es  weiter  in  das  Gesichtsfeld 
hineinriiekt,  violett  werde,  endlich  seine  eigentliche  Farbe  erhalte.  Ich  selbst 
sehe  ebenfalls  Rosaroth  an  den  Grenzen  als  bläuliches  oder  violettes  Weiss 
Am  auffallendsten  ist  die  zuletzt  erwähnte  Erscheinung  bei  Mischungen  aus  je 
zwei  einfachen  Farben.  Wenn  man  z.  B.  nach  der  weiter  unten  zu  beschreiben- 
den Methode  ein  kleines  farbiges  Feld  mit  einfachem  Roth  und  Grünblau  so  be- 
leuchtet, dass  es  im  directen  Sehen  weiss  erscheint,  so  erscheint  es  indirect 
gesehen  schon  in  geringer  Entfernung  vom  Fixationspunkte  grünblau.  Es  scheint 
nach  diesen  Versuchen,  dass  die  Netzhaut  am  Rande  gegen  blaues  und  grünes 
Licht  empfindlicher  ist  als  gegen  rothes.  Sie  nähert  sich  dort  einigermassen 
dem  Zustande  der  Rothblindheit. 

Dahin  gehört  auch  wohl  der  Versuch  von  Oppel  wonach  ein  orange- 
gelber Fleck  auf  blauem  Grunde  aus  der  Ferne  heller  erschien  als  der  Grund, 
in  der  Nähe  gesehen,  wo  'das  Blau  mehr  auf  die  Grenze  des  Gesichtsfeldes  fiel, 
dunkler. 

Neben  der  von  Tu.  Young  aufgestellten  Farbentheorie  sind  noch  die  Theorien 
der  Farbenmischung  zu  erwähnen,  die  man  direet  aus  der  Undnlationstheorie  dos 
Uchtes  herzuleiten  versucht  hat,  wie  dies  von  Challis  und  Grailich  geschehen 
ist.  Namentlich  hat  dies  der  letztere  in  einer  sehr  mühsamen  Arbeit  auszuführen 
gesucht.  Er  untersucht  die  zusammengesetzte  Schwingungsbewegung,  welche  der 
Aether  annimmt,  wenn  er  von  zwei  Wellenzügen  verschiedener  Schwingungsdauer 
erregt  wird,  und  berechnet  die  Zeiten,  während  welcher  die  AethertfTciichen  nach 
einer  oder  der  anderen  Seite  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  entfernt  sind.  Diese 
Zeiten  sind  bei  einer  solchen  zusammengesetzten  Bewegung  im  Allgemeinen 
verschieden  gross,  während  sie  bei  einer  einfachen  Farbe  gleich  gross  sind. 
Grailich  nimmt  nun  an,  dass  jede  Entfernung  der  Acthcrthcilchen  aus  ihrer  Gleich- 
gewichtslnge  nach  einer  Seite  hin  denselben  Farbeneindruck  hervorbringe,  wie 
diejenige  einfache  Farbe,  bei  welcher  die  Entfernung  aus  der  Gleichgewichtslage 
ebenso  lange  dauert.  So  erregt  nun  mich  seiner  Annahme  die  zusammengesetzte 
Wellenbewegung  schnell  hinter  einander  verschiedene  Farbeneindrücke  im  Auge, 
welche  sich  zu  einer  einzigen  Empfindung  combiniren,  die  im  Allgemeinen  einer 
desto  weisslicheren  Farbe  entspricht,  je  verschiedenere  Empfindungen  nach  einander 
wechseln.  Der  Eindruck  des  Weiss  selbst  soll  sich  zusammensetzen  aus  den  rasch 
abwechselnden  Eindrücken  der  mittleren  Töne  des  Spectrum  vom  Gelblichgrün  bis 
Orange.  Da  nun  bei  den  zusammengesetzten  Wellen  auch  Perioden  vorkommen, 
welche  ausserhalb  der  Grenzen  des  sichtbaren  Spectrum  liegen,  so  nimmt  Grailich 
für  diese  an,  dass  sie  den  Eindruck  des  Purpur  erzeugen. 

Die  Rechnungen  von  Grailich  sind  durchgeführt  für  diejenigen  Intcnsitäts- 
vcrhältnissc,  welche  nach  Fraunhofer  s  Messungen  die  Farben  im  Flintglasspectrum 
haben,  und  stimmen,  wenn  man  die  beiden  letzten  Annahmen  von  Grailich  zu- 
giebt,  mit  meinen  Versuchen  über  Mischung  von  Spcctralfarben,  welche  ich  mit 
Hülfe  des  v förmigen  Spaltes  ausgeführt  habe.  Aber  ich  muss  bemerken,  dass  bei 
diesen  Versuchen  keineswegs  die  unveränderte  Helligkeit  der  Spcctralfarben  be- 
wahrt worden  ist,  sondern  dass  ich  meist  diejenigen  Mischfarben  zu  erzielen  ge- 
sucht habe,  welche  gleich  weit  entfernt  von  ihren  beiden  primären  Farben  sind. 

In  denjenigen  Fällen  nun,  wo  die  Amplituden  der  beiden  Farben  verschieden 


1  Jahresberirht  des  Frankfurter  Verein«.   183.1- 185V.    p.  44  -  49. 
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gross  sind,  lässt  sich  der  Erfolg  nicht  durch  eine  allgemeine  Theorie 
stimmen,  sondern  nur  für  einzelne  Zahlenbeispiele  berechnen,   wie  es  Grailich 
gethan  hat.    Man  erhält  dann  in  jedem  einzelnen  Beispiele  durch  die  Rechnung:  eine 
Reihe  verschiedener  Farbeneindrücke,  die  sich  einander   folgen  sollen,  und  kam, 
daraus  nur  in   ziemlich  unbestimmter  Weise  die  Art  des  Gesammteindrucks  ab- 
schätzen, wenn  man  Grailich's  Principien  folgt.    Schlimm  für  diese  Theorie  er 
scheint  mir  aber  der  Umstand,   dass,  wenn  man  gleiche  Amplituden   der  beiden 
Wcllenzüge  annimmt,  in  welchem  Falle  sich  die  mathematische  Theorie  wirklich 
durchführen  lässt,  die  Uebereinstimmung  mit  den  Erfahrungen  sehr  mangelhaft  wird, 
was  1 1 railich  selbst  bemerkt  hat.    Ist  die  Wellenlänge  des  einen  Wellenzuges 
die  des  anderen  a„,  x  die  Entfernung  von  irgend  einem  Punkte  eines  Strahls  läncs 
desselben  gemessen,  so  ist  die  Entfernung  s  der  Aethertheilchen  von  der  Gleich 
gewichtslage  in  irgend  einem  bestimmten  Zcitmomente 

s  =     A  sin  |y7  .r  -\-  c;)  -f-  A  sin  (?-^  x  -i~  rwj 


oder  wenn  wir  setzen 


so  erhalten  wir 


2 

/  / 

2 

L  ~ 

1  i 

 1  

2.4  cos  |  — 

2y       _     C,   -  C. 

i 


Die  Entfernungen  der  Punkte,  wo  s  =  0,  sind  nun  in  diesem  Falle  leicht  zu  be- 

stimmen.    Nämlich  die  Nullpunkte  des  Factors  sin  I—  f-  y,A  liegen  um  die  Länge 

1  (2nx  \ 

—  /„  von  einander  entfernt,  die  des  Factors  cos  I—  f-  yA  um  die  viel  grossen' 

Länge  ltl  und  können  sich  zwischen  jene  ersteren  einschieben,  oder  mit  ihnen  zu- 
sammenfallen. Im  letzteren  Falle  namentlich  würde  man  nach  Grailich's  Principien 
lauter  gleiche  Wellenlängen  in  der  zusammengesetzten  Bewegung  haben,  die  alle 
denselben  Farbencindruck  hervorbrächten,  und  auch  wenn  die  Nullpunkte  beider 
Factoren  nicht  zusammenfielen,  könnten  die  selteneren  des  Cosinus  den  Eindruck, 
den  die  häufigeren  Wellen  des  Sinusgliedes  machen,  nicht  wesentlich  stören.  Dar- 
aus folgt  aber  nach  Grailich's  eigener  Rechnung,  dass  Violett  und  Roth  Grün 
geben  müssten.  während  sie  in  Wirklichkeit  Purpurroth  geben,  und  überhaupt 
stimmen  die  Resultate  bei  kleinen  Differenzen  der  Wellenlängen  mit  der  Erfahrung 
während  sie  bei  grossen  Differenzen  beträchtlich  abweichen,  da  der  Werth  von  lu 
immer  nur  zwischen  /,  und  /„  liegen  kann,  und  einem  der  mittleren  Töne  des 
Spectrum  entsprechen  muss.  Ich  glaube  deshalb,  dass  die  Annahmen  der 
GnAiLicH'schen  Theorie  noch  beträchtlich  zu  modificiren  sein  werden,  ehe  sie  der 
Erfahrung  genügend  entsprechen  kann,  wenn  man  überhaupt  auf  diesem  Wege 
eine  Erklärung  Buchen  will. 
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Die  einfachste  unter  den  Methoden,  um  prismatische  einfache  Farben  zu  mischen, 
und  gleichzeitig  alle  Coinhinationen  aus  je  zwei  solchen  zu  erhalten,  ist  die,  dass  man  in 
einem  dunklen  Schirme  einen  p  förmigen  Spalt  anbringt,  dessen  beide  Schenkel  wie  ab  und 
bc  in  Fig.  122  A  unter  45°  gegen  den  Horizont  geneigt  sind,  und  diesen  Spalt,  der  vor 


/•ig.  tzl.  F\q.  US. 

einen  hellen  Hintergrund  gestellt  ist,  durch  ein  Prisma  mit  senkrecht  stehender  hrecheuder 
Kante  betrachtet.  Die  Spectra  haben  dann  die  Form  wie  in  Fig.  123,  wo  aßßlai  das 
Spectrum  des  Schenkels  ab  und  yßß,y,  das  Spectrum  von  bc  ist.  In  dem  ersteren  laufen 
die  Farheustreifen  parallel  ab  und  aß,  im  zweiten  parallel  bc  und  ßy,  wie  die  gestrichelten 
Linien.  In  dem  mittleren  dreieckigen  Felde  ßSß,,  welches  beiden  Spectren  gemeinsam  ist. 
schneiden  alle  Farheustreifen  des  einen  Spectrum  alle  Farberistreifen  des  andern,  und  es 
entstehen  dadurch  an  diesen  Stellen  alle  aus  je  zwei  einfachen  Farben  gebildeten  Mischfarben. 
Wenn  die  Breite  der  Spalten  unveränderlich  ist,  so  kann  doch  das  Verhältniss  der  Quantitäten 
des  gemischten  Uchtes  dadurch  gelindert  werden,  dass  man  das  Prisma  aus  der  senkrechten 
Stellung  in  eine  geneigte  bringt,  wodurch  die  Spectra  die  Form  wie  Hg.  12  i  annehmen  und 
das  eine  ßyß.y,,  in  welchem 
dieselhe  Lichtmenge'  auf  einen 
kleineren  Raum  vertheilt  wird, 
heller  wird,  während  das 
andere  nßßtat,  dessen  Flächen- 
raum vergrössert  ist,  an  Hellig- 
keit verliert. 

Man  kann  durch  diese 
Methode  die  meisten  der  oben 
angeführten  Resultate  gewinnen. 
Eine  genaue  Beurtheilung  der 

Mischfarben,    namentlich    der  hg.  iS4. 

weisslicheren ,  ist  aher  erstens 

dadurch  erschwert,  dass  die  einzelnen  Farben  einen  zu  kleinen  Raum  einnehmen,  selbst  wenn 
man  die  Beobachtung  mit  einem  Fernrohr  ausführt,  zweitens  dadurch,  dass  man  im  Gesichts- 
felde eine  Menge  anderer  glänzender  Farben  daneben  hat,  welche  durch  (Kontrastwirkungen 
das  Ansehen  der  minder  gesättigten  Farben  stark  verändern. 

Diese  Lehelstände  sind  hei  einer  zweiten  Methode  vermieden;  für  diese  wird  ein  compli- 
cirterer  Apparat  gebraucht,  von  dem  Fig.  /?.*  eine  horizontale  Projection  darstellt   Man  lässt 


 c  


5, 


Fiy.  t:s. 

Sonnenlicht,  welches  von  einem  Heliostaten  reflectirt  ist,  durch  einen  vcrticalen  Spalt  in  ein 
dunkles  Zimmer*fallen.  lüsst  es  durch  ein  Prisma  P  Fig.  /?$  und  eine  achromatische  Linse  Lt 
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geben,  in  deren  Brennpunkt  ein  Schirm  S,  steht,  auf  dessen  vorderer  Fläche  eiu  c»l»j«-rth«> 
Spectrum  entworfen  wird.    Zwischen  Linse  und  Schirm  befindet  sich  ein  Diaphragma  U  mit 
rechteckigem  Ausschnitt.   Der  Schirm  S,  hat  zwei  verticale  Spalten  bei  yt  und  yu,  welche  von 
dem  Lichte,  das  hier  zu  dem  Spectrum  vereinigt  ist,  zwei  Farbenstreifeu  durchgehen  lassen, 
während  alles  andere  farbige  Licht  von  dem  Schirme  zurückgehalten  wird.    Hiuter  dicsein 
Schirme  ist  eine  zweite  achromatische  Linse  l„  von  kürzerer  Brennweite  angebracht,  welch, 
auf  dem  zweiten  Schirme  Su  ein  Bild  b,d„  des  Diaphragma  Ü  entwirft.    Die  Breite  des  ein- 
fallenden weissen  Strahlenbündels  ist  a,  an\  hinter  der  Linse  /   sind  die  Grenzstrahlcn  der 
beiden  verschiedenfarbigen  Strahleubündel ,  deren  Brennpunkte  mit  den  beiden  Spalten  y,  und  y 
zusammenfallen,  dadurch  unterschieden,  dass  die  brechbareren  gestrichelt,  die  weniger  breeb 
baren  punktirt  sind.    Di«  Oeffnung  des  Diaphragma  D  muss  so  eng  gemacht  werden,  da« 
sie  ganz  von  Strahlen  beider  Bündel  ausgefüllt  ist,  so  dass  von  jedem  Punkte  der  Oeffnum: 
Strahlen  der  betreffenden- Farbe  auf  jeden  Punkt  der  Spalten  y,  und  ytl  fallen.   Macht  man  dir 
vordere  Seite  des  Diaphragma  weiss,  so  sieht  man  darauf  das  Strahleubündel  als  weisser. 
Fleck  mit  farbigen  Bändern  sich  projiciren  (bei  e,  blau,  bei  t„  roth).    Um  die  genannte  Be- 
dingung zu  erfüllen,  muss  die  Oeffnung  ganz  in  der  weissen  Mitte  der  beleuchteten  Stell« 
liegen.    Unter  diesen  Umständen  ist  die  Oeffnung  des  Diaphragma  gleichsam  das  leuchtende 
Object,  von  welchem  zweierlei  Licht  durch  die  Spalten  des  Schirms  S,  auf  die  Linse  1.  fallt. 
In  dem  Bilde  S,8in  welches  die  Linse  von  dem  Diaphragma  />  entwirft,  ist  beiderlei  Art  Licht 
über  dieselbe  gleiehmässig  ausgebreitet,  und  diese  Fläche  erscheint  daher  in  der  Mischfarbe 
oder  wenn  man  eine  der  Spalten  verdeckt,  in  einer  der  einfachen  Farben. 

Um  den  Farbenton  und  die  Intensität  der  gemischten  Lichter  nach  Belieben  und  sehr  all- 
mälig  ändern  zu  können,  ist  eine  besondere  Construction  des  Schirms  St  nöthig,  und  ist  der- 
selbe auf  Taf.  IV.,  Fig  2  abgebildet.  Der  Schirm  besteht  aus  der  viereckigen  Messingplatte 
AABB.  die  bei  C  durch  einen  cylindrischen  Stab  getragen  wird.  Letzterer  verschiebt  sich 
in  einer  gespaltenen  cylindrischen  Hülse  D,  die  in  der  Mitte  eines  mit  drei  Stellschrauben 
versehenen  Brettes  befestigt  ist.  Der  Schirm  kann  also  mit  seinem  Träger  C  auf  und  nieder 
geschoben,  und  in  jeder  Höhe  mittels  des  gespaltenen  und  durch  eine  Schraube  zusammen- 
gezogenen Ringes  F.  festgestellt  werden. 

Auf  der  Messingplatte  A  A  Ii  Ii  sind  in  schräger  Dichtung  zw  ei  Schlitten  beweglich ,  deren 
Grundlagen  die  Messingplatten  aa  und  aa  sind.  Mit  bb,  ßß,  c  und  c  sind  die  Schiener. 
bezeichnet,  zwischen  denen  sich  die  Platten  verschieben.  Diese  Platten  werden  durch  -die 
Schrauben  d  und  0  bewegt,  deren  Mütter  in  die  an  der  grossen  Platte  AABb  befestigten 
Messingklötze  e  und  f  eingeschnitten  sind,  und  deren  Enden  drehbar  in  den  Klötzen  g  und  y 
befestigt  sind,  welche  von  den  beweglichen  Platten  getragen  werden.  Durch  Drehung  der 
Schrauben  d  und  «5  verschiebt  man  also  die  Platten  aa  und  aa  parallel  den  Schienen,  zwischen 
denen  sie  als  Schlitten  gehen. 

Auf  der  beweglichen  Platte  aa  ist  nun  wieder  als  Schlitten  beweglich  die  Platte  f  zwischen 
horizontalen  Schienen  angebracht,  und  durch  die  Schraube  m  zu  verstellen.  Ebenso  auf  der 
Platte  aa  die  Platte  <p  mit  der  Stellschraube  p.  Zwischen  den  einander  zugekehrten  Rändern 
der  Platten  f  und  <p  liegen  noch  die  beiden  dreieckigen  ebenso  dicken  Platten  /  und  l.  jene 
auf  aa,  letztere  auf  au  befestigt.  Die  einander  zugekehrten  und  zugeschärften  Mituder  von 
/  und  /,  sowie  von  tp  und  X  bilden  zwei  Paare  GRAVESAXDE'scher  Schneiden. 

Dahinter  befindet  sich  in  der  grossen  Platte  AABB  ein  entsprechender  Ausschnitt,  um 
das  Licht,  welches  durch  die  beiden  Spalten  gegangen  ist,  weiter  hindurchzulassen.  Die 
vorderen  Flächen  von  f,l,q>  und  ;.  sind  matt  versilbert,  um  das  Spectrum  darauf  gut  projiciren 
zu  können.    Der  Ort  des  Spectrum  ist  durch  das  kleine  punktirte  Bechteck  angedeutet. 

Verschiebt  man  mittels  der  Schrauben  d  und  d  die  Platten  aa  und  aa,  so  treten  die 
Spalten  unter  einen  anderen  Ort  des  Spectrum,  und  es  gehen  andere  Farbentöne  durch  sie 
hindurch.  Durch  die  Schrauben  m  und  u  dagegen  ändert  man  die  Breite  der  Spalten  und 
damit  auch  die  Menge  des  durchgelassenen  Lichtes. 

Es  kommt  darauf  an,  dass  der  Vereinigungspunkt  gleichfarbiger  Strahlen,  welche  durch 
die  Linse       gegangen  sind,  genau  auf  der  Kbene  des  Schirms  5,  liegt,   sonst  zeigt  das 
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Farbenfcld  auf  S„  von  rechts  nach  links  verschiedene  Farbentöne.  Die  Spalten  müssen  den 
dunklen  Linien  des  Spectrum  parallel  sein,  was  durch  die  Stellschrauben  am  Fusse  des 
Schirms  n,  bewirkt  werden  kann.  Auch  müssen  alle  Unreinigkeiten  an  der  Linse  und  Prisma, 
welche  gefärbte  Flecke  in  dem  Farbenfelde  geben  würden,  sorgfältig  entfernt  werden. 
Zwischen  den  beiden  einzelnen  Linsen  der  achromatischen  Doppellinse  bilden  sich  leicht 
N'EWTON'sche  Ringe,  die  im  Farbenfelde  abgebildet  werden.  Diese  entfernt  man,  indem  man 
Canadabalsam  zwischen  die  Linsen  bringt.  Je  weiter  man  übrigens  das  Diaphragma  D  von 
der  Linse  L,  entfernt,  desto  verwaschener  ist  das  Bild  solcher  Flecken  in  den  Gläsern,  und 
desto  weniger  stören  sie.  Es  ist  deshalb  die  hier  abgebildete  Anordnung  des  Apparats  besser, 
als  die  früher  von  mir  beschriebene. 

Bei  dieser  Methode  hat  das  farbige  Feld  eine  grössere  Ausdehnung  als  bei  der  ersten, 
und  alle  anderen  Farben,  welche  durch  Contrastwirkungen  stören  könnten,  sind  entfernt.  Doch 
bleiben  noch  in  vielen  Fällen  manche  Hindernisse  bestehen,  die  eine  ruhige  und  sichere  Be- 
urtheilung  der  Mischfarbe  erschweren.  Es  macht  sich  erstens  die  Farbenzerstreuung  im  Auge 
bei  Zusammensetzungen  nur  zweier  einfacher  Farben  von  sehr  verschiedener  Brechbarkeit  viel 
bemerkbarer  als  bei  weissem  Lichte  (s.  oben  S.  428).  Der  Rand  des  Farbenfeldes  färbt  sich 
deshalb  leicht  mit  einer  von  beiden  Farben,  während  in  der  Mitte  die  andere  überwiegt. 
Dann  ist  das  Auge  bei  einigen  weissen  Mischfarben,  namentlich  bei  dem  aus  Roth  und  Grün- 
blau zusammengesetzten  Weiss,  ausserordentlich  empfindlich  gegen  die  kleinsten  Einmischungen 
einer  der  ursprünglichen  Farben,  so  dass  die  kleinsten  Ungleichmässigkeiten  des  Apparats 
und  etwa  vorhandene  Nachbilder  im  Auge,  namentlich  bei  grösserer  Lichtstärke ,  sehr  stören. 
Endlich  sind  hierbei  auch  die  Verschiedenheiten  des  Eindrucks  zwischen  Mitte  und  Rand- 
theilen  der  Netzhaut  sehr  auffallend.  Verhältnissmässig  am  leichtesten  ist  es,  Weiss  aus  Gelb 
und  Indigo  zusammenzusetzen,  schwerer  aus  Gelbgrün  und  Violett  oder  Goldgelb  und  Wasser- 
blau, am  schwersten  aus  Roth  nnd  Grünblau. 

Die  Wellenlängen  der  complementären  einfachen  Farben  habe  ich  in  der  Weise  bestimmt, 
dass  ich  die  Linse  L„  und  den  Schirm  Su  entfernte  und  aus  einiger  Entfernung  die  Spalte  des 
Schirms  S,  durch  ein  Fernrohr  betrachtete,  vor  dessen  Objectiv  eine  Glasplatte  mit  feinen 
äquidistanten  verticalen  Linien  angebracht  war.  Man  sieht  dann  Diflractionsspectra  der  Spalten, 
deren  scheinbare  Entfernung  von  dem  betreffenden  Spalte  der  Wellenlänge  proportional  ist. 
Man  braucht  also  nur  in  derselben  Weise  die  Entfernung  der  Diffractionsspectra  für  eine  der 
dunklen  Linien  des  Spectrum  zu  messen,  deren  Wellenlänge  Fraunhofer  bestimmt  hat,  so 
ergeben  sich  daraus  leicht  die  Wellenlängen  der  beobachteten  gemischten  Farben. 

Um  das  farbige  Licht  der  Pigmente  und  auderer  Naturkörper  zu  mischen,  ist  das  ein- 
fachste Verfahren  folgendes.  In  einiger  Entfernung  (4  Fuss)  über  einer  schwarzen  Tisch- 
platte bringt  man  eine  kleine  verfielt  gestellte  Glasplatte  a  mit  ebenen  und  parallelen  Flächen 
an,  deren  Ebene  verlängert  die  Tischplatte  in  d 
schneiden  möge.  Indem  das  Auge  des  Beobachters 
schräg  abwärts  nach  der  Glasplatte  a  hinsieht,  sieht 
er  mittels  des  von  der  Platte  durchgelassenen 
Lichtes  den  Theil  db  des  Tisches,  mittels  des 
rellectirten  Lichtes  dagegen  den  Theil  de  schein- 
bar mit  db  zusammenfallend.  Legt  man  in  gleicher  / 
Entfernung  von  d  in  c  und  in  b  gefärbte  Oblaten  / 
••der  andere  gefärbte  Flächen  hin,  so  erblickt  der 
Beobachter  das  Spiegelbild  von  c  mit  b  zusammen- 
fallend. Das  farbige  Licht  von  c  schlägt  an  der  Vorder- 
flache  der  Glasplatte  a  genau  denselben  Weg  ein, 

auf  welchem  das  farbige  Licht  von  b  fortgeht,  und  beide  Lichter  fallen  also  gemischt  in  das 
Auge  oy  das  von  ihm  gesehene  gemeinsame  Bild  von  b  und  c  muss  also  in  der  Mischfarbe  er- 
scheinen. Das  intensitätsverhältniss  regulirt  man  durch  Verschiebung  der  beiden  Oblaten. 
Je  näher  sie  an  d  liegen,  desto  stärker  ist  das  reflectirte  Licht  von  c,  desto  schwächer  das 
durchgelassene  von  b. 

tncrklop.  d.  Physik.  IX.   Bminolti.  Pbysiol .  Optik.  40 
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Man  kann  auf  «lies«  Weise  auch  Licht,  welches  durch  bringe  Gläser  oder  Flüssigkeit« 
gegangen  ist.  zur  Mischung  anwenden.  Dazu  macht  man  in  der  Platte  bc  Oefihungen,  durch 
welche  das  Licht  gelangt.  So  kann  man  auch  das  durch  einen  Spiegel  reflectirte  Liebt  de? 
blauen  Himmels  mit  dem  von  Chromgelb  mischen,  und  sich  überzeugen,  dass  beide,  WM 
Ultramarin  und  Chromgelb,  ein  rothliches  Weiss  geben,  dass  das  Himmelblau  also  weissliche« 
Indigblau  ist,  nicht  aber  dem  weniger  brechbaren  Blau  des  Spectrum  entspricht,  welches  »ir 
Cyanhlau  genannt  haben. 

Die  zuletzt  beschriebene  Methode  hat  vor  den  Mischungen  auf  dem  Farbenkreisel  den 
Vorzug,  dass  die  weisslichen  Mischungen  nicht  grau,  sondern  weiss  erscheinen.  Die  Einrichtung 
der  Farbenkreisel  wird  in  §.  42  näher  beschrieben  werden.    Als  weitere  Methoden ,  farbige*. 
Licht  zusammenzusetzen,  ist  noch  zu  erwähnen  ein  Versuch  von  Volkmann,  der  durch  gefärbt' 
Gewebe,  die  er  dicht  vor  das  Auge  hielt,  nach  farbigen  Flächen  hinsah.  Die  Mischung  beider 
Farben  wird  aber  schwer  recht  gleichmässig,  und  es  kann  auch  die  Durchsichtigkeit  der  Fäder. 
stören,  indem  die  Fäden  theilweis  wie  ein  farbiges  Glas  wirken,  durch  welches  man  eine 
farbige  Fläche  sieht.    Czermak  hat  deu  ScHEiNER'schen  Versuch  benutzt,  indem  er  durch 
einen  Schirm  mit  zwei  engen  Öffnungen  sah,  welche  mit  verschiedenfarbigen  Gläsern  bedeckt 
waren.    So  weit  die  Objecte  einfach  erscheinen,  erscheinen  sie  auch  in  der  Mischfarbe. 
Holtzmann  lässt  das  diffus  reflectirte  Licht  zweier  farbigen  Papiere  auf  weisses  Papier  fallen 
Challis  erwähnt  Versuche,  wie  sie  übrigens  schon  Milz  angestellt  hatte,  bei  denen  Papiere, 
die  mit  Streifen  verschiedener  Farben  versehen  waren,  aus  solcher  Entfernung  betrachtet 
wurden,  dass  die  Streifen  einzeln  nicht  mehr  erkannt  werden  konnten.    Endlich  hat  Do*t 
Methoden  beschrieben,  um  Interferenz-  und  Absorptionsfarben  zu  mischen.    Er  benutzt  dua 
Spiegel,  die  aus  farbigen  Gläsern  mit  Silber  belegt  gebildet  sind.   Die  vordere  Fläche  solche: 
Spiegel  giebt  polarisirtcs  weisses  Licht,  die  hintere  unpolarisirtes  durch  Absorption  gefärbte« 
Geht  nun  das  so  gemischte  Licht  durch  eine  Glimmerplatte  und  ein  NicoL'sehes  Prisma,  M 
bleibt  das  letztere  Licht  unverändert.    Das  polarisirte  weisse  Licht  dagegen  wird  durch  die 
Interferenz  des  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Strahls  im  Krystall  so  gefärbt,  dass  seioe 
Farbe  einer  der  Farbenstufen  von  Newton's  Ringsystcmcu  entspricht.   Beide  Arten  von  Licht 
fallen  vermischt  in  das  Auge  des  Beobachters. 

Die  Lehre  von  der  Farbenmischung  ging  von  den  Erfahrungen  der  Maler  über  Mischung 
der  Pigmente  aus.    Schon  Plinius  erwähnt,  dass  die  älteren  griechischen  Maler  mit  vier 
Farhstolfen  alles  darzustellen  gewusst  hätten,  während  man  zu  seiner  Zeit  deren  viel  mehr 
besässe,  und  doch  nicht  so  viel,  wie  jene,  leistete.    Und  doch  ist  auch  in  dem  berühmten 
Gemälde  der  Aldobrandinischen  Hochzeit  aus  der  Römerzeit  der  Aufwand  von  Farbstoffen 
sehr  klein,   wie  Davy's   chemische  Untersuchungen  zeigten  l.    Leonardo  da  Vinci  nennt 
ausser  Schwarz  und  Weiss,  welche  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Farben  wären,  vier 
einfache  Farben,  nämlich  Gelb,  Grün,  Blau  und  Roth;  sonst  fordert  er  noch  an  einer  anderen 
Stelle  für  die  Malerei  Orange  (lionato)  und  Violett  (morello,  cioi  pavonazzo).  Dass  Leonardo 
das  Grün  stets  als  einfache  Farbe  zählt,  obgleich  er  weiss,  dass  es  gemischt  werden  kann, 
widerspricht  eigentlich  seiner  Definition  der  einfachen  Farben  als  solcher,  die  nicht  gemischt 
werden  können.    Sollte  er  bemerkt  haben,  dass  das  ungemischte  Grün  viel  lebhafter  ist  als 
das  gemischte?    Die  nachher  gewöhnlich  angenommenen  drei  Grundfarben  Roth,  Gelb  und 
Blau  findet  mau  schon  vor  Newton's  Untersuchungen,  als  eine  damals  allgemein  anerkannt, 
wissenschaftliche  Thatsache  erwähnt  in  einem  Versuch  zur  Classification  der  Farben  und 
Farbstoffe  von  Waller.   Darin,  dass  man  drei  Grundfarben  ausreichend  findet,  liegt  schon  di' 
Anerkennung  der  Thatsache,  dass  die  Beschaffenheit  des  farbigen  Lichtes  eine  Function  nur 
dreier  Variablen  ist;  auf  die  Wahl  der  Grundfarben,  welche  erst  viel  später  Wünsch  und 
Thomas  Yocng  zu  ändern  suchten,  haben  die  Erfahrungen  über  gemischte  Pigmente  den  ent- 
schiedensten Einfluss.    Man  meint  aus  Gelb  und  Blau  Grün  zusammensetzen  zu  können.  Da» 
ist  richtig,  wenn  man  es  auf  die  Pigmente  bezieht,  aber  nicht  für  farbiges  Licht. 

Newton  setzte  zuerst  farbiges  Licht  zusammen,  und  zwar  das  des  prismatischen  Spectnim. 
benutzte  aber  daneben  für  Aufstellung  der  Regel  der  Farbenmischung  die  Mischung  farbiger 
Pulver,  und  legte  auf  die  Abweichungen  zwischen  beiden,  die  ihm  nicht  ganz  entgangen  zu 
»ein  scheinen,  kein  grosses  Gewicht,  da  ihm  die  experimentellen  Hülfsmittel  noch  fehlten,  die 
Sache  genauer  zu  verfolgen.    Er  erwähnt,  dass  aus  sttbftavttm  und  eyanrum  (d.h.  grünlich 

>  Gilben»  Annulen    I.II,  1. 
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Grlb  und  Cyanblau)  nur  ein  wcisslichcs  Grün  zu  erzeugen  sei.  Newton  stellte  auch  zuerst 
einen  genaueren  Ausdruck  des  Gesetzes  der  Karbenmischung  hin,  indem  er  es  auf  die  oben 
besprochene  graphische  Darstellung  und  Schucrpunktsconstrutionen  zurückrührte.  Sein  Ge- 
setz entsprach  den  vorliegenden  experimentellen  Erfahrungen,  eine  genauere  Prüfung  hat 
er  nicht  versucht.  Seine  Darstellung  des  Systems  der  Farben  auf  einem  Kreise  war  eine 
Krweiterung  des  Systems  dreier  objectiver  Grundfarben;  über  das  Ungenügende  des  letzteren 
Systems  spricht  er  sich  aber  nirgends  aus. 

Dagegen  kehrten  die  späteren  Physiker  bei  ihren  Versuchen .  das  System  der  Farben  zu 
ordnen,  meist  zum  System  der  drei  Grundfarben  zurück,  so  le  Blo.no  4  735,  du  Fay  1737, 
Tobias  Mayer  1758,  J.  H.  Lambert  tili,  D.  R.  Hay.  J.  D.  Korbes.  Dire  Farbensysteme 
sind  praktisch  ausgeführt  meist  in  der  Weise ,  dass  sie  bestimmte  Pigmente,  nach  bestimmten 
Gewichtsverhältnissen  mischten.  MAVr.n  brauchte  Zinnober,  Königsgelb  (Chromsanres  Bleioxyd) 
und  Berg b 'au  (Kobaltglas),  Lambert  Carmin,  Gummigutt,  Berliner  Blau  (Kisencyanürcyanid). 
Letzterer  bestimmte  auch  die  Sättigungsverhältnisse  dieser  Farbstoffe,  indem  er  die  Gewichts- 
mengen bestimmte,  in  denen  je  zwei  gemischt  werden  müssen,  um  eine  .Mischfarbe  hervor- 
zubringen, welche  gleich  weit  von  den  Karben  ihrer  beiden  Bestandteile  entfernt  sei.  Kr 
tnusste  nehmen  von  Garmin  1  Theil,  von  Berlinerblau  3Theilc,  von  Gummigutt  10  Theile. 
Letztere  Gewichte  wählte  er  dann  als  Maasseinheiten  bei  Anfertigung  der  Mischungen. 
Uebrigens  fallen  die  Mischungen  so  weit  von  einander  entfernter  Farbstoffe  immer  ziemlich 
unansehnlich  und  grau  aus. 

Neuere  Beobachtungen,  welche  unter  Umständen,  wo  Mischung  farbigen  Lichts  zu  er- 
warten war,  von  der  bisherigen  Begel  abweichende  Resultate  lieferten,  machten  1829  Plateau 
am  Karbenkreisel,  Volkmar*  1838  an  Zerstreuungsbildern,  ohne  aber  dadurch  zu  einer  näheren 
Untersuchung  des  Widerspruchs  geführt  zu  werden.  Ich  selbst  wurde  durch  Versuche  über 
Mischung  der  Spectralfarben  zu  der  Erkenntnis.?  geführt,  dass  Mischung  des  Lichts  und 
Mischung  von  Pigmenten  verschiedene  Resultate  gebe,  und  erörterte  die  Grunde  davon.  Ich 
hatte  hierbei  die  Mischung  der  Spectralfarben  mittels  des  »»förmigen  Spaltes  benutzt  und  nur 
aus  Gelb  und  Indigblau  Weiss  erhalten,  nicht  aus  irgend  welchen  anderen  Paaren  von  Spectral- 
farben. Ries  widersprach  dem  Mischungsgesetz  von  Newton  und  veranlasste  Grassmann  zu 
einer  ausführlichen  Erörterung  der  Principien  von  Newton's  Mischungsgesetz.  Die  Unter- 
suchung der  gemischten  Spectralfarben  nach  einer  besseren  Methode,  welche  ich  ausführte, 
hob  die  scheinbaren  Widersprüche  gegen  Newton'«  Regel  auf,  so  weit  sie  sich  auf  die  An- 
wendbarkeit der  Schwerpunktsconstructionen  beziehen;  dagegen  musstc  ich  freilich  die  Kreis- 
form des  Farbenfeldes  Grassmann  gegenüber  als  unerwiesen  stehen  lassen.  Endlich  sind  nun  die 
Principien  von  Newton's  Mischungsgesetz  experimentell  geprüft  worden  48ö7  durch  Maxwell. 

Th.  Young's  Theorie  der  Karbenempfindungen  ist  wie  so  vieles,  was  dieser  bewunderns- 
würdige Korscher  seiner  Zeit  voraneilend  geleistet  hatte,  unbeachtet  liegen  geblieben,  bis  ich 
selbst  und  Maxwell  wieder  auf  sie  aufmerksam  machten.  Man  begnügte  sich  mit  der  Annahme, 
dass  der  Sehnerv  verschiedenartiger  Empfindungen  fähig  sei,  ohne  weiter  nach  dem  Grunde 
zu  suchen,  warum  das  System  dieser  Empfindungen  eben  ein  solches  sei,  wie  es  das  Auge 
darbietet. 
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§.  21.    Von  der  Intensität  der  Lichtempfindung. 

Die  Intensität  des  objectiven  Lichts  ist  gleich  zu  setzen  der  lebendigeu  Kraft 
der  Aetherbewegung,  und  diese  bei  einfarbigem,  gradlinig  polarisirten  Lichte 
proportional  dem  Quadrate  der  grössten  Geschwindigkeit  der  Aethertheilchen. 
Wenn  Licht  aus  verschiedener  Quelle  oder  von  verschiedener  Polarisations- 
richtung zusammentrifft,  wird  die  Gesammt- Intensität  gleich  der  Summe  der 
einzelnen  Intensitäten. 

Wir  wollen  zunächst  untersuchen,  wie  die  Intensität  der  Lichtempfindung 
sich  verhält,  wenn  die  Intensität  des  objectiven  Lichtes  sich  verändert,  ohne  dass 
die  Farbe  geändert  wird.  Wir  können  diese  Verhältnisse  an  weissem  Lichte 
studiren;  einfaches  farbiges  Licht  verhält  sich  darin  nicht  anders. 

Zunächst  ist  nachzuweisen,  dass  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Abstufungen 
der  Lichtempfindung  nicht  gleichen  Differenzen  der  objectiven  Helligkeit  ent- 
sprechen. Man  beleuchte  eine  weisse  Tafel  mit  einem  schwachen  Lichte,  welches 
die  Helligkeit  h  erzeuge,  und  stelle  einen  Körper  auf,  der  auf  die  Tafel  einen 
Schatten  wirft,  so  dass  innerhalb  der  Grenzen  des  Schattens  die  Tafel  von 
jenem  ersten  Lichte  nicht  getroffen  wird.  Dann  bringe  man  ein  zweites  Licht 
hinzu  von  der  Helligkeit  //,  welche  dadurch  verändert  werden  kann,  dass  man 
dies  zweite  Licht  der  Tafel  nähert  und  entfernt.  Dann  ist  die  objective  Hellig- 
keit im  Schatten  H,  ausserhalb  des  Schattens  JST  +  h. 

Ist  nun  die  Helligkeit  H  sehr  gering,  so  wird  das  Auge  den  Schatten  er- 
kennen ,  d.  h.  die  Helligkeit  H  von  der  //  -f-  h  unterscheiden.  Aber  es  scheint, 
dass  wie  gross  auch  h  sein  mag,  doch  stets  eine  grössere  Helligkeit  H 
existirt,  bei  welcher  der  Schatten  unsichtbar  wird,  bei  welcher  die  Differenz 
h  der  objectiven  Helligkeit  also  nicht  mehr  eine  wahrnehmbare  Steigerung  der 
Empfindung  hervorbringt 

Ein  Licht  von  der  Stärke  des  Mondlichts  wirft  einen  wahrnehmbaren 
Schatten  auf  weisses  Papier.    Bringt  man  eine  gut  brennende  Lampe  nahe  an 
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das  Blatt,  so  verschwindet  der  Schatten.  Wiederum  verschwindet  der  Schatten, 
den  das  Lampenlicht  wirft,  wenn  man  die  Sonne  auf  das  Papier  scheinen  lässt. 
Ja,  die  Helligkeit  der  Flammenflächc  einer  gut  brennenden  Lampe  mit  ring- 
förmigem Dochte  ist  für  das  Auge  kaum  noch  von  der  doppelten  Helligkeit  zu 
unterscheiden.   Es  sind  solche  Flammen  hinreichend  durchsichtig,  wie  man  leicht 
erkennt,  wenn  maigphr  lichtschwaches  Spiegelbild  in  einer  unbelegten  Glastaft! 
betrachtet  und  dann  eine  zweite  Flamme  hinter  die  erste  schiebt.  Man  erkennt 
dann  die  zweite  in  ihren  Umrissen  ganz  genau.    Sieht  man  aber  mit  blossem 
Auge  nach  den  beiden  Flammen  hin,  so  erkennt  man  die  zweite  wenigsten*« 
durch  den  hellsten  Theil  der  ersten  nicht  mehr,  oder  höchstens  nachdem  man 
durch  längeres  Hinsehen  die  Intensität  der  Empfindung  abgestumpft  hat.  Ebenso 
wenig  erkennt  man  so  leicht  mit  blossem  Auge,  dass  der  Rand  der  Flammen- 
flache,  wo  man  der  Länge  nach  durch  die  glühende  Gasschicht  hindurchsieht 
ein  sehr  viel  intensiveres  Licht,  als  die  Mitte  hat,  wo  man  die  kleinste  Tiefe 
der  glühenden  Schicht  vor  sich  hat,  was  ebenfalls  leicht  sichtbar  wird,  wenn 
man  die  Flamme  in  einem  unbelegten  Glase  gespiegelt  betrachtet.  Dahin  gehört 
denn  ferner  auch  die  Thatsache,  dass  die  Sterne  bei  Tage  verschwinden,  dass 
•  Bilder  hinter  einer  Glasplatte  verschwinden,  wenn  die  Glasplatte  spiegelt  u.  s.  w 
Während  wir  bisher  die  Differenz  der  Helligkeit  constant  erhielten,  und 
nur  den  absoluten  Werth  der  ganzen  Helligkeit  veränderten,  können  wir  auch 
die  Differenz  in  demselben  Verhältniss  wachsen  lassen,  wie  die  Helligkeit  wächst 
Man  bringe  auf  einer  durchsichtigen  Glastafel  eine  Zeichnung  mit  sehr  ver- 
dünnter schwarzer  Tuschfarbe  an,  oder  lasse  sie  mit  einem  schwachen  Hauch 
von  Lampcnruss  anlaufen,  und  zeichne  darin,  oder  am  besten,  man  nehme  ein 
photographisches  auf  durchsichtigem  Glas  ausgeführtes  Bild,  was  theils  sehr 
zarte,  theils  stärkere  Schatten  hat,  und  halte  eine  solche  Zeichnung  vor  einen 
hellen  Grund  von  immer  steigender  Helligkeit.  Man  wird  finden,  dass  bei  geringer 
Helligkeit  des  Grundes  sehr  zarte  Schatten  unsichtbar  sind,  bei  grösserer  sicht- 
bar werden,  dann  bei  immer  steigender  Helligkeit  eine  ziemliche  Zeit  hindurch 
ungefähr  denselben  Grad  von  Deutlichkeit  erhalten,  endlich  aber  wieder  anfangen 
zu  verschwinden.    Je  stärker  der  Schatten  in  der  Zeichuung  ist,  desto  kleiner 
ist  die  Helligkeit,  wo  er  anfängt  sichtbar  zu  werden,  und  desto  grösser  ist  die 
Helligkeit,  welche  angewendet  werden  muss,  damit  er  wieder  verschwinde.  Nun 
ist  die  Helligkeit  des  Schattens  um  einen  bestimmten  Theil  der  ganzen  Hellig- 
keit kleiner,  als  die  Helligkeit  der  lichten  Stellen.    Nennen  wir  letztere  f/,  so 
können  wir  die  Helligkeit  des  Schattens  gleich  (/  —  a)  ü  setzen,  wo  a  einen 
für  dieselbe  Stelle  der  Zeichnung  constanten  ächten  Bruch  bezeichnet,  so  dass  also 
die  Differenz  der  Helligkeit  zwischen  der  betreffenden  Stelle  der  Zeichnimg  und 
dem  hellen  Grunde,  welche  aH  ist,  mit  der  Helligkeit  H  gleichzeitig  grösser 
und  kleiner  wird.   Trotzdem  also  bei  steigender  Helligkeit  die  Unterschiede  der 
absoluten  Helligkeit  zwischen  den  verschieden  beschatteten  Theilen  der  Zeichnung 
grösser  werden,  entsprechen  diesen  Unterschieden  nicht  mehr  wahrnehmbare 
Unterschiede  der  Empfindung.  Daraus  geht  nun  hervor,  dass  es  gewisse  mittlere 
Grade  der  Lichtstärke  geben  muss,  innerhalb  welcher  das  Auge  am  empfindlichsten 
ist  für  eine  Veränderung  der  Helligkeit  um  kleine  Bruchthcile  ihrer  Grösse.  Es 
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sind  dies  die  von  uns  gewöhnlich  beim  Lesen,  Schreiben.  Arbeiten  gebrauchten, 
unserem  Auge  angenehmen  und  bequemen  Grade  der  Helligkeit,  also  etwa  von 
derjenigen  ab,  bei  welcher  man  ohne  Schwierigkeit  lesen  kann,  bis  zu  der 
Helligkeit  einer  von  den  directen  Sonnenstrahlen  getroffenen  weissen  Fläche. 
Innerhalb  dieser  Grenzen  der  Helligkeit,  wo  die  Empfindlichkeit  für  Bruchtheile 
ihr  Maximum  erreicht,  ist  die  Grösse  der  Empfindlichkeit  auch  nahehin  constant, 
wie  sich  denn  überhaupt  der  Werth  eontinuirlich  veränderlicher  Functionen  in  der 
Nähe  ihres  Maximum  verhältnissmässig  wenig  zu  verändern  pflegt  Es  geht 
dies  schon  für  die  gewöhnliche  Beobachtung  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  man  Gemälde  und  Zeichnungen,  welche  mannigfaltige  Abstufungen  des 
Schattens  darbieten,  ziemlich  gleich  gut  bei  Kerzenlicht  und  bei  starkem 
Tageslicht  erkennt,  dass  gewöhnlich  bei  starker  Beleuchtung  keine  neuen 
Gegenstände  und  Schattenstufen  darauf  sichtbar  werden,  die  mau  nicht  schon 
bei  schwacher  Beleuchtung  gesehen  hätte.  Ebenso  bemerkt  Fechner,  dass  wenn 
man  durch  verdunkelnde  graue  Gläser  nach  hellen  Gegenständen,  z.  B.  dem 
Himmel  mit  hellen  Wolken,  hinsieht,  dadurch  keine  Abstufungen  des  Schattens 
verschwinden,  die  man  vorher  gesehen  hätte,  oder  neu  sichtbar  werden.  Das- 
selbe ergeben  genauer  die  photometrischen  Messungen.  Es  hat  sich  bei  diesen 
Messungen  im  Allgemeinen  gezeigt,  dass  bei  sehr  verschiedenen  Graden  der 
Helligkeit  die  Differenz  der  Helligkeit,  welche  noch  unterschieden  werden 
konnte,  nahe  denselben  Bruchtheil  der  ganzen  Helligkeit  bildete.  Die  Grösse 
dieser  Differenz  ist  von  Bouguer  und  Fechner  in  der  Weise  aufgesucht  worden, 
dass  dieselben  eine  weisse  Tafel  mit  zwei  gleichen  Kerzenflammen  beleuchteten, 
und  einen  Stab  davor  aufstellten,  der  nun  zwei  Schatten  auf  die  Tafel  warf. 
Das  eine  Licht  wurde  dann  so  weit  entfernt,  bis  der  entsprechende  Schatten 
aufhörte  sichtbar  zu  sein.  Ist  u  die  Entfernung  des  näheren  Lichts  von  der 
Tafel,  b  die  Entfernung  des  entfernteren,  so  verhält  sich  die  Beleuchtungsstärke 
der  Tafel  durch  beide  Lichter  etwa  o*:6\  Bououer  fand,  dass  das  eine  Licht  etwa 
S  mal,  Fechner  mit  Hülfe  von  Volkmann  und  anderen  Beobachtern,  dass  es 
ungefähr  4  0  mal  so  weit,  als  das  andere,  entfernt  sein  müsse,  damit  der  Schatten 

\ 

verschwinde,  so  dass  Bouguer  also  —  der  Lichtstärke,  Fechner's  Freunde  da- 

o* 

gegen  —  noch  unterscheiden  konnten.  Arago  bemerkte,  dass  bei  der  Be- 
wegung noch  feinere  Unterschiede  erkannt  werden  konnten,  und  kam  unter 
günstigsten  Bedingungen  bis  auf  Masson  wendete  zur  Prüfung  rotirende 

weisse  Scheiben  mit  kleinen  schwarzen  Sectoren  an.  Er  fand,  dass  bei  schwachem 

Gesicht  zuweilen  nur  Unterschiede  von  —  erkannt  wurden,  bei  guten  Augen  aber 

•ju  - 

| 

zuweilen  noch  weniger  als  -~ -•    Er  fand  ausserdem,  dass  die  Grenze  der  Em- 

1  ZU 

pflndlichkeit  auch  für  instantane  Beleuchtung  durch  den  elektrischen  Funken 
von  der  Lichtstärke  ziemlich  unabhängig  ist.  Bei  dieser  Beleuchtung  werden 
nämlich,  wenn  sie  stark  genug  ist,  die  schwarzen  und  weissen  Sectoren  fiir 
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einen  Augenblick  sichtbar.  Lässt  man  nun  die  rotirende  Scheibe  dauernd  von 
einer  Lampe  mit  der  Helligkeit  L  beleuchten  und  dann  auch  von  einem  elektrischen 
Funken  mit  der  Helligkeit  /,  so  hat  man  für  einen  Augenblick  am  Orte  der 
weissen  Sectoren  die  Helligkeit  L  -+-  /,  am  Orte  der  schwarzen  nur  die  Hellig- 
keit L,  und  man  wird  die  Sectoren  nur  erkennen,  wenn  L  -+-  /  von  L  unter- 
schieden werden  kann.  Veränderte  man  die  Entfernung  beider  Lichtquellen  von 
der  Scheibe,  so  mussten  L  und  /  proportional  verändert  werden,  um  an  der 
Grenze  der  Empfindlichkeit  des  Auges  zu  bleiben,  woraus  denn  folgt,  dass  das- 
selbe Gesetz  wie  für  constantes  Licht,  auch  für  die  Wahrnehmbarkeit  instantaner 
Lichtunterschiede  gilt. 

Fechner  hat  die  Thatsache,  dass  innerhalb  eines  grossen  Intervalls 
der  Helligkeit  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Differenzen  der  Lichtenipßndung 
(nahehin)  cons tauten  Bruchtheilen  der  Helligkeit  entsprechen,  zur  Aufstellung 
eines  allgemeineren  Gesetzes  benutzt,  welches  er  als  ein  psychophysisehe> 
bezeichnet,  und  welches  auch  in  anderen  Gebieten  der  Sinnesempfindungen  sich 
bewährt  So  erscheinen  uns  namentlich  Differenzen  der  Tonhöhe  als  gleich 
gross,  wenn  die  Differenzen  der  Schwingungsdauer  gleiche  Theile  der  ganzen 
Schwingungsdauer  betragen.  Aehnlich  verhält  es  sich  ferner  nach  E.  H.  Weber  s 
Untersuchungen  mit  unserer  Fähigkeit,  die  Differenzen  von  Gewichten  und 
Lineargrössen  zu  erkennen.  Wie  wir  min  die  Tonhöhe  messen  durch  den 
Logarithmus  der  Schwingungszahl,  so  erscheint  es  passend,  die  Empfindungsstärke 
ähnlich  zu  messen,  indem  wir  in  diesem  wie  in  jenem  Falle  gleich  deutlich 
wahrnehmbare  Unterschiede  dE  der  Empfindungsstärke  E  als  gleich  gross  an- 
sehen.  Dann  ist  also  innerhalb  weiter  Grenzen  der  Helligkeit  //  nahehin 

„  _ 

wo  A  eine  Constaute  ist    Daraus  folgt  mittels  der  Integration 

E  bs  A  log  //  +  C, 

wo  C  eine  zweite  Constante  bezeichnet  Wenn  wir  für  die  Helligkeit  h  die 
Empfindungsstärke  gleich  e  setzen,  wird  die  letztere  Gleichung: 

E — e  =  log 

Fechner  hat  gezeigt,  dass  diese  Art,  wie  das  Auge  Helligkeiten  misst,  auch 
bei  der  Aufstellung  der  Sterngrössen  einen  bestimmenden  Einfluss  geübt  hat. 
Die  Grössenklassen  der  Sterne  hat  man  bestimmt  nach  dem  Eindruck,  den  sie 
auf  das  menschliche  Auge  machen,  zunächst  ohne  photometrische  Messungen 
der  objectiven  Lichtmenge.  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  dergleichen  hinzuge- 
kommen, und  erlauben  nun  die  wirkliche  Helligkeit  mit  der  angenommenen 
Grössenklasse  zu  vergleichen.  Fechner  hat  eine  solche  Vergleichung  nach  den 
photometrischen  Bestimmungen  von  J.  Hersghel  und  Steinheil  ausgeführt,  und 
findet  die  Grössenklasse  G  ausgedrückt,  für  Berschels  Messungen  durch  dir 
Formel 

(i  ^   1  —  i#U0  log  U 
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für  Steinheids  Messungen  durch 

G  =  2,3  IU  —  2,3168  log  ff, 

welche  Formeln  mit  den  oben  aufgestellten  in  Uebereinstimmung  sind,  wenn 
man  bemerkt,  dass  die  Grössenklassen  steigen,  wenn  die  Sterngrössen  fallen, 
und  ebenso  findet  sich  sehr  genügende  Uebereinstimmung  zwischen  den  Formeln 
und  den  Beobachtungen.  Auch  für  die  Messungen  von  Struve  hat  Fechner 
eine  hinreichende  Uebereinstimmung  mit  seinem  Gesetze  nachgewiesen.  Dasselbe 
Gesetz  ist  übrigens  auch  von  Babinet  1  ausgesprochen,  welcher  die  Zahl,  die 
dem  Coeflicientcn  von  log  //  in  Fechner's  Formel  entspricht,  zu  2,5  angiebt 
nach  Beobachtungen  von  Johnson  und  Pogson. 

Dass  das  hier  aufgestellte  Gesetz  für  die  Empfindungsstärke  nicht  bei  sehr 
kleinen  und  nicht  bei  sehr  grossen  Helligkeiten  gilt,  erklärt  Fechner  durch  den 
Einfluss  von  störenden  Nebenumständen.  Bei  sehr  geringen  Helligkeiten  muss 
sich  nämlich  der  Einfluss  des  subjectiven  Eigenlichts  des  Auges  merklich  machen. 
Neben  der  Reizung  durch  äusseres  Licht  ist  immer  noch  eine  Reizung  durch 
innere  Einflüsse  vorhanden,  deren  Grösse  wir  gleich  setzen  können  der  Reizung 
durch  ein  Licht  von  der  Helligkeit  H0.  Dann  wird  also  genauer  der  Ausdruck 
für  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Stufen  der  Empfindungsstärke 

dH 


oder 


dE  =  A  h+b, 

dH  =  -j{H+H0)dE, 


woraus  folgt,  dass  die  Steigerung  der  Helligkeit  etwas  grösser  sein  muss,  um 
wahrgenommen  zu  werden,  als  wenn  H0  gleich  Null  wäre,  und  namentlich  wird 
der  Unterschied  für  kleine  Werthe  von  H  bedeutend  werden.  Fechner  hat 
nun  darauf  eine  Methode  gegründet,  die  Stärke  des  Eigenlichts  //„  zu  vergleichen 
mit  objectivem  Lichte,  welche  Methode  aber  allerdings  voraussetzt,  dass 
an  der  unteren  Grenze  der  Helligkeit  die  Wirksamkeit  des  besprochenen  Ge- 
setzes keine  andere  Störung  erleidet,  als  eben  die  darch  das  Eigenlicht.  Wenn 

ein  Auge,  welches  die  Differenz  von  —  der  Lichtstärke  erkennen  kann,  eine 

Fläche  betrachtet,  von  der  ein  Theil  durchaus  kein  äusseres  Licht  empfängt, 
ein  anderer  Theil  mit  der  Helligkeit  h  beleuchtet  ist,  so  ist  mit  Berücksichtigung 
des  Eigenlichts  des  Auges  die  scheinbare  Helligkeit  der  unbeleuchteten  und 
beleuchteten  Theile  Ha  und  //„  -f-  h.    Ist  nun  h  die  kleinste  wahrnehmbare 

Helligkeit,  so  muss  nach  Fechner's  Betrachtungsweise  sein  A=-^//0uud  da- 
durch wäre  die  Helligkeit  H0  des  Eigenlichts  gemessen  durch  ein  objectives 
Licht.  Versuche  wurden  ausgefubrjt  von  Volkmann,  welcher  die  Stärke  des 
Eigenlichts  II0  fand  gleich  der  Helligkeit  einer  schwarzen  Sammetfläche ,  be- 
leuchtet durch  eine  Stearinkerze  aus  9  Fuss  Entfernung. 


Comptc*  rendtu.   1H5"    |».  358. 
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Die  Abweichung  von  dem  Gesetze  an  der  oberen  Grenze  könnte  man  mit 
Feghner  wohl  darauf  schieben,  dass  das  Organ  zu  leiden  beginnt.  Die  inneren 
Veränderungen  im  Nerven,  welche  den  Eindruck  des  Reizes  auf  das  Gehirn 
übertragen  müssen,  können  eben  eine  bestimmte  Grösse  nicht  überschreiten, 
ohne  das  Organ  zu  zerstören,  und  jeder  Wirkung  des  Reizes  ist  daher  eine 
obere  Grenze  gesetzt,  welcher  denn,  nothwendig  auch  ein  Maximum  der  Em- 
pfiudungsstärke  entsprechen  muss. 

Uebrigens  ist  denn  doch  zu  bemerken,  dass  diese  Umstände,  welche  es  aucb 
sein  mögen,  die  an  der  oberen  und  unteren  Grenze  der  Helligkeit  die  Gültig- 
keit von  Fecuner's  Gesetz  stören,  auch  in  den  mittleren  Graden  der  Helligkeit 
ihren  Einfluss  bei  genauer  Beobachtung  geltend  machen,  was  natürlich  nicht 
verhindert,  dass  jenes  Gesetz  als  eine  erste  Annäherung  an  die  Wahrheit  stehen 
bleibt.    Allerdings  sind  die  meisten  Gemälde,  Zeichnungen  und  Photographien 
von  den  gewöhnlich  vorkommenden  Gegenständen  der  Darstellung  gleich  gut  bei 
sehr  verschiedenen  Graden  der  Lichtstärke  zu  erkennen.    Aber  ich  habe  doch 
auch  in  Photographien  Schattenabstufungen  gefunden,  die  nur  hei  einer  bestimmten 
und  eng  begrenzten  Lichtstärke  ganz  deutlich  hervortreten.     Dazu  gehören 
namentlich  Landschaftsbilder,  in  denen  sehr  ferne  im  Nebel  halb  verschwimmendc 
Bergketten  dargestellt  sind,  am  auffallendsten  aber  war  es  mir  bei  einigen 
stereoskopischen  Photographien  von  Alpenlandschaflen  auf  Glas,  in  denen  sich 
Theile  der  Firnracere  oder  ganz  mit  Schnee  bedeckte  Bergspitzen  zeigen.  Solche 
Schneeflächen  sehen  bei  Lampenlicht  oder  massig  starkem  Tageslicht  wie  ein- 
förmige weisse  Flächen  aus,  während  sie  gegen  den  hellen  Himmel  gekehrt 
noch  zarte  Schatten  zeigen,  die  eine  Modellirung  der  weissen  Schneeflachen 
andeuten,  und  die  bei  noch  stärkerem  Lichte  wieder  verschwinden.    In  Photo- 
graphien kann  man  so  zarte  Schatten  natürlich  nur  durch  Zufall  finden,  in  Ge- 
mälden oder  Zeichnungen  kann  man  sie  nicht  erwarten,  dagegen  geben  die 
rotirenden  Scheiben  ein  leichtes  Mittel  ab,  sehr  zarte  Schatten  zu  erzeugen, 
deren  Lichtstärke  in  jedem  gewünschten  Verhältniss  zur  Helligkeit  des  weissen 
Gmndes  steht,  wie  sie  denn  auch  Masson  schon  zu  photometrischen  Versuchen 
gebraucht  hat.  Leicht  zu  erhalten  sind  solche  Schatten,  wenn  man  der  Scheibe 
die  Zeichnung  wie  in  Fig.  127  giebt.   Man  zieht  längs  eines  oder  zweier  Radien 

mit  einer  Ziehfeder  einen  unterbrochenen 
Strich,  dessen  Theile  alle  die  gleiche  Dicke 
haben.  Bei  der  Rotation  der  Scheibe  geben 
diese  schwarzen  Striche  graue  Kreise  auf  der 
Scheibe.  Ist  d  die  Breite  der  Striche,  r  die 
Entfernung  eines  Punktes  eines  schwarzen 
Strichs  vom  Mittelpunkte  der  Scheibe,  so  ist 
die  Helligkeit  h  des  grauen  Streifens,  der  bei 
der  Rotatipn  entsteht,  wenn  wir  die  Helligkeit 
der  Scheibe  gleich  \  setzen 

h  =  t-JL. 

Fiy.  117.  Zrn 
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Die  grauen  Streifen  unterscheiden  sieh  also  desto  weniger  von  der  Helligkeit 

der  Scheibe,  je  grösser  r  ist;  die  inneren  sind  dunkler,  die  äusseren  heller, 

und  man  erhält  eine  Folge  sehr  zarter  Abstufungen    Beim  Versuche  hat  man 

nur  zu  untersuchen,  wie  weit  die  Ränder  der  grauen  Streifen  noch  zu  erkennen 

sind.  Man  erkennt  sie  besser,  wenn  man  mit  dem  Blicke  zu  den  verschiedenen 

Stellen  eines  Kreises  hin-  und  hergeht,  als  wenn  man  eine  Stelle  fixirt;  im 

letzteren  Falle  verschwinden  die  schwächeren  Kreise  schnell  wieder,  auch  wenn 

man  sie  vorher  gesehen  hat.    Doch  erkennt  man  sie  gewöhnlich  auch  nicht 

gleich  beim  ersten  Hinsehen  nach  der  Scheibe,  sondern  man  muss  letztere  erst 

eine  Zeit  lang  aufmerksam  betrachten.  Uebrigens  muss  man  darauf  achten,  dass 

die  Scheibe  schnell  genug  umläuft,  dass  die  grauen  Kreise  ganz  continuirlich 

erscheinen,  und  nicht  flimmern.    Im  letzteren  Falle  erkennt  man  auch  die 

schwächeren  Kreise,  weil  dann  bei  jedem  einzelnen  Vorübergang  eines  schwarzen 

Streifens  der  Lichteindruck  sich  so  weit  zu  schwächen  Zeit  hat,  dass  man  die 

Verdunkelung  bemerkt    Ich  konnte  an  hellen  Sommertagen  am  Fenster  bei 

Bewegung  des  Blicks  noch  einen  Rand  scharf  sehen,  wo  der  Unterschied  der 
\ 

Helligkeit  -—  war,  und  verwaschen  erschien  mir  auch  noch  ein  Rand  von 

I  '  i  „ 

— - ,  auf  Augenblicke  sogar  einer  von  T—  Unterschied.  Etwas  mühsamer  und 
1 oO  1 o  i  4 

anstrengender  erschienen  die  Wahrnehmungen  bis  zu        bei  directer  Sonnen- 

beleuchtung  der  Scheibe.    In  der  Mitte  des  Zimmers  konnte  ich  zu  derselben 

\  \ 

Zeit  nur  Ränder  von  -r-rz  Unterschied  wahrnehmen,  den  von  — —  nur  selten  und 

147  133 

unbestimmt. 

Also  auch  hier  zeigt  sich,  dass  eine  gewisse  enger  begrenzte  Stärke  der  Er- 
leuchtung die  grösste  Empfindlichkeit  der  Wahrnehmung  gewahrt.  Wir  dürfen  also 
in  der  vorher  aufgestellten  Gleichung 

A  nicht  als  ganz  unveränderlich  betrachten,  auch  nicht  innerhalb  der  gewöhnlichen 
Beleuchtungsstärken.  A  muss  vielmehr  von  H  abhängen ,  wenn  es  auch  bei  mittleren 
Beleuchtungsstärken  nahehin  constant  ist,  und  ebenso  wird  die  daraus  hergeleitete 
Integralformel 

E  =  A  log  //  -+-  C 

nur  annähernd  richtig  sein  für  die  mittleren  Werthe  der  Helligkeit.  Dass  eine 
solche  Formel  nicht  genügen  kann,  wird  sich  noch  weiter  zeigen  bei  Vergleichung 
der  Empfindungsstärke  für  verschiedene  Farben. 

Auch  wenn  wir  noch  das  Eigenlicht  des  Auges  berücksichtigen,  und  setzen 

.     B  s=  Alog{H-hll0)  -f-  C 

genügt  die  Formel  den  Thatsachen  nicht  ganz,  da  ihr  zufolge  die  Empfindlichkeit 
zunehmen  müsste,  je  weiter  die  Helligkeit  gesteigert  würde.   Die  oben  angeführten 
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Thatsachen  sprechen  vielmehr  dafür,  dass  für  sehr  grosse  Werthe  von  //  die  Empfin 
duugsstärke  einen  Maximalwert!)  erreicht,  den  sie  nicht  mehr  überschreitet,  auch  wem? 

dB 

H  noch  steigt.    Dann  muss  also  —  gleich  Null   werden.    Demnach   würden  wir 

a  n 

auch  in  der  letzten  Differentialgleichung  noch  A  als  eine  Function  von  //  betrachte} 
müssen,  welche  für  massige  Werthe  von  //  nahehiu  constant  ist,  für 
grosse  aber  gleich  Null  wird.    Die  einfachste  Function  dieser  Art  wäre 

A  =  ,  ° 


// 

worin  man  sich  6  als  sehr  gross  vorstellen  muss.    Setzen  wir  also 

dF  =  adU 

(6  +  //)  ( //„  +  //)' 

so  wird 


Erst  durch  eine  solche  Formel  würden  wir  hoffen  dürfen,  die  Erscheinung™ 
vollständig  auszudrücken.  Darin  würde  C  das  Maximum  der  Empfindungsstärke  be- 
deuten, welches  für  unendlich  grosse  Werthe  von  //  eintritt,  und  das  Maximum 

der  Empfindlichkeit  würde  für  H  =  YbH0  eintreten. 

Durch  die  hier  nachgewiesene  Abhängigkeit  der  Empfindungsstärke  von  der 
Lichtstärke  erklärt  sich  eine  Thatsache,  die  mir  oft  aufgefallen  ist,  dass  nämlich 
in  dunkeln  Nächten  helle  Gegenstände  verhältnissmässig  zu  ihrer  Umgebung  viel 
heller  erscheinen,  als  bei  Tage,  sodass  man  sich  zuweilen  der  Voraussetzung 
nicht  erwehren  kann,  sie  seien  selbstleuchtend.  Bei  sehr  geringen  Lichtstärken 
können  wir  nämlich  die  Empfindungsstärke  der  Lichtstärke  proportional  setzen, 
bei  starker  Beleuchtung  dagegen  ist  die  Empfindung  für  hellere  Objecte  relativ 
schwächer.  Da  wir  nun  gewöhnt  sind,  die  Helligkeit  der  uns  bekannten  Objecte  bei 
starker  Beleuchtung  zu  vergleichen,  so  erscheinen  uns  bei  schwacher  Beleuchtung 
die  hellen  Gegenstände  relativ  zu  bell,  die  dunkeln  zu  dunkel.  Diesen  Umstand 
benutzen  auch  die  Maler  in  Mondscheinlandschaften,  um  den  Eindruck  schwacher 
Beleuchtung  hervorzubringen.  Sie  heben  die  lichten  Stellen  viel  greller  heraus, 
als  wenn  sie  Tageslicht  darstellen. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Vergleichung  der  Intensität  verschiedenfarbigen 
Lichtes.  Wenn  wir  die  Intensität  des  objectiven  einfarbigen  und  verschieden- 
farbigen Lichtes  gemessen  denken  durch  die  lebendige  Kraft  der  Aetherbewegung. 
so  müssen  wir  sie  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
proportional  setzen  der  Wärmemenge,  welche  bei  der  Absorption  des  betreffen- 
den Lichtes  entwickelt  wird.  Es  ist  dies  bisher  das  einzige  physikalische  Mittel, 
durch  welches  wir  die  bitensität  von  Aetherwellen  verschiedener  Schwingungs- 
dauer vergleichbar  machen  können.  Wenn  wir  die  Leuchtkraft  der  Aetherwellen 
verschiedener  Schwingungsdauer  mit  dem  Auge  vergleichen,  so  zeigt  sich,  wie 
schou  in  §.  49  auseinandergesetzt  wurde,  dass  die  Intensität  der  Lichtempfindung 
*  keineswegs  proportional  ist  der  durch  die  Wärmeentwickelung  gemessenen 
lebendigen  Kraft  dieser  Aetherschwingungen.    Wenn  wir  ein  Spectrum  mittels 
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eines  Steinsalzprisma  entwerfen ,  welche  Substanz  unter  allen  am  gleichmässigsten 
Strahlen  verschiedener  Art  durchgehen  lässt,  so  liegt,  wie  Melloni  gefunden 
hat,  das  Maximum  der  Wärme  jenseits  des  äussersten  Roth,  wo  das  Auge  kein 
Licht  mehr  empfindet,  und  die  Wärme  nimmt  im  Spectrum  continuirlich  vom 
Violett  zum  Roth  zu,  während  das  Maximum  des  Lichts  im  Gelb  sich  findet. 
Ebenso  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dass  die  ultravioletten  Strahlen,  wenn 
sie  durch  Fluorescenz  in  Strahlen  mittlerer  Brechbarkeit  verwandelt  werden,  an 
Leuchtkraft  ausserordentlich  zunehmen,  während  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
die  lebendige  Kraft  ihrer  Schwingungen  dadurch  vermehrt  werden  könne. 
Die  Stärke  der  Lichtempfindung  hängt  also  nicht  allein  ab  von  der 
lebendigen  Kraft  der  Aetherschwingungen,  sondern  auch  von  der 
Schwingungsdauer  derselben.  Es  folgt  daraus,  dass  alle  mittels  des  Auges 
vollzogenen  Yergleichungen  der  Stärke  verschiedenartig  zusammengesetzten  Lichts 
keinen  von  der  Natur  des  Auges  unabhängigen  objectiven  Werth  haben. 

Wir  haben  gefunden,  dass  für  gleichartiges  Licht  die  Empfinduug  nicht 
proportional  der  objectiven  Lichtstärke  wächst,  sondern  dass  die  Empfindungs- 
stärke eine  verwickeitere  Function  der  Lichtstärke  ist.  Bei  der  Vergleichung 
verschiedenfarbigen  Lichtes  stellt  sich  nun  heraus,  dass  die  Empfindungs- 
stärke für  verschiedenartiges  Licht  eine  verschiedene  Function 
der  Lichtstärke  ist  Purkinje1  hat  schon  bemerkt,  dass  Blau  bei 
schwächstem  Lichte  gesehen  wird,  Roth  erst  bei  stärkerem.  Später  hat  Dovk 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wenn  man  die  Lichtstärke  von  Flächen,  die 
mit  verschiedenen  Farben  überzogen  sind,  bei  verschiedener  Beleuchtungsstärke 
vergleicht,  bald  die  eine,  bald  die  andere  heller  aussieht.  Im  allgemeinen  über- 
wiegen bei  grosser  Beleuchtungsstärke  die  weniger  brechbaren  rothen  und 
gelben  Farben,  bei  geringer  Beleuchtungsstärke  die  brechbareren  blauen  und 
violetten  Farben.  WTenn  ein  rothes  und  blaues  Papier  bei  Tageslicht  gleich 
hell  aussehen,  so  erscheint  bei  Einbruch  der  Nacht  das  blaue  heller,  das  rothe 
oft  ganz  schwarz.  Ebenso  findet  man,  dass  in  Gemäldcgallcrien  bei  sinkendem 
Abend  (einen  trüben  Himmel  und  fehlende  Abend  -  Dämmerung  vorausgesetzt) 
die  rothen  Farben  zuerst  schwinden,  die  blauen  am  längsten  sichtbar  bleiben. 
Und  in  der  dunkelsten  Nacht,  wenn  alle  anderen  Farben  fehlen,  sieht  man  noch 
das  Blau  des  Himmels.  Noch  auffallender  habe  ich  diese  Erscheinungen  gefun- 
den, wenn  man  prismatische  Farben  benutzt.  Wenn  man  den  im  vorigen 
Paragraphen  beschriebenen  in  Fig.  4%%  dargestellten  Apparat  zur  Mischung  von 
Spectralfarben  benutzt,  und  vor  das  Feld,  welches  mit  den  beiden  Farben  be- 
leuchtet ist,  ein  senkrechtes  Stäbchen  hält,  so  wirft  dieses  zwei  verschieden- 
farbige Schatten.  Da  nämlich  die  beiden  farbigen  Lichter  in  verschiedener 
Richtung,  nämlich  von  den  beiden  Spalten  des  letzten  Schirms  ( St  Fig.  425) 
her  auf  das  erleuchtete  Feld  fallen,  so  entwirft  jedes  den  betreffenden  Schatten 
in  verschiedener  Richtung.  Wäre  also  z.  B.  Violett  und  Gelb  gemischt,  so 
würden  wir  einen  Schatten  haben,  der  nicht  vom  Violett,  wohl  aber  vom  Gelb 
beleuchtet  ist,  und  also  gelb  erscheint,  einen  anderen,  der  nicht  vom  Gelb, 
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wohl  aber  vom  Violett  beleuchtet  ist,  und  violett  erscheint,  während  der  Grün, 
weiss  oder  weisslich  wäre.  Macht  man  nun  den  Spalt  des  Schirms  breiter 
welcher  das  Violett  durchlässt,  so  wird  das  Violett,  also  auch  der  violetv 
Schatten  lichtstärker,  und  man  kann  durch  eine  passende  Rcgulirung  der  beiden 
Spalten  leicht  bewirken,  dass  der  violette  Schatten  dem  Auge  ebenso  hell  er- 
scheint, wie  der  gelbe.  Wenn  man  nun  den  einfachen  Spalt  des  ersten  Schirm!; 
durch  welchen  das  vom  Heliostaten  reflectirte  Licht  zum  Prisma  tritt,  erweitert 
oder  verengert,  so  verstärkt  oder  schwächt  man  die  ganze  Lichtmasse,  die  in 
den  Apparat  tritt,  und  zwar  alle  ihre  einzelnen  farbigen  Lichter  in  gleichen] 
Verhältnisse,  so  auch  in  gleichem  Verhältnisse  das  Licht  des  gelben  und  violetten 
Schattens.  Dabei  ergiebt  sich,  dass  schon  bei  einer  geringen  Verstärkung  de» 
Lichts  das  Gelb  stärker,  bei  einer  geringen  Schwächung  das  Gelb  schwächer 
als  das  Violett  erscheint  Dieser  Unterschied  ist  viel  geringer,  wenn  man  zwfi 
Farben  aus  der  weniger  brechbaren  Hälfte  des  Spectrum  nimmt,  grösser,  wenn 
beide  aus  der  brechbareren  Hälfte  sind,  am  grössten,  wenn  man  sie  von  den 
Enden  des  Spectrum  nimmt. 

In  Fig.  fi8  mögen  die  horizontalen  Coordinaten  längs  der  Linie  ad  den 

objectiven  Lichtstärken  proportional  sein,  die  ver- 
ticalen  der  Intensität  der  Lichtempfindung.  Es  stelle 
aeby  die  Curve  für  die  Intensität  der  Empfindung 
des  gelben  Lichtes  dar,  und  es  seien  die  Einheiten 
des  gelben  und  violetten  Lichtes  so  gewählt,  das* 
für  die  Lichtmenge  ac  die  Empßndnngsstärke  in 
beiden  Lichtarten  die  gleiche  sei,  so  folgt  aus  den 
angegebenen  Thatsachen,  dass  die  Curve,  welche  die  Empfindungsstärke  des 
violetten  Lichts  ausdrückt,  die  Lage  atby  gegen  die  frühere  haben  müsse 
Verkleinert  man  beide  Lichtmengen  im  Verhältniss  af :  ac,  so  findet  man  fisr 
das  gelbe  Licht  die  Empfindungsstärke,  ausgedrückt  durch  die  Linie  fe,  kleiner 
als  die  Empfindungsstärke  ft  des  Violett  Umgekehrt,  wenn  man  beide  Licht- 
mengen auf  die  Grösse  ad  bringt,  findet  sich  die  zugehörige  Empfindungsstärke 
des  Gelb  dg  grösser,  als  die  des  Violett  dy. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  es  nicht  möglich  ist,  für  verschiedenfarbiges 
Licht  Maasseinheiten  so  festzusetzen,  dass  das  Auge  Quantitäten  beider  Lichter, 
welche  nach  diesen  Maasseinheiten  gemessen  gleich  gross  sind,  auch  immer  als 
gleich  hell  empfindet  Die  Functionen,  welche  die  Abhängigkeit  der  Empfindungs- 
stärke von  der  objectiven  Lichtstärke  ausdrücken,  sind  vielmehr  für  verschieden- 
farbiges Licht  von  verschiedenem  Grade. 

Wenn  man  aus  zwei  Spectralfarben  Weiss  zusammengesetzt  hat,  und  nun 
die  Intensität  der  beiden  farbigen  Lichter  in  gleichem  Verhältniss  vermehrt  oder 
vermindert,  sodass  das  Mischungsverhältniss  unverändert  bleibt,  so  bleibt  auch 
die  Mischfarbe  unverändert  weiss,  trotzdem  dabei  das  Verhältniss  der  Empfindungs- 
stärke für  die  beiden  gemischten  sich  wesentlich  verändern  kann.  Mischt  man 
z.  B.  in  dem  früher  beschriebenen  Apparate  Violett  und  Grüngelb  zu  Weiss,  so 
kann  man  mittels  Verengerung  des  Spaltes  die  Menge  des  grüngelben  Lichtes 
verringern,  bis  es  gleich  lichtstark,  wie  das  Violett  erscheint,  und  da  die  Mense 
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des  durchgegangenen  Lichts  der  Breite  des  Spaltes  proportional  ist,  so  kann 
man  auch  durch  Messung  des  Spaltes  das  Verhältniss  bestimmen,  in  welchem 
die  Lichtmenge  verringert  worden  ist.  So  habe  ich  gefunden,  dass  das  Violett, 
welches  mit  einer  gewissen  Menge  Grüngelb  Weiss  giebt,  bei  stärkerer  Hellig- 
keit so  hell  wie  Vio  des  Grüngelb,  bei  schwächerer  Helligkeit  dagegen  wie  % 
des  Grüngelb  erscheint,  während  in  beiden  Fällen  das  Verhältniss  der  objectiven 
Lichtquanta  das  gleiche  ist.  In  der  Mischung  von  Indigblau  und  Gelb  erschien 
das  Blau  bei  grösserer  Helligkeit  so  hell  wie  '/4,  bei  schwächerer  wie  '/3  des 
Gelb.  Bei  den  weniger  brechbaren  Compleinentärfarben  waren  die  Unterschiede 
zu  klein ,  um  gemessen  zu  werden.  Wenn  wir  also  Weiss  von  verschiedener 
Helligkeit  zusammensetzen,  so  geschieht  dies  durch  Lichtquanta  der  Complcmcn- 
tärfarhen,  die  ein  constantes  Verhältniss  der  objectiven  Intensität,  aber  ein 
sehr  wechselndes  Verhältniss  der  subjectiven  Helligkeit  zu  einander  haben.  Es 
folgt  daraus,  dass  wenn  wir  die  Maasseinheiten  verschiedenfarbigen  Lichtes,  wie 
im  vorigen  Paragraphen  ausgeführt  wurde,  nach  den  Mischfarben  festsetzen, 
diese  Einheiten  wenig  oder  gar  nicht  von  der  Lichtstärke  abhängig  sein  werden. 

Dass  die  .Mischfarben  dem  Auge  bei  verschiedener  Lichtstärke  ziemlich 
unverändert  erscheinen,  während  doch  das  Verhältniss  der  Stärke,  mit  der  die 
gemischten  Farben  auf  den  Sehnervenapparat  wirken,  sich  wesentlich  verändert, 
scheint  mir  daraus  zu  erklären  zu  sein,  dass  das  Sonnenlicht,  welches  wir  bei 
Taue  als  das  normale  Weiss  betrachten,  selbst  bei  verschiedener  Lichtstärke 
in  ähnlicher  Weise  seine  Farbe  ändern  muss,  wie  die  anderen  weissen  oder 
weisslichen  Farbenmischungen,  mit  denen  wir  es  vergleichen.  Eine  Farben- 
mischung, welch»'  ebenso  aussieht,  wie  das  bis  zu  demselben  Grade  der  Hellig- 
keit abgeschwächte  Sonnenlicht,  ist  für  uns  weiss.  Wenn  also  auch  in  der 
betreffenden  Farbenmischung  bei  schwachem  Lichte  der  Eindruck  des  Blauen 
überwiegender  ist,  als  bei  starkem  Lichte,  so  erscheint  sie  doch  nicht  bläulich 
weiss,  weil  in  tiein  ebenso  weit  abgeschwächten  Sonnenlichte  der  Eindruck  des 
Blau  ungefähr  in  demselben  Maasse  überwiesen  muss.  Dass  aber  wirklich  im 
schwachen  Sonnenlichte  der  Eindruck  des  Blau,  im  starken  der  des  complemen- 
tären  Gelb  überwiegt,  davon  überzeugt  man  sich  leicht  bei  einiger  Achtsamkeit. 
In  Gemälden  wird  der  Eindruck  grellen  Sonnenscheins  immer  durch  überwiegend 
gelben  Farbeuton,  Mondschein  oder  Sternenlicht  durch  blauen  Ton  ausgedrückt 
Der  Maler,  welcher  nicht  über  Abstufungen  von  Lichtstärke  verfügen  kann,  wie 
die  Natur,  welche  er  nachahmt,  sucht  durch  Nachahmung  des  veränderten  Farben- 
tons den  Eindruck  der  Lichtstärke  zu  ergänzen.  Ebenso  gehört  hierher,  dass 
uns  Landschaften  bei  trübem  Wetter,  durch  ein  gelbes  Glas  gesehen,  den  Ein- 
druck  einer  grellen  Sonnenbeleuchtung  machen,  während  ein  blaues  Glas  auch  einer 
sonnenhellen  Landschaft  das  Ansehen  einer  sogenannten  kalten  Beleuchtung  giebt. 

Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  auch  der  Eindruck  der  einfachen 
Farben  sich  in  derselben  Weise  ändert,  so  dass  sie  sich  bei  steigender  Lichtstärke 
gleichsam  mit  Gelb  zu  mischen  scheinen.  Roth  und  Grün  gehen  direct  in  Gelb 
über,  Blau  wird,  wie  es  bei  Mischung  mit  Gelb  geschehen  würde,  weisslich. 

Es  folgt  hieraus,  dass  bei  sehr  grosser  Lichtintensität  die  Unterscheidung 
der  Farbentöne  unvollkommener  ist,  als  bei  mittlerer  Helligkeit.     Ebenso  ist 
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diese  Unterscheidung  aber  auch  bei  sehr  geringer  Lichtintensität  unvollkommen, 
womit  zusammenfallt,  dass  sie  auch  bei  Farben,  welche  sehr  kleine  Theile  des 
Gesichtsfeldes  bedecken,  unvollkommener  ist,  als  bei  breiteren  Feldern.  Wenn 
nämlich  das  Netzhautbild  eines  farbigen  Feldes  kleiner  ist,  als  die  empfindenden 
Netzhautelemente,  so  wird  das  betreffende  Netzbautelement  nicht  mehr  in  voller 
Intensität  erregt,  und  um  so  weniger,  je  kleiner  der  Theil  des  Elements  ist, 
der  vom  Bilde  der  farbigen  Fläche  getroffen  wird. 

Die  hier  besprochenen  Abänderungen  der  Farbenempfindung  mit  der  Inten- 
sität des  Lichtes  erklären  sich  aus  der  Annahme  von  Th.  Younq,  dass  es  dreierlei 
Arten  von  Nerven  in  der  Netzhaut  gebe,  rothempfindende,  grünempfindende, 
violettempfindende,  sobald  man,  wie  wir  gethan,  annimmt,  dass  von  allem  Licht, 
auch  von  homogenem,  jede  Art  von  Nerven  erregt,  aber  in  sehr  verschiedener 
Stärke  erregt  werde,  und  dass  in  den  drei  Arten  von  Nerven  die  Empfindungs- 
stärke eine  verschiedene  Function  der  Lichtstärke  sei,  so  dass  sie  in  den  violett- 
empfindenden Nerven  bei  steigender  Intensität  anfangs  schneller,  später  lang- 
samer wachse,  als  in  den  grünempfindenden,  in  diesen  ebenso  im  Vergleich  mit 
den  rothempfindenden. 

Erregt  das  violette  Licht  des  Spectrum  stark  die  violettempfindenden, 
schwach  die  grünempfindenden,  noch  schwächer  die  rothempfindenden  Nerven, 
so  wird  bei  schwachem  Lichte  die  Empfindung  des  Violett  überwiegen;  bei 
starkem  Lichte,  wo  sich  die  Empfindung  des  Violett  ihrem  Maximum  nähert, 
wird  die  Empfindung  des  Grün  im  Vergleich  zu  jener  eine  merklichere  Grösse 
gewinnen  können,  später  auch  jene  des  Roth,  so  dass  anfangs  die  Empfindung 
des  violetten  Lichts  durch  zugemischtes  Grün  in  Blau ,  später  durch  zugemischte* 
Grün  und  Roth  in  Weiss  übergehen  muss. 

Wenn  wir  ferner  annehmen,  dass  die  grünen  Strahlen  des  Spectrura  stark 
die  grünempfindenden  Nerven,  mässig  die  rothempfindenden  und  violettempfin- 
denden erregen,  so  muss  die  Empfindung  des  Grün  erst  in  Gelb  übergehen, 
weil  die  Empfindung  des  Roth  mit  der  Lichtstärke  schneller  zunimmt,  als  die 
des  Violett,  endlich  wenn  sich  alle  drei  dem  Maximum  nähern,  in  Weiss.  Ferner 
haben  wir  für  die  rothen  Strahlen  angenommen,  dass  sie  stark  die  rothempfin- 
denden Nerven,  schwach  die  grünempfindenden,  noch  schwächer  oder  gar  nicht 
die  violettempfindenden  erregen;  daraus  würde  sich  erklären,  dass  die  Empfindung 
starken  rothen  Lichtes  in  Gelb  übergeht. 

Die  Unterscheidung  des  Farbentons  würde  nun  darauf  beruhen,  dass  das 
Verhältniss  der  Lichtmenge,  welche  jeden  von  diesen  Nerven  erregt,  durch  Ver- 
gleichung  ihrer  Empfindungsstärkc  wahrgenommen  wird.  Nun  haben  wir  ge- 
sehen, dass  das  Intensitätsverhältniss  zweier  Lichtmengen  sich  bei  einer  ge- 
wissen mittleren  Helligkeit  am  besten  vergleichen  lässt,  daher  auch  die 
Unterscheidung  der  Farbentöne  bei  mittlerer  Helligkeit  am  genauesten  sein  muss. 
Die  Anwendung  dieser  Betrachtung  auf  sehr  lichtstarke  Farben  wird  aus  dem 
bisher  Gesagten  schon  klar  sein.  Wenn  bei  gemischten  Farben  alle  drei  Nerven- 
arten dem  Maximum  ihrer  Erregung  nahe  sind,  wird  nothwendig  jede  Farbe 
sieh  dem  Weiss  immer  mehr  nähern  müssen.  Nehmen  wir  im  Gegentheil  an. 
d  tss  die  violettempfindenden  Nerven  in  den  schwächsten  wahrnehmbaren  Grad 
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von  Erregung  versetzt  seien,  so  wird  nicht  unterschiedet)  werden  können,  oh 
daneben  noch  ein  etwas  geringerer  Grad  von  Erregung  der  beiden  Anderen 
Nerven  vorhandeu  sei,  ob  also  die  Farbe  des  Lichts  reinem  Violett,  oder  Indig- 
blau  oder  Purpur  oder  bläulichem  Weiss  entspreche,  und  somit  wird  also  auch 
bei  ganz  schwachem  Lichte  die  Unterscheidung  des  Farbentons  unvollkommen  sein. 

Daraus,  dass  die  Empfindungsstärke  der  objectiven  Lichtstärke  nicht  pro- 
portional ist,  erklärt  sich  nun  weiter  eine  Reihe  von  Thatsachen,  welche  man 
bisher  unter  dein  Namen  der  Irradiation  zusammengefasst  hat,  und  welche 
das  Gemeinsame  haben.  dass  stark  beleuchtete  Flächen  grosser  erscheinen,  al> 
sie  wirklich  sind,  während  die  benachbarten  dunkeln  Flächen  um  ebenso  viel 
kleiner  erscheinen 

Die  Erscheinungen  selbst  sind  nach  der  Form  der  betrachteten  Figuren  sehr 
mannigfaltig,  sie  sind  im  Allgemeinen  am  leichtesten  sichtbar  und  am  stärksten, 
wenn  die  Accommodation  des  Auges  für  den  betrachteten  Gegenstand  nicht  genau 
ist,  einerlei  ob  derselbe  ZU  fern  oder  zu  nah  ist,  oder  mau  das  Auge  mit  einer 
Glaslinse,  concav  oder  convex,  bewallnet.  welche  für  die  Entfernung  des  Gegen- 
standes nicht  passt.  Aber  die  Irradiation  fehlt  auch  nicht  ganz,  wenn  die 
Accommodation  genau  ist.  und  ist  auch  dann  bei  sehr  hellen,  namentlich  kleineu 
Gegenständen  deutlich  zu  bemerken,  bei  kleinen  Gegenständen  offenbar  deshalb, 
weil  deren  Grösse  durch  die  schmalen  Zerstreuungskreise  relativ  mehr  ver- 
grössert  wird,  als  die  grösserer  Gegenstände,  gegen  deren  Dimensionen  die 
Breite  so  schmaler  Zerstreuungskreise,  wie  sie  das  gut  nccominodirtc  Auge 
liefert,  verschwindet. 

1)  Helle  Flächen  erscheinen  vergrössert.  Die  Grösse  von  engen 
Löchern  oder  Spalten,  durch  welche  helles  Licht  fällt,  beurtheilen  wir  niemals 
richtig,  sie  erscheinen  uns  .immer  breiter,  als  sie  wirklich  sind,  auch  bei 
schärfster  Accommodation.  Ebenso  erscheinen  auch  die  Fixsterne  als  kleine 
helle  Flächen,  selbst  wenn  mau  sie  durch  ein  Concavgias  betrachtet,  welches 
genaue  Accommodation  möglich  macht.  In  einem  Gitter  aus  feinen  dunkeln 
Stäben    mit  Zwischenräumen,   welche  genau  ebenso  breit  sind  wie  die  Stäbe. 

(gewöhnliche  Drahtgitter  zu  InterferenzversucbenJ  erscheinen  vor  einem  hellen 
Hintergründe  die  Zwischenräume  stets  breiter  als  die  Stäbe.    Kommt  ungenaue 

Accommodation  hinzu.  m>  sind  die  Erscheinungeil  viel  auffallender  und  werden 
auch  an  grösseren  Objecteu  sichtbar.  Ptg.  fSB  zeigt  eiu  weisses  (Juadrat  auf 
schwarzein  Grunde  und  ein  schwar- 
zes auf  weissem  Grunde.  Bei 
starker  Beleuchtung  und  unzurei- 
chender Accommodation  wird  das 
weisse  urösser  erscheinen,  obgleich 
beide  genau  gleich  gross  sind. 

2)  Nahe  liegende  helle 
Flachen  fliessen  zusammen. 
Ein  feiner  Draht ,  welchen  mau 
zwischen  das  Auge  und  die  Sonnen- 
scheine  oder  eine   helle  Flamme 
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hält,  verschwindet,  indem  die  beiden  hellen  Flächen,  die  im  Gesichtsfelde-  neben 
ihm  liegen,  von  heiden  Seiten  her  übergreifen  und  zusnmmcnflicsscn.  Bei 
Mustern,  die  aus  schwarzen  und  weissen  Quadraten  ähnlich  dem  eines  Schach- 
bretts zusammengesetzt  sind,  wie  Fig.  /.>0,  fliessen  durch  die  Irradiation  dir 

weissen  Felder  an  den  Ecken  zusammen,  und  trenneu 
die  schwarzen.  Plateau  hat  Felder  "von  der  Art  wie 
Fig.  450  auch  zur  Messung  der  Breite  der  Irradiation 
benutzt.  Aus  einem  dunkeln  Schirme  waren  die 
weissen  Felder  ausgeschnitten  und  von  hinten  erleachtet 
von  den  beiden  schwarzen  Feldern  war  eines  durch 
eine  Schraube  horizontal  verschiebbar,  und  wurde  so 
eingestellt,  dass  dem  Beobachter  die  beiden  mittleren 
verticalen  Grenzlinien  in  eine  zusammenzufallen  schienen 
Für  grössere  Entfernungen  waren  die  schwarzen  Felder 
aus  Brettchen,  für  kleinere  aus  Stahlplättchen  verfertigt 
Der  Fehler,  welcher  bei  der  Einstellung  begangen  war,  bezeichnete  die  Breite 
der  Irradiation. 

3)  Gerade  Linien  werden  unterbrochen.  Wenn  man  die  Kante 
eines  Lineals  zwischen  das  Auge  und  eine  helle  Lichtflamme  oder  die  Sonne 
hält,  so  erscheint  das  Lineal  an  der  Stelle,  wo  der  helle  Körper  darüber  her- 
vorblickt, einen  Ausschnitt  zu  haben,  wie  Fig.  45t  darstellt.    Ich  mache  für 

den  letzteren  Fall  gleichzeitig  darauf  aufmerksam, 
dass  wenn  der  helle  Körper  eine  Lampcnflamine 
mit  cyündrischcm  Dochte  ist,  der  Einschnitt  an  den 
Rändern  der  Flamme,  welche,  wie  oben  erwähnt, 
eine  grössere  absolute  Helligkeit  haben,  tiefer  er- 
scheint als  in  der  Mitte  der  Flamme,  trotzdem  da* 
Auge  die  grössere  Helligkeit  der  Ränder  nicht  als 
solche  empfindet. 

Alle  diese  Erscheinungen  reduciren  sich  darauf 
dass  die  Ränder  heller  Flächen  im  Gesichtsfelde  sich  gleichsam  vorschieben  und 
über  die  benachbarten  dunkleren  Flächen  übergreifen.  Sie  greifen  desto  mehr 
über,  je  ungenauer  die  Accommodation  ist,  je  grössere  Zerstreuungskreise  also 
ein  jeder  lichte  Punkt  der  Fläche  im  Auge  entwirft.  Nun  wissen  wir  aber,  dass 
auch  bei  genauster  Accommodation  die  Zerstreuungskreise  nicht  ganz  fehlen 
wegen  der  Farbenzerstreuung  und  der  übrigen  Abweichungen  des  Auges,  die 
wir  in  §.4  4  unter  dem  Namen  der  monochromatischen  Abweichungen  des  Auges 
zusammengefasst  haben.  Durch  diese  Zerstreuungskreisc  wird  nun  bewirkt,  dass 
am  Rande  des  Netzhautbildes  ejncr  hellen  Fläche  Licht  sich  weiter  verbreitet, 
als  das  geometrische  Bild*  der  Fläche  reicht,  aber  auch  die  Dunkelheit  greift 
über  den  Rand  des  Bildes,  d.  h.  das  Licht  fängt  schon  innerhalb  des  Randes, 
wo  es  noch  seine  volle  Starke  haben  sollte,  an  abzunehmen.  Es  sei  in  Fig.  452 
(Seite  323)  r  eiu  Punkt  des  Randes  einer  hellen  Fläche,  bg  eine  senkrecht 
gegen  den  Rand  gezogene  gerade  Linie.  Senkrecht  gegen  dieselbe  seien  Coor- 
dinaten  aufgetragen,  welche  der  objectiven  Helligkeit   in  "den  entsprechenden 
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Punkt cii  von  bg  proportional  sind.  Wäre  das  Bild  der  Fläche  vollkommen  genau,  so 
würde  die  gebrochene  Linie  udeg  die  Grösse  der  Helligkeit  ausdrücken.  Von  b  bis 
zum  Rande  der  Fläche  bei  c  würde  nämlich  die 
Fläche  die  constante  Helligkeit  //  haben,  von  r 
ab  nach  g  zu  die  Helligkeit  0.  Wenn  durch  Man- 
uel d^r  Accoinmodation  Zerstreuungskreise 
gebildet  werden,  so  nimmt  dagegen,  wie 
oben  Seite  135  gezeigt  ist.  die  Helligkeit  ab 
wir  die  Curve  afg.   Es  greift  dabei  sowohl 
das  Helle  über  das  Dunkle  über  in  co,  als 
das  Dunkle  über  das  Helle  in  ad,  und  so  viel 
Licht  sich  über  den  Rand  hinaus  verbreitet, 
inuss  natürlich  innerhalb  des   Randes  der 
hellen  Fläche  entzugen  werden.    So  lange  wir  nur  die  objective  Helligkeit  bc- 
rücksiehtigen,   würden  also  die  hellen  Flächen  durch  die  Zerstreuungskreise 
nicht  vergrössert  erscheinen  können.    Im  Gegentheil  die  Fläche,  welche  die 
volle  Helligkeit  zeigt,  ist  durch  die  Zerstreuungskreise  kleiner  geworden,  wenn 
auch  die  Fläche,  welche  überhaupt  Licht  empfangt,  grösser  geworden. ist  Be- 
rücksichtigen wir  nun  aber,  dass  die  Lichtempfindung  für  die  höheren  Stufen 
der  objectiven  Helligkeit  gar  nicht  oder  wenig  verschieden  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  die  Verminderung  des  Lichts  innerhalb  der  Fläche  weniger  bemerkt  werden 
wird,  als  die  Erleuchtung  vorher  dunkler  Stellen  jenseits  ihres  Randes,  sodass 
also  für  die  Empfindung  die  Ausbreitung  des  Hellen  allein,  und  nicht  die  des 
Dunkels  vergrössert  erscheinen  muss.    Am  auffallendsten  wird  die  Erscheinung 
sein,  wenn  die  Fläche  hell  genug  ist,  dass  innerhalb  der  Zerstreuungskreise  die 
Lichtempfindung  schon  ihr  Maximum  erreicht.    Wäre  das  z.  B.  in  Fig.  I7>i  bei  h 
der  Kall,  so  würde  die  scheinbare  Helligkeit  bei  h  nicht  mehr  von  der  vollen 
Helligkeit  im  Innern  der  Fliiehe  zu  unterscheiden  sein.   Die  Vöde  Helligkeit  der 
Fläche  würde  also  bis  h  zu  reichen  scheinen  und  auch  jenseits  h  erst  sehr 
langsam  abnehmen,  ehe  sie  bei  g  ganz  verschwindet  Daraus  erhellt  auch,  war- 
um für  das  zu  Staude  kommen  der  Irradiation  grosse  Helligkeit  vortheilhaft  ist. 
Desto  näher  nämlich  an  g  liegt  die  Stelle,  wo  das  Maximum  der  Lichtempfiudtiiig 
erreicht  wird.    Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  bei  gesteigerter  Helligkeit  des 
Grundes,  selbst  wenn  die  Empfindung  dieser  Helligkeit  dabei  nicht  weiter  steigen 
kann,  doch  die  Irradiation  noch  wächst.    Proportional  der  Ordinate  //  wachsen 
nämlich  bei  gesteigerter  objectivrr  Lichtstärke  säuimtlichc  Ordinaten  der  Curve  (ig, 
und  desto  näher  au  g  rückt  also  auch  die  Ordinate,  welche  der  für  das  Maximum 
der  Empfindung  genügenden  Helligkeit  entspricht.   Messende  Versuche  über  den 
Eiufluss  der  Helligkeit  hat  Plateau  ausgeführt,  und  dabei  gefunden,  dass  die 
Grösse  der  Irradiation  nicht  proportional  der  Helligkeit  wächst,  sondern  in  einem 
geringeren  Maasse,   und   bei   steigender  Helligkeit  sich   asymptotisch  einem 
Maximum  nähert,  wie  es  auch  aus  unserer  Erklärung  folgt. 

Es  ergiebt  sich  ferner  aus  dieser  Theorie,  warum  die  Irradiation  desto 
breiter  wird,  je  grössere  Zerstreuungskreise  sich  bilden. 

Da   bei  den  meisten  Personen  die   Zerstreuungskreise  eines   zu  fernen 
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Punkts  nach  der  Höhe  grösser  sjlu|  a]s  nacj,  der  Breite,  erscheinen  helle  Quadrate 
auf  dunklem  Grunde  in  einer  für  die  Accommodation  etwas  zu  grossen  Entfernung 
perpeiidiculär  verlängert  ,  und  schwarze  Quadrate  auf  weissem  Grunde  horizontii 
verlängert  Die  perpendiculäre  Verlängerung  weisser  Quadrate  sehen  die  meisten 
Personen  auch  bei  genauer  Accommodation,  weil  sie,  wie  es  scheint,  dann  für  die 
Verticallinien  aecommodiren.  Dagegen  erscheinen  weisse  Rechtecke,  deren  horizon- 
tale Seite  etwas  länger  ist  als  die  verticale,  wie  Quadrate.  Nach  den  Versuchen  von 
A.  Fick  1  erschien  einem  geübten,  nicht  kurzsichtigen  Auge  bei  4500  n,m  Abstand 
ein  Rechteck  von  22  Mm.  horizontaler  und  20  Mm.  verticaler  Seite  als  Quadrat, 
eines  von  21  Mm.  horizontaler  und  20  Mm.  verticaler  Seite  als  vertical  ver- 
längertes Rechteck.  In  anderen  Augen,  denen  ein  ferner  Lichtpunkt  drei  strahl  ig 
erscheint,  machen  sich  auch  in  den  anderen  Fällen  von  Irradiation  drei  Haupt- 
richtungen bemerklich,  in  denen  sie  am  stärksten  ist,  wie  es  Joslin  *  beschreiht. 

Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  den  Namen  der  Irradiation  nur  auf  diejenigen 
Fälle  angewendet,  wo  man  nicht  die  Zerstreuungskreise  als  solche  wahrnimmt,  son- 
dern wo  sich  scheinbar  die  Fläche,  welche  die  volle  Beleuchtungsstärke  hat,  ver- 
grössert.  Indessen  ist  in  neuester  Zeit  der  Name  der  Irradiation  auf  die  Bildung 
der  Zerstreuungskreisc  überhaupt  angewendet  worden,  auch  wo  man  diese  als 
lichtschwächere  Theje  des  Bildes  erkennt.  Es  ist  aber  wohl  unnöthig.  auf  diese 
Fälle  einen  besonderen  neuen  Namen  anzuwenden.  Es  können  übrigens  auch 
durch  die  Zerstreuungskreise  neue  Begrenzungslinien  entstehen,  welche  das 
Object  in  veränderter  Grösse  erscheinen  lassen,  ohne  dass  die  Lichtstärke  noch 
einen  besonderen  Einfluss  hätte.  Namentlich  hat  Volkmann  3  gefunden ,  dass 
sehr  feine  schwarze  Fäden  auf  weissem  Grunde  ebenso  wie  weisse  auf  dunklem 
Grunde  für  breiter  gehalten  werden,  als  sie  sind,  während  die  bisher  betrachtete 
Art  der  Irradiation  immer  nur  das  Hellere  vergrössert.  Volkmann  benutzte 
Fäden  von  0,0445  Mm.  Dicke  in  333  Mm.  Entfernung  vom  Auge,  welche  dem- 
gemäss  dem  Auge  viel  kleiner  erscheinen  mussten,  als  die  kleinst <  ii  wahrnehm- 
baren Distanzen.  Er  hatte  ein  Schraubeninikrometcr  so  einrichten  lassen,  dass 
die  Fäden  langsam  einander  genähert  werden  konnten,  und  stellte  dein  Experi- 
menttrenden  die  Aufgabe,  die  Fäden  so  zu  stellen,  dass  der  Zwischenraum  ebenso 
breit  sei,  wie  die  Fäden.  Alle  Individuen  machten  aber  den  Zwischenraum  zu 
breit,  und  zwar  auch,  wenn  er  hell  war,  und  die  Fäden  dunkel.  Volkmann 
giebt  davon  die  Erklärung,  dass  man  statt  der  schmalen  schwarzen  Streifen 
breitere  graue  Zerstreuungsbilder  derselben  sehe,  denen  man  danu  den  mittleren 
hellen  Zwischenraum  gleich  mache.  Er  benutzt  deshalb  auch  diese  Messungen, 
um  die  Breite  der  Zerstreuungsbildchen  bei  guter  Accommodation  zu  bestimmen 
Er  selbst  machte  den  Zwischenraum  im  Mittel  gleich  0,207  Mm.,  während  die 
Dicke  der  Fädeu,  denen  derselbe  gleich  sein  sollte,  nur  0,0445  Mm.  betrug,  und 
berechnet  daraus  die  Breite  des  Zcrstreuungsbildes  auf  der  Netzhaut  gleieb 
0,0035  Mm.,  bei  anderen  Personen  bei  hellem  Hintergrund  schwankt  diese  letztere 
Grösse  zwischen  0,0006  und  0,0025.  Diese  Grössen  sind  kleiner  als  die  kleinsteu 

1  Hkkle  uml  PiiWM,  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.   Neue  Folge  II.   S  Ki. 
1  Pogg.  Ann.  LI.    brgfinibd.    S.  KW. 
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sichtbaren  Abstände  (0,0044  Min.)  und  als  die  Zapfen  des  gelben  Flecks 
(0,0040  bis  0,0034),  sodass  möglicher  Weise  die  letzteren  die  Breite  des 
schwarzen  Bildes  bestimmt  haben  können.  Dass  so  grosse  Unterschiede  in  den 
Einstellungen  vorkamen,  darf  bei  einer  so  subtilen  Aufgabe  wohl  nicht  wundem. 

Aber  auch  schwarze  Streifen  von  erkenubarer  Breite,  welche  bei  so  unge- 
nügender Accommodation  betrachtet  werden,  dass  die  Zerstreuungskreise  viel 
breiirr  sind,  als  die  Streifen,  erscheinen  breiter  als  sie  sind.  Dies  scheint  mir 
auf  der  Vcrtheilung  des  Lichts  in  dem  Zerstreuungskreise  zu  beruhen.  Ls  s»  i 
Fig.  /.55  a  b  der  Durchschnitt  eines  Papierblatts,  auf  welches  eine  schwarze 
Linie  gezeichnet  ist,  die  hier  im  Querschnitt  als 
Punkt  c  erscheint  Es  mögen  durch  mangelhafte  a- 
Accomniodation  Zerstreuungskreise  vom  Radius  fc 
entstehen,  so  wird  die  Curve  der  Lichtstarke,  in 
der  die  einzelnen  Punkte  der  Linie  ab  im  Netz- 
hautbilde  erscheinen,  nach  den  in  §.  13  entwickelten 
Princijuen  und  abgesehen  von  den  Störungen  durch 
Asymmetrie  der  Linse  ausgedruckt  durch  die  Linie 
uwydfi.  Hier  erleidet  nun  die  Lichtstarke  bei  " 
(f  und»*  einen  plötzlichen  Abfall,  und  diese  Stellen 
erscheinen  deshalb  als  Grenzlinien.  Wäre  die  Linie  c  weiss  ;inf  schwarzem 
Grande,  so  würde  uß  als  Absctssenlinic  zu  nehmen  sein,  und  die  negativen 
Ordinalen  der  Curve  */«  j* *>  würden  die  Lichtstarke  ausdrücken;  auch  dann  haben 
wir  bei  f  und  rf  einen  plötzlichen  Abfall  der  Lichtstärke.  Davon  übrigens,  d:iss 
solche  Linien,  in  denen  der  Dilferentialquotient  der  Lichtstärke  unendlich  i;n^s 
wird,  als  Grenzlinien  erscheinen,  kann  man  sich  mittels  der  rotirenden  Scheibe 
überzeugen.  Wenn  man  eine  weisse  Seheibe  mit  einem  runden  kreisförmigen 
Flecke,  wie  Fig.  154,  rotiren  liisst.  so  erscheint  der  schwarze  Fleck  bei  schneller 
Bewegung  wie  ein  grauer  Kreis,  dessen  Licht- 
Intensität  durch  eine  ganz  ähnliche  Curve  wie 
utpydfl  Fiy.  /.3.3  auszudrücken  sein  würde, 
wie  aus  den  im  folgenden  Paragraphen  zu  ent- 
wickelnden Gesetze n  hervorgeht.  Der  graue  Kreis 
erscheint  dabei  ganz  scharf  begrenzt  an  beiden 
Seilen,  und  in  seinem  Innern  bemerkt  man 
kaum  die  ungleichen  Grade  der  Helligkeit;  der 
Streifen  erscheint  vielmehr  fasi  gleichmässig  grau 
gefärbt.  Uebffigens  mischen  sich  in  die  Zer- 
streuungsbilder schmaler  schwarzer  Streifen 
meist  mehr  oder  weniger  die  Doppelbilder  ein. 
welche  durch  Asymmetrie  der  Linse  entstehen 
[Fig.  66),  wobei  die  Lichtvertheilung  im  Zer- 
streuungsbiide  zwar  verändert  Wird,  aber  doch  jedenfalls  die  grössere  Breite 
des  Bildes  bestehen  bleibt 

Sobald  der  schwarze  Streifen  nicht  mehr  sehr  schmal  ist  gegen  die  Breite 
der  ZerstreuungsbUder ,  so  nimmt  auch  die  Helligkeit  an  seinem  Bande  allnullig 
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ab,  wie  in  Fiy.  /5i,  und  dann  erscheinen  seine  Ränder  verwaschen  grau,  seine 
Mitte  schwarz.  Man  erkennt  alsdann  das  Vorhandensein  von  Zerstreuungskreisen 
und  die  Täuschung  schwindet  Der  Unterschied  zeigt  sich  sehr  auffallend  in 
einem  von  Volkmann  angegebenen  Versuche.    Man  betrachte  die  Fig.  435  aus 

solcher  Entfernung,  dass  die  Accommodation  beträchtlich 
H  ■  mangelhaft  ist,  so  wird  mau  finden,  dass  der  mittlere 

i   I  weisse  Streifen,  der  überall  gleiche  Breite  hat.  eine 

I   i  keulenförmige  Gestalt  bekommt,  indem  das  zwischen  den 

hJ  H^^H  Dreiten  schwarzen  Flächen  stehende  Ende  breit  wird,  da> 
'H  ■■*"<!wtf>  V^g  T?^]f'  zw'scnen  den  schmalen  schwarzen  Streifen  stehende  da- 
ajjWJ  Sjft-iSI  6e8en  schmaler  wird  und  gleichsam  den  Griff  der  Keule 
^^^t^j  t^^^^^    bildet.    Zwischen  den  breiten  schwarzen  Flächen  breitet 

sich  der  weisse  Streifen  durch  die  gewohnliche  Art  der 
Irradiation  aus.  Die  schmalen  schwarzen  Streifen  dagegen  verwandeln  sich  in 
breitere  graue,  und  beeinträchtigen  dadurch  die  Breite  des  zwischen  ihnen 
liegenden  mittleren  Weiss.  Plateau  hat  ähnliche  Phänomene  beschrieben,  daraus 
aber  geschlossen,  dass  die  Irradiation  zweier  benachbarter  weisser  Ränder  sich 
gegenseitig  beschränke. 

Diese  zuletzt  beschriebenen  Phänomene  der  Ausbreitung  dunkler  Streifen 
sind  deshalb  einfache  Fälle  von  Zerstreuungsbildern,  unabhängig  von  der  Be- 
leuchtungsstärke und  von  dem  Gesetze  der  Empfindungsstärke.  Ich  würde  des- 
halb vorziehen  den  Namen  der  Irradiation  nicht  auf  sie  anzuwenden,  sondern 
diesen  zu  beschränken  auf  diejenigen  Fälle,  wo  die  Erscheinung  von  der  Be- 
leuchtungsstärke abhängt. 

Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Physikern  und  Physiologen  hat  eine  andere 
Erklärung  der  Irradiationserscheinungen  angenommen,  welche  namentlich  von 
Pcateau  vertheidigt  und  ausführlich  durchgeführt  ist.  Danach  wird  angenommen, 
dass  in  der  Netzhaut  eine  erregte  Nervenfaser  die  Fähigkeit  habe,  den  Zustand 
der  Reizung  auch  in  den  benachbarten  Fasern  hervorzurufen,  so  dass  auch  diese 
Lichtempfindung  veranlassen,  obgleich  sie  von  keinem  objectiven  Lichte  ge- 
troffen werden.  Es  würde  dies  ein  Fall  sogenannter  Mitempfindung  sein 
Dergleichen  Mitempfindungen  kommen  bei  anderen  sensiblen  Nerven  vor.  Viele 
Personen  empfinden  z.  B.  Kitzel  in  der  Nase,  wenn  heftiges  Licht  in  ihr  Attgc 
fällt,  empfinden  ein  kaltes  Ueberlaufen  in  der  Haut  des  Rumpfes,  wenn  sie 
kreischende  oder  quietschende  Töne  hören.  In  diesen  und  anderen  Fällen  kann 
die  Uebertragung  der  Reizung  von  der  primär  erregten  Nervenfaser  auf  die 
andere  erst  iunerhalb  der  Centralorganc  geschehen,  da  der  Sehnerv  mit  den 
sensiblen  Nerven  der  Nase  ( Xerims  trigeminui )  und  der  Hörnerv  mit  den  Haut- 
nerven  des  Rumpfes  keine  andere  anatomische  Conimuuieation  hat,  als  durch 
die  Centralorganc.  Uebrigens  kommen  dergleichen  Mitcmpfindungen  immer  nur 
in  ziemlich  vereinzelten  Beispielen  vor,  und  die  angeführte  Deutung  derselben 
kann  nicht  als  fest'  begründet  angesehen  werden,  weil  möglicher  Weise  auch 
reflectorische  Entladungeu  nach  den  absondernden  Drüsen  der  Nase  oder  den 
Gcfässmuskeln  der  Hautgefässe  ähnliehe  Empfindungen  mittelbar  hervorrufen 
könnten     Dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  Erregung  einet 
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sensiblen  Faser  nicht  auf  andere  Fasern  übertragen  wird,  geht  schoti  aus  der  allge- 
meinen Erfahrung  hervor,  wonach  wir  die  einzelnen  Eindrücke,  welche  auf  unsere 
Sinnesorgane  geschehen,  eben  isolirt  empfinden  können.  Wird  eine  Hautstelle  ge- 
stochen, dadurch  die  zugehörige  Nervenfaser  erregt,  so  würden  ausgcbreitele 
Schmerzem pfiudungen  in  vielen  Stellen  der  Haut  entstehen  müssen,  wenn  die  Ueber- 
leitung  auf  andere  Nervenfasern  regelmässig  und  constant  vorkäme.  Wir  würden 
dann  die  primär  erregte  Stelle  von  den  secundär  erregten  nicht  unterscheiden 
können.  In  der  Regel  empfinden  wir  nun  Reizung  einer  einzelnen  Hautstelle  eben 
nur  in  der  gereizten  Stelle,  und  sonst  nirgends;  es  treten  also  keine  Mitem- 
pfindungen eiu.  Wenn  aber  der  örtliche  Schmerz  sehr  heftig  ist  und  sehr  lange 
dauert,  so  treten  allerdings  auch  Schmerzen  in  den  benachbarten  Theilen  ein, 
welche  gewöhnlich  als  Mitempfinduogen  gedeutet  werden,  aber  freilich  auch 
von  der  Ausbreitung  der  schmerzerregenden  Schädlichkeit  oder  der  Entzündung 
herrühren  können.  Plateau  erinnert  auch  «an  die  Thatsache,  dass,  wenn  das 
Bild  eines  auf  weisses  Papier  gezeichneten  schwarzen  Flecks  auf  die  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  fällt,  in  der  entsprechenden  Stelle  des  Gesichtsfeldes  nur 
Weiss  empfunden  wird,  und  nimmt  auch  hier  eine  Ausbreitung  der  Erregung 
über  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  an.  Dass  aber  diese  Erscheinung  ganz 
anderer  Art  ist,  werden  wir  später  zeigen.  Wenn  man  also  die  Irradiation  im 
Auge  als  Mitempfindung  auffassen  will,  so  würde  diese  Ansicht  sich  doch  nur 
auf  selbst  noch  zweifelhafte  Analogien  in  andern  Theilen  des  Nervensystems 
stützen  müssen.  Andererseits  sind  die  Erscheinungen  der  Irradiation  im  Auge 
alle  der  "Art,  dass  immer  auch  objectives  Licht  auf  die  Theile  der  Netzhaut 
fallt  oder  fallen  kann,  wo  man  die  Mitempfimjung  vermuthet.  Die  Stärke  der 
Irradiation  ist  durchaus  der  Grösse  der  Zerstreuungskreise  proportional  und  die 
ganze  Erscheinung  lässt  sich  mit  allen  ihren  Einzelneren  aus  anderen  wohl  fest- 
gestellten Erklärungsprincipien  herleiten,  sodass  ich  es  für  ungerechtfertigt 
halte,  in  einem  solchen  Falle  neue,  und  in  sich  nicht  sicher  gestellte  Principien 
der  Erklärung  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Wir  müssen  hier  noch  Rechenschaft  geben  üher  die  Methoden  der  Photometrie,  soweit 
dahei  die  physiologischen  Eigenschaften  des  Auges  in  Betracht  kommen.  Wir  sehen  dabei 
ah  von  allen  Methoden,  wobei  die  Vergleichung  der  Helligkeiten  nicht  durch  das  Auge, 
sondern  durch  die  photochemischeu  Wirkungen,  oder  die  absorbirte  Wärme  geschieht.  Da- 
bei ist  zu  bemerken,  dass  das  Auge  sehr  wohl  gebraucht  werden  kann,  um  zwei  Lichtmciigcu 
von  gleicher  Qualität,  z.  Ii.  zwei  Mengen  weissen  Lichtes,  oder  zwei  Mengen  von  derselben 
einfachen  Farbe  uuter  einander  zu  vergleichen.  Denn  wenn  zwei  Lichtmengen  gleicher 
Qualität  das  Auge  unter  gleichen  Umständen  gleich  sUirk  afficiren,  dürfen  wir  schliessen, 
dass  auch  ihre  objective  Intensität  gleich  gross  sei.  Für  solche  Fälle  dürfen  wir  das  Auge 
als  eiu  bequemes  und  empfindliches  Reagens  anwendeu,  und  können  uns  unabhängig  macheu 
von  den  besonderen  Eigenschaften  dieses  Reagens,  so  dass  wir  objectiv  gültige  Resultate  er-  . 
halten.  Dieser  Theil  der  Photometrie  gehört  also  eigentlich  nicht  in  die  physiologische 
Optik  hinein,  nach  der  S.  30  von  uns  aufgestellten  Begrenzung  dieser  Wissenschaft.  Wir 
wollen  ihn  hier  eben  auch  nur  so  weit  besprechen,  als  die  physiologischen  Eigentümlich- 
keiten des  Auges  von  Einfluss  sind  auf  die  Empfindlichkeit  der  photometrischeii  Mes- 
sungen. 

Dagegen  ist  streng  festzuhalten,  was  aus  den  oben  angeführten  Thatsachcn  klar  genug 
hervorgeht,  dass  jede  Vergleichung  verschiedenfarbigen  Lichtes  durch  das  Auge  nur  einen 
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physiologischen  Werth  hat,  und  nichts  aussagt  über  die  objective  Stärke  des  verliehenen 
Lichte,  so  dass  dergleichen  photometrischc  .Messungen  durchaus  innerhall»  des  Gebietes  der 
physiologischen  Optik  Meinen. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Verfahren  in  der  Photometrie  folgendes.  Wenn  das  Verhältnis* 
zweier  Helligkeiten  .4  und  tt  bestimmt  werden  soll,  schwächt  man  die  Intensität  der  helleren, 
welche  B  sein  mag,  mittels  irgend  einer  Methode,  die  zu  bestimmen  erlaubt,  in  welchem 
Verhältnisse  H  geschwächt  worden  ist,  bis  H  ebenso  hell  erscheint  als  .4.  Es  sei  durch  dir 
Schwächung  die  Helligkeit  tt  geworden  nB,  wo  n  ein  ächter  Bruch  von  bekannter  <irö«e 
sein  muss,  so  ist 

.4   —  nH 

und  dadurch  das  Verhältnis*  von  .4  zu  b  bestimmt.  Die  verschiedenen  photometri sehen 
Methoden  unterscheiden  sich  nun  zunächst  dadurch  von  einander,  dass  sie  verschiedene  Mitte! 
anwenden,  um  das  hellere  Licht  in  einem  bekannten  Verhältnisse  zu  schwächen;  die  zu 
wählende  Methode  wird  in  dieser  Beziehung  immer  hauptsächlich  von  der  Natur  der  Aufgab«* 
abhängen  müssen.  Sie  unterscheiden  sieh  dann  aber  auch  durch  die  Art  und  Weise,  wie  dem 
Auge  des  Beobachters  die  beiden  Helligkeiten  zur  Vcrglcichung  dargeboten  werden,  und  in 
dieser  Beziehung  ist  zu  bemerken,  das*  das  Auge  die  Helligkeiten  zweier  Flächen  am  feinsten 
unterscheidet,  wenn  die  beiden  Flächen  unmittelbar  an  einander  stossen,  und  ihre  Grenzlinie 
durch  nichts  weiter  bezeichnet  ist,  als  durch  den  Unterschied  ihrer  Helligkeit.  Auch  scheint 
die  FCmpfindlichkeit  noch  zu  wachsen,  wenn  die  beiden  Fliehen  nicht  durch  eine  einfache 
gerade  Linie  getrennt  sind,  sondern  die  eine  in  der  anderen  eine  complicirtcre  Zeichnung 
(  Hinge,  Buchstaben  u.  s.  w.)  bildet  mit  mehrfachen  Abwechselungen  von  Hell  und  Dunkel 
Endlich  müssen  die  zu  vergleichenden  Flächen  auch  eine  gewisse,  nicht  zu  kleine  räumliche 
Ausdehnung  haben.  Sehr  viel  unvorteilhafter  sind  natürlich  diejenigen  Methoden,  bei  denen 
eine  Lichtstärke  dadurch  gemessen  wird,  dass  man  ihren  Eindruck  auf  das  Auge  durch  irgen«! 
ein  Mittel  so  abschwächt,  bis  er  verschwindet.  Denn  offenbar  sind  die  tirenzen  der  Em- 
pfindlichkeit des  Auges  nicht  so  bestimmt  und  so  constant,  um  darauf  Messungen  begründen 
zu  können.     Unter  verschiedenen  Entständen  (Stärke  der  Beleuchtung,  Bewegung  u.  s.  w  i 

erkennt  dasselbe  Auge  bald  eine  Differenz  von  — ,  bald  von  — -  der  Lichtstärke.  Machen 

wir  die  Fümpfindlichkcit  des  Auge*  also  zum  Massstab,  so  würden  wir  in  zwei  solchen  Fällen 
Lichtmengen  als  gleich  setzen,  von  denen  die  eine  doppelt  so  gross  ist  als  die  andere,  oder 
vielleicht  noch  mehr. 

Bouuuek  1  Hess  zwei  weisse  Flachen  durch  die  zu  vergleichenden  Lichter  beleuchten, 
stellte  sich  so,  dass  er  sie  beide  perspectivisch  neben  einander  sah,  und  veränderte  dann  die 
Entfernung  der  einen  weissen  Fläche  vom  Licht  so  lange,  bis  die  Erleuchtung  gleich  wurde. 
Lambert,  der  in  seinem  berühmten  Werke  Photometria'  das  erste  vollständige  System 
der  theoretischen  Photometrie  mit  bewundernswerthem  Scharfsinn  und  Erfindungskraft  hin- 
stellte, wendete  neben  verschiedenen  anderen  Methoden,  die  einzelnen  Zwecken  angepasst 
waren,  namentlich  das  Verfahren  an,  durch  zwei  Lichter  eine  weisse  Fläche  erleuchten  zu 
lassen,  einen  undurchsichtigen  Stab  davor  zu  bringen,  der  zwei  Schatten  wirft,  und  dann  die 
Entfernung  des  einen  Lichts  so  lange  zu  verändern,  bis  die  beiden  Schatten  gleich  hell  sind 
Dasselbe  Verfahren  wendete  auch  Hu.mford  3  an,  und  wurde  der  dazu  uöthige  Apparat  unter  dem 
Namen  des  Ri  Mionn'schen  Photometers  bekannt,  l'm  die  Stellung  des  Beobachters  bequemer 
zu  machen,  wendete  Potter  4  statt  der  zwei  weissen  undurchsichtigen  Flächen  zwei  trans- 
parente an,  und  Km: im  4  fügte  noch  zwei  unter  45°  geneigte  Spiegel  hinzu,  welche  dav 
Licht  auf  die  weissen  Flächen  warfen,  und  erlaubten  die  Lichtquellen  nach  entgegengesetzten 

•  Ktnai  rrOij/ir/nr  /7t.</  im  iS  nu>,  —  Trailv  ff'OjifioMr  nur  In  gradalion  de  In  lumifrr.   Pari«  1TGU.  Latein. 
rel»er*eiiung  Wien  \"H>t. 

•  PbolOUIClTM  sive  d«  atemur«  ii  grariiliu»  luiuiuis.  roloru  t  umarm.'.    Auffustoe  Vindclicoryni  I7B0. 

1   /fiif.M.  Trnnmcl.    I.XXXIV.  ,. 
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Richtungen  hin  aufzustellen.  J.  Berschel  1  hob  hervor,  das*  die  Bedingung  inniger  Berührung 
der  zu  vergleichenden  Flächen  in  Bitchie's  Photometer  erfüllt  sei,  und  dadurch  die  Genauig- 
keit zunehme.  Uebrigens  leidet  die  Anwendung  des  Gesetzes,  dass  die  Erleuchtung  dem 
üuadrate  der  Entfernung  umgekehrt  proportional  sei,  in  diesen  Fällen  an  zwei  Störuugs- 
ursachen.  Erstens  nämlich  muss  bei  der  Anwendung  dieses  Gesetzes  die  Ausdehnung  der  Licht- 
quelle als  unendlich  klein  gegen  ihre  Entfernung  von  der  beleuchteten  Fläche  vorausgesetzt 
werden,  und  das  ist  nicht  der  Fall,  wenn  man  grosse  Lichtintensitäten  braucht,  uud  das 
Licht  sehr  nähern  muss.  Zweitens  dürfen,  namentlich  bei  weit  entferntem  Lichte  im  Hinter- 
gründe des  Zimmers  keine  merklich  erleuchteten  Gegenstände  sieh  finden,  und  diese  Bedingung 
wird  bei  Versuchen  im  Zimmer  immer  schwer  zu  erfüllen  sein.  Perxot  1  niodificirte  das 
Verfahren  von  Potter  dadurch,  dass  er  die  beiden  transparent  beleuchteten  Flächen  noch 
von  der  entgegengesetzten  Seite  durch  ein  drittes  Licht  beleuchtet,  welches  er  allmälig  näher 
bringt.  Sind  jene  beiden  gleich,  so  müssen  sie  gleichzeitig  verschwinden.  In  Bvmsen's 
Photonieter  wird  eine  Papierfläche,  die  zum  Theil  mit  Stearin*  getränkt  ist,  von  vorn  und 
von  hinten  beleuchtet.  Ist  das  hintere  Licht  schwach,  so  erscheint  der  transparente  Fleck 
dunkel,  ist  es  zu  stark,  hell. 

Die  Absorption  der  Lichtstrahlen  zur  Schwächung  benutzte  de  Maistre  »,  der  ein  Prisma 
von  blauem  Glase  mit  einem  gleichen  von  weissem  Glase  so  zusammenlegte ,  dass  die  äusseren 
Begrenzungsllächen  parallel  wurden,  und  das  Licht  ungebrochen  durchging,  aber  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Doppelprisma  verschieden  stark  absorbirt  wurde.  Achnlich  benutzte 
Uuetelet4  zwei  Prismen  aus  blauem  Glase,  die  verschieden  gegen  einander  verschoben  eine 
planparallele  Platte  von  veränderlicher  Dicke  bildeten.  Durch  die  hierbei  angewendeten  blauen 
Glasplatten  wird  aber  die  Farbe  des  hindurchgehenden  Lichtes  verändert,  und  dass  bei  der 
Vergleichnng  verschiedenfarbigen  Lichts  keine  genaue  Messung  möglich  sei,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Noch  misslichcr  sind  zwei  andere  Instrumente,  bei  welchen  nicht  zwei  verschiedene 
Lichter  verglichen,  sondern  absolute  Lichtstärken  dadurch  bestimmt  werden  sollen,  dass  sie 
bei  bestimmter  Grösse  der  Absorption  ganz  verschwinden.  Das  eine  ist  von  Lampadius  * 
vorgeschlagen.  Er  sieht  durch  eine  Anzahl  dünner  Hornblätter  uach  dem  hellen  Gegenstände 
und  vermehrt  sie  so  lange,  bis  das  Object  eben  verschwindet,  de  Limehcey  und  Secretam  * 
brauchten  statt  der  Hornblätter  Papierscheiben.  Das  andere  ist  das  von  einem  Ungenannten  7 
vorgeschlagene  Lamprotometer,  um'  die  Helligkeit  des  Tages  zu  messen.  Es  wird  dabei  be- 
stimmt, wie  starke  Lackmustinctur  man  nehmen  müsse,  damit  ein  vom  Tageslicht  beleuchteter 
Platin. luht  durch  ein  mit  der  Tinctur  gefülltes  Glas  gesehen  verschwinde.  Die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  des  Auges  für  Licht  ist  doch  zu  unbestimmt,  als  dass  bei  solchen  Mcssuugeu 
nicht  Irrungen  um  das  Dreifache  oder  mehr  der  gemessenen  Grösse  eintreten  sollten.  Auf 
demselben  Princip  beruht  eiu  Photometer  von  Albert  *  und  eines  von  Pitter  •. 

Dagegen  waren  es  zwei  andere  Wege,  auf  denen  allmälig  die  vollendeteren  Methoden, 
welche  jetzt  üblich  sind,  sich  entwickelten.  Der  eine  dieser  Wege  hat  Bestimmung  der 
Helligkeit  der  Sterne  zum  Ziel.  J.  Berschel  schwächte  das  Licht  des  helleren  Sterns,  indem 
er  die  Apertur  des  Fernrohrs,  welches  auf  ihn  gerichtet  war,  durch  ein  vorgesetztes  Diaphragma 
verkleinerte.  Dasselbe  Princip  liegt  auch  A.  v.  Humboldts  Astroincter  zu  Grunde.  Dies  ist 
em  Spiegelsextant  von  gewöhnlicher  Einrichtung.  Das  Fernrohr  des  Instruments  ist  bekanntlich 
auf  einen  halb  belegten,  halb  unbelegten  Spiegel  gerichtet  und  sieht  den  einen  Stern  durch 
den  unbelegten  Theil,  den  anderen  durch  den  belegten  und  einen  zweiten  Spiegel.  Indem 
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man  das  Fernrohr  senkrecht  gegen  die  Trennungslinie  des  belegten  und  unbelegt  Theil 
verschiebt,  kann  man  mehr  Strahlen  von  dem  einen  oder  anderen  bekommen,  und   so  di* 
Bilder  zweier  Sterne,  oder  die  beiden  Bilder  eines  Sterns  nach  Belieben  gleich  oder  ungrleuL 
machen,  und  ihre  Lichtstärke  vergleichen.    Das  Verfahren  von  Humboldt  hat  den  V  ort  bei. 
das*  die  beiden  Sterne,  welche  verglichen  werden  »ollen,  dicht  neben  einander  im  Gesiebt.« 
fehle  desselben  Fernrohrs  erscheinen.    Die  Vergleichung  so  intensiver  kleiner  Lichtpunkt- 
ist  aber  schwerer,  als  die  Vergleichung  heller  Flächen.    Diesem  Mangel  wird   durch  da- 
Objectiv- Photometer  von  Stumii.il  1  abgeholfen.   Es  ist  dies  eiu  Teleskop,  dessen  Objecto 
glas  halbirt  ist.    Vor  jeder  Hälfte  des  Objectivs  befindet  sich  ein  rechtwinkliges  Glasprisnw 
als  Spiegel    Das  Ganze  wird  so  gestellt,  dass  die  eine  Hälfte  des  Objectivs  dem  Beobachte 
den  einen,  die  andere  den  anderen  der  zu  vergleichenden  Sterne  zeigt.    Dann  werden  Jiit 
beiden  Hälften  des  Objectivs  einzeln  hinausgeschoben,  so  dass  nicht  mehr  deutliche  Bilde 
sondern  Zerstreuungsbilder  der  beiden  Sterne  eutstehen,  welche  desto  lichtschwächcr  werde: 
je  grösser  man  sie  macht,  d*h.  je  weiter  man  die  entsprechende  Hälfte  des  Objectivs  biß 
ausschiebt.  Jede  solche  Hälfte  ist  mit  einem  rechteckigen" Diaphragma  versehen,  welches  tun 
anderen  von  anderer  Grösse  vertauscht  werden  kann.  Die  beiden  Bilder  der  Sterne  er^cheinm 
nach  richtiger  Einstellung  als  zwei  dicht  au  einander  greuzeude  nahe  gleich  grosse  Rechtecke 
von  gleicher  Helligkeit,  also  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  um  kleine  Unterschiede  d**i 
Helligkeit  zu  erkennen.    Durch  dieses  Instrument  sind   zuerst  genaue  Lichtmessungen  u 
Fixsternen  und  Plaueten  möglich  geworden.    Schwehd  1  dagegen  benutzte  die  Diffractma 
welche  durch  enge  kreisförmige  Diaphragmen  entsteht,  um  helle  Flächen  hervorzubringen. 

Für  die  physikalischen  Untersuchungen  dagegen,  wobei  es  sich  darum  handelt  zu  best  um: 
wie  viel  Licht  bei  Befractiouen,  Heflexionen  und  anderen  Vorgängen  verlorcu  gegangen  ist,  h»t 
man  mit  Vortheil  das  stärkere  Licht  durch  Brechuug  und  Zurückwerfung  an  unbelegten  Glav 
tafeln  geschwächt.  Buewstek  j  und  Uvetelet  4  brauchten  mehrfache  nahe  senkrechte  Reflexionen 
um  starkes  Licht  mit  schwachem  vergleichbar  zu  machen;  28  bis  29  solche  Reflexionen  ver- 
löschen z.  B.  das  Sonnenlicht.  Duwe  '  benutzte  ebenso  die  Bellexioneu  an  schwarzen  Gla>- 
tafeln,  wie  sie  zu  Polarisationsapparaten  gehraucht  werden.  Die  verschieden  starke  Reflexiv 
bei  wechselndem  Einfallsvinkel  benutzte  Potter«.  Lichtquelle  ist  ihm  eiu  halbcylindri>di 
geformter  weisser  Schirm,  dessen  gleichmässige  Beleuchtung  man  voraussetzen  muss,  dir 
aher  schwer  zu  erreichen  sein  wird.  Die  geschickteste  Ausführung  hat  dies  Priucip  in  d«m 
Photometer  von  Arauo  erhalten,  und  ist  dadurch  zur  Ausführung  sehr  genauer  Messungen 
der  Lichtstürke  brauchbar  geworden  7.  Die  Lichtquelle  dieses  Photometers  ist  eiu  transparenter 
ebener,  senkrecht  stehender  Papierschirm,  der  am  Fenster  steht,  und  in  allen  seinen  Theilrn 
gleichmässig  erleuchtet  sein  muss,  was  sich  übrigens  durch  das  Instrument  selbst  Controllern 
lasst.  Senkrecht  gegen  den  Schirm  und  gegen  den  Horizont  ist  ferner  aufgestellt  eine  plau- 
parallele  Glasplatte,  unter  deren  Mitte  sich  eiu  Zapfen  beiludet,  um  welchen  als  Axe  ein 
Bohr  in  einer  horizontalen  Ebene  drehhar  ist.  Das  Bohr  ist  horizontal  gegen  die  Mitte  der 
Platte  gerichtet,  und  der  Beobachter,  welcher  durch  das  Bohr  sieht,  erblickt  theils  durch  dir 
Platte  einen  Theil  des  Papierschirms,  theils  in  ihr  gespiegelt  einen  anderen  Theil  dieses  Schirms 
Bechts  und  links  von  der  Glasplatte  zwischeu  ihr  und  dem  Schirm  sind  horizontal  und  ia 
etwas  verschiedener  Höhe  schwarze  Stäbe  angebracht,  die  dicht  neben  einander  theils  durch 
die  Platte,  theils  von  ihr  gespiegelt  gesehen  werden.  Wo  der  gespiegelte  schwarze  Stab  er 
scheint,  sieht  der  Beobachter  das  durchgelassene  Licht  des  weissen  Schirms  allein;  wo  der 
schwarze  Stab  im  durchgelasseneu  Licht  erscheint,  sieht  der  Beobachter  das  gespiegelte  Licht 
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des  weissen  Schirms.  Die  Röhre  wird  nun  so  gestellt,  dass  die  beiden  schwarzen  Streifen 
gleich  hell  erscheinen,  und  der  Winkel,  unter  dem  die  Röhre  gegen  die  Glasplatte  gerichtet 
ist,  wird  durch  eine  passend  angebrachte  Theilung  gemessen.  Man  kann  nun  das  einfallende 
oder  das  gespiegelte  Licht  allerlei  anderen  Einwirkungen  unterwerfen,  und  wird  dann  im  Allge- 
meinen einen  anderen  Winkel  erhalten,  unter  dem  gesehen  die  beiden  Bilder  gleich  hell  er- 
scheinen. Um  aus  diesem  Winkel  die  stattfindende  Schwächung  des  Lichts  berechnen  zu 
können,  muas  vorher  empirisch  bestimmt  sein,  wie  sich  bei  den  verschiedenen  Einfallswinkeln 
die  durchgelassenen  zu  den  gespiegelten  Lichtmengen  verhalten,  wofür  Abago  ein  besonderes 
Verfahren  vorgeschlagen  hat,  welches  darauf  beruht,  dass  die  beiden  Strahlenbündel,'  welche 
ein  doppeltbrechender  Krystall  giebt,  gleich  stark  und  jeder  einzelne  halb  so  stark  sind,  als 
der  ungetrennte  Strahl.  Indem  er  so.  eines  der  beiden  Strahlenbündel  durch  Doppelbrechung 
halbirt  oder  viertheilt,  kann  er  die  Stellungen  ermitteln,  wo  das  durchgelassene  Licht  das 
Viertel,  die  Hälfte,  das  Doppelte,  das  Vierfache  des  zurückgeworfenen  ist  und  schliesslich 
durch  Interpolation  die  betreffenden  Verhältnisse  auch  für  alle  zwischenliegenden  Winkel  be- 
stimmen. 

Araoo  hatte  noch  ein  anderes  Princip  zur  Schwächung  des  Lichts  vorgeschlagen,  nämlich 
die  Polarisation  in  doppeltbrecheudeu  Krystallen  zu  benutzen.    Lässt  man  vollständig  polari- 
sirtes  Licht  von  der  Intensität  /  in  einen  solchen  Krystall  eintreten,  und  bildet  die  Polari- 
satiousebene  des  Lichts  mit  dem  entsprechenden  Hauptschnitte  des  Kryslalls  einen  Winkel  tp, 
so  erhält  man  durch  die  doppelte  Brechung  zwei  Bündel,  deren  Intensität  beziehlich  /  cos  *<p 
und  l  sin  s<p  ist.   Kann  man  den  Winkel  tp  messen,  so  ist  dadurch  also  auch  unmittelbar  das 
Verhältniss  der  Lichtstärke  der  gebrochenen  Bündel  gegeben.   Die  NicoL'schen  Prismen  elimi- 
uiren  das  eine  Bündel  ganz  und  lassen  nur  das  andere  bestehen.    Hierauf  beruht  das  Photo- 
nieter  von  F.  Hernard      Die  beiden  zu  vergleichenden  Strahlen  werden  parallel  zu  einander, 
jeder  durch  zwei  drehbare  Nicot'sche  Prismen  geleitet,  und  dann  durch  totale  Reflexionen 
einem  rechtwinkeligen-  Glasprisina  parallel  und  dicht  neben  einander  in  das  Auge  des  Beob- 
achters gelenkt,  der  ihre  Intensität  gleich  zu  machen  sucht  dadurch,  dass  er  die  Hauptschnitte 
der  beiden  NicoL'schen  Prismen,  durch  welche  der  stärkere  Strahl  geht,  unter  einem  passen- 
deu  Winkel  gegen  einander  stellt.    Stammt  das  zu  vergleichende  Licht  aus  derselben  Licht- 
quelle her,  so  kann  man  die  beiden  ersten  NicoL'schen  Prismen  weglassen,  und  au  ihrer 
Stelle  ein  doppeltbrechendes  Prisma  gebrauchen ,  welches  das  Licht  der  Quelle  in  zwei  gleiche 
verschieden  polarisirtc  Hälften  spaltet.   Sehr  ähnlich  im  Princip  ist  das  Photometeff  von  Beer  ■ 
Die  beiden  Strahlenbündel  kommen  horizontal  von  rechts  und  links  zum  Instrumente,  gehen 
jeder  durch  ein  Xicoi/sches  Prisma,  werden  durch  einen  stäldernen  Doppelspiegel,  der  zwei 
unter  Ui  0  gegen  den  Horizont  geneigte  spiegelnde  Flächen  hat,  vertical  gemacht,  und  fallen 
durch  einen  dritten  Nicol  in  das  Auge  des  Beobachters.    Dieser  sieht  vor  sich  ein  kreis- 
förmiges Feld,  dessen  rechte  und  linke  Hälfte  den  beiden  reflectirenden  Flächen  des  Doppel- 
spiegels entsprechen,  und  kann  durch  Drehung  der  Nicols  die  beiden  Felder  gleich  heil 
machen.    Aehnlich  ist  auch  das  Photometer  von  Zöllner  *. 

Babijiet  *  hat  zur  Verglcichung  der  Lichtstärke  zweier  Strahlenbündel  polarisirten  Lichts 
ein  Mittel  benutzt,  welches  die  Vcrgleichung  ihrer  Stärke  ungemein  erleichtert.  Sein  Photo- 
nieter  ist  zunächst  bestimmt,  die  Helligkeit  von  Gasflammen  zu  vergleichen.  Eine  Röhre  läuft 
in  zwei  Schenkel  aus,  vou  denen  der  eine  die  Verlängerung  der  Röhre  bildet,  während  der 
andere  mit  dieser  einen  Winkel  von  70°  eiuschliesst.  Beide  sind  durch  mattgeschliffene  Glas- 
tafeln  geschlossen.  Am  Scheitel  des  Winkels  wird  die  Röhre  von  einem  Satz  Glasplatten 
durchsetzt,  welcher  den  Winkel  halbirt.  Werden  nun  vor  die  beiden  Röhreuenden  Lichtquellen 
gesetzt,  so  tritt  das  Licht  der  einen  Quelle  in  das  gemeinsame  Röhrenstück,  nachdem  es  von 
dem  Glassatz  durchgelassen  und  senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  polarisirt  ist,  und  das  Licht 
der  anderen  Ouelle,  nachdem  es  reflectirt,  und  in  der  Einfallsebene  polarisirt  ist.    Das  ge- 
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mcirisamc  Röhrenstück  ist  durch  ein  SoLElL'sches  Polariskop  geschlossen.  So  lange  die  bei- 
den  senkrecht  gegen  einander  polarisirten  Lichtmengen  ungleiche  Intensität  haben,  sieht  mm 
vier  rnmplementär  gefärbte  Halbkreise.  Die  Farben  verschwinden,  wenn  man  beide  Lichr 
nungeu  dadurch  gleich  macht,  dass  man  die  Entfernung  der  Flammen  verändert..  In  diesen: 
Instrumente  ist  also* die  Vergletchung  der  Lichtstärke  für  das  Auge  zurückgeführt  auf  dir 
Vcrgleichung  der  Farhen  benachbarter  Flächen. 

Im  Frincip  ähnlich  ist  das  auf  einer  Idee  von  Neuxann  beruhende  Photometer  von  Wild  1 
aber  durch  die  Abänderung  des  physiologischen  Theils  des  Apparats  scheint  in  diesem  In 
strumente  der  höchste  Grad  von  Empfindlichkeit  erreicht  zu  sein.    Die  beiden  zu  vcrgleicb«'»- 
den  Strahlen  fallen  parallel  mit  einander  auf  das  Instrument  und   werden  schliesslich  zur 
Deckung  gebracht,  indem  der  eine  unter  dem  Polarisationswinkel  erst  von  einer  Glasplatte 
A  und  dann  von  einem  ihr  parallelen  Satze  von  Glasplatten  B  refiectirt  und  vollständig  polar, 
sirt  wird,  während  der  andere  Strahl  durch  den  Glassatz  B  hindurchgeht.    Ehe  dieser  zweite 
Strahl  jedoch  unter  dem  Polarisationswinkel  auf  den  Glassatz  B  trifft,  ist  er  schon  dun  Ii 
einen  ehen  solchen  Glassatz  C  hindurchgegangen.    Der  Glassatz  C  ist  um  eine  Axe  drehbar 
so  dass  der  Strahl  ihn  unter  verschiedenen  genau  messbaren  Winkeln  passiren  kann ,  v»  «»durrh 
die  Menge  des  dnrchgclassenen  Lichts  und  das  Verhältnis«  seiner  Polarisation  geändert  wird 
l'ebrigens  ist  der  Glassatz  C  so  gestellt,  dass  die  Polarisation,  die  der  Strahl  in  ihm  erbalt 
entgegengesetzt  ist  derjenigen,  welche  ihm  der  Glassatz  /;  mittheilen  würde.     Lassen  wir 
den  zweiten  Strahl  senkrecht  durch  C  gehen,  so  fällt  er  unpolarisirt  auf  B,  und  wird  hirr 
entgegengesetzt  dem  ersten  reflectirten  Strahle  polarisirt,  mit  dem  er  übrigens  von   da  ai> 
auf  demselben  Wege  vereinigt  weiter  geht.    Wird  C  mehr  und  mehr  geneigt,  so  nimmt  dir 
Menge  polarisirten  Lichts  im  zweiten  Strahle  mehr  und  mehr  ab,  und  zwar  in  einem  Ver- 
hältnisse, welches  man  nach  Messung  des  Einfallswinkels  berechnen  kann.    Mit  dem  voll- 
ständig polarisirten  ersten  Strahle   wird   also  eine   variable  Menge  theils  entgegengesetit 
polarisirten,  theils  natürlichen  Lichts  des  zweiten  Strahls  gemischt.    Dieses  gemischte  Licht 
geht  nun  schliesslich  durch  eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Kalkspathplatte  und  eiuru 
Tnrmalin.     Ist  die  Menge  polarisirten  Lichts   in  beiden  Strahlen   gleich   gross,    so  sieht 
der   Beobachter  nichts   von  dem   Kreuz  mit   Ringen   in   der  Kalkspathplatte,    wohl  aber 
wird  dieses   Kreuz    sichtbar,   sobald  die  Mengen  polarisirten   Lichts    in    beiden  Strahle» 
nicht  gleich  gross  sind.    Die  Empfindlichkeit  des  Auges  im  Erkennen  der  Polarisation- 
ligur   des   Krystalls   zeigte   sich   ausserordentlich   gross,    so   dass   bei    wiederholten  Ein 
Stellungen  das  Verhältniss  der  Intensitäten  sich  nur  um  '/J00  verschieden  fand.     Eine  noch 
grössere  Genauigkeit  hat  Wild  1  in  seinem  neueren  Photometer  erreicht,  wo  er  statt  der 
polarisirten  Glasplatten  doppelthrechende  Krystalle  und  als  Polariskop  zwei  gekreuzte  Berg- 
krystallplatten  benutzte,  welche  unter  4ö"  gegen  die  Axe  geschnitten  sind.    Durch  Linien 
sind  die  Strahlen,  die  hindurchgehen,  parallel  gemacht.   Dergleichen  Platten  zeigen  ein  gerad- 
liniges Fraiisensystein,  von  dem  bei  passender  Einstellung  des  Apparats  nur  ein  Uuerstreifru 
ausgelöscht  wird,  während  zu  beiden  Seiten  die  Farben  complementär  sind.    Der  Beobachter 
Kann  sehr  genau  auf  die  Mitte  der  ausgelöschten  Fransen  das  Fadenkreuz  einstellen.  Narli 
Wild's  Angaben  beträgt  der  Fehler  bei  einmaliger  Einstellung  nur  zwischen  0,00 1  und  Ö.OUJ 
der  Lichtstärke. 

Talhot  5  hat  zur  Schwächung  des  Lichts  eine  rotirende  Scheibe  mit  schwarzen  iiimj 
durchsichtigen  Seetoren  angewendet,  und  dieses  Mittel  ist  auch  von  Babinrt  und  Seccai  1 
zu  Messungen  der  SleruheUigkelten  angewendet  worden. 

Von  Pouillet  4  ist  zur  Erleichterung  des  physiologischen  Theils  der  photouietrischen 
Methoden  vorgeschlagen  worden,  Lichtbilder  zu  gebrauchen,  die  nach  Daclerre's  Verfahren 
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auf  polirtcn  Silberplatten  ausgeführt  sind.  Um  ein  solches  Bild  positiv  zu  sehen,  muss  es 
von  der  Seite  beleuchtet  sein,  der  Beobachter  aber  muss  so  stehen,  dass  er  irgend  einen 
dunklen  Körper,  aber  nicht  das  einfallende  Licht  von  der  Platte  gespiegelt  erblickt.  Krblickt 
er  im  Gegentheil  einen  sehr  hellen  Körper  von  der  Platte  gespiegelt,  so  erscheint  das  Bild 
negativ,  was  hell  sein  sollte,  dunkel,  und  umgekehrt.  Dazwischen  aber  giebt  es  eine  ge- 
wisse Helligkeit  der  gespiegelten  Fläche,  bei  welcher  das  Bild  ganz  verschwindet,  während 
es  bei  der  geringsten  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Helligkeit  positiv  oder  negativ 
auftaucht. 

Ein  von  den  bisherigen  ganz  abweichendes  physiologisches  Princip  der  Photometrie  hat 
Sch afhautl  1  benutzt,  für  dessen  Richtigkeit  er  aber  bisher  den  Beweis  nodi  schuldig  ge- 
blieben ist.  Er  behauptet,  das  Zeitintervall,  welches  zwischen  zwei  gleichartigen  Lichteindrücken 
v  er  (Hessen  kann,  ohne  dass  das  Auge  die  Unterbrechung  bemerkt,  sei  proportional  der 
Wurzel  aus  der  Intensität  des  Lichts.  Sein  Apparat  besteht  aus  einer  Stahlfeder,  die  au 
ihrem  unteren  Ende  so  eingeklemmt  ist,  dass  sie  in  ihrer  Gleichgewichtslage  vertical  steht. 
An  ihrem  oberen  Ende  trägt  sie  einen  rechtwinkligen  Schirm  von  dünnem  geschwärzten 
Kupferblech,  der  in  der  Mitte  von  einer  rechteckigen  Oeflhung  durchbrochen  ist.  Durch  eine 
horizontale  von  zwei  Dioptern  geschlossene  Röhre  sieht  der  Beobachter  auf  den  Schirm, 
welchen  die  Feder  trägt;  dahinter  ist  die  Lichtquelle  so  aufgestellt,  dass  ihr  Licht  nur  dann 
in  das  Auge  des  Beobachters  dringen  kann,  wenn  der  Schlitz  des  Schirms  iu  der  Axe  der 
Diopterröhre  sich  beilüdet.  Die  Feder  wird  so  lange  verkürzt,  bis  das  Bild  der  Lichtquelle 
nicht  mehr  zitternd,  sondern  ruhig  erscheint.  Die  Lichtintensitäten  sollen  den  Quadraten 
der  Schwingungszeiten  (umgekehrt?)  proportional  sein,  oder  den  vierten  Potenzen  der 
Federungen.  Selbst  wenn  wir  die  erstere  Proportionalität  zugeben  wollten,  würde  die 
letztere  bei  einer  schwingenden  belasteten  Feder  nicht  zutreten. 

Endlich  ist  hier  noch  die  Methode  zu  erwähnen,  welche  Fraunhofer  2  gebraucht  hat, 
um  die  Lichtstärke  der  verschiedenen  Farben  des  Spectrum  von  Glasprismen  unter  einander 
zu  vergleichen.  Das  Spectrum  wurde  wie  gewöhnlich  durch  ein  Fernrohr  beobachtet,  vor 
dessen  Objectiv  A  (Fig.  136)  ein  Prisma  P  gesetzt  ist.  B  ist  die  Okularlinse.  Innerhalb  der 
Ocularröhrc  ist,  45°  gegen  die  Axe  des 
Fernrohrs  geneigt,  ein  kleiner  Stahlspiegel 
s  befestigt,  dessen  eine,  scharfe  Kante 
in  der  Brennebene  des  Oculars  liegt  und 
die  Fernrohraxe  schneidet.  In  der  vom 
Spiegel  nicht  bedeckten  Hälfte  der  Ocular- 
bleudung  erscheint  ein  Theil  des  pris- 
matischen Spectrum.  Der  Spiegel  da- 
gegen reflectirt  das  Licht  einer  kleinen 
Oelflammc  L,  welche  in  einem  seitlich 
der  Ocularröhre  angesetzten,  oben  und 
unten  aufgeschlitzten  Rohre  verschiebbar 
ist.  Vor  dieser  Flamme  ist  eine  kleine 
Blendung  b  angebracht,  durch  die  die 
sichtbare  leuchtende  Fläche  begrenzt  ist. 
Dem  Beobachter  erscheint  dieses  Licht 
nur  in  einem  breiten  Zerstreuungskreise, 
dessen  Helligkeit  dem  Quadrate  der  Ent- 
fernung $b  umgekehrt  proportional  ist.  Man  verschiebt  nun  die  Lampe  so  lange, 
Helligkeit  der  beiden  in  der  Ocularblendung  erscheinenden  Halbkreise  gleich  ist,  d.  h.  bis  die 
Grenze  beider  am  undeutlichsten  erscheint.  Die  Versuche  von  Fraunhofer  haben  sehr  wenig 
übereinstimmende  Zahlen  gegeben  für  die  Helligkeit  der  verschiedenen  Theiie  des  Spectrum, 
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wahrscheinlich  hauptsächlich  deshalb,  weil  ihm  der  Einfluss  der  absoluten  Intensität  auf  dir 
relative  Helligkeit  der  Fachen  unbekannt  war. 

Di»*  ersten  Messungen  über  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für  Lichtunterschiede  hat 
Boucuer  ausgeführt,  und  dabei  gefunden,  dass  die  wahrnehmbare  Differenz  ein  nahehin 
constaiitcr  Bruchthcil  der  ganzen  Intensität  sei.  Dasselbe  Gesetz  wurde  später  von  Steisheil. 
Massos,  Abaoo,  Volkmas.'«  bei  photometrischen  Messungen  wiedergefunden,  und  von  Fechmp 
ausführlich  behandelt. 

Die  Beobachtungen  über  die  verschiedene  relative  Helligkeit  der  Farben  sind  zum  Ther! 
von  Pvrkimje,  später  vollständiger  von  Dovc,  an  Spectraifarben  von  Helmholtz  ausgeführt 

Unter  den  Gegenständen  dieses  Paragraphen  sind  über  die  Irradiation  die  meisten  Unter- 
suchungen  und' Streitigkeiten  geführt  worden.  Die  Thalsachc,  dass  helle  Gegenstände  untrr 
Umständen  vergrössert  erscheinen,  drängte  sich  natürlich  schon  früh  der  Beobachtung  auf 
Plateau  citirt  Epikcr's  Brief  an  Pvthokles,  in  dem  erwähnt  wird,  dass  eine  Flamme  bei 
Tage  in  der  Ferne  kleiner  aussehe  als  bei  Nacht,  und  dass  deshalb  auch  wohl  die  Sterne  zu 
gross  erscheinen  könnten;  dann  den  Anfang  der  dritten  Satire  des  Persius.  —  Jam  darum 
mane  fenrstra»  Inirai  et  angusta*  extenäit  lumine  rimas. 

Später  waren  es  besonders  die  Astronomen,  welche  die  Erscheinungen  der  Irradiation 
untersuchten,  weil  sie  sich  bei  ihren  Beobachtungen  über  die  Grösse  der  Himmelskörper 
störend  bemerklich  machte.  Keppler  1  schob  sie  hauptsächlich  auf  mangelnde  Aceommodatiuo 
und  hat  damit  allerdings  das  Wesentliche  der  meisten  dazu  gehörigen  Erscheinungen  getroffen 
Ebenso  studirte  sie  Galilei  *  genauer;  er  spricht  es  aus,  dass  sie  desto  lebhafter  ist.  y 
grösser  der  Unterschied  des  hellen  Objects  und  des  dunklen  Grundes,  dass  helle  Objecto 
stets  vergrössert  werden,  dagegen  dunkle  Objecte  auf  hellem  Grunde  (Merkur  und  Venus  vor 
der  Sonne)  verkleinert  werden,  dass  die  Vergrösserung  sehr  kleiner  Objecte  am  bedeutendstem 
ist.  Anfangs  glaubte  er,  wie  Gassendi  annehmen  zu  dürfen,  dass  leuchtende  Gegenstände 
die  umgebende  Luft  entzündeten,  später  aber  suchte  er  den  Gruud  richtiger  in  unregelinässigec 
Brechungen  im  Auge.  Auch  Gassendi  glaubte  später,  dass  die  Sterne  bei  Nacht  grösser 
erschienen,  weil  die  Pupille  weiter  sei.  Für  sein  Auge  schwankte  der  Durchmesser  de* 
Mondes,  je  nach  der  Helligkeit  des  Grundes,  zwischen  33'  und  38'.  Die  Verkleinerung  kleiner 
Gegenstände  auf  hellem  Grunde  erörterte  namentlich  Schickard  *,  der  zugleich  die  Behauptung 
aufstellte,  dass  das  Licht  am  Bande  dunkler  Objecte  sich  zum  Theil  in  den  Schatteoraum 
hinein  ausbreite,  wie  denn  auch  später  le  Gestil  *  die  Irradiation  durch  Diffracüon  zu  er- 
klären suchte.  Dagegen  suchte  Horrockes  6  in  Galilei' s  Sinne  zu  vertheidigen,  dass  die 
Irradiation  ihren  Sitz  im  Auge  habe.  Descartes  meinte,  dass  beim  Anblick  heller  Gegen- 
stände die  Pupille  sich  verengere,  das  Auge  einem  nahe  sehenden  ähnlich  werde,  und  di- 
durch  die  Beurtheilung  der  Entfernung  und  Grösse  solcher  Objecte  verändert  werde,  ausser- 
dem aber  könne  die  Bewegung  der  Netzhautelemente,  wenn  sie  sehr  heftig  werde,  auf  die 
benachbarten  übertragen  werden,  so  dass  das  empfundene  Bild  grösser  erscheine.  Hierdurch 
ist  Descartes  der  Urheber  der  auf  Uebertragung  der  Nervenerregung  gegründeten  Theorie  der 
Irradiation  geworden.  Als  nun  später  die  Astronomen  stark  vergrössernde  und  gut  gearbeitete 
Fernrohre  zu  gebrauchen  anfingen,  machte  sich  die  Irradiation  hei  den  grösseren  Gestirnen 
kaum  noch  merklich,  uud  man  fing  an  sie  zu  bezweifeln  und  zu  läugnen  7,  während  andere 
Astronomen  ihre  Existenz  anerkannten  H.  Bei  den  astronomischen  Beobachtungen  vermischen 
sich  in  der  Hegel  die  Wirkungen  der  chromatischen  und  sphärischen  Aberration  des  Fernrohr» 
mit  denen  der  Un Vollkommenheiten  des  Auges,  und  es  musste  hier  nothwendig  das  Urtheil 
der  Astronomen,  welche  Fernröhre  gebrauchten,  verschieden  ausfallen,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Fernrohrs.  Dass  bei  den  besten  Fernröhren  die  Irradiation  sich  in  den  Messungen 
nicht  mehr  merklich  macht,  hat  namentlich  Bessel  1832  beim  Durchgang  des  Merkur  \ot 
.  der  Sonne  gezeigt. 

Während  die  Astronomen  meistens  nur  die  Frage  verhandelten,  ob  Irradiation  bestehe 
oder  nicht,  die  Frage  über  ihre  Ursachen  dagegen  übergingen,  fingen  andere  Naturforscher 
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auch  an,  letztere  Frage  zu  behandeln.  J.  Müller  1  betrachtete  anfangs  die  Irradiation,  wie 
wir  es  oben  gethan  haben,  als  eine  Ausbreitung  objectiven  Lichts,  später  wurde  er  selbst,  so 
.  wie  die  meisten  anderen  Physiologen  jener  Zeit,  in  welcher  sich  aueh  die  Lehre  von  den 
Mitempfindungcn  entwickelte,  durch  die  sehr  ausführliche  Arheit  von  Plateau  1  über  die 
Irradiation  bewogen,  sie  >on  einer  Uebertragiing  der  Reizung  von  einem  Netzhautelement  auf 
«las  andere  abzuleiten.  Die  Erscheinungen,  welche  Plateau  als  Irradiation  beschreibt,  sind 
von  der  Art,  wie  sie  ein  schwach  kurzsichtiges  Auge  an  entfernteren  Gegenständen  sehen 
muss,  es  sind  also  meist  Erscheinungen  unvollkommener  Accommodation.  Diese  Deutung 
weist  er  aber  zurück,  weil  er- auch  die  geringe  Irradiation,  welche  sehr  helle  Gegenstände 
in  der  Entfernung  des  deutlichen  Sehens  zeigen,  beobachtet  hatte,  und  die  übrigen  Ursachen 
der  Lichtzerstreuimg  im  Auge,  welche  in  diesem  Falle  wirksam  werden,  noch  nicht  kannte. 
Kr  stützt  sich  ferner  darauf,  dass  nach  seinen  Versuchen  die  Irradiation  bei  verschieden  ent- 
fernten Objecten  immer  dieselbe  Winkelgrösse  behalte;  doch  beziehen  sich  seine  Messungen 
nur  auf  Entfernungen  von  mehr  als  0.6  Meter,  also  auf  Distanzen,  innerhalb  deren  sich  der 
Accommodationsfehler  nicht  mehr  merklich  änderte.  Auffallend  ist,  dass  ihn  seine  Versuche 
mit  Linsen,  die  die  richtige  Sehweite  herstellten,  und  damit  die  Irradiation  aufhoben,  nicht 
auf  die  richtige  Erklärung  geleitet  haben.  Ebenso  möchte  es  schwer  sein,  seinen  Satz,  dass 
zwei  benachbarte  Irradiationen  sich  gegenseitig  schwächen ,  mit  irgend  einer  Voraussetzung, 
wie  Mitempfindungen  erregt  werden  mögen,  zu  vereinigen.  Denn  wenn  die  Nctzhauttheile, 
welche  im  Bilde  des  schwarzen  Streifens  liegen,  von  beiden  Seiten  her  in  Erregung  versetzt 
werden,  muss  ihre  Erregung  nothwendig  stärker  werden,  als  wenn  nur  an  einer  Seite  ein 
helles  Feld  anstösst.  Plateau  muss  die  genannte  Behauptung  aufstellen,  um  zu  erklären ,  dass 
ein  feiner  schwarzer  Strich  auf  einem  hellen  Felde  überhaupt  noch  gesehen  wird,  wenn  der 
Strich  schmaler  ist  als  die  Breite  der  Irradiationssäume;  während  sich  alles  einfach  erklärt, 
wenn  man  annimmt,  «Ii«*  Irradiation  rühre  von  Zerstreuungsbildern  her. 

Eine  Kritik  der  Arbeit  von  Plateau  hat  Feciiner  und  später  ausführlicher  H.  Welcher  3 
gegeben  und  die  Erklärung  von  Kkim»ler  wiederhergestellt,  welche  in  der  That  bei  weitem 
die  meisten  Fälle  der  Irradiation  iiinfasst.  Hinzuzusetzen  wäre  der  WELCKER'schen  Arheit 
eben  nur  noch,  dass  sehr  kleine  und  sehr  helle  Gegenstände  auch  in  der  Entfernung  ufs 
deutlichsten  Sehens  Irradiation  zeigen,  wegen  der  übrigen  Arten  der  Abweichung  der 
Strahlen  im  Auge.  An  Welcker  schlössen  sich  andere  an,  welche  die  verschiedenen  Arten 
der  Lichtzerstrcunng  im  Auge  für  die  Erklärung  der  Irradiation  gebrauchten,  namentlich  lenkten 
Fliedner  *  und  H.  Meyer  5  (Leipzig),  Gramer  die  Aufmerksamkeit  auf  die  monochromatischen 
Abweichungen  des  Auges,  Fick  auf  die  chromatische.  Es  fehlte  aber  den  bisher  gegebenen 
objectiven  Erklärungen  der  Irradiation  immer  noch  der  Grund,  warum  nur  die  Erhöhung  der 
Helligkeit  auf  dem  dunklen  Grunde,  und  nicht  zugleich  die  Schwächung  am  Rande  der  hellen 
Fläche  wahrgenommen  wird.  Diesen  meint  der  Verfasser  in  der  obigen  Darstellung  nach 
gewiesen  zu  haben. 
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§.  22.    Die  Dauer  der  Lichtempfindung. 

Wenn  ein  Muskelnerv  durch  einen  kurzdauernden  elektrischen  Schlag  er- 
regt  wird,  so  vergeht  eine  kurze  Zeit  (etwa  %0  See.),  ehe  die  Wirkung  der 
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Reizung  durch  Contraction  des  Muskels  sichtbar  .wird ,  und  es  vergeht  eine  viel 
längere  Zeit  (etwa  %  See),  ehe  die  Wirkung  der  Reizung  auf  den  Muskel  wie- 
der verschwindet.  Die  Veränderung,  welche  durch  die  Reizung  in  den  organischen 
Theilen  eintritt,  verläuft  also  viel  langsamer,  als  die  elektrische  Entladung,  welche 
die  Reizung  bewirkte.  Dasselbe  findet  im  Auge  statt.  Wir  können  allerdings 
bis  jetzt  noch  nicht  nachweisen,  dass  die  Empfindung  später  entsteht,  als  das 
Licht  einzuwirken  anfängt,  aber  wohl,  dass  sie  noch  andauert,  wenn  das  Licht 
schon  aufgehört  hat  einzuwirken. 

Die  Dauer  der  Nachwirkung  ist  desto  grösser,  je  stärker  das  einwirkende 
Licht  gewesen  ist,  und  je  weniger  ermüdet  das  Auge.  Wenn  man  einen 
Augenblick  nach  der  Sonne  oder  in  eine  helle  Lichtflamme  geblickt  hat,  und 
dann  plötzlich  die  Augen  schliesst  und  mit  der  Hand  bedeckt,  oder  in  einen 


absolut  dunklen  Hintergrund  blickt,  so  sieht  man  noch  kurze  Zeit  auf  dem 
dunklen  Grunde  eine  helle  Erscheinung  von  der  Gestalt  des  vorher  gesehenen 
hellen  Körpers,  welche  allmälig  erblasst  und  dabei  auch  ihre  Farbe  verändert. 
Die  Nachbilder  sehr  heller  Objecte  sind  am  leichtesten  zu  sehen,  weil  sie  am 
längsten  dauern.  Uebrigens  kann  man  auch  von  weniger  hellen  Objecten  solche 
Nachbilder,  wie  sie  hier  beschrieben  sind,  erhalten,  wenn  nur  das  Auge  vorher 
im  Dunkeln  gehörig  ausgeruht  ist,  und  man  dann  für  einen  Augenblick  das 
Object  betrachtet.  Ein  solches  Nachbild  eines  hellen  Körpers  auf  dunklem 
Grunde  hat  im  ersteu  Augenblicke  die  Farbe  des  Objects,  und  zeigt  oft  sehr 
genau  noch  die  einzelnen  Theile  des  Objects  in  richtiger  Gestalt  und  Schattirung. 
Dreht  man  z.  B.  in  einem  übrigens  unbeleuchteten  Zimmer  eine  Lampe  aus,  indem 
man  im  letzten  Augenblicke  noch  nach  der  Flamme  hinblickt,  so  sieht  man  nachher 
noch  im  Dunkeln  das  helle  Bild  der  Flamme  umgeben  von  dem  etwas  schwächeren 
der  Glocke  u.  s.  w.  Aendert  man  die  Richtung  des  Auges,  so  bewegt  sich  das 
Nachbild  in  gleichem  Sinne,  sodass  es  immer  diejenige  Stelle  des  Gesichtsfeldes 
einnimmt,  welche  der  ursprünglich  vom  Lichte  getroffenen  Stelle  der  Netzhaut 
entspricht.  Damit  das  Nachbild  recht  scharf  gezeichnet  sei,  ist  es  nöthig,  vom 
Object  einen  einzigen  Punkt  scharf  zu  fixiren.  Wenn  das  Auge  gewankt  hat, 
ist  das  Nachbild  verwaschen,  oder  man  sieht  auch  wohl  zwei  oder  drei  Bilder 
des  Objects  sich  theilweise  deckend.  Ist  das  Bild  recht  scharf  gezeichnet,  so 
kann  mau  unter  günstigen  Umständen  an  diesem  Nachbilde  Einzelheiten  bemerken, 
auf  die  man  während  der  Betrachtung  des  Objectes  selbst  die  Aufmerksamkeit 
nicht  gewendet,  und  die  man  deshalb  übersehen  halte. 

Dergleichen  Nachbilder  heller  Objecte ,  in  denen  die  hellen  Theile  des  Objects 
hell,  die  dunkeln  dunkel  erscheinen,  und  die  deshalb  positive  Nachbilder  ge- 
nannt werden,  vermischen  sich  übrigens  gewöhnlich,  während  sie  allmälig  ver- 
schwinden, mit  anderen  Bildern,  iu  denen  das  Helle  des  Objects  dunkel,  das 
Dunkle  hell  erscheint,  mit  negativen  Nachbildern,  welche  hauptsächlich  dadurch 
hervorgerufen  zu  sein  scheinen,  dass  die  Empfänglichkeit  der  Netzhaut  für  Licht 
ebenfalls  durch  die  vorausgegangene  Lichtwirkung  verändert  worden  ist.  Es  ' 
lassen  sich  diese  beiden  Arten  von  Erscheinungen  in  der  Beschreibung  nicht 
streng  von  einander  trennen.  Ich  werde  deshalb  die  genauere  Schilderung  der 
positiven  Nachbilder  erst  im  nächsten  Paragraphen  mit  der  der  negativen  zu- 
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sammcn  geben,  und  in  diesem  Paragraphen  mich  darauf  beschränken  die  Wirkung 
schnell  wiederholter  Lichteindrückc  zu  beschreiben,  bei  denen  die  Nachdaw 
des  Lichteindrucks  rein  zur  Erscheinung  kommt,  ohne  wesentlich  durch  di 
veränderte  Reizempfindlichkeit  des  Auges  gestört  zu  werden. 

Die  Hauptthalsache  dieses  Gebietes  ist  die,  dass  hinreichend  schnei 
wiederholte  Lichteindrücke  ähnlicher  Art  dieselbe  Wirkung  au 
das  Auge  ausüben  wie  eine  continuirliche  Beleuchtung.  Die  Wieder 
holung  des  Eindrucks  muss  zu  dem  Ende  nur  so  schnell  geschehen,  dass  4k 
Nachwirkung  eines  jeden  Eindrucks  noch  nicht  merklich  nachgelassen  hat,  weai 
der  nächste  eintritt 

Am  leichtesten  zeigen  dies  die  rotirenden  Scheiben.    Wenn  sich  auf  ein« 
schwarzen  Scheibe  ein  heller  weisser  Punkt  befindet,  und  die  Scheibe  roür 
schnell  genug,  so  erscheint  an  Stelle  des  rotirenden  Punktes  ein  grauer  Kret» 
der  in  allen  seinen  Punkten  ganz  gleichmässig  aussieht,  und  an  welchem  nicht« 
mehr  von  Bewegung  zu  entdecken  ist.    Indem  das  Auge  nämlich  irgend  c'inr 
Stelle  des  scheinbar  ruhenden  Kreises  fixirt,  werden  die  Stellen  der  Netxhair. 
auf  welchen  der  Kreis  sich  abbildet,  in  schneller  Wiederholung  von  dem  BiW* 
des  weissen  Punktes  getroffen,  der  sich  in  dem  Kreise  bewegt.  Sic  «inpfangm 
also  einen  Lichteindruck,  der  wegen  der  Schnelligkeit  a"er  Wiederholung  coDti- 
nuirlich  erscheint,  und  natürlich  nicht  so  stark  ist,  als  wenn  fortdauernd  weis**-» 
Licht  auf  die  Netzhaut  fiele,  daher  nicht  weiss,  sondern  grau  erscheint  Bewegt  sieb 
dagegen  das  Auge  selbst,  so  dass  sein  Fixationspunkt  sich  in  derselben  Richtun: 
fortbewegt,  wie  der  helle  Punkt,  so  kann  letzterer  sichtbar  und  die  scheiiuW 
Continuität  des  grauen  Kreises  dadurch  unterbrochen  werden.    Es  ist  leicht  er- 
sichtlich,  dass  wenn  der  Fixationspunkt  des  Auges  sich  eine  Zeit  lang  genai. 
ebenso  schnell  und  in  derselben  Richtung  fortbewegte,  wie  der  helle  Punkt  um 
immer  auf  diesen  geheftet  bliebe,  sich  das  Bild  des  hellen  Punktes  dauern: 
auf  dem  gelben  Flecke  der  Netzhaut  befinden  würde,  und  auf  die  übrigen  Stellen 
des  Augengrundes  nur  das  Bild  der  dunklen  Scheibe  fallen  würde.  Unter  "dieser 
Umständen  erkennt  das  Auge  die  Anwesenheit  eines  weissen  Flecks  an  Stelle  de» 
grauen  Kreises;  ebenso  wenn  die  Bewegungen  des  Fixationspunktes  und  de» 
hellen  Flecks  zwar  nicht  ganz  congruent  sind,  aber  die  relative  Bewegung  beidrr 
gegen  einander  verhältnissmässig  gering  ist  ». 

Befindet  sich  auf  der  Scheibe  noch  ein  zweiter  heller  Punkt  in  derselbes 
Entfernung  vom  Mittelpunkte  wie  der  erste,  so  wird  auch  der  zweite  scheinbar 
zu  einem  hellen  Kreise  ausgebreitet,  welcher  mit  dem  hellen  Kreise  des  ersten 
Punktes  zusammenfällt  Die  Eindrücke  beider  Punkte  auf  der  Retina  addiren 
sich.  Ebenso  wenn  eine  grössere  Zahl  heller  Punkte  auf  demselben  Kreise 
stehen.  Wenn  man  sich  daher  auf  einer  solchen  rotirenden  Scheibe  Kreislinie 
gezogen  denkt,  deren  Mittelpunkt  in  der  Rotationsaxe  der  Scheibe  liegt,  so  geben 
bei  der  Rotation  alle  Punkte  einer  solchen  Kreislinie  einzeln  genommen  das  Bild 
einer  gleichmässig  beleuchteten  Kreislinie,  und  alle  diese  kreisförmigen  Bilder 
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der  einzelnen  Punkte  fallen  auf  dieselben  Theile  der  Netzhaut  und  vereinigen 
sich  hier  zu  einem  Gesammtbilde.  Für  diese  Erscheinung  kann  man  nun  folgen- 
des Gesetz  aufstellen:  Jede  Kreislinie  der  Scheibe,  deren  Mittelpunkt  in 
der  Rotationsaxe  liegt,  erscheint  so,  als  ob  alles  Licht,  welches 
sämmtliche  Punkte  der  Kreislinie  von  sich  geben,  gleichmässig  über 
die  ganze  Länge  der  Kreislinie  verbreitet  sei,  und  zwar  scheint  dieses 
Gesetz  ebenso  gut  für  einfarbiges  wie  für  vielfarbiges  Licht  zu  gelten.  Beziehen 
wir  dieses  Gesetz  auf  die  Thätigkeit  der  Netzhaut  selbst,  so  können  wir  es  so 
aussprechen:  Wenn  eine  Stelle  der  Netzhaut  von  periodisch  ver- 
änderlichem und  regelmässig  in  derselben  Weise  wiederkehrendem 
Lichte  getroffen  wird,  und  die  Dauer  der  Periode  hinreichend  kurz 
ist,  so  entsteht  ein  continuirl icher  Eindruck,  der  dem  gleich  ist, 
welcher  entstehen  würde,  wenn  das  während  einer  jeden  Periode 
eintreffende  Licht  gleichmässig  über  die  ganze  Dauer  der  Periode 
vertheilt  würde. 

Um  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  zu  prüfen,  construire  man  sich  solche 
Scheiben,  wie  Fig.  137.  Der  innerste  Ring  zeigt  die  halbe  Peripherie  Weiss, 
die  andere  Hälfte  Schwarz;  im  mittleren  Ringe 
sind  zwei  Viertel,  d.  h.  wieder  die  halbe 
Peripherie  weiss,  im  äusseren  ebenso  vier 
Achtel,  der  Rest  schwarz.  Lässt  man  eine 
solche  Scheibe  rotiren,  so  erscheint  sie  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  ganz  gleichmässig  grau  ge- 
färbt. Nur  muss  man  darauf  achten,  tlass  die 
Scheibe  schnell  genug  rotirt,  um  auch  im  innersten 
Ringe  einen  vollkommen  continuirlichen  Eindruck 
zu  geben.  Ebenso  kann  man  auch  das  Weiss 
über  andere  beliebig  lange  Bogenstücke  der 
Peripherie  vertheilen;  vorausgesetzt  nur,  dass 
in  allen  Ringen  der  Scheibe  die  Summe  der 
Winkel,  welche  das  Weiss  einnimmt,  gleich  gross  ist,  so  geben  alle  immer 
dasselbe  Grau.  Statt  des  Schwarz  und  Weiss  kann  man  auch  verschiedene 
Farben  nehmen,  und  erhält  in  allen  Ringen  dieselbe  Mischfarbe,  wenn  die  Summe 
der  Winkel,  welche  jede  der  beiden  Farben  in  den  verschiedenen  Ringen  ein- 
nimmt, gleich  gross  ist. 

Auf  diese  Weise  kann  man  leicht  eine  grosse  Menge  von  Prüfungen  des 
Gesetzes  ausführen,  aber  freilich  immer  nur  intermittirendes  Licht  mit  inter- 
mittirendem  vergleichen,  und  zwar  nur  unter  Umständen,  wo  die  Qualität  der 
beiden  Eindrücke,  welche  abwechseln,  in  den  verschiedenen  verglichenen  Fällen 
dieselbe  ist.  * 

Um  nun  die  Richtigkeit  des  Gesetzes  auch  für  solche  Fälle  zu  verificiren, 
wo  intermittirendes  Licht  mit  continuirlichem  verglichen  werden  soll,  'habe  ich 
die  in  Fig.  137  abgebildete  Scheibe  angewendet,  auf  welcher  Weiss  und  Schwarz 
gleich  grosse  Winkel  einnehmen.  Bei  der  Rotation  erscheint  ein  Grau  von  der 
halben  Helligkeit  des  Weiss.   Nun  kann  man  andererseits  ein  solches  Grau  her- 
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vorbringen ,  wenn  man  auf  eine  schwarze  Tafel  einen  weissen  Streifen  legt .  uni 
diesen  durch  ein  doppeltbrechendes  Prisma  ansieht.   Dann  erscheinen  zwei  Bildrr 
des  Streifen,  jedes  aber  von  der  halben  Helligkeit.    Eine  grössere  graue  FläcV 
dieser  Art  erhalt  man,  wenn  man  abwechselnd  gleich  breite  weisse  und  schwarz 
Streifen  auf  der  Tafel  anbringt,  und  sich  mit  dem  doppeltbrechenden  Prisma  ii 
eine  solche  Entfernung  stellt,  dass  die  Doppclbilder  der  weissen  Streifen  siel 
genau  mit  denen  der  schwarzen  decken;  dann  erscheint  die  ganze  Fläche  gn« 
mit  der  halben  Helligkeit  der  weissen  Streifen.    Dieses  Grau  ist  nun  gerao 
dasselbe,  welches  durch  Umdrehung  der  Scheibe  Fig.  137  entsteht.  NatürW 
muss  man  bei  der  Vergleichung  zu  letzterer  dasselbe  Schwarz  und  Weiss  nehme; 
aus  dem  man  die  parallelen  Streifen  gemacht  hat,  muss  beide  Flächen  gew 
gleich  beleuchten,  und  auch  die  rotirende  Scheibe  durch  das  doppcltbrecheode 
Prisma  betrachten,  aber  so,  dass  sich  ihre  beiden  Bilder  nicht  trennen,  damrt 
auch  das  Licht  der  Scheibe  der  Reflexion  und  Absorption  im  Prisma  eben  unter- 
worfen wird,  wie  das  der  weissen  Streifen.    Plateau  erwies  dasselbe  Gesotz 
auf  folgendem  Wege.     Er  brachte  eine  rotirende  Scheibe  mit  weissen  ud<1 
schwarzen  Sectoren  und  eine  ganz  weisse  in  verschiedene  Entfernung  von  einem 
Lichte,  bis  ihre  Helligkeit  gleich  gross  erschien.    Ist  die  Zahl  der  weisen 
Sectoren  *t,  und  die  Breite  jedes  einzelnen  in  Winkelgraden  gleich  u\  so  ist 
die  Breite  aller  zusammengenommen  gleich  nw.    -Hat  nun  das  Weiss  in  d« 
Entfernung  I  von  der  Lichtquelle  die  Helligkeit  //,  und  denken  wir  das  Licht, 
welches  es  aussendet,  über  die  ganze  Scheibe  gleichmässig  verbreitet,  so  wird 
die  Helligkeit  geschwächt  in  dem  Verhältnisse,  welches  die  Fläche  der  ganzen 

Scheibe  zu  der  der  weissen  Sectoren  hat.    Die  Helligkeit  wird   also  _  H 

5v9 

Wenn  nun  die  rotirende  Scheibe  in  der  Entfernung  r  von  der  Lichtquelle 
gleich  hell  ist  mit  einer  ganz  weissen  Scheibe  in  der  Entfernung  R,  so 
muss  sein 

n  w  II  II  .  r1  n  w 
360  r*       W         W  —  36Ö 

Die  Messungen  Plateai's  stimmen  mit  diesem  Gesetz  auch  genügend  überein 
Ich  selbst  habe  ausserdem  auch  noch  folgenden  Weg  eingeschlagen 
Wenn  man  eine  mit  schmalen  schwarzen  und  weissen  Sectoren  bedeckte  Scheu* 
hat,  so  kann  man  eine  scheinbar  gleichmässigc  Verkeilung  des  Lichtes  der 
weissen  Sectoren  über  die  ganze  Scheibe  hervorbringen,  iudem  man  zwischen 
Auge  und  Scheibe  eine  convexc  Glaslinse  bringt,  welche  die  Accoinmodation 
verhindert.  Steht  die  Pupille  im  hinteren  Brennpunkte  der  Linse,  so  dass  da> 
Bild,  welches  die  letztere  von  der  Scheibe  entwirft,  in  die  Fläche  der  Pupille 
fällt,  und  grösser  ist  als  die  Pupille,  so  erscheint  das  Licht  der  hellen 
Sectoren  gleichmässig  über  das  ganze  durch  die  Linse  gesehene  Gesichtsfeld  ausge- 
gossen. Nähert  man  dagegen  die  Linse  der  Scheibe,  so  sieht  das  Auge  mehr  oder 
minder  scharf  die  einzelnen  weissen  und  schwarzen  Sectoren,  so  lange  die 
Scheibe  stillsteht  Ist  die  Scheibe  in  Bewegung,  so  bleibt  die  Helligkeit  gleich 
gross,  man  mag  die  Linse  dem  Auge  oder  der  Scheibe  näher  bringen,  woraus 
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unmittelbar  folgt,  dass  das  Auge  von  dem  intermittirenden  Lieht  gleich 
stark,  wie  von  einer  gleichen  Quantität  continuirlicli  ankommenden  Lichtes 
aflicirt  wird. 

Für  farbiges  Licht  geht  die  Richtigkeit  des  oben  hingestellten  Satzes  aus 
den  Versuchen  von  Dove  hervor  über  die  Erscheinungen,  welche  rntirende 
Polarisationsapparate  darbieten.  Wenn  zwischen  zwei  NicoL'sche  Prismen  doppelt- 
brechende  K rystalljil.it Ich  eingeschaltet  sind,  so  entstehen  bekanntlich  in  vielen 
Fallen  bei  gewissen  Stellungen  der  genannten  Prismen  Farben,  die  theils  gleich- 
massig  über  das  ganze  Feld  verbreitet  sind,  theils  farbige  Figuren  bilden.  Bei 
allen  diesen  Erscheinungen  bekommt  aber  jeder  Punkt  der  Figur,  wie  theoretisch 
in  der  Lehre  von  der  Polarisation  des  Lichts  nachgewiesen  werden  kann,  genau 
die  Complementärfarbe ,  wenn  man  das  eine  Nicoi/schc  Prisma  um  einen  rechten 
i  Winkel  dreht.  Der  Versuch  bestätigt  es  nun,  dass  bei  schneller  Rotation  des 
einen  Nicol  das  Auge  Weiss  sieht.  Schaltet  man  noch  ein  farbiges  Glas  ein, 
•  so  erhält  man  bei  zwei  um  90°  verschiedenen  Stellungen  des  einen  Nicol  Farben, 
welche  vereinigt  die  Farbe  des -Glases  geben  müssen,  und  bei  schneller  Rotation 
auch  wirklich  geben. 

Uebrigens  wird  unser  Gesetz  für  intermittirendes  farbiges  Licht  auch  be- 
stätigt durch  die  Uebereinstimmung,  welche  die  Resultate  der  Farbenmischung 
auf  der  drehenden  Scheibe  mit  denen  haben,  die  man  durch  dircete  Zusammen- 
setzung des  farbigen  Lichts  gewinnt,  was  in  §.  20  bei  der  Lehre  von  der 
Farbenmischung  schon  erwähnt  ist.  Will  man  die  ganze  Scheibe  gleichmässig 
mit  der  Mischfarbe  überzogen  sehen,  so  pflegt  man  die  Scheibe  in  Sectoren 
abzutheilen,  und  den  einzelnen  Sectoren  verschiedene  Färbung  zu  geben,  die 
aber  in  der  Ausdehnung  jedes  einzelnen  Sectors  ganz  constant  sein  muss.  Dann 
erscheint  bei  der  Rotation  die  ganze  Scheibe  in  der  Mischfarbe.  Die  Lichtstärke 
der  Mischfarbe  ist  aber  dabei  nach  dem  obigen  Gesetz  immer  das  Mittel  aus 
der  Lichtstärke  der  einzelnen  gemischten  Farben,  und  da  alle  Farbstoffe  bei 
gleicher  Beleuchtung  dunkler  als  weiss  .  erscheinen,  indem  sie  nur  gewisse 
Farben,  die  einen  Theil  des  gesammten  weissen  Lichts  bilden,  reflectiren,  so 
ist  auch  die  Mischfarbe  immer  lichtschwächer  als  Weiss,  erscheint  also,  wenn 
sie  wenig  gesättigt  ist,  grau. 

Führt  man  auf  einer  Farbenscheibe  einen  farbigen  Stern  auf  andersfarbigem 
Grunde  aus  wie  Fig.  138,  so  sieht  man  bei  der  Rotation  der  Scheibe  in  der 
Mitte  die  Farbe  des  Sterns,  am  Rande  die  des 
Grundes,  dazwischen  alle  continuirlichen  Uebergangs- 
stufen  der  einen  Farbe  durch  die  Reihe  der  Misch- 
farben in  die  andere.  Ueberhaupt  kann  man  auf 
den  rotirenden  Scheiben  die  Helligkeit  oder  die 
Farbenmischung  von  der  Mitte  nach  dem  Rande  hin 
nach  jedem  beliebig  gewählten  Gesetze  sich  ändern 
lassen,  indem  man  die  Curven,  welche  die  Sectoren 
begrenzen,  passend  wählt,  wie  wir  z.  B.  schon  in 
Fig.  /34  dies  Mittel  benutzt  haben,  um  eine  bestimmte 
Vertheilung  des  Halbschattens  darzustellen. 
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Auf  den  rotirenden  Scheiben  beschreiben  die  einzelnen  Punkte  Kreislinien 
Dieselbe  Continuität  des  Eindrucks  findet  natürlich  auch  statt,  wenn  ein  heller 
Punkt  sich  in  irgend  einer  anderen  geschlossenen  Curve  bewegt  Ueberzieht 
man  z.  B.  eine  gespannte  Mctillsaite  mit  schwarzer  Farbe,  macht  einen  Punkt 
der  Saite  wieder  frei  von  dem  dunkeln  Ueberzuge,  und  beleuchtet  ihn  passend 
so  erscheint  die  Bahn  dieses  Punktes,  wenn  die  Saite  in  Schwingungen  gesetzt 
wird,  als  eine  continuirliche  oft  sehr  verschlungene  Lichtlinie.  Beschreibt  der  Ponfct 
dabei  einen  Weg,  der  nicht  genau  in  sich  zurückkehrt,  aber  bei  jedem  folgend« 
Umlaufe  doch  der  Bahn  des  früheren  Umlaufs  sehr  nahe  kommt,  so  erscheint 
dem  Auge  eine  lichte  Linie,  die  allmälig  ihre  Gestalt  und  Lage  verändert.  Wi« 
man  in  dem  angegebenen  Beispiele  die  Schwingungsform  einer  Saite  kenn« 
lernt,  so  hat  dasselbe  Princip  in  der  Physik  noefi  eine  grosse  Zahl  von  anderen 
nützlichen  Anwendungen  erhalten. 

Ist  die  Helligkeit  des  bewegten  Punktes  in  seiner  Bahn  constant,  aber  die 
Geschwindigkeit  verschieden,  so  erscheint  die  Lichtlinie  an  den  Punkten  am 
hellsten,  wo  die  Geschwindigkeit  atn  geringsten  ist.  An  solchen  Stellen  nämlich 
verweilt  der  helle  Punkt  verhältnissmässig  längere  Zeit,  und  sein  Licht  wirkt 
deshalb  auch  längere  Zeit  auf  die  entsprechenden  Stellen  der  Netzhaut  als  an 
Stellen  grösserer  Geschwindigkeit.  Beobachtet  man  z.  B.  eine  beleuchtet«" 
schwingende  Saite,  so  erscheint  diese  am  hellsten,  da  wo  sie  am  weitesten  TN 
der  Gleichgewichtslage  entfernt  ist,  und  wo  ihre  Geschwindigkeit  für  einet 
Augenblick  gleich  Null  wird. 

Hierher  gehören  auch  die  eigenthümlichen  Wirkungen  intermittirender  Be- 
leuchtung, welche  am  schärfsten  bei  den  regelmässig  wiederholten  Funken 
der  magnetelektrischen  Inductionsapparate,  auftreten,  sowohl  bei  denen  mit 
rotirendem  Anker,  wie  bei  den  NEEF'schen  Apparaten  mit  schwingender  Feder 
Jeder  einzelne  Funken  dieser  Apparate  hat  eine  unbestimmbar  kurze  Dauer, 
welche  im  Vergleich  mit  der  Dauer  aller  Bewegungen  materieller  Körper  un- 
endlich klein  erscheint,  doch  ist  das  Licht  dieser  Funken  stark  genug,  um  in 
dieser  ausserordentlich  kurzen  Zeit  einen  wahrnehmbaren  Eindruck  auf  die 
Netzhaut  zu  machen.  Bei  der  Erleuchtung  durch  einen  einzelnen  elektrischen 
Funken  erscheinen  alle  bewegten  Körper  stillstehend.  Das  Auge  kann  sie 
natürlich  nur  so  wahrnehmen,  wie  sie  sich  in  dem  Momente  verhielten,  wo 
sie  beleuchtet  waren,  von  ihrer  Stellung  vor  und  nach  diesem  Momente  erfahr* 
es  nichts.  Ist  nun  die  Dauer  der  Beleuchtung  so  kurz,  dass  während  derselben 
keine  Verschiebung  des  bewegten  Körpers  von  wahrnehmbarer  Grösse  eintreten 
konnte,  so  erscheinen  seine  Umrisse  ganz  so  scharf  begrenzt,  wie  es  bei  voll- 
kommener Ruhe  der  Fall  sein  würde. 

Wenn  sich  nun  eine  Reihe  von  elektrischen  Funken  in  sehr  kleinen  Zwischen- 
zeiten folgt,  so  erscheinen  ruhende  Körper  bei  dieser  Beleuchtung  ganz  so,  wie 
bei  continuirlichem  Lichte,  bewegte  Körper  aber  erscheinen  mehrfach.  Jeder 
einzelne  Funke  zeigt  nämlich  den  bewegten  Körper  in  der  Lage,  die  er  in  dem 
betreffenden  Augenblicke  einnimmt,  und  da  alle  diese  Eindrücke  einen  Augen- 
blick dauern,  so  sind  sie  alle  gleichzeitig  vorhanden,  und  lassen  den  bewegten 
Körper  als  mehrfach  vorhanden  erscheinen.    Je  schneller  die  Bewegung  des 
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gesehenen  Körpers  ist,  desto  weiter  rücken  seine  Bilder  auseinander,  weil  der 
Weg,  den  er  während  jeder  Intermission  des  Lichts  zurücklegt,  grösser  wird. 

Ebenso  erscheinen  nun  mehrfache  Bilder,  wenn  nicht  die  Objecte,  sondern 
das  Auge  bewegt  wird.  Wenn  sich  im  Gesichtsfelde  ein  coutinuirlich  leuchten- 
der Punkt  befindet,  und  wir  das  Auge  bewegen,  so  rückt  dabei  das  Bild  des 
lichten  Punktes  auf  eine  andere  Stelle  der  Netzhaut  hinüber.  Während  der 
Bewegung  triflt  es  nach  einander  alle  continuirlich  an  einander  stossenden 
Punkte  einer  Linie,  die  den  Ort  seiner  ersten  und  seiner  letzten  Lage  verbindet; 
alle  diese  Puukte  werden  erregt,  und  es  muss  dadurch  für  einen  Augenblick 
die  Empfindung  in  der  Netzhaut  entstehen,  welche  bei  ruhendem  Auge  eine 
lichte  Linie  hervorbringen  würde.  Gewöhnlich  achten  wir  nicht  auf  diese  Em- 
pfindung, weil  sie  eben  jede  Bewegung  des  Auges  bei  der  Gegenwart  lichter 
Objecte  im  Gesichtsfelde  begleiten  muss,  wir  bemerken  es  aber,  wenn  unge- 
wöhnlicher Weise  bei  intermittireudem  Lichte  die  Coutinuität  dieser  Linie  unter- 
brochen ist.  Benutzen  wir  als  lichtes  Object  die  Stelle  des  Inductionsapparates, 
wo  die  Funken  überschlagen,  so  erscheint  bei  Bewegungen  des  Auges  der  helle 
Punkt  vervielfältigt  Denken  wir  uns  nämlich  auf  der  Netzhaut  die  Linie  ge- 
zeichnet, welche  das  Bild  der  Funkenstelle  beschreibt,  so  werden  von  den  in- 
termittirenden  Funken  nur  einzelne  Stellen  dieser  Linie  erregt,  denen  entsprechend 
wir  Bilder  in  das  Gesichtsfeld  projiciren. 

Wenn  ein  bewegter  Körper,  den  wir  bei  interinittircndem  Lichte  betrachten, 
eine  in  sich  zurücklaufende  Bahn  beschreibt,  und  zur  Zeit  jedes  Aufblitzens  genau 
an  derselben  Stelle  sich  befindet,  so  erscheint  er  einfach  und  stillstehend.  Zum 
Beispiel  erscheint  die  schwingende  Feder  oder  der  rotirende  Anker  der  be- 
kannten magnetelektrischen  luduetiunsapparate  beim  Lichte  ihrer  eigenen  Funken 
stillzustehen.  Dasselbe  geschieht,  wenn  irgend  ein  anderer  Körper  von  periodisch 
veränderlicher  Gestalt  durch  iutermittirendes  Licht  beleuchtet  wird,  und  die  Be- 
leuchtung immer  mit  denselben  Phasen  seiner  Veränderung  zusammentrifft,  z.  B. 
wenn  ein  Wasserstrahl,  der  sich  in  Tropfeu  auflöst,  so  beleuchtet  wird,  dass 
im  Moment  der  Beleuchtung  ein  neuer  Tropfen  immer  wieder  genau  au 
derselben  Stelle  ist,  so  sieht  der  Beobachter  den  Strahl  in  stillstehende 
Tropfen  aufgelöst.  Dies  geschieht,  wenn  die  Periode  der  Beleuchtung  genau 
gleich  ist  der  Periode  der  Tropfenbildung  oder  einem  Multiplum  derselben. 
Fällt  die  Periode  der  Beleuchtung  nicht  genau  zusammen  mit  der  Periode 
der  Tropfenbildung,  oder  einem  Multiplum  derselben,  sondern  ist  jeue  ein 
weniges  länger,  so  tritt  eine  scheinbare  langsame  Bewegung  der  Tropfen 
ein,  welche  die  wirkliche  Bewegung  nachahmt,  aber  mit  sehr  verringerter  Ge- 
schwindigkeit. Es  werden  dann  von  den  folgenden  Funken  nicht  genau  dieselben 
Phasen  der  Tropfenbildung  beleuchtet,  wie  von  dem  ersten,  sondern  immer 
weiter  fortgeschrittene  Zustände  der  folgenden  Perioden  dieser  veränderlichen 
Erscheinung.  Ist  die  Periode  der  Beleuchtung  dagegen  etwas  kürzer,  als  die 
Periode  der  Tropfenbildung  oder  ein  Multiplum  derselben,  so  sieht  der  Beob- 
achter die  Erscheinung  rückwärts  vor  sich  gehen.  Die  Tropfen  steigen  zum 
Strahle  hinauf  und  gehen  in  diesen  über.  Durch  diese  Verhältnisse  wird  es 
möglich,  diese  und  andere  periodische  Erscheinungen,  welche  so  schnell  vor  sich 
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gehen,  dass  der  Beobachter  sie  mit  dem  Auge  nicht  unmittelbar  erkennen  kann 
in  ihren  einzelnen  Stadien  sichtbar  zu  machen  und  zu  analysiren.  Einig' 
künstlich  hervorgebrachte  Erscheinungen  derselben  Art  werden  unten  bei  Br 
Schreibung  der  Apparate  auseinandergesetzt  werden. 

Die  Dauer  des  Lichteindrucks  auf  das  Auge  bestimmt  man  am  lachtest« 
mit  Hülfe  von  Farbenscheiben,  die  eine  veränderliche  und  messbare  Umlauf- 
geschwindigkeit haben.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  dabei  nur  die  Umlaufsgeschvriji- 
digkeit  bestimmen,  .welche  nöthig  ist,  um  der  Scheibe  ein  ganz  gleichmässier« 
Ansehen  zu  geben.  Es  zeigt  sich  dabei ,  dass  sie  desto  grösser  gemacht  wenfcr 
muss,  je  grösser  die  Lichtstärke  ist.  Auch  scheinen  die  verschiedenen  Farfcc 
dabei  Unterschiede  zu  zeigen.  Plateau  Hess  bei  gewöhnlichem  Tageslichte  m 
mit  12  weissen  oder  farbigen  und  12  gleich  breiten  schwarzen  Sectoren  W 
sehene  Scheibe  rotiren.  Die  Dauer  des  Vorübergangs  eines  schwarzen  Secton 
war  also  der  24.  Theil  der  Umlaufszeit  der  Scheibe.  Diese  Zeit  war,  veno 
die  Scheibe  einen  gleichmassigen  Eindruck  machte 

Plateau.  Emsmann.  1 

Für  Weiss   0,191  Secunden  0,25  Secunden 

„    Gelb      0,199        „  0,27 

„    Roth     0,232       „  0,24 

„    Blaü     0,295       „  0,22  bis  0,29. 

Auf  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Farben  wird  hierbei  kaum  viel  WfW 
gelegt  werden  können,  da  ein  Mittel  ihre  scheinbare  Helligkeit  genau  gleich  n 
machen  fehlte,  und  die  Helligkeit  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Dauer  Ar 
Nachwirkung  hat.  Man  erkennt  dies  leicht,  wenn  man  einige  Fuss  entfernt  *on 
einer  Lampe  einen  Farbenkreisel  in  Bewegung  setzt,  dessen  GeschwindigM 
eben  hinreicht  einen  gleichmässigen  Eindruck  zu  erzeugen,  und  dann  die L«Bf< 
nähert,  sogleich  fangt  die  rotirende  Fläche  wieder  an  zu  flimmern.  Bei  direrW 
Sonnenbeleuchtung  muss  man  noch  grössere  Drehungsgeschwindigkeiten  an 
wenden.  Uebrigens  sind  Plateau  s  Zahlen  auffallend  gross.  Ich  selbst  fiodf 
dass  bei  stärkstem  Lampenlicht,  welches  eine  Scheibe  mit  gleich  breiten  wässa 
und  schwarzen  Sectoren  beleuchtet,  der  Vorübergang  des  Schwarz  nur  rtn 
Vis  Secunde  und  auch  bei  sehr  schwacher  Beleuchtung  im  Lichte  des  Vollmond 
nur  '/an  Secunde  dauern  darf,  wenn  alles  Flimmern  aufhören  soll,  l'ebrigw 
hat  Plateau  schon  bemerkt,  dass  wenn  man  das  Verhältniss  zwischen 
Breite  der  weissen  und  der  der  schwarzen  Sectoren  verändert,  aber  die  Zahler 
Sectoren  constant  lässt,  die  Umlaufszeit  dieselbe  ist,  bei  der  der  Eindru« 
gleichmässig  wird.  Man  kann  dies  sehr  leicht  nachweisen  durch  eine  Scheid 
wie  Fig.  159,  Seite  345,  an  welcher  die  schwarzen  Sectoren  nach  der  Mitte.  J'e 
weissen  am  Rande  breiter  sind.  Das  Flimmern  hört  bei  steigender  lm' 
laufsgeschwindigkeit  in  allen  Abtheilungen  der  Scheibe  nahe  gleichzeitig  ^ 
Bei  breiteren  weissen  Sectoren  ist  die  Empfindung  stärker,  und  sinkt  deshalb 
schneller,  sobald  der  Reiz  fortfällt,  daher  die  Pause,  d.  h.  die  Breite  dcs 
schwarzen  Sector  kleiner  sein  muss,  als  bei  schmaleren  weissen  Sectoren.  S* 
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ist  also  wohl  besser,  bei  den  Messungen  nach  der  Grösse  einer  ganzen  Periode 
der  Beleuchtungsändeniog  zu  fragen,  d.h.  nach  der  Summe  der  Dauer  des  Vor- 
übergangs eines  weissen  und  schwarzen  Sectors.  Diese  ist  in  meinen  Versuchen 
bei  stärkstem  Lampenlicht  also  '/24,  bei  schwachem  Licht  Vio  Secunde  gewesen. 
Lissajou,  welcher  den  Weg  eines  sehr  hellen 
Lichtpunktes  beobachtete,  der  die  Bewe«imuen 
schwingender  Stimmgabeln  mitmachte,  fend  der 
helleren  Beleuchtung  entsprechend  eine  noch 
kürzere  Zeit,  nämlich  V30  Secunde  für  die  Zeit, 
während  welcher  die  ganze  Curve  continuhiieh 
erschien. 

Soll  also  eine  rotirende  Scheibe  einen  ganz 
gleichmässigen  Eindruck  machen,  so  nrass  man 
sie  th  bis  30  Mal  in  der  Secunde  umlaufen 
lassen.  Aber  man  kann  dasselbe  auch  durch 
geringere  Umlaufsgeschwindigkeiteu  erreichen, 
wenn  man  die  Zeichnung  in  gleichen  Winkclab- 
ständen  regelmässig  wiederholt.  So  wird  z.  B.  auf  der  Scheibe  Fig.  457  das 
Schwarz  und  Weiss  der  8  Sectoren  des  äussersten  Ringes  sich  schon  bei 
6  Umläufen  der  Scheibe  zu  gleichmässigem  Grau  verbinden,  das  .des  mittleren 
Rings  erst  bei  12,  das  des  innersten  erst  bei  24  Umläufen.  Schwerer  ist  es, 
die  Zeit  zu  bestimmen,  während  welcher  der  Eindruck  in  abnehmender  Stärke 
nachdauert,  ehe  er  ganz  verlischt.  Auch  diese  Zeit  ist  von  der  Lichtstärke  ab- 
hängig, wie  schon  das  früher  Gesagte  erkennen  lässt.  Die  Nachdaucr  des  hellen 
Sonnenbildes  kann  selbst  bis  zu  einigen  Minuten  dauern.  Während  also  die 
Wirkung  hellen  Lichts  im  Anfang  am  schnellsten  abnimmt,  hat  sie  doch  im 
Ganzen  die  längste  Dauer,  ähnlich  wie  ein  heisser  Körper  in  kühler  Umgebung 
um  desto  mehr  Temperaturgrade  in  gleicher  Zeit  sich  abkühlt,  je  heisser  er 
ist,  aber  auch  desto  längere  Zeit  braucht,  ehe  er  seine  höhere  Temperatur 
ganz  verloren  hat.  Plateau  hat  an  seinen  Farbenscheiben  auch  in  dieser 
Beziehung  Messungen  angestellt,  welche  die  Zeit  des  Vorübergangs  eines 
schwarzen  Sectors  ergeben,  wenn  die  Farbe  der  hellen  Sectoren  sich  über  die 
schwarzen  so  ausgebreitet  hatte,  dass  das  Schwarz  nirgends  mehr  rein  er- 
schien.   Es  ergab  sich 

für  Weiss  0,35  Secunden 
für  Gelb  0,35 
für  Roth    0,3  i 
für  Blau  0,32 

Eine  verschiedene  Dauer  der  Nachwirkung  ftir  die  verschiedenen  Farben  zeigt 
sich  auch  noch  in  den  Farbenveränderungen,  welche  das  Nachbild  eines  weissen 
Lichts  auf  dunklem  Grunde  erleidet,  ehe  es  ganz  verschwindet  Da  sich  diese 
Erscheinungen  aber  mit  denen,  welche  im  folgenden  Paragraphen  beschrieben 
werden  sollen,  mannigfaltig  vermischen,  so  möge  erst  dort  ihre  genauere  Be- 
schreibung folgen. 
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Aus  den  in  diesem  Paragraphen  geschilderten  Thatsachen  geht  hervor,  dav 
Licht,  welches  die  Netzhaut  getroffen  hatte,  im  Sehnervenapparate  eine  primärt 
Wirkung  hinterlässt,  die  erst  in  den  nächstfolgenden  Augenblicken  sich  in  Empik 
dung  umsetzt.  Die  Grösse  der  primären  Veränderung,  die  ein  momentaner  Liebt 
eindruck  zurücklässt,  hängt  nur  von  der  Quantität  Licht  ab,  die  auf  den  betreffend«! 
Theil  der  Netzhaut  gefallen  ist,  wobei  es  einerlei  ist,  ob  sehr  intensives  Lids 
eine  kurze  Zeit,  oder  schwächeres  eine  längere  Zeit  gewirkt  hat,  vorausgeseüi 
nur,  dass  die  Zeit  der  Einwirkung  überhaupt  kleiner  als  »/so  Secundc  geweyo 
ist  Die  augenblickliche  primäre  Wirkung  sehr  intensiven  Lichts  fällt  also  nid 
verhältnissraässig  schwächer  aus,  als  die  massigen  Lichts,  wie  dies  doch 
dauernder  Empfindung  des  Lichts  von  verschiedener  Stärke  der  Fall  ist. 

Es  liegt  hierin  keiu  Widerspruch,  wie  es  wohl  scheinen  könnte,  denn 
Mangel  der  Proportionalität  fanden  wir  zwischen  der  objectiven  Lichtintctwi 
und  der  fertig  ausgebildeten  Empfindung,  hier  haben  wir  es  dagegen  nur  u 
thun  mit  der  augenblicklichen  primären  Wirkung,  die  erst  später  in  Emiilinl1  - 
übergehen  wird,  und  es  ist  kein  Hinderniss  anzunehmen,  dass  die  augenblnkli 
primäre  Wirkung  in  der  Nervenmasse  einem  anderen  Gesetze  der  Grösse  in  . 
als  die  secundäre  Wirkung,  die  Empfindung.    Das  ganze  Verhältniss  wird  \iri- 
leicht  am  klarsten  durch  den  Vergleich  mit  einem  Magneten,  der  in  einem  . 
vanischen  Multiplicator  aufgehängt  ist,  und  durch  einen  intermittirenden  Sir 
von  hinreichend  schnellen  Intermissionen  abgelenkt  wird.  Auch  in  diesem  F  i 
hängt  die  Ablenkung  nur  ab  von  der  gesammten  Menge  von  Elektricitä'l,  "<  ! 
in  der  Zeiteinheit  durch  den  Draht  fliesst,  ohne  doch  dieser  Menge  proporüi^ 
zu  sein.    Auch  hier  existirt  aber  eine  der  Elcktricitätsmenge  jedes  einzelner 
momentanen  Stromes  proportionale  Wirkung,  nämlich  die  kleine  Geschwindigkeit 
welche  er  dem  Magneten  im  Sinne  der  Ablenkung  mittheilt,  und  welche  bi> 
zum  Eintritt  des  nächsten  Stromes  durch  die  Wirkung  des  Erdniagnetist» 
wieder  aufgehoben  sein  muss,  wenn  die  Ablenkung  des  Magneten  consüff 
bleiben  soll.    Der  Magnet  erscheint  continuirlich  ruhend  abgelenkt,  wenn  ft 
Schwankungen  in  seiner  Lage,  welche  die  einzelnen  Stromstösse  hervorbringe« 
zu  klein  sind,  um  wahrgenommen  zu  werden,  und  ein  intermittirendes 
giebt  eine  continuirliche  Empfindung,  wenn  die  Schwankungen  in  der  Stärke  der 
Empfindung  kleiner  sind,  als  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Stufen  der  Empfinde 


Was  die  Einrichtung  der  rotireDd* 
Scheiben  betrifft,  welche  MirsCflnnM* 
zuerst  erwähnt,  so  sind  die  einfachste  ^ 


Kreisel.  Ich  pflege  für  die  meisten  VersK* 
einen  einfachen  aus  Messing  gedrehten  km*1 
zu  benutzen ,  dessen  Querschnitt  in  Ftg  W 


in  V,  Grösse  dargestellt  ist.    Er  wini 


tut 


der  Hand  in  Bewegung  gesetzt.  Man 
ihn  deshalb  in  jedem  Augenbticke  leicht 
ohne  Vorbereitung  in  Bewegung  setzen. 
Geschwindigkeit  nach   Belieben  verstärk« 
oder  massigen,   aber   allerdings  enfcpr^ 
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das  Maximum  der  Geschwindigkeit ,  was  man  ihm  mit  den  Fingern  roitthcilen  kann,  nur  un- 
gefähr 6  Umdrehungen  in  der  Secunde,  wonach  er  3  bis  4  Minuten  in  Bewegung  bleibt. 
Wegen  der  geringen  Rotationsgesrhwindigkeit  bekommt  man  einen  ganz  gleichmässigen  Licht- 
eindruck nur  wenn  die  Scheiben  in  4  oder  G  Sectoren  getheilt,  und  in  jedem  die  gleiche 
Vertheilung  von  Farben,  Licht  und  Schatten  angebracht  ist.  Ist  die  Zahl  der  gleichen  Wieder- 
holungen der  Zeichnung  eine  geringere,  so  giebt  es  wenigstens  bei  starker  Beleuchtung  ein 
mehr  oder  weniger  schillerndes  Ansehen  der  Scheibe.  Die  Zeichnungen  kann  man  selbst 
während  des  (ianges  der  Scheibe  leicht  darauf  werfen,  und  kann  auch  leicht  Veränderungen 
hervorbrtngCtt,  wenn  man  auf  eine  volle  Scheibe  eine  mit  ausgeschnittenen  Sectoren  wirft, 
deren  Lage  auf  der  unteren  man  durch  llinstreifeu  mit  den  Fingern  oder  durch  Blasen  mit 
dem  Munde  verändern  kann;  so  lassen  sich  während  des  (langes  der  Scheibe  sehr  mannig- 
faltige Variationen  hcrvorbrimicu. 

(liebt  man  der  Scheibe  z.  B.  gleich  breite  blaue  und  rolhe  Sectoren,  und  legt  darauf 
eine  Scheibe  mit  gleich  breiten  Sectoren,  von  denen  man  den  ersten,  dritten,  fünf- 
ten u.  s.  w.  schwarz  gemacht  hat,  während  der  zweite,  vierte,  sechste  u.  s.  w.  forlge- 
schnitten ist,  so  wird  bei  der  Rotation  die  ganze  Scheibe  blau  sein,  wenn  die  schwarzen 
Sectoren  der  oberen  Scheibe  auf  die  rotheu  der  unteren  fallen,  und  diese  verdecken,  dagegen 
wird  die  Scheide  roth  erscheinen,  wenn  die  schwarzen  Sectoren  der  oberen  Scheibe  auf  6ie 
blauen  der  unteren  fallen,  in  den  Zwischenlagen  erhält  man  verschiedene  Mischungen  ton 
Roth  und  Blau,  und  kann  daher  während  des  Ganges  der  Scheibe  die  eine  Farbe  allmälig  in 
die  andere  übergehen  lassen,  wenn  man  durch  Ueberstreifen  mit  dem  Finger  oder  durch 
Blasen  die  Lage  der  oberen  Scheibe  verändert.  Begrenzt  man  die  verschiedenen  Sectoren 
nicht  durch  gerade,  sondern  durch  krumme  oder  gebrochene  Linien,  so  kann  man  leicht  sehr 
mannigfache  und  bunte  Wechsel  von  Rinvsystcmen  erzeugen. 

Um  den  Kreiseln  grössere  Geschwindigkeit  zu  geben,  müssen  sie  durch  ein  um  ihren 
Stiel  geschlungenes  Band,  welches  man  abzieht,  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Rie  einfachste 
Hinrichtung  dazu  ist  die  in  Fig.  14t  allgebildete.  Ks  dient  dazu  ein  hölzerner  llohlcylinder  c, 


Fig.  1*1. 


der  an  einem  Stiele  d  sitzt,  bei  b  und  e  zwei  einander  gegenüberstehende  Durchbohrungen 
»einer  Mantelfläche  hat,  und  von  beiden  um  einen  rechten  Winkel  entfernt  einen  Einschnitt. 
Man  steckt  den  Stiel  b  des  Kreisels  durch  die  Oeflnungcn  des  Cylinders,  führt  das  Ende 
eines  starken  Fadens  durch  eine  Durchbohrung  des  Stiels,  und  dreht  mit  dem  Finger  den 
Kreisel,  bis  der  Faden  aufgewickelt  ist.  Der  Theil  des  Stiels,  um  den  der  Faden  aufgewickelt 
ist,  wird  dadurch  so  dick,  dass  er  nicht  mehr  aus  der  Hülse  t  hinausgleiten  kann.  Hält  man 
nun  den  Kreisel  mittels  der  Hülse  nahe  über  einem  Tische,  zieht  den  Faden  kräftig  ab,  so 
kommt  der  Kreise)  in  schnelle  Rotation,  und  fällt,  sobald  der  Faden  abgewickelt  ist.  auf  den 
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Tisch  herab,  wo  er  lange  weiter  lauft.  Der  in  Fig.  442  nach  seiner  Zusammensetzung  i 
gebildete  Kreisel  ist  so  eingerichtet,  dass  man  die  Scheiben  mittels  des  Stiels  fest  klemt 

kann,  wie  dies  bei  ir 
Versuchen  von  Mum. 
zur  Bestätigung  4- 
NtwTOn'schen  Geseti* 
der  Farbenniischuni:  to 
thig  ist  Man  bnvt 
dazu  eine  Reihe  kleiiwr 
und  grösserer  nuni<' 
Scheiben  aus  steif« 
Papier  mit  einer  nt 
traten  Oeffnnng  »' 
einem  radialen  Scbb& 
wie  Fig.  445  zeigt  Mr 
Scheibe  wird  nnr  w 
einer  Farbe  gleich»»*: 
überzogen;  legt  dk 
zwei  oder  mehrrrr  w 
einander  und  schieb«  # 
gegenseitig  durch  by 
Schlitze  hindurch.  ■ 
werden  auf  jeder 


Fig.  Hl. 


Fig.  HS, 


Sectoren  der  einzelnen  Scheiben  von  beliebig  veränderlicher  Breite  sichuW.  .« 
dass  das  Mischuugtrverhältniss  der  Farben  continuirlieh  geändert  werden  to* 

Die  vollkommenste  Constniction  für  einen  Kreisel,  der  nur  bei 
schneller  Bewegung  gebraucht  werden  soll,  bietet  der  BusoLDSchc  FarN«- 
kreisel  dar  (Fig.  144).  Er  besteht  aus  einer  fünf  Pfund  schweren  Schfil* 
die  aus  einer  Legirung  von  Zink  und  Blei  gegossen*  ist,  ein  Deeimeitr  » 
Durchmesser.  Die  Axe  von  Messing  läuft  unten  auf  einer  fein  abgeruixl«^ 
Spitze  von  nicht  gehärtetem  Stahl.  Der  cylindrische  Theil  der  Axe  ist  rauh  gemacht. 
die  Schnur  fest  darauf  liegen  kann.  Will  man  den  Kreisel  in  Bewegung  setzen,  so  wird 

Axe  nach  UmirifW«* 
mit  der  Schnur  in  die  Ein- 
schnitte der  eiserneii  \w 
d  d  eingelegt,  ein  T* 
untergestellt,  und  mit 
rechten  Hand  die  SHu* 
kräftig  abgezogen.  «»^ 
die  linke  sich  g'g'» 
Hebel  e  stützt.  Per  b& 
muss  vor  dem  Abzi^: 
möglichst  nah  am  R«* 
des  Tellers  stehen.  ilf 
Schnur  einen  halb» 
kürzer  sein,  als  die  *#■ 
spannten  Arme  **** 
m.d   an   ihrem  Ende  * 


hg.  tU. 


einer  Handhabe  versehen  sein.   Wenn  der  Kreisel  lauft,  zieht  man  den  Teller  mit  ^f*^ 
unter  den  Armen  des  Hebels  e  hervor.   Dieser,  welcher  um  eine  Axe  bei  c  drehbar  »i 
sich  dabei  nach  oben.    Bei  kräftigem  Abziehen  der  Schnur  kann  man  bis  60  Cmdrebuii^1 
in  der  Secunde  hervorbringen,  und  die  Bewegung  hält  46  Minuten  an.  ( 
Ausser  den  Kreiseln  hat  man  nun  auch  vielfältig  Scheiben  benutzt,  deren  Axr  in  1 
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Zapfenlagern  läuft,  und  die  entweder  durch  ein  Uhrwerk,  oder  eine  unendliche  Schnur,  oder 
durch  Abziehen  einer  Schnur  wie  die  Kreisel  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Im  Allgemeinen 
tritt  hei  diesen  Apparaten  die  Unbequemlichkeit  ein,  dass  man  die  Scheiben  nicht  wechseln 
kann,  ohne  den  Apparat  anzuhalten  und  die  Scheibe  aus  ihren  Axcnlagern  zu  entfernen. 
Andererseits  hat  man  den  Vortheil,  die  Scheibe  in  verticalcr  Stellung  umlaufen  lassen  zu 
können,  wobei  ein  grosses  Auditorium  sie  gleichzeitig  sehen  kann,  was  bei  den  kreiseln 
nicht  so  leicht  zu  erreichen  ist.  Mischung  der  Farben  hat  Mostigsy  auch  durch  ein  roti- 
rendes  Prisma  erreicht,  dessen  ohjectives  Spectrum  er  über  einen  weissen  Schirm  laufen  liess. 

Das  Thaiimatrop  ist  ein  rechteckiges  Täfelchen,  welches  man  um  eine  Axe,  die  durch 
die  Mitte  der  längeren  Seiten  geht,  rotiren  lässt.  Auf  die  eine  Seite  ist  etwa  ein  Vogel 
gemalt,  auf  die  andere  der  Käfig.  Wenn  man  schnell  rotiren  lässt,  scheint  der  Vogel  im 
Käfig  zu  sitzen.    Es  ist  jetzt  als  Kinderspielzeug  bekannt,  erfunden  von  Dr.  Paris 

Es  sehliessen  sich  hieran  die  zusammengesetzteren  Apparate  an,  welche  eine  rotirende 
Scheibe  durch  gleichzeitig  rotirende  Spalten  sehen  lassen.  Dazu  gehören  zunächst  die 
slroboskopischen  Scheiben  von  Stampfer ,  welche  gleichzeitig  und  unabhängig  von 
Plate.ii-  erfunden  und  mit  dem  Namen  des  Phänakistoskops  belegt  wurden  l. 

Die  stroboskopischen  Scheiben  sind  Papierscheiben  von  6  bis  10  Zoll  Durchmesser 
(FSff.  148),  auf  denen  sich  im  Kreise  gestellt  und  in  gleichen  Entfernungen  von  einander 
eine  Anzahl  (8  bis  12)  von  Fi- 
guren befindet,  welche  eine  Reihe 
von  Momenten  irgend  einer  perio- 
disch wiederkehrenden  Bewegung 
darstellen.  Eine  solche  Scheibe 
«rird  concentrisch  auf  eine  zweite 
ctw;is  grössere  dunkle  Scheibe  ge- 
legt, die  am  Rande  ebenso  viel 
<lt  Urningen  hat,  als  die  ersterc 
Figuren,  und  beide  zusammen  mit- 
tels einer  Schraubenmutter  auf  das 
vordere  Ende  einer  kleinen  eiser- 
nen Axe  befestigt,  die  im  oberen 
Ende  eines  passenden  Handgriffs 
angebracht  ist.  Beim  Gebrauche 
des  Instruments  stellt  man  sich 
vor  einen  Spiegel,  wendet  die 
Scheibe  mit  den  Figuren  gegen 
diesen,  stellt  das  Auge  so,  dass 
man  durch  eines  der  Löcher  am 
Rande  der  grösseren  Scheibe  das 
Spiegelbild  der  Figuren  sieht,  und 
setzt  nun  die  Scheiben  in  Rotation. 
Dann  scheinen  die  Figuren,  die 
man  im  Spiegel  sieht,  die  Be- 
wegung auszuführen,  deren  Acte  dargestellt  sind,  ohne  sich  dabei  von  der  Stelle  zu  bewegen. 

Bezeichnen  wir  diese  Oeffnungen  mit  Ziffern,  so  dass  das  Auge  zuerst  durch  die  Oeffnung  1 
sehe,  dann,  wenn  die  Scheibe  weiter  rotirt,  durch  die  Oeffnung  i  u.  s.  w.,  und  bezeichnen 
wir  ferner  die  Figuren,  die  auf  deu  zur  Oeffnung  f,  2,  3  u.  s.  w.  gehenden  Radien  stehen, 


Fuj.  HS. 


' '  Mino.  Journal  of  Srinct.   VIT  87.   Pogg.  Ann.  X.  480. 

Piateau  schickte  schon  im  !So*rmber  1832  durch  Qurtklet  ein  Eiemplar  an  Faha» AT ;  Stampft*  Terfertign 
die  erste  im  December  1831.  Platsau  beschrieb  seine  Erfindung  in  einem  rom  SO.  Januar  1833  daürten 
Schreiben  in  der  Corregpnndance  malH.  H  ,./.-;>.,,,<-•  de  Vobtmat.  de  Itruseüet  VII.  366,  SfAama  in  einer  be- 
sonderen Schritt .  „Die  stroboskopischcn  Scheiben  oder  optischen  Zauberscheiben,  deren  Theorie  und  wissen- 
schaftliche Anwendung",  deren  Vorr<«de  von  Juli  1833  datirt  isl. 
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mit  denselben  Ziffern,  so  wird  zunächst  der  Beobachter ,  indem  er  durch  die  Oeflnung  I  Darb 
dem  Spiegel  sieht,  auf  dem  Radius,  der  im  Spiegelbilde  der  Scheibe  nach  dem  Spiegelbild» 
seines  Auges  hinweist,  die  Figur  I  erblicken.  Wenn  er  nun  die  S.  heilte  dreht,  so  geht  k 
Oeflnung  ^  vor  seinem  Auge  vorbei,  das  Spiegelbild  wird  ihm  zunächst  durch  die  dunkl- 
i'appscheibe  ganz  verdeckt,  und  erst  wenn  die  Oeflnung  2  vor  seinem  Auge  ankommt,  «■ 
blickt  er  es  wieder.  Nun  steht  aber  die  Figur  2  an  demselben  Orte,  wo  sich  vorher  Figur i 
befand,  nämlich  auf  dem  Radius,  der  vom  Mittelpunkt  der  Scheibe  nach  dem  Auge  des  Beob- 
achters geht.  Es  folgt  wieder  Dunkelheit,  bis  Oeflnung  3  vor  das  Auge  tritt,  und  nun  Figur 3 » 
demsell»en  Platze  erscheint,  wo  vorher  4  und  2  sich  befanden.  Wären  nun  diese  Figur« 
alle  einander  gleich,  so  würde  der  Beobachter  eine  Reihe  von  einander  getrennter  unter  ad 
aber  gleicher  Gesichtseindrücke  erhalten,  welche  bei  hinreichend  schneller  Wiederholung  ii 
eine  andauernde  Empfindung  verschmelzen,  die  einem  ruhenden  Objecte  entspricht.  \km 
die  Figuren  dagegen  von  einander  ein  wenig  verschieden  sind,  so  verschmelzen  die  getrranv 
Lichteindrückc  auch  zu  dem  Bilde  eines  Gegenstandes,  aber  dieser  verändert  sich  scbei&k 
fortdauernd,  so  wie  es  die  Reihenfolge  der  Bilder  mit  sich  bringt. 

Wenn  die  Zahl  der  Figuren  nicht  gleich  der  der  Löcher  ist,  so  erscheinen  die  Figt^ 
in  vor-  oder  rückschreitender  Bewegung.    Denken  wir  uns  n  Lücher  und  m  Figuren,  fr 
Zahlen  m  und  n  aber  nur  wenig  verschieden,  und  zu  Anfang  eine  der  Figuren  auf 
Radius  stehend,  der  nach  dem  Auge  des  Beobachters,  welches  durch  eine  Oeflnung  sei»"- 

hinweist.    Wird  die  Scheibe  um  den  Bogen  ^-^  gedreht,  so  tritt  wieder  eine  Oeffnnnf W 

das  Auge  des  Beobachters.    Die  zweite  Figur  ist  dann  aber  um  einen  Bogen  (-  -I 

von  dem  genannten  Radius  entfernt.    Ist  dieser  Bogen  nun  klein  genug,  so  dass  die  Wfl 
Figur  sich  jetzt  näher  an  dem  erstgesehenen  Orte  der  ersten  Figur  befindet,  als  jede  unlerr 
jetzt  sichtbare  Figur,  so  identificiren  wir  die  jetzt  gesehene  zweite  mit  der  früher  ge^eJie^ 
ersten  Figur,  und  glauben  die  letztere  um  das  entsprechende  Bogenstück  fortbewegt  zusehet 
Gewöhnlich  macht  man  m  gleich  n  +  /  oder  gleich  n —  /.    Im  ersteren  Falle  schreiten  (v 
Figuren  in  dem  Sinne  fort,  wie  die  Scheibe  sich  dreht,  im  zweiten  Fnlle  entgegenge.wüt 

Je  schmaler  man  die  Oeflnungcn  der  grösseren  Scheibe  macht,  desto  schärfer  ker«1 
werden  die  Bilder  gesehen,  aber  desto  lichtschwächer  werden  sie  auch.  Um  die  BiM" 
objectiv  an  die  Wand  zu  werfen,  hat  Uchatius  1  einen  Apparat  construirt.  Sehr  nüülirt 
verwendet  sind  sie  von  J.  Müller  um  die  Vorgänge  der  Wellenbewegung  w  vr' 
sinnlichen. 

Das  Dädaleum  von  W.  G.  Hei««* 
ein  ähnliches  Instrument,  nur  sind  die  Löf*** 
auf  dem  Mantel  eines  hohlen  Cylinders  an- 
gebracht, und  die  Bilder  theils  auf  der  Inn«1 
fläche  des  Mantels  (am  besten  traiispafffl1 
theils  auf  der  Grundfläche. 

Bei  den  bisher  beschriebenen  App»nlri 
rotiren  die  Figuren  und  die  Oeflhungrn  »|! 
derselben  Winkelgeschwindigkeit;  e'ne 
dere  Reihe  von  Erscheinungen  zeigt  w*- 
wenn  sie  mit  verschiedener  Winkelgerfh*1*' 
digkeit  rotiren. 

Einer  der  einfachsten  Apparate 
m  Art  ist  der  in  Fig.  141  dargestellte  Ew» 

von  J.  B.  H  am.i  h  in  Manchester,  wenn  man  auf  dem  Vorsprung  der  Axe  noch  eine  zweite  Sd**' 


ruhen  lässt,  in  welcher  Oeflnungen  verschiedener  Gestalt  angebracht  sind,  und  an  derta 


ff- 


'  Sitiun(f»brrichle  der  k.  k.  Akad.  zu  Wien.  X.  4S2. 
*  Pogg.  Ann.  LXVTI.  n\. 
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ein  Stück  Faden  angeknüpft  ist,  wir  es  Fig.  U6  darstellt.  Diese  obere  Scheibe  rotirt  mit 
wegen  der  Reibung,  die  sie  an  der  Axe  erleidet,  aber  ihre  Rotation  ist  langsamer  als  die 
des  Kreisels,  wegen  des  grossen  Luftwiderstandes  an  dem  mit  ihr  herumfliegenden  Faden. 
Enthält  die  untere  Scheibe  mehrere  verschiedengefärbte  Sectoren,  so  sieht  man  die  in  die  obere 
Scheibe  eingeschnittenen  Figuren  vervielfältigt  und  in  den  verschiedenen  Farben  der  unteren 
Scheibe  ausgeführt,  ein  sehr  buntes  Bild,  was  bald  continuirlich,  bald  springend  sich  zu 
bewegen  scheint. 

Betrachten  wir  eine  einzelne  Oeflnung  der  oberen  Scheibe  und  rechnen  die  Drehungs- 
winkel von  der  Stelle  ab,  wo  sie  sich  zu  Anfang  der  betrachteten  Zeif  befindet.  Ein  in 
der  verlängerten  Axe  des  Kreisels  befindliches  Auge  wird  durch  die  OeOhung  eine  der 
Farben  der  unteren  Scheibe  erblicken,  und  diese  Stelle  gelte  auf  der  unteren  Scheibe  als 
Nullpunkt  für  die  Messung  der  Winkel.  Die  obere  Scheibe  laufe  m  Male,  die  untere  n  Male 
in  der  Secunde  um,  beide  in  gleicher  Richtung,  so  ist  der  Bogen,  um  den  sich  jeder  Punkt 
der  oberen  Scheibe  in  der  Zeit  /  fortbewegt  gleich  inmt,  und  für  die  Punkte  der  unteren 
Scheibe  ist  derselbe  gleich  innt.  Von  zwei  Punkten  der  oberen  und  unteren  Scheibe,  die 
anfangs  über  einander  standen,  ist  also  nach  der  Zeit  t  der  untere  um  den  Bogen  in  (n  —  m)  t 
voraus,  und  daraus  folgt,  dass  durch  die  OefTnnng  der  oberen  Scheibe  zur  Zeit  /  ein  Thcil 
der  unteren  Scheibe  gesehen  wird,  der  um  den  Bogen  .2 «(in  —  a)t  auf  dieser  von  dem  an- 
fangs gesehenen  Punkte  entfernt  ist,  wobei  positive  Bogen  im  Sinne  der  Drehung,  negative 

4 

■  rückwärts  zu  rechnen  sind.    Wenn  aUo  /     -  —      geworden  ist,  werden  sämmtliche  Farben 

n  —  m 

der  unteren  Scheibe  einmal  in  der  Oeflnung  der  oberen  erschienen  sein,  und  ihre  Reihe 
wird  wieder  vom  Anfang  beginnen,  und  sich  wiederholen.    Während  dieser  Zeit  ist  aber  die 

Oeflnung  selbst  um  den  Bogen  inmt  =  in  — — -  fortgerückt,  und  die  Reihe  der  Farben, 

n  —  m 

wie  sie  sich  in  der  Oeflnung  folgten,  muss  über  diesen  Bogen  ausgebreitet  erscheinen,  und 
zwar  in  umgekehrter  Ordnung,  als  sie  auf  der  Scheibe  stehen,  wenn,  wie  in  dem  beschriebenen 
Apparate  der  Fall  ist.  n  >  m.    Dieselbe  Beihe  von  Farben  folgt  nun  wieder,  während  die 

tu 

Oeflnung  sich  über  einen  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Bogen  von  der  Länge  Mn   fortbewegt. 

n  —  m 

Ist  nun 

m  -  —  — ,    also    n  =  ( p  +  / )  tn 
n  —  m  p 

und  p  eine  ganze  Zahl,  so  wird  sich  nach  einem  ganzen  Umlauf  der  oberen  Scheibe  die 
Farbenreihe  in  der  Oeflnung  gerade  p  Male  wiederholt  haben,  und  bei  jedem  folgenden  Um- 
lauf, wie  beim  ersten,  genau  an  derselben  Stelle  wieder  erscheinen.  Es  erscheint  dann  auf 
der  oberen  Scheibe  ein  ruhender  farbiger  Bing,  mit  p maliger  Wiederholung  der  Farben  der 
unteren  Scheibe.  **Ist  p  nicht  genau  gleich  einer  ganzen  Zahl,  so  werden  die  Orte  der  Farben 
beim  zweiten  Umlaufe  nicht  mehr  ganz  genau  mit  denen  des  ersten  Umlaufs  zusammenfallen, 
der  Farbenring  wird  sich  fortzubewegen  scheinen. 

Wenn  m  2  (  3\ 

  =  — 7 ,  also  n  ~  I  p  +  -- )  m 

n—m        ip-{-1  v  2/ 

und  p  eine  ganze  Zahl  ist,  so  werden  beim  zweiten  Umlaufe  die  Farben  neue  Orte  einnehmen, 
beim  dritten  aber  dieselben  wie  beim  ersten,  beim  vierten  wie  beim  zweiten,  so  dass  doch 
eine  ruhende  Farbenerscheinung  entstehen  kann,  wenn  nur  der  Kreisel  schnell  genug  läuft, 
dass  der  Eindruck  auf  das  Auge  die  Zeit  zweier  Umläufe  der  Oeflnung  überdauert.  Man  er- 
hält dann  eine  {ip  -f-  4)  malige  Wiederholung  der  gleichen  Farbenfolge,  diese  selbst  ist  aber 
nicht  mehr  gleich  der  Folge  der  Farben  der  unteren  Scheibe,  sondern  stellt  die  Mischungen 
je  zweier  Farben  dieser  Scheibe  dar,  welche  auf  den  entgegengesetzten  Hälften  derselben 

Durchmesser  liegen.    Wenn  z.  B.  p  =  /  also    ==  — ,  so  wird  die  Anfangsfarbe  wie- 

w  —  m  .j 

dererscheinen  bei 
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0« 
240 

480     d.  h.  <20° 
720       „  0 
960       „  240 

U.  8.  W., 

t 

also  immer  wieder  bei  0°,  420°,  240°.  Die  Farbe  dagegen,  welche  auf  der  unteren  Scheit* 
auf  der  anderen  Hälfte  desselben  Durchmessers  steht,  wird  -in  der  Mitte  dieser  Bogen  n- 
scheinen,  also  bei 

<20° 

360     d.h.  bei  0° 
600  „  240 

u.  s.  w., 

also  an  denselben  drei  Stellen,  wird  sich  also  mit  der  ersten  Farbe  mischen. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  leicht,  dass  wenn  der  Bruch  — — —  in   kleinsten  ganzen 

Zahlen  ausgedrückt  gleich  ^-  ist,  und  der  Eindruck  im  Auge  q  Umdrehungen  der  obere» 

Scheibe  überdauert,  man  p  Wiederholungen  einer  Folge  von  Farben  sieht,  die  entstehen,  üi 
dem  je  q  äquidistante  Farben  der  unteren  Scheibe  gemischt  werden.  Dauert  der  Eindru^ 
im  Auge  aber  nicht  so  lange,  so  erscheinen  die  Farben  hin-  und  herspringend. 

Wenn  man  die  Form,  Zahl  und  Grösse  der  OelTnungen  in  der  oberen  Scheibe  agnA 
entstehen  auf  diese  Weise  natürlich  sehr  bunte  kaleidoskopische  Bilder.  Diese  Bilder  werden 
bei  der  beschriebenen  Einrichtung  noch  bunter  und  erhalten  sehr  feine  Zeichnungen  dadurch, 
dass  eigentümliche  Oscillationen  der  oberen  Scheibe  eintreten.  Man  hört  nämlich  ein  laut»- 
Schnarren  des  Kreisels,  sobald  man  die  obere  Scheibe  aufgelegt  hat,  und  wenn  mau  ab 
untere  Scheibe  eine  rein  weisse  gewählt  hat,  so  sieht  man  die  Figur  der  oberen  Sehet!« 
nicht  sich  in  ein  System  concentrischer  Kreislinien  verwandeln,  wie  es  sein  müsste,  wenn 
die  obere  Scheibe  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  rotirte,  sondern  man  sieht  eine  gro*«* 
Zahl  von  Wiederholungen  der  eingeschnittenen  Figur.  Dies  lässt  schliessen,  dass  die  RotaüW 
bewegung  der  oberen  Scheibe  in  regelmässiger  Abwechselung  verzögert  und  beschleunig 
ist.  Diese  Oscillationen  müssen  durch  die  Beibung  der  oberen  Scheibe  an  der  Axe  hervor- 
gebracht sein.  Ausserdem  findet  ein  zweites  System  von  Oscillationen  statt,  wobei  der 
Mittelpunkt  der  oberen  Scheibe  horizontal  hin-  und  hergeht;  was  man  aus  gewissen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Figur,  wie  sie  über  weisser  Unterlage  erscheint,  erkennen  kann. 

Regelmässiger  zeigt  das  von  Platea^t  construirte  Anorthoskop  diese  Erscheinungen 
Zwei  kleine  Bollen  von  verschiedenem  Durchmesser,  deren  Axen  in  derselben  geraden  Line 
unmittelbar  hinter  einander  liegen,  werden  durch  zwei  unendliche  Schnüre  hcrumgetrielH  n. 
welche  beide  um  die  Peripherie  derselben  grösseren  Scheibe  laufen;  letztere  wird  mittels  eini-r 
Kurbel  bewegt.  An  der  einen  Bolle  ist  eine  transparente  Scheibe  befestigt,  auf  der  sich  eir* 
verzerrte  Zeichnung  beGudet,  an  der  anderen  eine  schwarze  Scheibe  mit  einem  oder  mehrere» 
Spalten.   Wenn  man  die  Scheiben  rotiren  lässt,  kommt  die  richtige  Zeichnung  zum  Vorschein. 

Wir  haben  gesehen,  dass  wenn  m  die  Zahl  der  Umläufe  des  Schirms  in  der  Secuodt 

tn 

bezeichnet,  und  n  die  der  Zeichnung,  dass  auf  einem  Bogen  2*  ,   den  ein  Punkt  der 

TI  TU 

spaltförmigen  Oeflnung  des  Schirms  durchläuft,  alle  die  Punkte  der  Zeichnung  der  Reihe  nach 
erscheinen,  die  ebenso  weit  wie  jener  Punkt  vom  Mittelpunkte  entfernt  sind.  In  dem  Zerr- 
bilde des  Objects  auf  der  transparenten  Scheibe  nehmen  aber  diese  Punkte  die  ganze  Peripherie 
ein.  Henkt  man  sich  also  in  dem  Original  und  seinem  Zcrrbilde  die  Punkte  durch  Polar- 
coordinaten  gegeben,  nämlich  durch  ihre  Entfernung  vom  Mittelpunkte  der  Scheibe  v  und  durch 
den  Winkel  co,  den  der  Radius  Vector  mit  einem  festen  Radius  bildet,  und  nennen  wir 
und  o»o  die  Werthe  für  die  richtige  Zeichnung,  o,  und  «t  für  die  verzerrte,  so  ist 
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Po   =  9i 

ca0  :  o»,   =  m  :  (m — «). 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichungen  kann  die  verzerrte  Zeichnung  conslruirt  werden,  indem  man 
die  Winkel  m  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  verändert.  Damit  bei  jedem  Umlauf 
der  Scheiben  dieselben  Figuren  wieder   sichtbar   werden,   muss   wie    früher   der  Bogen 

in  — 2-  ein  aliquoter  Theil  der  Peripherie  sein,  also  — —  eine  positive  ode/  negative  ganze  Zahl. 
m —  n  tn — n 

Sind  die  Scheiben  beide  gleichläufig,  also  m  und  n  positiv,  n>f»,  so  haben  o»0  und  01, 
entgegengesetztes  Zeichen,  müssen  also  nach  entgegengesetzter  Richtung  gelegt  werden.  Es 

wird   =  /  eine  negative  ganze  Zahl,  wenn  —  eine  ganze  Zahl  p  ist,  d.  h.  die 

mm  m 


Scheibe  p  ganze  Umläufe  macht,  während  die  dunkle  Scheibe  einen  macht.  Das 
wiederholt  sich  (p—  /)Male  auf  dem  Umfang  der  Scheibe.  Man  kann  in  diesem  Falle  p 
äquidistante  radiale  Spalten  in  der  schwarzen  Scheibe  anbringen. 

Wenn  die  beiden  Scheiben  in  entgegengesetzter  Richtung  umlaufen,  also  m  =  —  p  ist. 
so  wird 

to0  :  a>,   —  fi  :  (n  -h  ft). 

Die  beiden  Winkel  sind  also  nach  der  gleichen  Seite  hin  zu  nehmen.    Wenn  —  —  p  und  p 

eine  ganze  Zahl,  so  wird  die  Zahl  der  Bilder  gleich  p-f-/,  und  man  kann  wieder  p  Spalten 
in  der  dunklen  Scheibe  anbringen. 

Wenn  endlich  die  Rotationen  gleichläufig  sind,  m  und  n  also  positiv,  aber  m>n,  so 
bekommen  a0  und  <o,  wieder  dasselbe  Zeichen,  aber  während  in  den  bisherigen  Fällen  e>, 
gleich  oder  grösser  als  <o0  war,  wird  es  nun  kleiner.  In  den  bisher  beschriebenen  Fällen 
konnte  das  Zerrbild  die  ganze  Peripherie  des  Kreises  einnehmen,  jedes  einzelne  richtige  Bild 
nahm  dann  nur  einen  aliquoten  Theil  der  Peripherie  ein.    In  dem  jetzigen  Falle  aber  ist  der 

höchste  Werth  von  a>0  offenbar  in,  und  demgemäss  der  höchste  von  col 

Es  kann  das  Zerrbild  deshalb  auch  auf  der  transparenten -Scheibe  mehrmals  wiederholt  werden, 
ja  es  wird  vortheilhaft  sein,  es  zu  wiederholen,  um  mehr  Licht  zu  erhalten.  Damit  dann 
immer  dieselbe  Erscheinung  wiederkehre,  muss  der  bezeichnete  Maximalwerth  von  ein 


aliquoter  Theil  der  Peripherie  sein,  d.  h.    muss  eine  ganze  Zahl  p  sein,  also 

m  —  n 

1  ~  P  -  ' 
m  p 

Dabei  ist  die  Anzahl  der  möglichen  Wiederholungen  des  Zerrbildes  p,  das  richtige  Bild  ein- 
fach.   Die  Zahl  der  Spalten  kann  gleich  p  —  /  gemacht  werden. 

Man  kann  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Spalte  einfach  lassen,  und  das  Zerrbild  in 
seinen  Wiederholungen  etwas  verändern,  so  dass  es  verschiedene  Momente  einer  Bewegung 
darstellt,  dann  erhält  man  ein  richtiges  Bild,  was  diese  Bewegung  auszuführen  scheint. 

Sollen  die  geforderten  Verhältnisse  der  Umdrehungszahlen  m  und  n  genau  eingehalten 
werden,  so  kann  man  dies  nur  erreichen,  wenn  man  die  Axen  durch  Zahnräder  in  Bewegung 
setzt.  Bei  den  Rollen  stimmen  die  Verhältnisse  der  Durchmesser  und  die  Beschaffenheit  der 
Fäden  nie  so  genau  überein,  dass  nicht  allmälig  kleine  Abweichungen  von  dem  geforderten 
Verhältnisse  eintreten,  und  dann  drehen  sich  die  restaurirten  Bilder  auf  der  Scheibe  allmälig 
um  deren  Mittelpunkt.  Diese  unvermeidliche  Ungenauigkeit  der  Schnurläufe  hat  Plateau 
übrigens  benutzt,  um  einen  sehr  allmäligen  Farbenwandel  hervorzubringen,  indem  er  zwei 
Rollen  aufsetzt,  welche,  so  gut  es  geht,  einander  gleich  gemacht  sind,  an  der  einen  eine 
transparente  Scheibe  mit  gleich  breiten  farbigen  Sectoren  befestigt,  an  der  anderen  eine  schwarze 
Scheibe,  in  der  ein  oder  zwei  gleiche  Sectoren  ausgeschnitten  sind.  Wenn  die  Oeffnnng  anfangs 
gerade  vor  einem  der  farbigen  Sectoren  der  hinteren  Scheibe  steht,  wird  bei  der  Rotation  das 
ganze  Feld  in  dieser  Farbe  erscheinen ,  allmälig  aber  werden  sich  die  Scheiben  gegen  einander 
Eocyklop.  d.  Phytik.  IX.  Hilmoltz.  Physiol.  Oplik.  23 
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verschieben,  es  wird  von  einem  anderen  See  tor  der  farbigen  Scheibe  anfangs  weniu .  allnüi 
immer  mehr  frei  werden,  und  dessen  Farbe  daher  sich  stärker  und  stärker  einmischen,  wi> 
rend  die  des  ersten  in  demselben  Verhaltnisse  verschwindet.    So  erhalt  man  einen  sehr  In* 
und  allmälig  eintretenden  Farbenwandel. 

Es  gehören  hierher  auch  noch  gewisse  Gurren,  welche  erscheinen,  wenn  zwei  Reib' 
von  geraden  oder  gekrümmten  Stäben  sich  hinter  einander  bewegen.    Das  erste  Beispiel  d 
von,  welches  Aufsehen  erregte,  waren  gewisse  Figuren,  welche  an  den  Rädern  eines  Wag« 
erscheinen,  wenn  ein  solcher  hinter  einem  Gitter  vorbeifährt  '.    Am  einfachsten  von  <J-: 
hierher  gehörigen  Fällen  ist  die  von  Fabaday  beobachtete  Erscheinung.   Er  Hess  zwei  gleich 
Zahnräder  hinter  einander  in  entgegengesetzter  Richtung  schnell  rofiren,  so  dass    ihre  Av^ 
in  einer  geraden  Linie  lagen.   Während  nun  von  jedem  einzeln  gesehen  die  Zähne  wegen  .1- 
Schnelligkeit  der  Rewegung  verschwinden ,  sah  er  ein  Rad  mit  doppelt  so  viel  Zähnen  m 
stehend,  wenn  er  sie  so  betrachtete,  dass  die  eine  Zahnreihe  durch  die  andere  hin  ersehe - 
Denken  wir  uns  die  Zähne  hell  auf  dunklem  Grunde,  so  wird  durch  die  schnell  umlauft  ü 
hellen  Zähne  jedes  einzelnen  Rades  eine  gewisse  Menge  Licht  über  den  Grund  sebeiaba- 
gleichmässig  ausgebreitet,  und  durch  beide  Zahnreihen  zusammen  die  doppelte  Menge  Lidf 
an  solchen  Stellen  des  Grundes,  wo  hinter  einander  bald  von  der  einen,  bald  von  der  ander* 
Reihe  ein  Zahn  hinüberläuft.    Wo  aber  ein  Zahn  der  vorderen  Reihe  einen    solchen  *» 
hinteren  deckt,  wird  für  den  Augenblick  das  Licht  des  hinteren  hinweggenoiumen ,  weil  e» 
nicht  zum  Auge  des  Beobachters  kommen  kann,  und  eine  solche  Stelle  scheint  dem  BW- 
achter  deswegen  nur  halb  so  stark  beleuchtet,  als  die  benachbarten,  wo  die  beiden  Zähne  ro- 
gestört nach  einander  ihr  Licht  in  das  Auge  senden.  Somit  erscheinen  in  dein  hellen  Sebrttf 
den  die  Zahnreihen  geben,  diejenigen  Stellen  dunkler,  wo  bei  der  Bewegung  der  Räder  r 
zwei  Zähne  zur  Deckung  kommen.    Ist  nun  <o  der  Winkelabstand  der  Zähne,  und  geben  vi 
von  einer  Stellung  der  Räder  aus,  wo  die  Zähne  sich  decken,  so  wird  eine  zweite  Deckwu 

4 

zu  Staude  kommen,  wenn  das  eine  Rad  sich  um    -  co  nach  rechts,  das  andere  um  eben« 
viel  nach  links  gedreht  hat    Die  dunklen  Streifen  werden  also  nur  den  Winkelabstand  —  • 

•  * 

haben,  und  ihre  Anzahl  wird  daher  doppelt  so  gross  sein,  als  die  der  Zähne.    Das  eine  Ri 
kann  man  auch  weglassen,  wie  Rillet #Selis  bemerkt,  wenn  man  hinter  das  erste  einte 
Hohlspiegel  stellt,  der  ein  mit  dem  Objecte  zusammenfallendes  aber  verkehrtes  Bild  die** 
Rades  entwirft.    Sehr  hübsch  lässt  sich  auch  diese  Methode  anwenden,  um  die  Art,  »ir 
sich  ein  Wasserstrahl  in  Tropfen  auflöst,  sichtbar  zu  machen. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  beobachtete  Emsmann  an  dem  bekannten  Abplattungsmodek 
welches  aus  zwei  elastischen  Messingringen  besteht,  die  zwei  gegen  einander  senkrechte:) 
Meridiankreisen  der  Erde  entsprechen,  und  um  die  der  Erdaxe  entsprechende  Linie  schneii 
gedreht  werden,  wobei  sie  durch  die  Gentrifugalkraft  eine  elliptische  Gestalt  annehmen.  Dl 
sie  das  Licht  stark  reflectiren,  verbreiten  sie  bei  schneller  Rotation  einen  Lichtschein  nbr 
die  Kugelfläche,  die  sie  beschreiben,  und  darin  erscheinen  dunkle  Linien  an  den  Stellen.  *<• 
bei  der  Rotation  ein  vorderes  Rogenstück  ein  hinteres  bedeckt.  Das  allgemeine  Princip  die*- 
Erscheinungen  hat  Plateau  ausgesprochen.  Wrenn  zwei  erleuchtete  Curven  sich  durch 
Gesichtsfeld  so  schnell  bewegen,  dass  sie  eine  scheinbar  continuirliche  Beleuchtung  der 
Fläche  zurücklassen,  so  erscheint  eine  dunkle  Linie  in  diesem  lichten  Felde,  welche  <br 
Punkte  verbindet,  in  denen  sich  nach  einander  die  Curven  geschnitten  haben,  vorausgesetzt 
dass  das  Licht  der  einen  Gurve  die  andere  nicht  durchdringen  kann. 

Die  Dauer  des  Lichteindrucks  wurde  von  Newton  1  gleich  einer  Secunde  geschaut 
später  genauer  gemessen  von  Segner  3,  der  30  Tertien,  d'ahcy  *,  der  8  Tertien,  Cavall«  \ 

'  Rosit  in  fhrt.  Tran* ort.  1825    L  131.    Pogjr.  Ann.  V.  «3.  Piatmu  ebenda  XX.  31«.».  Faiuiut  ebenda  IXT! 
601.   Kmiakn  ebenda  l,XIX.  3*. 
1  Optüe.    QuaeMio  XVI. 
■  De  ruritale  lumini*.   Göll.  1710. 
♦  Mtm.  Hr  Itoni.    ITKi.    p.  4.10. 
»  Naiurlelire  über*,  von  Tao«Mi>onr  III  13* 
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der  C  Tertien  als  längste  Dauer  des  Eindrucks  einer  im  Kreise  geschwungenen  glühenden 
Kohle  fand.  Parrot  1  fand,  dass  der  Eindruck  in  einem  hellen  Zimmer  kürzere  Zeit  währe, 
als  in  einem  dunkeln.  Daran  schliessen  sich  denn  die  späteren  Messungen  von  Plateau  2 
über  die  verschiedene  Dauer  der  Eindrücke  verschiedener  Farhen,  und  Emsmann  3. 

Farbenkreisel  erwähnt  Musschenbroek  *,  ohne  einen  älteren  Beobachter  zu  nennen.  Be- 
sondere Formen  sind  beschrieben  durch  E.  G.  Fischer  *,  Lüdicke  6,  Busolt  7. 

Die  fast  gleichzeitige  Erfindung  der  strobo skopischen  Scheiben  durch  Plateau  und 
Stampfer  zu  Ende  des  Jahres  4832  ist  schon  oben  erwähnt.  Die  Construction  des  Anor- 
thoskops  durch  Plateau  8  fällt  in  den  Januar  (836.  Letzterer  hat  auch  die  Theorie  der 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  vielfältig  und  ausführlich  bearbeitet. 


4*04..    I.  Newton.    Optice.    Quaestio  XVI. 

1740.    Segner.    De  raritate  luminis.    Gottingae  4740. 

1760.    Musschenbroek.    Introductio  ad  philos.  natur.    §.  1820. 

4  765.  d  Arcy.  Sur  la  durie  de  la  Sensation  de  la  vue.  Me"m.  de  l'Acad.  des  Sc.  1766.  p.  450. 
4795.    T.  Cavallo.    Naturlehre,  übers,  von  Trommsdorf.  III.  132. 

1800.    A.  F.  Lüdicke.    Beschreibung  eines  Schwungrades,  die  Verwandlung  der  Begen- 

bogenfarben  darzustellen.    Gilb.  Ann.  V.  272. 
4840.    Derselbe.    Versuche  über  die  Mischung  prismatischer  Farben.    Ebenda  XXXIV.  4 

Beschreibung  eines  Chromaskops.    Ebenda.  XXXVI.  und  LH.  ' 
4  819.    Parrot.    Entretiens  sur  )a  Physique.   Dorpat  4819  —  24.    III.  235. 
4825.    Böget  in  Philosophiert  Tr ansäet.  4825  I.  434  ;    Pogg.  Ann.  V.  93.  (Badspeichen- 

curven. ) 

4827.  E.  G.  Fischer.  Lehrbuch  der  mechanischen  Naturlehre.  Berlin.  II.  267.  (Farben- 
kreisel. ) 

Paris.    Thaumatrop.    Pogg.  Ann.  X.  480;   Edinb.  Journ.  of  Sc.  VII.  87. 

Tu.  Young.    Optische  Erscheinung  bei  einer  schwingenden  Saite.    Pogg.  Ann. 

X.  470  —  480. 

4  829.  Plateau  in  Pogg.  Ann.  XX.  304  —  324;  543.  (Verschiedene  Dauer  des  Farben- 
eindrucks; Badspeichencurven.)  Dissert.  sur  quelques  propriites  des  impressions 
produites  par  la  lumiere  sur  l'organe  de  vue.    Liege  4829. 

4831.  Farad at.  On  a  peculiar  class  of  optical  deeeptions.  Journ.  of  the  Roy.  Inst.  I.; 
Pogg.  Ann.  XXII.  601.  (Ein  Zahnrad  durch  das  andere  gesehen:  Schraubenbewegung.) 

4833.  Plateau.    Correspond.  math.  et  phys.  de  l'obserxat.  de  Bruxelles.  VII.  365.  Pogg. 
Ann.  XXII.  647.    ( Phänakistoskop. )    Ann.  de  chitn.  et  de  phys.    LUL  304. 
Stampfer.    Die  stroboskopischen  Scheiben  oder  optische  Zauberscheiben,  deren 
Theorie  und  wissensch.  Anwendung.    Wien;   Pogg.  Ann.  XXIX.  4  89.  XXXII.  636. 
Jahrbuch  d.  polytechn.  Inst,  zu  Wien.    Bd.  XVIII. 

Busolt.    Farbenkreisel.    Pogg.  Ann.  XXXII.  656. 

4834.  Horner.    Dädaleum.    Pogg.  Ann.  XXXII.  650.    Phil.  Mag.  (3)  IV.  36. 

Talbot.    PhÜ.  Mag.    Nov.  4834.    p.  327,  und  IV.  443.    (Botirende  Scheiben  zur 
Photometrie  angewendet. ) 
4  835.    Plateau  in:  Bull,  de  rAcad.  de  Bruxelles.    4835.    p.  52.     Pogg.  Ann.  XXXV. 
457  —  464.    (Messungen  der  Lichtstärke  interroittirenden  Lichts.) 
Dove.    Heber  Discontinuität  des  Leuchtens  der  Blitze. 

Addams.     Optische  Täuschung  bei  Betrachtung  eines  in  Bewegung  begriffenen 
Körpers.    Pogg.  Aun.  XXXJV.  384;  Phil.  Mag.  V.  373. 
4836.    Plateau.    Anortboskop.    Bull,  de  l'Acad.  de  Brtucelles.  III.  7  und  364.  Pogg. 
Ann.  XXXVII.  464. 

4845.    Emsmann.    Optische  Täuschung,  welche  sich  an  dem  Abplattungsmodelle  zeigt, 
Pogg.  Ann.  LXIV.  326. 

Doppler  in  Abhandl.  der  böhmischen  Ges.  der  Wiss.    V.  Folge.    Bd.  3. 


•  Entratietu  tur  la  toyttqve.  Dorpat  1819— ük.   III.  235. 
■  Pogg.  Ann.  XX.  304 -3i4. 

•  Pogg.  Ann.   XC1.  611. 

•  Inirod.  ad  philo»,  natur.   g.  1890. 

•  Lehrbuch  der  mechanischen  Naturl.   Berlin  1OT7.   II.  S67. 

•  Gilbert'.  Annalen.  V.  fft  und  XXXIV.  4. 

•  Pogg.  Ann.  XXXII.  656. 

•  Buil.  de  Itrux.    1836.   Hl.  7.    Der.elbe  in  Pogg.  Ann   XX.  319-543.   XXXII.  6i6.   XXXVII.  461.  I.XXVUI. 
563.   LXXIX.  m   I.XXX.  150.  M7. 
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4846.    Dove.    Leber  die  Methoden  aus  Complementärfarben  Weiss  darzustellen,   und  iuV 

die  Erscheinungen,  welche  polarisirtes  Licht  zeigt,  dessen  Polarisatioiisebene  gedrd 
wird.  Berl.  Monatsber.  4846  p.  70.  Pogg.  Ann.  LXXI.  97;  Phil.  Mag.  XXX.  4to 
Intl.  No.  74  2.  p.  176;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  V.  276. 

Derselbe.     Leber  ein   optisches  Verfahren  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
rotirenden  Scheibe  zu  messen.     Berl.  Monatsber.    4847.    p.  77.     Po«rg.  An- 
LXXI.  4  42;  Inst.  No.  742.    p  477. 

Müller.  Anwendung  der  strobosk.  Scheiben  zur  Versinnlichung  der  Weüeniehrr 
Pogg.  Ann.  LXVII.  274. 

4849.  Plateau.    Sur  de  nouvelles  applicatiotu  curietuet  de  la  pertittance  des  impresso 
de  la  retin ^  Bull,  de  Brüx.  XVI.  1.  424,  588.  II.  30,  254.   Intl.  XVII.  K«.  81« 
p.  277.   No.  830.  p.  378.  XVIII.   No.  835.  p.  5.   Phil.  Mag.  XXX VI.  p.  434.  43« 
Pogg.  Ann.  LXXVIII.  563,    LXXIX.  269,    LXXX.  450,  287;    Fboriep  Notizen  V 
224,  325. 

4850.  J.  Ttndall.    Phenomena  of  water  jet.    (Beleuchtung   durch  elektrische  Funken. 
Phil.  Mag.  (4)  1.  405;  Pogg.  Ann.  LXXX1I.  294;  Edinb.  Journ.  L.  370;    Inst.  > 
924.    p.  303. 

H.  Buff.  Einige  Bemerkungen  über  die  Erscheinung  der  Auflösung  dea  flüs-suvr. 
Strahls  in  Tropfen.  Liebio  und  Wöhler  LXXVIII.  462.  (Beleuchtung  durch  intcr 
mittirendes  Licht) 

Billet  Ski  iv    Sur  les  movent  d'obterver  la  Constitution  des  vrinet  liquides.  Am 
d.  chim.  et  de  phys.    (3)  XXXI.  326;  Pogg.  Ann.   I.W \ III.  597. 
•  W.  Swah.    On  the  gradual  production  of  luminout  impressiont  on  the  eye  and  «her 

phaenomena  of  rision.    Sillimaj»»  J.  (2)  IX.  443;    Proc.  Edinb.  Boy.  Soc  IIIS 
p.  230. 

Stevei.i  v  Attempt  to  explain  the  occational  dittinct  vition  of  rapidly  rerohv, 
coloured  sectors.  Sillimanm  J.  (2)  X.  404;  Bep.  of  British  Astoc.  4  850.  2.  p.  äi 
Sirsteden.  Eine  optische  Stelle  aus  den  Alten.   Pogg.  Ann.  LXXXIV.  448 ;  («mm 

I.  446. 

4852.  Moütionv.  Procfde"  pour  rendre  perceptiblet  et  pour  compter  les  vibralions  tu»; 
tige  elatlique.  Bull,  de  Brüx.  XIX.  4  p.  227  — 250;  Inst.  4852.  p.  246— 220;  2*i 
Pogg.  Ann.  LXXXIX.  402—  424. 

4853.  A.  Poppe.  Das  verbesserte  Interferenzoskop.  Pogg.  Ann.  LXXXVHI.  223  —  230. 
(Beobachtung  von  Flüssigkeitswellen  durch  stroboskopische  Scheiben.) 

F.  Uchatiüs.  Apparat  zur  Darstellung  beweglicher  Bilder  an  der  Wand.  Wiener 
Ber.  X.  482  —  485. 

W.  BoLLMAiffl.    lieber   eine   neue   Anwendung    der   stroboskopischen  Scheibe* 
Pogg.  Ann.  LXXXIX.  246  —  250. 

J.  Plateau.    Sur  le  pastage  de  Lucrece  oü  Von  a  vu  une  detcription  du  fantasotpt 
Arch.  d.  sc.  phys.  XX.  300  —  302;   Cosmot.  I.  307  —  309.    (Gegen  Sihstedek.) 

4854.  Emshanii.     Leber  die  Dauer  des  Lichteindrucks.    Pogg.  Ann.  XCI.  64  4  — 64$ 
Intl.  4854.  p.  276. 

4  855.  Lissajous.  Note  tur  un  moyen  nouveau  de  mettre  en  evidence  le  mouvement  vibraUv? 
des  Corps.  C.  B.  XLI.  93  —  94;  Hut.  4855.  p.  246.  Cosmos.  VII.  84—83;  Arth 
d.  sc.  phys.    XXX.  459  —  464. 

Derselbe.  Note  tur  une  me'thode  nouveHe  applicable  ä  l'itude  det  mouvement  vibrt- 
toires.  C.  B.  XLI.  844  — 847;  Cosmos.  VII.  608  — 609;  Inst.  4855.  p.  402  —  403 
4  856.  Derselbe.  Memoire  tur  l'itude  optique  des  mouvements  vibratoires.  C.  R.  XL111 
973  —  976;  XLIV.  727;  XLV.  48  —  52;  Hut.  4856.  p.  444.  4857.  p.  17! 
Cot  mos.  IX.  626  —  629;  XI.  80—83,  4  40  —  4  42,  434  —432;  Ann.  d.  chim.  et  it 
phys.  (3)  LI.  4  47-234. 

§.  23.    Die  Veränderungen  der  Reizbarkeit. 

Wir  haben  gesehen,  dass  nach  der  Einwirkung  von  Licht  auf  die  Netzhaut 
der  Zustand  von  Reizung  im  Sehnervenapparate  noch  eine  Zeit  lang  anhält 
Diese  Nachdauer  des  Eindrucks  nimmt  man  nach  der  Betrachtung  heller  Gegen 
stände  am  ungestörtesten  wahr,  wenn  man  das  Auge  auf  ein  ganz  dunkles 
Gesichtsfeld  richtet  Ausserdem  zeigt  sich  aber,  dass  nach  Einwirkung  hellen 
Lichts  auf  irgend  eine  Stelle  der  Netzhaut  diese  nun  auch  neu  von  aussen 
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einfallendes  Licht  in  einer  anderen  Weise  empfindet,  als  es  die  vorher  nicht 
afficirten  Thcile  der  Netzhaut  thun.  Wir  haben  es  also  hier  auch  mit  einer 
durch  Einwirkung  des  Lichtes  veränderten  Empfänglichkeit  des  Sehnerven- 
apparates gegen  äussere  Reize  zu  thun. 

Wir  wollen  im  vorliegenden  Paragraphen  also  hauptsächlich  aufsuchen, 
welche  Empfindungen  entstehen,  wenn  die  von  vorausgegangenem  hellen  Lichte 
afficirte  Parthie  der  Netzhaut  von  anderem  äusseren  Lichte  getroffen  wird.  Ich 
bemerke  jedoch  gleich,  dass  auch  ein  Theil  der  Erscheinungen  hierhergezogen 
werden  muss,  welche  im  scheinbar  dunkeln  Gesichtsfelde  erscheinen,  weil  es 
nämlich  in  Wirklichkeit  kein  absolut  dunkJes  Gesichtsfeld  giebt,  vielmehr  auch 
bei  vollständigem  Ausschluss  alles  äusseren  Lichtes  doch  immer  noch  eine  ge- 
wisse schwache  Reizung  der  Netzhaut  durch  innere  Einflüsse  bestehen  bleibt, 
welche  das  schon  im  §.  17  erwähnte  Lichtchaos  oder  Eigenlicht  des  dunkeln 
Gesichtsfeldes  hervorbringt  Die  Reizempfänglichkcit  der  Netzhaut  erscheint 
nun  gegen  diese  inneren  Reize  in  derselben  Weise  abgeändert,  wie  gegen  ob- 
jectives  Licht,  und  es  gehören  deshalb  zu  unserem  gegenwärtigen  Gegenstände 
auch  Erscheinungen,  die  im  dunkeln  Gesichtsfelde  eintreten,  nachdem  der  Zustand 
der  Reizung  der  Netzhaut  ganz  aufgehört  hat.  Ich  bemerke  hierbei  noch,  dass 
in  hellen  Räumen  der  Schluss  der  Augenlider  allein  nicht  hinreicht,  das  Ge- 
sichtsfeld von  allem  ohjectiven  Lichte  frei  zu  machen,  wie  man  leicht  an  der 
weiteren  Verdunkelung  merkt,  welche  eintritt,  wenn  man  die  Augen  nun  zukneift, 
oder  die  Hand  davor  legt  Ja  in  directer  Sonnenbelcuchtung  reicht  es  noch 
nicht  einmal  hin  auch  nur  die  Hand  vorzulegen,  weil  auch  durch  diese  noch 
eine  wahrnehmbare  Qualität  rothen  Lichtes  hindurchdringt  Wenn  also  im 
Folgenden  von  einem  ganz  dunkeln  Gesichtsfelde  die  Rede  ist,  so  ist  darunter 
immer  nur  zu  verstehen  das  Gesichtsfeld,  wie  es  in  einem  absolut  dunkeln,  von 
allen  Spuren  objectiven  Lichts  geschützten  Zimmer  sich  findet,  oder  wie  es  in 
einem  hellen  Zimmer  entsteht,  wenn  man  die  Augen  schliesst,  und  jedes  Auge 
dicht,  aber  ohne  Druck  mit  einer  Handfläche  oder  einem  dunkeln  undurchsichtigen 
Tuche  bedeckt. 

Ich  werde  ferner  im  Folgenden  dasjenige  Licht,  welches  zuerst  auf  die 
Netzhaut  eingewirkt  und  deren  Reizempfänglichkeit  verändert  hat,  das  primäre 
Licht  nennen,  das  später  auf  die  veränderte  Netzhautsteile  einwirkende  dagegen 
das  reagirende  Licht,  weil  es  für  uns  gleichsam  ein  Reagenz  ist,  durch 
welches  wir  die  Reizbarkeit  der  Netzhaut  prüfen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  dieses  Gebietes  ist  nun  sehr  gross, 
und  obgleich  eine  ziemliche  Anzahl  ausgezeichneter  Beobachter  daran  gearbeitet 
hat,  ist  es  noch  in  vielen  Theilen  unsicher  und  lückenhaft  Die  Schwierigkeit 
liegt  darin,  dass  zuerst  jeder  Beobachter,  der  sich  daran  macht,  eine  gewisse  Zeit 
braucht,  um  sich  genügend  zu  üben,  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  sicher 
aufzufassen  und  zu  beurtheilen,  und  dabei  meistens  diese  Versuche  schnell  die 
Augen  so  angreifen,  dass  wenn  man  sie  zu  lange  fortsetzt,  schwere  und  ge- 
fährliche Augen-  und  Nervenkrankheiten  eintreten.  Es  haben  deshalb  die  meisten 
Beobachter  bisher  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  von  Thatsacheu 
selbst  bestätigen  und  neu  entdecken  können,  und  auch  jedem  künftigen  B«ob- 
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achter,  welcher  dergleichen  Versuche  machen  will,  ist  anzurathen,  an  jed« 
einzelnen  Tage  nur  sehr  wenige  Versuche  dieser  Art  zu  machen,  und  die  Vet 
suchsreihen  für  längere  Zeit  abzubrechen,  sobald  er  bemerkt,  dass  nach  de 
Versuchen  oder  überhaupt  beim  Ansehen  hellen  Lichtes  oder  lebhafter  Farbe 
sich  leichte  Schmerzen  in  den  Augen  oder  im  Kopfe  einstellen,  oder  wenn  <b 
Nachbilder  anfangen  lebhafter  und  dauernder  zu  werden,  als  sie  im  gesundn 
Auge  sind. 

Wir  unterscheiden  positive  und  negative  Nachbilder  in  dersehVi 
Weise,  wie  man  bei  den  Photographien  von  positiven  und  negativen  Bilden 
redet  Positive  Bilder  sind  solche,  in  denen  die  hellen  Parteien  des  Objen 
ebenfalls  hell,  die  dunkeln  dunkel  sind,  negative  Bilder  dagegen  solche,  u 
denen  die  hellen  Parthien  des  Objects  dunkler,  die  dunkeln  heller  erscheinen. 

Ich  werde  den  Gang  der  Erscheinungen  nun  zunächst  beschreiben,  indec 
ich  nur  auf  die  Lichtstärke,  nicht  auf  den  Wechsel  der  Farben  Rücksicht  nebmr 
welcher  den  Wechsel  der  Helligkeit  in  den  meisten  Fällen  begleitet,  und  sein- 
Erklärung  wahrscheinlich  darin  findet,  dass  für  die  verschiedenen  Farben  «fr 
Dauer  der  einzelnen  Stadien  der  Erscheinung  verschieden  ist  Um  den  normale: 
Verlauf  der  Nachbilder  ungestört  zu  beobachten,  ist  es  nothwendig,  zunächst  tV 
Netzhaut  von  den  Nachbildern  der  früheren  Lirhteindrücke  zu  befreien,  won 
es  gewöhnlich  nöthig  ist  und  genügt,  einige  Minuten  mit  dicht  bedeckten  Aus« 
zu  sitzen,  bis  man  im  dunkeln  Gesichtsfelde  nichts  mehr  vor  sich  sieht,  als  da- 
Lichtchaos,  dessen  eigentümliche  Figuren  (meist  gleichsam  helle  Gerinnsei  durri 
baumartig  und  netzförmig  vertheilte  dunkle  Streifen  getrennt)  man  bald  kenne: 
lernt  Wenn  mau  keine  Bruchstücke  von  Zeichnungen  äusserer  Gegenstände 
mehr  sieht,  und  auch  beim  Eindringen  ganz  schwachen  Lichts  durch  die  er- 
schlossenen Augenlider  keine  mehr  sichtbar  werden,  ist  das  Auge  vorbereite 
um  den  Eindruck  zu  empfangen. 

Richtet  man  nun  die  Augen  eine  kurze  Zeit  auf  einen  hellen  Gegenstai»: 
z.  B.  die  helle  Fensterfläche,  am  besten  so,  dass  man  die  Richtung  der  Auset 
unverändert  lässt,  und  sie  nur  auf-  und  zudeckt,  so  bleibt  unmittelbar  hinterher 
ein  positives  Bild  des  primären  hellen  Objects  stehen,  wie  dies  schon  ix 
vorigen  Paragraphen  besprochen  ist.  Dieses  Bild  ist  desto  schärfer  am 
deutlicher,  je  weniger  die  Richtung  der  Augen  verändert  worden  ist,  und  seio 
Helligkeit  linde  ich  am  grössten,  wenn  die  Bestrahlung  der  Netzhaut  durch  <Sj* 
primäre  Licht  etwa  nur  %  Secunde  gedauert  hat.  Die  Erscheinungen  des 
vorigen  Paragraphen  haben  gelehrt,  dass  die  Stärke  der  Reizung  durch  <b> 
Licht  während  der  ersten  Zeitmomentc  seiner  Wirkung  zunimmt,  aber  sie  er- 
reicht  sehr  schnell  ihr  Maximum.  Dauert  die  Bestrahlung  länger  als  %  Seeuode 
so  nimmt  die  Stärke  des  Nachbildes,  welche  der  Intensität  der  zurückbleibender 
Beizung  der  Sehnervensubstanz  entspricht,  schnell  wieder  ab,  wovon  wir  den 
wahrscheinlichen  Grund  später  nachweisen  werden.  Je  grösser  übrigens  dk 
Intensität  des  primären  Lichtes  ist,  desto  heller  ist  das  positive  Nachbild  und 
desto  länger  dauert  es.  •  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  im  positiven  Nachbild« 
oft  auch  Grade  der  Helligkeit  unterscheidbar  werden,  welche  beim  directes 
Anblick  wegen  zu  grosser  Helligkeit  nicht  unterschieden  wurden.  Dreht 
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z.  It.  eiuc  Lampe  mit  rundem  Docht  schnell  aus,  während  man  nach  der  er- 
löschenden Flamme  hinblickt,  so  erkennt  man  im  Nachbilde  die  grössere  Hellig- 
keit der  Ränder  im  Vergleich  zur  Mitte  der  Flamme,  welche  man  (siehe  §.  i\ ) 
bei  der  directen  Betrachtung  schwer  bemerkt.  Dieselbe  Bemerkung  machte 
auch  Aubert  bei  den  Nachbildern  des  elektrischen  Funkens,  welcher  direct  ge- 
sehen als  ein  verwaschener  Lichtstreif,  im  Nachbilde  als  eine  scharf  gezeichnete 
Linie  erschien.  Man  kann  übrigens  auch  von  sehr  massig  erleuchteten  Gegen- 
ständen, z.  B.  von  weissem  Papier,  welches  die  zum  Schreiben  und  Lesen  be- 
queme Helligkeit  hat,  nach  der  beschriebenen  Methode  noch  positive  Nachbilder 
gewinnen,  die  eine  erkennbare  Dauer  von  etwa  zwei  Secunden  haben,  während 
im  Gegentheü  das  helle  Nachbild  der  Sonne  oft  mehrere  Minuten  lang  stehen 
bleibt 

Um  die  positiven  Nachbilder  recht  schon  zu  haben,  beachte  man  noch 
folgende  Regeln.    Während  ihrer  Erzeugung  und  ihrer  Dauer  muss  man  sorg- 
fältig jede  Bewegung  des  Auges  und  jede  heftigere  Bewegung  des  Körpers  ver- 
meiden, weil  sie  bei  einer  solchen  stets  für  einige  Zeit  verschwinden.  Nachdem 
man  also  genügende  Zeit  mit  dicht  bedeckten  Augen  gesessen  hat,  richte  man 
unter  den  bedeckenden  Händen  die  Augen  nach  der  Richtung  des  Objects  und 
bemühe  sich,  sie  ganz  unverrückt  zu  halten,  während  man  die  Hände  schnell 
wegzieht,  und  ebenso  schnell  wieder  überdeckt.    Diese  Bewegung  der  Hände 
muss  aber  leise  und  leicht,  ohne  starke  Anstrengung  und  Erschütterung  des 
Körpers  ausgeführt  werden.    Wenn  man  dies  Verfahren  gut  eingeübt  hat,  so 
gelingt  es  zuweilen,  das  positive  Nachbild  unter  den  bedeckenden  Händen  so 
scharf  und  hell  zu  sehen,  dass  es  den  Eindruck  macht,  als  wären  die  Hände 
durchsichtig,  und  man  sähe  die  wirklichen  Objecte.    Man  hat  Zeit  genug,  an 
diesen  Nachbildern  noch  eine  Menge  einzelner  Umstände  zu  bemerken,  auf 
welche  zu  achten  man  während  der  wirklichen  Betrachtung  nicht  Zeit  hatte. 
Die  lichtschwachen  Flächen  verschwinden  am  schnellsten,  ohne  ihre  Farbe 
wesentlich  zu  verändern,  die  helleren  bleiben  längere  Zeit  stehen,  wobei  ihre 
Farbe  durch  bläuliche  Töne  in  ein  violettes  Rosa,  später  Gelbroth  übergeht 
Zur  Zeit,  wo  die  helleren  Stellen  aus  Blau  in  Violett  übergehen,  wird  die 
Zeichnung  des  Nachbildes  oft  ziemlich  undeutlich,  weil,  wie  mir  scheint,  die 
hellen  Theile  dann  verhältnissmässig  mehr  an  Licht  verloren  haben  als  die 
schwächer  beleuchteten,  und  beide  in  ihrer  Beleuchtung  sich  ziemlich  nahe  ge- 
kommen sind,  und  weil  wir  überhaupt,  wie  im  folgenden  Paragraphen  noch 
näher  zu  besprechen  ist,  nur  wechselnde  Erregungszustände  der  Netzhaut  gut« 
von  einander  unterscheiden,  für  einen  constanten  Erregungszustand  aber  schnell 
das  Unterscheidungsvermögen  verlieren.    Später  werden  in  den  positiven  Nach- 
bildern die  weniger  hellen  Gegenstände  ganz  dunkel  und  die  helleren  bleiben 
noch  längere  Zeit,  jetzt  rosa  gefärbt,  allein  sichtbar.    Sehr  auffallend  war  es, 
wenn  ich  das  Nachbild  eines  hellen  Teppichs  betrachtete,  über  welchen  vom 
Fenster  her  ein  Streifen  Sonnenlicht  fiel.    Es  trat  eine  Zeit  ein,  wo  ich  das 
Muster  des  Teppichs  vollständig  sah,  aber  überall  gleich  hell,  so  dass  der 
Streifen  Sonnenlicht  sich  nicht  mehr  bemerklich  machte.    Nachher  verschwand 
das  Muster  des  Teppichs,  während  die  Figur  des  genannten  helleren  Streifen 
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nun  wieder  in  rosarotiieni  Lichte  erschien,  und  bis  zuletzt  stehen  blieb.    Es  kann 
daher  auch  wohl  bei  bestimmten  Beleuchtungsgraden  die  Zeichnung  des  Bilde« 
ganz  oder  theilweis  sehr  undeutlich  werden,  und  nachher  wieder  deutlicher, 
also  scheinbar  das  Bild  fast  verschwinden  und  nachher  sich  wieder  aufklären 
Wenn  man  aber  genau  aufpasst,  wird  man  bemerken,  dass  der  Grund  des  Bildes 
zur  Zeit  der  Verwirrung  der  Zeichnung  merklich  heller  ist,  als  wenn  nachher 
die  hellsten  Stellen  auf  ganz  schwarzem  Grunde  abgezeichnet  wieder  erscheinen. 
Es  ist  deshalb  in  solchen  Fällen  nicht  der  Lichteindruck  verschwunden  und 
wieder  gekommen,  sondern  nur  der  Unterschied  zwischen  hellen  und  helleren 
Stellen  für  einige  Zeit  kleiner  geworden,  und  die  Fähigkeit  ihn  wahrzunehmen 
verschwunden,  bis  neuer  Wechsel  in  Färbung  und  Helligkeit  des  Nachbildes 
diese  wieder  herstellen.  Ucbrigens  habe  ich  stets  an  Bildern,  welche  viele  ver- 
schieden helle  Objecte  enthielten,  gesehen,  dass  die  einzelnen  Objecte  desto 
später  aus  dem  positiven  Bilde  gänzlich  verschwanden,  je  heller  sie  wann 
Bei  schwachen  Nachbildern,  wie  diejenigen  wohl  waren,  welche  Albert  naeß 
der  Beleuchtung  der  Objecte  durch  den  elektrischen  Funken  erhielt,  hat  dieser 
Beobachter  jedoch  gefunden,  dass  nach  schwachen  Funken  die  positiven  Nach- 
bilder länger  dauerten,  als  nach  starken  Funken. 

Hat  man  dagegen  beim  Auf-  und  Zudecken  des  Auges  dieses  kräftig  bewest 
oder  gedrückt,  oder  erschüttert,  so  sieht  man  im  ersten  Moment  ein  verwirrte 
Lichtchaos,  aus  dem  sich  dann  erst  allmälig  das  Nachbild  entwickelt  Ebenso 
wird  das  schon  entwickelte  Nachbild  durch  Bewegung,  Erschütterung,  Druck 
äusseres  Licht  zeitweise  oder  ganz  aufgehoben. 

Wenn  das  äussere  Licht  nur  sehr  kurze  Zeit  eingewirkt  hatte,  nicht  blendend 
war,  und  das  Gesichtsfeld  ganz  frei  von  allen  Spuren  äusseren  Lichts  gehalten 
wird,  verschwindet  das  positive  Bild  gewöhnlich,  ohne  in  ein  negatives  überzu- 
gehen. Wenn  man  aber,  während  das  positive  Nachbild  noch  besteht,  oder  auch 
etwas  später,  das  Auge  gegen  gleichmässig  beleuchtete  Flächen  kehrt,  oder 
auch  nur  mit  geschlossenen  Lidern  sich  nach  einet  hellen  Umgebung  wendet, 
erscheint  ein  negatives  Nachbild.  Je  stärker  das  positive  Nachbild  ist,  desto 
stärker  muss  auch  das  reagirende  Licht  gemacht  werden,  um  es  in  ein  negatives 
Bild  zu  verwandeln.  Es  giebt  immer  eine  gewisse  Stärke  des  reagirenden  Lichts, 
bei  welcher  das  positive  Bild  einfach  verschwindet,  ohne  negativ  zu  werden. 
Ist  das  reagirende  Licht  stärker,  so  entsteht  ein  negatives  Bild,  ist  es  schwächer, 
so  bleibt  das  Bild  positiv  und  wird  nur  undeutlicher.  Mit  wachsender  Stärke 
des  reagireuden  Lichts  wächst  übrigens  auch  die  DeutUchkeit  des  Nachbildes, 
bis  jene  Lichtstärke  den  Grad  überschreitet,  der  für  Erkennung  von  Differenzen 
der  Lichtstärke  um  kleine  Bruchtheile  am  günstigsten  ist,  um  dann  wieder  ab- 
zunehmen. Man  kann  somit  auch  Nachbilder  erhalten  von  schwächerem  primitiven 
Lichte  auf  stärkerein  reagirenden,  nur  muss  man  auf  sie  gut  aufpassen,  weil 
sie  sehr  schnell  vergehen.  Auch  nachdem  das  positive  Bild  geschwunden  ist 
bleibt  auf  hellen  Flächen  das  negative  Nachbild  noch  kurze  Zeit  sichtbar,  indem 
es  ebenfalls  allmälig  erblasst  und  verschwindet,  ja  es  kann  sogar  im  ganz  dunkeln 
Gesichtsfelde  sichtbar  werden,  indem  es  hier  als  eine  Verminderung  der  Hellig- 
keit des  Eigenlichts  der  Netzhaut  erscheint.    In  der  Regel  erscheint  dann 
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dieses  Eigenlicht  selbst  in  der  nächsten  Umgebung  des  dunklen  Nachbildes  durch 
Contrast  mit  diesem  etwas  heller. 

Grössere  Intensität  des  primären  Lichts  giebt  dem  negativen  Nachbilde 
eine  grössere  Deutlichkeit  und  Dauer.  Auch  unterscheiden  sich  im  Nachbilde 
diejenigen  Theile  eines  als  primär  beleuchtendes  Object  gebrauchten,  blendend 
hellen  Gegenstandes,  welche  eine  objectiv  verschiedene,  für  die  Empfindung  aber 
nicht  verschiedene  Lichtstärke  haben.  Ich  habe  oft  gesehen,  wenn  ich  nach  der 
untergehenden  Sonne  geblickt  hatte,  dass  Gegenstände,  die  einen  Theil  der 
Sonnenscheibe  bedeckten,  im  negativen  Nachbilde  deutlich  zu  erkennen  waren, 
von  denen  beim  directen  Anblick  der  Sonne  wegen  der  Irradiation  keine  Spur 
zu  erkennen  war.  Selbst  kleine  Gegenstände,  Zweige  und  Blätter  von  Bäumen 
können  auf  diese  Weise  nachträglich  sichtbar  werden.  Die  Reizempfänglichkeit 
derjenigen  Netzhauttheile,  welche  das  Bild  der  Sonnenscheibe  selbst  aufgenommen 
haben,  ist  also  nachher  stärker  verändert,  als  sie  es  in  den  Netzhautstellen  ist, 
welche  von  den  Zerstreuungskreisen  und  dem  diffus  verbreiteten  Lichte  getroffen 
waren,  obgleich  die  ursprüngliche  Empfindung  beider  sich  nicht  unterscheiden 
Hess.  Eben  deshalb  sind  Nachbilder  der  Sonne  anfangs  gewöhnlich  grösser  als 
die  Sonnenscheibc,  und  werden  später  kleiner,  indem  sich  anfangs  noch  ein 
Nachbild  der  Zerstreuungskreise  am  äusseren  Rande  der  Sonne  hinzugesellt, 
welches  aber  schneller  negativ  wird  und  endlich  früher  schwindet  als  das  der 
Mitte  des  Sonnenkörpers,  wo  die  volle  Helligkeit  desselben  eingewirkt  hat 

Der  Einfluss  der  Dauer  der  primären  Bestrahlung  ist  für  das  negative 
Nachbild  ein  anderer  als  für  das  positive.  Nämlich  die  Stärke  des  negativen 
Nachbildes  nimmt  zu  mit  der  Dauer  der  Bestrahlung,  und  scheint  sich  erst  bei 
längerer  Dauer  asymptotisch  einem  gewissen  Maximum  zu  nähern.  Durch  lange 
Dauer  sehr  starker  Bestrahlung  kann  sogar  eine  bleibende  Veränderung  der  be- 
treffenden Netzhautstelle  entstehen,  wie  dies  Ritter  1  erfuhr,  als  er  10  bis 
20  Minuten  lang  direct  in  die  Sonne  gesehen  hatte.  Zur  Erzeugung  deutlicher 
negativer  Nachbilder  ist  es  deshalb  nützlich,  die  primäre  Bestrahlung  länger 
(bei  mässigem  Licht  etwa  5  — 10  Secunden)  dauern  zu  lassen.  Dann  ist  das 
positive  Nachbild  schwach  und  schwindet  schnell,  das  negative  dagegen  stärker 
und  dauert  länger.  So  z.  B.  schwindet  nach  der  Betrachtung  heller  Wolken  durch 
das  Fenster  von  1/3  Secunde  Dauer  das  positive  Nachbild  nach  etwa  12  Secundeif, 
das  negative  auf  hellerem  Grunde  nach  etwa  24  Secunden.  Wenn  ich  dasselbe 
Object  dagegen  4  oder  8  Secunden  betrachtete,  schwand  das  negative  Nachbild 
erst  nach  8  Minuten.  Ich  hielt  das  Gesichtsfeld  dabei  ganz  dunkel  und  Hess 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  schwaches  Licht  durch  die  geschlossenen  Lider  einfallen, 
um  zu  prüfen,  ob  das  Nachbild  noch  da  sei.  Um  das  negative  Nachbild  recht 
scharf  gezeichnet  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  während  der  Dauer  der  Be- 
strahlung scharf  einen  bestimmten  Punkt  des  hellen  Objects  zu  fixiren.  In  dem 
negativen  Nachbilde  ist  es  noch  besser  als  in  dem  flüchtigeren  positiven  möglich 
nachträglich  Einzelheiten  zu  erkennen,  die  man  bei  der  directen  Beschauung 
nicht  bemerkt  hat.    Hat  man  nach  einander  zwei  verschiedene  Punkte  des 
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Ohjccts  lixirt,  so  erkennt  man  auch  nachher  zwei  sich  theilweis  deckende 
Nachbilder.  So  kann  man  auch  im  Nachbilde,  wenn  im  Gesichtsfelde  die  Sonne 
steht,  und  man  den  Blick  schnell  über  das  Feld  hinschweifen  liess,  den  ganzen 
Weg  abgebildet  erhalten,  den  das  Sonnenbildchen  auf  der  Netzhaut  zurückgelegt 
hat.  Hat  man  den  Blick  auf  einzelnen  Stellen  des  Feldes  einen  Augenblick  fest- 
gehalten, so  entsprechen  diesen  Punkten  intensivere  runde  Nachbilder  der  Sonne 
welche  länger  positiv  bleiben,  und  wenn  sie  negativ  geworden  sind,  dunkler 
werden  und  länger  dauern.  Diese  sind  verbunden  durch  schmalere  verwaschene 
Streifen,  welche  anfangs  zwar  auch  hell  sind,  sich  aber  bald  negativ  dunkler 
zeigen,  und  desto  schwächer  gezeichnet  sind,  je  grösser  die  Geschwindigkeit 
der  Augenbewegung  für  die  betreffende  Stelle  gewesen  war.  Diese  Streifen  sind 
schmaler  als  die  Sonnenscheibe  und  am  Rande  verwaschen,  weil  über  die  ihn: 
Rande  entsprechenden  Netzhauttheile  nur  eine  Sehne  des  runden  Sonnenbilde> 
hingeglitten  ist,  über  die  mittleren  dagegen  ein  Durchmesser;  auf  letztere  alx» 
das  Sonnenlicht  länger  gewirkt  hat. 

Positive  wie  negative  Nachbilder  bewegen  sich,  wenn  das  Auge  bewegt 
wird.  Ihre  scheinbare  Lage  im  Gesichtsfelde  entspricht  immer  dem  Orte,  wo 
ein  Object  sich  befinden  müsste,  dessen  Bild  auf  die  von  dem  primären  Licht- 
getroffene  Netzhautstelle  fallen  sollte.  Ist  also  der  gelbe  Fleck  von  starke« 
Lichte  getroffen  worden,  so  befindet  sich  das  Nachbild,  wo  man  auch  hinsehen 
möge,  immer  im  Fixationspunkte  des  Auges  und  hindert,  wenn  es  stark  ist. 
feinere  Gegenstände  zu  erkennen.  Liegt  ein  kräftig  gezeichnetes  Nachbild  dicht 
neben  dem  Fixationspunkte,  so  verleitet  es  den  Beschauer  leicht,  es  fixiren 
zu  wollen,  das  Auge  wendet  sich  nach  dem  Nachbilde  hin,  und  dann  fliegt  dieses 
scheinbar  immer  vor  dem  Fixationspunkte  her  nach  dem  Rande  des  Gesichts- 
feldes hin,  ähnlich  den  fliegenden  Mücken.  Fixirt  der  Beschauer  aber  einen 
äusseren  festen  Punkt,  so  stehen  auch  die  Nachbilder  still.  Ihre  Bewegung 
hängt  immer  nur  von  Bewegung  des  Auges  ab. 

Wenn  wir  nun  aus  den  bisher  beschriebenen  Erscheinungen  Schlüsse  auf 
den  Zustand  der  Netzhautstelle  und  des  zugehörigen  Theils  des  Sehnervenapparab 
ziehen,  welche  von  dem  primären  Lichte  erregt  worden  waren,  so  finden  wir. 
dass  in  ihnen  erstens  nach  Erlöschen  des  primären  Lichtes  der  Reizungszustand 
noch  eine  Zeit  lang  dauert,  was  durch  die  positiven  Nachbilder  angezeigt  wird, 
und  dass  zweitens  die  betreffende  Nervensubstanz  neu  einfallendes,  reagirende* 
Licht  schwächer  empfindet,  als  die  früher  von  Licht  nicht  getroffenen  übrigen 
Netzhautstellen.  Nach  der  Einwirkung  von  Licht  besteht  also  erstens 
Reizung  fort,  zweitens  ist  die  Empfänglichkeit  für  neue  Reize  ver- 
mindert. Dass  Reizung  einen  Zustand  verminderter  Reizempfänglichkeit  zuriiek- 
lässt,  findet  auch  bei  den  motorischen  und  anderen  empfindenden  Nerven  statt 
Wir  nennen  einen  solchen  Zustand  Ermüdung. 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  negativen  Nachbilder  bei  steigender  Helligkeit 
des  reagirenden  Lichts  so  lange  deutlicher  werden,  bis  diese  Helligkeit  etwa 
den  Grad  erreicht  hat,  wo  Verminderung  der  Lichtstärke  um  kleine  Bruchtheile 
ihrer  ganzen  Grösse  am  besten  wahrgenommen  wird,  können  wir  schliesseii. 
dass  die  Ermüdung  der  Seliucrvensubstanz  die  Empfindung  neu  einfallenden 
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Lichtes  ungefähr  in  dem  Verhältniss  beeinträchtigt ,  als  wäre  die  objectivc  Inten- 
sität dieses  Lichtes  um  einen  bestimmten  Bruchtheil  ihrer  Grösse  vermindert. 
Ks  soll,  bei  dem  Mangel  genügender  Messungen,  hierdurch  nur  der  Gang  im 
Allgemeinen  bezeichnet  werden,  welchen  die  Intensität  der  Empfindung  einer  er- 
müdeten Netzhautstelle  als  Function  der  Intensität  des  reagirenden  Lichtes  ein- 
hält   So  lange  noch  neben  dem  negativen  Bilde  das  positive  besteht,  ist  die 
Reizung  der  Netzhaut  zusammengesetzt  aus  der  noch  fortbestehenden  Reizung, 
welche  das  primäre  Licht  hervorgebracht  hat,  und  der  durch  die  Ermüdung 
verminderten  Reizung  durch  das  reagirende  Licht,  und  in  diesem  Sinne  können 
wir  die  Helligkeit  des  Nachbildes  als  die  Summe  der  Helligkeit  des  positiven 
Bildes  und  der  durch  die  Ermüdung  verminderten  Helligkeit  des  reagirenden 
Lichtes  betrachten.    Ist  nun  die  Verminderung  der  Helligkeit  des  reagirenden 
Lichts  grösser  als  die  Helligkeit  des  positiven  Bildes,  so  wird  die  ganze  Hellig- 
keit des  Nachbildes  geringer  sein,  als  die  Helligkeit  des  reagirenden  Lichts,  wie 
sie  den  nicht  ermüdeten  Nctzhautstellen  erscheint,  das  Nachbild  also  negativ 
werden.    Dies  ist  bei  grösserer  Helligkeit  des  reagirenden  Lichtes  der  Fall. 
Bei  geringerer  dagegen  ist  die  Helligkeit  des  positiven  Bildes  mehr  als  hin- 
reichend, den  Verlust  durch  die  Ermüdung  zu  decken,  das  Bild  ist  positiv. 

Es  sei  II  die  scheinbare  Helligkeit  des  reagirenden  Lichts  in  den  nicht  er- 
müdeten Nctzhautstellen,  ali  in  den  ermüdeten,  wo  «  «<  /,  und  /  die  scheinbare 
Helligkeit  des  positiven  Bildes,  so  muss  nach  dem  oben  Gesagten  bei  wechselnder 
(Jrössc  von  Hu  ziemlich  constant  sein.  Nehmen  wir  dies  an,  so  ist  ah  -f-  l  die 
Helligkeit  des  Nachbildes,  //  die  des  Grundes,  auf  welchem  es  erscheint.  Für 

H  =  ' 

/  U 

wird 

/  -f-  all  =  H 
das  Nachbild  so  hell,  wie  der  Grund,  es  wird  unsichtbar.  Fiir 

b>7JL 

I  —  u 

wird 

/-ha//  <  H 
das  Nachbild  negativ,  umgekehrt  fiir 

*<  1 


1—u 


wird  das  Nachbild  positiv.  Ist  /  sehr  klein,  so  kann  schon  die  scheinbare  Hellig- 
keit des  Eigenlichts  der  Netzhaut  grösser  sein  als  ,  dann  wird  das  negative 

Bild  auch  im  dunkelsten  Gesichtsfelde  erscheinen.  Ist  endlich  das  positive  Bild  ganz 
geschwunden,  so  ist  //  die  Helligkeit  im  Grunde  und  u //  im  Nachbilde.  Ist  /  —  u 
bei  schwindender  Ermüdung  sehr  klein  geworden,  so  wird  eine  gewisse  mittlere 
Stärke  des  reagirenden  Lichts  nöthig  sein,  um  den  Unterschied  erkennen  zu  lassen. 
Im  dunkeln  Gesichtsfelde  wird  es  dann  nicht  zu  sehen  sein.  Endlich  wird  I  —  u  =  0 
und  das  Nachbild  schwindet  ganz. 

Was  die  negativen  pilder  im  ganz  verdunkelten  Gesichtsfelde  he  tri  Hl  so 
lehrt  der  Augenschein,  dass  sie  durch  Verringerung  des  Eigenlichts  der  Netzhaut 
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zu  Stande  kommen     Dieses  Eigenlicht  also,  welches  wir  aus  der  Wirkung 
innerer  Reize  auf  den  Sehnervenapparat  herleiten  müssen,   unterliegt  den 
Wirkungen  der  Ermüdung  ebenso  wie  der  Eindruck  des  äusseren  Lichts.  Da?s 
Ermüdung  des  Auges  durch  Reizung  seine  Empfänglichkeit  für  andere  Reiz»* 
beeinträchtigt,  lässt  sich  übrigens  auch  für  elektrische  und  mechanische  Reize 
der  Netzhaut  nachweisen.    Wenn  man  ein  negatives  Nachbild  im  Auge  ent- 
wickelt hat,  und  lässt  einen  elektrischen  Strom  aufsteigend  durch  Auge  und 
Sehnerven  gehen,  wobei  die  helle  bläuliche  Erleuchtung  des  Gesichtsfeldes  ein- 
tritt, so  wird  das  negative  Nachbild  dadurch  verstärkt,  und  wenn  ein  Bild  gerade 
im  Uebergang  von  positiv  zu  negativ  ist,  kann  man  es  durch  einen  aufsteigenden 
Strom  negativ,  durch  einen  absteigenden  positiv  machen.    Das  für  Licht  er- 
müdete Auge  empfindet  also  auch  den  elektrischen  Reiz  schwächer.    Hat  man 
durch  gleichmässig  anhaltenden  Druck  Farbenerscheinungen  im  Auge  entwickelt 
und  lässt  mit  dein  Drucke  nach,  so  kann  man  die  noch  bestehenden  Bilder  im 
dunkeln  Gesichtsfelde  negativ  machen,  indem  man  Licht  durch  die  geschlossenes 
Augenlider  einfallen  lässt,  oder  nach  einer  beleuchteten  Fläche  hinblickt.  Die 
Ermüdung  durch  Druckreiz  macht  also  das  Auge  auch  gegen  Lichtreiz  unem- 
pfindlicher. 

In  solchen  Fällen,  wo  man  ein  schwindendes  Nachbild  durch  reagirendr- 
Licht  für  einen  Augenblick  sichtbar  gemacht  hat,  sieht  man  zuweilen  unmittelbar 
nachher  im  dunkeln  Gesichtsfelde  wieder  ein  schwaches  positives  Nachbild.  Daraus 
ist  zu  schliessen,  dass  in  der  ermüdeten  Netzhautstelle  die  Reizung  durch  reaci- 
rendes  Licht  zwar  schwächer  ist  als  in  den  nicht  ermüdeten  Theilen,  aber 
länger  nachdauert,  welcher  Umstand  übrigens  ebenfalls  bei  den  motorischen 
Nerven  seine  Analogie  findet,  da  die  Zuckung  eines  ermüdeten  Muskels  zwar 
weniger  kräftig  ist,  aber  länger  dauert,  als  die  eines  nicht  ermüdeten.  Dieser 
Wechsel  zwischen  positiven  und  negativen  Bildern,  welcher  zuweilen  bei  wenig 
auffallenden  Aenderungen  der  Beleuchtung  durch  Zukneifen  der  Augenlider 
Bewegungen  des  Augapfels  unter  den  geschlossenen  Lidern,  auch  wohl  nach 
subjectiven  Lichterscheinungen  durch  plötzlichen  Druck  auf  den  Augapfel  ein- 
treten kann,  hat  einige  Beobachter,  namentlich  Plateau,  veranlasst,  einen  spon- 
tanen Wechsel  der  Zustände  des  Nervenapparats  während  der  Dauer  der  Nach- 
wirkung anzunehmen.    Ich  selbst  kann  in  dieser  Beziehung  nur  Fechser 
beistimmen,  dass  in  den  meisten  Fällen  Wechsel  der  Beleuchtung,  Bewegungen 
des  Auges  oder  des  Körpers  u.  s.  w.  Veranlassung  zu  diesem  Wechsel  geben. 
Aber  natürlich  kann  zu  einer  Zeit,  wo  sich  zwei  entgegengesetzte  Einflüsse 
gerade  im  Gleichgewichte  halten,  der  kleinste  Nebenumstand  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  einen  Ausschlag  geben.    Ich  erinnere  daran,  dass  selbst 
die  Athembewegungen  auf  das  Eigenlicht  der  Netzhaut  einwirken.  Zuweilen 
schwinden  auch  die  Bilder  nur,  ohne  sich  in  die  entgegengesetzten  zu  verwandeln, 
und  zwar,  wie  Aubebt  es  passend  bezeichnet,  so  als  wenn  eine  nasse  Stelle 
auf  einem  erwärmten  Bleche  schwindet   Uebrigens  verschwinden  auch  schwache 
objective  Bilder  zuweilen  in  ähnlicher  Weise,  wenn  man  starr  einen  Punkt 
flxirt,  z.  B.  eine  Landschaft  in  der  Nacht  betrachtet.  Es  macht  mir  den  Eindruck, 
als  ob  die  Vergleichung  der  Erregungsstärke  verschiedener  Netzhauttheile  auf- 
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hörte  möglich  zu  sein,  wenn  die  Erregung  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  wechselt. 
Bei  objectiven  Bildern  ist  dies  jederzeit  zu  bewerkstelligen,  dadurch  dass  man 
den  Fixatiunspunkt  wechselt,  bei  subjectiven  aber  nicht.  Wir  kommen  in  der 
Lehre  vom  Contraste  darauf  noch  wieder  zurück.  Ich  finde  übrigens,  dass  wenn 
man  bei  möglichst  unverrückt  gehaltenem  Auge  dergleichen  Bilder  aufmerksam 
festzuhalten  sucht,  das  Gefühl  der  Anstrengung  gerade  dann  am  grössten 
ist,  wenn  die  Bilder  so  hinschwinden.  Dann  folgt  nach  einiger  Zeit  ein 
Nachlass  dieser  Anstrengung,  wobei  die  Bilder  wiederkommen.  Welche  innere 
Veränderung  dem  entspricht,  weiss  ich  nicht  anzugeben. 

Hierher  gehören  weiter  folgende  .Erscheinungen,  die  sich  aus  den  ange- 
gebenen Principien  erklären. 

Wenn  man  auf  grauem  Grunde  einen  hellen  Gegenstand,  z.  B.  ein  weisses 
Stück  Papier,  betrachtet,  und  dieses  plötzlich  entfernt,  während  man  die  Richtung 
des  Auges  unverändert  lässt,  so  erscheint  ein  dunkleres  Nachbild  des  weissen 
Papiers,  wie  in  den  bisher  beschriebenen  Fällen.  Betrachtet  man  auf  dem 
grauen  Grunde  dagegen  ein  Stückchen  schwarzen  Papiers,  und  zieht  dies  weg, 
so  erscheint  ein  helles  Nachbild.  Die  von  dem  Bilde  des  weissen  Papiers  ge- 
troffene Stelle  der  Netzhaut  ist  mehr  ermüdet,  die  von  dem  schwarzen  Bilde 
getroffene  weniger  ermüdet,  als  der  Rest  der  Netzhaut,  auf  welchem  der  graue 
Grund  sich  abbildete.  Indem  nachher  die  ganze  Netzhaut  gleicbmässig  von  dem 
Lichte  des  grauen  Grundes  getroffen  wird,  wirkt  dieses  Licht  am  stärksten  auf 
den  Theil  der  Netzhaut,  der  primär  schwarz  sah,  schwächer  auf  den ,  der  vorher 
grau  sah,  am  schwächsten  auf  den,  der  weiss  sah.  Der  Versuch,  bei  dem  wir 
das  schwarze  Papier  betrachten  und  dann  wegziehen,  ist  nun  deshalb  wichtig, 
weil  er  zeigt,  dass  bei  längerer  Betrachtung  des  grauen  Grundes  Ermüdung 
der  von  seinem  Lichte  getroffenen  Netzhaut  eintritt,  und  dieses  Licht  deshalb 
immer  schwächer  und  schwächer  empfunden  wird.  Wenn  wir  nämlich  das 
schwarze  Papier  wegziehen,  trifft  das  Licht  des  grauen  Grundes  eine  nicht  er- 
müdete Stelle  der  Netzhaut,  und  macht  auf  diese  eben  denselben  Eindruck,  den 
zu  Anfang  des  Versuchs  das  Grau  des  Grundes  gemacht  hat  Dieses  hat  aber 
inzwischen  die  Theile  der  Netzhaut,  die  es  trifft,  ermüdet,  und  erscheint  viel 
dunkler,  wenn  wir  es  mit  dem  frischen  Eindrucke  auf  den  unermüdeten  Netz- 
hautstcllen  vergleichen.  Es  unterscheidet  sich  dieser  Versuch  von  den  früheren 
dadurch,  dass  das  primäre  und  das  reagirende  Licht  dasselbe  ist,  nämlich 
das  Licht  des  grauen  Grundes.  Wir  erkennen  daraus,  dass  äusseres  Licht 
von  constanter  Stärke,  welches  längere  Zeit  ununterbrochen  auf 
die  Netzhaut  einwirkt,  eine  immer  schwächer  und  schwächer  wer- 
dende Erregung  derselben  hervorbringt  Ja  die  Erregungsstärke  kann, 
namentlich  bei  sehr  schwachem  Lichte,  so  abnehmen,  dass  sie  überhaupt 
nicht  mehr  wahrgenommen  wird.  Wenn  man  bei  hereinsinkender  Nacht 
irgend  einen  schwach  erkennbaren  Gegenstand  anhaltend  fixirt,  ohne  die 
Richtung  des  Auges  zu  verändern,  verschwindet  derselbe  bald  vollständig,  und 
erst  indem  man  die  Richtung  des  Blicks  verändert,  pflegt  das  Object  wieder  im 
negativen  Nachbilde  aufzutauchen.  Namentlich  am  Seehorizonte  ist  diese  Er- 
scheinung sehr  auffallend,  wenn  man  bei  beginnender  Dunkelheit  sich  bestrebt 
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ihn  zu  durchmustern,  weil  hier  die  Nachbilder  jedes  Theiles  des  Horiront» 
jedem  anderen  Theile  congruent  sind,  und  welche  Stelle  man  auch  fixiren  mag 
das  Nachbild  des  dunkleren  Meeres  auf  Meer,  des  helleren  Himmels  auf  Himmel 
fallt  Richtet  man  den  Blick  dann  etwas  höher,  so  erscheint  am  unteren  TbeuV 
des  Himmels  ein  hellerer  Streif,  der  unten  begrenzt  ist  durch  die  jetzt  wieder 
sichtbar  werdende  Grenze  des  Meeres,  oben  durch  eine  dieser  parallel  fort- 
laufende Linie,  die  durch  den  neuen  Fiiationspunkt  geht.    Dieser  Streif  ist  da» 
negative  Nachbild  des  Meeres,  auf  den  Himmel  projicirt.  Richtet  man  den  Blick 
umgekehrt  tiefer,  so  erscheint  ein  schwarzer  Streif,  das  negative  Nachbild  de» 
Himmels  auf  dem  Meere,  nach  oben  begrenzt  durch  den  Horizont  des  Meere» 
nach  unten  durch  eine  damit  parallele  Linie.  So  kann  der' Horizont  im  indirecien 
Sehen  sichtbar  werden,  aber  er  verschwindet  immer  wieder,  wenn  man  ihi 
direct  zu  fixiren  sucht 

Aehnliche  Erscheinungen  treten  auch  ein,  wenn  man  ein  weisses  oder 
schwarzes  Quadrat  auf  grauem  Grunde  fixirt,  und  den  Fixationspunkt  eiu  wetu. 
verändert.    Dann  deckt  das  Nachbild  des  Papiers  nicht  vollständig  das  Papier 
selbst  und  die  Ränder  verändern  ihre  Helligkeit  Wo  das  Nachbild  des  weisses 
Papiers  auf  den  grauen  Grund  zu  liegen  kommt,  erscheint  dieser  dunkler;  w 
das  Nachbild  des  grauen  Grundes  sich  über  das  weisse  Papier  hinschiebt,  er 
scheint  dieses  heller.    Beim  schwarzen  Papier  ist  es  umgekehrt    Hat  man  dea 
Blick  eine  Zeit  lang  genau  an  einem  bestimmten  Punkte  des  Papiers  festgehalten 
und  richtet  ikn  plötzlich  auf  einen  anderen  benachbarten  Punkt,  so  sind  auch 
die  Räuder  des  Nachbildes  scharf  gezeichnet,  und   der  wahre  Sachverhalt 
ist  leicht  zu  erkennen.  Wenn  man  dagegen  fortdauernd  mit  dem  Fixationspankte 
geschwankt  hat,  so  sind  die  Nachbilder  schlecht  begrenzt,  und  es  erscheint  dann 
der  helle  Grund  in  der  Nähe  des  weissen  Papiers  nur  verwaschen  dunkler 
schattirt,  und  der  Rand  des  weissen  Papiers  ebenso  hell  schattirt  Aehnlicbe> 
geschieht,  wenn  man  eine  Zeit  lang  ein  weisses  Quadrat  auf  dunklem  Grunde 
betrachtet  hat  und,  ohne  den  Fixationspunkt  zu  verändern,  das  Auge  plötzlich 
dem  Object  näher  bringt,  so  dass  die  scheinbare  Grösse  des  letzteren  wächst 
Dann  erscheint  der  Rand  des  Quadrats,  soweit,  er  jetzt  nicht  mehr  von  deui 
Nachbilde  des  früher  gesehenen  Bildes  gedeckt  wird,  hell  aufzublitzen.  Entfernt 
man  dagegen  das  Auge  plötzlich,  nachdem  man  das  Quadrat  längere  Zeit  fixirt  hat  so 
erscheint  es  auf  dem  dunkeln  Grunde  von  einem  dunkleren  Rahmen  umgeben. 

Für  die  Seitentheile  der  Netzhaut  haben  Purkinje  und  Aubkrt  bemerkt 
dass  der  Eindruck  heller  Objecte  auf  ihnen  viel  leichter  schwindet,  als  im 
Centrum.  Die  Ermüdung  scheint  dort  also  viel  schneller  einzutreten.  Für  die 
negativen  Nachbilder  auf  den  Seitentheilen  hat  Acbert  gefunden,  dass  sie 
weniger  intensiv  sind,  als  die  centralen,  übrigens  sich  im  Wesentlichen  ähnlich 
verhalten.  Ausserdem,  finde  ich,  werden  sie  viel  leichter  übersehen  als  die 
centralen  Nachbilder,  selbst  auf  hellen  Flächen,  und  nur  beim  Wechsel  der  Be- 
leuchtungsstärke bemerkt  man  sie  leicht 

Wir  gehen  jetzt  über  zu  den  Farbeuerscheinungen  der  Nachbilder.  Wenn 
man  farbige  Objecte  betrachtet  hat,  und  die  Nachbilder  auf  ganz  dunklem  oder 
weissem  Grunde  von  verschiedener  Helligkeit  betrachtet,  so  entsteht  je  nach 
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Umständen  ein  positives  oder  negatives  Bild.  Das  positive  Bild  ist  im  Anfans? 
in  den  Stadien  seiner  grössten  Helligkeit  gleich  gefärbt  mit  dem  Object,  und 
das  negative  Bild  ist.  wenigstens  sobald  es  vollständig  und  kräftig  entwickelt 
ist,  complementär  zu  dem  Objecte  gefärbt.  Der  Uebergang  von  dein  positiven 
zu  dem  negativen  Bilde  geschieht  indessen  gewöhnlich  so,  dass  sich  weissliche 
oder  graue  Farbentöne  anderer  Art  dazwischenschieben,  und  zwar  ist  die 
Ordnung  dieser  Farben  in  der  Regel  dieselbe,  gleichviel  ob  der  Uebergang 
durch  allmäliges  Nachlassen  der  Reizung  oder  durch  Steigerung  der  Helligkeit 
des  Grundes  geschieht. 

Die  positiven  Bilder  entwickelt  mau  am  besten  durch  momentane  Wirkung 
des  primären  Lichtes.  Hat  man  dabei  verschieden  gefärbte  Objecte  vor  sich, 
so  zeigt  das  zurückbleibende  positive  Nachbild  im  Anfange  die  Objecte  genau 
in  ihren  natürlichen  Farben.  Ehe  das  Nachbild  verschwindet,  ergiesst  sich  dar- 
über meistens  ein  rosenrother  Schein,  in  welchem  die  früheren  Farbenunter- 
schiede fast  ganz  verschwinden,  dann  folgen  schwach  gefärbte  gelblich -graue 
Töne,  ih  denen  das  positive  Bild  schwindet,  oder  in  ein  schwach  gezeichnetes 
negatives  Nachbild  übergeht. 

Die  negativen  Nachbilder  erhält  man  besser  nach  längerer  Fixation  des 
Objects.  Um  sie  zu  sehen,  lege  man  farbige  Papiere  auf  einen  grauen  Grund, 
üxire  einen  bestimmten  Punkt  des  farbigen  Papiers  und  ziehe  es  plötzlich  weg. 
Dann  erscheint  auf  dem  grauen  Grunde  ein  scharf  gezeichnetes  negatives  Nach- 
bild von  complementärer  Färbung.  So  ist  z.  B.  das  Nachbild  von  Roth  blaugrün, 
von  Gelb  blau,  von  Grün  rosaroth,  und  umgekehrt.  Ueber  die  Dauer  und 
Stärke  dieser  Nachbilder  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  vorher  über  die 
Nachbilder  weisser  Objecte  gesagt  worden  ist 

Das  Auge  also,  welches  z.  B.  Gelb  gesehen  hat,  befindet  sich  nachher  in 
einem  Zustande,  wo  die  blauen  Theile  des  weissen  Lichts  es  stärker  affleiren, 
als  die  gelben  Theile.  Die  Ermüdung  der  Netzhaut  erstreckt  ihre  Wirkung 
demnach  nicht  gleichmässig  auf  jede  Art  von  Reizung,  sondern  hauptsächlich 
auf  eine  solche  Reizung,  welche  der  primären  ähnlich  ist  Sehr  einfach  wird 
dieser  Umstand  aus  Tu.  Young's  Annahme  dreier  für  die  verschiedenen  Farben 
verschieden  empfindlichen  Nervenarten  erklärt  Denn  da  das  farbige  Licht  diese 
drei  Arten  von  Nerven  nicht  gleich  stark  erregt,  so  müssen  den  verschiedenen 
Graden  der  Erregung  auch  verschiedene  Grade  der  Ermüdung  nachfolgen.  Hat 
das  Auge  Roth  gesehen,  so  sind  die  rothempfindenden  Nerven  stark  gereizt 
und  sehr  ermüdet,  die  grünempfindenden  und  violettempfindenden  schwach  ge- 
reizt und  wenig  ermüdet  Fällt  nachher  weisses  Licht  in  das  Auge,  so  werden 
die  grün-  und  violettempfindenden  Nerven  davon  verhältnissmässig  stärker 
afficirt  werden,  als  die  rothempfindenden.  Der  Eindruck  des  Blaugrün,  der 
Complementärfarbe  des  Roth,  wird  deshalb  in  der  Empfindung  überwiegen. 

Entsprechend  verhält  es  sich,  wenn  man  negative  Nachbilder  von  farbigen 
Objecten  auf  farbigem  Grunde  betrachtet  Aus  der  Farbe  des  Grundes  schwinden 
immer  hauptsächlich  diejenigen  Bestandtheile,  welche  in  der  primär  angeschauten 
Farbe  überwiegen.  So  lässt  ein  grünes  Objcct  auf  gelbem  Grande  ein  rothgelbes 
Nachbild,  auf  blauem  Grunde  ein  violettes.  Denken  wir  uns  das  Gelb  aus  Roth 
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und  Grün,  das  Blau  aus  Grün  und  Violett  zusammengesetzt,  dann  das  Grün  r 
beiden  durch  Einfluss  der  Ermüdung  vermindert,  so  ergiebt  sich  der  Erfolg,  h 
das  Nachbild  im  Gelb  sich  dem  Roth,  im  Blau  dem  Violett  nähern  wird,  teiwr 
haupt  Hegt  die  Farbe  des  Nachbildes  immer  zwischen  der  des  Grundes  tun!  ir 
der  Complementärfarbe  des  Objects,  und  kann,  soweit  es  nur  den  Farben'*- 
nicht  die  Helligkeit  betrifft,  als  eine  Mischung  von  beiden  angesehen  werden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Fälle,  wo  die  Farbe  des  Objects  k 
des  Grundes  gleich  oder  complementär  ist.  Um  Beobachtungen  über  < 
ersteren  Fall  zu  machen,  thut  man  am  besten,  ein  schwarzes  Object  auf  e» 
farbigen  Grund  zu  legen,  und  nachdem  man  einen  Punkt  seines  Randes  r.: 
Weile  fixirt  hat,  es  plötzlich  hinwegzuziehen.  Unter  diesen  Umständen  ist  d* 
neben  dem  Schwarz  sichtbare  Theil  des  Grundes  als  das  primäre  farbige  Ob» 
zu  betrachten,  der  ganze  farbige  Grund  nach  Entfernung  des  schwarzen  Objrf 
als  das  reagirende  Licht.  Man  sieht  alsdann  ein  helles  Nachbild  des  schwn 
Objects,  in  welchem  die  Farbe  des  Grundes  nicht  blos  lichtstärker,  soukr 
auch  gesättigter  ist,  als  im  Rest  des  Grundes,  so  dass  sie  auf  dem  letzter 
mit  vielem  Grau  gemischt  zu  sein  scheint  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  erkne 
man  das  Dunkel-  und  Grauwerden  des  farbigen  Grundes  auch  wohl,  ehe  p 
das  schwarze  Object  wegnimmt  Recht  auffallend  wird  es  im  letzteren  Monier- 
weil  nun  an  dieser  Stelle  die  Farbe  in  der  Weise  sichtbar  wird,  wie  rieft 
ersten  Augenblicke  des  Beschauens  das  unermüdete  Auge  afficirt  Dieses  Gr* 
werden  des  Grundes  findet  sich  nicht  blos  bei  gemischten  weisslichen  Farfc 
bei  welchen  es  so  stark  werden  kann,  dass  der  Farbenton  des  Grundes  ok 
verschwindet,  sondern  selbst  bei  den  homogenen  Farben  des  Spectrum  und  ee 
wisser  farbiger  Gläser,  nachdem  man  auf  das  sorgfältigste  alles  fremde  we# 
Licht  ausgeschlossen  hat  Wenn  man  z.  B.  ein  mit  Kupferoxydul  roth  geßrte 
Glas,  welches  nur  rothe  Strahlen  hindurchlässt,  vor  die  Augen  nimmt,  denty' 
und  die  Ränder  des  Glases  mit  einem  dunkeln  Tuche  umhüllt,  so  dass  mr 
rothes  Licht  zu  den  Augen  dringen  kann,  dann  durch  das  Glas  nach  einer  weis*? 
Fläche  sieht,  und  vor  diese  ein  schwarzes  Object  bringt,  welches  man  plötiü" 
entfernt,  so  sieht  man  den  Gegensatz  zwischen  dem  rothgrauen  Grunde  P 
dem  gesättigten  Roth  des  Nachbildes  ganz  deutlich.  Die  Erklärung  dieser  tr- 
scheinung  liegt  offenbar  darin,  dass  während  des  Anschauens  der  rothen  F*rt* 
des  Grundes  die  betreffenden  Theile  der  Netzhaut  für  Roth  ermüden,  und  * 
deshalb  schwächer  empfinden,  als  die  unermüdeten  Theile,  auf  welche  das  Bü* 
des  schwarzen  Objects  gefallen  war.  Ist  das  Roth  auch  noch  mit  Weiss  et- 
mischt,  so  nimmt  die  Empfindlichkeit  für  das  Roth  in  einem  stärkeren  Verhält- 
nisse ab,  als  für  die  übrigen  Farben,  die  in  dem  beigemischten  Weiss  enthalt« 
sind ,  und  die  Farbe  muss  deshalb  durch  die  Ermüdung  der  Netzhaut  Verhältnis 
massig  weisslicher  werden;  da  sie  aber  auch  gleichzeitig  lichtschwächer  wird, 
erscheint  sie  grau.  Dasselbe  geschieht  nun  aber  nicht  blos  mit  weisslicbem 
Roth,  sondern  auch  mit  ganz  reinem  Roth,  und  hier  wird  die  Erklärung 
hafler.  Man  könnte  erstens  an  den  Lichtnebel  des  dunkeln  Gesichtsfeldes  denken 
Wenn  man  während  der  Zeit,  wo  das  Nachbild  im  Auge  entwickelt  ^ 
Auge  schliesst  und  vollständig  verdunkelt,  so  sieht  man  in  dem  Lichtnebel  f* 
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deutlich  gezeichnetes  complcmentär  gefärbtes  Nachbild  des  Grundes,  in  unserem 
Falle  blaugrün.  Die  inneren  Reize,  welche  die  Empfindung  des  Lichtnebcls  be- 
wirken, bringen  in  der  für  Roth  ermüdeten  Stelle  der  Netzhaut,  ebenso  wie 
weisses  objectives  Licht,  nur  die  Empfindung  des  Rlau#rün  hervor.  Wird  diese 
Empfindung  nun  zusammengesetzt  mit  der  von  objectivem  Roth,  so  muss  daraus 
ein  weissliches  (oder  graues)  Roth  hervorgehen,  wie  es  in  dem  Versuche  beob- 
achtet wird. 

Indessen  scheint  mir  diese  Erklärung  nicht  zu  genügen,  da  die  scheinbare 
Lichtintensität  des  Lichtnebels  vor  geschlossenen  Augen  doch  nur  sehr  gering 
erscheint.  Es  ist  allerdings  schwer,  ein  bestimmtes  Maass  dafür  anzugeben. 
Das  Grauwerden  des  Roth  kann  aber  auch  an  sehr  hellem  rein  rothen  Lichte 
beobachtet  werden ,  z.B.  an  weiss  von  der  Sonne  beleuchteten  Wolken,  die  man 
durch  ein  rothes  Glas  betrachtet.  In  diesem  Falle  würde  Th.  Yoing's  Hypo- 
these die  Erklärung  geben.  Ich  habe  oben  schon  auseinandergesetzt,  dass  wir 
dabei  die  Annahme  machen  müssten,  dass  die  Spectralfarhen  stark  zwar  nur 
eine  oder  zwei  Nervenarten  erregten,  schwach  aber  auch  die  anderen.  Es  war 
diese  Modification  der  Annahme  nöthig,  um  die  Veränderung;  des  Farbentons 
reiner  Spectralfarben  bei  grosser  Lichtintensität,  und  die  Resultate  der  Mischung 
von  Spectralfarben  zu  erklären.  Dieselbe  Annahme  würde  ersichtlich  auch  ge- 
eignet sein,  das  vorliegende  Phänomeu  zu  erklären.-  Wenn  das  reine  rothe  Licht 
zwar  die  rothempfindenden  Nerven  überwiegend  stark,  schwach  aber  auch  die 
anderen  erregt,  und  die  Empfindlichkeit  jener  ersten  durch  die  starke  Erregung 
schneller  abnimmt,  als  die  der  letzteren,  so  muss  der  Farbeneindruck  sich  weiss- 
lichem  oder  grauem  Roth  nähern. 

Wenn  die  primäre  Farbe  complementär  zu  der  reagirenden  Farbe  des 
Grundes  ist,  so  erscheint  die  letztere  in  der  Ausdehnung  des  Nachbildes  ge- 
sättigter als  auf  den  nicht  ermüdeten  oder  durch  die  Farbe  des  Grundes  er- 
müdeten Theilen  der  Netzhaut.  Wenn  man  auf  einen  rothen  Grund  ein  blaugrünes 
Object  legt,  und  nachdem  man  es  eine  Weile  fixirt  hat,  es  wegzieht,  so  erscheint 
ein  gesättigt  rothes  Nachbild,  ähnlich  als  hätte  man  ein  schwarzes  Object  weg- 
genommen.   Man  kann  sich  aber-  leicht  überzeugen,  dass  die  Farbe  im  Nach- 
bilde eines  complementären  Objects  noch  gesättigter  ist,  als  im  Nachbilde  eines 
schwarzen  Körpers.   An*  einfachsten  ist  es,  sich  ein  Object  zu  verfertigen,  von 
dem  ein  Theil  schwarz,  ein  anderer  farbig,  z.  B.  blaugrün  ist,  dies  auf  einen 
complementären  (rothen)  Grund  zu  legen,  und  einen  Punkt  des  Grundes  dicht 
an  der  Grenze  des  Schwarz  und  Blaugrün  zu  fixiren.    Nimmt  man  das  Object 
dann  weg,  so  erscheint  in  dem  ganzen  Nachbild  die  Farbe  des  Grundes  klarer 
als  in  dem  vorher  unbedeckten  Theile  des  Grundes.  Das  Nachbild  des  Blaugrün 
ist  etwas  dunkler  als  das  des  Schwarz,  aber  es  ist  nicht  das  Roth,  welches 
dort  lichtschwächer  wäre,  vielmehr  erscheint  das  Roth  im  Nachbilde  des  Schwarz 
wie  von  einem  weisslichen  Nebel  Übergossen,  welcher  im  Nachbilde  des  Blaugrün 
das  Roth  freilässt.   Es  erscheint  also  das  Nachbild  des  Roth  auf  Roth  graurotlf, 
des  Schwarz  auf  Roth  weissroth,  des  Blaugrün  auf  Roth  gesättigt  roth.  Man 
sieht  diese  Unterschiede  sehr  gut,  wenn  man  bei  diesem  Versuch  alle  drei 
Nuancen  neben  einander  hat. 
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Setzt  man  voraus,  dass  das  Roth  des  Grundes  noch  Weiss  enthält,  so  erklär 
sich  der  Erfolg  leicht.  Schwarz  ermüdet  das  Auge  gar  nicht,  es  empfindet  in 
Nachbilde  unverändert  das  weissliche  Roth  des  Grundes.  Roth  ermüdet  das  Aue 
für  Roth,  es  empfindet  im  Nachbilde  das  Roth  schwächer,  die  übrigen  Bestand 
theile  des  Weiss  ziemlich  ungeschwäeht,  die  Empfindung  ist  die  von  lichtschwaeher, 
weisslicheu  Roth  (Grauroth).  Das  Blauem  macht  dagegen  das  Auge  linear 
pfindlicher  für  die  dem  Roth  fremdartigen  Theile  in  dem  Lichte  des  Grunde 
und  lässt  also  das  Roth  im  Nachbilde  freier  von  fremden  Beimengungen  her 
austreten. 

Dieselben  Versuche  gelingen  nun  aber  ebenso  gut  mit  reinen  Spectralfärb«  n 
Ich  habe  im  Felde  eines  Fernrohrs  mir  einzelne  Theile  des  Spectruni  bemr 
stellt  mit  allen  Vorsieh tsmassregcln,  welche  nöthig  sind,  um  die  letzten  Rest* 
weissen  Lichts  zu  entfernen.    Der  Grund  war  so  tiefschwarz,  dass  man 
Blendung  des  Fernrohrs  auf  ihm  nicht  mehr  erkennen  konnte    vielmehr  dt 
wolkigen  Figuren  des  inneren  Lichtnebels  auf  ihm  sah.    Das  Auge  wurde  v<-' 
keinem  anderen  Lichte,  als  dem  eines  kleinen  Theils  des  Spectruni  getronV 
Auf  dieses  farbige  Feld  warf  ich  nun  Nachbilder  von  complementären  Spertni 
färben.    Zu  dem  Ende  war  vor  das  Ocular  unter  45°  ein  kleines  beweglich^ 
Stahlspiegelchen  gestellt,  in  welchem  man  gespiegelt  einen  passend  abgeblendete: 
Theil  eines  anderen  sehr  hellen  Spectrum  sah,  durch  eine  kreisförmige  Blendun: 
abgegrenzt.  Für  dieses  zweite  Spectrum  ist  ein  so  hoher  Grad  von  Reinheit  nier> 
erforderlich.  Die  Anordnungen  waren  so  getroffen,  dass  der  ganze  Kreis  in  «Irr 
gleichen  Farbe  erschien.  Sobald  man  das  Spiegelchen  vor  dem  Ocular  fortzosr.  aal 
der  Beobachter  statt  des  bisher  durch  Reflexion  gesehenen  Kreises  durch  das 
Fernrohr  auf  das  reine  Spectruni.   Auf  diesem  erschien  das  Nachbild  des  farbige' 
Kreises.  Es  traten  hier  genau  dieselben  Erfolge  ein,  wie  bei  den  ähnlichen  »r 
suchen  mit  Pigmentfarben.  Namentlich  erschien  das  Nachbild  der  Complementär- 
farben  als  eine  gesättigtere  Farbe  im  Vergleich  mit  der  Farbe  des  Grundes.  Der 
letztere  schien  wieder  mit  einem  weisslicheu  Lichtnebel  bedeckt  zu  sein,  welchrr 
an  der  Stelle  des  Nachbildes  gleichsam  fortgenommen  war,  und  die  Farbe 
Grundes  in  ihrer  grössten  Reinheit  hervortreten  Hess.   Aus  dieseu  Versuchen  gel»; 
die  wichtige  Folgerung  hervor,  dass  die  gesättigtesten  objectiven  Farbru 
welche  existiren,  die  reinen  Spectralfa rben,  im  unermüdeten  Aus< 
noch  nicht  die  gesättigteste  Farbenempfindung  hervorrufen,  welch« 
überhaupt  möglich  ist.  sondern  dass  wir  diese  erst  erreichen,  wenn  wir 
das  Auge  gegen  die  Complementärfarbe  unempfindlich  machen. 

Auch  in  diesem  Falle  könnte  man  glauben,  dass  der  weissliche  Schein 
welcher  den  Grund  überzieht,  der  innere  Lichtnebel  sei,  dessen  störende  Theile 
im  Nachbilde  entfernt  seien.  In  der  That  sieht  man,  wenn  man  das  Auge  auf 
den  dunkeln  Grund  neben  dem  Spectrum  richtet,  ein  complementär  gefärbtes 
Nachbild.  Auch  in  diesem  Falle  halte  ich  diese  Erklärung  für  ungenügend,  weü 
die  Erscheinung  auf  sehr  hellen  Spectralfarbeu  zu  sehen  ist,  gegen  welche  die 
scheinbare  Helligkeit  des  Lichtnebels  verschwindend  klein  erscheint  Folgen 
wir  dagegen  der  Annahme  von  Tu.  Yoinc,  so  würden  wir  hier  die  reinen 
Farbenempfindungen  der  einzelnen  Nervenarten  vor  uns  haben,  gegen  welche 
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die  Spectralfarben  immer  noch  weisslich  erscheinen  müssen,  weil  nach  der  not- 
wendigen Modification  jener  Annahme  jede  einzelne  Art  homogenen  Lichts  nicht 
blos  eine  einzige  Art  von  Nervenfasern  ausschliesslich  erregen  kann. 

Alle  diese  Versuche  über  Nachbilder  farbiger  Objecto  auf  farbigem  Grundr 
kann  man  nun  auch  so  anstellen,  dass  man  den  Fixationspunkt  wechselt,  oder 
das  Object  dem  Auge  nähert  und  wieder  davon  entfernt,  wie  dies  vorher  für 
weisse  Objecte  beschrieben  ist.  H:it  man  zum  Beispiel  eine  blaue  Scheibe  auf 
gelbem  Grunde  eine  Weile  so  betrachtet,  dass  man  einen  Punkt  derselben 
fixirte,  und -wechselt  nun  den  Fixationspunkt,  so  fällt  das  Nachbild  der  blauen 
Scheibe  zum  Theil  auf  den  Grund,  zum  Theil  auf  die  Scheibe;  ebenso  das 
Nachbild  des  Grundes.  Wo  das  Nachbild  der  Scheibe  auf  den  Grund  fällt,  er- 
scheint das  Gelb  gesättigter,  ebenso  das  Blau,  wo  das  Nachbild  des  Grundes 
auf  die  Scheibe  fällt.  Dagegen  erscheint  das  Blau  und  Gelb  mit  Grau  gemischt, 
wo  das  Nachbild  der  Scheibe  auf  die  Scheibe,  Und  das  Nachbild  des  Grundes 
auf  den  Grund  fällt  Der  Erfolg  der  übrigen  Abänderungen  dieser  Versuche 
lässt  sich  leicht  übersehen.  Zuweilen  mischen  sich  auch  (lontrasterscheinungen 
ein.  Hat  man  ein  weisses  Papierschnitzclchen  auf  rothem  Grunde  flxirt,  und 
wirft  dann  das  Nachbild  auf  Weiss,  so  ist  das  Nachbild  des  rothen  Grundes 
blaugrün,  das  des  kleinen  weissen  Feldes  roth  durch  Contrast  zu  jenem  Grün, 
wie  sich  im  nächsten  Paragraphen  zeigen  wird.  Am  besten  legt  man  zu  dem 
Ende  das  farbige  Papier  auf  ein  weisses  Blatt,  auf  das  farbige  dann  ein  weisses 
Schnitzelchen,  welches  man  mit  einer  Pincettc  festhält,  während  man  das  farbige 
Blatt  wegzieht.  Schwach  erscheint  eine  solche  Contrastfärbung  auch  um  das 
Nachbild  eines  farbigen  Quadrats  auf  weissem  Grunde. 

Aber  nicht  nur  farbige,  sondern  auch  weisse  Objecte  geben  farbige 
Nachbilder,  in  denen  die  Farben  gewöhnlich  mannigfach  wechseln.  Man  be- 
zeichnet diese  Erscheinungen  gewöhnlich  als  das  farbige  Abklingen  der  Nach- 
bilder. Die  Reihenfolge  der  Farben  ist  dabei  verschieden,  je  nach  der  Dauer 
und  der  Intensität  des  primären  Eindrucks.  Die  Farbenfolge  nach  momentaner 
Anschauung  finde  ich  übereinstimmend  mit  Feciiker  1  und  Seguin  2.  Das 
ursprüngliche  Weiss  geht  schnell  durch  grünliches  Blau  (Seguin  Grün)  in 
schönes  Indigblau,  später  in  Violett  oder  Rosenroth  über.  Diese  Farben  sind 
hell  und  klar.  Dann  folgt  ein  schmutziges  oder  graues  Orange,  während  dessen 
sich  das  positive  Nachbild  meist  schon  in  ein  negatives  verwandelt,  und  im 
negativen  Bilde  wird  dieses  Orange  oft  noch  ein  schmutziges  Gelbgrün.  Nach 
sehr  kurzer  Einwirkung  des  primären  Lichts  ist  meist  das  Orange  die  letzte 
Farbe,  und  das  Bild  schwindet,  ehe  es  negativ  wird.  Dieselbe  Farbcnfolge  fand 
auch  Ar bert  nach  der  Betrachtung  des  etwas  bläulich  gefärbten  Entladungs- 
funkens einer  Leydener  Flasche,  nur  war  das  Orange  auf  dunklem  Grunde 
nicht  deutlich  erkennbar,  auf  weissem  dagegen  sowohl  diese  Farbe  als  das 
folgende  Grün  sehr  deutlich.  Umgeben  ist  das  Bild  von  einem  gelben  Hofe, 
wohl  dem  negativen  Nachbilde  des  durch  unregclmässige  Brechung  im  Auge 
zerstreuten  bläulichen  Lichts. 

1  Pojrtr.  Ann.  L  HO. 

'  Annale»  .1,  Chcmn:   :\.  Sir  Xl.t. 
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Die  bisher  beschriebenen  Erscheinungen  beliehen  sich  auf  den  Verlauf 
des  Nachbildes  im  ganz  dunkeln  Felde.    Wenn  es  dabei  überhaupt  zur  Bildung 
negativer  Nachbilder  kommt,  so  erscheinen  diese  nur  in  das  Eigenlicht  de> 
dunkeln  Feldes  dunkel  eingezeichnet.    Wenn  man  nun  während  des  Bestehens 
eines  solchen  Nachbildes  allmälig  reagirendes  Licht  zulässt,  indem   man  die 
Hände,  oder  ein  dunkles  Tuch,  mit  dem  man  die  Augen  bedeckt  hat,  langsam 
hinwegzieht,  so  beobachtet  man  im  Allgemeinen,  dass  das  Nachbild  dabei  in 
die  späteren  Stadien  seiner  Farbenentwickelung  übergeht,  und  wieder  zurück 
schreitet,  wenn  man  «las  reagirende  Licht  wieder  schwächer  macht.,  Lä'sst  man 
z.  B.  Licht  hinzutreten,  während  das  Bild  im  absoluten  Dunkel  blau  ist,  so  geht 
es  durch  Rosaroth  in  ein  negatives  gelbes  Bild  über.   Deckt  man  schnell  genuc 
wieder  zu,  so  findet  man  das  Blau  wieder.    Ist  das  Bild  im  absoluten  DunkH 
rosaroth,  so  wird  es  durch  schwaches  Licht  gelbroth  u.  s.  w.   Wenn  das  positiv 
Nachbild  im  dunkeln  Gesichtsfelde  schliesslich  ganz  geschwunden  ist,  sieht  nun 
auf  schwach  erleuchtetem  Grunde  noch  längere  Zeit  ein  graues  oder  grüngrau<~* 
negatives  Nachbild,  und  der  hellere  Grund,  der  es  umgieht  und  der  den  ni«ht 
ermüdeten  Stellen  des  Auges  entspricht,  erscheint  dann  rosaroth. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  hat  Plateau  die  Annahme  gemacht 
dass  die  Dauer  der  einzelnen  Stadien  der  Nachbilder  für  die  verschieden« 
Farben  verschieden  sei,  und  er  suchte  dies  durch  die  im  vorigen  Paragraphen 
erwähnten  Versuche  auch  direct  zu  erweisen.  Um  eine  vollständige  Erklärung 
zu  geben,  müssten  wir  nicht  blos  den  Verlauf  der  nachbleibenden  Reizung;,  sondern 
auch  den  Verlauf  der  Ermüdung  vollständig  kennen.  Indessen  lässt  sich  doch 
einiges  aus  ihnen  schliessen.  Im  ganz  dunkeln  Gesichtsfelde  sind  nämlich  die 
ersten  hellsten  Stadien  der  Erscheinung  ziemlich  unabhängig  von  dem  Grad? 
der  Ermüdung,  weil  diese  erst  in  Betracht  kommt,  sobald  die  Helligkeit  de* 
positiven  Nachbildes  sich  von  der  des  inneren  Lichtnebcls  nicht  mehr  sehr 
unterscheidet  Wir  können  deshalb  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  grün- 
blaue, blaue  und  rosarothe  Phase  nur  von  der  nachbleibenden  Reizung  bedingt 
sind,  während  bei  der  gelben  und  grünen,  in  denen  sich  das  negative  Nachbild 
ausbildet,  auch  die  Ermüdung  in  Betracht  kommt,  Wir  müssen  daraus  schliessen 
dass  die  nachbleibende  Reizung  für  die  drei  Farben  Roth,  G  rün.  Violett  in  der 
Weise  abnimmt,  wie  die  nebenstehende  Fig.  1i7  es  darstellt.    Darin  bedeutet 


die  gestrichelte  dem  Roth.  Die  positive  Nachwirkung  nimmt  für  alle  Farben 
continuirlich  ab,  aber  so,  dass  die  Abnahme  des  Roth  im  Anfang  die  schnellste 
nachher  die  langsamste  ist,  die  des  Grün  anfangs  die  langsamste,  nachher  die 
schnellste.    Bei  den  dargestellten  Grössen  der  Farbenempfindung  wird  in  der 


Fig.  117. 


die  horizontalen  Au- 
srissen die  Zeit,  dir 
verticalen  Ordinaten  der 
Curven  die  Intensitüt 
der  Reizung.  Die  aus- 
gezogene Linie  ent- 
spricht dem  Grün,  die 
punktirtc  dem  Violett 
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Zeit  von  0  bis  I  Blaugrün  überwiegen,  bei  4  Blau,  bei  2  Violett,  bei  3  Purpur, 
welcher  allmälig  sich  mehr  in  das  Rothe  zieht.    Nun  mischt  sich  in  Wirklich- 
keit aber  die  Ermüdung  ein,  welche  in  dem  wcisslichen  inneren  Lichtnebel  ein 
grünliches  Nachbild  entwickelt,  so  dass  also  die  Ermüdung  für  Grüu,  dessen 
nachbleibende  Erregung  am  schnellsten  geschwunden  ist,  schliesslich  am  geringsten 
zu  sein  scheint.  Dieses  grüne  negative  Bild,  mit  positivem  Roth  gemischt,  wird 
ein  Gelb  geben,  welches  je  nach  der  grösseren  Stärke  des  einen  oder  anderen 
heller  oder  dunkler,  als  der  Grund  erscheinen  kann,  und  zuletzt  in  Grün  über- 
geht ,  wenn  auch  das  Roth  erlischt.  Bei  Plateau  s  Versuchen  über  die  Dauer  der 
Farbeneiudrücke  stellte  sich  dasselbe  Gesetz  der  Abnahme  heraus,  dass  die- 
jenigen Eindrücke,  welche  im  Anfang  am  schnellsten  abnahmen,  schliesslich  am 
liingsten  in  schwachen  Resten  dauerten.    Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Reihe 
der  Karbenerscheinungen ,  wenn  die  Ermüdung  grösser  geworden  ist,  wie  es 
nach  längerer  Einwirkung  weissen  Lichts,  oder  nach  Einwirkung  sehr  intensiveu 
Lichtes  stattfindet.    Bei  längerer  Einwirkung  weissen  Lichtes  zeigt  sich  nach 
Fechner's  Beobachtungen  der  Einfluss  der  Ermüdung  schon  während  der  Be- 
trachtung des  Weiss,  dadurch  dass  dieses  farbig  wird.    Nachdem  er  die  Augen 
eine  Zeit  lang  geschlossen  gehalten  hatte,  um  die  Nachwirkung  früherer  Ein- 
drücke zu  beseitigen,  richtete  er  dieselben  auf  ein  weisses  im  Sonnenschein  auf 
schwarzem  Papier  liegendes  Feld.    In  den  ersten  Momenten  Hess  sich  wegen 
einer  Art  von  Blendung  kein  sicheres  Urtheil  über  das  Vorhandensein  oder  Nicht- 
vorhandensein einer  Farbe  fällen;  eine  solche  scheint  sich  in  der  That  erst  nach 
einiger  Zeit  zu  entwickeln.  Bald  nämlich  färbt  sich  das  Papier  entschieden  gelb, 
dann  blaugrau  oder  blau,  ohne  dass  bei  oftmaligen  Versuchen  eine  üebergaugs- 
stufe  durch  Grün  wahrzunehmen  gewesen  wäre,  dann  rothviolett  oder  roth. 
Die  gelbe  Phase  ist  die  kürzeste;  die  blaue  dauert  oft  ziemlich  lange,  che  sie 
in  die  folgende  übergeht.    Nach  der  rothen  oder  rothviolettcn  konnte  er  keine 
weitere  wahrnehmen,  obgleich  er  den  Versuch  bis  zu  grosser  Anstrengung  des 
Auges  fortsetzte.    Auch  im  verbreiteten  Tageslichte  nahm  er  die  angegebene 
Folge  der  Färbungen  oft  wahr,  obschon  einmal  mit  grösserer  Entschiedenheit 
als  das  andere  Mal;  die  beiden  letzten  Färbungen  erkannte  er  hier  in  der  Regel 
leichter  als  die  erste  gelbe.  Feciiner  stellt  die  Erscheinungen  durch  drei  Curven, 
aber  mit  anderen  Grundfarben  vor,  ähnlich  denen  der  Fiy.  148,  wo  wieder  die 
horizontalen    Abrissen  der 
Zeil  proportional  sind,  die 
verticalen  der  Erregungsstärke 
der  Netzhaut  bei  dauernder 
Betrachtung    einer  weissen 
Fläche.  Die  ausgezogene  Curve 
entspricht   dem   Grün,    die  0  *    °  n9.us. 

punktirte  dem  Roth,  die  gestrichelte  dem  Violett.  In  der  Zeit  von  0  bis  I  würde 
die  Farbe  gelbgrün,  zur  Zeit  \  weisslich  grün,  bei  i  weisslich  blau,  bei  3 
violett,  später  rosaroth  sein. 

Nach  längerer  und  stärkerer  Einwirkung  primären  weissen  Lichts  zeigt 
das  Nachbild  auf  ganz  dunklem  Gruude  folgende  Farbenreihe:  Weiss,  Blau, 
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Grün,  Roth,  Blau  und  auf  weissein  Grunde  schliesslich  noch  blaugrün  u& 
gelb.  Beim  Roth  wird  das  Bild  negativ.  Seolin  schaltet  in  seiner  Beschreibe 
einige  Zwischenstufen  mehr  ein.  Die  Farben  der  ersten  Reihe  sind  ihm  Wei» 
Grün,  Blau,  die  der  zweiten  (negativen)  Gelb,  Roth,  Violett,  Blau,  Griii 
Wenn  die  Einwirkung  des  weissen  Lichts  eine  gewisse  Zeit  überdauert  hat.  b 
diese  Farbenreihe  constant  und  wird  durch  längere  Einwirkung  nicht  weil? 
geändert.  Bei  einer  kürzeren,  aber  doch  nicht  blos  momentanen  Dauer  de 
primären  Lichtwirkung,  wo  das  primäre  Weiss  sich  deutlich  gelb  gefärbt  tatv 
war  die  Farbenfolge  Gelb,  Blau,  Rotbgelb,  dann  wurde  es  negativ  «nu 
Bbücke  giebt  au:  Grün,  Blau,  Violett,  Roth,  dann  negativ  ohne  deutlich 
Farbe.  Die  blaue  Phase  scheint  also  immer  die  erste  Aenderung  des  prüuäm 
Lichteindrucks  zu  sein,  dann  folgt  eine  rosrenrothe,  rothgelbe  bis  ::rünc  positiv 
Phase,  je  nach  der  Dauer  des  primären  Eindrucks. 

Auch  bei  diesen  farbigen  Nachbildern  bestätigt  sich  die  Regel,  das*  Er 
hellung  des  Grundes  durch  weisses  Licht  die  späteren  Phasen  des  Nachbild" 
herbeiführt,  während  Verminderung  des  reagirenden  Lichtes  das  Nachbild  widn 
auf  frühere  Phasen  zurücktreten  lässt.    So  oft  ich  Nachbilder  beobachtet  hil' 
von  gleichmässig  erleuchteten  Flächen ,  für  deren  Umrisse  mein  Auge  gut  aco 
modirt  war,  habe  ich  die  Farbenveränderungen  des  Nachbildes  entweder  * 
der  ganzen  Fläche  gleichzeitig,  oder  auch  wohl  unregelmässig  von  dieser  ni: 
jener  Seite  vorschreitend  gesehen.   Dagegen  ist  es  nach  dem  Anblicke  der  Sott* 
oder  ähnlicher  blendender  Objecte  gewöhnlich,  dass  die  Farbenveränderuns* 
des  Bildes  vom  Rande  nach  der  Mitte  hin  vorschrciten.    Ausser  den  ü«¥* 
mässigkeiten  der  Brechung,  welche  für  hellere  Objecte  immer  grössere  Mflp 
Licht  in  die  Nachbarschaft  des  Bildes  verbreiten,  kommt  hier  auch  wohl  » 
Betracht,  dass  bei  schmerzhafter  Blendung  des  Auges  es  fast  unmöglich 
die  Accommodation  und  Richtung  des  Auges  festzuhalten.   Die  Folge  dayou  fei 
dass  die  der  Mitte  des  Sonuenbildes  entsprechende  Stelle  der  Retina  anhaltend 
und  intensiver  der  Lichtwirkung  unterworfen  wird,  als  die  dem  Rande 
Bildes  näheren.  An  den  Sonnenkörper  selbst  schliesst  sich  ringsum  der  Wier- 
schem des  in  der  Atmosphäre  und  im  Auge  selbst  diffus  zerstreuten  Lieb*-* 
Wenn  man  das  im  Dunkel  ausgeruhte  Auge  plötzlich  für  einen  Augenblick  orf 
der  Sonne  blicken  lässt,  so  erkennt  man  in  der  blendenden  Lichtfläche  WauDi 
die  Umrisse  des  Sonuenkörpers.  So  hat  man  denn  in  diesen  Fällen  immer 
vom  Centrum  nach  der  Peripherie  hin  allmälig  abnehmende  Lichtwirkung, 
der  entspricht  im  Nachbilde  ein  verschiedener  Verlauf  der  einzelnen  Phasen  l< 
intensiver  die  Wirkung,  desto  langsamer  verlaufen  im  Ganzen   die  eintflß'11 
Phasen,  so  dass  man  am  Rande  des  Nachbildes  meist  die  früheren  Stadien*«'*' 
welche  allmälig  gegen  das  Centrum  vorrücken.    Ausserdem  ist  die  Reihend 
der  Farben  in  den  peripherischen  Theilen  wegen  der  geringeren  Ermüd«^ 
meist  etwas  abweichend  von  der  in  der  Mitte.    Das  Nachbild  hat  in  seinen 
ersten  Stadien  dieser  Erklärung  entsprechend  einen  grösseren  Umfaug  *k  * 
scheinbare  Grösse  der  Sonne  beträgt,  und  man  verfallt  leicht  in  den  Fehler.  & 
ganze  Nachbild  für  das  Bild  der  Sonnenscheibe  allein  zu  halten,  und  zu  gla"^ 
dass  die  verschiedenen  farbigen  Ringe,  die  sich  darin  entwickeln,  dieser 
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angehören,  während  sie  in  Wirklichkeit  ihrer  Umgehung  entsprechen.  Um  das 
Nachbild  der  Sonne  möglichst  regelmässig  zu  entwickeln,  nehme  ich  ein  sehr 
dunkel  gefärbtes  Glas  (oder  ein  berusstes  Glas  oder  mehrere  complemcntär  ge- 
färbte Gläser  über  einander  gelegt),  sehe  damit  nach  der  Sonne  hin,  welche 
durch  das  Glas  nur  noch  als  eine  schwach  sichtbare  Lichtscheibe  erscheinen 
muss.  Dann  nehme  ich  das  Glas  für  einen  Moment  weg,  und  schliesse  sogleich 
die  Augen.  So  werden  dieselben  verhältnissmässig  wenig  angegriffen,  und  haben 
wenig  Zeit,  ihre  Stellung  zu  verändern,  während  doch  das  Nachbild  sich  sehr 
glänzend  entwickelt  Unter  diesen  Umständen  finde  ich  auch  im  Nachbilde  meist 
einen  Kern,  welcher  in  seiner  ganzen  Ausbreitung  eine  gleichmässige  Färbung 
hat,  und  ziemlich  die  Grösse  der  scheinbaren  Sonne n scheine  besitzt,  so  dass 
man  die  Abweichungen,  welche  am  Rande  vorkommen,  den  Fehlern  der  Brechung 
im  Auge  zuschreiben  kann. 

Man  sieht  unter  diesen  Umständen  in  der  Umgebung  des  Sonnenbildes 
schnell  die  Phasen  des  Nachbildes  verlaufen,  welche  weisse  Gegenstände  nach 
momentanem  Anblick  geben.  Positives  Blau,  Rosaroth,  welches  durch  Gelb  in 
negatives  Dunkelgrün  übergeht,  während  das  Bild  der  Sonne  selbst  in  dieser 
ersten  Phase  als  ein  verwaschener,  nicht  regelmässig  runder  weisser  Fleck 
erscheint,  der  ungefähr  zu  der  Zeit,  wo  der  Grund  rosenroth  geworden  ist,  in 
die  zweite  Phase  tritt,  und  sich  hellblau  färbt.  Die  zweite  geht  meist  schnell 
in  die  dritte  Phase  über,  indem  das  Blau  zuerst  am  Rande,  dann  auch  in  der 
Mitte  grün  wird,  während  am  Rande  ein  rothgelber  Sajnn  entsteht,  der  dunkler 
als  die  Umgebung  ist,  und  an  dessen  äusserem  Rande  sich  dann  auch  wobl 
schon  in  dieser  Phase  ein  noch  dunklerer  blaugrauer  Saum  abzeichnet.  Richtet 
man  die  Augen  während  dieser  Phase  auf  ein  weisses  Feld,  so  verwandelt  sich 
«las  positive  Grün  durch  Violett  in  das  negative  Blutroth  der  folgenden  Phase. 

Die  vierte  Phase  entsteht,  indem  das  Roth  des  Saumes  sich  über  die 
Mitte  des  Bildes  verbreitet.  Der  blaugraue  Saum  wird  dafür  breiter  und 
dunkler.  Das  ganze  Nachbild  ist  jetzt  dunkler  als  die  Umgebung.  Letzlere  er- 
scheint im  Gegensatz  dazu  weisslich  oder  grünlich.  Es  ist.  dies  das  letzte 
negative  Grün  vom  Bilde  der  Himmelsfläche.  Die  etwa  vorhandenen  Nachbilder 
der  Fensterstäbe  erscheinen  darin  hell.  Blickt  man  in  dieser  Phase  auf  weissen  • 
Grund,  so  geht  das  Roth  in  Grünblau  über. 

In  der  fünften  Phase  endlich  nimmt  das  ganze  Nachbild  die  blaue  Farbe 
des  bisherigen  Saumes  an,  und  verschwindet  im  dunkeln  Felde  meist  in  diesem 
Stadium  des  Blau,  während  es  auf  weissem  Felde  grünblau  erscheint. 

Diesen  von  Fkchnkk  aufgestellten  Phasen  möchte  ich  noch  eine  sechste 
anschliessen,  wo  man  im  dunkeln  Felde  vom  Nachbilde  nichts  mehr  erkennt, 
wohl  aber  auf  weissem  Felde  noch  einen  gelben  oder  bräunlichen  Schein  sieht 
Endlieh  nach  ziemlich  langer  Zeit  schwindet  auch  dieser.  Hat  man  während 
•lieser  Zeit,  und  selbst  noch  später,  wo  der  gelbe  Schein  geschwunden  ist,  auf 
Weiss  gesehen,  und  schliesst  plötzlich  die  Augen,  so  tritt  noch  wieder  ein 
schwaches  positives  bläuliches  Nachbild  auf,  welches  schnell  wieder  schwindet. 
Oeffuet  man  dann  die  Augen,  indem  man  sie  auf  Weiss  richtet,  so  sieht  man 
im  ersten  Augenblick  noch  wieder  das  gelbe  Nachbild.    Die  Erklärung  dieser 
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Erscheinung  scheint  mir  in  dem  schon  erwähnten  Umstände  zu  suchen,  d:i*>  iti 
einem  ermüdeten  Nerven  die  neue  Reizung  langsanier  verschwindet,  als  in 
den  umgebenden  unermüdeten  Theilcn  der  Netzhaut. 

Es  scheint  übrigens  der  Verlauf  dieser  Nachbilder  intensiven  Lichts  bri 
verschiedenen  Personen  nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein,  wenn  sie  unt^r 
denselben  Umständen  entwickelt  werden ;  wenigstens  stimmen  in  dieser  Besehne 
meine  eigenen  Beobachtungen,  so  weit  sie  reichen,  mit  Fechner s  und  Seguv 
iiberein. 

Bei  dieser  complicirteren  Farbenfolgc  dürfen  wir  vermuthen.  dass  dim; 
die  stattfindende  Ermüdung  die  Zeit,  in  der  die  Eindrücke  der  einzelnen  Fark 
in  der  Netzhaut  schwinden,  so  wie  auch  die  Perception  des  inneren  Lichtnet»rS 
geändert  sei,  und  da  wir  weder  diese  Verhältnisse  genau  genug  keimen,  nwi 
wissen,  wie  die  Ermüdung  selbst  bei  verschiedenen  Graden  derselben  für  hr 
einzelnen  FarbencmpÜndungcn  verschwindet,  so  ist  eine  vollständige  Erkläi  . 
der  einzelnen  Stadien  dieses  farbigen  Abklingens  nicht  möglich,  Um  sie  n 
geben,  würde  zuerst  der  Verlauf Nler  Ermüdung  und  ihr  Einfluss  auf  den  Yn* 
lauf  der  Erregung  für  die  einzelnen  reineren  Farbeneindrücke  bestimmt  ■ 
verglichen  werden  müssen.  v 

Wenn  wir  das  Abklingen   des  ^ach^uhles  nach  Eindrücken  gesättut': 
Farben  genau  beobachten,  ist  die  Erscheinung  allerdings  sehr  viel  einfach 
aber  es  fehlen  Farbenveränderungen  doch  nicht  ganz.    Die  Hauptzüge  der  Er 
scheinung  sind  schon  vorher  angegeben  worden.   Es  erscheint  zuerst  ein  positiv 
dem  primären  Lichte  gleich  gefärbtes,  später  ein  negatives  coraplementares  BN 
Der  Uebergang  von  positiv  zu  negativ  geschieht  nun  aber  nach  lebhaftem 
Lichteindrücken  iu  der  Regel  nicht  so,  dass  das  eine  Bild  einfach  erbbisst.  ari 
dann  das  andere  sichtbar  würde,  sondern  iu  diesem  Uebergangsstadium  verao^ 
sich  die  Farbe  durch  weissliche  Farbentöne  hindurch.   Hat  man  uur  eine  primär 
Farbe  im  Gesichtsfelde  gehabt,  so  erscheinen  die  Farben  des  abklinsei^ 
Bildes  noch  immer  ziemlich  gesättigt,  uud  sind  von  mehreren  Beobachtern  ■ 
gesättigte  Farben  .angegeben  worden,  weil  es  im  dunkeln  Gesichtsfelde  antiue« 
Vergleichungspunkte  fehlt    Wenn  man  aber  an  dem  nur  momentan  gesebw- 
.     primären  Objecte  verschiedene  Farben  von  ungefähr  gleicher  Helligkeit  vor  *• 
hatte,  so  sieht  man,  dass  die  Nachbilder  im  Uebergangsstadium  von  positiv» 
negativ  viel  geringere  Farbenunterschiede  zeigen,  als  die  ursprünglichen  Pili* 
indem  sie  alle  stark  gemischt  sind  mit  dem  rosarothen  oder  gelblichen  W<* 
welches  auch  die  Nachbilder  momentan  gesehener  weisser  Objecte  zeigen.  'c 
dieser  Beziehung  ist  namentlich  das  Nachbild  eines  momentan  angeschaut'1 
prismatischen  Spectrum  interessant.  Nachdem  noch  einige  Secunden  die  prinurrf- 
Farben  im  Nachbilde  sichtbar  gewesen  sind,  und  die  lichtschwachen  äussert 
Farben  sich  ganz  verdunkelt  haben,  verwandelt  sich  das  ganze  Nachbild  '! 
einen  röthlich  weissen  Fleck  von  der  Gestalt  des  Spectrum,  in  welchem  Fl** 
unterschiede  kaum  noch  angedeutet  sind,  nur  zieht  das  frühere  Gelb  und  0r»«f 
etwas  in  das  Bläuliche,  woran  sich  an  der  Stelle  des  früheren  Roth 
schon  negativ  gewordenes  grünblaues  Nachbild  anschliesst    Um  mich  über 
Ort  der  früheren  Farben  im  Nachbilde  orientiren  zu  köuucn,  uiusste  ich 
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dem  weissen  Schirm,  nnf  den  das  Spectrum  projicirt  war,  einen  schwarzen 
Strich  machen,  der  parallel  den  Farbenstreifen  das  Spectrum  schnitt,  und  im 
Nachbilde  sichtbar  blieb.  Su  erkannte  ich,  dass  das  röthlich  weisse  Nachbild 
<lcr  ganzen  Ausdehnung  des  Spectrum  vom  Orange  bis  Indigo  entspricht  Das- 
selbe Resultat  gewinnt  man ,  wenn  man  farbige  Papiere  von  nahe  gleicher  Hellig- 
keit von  der  Sonne  bescheinen  lässt,  und  durch  momentanes  Anschauen  ein 
Nachbild  entwickelt. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  im  positiven  Nachbilde  gefärbter  Objecte  nach 
momentanem  Anblicke  zuerst  die  vorherrschende  Farbe  schwindet,  und  damit 
das  Nachbild  dem  eines  weissen  Objects  ähnlich  wird,  wobei  namentlich  ge- 
wöhnlich die  rosenrothe  Phase  eines  solchen  hervortritt.  Dann  entwickelt  sich 
allmälig  die  Complcmentärfarbe  des  negativen  Nachbildes,  aber  sie  kann  schon 
sichtbar  werden,  nach  ehe  das  positive  Bild  negativ  geworden  ist ^  sie  kann  also 
heller  erscheinen  als  der  dunkle  Grund.  Ich  glaube  das  Hervortreten  der  Com- 
plcmentärfarbe darauf  zurückfuhren  zu  können,  dass  sich  zu  dieser  Zeit  das 
schwach  und  weiss  gewordene  positive  Bild  deckt  mit  dem  durch  die  Ermüdung 
des  Auges  in  dein  inneren  Lichtnebel  entstehenden  negativen  und  complemen- 
tären  Bilde.  Es  ist  klar,  dass  durch  eine  solche  Deckung  z.  B.  nach  Anblick 
von  Roth  positives  Weiss  und  negatives  Blaugrün  zusammen  ein  grünlich  weisses 
positives  Bild  geben  können.  Diese  positiv  complementären  Bilder  sind  von 
mehreren  Beobachtern  1  erwähnt  Hat  man  sie  allein  oder  nur  mit  der  primären 
FarJ>e  zusammen  im  Gesichtsfelde,  so  erscheint  die  Complementärfarbe  ziemlich 
gesättigt  Kann  man  sie  aber  mit  Nachbildern  anderer  Farben  vergleichen,  so 
habe  ich  stets  gefunden,  dass  die  Complementärfarbe  stark  mit  Weiss  oder  Grau 
gemischt  erschien,  so  lange  sie  noch  heller  als  der  Grund  war,  erst  im  nega- 
tiven Nachbilde  entwickelt  sie  sich  dann  gesättigter. 

Im  Sinne  von  Th.  Youhg's  Farbentheorie  würden  wir  diese  Erscheinungen 
so  erklären,  dass  jede,  auch  die  gesättigteste  objective  Farbe  subjectiv  mit  Weiss 
gemischt  *st,  dass  die  starke  Erregung,  welche  der  vorherrschenden  Farbe  ent- 
spricht, verhältnissmässig  schneller  abnimmt,  als  die  schwachen  Erregungen, 
welche  den  anderen  im  Weiss  enthaltenen  Farben  entsprechen,  so  dass  der  ge- 
sammte  Farbeneindruck,  indem  er  schwächer  wird,  auch  sich  dem  Weiss  nähert 
Dann  gewinnt  in  den  lichtschwächeren  Stadien  des  positiven  Bildes  endlich  auch 
das  durch  Ermüdung  bewirkte  negative  Bild  mit  seiner  Färbung  einen  merklichen 
Eintluss. 

Bei  den  einzelnen  Farben  geschieht  das  Abklingen  nach  momentanem  An- 
blicke in  etwas  verschiedener  Weise,  je  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit  den 
Farbentönen  des  abklingenden  Weiss.  Beim  Grün  ist  es  meist  am  einfachsten, 
weil  seine  Complementärfarbe  Rosaroth  dem  Rosaroth  des  abklingenden  Weiss 
gleich  ist.  Dieser  Farbenton  entwickelt  sich  deshalb  besonders  hell  und  schön. 
Grünliches  Blau  geht  durch  Blau  und  Violett,  Blau  durch  Violett  in  Rosaroth 
über,  im  letzteren  Falle  entwickelt  sich  die  folgende  Phase  des  Gelb  reiner  und 


1  Piuki-uk.  Zur  Physiologie  der  Sinne.  II.  110.  —  Fichncr  in  Pogg.  Ann.  L  413.  —  Drücke.  L'uiei- 
Mjchunge«  ,  r  subjecli»e  Karben,  aus  den  0enW»chr.  der  Akad.  zu  Wien.   Bd.  III.   S.  12. 
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krädiger,  weil  sie  mit  der  Complementa'rfarbe  des  Blau  zusammenfällt.  Die  vor 
dem  Rosaroth  liegende  grünblaue  und  blaue  Phase  des  abklingenden  Weiss  kann 
sich  bei  den  bisher  genannten  Farben  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  diesen  Farben 
selbst  nicht  wohl  bemerklich  machen,  scheint  es  aber  zu  thun  beim  Gelb, 
welches  durch  grünliches  Weiss  in  Violett  übergeht,  und  beim  Roth.  Bei  dem 
letzteren  tritt  statt  des  Rosaroth  mehr  eine  violette,  später  graugrüne  Farbe 
ein.  Es  schwindet  übrigens  verhältnissmässig  am  schnellsten.  Dass  die  grüne 
Stufe,  wenn  man  keine  anderen  Farben  zur  Vergleichung  im  Gesichtsfelde  hat 
häufig  gesättigt  grün  erscheint,  ist  schon  vorher  erwähnt  Es  stimmen  mit 
diesen  Beobachtungen  im  Wesentlichen  auch  die  Versuche  von  Aubert,  weicht 
er  bei  Betrachtung  des  elektrischen  Funken  durch  farbige  Gläser  erhielt,  nur 
das  sehr  gemischte  Gelb  gab  ihm  noch  die  gelbe  Stufe  des  abklingenden  Weis* 
nach  dem  Violett,  ehe  es  zum  negativen  Blau  kam.  Meist  auch  bildete  sich 
ein  Lichthof,  der  die  Stadien  schneller  durchlief. 

Nach  längerer  oder  stärkerer  Einwirkung  primären  farbigen  Lichts  machen 
sich  ebenfalls  während  des  Uebergangcs  von  dem  positiven  gleichfarbigeu  zum 
negativen  complementärgefärbten  Bilde  einige  von  den  Phasen  merklich,  welch« 
weisses  Licht  zu  dieser  Zeit  zeigt.  Namentlich  tritt  vielfach  der  rothe  Saum, 
und  um  diesen  der  blaugraue  Saum  auf.  Fechner  hat  dergleichen  Versuche 
angestellt,  indem  er  durch  Combiuationen  verschiedener  farbiger  Mittel,  welche 
uur  eine  eine  oder  zwei  Farben  des  Spectrum  durchliesseil,  nach  der  Sonne  sah: 
ich  selbst  kann  einige  Beobachtungen  hinzufügen,  welche  ich  mit  prismatisches 
Farben  angestellt  habe,  indem  ich  eine  runde  Oeffbung  betrachtete,  durch  welche 
Sonnenstrahlen,  die  ein  Prisma  passirt  hatten,  traten*.  Wenn  das  farbige  Licht 
so  intensiv  ist,  dass  es  weiss  oder  gelb  erscheint,  so  bleibt  dies  auch  anfangs 
im  Nachbilde,  dann  entwickelt  sich  aber  allmälig  die  eigentliche  Farbe  deutlich 

Homogenes  rothes  Licht  brachte  Fechner  hervor,  indem  er  theils  durch 
ein  rothes  Glas,  theils  durch  eine  dicke  Schicht  Lackmustinctur  nach  der  Sonn« 
sah.  Bei  directer  Betrachtung  erschien  es  wegen  seiner  hohen  Intensität  gelb 
Auch  das  Nachbild  war  anfangs  gelb,  am  Rande  roth,  und  wurde  später  durch 
Verminderung  seiner  Intensität  ganz  roth,  gleichzeitig  tauchte  ein  schwarzblau- 
grüner  Saum  auf.  Im  dunkeln  Felde  entwickelt  sich  bei  diesem  Versuche  ge- 
wöhnlich kein  deutliches  negatives  Bild.  Auf  weissem  Grund  dagegen  wird  die 
grünblaue  Farbe  des  Saumes  central.  Ich  habe  dasselbe  an  prismatischem  Roth 
gesehen.  Der  Uebergang  vom  Roth  zum  Grünblau  geschah  bei  diesen  Ver- 
suchen durch  Violett.  Nach  etwas  andauernder  Betrachtung  einer  Flamme  durch 
ein  rothes  Glas  geschieht  er  dagegen  meist  durch  ein  positives  Gelbgrün,  dem 
das  negative  Grünblau  folgt. 

Homogenes  Gelb  erhielt  Fechner  durch  Combination  zweier  blassgelben, 
eines  grünen  und  eines  blassrothen  Glases, 'wobei  ausser  Gelb  nur  wenig  Grün 
durchging.  Das  Nachbild  erschien  gelb  mit  rothem  Rande,  um  letzteren  bildete 
sich  ein  dunkel  blaugrüner  Ring.  Bei  einem  einfachen  gelben  Glase,  welches 
Roth,  Gelb,  Grün  und  eine  Spur  von  Blau  durchliess,  folgte  sich  Gelb,  Grün 
dann  Blaugrau  mit  rothschwarzem  Umring.  Bei  reinein  prismatischen  Gelb  sah 
ich  ebenfalls  den  Uebergang  in  Grün  und.  den  rothschwarzen  Umring.  Das 
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Grün  und  Roth  kommen  im  Nachbilde  des  Weiss  unter  denselben  Umständen 
vor.  Dagegen  sah  Purkinje  l,  nachdem  er  eine  Kerzenflamme  12  bis  60  Secunden 
angeschaut  hatte,  die  Farbenfolge:  blendend  weiss,  gelb,  roth,  blau,  mild  weiss, 
schwara. 

Ziemlich  reines  Grün,  mit  Gelb  gemischt,  erhielt  Fechneb  durch  ein  grünes, 
ein  hellblaues  und  zwei  hellgelbe  Gläser.  Die  Sonne  erschien  dadurch  grünlich- 
weiss;  ebenso  das  Nachbild  mit  schwarzrothem  Umringe.  Grün,  mit  sehr  wenig 
Blau  und  Gelb  gemischt,  erhielt  er  durch  drei  grüne  und  ein  gelbes  Glas.  Die 
Sonne  erschien .  fast  weiss,  das  Yijp.M  ebenso  etwas  grünlich  mit  bläulich- 
weissem  Saum,  später  bläulichweiss  mit  schwarzrothem  Umring,  um  den  eine 
Zeit  lang  ein  schwach  lilafarbener  Schein  sichtbar  war.  Ich  selbst  erhielt  von 
prismatischem  Grün  ein  grünes  Nachbild,  blau  gesäumt,  und  auf  weissem  Grunde 
dunkles  Purpur,  gelb  gesäumt 

Blau,  mit  Grün  gemischt,  erhielt  Fechneb  durch  eine  Kupferlösung.  Die 
Sonne  erschien,  dadurch  gesehen,  weiss.  Das  Nachbild  anfangs  ebenso  weiss, 
dann  blau.  Es  entwickelte  sich  dann  ein  positiv  grüner,  um  diesen  ein  negativ 
rother  Rand.  Prismatisches  Blau  erzeugte  mir  ebenfalls  den  purpurnen  Saum, 
während  die  Umgebung  complementär  Goldgelb  gefärbt  erschien. 

Homogenes  Violett  erhielt  Feciiner  mittels  einer  dicken  Schicht  schwefel- 
saurer Kupferiösung,  mit  Ammoniak  versetzt,  und  eines  violetten  Glases.  Die 
Sonne  erschien  bläulichweiss.  Ebenso  anfangs  das  Nachbild;  es  bekam  dann 
einen  dunkel  violetten,  um  diesen  einen  Schwarzrothen  Umring,  die  Umgebung 
grünlich.    Die  Erscheinung  verschwand,  ehe  der  Umring  central  wurde. 

In  allen  diesen  Fällen  zeigt  sich,  wo  der  Saum  des  Nachbildes  anfängt 
negativ  zu  werden,  der  rothe  Saum,  der  auch  bei  den  Nachbildern  des  Weiss 
eintritt,  als  wäre  die  homogene  Farbe  mit  Weiss  gemischt,  dessen  Abklingungs- 
phasen  sich  merklich  machen  zu  der  Zeit,  wo  die  positive  Nachwirkung  der 
Hauptfarbe  mit  der  complementären  negativen  sich  im  Gleichgewicht  hält. 

Wenn  das  primär  gesehene  weisse  oder  farbige  Licht  von  geringer  Stärke 
oder  bei  massiger  Stärke  von  ,  sehr  geringer  Dauer  ist,  so  bleiben  positive 
Bilder  zurück,  die  durch  sehr  schwach  gefärbte  iveisslichc  Töne  abklingen,  deren 
Farbenton  schwer  zu  benennen  ist  und  durch  Contrastc  in  der  auffälligsten 
Weise  abgeändert  werden  kann,  wodurch  denn  die  sonderbarsten  scheinbaren 
Widersprüche  in  den  Resultaten  eintreten.  Hat  man  viele  verschieden  gefärbte 
Objecte  im  Gesichtsfelde,  so  blassen  die  Farbenunterschiede  im  Nachbilde  aus. 
Dieser  Art  scheinen  auch  die  von  Aubert  bei  Beleuchtung  farbiger  Objecte  mit 
dem  elektrischen  Funken  erhaltenen  Nachbilder  gewesen  zu  sein.  So  erscheinen 
ihm  rothe  Quadrate  auf  Weiss  im  Nachbilde  roth,  ein  breiterer  rother  Streifen, 
aus  demselben  Papier  geschnitten,  mit  weissen  Quadraten  auf  weissem  Grunde 
dagegen  grün.  Das  Nachbild  blauer  und  gelber  Streifen  mit  schwarzen  Quadraten 
auf  scfiwarzem  Grunde  erschien  ihm  immer  gelb,  auf  weissem  Grunde  lieferten 
beide  Streifen  blaue  Nachbilder.  Wovon  diese  Verschiedenheiten  abhingen,  bleibt 
noch  zu  ermitteln. 


'  Ueobnchtuntf.-n  uml  fertttebe.   I.  100. 
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Andere  Erscheinungen  de»  farbigen  Abklingens  beobachtet  man  an  rotiren- 
den  Seheiben,  welche  schwarze  und  weisse  Sectoren  haben,  und  nicht  so  schnell 
i  nt  irr ii.  dass  ein  ganz  continuirlicher  Eindmck  im  Auge  entsteht  Wenn  mau 
eine  solche  Scheibe  anfangs  langsam,  dann  allmälig  schneller  rotiren  lässt,  und 
sie  anhaltend  betrachtet,  aber  so,  dass  man  vermeidet  der  bewegten  Figur  md 
dem  Blicke  zu  folgen,  bemerkt  man,  dass  das  Weiss  sich  färbt,  und  zwar  u 
dem  vorangehenden  Rande  röthlich,  an  dem  hinterher  folgenden  bläulich,  Bej 
schwächerem  Licht  zieht  der  röthliche  Karbenton  mehr  in  das  Rothgelbe,  der 
bläuliche  in  Violett,  bei  stärkerem  der  rr^  in  Rosaroth,  der  letztere  in  Gnu 
blau.  Bei  langsamer  Rotation  ist  der  bläuliche  Ton  anfangs  über  einen  breitem. 
Theil  des  Weiss  ausgedehnt  als  der  röthliche.  Bei  schneller  Rotation  dagecn. 
breitet  sich  das  Roth  als  Rosaroth  über  das  ganze  Weiss  aus,  während  tb> 
(irünblau  auf  die  schwarzen  Sectoren  hinüberrückt;  im  Ganzen  erscheint  dm 
auf  der  Scheibe  das  Violett  zu  überwiegen.  Bei  noch  schnellerer  Rotation  U 
man  die  verschiedenen  Sectoren  nicht  mehr  von  einander  scheiden,  man  siH 
dann  das  Feld  fein  gesprenkelt,  und  die  Flecke  zwischen  violettem  Rosa  ui>; 
Grüngrau  hin  und  her  flimmern.  Endlich  bei  noch  weiterer  Steigerung  4c 
Rotatiunsgeschwindigkeit  wird  das  Flimmern  schwächer,  die  graue  Mischfarl" 
des  Weiss  und  Schwarz  tritt  immer  mehr  hervor,  und  ist  nur  noch  von  vff* 
iiuderlichen  grösseren  Flecken  vou  violettem  Rosa  überlaufen,  welche  wie  fr 
Flecken  und  Streifen  in  gewässertem  Seidenzeug  geformt  sind. 

Man  sieht  diese  verschiedenen  Stadien  der  Erscheinung  sehr  gut  neto 
einander,  wenn  man  eine  Scheibe  in  drei  concentrische  Ringe  abiheilt,  tri«  ■ 
inj.  149 ,  und  dem  innersten  2  schwarze  und  2  weisse  Sectoren,  dem  initürmi 

von  beiden  je  4 ,  dem  äusseren  je  8  giebt  Wem 
die  Scheibe  mit  gewisser  Schnelligkeit  rotirt.  k* 
man  auf  dem  innersten  Felde  die  überwiege 
grünliche  Färbung  des  Weiss,  im  mittleren  ' 
rosarothe,  im  äussern  das  feingesprenkd'r 
Flimmern.  Bei  grösserer  Geschwindigkeit  W 
das  innere  Feld  die  rosarothe  Färbung,  das  mittler' 
das  feingesprenkelte  Flimmern ,  das  äussere  dj> 
mit  Violett  gewässerte  Grau.  Ich  bemerke  dabr 
noch,  dass  derjenige  Streif,  auf  welchem  d* 
Rosaroth  am  reinsten  entwickelt  ist,  immer  dunkk' 
erscheint  als  die  benachbarten  Streifen,  in  deoe« 
der  Wechsel  langsamer  oder  schneller  stattfinde» 
Die  Ordnung  der  Farben,  wie  sie  zuerst  auf  den  weissen  Streifen  auftrete« 
ist  an  einer  in  Sectoren  getheilten  Scheibe  erst  nach  einiger  Uebung  i«  rf 
kennen,  leichter  an  einer  Scheibe  ( Fig.  Io0,  Seite  381 ),  die  von  einer  schwari« 
und  einer  gleich  breiten  weissen  Spirallinie  bedeckt  ist.  Es  geht  daraus  her*1* 
dass  wenn  ein  Punkt  der  Retina  in  schneller  Abwechselung  von  weissem  Lirh|f 
getroffen  und  wieder  verdunkelt  wird,  so  dass  die  Netzhaut  sich  im  Zu- 
stande abwechselnd  steigender  und  sinkender  Erregung  findet,  die  Zeil 
der  Maxima  der  Erregung  nicht   für   alle  Farben   auf  d ensclben 

■ 
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Augenblick  fällt,  sondern  die  Erregung  fiir  Roth  und  Violett  früher  eintritt 

als  für  Grün. 

Es  treten  diese  Farbenerscheinungen 
gewöhnlich  nicht  im  ersten  Augenblicke 
des  Hinsehens  ein,  sondern  erst  nach 
einiger  Zeit,  und  werden  dann  allmiili 
immer  glänzender.    Es  scheint  also  ein 
gewisser  Grad  von  Ermüdung  des  Auges 
durch  das  flimmernde  Licht  dafür  not- 
wendig zu  sein.    Ausserdem  verbinden 
sich  damit  nun  noch  andere  Erscheinungen, 
welche   von   einer  verschiedenen  Em- 
pfänglichkeit verschiedener  Stellen  der 
Netzhaut  für  diese  Art  von  Reizung  her- 
zurühren scheinen.    Es  werden  nämlich 
in  dem  flimmernden  Licht  gewisse  Muster 
sichtbar,  die  zum  Theil  in  Beziehung  zu 
bestimmten  Stellen  der  Netzhaut  stellen. 
Pirkinje's  1  Lichtschattenfigur.    Wenn  nämlich  die  Geschwindigkeit  der 
Scheibe  so  gross  geworden  ist,  dass  man  die  einzelnen  Sectoren  nicht  mehr 
einzeln  erkennt,  so  erscheint  die  Zahl  der  Seetoren  vermehrt .  und  diese  bilden 
gleichsam  ein  Gitter  von   verwaschen  gezeichneten  und  gekrümmten  Stäben, 
dessen  Maschen  in  Richtung  des  Radius  der  Scheibe  am  längsten  sind.  Bei 
steigender  Schnelligkeit  der  Bewegung  wird  die  Zeichnung  feiner,  ähnlich  der 
eines  Stickmusters,  und  es  erscheint  an  derjenigen  Stelle  des  flimmernden  Feldes, 
welche  dem  gelben  Flecke  entspricht,  eine  eigentümliche  in  schärferen  Gegen- 
sätzen von  Licht  und  Dunkel  gezeichnete  rundliche  oder  querovale  Figur,  zu 
vergleichen  etwa  mit  einer  vielblätterigen  Rose,  deren  Blätter  aber  sich  einer 
sechseckigen  Form  nähern.    In  ihrem  Centrum  steht  ein  dunkler  Punkt,  von 
einem  hellen  Kreis  umgeben.   Dieselben  Figuren  kann  man  auch  hervorbringen, 
indem  man  mit  geschlossenen  Augenlidern  sich  gegen  ein  helles  Licht  kehrt, 
und  die  aus  einander  gespreizten  Finger  vor  dem  Auge  hin  und.  her  bewegt, 
so  dass  das  Auge  in  schnellem  Wechsel  beleuchtet  und  beschattet  wird.  Teber- 
haupt  kommt  es  nur  darauf  an,  einen  solchen  schnellen  Wechsel  von  Schatten 
und  Licht  hervorzubringen.    Purkinje  unterscheidet  bei  diesen  Figuren  die 
primären  und  secundären  Gestalten.    Die  primären  Gestalten  sind  in  seinem 
rechten  Auge  grössere  und  kleinere  Vierecke,  schachbrettartig  dunkel  und  hell 
wechselnd,  die  den  grössten  Theil  des  Gesichtsfeldes  überziehen.    Nur  abwärts 
vom  Mittelpunkte  sieht  er  grössere  Sechsecke  in  einer  Strecke  ausgebreitet. 
Von  der  in  meinen  Augen  ziemlich  regelmässig  ausgebildeten  Rosette  des  gelben 
Flecks  scheint  er  nur  einzelne  Züge  gesehen  zu  haben,  dagegen  sind  bei  mir  die 
Flecken  ausserhalb  des  Centrum  weder  regelmässig  viereckig  noch  sechseckig,  son- 
dern unregelmässig,  nach  der  Peripherie  an  Grösse  zunehmend.  Aehnlich  sah  sie 


1  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiologie  der  Sinne.   RU.  I.   Trag  1823.   S.  10. 
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auch  Purkinje  mit  seinem  schwachsichtigen  linken  Auge.  Als  secundäre  & 
stalten,  die  namentlich  wenn  er  die  geschlossenen  Augenlider  gegen  die  Son 
kehrt,  erscheinen,  beschreiht  Purkinje  achtstrahlige  Sterne,  und  eigeuthiiiiuVIi 
eckig  gebrochene  Spirallinien,  welche  sich  aus  den  primären  Mustern  durrt 
Verschiebung  der  hellen  und  dunkeln  Vierecke  entwickeln,  übrigens  sehr  wand. Ik 
sind.  Die  secundären  Gestalten  erschienen  ihm  im  linken,  wie  im  rechten  Au 
nur  symmetrisch  umgestellt. 

Beobachtet  man  diese  Erscheinungen  auf  den  rotirenden  Scheiben,  so  ver- 
wischt sich  bei  grosserer  Geschwindigkeit  die  Erscheinung  immer  mehr,  m 
es  bleiben  nur  noch  die  gewässerten  Flecke  als  letzter  Rest  zurück,  die  sek 
vorher  beschrieben  sind.    Zur  Zeit,  wo  das  Flimmern  am  heftigsten  ist.  » 
schwindet  bei  recht  starrem  Hinblicken  zuweilen  die  ganze  Figur  und  es  Hin 
anscheinend  hinter  ihr  ein  dunkelrothcr  Gruud  sichtbar,  in  welchem  eine  sjo^ 
Menge  in  einander  verschlungener  Strömungen  vorhanden  zu  sein  scheint,  m 
Erscheinung,  in  der  Vieroriit  1  den  Blutlauf  der  Netzhautgeiasse  zu  erktim 
glaubt.    In  meinen  eigenen  Augen  entspricht  das  Bild  dieser  Bewegung  wi 
uferlosen  Strömungen,  die  fortdauernd  ihr  Bett  wechseln,  und  sich  hin  I 
her  schieben.    Man  könnte  allerdings  daran  denken,  dass  die  intcrmittiiw 
Beleuchtung  die  Bewegung  der  Blutkörperchen  sichtbar  mache,  ebenso  wie  m 
dadurch  die  Bewegungen  und  Formen  der  Tropfen  eines  ausfliessenden  Str# 
sichtbar  macht.    Aber  was  ich  selbst  davon  gesehen  habe,  würde  ich  nn 
wagen  für  Blutbewegung  zu  erklären. 

Lässt  man  auf  den  flimmernden  Scheiben  farbiges  Licht  mit  Sch«n 
wechseln,  indem  man  entweder  auf  den  Scheiben  farbige  Sectoren  anbringt,  wirf 
die  schwarzweissen  Scheiben  durch  farbige  Gläser  betrachtet,  so  zeigen  ad 
unter  diesen  Umständen  selbst  homogene  Farben  Spuren  von  farbigem  Abklk« 
Sieht  man  z.  B.  durch  ein  rothes  Glas,  welches  keine  andere  Farbe  als  H 
hindurchlässt,  so  erscheint  der  vorausgehende  Rand  der  hellen  Felder  9tm 
der  nachfolgende  rosaroth,  entsprechend  dem  gelb  und  blau  im  weissen  UcM 
Der  schwarze  Gruud  überzieht  sich  gleichzeitig  mit  complementärem  Grün.  M 
deutlicher  wird  die  Complementärfarbe  *,  wenn  man  von  den  Spiralbändern"^ 
eine  farbig,  das  andere  grau  macht,  die  Scheibe  eine  Weile  laufen  lässt  «fr- 
dann  plötzlich  anhält,  oder  auch  wenn  man  mit  einer  Scheibe  mit  abwechsele 
farbigen  und  weissen  oder  grauen  Sectoren  ebenso  verfährt.  Sinsteden  3  braucht' 
zu  demselben  Zwecke  eine  orangerothe  Scheibe  mit  ausgeschnittenen  Sertow 
die  über  einer  weissen,  beschatteten  lief.  Wenn  er  die  obere  anhielt,  ersclii^ 
die  uutere  lebhaft  blau. 

Aehnliche  Erscheinungen  erhielt  auch  E.  Brücke,  indem  er  eine  kW* 
schwarze  Scheibe  vor  einer  farbigen  Glastafel  in  schwingende  Bewein: 
setzte.  Namentlich  auffallend  war  dabei  die  Erscheinung  vor  einer  griw« 
Scheibe,  indem  die  Stellen,  vor  denen  Hell  und  Dunkel  wechselte,  rosaroth  er- 
schienen, die  ganz  bedeckten  und  ganz  unbedeckten  dagegen  grün. 

•  Archiv  für  phtsiol.  Heilkunde.   ISjfi.    Urft  II. 
1  l»o*t  in  l'ftgK.  Ann.    I.XW.  oäß. 
'  Ebenda.    LXXXIV  fc. 
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Ein  eigenthüruliches  vielleicht  hierher  gehöriges  Phänomen  sind  die  soge- 
nannten flatternden  Herzeii.  .Auf  farbigen  Blättern  aus  steifem  Papier  sind 
Figuren  von  einer  Räderen  lebhaften  Farbe  angebracht;  am  besten  scheinen 
Roth  und  Blau  zu  wirken,  die  Farben  müssen  sehr  lebhaft  und  gesättigt  sein. 
Wenn  man  die  Blätter  betrachtet  und  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  hin 
und  her  bewegt,  scheinen  die  Figuren  selbst  gegen  das  Papier  sich  zu  ver- 
schieben, und  auf  diesem  hin  und  her  zu  schwanken.  Der  Grund  der  Erscheinung 
scheint  darin  zu  liegen,  dass  der  Lichteindruck  im  Auge  für  die  verschiedenen 
Farben  nicht  gleich  schnell  zu  Stande  kommt  und  vergeht,  und  deshalb  das  Blau 
in  der  von  dem  Blatte  beschriebenen  Bahn  scheinbar  etwas  hinter  dem  Roth 
zurückbleibt.  Etwas  Aehnliches  wird  auch  wahrgenommen,  wenn  man  das  Auge 
statt  des  Objecto  bewegt.  So  sahen  Wheatstone  Brücke  und  E.  nc  Bois 
Revmond  1  bei  Gasbeleuchtung,  wenn  sie  das  Auge  über  rothe  und  grüne  Tapeten 
hinstreifen  Messen,  dass  das  Muster  sich  scheinbar  bewegte.  Nach  Brewster 
sieht  man  es  auch,  wenn  helles  Tageslicht  durch  ein  kleines  Loch  in  ein  sonst 
dunkles  Zimmer  fällt. 

Ich  habe  in  der  bisher  gegebenen  Darstellung  mich  der  namentlich  von  Fechner 
durchgeführten  Ansicht  angeschlossen,  wonach  alle  Erscheinungen  der  Nachbilder 
theils  in  einer  noch  fortbestehenden  Reizung  der  Netzhaut,  theils  in  einer  ver- 
minderten Reizempfänglichkeit  derselben  ihren  Grund  finden.  In  der  That,  wenn 
mau  die  bisherige  Bedeutung  des  Begriffs  Reizung  und  Reizenipfängliehkcit  festhält, 
müssen  wir  von  fortbestehender  Reizung  sprechen,  wenn  ein  Auge  in  absolutem 
Dunkel  ein  positives  Nachbild  sieht,  und  wir  müssen  die  Reizeinpfänglichkeit  als 
vermindert  betrachten,  wenn  das  Auge  am  Orte  eines  negativen  Nachbilds  äusseres 
Licht  schwächer  empfindet,  als  mit  der  nicht  ermüdeten  Netzhaut.  Dass  ajso  Reizung 
fortbesteht  und  die  Reizeinpfänglichkeit  vermindert  sei,  ist  keine  Hypothese,  sondern 
geht  unmittelbar  aus  den  Thatsachen  hervor.  Auch  genügen  diese  beiden  Umstände, 
um  die  bei  weitein  grösste  Zahl  der  augenfälligeren  und  constanten  Erscheinungen 
dieses  Gebiets  zu  erklären,  namentlich  die  Erscheinungen  der  veränderten  Licht- 
intciisität,  der  positiven  gleichfarbigen  und  negativen  eomplcmentärcn  Nachbilder. 
Die  sehr  zusammengesetzten  Erscheinungen  des  farbigen  Abklingens  starker  oder 
anhaltender  Lichteindrückc  vollständig  auf  ein  einfaches'  Schema  zurückzuführen, 
mochte  freilich  vor  der  Hand  noch  schwer  sein  und  allerlei  willkührliche  Annahmen 
noth wendig  machen.  Indessen  lässt  sich  einsehen,  warum  diese  Erscheinungen  so 
veränderlich  sein  müssen.  Wir  kenneu  eben  weder  das  Gesetz,  wonach  eine  mehr 
oder  weniger  vorgeschrittene  Ermüdung  des  Auges  für  die  einzelnen  Farben  ver- 
schwindet, noch  die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  Stärke  des  nachbleibenden  Licht- 
eiudrucks  von  der  Ermüdung  steht.  Die  negativen  eomplcmentärcn  Bilder  im 
dunkeln  Gesichtsfelde  sind  hierbei  nach  Fechner's  Ansicht  als  veränderte  Einpfin- 
diingswcisen  der  inneren  Reize  der  Netzhaut  anzusehen.  Viele  Physiker  haben  da- 
gegen diese  Bilder  als  Wirkungen  einer  neuen  entgegengesetzten  Thätigkeit  der 
Netzhaut  angeschen,  und  namentlich  hat  Plateau  a  diese  Ansicht  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Theorie  ausgebildet.  Er  wies  nach,  dass  man  dergleichen  com- 
pleinentär  gefärbte  Bilder  auch  beim  gänzlichen  Mangel  alles  äusseren  Lichtes  scheu 
könne,  und  da  er  auf  das  Eigeulicht  des  Auges  noch  nicht  aufmerksam  geworden 


1  In«.  No.        p.  ib. 

1  Die  Fomchrilir  in  der  Plivsik  im  Jalup  18VS.  rrdlft.  von  Kirmkv  I  i£l 
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war,  wusste  er  die  Erscheinung  eben  nicht  anders  als  durch  eine  neue  entgegen 
gesetzte  Thätigkcit  der  Netzhaut  zu  erklären.    Da  er  weiter  auch  noch  späten 
Wechsel  des  positiven  und  negativen  Hildes  bemerkte,  so  stellte  er  den  Satz  tä 
dass  die  Netzhaut  nach  jedem  heftigen  Lichteindruck-  erst  durch  eine  Reihe  von 
Oscillationen  zur  Ruhe  käme,  wobei  sie  abwechselnd  nach  einander  entgegens« 
setzte  Zustände  durchlaufen  sollte.    Diese  entgegengesetzten  Zustände  entsprach 
der  Empfindung  complcmentärer  Farben.    Er  brachte  dies  in  Verbindung  mit  er 
wissen  Contrasterscheinungen ,  die  im  nieteten  Paragraphen  näher  besprochen  werd« 
sollen,  und  nahm  auch  für  die  räumliche  Ausbreitung  des  Eindrucks  eine  fteitt* 
solcher  Oscillationen  an.    Dagegen  ist  eben  zu  erinnern,  dass  die  negativen  cm- 
plementärcn  Nachbilder  nicht  in  einer  activen  Thätigkeit  der  Netzhaut  bestehe«, 
sondern  im  Gegeutheil  als  Verminderungen  der  schon  vorher  bestehenden  innem 
Lichtempfmdung  sichtbar  werden ;  und  dass  ferner  jene  Wechsel  zwischen  positiv 
und  negativen  Bildern,  wie  man  bei  genauer  Aufmerksamkeit  fast  immer  erkeitrt 
von  äusseren  Umständen,  namentlich  von  schwachen  Aenderungeu  in  der  Beleuchtung 
des  Augengriindes  abhängen.    Ich  halte  es  für  sehr  misslich,  diese  zarten,  ausser»' 
schwankenden  Erscheinungen,  wie  es  die  Nachbilder  zur  Zeit  ihres  Kampfes  zwisrh« 
positiv  und  negativ  im  dunkeln  Gesichtsfelde  sind,  bei  der  hoch  gesteigerten  Ea 
pfindlichkcit  des  Organs,  welches  lange  im  Dunkeln  verweilt  hat,  wo  nachwetste 
kaum  wahrnehmbare  äussere  Einflüsse  die  Verwandlung  des  Bildes  herbeiführen.  £ 
Basis  einer  Theorie  zu  benutzen.    Wir  dürfen  uns  aber  nicht  wundern,  wenn  »' 
unter  diesen  Umständen  noch  nicht  immer  den  Grund  der  eintretenden  Veränderung 
zu  bezeichnen  wissen.   Uebrigens  hat  schon  Fechnkr  auf  eine  andere  Schwierig 
von  Plateau  s  Theorie  aufmerksam  gemacht    Dieser  muss  nämlich  annehmen.  d» 
bei  den  Nachbildern  die  complemeiitärcn  Farben  als  entgegengesetzte  Thätigkeit 
der  Netzhaut  sich  einander  aufheben  und  Dunkelheit  erzeugen.     NVenn  z.  H.  nu 
coinplementär  gefärbtes  Nachbild  besteht,  ist  die  Wahrnehmung  der  primären 
beeinträchtigt.    Wenn  man  nach  einander  das  Auge  durch  grün  und  roth  ermii^ 
hat,  ist  das  Nachbild  schwarz.    Wie  lässt  sich  aber  diese  Behauptung  vereint 
mit  der  Thatsache,  dass  die  gleichzeitig  von  objectivem  complcmeutären  Lift«' 
hervorgebrachten  Empfindungen  sich  zu  der  von  Weiss  vereinigen,  welches  bell« 
ist  als  jede  der  beiden  Farben  einzeln  genommen? 

Brücke  betrachtet  die  positiv  complamentären  Nachbilder  als  unvereinbar  mi; 
Fechner's  Theorie.  Ich  habe  schon  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  <iif 
Färbung  dieser  Bilder  in  der  That  sehr  weisslich  ist,  und  nur  durch  den  Contra»' 
gegen  die  vorher  gesehene  primäre  Farbe  und  den  mangelnden  Vergleich  mit  ander*' 
Farben  die  complctnentäre  Farbe  so  grell  hervortritt.  Hat  man  gleichzeitig  *»f 
primäre  Farben  neben  einander  gesehen,  so  überzeugt  man  sich  leicht  davoo.  d*« 
ihre  Nachbilder  in  den  letzten  Augenblicken  ihrer  positiven  Erscheinung  nur  0*1 
geringen  Hauch  der  complementären  Farben  zeigen,  so  dass  ich  glaube  diese  BiW^ 
als  aus  einem  positiven  weisslichen  Nachbilde  und  einem  negativen  complementärf,, 
gemischt  ansehen  zu  dürfen,  und  dadurch  diese  Erscheinung  auch  unter  Fkchsi** 
Erklärung  fügen  zu  können.  Zu  erwähnen  ist  noch  eine  räthselhafte  ErscheinuW 
die  Ai  bert  beschreibt  bei  den  Nachbildern  von  Gegenständen,  die  durch  den  eW 
trischen  Funken  beleuchtet  waren.  Hier  sah  er  bei  schwarzen  und  rothen  Quadrat'» 
auf  weissem  Grunde  scheinbar  gleichzeitig  mit  dem  übeischlagenden  Funken  leuchtende 
negative  Bilder.  Diese  fehlten  aber  bei  weissen  Quadraten  auf  schwarzem  Grunde 
zuweilen  erschienen  sie  gegen  das  Urbild  verschoben.  Ihnen  folgten  erst  die  gtci^i 
farbigen  positiven  Bilder.  Von  farbigen  Streifen  auf  weissem  oder  schwarzem  Grund' 
sollen  die  Nachbilder  immer  coinplementär  gefärbt,  und  immer  heller  als  der  GtW 
gewesen  sein. 
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Ich  halte  es  überhaupt  für  gernthen,  in  diesem  äusserst  verwirrten  Gebiete  der 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  eine  theoretische  Ansicht,  die  wie  die  FECHNEit'sche 
bei  weitem  die  grösste  Zahl  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  leicht  erklärt,  und 
namentlich  alle  diejenigen  gut  erklärt,  welche  sich  durch  ihre  Energie,  Deutlichkeit 
und  Constanz  auszeichnen,  als  leitenden  Faden  festzuhalten,  selbst  wenn  sich 
auch  einzelne  flüchtigere  Erscheinungen  finden,  für  welche  man  gegenwärtig  noch 
keine  ganz  genügende  Erklärung  geben  kann,  wie  es  die  Farbeuwandliingen  sind, 
die  in  dem  Augenblicke  erfolgen,  wo  das  Bild  aus  positiv  in  negativ  übergeht  und 
wo  die  entgegengesetzten  Einflüsse  der  nachdauernden  Reizung  und  der  Ermüdung 
sich  in  einem  leicht  veränderlichen  Gleichgewichte  befinden.  Für  jetzt  habe  ich 
noch  keine  Erscheinung  auffinden  können,  welche  entschieden  unvereinbar  mit 
Frohnens  Erklärungsprincipien  wäre. 

Beschrieben  werden  die  positiven  und  negativen  Nachbilder  der  Fenster  163  V  von  Peiresc 
Dann  tritt  der  Versuch  als  eine  Art  Kunststück  auf.  Bonacursics  behauptet  gegen  den 
Jesuiten  Äthan.  Kircher  *,  er  könne  bewirken,  dass  man  im  Finstern  ebenso  gut  sehe,  wie 
im  Hellen,  und  behielt  Recht,  indem  er  Kircher  im  dunkeln  Zimmer  eine  in  einer  Oeffnung 
des  Fensters  befestigte  Zeichnung  starr  betrachten  liess.  Dann  wurde  das  Zimmer  ganz  ver- 
dunkelt, und  Kircher  sah  die  Zeichnung  deutlich  wieder,  indem  er  (was  unnöthig  war)  nach 
einem  in  der  Hand  gehaltenen  weissen  Papier  blickte.  Kircher  giebt  die  Erklärung  dazu, 
dass  das  Auge  das  eingesogene  Licht  wieder  ausstrahle  und  das  vorgehaltene  Papier  beleuchte. 
Mariotte  1  wiederholte  ähnliche  Versuche.  Newton  kannte  die  Blendungsbilder,  und  soll 
sie  für  psychischer  Natur  erklärt  haben  *,  weil  er  die  Nachbilder,  welche  durch  Blicken  nach 
der  Sonne  erzeugt  waren,  noch  längere  Zeit  dadurch  wieder  hervorrufen  konnte,  dass  er  die 
Aufmerksamkeit  auf  sie  richtete.  Er  wurde  zu  diesen  Versuchen  veranlasst  durch  eine  An- 
frage von  Locke,  der  sie  in  Rob.  Boyle's  Buch  über  die  Farben  erwähnt  gefunden  hatte. 
Eine  vollständigere  Theorie  der  Erscheinungen  gab  dann  Jürin  4  im  Jahre  1138,  und  zwar 
gründete  er  sie  theils  auf  die  Fortdauer  der  Reizung,  theils  auf  die  Annahme,  dass  beim  Auf- 
hören einer  stark  angeregten  Empfindung  von  selbst  eine  entgegengesetzte  hervorgerufen 
würde.  Ausführliche  Beschreibungen  der  Erscheinungen  gab  Buffon  •,  die  dann  später  dem 
Pater  Scherffkr  7  das  Material  zur  Begründung  seiner  Theorie  gaben.  Dieser  stellte  im 
Gegensatz  zu  Je  rix  die  Ansicht  auf,  dass  die  Nachbilder  —  er  kennt  fast  nur  negative  —  durch 
die  verminderte  Empfindlichkeit  der  ermüdeten  Netzhaut  entstehen.  Dasselbe  Princip  wendet 
er  auch  zur  Erklärung  der  complementären  Farbe  an,  indem  er  sich  dabei  auf  Newtons 
Farbenmischlingsregel  stützt.  Eine  andere  etwas  willkührlich  aufgeputzte  Theorie  dieser  Er- 
scheinungen, die  aber  schon  au  Plateau  s  Oscillationen  erinnert,  gab  Godaht  *.  Eine  Menge 
von  Beobachtungen  kamen  weiter  hinzu  durch  Darwin  ",  namentlich  über  die  farbigen  Nach- 
bilder, durch  Aepinls  10  und  de  la  HinE  11  idter  das  farbige  Abklingen  des  Sonnenbildes, 
durch  Vergönne  12 ,  Brockedon  der  sie  zugleich  zu  einer  Theorie  der  ästhetischen  Farben- 
harmouie  zu  verwenden  suchte.  Leiiot  14 ,  der  namentlich  auf  die  Erscheinungen  aufmerksam 
machte,  die  bei  plötzlicher  Aenderung  der  Entfernung  eines  farbigen  Feldes  entstehen.  Goethe 
Beer  18  über  Verschwinden  der  Farben  durch  Hinstarren  bei  operirten  Staarkranken,  Himlv 


•  Viu.  p.  IT5,  296. 

•  Ars  ma^a.   p.  168. 

•  Mariotte.   Oeuvre»,  p.  MX. 
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und  Troxler Purkinje  *,  Osass  Splittcerrer  *,  Ksochexhauer  *.  Dove  '  übe- 
snbjective  Farben  an  bewegten  Objecten,  Sixstede>  :.  Scoresby  Grove  '  über  d** 
Wiederbelebung  von  Nachbildern  durch  abwechselnde  Erhellung  und  Verdunkelung  des  Gesiebt* 
fehles,  Skc.iin  10  (viele  und  genaue  Beobachtungen  über  Abklingen  der  Karben),  Brücke11 
Aubert  13  über  Nachbilder  durch  den  elektrischen  Funken  erzeugt. 

Von  Versuchen  zur  theoretischen  Zusammenfassung  und  Erklärung  der  hierher  gehörigen  Er 
scheinungen  ist  noch  weiter  zu  erwähnen  der  Versuch  von  Prieur  de  la  Cöte  d'ur       sie  an: 
das  Principdes  Contrastes  zurückzuführen,  ferner  die  von  Brewster  aufgestellte  Ansicht  d.»« 
die  coniplementäre  Farbe  sich  zugleich  mit  der  gesehenen  entwickele  und  diese  trübe.  L- 
liefen  die  entgegenstehenden  Ansichten  zuletzt  aus  in  die  beiden  zusammenfassenden  Arbeiten  m 
Plateau  14  und  Fechner  u.    Der  erstere  brachte  die  Meinungen,  welche  entgegengehet?*' 
Thätigkeiten  der  Netzhaut  annehmen,  in  eine  consequente  Form,  Fecuner  dagegen,  der  a 
einer  ausserordentlichen  Selbstaufopferung  auch  gleichzeitig  eine  grosse  Reihe  genauer,  «rix 
messender  Versuche  in  diesem  Gebiete  ausgeführt  hat,  gab  zuerst  eine  genügende  Herleite 
der  negativen  Bilder  aus  dem  Princip  der  Ermüdung.    Biese  beiden  Arbeiten  I  - 'zeichnen  u 
Wesentlichen  noch  den  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft.    Der  Begriir  der  Ermüdu  . 
des  Auges  für  eine  einzelne  Farbe  bedurfte  aber  noch  einer  näheren  Definition.    Die  Farbe: 
theorie  von  Tu.  YoOKfl  gab  eine  solche.    Lm  sie  zu  prüfen,  habe  ich  die  Versuche  ül»er  Av 
Nachbilder  der  Spectralfarben  ausgeführt  17 ,  wobei  ich  auf  die  grosse  Deutlichkeit  der  po» 
tiven  Nachbilder  nach  momentaner  Lichtwirkung  aufmerksam  wurde. 
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§.  24.    Vom  Contrnstc. 

Wir  haben  im  vorigen  Paragraphen  untersucht,  wie  nach  einander  gesehen 
Farben  sich  gegenseitig  verändern.  Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig  zu  uotrr 
suchen,  welchen  Einfluss  verschiedene  im  Gesichtsfelde  neben  einander  gleich 
zeitig  erscheinende  Helligkeiten  und  Farben  auf  einander  ausüben. 

Da  der  Erfolg  einer  solchen  Nebeneinanderstellung  meistenteils  der  n 
dass  jeder  Theil  des  Gesichtsfeldes  neben  einem  helleren  dunkler,  neben  einr 
dunkleren  heller  aussieht,  und  seine  Farbe  neben  einer  anderen  Farbe  gesek 
sich  mehr  oder  weniger  der  Complementärfarbe  der  letzteren  annähert,  so  k 
der  hierin  sich  aussprechende  Gegensatz  zu  dem  Namen  des  Contrastes  Vera 
lassung  gegeben.  Genauer  unterscheidet  Chevrevl  die  hierher  gehörigen  i' 
scheinungen  unter  dem  Namen  des  simultanen  Contrastes  von  denjenigen,« 
zwei  Farben  nach  einander  auf  derselben  Netzhautstellc  erscheinen,  welch?  r 
mit  dem  Namen  des  successiven  Contrastes  belegt. 

Es  kommen  nun  aber  auch  Fälle  vor.  wo  die  Farbe  eines  Theiles  des i> 
sichtsfeldes  durch  Nebensetzung  eiuer  anderen  Farbe  so  verändert  wird,  i» 
sie  der  letzteren  selbst,  nicht  ihrer  Complementärfarbe  ähnlicher  wird.  Auf  iß 
würde  der  Name  des  Contrastes  nicht  unmittelbar  passen,  wenn  auch  vielle^ 
in  Wirklichkeit  hier  die  eine  Farbe  durch  einen  Contrast  gegen  die  Complcow 
tärfarbe  der  anderen  verändert  wird.  Um  nun  solche  Fälle  durch  die  Bezeichne 
nicht  auszuschliessen,  bezeichnet  Brücke  diejenige  Farbe,  welche  durch  * 
Wirkung  einer  im  Gesichtsfelde  daneben  stehenden  hervorgebracht  wird,  als di- 
inducirte  Farbe,  und  diejenige  andere,  welche  die  Veranlassung  zur  Ersehe 
jener  ersten  giebt,  als  die  inducirende  Farbe.  Dabei  wollen  wir,  wenn  d> 
Feld,  dessen  Farbe  verändert  ist,  selbst  farbi«  ist,  dessen  Farbe  wie  früherer 
reagirende  nennen.  Indem  die  reagirende  Farbe  durch  die  inducirte„veräi»^ 
wird,  entsteht  die  resultirende  Farbe.  Im  Allgemeinen  passen  also  unniittelbj" 
unter  den  Begrjff  des  Contrastes  nur  die  gewöhnlichen  Fälle,  wo  die  indneir: 
Farbe  der  inducirenden  complementär  ist.  Es  kommen  aber  Fälle  vor,  wo 
inducirte  Farbe  der  inducirenden  gleich  ist. 

Was  zunächst  die  Erscheinungen  des  successiven  Contrastes  betrifft,  so  * 
geben  sich  diese  leicht  aus  dem,  was  im  vorigen  Paragraphen  gesagt  ist.  B* 
man  ein  Feld  von  der  Farbe  A  und  mittlerer  Helligkeit  angeschaut,  und  wfD*if 
das  Auge  auf  ein  anderes  von  der  Farbe  B,  so  ist  die  nachbleibende  Rei»o. 
des  Eindrucks  A  in  der  Regel  nicht  so  gross,  um  auf  einem  zweiten  Felde  W 
mittlerer  Helligkeit  ein  positives  Nachbild  zu  Stande  kommen  zu  lassen,  n» 
sieht  also  ein  negatives  Nachbild  von  A  auf  dem  Felde  B.  Dadurch  wento 
diejenigen  Theile  der  Farbe  B  geschwächt,  welche  mit  A  gleichartig  sind.  N 
B  von  demselben  Farbeuton  wie  .4,  so  wird  es  durch  den  Contrast  weisslM^ 
ist  es  complementär,  so  wird  es  gesättigter.  Liegt  es  auf  einer  oder  der  andere 
Seite  des  Farbenkreises  zwischen  .1  und  seiner  Complementärfarbe,  so  geht  ti 
in  einen  benachbarten  Farbenton  über,  der  weiter  von  A  entfernt,  näher  » 
seiner  Complementärfarbe  liegt.  Uebrigens  erscheint  B  desto  mehr  verdunkfK 
je  heller  A  gewesen  ist.   Dies  wäre  also  das  allgemeine  Gesetz  des  successive» 


Digitized  by  Google 


§.  24.  SICCKSSIHIU  CONTRAST.  389 

■ 

Contrastes,  vorausgesetzt  solche  Helligkeiten  beider  Felder,  dass  eben  nur 
negative  Nachbilder  zu  Stande  kommen. 

Man  kann  sich  nun  leicht  davon  überzeugen,  dass  der  succcssive  Contrast, 
d.  h.  der  durch  Nachbilder  verursachte,  auch  dann  eine  grosse  Rolle  spielt,  weun 
man  farbige  Felder,  die  neben  einander  im  Gesichtsfelde  stehen,  mit  einander 
vergleicht.  Man  hat  in  diesen  Fällen  meist  nur  simultanen  Contrast  zu  sehen 
geglaubt,  weil  man  bisher  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  des  menschlichen 
Blicks  in  der  Lehre  vom  Contraste  wenig  beachtet  hat.  Bei  dem  gewöhnlichen 
bequemen  Gebrauche  unserer  Augen  pflegen  wir  nämlich  den  Fixationspunkt 
fortdauernd  langsam  im  Gesichtsfelde  wandern  zu  lassen,  so  dass  er  nach  ein- 
ander über  die  verschiedenen  Theile  der  betrachteten  Objecte  hingleitet.  Dieses 
Wandern  des  Blicks  geschieht  unwillkührlich ,  und  wir  sind  so  daran  gewöhnt, 
dass  es  eine  ausserordentliche  Anstrengung  und  Aufmerksamkeit  erfordert,  auch 
nur  10  bis  20  Secunden  lang  den  Blick  ganz  scharf  auf  einen  bestimmten 
Punkt  des  Gesichtsfeldes  zu  fixiren.  So  wie  wir  das  thun,  treten  auch  sogleich 
ungewöhnliche  Erscheinungen  ein.  Es  entwickein  sich  nämlich  scharf  gezeichnete 
negative  Nachbilder  der  Objecte,  die,  so  lange  der  Blick  festgehalten  wird,  mit 
den  Objecten  zusammenfallen ,  und  diese  deshalb  schnell  undeutlich  werden  lassen. 
Deshalb  tritt  denn  auch  bald  das  Gefühl  von  Blendung  und  Anstrengung  des 
Auges  ein,  so  wie  wir  bei  der  Fixation  des  Gesichtspunktes  beharren,  der  Trieb 
das  Auge  zu  bewegen  wird  immer  unwiderstehlicher  und  die  kleinen  Schwankungen 
seiner  Stellung,  welche  ungeachtet  unserer  Anstrengung  eintreten,  verrathen 
sich  dadurch,  dass  an  den  Rändern  der  Objecte  bald  rechts,  bald  links  Theile 
der  entstandenen  negativen  Nachbilder  aufblitzen.  Auch  ist  diese  Wanderung 
des  Blicks,  wodurch  auf  sämmtlichen  Theilen  der  Netzhaut  ein  fortdauernder 
Wechsel  zwischen  stärkerer  und  schwächerer  Erregung  und  zwischen  den  ver- 
schiedenen Farben  unterhalten  wird,  offenbar  von  grosser  Bedeutung  für  die 
ungestörte  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  des  Sehnervenapparats.  Denn 
nichts  greift  das  Auge  so  an,  als  wenn  man  häufig  negative  Nachbilder  durch 
langes  Hinstarren  nach  selbst  nur  massig  beleuchteten  Flächen  entwickelt. 
Starke  negative  Nachbilder  sind  ja  immer  Zeichen  hoch  gesteigerter  Ermüdung 
der  Netzhaut. 

Ueberlegcn  wir  nun,  was  geschieht,  wenn  bei  diesem  Wandern  des  Blicks 
verschieden  farbige  oder  verschieden  helle  Felder  im  Gesichtsfelde  liegen.  Wenn 
wir  ein  begrenztes  farbiges  Feld  mit  genauer  Fixation  des  Blicks  auf  einen 
Punkt  desselben  betrachten,  entwickelt  sich  ein  scharf  begrenztes  Nachbild, 
welches  deshalb  eben  leicht  zu  erkennen  ist.  Wenn  wir  hinter  einander  zwei  ver- 
schiedene Punkte  des  Objects  eine  Zeit  lang  fixirt  haben,  bilden  sich  zwei  gut 
begrenzte  Nachbilder  aus,  die  sich  zum  Theil  decken,  aber  schon  nicht  mehr 
so  leicht,  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  als  Abbilder  des  Objects  erkannt 
werden.  Ist  aber  der  Blick  langsam  über  den  Gegenstand  hingegangen,  ohne 
irgendwo  anzuhalten,  so  ist  das  Nachbild  natürlich  nur  ein  verwaschener  Fleck,, 
und  wird,  obgleich  es  für  den  aufmerksamen  Beobachter  wirklich  da  ist,  schon  # 
nicht  mehr  so  leicht  erkannt.  Geht  nun  der  Blick  auf  ein  anderes  benachbartes 
Feld  von  anderer  Farbe  über,  so  wird  diese  Farbe  natürlich  durch  den  Einfluss 
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des  Nachbildes  verändert,  gerade  so  als  hätten  wir  nach  einander  in  demselb.; 
Theile  des  (lesichtsfeldes  diese  verschiedenen  Farben  gehabt.  Wir  haben  ab- 
in  einem  solchen  Falle  nicht  simultanen  Contrast,  oder  wenigstens  diesen  ni<i 
allein,  sondern  wir  haben  auch  hier  successiven  Contrast.  und  die  Erscheinunsu 
sind  ganz  oder  grossenthcils  identisch  mit  den  im  vorigen  Paragraphen  be- 
schriebenen. Um  allein  simultanen  Contrast  zu  haben,  müssen  wir  nothwenri. 
besonders  dafür  sorgen,  dass  während  des  Versuchs  der  Blick  ganz  strris. 
lixirt  sei. 

Wir  werden  die  Erscheinungen  des  reinen  simultanen  Contrastes,  wtkh 
bei  strenger  Fixation  des  Blicks  bestehen  bleiben,  später  genauer  untersuch« 
Zunächst  will  ich  noch  die  Erscheinungen  beschreiben,  die  zum  Theil  dem  situ" 
tanen  Contraste,  grösstenteils  aber  dem  successiven  angehören,  wie  sie  I» 
dem  gewöhnlichen  unbefangenen  Gebrauche  des  Auges  sich  zeigen.  Die  Farl*r 
änderungen,  welche  dabei  eintreten,  sind  genau  dieselben,  welche  ich  seka 
für  den  reinen  successiven  Contrast  beschrieben  habe.  Sie  sind  im  Allgemein 
viel  deutlicher  und  auffallender  als  die  des  reinen  simultanen  Contrastes,  w 
wo  beide  verschiedene  Resultate  herbeiführen  könnten,  überwiegen  bei  in 
unbefangenen  Gebrauche  des  Auges  stets  die  des  successiven  Contrastes;  • 
beide  die  gleichen  Wirkungen  hervorbringen,  werden  die  FarbenveränderuD." 
stets  viel  bedeutender,  wenn  man  von  der  Fixation  des  Blicks  zur  Wanderu. 
desselben  übergeht. 

Im  Allgemeinen  ist  es  vorteilhaft  für  die»  Contrastwirkungen,  wenn  & 
inducirende  Farbe  lichtstärker  ist,  als  die  reagirende,  weil  dann  die  Nachbild 
jener  lebhafter  und  anhaltender  sind.  Legt  man  also  z.  B.  auf  einen  farbig' 
Papierbogen  einen  kleinen  Kreis  von  weissem  Papier,  so  wird  dies  Weiss  r<* 
plementär  gefärbt.  Die  Färbung  ist  aber  auffallender,  wenn  man  statt  WÄ 
Grau  nimmt,  oder  selbst  Schwarz,  da  alles  Schwarz  bei  diesen  subjectiven ^ 
suchen  als  ein  dunkles  Grau  zu  betrachten  ist.  Doch  ist  ein  mittleres  Gnu  l 
der  Regel  vorteilhafter  für  den  Versuch  als  Schwarz.  Die  Contrastwirku- 
kann  in  solchen  Fällen  so  weit  gehen,  dass  eine  ziemlich  lebhafte  Farbe  in  * 
complemcutäre  umgekehrt  wird.  Legt  man  z.  B.  auf  eine  rothe  Glassci^ 
ein  kleines  Stück  orangerothes  Papier  (mit  Mennige  gefärbt)  und  hält 
gegen  den  hellen  Himmel,  so  erscheint  das  rötliche  Papier  lebhaft  griinM 
in  der  Complementärfarbe  des  rothen  Glases,  die  nahehin  auch  i* 
eigene  ist. 

Ferner  ist  es  vorteilhaft,  wenn  die  inducirende  Farbe  einen  grossen  Tli" 
des  Gesichtsfeldes  bedeckt,  weil  dann  die  verschiedenen  Netzhautstellen  h»«* 
und  anhaltend  von  dieser  Farbe  getroffen  und  durch  sie.  ermüdet  werden.  V* 
Contrastfarben  sind  deshalb  besonders  lebhaft,  wenn  die  reagirende  Farbe  * 
kleines  Feld  einnimmt,  welches  rings  umgeben  ist  von  einTm~~äusgedehD^ 
Grunde,  der  mit  der  inducirenden  Farbe  gefüllt  ist.  In  diesem  Falle  wird  baup* 
sächlich  nur  die  Farbe  des  kleinen  Feldes  verändert,  nicht  die  des  gW** 
Aber  die  Contrastwirkungen  fehlen  auch  nicht,  wenn  die  beiden  Felder 
gross  sind,  dann  ist  der  Einfluss  ein  gegenseitiger,  und  die  Farbe  eines 
von  beiden  wird  durch  die  Farbe  des  anderen  geändert. 
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Endlich  ist  die  Kontrastwirkung  desto  grösser,  je  näher  das  inducirende 
Feld  dem  reagirenden  im  Gesichtsfelde  Hegt,  weil,  wenn  der  Blick  von  dem  einen 
zum  anderen  Felde  hinübergleitet,  das  Nachbild  desto  stärker  entwickelt  ist, 
je  schneller  er  das  andere  Feld  trifft.  Dies  zeigt  sich  sehr  deutlich  bei  der 
Anordnung,  welche  Chevbeul  für  seine  Versuche  gewählt  hat  Er  schneidet 
von  jeder  der  beiden  Farben  z.  B.  Gelb  und  Roth  zwei  Streifen  zurecht,  legt 
dann  einen  gelben  und  einen  rothen  Streifen  dicht  neben  einander.  Diese  wollen 
wir  bezeichnen  nnTß,  und  Är  Dann  legt  er  neben  den  gelben  Streifen  Gt 
in  kurzem  Abstände  einen  zweiten  gelben  G,  und  ebenso  neben  den  rothen  Bt 
einen  zweiten  Ä,.  Die  Kontrastwirkung  macht  sich  dann  nur  an  den  beiden 
mittleren  Streifen  Gt  und  /?,  merklich.  Das  Gelb  von  wird  grünlich,  indem  , 
es  sich  dem  zu  /f,  complcmentären  Blaugrün  nähert,  und  /f,  erscheint  purpurn, 
indem  sich  etwas  Indigblau,  die  Kornplementärfarbe  von  <?,,  zumischt.  Dagegen 
erscheinen  die  beiden  seitlichen  Streifen  Gt  und  B3  in  unveränderter  Färbung, 
und  man  hat  dadurch  gute  Gelegenheit,  die  Kontrastwirkung  zu  erkennen.  Eben 
davon  hängt  es  nun  auch  ab,  dass,  wenn  etwas  breitere  Felder  an  einander 
stossen,  die  Kontrastfärbung  namentlich  an  den  Rändern  hervortritt.  Jedes  Mal, 
wo  der  Blick  von  dem  einen  Felde  A  auf  das  andere  B  hinübergleitet,  sind  die- 
jenigen Theile  der  Netzhaut,  welche  eben  das  Feld  A  verlassen,  am  meisten 
durch  die  Farbe  A  ermüdet,  auf  diese  fällt  nun  das  Bild  der  Randtheilc  von  B. 
Weniger  ermüdet  sind  diejenigen  Netzhauttheile,  welche  etwas  früher  A  ver- 
lassen haben,  und  schon  weiter  in  das  Feld  B  hineingerückt  sind.  Diesen  er- 
scheint deshalb  die  inducirte  Farbe  schwächer.  So  folgt,  dass  jedes  Mal,  wo 
der  Blick  zum  Felde  H  übergeht,  die  Randtheilc  von  B  am  meisten  durch  den 
Kontrast  verändert  sind,  die  weiter  vom  Rande  entfernten  Theile  im  Verhältniss 
ihrer  Entfernung  weniger.  Stösst  also  z.  B.  ein  grünes  und  ein  blaues  Feld 
aneinander,  so  erscheint  der  Rand  des  Grün  etwas  gelblicher  als  die  Mitte,  der 
Rand  des  Blau  etwas  violetter  als  seine  Mitte,  weil  dort  das  dem  Blau  comple- 
mentärc  Gelb  sich  zumischt,  hier  das  dem  Grün  complcmentäre  Purpurroth. 
Man  kann  das  Spiel  der  Nachbilder  am  Rande  solcher  Flächen  sehr  gut  beob- 
achten, wenn  man  sich  eine  Reihe  von  Fixationspunktcn  bezeichnet,  und  den 
Blick  nur  springend  bewegt,  indem  man  ihn  eine  kurze  Zeit  auf  jedem  Fixations- 
punkte  festhält.  Dann  sieht  man  deutlich  die  wohlbegrenzten  Nachbilder  sich 
auf  das  andere  Feld  hinüberschieben.  Die  älteren,  weiter  vorgeschobenen  sind 
blasser,  die  neusten,  welche  dem  Rande  am  nächsten  bleiben,  sind  stärker. 

Handelt  es  sich  nicht  um  Unterschiede  der  Farbe,  sondern  der  Helligkeit, 
so  findet  man,  dass  die  Helligkeit  des  reagirenden  Feldes  neben  einem  helleren 
inducirenden  vermindert  erscheint,  neben  einem  dunkleren  dagegen  vergrössert. 

Ucbrigens  wird  bei  diesen  Versuchen  das  Hervortreten  der  Komplementär- 
farbe  noch  durch  andere  Umstände  begünstigt,  gegenüber  den  Methoden,  negative 
Nachbilder  zu  sehen,  welche  im  vorigen  Paragraphen  beschrieben  sind.  Während 
nämlich  im  Allgemeinen  nöthig  ist,  ein  farbiges  Object  absichtlich  mehrere 
Secunden  zu  fixireu,  um  ein  deutliches  Nachbild  von  einiger  Dauer  nachher  auf 
einem  gleichmässig  gefärbten  Grunde  zu  erhalten,  so  zeigt  es  sich  bei  den 
Versuchen  über  Kontrast,  dass  nur  eine  ziemlich  flüchtige  Betrachtung  der  einen 
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Farbe  genügt,  um  die  complementäre  Farbe  auf  dem  anderen  Felde  zu  inducirn 
und  das«  diese  complementäre  Farbe  nachher  viel  dauernder  ist,  als  es  « 
unter  gleichen  Umständen  gewonnenes  Nachbild  sein  würde.  Um  auf  einem  gleid 
massig  gefärbten  Grunde  ein  Nachbild  zu  erkennen,  muss  dieses  gut  entwickd 
und  gut  begrenzt  sein.  Es  bewegt  sich  mit  dem  Blicke  hin  und  her,  giebt  ski 
dadurch  gleich  als  eine  subjective  Erscheinung  zu  erkennen,  und  wir  sind  fit 
gewöhnlich  daran  gewöhnt,  unsere  Aufmerksamkeit  nur  den  objectiven  Gesichtv 
erscheinungen  zuzuwenden.  Wenn  dagegen  ein  verwaschenes  Nachbild  en 
kleineres  gefärbtes  Feld  bedeckt,  welches  seine  objective  Begrenzung  hat.  um 
immer  unter  dein  Einfluss  des  Nachbildes  erscheint,  so  kann  dieser  Einflu« 
nicht  unmittelbar  in  der  Anschauung  von  den  übrigen  objectiven  Erscheinung 
des  Gesichtsfeldes  getrennt  werden,  und  wird  deshalb  viel  leichter  ein  Gt$t&- 
stand  unserer  Aufmerksamkeit.  Im  dritten  Abschnitte  werden  wir  die  hier  ff- 
wähnte  Eigeuthümlichkeit  unserer  Aufmerksamkeit  näher  zu  besprechen  habfi 

Dazu  kommt,  dass  die  Ermüdung  der  Netzhaut  bei  den  hier  betrachtrtn 
Contrasterscheinungen  immer  wieder  erneuert  wird,  und  die  Wirkung  desto 
anhaltend  ist,  während  sie  bei  deu  meisten  Methoden  Nachbilder  zu  erzeug 
ziemlich  schnell  vergeht.  • 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Erscheinungen  des  reinen  simultan« 
Contrastes.  Um  diese  als  solche  sicher  erkennen  zu  können,  muss  bei  der  At- 
ordnung  der  Versuche  dafür  gesorgt  werden,  dass  keine  Nachbilder  entsteh* 
können,  dass  der  Theil  der  Netzhaut,  welcher  die  inducirte  Farbe  empfind 
soll,  vorher  auch  nicht  vorübergehend  von  dem  Bilde  des  inducirenden  FeiwV 
getroffen  wird.  Vollständig  kann  dies  in  der  Regel  nur  erreicht  werden,  vetf 
man  die  indueirende  Farbe  erst  sichtbar  macht,  nachdem  sich  das  Auge  i 
einen  bestimmten  Punkt  des  inducirten  Feldes  festgeheftet  hat.  Diesen  ?Mt 
muss  es  dann  auch  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  festhalten.  Ist  <fc 
indueirende  Farbe  nicht  zu  lichtstark  oder  zu  gesättigt,  so  genügt  es  auch, 
Augen,  welche  auf  dunkeln  wenig  gefärbten  Gegenständen  herumgewandert  sin»; 
oder  geschlossen  waren,  schnell  auf  das  inducirte  Feld  zu  richten,  und  dara 
einen  Punkt  von  diesem  festzuhalten,  ohne  vorher  den  Blick  auf  dem  inducires 
den  verweilen  zu  lassen.  Diese  letztere  Methode  genügt  namentlich  deshalb  " 
den  meisten  Fällen,  weil  die  hierher  gehörigen  Contrasterscheinungen  sich  gfü* 
bei  schwachen  Farbenunterschieden  des  inducirenden  und  inducirten  Feilte 
am  deutlichsten  zeigen,  während  umgekehrt  die  Erscheinungen  des  sureev 
siven  Contrastes  durch  starke  Gegensätze  der  Farbe  und  Beleuchtung  begün 
stigt  werden. 

Die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  scheinen  mir  von  ganz  anderer  Art 
zu  sein,  als  die  bisher  betrachteten.  Sie  lassen  sich  im  Allgemeinen  cbarak- 
terisiren  als  Fälle,  in  denen  eine  genaue  Beurtheiiung  der  reagirendeo  Farbe 
durch  Vergleichung  mit  anderen  als  der  inducirenden  nicht  möglich  ist  'D 
solchen  Fällen  sind  wir  geneigt,  diejenigen  Unterschiede,  welche  in  der  An- 
schauung deutlich  und  sicher  wahrzunehmen  sind,  für  grösser  zu  halten  ifc 
solche,  welche  entweder  in  der  Anschauung  nur  unsicher  heraustreten,  oder 
mit  Hülfe  der  Erinnerung  beurtheilt  werden  müssen.    Es  ist  dies  wohl  ein  * 
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gemeines  Gesetz  bei  allen  unseren  Wahrnehmungen.  Ein  Mensch  mittlerer 
Grösse  neben  einem  sehr  grossen  sieht  klein  aus,  weil  wir  im  Augenblick 
deutlich  sehen,  dass  es  grössere  Menschen  giebt,  aber  nicht,  dass  es  auch 
kleinere  Menschen  giebt.  Derselbe  Mensch  mittlerer  Grösse,  neben  einen  kleinen 
gestellt,  wird  gross  aussehen. 

Zwei  Farben  oder  zwei  Helligkeiten  werden  nun  am  sichersten  verglichen, 
wenn  sie  im  Gesichtsfelde  ganz  dicht  an  einander  grenzen,  und  ihre  Grenze  eben 
durch  nichts  weiter  als  ihren  Unterschied  bezeichnet  ist  Je  weiter  sie  von 
einander  getrennt  sind,  desto  schwerer  ihre  Vergleichung;  noch  schwerer,  wenn 
die  eine  nur  aus  der  Erinnerung  gegeben  werden  kann.  Daraus  ergiebt  sich 
nun  schon,  dass  wenn  ein  farbiges  Feld,  nämlich  das  reagirendc,  von  einem 
anderen,  dem  inducirenden,  rings  umschlossen  wird,  der  Unterschied  der  Farbe 
des  reagirenden  Feldes  von  der  des  inducirenden  deutlicher  wahrgenommen 
wird,  als  der  des  reagirenden  Feldes  von  andern  eutfernt  liegenden  Farben. 
Am  schwierigsten  wird  letztere  Vergleichung,  wenn  das  inducirende  Feld  das 
ganze  Gesichtsfeld  oder  wenigstens  seinen  grössten  Tbcil  einnimmt,  und  deshalb 
andere  Farben  nur  durch  die  peripherischen  Theile  der  Netzhaut  mit  unvoll- 
kommener Unterscheidungsfahigkeit  der  Farben  empfunden  werden,  oder  nur 
durch  die  Erinnerung  gegeben  sind.  Im  Allgemeinen  wird  deshalb  der  oben 
gegebenen  Regel  gemäss  der  Unterschied  des  reagirenden  Feldes  von  dem  in- 
ducirenden verhältnissmässig  zu  gross  erscheinen  im  Verhältniss  zu  den  Unter- 
schieden zwischen  dem  reagirenden  Felde  und  anderen  Farben,  und  zwar' wird 
die  Wirkung  desto  entschiedener  werden,  je  mehr  die  inducirende  Farbe  alle 
anderen  aus  dem  Gesichtsfelde  ausschliesst. 

Es  sind  ferner  Täuschungen  in  der  Beurtheilung  kleiner  Unterschiede 
leichter  möglich,  als  bei  grossen  Unterschieden;  dem  cutsprechend  sind  die 
Contrasterschcinungen  auch  bei  kleinen  Unterschieden  der  Beleuchtung  verhält- 
nissmässig deutlicher  als  bei  grossen. 

Endlich  erscheint  ein  Unterschied,  welcher  die  einzige  Ursache  der  Trennung 
benachbarter  Flächen  ist,  grösser,  als  wenn  er  einer  unter  mehreren  ist;  daher 
im  Allgemeinen  der  simultane  Contrast  lebhafter  ist,  wenn  das  inducirte  vom 
inducirenden  Felde  durch  nichts  anderes  als  den  Farf>enunterschied  getrennt  ist. 

Zu  bemerken  ist  übrigens  noch,  dass  man  die  Fixation  der  Objectc  nicht 
zu  lange  fortsetzen  darf.  Bei  lang  anhaltender  Fixation  tritt  durch  die  Ermüdung 
des  Auges  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  die  zum  Theil  den  entgegenge- 
setzten Erfolg,  als  der  ursprüngliche  Contrast,  herbeiführen. 

Ich  gehe  jetzt  über  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle;  der  günstigste  unter 
allen  für  die  Lebhaftigkeit  des  Contrastes  ist  der  der  sogenannten  farbigen 
Schatten,  weil  hier  meistens  die  drei  genannten  Bedingungen  gleichzeitig  er- 
füllt sind.  Die  farbigen  Schatten  haben  deshalb  auch  unter  allen  Contraster- 
scheinungen  zuerst  und  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 

Die  leichteste  Art,  sie  zu  beobachten,  ist  die,  dass  man  ein  Blatt  Papier 
von  entgegengesetzten  Seiten  her  gleichzeitig  mit  abgeschwächtem  Tageslicht 
und  mit  Kerzenlicht  beleuchtet.  Das  Tageslicht,  d.  h.  weisses  Licht,  welches 
vom  bewölkten  Himmel,  oder  von  einer  von  der  Sonne  beschienenen  weissen 
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Flüche,  oder  auch  vom  Monde  kommt,  lasse  man  durch  eine  nicht  zu  breit* 
Oeffhung  einfallen,  damit  es  deutliche  Schatten  werfen  könne.  Dann  stelle  mao 
auf  das  Papier  irgend  einen  Körper  (Finger,  Bleistift),  welcher  Schatten  wirft 
Man  wird  zwei  Schatten  erkennen.  Ich  nenne  Schatten  des  Tageslicht* 
denjenigen,  welcher  auch,  wenn  die  Kerze  fehlte,  da  sein  würde,  und  Schatten 
des  Kerzenlichts  denjenigen,  dessen  Dasein  von  der  Anwesenheit  der  Kerze 
abhängt.  Der  Schatten  des  Tageslichts  ist  beleuchtet  von  rothgelbem  Kerzeu- 
licht,  aber  nicht  von  Tageslicht.  Er  erscheint  in  seiner  objectiven  Färbunt 
nämlich  rothgelb.  Der  Schatten  des  Kerzenlichts  wird  von  dem  weissen  Tantv 
lichte,  nUht  aber  von  dem  rothgelben  Kerzenlichte  beleuchtet  Er  ist  also  ut>- 
jectiv  weiss,  erscheint  aber  blau,  complementär  zur  Farbe  des  Grundes,  welcbt 
ein  weissliches  Rothgelb  ist,  da  die  nicht  beschatteten  Theilc  des  Papiers  gleich- 
zeitig von  dem  weissen  Tageslichte  und  dem  rothgelben  Kerzenlichte  beschiemc 
sind.  Die  Färbungen  sind  am  deutlichsten,  wenn  man  die  Stärke  beider  Licht- 
quellen so  abgleicht,  dass  die  Schatten  beider  gleich  dunkel  sind. 

Das  Blau  im  Schatten  des  Kerzenlichts  wird  lebhafter,  wenn  man  den 
Blick  häufig  über  den  rothgelben  Grund  wandern  lässt,  aber  es  entsteht  auch 
ganz  ohne  Vermittelung  von  Nachbildern.  Man  merke  und  bezeichne  sich  irgct>l 
einen  Punkt  a,  der  in  dem  blauen  Schatten  liegt,  setze  vor  die  Kerze  ein« 
undurchsichtigen  Schirm,  lasse  eine  Weile  nur  Tageslicht  auf  das  Papier  fallen 
bis  die  Nachwirkung  des  rothgelben  Lichts  vollständig  erloschen  ist,  und  k 
Tageslicht  wieder  vollkommen  weiss  erscheint  Nun  fixire  man  den  Punkt 
und  ziehe  den  Schirm  vor  der  Kerze  weg.  Sogleich  färbt  sich  nun  der  Schate 
des  Kerzenlichts  blau,  und  bleibt  blau,  wenn  auch  nicht  die  kleinste  Schwante 
des  Blicks  erfolgt  ist.  Ferner  tritt  auch  die  Contrastfarbe  im  Schatten  soz\M 
auf,  wenn  man  die  Augen  eine  Weile  schliesst-  und  bedeckt,  und  sie  daw 
plötzlich  öffnend  nach  den  Schatten  hinwendet. 

Man  nehme  eine  innen  geschwärzte  Röhre,  und  gebe  ihr  eine  solch" 
Stellung,  dass,  wenn  man  hindurchsieht,  das  Auge  nur  Stellen  des  Papier« 
erblickt,  welche  im  Schatten  des  Kerzenlichts  liegen.  Lässt  man  nun  WW- 
nur  Tageslicht  einfallen,  blickt  dann  durch  die  Röhre,  und  lässt  alsdann  aurk 
das  Kerzenlicht  einfallen,  so  sieht  der  Beobachter  nichts  von  den  mit  Kerzen- 
licht beleuchteten  Stellen,  er  bemerkt  dessen  Anwesenheit  gar  nicht,  und  d* 
Aussehen  der  Stelle  des  Papiers,  welche  er  durch  die  Röhre  sieht,  bleibt  un- 
verändert Es  folgt  daraus,  was  hier  bemerkt  werden  mag,  da  es  von  OiiH 
bezweifelt  wurde,  dass  objectiv  die  Farbe  des  Papiers  im  Schatten  des  Kerzen 
lichts  nicht  verändert  wird. 

Wenn  man  dagegen  die  schwarze  Röhre,  indem  man  hindurchsieht,  M 
richtet,  dass  ein  Theil  des  Feldes,  welches  man  überblickt,  von  dem  rotugelbe« 
Lichte  der  Kerze  erleuchtet  wird,  so  wird  der  Schatten  des  Kerzenlichts  Wa« 
Hat  sich  das  Blau  recht  intensiv  entwickelt,  so  richte  man  die  Röhre  wieder 
so,  dass  nichts  als  dies  subjective  Blau  im  Gesichtsfelde  ist.  Jetzt  bleibt  da> 
Blau  bestehen,  mag  man  nun  dem  Kerzenlicht  Zutritt  zu  dem  Rest  des  Papier> 
geben,  oder  die  Kerze  bedecken,  was  für  den  Beobachter  natürlich  einerlei^ 
da  er  unter  diesen  Umständen  nichts  davon  wahrnimmt    Die  blaue  Farbe 
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in  solchem  Falle  so  beständig,  dass  Osann  aus  ähnlichen  Versuchen  eben  ge- 
schlossen hat,  sie  sei  objectiv.  Diese  Annahme  widerlegt  sich  auch  hier  leicht 
dadurch,  dass  die  blaue  Farbe  ja  auch  bestehen  bleibt,  wenn  man  die  Kerze 
auslöscht.  In  dem  Augenblicke  aber,  wo  man  die  schwarze  Röhre  vom  Auge 
wegnimmt,  schwindet  auch  das  subjective  Blau,  da  man  es  nun  als  identisch 
erkennt  mit  dem  Weiss,  welches  das  übrige  Gesichtsfeld  füllt.  Kein  Versuch 
zeigt  schlagender  und  deutlicher  den  Einfluss  des  Urtheils  auf  unsere  Farben- 
bestimmungen. Nachdem  einmal  in  Folge  des  Gontrastes,  sei  er  nun  süccessiv 
oder  simultan,  sich  das  Urtheil  festgestellt  hat,  dass  die  Farbe  im  Schatten  des 
Kerzenlichts  blau  sei.  bleibt  die  Farbe  scheinbar  blau,  wenn  auch  die  Umstände, 
welche  jene  Bestimmung  herbeigeführt  haben,  wegfallen,  bis  wir  durch  Weg- 
nahme der  schwarzen  Röhre  eine  neue  Vergleichung  mit  anderen  Farben 
möglich  machen,  und  durch  neue  Thatsachen  unser  Urtheil  anders  bestimmen  I 
lassen. 

Statt  der  rothgelben  natürlichen  Farbe  des  Kerzenlichts  kann  man  nun 
auch  andere  Farben  anwenden.  Das  Kerzenlicht  kann  man  färben,  indem  mau 
farbige  Gläser  vor  die  Kerze  setzt,  und  so  gefärbtes  Kerzenlicht  entweder  mit 
Tageslicht  oder  mit  ungefärbtem  Kerzenlicht  combinirt  Am  glänzendsten  werden 
die  Erscheinungen  aber,  wenn  man  die  Versuche  in  einem  dunkeln  Zimmer  an- 
stellt, und  durch  eine  Oeffnung  des  Ladens,  die  mit  einem  farbigen  Glase  ge- 
deckt ist,  gefärbtes  Sonnenlicht  eintreten  lässt,  durch  eine  andere  kleine  Oeffnung 
weisses  Tageslicht.  In  allen  diesen  Fällen  erscheint  das  weisse  Licht  so- 
wohl bei  Üxirtem,  wie  bei  wanderndem  Blick,  complementär  zu  dem  farbigen 
gefärbt. 

Die  complcmentärc  Farbe  erscheint  bei  wanderndem  Blicke  sogar  auch  auf 
ganz  schwarzen  Flächen  und  auf  Flächen,  die  schwach  mit  der  herrschenden 
Farbe  beleuchtet  sind.  Bei  fixirtem  Blicke  erscheint  eine  dunkle  Fläche  bald 
complementär,  bald  gleichfarbig.  Bei  schwächerem  Lichte  gewöhnlich  ersteres, 
bei  stärkerem  Lichte  letzteres,  jedenfalls  wird  sie  aber  nach  einiger  Dauer  der 
Fixation  gleichfarbig  dem  herrschenden  Lichte,  während  nur  an  den  Rändern  bei 
den  unvermeidlichen  kleinen  Schwankungen  der  Gesichtsaxe  hin  und  wieder  die 
Complementärfarbc  aufblitzt  So  wie  man  den  Blick  wandern  lässt,  kommt  die 
Complementärfarbe  immer  zu  Stande,  oder  wird  glänzender,  wenn  sie  schwach 
schon  vorher  da  war. 

Die  Complementärfarbe  kommt  sogar  dann  zum  Vorschein,  wenn  man  das 
Licht  durch  zwei  Gläser  von  derselben  Farbe  gehen  lässt,  wovon  aber  das  eine 
schwächer  getärbt  ist  als  das  andere,  oder  wenn  man  zwei  gleiche  Gläser  an- 
wendet, aber  neben  dem  einen  noch  weisses  Licht  einfallen  lässt  In  solchen 
Fällen  wird  also  der  Farbenton  des  weisslicheren  Schatten  geradezu  in  den 
entgegengesetzten  verwandelt 

Dieselben  Contrasterscheinungen ,  welche  uns  die  farbigen  Schatten  bieten, 
treten  nun  stets  ein,  sobald  der  grösstc  Theil  des  Gesichtsfeldes  von  einer 
vorwiegenden  Farbe  ausgefüllt  ist,  oder  wenn  ein  grosser  Theil  des  Gesichts- 
feldes unbeleuchtet  ist,  in  dem  beleuchteten  Thcile  aber  eine  Farbe  durch  ihre 
Ausdehnung  und  Lichtstärke  überwiegt 
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Man  nehme  ein  kleines  Schnitzelchcn  weissen  oder  grauen  Papiers,  fasse  es  mit 
einer  scbmalarmigen  Pincette  oder  befestige  es  an  einem  Drahte  und  halte  es  nahe 
vor  ein  Auge,  mit  dem  man  fcs  fixirt,  während  man  das  andere  Auge  schliessl. 
Dann  schiebe  man  hinter  dem  Papierschnitzelchen  einen  grossen  Bogen  farbigen 
Papiers  oder  eine  grosse  farbige  Glastafel  vor,  so  dass  der  grösste  Theil  de 
Gesichtsfeldes  durch  diese  farbige  Fläche  eingenommen  wird.  So  wie  dies  ge- 
schieht, tritt  die  complementäre  Farbe  auf  dem  Papierschnitzelchen  hervor 
Das  reagirende  Weiss  darf  im  Allgemeinen  nicht  zu  hell  genommen  werdet) 
Wenn  man  den  Versuch  in  einem  Zimmer  anstellt,  wo  von  einer  Lampe  oder 
von  einer  nicht  zu  grossen  Fensterüflhung  her  das  Licht  einfällt,  kann  man  die 
Helligkeit  des  weissen  Papiers  leicht  dadurch  verändern,  dass  man  das  Licit' 
mehr  oder  weniger  senkrecht  auffallen  lässt,  und  so  die  passende  Helligkeit 
auflinden.  Eine  mittlere  Helligkeit  des  Weiss,  welche  ungefähr  eben  so  gnw 
ist,  wie  die  des  farbigen  Grundes,  ist  am  vortheilhaftesten.  Ist  das  Weiss  zu 
hell,  oder  andererseits  zu  stark  beschattet,  so  dass  es  sich  dem  Schwarz  nähert 
so  sind  die  Contrastfarben  minder  deutlich  oder  fehlen  ganz.  Je  mehr  die 
farbige  Fläche  vom  Gesichtsfelde  einnimmt,  desto  heller  kann  das  Weiss  gemaefat 
werden.  Wenn  man  sich  mit  dem  Auge  von  den  Objecten  entfernt,  und  deren 
scheinbare  Grösse  also  kleiner  wird,  so  wird  die  inducirte  Farbe  schwächer  oder 
schwindet  ganz.  Ebenso  schwindet  sie  bei  anhaltendem  Fixiren,  und  verwandt!; 
sich  in  die  der  inducirenden  Farbe  gleiche,  auch  desto  leichter,  je  kleiner  die 
scheinbare  Grösse  des  inducirenden  Feldes  ist,  je  stärker  dieses  beleuchtet  i>t 
und  je  dunkler  das  inducirte  Feld  ist  Lässt  man  das  letztere  aus  einem  schwärm 
Scheibchen  bestehen,  und  bringt  dieses  vor  eine  farbige  Glasplatte,  welche  in 
einer  Oeflnung  des  Fensterladen  befestigt  ist,  so  dass  man  die  lichte  Himmel* 
fläche  hindurchsieht,  so  ist  häufig  von  Anfang  an  die  schwarze  Scheibe  mit 
der  Farbe  des  Glases  überzogeu,  vorausgesetzt,  dass  man  Nachbilder  vermeidet 
Ich  finde  hierbei  keinen  Unterschied  der  verschiedenen  Farben  als  den,  da» 
die  käuflichen  rothen  Gläser  dunkler  zu  sein  pflegen  als  die  gelben,  grünen utxi 
blauen,  und  daher  für  das  Roth  eine  grössere  Lichtstärke,  z.  B.  die  von  sonnen- 
hellen Wolken  nöthig  ist,  um  die  gleiche  Farbe  von  Anfang  an  zu  erzeugen 
Bei  den  blauen  Gläsern,  welche  auch  bei  ziemlich  dunkler  Färbung  die  Erscheinuos 
zeigen,  könnte  wohl  auch  die  Fluorescenz  der  Linse  und  Hornhaut  dazu  bei 
tragen,  blaues  Licht  über  die  dunkle  Scheibe  zu  verbreiten.  Nach  kurzem 
Fixiren  tritt  immer  die  gleiche  Farbe  ein,  und  nur  am  Rande  des  schwarzen  Felde* 
zeigt  sich  der  von  Schwankungen  der  Gesichtslinie  herrührende  compleroen 
läre  Saum. 

Wenn  wir  zunächst  von  den  Fällen  absehen,  wo  die  inducirte  Farbe  der 
inducirenden  gleich  ist,  so  können  wir  das  Hauptresultat  der  beschriebenen 
Versuche  auch  so  ausdrücken.  Wenn  im  Gesichtsfelde  eine  besondere  Farhr 
überwiegend  verbreitet  ist,  so  erscheint  uns  eine  weisslichere  Abstufung  des- 
selben Farbentons  als  Weiss,  und  wirkliches  Weiss  als  compiementär  gefärbt. 
Es  wird  also  der  Begriff  dessen,  was  wir  Weiss  nennen,  dabei  verändert  Nun 
ist  die  Empfindung  des  Weiss  keine  einfache  Empfindung,  sondern  in  einem  be- 
stimmten  Verhältmssc  zusammengesetzt  aus  den  Empfindungen  der  drei  Gruud- 
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fnrben.  Um  nun  in  einem  bestimmten  Falle  eine  gegebene  Farbe  als  Weiss  an- 
zuerkennen, wenn  uns  die  Mögliehkeit  fehlt,  sie  mit  anderem  Weiss  zu  ver- 
gleichen, welches  als  solches  anerkannt  ist,  müssen  wir  das  Intensitätsvcrhältniss 
der  drei  darin  enthaltenen  Grundfarben  als  verändert  oder  unverändert  wieder 
erkennen.  Die  Vergleichung  der  Intensität  verschiedener  Farbenempfindungen 
ist  aber,  wie  wir  in  §.21  gesehen  haben,  eine  höchst  unsichere  und  ungenaue 
Es  kann  also  auch  die  darauf  beruhende  Bestimmung  des  Weiss  keine  sehr 
genaue  sein,  sondern  es  werden  ziemlich  bedeutende  Schwankungen  in  dem, 
was  wir  zu  verschiedenen  Zeiten  für  Weiss  halten,  möglich  sein,  wie  wir  es 
denn  auch  wirklich  finden. 

In  dieser  Erklärung  liegt  auch  zugleich  der  Grund,  warum  die  Schwankungen 
der  Vorstellung  des  Weiss  nicht  so  weit  gehen,  dass  wir  eine  gesättigte  Farbe, 
z.  B.  das  Roth  der  mit  Kupferoxydul  gefärbten  Gläser,  welche  nur  Licht  vom  rothen 
Ende  des  Spectrum  hindurchlassen,  jemals  für  Weiss  halten  sollten,  selbst  wenn 
wir  uns  längere  Zeit  in  einem  Räume  befinden,  welcher  sein  Licht  nur  durch 
ein  solches  Glas  empfangt.  In  der  That  sind  wir  nicht  im  Zweifel,  wenn  wir 
sehr  lichtstarkes  Roth  mit  lichtschwachem  Blau  vergleichen,  welche  Farbe  die 
hellere  sei.  lieber  grosse  Unterschiede  entscheiden  wir  sicher,  nicht  aber  über  I 
kleine.  Wenn  also  dem  Auge  homogenes  Licht  dargeboten  wird,  und  die  Em- 
pfindung der  rothen  Grundfarbe  daher  sehr  intensiv  ist,  im  Vergleich  zu  den 
Empfindungen  der  beiden  anderen  Grundfarben,  so  erkennen  wir  ohne  Bedenken 
die  Farbe  als  Roth  an.  Wir  thun  dies  auch  noch,  wenn  die  Empfindung  des 
Roth  durch  Ermüdung  des  Auges  schon  sehr  bedeutend  abgeschwächt  ist  Wohl 
aber  können  wir  unter  solchen  Umständen  ein  etwas  weissliches,  aber  noch 
immer  ziemlich  gesättigtes  Roth  für  Weiss  halten,  wie  in  dem  oben  beschriebenen 
Versuche,  wo  ein  mennigrothes  Papier  vor  einem  stark  erleuchteten  rothen 
Glase  grünlich  erscheint 

Noch  auf  einen  anderen  Umstand  muss  ich  aufmerksam  machen,  der  in 
einem  solchen  Falle  vor  allzu  grossen  Irrthümcrn  schützt.  Es  ist  dies  das 
Eigenlicht  der  Netzhaut,  welches  nach  einiger  Zeit  bei  wanderndem  Blicke  com- 
plementär  zur  herrschenden  Farbe  erscheint,  und  sich  auf  allen  ganz  dunkeln 
Stellen  des  Gesichtsfeldes  merklich  machet  Wenn  wir  anhaltend  durch  ein  rothes 
Glas  sehen,  erscheinen  bald  alle  ganz  dunkeln  Objecte  lebhaft  grün.  Neben  dem 
Roth  wird  also  seine  Complementärfarbe  sichtbar,  und  wir  werden  dadurch  ge- 
zwungen, das  Roth  als  Roth  anzuerkennen,  wir  können  es  nicht  mit  Weiss 
verwechseln.  Bei  herrschender  weisser  Beleuchtung  erscheint  der  Nebel  auf 
den  dunkeln  Stellen  weiss,  und  wird  eben  deshalb  nur  bei  genauer  Aufmerksam- 
keit bemerkt  Selbst  bei  schwächer  gefärbtem  Licht ,  %.  B.  bei  einer  Lampe  oder 
Kerze,  macht  sich  das  Eigenlicht  der  Netzhaut  in  dieser  Weise  bemerklich.  Man 
braucht  nur  vor  eine  weisse  von  der  Kerze  beleuchtete  Papierfläche  einen 
schmalen  schwarzen,  ganz  unbeleuchteten  Gegenstand  zu  halten,  und  den  Blick 
über  ihn  und  die  Papierfläche  wandern  zu  lassen,  so  erkennt  man  bald  den 
indigblanen  Schein  auf  dem  Schwarz,  welcher  dem  Rothgelb  des  Kerzenlichts 
complementär  ist  Weisses  Papier  bei  Kerzenbeleuchtung  erscheint  ebenso  gut 
weiss,  wie  bei  Tageslicht   Blickt  man  aber  durch  eine  innen  geschwärzte  Röhre, 
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welche  nur  eine  kleine  Oefihung  hat,  nach  dem  Papier,  und  vergleicht  das  Au* 
sehen  des  kleinen  Tneils  der  Papierfläche,  den  man  noch  sieht,  mit  dem  dunkeln 
Felde,  so  erkennt  man  bald,  dass  jenes  rothgelb  ist,  letzteres  bläulich  erschein! 
während  bei  Tageslicht  sich  kein  solcher  Unterschied  zeigt  Dies  ist  ein  Mittri 
um  die  Farbe  der  herrschendeu  Beleuchtung  zu  erkennen,  selbst  wenn  man 
kein  Tageslicht  zur  Vergleichung  herbeischaffen  kann.  Es  geht  daraus  auch  her- 
vor, dass  die  Farbe  des  Eigenlichts  des  Auges  mit  dem  Weiss  des  Tageslicht» 
übereinstimmt,  und  dadurch  dieses  Weiss  für  das  Auge  noch  eine  besondere  Be 
deutung  hat  und  vor  allen  anderen  weisslichen  Farben  berechtigt  ist.  den  Xaniei 
des  Weiss  zu  tragen. 

Eine  genaue  Bestimmung  des  Weiss,  bei  verbreiteter  farbiger  Beleuchtun. 
kann  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Eigenlichte  des  Auges  natürlich  nicht  her 
vorgehen,  weil  das  letztere  zu  schwach  ist. 

Wenn  wir  also  eine  beschränkte  Anzahl  farbiger  Objecte  im  Gesichtsfeld 
haben ,  so  sind  wir  viel  besser  im  Stande ,  die  relativen  Unterschiede  der  vor- 
handenen Farben  unter  einander  und  von  ihrem  Mittel  zu  bestimmen,  als  de 
Unterschied  dieses  Mittel  vom  Weiss.  Nun  ist  bei  der  normalen  Beleuchte, 
durch  Tageslicht,  und  wenn  wir  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Objecten  fr- 
vergleichen  können,  das  Weiss  des  Sonnenlichts  die  Mittelfarbe,  von  der  «ro* 
wir  die  Abweichungen  der  übrigen  Farben  nach  den  verschiedenen  Richtung« 
der  Farbentafel  hin  beurtheilen.  Ist  aber  eine  andere  Farbe  A  herrschend.  > 
dass  das  Mittel  aller  gleichzeitig  angeschauten  Farben  sich  der  Farbe  .4  nähert 
so  sind  wir  geneigt,  dieses  Mittel  als  den  Ausgangspunkt  unserer  zeitweilig 
Farbenbestimmungen  zu  benutzen,  und  es  mit  Weiss  zu  identificiren. 

Charakteristisch  für  diese  Deutung  der  Erscheinungen  scheint  es  u 
namentlich,  dass,  wenn  Nachbilder  vermieden  werden,  eine  sehr  schwst 
Färbung  des  herrschenden  Lichts  schon  ebenso  deutliche  Contrastfärbungen  her- 
vorbringt, wie  eine  höchst  gesättigte.  Das  schwache  Rothgelb  des  Kerzenlicht* 
giebt  den  farbigen  Schatten  ein  ganz  intensives  Blau.  Ich  finde  nicht,  das*  dir 
Blau  bei  strenger  Fixation  lebhafter  und  deutlicher  würde,  wenn  man  ein  inten^ 
gefärbtes  rothgelbes  Papier  oder  ein  rothes  Glas  als  Unterlage  benutzt  So  w 
man  aber  den  Blick  wandern  lässt,  geben  die  letzteren  gesättigten  Farben  aller- 
dings auch  viel  gesättigtere  Nachbilder  als  das  Kerzenlicht. 

Ausserordentlich  schlagend  zeigt  sich  die  Wirkung  schwacher  Unier- 
schiede  bei  einem  zuerst  von  H.  Meyer  1  angegebenen  Verfahren.  Jte 
schneide  ein  Blatt  aus  feinem  weissen  Briefpapier  und  eines  aus  farhi?effi 
Papier,  z.  B.  grünem,  beide  genau  gleich  gross,  lege  beide  auf  einander,  sodav 
sie  sich  genau  decken,  utd  schiebe  ein  Schnitzelchen  grauen  Papiers  dazwischen 
welches  ebenso  dunkel  oder  dunkler  als  das  grüne  ist.  Weniger  gut  ist  schwarze* 
oder  weisses  Papier.  Durch  das  weisse  Papier  schimmert  das  Grün  und  Gm 
der  Unterlage  nur  ganz  schwach  durch,  und  wo  das  letztere  liegt,  erschein! 
jetzt  ein  sehr  deutliches  und  starkes  Rosaroth.  Giebt  man  der  Unterlage  ö* 
andere  Färbung,  so  erscheint  das  graue  Schnitzelchen  immer  in  der  CoiupleiiH'«- 
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tärfurbe  durch  das  aufgelegte  weisse  scheinend.  Es  gelingt  häufig  die  Verhält- 
nisse so  zu  treffen,  dass  die  cornpleuientäre  Contrastfarbe  deutlicher  hervortritt 
als  die  schwache  Farbe  des  Grundes.  Ich  finde  nicht  nur,  dass  ich  in  diesen 
Fällen  die  Contrastfarbe  cbeuso  leicht  sehe,  wie  wenn  der  Grund  aus  einer 
gesättigten  Farbe  gebildet  ist,  ich  müsste  eigentlich  sagen,  dass  ich  sie  leichter 
sehe,  denn  die  Versuche  über  die  Contrastfarben  von  Papierschnitzelchen,  unter 
welche  ich  bei  strenger  Fixation  farbiges  Papier  hinschob,  sind  mir  erst  nach 
vielfaltigen  Bemühungen  gelungen. 

Direct  vergleichen  lassen  sich  beide  Erscheinungen  in  folgender  Weise. 
Man  bedecke  das  rothe  Blatt  mit  dem  durchscheinenden  weissen.  Man  lege  auf 
das  weisse  ein  Schnitzclchen  undurchsichtigen  weissen  Papiers,  welches  mau 
mit  einer  Pincctte  festhält  Man  fixire  letzteres  aus  solcher  Nähe,  dass  es  deutlich 
complementär  gefärbt  ist,  aber  nur  ganz  kurze  Zeit,  weil  sonst  durch  die  Nach- 
bilder der  Unterschied  der  Farbe  schnell  erlischt,  und  ziehe  plötzlich  das  weisse 
Briefpapier  weg.  Nun  sieht  man  das  Schnitzelchen  auf  dem  unbedeckten  rothen 
Papier.  Die  Complementärfärbung  erscheint  kaum  stärker  als  vorher,  wenn  , 
man  nicht  zu  lange  gewartet  hat.  * 

In  der  That  kann  nach  der  gegebenen  Erklärung  über  die  Schwankungen 
des  Begriffs  des  Weiss  die  Veränderung  dieses  Begriffs  immer  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  gehen.  Diese  Grenze  wird  schon  bei  geringer  Farbensättigung 
des  Grundes  erreicht,  und  scheint  dann,  wenn  nicht  Nachbilder  sich  einmischen, 
nicht  viel  weiter  gehen  zu  können.  Andererseits  ist  die  Art  einer  Farbe  im 
Vergleich  mit  einer  ihr  sehr  nahe  liegenden  Farbe  des  Grundes  viel  sicherer 
festzustellen,  als  wenn  sie  mit  eiuer  viel  gesättigteren  verglichen  wird.  Auch 
sind  zwei  Farben  leichter  zu  vergleichen,  wenn  beide  gleich  lichtstark  sind,  als 
wenn  ihre  Lichtstärke  sehr  verschieden  ist.  Darin  scheint  mir  der  Grund  zu 
liegen,  warum  die  Contrastfarbung  am  zweifellosesten  auftritt,  wo  inducirende 
und  reagirende  Farben  gleich  hell  sind,  und  ihr  Unterschied  nicht  die  Licht- 
stärke, sondern  nur  die  Farbe  betrifft. 

Dadurch  scheint  sich  auch  folgende  Erscheinung  zu  erklären.  Man  halte 
mit  der  Pincette  ein  weisses  Papierschnitzelchen  über  einem  gleich  hellen  weissen 
Grunde,  und  schiebe  ein  farbiges  Papier  zwischen  das  Schnitzelchen  und  den 
Grund  ein.  Auf  dem  neuen  farbigen  Grunde,  wenn  dieser  gross  genug  ist,  er- 
scheint nun  das  Schnitzelchen  complementär  gefärbt.  Man  lasse  das  farbige 
Papier  zwei  bis  vier  Secunden  liegen,  und  ziehe  es  wieder  fort,  immer  sorg- 
fältig einen  Punkt  des  weissen  Schaltzeichen  fixirend.  In  diesem  Augenblicke 
wird  das  weisse  Schnitzelchen  ebenso  deutlich  und  bestimmt  der  bisher  in- 
ducirenden  Farbe  gleichfarbig  werden,  als  es  vorher  complementär  gefärbt 
wurde,  ja  in  allen  solchen  Fällen,  wo  der  farbige  Grund  nicht  sehr  ausgedehnt 
war,  wird  sogar  jetzt  die  gleichartige  Färbung  deutlicher  werden,  als  vorher 
die  complementäre.  In  der  That  ist  nun  nach  Entfernung  des  farbigen  Papiers 
der  weisse  Grund  schwach  complementär  gefärbt,  und  nahe  gleich  hell,  wie  das 
Papierschnitzelchen,  und  dadurch  das  Entstehen  der  Contrastfarbe  mehr  begünstigt, 
als  durch  die  intensivere  Färbung  des  früher  untergeschobenen  farbigen  Papiers. 
Ebenso  ist  es,  wenn  die  Unterlage  und  das  Schnitzelehen  beide  schwarz  sind. 
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Auch  dann  ist  die  gleichnamige  Färbung  bei  Entfernung  des  farbigen  Gruiulr» 
deutlicher 'als  bei  der  Unterschiebung  desselben. 

Natürlich  verhält  es  sich  ganz  ebenso,  wenn  man  das  Papierschnitzelchen 
gleichzeitig  mit  dem  farbigen  Grunde  entfernt,  und  nun  die  Nachbilder  beider 
auf  einen  weissen  oder  schwarzen  Grund  projicirt,  und  es  rechtfertigt  sich  hier- 
durch, dass  wir  im  vorigen  Paragraphen  die  Farbe  des  Nachbildes  des  Weiss 
/in  diesem  Falle  für  eine  Contrastfarbe  erklärten. 

Ehe  wir  die  Fälle  von  Contrast  verlassen,  bei  denen  die  inducirte  Farbf 
den  grössten  Theil  des  Gesichtsfeldes  einnimmt,  müssen  wir  noch  den  Grund 
der  zuweilen  erscheinenden  Färbung  des  reagirenden  Feldes,  welche  der  in- 
ducirenden  gleichnamig  ist,  erörtern.  Es  kommt  dies  unter  zwei  Bedingungen  vor 
erstens  nämlich  wenn  das  inducirepde  Feld  eine  sehr  grosse  Lichtstürke  hat 
zweitens  bei  langem  Fixiren  desselben  Punktes. 

Wenn  das  inducirende  Feld  eine  sehr  grosse  Lichtstärke  hat,  halte  ici 
das  Auftreten  der  gleichnamigen  Färbung  im  reagirenden  Felde  nicht  für  ein 
subjecüve  Erscheinung,  sondern  für  eine  Ausbreitung  objectiven  Lichts.  Je<3 
feste  und  flüssige  durchsichtige  Substanz,  welche  wir  kennen,  zerstreut  klein« 
Mengen  des  Lichts,  welches  durch  sie  hindurchgeht,  nach  allen  Seiten  hin,  un»i 
erscheint  deshalb,  wenn  starkes  Licht  durch  sie  hingeht,  selbst  schwach  er- 
leuchtet. Dass  dies  auch  mit  der  Hornhaut  und  der  Krystalllinse  des  Auer» 
der  Fall  ist,  haben  wir  schon  oben  (§.  j4,  S.  U2)  erwähnt.  Man  denke  ferner 
an  die  entoptischen  Objecte  des  Glaskörpers,  welche  nothwendig  das  durchse- 
hende Licht  theilweis  von  seinem  Wege  ablenken  müssen,  man  denke  daran 
dass  Licht  von  den  erleuchteten  Stellen  der  Netzhaut  nach  den  übrigen  Theiien 
des  Augengrundes  hin  reflectirt  wird,  so  ergiebt  sich,  dass  wenn  eine  grössere 
Menge  Licht  in  das  Auge  eindringt,  immer  merkliche  Mengen  davon  über  einea 
grösseren  oder  kleiueren  Theil  des  Augengrundes  ausgebreitet  sein  werden 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Beleuchtung  durch  diffuses  Licht  bei  der 
zweiten  in  §.  15  beschriebenen  Methode,  die  Gefasse  der  Retina  sichtbar  zu 
machen,  indem  man  eine  Kerzenflamme  unterhalb  des  Auges  hin  und  her  be- 
wegt In  dem  Lichtnebel,  welcher  hierbei  den  Grund  des  Auges  ausfüllt,  er- 
scheinen die  Schatten  der  Netzhautgefässe;  die  Beleuchtung  ist  also  jedenfalls 
eine  objective,  und  nicht  blos  eine  Ausbreitung  der  Lichtempffndung  in  der 
Netzhaut. 

Nun  kann  man  sich  bei  objectiven  Versuchen  mit  Glaslinsen  leicht  über- 
zeugen, dass  das  diffus  zerstreute  Licht  immer  am  stärksten  in  der  Nähe  de» 
regelmässig  gebrochenen  Lichtbündels  ist,  und  schwächer  wird,  je  weiter  man 
sich  von  diesem  entfernt  Lässt  man  Sonnenlicht  durch  die  Ordnung  eine> 
schwarzen  Schirms  auf  eine  entfernte  Linse  fallen,  und  fängt  das  Bild  der 
hellen  Oeffhung  auf  einem  weissen  Schirme  auf,  so  sieht  man  das  helle  Bildchen 
von  einem  weissen  Nebelschein  umgeben,  der  auch  sichtbar  wird,  wenn  man 
das  Bild  der  hellen  Oeffnung  selbst  dicht  am  Rande  des  Schirms  vorbeigehen 
lässt.  Jener  weisse  Nebelschcin  ist  also  keine  im  Auge  entstehende  Irradiation, 
sondern  eine  objective  Erscheinung.  Noch  besser  sieht  man  es,  wenn  man  in 
den  Schirm  eine  kleine  Oeffhung  macht,  die  man  dem  Bilde  der  hellen  Oeflhutuj 
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u; ihr  bringt,  ohne  sie  aber  damit  zusammenfallen  zu  lassen.  Blickt  man  durch  die 
Öeflnung  des  Schirms  nach  der  Linse,  so  erscheint  diese  desto  heller  erleuchtet, 
je  näher  man  dem  optischeirBilde  der  Lichtquelle  kommt.  Ein  ganz  entsprechen- 
des Phänomen  entsteht  im  Auge.  Wenn  man  eine  Lichtflamme  vor  einem  sehr 
dunkeln  Felde  sieht,  z.  B.  vor  der  geöffneten  Thür  eines  ganz  dunkeln  Raumes, 
so  erscheint  die  Flamme*  von  einem  weisslichen  Nebel  umgeben,  der  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  am  hellsten  ist.  Man  bemerkt  diesen  Lichtschein  am  besten, 
wenn  man  einen  kleinen  undurchsichtigen  Körper  zwischen  das  Auge  und  die 
Flamme  bringt,  so  dass  diese  nicht  mehr  gesehen  wird.  Augenblicklich  ver- 
schwindet auch  der  Lichtnebel  vor  dem  Grunde,  und  mau  sieht  diesen  in  seiner 
eigentümlichen  Schwärze.  Ist  das  Licht  farbig,  so  ist  natürlich  auch  der  zer- 
streute Lichtnebel  von  derselben  Farbe.  Ich  glaube  auch  in  diesem  Falle  nicht 
zweifeln  zu  dürfen,  dass  dieser  Lichtnebel  von  der  Zerstreuung  objectiven  Lichts 
herrührt,  da  die  Vertheilung  des  Lichts  ganz  dieselbe  ist,  welche  ein  System 
Glaslinsen  unter  denselben  Umständen  geben  würde.  Aber  allerdings  fehlt  hier 
der  Nachweis  mittels  der  Schatten  der  Netzhautgefässe,  der  in  dem  erst  erwähnten 
Falle  gegeben  werden  konnte.  Beim  blauen  Lichte  kommt  endlich  auch  noch  das 
durch  Fluorcscenz  der  Linse  zerstreute  weissbläuliche  Licht  hinzu ,  welches  sich 
ebenfalls  über  den  ganzeu  Grund  des  Auges  ausbreitet.  Wenn  also  eine  grosse 
Menge  farbigen  Lichts  in  das  Auge  fällt,  werden  immer  auch  solche  Theile  der 
Netzhaut,  welche'  Bilder  dunkler  Objecte  empfangen,  von  dem  herrschenden 
Lichte  schwach  beleuchtet  werden,  und  zwar  desto  stärker,  je  näher  sie  den 
Bildern  der  hellen  Flächen  liegen.  Ausserdem  besteht  im  Bereich  des  dunkeln 
Bildes  die  innere  Reizung  der  Nervenmasse,. das  weissliche  Eigenlicht  der  Netz- 
haut. Dieses  allein  genommen  würde  im  Contrast  zur  herrschenden  Farbe  dieser 
complementär  erscheinen.  Kommt  aber  viel  der  inducirenden  Farbe  gleich- 
namiges Licht  hinzu,  so  wird  dies  von  Anfang  an  den  überwiegenden  Eindruck 
machen,  daher  denn,  wie  oben  bemerkt,  schwarze  Scheibchen  vor  farbigen 
Gläsern  bei  geringerer  Helligkeit  complementär,  bei  grösserer  gleichfarbig  er- 
scheinen. > 

Der  zweite  Fall,  wo  die  inducirte  Farbe  der  inducirenden  gleichartig  ist, 
bei  langer  Fixation  nämlich,  erklärt  sich  aus  dem,  was  im  vorigen  Paragraphen 
über  das  allmälige  Erlöschen  der  Bilder  durch  lange  Fixation  beigebracht  worden 
ist.  Es  ist  schon  dort  bemerkt  worden,  dass  wenn  eine  Stelle  der  Netzhaut 
lange  Zeit  hindurch  von  demselben  Lichteindrucke  getroffen  wird,  die  Empfindung 
der  Helligkeit  immer  schwächer  und  die  Farbe  immer  weniger  gesättigt  wird. 
Indessen  bemerken  wir  diese  Veränderung  des  Eindrucks  nur,  wenn  wir  Ver- 
gleichungen  mit  dem  Eindruck,  den  dasselbe  Licht  auf  unermüdete  Netzhaut  - 
stellen  macht,  anstellen.  Wir  halten  also  dabei  das  Urtheil  über  die  Farbe  und 
Helligkeit  fest,  welches  wir  uns  beim  ersten  Anblick  gebildet  haben.  In  der 
That  würden  wir,  selbst  wenn  wir  den  Wechsel  des  Eindrucks  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  bemerken,  ihn  bald  als  subjective  Erscheinung  erkennen 
lernea,  da  er  ja  in  jedem  einzelnen  Falle  immer  und  immer  wiederkehrt,  und 
würden  ihn,  wie  andere  ähnliche  subjective  Erscheinungen,  bald  übersehen 
lernen. 
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Wenn  die  flxirte  Fläche  hellere  und  dunklere  Theile  hat.  so  veriiisrhej 
diese  Unterschiede  hei  der  Abschwächung  des  Eindrucks  allmälig.   Man  betrieb 
sich  auf  einer  solchen  Fläche  einen  Punkt,  der  als  Fixationspunkt  dient;  übrisw 
ist  es  vortheilhaft,  wenn  die  Grenzen  zwischen  hellen  und  dunkeln  Theilen  w- 
waschen  sind,  um  bei  kleinen  Schwankungen  des  Auges  nicht  zu  stark  gezeichmt 
Nachbilder  zu  geben.    Fixirt  man  scharf  und  fest,  so  verlöschen  in  10  b 
20  Secunden  oft  recht  auffallende  Lichtunterschiede,  und  zwar  in  der  Wew 
dass  anfangs  die  helleren  Theile  dunkler  werden,  und  gleichzeitig  die  dunklem 
heller.    Auffallend  ist  dabei  auch,  dass  eine  grössere  dunkle  Masse  sich  häuf, 
in  einen  verwaschenen  dunkeln  Fleck  verwandelt,  oder  eine  helle  Masse  iu  eiou 
verwaschenen  hellen  Fleck,  als  wären  die  Objecte  mit  dünnflüssigen  Farben  ü 
malt,  und  diese  verliefen  in  einander,    Udingens  ist  in  dieser  Weise  der  ?tf 
such  schwer  auszuführen,  wegen  der  langen  starren  Fixation,  und  sehr* 
strengend.    Jeder  Lidschlag,  jede  kleine  Verrückung  des  Auges  stellt  das  Iii- 
wieder  her.    Viel  bequemer  und  vollständiger  gelingt  er,  wenn  wir  Objecto  t> 
nutzen,  die  zur  Netzhaut  selbst  eine  feste  Lage  haben,  nämlich  die  Netzhaut, 
fasse.    Ich  habe  im  §.  15  die  Methoden  auseinandergesetzt,  die  Netzhautgefa- 
sichtbar  zu  machen.   Das  Gemeinsame  dieser  Methoden  besteht  darin,  dass  M 
den  Schatten  der  Gefässe  in  eine  ungewöhnliche  Richtung  fallen  lässt,  oder  <h 
Kernschatten  zu  verlängern  sucht   Dabei  ist  aber  auch  nöthig,  die  Richtung 
Schatten  werfenden  Lichts  fortdauernd  zu  verändern,  und  man  sieht  nur  fr 
jenigen  Gefässe,  deren  Schatten  den  Ort  wechselt.   So  wie  man  die  Licktqud 
unverrückt  lässt,  schwinden  die  Gefässstämme  im  Gesichtsfelde  in  wenigen  & 
cunden,  indem  sie  so  hell  werden«  wie  das  übrige  Gesichtsfeld.    Sie  schwind- 
schneller  und  vollständiger,  als  es  Bilder  äusserer  Gegenstände  thun,  hei  deir 
die  Schwierigkeit   der  Fixation  besteht;  sie  schwinden  um  so  schneller. . 
schwächer  die   Beleuchtung  ist.     Am   längsten  halten    sie  sich,  wenn 
durch  eine  Linse  Sonnenlicht  auf  die  äussere  Seite  der  Sclerotika  Concentrin 
weil  hier  das  Feld  am  hellsten  ist 

Einfache  Ueberlegungen  zeigen  übrigens  leicht,  dass  das  Verschwinden  <i-> 
Netzhautgcfässe  ganz  dieselben  Ursachen  hat,  wie  das  Verschwinden  aller  fr*1 
fixirten  Bilder,  und  dass  hierbei  keineswegs  irgend  eine  besondere  Eigenthütuliii 
keit  der  hinter  den  Gefässen  liegenden  Netzhauttheile  im  Spiel  ist  Es  * 
nicht  zulässig  anzunehmen,  dass  diese  Stellen  etwa  mit  einer  grösseren  Ern- 
barkeit  begabt  seien,  als  der  Rest  der  Netzhaut,  und  deshalb  trotz  der  BetCliU* 
ebenso  starke  Empfindung  hätten,  wie  die  anderen.  Denn  wenn  wir  *t 
Schatten  in  ungewöhnlicher  Richtung  entwerfen,  indem  wir  einen  Theil  k 
Sclera  durch  die  Pupille  oder  von  aussen  beleuchten,  und  zur  Lichtquelle  & 
den  Augengrund  machen,  so  verhalten  sieb  die  neu  beschatteten  Theile 
Netzhaut  genau  ebenso,  wie  die  gewöhnlich  beschatteten.  Auch  auf  jtf" 
schwindet  das  Bild  schnell,  wenn  es  seinen  Platz  nicht  wechselt,  und  die  Ge- 
wöhnlich beschatteten  Theile  geben  sich  keineswegs  durch  eine  dauernd  grösser1 
Helligkeit  zu  erkennen.  Vorübergehend  blitzen  allerdings  helle  Streifen  w'*1 
dem  Schatten  auf,  sobald  der  Schatten  eine  Zeit  lang  still  gestanden  hat,  ^ 
dann  wieder  sich  zu  bewegen  beginnt.    Aber  das  geschieht  bei  seitlicher  Br- 
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leuehtung  ebenso  gut,  wie  hei  der  Beleuchtung  von  vorn.  Es  zeigt  sich  dabei  also 
wohl,  dass  die  beschatteten  Theile  der  Netzhaut  ausruhen,  und  wenn  wieder  Licht 
auf  sie  fallt,  dieses  lebhafter  empfinden.  Aber  die  Nachwirkung  der  Ruh«',  das 
negative  helle  Nachbild  des  Schattens  (lauert  eben  nicht  länger  als  das  Nachbild 
dunkler  äusserer  Objecte.  Ich  glaube  deshalb  nicht  zweifeln  zu  dürfen,  dass  wir  in 
dein  sehnellen.Verschwiuden  des  Gefässschattens  eben  nichts  anderes  sehen,  als  in 
dein  Verschwinden  jedes  starr  angeschauten  objectiven  Bildes  mit  massigen  Helligkeits- 
uitterschieden,  nur  dass  in  jenem  Kalle  die  Schwierigkeiten  der  Fixation  wegfallen. 

Wenn  nun  dauernd  eine  Stelle  der  Netzhaut  A  stärker  beleuchtet  wird  als 
eine  andere  B,  so  wird  allerdings,  weil  A  mehr  ermüdet  wird  als  B,  der  an- 
fängliche Unterschied  der  Erregung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermindert 
werden,  und  wir  sehen  ihn  dabei  allmälig  auch  für  unsere  Empfindung  ganz  und 
gar  verschwinden,  9ei  es  nun.  dass  er  wirklich  zu  klein  wird,  um  wahrge- 
nommen zu  werden,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  dünkt,  weil  unser  Unter- 
scheidungsvermügeu  für  anhaltende  Nervencrregungeu  viel  unvollkommener  ist, 
als  für  wechselnde  Erreguug.  Da  wir  nun  aber  in  diesen  Fällen  unsere  Beur- 
theilung  der  Farbe  nach  dem  ersten  Eindruck  festhalten,  und  über  die  allmälige 
Veränderung  desselben  wegsehen,  so  scheinen  uns  bei  diesem  Versuch  die  Flächen 
A  und  B  einander  ähnlicher  zu  werden,  während  ihre  mittlere  Helligkeit  unge- 
fähr constant  erscheint.  Im  Allgemeinen  wird  die  hellere  A  dabei  dunkler,  die 
dunklere  B  aber  heller.  Eine  silbergraue  Tapete  zum  Beispiel  mit  dunkler 
grauen  Blättern,  an  der  Kupferstiche  hängen,  erscheint  mir  bei  längerem  Fixiren 
wie  mit  Milch  übergössen. 

Sind  im  Gesichtsfelde  verschiedene  Farben,  so  hat  deren  Eindruck  eben- 
falls nur  im  ersten  Augenblicke  volle  Lebhaftigkeit.  Bei  anhaltendem  Fixiren 
werden  alle  Farben  immer  dunkler  und  grauer,  und  daher  einander  ähnlicher. 
Dass  sie  ähnlicher  werden,  bemerken  wir,  die  Veränderung  der  herrschenden 
Farbe  aber  bemerken  wir  nicht,  oder  nur  ungenau,  so  lange  uns  die  Vergleichung 
mit  frischen  Eindrücken  fehlt,  und  so  halten  wir  diese  meist  für  unverändert. 

Haben  wir  also  ein  weisses  Feld  auf  rothem  Grunde  fixirt,  und  werden   \  ■  . 
die  beiden  Farben  einander  immer  ähnlicher,  so  urtheileu  wir,  dass  das  Weiss 
roth  werde.   Dazu  kommt,  dass  bei  jedem  Schwanken  des  Blicks  an  der  Grenze    •  • 
beider  Felder  auf  dem  Weiss  ein  grünes  Nachbild,  auf  dem  Roth  das  von  ge- 
sättigtem Roth  aufblitzt,  uud  durch  den  Contrast  die  Wirkung  verstärkt. 

Dass  beide  Farben  sich  einander  nähern,  zeigt  sich  sehr  deutlich,  wenn  man 
ein  kleines  rothes  Feld  auf  breitem  weissen  Grunde  fixirt.  Auch  dann  wird,  wie 
Fechner  bemerkt  hat,  das  Weiss  nach  einiger  Zeit  rüthlich,  und  zwar  gleich- 
massig  in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  Ein  zweites  kleines  farbiges  Feld,  welches 
weit  seitlich  liegt,  hat  keineu  Eiufluss  auf  den  Gang  der  Erscheinung.  Wählt 
man  aber  den  Fixationspunkt  auf  der  Grenze  zweier  kleinen  verschiedenfarbigen 
Felder,  die  auf  weissem  Grunde  liegen,  so  überzieht  sich  nach  Fechner  der 
Grund  mit  der  Mischfarbe  beider.  Es  zeigt  sich  hierbei  also  eine  besondere 
Bevorzugung  der  Farbe,  welche  der  gelbe  Fleck  empfindet,  was  wohl  seinen 
Grund  darin  hat,  dass  diese  am  schärfsten  und  sichersten  bcurtheilt  wird,  während 
die  Farbenempfindung  auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  viel  unvollkommener  ist. 
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In  den  bisher  betrachteten  Fällen,  wo  wir  voraussetzten,  dass  die  inducirende 
Farbe  den  grössten  Theil  des  Gesichtsfeldes  einnimmt,  oder  wenigstens  durch 
ihre  Stärke  und  Lebhaftigkeit  die  anderen  beherrscht,  sind  die  Contrasterschei- 
nungen  sehr  constant  und  deutlich,  und  scheinen  weiter  von  keinen  Neben- 
bedingungen  abzuhängen.  Anders  ist  es,  wenn  das  Feld  der  inducirendca  Farbe 
kleiner  ist,  so  dass  daneben  an  der  Grenze  des  Gesichtsfeldes  noch  eine  hin- 
reichende Anzahl  weisser  und  verschiedener  Objeete  erscheinen  können.  Dann 
sind  die  Contrastersehcinungen  durchaus  nicht  mehr  so  constant,  und  hängen  von 
manchen  merkwürdigen  Nebenbedingungen  ab,  die  mir  für  die  Theorie  dieser 
Erscheinungen  sehr  wichtig  zu  sein  scheinen.  Ist  ausserhalb  des  inducirendrn 
und  inducirten  Feldes  das  Gesichtsfeld  dunkel,  so  stört  dies  nicht  so  sehr 
Erst  wenn  das  Dunkel  einen  sehr  grossen  Theil  des  Gesichtsfeldes  einnimmt 
wenn  man  z.  B.  durch  eine  schwarze  Röhre  sieht,  scheint  das  Eigeulicht  der 
Netzhaut  eine  weisse  Beleuchtung  zu  vertreten,  und  die  Contrasterscheinungeu 
werden  unsicher. 

Wenn  mau  ein  weisses,  graues  oder  schwarzes  Papierschnitzelchen  auf 
ein  farbiges  Quartblatt  oder  öctavblatt  legt,  und  diese  etwa  aus  einem  Fus* 
Entfernung  betrachtet,  sieht  mau  in  der  Regel,  genaue  Fixation  vorausgesetzt 
nichts  oder  jiur  zweifelhafte  Spuren  von  der  Contrastfarbe.  Wenn  mau  aber 
wie  in  dem  früher  beschriebenen  Versuche  von  Meyer,  das  farbige  Öctavblatt 
mit  einem  Öctavblatt  dünnen  Briefpapiers  bedeckt,  erscheint  auffallender  Wei>r 
die  Contrastfarbe  ganz  deutlich  und  constant,  trotzdem  die  Farbengegensätzr 
dadurch  ausserordentlich  abgeschwächt  werden.  Auch  hier  ist  es  am  vortheiJ- 
haftesten,  wenn  das  Schnitzelchen  grau  ist  und  ungefähr  dieselbe  Helligkeit  wir 
das  farbige  Papier  besitzt. 

Das  farbige  Papier,  von  dem  Briefpapier  bedeckt,  bildet  einen  sehr  schwach 
gefärbten  weisslichen  Grund.  Wo  das  graue  Schnitzelchen  unterliegt,  ist  dk 
objective  Farbe  des  oberen  Papiers  rein  weiss.  Jetzt  sollte  man  erwarten,  das» 
wenn  man  die  objectiv  weisse  Stelle  mit  einem  weissen  oder  hellgrauen  Schnitzelcbeo 
bedeckt,  welches  man  oben  auf  das  Briefpapier  legt,  dieses  auch  compleinentür 
zum  Grunde  erscheinen  sollte.  Aber  wunderbarer  Weise  ist  das  nicht  der  Fall; 
ein  solches  erscheint  in  seiner  objectiven  Farbe,  und  ohne  Contrast  Ja  wenn 
man  sich  ein  Schnitzelchen  auswählt,  welches  genau  dieselbe  Farbe  und  Hellig- 
keit hat,  wie  das  Briefpapier  über  der  grauen  Unterlage,  dies  an  die  entsprechende 
Stelle  des  Briefpapiers  hinschiebt,  und  nun  anfängt  die  Farben  beider  Stellen 
genau  mit  einander  zu  vergleichen,  so  schwindet  die  Constrastwirkung  auch  auf 
der  weissen  Stelle  des  Briefpapiers,  wo  sie  früher  bestand,  und  diese  erscheint 
nun  weiss,  so  lange  man  das  andere  Schnitzelchen  zur  Vergleichung  daneben 
hat  Femer  schwindet  die  Contrastfarbe  auch,  wenn  man  die  Umrisse  des  unter- 
liegenden grauen  Schnitzelchen  auf  dem  Briefpapier  mit  schwarzen  Strichen 
nachzeichnet  Es  bleibt  also  die  Contrastfarbe  nur  so  lange  bestehen,  als  die 
beiden  Felder  durch  nichts  anderes  von  einander»  geschieden  sind,  als  durch 
ihren  Farbenunterschied.  Sobald  das  eine  Feld  als  ein  selbständiger  Körper 
oder  durch  einen  bestimmt  gezeichneten  Umriss  abgegrenzt  ist,  verschwindet  die 
Wirkung  oder  wird  wenigstens  sehr  viel  zweifelhafter. 
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Zweitens  gelingen  die  Versuche  mit  farbigen  Schattet!,  auch  wenn  ein  ver- 
hältnissmässig  kleiner  Theil  des  Gesichtsfeldes  farbig  beleuchtet  ist,  z.  B.  wenu 
man  auf  ein  weisses  Blatt  senkrecht  eine  farbige  Tafel  aufsetzt,  wodurch  nur 
ein  Theil  des  Papiers  farbiges  Licht  erhält 

Drittens  zeigt  folgeudes  Verfahren  von  Ragona  Scina  die  Contrastfarben 
sehr  schön  auch  bei  massiger  Ausdehnung  des  farbigen  Feldes.  Es  seien  ab 
und  ac  Fig.  154  zwei  weisse  Papierflächen,  die  eine  horizontal  liegend,  die 
andere  senkrecht,  und  ad  eine  farbige  Glasplatte,  welche 
gegen  die  beiden  Papierfla'chen  um  iö°  geneigt  ist;  e  und 
f  seien  zwei  schwarze  Flecke.  Ein  Beobachter,  welcher 
von  oben  bei  B  her  auf  den  Apparat  herniedersieht,  er- 
blickt die  Fläche  ab  durch  das  gefärbte  Glas  hindurch, 
und  sieht  ac  gespiegelt.  Das  Spiegelbild  der  Fläche  ac 
fallt  scheinbar  mit  der  Fläche  ab  zusammen,  und  das 
Spiegelbild  des  schwarzen  Flecks  f  liege  neben  dem 
Flecke  e,  etwa  in  g.  Nun  ist  das  Licht,  welches  farbige 
Gläser  hiudurchlassen,  gefärbt,  das  was  sie  reflectireu, 
besteht  theils  aus  rein  weissem  Licht,  welches  an  der  Kv- 
vorderen  Fläche  reflectirt  ist,  theils  aus  verhältnissinässig  kleinen  Antheilen 
farbigen  Lichts,  welches  an  der  hinteren  Fläche,  oder  mehrmals  innerhalb  der 
Platte  reflectirt  ist.  Das  reflectirte  Licht  ist  also  bei  dunkel  geiärbten  Platten 
fast  weiss,  wenigstens  viel  schwächer  gefärbt,  als  das  durchgelassene  Licht. 
Demnach  erhält  das  Auge  des  Beobachters  von  dem  Spiegelbild  g  des  Fleckes 
f  her  nur  durchgelass«mes,  also  gefärbtes  Licht,  was  von  ab  kommt,  von  dem 
hellen  Grunde  theils  durchgclassenes  farbiges,  theils  reflectirtes  weissliches  Licht, 
und  von  dem  Flecke  e  her' nur  reflectirtes  weissliches  Licht  Obgleich  nun  dieses 
letztere  Licht  nicht  ganz  weiss  ist,  sondern  immer  noch  Theile  gefärbten  Lichtes 
von  der  Farbe  des  Glases  enthält,  erscheint  es  doch  im  Contrast  gegen  die  Farbe 
des  Grundes  complementär  gefärbt,  der  Fleck  g  dagegen  natürlich  in  der  gesättigten 
Farbe  des  Glases.   Ist  also  z.  B.  das  Glas  grün,  so  erscheint  e  rosaroth,  g  grün. 

Auch  hier  inuss  man  darauf  sehen,  dass  der  Unterschied  zwischen  der 
Helligkeit,  in  der  e  und  der  Grund  erscheint,  nicht  zu  gross  wird,  und  deshalb 
bei  farbigen  Gläsern,  die  viel  Licht  durchlassen,  die  Fläche  ah  durch  eiu 
weisses  Papier  beschatten.  Ucbrigens  ist  die  Contrastfarbe  von  e  deutlicher,  wenn 
der  dem  Grunde  gleichnamig  erscheinende  Fleck  ;  da  ist,  als  wenn  er  fehlt 
Beide  werden  hier  unter  scheinbar  gleichen  Bedingungen  gesehen,  und  die  Ver- 
gleichung  ihres  Aussehens  steigert  den  Gegensatz.  Sucht  sich  nun  der  Beob- 
achter ein  graues  Papier  aus,  welches  genau  dieselbe  Farbe  hat,  wie  ihm  der 
Fleck  e  ohne  Contrast  erscheinen  würde,  und  bringt  er  davon  ein  Schuitzelchen 
über  die  farbige  Glasplatte,  so  dass  es  ihm  den  Fleck  e  halb  verdeckt,  so  er- 
scheint ein  solches  Schnitzelchen  gar  nicht  oder  nur  zweifelhatl  complemontär 
gefärbt,  und  sobald  man  die  Farbe  des  Flecks  e  mit  ihm  vergleicht,  und  sie 
als  gleich  anerkennt,  schwindet  auch  die  Complcmentärfarbe  von  c  und  ver- 
wandelt sich  in  einfaches  Grau.  Es  ist  dies  ganz  dieselbe  Erscheinung  wie  bei 
der  ersten  Methode. 
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Aeholiche  Erscheinungen,  die  freilich  nur  sehr  kleine  durch  (Kontrast  ge- 
färbte Felder,  aher  dach  eine  lebhafte  und  deutliche  Wirkung  zeigen,  sind 
folgende.  Man  nehme  eine  schwach  gefärbte  etwas  dicke  Glasplatte  etwa  von 
gewöhnlichein  grüniieheu  Fensterglas,  und  betrachte  in  ihr  das  Spiegelbild  einer 
hellen  weissen  Fläche.  Dabei  wirft  die  vordere  Fläche  der  Platte  rein  weisses 
Licht  zurück,  die  hintere  grünliches,  weil  letzteres  der  absorbirenden  Wirkung 
des  Glases  ausgesetzt  gewesen  ist.  Nun  bringe  man  zwischen  die  Platte  und 
die  helle  Fläche  ein  schmales  schwarzes  Stäbchen,  welches  in  zwei  Spiegelbildern 
erscheint,  deren  eines  von  der  vorderen,  eines  von  der  hinteren  Fläche  der 
Platte  reflectirt  wird.  Wo  das  von  der  vorderen  Fläche  entworfene  Spiegelbild 
gesehen  wird,  empfängt  das  Auge  des  Beobachters  noch  grünliches  Licht  von 
der  hinteren  Fläche,  wo  das  Spiegelbild  der  hinteren  Fläche  liegt,  noch  weisses 
Licht  von  der  vorderen  Fläche.  Der  Grund  erscheint  daher  weiss,  kaum  etwa', 
grünlich,  das  erstere  Spiegelbild  grün,  das  zweite  durch  Contrast  sehr  deutln  i< 
rosaroth.  Noch  deutlicher  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  die  hintere  Flach» 
eines  solchen  gefärbten  Glases  mit  Spiegelfolie  belegt  ,  und  die  Nachbilder  unter 
so  schiefer  Incidenz  betrachtet,  dass  beide  gleich  stark  erscheinen 

Aehnlich  ist  folgender  Versuch.  Man  lege  ein  farbiges,  z.  B.  grünes,  auf 
ein  weisses  Papier  (besser  ein  graues  von  gleicher  Helligkeit).  Nahe  dem  Rand«- 
wo  das  grüne  und  weisse  Feld  zusainmenstossen,  mache  man  auf  jedes  von 
beiden  einen  kleinen  schwarzen  Fleck,  und  setze  ein  Bhomboeder  von  Doppcl- 
spath  auf  diese  Stelle.  Durch  den  Krystall  sieht  man  alle  Punkte  der  Unterlag«; 
doppelt.  In  der  Mitte  erscheint  ein  grünweisser  Streifen,  wo  sich  das  ordeut- 
lichc  Bild  des  Weiss  mit  dem  ausserordentlichen  des  Grün  deckt.  Man  um- 
die  Anordnung  so  treffen,  dass  in  diesem  Streifen  je  eines  der  Bilder  der  bei- 
den schwarzen  Flecke  erscheint.  In  dem  ordentlichen  Bilde  des  auf  dem  Weift 
befindlichen  schwarzen  Flecks  fehlt  Weiss,  ist  aber  Grün  vorbanden ,  der  Fleck 
ist  grün.  In  dem  ausserordentlichen  Bilde  des  auf  dem  Grün  befindlichen 
schwarzen  Flecks  fehlt  Grün,  ist  aber  Weiss  vorhanden;  durch  Contrast  ersehen« 
er  lebhaft  rosenroth. 

In  den  zuletzt  beschriebenen  Versuchen  hängt  die  Kontrastwirkung  nicht 
mehr  allein  ab  von  einer  bestimmten  Vertheilung  der  Farben  im  Gesichtsfelde 
Wir  haben  gesehen,  dass  diese  bei  zwei  verschiedenen  leichten  A band eru nsc ti 
desselben  Versuchs  genau  gleich  sein  kann,  und  doch  in  dem  einen  Falle  dir 
Kontrastwirkung  eintritt,  im  anderen  nicht  Sobald  das  coutrastirende  Feld  als 
ein  selbständiger  Körper  anerkannt  wurde,  der  über  dem  farbigen  Grunde  las 
oder  auch  nur  durch  eine  hinreichende  Bezeichnung  seiner  Grenzen  als  ein  ge- 
sondertes Feld  genügend  abgetheilt  war,  fiel  der  Contrast  fort.  Da  also  das 
Urtheil  über  die  räumliche  Lage,  über  die  körperliche  Selbständigkeit  des  be- 
treffenden Objects  entscheidend  für  die  Bestimmung  der  Farbe  ist,  so  folgt,  dass 
die  Kontrastfarbe  hier  nicht  durch  einen  Act  der  Empfindung,  sondern  durch 
einen  Act  des  Urtheils  entsteht.  Die  Art  dieser  Urtheilsacte,  durch  welche  wir 
zur  Wahrnehmung  von  Objecten  mit  bestimmten  Eigenschaften  gelangen,  wird 
in  der  dritten  Abtheilung  genauer  beschrieben  werden.  Da  die  bezeichneten 
Urtheilsacte  immer  unbewusst  und  unwillkührlich  vollzogen  werden    so  ist  es 
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natürlich  oft  schwer,  auszumitteln,  auf  welcher  Verkettung  von  Eindrücken  das 
endliche  Resultat  heruht,  uud  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sehr  ver- 
schiedenartige Umstände  von  Einlluss  sein  können.  Ich  will  versuchen  hier  «ler- 
uleichen  Umstände  zu  bezeichnen,  so  weit  ich  bei  «ler  Neuheit  des  Gegenstandes 
sie  aufzufinden  weiss. 

Die  bisher  beschriebenen  Versuche  haben  etwas  Gemeinsames,  welches  den 
Eintritt  der  (Kontrastwirkung  sehr  zu  unterstützen  scheint,  obgleich  auch  ohne 
diesen  Umstand  (Kontrast  zu  Stande  kommen  kann.  In  allen  diesen  Fällen  scheint 
nämlich  eine  farbige  Beleuchtung  oder  eine  farbige  durchsichtige  Decke  über 
das  Feld  ausgebreitet  zu  sein,  und  die  Anschauung  ergiebt  nicht  unmittelbar, 
dass  sie  auf  der  weissen  Stelle  fehlt,  so  dass  hier  nicht  blus  einfach  an  Stelle 
des  Weiss  die  Copiplementärfarbe  des  Grundes  gesetzt  wird,  dass  man  vielmehr 
an  die  Stelle  des  Weiss  zwei  neue  Farben  setzt,  die  Farbe  des  Grundes  und 
deren  (Komplement  Am  klarsten  ist  das  Verhältniss  bei  «ler  in  Fig.  tät  darge- 
stellten Anordnung,  wo  man  durch  das  unter  43°  geneigte  grüne  Glas  sieht. 
Man  urtheilt,  dass  der  schwarze  Fleck  des  unteren  horizontalen  Blattes  rosen- 
roth  sei,  aber  man  urtheilt  auch,  dass  man  diesen  Fleck  wie  das  ganze  Blatt 
mit  seiner  rosenrothen  Farbe  durch  das  grüne  Glas  sehe,  und  dass  die  grüne 
Farbe,  welche  das  Glas  giebt,  sich  ununterbrochen  über  die  ganze  unterliegende 
Fläche  erstreckt,  auch  über  den  dunkeln  Fleck.  Man  glaubt  also  an  dieser 
Stelle  gleichzeitig  zwei  Farben  zu  sehen,  nämlich  das  Grün,  welches  man  der 
(ilasplatte  zuschreibt,  und  das  Rosenroth,  welches  man  dem  dahinter  liegen- 
den Papier  zuschreibt,  uud  beide  zusammen  geben  in  der  That  die  wahre 
Farbe  dieser  Stelle,  nämlich  Weiss.  In  der  That  müsste  ein  Object,  welches, 
durch  ein  grünes  Glas  gesehen,  weisses  Licht  in  das  Auge  sendet,  wie  dieser 
Fleck,  rosenrotn  sein.  Bringen  wir  aber  ein  genau  ebenso  aussehendes  weisses 
Object  oberhalb  der  Glasplatte  an,  so  fällt  jeder  Grund  weg,  die  Farbe  des 
Objects  in  zwei  zu  zerlegen,  es  erscheint  uns  weiss. 

Ebenso  wenn  farbige  Flächen  mit  durchscheinendem  Papier  bedeckt  sind; 
Ist  die  Unterlage  grün,  so  erscheint  das  Papier  selbst  grünlich  gefärbt.  Geht 
nun  die  Substanz  des  Papiers  ohne  sichtbare  Unterbrechung  über  das  unterge- 
legte Grau  hin,  so  glaubt  man  ein  Object  durch  das  grünliche  Papier  hin- 
durchschimmern zu  sehen,  und  ein  solches  Object  muss  wiederum  rosenroth 
«ein,  um  weisses  Licht  zu  geben.  Ist  aber  die  weisse  Stelle  als  selbständiges 
Object  abgegrenzt,  fehlt  die  (Kontinuität  mit  dem  grünlichen  Theil  der  Fläche, 
so  betrachtet  man  sie  als  ein  weisses  Object,  welches  auf  dieser  Fläche  liegt. 
Ich  habe  schon  oben  im  §.  20  erwähnt,  dass  eine  solche  Trennung  zweier 
Farben,  die  in  demselben  Theile  des  Gesichtsfeldes  vorhanden  sind,  durch  das 
Urtheil  vorkomme.  Wir  lernten  diesen  Umstand  dort  als  ein  Hinderniss  für 
das  ungestörte  Zustandekommen  der  Empfindung  einer  Mischfarbe  kennen.  Eine 
solche  Trennung  tritt  sehr  häufig  ein,  sobald  die  beiden  Farben  ungleichmässig 
verbreitet  sind.  Man  glaubt  dann,  wie  Volkmann1,  der  diese  Erscheinungen 
zuerst  erwähnt  hat,  es  beschreibt,  die  eine  Farbe  durch  die  andere  hin  zu 
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sehen.  Die  Fähigkeit,  eine  solche  Trennung  auszuführen,  scheint  mir  auf  füllen- 
dem Umstände  zu  beruhen.  Ihre  wichtigste  Bedeutung  haben  die  Farben  für 
uns,  insofern  sie  Eigenschaften  der  Körper  sind,  und  als  Erkennungszeichen  der 
Körper  benutzt  werden  können.  Wir  gehen  deshalb  bei  unseren  Beobachtung 
mit  dem  Gesichtssinne  stets  darauf  aus,  uns  ein  Urtheil  über  die  Körperfarben 
zu  bilden,  und  dabei  die  Verschiedenheiten  der  Beleuchtung,  unter  der  sich  ein 
Körper  uns  darbietet,  zu  elimiuiren.  Ich  habe  in  §.  20  schon  erwähnt,  da* 
wir  in  diesem  Sinne  deutlich  unterscheiden  zwischen  einem  weissen  Blatte  in 
schwacher  Beleuchtung  und  einem  grauen  Blatte  in  starker  Beleuchtung,  daher 
wir  eine  gewisse  Schwierigkeit  finden,  uns  davon  zu  überzeugen,  dass  hell  be- 
leuchtetes Grau  gleich  sei  schwach  beleuchtetem  Weiss.  Wir  müssen  künstlici 
das  starke  Licht  genau  auf  das  graue  Feld  beschränken,  so  dass  wir  aus  de» 
Sinueneindruck  nicht  entnehmen  können,  das  Grau  sei  stärker  beleuchtet  ab 
der  Rest  des  Gesichtsfeldes.  Erst  dann  erkennen  wir  seine  Identität  mitWei» 
So  wie  wir  nun  gewöhnt  und  geübt  sind,  uns  ein  Urtheil  über  Körperfarbe 
zu  bilden  mit  Elimination  der  verschiedenen  Helligkeit  der  Beleuchtung,  unter 
der  wir  sie  sehen,  so  eliminiren  wir  auch  die  Farbe  der  Beleuchtung.  Wir 
haben  hinreichende  Gelegenheit,  dieselben  Körperfarben  zu  untersuchen  bei  volle« 
Sonnenschein,  bei  dem  blauen  Licht  des  klaren  Himmels,  bei  dem  schwachen 
weissen  Licht  des  bedeckten  Himmels,  bei  dem  rothgelben  Licht  der  sinkenden 
Sonne,  und  bei  dem  rothgelben  Licht  der  Kerzen.  Dazu  kommen  noch  die 
farbigen  Reflexe  der  umgebenden  Körper.  In  einem  Laubwalde  ist  die  Beleuchte 
überwiegend  grün,  in  Zimmern  mit  farbigen  Wänden  den  Wänden  gleichfarbis 
Dieser  letzteren  Aeuderungen  der  Beleuchtung  werden  wir  uns  nicht  einn»! 
deutlich  bewusst,  und  doch  kann  man  sie  mittels  der  farbigen  Schatten  oft  genu: 
nachweisen.  Indem  wir  die  gleichen  farbigen  Gegenstände  unter  diesen  ver- 
schiedenen Beleuchtungen  sehen,  lernen  wir  uns  trotz  der  Verschiedenheit 
der  Beleuchtung  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Körperfarben  zu  bilden,  d.n- 
zu  beurtheilen,  wie  ein  solcher  Körper  in  weisser  Beleuchtung  aussehen  wurde, 
und  weil  uns  nur  die  constant  bleibende  Körperfarbe  interessirt.  werden  wir  ub» 
der  einzelnen  Empfindungen,  auf  denen  unser  Urtheil  beruht,  gar  nicht  bewußt 

So  sind  wir  denn  auch  nicht  in  Verlegenheit,  wenn  wir  einen  Körper  durefe 
eine  farbige  Decke  hindurch  sehen,  zu  scheiden,  was  der  Farbe  der  Decke  un*I 
was  dem  Körper  angehört  Dass  wir  in  den  beschriebenen  Versuchen  dasselbe 
t Ii w n.  auch  da,  wo  die  Decke  über  dem  Körper  gar  nicht  farbig  ist,  verursacht 
oder  befördert  wenigstens  die  Täuschung,  in  die  wir  verfallen,  und  vermiß 
deren  wir  dem  Körper  eine  falsche  Farbe,  die  Complementärfarbc  des  farbigen 
Theils  der  Decke  zuschreiben. 

Während  wir  aber  geübt  sind,  in  einer  einfarbigen  Beleuchtung  die  Körper- 
farben richtig  zu  erkennen,  reicht  unsere  Uebung  doch  nicht  zu,  dasselbe  ■ 
thun,  wenn  zwei  verschiedenfarbige  Beleuchtungen  von  zwei  verscluedeneti 
Seiten  und  von  eng  begrenzten  und  scharfe  Schatten  werfenden  Lichtquelle« 
kommen.  Denn  in  den  meisten  der  oben  aufgezählten  Fälle  farbiger  BeJeuchUiw 
sind  die  farbigen  Flächen  sehr  breit,  und  das  farbige  Licht  ist  deshalb  ziemlich 
gleichmässig  über  alle  Seiten  der  betrachteten  Objecte  verbreitet.   Wir  gewöhne» 
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uns  deshalb,  von  allen  farbigen  Flächen  ohne  Unterschied,  so  weit  sie  im  Bereich 
der  farbigen  Beleuchtung  sind,  die  Farbe  der  Beleuchtung  abzuziehen,  um  die 
Körperfarbe  zu  finden.  Dasselbe  thun  wir  dun  bei  den»  farbigen  Schatten,  wo 
zwei  farbige  Beleuchtungen  sich  verbinden.  Kommen  Kerzenlicht  und  Tageslicht 
zusammen,  so  ist  die  Beleuchtung  des  Grundes  weisslich  rothgelb.  Dieses  Roth- 
gelb der  Beleuchtung  subtrahiren  wir  nun  auch  von  der  Farbe  des  Schattens, 
zu  dem  gar  kein  Kerzenlicht  gelangt,  uud  halten  dieses  für  blau,  während  er 
weiss  ist.  Wie  in  der  That  sich  die  Anschauung  bildet,  dass  die  farbige  Be- 
leuchtung sich  bei  solchen  farbigen  Schatten  und  in  der  durchscheinenden 
Papierdecke  auch  über  den  objectiv  weissen  Fleck  hinziehe,  zeigt  sich  nament- 
lich, wenn  Kleine  Unregelmässigkeiten  des  Papiers  die  Beleuchtung  fleckig  machen; 
dann  glaubt  der  Beobachter  diese  Fleckchen  in  der  farbigen  Beleuchtung  zu 
sehen;  die  hier  gar  nicht  existirt. 

Weitere  Beispiele,  die  sehr  geeignet  sind,  unsere  Fähigkeit  zu  zeigen, 
zwei  Farben  hinter  einander  gelegener  Objecte  von'  einander  zu  trennen,  lasse 
ich  hier  noch  fulgen.  Das  erste  schliesst  sich  an  Volkmann's  schon  erwähnte 
Versuche  an,  der  zwei  farbige  schmale  Papierstreifen  vor  das  Auge  hielt,  einen 
ganz  nahe,  den  anderen  in  der  Entfernung  des  deutlichen  Sehens,  und  dabei 
bemerkte,  dass  er,  statt  die  Mischfarbe  zu  sehen,  die  eine  Farbe  durch  die 
andere  hin  sah.  Man  bringe  einen  grünen  Schleier  dicht  vor  die  Augen,  und 
lasse  ihn  hinreichend  stark  beleuchten,  dass  sich  das  ganze  Gesichtsfeld  mit 
einem  grünen  Scheine  füllt,  während  das  Muster  und  die  Falten  des  Schleiers 
nur  in  einem  sehr  verwascheuen  Zerstreuungsbildc  erscheinen.  Man  wird  ohne 
Schwierigkeit  die  Farben  der  dadurch  gesehenen  Gegenstände  richtig  erkennen, 
obgleich  auf  der  Netzhaut  sich  zu  allen  Farben  noch  das  grüne  Licht  des 
Schleiers  mischt  Ja  noch  auffallender  wird  es,  wenn  nach  einiger  Zeit  Er- 
müdung des  Auges  für  das  grüne  Licht  eintritt,  dann  färben  sich  nämlich  die 
durch  den  Schleier  gesehenen  Gegenstände  sogar  roseuroth,  trotz  der  Zumischung 
des  grünen  Lichts  zu  ihrem  Netzhautbilde.  Am  besten  zeigt  sich  dies,  wenn 
wir  nur  mit  dem  rechten  Auge  durch  den  grünen  Schleier  sehen  und  das  liuke 
schliessen.  Nach  kurzer  Zeit  sieht  ein  weisses  Papier,  durch  den  Schleier  ge- 
sehen, nicht  nur  weiss,  soudern  sogar  röthlich  weiss  aus.  Wenn  wir  nun 
das  rechte  Auge  schliessen,  das  linke  unbedeckte  öffnen,  so  erscheint  das  Papier 
im  Gegensatz  dazu  jetzt  diesem  Auge  grün.  Abwechselnd  das  rechte  uud  linke 
Auge  öfruend,  sehen  wir  dann  mit  jenem,  wo  das  Netzhautbild  des  Papieres 
grünlich -weiss  ist,  das  Papier  röthlich,  mit  diesem,  wo  das  Netzhautbild  weiss 
ist,  umgekehrt  das  Papier  grünlich. 

Derselbe  Erfolg  tritt  bei  dem  von  Smith  1  in  Fochabers  angegebenen 
und  dann  von  Brücke  2  veränderten  und  theoretisch  erklärten  Versuche  ein. 
Wenn  man  nahe  neben  dem  rechten  Auge  eine  hell  brennende  Flamme  anbringt, 
oder  die  Sonne  von  rechts  Tier  das  Auge  bescheinen  lässt,  aber  so,  dass  kein 
Licht  direet  in  die  Pupille  eindringt,  während  das  liuke  Auge  beschattet  wird, 
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so  erscheinen  «lern  rechten  Auge  weisse  Gegenstände  grünlich,  dein  linkc-n 
rüthlich  gefärbt  Man  sieht  dies  deutlich,  wenn  man  hinter  einander  bald  du 
rechte,  bald  das  linke  Auge  öffnet,  oder  wenn  man  mit  beiden  Augen  ein  weisse 
Blatt  Papier  fixirt,  und  in  die  Mitte  zwischen  Auge  und  Papier  ein  schwarze 
verticales  Stäbchen  hält,  welches  man  dann  in  zwei  Bildern,  eines  dem  rechten 
das  andere  dem  linken  Auge  angehörig,  auf  dem  Papiere  projicirt  sieht.  Auch 
dann  ist  das  links  erscheinende  Bild,  wo  das  linke  Auge  die  Papierfläche  sieht 
aber  nicht  das  rechte,  roth.  das  andere  grün.  Fixirt  man  dagegen  eine  schwane 
Tafel  und  hält  in  einiger  Entfernung  davor  ein  weisses  Object,  welches  im 
Doppelbilde  erscheint,  so  ist  das  rechte  Bild  roth,  welches  jetzt  das  vom  linken 
Auge  gesehene  ist,  das  linke  grün.  Dem  seitlich  beleuchteten  Auge  also  er 
scheint  Weiss  grünlicher  als  dem  nicht  beleuchteten  Auge.  Nun  dringt  unter 
diesen  Umständen  Licht  durch  die  Sclera  und  die  Augenlider  in  das  beleuchtet 
Auge,  und  dieses  Licht  ist  roth,  wie  wir  aus  früheren  Versuchen  1  schoa 
wissen.  Lässt  man  Sonnenlicht  seitlich  auf  das  Auge  scheinen,  so  erkennt  DM 
auch  die  rothe  Farbe  auf  dunkeln  Objecten.  Betrachtet  man  z.  B.  eine  Druck- 
schrift, so  erscheinen  die  schwarzen  Buchstaben  schön  roth,  das  weisse  Papier 
grün.  Dies  rothe  seitlich  eingedrungene  Licht  zerstreut  sich  über  den  grösstni 
Theil  des  Augengrundes,  und  die  Netzhautstellen  des  beleuchteten  Auges,  weicht 
das  Bild  eines  weissen  Objects  aufnehmen,  werden  also  gleichzeitig  von  weissen: 
und  rothem  Lichte  beleuchtet,  empfinden  aber  grünlich  weiss.  Die  grünlich« 
Färbung  wird  bei  längerer  Fortsetzung  des  Versuchs  immer  deutlicher,  weil  sie 
von  der  Ermüdung  des  Auges  für  Roth  abhängt.  Aber  sie  kann  bei  der  über 
wiegend  rothen  Beleuchtung  der  Netzhaut  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  da>> 
die  schon  vorher  bestehende  und  ausgebreitete  Erleuchtung  des  Grundes  getrennt 
wird  von  dem  hinzukommenden  Lichte  der  Objecte,  und  das  letztere  griinlirt 
erscheint,  weil  das  Auge  für  roth  ermüdet  ist  Im  Gegensatz  hierzu  erscheint 
nun  im  unveränderten  Auge  das  reine  Weiss  röthlich. 

Man  betrachte  ferner  die  Spiegelbilder  der  Tapeten  und  der  Decke  eine 
Zimmers  in  der  gut  polirten  Oberfläche  einer  Mahagony-  Tischplatte.  Accominodiri 
man  das  Auge  für  die  gespiegelten  Gegenstände,  so  erscheinen  diese  entweder 
in  natürlicher  Farbe,  oder  auch  oft  etwas  bläulich,  complementär  zur  Farbe  der 
Platte.  Accomiliodirt  man  das  Auge  dagegen  für  die  Platte,  so  sieht  man,  da» 
die  Summe  des  Lichtes,  was  von  ihr  herkommt,  ganz  überwiegend  rothgelb  ist- 
Die  (Komplementäre  Färbung  der  Spiegelbilder  tritt  hier,  wie  ich  finde,  nament- 
lich dann  einr  weun  das  gespiegelte  Licht  der  Objecte  verhältnissmässig  schwach 
gegen  die  Beleuchtung  der  Platte  ist.  Wenn  dagegen  bei  sehr  schrägem  Einfall 
die  Stärke  des  gespiegelten  Lichts  sehr  zunimmt,  die  Holzmaserung  dagegen 
verschwindet,  so  erscheinen  die  Spiegelbilder  oft  im  Gegentheil  röthlich,  indem 
man  dann  die  Trennung  zu  vollziehen  keine  Veranlassung  mehr  hat 

Obgleich  solche  Umstände,  welche  uns  veranlassen  eine  Trennung  des  weissen 
Lichts  in  zwei  Portionen  zu  vollziehen,  den  Eintritt  des  Contrasts  sehr  be- 
günstigen, sind  sie  doch  nicht  nothwendig.  Es  treten  nämlich  ähnliche  Contra>t 
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erseheinungen  auch  auf  iu  anderen  Fällen,  wo  ein  schwacher  Unterschied  der 
Farbe  allein  das  inducirte  Feld  von  dem  inducirenden  scheidet.    Sehr  schön 
sieht  man  sie  auf  dem  Farbenkreisel,  wenn  man  in  einer  Scheibe  wie  Fig. 
schmale    farbige    Sectorcn    auf  weissen 
(«rund  setzt,  sie  aber  in  mittlerer  Entfernung' 
vom  Mittelpunkte  durch  einen  aus  Schwarz 
und    Weiss    zusammengesetzten  Streifen 
unterbricht,  so  dass  beim  Umdrehen  eigent- 
lich ein  grauer  ringförmiger  Streifen  auf 
schwach  gefärbtem  weisslichen  Grunde  ent- 
stehen sollte.    In  der  That  sieht  dieser 
Ring  aber  nicht  grau,  sondern  complemen- 
tär  gefärbt  aus,  und  zwar  am  intensivsten, 
wenn   er   gleiche   oder    etwas  geringere 
Helligkeit  als  der  Grund  hat.  Ist  die  Breite 
der  farbigen  Sectoren  gross,  und  dadurch 
die  Farbe  des  Grundes  zu  intensiv,  so  ist  ■  's*, 

die  Complemcntärfarbe  des  Ringes  schwächer,  oder  wenigstens  zweifelhafter 
als  bei  schwacher  Färbung  des  Grundes,  ebenso  wenn  man  den  grauen  Ring 
mit  zwei  schmalen  schwarzen  Kreislinien  einfasst,  die  ihn  scharf  vom  Grunde 
abgrenzen.  Es  fehlt  in  den  letzteren  Fällen  die  Contrastfärbung  vielleicht  nicht 
ganz,  aber  sie  ist  mit  einer  erheblichen  Unsicherheit  des  Urtheils  über  die 
Farbe  des  inducirten  Feldes  verbunden,  und  durch  Vergleichung  mit  einem  neben 
dem  Farbenkreisel  betindlichen  weissen  Felde  kann  man  leicht  zu  dem  Resultate 
gelangen,  dass  das  inducirte  Feld  wirklich  weiss  sei,  während  ohne  die  Kreis- 
linien die  romplementäre  Contrastfarbe  sich  mit  zweifelloser  Bestimmtheit  der 
Wahrnehmung  aufdrängt:  Gar  nichts  von  der  Contrastfarbe  sieht  man  dagegen 
an  einem  weissen  Papiersehnitzelchen,  welches  man  mit  einer  Pincette  über  die 
grünliche  Scheibe  hinführt,  selbst  wenn  es  durch  keinen  Schlagschatten  von 
dem  grünlichen  Felde  abgehoben  wird,  und  wenn  man  es  so  gegen  das  Licht 
wendet,  dass  seine  Helligkeit  genau  gleich  der  des  grauen  Reifes  wird,  so  er- 
scheint auch  dieser  in  der  Nähe  des  Papierschnitzelchens  plötzlich  weiss,  wie 
dieses,  während  die  entfernteren  Theile  des  Ringes  meist  gefärbt  bleiben.  Ist 
der  graue  Reif  von  schwarzen  Linien  eirlgefasst,  so  erkennt  man  bei  diesem 
Versuche  seine  Farbe  als  reines  (»ran  in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  Man  kann 
in  diesem  Falle  nicht  sagen,  dass  man  die  eine  Farbe  durch  die  andere  hin- 
durchsähe. Aber  man  geht  bei  der  ßeurtheilung  der  Farbe  des  Ringes  von  der 
Farbe  des  Grundes  aus,  und  fasst  die  Farbe  des  Ringes  als  eine  Abweichung  von 
der  Farbe  des  Grundes  auf.  Wenn  die  beiden  Farben  zwei  verschiedenen 
Körpern  angehören,  ist  kein  Grund  vorhanden,  sie  zu  einander  in  Beziehung 
zu  setzen.  Man  sucht  vielmehr  eihe  jede  Körperfarbe  unabhängig  von  jeder 
zufälligen  Nebeneinanderstellung  zu  bestimmen.  Wenn  aber  eine  continuirliche 
ebene  Fläche,  die  überall  dieselbe  Structur  und  dasselbe  Material  zeigt,  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschiedene  Farben  zeigt,  die  einzigen  Unterschiede  dieser 
Stellen  also  in  der  Färbung  bestehen,  so  müssen  nothwendig  in  unserem  Urtheil 
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diese  verschiedenen  Farben  als  solche  zu  einander  in  Beziehuug  gesetzt  und 
mit  einander  verglichen  werden.  Der  Erfolg  dieser  Vergleichung  ist  nun,  wie 
es  der  Versuch  lehrt,  der,  dass  der  Unterschied  der  verglichenen  Farben  at 
zu  gross  erscheint,  sei  es  nun,  dass  dieser  Unterschied,  wenn  er  der  einzis 
bestehende  ist,  und  allein  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  einen  stärkeren 
Eindruck  macht,  als  wenn  er  einer  unter  mehreren  ist,  und  deshalb  im  ersteren 
Falle  unwillkürlich  für  grösser  gehalten  wird  als  im  zweiten,  sei  es,  da» 
auch  in  diesem  Falle  die  verschiedenen  Farbeu  der  Fläche  als  Abänderung 
der  einen  Grundfarbe  der  Fläche  aufgefasst  werden ,  wie  sie  durch  darauf  fallende 
Schatten,  farbige  Reilexe,  oder  durch  Tränkung  mit  farbigen  Flüssigkeiten,  Be- 
stäubung mit  farbigen  Pulvern  entstehen  könnten.  In  der  That  würde,  uiu  auf 
einer  grünlichen  Fläche  einen  objectiv  weissgrauen  Fleck  zu  erzeugen,  eis 
röthlicher  Farbstoff  nöthig  sein. 

Es  spricht  sich  übrigens  in  den  schwankenden  Resultaten  dieser  Versuch 
deutlich  aus,  wie  schwer  es  uns  ist,  Helligkeit  und  Farbe  zweier  Flächen,  die 
nicht  unmittelbar  und  ohne  Grenzlinie  an  einander  stosseu,  genau  mit  einander 
zu  vergleichen.  Schon  bei  den  photometrischen  Methoden  haben  wir  erörtert, 
dass  die  Vergleichung  nur  dann  genau  und  sicher  geschieht,  wenn  die  Grenie 
zwischen  den  zu  vergleichenden  Feldern  in  keiner  anderen  Weise  bezeichne 
ist,  als  durch  den  Unterschied  der  Farbe  oder  Beleuchtung.  Je  weiter  sie  voi 
einander  abstehen,  desto  ungenauer  wird  die  Vergleichung,  so  dass  in  einem 
solchen  Falle  dem  Einfluss  von  Ncbenuiiistäuden  auf  unsere  Beurtheilung  der 
Helligkeit  oder  Farbe  ein  ziemlich  breiter  Spielraum  gelassen  ist.  Bei  de« 
beschriebenen  Versuchen  ist  der  Unterschied  zwischen  der  inducirten  und  der 
inducirenden  Fläche  unter  den  günstigsten  Bedingungen  herausgestellt,  die  ü> 
ducirte  Fläche  aber  mit  anderen  seitlich  im  Gesichtsfelde  liegenden  Flächen  nur 
sehr  unvollkommen  zu  vergleichen. 

Es  zeigt  sich  dies  noch  deutlicher  bei  den  nun  zu  beschreibenden  Versuchen 
wo  die  inducirte  Fläche  an  entgegengesetzten  Seiten  mit  zwei  verschiedenen 
Farben  in  Berührung  tritt  Dann  wird  jene  an  den  entsprechenden  Rändere 
complementär  gefärbt,  oder  wenn  die  inducirte  Fläche  mit  einem  Rande  an  eine 
dunklere,  mit  dem  anderen  an  eine  hellere  Fläche  stösst,  erscheint  der  ersterr 
Rand  heller,  der  letztere  dunkler.  Diese  Contrasterscheiuungen  sind  aber  eben- 
falls nur  dann  deutlich,  wenn  das  inducireude  vom  inducirten  Felde  eben  nur 
durch  den  Unterschied  der  Farbe  oder  der  Helligkeit  geschieden  ist,  und  keine 
andere  Begrenzung  existirt. 

Man  kann  die  Versuche  leicht  mit  der  transparenten  Papierdecke  ausführen 
Man  klebe  ein  Blatt  grünen  und  rosenrothen  Papiers  zusammen,  so  dass  man 
ein  Blatt  erhält,  welches  zur  Hälfte  grün,  zur  Hälfte  rosenroth  ist.  Am  Oltt 
der  Grenzlinie  zwischen  beiden  Farben  befestige  man  ein  Streifchen  grauen 
Papiers,  und  lege  über  das  ganze  ein  ebenso  grosses  Blatt  dünnen  Briefpapier» 
Es  wird  nun  der  graue  Streifen,  wo  er  an  das  Grün  stösst,  rosenroth,  und  w 
er  an  Roth  stösst,  grün  erscheinen ,  in  seiner  Mitte  gehen  die  beiden  Farben  i" 
einander  über  durch  einen  unbestimmten  Farbenton,  der  wohl  eigentlich  Grau  ist 
aber  doch  nicht  bestimmt  von  uns  als  solches  anerkannt  werden  könnte.  Die  Er- 
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scheinung  ist  viel  lebhafter,  wenn  die  Längsrichtung  des  grauen  Streifen  quer  zur 
Trennungslinie  der  Farben  steht  Dann  kann  der  Theil  des  Grau,  welcher  in  das 
Grün  hineinragt,  ebenso  lebhaft  rosenroth  erscheinen,  wie  der  rosenrothe  Grund 
der  anderen  Seite.  Schwächer,  aber  doch  deutlich  erkennbar  ist  die  Coutrastfarbe, 
wenn  die  mittlere  Längslinie  des  grauen  Streifen  gerade  auf  der  Trennungslinie 
der  Farben  liegt.  Dann  erscheinen  die  Seitenränder  des  Grau  mit  einem  schmalen 
nach  der  Mitte  hin  verwaschenen  Saume  der  Complementärfarbe  gefärbt. 

Aehnliche  Wirkungen  erhält  man,  wenn  man  dünne  Papierblättcr  treppen- 
formig  über  einander  legt,  so  dass  an  dem  einen  Rande  der  Papierschicht  nur 
ein  Blatt  hervorsieht,  daran  ein  Streifen  stösst,  wo  sich  zwei  decken,  dann 
drei  u.  s.  w.  Lässt  man  Licht  durch  eine  solche  Lage  von  Blättern  scheinen,  so 
ist  natürlich  innerhalb  jeder  Stufe  die  objective  Helligkeit  constant,  doch  er- 
scheint jede  Stufe  dunkler  an  dem  Rande,  wo  sie  an  die  nächst  heilere  anstüsst, 
und  heller,  wo  sie  an  die  nächst  dunklere  stösst. 

Viel  schöner  und  feiner  abgestuft  lassen  sich  aber  alle  diese  Erscheinungen 
auf  dem  Farbcnkreisel  hervorbringen.  Man  gebe  den  Sectoren  des  Farben- 
kreisels die  nebenstehende  Form  der  Fig.  /£3,  und  mache  sie  weiss  und  schwarz, 
so  erscheinen  beim  Umdrehen  mehrere  con- 
centrisrhe  Ringe,  von  denen  die  äusseren 
immer  heller  sind,  als  die  nächstliegenden 
inneren.  Innerhalb  eines  jeden  solchen  Ringes 
ist  die  Winkelbreite  der  schwarzen  Flächen- 
stücke constant,  also  auch  die  Helligkeit  bei 
schnellem  Umdrehen;  nur  von  einem  zum! 
anderen  Ringe  wechselt  die  Helligkeit  Und' 
doch  erscheint  jeder  Ring  nach  innen  zu,  wo 
sich  der  nächst  dunklere  anschliesst,  heller, 
nach  aussen  zu,  wo  sich  der  nächst  hellere 
anschliesst,  dunkler.  Sind  die  Helligkeitsunter- 
schiede  der  Ringe  sehr  klein,  so  sieht  man 
zuweilen  kaum,  dass  die  inneren  Ringe  dunkler  n+iss.- 
als  die  äusseren  sind,  es  fällt  vielmehr  nur  der  periodische  Wechsel  von  Hell 
zu  Dunkel  an  den  Rändern  der  Ringe  in  die  Augen. 

Nimmt  man  statt  Weiss  und  Schwarz  verschiedene  Farben,  so  erscheint 
jeder  Ring  am  äusseren  und  inneren  Rande  verschieden  gefärbt,  während  doch 
objectiv  die  Farbe  jedes  einzelnen  Ringes  in  seiner  ganzen  Breite  dieselbe  ist. 
Jede  einzelne  von  den  gemischten  Farben  tritt  an  demjenigen  Rande  jedes  Ringes 
stärker  hervor,  wo  ein  anderer  Ring  anstüsst,  der  weniger  von  dieser  Farbe 
enthält.  Hat  man  also  z.  B.  Blau  und  Gelb  gemischt,  und  überwiegt  das  Blau 
in  den  äusseren  Ringen,  Gelb  in  den  inneren,  so  erscheint  jeder  Ring  am 
äusseren  Rande  gelb,  am  inneren  blau,  und  wenn  die  Farbeuunterschiede  der 
einzelnen  Ringe  überhaupt  sehr  gering  sind,  kann  auch  hier  wieder  die  Täuschung 
eintreten,  dass  die  wirklich  vorhandenen  Unterschiede  der  Farbe  der  verschiedeneu 
Ringe  verschwinden,  und  die  abwechselnd  blaue  und  gelbe  Contrastfärbuug  der 
Ränder  auf  einen  gleichmässig  gefärbten  Grund  aufgetragen  zu  sein  scheint 
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Sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  dass  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  die  MischlatV 
nicht  aftir  Anschauung  kommt,  man  vielmehr  die  beiden  gemischten  Farbeu  ff- 
trennt  neben  und  durch  einander  zu  sehen  glaubt.  , 

Diese  so  auffallenden  Contrastwirkungeu  verschwinden  aber,  wenn  man  fc 
(irenze  zwischen  je  zwei  Ringen  durch  feine  schwarze  Kreislinien  beZeichuH 
Dann  erscheint  jeder  Ring,  wie  er  wirklich  ist, -in  seiner  ganzen  Breite  ukkt 
hell  und  gleich  gefärbt.    Auch  hier  ist  es  wieder  von  entscheidendem  Eiaflus* 
dass  die  verschiedeneu  Felder  Theile  einer,  von  der  Färbung  abgesehen,  durct 
aus  continuirlichen  und  gleichartigen  Fläche  seien.    Auch  hier   haben  wir  « 
also  nicht  mit  Veränderungen  der  Empfindung ,  sondern  der  Beurtheiluot;  n 
thun.  -  Die  Belcuchtyngsunterschiede  der  verschiedenen  Theile   dieser  Flä>l 
werden  als  die  einzigen  wahrnehmbaren  Unterschiede  wieder  besonders  hen«»r 
erhoben,  und  da  diejenigen  zweier  unmittelbar  benachbarter  Flächenden*»!' 
deutlicher  und  sicherer  wahrnehmbar  sind,  als  die  von  entfernteren,  so  drä»^ 
sich  namentlich  die  Unterschiede  der  Beleuchtung  längs  der  Ränder  je  zw 
Felder  der  Wahrnehmung  auf,   und  erscheinen  als  die   am   sichersten  uk 
deutlichsten  wahrnehmbaren  grösser  als  die  unsicher  wahrnehmbaren  zwistta 
je  zwei  mittleren  Theilen  zweier  Felder.  Da  in  der  Mitte  jedes  Feldes  bei  d« 
beschriebenen  Versuchen  kein  plötzlicher  Sprung  der  Beleuchtung  existirt,  wdd*: 
wahrgenommen  werden  könnte,  so  muss  der  Schein  entstehen,  dass  die  rar!* 
des  einen  Randes  durch  die  Mitte  des  Fehles  allmälig  in  die  des  anderen  uta- 
geht   Macht  man  aber  in  der  Mitte  des  inducirten  Feldes  einen  schwand 
Strich,  oder  legt  man  ein  graues  Feld,  dessen  Hälften  ungleich  hell  und  durri 
eine  scharfe  Grenzlinie  getrennt  sind,  zwischen  zwei  farbige,  so  gehen  die  cm- 
plementären  Färbungen  von  jeder  Seite  her  bis  an  diese  Grenzlinie  vor,  »w 
scheiden  sich  an  dieser.    Sind  die  Farbenunterschiede  des  inducirten  und  d 
inducirendeu  Felder  so  gross,  dass  zwischen  allen  Punkten  derselben  der  Farta 
unterschied  zweifellos  wahrnehmbar  ist.  so  verschwindet  die  Contraslwirkun. 
oder  wird  wenigstens  viel .  zweifelhafter.    Findet  noch  irgend  eine  andere  AI 
grenzung  des  inducirten  Feldes  statt,  so  wird  der  Unterschied  seiner  Färbutu 
von  der  des  inducirendeu  viel   unsicherer  wahrgenommen,  und  der  Uoiitra>i 
schwindet  ebenfalls,  oder  wird  schwächer. 

Von  den  früheren  Beobachtern  ist  in  den  theoretischen  Erklärungen  der  Cor- 
trasterscheiuungen   immer    vorausgesetzt    worden,    dass    die   Reactionsweise  drr 
Nerven,  die  Empfindung,  in  den  inducirten  Theilen  der  Netzhaut  verändert 
dass  die  Contrasterscheinungen  also  in  gewissem  Sinne  in  das  Gebiet  der  Mit«» 
pfindungen  gehörten,  zu  welchen  viele  Korscher  auch  die  Irradiation  rechnet«- 
In  gewissem  Sinne  hatte  man  allerdings  Recht  von  veränderter  Empfindung  » 
sprechen,  insofern  man  bei  den  Beobachtungen  den  successiven  Contrast  nicht  ^ 
iura  von  dem  simultanen  getrennt  hatte,  und  also  allerdings  eine  Aenderun?  ^ 
Empfindung  durch  Nachbilder  eintreten  konnte.    Ich  habe  hier,  so  viel  ich  wei>< 
die  Trennung  des  successiven  und  simultanen  Contrastes  zuerst  methodisch  fiir  * 
Fälle  durchzurühren  gesucht,  und  gefunden,  dass  in  den  Fällen,  wo  die  inducirendt 
Farbe  nicht  durch  ihre  Ausdehnung  und  Lichtstärke  alle  anderen  überwiegt,  d* 
Auftreten  der  Contrastfarbe  von  Umständen  abhängt,  die  nur  durch  die  psychisch-" 
Thätigkeiten,   durch    welche   es  ,zu  Gesichtswahrnehmuügeu   kommt,  festgefte* 
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werden.  Wenn  dem  inducirten  Felde  körperliche  Selbständigkeit  zugeschrieben 
wird,  kommt  es  unter  der  genannten  Bedingung  meist  nicht  zur  Wahrnehmung  der 
Contrastfarbe.  Die  Art  der  hierbei  vorkommenden  Täuschung  des  Urtheils  habe  ich 
schon  oben  bezeichnet.  Es  handelt  sich  immer  um  Fälle,  wo  eine  gewisse  Breite 
des  Zweifels  über  die  Art  der  inducirten  Farbe  besteht,  weil  ein  genauer  Vergleich 
derselben  mit  Weiss  nicht  ausführbar  ist,  und  wo  deshalb  unser  Wahrnehmungs- 
vermögen durch  Nebenumstände  veranlasst  wird,  die  betreflende  Farbe  bald  au  die 
eine,  bald  an  die  andere  Grenze  des  Intervalls  zu  verlegen,  innerhalb  dessen  die 
rnsicherheit  besteht.  Denjenigen  meiner  Leser,  welche  den  Kiulluss  der  psychischen 
Thätigkeiten  auf  unsere  Sinneswahrnehmungen  noch  wenig  kennen,  wird  es  viel- 
leicht unglaublich  vorkommen,  dass  durch  psychische  Thätigkeit  eine  Farbe,  im 
Gesichtsfelde  erscheinen  soll,  wo  keine  ist;  ich  muss  diese  bitten,  ihr  Urtheil  zu 
suspendiren,  bis  sie  die  Thatsachen  des  dritten  Abschnittes  dieses  Werkes,  der 
die  Sinneswahrnehmungen  behandeln  wird,  kennen  gelernt  haben,  wo  sie  viele 
Beispiele  ähnlicher  Art  finden  werden.  Es  leitet  uns  der  vorliegende  Paragraph 
zur  Lehre  von  den  Gesichtswahrnehmungen  schön  hinüber.  Ich  habe  ihn  in  der 
Lehre  von  den  Empfindungen  noch  stehen  lassen,  weil  der  Contrast  bisher  immer 
dort  seine  Stelle  fand,  und  die  gewöhnlichsten  Erscheinungen ,  die  zu  ihm  gehören, 
gemischter  Natur  sind. 

Da  «He  meisten  Contrasterscheinungen  von  der  Breite  der  Unsicherheit  in  der 
Beurtheilung  der  Intensität  und  Qualität  unserer  Gesiehtsempfindungen  abhängig 
sind,  so  muss  nothweudig  l  ehmig  in  der  Beurtheilung  der  Farben  einen  beträcht- 
lichen Einlluss  auf  das  Eintreten  des  Contrastcs  haben.  So  wie  ein  in  der  Beur- 
theilung räumlicher  Grössen  geiibtes  Auge  sich  vor  manchen  Täuschungen  hüten 
wird,  in  die  ein  ungeübtes  verfällt,  wird  es  auch  bei  den  Farbenbestimmuugen  ge- 
schehen, und  ich  glaube  deshalb,  dass  geübte  Augen  den  Contrast  im  Allgemeinen 
weniger  lebhaft  sehen  werden,  als  ungeübte.  Meine  Versuche  wurden  mir  von 
Personen,  die  in  optischen  Beobachtungen  erfahren  waren,  leicht  bestätigt.  Da- 
gegen sind  in  manchen  Büchern  die  Contrasterscheinungen  so  beschrieben,  dass  ich 
annehmen  muss,  sie  seien  manchen  Beobachtern  viel  leichter  sichtbar  und  viel 
häufiger  als  mir. 

Während  nun  die  Contrasterscheinungen  bei  begrenztem  inducirendem  Felde 
durch  die  Abhängigkeit  der  Färbung  von  anderen  nur  durch  Beurtheilung  festge- 
stellten Umständen  keinen  Zweifel  über  ihre  Deutung  lassen,  sind  die  Contraste 
bei  unbegrenztem  inducirendem  Felde  viel  constanter,  und  würden  deshalb  eher  die 
Deutung  zulassen,  dass  sie  durch  Veränderungen  der  Empfindung '  selbst  hervor- 
gerufen seien.  Indessen  sind  offenbar  bei  diesen  letzteren  die  Bedingungen  noch 
viel  ungünstiger  als  bei  den  ersten,  um  die  empfundene  Farbe  des  inducirten  Feldes 
sicher  bestimmen  zu  können,  weil  eben  die  Vergleichung  der  Farbe  dieses  Feldes 
mit  anderem  Weiss  ganz  fehlt,  oder  wenigstens  viel  beschränkter  ist.  Ausserdem 
zeigen  die  Contraste  auf  unbegrenztem  inducirendem  Felde,  wenn  sie  auch  constanter 
auftreten,  doch  in  ihren  Intensitätsverhältnissen  eine  vollständige  Analogie  mit 
denen  des  begrenzten  Feldes.  Es  wird  in  allen  diesen  Fällen  die  Contrastfarbe  iu 
voller  Intensität  schon  durch  eine  sehr  kleine  Intensität  der  inducirenden  Farbe 
hervorgerufen,  und  durch  Steigerung  der  letzteren  nicht  oder  wenig  verstärkt. 
Dagegen  kann  sie  eine  deutliche  Verstärkung  erleiden,  sobald  wirklich  die  Em- 
pfindung durch  Nachbilder  verändert  wird.  Sie  wird  endlich  durch  das  Urtheil  in 
voller  Intensität  festgehalten,  sobald  man  alle  anderen  Farben  aus  dem  Gesichts- 
felde entfernt.  Ich  zweifle  deshalb  nicht,  dass  auch  bei  grossem  inducirendem 
Felde  die  Deutung  der  Erscheinungen  die  nämliche  sein  müsse,  wie  bei  kleinein, 
dass  auch  hier  die  Contrastfarbe  nur  durch  eine  Thätigkeit  des  Urtheils  gesetzt 
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sei,  wenn  ich  auch  in  diesen  Fällen  noch  keinen  so  genügenden  Beweis  lür  Utk 
Deutung  liefern  kann. 

Die  Contrasterscheinungen  sind  dem  Leonardo  da  Visci  grossentheils  schon  bekannt  p 
wesen.    Er  sagt,  dass  unter  allen  Karben  von  gleicher  Vollkommenheit  jene  die  sctaöuv' 
sind,  welche  neben  den  entgegengesetzten  stehen,  also  Weiss  neben  Schwarz,  Blau  w!" 
Gelb,  Roth  neben  Grün  >.    Später  waren  es  namentlich  die  farbigen  Schatten,  «tick  w 
allen  anderen  Contrasterscheinungen  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen.    Ott-  * 
Guericke  1  kannte  sie,  und  suchte  sie  zu  benutzen,  um  den  Aristotelischen  Satz,  dass  Wri» 
und  Schwarz  gemischt  Blau  geben  könnten,  zu  beweisen.  Aber  erst  Hliko.n  3  lenkte  die  ji 
gemeinere  Aufmerksamkeit  auf  sie;  er  beobachtete  sie  indessen  nur  immer  zufallig  bei  Soiii»» 
aufgang  oder  Untergang,  WO  sie  bald  blau,  bald  grün  waren.    Abbe  Mazeas  *  erzeugte  i 
durch  das  Licht  des  Mondes  und  einer  Kerze,    Auch  er  glaubte  die  Farben  aus  einer  fci 
mindening  des  Lichtes  erklären  zu  können.    Dagegeu  suchten  Melville  *  und  Bocgcer4 
Krscheiuungen  aus  Newton  s  Farbentheorie  zu  erklären.    Man  hielt  die  Farben  für  (AjtO 
weil  in  der  That  die  blauen  Schatten,  wenn  sie  von  dem  Lichte  des  blauen  lliuuuel>  < 
leuchtet  werden,  objectiv  blau  gefärbt  sind.    Dass  wirklich  das  blaue  Licht  des  llituuirl« 
vielen  Fällen  Grund  der  blauen  Schatten  ist,  zeigte  namentlich  Beuuelin  7.  Rumfohd  *  «V 
zuerst  die  subjective  Natur  der  Farbe  des  einen  Schattens  -entdeckt  zu  haben,  indem  ■■ 
durch  ein  enges  Rohr  betrachtete;  derselben  Ansicht  schlössen  sich  Goethe  GftOTTU* 
Bhasdes  n,  Tot  BTt  AL  11  an.    Dagegen  stritten  noch  längere  Zeit  andere  Beobachter  für  i- 
ohjective  Natur  beider  Schattenfarbeu,  so  v.  Paula  Schrase  '•,  der  die  Farbe  des  Na« 
Schattens  der  DiflYaction  zuschrieb,  Zschokke  14 ,  Os^sx  14  und  Pohlmass  16 ,  welcher  *V 
Beguelin's  Ansicht  wieder  anschloss.  Dagegen  führte  namentlich  Fechser  17  den  Betraf  w 
der  subjectiven  Natur  dieser  Krscheiuungen,  er  wies  unter  anderem  auch  nach,  wir  <i«*>J 
eine  Thätigkeit  des  Unheils  die  einmal  hervorgetretene  Contrastfarbe  festgehalten 
könne,  und  bereicherte  die  Zahl  der  Beobachtungen,  doch  wagte  er  noch  keine  Theorie  dir« 
Krscheiuungen  aufzustellen.    Plateau  18  zog  die  Contrasterscheinungen  mit  in  seine  Tbrur> 
der  Nachbilder  hinein;  wie  die  Netzhaut  der  Zeit  nach  in  entgegengesetzte  Gegenstände  ikd 
ginge,  sollte  sie  es  auch  der  Fläche  nach  thun,  so  dass  zuuächst  um  die  erregte  Stelle  h 
gleiche  Phase  stattfinde,  welche  sich  in  den  Irradiationserscheinungen  kund  gebe,  imd  i 
weiterer  Entfernung  die  entgegengesetzte,  welche  den  Gontrast  hervorrufe. 

Die  Ansicht,  dass  die  Contrasterscheinungen  sich  durch  Nachbilder  erklärten.  ■» 
schon  von  Juris  "  vorgetragen,  später  von  Brandis.  Sie  war  für  einen  Theil  der  Ervi' 
nungen  richtig,  aber  nicht  für  alle,  und  Fechser  namentlich  zeigte,  dass  auch  ohne  »orW 
gehende  Ermüdung  der  betreffenden  Netzhautstelle  Coiitrastfarben  entstehen  könnten. 
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§.  25.    Verschiedene  subjective  Erscheinungen 

Es  bleihen  noch  einige  subjective  Gesichtserscheinungen  zu  beschreite 
übrig,  deren  Erklärung  für  jetzt  unmöglich  oder  wenigstens  ziemlich  zweitVlV 
ist,  und  welche  deshalb  in  die  vorausgegangenen  Paragraphen  nicht  eingerrü 
werden  konnten. 

I  Erscheinungen  des  gelben  Flecks.  Der  gelbe  Fleck  bildet  eine  it 
vielen  Beziehungen  ausgezeichnete  Stelle  der  Netzhaut  Die  Eigenthümlichkcifc 
seiner  anatomischen  Structur  sind  auf  S.  27  beschrieben.  Ferner  zeichnet  er 
sich  physiologisch  aus  durch  die  Schärfe  in  der  Wahrnehmung  kleiner  BiWer 
worin  sein  Centrum,  die  Netzhaiitgrube,  alle  anderen  Stellen  der  Netzhaut  k 
weitem  übertrifll.  Dadurch  erhält  er  auch  seine  Bedeutung  als  Fixaüonspunli 
Wie  er  im  entoptischen  Bilde  sichtbar  gemacht  werden  kann ,  ist  schon  in  §  I 
(S.  1 56 — 159)  auseinandergesetzt;  er  zeichnet  sich  bei  dieser  Beobachtung 
weise  dadurch  aus,  dass  die  Gefasse  in  seinem  Centrum  fehlen,  und  zweite 
durch  den  Schatten,  den  die  seitlichen  Abhänge  der  Netzhautgrube  bei  schieb 
Beleuchtung  werfen.  Betrefls  der  Empfindungen  dieser  Netzhautstelle  hab^ 
wir  schon  erwähnt,  dass  sie  bei  der  elektrischen  Durchströmung  des  Auer*/ 
nach  der  Strömungsrichtung  bald  dunkel  auf  hellem  Grunde,  bald  hell  auf  dunkle« 
Grunde  sich  abzeichnet,  ferner  dass  sie  bei  mässig  schnell  intermittiren^ 
Lichte  sich  durch  eine  eigenthümliche  sternförmige  Zeichnung  in  den  schillernd 
Figurenmustern  der  Netzhaut  hervorhebt. 

Es  ist  jetzt  noch  zu  erwähnen,  dass  sie  auch  bei  gleichmässig  »*r 
breiteter,  namentlich  blauer  Beleuchtung  sich  eigenthümlich  abzeichnet  Iß* 
scheinen  hierbei  verschiedene  Theile  des  gelben  Flecks,  nicht  immer  alle  gfci* 
zeitig,  unter  verschiedenen  Bedingungen  verschieden  deutlich.  Das  Centrum  ^ 
gelben  Flecks  ist  die  Netzhautgrube,  in  deren  Grunde  die  Netzhaut  sehr  «fön« 
durchsichtig  und  ungefärbt  ist.  Ihr  Durchmesser  ist  nach  Kobllikeb  0,48  bi> 
0,225  Mm.  Ihr  Abstand  vom  hinteren  Knotenpunkte  des  Auges  ist  15  Mm 
also  im  Mittel  75  mal  so  gross  als  ihr  Durchmesser.  Ihre  scheinbare  Gr** 
im  Gesichtsfelde  ist  also  ein  Kreis,  dessen  Durchmesser  40  bis  50  Minuten  K 
Sie  erscheint,  wenn  sie  sichtbar  wird,  gewöhnlich  als  ein  gut  begrenzter  reffi 
massiger  Kreis.    Die  Netzbautgrube  umgebend  erscheint  oft  ein  dunkler  hV 
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dessen  Grösse  ungefähr  der  gefässlosen  Stelle  des  gelben  Flecks  entspricht, 
wie  sie  erscheint,  wenn  man  die  Gefässe  entoptisch  sichtbar  macht.  Die  äussere 
Begrenzung  dieses  Hofs,  den  wir  den  gefässlosen  nennen  wollen,  ist  ver- 
waschen, sein  Durchmesser  ungefähr  dreimal  grösser  als  der  der  Netzhautgrube, 
beträtst  also  etwas  über  2  Winkelgrade.  Bald  erscheint  seine  Grenze  ziemlich 
kreisförmig,  namentlich  bei  schwachem  Lichte,  bald  einem  Rhombus  ähnlicher, 
dessen  längere  Diagonale  horizontal  liegt.  In  letzterer  Weise  erscheint  sie  mir 
selbst  namentlich  bei  stärkerem  Licht.  Es  entspricht  diese  Stelle  anatomisch 
dem  mittleren  intensiv  gelb  gefärbten  Theile  des  gelben  Flecks,  dessen  horizon- 
taler Durchmesser  von  H.Müller  in  zwei  Augen  gleich  0,88  und  1,5  Mm.,  der 
verticale  gleich  0,53  und  0,8  gefunden  wurde.  Uebrigens  breitet  sich  die  gelbe 
Färbung  noch  viel  weiter  aus,  ist  aber  schwach  und  verwaschen. 

Endlich  sieht  man  bei  stärkerem  Licht  den  dunklen  gefässlosen  Hof  noch 
umgeben  von  einem  hellen  Hofe,  dessen  äussere  Begrenzung  sehr  unbestimmt 
bezeichnet  ist,  und  die  mir  selbst  ebenfalls  mehr  rhombisch,  als  kreisförmig 
erscheint.  Ihre  beiden  Durchmesser  sind  etwa  drei  mal  so  gross,  als  die  des 
dunklen  gefässlosen  Hofes.  Ein  anatomisch  wohlbegrenztes  Substrat  dieser  Stelle 
lässt  sich  nicht  bezeichnen.  Die  gelbliche  verwaschene  Färbung  der  äusseren 
Theile  des  gelben  Flecks  fällt  mit  diesem  hellen  Hofe  cinigermassen  zusammen. 
Doch  lässt  sich  über  die  Congruenz  ihrer  Grösse  nichts  sagen,  da  die  Ausdehnung 
der  schwachen  gelben  Färbung  zu  breite  individuelle  Abweichungen  zeigt.  Viel- 
leicht verdankt  dieser  äusserste  helle  Hof  seinen  Ursprung  auch  nur  einer  Con- 
trastwirkung,  wir  können  ihn  nach  seinem  Entdecker,  dem  er  kreisförmig  er- 
schien, den  LoEWF/schen  Ring  nennen. 

Loewe  1  entdeckte  diesen  Ring,  indem  er  durch  eine  klare  seladongrüne 
Auflösung  von  Chromchlorid  nach  einer  hellen  Fläche  sah.  Der  Ring  erschien 
im  Vergleich  zu  dem  grünlichen  Grunde  violett,  den  mittleren  dunkleren  Hof 
umgebend,  so  dass  ihn  Haidinger  mit  einem  Abbilde  der  Iris  vergleicht,  die 
die  dunkle  Pupille  umgiebt.  Haidinger  zeigte,  dass  dichromatische  Mittel  zur 
Herstellung  der  Ringe  nicht  nöthig  seien,  dass  sie  im  homogenen  Blau  des  pris- 
matischen Spectrum  erscheinen,  und  auch  in  gemischtem  Licht,  welches  ge- 
nügend Blau  enthält.  In  letzterem  zeigen  sie  verschiedene  Farbenunterschiede 
von  dem  übrigen  Grunde ,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  dem  Blau  zugemischten 
Farben.  Verschiedenen  Augen  scheint  dieser  Ring  mit  verschiedener  Deutlich- 
keit zu  erscheinen,  so  dass  viele  ihn  überhaupt  nicht  sehen  können.  Ich  selbst 
sehe  ihn  nur  bei  einer  gewissen  mittleren  Helligkeit,  derjenigen  etwa,  die  uns 
zum  Schreiben  und  Lesen  bequem  ist.  Wenn  ich  vor  die  Augen  ein  blaues 
Glas  halte,  sie  durch  Verschluss  der  Lider  eine  Weile  ausruhe,  und  dann  durch 
das  Glas  nach  einer  weissen  Papierfläche  sehe,  erblicke  ich  deutlich  den  gefäss- 
losen Hof,  als  einen  rhombischen  schattigen  Fleck,  umgeben  von  einem  rhom- 
bischen, heller  blauen  Streifen,  den  LoEWEseben  Ring.  Bei  etwas  grösserer 
und  etwas  kleinerer  Helligkeit  erscheint  mir  der  LoEWE'sche  Ring  schmaler,  bei 
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noch  grösseren  Abweichungen  der  Helligkeit  sehe  ich  nur  den  dunklen  gefaV 
losen  Hof  ohne  belle  Umsäumung. 

Der  dunkle  gefässlose  Hof  ist  der  constantestc  Tbe\|  der  Erscheinung  Sein 
Verhallen  ist  zuerst  von  Maxwell  1  genauer  untersucht  worden.    Wenn  man 
homogenes  Licht  anwendet,  erscheint  er  nach  ihm  nur  im  Blau,  nicht  in  anderen 
Farben.    Uebrigens  erscheint  er  auch  in  gemischten  Farben,  wenn  sie  Blau 
reichlich  enthalten,  namentlich  auch,  freilich  schwach,  im  Weiss.    Wenn  mm 
das  ausgeruhte  Auge  nach  einer  blauen  Fläche  hinwendet,  erscheint  er.  wv\ 
schwindet  bald  wieder,  bei  heller  Beleuchtung  schneller  als  bei  schwacher 
Maxwell  empfiehlt  abwechselnd  vor  das  Auge  blaue  und  gelbe  Gläser  oder  blau- 
und  gelbe  Papiere  zu  bringen.  Im  Blau  erscheint  der  Fleck,  im  Gelb  verschwindet 
er.  Ich  selbst  sehe  ihn  am  schönsten  am  Abendhimmcl,  wenn  die  ersten  Stem 
zu  erscheinen  anfangen,  und  man  sich  schon  längere  Zeit  im  Freien  befindet 
so  dass  die  Augen  hinreichend  ausgeruht  sind.    Wenn  man  sie  einige  Augen- 
blicke schliesst,  und  dann  nach  dem  Himmel  hin  öflhet,  sieht  man  den  geßs>- 
losen  Hof  einige  Zeit  lang  sehr  deutlich,  die  Netzhautgrube  in  seinem  Innen 
auch  häufig  und  zwar  als  einen  etwas  helleren  Fleck  von  reinerem  Blau,  ziemlki 
seharf  begrenzt.  Dabei  ist  es  eigentümlich ,  dass,  wie  schon  Maxwell  bemerkt 
hat,  der  Lichteindruck  in  den  centralen  Stellen  der  Netzhaut  einen  Moment 
später  zur  Empfindung  kommt,  als  in  den  peripherischen  Tbeilen.  Maiweu 
Hess  zu  dem  Ende  eine  Reihe  dunkler  Streifen  vor  einem  blauen  Felde  mit  ee 
wisser  Geschwindigkeit  vorbeigehen.    Man  sieht  es  aber  auch  beim  einfaches 
Aufschlagen  der  Augen.  Das  Dunkel  der  geschlossenen  Augen  schwindet  deutlifi 
von  der  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  nach  dem  Zentrum  hin,  und  der  letzt*- 
Rest  desselben  bleibt  als  der  MAXwELL'sche  Fleck  bestehen.    Bei  gewissen 
Helligkcitsgraden,  namentlich  dem  oben  bezeichneten  des  Himmels,  wenn  i 
ersten  Sterne  sichtbar  werden,  ist  die  Erscheinung  beim  Aufschlagen  der  Au^o 
noch  complicirter.    Während  nämlich  in  der  beschriebenen  Weise  das  DuinVI 
von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  schwindet ,  sieht  man  auch  noch  entweder 
die  Netzhautgrube  allein,  oder  den  ganzen  MAxwELL'schen  Fleck  hell  aufblit^ 
Vielleicht  geht  das  helle  Aufblitzen  der  dunklen  Erscheinung  etwa«*  voraus,  aber 
die  Zeit  ist  so  kurz,  dass  beides  scheinbar  gleichzeitig  eintritt,  wie  auch  Aibee- 
an  Nachbildern  bei  der  Beleuchtung  durch  den  elektrischen  Funken  ähnliche 
bemerkt  hat. 

Zuweilen,  wenn  die  Netzhautgrube  recht  deutlich  erscheint,  sehe  ich  i» 
dem  gefässlosen  Hofe  noch  schwache  Linienzeichnungen,  ähnlich  den  Unirisw» 
einer  vielblättrigen  Blume  (z.  B.  einer  Georgine,  Dahlia).  Es  sind  dies  wohl 
Andeutungen  derselben  Zeichnung,  welche  deutlicher  bei  interraittirendem  Liebte 
zum  Vorschein  kommt. 

Endlich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  den  MAxwELL'schen  Fleck  <'/! 
zufallig  des  Morgens  nach  dem  Aufstehen,  wenn  ich  das  Auge  zuerst  auf  f'0 
helles  Fenster  mit  breiter  lichter  Fläche  geheftet  hatte,  und  es  dann  nach 


'  Athen*«*  MBB.  p.  1WÖ.  Edwb.  Journ.  (2)  IV  337.  h,l.  \K*  r  M.  Uff.  of  Brifi* 
Uß6.  IL«. 
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dunklen  Orte  wendete,  hell  auf  dunklem  Grunde  gesehen  habe.  Absichtlich 
die  Erscheinung  hervorzurufen  ist  mir  bisjetzt  nicht  gelungen.  Es  erscheint 
hierbei  ein  blendend  heller  Kreis  von  der  Grösse  des  gefä'sslosen  Hofes,  nach 
den  Rändern  hin  abschattirt,  und  mit  Andeutungen  der  strahligcn  Zeichnung. 
Diese  letztere  Erscheinung  lässt  schliessen,  dass  wenn  das  Auge  recht  erholt 
und  reizbar  ist,  der  Lichteindruck  iiu  gelben  Fleck  länger  anhält  als  in  den 
übrigen  Theilen  der  Netzbaut,  während  andererseits  der  Lichteindruck  an  der- 
selben Stelle  auch  später  zu  beginnen  scheint,  wie  die  beschriebenen  Erschei- 
nungen beim  Oeffnen  des  Auges  zeigen.  Dass  der  stark  gefärbte  Theil  des 
gelben  Flecks  auf  einem  blauen  Felde  dunkel  erscheint,  scheint  der  Absorption 
des  blauen  Lichts  durch  das  gelbe  Pigment  zugeschrieben  werden  zu  dürfen. 
Gelb  gefärbt  sind  hier  gerade  die  Theile,  welche  vor  den  eigentlich  lichtempfind- 
lichen Theilen,  den  Zapfen,  liegen.  Dass  der  Fleck  übrigens  subjectiv  nur 
schwach  gezeichnet  und  schnell  vorübergehend  erscheint,  erklärt  sich  in  der- 
selben Weise,  wie  das  flüchtige  Erscheinen  der  Gefässtlgur.  Das  zuweilen  vor- 
kommende helle  Aufblitzen  des  gelben  Flecks  dagegen  beim  Oeffncn  des  Auges 
lässt  sich  noch  nicht  erklären. 

Wie  bisher  beschrieben,  verhalten  sich  die  Erscheinungen  im  nicht  polari- 
sirten  Lichte.  Wenn  man  dagegen  das  Auge  auf  ein  Feld  richtet,  von  wo  pola- 
risirtes  Licht  kommt,  so  erscheinen  Haidikger's  Polarisationsbüschel  im 
Fixationspunkte.  Man  sieht  diese  z.  B.,  wenn  man  durch  ein  Nicoi/sches  Prisma 
nach  einem  gut  beleuchteten  weissen  Papicrblatte  oder  nach  einer  hellen  Wolkcn- 
fläehe  blickt.  Die  Büschel  sind  auf  Taf.  V,  Fig.  3  abgebildet,  wie  sie  liegen, 
wenn  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  vertical  ist.  Die  helleren  durch  zwei 
zusammengehörige  Hyperbeln  begrenzten  Flecke  erscheinen  auf  weissem  Felde 
bläulich,  der  dunkle  Büschel,  der  sie  trennt,  und  im  Centrum  am  schmälsten, 
nach  seinen  Enden  hin  breiter  ist,  ist  dagegen  gelblich  gefärbt.  Wenn  man 
das  Nicoi/schc  Prisma  dreht,  dreht  sich  die  Polarisationsfigur  um  den  gleichen 
Winkel.  Nach  einer  Bemerkung  von  Brewster,  die  ich  für  mein  Auge  be- 
stätigen kann,  ist  der  dunkle  Büschel  in  seiner  Mitte  viel  schmaler,  wenn  er 
horizontal  (d.  h.  der  Verbindungslinie  beider  Augen  parallel)  gerichtet  ist,  als 
wenn  er  senkrecht  steht,  wie  in  der  Abbildung.  Die  Fläche,  welche  von  der 
Polarisationsfigur  bedeckt  wird,  erscheint  Maxwell's  und  meinem  Auge  an 
Grösse  dem  gcfässlosen  Hofe  des  gelben  Flecks  gleich.  Der  Rand  der  Netzhaut- 
urube  geht  ungefähr  durch  die  hellsten  Stellen  der  blauen  Flächen  hindurch. 
Brewster  giebt  den  Durchmesser  der  Polarisationsbüschel  etwas  grösser  an, 
nämlich  4°,  und  Silhermann  5°,  was  vielleicht  damit  zusammenhängt,  dass 
sie  in  verschiedenen  Augen  sehr  verschiedene  Deutlichkeit  zu  haben  scheinen, 
und  deshalb  die  schwächsten  Theile  der  Figur  am  äussersten  Rande  von  einigen 
wahrgenommen  werden,  von  anderen  nicht.  Ich  selbst  habe  vor  M  Jahren  un- 
mittelbar nach  Haiüinger  s  Entdeckung  mit  der  grössten  Mühe  nichts  von  den 
Büscheln  wahrnehmen  können,  und  in  der  letzten  Zeit,  als  ich  es  wieder  ver- 
suchte, sah  ich  sie  beim  ersten  Blick  durch  ein  Nicoi/sches  Prisma.  Auch  ist 
in  meinem  linken  Auge  die  Mitte  des  dunklen  Büschels  viel  dunkler,  als  im 
rechten.  Daran  ist  vielleicht  die  veränderliche  Färbung  des  gelben  Flecks  Schuld. 
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Wenn  man  sie  übrigens  sieht,  so  schwinden  sie  doch  immer  bald  wieder,  wir 
jede  subjective  Erscheinung,  die  an  eine  Structur  der  Netzhaut  gebunden  ist 
Sie  treten  dann  neu  hervor,  wenn  man  den  Polarisator  «um  90°  dreht 

Individuen,  welche  die  Büschel  recht  deutlich  wahrnehmen,  sehen  sie  auch 
in  solchem  Lichte,  welches  nur  theilweise  polarisirt  ist,  auf  glänzenden  Flächen 
am  Himmel  u.  s.  w.  und  sind  dadurch  im  Stande,  überall  gleich  die  Richtan: 
der  Polarisationsebene  zu  erkennen.  Von  den  verschiedenen  Farben  homogene« 
Lichts  zeigt  aber,  wie  Stokes  gefunden  hat,  nur  das  Blau  die  Polarisatioib- 
büschei.  In  den  weniger  brechbaren  Theilen  des  Spectrum  kommen  sie  niebt 
zur  Erscheinung.  In  einem  blauen  Felde  erscheinen  die  bläulichen  Hyperbel- 
flächen  hell,  der  gelbe  Büschel  dazwischen  dagegen  dunkel,  so  z.  B.  wenn  nw« 
durch  ein  stark  gefärbtes  blaues  Glas  und  den  Polarisator  nach  einer  weissea 
Fläche  blickt.  Ich  selbst  sehe  die  Büschel  nicht  blos  nicht  in  homogenem  Grün. 
Gelb .  Roth,  sondern  auch  nicht  einmal  in  den  gemischten,  aber  ziemlich  ge- 
sättigten Abstufungen  dieser  Farbentöne,  welche  gefärbte  Gläser  geben,  b 
folgt  daraus,  dass  auch  im  weissen  Licht  die  Erscheinung  von  den  Veränderung« 
des  Blau  herrührt.  Am  Orte  der  gelben  Büschel  fehlt  das  Blau,  und  diese  er- 
scheinen eben  deshalb  gelb  und  dunkler. 

Wenn  Licht  durch  Refraction,  Reflection  oder  Doppelbrechung  polarisirt 
wird,  werden  stets  sämmtliche  Farben  nahehin  gleichmässig  von  der  Polarisatioa 
betroffen.  Nur  bei  der  Absorption  farbigen  Lichts  in  doppeltbrechenden  Körpers 
kann  es  vorkommen,  dass  das  Licht  gewisser  Farben  polarisirt  wird,  das  Licht 
anderer  Farben  dagegen  nicht.  Das  bekannteste  Beispiel  solcher  Absorption 
der  Turmalin,  welcher  so  häufig  als  Mittel,  Licht  zu  polarisiren,  gebraucht  wir* 
Es  ist  diese  Eigenschaft  übrigens  unter  den  doppeltbrechenden  gefärbte; 
Körpern  sehr  verbreitet,  man  kann  sie  durch  Färbung  derselben  künstlich  er 
zeugen,  und  sie  beruht  darauf,  dass  bald  wie  im. Turmalin  der  ordentliche,  W 
wie  im  Rutil  und  Zinnstein  der  ausserordentliche  Strahl  stärker  absorbirt  wiri 
Nun  sind  aber  die  meisten  organischen  Fasern  und  Membranen  schwach  doppelt 
brechend  und  zwar  verhalten  sich  beide  meist  wie  einaxige  Krystalle,  deren  Av 
in  den  Fasern  parallel  ihrer  Länge,  in  den  Membranen  senkrecht  zu  ihrer  Fläci« 
steht.  Die  Erscheinung  der  Polarisationsbüschel  ist  nun  zu  erklären,  wenn  nw« 
annimmt,  dass  die  gclbgefarbten  Elemente  des  gelben  Flecks  schwach  doppel- 
brechend sind,  und  dass  der  ausserordentliche  Strahl  von  blauer  Farbe  in  ihnei 
stärker  absorbirt  werde,  als  der  ordentliche  Strahl. 

Geht  blaues  Licht  von  beliebiger  Polarisation  durch  eine  Fasermasse 
dieser  Eigenschaft  in  Richtung  der  Fasern,  so  wird  es  stark  absorbirt;  geht  r 
dagegen  senkrecht  gegen  die  Richtung  der  Fasern  hindurch,  so  wird  es  stari 
absorbirt  werden,  wenn  es  parallel  den  Fasern  polarisirt  ist,  schwach  dagegen 
wenn  seine  Polarisationsrichtung  ebenfalls  senkrecht  zur  Richtung  der  Faser» 
ist.  Nun  verlaufen  im  gelben  Fleck  die  sogenannten  radiären  Fasern  w* 
H.  Müller,  welche  an  anderen  Stellen  der  Netzhaut  senkrecht  gegen  deren 
Fläche  stehen ,  schräg ,  indem  ihr  hinteres  Ende  sich  der  Netzhautgrube  nähert 

•  Bmmak»  in  Heils  und  Pm-rrin  Zeiucb.  für  rat.  Med.  (2)  V  iVii.   (3)  II  83.  -  M*x  Scmm-  «**" 
vatioiie»  de  Htiinac  »uuclura  praktofi   Bonn.  18Ö9.   p.  15. 
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In  der  Centralgrube  fehlen  die  Körnerschichten  und  die  Zwischenkörnerschicht 
entweder  ganz,  oder  sind  wenigstens  sehr  dünn,  dagegen  ist  die  innere  Körner- 
schicht und  die  Zwischegkörnerschicht  iii  der  Umgebung  der  Netzhautgrube  dicker 
als  an  anderen  Stellen;  ähnlich  verhält  sich  die  Schicht  der  Ganglienzellen,  ob- 
gleich diese  auch  in  der  Centraigrube  doch  noch  3  Reihen  Zellen  hinter  einander 
enthält,  so  dass  es  scheint,  als  ob  die  zu  den  Zapfen  der  Centraigrube  gehörigen 
anderen  Elemente  in  der  Umgebung  dieser  Grube  angehäuft  seien,  und  deshalb 
die  Verbindungsfasern  sowohl  nervöser  als  bindegewebiger  Natur  schräg  verlaufen 
müssen.  An  dem  Rande  der  Netzhautgrube  nun,  wo  die  Fasern  überwiegend 
eine  schräg  gegen  ihr  Ceutrum  verlaufende  Richtung  haben,  würde  nach  der 
gemachten  Annahme  das  Licht  stärker  dort  absorbirt  werden,  wo  die  Fasern  der 
Polarisationsebene  parallel  laufen.  Ist  letztere  vertical ,  so  werden  also  über  und 
unter  der  Netzhautgrube  sich  dunklere  Stellen  bilden,  rechts  und  links  hellere. 
Ebenso  würden  die  Stellen  dunkler  werden  müssen,  wo  die  Fasern  nicht  mehr 
schräg  gegen  die  Fläche  der  Netzhaut  liegen,  also  im  Centrum  der  Grube  selbst, 
und  nach  döni  äusseren  Rande  des  gelben  Flecks  hin.  In  der  That  entspricht 
die  Erscheinung  der  Polarisationsbüschel  diesen  Folgerungen. 

Mau  hat  noch  andere  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Polarisationsbüschcl 
aufgestellt.  Unter  diesen  ist  namentlich  die  von  Erlach  angedeutete,  von  Jamin 
spccieller  ausgeführte,  ziemlich  günstig  aufgenommen.  Beide  meinten  die  Büschel 
herleiten  zu  können  von  den  vielfachen  Refractionen ,  die  das  Licht  an  den  brechen- 
den Flächen  des  Auges  erleidet.  In  der  That  würde  senkrecht  polarisirtes  Licht, 
welches  von  oben  oder  unten  her  in  das  Auge  dringt,  stärker  reflectirt  und 
weniger  eingelassen  werden,  als  solches,  welches  von  rechts  oder  links  her  kommt, 
und  demnach  müsste  der  obere  und  untere  Quadrant  des  Gesichtsfeldes  etwas 
dunkler  erscheinen,  als  der  rechte  und  linke.  Aber  wenn  Polarisation  durch  Refraction 
der  Grund  wäre,  müssten  erstens  die  Büschel  in  allen  homogenen  Farben  nahehin 
gleich  deutlich  erscheinen,  während  sie  nur  im  Blau  deutlich  erscheinen.  Zweitens 
müssten  sie  nach  den  Rändern  des  Gesichtsfeldes  hin  continuirlich  an  Stärke  zu- 
nehmen. Im  Gegentheil  sind  sie  auf  einen  sehr  kleinen  centralen  Theil  beschränkt. 
Drittens  müsste  ihr  Centrura  im  Axenpunkte  des  Auges  liegen,  nicht  im  Fixations- 
punkte,  der  von  jenem,  wie  es  scheint,  in  allen  Augen  verschieden  ist.  Es  haben 
auch  schon  Stores,  Brewstkr  und  Maxwell  auf  das  ungenügende  dieser  Er- 
klärung aufmerksam  gemacht,  und  die  beiden  letzteren  haben  bemerkt,  dass  die 
Ausdehnung  der  Büschel  mit  der  des  gelben  Flecks  übereinkomme.  Allerlei  andere, 
aber  nicht  klar  durchgeführte  Erklärungen  sind  auch  von  Haidinger  und  Silbermann 
gegeben. 

Haidinger  beschreibt  im  blauen  Felde,  wo  mau  die  LoEWE'schen  Ringe  sieht, 
auch  noch  helle  Andreaskreuzlinien,  über  die  noch  keine  Beobachtungen  von 
anderen  Augen  vorliegen.    Ich  selbst  kann  sie  nicht  sehen. 

1844.    W.  Haidinger.    Ucber  das  directe  Erkennen  des  polarisirten  Lichts.    Pogg.  Ann. 
LXHI.  29. 

1846.    Derselbe.    Heber  compleinentare  Farbeneindrücke  bei  Beobachtung  der  Lichtpolari- 
sationsbüschel.   Pogg.  Ann.  LXVII.  435. 

Hprselbe.  Beobachtung  der  Lichtpolarisationsbüschel  in  geradlinig  polarisirtein 
Lichte.    Pogg.  Ann.  LXVHI.  73. 

Derselbe.  Beobachtung  der  Lichtpolarisationsbüschel  auf  Flächen,  welche  das  Licht 
in  zwei  senkrecht  aufeinander  stehenden  Richtungen  polarisiren.  Pogg.  Ann.  LXVIIL  305. 
Silbermans.  E**ai  d' explicatton  de*  houppes  ttu  aigretie*  vitible*  ä  l'oeil  nu  dans 
la  lumiere  polariifr.    C.  R.  XXIII.  «24.    Inst.  Xu.  üiiö.    p.  3i7. 
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4847.    v.  Erlach.     Mikroskopische  Beobachtungen  über  organische  Elementartheik  bei 
polarisirtem  Lieht,  in  MI'ller's  Archiv  für  Anat.  und  Phvsiol.    1847.  p.  313. 
II  aidwger.   Helle  Anrircaskrcuzlinicn  in  der  Sehaxe.   Ber.  d.  Freunde  der  Naturwis* 
in  Wien  II.  178.    Pogg.  Ann.  LXX.  403. 

Botzexhart.   Polarisationsbüschel  am  Quarz.   Ber.  d.  Fr.  d.  N.  W.  in  Wien  I.  82. 

Derselbe.   Sur  une  modifleation  des  houppes  colore'es  de  Haidinger.   C.  B.  XXIV.  44 

Auf.  No.  680.    p.  11.    Pogg.  Ann.  LXX.  399. 
1818.    Jaw*.    Sur  les  houppes  colore'es  de  Haidixger.    G.  B.  XXVI.  197.    Po^r.  Ann 

LXXIV.  143.    Inst.  .No.  737.    p.  53. 
1850     D.  Brewster.    On  the  polarizing  strukture  of  the  eye.    Sillim.  J.  (2)   X.  391 

liep.  of  British  Assoc.    1850.    II.  5.    Wiener  Ber.  V.  412. 

G.  G.  Stokes  o»  Haidiüger's  brushes  Süüm.  J.  (2)  X.  394.  Rep.  of  Britur, 
Assoc.    1850.  II.  20. 

W.  Haidimger.    Das  Interferenzschachbrettmuster  und  die  Farbe  der  Polarisation« 

büschel.    Wien.  Ber.  VII.  389.    Pogg.  Ann.  LXXXV.  330.    Costnos.  I.  252,  454. 
1852.    Derselbe.    Die  LoEWE'schen  Hinge  eine  Beugun^serscheinung.    Wien.  Ber.  IX.  2  4" 

bis  249.    Pogg.  Ann.  LXXXVIII.  451  —  161. 
4854.    W.  Haidixger.    Dauer  des  Eindrucks  der  Polarisationsbüschel  auf  der  Netzhaut 

Wien.  Ber.  XII.  678-680.    Pogg.  Ann.  XCIII.  318  —  320. 

Derselbe.  Beitrag  zur  Erklärung  der  Farben  der  Polarisationsbüschel  durch  Beujnuu:. 
Wien.  Ber.  XII,  3  —  9.    Pogff.  Ann.  XCI.  591—601. 

Derselbe.  Einige  neuere  Ansichten  über  die  Natur  der  Polarisationsbüschel.  "Wien. 
Ber.  XII.  758  —  763.    Pogg.  Ann.  XCVI  314  —  322. 

Stokes.     Heber  das  optische  Schachbrettmuster.     Wien.   Ber.  XII.  670  —  677 

Pngtr.  Ann.  XLVI.  305  —  313. 
1856.    J.  G.  Maxwell.   0h  the  unequal  sensibility  of  the  foramen  centrale  to  light  of  differexi 

colours.    Athen.  1856.    p.  1093.    Edinb.  Journ.  (2)  IV.  337.    Inst.    1856.    p.  444 

liep.  of  Rrit.  Assoc.  1856.  II.  12. 
1838.  Power  in  Phil.  Mag.  (4)  XVI.  69. 
1859.    Brewster  in  G.  B.  XLVI1I.  614. 

2.  Helle  bewegliche  Punkte  erscheinen  im  Gesichtsfelde,  wenn  man 
namentlich  während  angestrengten  Gehens  oder  anderer  Leibesbewegung,  eine 
grosse  gleichmässig  erleuchtete  Fläche,  z.  B.  den  Himmel  oder  Schneefeldcr  starr 
ansieht.  Die  Pünktchen  springen  an  verschiedenen  Orten  des  Gesichtsfeldes  au£ 
und  laufen  in  sehr  verschiedenen  meist  nicht.-  ganz  geraden  Bahnen  ziemlich 
schnell  fort.  Dabei  erscheinen  auf  dem  Wege,  den  eines  eingeschlagen  hat,  nach 
kurzen  Zwischenzeiten  neue,  die  auf  demselben  Wege  fortlaufen.  Purkinje 
bemerkt,  dass  wenn  man  nach  einer  begrenzten  lichten  Fläche,  z.  B.  gegen  ein 
Fenster  schaut ,  jeder  Punkt  auf  der  von  der  Mitte  des  Sehfeldes  abgekehrten 
Seite  ein  kleines  Schattenbild  nach  sich  zieht.  Da  sie  feste  Wege  einzuhalten 
scheinen,  sind  sie  von  manchen  Beobachtern  (J.  Müller)  für  eine  Erscheinung 
des  Blutlaufs  gehalten  worden.  Sie  sind  aber,  wenigstens  in  meinem  Auge,  viel 
zu  vereinzelt,  als  dass  man  sie  für  Blutkörperchen  halten  könnte,  ihre  Bahnen 
ebenfalls  viel  zu  weit  von  einander  entfernt,  und  ihre  Bewegung  zu  schnell,  als 
dass  ihre  Wege  einem  Capillarnetz  entsprechen  könnten.  Wenn  ihre  Erscheinung 
wirklich  mit  dem  Blutlauf  zusammenhängt,  könnte  man  höchstens  daran  denken, 
dass  einzelne  vielleicht  fettreiche  Lymphkörperchen,  dje  durch  grössere  Gefass- 
stämmchen  hinfliessen,  sich  in  dieser  Art  zeigen.  Diese  Erscheinung  scheint 
übrigens  von  den  meisten  Menschen  leicht  gesehen  zu  werden. 

Die  Blutkörperchen  sind  übrigens  eben  noch  gross  genug,  um  wenn  sie 
sich  in  der  Netzhaut  befinden,  und  auf  diese  einen  Eindruck  machen,  noch  er- 
kannt zu  werden.  Ihr  Durchmesser  beträgt  im  Mittel  0,007 2  Mm.  und  die  Grösse 
der  kleinsten  erkennbaren  Distanzen  ist  0.005  Mm.  (siehe  S.  24  6).  Verschiedene 
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Beobachter  haben  deiip  auch  Reihen  von  fortlaufenden  Kügelchen  und  unbe- 
stimmtere wallende  und  fliessende  Bewegungen  bei  verschiedenen  Veranlassungen 
gesehen.  Die  eigenthii ujlichc  Erscheinung  in  einander  verschlungener  Strömungen, 
welche  bei  intermittirendem  Lichte  eintritt,  und  von  Vierordt  auf  den  Blutlauf 
der  Aderhaut  bezogen  wird,  ist  schon  oben  erwähnt  Aehnliches  sieht  man 
übrigens  auch  zuweilen  ohne  intermittirendes  Licht,  wenn  man  in  eine  helle 
Fläche  hineinstarrt,  besonders  nachdem  man  durch  Bücken  das  Blut  nach  dem 
Kopf  getrieben  hat  Sobald  durch  den  Lichteindruck  die  Netzhaut  so  weit  er- 
müdet ist,  dass  die  Fläche  dunkel  wird,  erscheint  gleichsam  hinter  der  hellen 
Fläche,  welche  verschwindet,  eine  gefleckte  röthliche  Fläche,  deren  Flecken 
bald  bewegt,  bald  ruhig  sind.  Reihen  von  fliessenden  Kügelchen  haben  Steinbuch 
und  Purkinje  namentlich  bei  schwachem  Drucke  auf  das  Auge  gesehn. 
Letzterer  sah  sie  zuerst  bei  Beobachtung  der  dunklen  'Accommodationsfigur, 
welche  bei  ihm  aus  einem  centralen  weissen  Kreise,  umgeben  von  einem 
bräunlichen  unbestimmt  begrenzten  Hofe  bestand.  Rechts  und  links  neben  dem 
weissen  Kreise  sah  er  zwei  senkrechte  lichte  Linien,  in  denen  sich  Reihen  von 
Kügelchen  bewegten,  rechts  abwärts,  links  aufwärts.  Ich  habe  bis  jetzt  nichts 
Aehnliches  sehen  können.  Johannes  Müller2  sah  bei  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  oder  wenn  er  sich  gebückt  hatte  und  sich  plötzlich  aufrichtete,  ein 
Springen  und  Fahren,  wie  von  dunklen  geschwänzten  Körpern  in  den  mannig- 
faltigsten Richtungen,  und  vergleicht  diese  Erscheinung  mit  dem  Ameisenlaufen 
in  den  Gefühlsnerven. 

Ein  Flimmern  wie  von  kleinen  bewegten  Körpern  sehe  ich  auch  zuweilen 
von  einer  mit  grobem  Kalk  beworfenen  und  sehr  schief  durch  ein  kleines 
Fenster  beleuchteten  Wand,  die  daher  mit  einer  Menge  kleiner  schwarzer  un- 
regelmässiger Punkte  übersät  erscheint  Aber  hier  könnten  es  vielleicht  Nach- 
bilder der  Pünktchen  sein,  welche  durch  unvermeidliche  kleine  Schwankungen 
des  Auges  aufblitzen. 

Purkinje  beschreibt  noch  andere  Erscheinungen,  die  bei  Aufregung  des 
Gefasssystems  oder  Anstrengung  der  Augen  eintraten.  Seine  Beschreibung 
lautet3:  „Wenn  ich  bei  hellem  Tage  eine  viertel  bis  halbe  Stunde  im  Freien 
stark  gegangen  bin,  und  ich  trete  plötzlich  in  einen  finsteren  oder  wenigstens 
stirk  verdunkelten  Raum,  so  wallt  und  flackert  im  Gesichtsfelde  ein  mattes 
Licht,  gleich  der  auf  einer  horizontalen  Fläche  verlöschenden  Flamme  von  aus- 
gegossenem  Weingeistc,  oder  gleich  einer  im  Finstern  schwach  flimmernden  mit  j 
Phosphor  bestrichenen  Stelle.  Bei  schärferer  Betrachtung  bemerke  ich,  dass 
der  flackernde  Nebel  aus  unzählbaren,  äusserst  kleinen  unregelmässig  lichten 
Pünktchen  besteht,  die  sich  in  verschiedenen  Linien  unter  einander  bewegen, 
sich  bald  da  bald  dort  anhäufen,  unbestimmt  begrenzte  Flecke  bilden,  die  sich 
wieder  zcrtheilen  um  sich  anderwärts  zu  versammeln.  Jeder  Punkt  lässt  eine 
lichte  Spur  seiner  Bewegung  hinter  sich,  welche  Spuren  sich  mannigfaltig  durch- 
schneidend Netze  und  Sternchen  bilden;  so  wimmelt  es  eine  grosse  Strecke 


1  Beobachtungen  und  Versuche  I.  ti7. 

'  PbjsioloRie  II.  390. 

'  Beobachtungen  und  Versuche  I.  83. 
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im  Innern  des  Gesichtsfeldes  und  hindert  das  deutliche  $ehen.  Am  ähnlichsten 
dieser  Erscheinung  ist  das  Gewimmel  der  sogenannten  Sonnenstäubchen'4. 

Er  sieht  dasselbe  bei  bedecktem  rechten  Auge,  wenn  er  mit  dem  schwach  - 
und  fernsichtigen  linken  eine  helle  Fläche  ftxirt,  ferner  bei  allmälig  verstärktem 
Druck  auf  das  linke  Auge.  Die  Pünktchen  erscheinen  lebhafter  bei  offenem  als 
bei  geschlossenem  Auge,  besonders  wenn  dasselbe  nach  einer  nicht  gänzlich 
verdunkelten  entfernten  Stelle  hinsieht.  Das  äussere  Licht  ist  also  der  Er- 
scheinung forderlich. 

Pulsirende  Kugeln,  zweie  an  der  rechten  Seite  des  Gesichtsfeldes,  eint* 
Reihe  an  der  unteren,  drei  an  der  linken  Seite,  erscheinen  ihm  auf  der  hellen 
Himmelsfläche,  wenn  er  gelaufen  ist,  bei  Druck  auf  das  Auge  oder  bei  ange- 
strengtem Husten.  Auch  pulsirt  der  Fixationspunkt,  und  es  erscheinen  noch 
graue  Streifen,  thcils  kreisförmig  den  Fixationspunkt  umgebend,  theils  radiale 
Gefassstreifen  l. 

3.  Figuren,  die  bei  glcichmässig  erleuchteter  Netzhaut  sichtbar 
werden.  Purkinje  *  bemerkt,  dass  wenn  er  nach  einer  grossen  etwas  blenden- 
den Fläche  starr  hinsieht  (z.B.  auf  den  gleichmässig  mit  Wolken  überzogenen 
Himmel  oder  nahe  in  eine  Kerzenflamme),  in  einigen  Secunden  wiederholt  in 
der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  lichte  Punkte  aufspringen,  die  ohne  ihre  SteuV 
geändert  zu  haben,  schnell  wieder  verschwinden,  und  schwarze  Punkte  zurück- 
lassen, die  ebenso  schnell  wieder  vergehen.  Wendete  er,  während  die  Licht- 
punkte hervorspringen,  das  Auge  gegen  eine  stark  verdunkelte  Stelle,  oder  schlos* 
er  es,  so  setzte  sich  die  Erscheinung  auf  gleiche  Weise  fort,  nur  in  einem  ge- 
milderten Lichte,  als  würden  durch  das  erste  Hinsehen  die  Punkte  nur  ent- 
zündet, und  glimmten  dann  für  sich  allein  ab.  Ich  selbst  habe  ebenfalls  häufig 
solche  vereinzelte  lichte  Punkte,  die  nicht  Nachbilder  sein  konnten,  weil  ent- 
sprechende kleine  helle  Gegenstände  im  Gesichtsfelde  fehlten,  und  die  dunklen 
Nachbilder  zurückliessen,  zufallig  gesehen,  aber  meist  nur  einen  auf  ein  Mal 
und  im  Ganzen  selten  sich  wiederholend. 

Hierher  gehört  ferner  Purkin  je's  Kreuzspinnenge  webefigur  3  aus  lichten  röth- 
lichen  Linien  auf  rothein  Grunde  gebildet,  die  das  Gewebe  einer  Kreuzspinne  bald 
einfacher,  bald  eomplieirtcr  nachbildete.  Um  die  Figur  gut  zu  sehen,  hatte 
sich  Purkinje  so  gelagert,  dass  die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  seine  Augen- 
lider treffen  mussten.  Beim  Erwachen  sah  er  hinter  den  geschlossenen  Lidern 
die  Figur. 

Uebcrhaupt  ist  das  Werk  von  Purkinje  ausserordentlich  reich  an  subjektiven 
rieobachtungen  ähnlicher  Art,  und  wird  noch  lange  eine  llauptfundgrube  für  ähnliche 
Beobachtungen  bleiben.  Aber  viele  von  den  Erscheinungen,  die  er  beschreibt,  sind 
von  anderen  Augen  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden,  und  für  diese  bleibt 
es  also  vorläufig  fraglich,  ob  sie  nicht  auf  individuellen  Eigentümlichkeiten  seiner 
Organe  beruhten  4. 


•  Beobachtungen  und  Versuche  1  13k-     .  " 
1  Ebendn.  1.  6T. 

•  Khenda.  II.  87 

•  Siehe  noch  die  Kmclu-muugen  m  So.  XXII  de»  erMen.  in  No  IV.  V.  XV  des  iweilrn  Bande»  seiner  Beo^ 
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•Dritter  Abschnitt. 

Die  Lehre  Ion  den  Gesichlswahniehuiungen, 

'§.  26.    Von  den  Wahrnehmungen  im  Allgemeinen. 

Wir  benutzen  die  Empfindungen,  welche  Lieht  in  unserem  Sehnervenapparatc 
erregt,  um  uns  aus  ihnen  Vorstellungen  über  die  Existenz,  die  Form  und  die 
Lage  äusserer  Objecte  zu  bilden.  Dergleichen  Vorstellungen  nennen  wir  Ge- 
sichtswahrnehmungen. Wir  haben  in  diesem  dritten  Abschnitte  der  physio- 
logischen Optik  auseinanderzusetzen,  was  sich  bisher  über  die  Bedingungen, 
unter  denen  Gesichtswahrnehmungen  zu  Stande  kommen,  auf  naturwissenschaft- 
lichem Wege  ermitteln  Hess. 

Da  Wahrnehmungen  äusserer  Objecte  also  zu  den  Vorstellungen  gehören, 
und  Vorstellungen  immer  Acte    unserer    psychischen    Thätigkeit    sind,  so 
können  auch  die  Wahrnehmungen  immer  nur  vermöge  psychischer  Thätigkeit 
zu  Stande  kommen,  und  es  gehört  deshalb  die  Lehre  von  den  Wahrnehmungen 
schon  eigentlich  dem  Gebiete  der  Psychologie  an.  namentlich  insofern  hierbei  1 
die  Art  der  darauf  bezüglichen  Seelenthätigkeiten  zu  untersuchen  ist,  und  deren 
Gesetze  festzustellen  sind.    Doch  bleibt  der  physikalisch  -  physiologischen  Unter- 
suchung auch  hier  ein  weites  Feld  der  Arbeit,  insofern  nämlich  festgestellt 
werden  muss,  und  auf  naturwissenschaftlichem  Wege  auch  festgestellt  werden 
kann,  welche  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der  physikalischen  Erregungsmittel 
und  der  physiologischen  Erreguhg  Veranlassung  geben  zur  Ausbildung  dieser 
oder  jener  besonderen  Vorstellung  über  die  Art  der  wahrgenommenen  äusseren 
Objecte.    Wir  werden  also  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  zu  untersuchen 
haben,   an    welche   besonderen  Eigenthümlichkeiten   der  Netzhautbilder,  der 
Muskelgefiihle  u.  s.  w.  sich  die  Wahrnehmung  einer  bestimmten  Lage  des  ge- 
sehenen Objects  in  Bezug  auf  Richtung  und  Entfernung  anknüpft,  von  welchen 
Besonderheiten  der  Bilder  die  Wahrnehmung  einer  nach  drei  Richtungen  aus- 
gedehnten körperlichen  Form  des  Objects  abhängt,  unter  welchen  Umständen  es 
mit  beiden  Augen  gesehen  einfach  oder  doppelt  erscheint  u.  s.  w.    Unser  Zweck 
ist  also  wesentlich  nur  das  Empfindungsmaterial,  welches  zur  Bildung  von  Vor- 
stellungen Veranlassung  giebt,  in  denjenigen  Beziehungen  zu  untersuchen,  welche 
für  die  daraus  hergeleiteten  Wahrnehmungen  wichtig  sind.    Dieses  Geschäft 
kann  ganz  nach  naturwissenschaftlichen  Methoden  ausgeführt  werden.  Wir 
werden  dabei  nicht  vermeiden  können  von  psychischen  Thätigkeiten  und  den 
Gesetzen  derselben,  so  weit  sie  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  Betracht 
kommen,  zu  sprechen,  aber  wir  werden  die  Ermittelung  und  Beschreibung  dieser 
psychischen  Thätigkeiten  nicht  als  einen  wesentlichen  Theil  unserer  vorliegenden 
Arbeit  betrachten,  weil  wir  dabei  den  Boden  sicherer  Thatsachen  und  einer 
auf  allgemein  anerkannte  und  klare  Principien  gegründeten  Methode  kaum  würden 
festhalten  können.  So  glaube  ich  wenigstens  vorläufig,  das  Bereich  des  psycho- 
logischen Theils  der  Physiologie  der  Sinne  gegen  die  reine  Psychologie  abgrenzen 
zu  müssen,  deren  wesentliche  Aufgabe  es  ist,  die  Gesetze  und  Natur  der  Seelen- 
thätigkeiten, so  weit  dies  möglich  ist,  festzustellen. 
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Da  indessen  nicht  ganz  vermieden  werden  kann,  \»n  den  in  den  Sinnev 
Wahrnehmungen  wirksamen  Seelenthätigkeiten  zu  reden,  wenn  man  einen  über- 
sichtlichen Zusammenhang  der  Erscheinungen  gewinnen,  und  die  Tbatsacheo 
nicht  unverbunden  an  einander  reihen  will,  so  will  ich,  um  wenigstens  Mißver- 
ständnisse meiner  Meinung  zu  verhüten,  im  Anhang  dieses  Paragraphen  ausein- 
andersetzen,  was  ich  über  die  besagten  Seelenthätigkeiten  folgern  zu  dürfen 
glaube.  Da  indessen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  so  abstracten  Folgerung?!) 
selten  Vebereinstimmung  zwischen  den  Menschen  zu  erzielen  ist,  und  Denker 
vom  grössten  Scharfsinn,  namentlich  Kant,  schon  längst  diese  Verhältnis* 
richtig  und  in  strengen  Beweisen  auseinandergesetzt  haben,  ohne  dass  sie  eine 
dauernde  und  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Gebildeten  darüber  zu  Stande 
bringen  konnten,  so  werde  ich  versuchen  die  späteren  der  Lehre  von  den  Ge- 
sichtswahrnehmungen  speciell  gewidmeten  Paragraphen  von  allen  Ansichten  über 
Seelenthätigkeit  frei  zu  erhalten,  welche  in  das  Bereich  der  zwischen  den  ver- 
schiedenen philosophischen  Schulen  bisher  und  vielleicht  für  immer  streiüee» 
Punkte  fallen,  um  nicht  die  für  die  Thatsachen  zu  gewinnende  mögliche  Ueber- 
einstimmung durch  Streitigkeiten  über  abstracte  Sätze  zu  stören,  welche  in  d* 
uns  vorliegende  Geschäft  nicht  nothwendig  hineingezogen  zu  werden  brauchen 

Ich  will  hier  nur  zunächst  den  Leser  vorbereiten  auf  gewisse  allgemein 
Eigentümlichkeiten  der  in  den  Sinncswahrnchmungen  wirksamen  Scelenthitk- 
keilen,  welche  uns  bei  der  Behandlung  der  verschiedenen  Gegenstände  immer 
wieder  begegnen  werden,  und  in  dem  einzelnen  Falle  oft  paradox  und  unglaub- 
lich erscheinen,  wenn  man  sich  nicht  ihre  allgemeine  Bedeutung  und  ihre  aus- 
gedehnte Wirksamkeit  klar  gemacht  hat. 

Die  allgemeine  Regel,  durch  welche  sich  die  Gesichtsvorstellungen  bestimmen 
die  wir  bilden,  wenn  unter  irgend  welchen  Bedingungen  oder  mit  Hülfe  von 
optischen  Instrumenten  ein  Eindruck  auf  das  Auge  gemacht  worden  ist,  ist  die 
dass  wir  stets  solche  Objecte  als  im  Gesichtsfelde  vorhanden  uo< 
vorstellen,  wie  sie  vorhanden  sein  müssten,  um  unter  den  gewöhn- 
lichen  normalen  Bedingungen  des  Gebrauchs  unserer  Augen  den- 
selben Eindruck  auf  den  Nervenapparat  hervorzubringen.  Um  ein 
Beispiel  zu  benutzen,  von  dem  wir  schon  gesprochen  haben,  nehmen  wir  an. 
es  sei  der  Augapfel  am  äusseren  Augenwinkel  mechanisch  gereizt  worden.  Wir 
glauben  dann  eine  Lichterscheinung  in  der  Richtung  des  Nasenrückens  im  Ge 
sichtsfelde  vor  uns  zu  sehen.  Wenn  bei  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  unserer 
Augen,  wo  sie  durch  von  aussen  kommendes  Licht  erregt  werden,  eine  EncgMf 
der  Netzhaut  in  der  Gegend  des  äusseren  Augenwiukels  zu  Stande  kommen  soU 
muss  in  der  That  das  äussere  Licht  von  der  Gegend  des  Nasenrückens  her  in 
das  Auge  fallen.  Es  ist  also  der  eben  aufgestellten  Regel  gemäss,  dass  wir 
in  solchem  Falle  ein  lichtes  Object  in  die  genannte  Stelle  des  Gesichtsfelder 
hinein  versetzen,  trotzdem  der  mechanische  Reiz  hierbei  weder  von  vorn  vom 
Gesichtsfelde  her,  noch  von  der  Nasenseite  des  Auges,  sondern  im  Gegentheü 
von  der  äusseren  Fläche  des  Augapfels  und  mehr  von  hinten  her  einwirkt  Vir 
werden  im  Folgenden  die  allgemeine  Gültigkeit  der  gegebenen  Regel  in  einer 
grossen  Zahl  von  Fällen  noch  kennen  lernen. 
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Dass  in  der  Formierung  jener  Regel  der  gewöhnliche  Gebrauch  des  Auges, 
wo  der  Sehnervenapparat  von  äusserem  Lichte  erregt  wird,  und  dieses  äussere 
Licht  von  den  undurchsichtigen  Körpern,  die  es  zuletzt  auf  seinem  Wege  ge- 
troffen hat,  auf  geradem  Wege  durch  eine  ununterbrochene  Luftschicht  in  das 
Auge  gelangt  ist,  als  der  normale  Gebrauch  des  Organs  bezeichnet  ist,  ist  wohl 
dadurch  gerechtfertigt,  das*  diese  Art  der  Erregung  in  einer  so  ungeheuer  über- 
wiegenden Zahl  von  Fällen  stattfindet,  dass  alle  anderen  Fälle  der  Erregung,  wo 
brechende  oder  spiegelnde  Flächen  den  Gang  der  Lichtstrahlen  abändern,  oder 
die  Erregungen  nicht  durch  äusseres  Licht  zu  Stande  kommen,  als  seltene  Aus- 
nahmen betrachtet  werden  können.  Es  ist  dies  eben  dadurch  bedingt,  dass  die 
Netzhaut  im  Hintergrund  des  festen  Augapfels  vor  allen  anderen  reizenden  Ein- 
wirkungen ziemlich  vollständig  geschützt  und  nur  dem  äusseren  Lichte  leicht 
zugänglich  ist  Wenn  übrigens  die  Anwendung  eines  optischen  Instruments, 
z.  B.  einer  Brille,  durch  fortdauernden  Gebrauch  zur  Norm  gemacht  wird,  so 
aecommodirt  sich  auch  die  Deutung  der  Gesichtsbilder  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  diesen  veränderten  Umständen. 

Die  aufgestellte  Regel  entspricht  übrigens  einer  allgemeinen  Eigentümlich- 
keit aller  Sinneswahrnehmungen,  nicht  blos  des  Gesichts  allein.  Die  Er- 
regung der  Tastnerven  z.  B.  geschieht  in  der  ungeheuer  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  durch  Einwirkungen,  welche  die  in  der  Hautfläche  gelegenen  End- 
ausbreitungen dieser  Nerven  treffen;  nur  ausnahmsweise  werden  die  Stämme 
durch  stärkere  Einwirkungen  erregt  werden  können.  Unserer  oben  gegebenen 
Regel  entsprechend,  werden  deshalb  alle  Erregungen  von  Hautnerven,  auch  wenn 
sie  deren  Stamm,  oder  selbst  das  centrale  Ende  treffen,  in  der  Wahrnehmung 
an  die  entsprechende  peripherische  Hautfläche  verlegt.  Die  auffallendsten  und 
überraschendsten  Fälle  solcher  Täuschung  sind  diejenigen,  wo  die  entsprechende 
peripherische  Hautfläche  gar  nicht  mehr  existirt,  z.  B.  bei  Leuten,  denen  ein 
Bein  amputirt  ist.  Solche  glauben  oft  noch  lange  Zeit  nach  der  Operation  sehr 
lebhafte  Empfindungen  in  dem  abgeschnittenen  Fusse  zu  haben.  Sie  fühlen  genau, 
welche  Stellen  dieses  oder  jenes  Zehen  schmerzen.  Die  Erregung  kann  hier 
natürlich  nur  den  noch  bestehenden  Stumpf  des  Nervenstammes  treffen,  dessen 
Fäden  ehemals  nach  den  abgeschnittenen  Zehen  hinliefen,  und  meistens  ist  es 
wohl  das  Ende  des  Nerven  in  der  Narbe,  welches  durch  äusseren  Druck  oder 
die  Contraction  des  Narbengewebes  gereizt  wird.  Zuweilen  werden  des  Nachts 
die  Empfindungen  in  der  fehlenden  Extremität  so  lebhaft,  dass  die  Leute  hin- 
fühlen müssen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  ihre  Extremität  ihnen  wirklich  fehlt. 

In  solchen  Fällen  ungewöhnlicher  Erregungsweise  der  Sinnesorgane  werden 
also  unrichtige  Vorstellungen  von  den  Objecten  gebildet,  und  man  hat  solche 
Fälle  deshalb  früher  mit  dem  Namen  der  Sinnestäuschungen  belegt  Es  ist  / 
klar,  dass  es  in  solchen  Fällen  nicht  eine  unrichtige  Thätigkeit  des  Sinnesorgans  / 
und  des  dazu  gehörigen  Nervenapparats  ist,  welche  die  Täuschung  hervorbringt. 
Beide  können  nicht  anders  als  nach  den  Gesetzen  wirken,  weiche  ein  für  alle 
Mal  ihre  Thätigkeit  beherrschen.  Es  ist  vielmehr  nur  eine  Täuschung  in  der 
Beurtheilung  des  dargebotenen  Materials  von  Sinnesempflndungen,  wodurch  eine 
falsche  Vorstellung  entsteht. 
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Die  psychischen  Thätigkeiten,  durch  welche  wir  zu  dem  Urtheile  kommen 
dass  ein  bestimmtes  Object  von  bestimmter  Beschaffenheit  an  einem  bestimmte 
Orte  ausser  uns  vorhanden  sei,  sind  im  Aligemeinen  nidu  bewusste  Thätigkeiten 
sondern  unbewusste.  Sie  sind  in  ihrem  Resultate  einem  Schlüsse  gleich,  in- 
sofern wir  aus  der  beobachteten  Wirkung  auf  unsere  Sinne  die  Vorstelluug  von 
einer  Ursache  dieser  Wirkung  gewinnen,  während  wir  in  der  That  direct  doch 
immer  nur  die  Nervenerregungen,  also  die  Wirkungen  wahrnehmen  können,  nie- 
mals die  äusseren  Objecte.  Sie  erscheinen  aber  von  einem  Schlüsse  —  dies«- 
Wort  in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  genommen  —  dadurch  unterschieden,  da» 
ein  solcher  ein  Act  des  bewussten  Denkens  ist  Dergleichen  wirkliche  bewussif 
Schlüsse  sind  es  zum  Beispiel,  wenn  ein  Astronom  aus  den  perspectiviseber 
Bildern,  welche  ihm  die  Gestirne  in  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen 
Punkten  der  Erdbahn  aus  dargeboten  haben,  die  Lage  derselben  im  Weltraum 
ihre  Entfernung  von  der  Erde  u.  s.  w.  berechnet.  Der  Astronom  stützt  seine 
Schlüsse  auf  eine  bewusste  Kenntniss  der  Sätze  der  Optik  Eine  solche  Kenntnis 
der  Optik  fehlt  bei  den  gewöhnlichen  Acten  des  Sehens.  Indessen  mag  es  erlaubt  sein 
die  psychischen  Acte  der  gewöhnlichen  Wahrnehmung  als  unbewusste  Schlüs»r 
zu  bezeichnen,  da  dieser  Name  sie  hinreichend  von  den  gewöhnlich  so  Ge- 
nannten bewussten  Schlüssen  unterscheidet,  und  wenn  auch  die  Aehnlicbkeit 
der  psychischen  Thätigkeit  in  beiden  bezweifelt  worden  ist,  und  vielleicht  auch 
bezweifelt  werden  wird,  doch  die  Aehnlichkeit  der  Resultate  solcher  unbewnatta 
und  der  bewussten  Schlüsse  keinem  Zweifel  unterliegt 

Die  bezeichneten  unbewussten  Schlüsse  von  der  Sinnesempündung  auf  derro 
Ursache  sind  nun  in  ihren  Resultaten  den  sogenannten  Analogieschlüsse: 
congruent  Weil  in  einer  millionenfachen  Ueberzahl  von  Fällen  die  Erregung 
der  Netzhautstellen  am  äusseren  Augenwinkel  von  äusserem  Lichte  herrührtr 
welches  von  der  Gegend  des  Nasenrückens  her  in  das  Auge  fiel,  urt heilen  «ir 
dass  es  auch  in  jedem  neu  eintretenden  Falle  so  sei,  wo  die  genannte  Netzhaut- 
stelle erregt  wird,  ebenso,  wie  wir  behaupten,  dass  jeder  einzelne  jetzt  lebende 
Mensch  sterben  werde,  weil  bisher  die  Erfahrung  ergeben  hat,  dass  alle  früher 
lebenden  Menschen  gestorben  sind. 

Jene  unbewussten  Analogieschlüsse  treten  aber  ferner,  eben  weil  sie  nicht 
Acte  des  freien  bewussten  Denkens  sind,  mit  zwingender  Nothwendigkeit  auf 
und  ihre  Wirkung  kann  nicht  durch  bessere  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
Sache  aufgehoben  werden.  Wir  mögen  noch  so  gut  einseben,  auf  welche  Wei* 
die  Vorstellung  von  einer  Lichterscheinung  im  "Gesichtsfelde  zu  Stande  kommt 
wenn  das  Auge  gedrückt  wird,  doch  werden  wir  dadurch  die  Ueberzeugurc 
dass  diese  Lichterscheinung  in  der  bestimmten  Stelle  des  Gesichtsfeldes  vor- 
handen sei,  nicht  fortschaffen,  und  nicht  die  Anschauung  von  einer  Lichter 
scheinung  am  Orte  der  gereizten  Netzhautstelle  zu  Stande  bringen  können 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  allen  Bildern,  welche  uns  optische  Instrumente  zeigen 

Obgleich  nun  andererseits  vielfältige  Beispiele  dafür  vorliegen,  wie  fest  und 
unausweichlich  Vorstellungsverbindungen  durch  häufige  Wiederholung  werden, 
selbst  wenn  sie  nicht  auf  natürlicher  Verbindung  beruhen,  sondern  nur  auf  ver- 
abredetem Uebereinkommen  z.  B.  zwischen  den  geschriebenen  Buchstaben  eino 
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Wortes,  dem  Klange  und  der  Bedeutung  desselben,  so  pflegt  doch  die  Verbindung 
der  Sinnesempfindung  mit  der  Vorstellung  vom  Objecte  derselben  vielen  Physio- 
logen und  Psychologen*  so  fest  und  zwingend  zu  erscheinen ,  dass  sie  wenig 
geneigt  sind,  anzuerkennen,  dass  diese  Verbindung,  wenigstens  grossentheils, 
auf  erworbener  Erfahrung,  also  auf  psychischer  Tbätigkeit  beruhe,  dass  sie 
im  Gcgentheil  nach  einer  mechanischen  Entstehungsweise  derselben  durch  vor- 
gebildete organische  Structurcn  suchten.  In  dieser  Beziehung  sind  nun  alle  die- 
jenigen Erfahrungen  von  grosser  Bedeutung,  welche  nachweisen,  wie  durch  Er- 
fahrung und  Einübung,  die  unter  veränderten  Umständen  angestellt  sind,  die 
Beurtheilung  der  Sinnesempfindungen  verändert  und  den  neuen  Bedingungen  an- 
gepasst  werden  kann,  so  dass  man  theils  lernt,  Einzelheiten  der  Empfindung, 
die  sonst  nicht  beachtet  werden,  und  keine  Anschauung  vom  Object  erzeugen, 
für  eine  solche  nutzbar  zu  machen,  andererseits  auch  die  neu  eintretende  Ge- 
wöhnung so  weit  gehen  kann,  dass  das  betreffende  Individuum  in  die  alten  ur- 
sprünglich normalen  Zustände  zurückversetzt  nun  Sinnestäuschungen  anheim  fällt. 

Dergleichen  Tbatsachen  lassen  den  ausgedehnten  Einfluss  erkennen,  welchen 
Erfahrung,  Einübung  und  Gewöhnung  auf  unsere  Wahrnehmungen  haben.  Wie 
weit  ihr  Einfluss  aber  wirklich  geht,  dies  vollständig  und  genügend  abzugrenzen 
möchte  vor  der  Hand  unmöglich  sein;  an  neugeborenen  Kindern  und  Thieren 
lässt  sich  wenig  genug  ermitteln,  und  die  Deutung  der  an  ihnen  gemachten 
Beobachtungen  ist  äusserst  zweifelhafter  Art;  ausserdem  kann  man  den  Neuge- 
bornen  nicht  einmal  Erfahrung  und  Uebung  in  Tastempfindungen  und  Körper- 
bewegungen ganz  absprechen.  Ich  habe  deshalb  der  oben  hingestellten  Regel 
eine  Form  gegeben,  welche  der  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  vorgreift,  und  sieh 
nur  über  das  Resultat  ausspricht,  so  dass  sie  auch  von  solchen  Lesern  ange- 
nommen werden  kann,  welche  sich  ganz  andere  Ideen  über  das  Zustandekommen 
der  Vorstellungen  von  Objecten  der  Aussenwelt  machen. 

Eine  zweite  allgemeine  Eigentümlichkeit  unserer  Sinncswahmehmungeii 
ist  die,  dass  wir  auf  unsere  Sinnesempfindungen  nur  so  weit  leicht  und 
genau  aufmerksam  werden,  als  wir  sie  für  die  Erkenntniss  äusserer 
Objecte  verwerthen  können,  dass  wir  dagegen  von  allen  denjenigen 
Theilen  der  Sinnesempfindungen  zu  abstrahiren  gewöhnt  sind, 
welche  keine  Bedeutung  für  die  äusseren  Objecte  haben,  so  dass 
meistenteils  eine  besondere  Unterstützung  und  Einübung  für  die  Beobachtung 
dieser  letzteren,  subjectiven  Empfindungen  nothwendig  ist.  Während  nichts 
leichter  erscheint,  als  sich  seiner  eigenen  Sinnesempfindungen  bewusst  zu 
werden,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  zur  Entdeckung  der  subjectiven  Empfindungen 
oft  genug  entweder  besonderes  Talent  nöthig  ist,  wie  es  Purkinje  im  höchsten 
Grade  bewährt  hat,  oder  Zufall,  oder  theoretische  Speculation.  So  sind  zum 
Beispiel  die  Erscheinungen  des  blinden  Flecks  von  Mabiotte  auf  theoretischem 
Wege  gefunden ,  ebenso  von  mir  im  Gebiete  des  Gehörs  die  Existenz  derjenigen 
Combinationstöne,  welche  ich  Summationstönc  genannt  habe.  In  der  überwiegen- 
den Zahl  der  Fälle  ist  es  wohl  der  Zufall  gewesen,  welcher  Beobachtern,  deren 
Aufmerksamkeit  auf  subjective  Erscheinungen  besonders  gerichtet  war,  bald 
diese  bald  jene  zugeführt  hat;  nur  da  wo  die  subjectiven  Erscheinungen  so 
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intensiv  werden,  dass  sie  die  Wahrnehmung  der  Objecte  stören,  falleu  sie  all« 
Menschen  auf.    Sind  die  Erscheinungen  erst  einmal  gefunden,  so  ist  es  mek 
leichter  auch  für  andere  Beobachter,  die  sich  in  die  richtigen  Bedingungen  der 
Beobachtung  setzen,  und  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  richten,  sie  wahrzunehmen 
Aber  in  vielen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Erscheinungen  des  blinden  Flecks,  bei  der 
Scheidung  der  Übertöne  und  Combinationstöne  von  den  Grundtönen  musikalisch« 
Klänge  u.  s.  w.  wird  eine  so  angestrengte  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  verlang 
selbst  bei  zweckmässig  angewendeten  äusseren  Hülfsmitteln.  dass  die  Versuch 
vielen  Personen  nicht  gelingen  wollen.  Selbst  die  Nachbilder  heller  Objecte  werte 
von  den  meisten  Personen  anfangs  nur  bei  besonders  günstigen  äusseren  UmstaV 
den  wahrgenommen,  erst  nach  öfterer  Uebung  lernt  man  auch  die  schwächere 
Bilder  dieser  Art  sehen.    Eine  gewöhnlich  vorkommende  hierher  gehörige  Er 
falirung  ist  die,  dass  Leute,  welche  an  irgend  welcher  Augenkrankheit  leidet 
die  ihnen  das  Sehen  erschwert,  plötzlich  die  fliegenden  Mücken  bemerken 
welche  sie  schon  während  ihres  ganzen  Lebens  im  Glaskörper  gehabt  haben 
und  sich  nun  fest  einbilden,  diese  Körpereben  seien  erst  seit  der  Erkrankim. 
ihres  Auges  aufgetreten,  während  in  der  That  der  Patient  durch  die  ErkranbiK 
auf  seine  Gesichtserscheinungen  nur  aufmerksamer  geworden  ist.   Auch  komnn-i 
wohl  Fälle  vor  von  allmäliger  Erblindung  eines  Auges,  womit  die  Patienten  eio* 
unbestimmte  Zeit  herumgegangen  sind,  ohne  es  zu  bemerken,  bis  sie  zußllk 
einmal  das  gesunde  Auge  allein  schliessen.  und  die  Blindheit  des  anderen  k- 
merken. 

Sehr  gewöhnlich  wundern  sich  die  Leute,  welche  man  zuerst  auf  if 
binocularen  Doppelbilder  aufmerksam  macht,  ungemein  darüber,  dass  sie  sieswrt 
nicht  bemerkt  haben,  trotzdem  sie  in  jedem  Augenblicke  ihres  Lebens  fortdauert 
nur  eine  kleine  Zahl  von  Gegenständen,  die  ungefähr  in  gleicher  Entfern«, 
vom  Auge  wie  der  jedesmalige  Fixationspunkt  liegen,  einfach  gesehen  hat*' 
die  grössere  Mehrzahl  aber,  nämlich  sämmtliche  ferneren  und  näheren  Geseo 
stände  doppelt 

Wir  müssen  also  erst  lernen,  unseren  einzelnen  Empfindungen  die  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  und  wir  lernen  dies  fitr  gewöhnlich  nur  für  die  Em- 
pfindungen, die  uns  als  Mittel  zur  Erkenntniss  der  Aussenwelt  dienen.  Nur  ? 
diesem  Zwecke  haben  die  Sinnesempfindungen  eine  Wichtigkeit  für  uns  im  se- 
wohnlichen  Leben,  die  subjectiven  Empfindungen  sind  meist  nur  für  die  wisse« 
schaftlicben  Untersuchungen  interessant;  wenn  sie  beim  gewöhnlichen  Gebrauel' 
der  Sinne  bemerkt  werden,  können  sie  nur  störend  eingreifen.  Während  *ir 
deshalb  in  der  objectiven  Beobachtung  einen  ausserordentlichen  Grad  von  Fei« 
heit  und  Sicherheit  erreichen,  erlangen  wir  diesen  für  die  subjectiven  Beob- 
achtungen  nicht  nur  nicht,  sondern  wir  erlangen  sogar  in  einem  hohen  Grade 
die  Fähigkeit  diese  zu  übersehen,  und  uns  in  der  Bcurtheiiung  der  Objede  wi 
ihnen  unabhängig  zu  erhalten ,  selbst  wo  sie  sich  durch  ihre  Stärke  leicht  genu? 
bemerklich  machen  könnten. 

Das  allgemeinste  Kennzeichen  der  subjectiven  Gesichtserscheinungen  scheint 
namentlich  in  ihrer  Bewegung  mit  dem  Auge  zugleich  über  das  Gesichtsfeld  bin 
zu  liegen.    So  bewegen  sich  die  Nachbilder,  die  fliegenden  Mücken,  der. Wind* 
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Fleck,  der  Lichtstaub  des  dunklen  Feldes  mit  dem  Auge  fort,  und  decken  sich 
nach  einander  mit  den  verschiedensten  ruhenden  Objecten  des  Gesichtsfeldes. 
Wenn  dagegen  dieselben  Erscheinungen  immer  wieder  an  denselben  Stellen 
des  Gesichtsfeldes  ;uiflretcn,  werden  sie  für  objectiv  und  den  Gegenständen  an- 
haftend gehalten,  wie  das  der  Fall  ist  bei  den  Contrasterscheinungen,  welche 
durch  Nachbilder  entstehen. 

Dieselbe  Schwierigkeit,  welche  wir  finden,  Empfindungen  subjectiver  Art 
zu  beobachten,  d.  h.  solche,  welche  durch  innere  Ursachen  hervorgerufen  sind, 
dieselbe  tritt  auch  ein,  wenn  zusammengesetzte  Empfindungen,  welche  stets 
in  derselben  Verbindung  durch  irgend  ein  einfaches  Object  erregt  werden,  in 
ihre  einzelnen  Bestandtheile  aufgelöst  werden  sollen.    In  solchen  Fällen  lehrt 
uns  die  Erfahrung  ein  zusammengesetztes  Aggregat  von  Empfindungen  als  das 
Zeichen  für  ein  einfaches  Object  kennen,  und  gewöhnt  den  Empfindungscomplex 
als  ein  zusammengehöriges  Ganze  zu  betrachten,  vermögen  wir  in  der  Regel 
nicht  ohne  äussere  Hilfe  und  Unterstützung  uns  der  einfachen  Bestandtheile 
eines  solchen  bewusst  zu  werden.  Beispiele  dieser  Art  werden  wir  im  Folgen- 
den viele  kennen  lernen.    Die  Wahrnehmung  der  Richtung  zum  Beispiel,  in 
welcher  sich  ein  Object  vom  Auge  befindet,  beruht  auf  der  Combination  derr 
jenigen  Empfindungen,  nach  denen  wir  die  Stellung  des  Auges  beurtheilen,  und 
der  Unterscheidung  derjenigen  Netzhauttheile,  welche  vom  Lichte  getroffen  sind, 
von  den  nicht  getroffenen.    Die  Wahrnehmung  der  körperlichen  Form  eines 
nach  drei  Dimensionen  ausgedehnten  Objects  beruht  auf  der  Combination  zweier 
verschiedener  perspectivischer  Ansichten   von  beiden  Augen.    Die  scheinbar 
einfache  Qualität  des  Glanzes  einer  Fläche  beruht  auf  verschiedener  Färbung 
oder  Heiligkeit  ihres  Bildes  in  beiden  Augen.    Es  sind  diese  Sätze  theoretisch, 
gefunden,  und  können  durch  passende  Versuche  erwiesen  werden,  aber  es  ist 
meist  sehr  schwer,  oft  unmöglich,  durch  directe  Beobachtung  und  Analyse 
der  Empfindungen  allein  dies  zu  finden.    Selbst  bei  viel  zusammengesetzteren 
Empfindungen,  die  nur  häufig  wiederkehrenden  zusammengesetzten  Objecten 
entsprechen,  wird  die  Analyse  der  Empfindung  durch  blosse  Beobachtung  desto 
schwerer,  je  häufiger  dieselbe  Zusammensetzung  wiedergekehrt  ist,  und  je 
mehr  wir  uns  gewöhnt  haben,  sie  als  das  normale  Zeichen  der  wirklichen  Be- 
schaffenheit des  Objects  zu  betrachten.    Als  Beispiel  dazu  möge  die  bekannte 
Erfahrung  dienen,  dass  die  Farben  einer  Landschaft  viel  glänzender  und  be- 
stimmter heraustreten,  wenn  man  sie  bei  schiefer  oder  umgekehrter  Lage  des 
Kopfes  betrachtet,  als  bei  der  gewöhnlichen  aufrechten  Haltung.    Bei  der  ge- 
wöhnlichen Art  der  Beobachtung  suchen  wir  nur  die  Objecte  als  solche  richtig 
zu  beurtheilen.  Wir  wissen,  dass  grüne  Flächen  von  einer  gewissen  Entfernung 
in  etwas  verändertem  Farbenton  erscheinen;  wir  gewöhnen  uns  von  dieser  Ver- 
änderung abzusehen,  und  lernen  das  veränderte  Grüu  ferner  Wiesen  und  Bäume 
doch  mit  der  entsprechenden  Farbe  naher  Objecte  zu  identificiren.    Bei  sehr 
fernen  Objecten,  fernen  Bergreihen  bleibt  von  der  Körperfarbe  wenig  zu  er- 
kennen, sie  wird  meist  durch  die  Farbe  der  erleuchteten  Luft  überdeckt.  Diese 
unbestimmt  blaugraue  Farbe,  an  welche  nach  oben  das  helle  blaue  Feld  des 
Himmels  oder  das  rothgelbe  der  Abcndbcleuchtung,  nach  unten  das  lebhafte 
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Grün  der  Wiesen  und  Wälder  grenzt,  ist  Veränderungen  durch  den  Contr»t 
sehr  ausgesetzt.  Es  ist  für  uns  die  unbestimmte  und  wechselnde  Farbe  der 
Ferne,  deren  Unterschied  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Be- 
leuchtungen wir  wohl  genauer  beachten,  während  wir  ihre  wahre  Beschaffen 
heit  nicht  bestimmen,  da  wir  sie  auf  kein  bestimmtes  Object  zu  übertragen 
haben,  und  wir  eben  ihre  wechselnde  Beschaffenheit  kennen.  So  wie  wir  ob* 
aber  in  ungewöhnliche  Umstände  versetzen,  z.  B.  unter  dem  Arme  oder  zwischen 
den  Beinen  durchsehen ,  so  erscheint  uns  die  Landschaft  als  ein  plattes  Bild 
theils-  wegen  der  ungewöhnlichen  Lage  ihres  Bildes  im  Auge,  thcils  weil  i 
binoculare  Beurtheilung  der  Entfernung,  wie  wir  unten  sehen  werden,  unst 
nauer  wird.  Ja  es  kommt  wohl  vor,  dass  bei  umgekehrtem  Kopfe  die  Wölkt' 
richtige  Perspective  bekommen,  während  die  Objecte  der  Erde  als  ein  Geinifl^ 
auf  senkrechter  Fläche  erscheinen,  wie  sonst  die  Wolken  am  Himmel,  dmi 
verlieren  auch  die  Farben  ihre  Beziehung  zu  nahen  oder  fernen  Objectcn.  wt 
treten  uns  nun  rein  in  ihren  eigentümlichen  Unterschieden  entgegen  l.  Da  er- 
kennen wir  denn  ohne  Mühe,  dass  das  unbestimmte  Blaugrau  der  weiten  Ferw 
oft  ziemlich  gesättigtes  Violett  ist,  dass  das  Grün  der  Vegetation  stufenwei« 
durch  Blaugrün  und  Blau  in  jenes  Violett  übergeht  u.  s.  w.  Dieser  ganze  t  nter 
schied  scheint  mir  uur  darauf  zu  beruhen,  dass  wir  die  Farben  nicht  niefcr 
als  Zeichen  für  die  Beschaffenheit  von  Objecten  betrachten,  sondern  nur  wri 
als  verschiedene  Empfindungen,  und  wir  deshalb  ihre  eigentümlichen  toter 
schiede,  unbeirrt  durch  andere  Rücksichten  genauer  auffassen. 

Wie  sehr  wir  durch  die  Beziehung  der  Empfindungen  auf  äussere  Objee> 
an  der  Perception  der  einfachsten  Verhältnisse  der  Empfindungen  selbst  geslör 
.werden,  wird  sich  namentlich  auch  in  der  Schwierigkeit  zeigen,  mit  der  w 
die  binocularen  Doppelbilder  wahrnehmen ,  wenn  dieselben  als  Bilder  ein  v 
desselben  äusseren  Objccts  aufgefasst  werden  können. 

Die  gleichen  Erfahrungen  können  wir  im  Gebiete  anderer  SinncsempfinduK« 
in  gleicher  Weise  machen.    Die  Empfindung  der  Klangfarbe  eines  Schalls  K 
wie  ich  anderwärts  2  gezeigt  habe,  zusammengesetzt  aus  einer  Reihe  von  En 
pfindungen  seiner  einzelnen  Partialtöne  (Grundton  und  harmouische  Oberst 
aber  es  ist  ausserordentlich  schwer,  die  zusammengesetzte  Empfindung 
Klanges  iu  diese  ihre  Bestandteile  aufzulösen.  Die  Tastempfindung  des  Nasw 
ist  zusammengesetzt  aus  der  der  Kälte  und  des  leichten  Gleitens  über  die  Ober 
fläche.  Wenn  wir  deshalb  unvermuthet  ein  kaltes  glattes  Metallstück  berühr« 
glauben  wir  oft  etwas  Nasses  berührt  zu  haben.  Beispiele  dieser  Art  würden  ti) 
noch  viele  häufen  lassen.    Sie  alle  zeigen,  dass  wir  ausserordentlich  gut  en 
geübt  sind,  aus  unseren  Sinnesempfindungen  die  objectiven  Beschaffenheiten  der 
Objecte  der  Aussenwelt  zu  ermitteln,  in  der  Beobachtung  unserer  Empfindung 
an  sich  aber  vollständig  ungeübt,  und  dass  uns  die  eingeübte  Beziehung  auf  • 
Aussenwelt  sogar  hindert,  die  reinen  Empfindungen  uns  deutlich  zum  Bew»^' 
sein  zu  bringen. 


'  Dieselbe  Erkläron*  bei  0.  N.  nooo.  in  Kliman  Journal  (2)  XXXII.  p.  184  —  185.  1861. 
1  IIk.liwoi.ti  .  die  Lcbre  von  den  Touempündungen.  Urounsclmeig.  1862. 
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Auch  ist  dies  nicht  blos  für  die  qualitativen  Unterschiede  der  Empfindung 
geltend,  es  gilt  ebenso  für  die  Wahrnehmung  räumlicher  Verhältnisse.  Die 
Bewegung  eines  gehenden  Menschen  zum  Beispiel  ist  uns  ein  vertrauter  und 
gewohnter  Anblick.  "Wir  betrachten  sie  als  zusammenhängendes  Ganze,  und 
werden  uns  höchstens  ihrer  auffallendsten  Einzelheiten  bewusst.  Es  gehört 
grosse  Aufmerksamkeit  dazu,  und  eine  besondere  Wahl  des  Gesichtspunkts, 
um  die  senkrechten  und  seitlichen  Schwankungen  des  Körpers  eines  Gehenden 
zu  erkennen.  Wir  müssen  passend  gelegene  Punkte  oder  Linien  des  «Hinter- 
grunds wählen,  mit  dem  wir  die  Lage  seines  Kopfes  vergleichen.  Man  be- 
trachte aber  einmal  ferne  gehende  Menschen  durch  ein  astronomisches  Fernrohr, 
welches  umgekehrte  Bilder  zeigt«,  welch  ein  seltsames  Hüpfen,  und  Wiegen  des 
Körpers  die  Gehenden  hervorbringen.  Dabei  hat  man  gar  keine  Schwierigkeiten 
mehr,  die  einzelnen  Schwankungen  des  Körpers  und  manche  andere  Einzelheiten 
des  Ganges,  namentlich  auch  die  individuellen  Verschiedenheiten  und  deren 
Grund  zu  erkennen ,  nur  weil  dieser  Anblick  nicht  mehr  der  alltäglich  gewohute 
ist  Dagegen  tritt  im  umgekehrten  Bilde  der  Charakter  des  Ganges,  ob  er 
leicht  oder  schwerfällig,  würdevoll  oder  anmuthig  ist,  nicht  mehr  so  gut  hervor, 
wie  im  aufrechten. 

Es  kann  unter  diesen  Umständen  oft  recht  schwer  \f erden,  zu  beurtheilen, 
was  in  unseren  durch  den  Gesichtssinn  gewonnenen  Anschauungen  unmittelbar 
durch  die  Empfindung,  und  was  im  Gegentheil  durch  Erfahrung  und  Einübung 
bedingt  ist.  An  diese  Schwierigkeit  knüpft  sich  auch  der  hauptsächlichste  prin- 
cipielle  Gegensatz,  welcher  zwischen  verschiedenen  Forschern  in  diesem  Ge- 
biete besteht.  Die  einen  sind  geneigt,  dem  EinQuss  der  Erfahrung  einen  möglichst 
breiten  Spielraum  einzuräumen,  namentlich  alle  Raumanschauung  daraus  herzu- 
leiten; wir  können  diese  Ansicht  als  die  empiristische  Theorie  bezeichnen. 
Die  andern  müssen  allerdings  den  Einfluss  der  Erfahrung  für  eine  gewisse 
Reihe  von  Wahrnehmungen  zugeben,  glauben  aber  für  gewisse  bei  allen  Beob- 
achtern gleichförmig  eintretende  elementare  Anschauungen  ein  System  *  von 
angeborenen  und  nicht  auf  Erfahrung  begründeten  Anschauungen,  namentlich  der 
Raumverhältnisse ,  voraussetzen  zu  müssen.  Wir  dürfen  diese  letztere  Ansicht 
im  Gegensatz  zur  ersteren  wohl  als  die  nativistische  Theorie  der  Sinne s- 
wahrnebmungen  bezeichnen. 

In  diesem  Streite  sind,  wie  ich  glaube,  folgende  Grundsätze  festzuhalten. 

Wenn  wir  den  Namen  der  Vorstellu  ng  beschränken  auf  das  Erinnerungs- 
bild von  Gesichtsobjecten,  welches  von  keinen  gegenwärtigen  sinnlichen  Em- 
pfindungen begleitet  ist,  den  der  Anschauung  auf  die  von  den  bezüglichen 
sinnlichen  Empfindungen  begleitete  Wahrnehmung,  den  der  Perception  auf 
eine  solche  Anschauung,  in  der  nichts  enthalten  ist,  was  nicht  aus  den  un- 
mittelbar gegenwärtigen  sinnlichen  Empfindungen  hervorgeht,  also  eine  An- 
schauung, wie  sie  auch  ohne  alle  Erinnerung  an  früher  Erfahrenes  sich  bilden 
könnte,  so  ist  zunächst  klar,  dass  ein  und  dieselbe  Anschauung  in  sehr  ver- 
schiedenem Maasse  von  den  entsprechenden  sinnlichen  Empfindungen  begleitet 
sein  kann,  dass  also  Vorstellung  und  Perception  in  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen sich  zur  Anschauung  verbinden  können. 

28* 
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Wenn  ich  mich  in  einem  bekannten  Zimmer  befinde  bei  hellem  Sonnenschein, 
so  habe  ich  eine  von  sehr  energischen  Empfindungen  reichlich  begleitete  Ab- 
schauung.  In  demselben  Raum  werde  ich  Abends  in  der  Dämmerung  nur  die 
helleren  Objecte  erkennen  können,  namentlich  die  Fenster,  aber  was  ich  wirklich 
noch  erkenne,  schmilzt  mit  meinen  Gedächtnissbildern,  die  das  Zimmer  be- 
treffen,  so  zusammen,  dass  ich  immer  noch  im  Stande  sein  werde,  mich  in  dem- 
selben sicher  umher  zu  bewegen  und  Gegenstände,  die  ich  suche,  zu  findet 
selbst  'wenn  ich  von  ihnen  nur  ein  schattenhaftes  Bild  erhaschen  kann,  w 
ohne  meine  vorgängige  Kenntniss  durchaus  ungenügend  wäre,  sie  zu  erkenne! 
Endlich  kann  ich  mich  in  demselben  Räume  in  absolutem  Dunkel  befinden,  und 
mich  doch ,  vermöge  der  Erinnerung  an  die  früher  von  ihm  erhaltenen  Gesicht' 
bilder  in  ihm  zurecht  finden,  so  dass  das  Anschauungsbild  durch  immer  weiter- 
Beschränkung  des  sinnlichen  Materials  endlich  auf  das  reine  Vorstellung^ 
zurückgeführt  werden  und  in  dieses  allmälig  übergehen  kann.  Meine  Be- 
wegungen werden  allerdings  um  so  unsicherer,  meine  Anschauung  um  so  un- 
genauer werden,  je  mehr  das  sinnliche  Material  entzogen  wird,  indessen  fW 
kein  eigentlicher  Sprung  stattfinden,  sondern  Empfindung  und  Erinnerung  *«■ 
den  sich  fortdauernd  ergänzen,  nur  in  verschiedenem  Maasse. 

Aber  selbst,  wcim  wir  ein  solches  Zimmer  bei  vollem  Sonnenschein  b> 
schauen,  so  zeigt  eine  leichte  Ueberlegung,  dass  auch  dann  eiu  grosser  Tb* 
unseres  Anschauungsbildes  auf  Momenten  der  Erinnerung  und  Erfahrung  berufet 
mag.  Unsere  Gewöhnung  an  die  perspectivischen  Verziehungen  der  Biß' 
parallelepipedischer  Körper  und  an  die  Form  der  Schlagschatten  ist  bei 
Bcurlheilung  seiner  Form  und  Grösse  von  beträchtlichem  Einflüsse,  wie  wir 
später  sehen  werden.  Schliessen  wir,  während  wir  das  Zimmer  betrachtet 
ein  Auge,  so  glauben  wir  es  nicht  weniger  deutlich  und  bestimmt  vor  w* 
zu  sehen,  als  mit  zwei  Augen,  und  doch  würde  uns  nun  genau  dasselbe  GesichL- 
bild  gegeben  werden,  wenn  alle  Punkte  des  Zimmers  su  verschoben  würde' 
dass  sie  ihre  Entfernung  vom  Auge  beliebig  änderten,  aber  auf  denselben  Yisif- 
Ii  um i  blieben. 

Während  wir  also  in  Wahrheit  in  einem  solchen  Falle  eine  äusserst  itf- 
deutige  sinnliche  Erscheinung  vor  uns  haben ,  geben  wir  ihr  doch  eine  w> 
bestimmte  Auslegung,  und  es  ist  gar  nicht  leicht,  sich  dessen  bewusst  zu  werdr* 
dass  das  einäugige.  Bild  eines  solchen  wohlbekannten  Gegenstandes  eine 
mangelhaftere  Wahrnehmung  bedingt ,  als  das  der  beiden  Augen.  So  ist  r- 
auch,  wenn  ungeübte  Beobachter  stereoskopisebe  Photographien  betrachten.^ 
genug  schwer  herauszubringen,  ob  sie  die  eigentümliche  Täuschung,  die  d* 
Instrument  giebt,  erkennen  oder  nicht 

Wir  sehen  also,  wie  hiebei  die  Erinnerungsbilder  aus  früheren  Erfahrung 
zusammenwirken  mit  gegenwärtigen  Sinnesempfindungen,  um  ein  Anschauung*^ 
hervorzubringen,  welches  sich  unserem  Wahrnehmungsvermögen  mit  zwingt 
der  Kraft  aufdrängt,  ohne  dass  darin  für  das  Bewusstsein  sich  trennt,  was  durrb 
Eriuncrung,  was  durch  gegenwärtige  Wahrnehmung  gegeben  ist. 

Noch  schlagender  ist  der  Einfluss  des  Verständnisses  der  Sinnesempfindung«'11 
wenn  in  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  unvollkommener  Beleuchtung  ein  fe* 
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sieht sliild  im  Anfange  unverständlich  ist,  weil  wir  ihm  nicht  die  richtigen  Tiefen- 
dimcnsioncn  zu  geben  wissen,  wenn  wir  z.  B.  irgend  ein  fernes  Licht  für  nah, 
oder  ein  nahes  für  fern  halten.  Plötzlich  fällt  uns  ein,  was  es,  ist,  sogleich 
entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  des  richtigen  Verständnisses  auch  das  richtige 
Anschauungsbild  in  seiner  vollen  Energie,  und  wir  sind  nicht  im  Stande,  von 
diesem  zu  der  früheren  unvollkommenen  Anschauung  zurückzukehren. 

Sehr  häufig  kommt  dies  namentlich  bei  complicirten  stercoskopischen  Zeich- 
nungen von  Krystallformen  und  anderen  vor,  die  in  vollkommener  sinnlicher 
Klarheit  zur  Anschauung  kommen,  sobald-  es  gelungen  ist,  das  richtige  Ver- 
ständniss  erst  einmal  zu  gewinnen. 

Dergleichen  Erfahrungen,  die  jeder  Leser  gelegentlich  gemacht  haben  wird, 
beweisen,  dass  die  aus  der  Erfahrung  hergeleiteten  Momente  in  den  Sinnes- 
wahrnehmungen sich  mit  eben  solcher  zwingenden  Kraft  geltend  inachen  können, 
wie  die  aus  gegenwärtigen  Empfindungen  hergeleiteten,  und  es  ist  dies  auch 
von  allen  den  Beobachtern,  die  sich  eingehend  mit  der  Theorie  der  Sinnes- 
wahrnehmungen beschäftigt  haben,  immer  eingeräumt  worden,  selbst  von  denen, 
welche  geneigt  sind,  der  Erfahrung  so  wenig  Spielraum,  als  möglich,  einzu- 
räumen. 

Daher  niuss  jedenfalls  die  Möglichkeit  zugegeben  werden ,  dass  auch  in 
(lern,  was  dem  Erwachsenen  als  unmittelbare  sinnliche  Anschauung  erscheint, 
noch  eine  Menge  von  einzelnen  Momenten  stecken,  die  in  der  That  Produot 
,  der  Erfahrung  sind,  obgleich  es  vorläufig  schwer  ist,  hier  die  Grenze  zu  ziehen. 

leb  glaube  nun,  dass  unsere  bisherigen  Erfahrungen  uns  berechtigen,  den 
Satz  aufzustellen,  dass  keine  unzweifelhaft  gegenwärtige  Empfindung  durch 
einen  Act  des  Verständnisses  beseitigt  und  überwunden  werden  kann,  sondern 
wenn  wir  auch  noch  so  gut  erkennen,  dass  dieselbe  auf  irgend  eine  anomale 
Weise  zu  Stande  gekommen  sei,  so  schwindet  doch  die  Sinnestäuschung  nicht 
durch  das  Verständnis^  des  Vorgangs.  Wir  können  die  Aufmerksamkeit  von 
Empfindungen  ablenken,  namentlich,  wenn  es  schwache  und  gewohnte  Empfin- 
dungen sind ,  aber  so  wie  wir  auf  diejenigen  Verhältnisse  der  Aussenwelt  merken, 
die  mit  diesen  Empfindungen  in  Verbindung  stehen,  werden  wir  gezwungen 
sein,  dieselben  zu  bemerken.  So  können  wir  die  Temperatu^cmpfindung  unserer 
Haut,  wenn  sie  nicht  sehr  lebhaft  ist,  und  die  Berührungsempfindungen,  welche 
unsere  Kleider  verursachen,  vergessen,  so  lange  wir  uns  mit  ganz  anderen 
Dingen  beschäftigen.  So  wie  wir  aber  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  lenken, 
ob  es  warm  oder  kalt  sei,  werden  wir  nicht  im  Stande  sein,  das  Gefühl  vou 
Wärme  in  das  von  Kälte  zu  verwandeln,  etwa,  weil  wir  wissen,  dass  es  her- 
rührt von  anstrengender  Bewegung  und  nicht  von  der  Temperatur  der  uns  um- 
gebenden Luft.  Ebenso  wenig  schwindet  der  Lichtschein  beim  Druck  auf  das  Auge 
durch  bessere  Einsicht  in  das  Wesen  des  Processes,  vorausgesetzt,  dass  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  dem  Gesichtsfelde  zugewendet  haben,  und  nicht  etwa 
dem  Ohre  oder  der  Haut. 

Andererseits  können  wir  auch  vielleicht  nicht  im  Stande  sein,  einen  Em- 
pfindungseindruck zu  isoliren,  weil  er  eingeht  in  das  zusammengesetzte  sinn- 
liche Zeichen  eines  äusseren  Objects.    Dann  zeigt  aber  die  richtige  Auffassung 
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des  Objccts,  dass  die  betreffende  Empfindung  pereipirt  und  vom  Bcwosstseiii 
verwendet  worden  ist. 

Ich  schliefe  daraus,  dass  nichts  in  unseren  Sinncswahrnehmunsfo 
als  Empfindung  anerkannt  werden  kann,  was  durch  Momente,  dit 
/  nachweisbar  die  Erfahrung  gegeben   hat,   im  A  nschauungsbildr 
|  überwunden,  und  in  sein  Gegentheil  verkehrt  werden  kann. 

Was  also  durch  Erfahrungsmomentc  überwunden  werden  kann*  werden  wu 
selbst  als  Product  der  Erfahrung  und  Einübung  zu  betrachten  haben.  Es  wirt 
sich  zeigen,  dass  wenn  wir  dieser  Regel  folgen,  nur  die  Qualitäten  der  L»- 
pßndung  als  wirkliche  reine  Empfindung  zu  betrachten  sind,  bei  weitem  *• 
meisten  Raumanschauungen  aber  als  Product  der  Erfahrung  und  Einübung. 

Dagegen  folgt  nicht-,  dass  Anschauungen ,  die  gegen  unsere  bessere  bewu^tr 
Einsicht  Stand  halten  und  uns  als  Sinnestäuschungen  stehen  bleiben,  nicht  d«ä 
auf  Erfahrung  und  Einübung  beruhen  konnten.  Unsere  Kenntnis»  der  Farkt- 
veränderungen,  welche  die  Trübung  der  Luft  an  fernen  Gegenständen  ben*1 
bringt ,  der  perspectivischen  Verziehungen  und  des  Schlagschattens  beruht  e 
zweifelhaft  auf  Erfahrung,  und  doch  werden  wir  vor  einem  guten  Landschaft* 
bilde  den  vollkommenen  sinnlichen  Eindruck  der  Ferne  und  der  körperlich 
Gestalt  darauf  befindlicher  Gebäude  haben,  trozdem  wir  wissen,  dass  alles  ä 
die  Leinwand  gezeichnet  ist 

Ebenso  ist  unsere  Kenntniss  des  zusammengesetzten  Klangs  der  Vook 
jedenfalls  aus  der  Erfahrung  entnommen,  und  doch  bekommen  wir  den  sinnlkkt 
Eindruck  des  Vocalklangs  durch  Zusammensetzung  von  einzelnen  Stimmgabeln« 
wie  ich  dies  gezeigt  habe,  und  fassen  den  Klang  als  ein  Ganzes,  obgleich  r: 
wissen,  dass  er  in  diesem  Falle  wirklich  zusammengesetzt  ist 

Hier  ist  nun  noch  zu  erläutern,  wie  Erfahrung  gegen  Erfahrung  auftrete 
und  wie  Täuschung  hervorgebracht  werden  könne  durch  Momente,  dir  * 
der  Erfahrung  hergeleitet  sind,  da  es  scheinen  möchte,  als  könnte  die  Erfahre 
uns  nur  Wahres  lehren.  In  dieser  Beziehung  müssen  wir  näher  begrewffi 
was  oben  schon  angedeutet  wurde,  dass  wir  nämlich  die  Sinnesempfindungen * 
auslegen ,  wie  sie  bei  ihrer  normalen  Erregungsweise  und  beim  normalen  &- 
brauche  der  Sinnesorgane  entstehen. 

Wir  überlassen  uns  nämlich  nicht  nur  passiv  den  auf  uns  eindringend 
Eindrücken,  sondern  wir  beobachten,  das  heisst  wir  bringen  unsere  Or$w 
in  diejenigen  Bedingungen,  unter  denen  sie  die  Eindrücke  am  genausteo  unter- 
scheiden können.  Bei  der  Betrachtung  eines  complicirten  Objects  zum  Beisp» 
richten  wir  nach  einander  unsere  beiden  möglichst  gut  aecommodirten  Au*« 
so,  dass  beide  stets  denjenigen  Punkt,  der  unsere  Aufmerksamkeit  gerade  «' 
sich  lenkt,  fixiren,  das  heisst  auf  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  abbil^ 
und  lassen  die  Augen  nach  einander  über  alle  bemerkenswerthen  Punkte 
Objects  wandern.  Kommt  es  uns  auch  noch  darauf  an,  die  Gesammtgestalt  » 
Objects  und  die  Verhältnisse  seiner  Dimensionen  möglichst  gut  aufzufassen.  ** 
stellen  wir  uns  so  auf,  dass  wir  ohne  Bewegung  des  Kopfes  mit  den  Blicke* 
die  ganze  Fläche  überlaufen  können ,  und  dass  ausserdem  diejenigen  Dimension11 
welche  wir  vergleichen  wollen,  möglichst  symmetrisch  gesehen  werden.  ^tDD 
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wir  also  ein  Object,  welches,  wie  zum  Beispiel  ein  Gebäude,  überwiegend  hori- 
zontale und  verticale  Linien  darbietet,  betrachten  wollen,  so  stellen  wir  uns  ihm 
nicht  leicht  anders,  als  so  gegenüber,  dass  die  Verbindungslinie  der  Drehungs- 
punkte unserer  Augäpfel  horizontal  liegt.  Diese  Stellung  unserer  Augen  können 
wir  jeden  Augenblick  controlliren ,  indem  wir  Doppelbilder  auseinanderschieben ; 
diese  liegen  in  dem  genannten  Falle  horizontal  neben  einander. 

Wir  wählen  solche  bestimmte  Art  zu  sehen,  unzweifelhaft,  weil  wir  in 
dieser  Weise  am  genausten  beobachten  und  vergleichen  können,  und  lernen 
demnach  bei  dieser  Anwendung  der  Augen,  die  wir  die  normale  neunen  können, 
am  besten  unsere  Sinncsempflndungen  mit  der  Wirklichkeit  vergleichen,  und  crhaltcu 
durch  diese  Methode  also  auch  die  richtigsten  und  genauesten  Wahrnehmungen. 

Wenn  wir  nun  einmal  aus  Zwang  oder  Absicht  eine  andere  Art  des  Be- 
trachteus  der  Objecte  anwenden,  sie  also  entweder  nur  indirect  erblicken 
mit  den  Seitentheilen  der  Netzhaut,  oder  nicht  mit  beiden  Augen  fixiren,  oder 
mit  dem  Blicke  nicht  wandern,  oder  eine  ungewöhnliche  Kopfhaltung  anwenden, 
so  sind  wir  nicht  im  Stande,  ebenso  genaue  Anschauungen  zu  bilden,  wie  beim 
normalen  Gebrauche  der  Augen,  und  wir  sind  in  solchem  Falle  in  der  Aus- 
legung des  Gesehenen  nicht  so  geübt,  wie  in  dem  früheren  Falle.  Dadurch  ent- 
steht ein  grösserer  Spielraum  in  der  Deutung,  während  wir  doch  in  der  Regel 
uiisb  diese  Unsicherheit  in  der  Auslegung  unserer  Sinneswahrnehmungeii  nicht 
klar  machen.    Wenn  wir  ein  Gesichtsobject  vor  uns  sehen,  so  müssen  wir  es  I 
in  irgend  eine  bestimmte  Stelle  des  Raums  versetzen,  wir  können  es  nicht  so  \ 
anschauen,  dass  seine  Lage  zwischen  verschiedenen  Stellen  des  Raums  zweifel- 
haft bliebe.   Wenn  nun  keine  Erinnerungen  uns  zu  Hilfe  kommen,  so  pflegen  wir  , 
die  Erscheinung  so  zu  deuten,  wie  sie  gedeutet  werden  müsstc,  wenn  wir  bei 
der  normalen  und  genausten  Art  des  Beobachtens  denselben  Eindruck  erhalten 
hätten.    So  treten  also  gewisse  Täuschungen  in  der  Wahrnehmung  ein,  wenn 
wir  den  Blick  den  beachteten  Gegenständen  nicht  zuweuden ,  sondern  sie  im 
seitlichen  Thcile  des  Gesichtsfeldes  haben ,  oder  wenn  wir  den  Kopf  sehr  schief 
halten,  oder  wenn  wir  das  Object  nicht  mit  beiden  Augen  zugleich  fixiren.  Es 
ist  ferner  die  Uebereinstimmung  der  Bilder  auf  beiden  Netzhäuten  am  conslan- 
testen  und  rcgelmässigsten,  wenn  wir  ferne  Objecte  betrachten,  und  der  Umstand, 
dass  wir  dabei  in  der  Regel  den  horizontalen  f  ussboden  im  untern  Thcile  des 
Gesichtsfeldes  haben,  scheint  die  Vergleichung  der  Sehfelder  beider  Augen  in 
eigenthümlicher  Weise  zu  beeinflussen.    So  beurtheilen  wir  die  Lage  naher 
Objecte  nicht  ganz  richtig,  wenn  wir  sie-  mit  merklich  nach  oben  und  unten 
geneigten  Blicken  betrachten,  sondern  deuten  die  dargebotenen  Netzhautbilder 
dann  gerade  so,  als  wären  sie  bei  geradeaus  gerichteten  Blicken  entstanden, 
und  so  fort.    Beispiele  dieser  Art  werden  wir  viele  finden.    Wir  sind  eben 
auf  die  Deutung  der  Perceptionen  nicht  bei  jeder  Richtung  der  Augen  gleich 
gut  eingeübt,  sondern  nur  für  diejenigen,  welche  die  genauesten  und  in  sich 
am  besten  übereinstimmenden  Wahrnehmungen  erlauben ,  und  übertragen  auf 
alle  Fälle,  was  wir  in  den  letztgenannten  Fällen  gelernt  haben. 

Nun  ist  nicht  selten  die  Aehnlichkeit  eines  solcheu  Gesichtseindruckes  mit 
einem  der  möglichen  Eindrücke  des  normalen  Beobachtens  nicht  so  überwiegend 
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und  schlagend,  dass  nicht  mehrfache  andere  Vergleicht!  n^n  und  dem  ent- 
sprechende Deutungen  jenes  Eindrucks  möglich  wären.  In  solchen  Fällen 
schwankt  die  Auslegung  entweder  so,  dass  derselbe  Beobachter  nach  einander 
bei  unveränderten  Netzhautbildern  verschiedene  Anschauuugsbilder  vor  sich 
sieht,  in  welchem  Falle  das  Schwanken  leicht  zu  erkennen  ist,  oder  so,  das«, 
der  eine  Beobachter  mehr  der  einen  Vergleichung  und  Deutung  zuneigt,  ein 
anderer  der  anderen.  Durch  diesen  Umstand  ist  viel  Streit  entstanden  in  der 
physiologischen  Optik,  weil  jeder  Beobachter  geneigt  war,  seine  Anschauung, 
die  er  bei  möglichst  sorgfältiger  Beobachtung  erhielt,  für  die  allein  gültige  w 
halten.  Wenn  wir  aber  zu  den  Beobachtern  das  Vertrauen  haben  dürfen,  da» 
sie  sorgfaltig  und  ohne  Voreingenommenheit  beobachtet  haben  und  zu  beobachten 
verstanden ,  so  müssen  wir  in  solchen  Fällen  nicht  eine  von  den  sich  entgegen- 
stehenden Deutungen  der  Gesichtserscheinung  als  die  allein  richtige  festhalten 
wozu  namentlich  diejenigen  geneigt  sind,  welche  die  Entstehung  der  Anschauung 
bilder  hauptsächlich  aus  angeborenen  Momenten  herzuleiten  suchen.  Mio 
muss  vielmehr  als  Thatsache  anerkennen,  dass  verschiedene  Anschauungsbild« 
in  eiuem  solchen  Falle  entwickelt  werden  können ,  und  vielmehr  Dach  den  Um- 
ständen suchen,  die  die  Entscheidung  für  das  eine  oder  andere  geben. 

Freilich  stossen  wir  hier  auf  eine  Schwierigkeit ,  die  in  den  andern  Tfcdfl 
der  Naturwissenschaften  nicht  besteht;  wir  sind  nämlich  ln%vielen  solchen  Falka 
durchaus  auf  die  Aussagen  der  einzelnen  Beobachter  beschränkt,  ohne  im  Staoir 
zu  sein ,  sie  durch  eigne  Beobachtung  zu  controlliren.  Es  zeigen  sich  in  die^c 
Gebiete  eine  Menge  Eigentümlichkeiten,  vielleicht  zum  Theil  durch  den 
der  Augen,  zum  Theil  durch  die  gewöhnte  Art,  die  Augen  zu  gebraucht:' 
zum  Theil  auch  wohl  durch  frühere  Eindrücke  und  Anschauungen  bedingt.  Solche 
Eigentümlichkeiten  und  ihre»  Folgen  kann  natürlich  nur  der  beobachten,  der 
sie  besitzt,  und  kein  anderer  kann  darüber  absprechen.  Andererseits  ist  da> 
Beobachten  in  diesem  Gebiete  gar  picht  so  leicht,  wie  man  zunäcÜKt  meinen 
möchte.  Selbst  nur  das  feste  Fixiren  eines  Punktes  für  längere  Zeit,  wäbreni 
man  im  indirecten  Sehen  beobachtet,  die  Beherrschung  der  Aufmerksamkeit,  die 
Abstraction  von  den  gewöhnlichen  objectiven  Deutungen  des  Sinneseindruch 
die  Schätzung  der  Farbenunterschiede  und  der  räumlichen  Unterschiede  im  Ge- 
sichtsfelde, Alles  diess  erfordert  grosse  üebung  und  eine  Menge  der  hierher 
gehörigen  Thatsachen  können  deshalb  nicht  einmal  ohne  vorgängige  lange  Uebun? 
in  physiologisch -optischen  Beobachtungen  beobachtet  werden,  selbst  nicht  too 
Männern,  die  in  anderen  Arten  von  Beobachtungen  wohl  geübt  sind.  In  Tieleo 
Punkten  ist  man  also  auf  die  Beobachtungen  sehr  weniger  Individuen  redueirt 
und  es  wird  deshalb  bei  abweichenden  Beobachtungsresultaten  eines  Andern  in 
diesem  Gebiete  viel  schwerer,  als  in  irgend  einem  andern,  richtig  zu  beurtheileo, 
ob  bei  einer  solchen  Beobachtung  nicht  Nebeneinflüsse  mitgewirkt  haben.  lc» 
muss  deshalb  den  Leser  von  vorn  herein  darauf  aufmerksam  machen,  da«* 
möglicher  Weise  Vieles,  was  er  in  den  folgenden  Kapiteln  etwa  Neues  tiodeo 
wird,  auf  individuellen  Eigentümlichkeiten  meiner  eigenen  Augen  beruhen  mat 
und  ich  konnte  unter  diesen  Umständen  eben  nichts  thun,  als  die  Thatsachen. 
wie  sie  meine  eigenen  Augen  mir  zeigen,  möglichst  sorgfältig  beobachten  und 
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ihren  Zusammenhang  zu  ermitteln  suchen.  Wo  andere  Beobachter  abweichendes 
gefunden  haben,  habe  ich  es  bemerkt.  Wie  weit  verbreitet  aber  die  eine  oder 
andere  Art  des  Sehens  sei,  wird  erst  die  Zukunft  lehren  können. 

Je  weniger  ähnlich  übrigens  die  Gesichtseindrücke  den  normal  vorkommenden 
sind,  desto  schwankender  wird  der  Regel  nach  ihre  Deutung,  was^bei  der  vou 
mir  durchgeführten  Ansicht  sich  als  eine  natürliche  Consequenz  ergiebt  und 
wesentlich  charakteristisch  für  die  Wirksamkeit  psychischer  Einflüsse  ist. 

Da  wir  überhaupt  bisher  von  der  Natur  der  psychischen  Vorgänge  so  gut,  wie 
nichts  wissen,  sondern  nur  eine  Reihe  von  Thatsachen  kennen,  wird  es  nicht  auf- 
fallen, wenn  wir  auch  von  der  Entstehung  des  Sinneswahrnehmungen  keine  wirk- 
liche Erklärung  geben  können.  Die  ein piristis che  Theorie  sucht  nachzuweisen, 
dass  zu  ihrer  Entstehung  wenigstens  keine  andern  Kräfte  nöthig  sind,  als  die  be- 
kannten Fähigkeiten  unserer  Seele,  wenn  auch  diese  selbst  dabei  ganz  unerklärt 
bleiben.  Da  es  im  Allgemeinen  eine  zweckmässige  Regel  für  die  naturwissenschaft- 
liche Forschung  ist,  keine  neuen  Hypothesen  zu  machen,  so  lange  die  bekannten 
Thatsachen  zur  Erklärung  ausreichend  erscheinen  und  die  Notwendigkeit  neuer  An- 
nahmen nicht  erwiesen  ist,  so  habe  ich  geglaubt,  die  empiristische  Ansicht  im 
Wesentlichen  bevorzugen  zu  müssen.  Die  nativ istische  Theorie  giebt  noch 
weniger  eine  Erklärung  für  die  Entstehung  unserer  Anschauungsbilder,  indem  sie  mitten 
hineinspringt  in  die  Sache  mit  der  Annahme,  dass  gewisse  räumliche  Anschauungs- 
bildcr  direct  erzeugt  würden  durch  einen  angeborenen  Mechanismus,  wenn  gewisse 
Nervenfasern  gereizt  würden.  In  den  älteren  Formen  dieser  Theorie  wurde  eine 
Selbstbeobachtung  der  Netzhaut  vorausgesetzt,  indem  wir  von  der  F'orm  dieser 
Membran  und  der  Lage  der  einzelnen  Nervenenden  in  ihr  angeborene  Kenntniss 
haben  sollten.  In  der  neueren,  namentlich  von  E.  Hering  durchgerührten  Forin 
dieser  Ansicht  ist  es  ein  vorgestellter  suhjectiver  Sehraum,  in  welchen  die  Em- 
pfindungen der  einzelnen  Netzhautfasern  nach  gewissen  angeborenen  Gesetzen  ein- 
getragen werden  sollen.  In  dieser  Theorie  ist  also  nich|  blos  die  Kaht'scIic  Be- 
hauptung festgehalten,  dass  die  allgemeine  Raumanschauung  eine  ursprüngliche  Form 
unseres  Vo/slcllens  sei,  sondern  es  sind  gewisse  spccielle  Raumanschauungen  als 
angeboren  vorausgesetzt. 

Die  naturalistische  Ansicht  ist  auch  wohl  spccieller  Ideutilätstheorie  genannt 
.worden,  weil  in  ihr  die  vollständige  Verschmelzung  der  Eindrücke  der  correspon- 
direnden  Stellen  beider  Netzhäute  behauptet  werden  muss.  Die  empiristische 
Theorie  dagegen  ist  als  Projectio nstheorie  bezeichnet,  weil  nach  derselben  die 
Anschauungsbilder  der  Objecte  mittels  psychischer  Vorgänge  in  den  Raum  projicirt 
werden.  Ich  möchte  den  Namen  vermeiden,  weil  vielfach  sowohl  von  Anhängern  als 
Gegnern  ungebührliche  Wichtigkeit  darauf  gelegt  worden  ist,  dass  diese  Projcction 
in  Richtung  der  Richtungslinien  geschehen  sollte,  was  jedenfalls  nicht  die  richtige 
Bezeichnung  des  psychischen  Vorgangs  war,  und  auch,  wenn  man  diese  Construc- 
tion  nur  für  die  physiologische  Beschreibung  des  Vorgangs  gelten  lassen  wollte, 
in  sehr  vielen  Fällen  unrichtig  sein  würde. 

Ich  erkenne  an,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  eine 
Widerlegung  der  nazistischen  Theorie  nicht  möglich  ist;  ich  selbst  bevorzuge  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  weil  die  nativistische  Theorie  meines  Erachtens: 
t)  eine  nicht  notwendige  Hypothese  einführt, 

t)  ihre  Consequenzen  bisher  noch  immer  räumliche  Anschauungsbilder  ergeben, 
die  nur  in  den  wenigsten  Fällen  mit  der  Wirklichkeit  und  unseren  unzweifel- 
haft vorhandenen  richtigen  Gesiehtsbildern  von  derselben  übereinstimmen,  wie 
sich  dies  später  im  Einzelnen  zeigen  wird.  Die  Anhänger  dieser  Theorie  sind 
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deshalb  gezwungen,  die  sehr  missliche  Annahme  zu  machen ,  dass  die  n*h 
ihnen  vorhandenen  ursprünglichen  Räumern pfin düngen  fortdauernd  dureti 
unsere  aus  der  Erfahrung  gesammelten  Kenntnisse  verbessert  und  überwunden 
werden.'  Nach  der  Analogie  aller  anderen  Erfahrungen  müssten  wir  aber  er- 
warten» dass  die  überwundenen  Empfindungen  dann  wenigstens  der  Anscbauunj 
gegenwärtig  blieben,  wenn  auch  als  anerkannte  Trugbilder.  Das  ist  ata 
nicht  der  Fall, 

3)  ist  nicht  einzusehen,  was  die  Annahme  solcher  ursprünglicher  Räumen: 
pfiudungen"  helfen  solle  zur  Erklärung  unserer  Gesichts  Wahrnehmung« 
wenn  schliesslich  von  den  Anhängern  dieser  Theorie  für  die  ungeheure  Mehr- 
zahl der  Fälle  angenommen  werden  muss,  dass  dieselben  überwunden  werde- 
müssen  durch  unsere  aus  der  Erfahrung  entnommene  bessere  Kenntniss.  I»ao . 
ist  es  doch,  wie  mir  scheint,   viel  leichter  und  einfacher  zu  begreifen,  di« 
sämmtliche  räumliche  Anschauungen  blos  durch  die  Erfahrung  zu  Stande  W- 
inen,  ohne  dass  diese  gegen  angeborene,  der  Regel  nach  falsche,  Anschauuno- 
bilder -zu  kämpfen  hat. 
Ries  zur  Rechtfertigung  meines  Standpunkts.    Da  ein   solcher  doch  gewfct 
werden  rnusstc,  um  wenigstens  übersichtliche  Ordnung  in  das  Chaos  der  Ersrfci 
nungen  bringen  zu  können,  glaubte  ich  den  gewählten  bevorzugen  zu  müssen,  kfc 
hoffe  jedoch,  dass  derselbe  keinen  Einfluss  auf  die  treue  Beobachtung  und  Besduer 
bung  der  Thatsachen  gehabt  hat. 

Um  Missverständnissc  meiner  Meinung  zu  verhüten ,  und  dem  natürlichen  IV- 
wusstseiu  derjenigen  Leser,  welche  über  ihre  Sinneswahrnehmungen  noch  weit 
retlectirt  haben,  dieselbe  zugänglicher  zu  macheu,  lasse  ich  noch  folgende  Erlaub 
rungen  folgen. 

Ich  habe  oben  die  Siuuesempfindungen  nur  als  Symbole  für  die  Verhältnis« 
der  Ausscnwclt  bezeichnet  und  ihnen  jede  Art  der  Achnlichkeit  oder  Gleichheit  «'< 
dem,  was  sie  bezeichnen,  abgesprochen  Wir  rühren  damit  au  die  viel  bestritte« 
Frage,  wie  weit  unsere  Vorstellungen  überhaupt  mit  ihren  Objecten  übereinsürnntfi 
ob  sie,  wie  man  es  ausdrückte,  wahr  oder  falsch  seien.  Eine  solche  Ueberr'- 
stiromung  ist  bald  behauptet  worden ,  bald  geleugnet.  Man  nahm  ihr  zu  Liebe 
prästabilirte  Harmonie  zwischen  der  Natur  und  dein  Geiste  an,  oder  man  t*- 
hauptetc  die  Identität  der  Natur  und  des  Geistes,  indem  man  die  Natur  als  Prodis 
der  Thätigkcit  eines  allgemeinen  Geistes  ansah,  dessen  Ausfluss  anderer*^ 
wieder  der  menschliche  Geist  sein  sollte.  Diesen  Ansichten  schliesst  sich  die  m- 
ti  vis  tische  Theorie  der  Rauinanschauungen  insofern  an,  als  sie  durch  erneu 
angeborenen  Mechanismus  und  eine  gewisse  prästabilirte  Harmonie  Anschauung 
bilder  entstehen  lässt,  die,  wenn  auch  in  ziemlich  unvollkommener  Weise,  der  Vir» 
lichkeit  entsprechen  sollen. 

Oder  aber  man  leugnete  die  Uebcrcinstimmung  der  Vorstellungen  mit  ü>rfCI 
Objecte,  und  erklärte  dieselben  deshalb  für  Täuschungen,  womit  man  denn  con*1- 
quenter  Weise  auch  die  Möglichkeit  alles  Wissens  von  irgend  welchen  Objecto 
leugnen  rnusstc.  So  bei  den  englischen  Sensualisten  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ick 
will  übrigens  hier  nicht  auf  die  Auseinandersetzung  der  Meinungen  der  einzelnen 
Philosophcnschulen  über  diese  Frage  eingehen ,  weil  das  ein  für  diesen  Ort  viel  » 
weitläufiges  Geschäft  wäre,  sondern  mich  darauf  beschränken  zu  erörtern,  wie  sk* 
meines  Erachtens  nach  der  Naturforscher  diesen  Streitigkeiten  gegenüber  2«  *tf' 
halten  hat. 

Unsere  Anschauungen  und  Vorstellungen  sind  Wirkungen,  welche  die  anc- 
schauten  und  vorgestellten  Objecte  auf  unser  Nervensystem  und  unser  Bewusstsfii 
hervorgebracht  habeik    Jede  Wirkung  hängt  ihrer  Natur  nach  ganz  nothwciidig  & 
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sowohl  von  der  Natur  des  Wirkenden,  als  von  der  desjenigen,  auf  welches  gewirkt 
wird.  Eine  Vorstellung  verlangen,  welche  unverändert  die  Natur  des  Vorgestellten 
wiedergäbe,  also  in  absolutem  Sinne  wahr  wäre,  würde  heissen  eine  Wirkung  zu 
verlange*!!,  welche  vollkommen  unabhängig  wäre  von  der  Natur  desjenigen  Objects, 
auf  welches  eingewirkt  wird,  was  ein  handgreiflicher  Widerspruch  wäre.  So  siud 
also  unsere  menschlichen  Vorstellungen  und  so  werden  aMe  Vorstellungen  irgend 
eines  intelligenten  Wesens,  welches  wir  uns  denken  können,  Bilder  der  Objecto 
sein,  deren  Art  wesentlich  mitabhängt  von  der  Natur  des  vorstellenden  Bewusst- 
scins  und  von  deren  Eigentümlichkeiten  mitbedingt  ist. 

Ich  meine  daher,  dass  es  gar  keinen  möglichen  Sinn  haben  kann,  von  einer 
anderen  Wahrheit  unserer  Vorstellungen  zu  sprechen,  als  von  einer  praktischen. 
Unsere  Vorstellungen  von  den  Dingen  können  gar  nichts  anderes  sein,  als  Sym- 
bole, natürlich  gegebene  Zeichen  Tür  die  Dinge,  welche  wir  zur  Regelung  unserer 
Bewegungen  und  Handlungen  benutzen  lernen.  Wenn  wir  jene  Symbole  richtig  zu 
lesen  gelernt  haben,  so  sind  wir  im  Stande,  mit  ihrer  Hilfe  unsere  Handlungen  so 
einzurichten ,  dass  dieselben  den  gewünschten  Erfolg  haben,  d.  h.  dass  die  erwar- 
teten neuen  Siiiuesemphndungen  eintreten.  Eine  andere  Vergleichung  zwischen  den 
Vorstellungen  und  den  Dingen  giebt  es  nicht  nur  in  der  Wirklichkeit  nicht  — 
darüber  sind  alle  Schulen  einig  —  sondern  eine  andere  Art  der  Vergleichung  ist 
gar  nicht  denkbar  und  hat  gar  keinen  Sinn.  Dies  letztere  ist  der  Punkt,  auf  den 
es  ankommt,  und  den  man  einsehen  muss,  um  aus  dem  Labyrinthe  widerstreitender 
Meinungen  herauszukommen.  Zu  fragen,  ob  die  Vorstellung,  welche  ich  von  einem 
Tische,  seiner  Gestalt,  Festigkeit,  Farbe,  Schwere  u.  s.  w.  habe,  an  und  für  sich, 
abgesehen  von  dem  praktischen  Gebrauche,  den  ich  von  dieser  Vorstellung  machen 
kann,  wahr  sei  und  mit  dem  wirklichen  Dinge  übereinstimme,  oder  ob  sie  falsch 
sei  und  auf  einer  Täuschung  beruhe,  hat  gerade  so  viel  Sinn,  als  zu  fragen,  ob 
ein  gewisser  Ton  roth,  gelb  oder  blau  sei.  Vorstellung  und  Vorgestelltes  sind 
offenbar  zwei  ganz  verschiedenen  Welten  augehörig,  welche  ebenso  wenig  ejne  Ver- 
gleichung unter  einander  zulassen  als  Farben  und  Töne,  oder  als  die  Buchstaben 
eines  Buches  mit  dem  Klang  des  Wortes,  welches  sie  bezeichnen. 

Wenn  zwischen  der  Vorstellung  in  dem  Kopfe  eines  Menschen  A  und  dem 
vorgestellten  Dinge  irgend  eine  Art  von  Aehnlichkeit  von  Uebereinstimmung  wäre,  so 
würde  eine  zweite  Intelligenz  Ä,  welche  beide  das  Ding  und  seine  Vorstellung  im 
Kopfe  von  A  sich  nach  den  gleichen  Gesetzen  vorstellte,  irgend  eine  Aehnlichkeit 
zwischen  ihnen  finden  oder  -doch  wenigstens  denken  können.  Denn  Gleiches  in 
gleicher  Weise  abgebildet  (vorgestellt)  müsste  doch  gleiche  Bilder  (Vorstellungen) 
geben.  Nun  frage  ich,  welche  Aehnlichkeit  soll  man  sich  denken  zwischen  dem 
Process  im  Gehirn,  welcher  die  Vorstellung  eines  Tisches  begleitet,  und  dem  Tische 
selbst.  Soll  man  sich  die  Gestalt  des  Tisches  von  elektrischen  Strömen  nachge- 
zeichnet denken,  und  wenn  der  Vorstellende  sich  vorstellte,  dass  er  um  den  Tisch 
herumgehe,  soll  dazu  noch  ein  Mensch  mitteis  elektrischer  Ströme  gezeichnet  wer- 
den. Pcrspcctivische  Projectionen  der  Aussenwelt  in  den  Gehirnhemisphären,  wie 
sie  wohl  angenommen  sind,  genügen  offenbar  nicht,  die  Vorstellung  von  einem  kör- 
perlichen Objecto  darzustellen.  Und  gesetzten  Fall  eine  kühne  Phantasie  schreckte 
vor  einer  solchen  und  ähnlichen  Hypothesen  nicht  zurück,  so  wäre  ein  solches 
elektrisches  Abbild  des  Tisches  im  Gehirn  eben  ein  zweites  körperliches  Object, 
welches  wahrgenommen  werden  müsste,  aber  keine  Vorstellung  vom  Tische.  In- 
dessen siud  es  nicht  gerade  die  Anhänger  materialistischer  Meinungen ,  welche  .der 
aufgestellten  Behauptung  zu  widersprechen  suchen  werden,  sondern  die  Anhänger 
spiritualistischer  Meinungen.  Und  für  diese  sollte  ich  meinen,  läge  das  Verhältniss 
im  GcgcnthcU  noch  klarer  da.   Welche  mögliche  Aehnlichkeit  soll  denn  die  Vorstcl- 
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lung,  eine  Veränderung  in  der  unkörperliehen ,  raumlich  nicht  ausgedehnten  Bede 
mit  dem  im  Räume  ausgedehnten  Körper  des  Tisches  haben  können.  Es  ist  tm 
Seiten  der  spiritualistischen  Philosophen ,  soviel  ich  weiss ,  nicht  einmal  jemals  aaefe 
nur  eine  Hypothese  oder  eine  Phantasie  versucht  worden ,  um  das  anzudeuten,  vtA 
es  liegt  auch  in  der  Natur  dieser  Ansicht,  dass  so  etwas  gar  nicht  versucht  tv- 
den  kanu. 

Was  zunächst  die  Eigenschaften  der  Ohjecte  der  Aussen  weit  betrifft.  « 
zeigt  eine  leichte  Überlegung,  dass  alle  Eigenschaften ,  die  wir  ihnen  zuschreib- 
können,  nur  Wirkungen  bezeichnen,  welche  sie  entweder  auf  unsere  Sinnet: 
auf  andere  Naturobjecte  ausüben.  Farbe,  Klang,  Geschmack,  Geruch,  Temperatur 
Glätte ,  Festigkeit  gehören  der  ersteren  Klasse  an ,  sie  bezeichnen  Wirkungen  r; 
unsere  Sinnesorgane.  Glätte  und  Festigkeit  bezeichnen  den  Grad  des  Widerstand 
den  die  berührten  Körper  entweder  der  gleitenden  Berührung  oder  dem  Drucke  tf 
Hand  darbieten.  Statt  der  Hand  können  .  aber  auch  andere  Naturkörper  eintrete, 
ebenso*  für  die  Prüfung  anderer  mechanischer  Eigenschaften,  der  Elasticität  nad 
Schwere.  Die  chemischen  Eigenschaften  beziehen  sich  ebenfalls  auf  Reactionen  i 
Wirkungen,  welche  der  betrachtete  Naturkörper  auf  andere  ausübt.  Ebenso  ist  o 
mit  den  anderen  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper,  den  optischen,  elektv 
schen,  magnetischen.  Ueberall  haben  wir  es  mit  Wechselbeziehungen  verschied"*' 
Körper  auf  einander  zu  thun,  mit  Wirkungen  auf  einander,  welche  von  den  kraft« 
abhängen,  die  verschiedene  Körper  auf  einander  ausüben.  Denn  alle  Naturtrift 
sind  Kräfte,  welche  ein  Körper  auf  den  anderen  ausübt.  Wenn  wir  uns  die  blow 
Materie  ohne  Kräfte  denken,  so  ist  sie  auch  ohne  Eigenschaften,  abgesehen  M 
ihrer  verschiedenen  Vertheilung  im  Räume  und  ihrer  Bewegung.  Alle  Eigenschaft 
der  Naturkörper  kommen  deshalb  auch  erst  zu  Tage,  wenn  wir  sie  in  die  entspre- 
chende Wechselwirkung  mit  anderen  Naturkörpern  oder  mit  unsern  Sinnesorgan 
setzen.  Da  aber  solche  Wechselwirkung  in  jedem  Augenblicke  eintreten  kann,  * 
ziehlich  .auch  durch  unseren  Willen  in  einem  beliebigen  Augenblicke  herbeigtftk" 
werden  kann,  tfnd  wir  dann  immer  die  eigenthümliche  Art  der  Wechselwirkung  ein- 
treten sehen,  so  schreiben  wir  den  Objecten  eine  dauernde  und  stets  zur  ^irt- 
samkeit  bereite  Fähigkeit  zu  solchen  Wirkungen  zu.  Diese  dauernde  Fähigkeit  off- 
nen wir  Eigenschaft. 

Daraus  geht  nun  hervor,  dass  in  Wahrheit  die  Eigenschaften  der  W» 
objecte,  trotz  dieses  Namens,  gar  nichts  dem  einzelnen  Ohjecte  an  und  für  «d 
eigenes  bezeichnen,  sondern  immer  eine  Beziehung  zu  einem  zweiten  Objecte  («• 
schliesslich  unserer  Sinnesorgane)  bezeichnen.  Die  Art  der  Wirkung  muss  latüJ- 
lich  immer  -von  den  Eigentümlichkeiten  sowohl  des  wirkenden  Körpers  abbin?" 
als  von  denen  des  Körpers,  auf  welchen  gewirkt  wird.  Darüber  sind  wir  •** 
keinen  Augenblick  in  Zweifel,  wenn  wir  von  solchen  Eigenschaften  der  Körper  «*» 
welche  sich  zeigen,  wenn  der  eine  auf  einen  anderen  ebenfalls  der  Aussenwrlt^ 
gehörigen  Körper  wirkt,  z.  B.  bei  den  chemischen  Reactionen.  Bei  den  Bj"h 
Schäften  dagegen,  welche  auf  Wechselbeziehungen  der  Dinge  zu  unsBrn  Sinoe- 
organen  beruhen,  sind  die  Menschen  von  jeher  geneigt  gewesen,  es  zu  verges«?- 
dass  wir  es  auch  hier  mit  der  Reaction  gegen  ein  besonderes  Reagens, 
unsern  Nervenapparat  zu  thun  haben,  und  dass  auch  Farbe,  Geruch  und  Geschmack 
Gefühl  der  Wärme  und  Kälte  Wirkungen  sind,  die  ganz  wesentlich  von  der  Art 
des  Organs,  auf  welches  gewirkt  wird,  abhängen.  Allerdings  sind  die  Reactioitf' 
der.  Naturobjecte  auf  unsere  Sinne  die  am  häufigsten  und  am  allgemeinsten 
genommenen,  sie  haben  für  unser  Wohlsein  und  für  unsere  Behaglichkeit  die  über- 
wiegendste Wichtigkeit;  das  Reagens,  an  welchem  wir  sie  zu  erproben  haben,*' 
uns  von  Natur  mitgegeben,  aber  dadurch  wird  das  Verhältniss  nicht  anders. 
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Die  Frage  zu  stellen,  ob  der  Zinnober  wirklich  rotli  sei.,  wie  wir  ihn  sehen,  11 
oder  ob  dies  nur  eine  sinnliche  Täuschung  sei,  ist  deshalb  sinnlos.  Die  Empfin-  II 
dung  von  Roth  ist  die  normale  Reaction  normal  gebildeter  Augen  Tür  das  von  Zin-  '  j 
nober  reflectirte  Licht.  Ein  Rothblinder  wird  den  Zinnober  schwarz  oder  dunkel- 
graugelb  sehen;  auch  dies  ist  die  richtige  Reaction  für  sein  besonders  geartetes 
Auge.  Er  muss  nur  wissen,  dass  sein  Auge  eben  anders  geartet  ist,  als  das  an- 
derer Menschen.  An  sich  ist  die  eine  Empfindung  nicht  richtiger  und  nicht  fal- 
scher als  die  andere,  wenn  auch  die  Rothsehenden  «ine  grosse  Majorität  für  sich 
haben.  Ueberhaupt  existirt  die  rothe  Farbe  des  Zinnobers  nur,  insofern  es  Augen 
giebt,  die  denen  der  Majorität  der  Menschen  ähnlich  beschaffen  sind.  Genau  mit 
demselben  Rechte  ist  es  eine  Eigenschaft  des  Zinnobers,  schwarz  zu  sein,  nämlich 
für  die  Rothblinden.  Ueberhaupt  ist  das  vom  Zinnober  zurückgeworfene  Licht  an 
sich  durchaus  nicht  roth  zu  nennen,  es  ist  nur  Tür  bestimmte  Arten  von  Augen 
roth.  Wenn  wir  von  Eigenschaften  der  Körper  sprechen,  die  sie  in  Bezug  auf 
andere  Körper  der  Aussenwelt  haben,  vergessen  wir  nicht  in  der  Sprache  auch 
den  Körper  zu  bezeichnen,  in  Bezug  auf  welchen  die  Eigenschaft  vorhanden  ist. 
Wir  sagen:  „Blei  ist  löslich  in  Salpetersäure,  es  ist  nicht  löslich  in  Schwefelsäure". 
AVenn  wir  blos  sagen  wollten:  „Blei  ist  löslich",  so  würden  wir  sogleich  bemer 
ken,  dass  dies  eine  unvollständige  Behauptung  ist,  und  würden  sogleich  fragen 
müssen,  worin  es  löslich  sei.  Wenn  wir  aber  sagen  „Zinnober  ist  roth",  so  ver- 
steht es  sich  implicite  von  selbst,  dass  er  für  unsere  Augen  roth*ist,  und  für  die 
Augen  anderer  Meuscheu ,  welche  wir  als  gleich  beschaffen  voraussetzen.  Wir 
glauben  das  nicht  erwähnen  zu  brauchen ,  und  deshalb  vergessen  wir  es  auch  wohl, 
und  können  verleitet  werdet  zu  glauben,  die  Rothe  sei  eine  dem  Zinnober,  oder 
dem  von  ihm  reflectirten  Lichte  ganz  unabhängig  von  unseren  Sinnesorganen  zu- 
kommende Eigenschaft.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  wir  behaupten,  dass  die 
Wellenlängen  des  vom  Zinnober  zurückgeworfene!!  Lichtes  eine  gewisse  Länge  haben. 
Das  ist  eine  Aussage,  die  wir  unabhängig  von  der  besonderen  Natur  unseres  Auges 
inachen  können,  bei  der  es  sieb  dann  aber  auch  nur  um  Beziehungen  zwischen  '.. 
der  Substanz  und  den  verschiedenen  Aetherwellensystcmcn  handelt. 

Die  einzige,  Beziehung,  in  welcher  eine  wirkliche  l'ebereinstimmung  unserer 
Wahrnehmungen  mit  der  Wirklichkeit  stattfinden  kann,  ist  die  Zeitfolge  der  Ereig- 
nisse mit  ihren  verschiedenen  Eigentümlichkeiten.  Die  Gleichzeitigkeit,  die  Folge, 
die  regelmässige  Wiederkehr  der  Gleichzeitigkeit  oder  Folge  kann  in  den  Empfin- 
dungen ebenso  stattfinden,  wie  in  den  Ereignissen.  Die  äusseren  Ereignisse,  wie 
ihre  Wahrnehmungen,  gehen  in  der  Zeit  vor  sich,  also  können  auch  die  Zeitver- 
hältnisse der  letzteren  das  getreue  Abbild  der  Zeitverhältnisse  der  ersteren  sein. 
Die  Empfindung  des  Donners  im  Ohre  folgt  auf  die  Empfindung  des  Blitzes  im  Auge 
ebenso,  wie  die  Schallerschütterung  der  Luft,  welche  dnreh  die  elektrische  Entla- 
dung verursacht  ist,  später  am  Orte  des  Beobachters  ankommt,  als  die  Erschütterung 
des  Lichtäthers.  Doch  ist  hier  allerdings  zu  bemerken ,  dass  die  Zeitfolge  der  Em- 
pfindungen insofern  kein  ganz  getreues  Abbild  der  Zeitfolge  der  äusseren  Ereignisse 
ist,  als  die  Leitung  von  den  Sinnesorganen  zum  Gehirn  Zeit,  und  zwar  von  verschie- 
denen Organen  aus  verschiedene  Zeit  kostet.  Dazu  kommt  nun  noch  für  Auge  und 
Ohr  die  Zeit,  welche  Licht  und  Schall  brauchen,  um  bis  zum  Organ  zu  gelangen.  So 
sehen  wir  denn  die  Fixsterne  jetzt,  wie  sie  vor  einer  verschieden  langen  Reihe  von 
Jahren  waren. 

Was  die  Abbildung  der  Raumverhältnisse  betrifft,  so  geschieht  eine  solche 
allerdings  an  den  peripherischen  Nervenenden  im  Auge  und  an  der  tastenden  Haut 
in  einem  gewissen  Grade,  aber  doch  nur  in  beschränkter  Weise,  da  das  Auge  nur 
perspectivische  Flächenabbüduiigen  giebt,  die  Hand  die  objective  Fläche  an  der  ihr 
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möglichst  congrtient  gestalteten  Korperoberfläche  abbildet.  Ein  dircctes  Bild  ein« 
nach  drei  Dimensionen  ausgedehnten  Raumgrösse  giebt  weder  das  Auge  noch  dir 
Hand.  Erst  durch  die  Vergleichung  der  Bilder  beider  Augen ,  oder  durch  Bewegt»« 
des  Körpers,  beziehlich  der  Hand,  kommt  die  Vorstellung  von  Körpern  zu  Stande 
Da  nun  unser  Gehirn  drei  Dimensionen  hat,  so  bleibt  der  Phantasie  freilich  es 
weiter  Spielraum,  sich  auszumalen,  durch  welchen  Mechanismus  etwa  im  Gehn 
körperlich  ausgedehnte  Abbilder  der  äusseren  körperlichen  Gegenstände  entstellt 
Aber  eine  Notwendigkeit  oder  auch  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  Tür  eine  sokbr 
Annahme  sehe  ich  nicht  ein.  Die  Vorstellung  eines  räumlich  ausgedehnten  Köcpen 
z.  B.  eines  Tisches  schliesst  ein  eine  Masse  von  einzelnen  Beobachtungen,  b 
liegt  darin  einbegriffen  die  ganze  Reihe  von  Bildern ,  welche  dieser  Tisch  mir  v- 
währen  würde,  wenn  ich  ihn  von  verschiedenen  Seiten  und  aus  verschiedenen^ 
fernungen  her  betrachten  würde,  ferner  die  ganze  Reihe  von  Tasteindrücken,  wekk 
ich  erhalten  würde ,  wenn  ich  meine  Hände  nach  einander  an  die  verschiedene 
Stellen  seiner  Oberfläche  legen  würde.  Eine  solche  Vorstellung  von  einem  einift- 
nen  individuellen  Körper  ist  also  in,  der  That  schon  ein  Begriff,  welcher  m 
unendliche  Anzahl  von  einzelnen  in  der  Zeit  auf  einander  folgenden  Anschauung?« 
unter  sich  begreift,  die  alle  aus  ihm  abgeleitet  werden  können,  ebenso  wie  k 
Gattungsbegriff  „Tisch"  wiederum  alle  einzelnen  Tische  in  sich  begreift,  und  dew 
gemeinsame  Eigentümlichkeiten  ausspricht.  Die  Vorstellung  eines  einzelnen  indivi- 
duellen Tisches,  welche  ich  in  mir  trage,  ist  richtig  und  genau,  wenn  ich  aus  ir 
richtig  und  genau  herleiten  kann,  welche  Empfindungen  ich  haben  werde,  m 
ich  mein  Auge  und  meine  Hand  in  diese  und  jene  bestimmte  Stellung  gegen  fr 
Tisch  bringen  werde.  Welche  andere  Art  der  Aehnlietkkeit  zwischen  einer  solffr 
Vorstellung  und  dem  dadurch  vorgestellten  Körper  sein  kann,  weiss  ich  nicht  n 
begreifen.  Jeuer  ist  das  geistige  Zeichen  für  diesen.  Die  Art  dieses  Zeichens  ii 
nicht  willkührlich  von  mir  gewählt,  sondern  mir  durch  die  Natur  meiner  Siiii*- 
organc  und  meines  Geistes  aufgedrungen.  Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Zeirl« 
spräche  unserer  Vorstellungen  von  den  willkührlich  gewählten  Laut-  und  Buchst»!*» 
zeichen  unserer  Rede  und  Schrift.  Eine  Schrift  ist  richtig,  wenn  derjenige,  wa- 
cher sie  zu  lesen  weiss,  richtige  Vorstellungen  danach  bildet,  und.  die  Vorstellig 
von  einem  Dinge  ist  richtig  für  denjenigen,  welcher  danach  richtig  voraus»»^ 
stimmen  weiss,  welche  sinnlichen  Eindrücke  er  von  dem  Dinge  erhalten  wird, 
er  sich  in  bestimmte  äussere  Beziehungen  zu  ihm  setzt.  Uebrigens  ist  es 
gleichgültig,  welcher  Art  diese  geistigen  Zeichen  sind,  wenn  sie  nur  ein  hinrei- 
chend mannigfaltiges  und  geordnetes  System  bilden;  ebenso  wie  es  gleichgültig  ^ 
wie  die  Worte  einer  Sprache  lauten,  wenn  nur  eine  hinreichende  Anzahl  vorhin^' 
ist  und  hinreichende  Mittel  ihre  grammatikalischen  Beziehungen  zu  einander  zu  be- 
zeichnen. 

Man  muss  sich  bei  dieser  Ansicht  von  der  Sache  nur  nicht  die  Behaupte 
unterschieben  lassen,  dass  hiernach  alle  unsere  Vorstellungen  von  den  Hhf* 
falsch  seien,  weil  sie  den  Dingen  nicht  gleich  sind,  und  dass  wir  demnach*" 
•  dein  wahren  Wesen  der  Dinge  nichts  wissen  könnten.  Dass  sie  deu  Dingen  n^' 
gleich  sein  können,  liegt  in  der  Natur  des  Wissens.  Die  Vorstellungen  solle" 
doch  nur  Abbilder  der  Dinge  sein ,  und  jedes  Bild  ist  das  Bild  eines  Dinges  * 
für  denjenigen,  der  es  zu  lesen  weiss,  der  sich  mit  Hülfe  des  Bildes  eine 
Stellung  vom  Dinge  machen  kann.  Jedes  Bild  ist  seinem  Gegenstande  in  einer  i^ 
Ziehung  ähnlich,  in  allen  andern  unähnlich,  sei  es  nun  ein  Gemälde,  eine  Statu', 
die  musikalische  oder  dramatische  Darstellung  einer  Gcmüthsstimmung  u.  s.  w.  » 
sind  die  Vorstellungen  von  der  Aussenwelt  Bilder  der  gesetzmässigen  Zeitfolge  dff 
Naturereignisse,  und  wenn  sie  nach  den  Gesetzen  unseres  Denkens  richtig  geb^1 
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sind,  und  wir  sie  durch  unsere  Handlungen  richtig  in  die  Wirklichkeit  wieder  zu- 
rückzuübersetzen vermögen,  sind  die  Vorstellungen,  welche  wir  haben,  auch  für 
unser  Denkvermögen  die  einzig  wahren;  alle  andere  würden  falsch  sein. 

Ich  meine,  es  ist  deshalb  auch  ein  Missverständniss,  nach  einer  prästabilirten 
Harmonie  zwischen  den  Gesetzen  den  Denkens  und  denen  der  Natur  suchen  zu 
wollen,  nach  einer  Identität  zwischen  Natur  und  Geist,-  oder  wie  man  es  sonst 
nennen  will.  Es  kann  ein  Zeichensystem  mehr  oder  weniger  vollständig  und  zweck- 
mässig sein;  danach  wird  es  leichter  oder  weniger  leicht  anzuwenden,  genauer  in 
der  Bezeichnung  oder  ungenauer  sein ,  wie  wir  dies  an  den  verschiedeneu  Spra- 
chen sehen,  aber  übrigens  wird  sich  jedes  mehr  oder  weniger  gut  der  Sache  an- 
bequemen lassen.  Wenn  es  keine  Anzahl  ähnlicher  Naturobjecte  in  der  Welt  gäbe, 
würde  uns  unsere  Fähigkeit,  Gattungsbegriffe  zu  bilden,  freilich  nichts  helfen ;  wenn 
es  keine  festen  Körper  gäbe,  würden  unsere  geometrischen  Fähigkeiten  unentwickelt 
und  ungebraucht  bleiben  müssen,  ebenso  wie  das  körperliche  Auge  uns  nicht  hel- 
fen würde  in  einer  Welt,  wo  kein  Licht  existirle.  Wenn  man  in  diesem  Sinne  von 
einer  Anpassung  unserer  Denkgesetze  an  die  Gesetze  der  Natur  reden  will,  können 
wir  es  gelten  lassen;  offenbar  braucht  eine  solche  Anpassung  aber  weder  voll- 
ständig noch  genau  zu  sein.  Das  Auge  ist  ein  praktisch  äusserst  brauchbares 
Organ,  obgleich  es  weder  in  allen  Entfernungen  deutlich  sehen,  noch  Aethervibra- 
tionen  aller  Art  wahrnehmen,  noch  die  Strahlen,  welche  von  einem  Punkte  aus- 
gehen, genau  in  einen  Punkt  vereinigen  kann.  Unsere  Verstandesthatigkeiten  sind 
an  die  Thätigkcit  eines  körperlichen  Organs,  des  Gehirns,  gebunden,  wie  das  Seh- 
vermögen an  das  Auge.  Der  menschliche  Verstand  bezwingt  wunderbar  viel  in 
der  Welt,  und  bringt  es  unter  ein  strenges  causales  Gesetz;  ob  er  noth wendig 
alles  müsse  bezwingen  können,  was  in  der  Weit  bestehen  und  geschehen  könne, 
dafür  scheint  mir  keine  Garantie  zu  existiren. 

Wir  haben  nun  noch  zu  reden  von  der  Art,  wie  unsere  Vorstellungen  und 
Wahrnehmungen  durch  induetive  Schlüsse  gebildet  werden.  Das  Wesen  unserer 
Schlüsse  finde  ich  am  besten  auseinandergesetzt  in  der  Logik  von  Stuart  Mill. 
Sobald  der  Vordersatz  des  Schlusses  nicht  ein  Gebot  ist,  welches  dutth  fremde 
Autorität  für  unser  Handeln  oder  Glauben  aufgestellt  ist,  sondern  ein  Satz,  der 
sich  auf  die  Wirklichkeit  bezieht,  und  also  nur  das  Resultat  der  Erfahrung  sein 
kann,  so  lehrt  uns  der  Schluss  in  der  That  nichts  neues,  was  wir  nicht  schon 
gewusst  haben,  ehe  wir  ihn  machten.    Also  z.  B. 

Major:  Alle  Menschen  sind  sterblich. 

Minor:  Cajus  ist  ein  Mensch. 

Conclusio:  Cajus  ist  sterblich. 
Den  Major,  dass  alle  Menschen  sterblich  sind,  welches  ein  Erfahrungssatz  ist, 
dürfen  wir  eigentlich  nicht  aufstellen,  ehe  wir  nicht  wissen,  ob  die  Conclusio  richtig 
ist,  dass  auch  Cajus,  der  ein  Mensch  ist,  gestorben  sei,  oder  sterben  werde.  Wir 
müssen  also  des  Schlusssatzcs  sicher  sein,  ehe  wir  noch  den  Major,  durchweichen 
wir  ihn  beweisen  wollen,  aufstellen  können.  Das  scheint  also  ein  Herumgehen  im 
Cirkcl  zu  sein.  Das  wahre  Verhältniss  ist  offenbar  das:  Wir  und  andere  Menschen 
haben  bisher  ausnahmslos  beobachtet,  dass  kein  Mensch,  über  ein  gewisses  Alter 
hinaus  gelebt  hat.  Die  Beobachtenden  haben  diese  Erfahrungen,  dass  Lucius, 
Flavius,  und  wie  die  einzelnen  Menschen  sonst  Iiiessen ,  von  denen  sie  es  wissen, 
gestorben  sind,  in  den  allgemeinen  Satz  zusammengefasst,  dass  alle  Menschen 
sterben,  und  haben  sich  berechtigt  gefühlt,  weil  dieses  Ende  in  allen  den  Fällen 
regelmässig  eintrat,  welche  beobachtet  worden  sind,  diesen  allgemeinen  Satz  auch 
für  gültig  zu  erklären  für  alle  diejenigen  Fälle,  welche  noch  später  zur  Beobach- 
tung kommen  würden ,  und  so  bewahren  wir  uns  den  Schatz  von  Erfahrungen ,  den 
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wir  oder  andere  Beobachter  in  diesem  Punkte  bisher  gemacht  haben,  in  Fora  dt> 
allgemeinen  Satzes  im  Gedächtnisse  auf .  der  den  Major  des  obigen  Schlusses  bildet 
Ks  ist  aber  klar,  dass  wir  zu  der  Ueberzeugung,  Cajus  werde  sterben,  mi 
unmittelbar,  ohne  in  unserem  Bewusstsein  den  allgemeinen  Satz  zu  bilden,  bitten 
kommen  können,  indem  wir  seinen  Fall  mit  allen  uns  bekannten  früheren  vw- 
glichen  hätten,  und  das  ist  sogar  die  gewöhnlichere  und  ursprünglichere  Art,  durd 
Induction  zu  schliessen.  Dass  dergleichen  Schlüsse  ohne  bewusste  Reflexion  n\- 
stehen ,  indem  in  unserem  Gedächtnisse  das  Gleichartige  der  früher  beobachteten  L 
sich  an  einander  fügt  und  sich  gegenseitig  verstärkt ,  zeigt  sich  namentlich  in  des- 
jenigen Fällen  von  induetivem  Schliessen ,  wo  es  uns  nicht  gelingt ,  eine  ausnahmt 
geltende  Regel  mit  genau  bestimmten  Grenzen  ihrer  Gültigkeit  aus  den  bisherig 
Erfahrungen  zu  abstrahiren,  wie  das  der  Fall  ist  bei  allen  verwickelten  Vorgäo?« 
So  können  wir  z.  B.  aus  der  Analogie  früherer  ähnlicher  Fälle  zuweilen  mit  iot- 
licher  Sicherheit  voraussagen,  was  einer  unserer  Bekannten  thun  wird,  wenn« 
unter  gewissen  Umständen  sich  zum  Handeln  entscheiden  wird,  weil  wir  f>t\m 
Charakter  kennen,  z.  B.  als  ehrgeizig  oder  als  feig,  ohne  dass  wir  doch  griw 
anzugeben  wissen ,  wonach  wir  den  Grad  des  Ehrgeizes  oder  der  Feigheit  zu  n*^ 
haben ,  und  warum  der  vorhandene  Grad  von  Ehrgeiz  oder  Feigheit  ausreichen  ra 
das  Handeln  des  Menschen  so  zu  bestimmen ,  wie  es  unserer  Erwartung  nach  m 
fallen  soll. 

Bei  den  eigentlich  sogenannten  und  mit  Bewusstsein  vollzogenen  Schlu*»« 
wenn  sie  sich  nicht  auf  Gebote,  sondern  auf  Erfahrungssätze  stützen,  thun » 
also  in  der  That  nichts  anderes,  als  dass -wir  mit  Leberlegung  und  sorgfältiger  ftt- 
fung  diejenigen  Schritte  der  induetiveo  Verallgemeinerung  unserer  Erfahrungen  wt 
derfaolen,  welche  schon  vorher  in  schnellerer  Weise  ohne  bewusste  Reflexion 
geführt  waren,  entweder  von  uns  selbst,  oder  von  anderen  Beobachtern,  ^ 
wir  vertrauen.  Wenn  aber  auch  durch  die  Formulirung  eines  allgemeinen  Sat^ 
aus  unseren  bisherigen  Erfahrungen  nichts  wesentlich  Neues  unserem  bUh«tf* 
Wissen  hinzugefügt  wird,  so  ist  dieselbe  doch  in  vieler  Beziehung  nützlich.  D"" 
bestimmt  Ausgesprochenen  allgemeinen  Satz  können  wir  viel  leichter  im  Ged*^ 
nissc  aufbewahren  und  andern  Menschen  mittheilcn ,  als  wenn  dies  mit  allen  einzeln*' 
Fällen  geschehen  müsste.  Wir  werden  durch  seine  Aufstellung  veranlasst,  j^ff 
neu  eintretenden  Fall  gerade  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  jener  Verallgemcineru* 
genau  zu  prüfen,  wobei  jede  Ausnahme  uns  doppelt  stark  auffallen  wird;  wir 
den  uns  eher  an  die  Beschränkungen  der  Gültigkeit  erinnern ,  wenn  wir  den  M 
in  allgemeiner  Form  vor  uns  haben,  als  wenn  wir  alle  einzelnen  Fälle  durchbiß 
müssen.  Es  wird  also  durch  eine  solche  bewusste  Formulirung  des  lnductioi»- 
Schlusses  mancherlei  gewonnen  für  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  des  V«H* 
rens,  aber  es  wird  im  Wesentlichen  nichts  Neues  hinzugefügt,  was  nicht  schon  & 
den  ohne  Reflexion  ausgeführten  Analogieschlüssen  bestände ,  mittels  deren  wir  i  S- 
den  Charakter  eines  Menschen  aus  seinen  Gesichtszügen  und  seineu  Bewegung 
beurtheilen,  oder  nach  der  Kenntniss  seines  Charakters  voraussagen,  was  er  11 
einem  gegebenen  Falle  thun  wird. 

Wir  haben  nun  genay  denselben  Fall  bei  unseren  Sinneswahrnehraungen. 
wir  Erregung  in  denjenigen  Nervenapparaten  gefühlt  haben,  deren  peripherische 
an  der  rechten  Seite  beider  Netzhäute  liegen,  so  haben  wir  in  millionenfach  *ie* 
derholten  Erfahrungen  unseres  ganzen  Lebens  gefunden,  dass  ein  leuchtender  G* 
genstand  nach  unserer  linken  Seite  hin  vor  uns  lag.    Wir  mussten  die  Hand  *■ 
links  hin  erheben,  um  das  Licht  zu  verdecken,  oder  das  leuchtende  Object  »  tf 
greifen,  oder  uns  nach  links  hin  bewegen,  um  uns  ihm  zu  nähern.  Wenn 
in  diesen  Fällen  kein  eigentlicher  bewusster  Schluss  vorliegt,   so  ist  doch  i* 
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wesentliche  und  ursprüngliche  Arbeit  eines  solchen  vollzogen,  und  das  Resultat  des- 
selben erreicht,  aber  freilich  nur  durch  die  unbewussten  Vorgänge  der  Association 
von  Vorstellungen,  die  im  dunklen  Hintergründe  unseres  Gedächtnisses  vor  sich 
geht,  und  deren  Resultate  sich  daher  auch  unserem  Bewusstscin  aufdrängen,  als 
gewonnen  durch  eine  uns  zwingende,  gleichsam  äussere  Macht,  über  die  unser 
Wille  keine  Gewalt  hat. 

Es  fehlt  an  diesen  Inductionsschlüssen ,  die  zur  Bildung  unserer  Sinneswahr- 
nehmungen führen,  allerdings  die  reinigende  und  prüfende  Arbeit  des  bewussten 
Denkens;  dessen  ungeachtet  glaube  ich  sie  doch  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  als 
Schlüsse,  unbewusst  vollführte  Inductionsschlüsse,  bezeichnen  zu  dürfen. 

Ihrer  Aufnahme  in  das  bewusste  Denken  und  ihrer  Formulirung  in  der  Normal- 
form logischer  Schlüsse  widersteht  nun  noch  ein  ihnen  ganz  eigentümlicher  Um- 
stand, nämlich  der,  dass  wir  gar  nicht  näher  bezeichnen  können,  was  in  uns  vor- 
gegangen ist,  wenn  wir  eine  Empfindung  in  einer  bestimmten  Nervenfaser  hatten, 
und  wodurch  diese  zu  unterscheiden  ist  von  entsprechenden  Empfindungen  in  an- 
deren Nervenfasern.  Haben  wir  z.  B.  eine  Lichtempfindung  in  gewissen  Fasern 
des  Sehnervenapparats  gehabt,  so  wissen  wir  nur,  dass  wir  eben  eine  Empfindung 
cigenthümlicher  Art  gehabt  haben,  die  sich  von  allen  anderen  Sinncsempfindungen 
und  auch  von  allen  anderen  Gesichtsempfiudungen  unterschieden  hat,  und  bei  wel- 
cher wir  immer  ein  lichtes  Object  nach  links  hin  fanden.  Wir  können  im  natür- 
lichen Zustande,  und  ehe  wir  Physiologie  studirt  haben,  von  der  Empfindung  nicht 
anders  sprechen ,  und  die  Empfindung  selbst  für  unser  eigenes  Vorstellen  nicht  be- 
grenzen und  nicht  festhalten,  als  indem  wir  sie  bezeichne!)  durch  die  Bedingungen, 
unter  denen  sie  zu  Stande  gekommen  ist.  Ich  muss  sagen:  „ich  sehe  etwas  Helles 
nach  links  hin";  das  ist  der  einzige  Ausdruck,  den  ich  der  Empfindung  geben  kann. 
Dass  wir  Nerven  haben,  dass  diese  Nerven  erregt  worden  sind,  und  zwar  Nerven, 
die  rechts  in  den  Netzhäuten  endigen,  lernen  wir  erst  spät  durch  wissenschaft- 
liches Studium,  und  dadurch  bekommen  wir  erst  die  Mittel,  diese  Art  der  Empfin- 
dung zu  definiren  unabhängig  von  der  Art,  wie  sie  gewöhnlich  hervorgerufen  wird. 

Aehnlich  verhält  es  sich  bei  den  meisten  Sinnesempfindungen.  Die  Geschmacks- 
und Geruchsempfindungen  wissen  wir  meistenteils  selbst  ihrer  Qualität  nach  nicht 
anders  zu  bezeichnen,  als  durch  die  Benennung  derjenigen  Körper,  welche  ge- 
schmeckt oder  gerochen  werden ,  einige  wenige ,  ziemlich  unbestimmte ,  allgemeinere 
Bezeichnungen  abgerechnet,  wie  „süss",  „sauer",  „bitter",  „scharf". 

Diese  Urtheile,  durch  welche  wir  von  unseren  Sinnesempfindungen  auf  die 
Existenz  einer  äusseren  Ursache  derselben  hinübergehen,  können  wir  also  auf  dem 
gewöhnlichen  Zustande  unseres  Bcwusstseins  gar  nicht  einmal  in  die  Form  bewusster 
Urtheile  erheben.  Das  Urthcil,  dass  links  von  mir  ein  helles  Object  sei,  weil  die 
rechts  in  meiner  Netzhaut  endenden  Nervenfasern  sich  in  Erregungszustand  befinden, 
kann  Jemand,  der  von  der  inneren  Beschaffenheit  des  Auges  nichts  weiss,  nur  so 
aussprechen:  „Links  ist  etwas  Helles,  weil  ich  es  dort  sehe".  Und  demgemäss 
kann  auch  die  Erfahrung,  dass,  wenn  ich  das  Auge  rechts  drücke,  die  dort  en- 
denden Nervenfasern  erregt  werden,  vom  Standpunkte  der  täglichen  Erfahrung  gar 
nicht  anders  ausgesprochen  werden,  als  so:  „Wenn  ich  das  Auge  rechts  drücke, 
sehe  ich  links  einen  hellen  Schein".  Es  fehlt  jedes  Mittel,  die  Empfindung  anders 
zu  beschreiben  und  mit  andern  früher  gehabten  EmpGndungcn  zu  identificiren,  als 
dadurch,  dass  man  den  Ort  des  scheinbar  entsprechenden  äusseren  Objccts  be- 
zeichnet. Deshalb  haben  i!so  diese  Fälle  der  Erfahrung  das  Eigentümliche,  dass 
man  die  Beziehung  der  Empfindung  auf  ein  äusseres  Object  gar  nicht  einmal  aus- 
sprechen kann ,  ohne  sie  schon  in  der  Bezeichnung  der  Empfindung  vorauszuschicken, 
und  ohne  das  schon  vorauszusetzen,  von  dem  man  erst  noch  reden  will. 

Enctklop.  4.  IMij«ik.  IX.   Hei. «vom,  Phy.ml.  Oplik,  29 
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Dass  wir  nun,  nachdem  wir  den  physiologischen  Ursprung  und  Zusammenbau 
der  Sinnestäuschungen  kennen  gelernt  haben,  doch  die  Täuschung  trotz  uns«« 
besseren  Einsicht  nicht  los  werden  können,  rührt  eben  davon  her,  dass  die  a> 
duetion  durch  eine  uubewusste  und  unwillkührlichc  Thätigkeit  des  Gedächtnis 
gebildet  ist,  die  eben  deshalb  unserm  Bewusstsein  als  eine  fremde,  zwingt 
Naturkraft  erscheint.  Uebrigens  linden  wir  dafür  vielfältige  Analogien  bei  allen  m« 
liehen  anderen  Arten   des  Scheines.    Ich  möchte  sagen,  dass  aller  Schein  ent- 
steht durch  vorschnelle  unreflectirte  Inductionen ,  bei  denen  wir  aus  früheren  Fälle; 
Schlüsse  auf  neue  Fälle  ziehen ,   und  wo  die  Neigung  zu  den  falschen  Schluß 
bestehen  bleibt,  trotz  der  auf  bewusste  Ueberlegung  gegründeten  bessern  Kum 
in  die  Sache.    Die  Sonne  geht  jeden  Abend   vor  unseren  Augen  hinter  dem  bfr 
stehenden  Horizonte  scheinbar  unter,   obgleich  wir  sehr  wohl  wissen,  dass  je* 
feststeht  und  dieser  sich  bewegt.  Ein  Schauspieler,  der  einen  alten  Manu  geschr. 
darstellt,  ist  auf  der  Bühne  für  uns  auch  ein  alter  Mann,  so  lange  wir  dem  nft 
tclbaren  Eindrucke  freien  Lauf  lassen,  und  uns  nicht  gewaltsam  besinnen,  daK H 
vom  Theaterzettel  her  wissen,   dieses  sei  der  uns  bekannte  junge  Schauspiel 
welcher  dort  berumagirt.    Wir  halten  ihn  für  zornig  oder  für  leidend,  je  narW<s 
er  uns  die  eine  oder  andere  Art  der  Mienen  und  Geberden  zeigt;  er  erregt  Schmit. 
oder  Mitleiden  in  uns,  wir  zittern  vor  dem  Augenblicke,  den  wir  kommend 
wo  er  etwas  Furchtbares  ausrühren  oder  erdulden  wird ,  uud  die  begründete  IV* 
zeugung,   dass  dies  alles  nur  Schein  und  Spiel  sei,   hilft  durchaus  nichts  zw 
unsere  Gemütsbewegungen,  so  lange  der  Schauspieler  nicht  aus  seiner  Rolle  ft 
Im  Gegeuthcil  ergreift  und  foltert  uns  eine  solche  lügenhafte  Geschichte,  der* 
scheinbar  persönlich  beiwohnen,  viel  mehr,  als  es  eine  entsprechende  wahret 
würde,  von  der  wir  einen  trockenen  actenmässigen  Bericht  lesen. 

Nun  sind  unsere  Erfahrungen  darüber,  dass  gewisse  Mienen,  Geberden  k 
Sprechweisen  den  Zustand  heftigen  Zorns  verrathen,  überhaupt  die  Erfahnm?- 
über  die  äusseren  Zeichen  gewisser  Gcmüthszustände  und  CharaktcreigenthütßM 
keiten,  welche  der  Schauspieler  uns  vorführen  kann,  doch  lange  nicht  so  zahl»1 
und  regelmässig  wiederholt,  wie  diejenigen  Erfahrungen,  welche  uns  gelehrt  hi* 
dass  gewisse  Sinncscmprmduugcn  gewissen  äusseren  Objecteu  entsprechen.  W8 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die  Vorstellung  des  zu  einer  Sinnesewpi- 
düng  gewöhnlich  gehörigen  Objecto  nicht  schwindet,  auch  wenn  wir  wissen.  <• 
in  dem  vorliegenden  einzelnen  Falle  ein  solches  Object  nicht  vorhanden  sei. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  endlich  für  die  Festigkeit  unserer  Ueberzcu?^ 
von  der  Bichtigkci}  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  sind  die  Prüfungen,  rt* 
wir  mittels  der  willkührlichen  Bewegungen  unseres  Körpers  anstellen.    Es  ent<trl 
dadurch  den  blos  passiven  Beobachtungen  gegenüber  dieselbe  Art  festerer  l'ebene'- 
gung,  welche  wir  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  durch  das  experiiucntiren* 
Verfahren  gewinnen.    Der  eigentliche  letzte  Grund,  durch  welchen  alle  unsere  t< 
wusst  vollzogeneu  Inductionen  überzeugende  Kraft  erhalten,  ist  das  Causalgestf 
Wenn  wir  sehr  häufig  zwei  Naturerscheinungen  verbunden  haben  auftreten  tf'1'0 
z.  B.  den  Donner  immer  dem  Blitze  folgen ,  so  erscheinen  sie  gesetzmässig  »•»'■ 
ander  gebunden,  und  wir  schlicssen,  dass  ein  gemeinsamer  Grund  für  beide  besteh" 
inuss,  und  wenn  dieser  Causalnexus  bisher  immer  bewirkt  hatte,  dass  Donner  ur 
Blitz  sich  begleiteten,   so  werden  gleiche  Ursachen  auch  in  Zukunft  gleiche  »*" 
knugeu  hervorbringen  müssen,  und  der  Erfolg  wird  auch  in  Zukunft  derselbe 
müssen.    So  lange  wir  nun  aber  auf  blosse  Beobachtung  solcher  Phänomene 
schränkt  sind,  welche  ohne  unser  Zuthun  von  selbst  eintreten,  ohne  Experiw«^ 
anstellen  zu  können,  bei  denen  wir  den  Complex  der  Ursachen  verändern,  ge»i»^ 
wir  schwer  die  Überzeugung,   dass  wir  alle  Bedingungen,  welche  auf  den 
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Einfluss  haben  können,  wirklich  schon  ermittelt  haben.  Es  imiss  schon  eine  un- 
geheuere Mannigfaltigkeit  von  Fällen  existiren,  auf  welche  das  Gesetz  passt,  und 
es  muss  das  Gesetz  den  Erfolg  mit  grosser  Genauigkeit  bestimmen,  wenn  wir  uns 
in  einem  Falle  blosser  Beobachtung  beruhigen  sollen.  So  ist  es  bei  den  Bewegungen 
des  Planetensystems.  Wir  können  freilich  mit  den  Planeten  nicht  experimentireu, 
aber  die  von  Newton  aufgestellte  Theorie  der  allgemeinen  Gravitation  giebt  so 
vollständige  und  genaue  Erklärung  der  verhältnissmässig  verwickelten  scheinbaren 
Bewegungen  dieser  Körper  am  Himmelsgewölbe,  dass  wir  nicht  mehr  anstehen,  sie 
als  ausreichend  bewiesen  zu  betrachten.  Und  doch  sind  die  Versuche  von  Heich 
über  die  Massenanziehung  von  Bleikugeln,  die  von  Foucault  über  die  Ablenkung 
des  schwingenden  Pendels  durch  die  Rotation  der  Erde,  von  dem  letzteren  und 
Fizkau  über  die  Messung  der  Lichtgeschwindigkeit  innerhalb  irdischer  Distanzen 
von  dem  grössten  Werth ,  um  unsere  Uebcrzeugung  auch  auf  experimentellem  Wege 
zu  kräftigen. 

Es  giebt  vielleicht  kein  Ergebniss  blosser  Beobachtung,  welches  sich  so  aus- 
schliesslich richtig  erwiesen  hat,  als  der  vorher  als  Beispiel  gebrauchte  allgemeine 
Satz,  dass  alle  Menschen,  ehe  sie  ein  gewisses  Alter  überschritten  haben,  ster- 
ben. Es  ist  unter  vielen  Millionen  von  Menschen  kein  Aiisnahmsfall  vorgekom- 
men. Wäre  einer  vorgekommen ,  so  würden  wir  annehmen  dürfen ,  dass  wir  Nach- 
richt davon  hätten.  Unter  den  Verstorbenen  beiluden  sich  Individuen,  die  in  den 
verschiedensten  Klimaten,  von  den  verschiedensten  Nahrungsmitteln  gelebt  und  die 
verschiedensten  Beschäftigungen  gehabt  haben.  Dessen  ungeachtet  kann  man  nyht 
sagen,  dass  die  Behauptung,  alle  Menschen  müssten  sterben,  denselben  Grad  von 
Sicherheit  habe,  wie  irgend  ein  Satz  aus  der  Physik,  dessen  Consequenzcn  mit  der 
Erfahrung  in  vielfachen  Modifikationen  genau  experimentell  verglichen  sind.  Für  das 
Sterben  der  Menschen  kenne  ich  den  Causalnexus  nicht.  Ich  weiss  nicht  die  Ur- 
sachen anzugeben,  welche  die  Alterschwäche  unabwcichlich  hcrbeifüMtfn ,  wenn 
keine  gröbere  äussere  Schädlichkeit  dem  Leben  früher  ein  Ende  gemacht  hat.  Ich 
habe  mich  nicht  durch  Experimente  überzeugen  können,  dass,  wenn  ich  jene  Ur- 
sachen wirken  lasse,  Altersschwäche  unausbleiblich  eintritt,  und  dass  sie  nicht  ein- 
tritt, wenn  ich  jene  Ursachen  ihres  Eintritts  beseitige.  Ich  kann  Jemandem/  der 
gegen  mich  behauptet,  dass  unter  Anwendung  gewisser  Mittel  das  Leben  des  Men- 
schen unbestimmt  lange  erhalten  bleiben  würde,  zwar  den  äusserst cn  Grad  der  Un- 
gläubigkeit  entgegensetzen,  aber  keinen  absoluten  Widerspruch,  wenn  ich  nicht 
weiss,  dass  wirklich  Individuen  unter  den  von  ihm  bezeichneten  Umständen  gelebt 
haben  und  schliesslich  doch  gestorben  sind.  Wenn  ich  dagegen  behaupte,  dass 
alles  flüssige  Quecksilber,  wenn  es  ungehindert  ist,  durch  Wärme  sich  ausdehnt, 
so  weiss  ich,  dass  höhere  Temperatur  und  Ausdehnung  des  Quecksilbers,  so  oft 
ich  sie  zusammen  beobachtet  habe,  nicht  blos  auf  der  Wirkung  einer  unbekannten 
gemeinsamen  dritten  Ursache  beruht  haben ,  wie  ich  im  Falle  blosser  Beobachtungen 
glauben  könnte,  sondern  ich  weiss  durch  den  Versuch,  dass  die  Wärme  für  sich 
hinreichte,  auch  die  Ausdehnung  hervorzubringen.  Ich  habe  Quecksilber  öfters  er- 
wärmt, zu  verschiedenen  Zeiten.  Ich  habe  mir  dabei  nach  eigenem  Willen  die 
Augenblicke  gewählt,  wo  ich  den  Versuch  beginnen  wollte.  Wenn  also  dabei  das 
Quecksilber  sich  ausdehnte,  so  musste  die  Ausdehnung  bedingt  sein  durch  die- 
jenigen Umstände,  welche  ich  durch  meinen  Versuch  herbeigeführt  hatte.  Ich  weiss 
dadurch,  dass  die  Erwärmung  an  sigh  ausreichender  Grund  Tür  die  Ausdehnung  war, 
und  dass  keine  anderen  verborgenen  Eintlüsse  weiter  nöthig  waren,  um  sie  hervor- 
zubringen. Durch  verhältnissmässig  wenige,  gut  angestellte  Versuche  bin  ich  im 
Stande,  die  ursächlichen  Bedingungen  eines  Ereignisses  mit  grösserer  Sicherheit  fest- 
zustellen, als  durch  millionenfache  Beobachtung,  bei  welcher  ich  die  Bedingungen 
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nicht  habe  beliebig  verändern  können.  Wenn  ich  z.B.  die  Ausdehnung  des  Queck- 
silbcrs  nur  gesehen  hätte  an  einem  mir  unzugänglichen  Thermometer  in  einem  Ort*, 
dessen  Luft  bei  jeder  Temperatur  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  blieb,  so  hätte  rh 
fragen  müssen ,  dehnt  sich  das  Quecksilber  durch  die  Wärme  aus ,  oder  durch  it 
Feuchtigkeit.  Erst  der  Versuch ,  ob  bei  gleichbleibender  Wärme  Veränderung  der 
Feuchtigkeit^  ob  bei  gleichbleibender  Feuchtigkeit  Veränderung  der  Wärme  das  Vo- 
lumen des  Quecksilbers  verändere,  konnte  Aufschluss  geben. 

Dieselbe  grosse  Bedeutung  nun,  welche  das  Experiment  für  die  Sicherheit » 
screr  wissenschaftlichen  Ü  berzeugungen  hat,  hat  es  auch  für  die  unbewussten  In 
duetionen  unserer  sinnlichen  Wahrnehmungen.  -Erst  indem  wir  unsere  Sinnesorgane 
nach  eigenem  Willen  in  verschiedene  Beziehungen  zu  den  Objecten  bringen,  lernn 
wir  sicher  urtheilcn  über  die  Ursachen  unserer  Sinnesempflndungen ,  und  solch* 
Experimentiren  geschieht  von  frühester  Jugend  au  ohne  Unterbrechung  das  piw 
Leben  hindurch. 

Wenn  die  Gegenstände  nur  an  unseren  Augen  vorbeigeführt  würden  durrfc 
fremde  Kraft,  ohne  dass  wir  selbst  etwas  dazu  thun  könnten,  würden  wir  u«  in 
einer  solchen  optischen  Phantasmagorie  vielleicht  nie  zurecht  gefunden  haben,  ebe«*' 
wenig  als  das  Menschengeschlecht  sich  die  scheinbaren  Bewegungen  der  PlarwtM 
am  Himmelsgewölbe  zu  deuten  wusste,  ehe  man  die  Gesetze  des  perspectivisth« 
Sehens  wissenschaftlich  auf  sie  anwenden  konnte.  Wenn  wir  aber  bemerken,  d» 
wir  von  einem  vor  uns  stehenden  Tische  verschiedene  Bilder  erhalten  könnti 
w«nn  wir  nur  den  Platz  wechseln,  dass  wir  nach  unserem  Willen  in  jedem  wt 
beliebigen  Augenblicke  bald  die  erste  Ansicht  desselben,  bald  die  zweite  tub« 
können,  dadurch,  dass  wir  unsere  Stellung  passend  wechseln,  dass  der  Tisch  ut- 
seren  Sinnen  entschwinden  kann,  aber  in  jedem  uns  beliebigen  Augenblicke  wieder* 
ist,  wenn  wir  die  Augen  nach  ihm  hinwenden,  so  entsteht  in  uns  die  experimentell  be- 
gründete*0£berzeugung,  dass  unsere  Bewegungen  der  Grund  der  wechselnden  Ansä- 
ten des  Tisches  sind,  dass  dieser,  ob  wir  ihn  nun  gerade,  sehen  oder  nicht  sehen,  <M 
von  uns ,  sobald  wir  nur  wollen ,  gesehen  werden  kann.  So  lernen  wir  durch  un*" 
Bewegungen  das  ruhende  Hautngebild  des  Tisches  kennen  als  den  Grund  wechsln 
der  Bilder  in  unseren  Augen.  Wir  erklären  den  Tisch  als  daseiend,  unabhängig"" 
unserer  Beobachtung,  weil  wir  ihn  in  jedem  uns  beliebigen  Augenblir^ 
beobachten  können,  sobald  wir  uns  in  passende  Stellung  zu  ihm  versetzen. 

Das  Wesentliche  bei  diesem  Verfahren  ist  eben  das  Princip  des  Experiment! 
rens.  Wir  verändern  einen  Theil  der  Bedingungen ,  unter  denen  das  Object  «kr- 
genommen  wird,  aus  eigenem  Antrieb  und  eigener  Machtvollkommenheit.  Wir  lä- 
sen, dass  die  hierdurch  veranlassten  Veränderungen  in  der  Art,  wie  die  Objf'f 
uns  erscheinen,  keinen  andern  Grund  haben,  als  die  Bewegungen,  welche  wir  s"- 
macht  haben.  Wir  gewinnen  so  eine  verschiedene  Reihe  von  Anschauungen  4* 
.  selben  Objecto,  von  denen  wir  uns  mit  experimenteller  Sicherheit  überieoger 
können,  dass  sie  doch  nur  Anschauungen  des  einen  unverändert  geblieben"' 
Objecto,  ihrer  gemeinsamen  Ursache,  sind.  In  der  Tnat  sehen  wir  auch  die  Kind<r 
in  dieser  Weise  au  den  Gegenständen  experimentiren.  Sie  drehen  sie  immer  i*" 
derholt  nach  allen  Seiten,  betasten  sie  mit  den  Händen  und  dem  Munde,  wieder- 
holen dies  Tag  für  Tag  mit  denselben  Gegenständen ,  und  prägen  sich  so  ihre  Fora 
ein,  d.  h.  die  verschiedenen  Gesichts-  und  Tasteindrücke,  welche  derselbe  Gegen 
stand,  von  verschiedeneu  Seiten  betrachtet  und  befühlt,  gewährt. 

Bei  solchem  Experimentiren  an  den  Objecten  zeigt  sich  ein  Theil  der  Verin 
derungen  in  den  Sinueseindriickcn  abhängig  von  dem  eigenen  Willen,  ein  anderer, 
nämlich  alles,  was  von  der  Beschaffenheit  der  gerade  vorliegenden  Objectc  abhaue1 
drängt  sich  uns  auf  mit  einer  Notwendigkeit,  die  wir  nicht  willkührlich  verändern 
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können,  und  die  uns  am  fühlbarsten  wird,  wenn  sie  unangenehme  Empfindungen, 
Schmerz,  erregt.  So  kommen  wir  zur  Anerkennung  einer  von  unserem  Wollen  und 
Vorstellen  unabhängigen,  also  äusserlichen  Ursache  unserer  Empfindungen.  Diese  er- 
weist «ich  dabei  als  fortbestehend  unabhängig  von  unserer  augenblicklichen  Wahr- 
nehmung, da  wir  eine  jede  aus  der  Reihe  von  Empfindungen,  die  sie  in  uns  her- 
vorbringen kann,  in  jedem  von  uns  gewählten  Augenblicke  durch  passende  Mani- 
pulationen und  Bewegungen  wieder  eintreten  lassen  können.  So  wird  die  äussere 
Ursache  als  ein  unabhängig  von  unserer  Wahrnehmung  bestehendes  Object  an- 
erkannt. 

Es  schiebt  sich  hier  der  Begriff  der  Ursache  hinein,  und  es  ist  zu  fragen,  ob 
es  zulässig  ist,  diesen  bei  der  ursprünglichen  sinnlichen  Wahrnehmung  vorauszu- 
setzen. Wir  sind  hier  wieder  in  der  Verlegenheit,  dass  wir  die  Vorgänge  nur  in 
der  Sprache  der  reflectirenden  Wissenschaft  beschreiben  können,  während  in  der 
ursprünglichen  Forin  der  bewussten  Wahrnehmung  die  Reflexion  des  Bewusstscius 
auf  sich  selber  noch  nicht  deutlich  enthalten  ist. 

Das  natürliche  Bewusstsein,  welches  ganz  im  Interesse  der  Beobachtung  der 
Aussenwelt  aufgeht,  und  wenig  Veranlassung  hat,  seine  Aufmerksamkeit  dem  neben 
dem  bunten  Wechsel  der  äusseren  Objccte  immer  unverändert  erscheinenden  Ich 
zuzuwenden,  pflegt  nicht  zu  beachten,  dass  die  Eigenschaften  der  betrachteten 
und  betasteten  Objecto  Wirkungen  derselben  theils  auf  andere  Naturkörper,  haupt- 
sächlich aber  auf  unsere  Sinne  sind.  Indem  nun  so  ganz  abgesehen  wird  von  un- 
serem Nervensystem  und  unserem  Empfindungsvermögen,  als  dein  gleichbleibenden 
Reagens,  auf  welches  die  Wirkung  ausgeübt  wird,  und  die  Verschiedenheit  der 
Wirkung  nur  als  Verschiedenheit  des  Objects,  von  dem  sie  ausgeht,  beachtet  wird, 
kann  die  Wirkung  auch  nicht  mehr  als  Wirkung  anerkannt  werden  (denn  jede 
Wirkung  muss  Wirkung  auf  etwas  Anderes  sein),  sondern  sie  wird  als  Eigenschaft 
des  Körpers  objectiv  hingestellt,  und  nur  als  ihm  angehörig  betrachtet  ,>q)tfid  wenn 
man  sich  dann  einmal  darauf  besinnt,  dass  wir  diese  Eigenschaften  wahrnehmen, 
so  erscheint  uns  consequenter  Weise  unser  Eindruck  als  ein  reines  Bild  der  äusseren 
Beschaffenheit,  der  nur  jenes  Aeussere  wiedergiebt  uud  nur  von  ihm  abhängig  ist. 

Besinnen  wir  uns  aber  über  den  Grund  dieses  Verfahrens,  so  ist  es  klar, 
dass  wir  aus  der  Welt  unserer  Empfindungen  zu  der  Vorstellung  von  einer  Ausen- 
welt  niemals  kommen  können,  als  durch  einen  Schluss  von  der  wechselnden  Em- 
pfindung auf  äussere  Objccte  als  die  Ursachen  dieses  Wechsels;  wenn  wir  auch, 
nachdem  die  Vorstellung  der  äusseren  Objecto  einmal  gebildet  ist,  nicht  mehr  be- 
achten, wie  wir  zu  dieser  Vorstellung  gekommen  sind,  besonders  darum,  weil  der 
Schluss  so  selbstverständlich  erscheint,  dass  wir  uns  seiner  als  eines  neuen  Re- 
sultats gar  nicht  bewusst  werden.  . 

Demgemäss  müssen  wir  das  Gesetz  der  Causalität,  vermöge  dessen  wir  von 
der  Wirkung  auf  die  Ursache  schliessen ,  auch  als  ein  aller  Erfahrung  vorausgehendes 
Gesetz  unseres  Denkens  anerkennen.  Wir  können  überhaupt  zu  keiner  Erfah- 
rung von  Naturobjccten  kommen,  ohne  das  Gesetz  der  Causalität  schon  in  uns 
wirkend  zu  haben,  es  kann  also  auch  nicht  erst  aus  den  Erfahrungen,  die  wir  au 
Naturobjecten  gemacht  haben,  abgeleitet  sein. 

Das  letztere  ist  vielfältig  behauptet  worden;  das  Causalgesetz  sollte  ein  durch 
lnduction  gewonnenes  Naturgesetz  sein.  Auch  Stuart  Mill  hat  es  in  neuerer 
Zeit  noch  wieder  so  aufgefasst,  und  sogar  die  Möglichkeit  besprochen,  dass  es 
vielleicht  in  andern  Fixsterusysteineu  nicht  gültig  sein  könnte.  Dem  gegenüber 
will  ich  hier  nur  zu  bedenken  geben ,  dass  es  mit  dem  empirischen  Beweise  des 
Gesetzes  vom  zureichenden  Grunde  äusserst  misslich  aussieht.  Denn  die  Zahl  der 
Fälle,  wo  wir  den  causalcn  Zusammenhang  von  Naturprocessen  vollständig  glauben 
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nachweisen  zu  können,  ist  verhältuissmässig  gering  gegen  die  Zahl  derjenigen, 
wo  wir  dazu  noch  durchaus  nicht  im  Stande  sind.  Jene  ersteren  gehören  fast  auv* 
schliesslich  der  unorganischen  Natur  an,  zu  den  unverstandenen  Fällen  gehört  die 
Mohrzahl  der  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur.    Ja  in  den  Thieren  tind  inj 


Menschen  nehmen  wir  nach  den  Aussagen  unseres  eigenen  Bewusstseins  sogar 


Bestimmtheit  ein  Princip  des  freien  Willens  an ,  für  welches  wir  ganz  entschieden! 
Unabhängigkeit  von  der  Strenge  des  Causalgcsctzcs  in  Anspruch  nehmen,  und  trou 
aller  theoretischen  Spcculationen  über  die  möglichen  Irrthüiner  bei  dieser  Ueber- 
zeugung,  wird  sie  unser  natürliches  Bcwusstsein,  glaube  ich,  kaum  jeroaU 
los  werden.  Also  gerade  den  uns  am  besten  und  genauesten  bekannten  Fall  des 
Handelns  betrachten  wir  als  eine  Ausnahme  von  jenem  Gesetze.  Wäre  also  dos 
(Kausalgesetz  ein  Erfahrungsgesetz,  so  sähe  es  mit  seinem  iuduetiven  Beweise  sehr 
misslich  aus.  Den  Grad  seiner  Gültigkeit  würden  wir  höchstens  mit  denjenigen  der 
meteorologischen  Hegeln ,  dem  Drehungsgesetz  des  Windes  u.  a.  m.  vergleiche* 
können.  Wir  würden  den  vitalistischen  Physiologen  durchaus  nicht  mit  Entschie- 
denheit widersprechen  dürfen,  wenn  sie  das  (Kausalgesetz  für  gut  in  der  unorsra 
tuschen  Natur  erklären,  für  die  organische  aber  ihm  nur  Wirksamkeit  in  einer  nie- 
deren Sphäre  zuschreiben. 

Endlich  trägt  das  (Kausalgesetz  den  Charakter  eines  rein  logischen  Gesetzes 
auch  wesentlich  darin  an  sich,  dass  die  aus  ihm  gezogenen  Folgerungen  nicht  dir 
wirkliche  Erfahrung  betreffen,  sondern  deren  Verständniss,  und  dass  es  deshalb 
diurh  keine  mögliche  Erfahrung  je  widerlegt  werden  kann  l.  Deun  wenn  wir  irgeod 
wo  in  der  Anwendung  des  (Kausalgesetzes  scheitern,  so  schlicssen  wir  daraus  nicht, 
dass  es  falsch  sei,  sondern  nur,  dass  wir  den  (Komplex  der  bei  der  betreffende?) 
Erscheinung  mitwirkenden  Ursachen  noch  nicht  vollständig  kennen.  Und  wenn  miT 
endlich  mit  dem  Verständniss  gewisser  Naturprocesse  nach  dem  (Kausalgesetze  fertig 
gcwordcn#rind,  so  sind  die  Folgerungen  aus  demselben:  dass  gewisse  materielle 
Massen  im  Haume  existiren  und  sich  bewegen,  und  mit  gewissen  Bewegungskriegen 
auf  einander  wirken.  Aber  sowohl  der  Begriff  der  Materie,  wie  der  der  Kraft 
sind  ganz  abstracter  Art,  wie  sich  schon  aus  ihren  Attributen  leicht  ergiebt.  Ma- 
terie ohne  Kraft  soll  nur  im  Räume  dasein,  aber  nicht  wirken,  also  auch  keine 
Eigenschaften  haben.  Sie  würde  also  ganz  gleichgültig  sein  für  allo  anderen  Vor- 
gänge in  der  Welt,  sowie  für  unsere  Wahrnehmungen,  sie  würde  so  gut  wie  nicht 
existirend  sein.  Kraft  ohne  Materie  nun  gar,  soll  wirken,  aber  nicht  unabhäntTC 
dasein  können,  denn  das  Daseiende  ist  alles  Materie.  Beide  Begriffe  können  alx» 
nie  von  einander  getrennt  werden,  sie  sind  nur  abstracto  Betrachtungsweisen  der- 
selben Naturobjcite  nach  verschiedenen  Beziehungen.  Ehen  deshalb  können  aber 
weder  Materien  noch  Kräfte  directer  Gegenstand  der  Beobachtung  sein,  sondern 
immer  nur  die  erschlossenen  Ursachen  der  Erfahrungstatsachen.  Wenn  wir  ab<» 
schliesslich  als  letzte  und  zureichende  Gründe  der  Naturerscheinungen  Abstracto  hin- 
stellen, welche  nie  Gegenstand  der  Erfahrung  sein  können,  wie  können  wir  sagen, 
dass  die  Erscheinungen  zureichende  Gründe  haben,  sei  durch  die  Erfahrung  be- 
wiesen ? 

Das  Gesetz  vom  zureichenden  Grunde  ist  vielmehr  nichts  anderes  als  die  For- 
derung, alles  begreifen  zu  wollen.  Das  Verfahren  unseres  Begreifens  den  Natur- 
erscheinungen gegenüber  ist,  dass  wir  Gattungsbegriffe  und  Naturgesetic 
zu  finden  suchen.  Naturgesetze  sind  nichts  als  Gattungsbegriffe  für  die  Verände- 
rungen in  der  Natur.    Indem  wir  aber  die  Naturgesetze  als  gültig  und  wirksam 

derhnfthten  müssen  unabhängig  von  unserem  Beobachten  und  Denken,  während  sie 

nämlich  alles,  .~ — 
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als  Gattungsbegriffe  zunächst  nur  die  Ordnung  unseres  Denkens  betreffen  würden, 
nennen  wir  sie  Ursachen  und  Kräfte.  Wenn  wir  also  Naturerscheinungen  nicht 
auf  ein  Gesetz  zurückführen  können ,  also  auch  das  Gesetz  nicht  objectiv  gültig  als 
Ursache  der  Erscheinungen  hinstellen  können,  so  hört  eben  die  Möglichkeit  auf, 
solche  Erscheinungen  zu  begreifen. 

Wir  müssen  aber  versuchen,  sie  zu  begreifen,  wir  haben  keine  andere  Me- 
thode, sie  der  Herrschaft  unseres  Verstandes  zu  unterwerfen;  wir  müssen  also  au 
ihre  Untersuchung  gehen  mit  der  Voraussetzung,  dass  sie  zu  begreifen  sein  wer- 
den. Somit  ist  das  Gesetz  vom  zureichenden  Grunde  eigentlich  nichts  anderes  als 
<ler  Trieb  unseres  Verstandes,  alle  unsere  Wahrnehmungen  deiner  eigenen  Herr- 
schaft zu  untef^^feTiVTTlclU  ein  Naturgesetz.  Unser  Verstand  ist  das  Vermögen, 
allgemeine  begriffe  zu  bilden;  er  findet  au  unseren  sinnlichen  Wahrnehmungen  und 
Erfahrungen  nichts  zu  thun,  wenn  er  nicht  allgemeine  Begriffe,  Gesetze,  bilden 
kann,  die  er  dann  objectivirt  und  Ursachen  neimt.  Wenn  sich  aber  findet,  dass  die 
Naturerscheinungen  unter  einen  bestimmten  Causalzusammcnhang  zu  subsumiren 
sind,  so  ist  das  allerdings  eine  objectiv  gültige  Thatsachc,  und  entspricht  objectiven 
besonderen  Beziehungen  zwischen  den  Naturerscheinungen,  die  wir  in  unserem 
Denken  als  Kausalzusammenhang  derselben  ausdrücken,  und  eben  nicht  anders  aus- 
zudrücken wissen. 

Ebenso  wie  es  die  cigenthümlichc  Thätigkeit  unseres  Auges  ist,  Lichtcmpfindung 
zu  haben,  und  wir  deshalb  die  Welt  nur  sehen  können  als  Lichtcrschcinuug, 
so  ist  es  die  eigentümliche  Thätigkeit  unseres^Verstandcs ,  allgemeine  Begriffe  zu 
bilden,  d.  h.  Ursachen  zu  suchen,  und  er  kann  die  Welt  also  begreifen  nur  als 
causalcn  Zusammenhang.  Neben  dem  Auge  haben  wir  noch  andere  Organe  für 
die  Auffassung  der  Aussen  weit,  und  können  deshalb  manches  fühlen,  oder  riechen, 
was  wir  nicht  sehen  können.  Neben  unserem  Verstände  steht  wenigstens  für  die 
Auffassung  der  Ausscnwelt  kein  anderes  gleich  geordnetes  Vermögen  da.  Was  wir 
also  nicht  begreifen  können,  das  können  wir  uns  deshalb  auch  nicht  als  existirend 
vorstellen. 

Die  ältere  Geschichte  der  Lehre  von  den  Siuiicswaliruehmungen  im  Allgemeinen  füllt  zu- 
sammen mit  der  Geschichte  der  Philosophie,  wie  schon  am  Schlüsse  des  siebzehnten  Para- 
graphen auseinandergesetzt  ist.  Die  Physiologen  des  il.  und  48.  Jahrhunderts  kamen  mit 
ihrer  Untersuchung  meist  nur  lös  zum  Nctzhnuthildc,  und  glaubten,  dass  mit  dessen  Bildung 
alles  abgemacht  sei,  daher  sie  denn  auch  durch  die  Fragen,  warum  wir  die  Gegenstände  auf- 
recht sehen  und  warum  wir  sie  einfach  sehen  trotz  der  Existenz  zweier  verkehrten  Nctzhaut- 
hilder,  nicht  wenig  in  Verlegenheit  gesetzt  wurden. 

Unter  den  Philosophen  hat  zuerst  Caktesiis  sich  eingehender  mit  den  Gesichtswahrnch- 
mungen  beschäftigt  mit  Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  seiner  Zerf. 
Kr  erkennt  die  Qualitäten  der  Empfindung  als  wesentlich  snbjectiv  an,  liält  aber  die  An- 
schauungen der  quantitativen  Verhältnisse  der  Grösse,  Gestalt,  Bewegung,  Lage,  Dauer,  Zahl 
der  tiegenstände  für  objectiv  richtig  anschaubar.  Zur  Erklärung  der  Richtigkeit  dieser  Vor- 
stellungen nimmt  er  aber  wie  die  ihm  nachfolgenden  idealistischen  Philosophen  ein  System 
angeborener  Ideen  an,  die  mit  den  Dingen  übereinstimmten.  Diese  Theorie  wurde  dann 
später  am  consequentesten  und  reinsten  von  Leibkitz  entwickelt. 

IknktXRV  untersuchte  eingehend  den  Einlluss  des  Gedächtnisses  auf  die  Gesichtswahr- 
neliniungen  und  die  induetiven  Schlüsse,  die  dabei  vorkommen.  Von  denen  er  sagt,  dass  sie 
so  schnell  geschehen,  dass  wir  sie  nicht  bemerken,  wenn  wir  nicht  absichtlich  darauf  achten. 
Diese  empirische  Basis  führte  ihn  dann  freilich  zu  der  Behauptung,  dass  nicht  blos  die  Qua- 
litäten der  Empfmduug,  sondern  auch  die  Wahrnehmungen  überhaupt  nur  innere  Processe 
seien,  denen  nichts  äusseres  entspräche.  Er  wird  zu  dieser  Schlussfolgerung  verleitet  durch 
den  falschen  Satz,  die  Ursache  (das  wahrgenommene  Object)  müsse  ihrer  Wirkung  (der 
Vorstellung)  gleichartig,  also  auch  ein  geistiges  Wesen,  nicht  ein  reales  Object  sein. 

Bie  Erkenntnisstheorie  von  Lockt  leugnete  die  angeborenen  Ideen  und  suchte  alle  Er- 
kenntnis» auf  Empirie  zu  gründen;  das  Streben  endete  aber'bei  Himf  in  der  Leugnung  aller 
Möglichkeit  von  objectiver  Erkenntniss. 
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Der  wesentlichste  Schritt,  um  die  Frage  auf  den  richtigen  Standpunkt  zu  stellen,  wurde 
von  Kant  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  gethan,  in  der  er  allen  reellen  Inhalt  des  Wil- 
sens aus  der  Erfahrung  ahleitete ,  von  diesem  aher  unterschied ,  was  in  der  Form  unserrr 
Anschauungen  und  Vorstellungen  durch  die  eigenthiimlichen  Fähigkeiten  unseres  Geistes  be- 
dingt ist.  Das  reine  Denken  a  priori  kann  nur  formal  richtige  Sätze  ergehen,  die  als  not- 
wendige Gesetze  des  Denkens  und  Vorstellens  allerdings  absolut  zwingend  erschein™,  aber 
keine  reale  Bedeutung  für  die  Wirklichkeit  haben ,  also  auch  niemals  irgend  eine  Folgen»? 
über  Thatsachen  einer  möglichen  Erfahrung  zulassen  können. 

In  dieser  Auffassung  ist  die  Wahrnehmung  anerkannt  als  eine  Wirkung,  welche  <d< 
wahrgenommene.  Ohject  auf  unsere  Sinnlichkeit  hat,  welche  Wirkung  in  ihren  näheren  Be- 
stimmungen ebenso  gut  abhängt  von  dem  Wirkenden  wie  von  der  Natur  dessen  r  auf  welche* 
gewirkt  wird.  Auf  die* empirischen  Verhältnisse  wurde  dieser  Standpunkt  namentlich  m 
Jon.  Müller  übertragen  in  seiner  Lehre  von  den  specirischen  Energien  der  Sinne. 

Die  nachfolgenden  idealistischen  Systeme  der  Philosophie  von  J.  G.  Fichte,  Scbeiuh. 
Hegel  haben  allen  Nachdruck  wieder  darauf  gelegt,  dass  die  Vorstellung  wesentlich  abhinc: 
sei  von  der  Natur  des  Geistes,  und  den  Einfluss,  den  das  Wirkende  auf  die  Wirkung  h\ 
vernachlässigt.  Sie  sind  deshalb  auch  für  die  Theorie  der  Sinneswahrnehmung  von  geriogea 
Einflüsse  gewesen. 

Kant  hatte  Raum  und  Zeit  kurzweg  als  gegebene  Formen  aller  Anschauung  hingestellt, 
ohne  weiter  zu  untersuchen,  wie  viel  in  der  näheren  Ausbildung  der  einzelnen  räumlichen 
und  zeitlichen  Anschauungen  aus  der  Erfahrung  hergeleitet  sein  könnte.  Diese  Untersuche 
lag  auch  ausserhalb  seines  Weges.  So  betrachtete  er  namentlich  die  geometrischen  Axiom'' 
auch  als  ursprünglich  in  der  Raumanschauung  gegebene  Sätze,  eine  Ansicht,  über  welche  »ick 
wohl  noch  streiten  lässt.  Seinem  Vorgange  schlössen  sich  Jon.  Müller  und  die  Reihe  m 
Physiologen  an,  welche  die  nativ istische  Theorie  der  Raumanschauung  auszubikta 
suchten.  Jom.  Müller  selbst  nahm  an,  dass  die  Netzhaut  in  ihrer  räumlichen  Ausdehimn: 
sich  selbst  empfinde  vermöge  einer  angeborenen  Fähigkeit  dazu,  und  dass  die  Empfindung 
beider  Netzhäute  hierbei  verschmölzen.  Als  derjenige,  welcher  in  neuerer  Zeit  am  com- 
quentesten  diese  Ansicht  durchzuführen  und  den  neueren  Entdeckungen  anzupassen  gesact; 
hat,  ist  E.  Hering  zu  nennen. 

Schon  vor  Müller  hatte  Steinruch  eine  Herleitung  der  räumlichen  Einze!an6chauanw> 
mittels  der  Bewegungen  der  Augen  und  des  Körpers  versucht.  Von  philosophischer  Seif 
nahmen  Herrart,  Lotze,  Waitz  und  Cornelius  dieselbe  Aufgabe  in  Angriff.  Von  enpin- 
scher  Seite  war  es  später  namentlich  Wueatstone,  welcher  durch  die  Erfindung  des  Stereo- 
skops einen  mächtigen  Anstoss  zur  Untersuchung  des  Einflusses  der  Erfahrung  auf  uwef 
Gesichtsanschauungen  gab.  Ausser  kleineren  Beiträgen,  die  ich  selbst  in  verschiedenen  Ar 
beiten  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  gegeben  habe,  sind  hier  als  Versuche,  eine  empirigtisekt 
Ansicht  durchzuführen,  zu  nennen:  die  Schriften  von  Nagel,  Wundt,  Classen.  Das  Nihf 
über  diese  Untersuchungen  und  Streitpunkte  ist  in  den  folgenden  Paragraphen  zu  erörtern 
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§.  27.    Die  Augenbewegungen. 

Da  die  Bewegungen  der  Augen  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Bildung  der 
Raumanschauungen  durch  den  Gesichtssinn  spielen,  so  müssen  wir  zunächst 
mit  ihnen  näher  bekannt  werden. 

Der  Augapfel  hat  zwar  keine  aus  Knochen  fest  geformte  regelmässige  Ge- 
lenkhöhle, wie  wir  sie  in  den  Gelenken  der  Extremitäten  finden;  die  Augen- 
höhle, in  der  er  liegt,  ist  vielmehr,  wie  Fig.  /7,  S.  28,  zeigt,  im  Ganzen  eine 
Höhlung  von  der  Gestalt  einer  vierkantigen  Pyramide,  deren  Spitze  nach  hinten 
sieht,  und  welche  sich  in  keiner  Weise  dem  nabehin  kugelig  geformten  Aug- 
apfel anschliesscn  kann.  Die  Lücken,  welche  zwischen  dem  letzteren  und  den 
knöchernen  Wänden  der  Höhle  bleiben,  werden  durch  sehr  fetthaltiges  loses 
Bindegewebe  ausgefüllt,  in  welchem  die  Muskeln,  Nerven,  Gelasse  des  Auges, 
die  Thränendrüse  u.  s.  w.  liegen.  Verhältnissmässig  am  engsten  sind  diese 
Lücken  längs  des  vorderen  Randes  der  Augeiihöhle;  es  bleibt  dort,  namentlich 
nach  oben,  innen  und  aussen  nur  ein  ziemlich  schmaler  Spalt  zwischen  dem 
Augapfel  und  dem  Knochen  übrig,  wie  man  leic*t  fühlen  kann,  wenn  man  die 
Fingerspitze  dazwischenzuschieben  sucht.  Man  kann  dies  nicht,  ohne  sogleich 
Druckbilder  hervorzubringen;  nur  nach  unten  und  aussen  gegen  das  Jochbein 
hin  ist  die  Lücke  etwas  grösser.  Dadurch  ist  nun  die  weiche  Masse  von  Fett, 
Muskeln,  Nerven,  Gefässen  und  Drüsen,  welche  hinter  dem  Augapfel  liegt,  in 
eine  Höhlung  eingeschlossen,  welche  fast  vollständig  von  festen  Wänden  um- 
geben ist,  und  nur  wenige  und  schmale  Spalten  von  nachgiebigerer  Substanz 
darbietet.  Diese  Höhlung  wird  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  von  den 
knöchernen  Wänden  der  Augenhöhle,  nach  vorn  durch  den  Augapfel  selbst  ge- 
bildet. Da  nun  die  genannten  organischen  Massen,  Fett,  Muskeln,  Nerven  u.  s.  w. 
fast  ganz  incompressibcl  sind,  wie  das  Wasser,  welches  den  grössten  Thcil  ihres 
Gewichts  ausmacht,  und  weder  merklich  ausweichen,  noch  an  Volum  zunehmen 
können,  so  sind  zunächst  alle  Bewegungen  des  Augapfels  an  die  Bediugung  ge- 
bunden, dass  durch  sie  das  Volumen  der  hinter  dem  Augapfel  gelegenen  Theile 
nicht  verändert  werden  kann. 

Der  Augapfel  kann  also  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  in  die  Augen- 
höhle hineindringen  oder  aus  ihr  heraustreten,  wenigstens  nicht  bei  den  schnell 
wechselnden  Zusammenziehungcn  seiner  Muskeln.  Wenn  Blut  stärker  in  die 
Gefässe  der  Augenhöhle  eindringt,  oder  aus  ihnen  sich  entleert,  wie  es  z.  B. 
nach  erschöpfenden  Krankheiten  und  im  Tode  geschieht,  so  wird  dadurch  aller- 
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dings  das  Volumen  der  weichen  hinler  dem  Augapfel  liegenden  Theile  verändert, 
und  dieser  dringt  vor  oder  zieht  sich  zurück.  Dergleichen  VerandcrunstB 
können  aber  bei  den  willkührlichen  Bewegungen  des  Auges  nicht  eintreten 
Wenn  man  versucht  den  Augapfel  mit  den  aufgelegten  Fingern  in  die  Augenhöhk 
zurückzudrängen,  so  fühlt  man  gleich  einen  erheblichen  Widerstand,  noch  ek 
eine  merkliche  Verschiebung  des  Auges  eingetreten  ist,  und  man  bemerkt  so- 
gleich die  subjectiven  Erscheinungen,  welche  der  Druck  im  Auge  hervorruf 
Dabei  sieht  man  die  Weichthcile  neben  dem  Augapfel ,  namentlich  unten  hervor- 
drängen; so  wie  man  mit  dem  Drucke  nachlässt,  ziehen. diese  sich  aber  auch 
vermöge  ihrer  elastischen  Spannung  wieder  zurück. 

Ebenso  wenig  kann  sich  der  Augapfel  als  Ganzes  nach  rechts  und  linl» 
oder  nach  oben  und  unjen  verschieben,  weil  ihm  hier  überall  die  benachbartes 
Theile  des  vorderen  knöchernen  Randes  der  Augenhöhle  in  den  Weg  treten 

Dadurch  sind  also  alle  Verschiebungen  des  Augapfels  als  Ganzes,  das  köHt 
alle  Verschiebungen ,  bei  welchen  sämmtlichc  Punkte  des  Augapfels  sich  io 
gleicher  Richtung  bewegen,  unmöglich  gemacht,  und  es  bleiben  als  ausführt* 
nur  Drehungen  übrig,  das  heisst  Bewegungen,  bei  welchen  eine  Seite  <b 
Augapfels  in  die  Augenhöhle  hineintritt,  während  eine  andere  heraustritt  1 
Ganzen  hat  also  die  Art,  wie  der  Augapfel  eingebettet  ist,  für  die  Bewegung 
desselben  dasselbe  mechanische  Resultat,  als  wäre  er  ein  kugeliger  Geleokkt^ 
in  einer  kugeligen  Pfanne  befestigt,  wie  der  Kopf  des  Oberschenkelbeins. 

Wenn  der  Augapfel  also  nur  drehende  Bewegungen  ausführen  kann,  * 
ist  die  erste  Frage  die  nach  dem  Mittelpunkte  dieser  Drehungen. 

Professor  Junge  aus  Petersburg  hat  in  meinem  Laboratorium  den  Drcbpu'»- 
des  Auges  zu  bestimmen  gesucht,  indem  er  beobachtete,  um  wie  viel  sich  oir 
Lichtreflexe  beider  Hornhäute  cinauder  näherten,  wenn  die  Gesichtslinien  & 
paralleler  Stellung  in  einen  bestimmten  Convergenzwinkel  übergingen.  & 
zeigte  sich  indessen,  dass  die  Ellipticität  der  Hornhäute  einen  merklichen 
fluss  auf  die  Berechnung  der  Resultate  hatte,  und  da  es  sehr  mühsam  i< 
diese  Ellipticität  für  viele  Augen  zu  bestimmen,  so  war  die  Methode  nicht  eto 
ausgedehnter  Anwendung  fähig,  obgleich  sie  übrigens  sehr  genaue  Resultate^ 

Donders  und  Doijer  1  haben  deshalb  eine  einfachere  Methode  an- 
wendet, welche  sich  als  zureichend  genau  bewährte.  Es  wurde  zu^! 
der  horizontale  Durchmesser  der  Hornhaut  mit  dem  Ophthalmometer  & 
messen,  und  die  Lage  der  Gcsichtslinie  gegen  die  Hornhautaxc  bestirnt 
Dann  wurde  ein  feiner  senkrechter  Faden  unmittelbar  vor  dein  Auge  w 
gespannt,  und  beobachtet,  wie  weit  das  Auge  nach  rechts  und  links  blick'0 
inusste,  damit  bald  der  eine,  bald  der  andere  Rand  der  Hornhaut  hinter  «> 
Faden  trat.  Aus  diesem  Winkel  und  der  bekannten  Breite  der  Drehungen  w# 
sich  dann  die  Lage  des  Drehpunkts  berechnen.    Das  Nähere  darüber  unten 

Danach  ergab  sich,  dass  bei  19  normalsichligen  Augen  der  Drehpnnk» 
zwischen  10,12  und  H,77  Mm.  hinter  der  durch  den  Rand  der  HoruM 
gelegten  Ebene  lag,  im  Mittel  10,907;  oder  13,5ö7  hinter  dein  Scheitel  ^: 


1  Derdc  Jaarlütuch  Verslag  betr.  het  Nedcrlandsch  Gaslbuis  voor  Ooglijders.   Utrecht  1*2.  P-  **) 
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Hornhaut,  und  etwa  10  Mm.  vor  der  hinteren  Fläche  der  Sclerotien,  der  letzteren 
also  etwas  näher  als  der  Basis  der  Hornhaut  Die  Lage  des  Drehpunkts  hängt 
eben  hauptsächlich  ab  von  der  Form  der  hinteren  Hälfte  des  Augapfels,  weil 
nur  diese  in  Berührung  kommt  mit  dem  widerstehenden  weichen  Polster,  weiches 
den  Gruud  der  Augenhöhle  ausfüllt  Diese  hintere  Hälfte  des  Augapfels  scheint  bei 
normalen  Augen  einem  stärker  abgeplatteten  Ellipsoide  anzugehören,  als  die  vordere; 
der  Drehpunkt  muss  etwa  mit  dem  Mittelpunkte  dieses  Ellipsoids  zusammenfallen. 

Kurzsichtige  Augen  sind  nach  hinten  verlängert;  bei  ihnen  liegt  deshalb 
der  Drehpunkt  auch  weiter  nach  hinten  als  bei  normalsichtigen.  Dondkrs  fand 
ihn  im  Maximo  bis  zu  13,36  Mm.  hinter  der  Basis  der  Hornhaut  oder  15,86 
hinter  ihrem  Scheitel  liegend.  Hyperopischc  Augen  dagegen  sind  hinten  ab- 
geflacht, wobei  auch  der  Drehpunkt  ein  wenig  mehr  nach  vorn  rückt;  das 
Minimum  seiner  Entfernung  von  der  Basis  der  Hornhaut  betrug  9,71  Mm. 
oder  12,32  hinter  dem  Scheitel  der  Hornhaut 

Ob  der  Drehpunkt  für  jede  Richtung  und  Grösse  der  Drehung  ganz  constant 
sei,  hat  Donders  noch  nicht  untersucht 

Es  stellte  sich  bei  diesen  Versuchen  ferner  heraus,  dass  die  normalen 
Augen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  die  für  diese  Versuche  nöthigen  Drehungen 
des  Auges,  welche  28°  nach  beiden  Seiten  hin  betrugen,  ohne  Schwierigkeit 
ausführen  konnten,  die  kurzsichtigen  Augen  aber  hatten  oft  eine  beschränktere 
Beweglichkeit;  unter  den  Hyperopen  fand  sich  ebenfalls  nur  ein  Ausnahmsfall 
mit  beschränkterer  Beweglichkeit.  Doch  können  die  meisten  Augen  auch  wohl 
noch  stärkere  Drehungen  ausführen.  Ich  erreiche  bei  stärkerer  Anstrengung  in  j 
horizontaler  Richtung  etwa  50  Grad  nach  beiden  Seiten,  und  etwa  ii>°  nach 
oben  und  nach  unten,  so  dass  ich  von  oben  nach  unten  das  Auge  etwa  um 
einen  rechten  Winkel,  von  rechts  nach  links  um  etwas  mehr  drehen  kann. 
Die  äussersten  Drehungen  sind  aber  schon  sehr  gezwängt  und  nicht  lange  zu 
ertragen. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über  zu  untersuchen,  welche  Drehungen  vom  Aug- 
apfel ausgeführt  werden.  In  der  Art  der  Befestigung  des  Augapfels  liegt  kein 
Hinderniss  für  eine  jede  Art  von  Drehung  von  massiger  Amplitüde;  die  Muskeln 
sind  ebenfalls  vorhanden,  welche  Drehung  um  jede  beliebige  Axe  würden  aus- 
führen können;  die  genauere  Untersuchung  der  Bewegungen  'der  menschlichen 
Augen  hat  aber  ergeben ,  dass  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  des  normalen 
Sehens  durchaus  nicht  alle  Bewegungen  wirklich  ausgeführt  werden,  zu  deren 
Ausführung  die  mechanischen  Mittel  vorhanden  sind.  Wir  werden  also  zunächst 
die  Frage  zu  untersuchen  haben,  welche  Bewegungen  werden  vom  menschlichen 
Auge  wirklich  ausgeführt? 

Bei  den  Bestimmungen  der  Lage  der  Augen  und  der  gesehenen  Ob- 
jecto handelt  es  sich  in  der  Regel  darum,  ihre  Lage  im  Verhältniss  zu  der 
des  Kopfes  zu  bestimmen,  dessen  Lage  und  Richtung  im  Räume  selbst  als  be- 
kannt angenommen  werden  muss.  Zu  diesen  Bestimmungen  verwenden  wir 
zunächst  am  passendsten  folgende  von  Henle  für  die  anatomischen  Beschrei- 
bungen eingeführte  Nomcnclatur. 

Der  menschliche  Kopf  besieht  aus  zwei   symmetrischen  Hälften,  seine 
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Mittclebcne  der  Symmetrie  nennen  wir  die  Median  ebene.  Diejenigen  Linien, 
welche  entsprechende  Punkte  der  rechten  und  linken  Kopfhälfte  verbinden,  nenne« 
wir  transversale    oder  quere  Linien.    Sie  sind  senkrecht  zur  Medun- 
ebene.    Ebenen,  welche  der  Medianebene  parallel  laufen,  heissen  Sagitta! 
schnitte. 

Als  natürliche  Stellung  des  Kopfes  kann  diejenige  betrachtet  werden,  welch« 
bei  aufrechter  Haltung  des  Körpers  angenommen  wird,  wenn  die  Blicke  naefa 
dem  Horizont  gerichtet  sind.  Bei  dieser  Haltung  liegt  für  mich  die  Glabtk 
des  Stirnbeins  (der  Theil  dicht  über  der  Nasenwurzel)  senkrecht  über  ia 
Oberzähnen.  Diese  Stellung  ist  dadurch  allerdings  nicht  ganz  genau,  ><•<< 
nur  annähernd  bezeichnet;  wie  für  die  Augenbewegungen  eine  genauere  B- 
Stimmung  gewonnen  werden  kann,  wird  sich  später  zeigen.  Die  in  dieser  HaltuK 
durch  den  Kopf  gelegten  horizontalen  Ebenen  heissen  Horizontalschnitt? 
oder  Querschnitte,  die  senkrecht  zur  Medianebene  gelegten  verticalen  Senator 
dagegen  Frontalschnitte.  Die  Frontalschnitte  und  Querschnitte  sclmefe 
sich  in  transversalen  Linien.  Die  Linien,  in  denen  sich  die  Medianet** 
und  die  ihr  parallelen  Sagittalschnitte  mit  den  Querschnitten  ( Horizontalscbnitto 
schneiden,  heissen  sagittale  (pfeilrechte)  Linien,  und  diejenigen,  in  denn 
sich  die  Medianebene  und  die  Sagittalschnitte  mit  den  Frontalschnitten  schnei*« 
verticale  (senkrechte)  Linien.  Die  transversalen  Linien  also  verlaute 
von  rechts  nach  links,  die  sagittalen  von  vorn  nach  hinten,  die  verticalcs 
von  oben  nach  unten. 

So  ist  ein  rechtwinkeliges  Koordinatensystem  gegeben,  welches  im  Kif 
selbst  als  fest,  und  mit  ihm  beweglich  angesehen  wird.  Die  beiden  Seiten  <te 
Medianebene  sind  als  rechts  und  links  zu  bezeichnen,  die  einer  Sagitu-L 
ebene  als  innen  und  aussen,  oder  wo  dies  eine  Verwechselung  in  Beiiehtfc 
auf  das  Innere  von  hohlen  Organen  zulassen  würde,  nach  Henles  Vorseht 
als  laterale  (nach  der  äusseren  Seite  sehend)  und  als  mediale  (gegen  & 
Medianebene  sehend)  zu  bezeichnen.  Die  beiden  Seiten  der  transversal 
Schnitte  werden  als  oben  und  unten  bezeichnet  werden  könneu,  oder  wo  U 
bei  schiefer  Haltung  des  Kopfes  zweideutig  sein  könnte,  als  stirnwärts  «rf 
kinnwärts  gekehrt.  Die  beiden  Seiten  der  Frontalschnitte  sind  unzweide^ 
als  vorn  und  hinten  zu  bezeichnen. 

Für  die  Bewegungen  des  Auges  bildet  der  Drehpunkt  den  festen  Puni^ 
und  beim  normalen  Sehen  sind  beide  Augen  immer  so  gestellt,  dass  sie  ein 
und  denselben  äusseren  Punkt  fiziren,  welcher  Punkt,  da  das  Sehen  mit  be- 
wegten) Auge  Blicken  genannt  wird,  der  Blickpunkt  heissen  mag  («<*• 
auch  Fixationspunkt  genannt).  Eine  gerade  Linie,  welche  vom  Blickpunkte 
nach  dem  Drehpunkte  des  Auges  gezogen  ist,  nennen  wir  Blicklinie. 
ist  nicht  ganz  identisch  mit  der  Gesichtslinie,  die  dem  ungebrochenen  Licit- 
strahle  entspricht,  sondern  muss  etwas  auf  deren  innerer  (medialer)  &',ie 
liegen,  da  der  Drehpunkt  vermutlich  in  der  Augenaxe,  und  somit  medianen» 
von  der  Gesichtslinie  liegt.  Doch  wird  die  Abweichung  beider  Linien  '* 
einander  in  den  meisten  Fällen  zu  vernachlässigen  sein.  Ein  Lichtstrahl,  drr 
der  Blicklinie  folgt,   muss  wie  alle  vom  Blickpunkte  ausgehenden  Slraak° 
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schliesslich  durch  das  Centrurn  des  gelben  Flecks  gehen ,  und  wird  deshalb  nicht 
in  der  Verlängerung  der  Blicklinie  bleiben  können, 

Eine  Ebene,  welche  durch  die  beiden  Blicklinien  gelegt  ist,  werde  Blick- 
ebene  genannt  (der  Name  der  Visirebene,  der  hierfür  auch  gebraucht  ist, 
wird  wohl  besser  für  die  Ebene,  in  der  die  Visirlinien  liegen,  aufgespart; 
übrigens  wird  der  Unterschied  zwischen  Blickebene  und  Visirebene  in  der 
Regel  zu  vernachlässigen  sein).  Die  Verbindungslinie  der  Drehpunkte,  welche 
mit  den  beiden  Blicklinien  ein  Dreieck  einschliesst,  ist  als  Basis  dieses  Drei- 
ecks betrachtet,  und  dem  entsprechend  Grundlinie  (Basallinie)  genannt 
worden.  Die  Medianebene  des  Kopfes  schneidet  die  Grundlinie  in  ihrem  Mittel- 
punkte, und  die  Blickebenc  in  der  Medianlinie  der  Blick  ebene. 

Der  Blickpunkt  kann  gehoben  und  gesenkt,  das  heisst  stirnwärts  oder 
kinnwärts  bewegt  werden.  Das  Feld,  welches  er  durchlaufen  kann,  -nennen 
wir  das  Blickfeld;  seine  Ausdehnung  ist  geringer  als  die  des  Gesichtsfeldes. 
Wir  denken  uns  das  Blickfeld  als  Theil  einer  Kugeloberfläche ,  deren  Mittelpunkt 
im  Drehpunkt  liegt.  Nehmen  wir  eine  bestimmte  Lage  der  Blickebene,  die  an- 
fangs willkührlich  gewählt,  später  näher  bestimmt  werden  mag,  als  ihre  An- 
fangslage an,  so  ist  jede  neue  Lage  der  Blickebene  zu  bestimmen  durch  den 
Winkel,  den  sie  mit  der  Anfangslage  bildet,  und  den  wir  den  Erhebungs- 
winkel des  Blicks  nennen  wollen.  Derselbe  ist  positiv  zu  rechnen,  wenn 
die  Blickebene  stirnwärts,  negativ,  wenn  sie  kinnwärts  verschoben  ist. 

In  der  Blickebene  kann  sich  nun  die  Blicklinie  jedes  Auges  lateralwärts 
oder  median wärts  wenden;  wir  bezeichnen  dies  als  Seitenwendungen  des 
Blicks,  und  messen  ihre  Grösse  durch  den  Seitenwendungswinkel,  das 
heisst  durch  den  Winkel,  den  die  Richtung  der  Blicklinie  mit  der  Medianlinie 
der  Blickebenc  bildet.  Wendungen  nach  rechts  mögen  einen  positiven  Werth 
des  Seitenweudungswinkels  haben,  Wendungen  nach  links  einen  negativen 
Werth. 

Durch  den  Erhehungswinkel  und  den  Seitenwendungs winkcl  ist 
die  Richtung  der  Blicklinie  gegeben.  Fick,  Meissner,  Wundt  haben  dazu 
zwei  andere  Winkel  benutzt.  In  den  von  mir  gebrauchten  Bestimmungen  wird 
die  Blicklinie  erst  mit  der  Blickebene  gehoben,  und  dann  in  der  Blickebenc 
seitwärts  gewendet.  Fick  setzt  die  Blickebene  zuerst  als  horizontal  voraus, 
und  die  Blicklinie  in  ihr  horizontal  verschoben  um  einen  Winkel,  den  er  die 
Longitudo  nennt,  indem  er  die  Verticalaxe  des  Auges  mit  der  Polaraxe  eines 
Erdglobus  vergleicht  Dann  lässt  er  die  Blicklinie  erst  heljen  um  einen  Winkel, 
den  er  die  Lutitudo  nennt.  Bei  dieser  Messung  sind  aber  sowohl  die  Longitudo 
als  Laiitudo  in  ihrem  Werthe  abhängig  von  der  gewählten  Anfangslage  der 
Blickebene,  für  welche  man  von  vorn  herein  keine  genügend  feste  Bestinimungs- 
weise  hat,  und  jede  Aendcrung  dieser  Anfangslage  macht  trigonometrische  Be- 
rechnungen für  die  beiden  andern  Winkel  nöthig.  Dagegen  ist  der  von  mir 
gewählte  Seitenwendungswinkel  ganz  unabhängig  von  der  Wahl  der  An- 
fangslage der  Blickebenc,  und  der  Erhcbungswinkel  ist  einfach  durch  Ad- 
dition oder  Subtraction  zu  corrigiren,  wenn  man  zu  einer  anderen  Wahl  seines 
Nullpunkts  übergeht. 
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Durch  die  genannten  Winkel  ist  nun  die  Lage  der  Blicklinie  vollständig 
gegeben,  aber  noch  nicht  die  Stellung  des  Auges.    Der  Augapfel  würde  vid- 
mehr  noch  beliebige  Drehungen  um  die  Blicklinie  als  Axe  machen  können .  ohn 
dass  diese  ihre  Lage  dabei  ändert.    Solche  Drehungen  des  Augapfels  um  die 
Blicklinie  als  Axe  pflegt  man  Raddrehungen  zu  nennen,  weil  die  Iris  sich 
dabei  dreht,  wie  ein  Rad.    Um  die  Grösse  der  Raddrehung  zu  messen,  rou* 
der  Winkel  bestimmt  werden,  den  eine  im  Auge  feste  Ebene  mit  der  Blick- 
ebene macht    Als  solche  habe  ich  die  Ebene  gewählt,  welche  mit  der  Blick- 
ebene zusammenfällt,  wenn  der  Blick  beider  Augen  der  Medianebene  parallel 
in  aufrechter  Kopfhaltung  nach  dem  unendlich  entfernten  Horizonte  gerichtet 
ist,  und  habe  diese  im  Auge  feste  Ebene  den  Netzhauthorizont  genannt 
Ich  fand  diese  Bestimmung  unzweideutig  bei  meinem  eignen  und  bei  denjenifr» 
normalsichtigen  Augen,  die  ich  untersuchte.    Sie  ist  es  aber  nicht,  wie  skia 
später  herausgestellt  hat,  bei  kurzsichtigen  Augen,  und  muss  also  bei  solche 
entweder  eine  genau  bestimmte  Anfangslage  der  Blickebene  festgesetzt  werden 
oder  würde  es  für  die  später  zu  machenden  Anwendungen  vielleicht  vorthal- 
haft  sein,  für  solche  Augen  diejenige  Lage  der  Blickebenc  zu  benutzen,  bei 
welcher  die  in  der  Blickebene  liegenden  geraden  Linien  sich  auf  correspondiren^ 
Stellen  beider  Netzhäute  abbilden,  was  bei  den  normalsichtigen  in    der  ohr: 
genannten  der  Medianebene  parallelen  Richtung  des  Blicks  Regel  zu  sein  scheint 
Den  Winkel  zwischen  dem  Netzhauthorizonte  und  der  Blickebene  neuron 
wir  den  Raddrehungswinkcl  des  Auges,  und  nehmen  ihn  positiv,  wenn 
das  obere  Ende  des  verticalen  Meridians  der  Netzhaut  nach  rechts  abgewichrc 
ist.    Dabei  dreht  sich  das  Auge  wie  der  Zeiger  einer  von  ihm  betrachte- 
ten Uhr. 

Wir  wollen  zunächst  die  Gesetze  für  diejenigen  Bewegungen  beider  Uten 
untersuchen,  bei  denen  beide  Blicklinien  fortdauernd  parallel  gerichtet  bleiben 
wie  sie  ausgeführt  werden,  wenu  man  eine  Reihe  weit  entfernter  Gegenstände 
überblickt.  Bei  Convergenz  der  Augen  treten  kleine  Abweichungen  von  dem 
Gesetze  ein,  welches  für  parallele  Gesichtslinien  gilt 

Das  erste  von  Donders  aufgestellte  und  durch  alle  späteren  Untcrsuchunse; 
bestätigte  Gesetz  ist,  dass,  wenn  die  Lage  der  Blicklinie  in  Beziehung 
zum  Kopfe  gegeben  ist,  dazu  auch  ein  bestimmter  und  unver- 
änderlicher Werth  der  Raddrehung  gehört,  welcher  unabhängig  voc 
der  Willkühr  des  Beobachters  und  unabhängig  von  dem  Wege  ist,  auf  welchem 
die  Blicklinie  in  die.  betreffende  Stellung  gebracht  ist  Ausgedrückt  in  der 
von  uns  gewählten  Bezeichnungsweisc,  heisst  dieses  Gesetz: 

•  Der  Raddrehungswinkcl  jedes  Auges  ist  bei  parallelen  Blick- 
linien eine  Function  nur  von  dem  Erhebungswinkel  und  dem  Seiten- 
wen  dun  gswinkel, 

Donders  hat  namentlich  entgegen  der  von  Hueck  früher  aufgestellten 
Meinung  gezeigt,  dass  der  Werth  der  Raddrehung  nicht  wechselt  bei  ge- 
änderter Neigung  des  Kopfes,  wenn  dabei  die  Stellung  der  Bücklinic  zum  Kopfe 
unverändert  bleibt  Er  hatte  die  Stellung  jedes  einzelnen  Auges  auch  für  un- 
abhängig von  der  Stellung  des  andern  Auges  gehalten.  Indessen  hat  Volkmar 
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allerdings  einen,  wenn  auch  geringen  Einfluss  der  Gonvcrgenz  wenigstens  für 
kurzsichtige  Augen  nachgewiesen,  den  wir  nachher  besprechen  werden.  Aber 
auch  abgesehen  davon  hat  Ermüdung  der  Augenmuskeln  durch  länger  einge- 
haltene Convergenzstellungcn  einigen  Einfluss,  und  ausserdem  kann  unter  be- 
sonderen ebenfalls  nachher  zu  besprechenden  Umständen  das  Streben ,  die  Objecte 
einfach  zu  sehen,  unter  Bedingungen,  wo  man  dies  nur  mittels  abnormer 
Augendrehungen  erreichen  kann,  nicht  sogleich,  aber  nach  einiger  Zeit  einen 
Einfluss  auf  die  Stellung  des  Auges  ausüben.  Kleine  Veränderungen  treten  auch 
von  einem  zum  anderen  Tage  ein.  Aber  alle  diese  Abweichungen  sind  gering 
und  beeinträchtigen  der  Hauptsache  nach  nicht  die  Geltung  des  DoNDERS'schen 
Gesetzes. 

Die  Hauptzüge  des  Gesetzes  der  Augendrehungen,  welche  allen  Augen 
gemeinsam  sind,  lassen  sich  unter  folgende  Gesichtspunkte  zusammenfassen. 

Es  ist  unter  den  verschiedenen  Augenstellungen  eine  herauszufinden  von 
der  Art,  dass  wenn  von  ihr  aus  der  Blick  gerade  nach  oben  oder  gerade 
nach  unten,  gerade  nach  rechts  oder  nach  links  gewendet  wird,  keine  Rad- 
drehung des  Auges  erfolgt.  Diese  Stellung  nennen  wir  die  Primär  Stellung 
der  Blicklinie.  Wenn  man  also  von  der  Primärstellung  ausgeht,  so  bringt 
reine  Erhebung  oder  Seukung  des  Auges  ohne  Seitenabweichung, 
oder  reine  Seitenabweichung  ohne  Erhebung  und  ohne  Senkung 
keine  Raddrehung  hervor. 

Die  Lage  der  Blickebene,  welche  durch  die  Primärstellungen 
beider  Blicklinien  geht,  nennen  wir  die  Primärstellung  der  Blick- 
ebene. 

In  erhobener  Stellung  der  Blickebene  geben  Seiten  Wendungen 
nach  rechts  Drehungen  des  Auges  nach  links  und  Seitenwendungen 
nach  links  Drehungen  nach  rechts.  m 

In  gesenkter  Stellung  der  Blickebene  dagegen  geben  Scitcn- 
wendungen  nach  rechts  auch  Drehungen  nach  rechts  und  Seiten- 
wendungen nach  links  Drehungen  nach  links. 

Oder:  Wenn  der  Erhcbungs-  und  Seitenwendungswinkcl  das- 
selbe Vorzeichen  haben,  ist  die  Drehung  negativ,  wenn  jene  un- 
gleiches Vorzeichen  haben,  ist  die  Drehung  positiv. 

Bei  gleicher  Erhebung  oder  Senkung  Ist  die  Rotation  um  so  stärker,  je 
grösser  die  seitliche  Abweichung,  und  bei  gleicher  Seitenwendung  um  so  stärker, 
je  grösser  die  Erhebung  oder  Senkung  ist 

Um  sich  von  den*  angegebenen  Thatsachen  zu  überzeugen,  benutzt  man 
nach  dem  von  Rüete  zuerst  gemachten  Vorschlage  am  besten  Nachbilder.  Zu 
dem  Ende  stelle  man  sich  der  Wand  eines  Zimmers  gegenüber  auf,  welche 
mit  einer  Tapete  überzogen  ist,  die  horizontale  und  verticale  Linien  erkennen 
lässt,  ohne  dass  aber  das  Muster  so  scharf  gezeichnet  ist,  dass  man  Schwierigkeit 
fände,  Nachbilder  auf  ihm  zu  erkennen;  am  besten  ist  eine  matte  blassgraue 
Grundfarbe.  Dem  Auge  des  Beobachters  gerade  gegenüber  und  in  gleicher 
Höhe  mit  ihm  spanne  man  ein  horizontales  schwarzes  oder  farbiges  Band  auf, 
zwei  bis  drei  Fuss  lang,  welches  stark  gegen  die  Farbe  der  Tapete  absticht 
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Um  die  Lage  des  Kopfes  zu  sichern ,  ist  es  vorthcilhaft ,  den  Hinterkopf  fc>' 
anzulehnen,  wobei  man  darauf  zu  achten  hat,  dass  derselbe  weder  nach  rerhN 
noch  nach  links  geneigt  oder  gedreht  sei.  Es  muss  vielmehr  die  Mittelrkt 
des  Kopfes  vertical  gehalten  werden  und  senkrecht  zur  betrachteten  Wst*. 
stehen.  Ob  die  Mittelebene  des  Kopfes  vertical  sei ,  erkennt  man  leicht,  m 
man  die  Augen  so  convergiren  lässt,  dass  Doppelbilder  des  -schwarzen  Bao*:- 
entstehen ;  diese  müssen  in  eine  gerade  Linie  zusammenfallen.  Man  fiiire  &' 
eine  kurze  Zeit  lang  ganz  fest  die  Mitte  des  Bandes,  und  wende  dann,  »h- 
den  Kopf  zu  verrücken,  plötzlich  die  Augen  nach  einer  anderen  Stelle  in 
Wand  hin.  Man  wird  dort  ein  Nachbild  des  Bandes  sehen,  und  durch  Vr: 
gleichung  dieses  Bildes  mit  den  horizontalen  Linien  der  Tapete  erkennen  kcmiK 
ob  das  Nachbild  horizontal  erscheint,  oder  nicht  Das  Nachbild  selbst  ist  rs- 
wickelt  auf  denjenigen  Punkten  der  Netzhaut,  die  dem  Netzhauthorizonte  * 
gehören,  und  bezeichnet  bei  den  Bewegungen  des  Auges  diejenigen  Tbeile  fc 
Gesichtsfeldes,  auf  welche  der  Netzhauthorizont  sich  projicirt  Die  Schnittt 
der  Blickebene  mit  der  gegenüberliegenden  Wand  dagegen  muss  immer  Wn- 
zoutal  sein,  wenn  der  Kopf  des  Beobachters  die  verlangte  Stellung  hat  - 
dass  die  Verbindungslinie  der  Drehpunkte  beider  Augen  selbst  horizontal  s> 
der  Ebene  der  Wand  parallel  ist.  Die  horizontalen  Linien  der  Tapete  f* 
also  die  Projection  der  Blickebene  auf  die  Tapete,  und  wie  das  Nachbild  tan 
diese  Horizontallinien  gedreht  ist,  so  ist  der  Netzhauthorizont  gegen  die  Bin 
ebene  gedreht 

Wir  finden,  dass  wenn  man  bei  richtig  gewählter  Stellung  des  lotfr 
gerade  nach  oben  und  unten ,  oder  gerade  nach  rechts  und  links  siebt  £• 
Nachbild  des  horizontalen  Bandes  mit  den  horizontalen  Linien  der  Tapete 
sammenfällt    Wenn  man  aber  nach  rechts  und  oben  oder  nach  links  e 
unten  blickt,  so  ist  es  nach  links  gedreht,  d.  h.  sein  linkes  Ende  steht w 
als  das  rechte,  immer  im  Vergleich  zu  den  Horizontallinien  der  Tapete, 
wenn  man  nach  links  oben  oder  rechts  unten  blickt,  ist  das  Nachbilds 
gekehrt  etwas  nach  rechts  gedreht,  sein  rechtes  Ende  steht  tiefer  als  das linl 

Der  Sinn  dieser  Drehungen  ist  genau  derselbe  für  das  rechte  wie  fr 
das  linke  Auge,  wovon  man  sich  am  leichtesten  und  vollkommensten  BfccnNg) 
wenn  man  beide  Augen  gleichzeitig  öflnet,  wahrend  man  das  Nachbild  ben  r 
bringt,  dann  die  Richtung  des  Blicks  ändert,  und  während  man  das  JiaeM* 
betrachtet ,  schnell  hinter  einander  bald  das  rechte ,  bald  das  linke  Auge  &*< 
der  Hand  verdeckt  Welches  man  auch  verdecken  möge,  so  behält  das  N*^ 
bild  bei  den  von  mir  untersuchten  normalsichtigen  AugSh  vollkommen  die^!' 
Stellung. 

Wenn  man  das  Band  vertical  ausspannt ,  und  in  derselben  Weise  das  >V&- 
bild  des  verticalen  Bandes  mit  den  Verticallinien  der  Tapete  vergleicht.  v 
erhält  man  scheinbar  entgegengesetzte  Drehungen.  Wenn  man  nämlich  nach  red>1, 
und  oben  sieht,  erscheint  das  Nachbild  gegen  die  Verticallinien  der  Tapete  n**- 
nach  links,  sondern  umgekehrt  nach  rechts  gedreht  Daraus  darf  man  »ber 
nicht  auf  eine  Drehung  des  Auges  nach  rechts  schliessen,  weil  in  diesen» 
die  verticalen  Linien  der  Tapete  nicht  mit  der  Projection  einer  auf  der 
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«bene  errichteten  Normalen  zusammenfallen ,  diese  letztere  vielmehr  in  demselben 
Sinne,  wie  das  Nachbild,  nur  noch  stärker  gedreht  erscheinen  würde. 

Der  ganze  Gang  der  Erscheinung  nach  dem  für  normalsichtige  Augen 
gültigen  Gesetze  ist  in  Fig.  134  dargestellt  worden.  Es  wird  vorausgesetzt, 
dass  das  Auge  sich 

in  der  Normale  über  a   £7  £s_     c3     c<      c  _    <a  ^4      c$  r» 

befinde  in  einer  Ent- 
fernung gleich  A  B. 
Dann  fallen  die  Nach- 
bilder einer  durch  a 
gehenden  horizontalen 
Linie,  wenn  sie  auf 
einen  andern  Theil 
des  Feldes  projicirt 
werden,  mit  der  Rich- 
tung der  Curven  bf  6,, 
6,6,  etc.  zusammen; 
die  einer  senkrechten 
durch  a  gehenden 
Linie  dagegen  mit 
der  Richtung  der  Cur- 
ven cc,  c,  c, ,  c,c,  etc. 
Die  Curven  sind  für 
normale  Augenbewe- 
gungen Hyperbeln. 

Da  nun ,  wenn 
man  von  der  Primär- 
stellung ausgeht  und 
den  Blick  schief  nach 
oben  oder  unten  wendet,  die  Nachbilder  verticaler  Linien,  verglichen  mit  den 
Verticallinien  der  Wand,  scheinbar  die  entgegengesetzte  Drehung  erleiden  als 
die  horizontalen  Nachbilder  im  Vergleich  mit  horizontalen  Linien  der  Wand, 
so  darf  man  sogleich  vermuthen,  dass  zwischen  horizontalen  und  verticalen 
Linien  mitten  inne  für  jede  Augenbewegung  eine  Richtung  des  Nachbilds  existiren 
wird,  wobei  es  der  Richtung  seines  Objects  parallel  bleibt;  und  in  der  That 
ist  das  auch  der  Fall.  Man  findet  nämlich ,  dass  die  Nachbilder  schräger  Linien, 
die  man  in  der  Primärlage  fixirt  hat,  ihrem  Object  parallel  bleiben,  wenn  man 
den  Rück  entweder  in  der  Verlängerung  der  Objectlinie,  oder  von  der  Primär- 
lage  ausgehend  senkrecht  zu  dieser  wandern  lässt. 

Es  sei  also  in  Fig.  155  (S.  466)  o  der  Punkt,  wo  die  Blicklinie  in  der 
Primärstellung  die  Ebene  der  Zeichnung  senkrecht  schneidet;  ua  sei  eine  ver- 
ticale,  66  eine  horizontale  durch  o  gezogene  Linie.  Wird  der  Blick  nach  p 
gewendet,  so  erhalten  ihre  Nachbilder  die  Lagen  ua  und  ßß,  welche  beide  den 
Linien  aa,  beziehlich  66  nicht  parallel  sind.  Zieht  man  aber  durch  o  die 
Linien  cc  und  dä,  von  denen  die  erstcre  die  Richtung  der  Verbindungslinie  op 

Eneyklop.  d.  PhyMk.  IX.    IUlmoi  « ,  Pliy.iolug.  Optik.  30 
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hat,  die*  zweite  senkrecht  darauf  ist,  so  geben  diese  in  p  Nachbilder  yy  und  M. 
welche  ihren  Objectlinien  parallel  sind. 


überzugehen,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  die  Axe  parallel  den  Linien  dd  und 
sein  müsse,  und  daher  senkrecht  zu  der  durch  op  und  den  Drehpunkt  gelegtes 
Ebene.    Denkt  man  sich  diese  letztere  Ebene  in  fester  Lage  zum  Augapfel 
so  wird  ihre  Lage  nicht  geändert,  wenn  sie  mit  dem  Augapfel  um   eine  n 
ihr  normal  gerichtete  Axe  gedreht  wird.    Ihre  Schnittlinie  mit  der  Ebene  örr 
Zeichnung  op  bleibt  deshalb  bei  solcher  Bewegung  ebenfalls  ungeändert.  uad 
diese  Schnittlinie,  zu  deren  Theilen  auch  cc  und  yy  gehören,  bildet  sich  dat* 
immer  auf  den  gleichen  Nctzhauttheilen  ab,  wie  es  die  Ergebnisse  des  Versuch 
erfordern.    Denkt  man  aber  durch  die  Axe  und  die  ihr  parallele  Linie  dd  e'w 
Ebene  gelegt,  und  diese  um  die  Axe  gedreht,  so  wird  auch  nach  der  Dreburu 
die  Schnittlinie  d  A  dieser  Ebene  und  der  Ebene  der  Zeichnung  parallel  der  \\t 
und  also  auch  parallel  der  Linie  dd  bleiben  müssen.    Denn  wenn  eine  Ebne 
durch  eine  gerade  Linie  (Rotationsaxe)  geht,  welche  einer  andern  Ebene  i  d^r 
Ebene  der  Zeichnung)  parallel  ist,  so  ist  auch  die  Schnittlinie  beider  Ebem-n 
der  genannten  Linie  (Rotationsaxe)  parallel. 

Wir  können  also  das  Bewegungsgesetz  parallel  gerichteter  normal  sich  tiier 
Augen  folgendermassen  aussprechen:  Wonn  die  Blicklinie  aus  ihrer  Pri- 
märstellung  übergeführt  wird  in  irgend  eine  andere  Stellung,  -se- 
ist die  Raddrehung  des  Augapfels  in  dieser  zweiten  Stellung  ein»' 
solche,  als  wäre  er  um  eine  feste  Axe  gedreht  worden,  die  zur 
ersten  und  zweiten  Richtung  der  Blicklinie  senkrecht  steht. 

Dieses  Gesetz  der  Augenbewegungen  ist  in  dieser  Weise  zuerst  von 
Listing  aufgestellt  worden  und  wird  deshalb  nach  ihm  benannt. 

Es  ist  dabei  nicht  nöthig,  dass  die  Bewegung  des  Blicks  aus  der  ersu-n 
in  die  zweite  Richtung  wirklich  längs  einer  geraden  Linie  vor  sich  geht,  oder 
dass  der  Augapfel  wirklich  um  eine  constant  bleibende  Rotationsaxe  gedreht 


a 


Bei  den  von  mir  untersuch- 
ten Augen  schien  dieses  Ge^ti 
mit  desto  grösserer  Schärfe  erfinh 
zu  sein ,  je  weniger  kurzsichtig  sie 
waren. 


In  dem  in  Fig.  4 So  angedrj 
teten  Versuche  ergiebt  also  da 
Beobachtung,  dass  sich  die  Li- 
nien <><)  und  yy,  wenn  der  Bin» 
nach  p  gewendet  ist,  auf  densd 
ben  Netzhauttheilen  abbilden,  sc 
denen  sich  dd  und  cc  abbilde 
wenn  der  Blick  nach  o  gewendri 
ist  Fragt  man  nun,  um  was  fir 
eine  Rotationsaxe  der  Aus- 
gedreht werden  müsse,  um  m 
der  ersten  Lage  in    die  zwei?-- 
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wird,  sondern  die  Ueberführung  aus  der  ersten  in  die  zweite  Stellung  kann 
auf  beliebigem  Wege  geschehen;  nach  dem  Gesetze  von  Donders  wird  die 
endliche  Stellung  doch  injuier  die  gleiche  sein,  und  die  Richtigkeit  von  diesem 
DoNDERs'schen  Gesetze  lässt  sich  wiederum  in  der  Art  erweisen,  dass  man 
die  Ueberführung  des  Blicks  absichtlich  auf  verschiedenen  Wegen  vornimmt 
und  sich  durch  die  Congruenz  des  Nachbildes  yy  mit  der  Linie  op  von  der 
Identität  der  schliesslich  eingetretenen  Haddrehung  des  Auges  überzeugt 

Doch  ist  dabei  allerdings  zu  bemerken,  dass  im  ersten  Augenblicke,  wo 
die  III  ick  Ii  nie  nach  ausgiebigen  Bewegungen  an  dem  neu  gewählten  Fixations- 
punkte  angekommen  ist,  zuweilen  noch  eine  etwas  abweichende  Stellung  des 
Nachbildes  zu  bemerken  ist,  die  aber  schon  nach  einer  oder  zwei  Secunden 
in  die  normale  übergeht. 

Wenn  man  nach  dem  durch  solche  Versuche  bestätigten  Gesetze  von  Listing 
die  Grösse  des  Rotationswinkels  y  berechnet,  ausgedrückt  durch  den  Erhebungs- 
winkel «,  und  die  Seiten  Wendung  fi,  so  findet  man  folgende  Gleichung: 

sin  «  sin  ß 

cos  u  H-  cos  ß 

oder  für  logarithmische  Rechnung  geeigneter 

-Ung.(X)  =  taog.  (1)^.(1). 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Werthe  des  Drehungswinkels  von  5  zu  5 
Graden  der  beiden  andern  Winkel  berechnet. 


Seiten- 
weudung 

Brhebun 

gswinkel 

IG0 

30  0 

36» 

40» 

5* 

0°  13' 

0°  20' 

0°  40' 

Ö°Ö3' 

1«  7' 

\  °  20' 

1°35' 

4°  49' 

40° 

0°  26' 

0  °  53' 

1  0  \  9' 

1°40' 

2°  13' 

2°4I' 

3°  10' 

3°  39' 

iö° 

0°  40' 

1  °  1  9' 

\  °  59' 

2°  40' 

3°  21' 

4°  2' 

4°  45' 

5°  29' 

20° 

0  0  53' 

\  0  46' 

2°  40' 

3°34' 

4°  29' 

5°  25' 

6°  22' 

7°21' 

25° 

1°  7' 

2°  13' 

3°  21' 

4  0  29' 

5°  38' 

6°  48' 

8°  0' 

9  °  \  4' 

30° 
35° 
40° 

1  0  21' 

2°  41' 

4°  2' 

5°  25' 

6°  48' 

8°13' 

9°  39' 

11°  8' 

1  0  35' 
* 0  49' 

3°10' 
3°  39' 

4°  45' 

5  »29' 

6  °  22' 
7°2I' 

8»  0' 
9<M4 

9°  39' 
11°  8' 

H°2I' 
<3°  6' 

13°  6' 
15°  5'. 

Für  diejenigen  Bewegungen  des  Blicks  also,  welche  von  der  PrimärJagc 
anfangen,  und  in  irgend  eine  andere  Lage  überführen,  ist  nach  dem  Listing- 
schen  Gesetze  die  Drehungsaxe  immer  gelegen  in  einer  Ebene,  die  zur  Blick- 
linie senkrecht  ist.  Es  gehe  diese  Ebene  der  Drehungsaxen  durch  i  .1 .  Fig.  156 
(S.  468),  normal  zu  OB,  der  Blicklinie.  Eine  zweite  Ebene,  21,  welche  in 
der  Primärstellung  des  Auges  mit  der  Ebene  AA  zusammenfällt,  denke  man 
sich  durch  den  Augapfel  gelegt  and  mit  diesem  fest  verbunden.  Wenn  nun 
die  Blicklinie  oll  in  eine  Secundärstellung  OF  gebracht  ist,  hat  XU  eine  andere 
Lage  als  AA,  nämlich  CC.  Um  von  dieser  ersten  Secundärstellung  in  irgend 
welche  andere  Stellungen  aberzugehen,  kann  man  das  Auge  nun  wieder  um 

30' 
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feste  Axen  drehen,  die  auch  alle  in  einer  w 
derselben  Ebene  liegen,  und  zwar  in  derjenii'i 
Ebene,  welche  den.  Winkel  der  Rkflti 
AA  und  CC  halbirt,  die  also  die  Ebene  k 
Zeichnung  rechtwinklig  in  der  Linie  HB  sdnatt 
Es  ist  dies  die  Ebene  der  Drehungsaxen  für  4 
betreffende  Secundärstellung  der  Blicklinie  Of 

Endlich  um  von  irgend  einer  Stellung  a  fr 
Augapfels  in  eine  andere  Stellung  b  übenösekt 
construire  man  die  Ebenen  der  Drchungsairu  ■ 
die  beiden  Stellungen  a  und  b.    Die  Schnitt!;! 
beider  Ebenen  ist  die  Axe,  um  welche  nun  ■ 
Auge  zu  drehen  hat.  um  es  von  a  nach  6  hVn 
führen.   Denn  es  ist  evident,  dass  diese  Axe  beiden  Ebenen  angehören  am  •■ 
man  dieselbe  Bewegung  auch  von  b  nach  a  machen  kann,  und  die  betreff« 
Drehungsaxe  sowohl  den  Bedingungen  der  von  a  als  der  von  6  ausgebe 
Bewegungen  genügen  muss,  d.  h.  in  den  beiden  Blickpunkten  zugehörigen  Eta 
der  Drehungsaxen  liegen  muss. 

Bei  den  bisher  geprüften  normalsichtigen  oder  schwach  kurzsichtigen  Aw- 
bewährte  sich  die  Richtigkeit  des  LiSTiNcschen  Gesetzes  mit  grosser  Genau- 
keit  für  alle  parallelen  Stellungen  beider  Blicklinien.    Die  Methode  der 
bilder  erlaubt  bei  guter  Ausführung  die  Stellung  des  Augapfels  bis  auf  ff 
einen  halben  Winkelgrad  genau  zu  bestimmen.    Eine  andere  Methode.  *A 
auf  der  Vergleichung  der  Bilder  beider  Augen  beruht,  und   die  zuerst  1 
Meissner  angewendet  und  später  von  Voi.kmann  weiter  ausgebildet  ist.  er-3'-1 
noch  genauere  Bestimmungen  bis  auf  etwa  V,n  Grad  herab  zwar  nicht  wb 
Stellung  jedes  einzelnen  Augapfels,  aber  doch  für  die  Differenzen  ihr  St< ' 
beider  Augen.    Versuche  nach  dieser  Methode,  deren  Ausführung  unten  v& 
beschriehen  wird,  zeigen  für  meine  eigenen  Augen  in  den  äussersten  peri| 
rischen  Stellungen  nach  oben  und  unten  Abweichungen  vom  Listing  sehen  G<*: 
die  für  jedes  einzelne  Auge  nur  neun  Winkelminuten  betragen.  Voti*^ 
fand  für  seine  etwas  kurzsichtigeren  Augen  Maximalabweichungen  beim  W 
schräg  nach  unten  rechts  und  links  bis  zu  54  Minuten  für  beide  Augen  zusamt 
was  auf  jedes  einzelne  etwa    i~   Minuten  ausmacht     Stärker  kurisirt 
Augen,  wie  die  von  Herrn  Dr.  Bfrtiiold  zeigten  aber  stärkere  Abweicht""- 
namentlich  in  den  peripherischen  Stellungen  nach  oben  und  unten,  die  " 
scheinlich  mit  mechanischen  Hindernissen  in  der  Bewegung  des  nach  t»0 
verlängerten  kurzsichtigen  Augapfels  zusammenhängen  werden. 

Die  bisherigen  Angaben  beziehen  sich  auf  parallele  Stellungen  heider 
linien.    Merkliche  Abweichungen  davon ,  bei  verschiedenen  Individuen  wo  'f 
schiedener  Grösse,  treten  nun  nach  einer  Entdeckung  von  Volkmaxh  p10, 
die  Blicklinien  convergent  gesteilt  werden  zur  Betrachtung  eines  nahen 
Standes.    Bei  Volkmann's  eigenen  Augen  bringt  Convergenz  auf  die  l\' 
einer  in  30  Centimetcm  vor  den  Augen  liegenden  Ebene  eine  gleich«'-'^ 
Vermehrung  der  Divergenz  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  beider  A«?,{ 
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von  zwei  Graden  hervor,  wenn  man  sie  vergleicht  mit  der  Divergenz,  welche 
die  genannten  Meridiane  nach  dem  LiSTiNo'schen  Gesetze  hätten  haben  sollen, 
uuter  Voraussetzung  derselben  Divergenz  und  derselben  Primärlage,  welche  bei 
parallelen  Augenstellungen  gefunden  waren.  So  weit  also  der  Eintluss  der  Con- 
vergenz  sichtbar  wird  in  der  veränderten  Differenz  der  Stellung  beider  Augen, 
könnte  man  für  Volkmann's  Augen  sich  vorstellen,  dass  dieselben  in  Convergenz 
eine  tiefere  Priiuärstellung  haben,  oder  dass  die  Drehung  des  Auges  in  der 
Primärstellung,  welche  wir  als  Nullpunkt  der  Raddrehungen  betrachten,-  verän- 
dert ist.    Diese  Veränderung  nimmt  zu  mit  steigender  Convergenz. 

Für  meine  eigenen  Augen  ist  diese  Drehung  durch  Convergenz  in  den 
mittleren  Theilen  des  Gesichtsfeldes  viel  geringer  als  bei  Volkmann,  nämlich 
nur  V9  der  Grösse,  die  sie  bei  jenem  hat,  so  dass  sie  mir  bei  den  Nachbild- - 
versuchen  verborgen  blieb;  geschieht  übrigens  in  demselben  Sinne.  Dagegen  fand 
ich  bei  Nachbildversuchcn,  dass  in  den  peripherischen  seitlichen  Richtungen  des 
Blicks  durch  Convergenz  Abweichungen  des  Nachbildes  von  i°  bis  8%°  ein- 
treten in  dem  Sinne,  als  wäre  die  Primärstelluug  meiner  Augen  für  die  Con- 
vergenzstellungcn  ein  wenig  tiefer  zu  nehmen,  als  für  die  Parallelstellungen. 
In  Fig.  157  bezeichnen  die  kurzen  dicken  Striche  die  Lage  der  Nachbilder  für 
convergentc  Augenstcllungcn,  aber  mit  über- 
triebener Grösse  der  Abweichung.  Die 
Objecte  jener  Nachbilder  hatten  im  Centrum 
gelegen  und  waren  den  ausgezogenen  Radien 
des  Gesichtsfelds  parallel  gewesen,  so  dass 
ihre  Nachbilder  bei  parallelen  Gcsichtslinicn 
auch  in  deu  genannten  Radien  liegen  ge- 
blieben wären.  Bei  cd  sind  die  Ab- 
weichungen am  deutlichsten,  bei  fg  klein 
und  unsicher. 

Herr  Dastich,  dem  die  übrigen  ent- 
sprechenden Beobachtungen  sehr  gut  ge- 
langen, konnte  gar  keineu  EinUuss  der 
Convergenz    bei    seinen    Augen  finden. 

Leber  die  Grösse  dieses  Einflusses  bei  verschiedenen  Individuen  sind  also 
noch  weitere  Untersuchungen  nöthig. 

Ucberhaupt  muss  ich  bemerken,  dass  für  meine  Augen  sich  eine  gewisse 
Veränderlichkeit  der  Drehungen  herausstellt.  Die  Primärstellung  liegt  an  einem 
Tage  ein  wenig  höher,  am  andern  tiefer,  und  verändert  sich  sogar,  während 
ich  eine  Reihe  von  Versuchen  ausführe.  Namentlich  für  die  peripherischen 
Richtungen  des  Blicks,  die  mit  einiger  Anstrengung  verbunden  sind,  finde  ich 
zuweilen  merklich  verschiedene  Stellungen  in  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Versuchen  und  trotz  möglichster  Gleichartigkeit  ihrer  Ausführung.  Man  muss 
also  von  dem  Auge  nicht  ganz  dieselbe  Präcision  der  Bewegung  erwarten,  wie 
von  einem  physikalischen  Apparate,  wenn  auch  normale  Augeu  unter  gewöhn- 
lichen Bedingungen  ziemlich  genau  dem  DondersscIicu  und  LiSTiNo'schen  Ge- 
setze folgen. 
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Endlich  ist  noch  der  Antheil  zu  bestimmen,  den  die  einzelnen  Augenmii^ 
an  den  einzelnen  normalen  Bewegungen  des  Auges  zu  nehmen  haben.  II 
oben  (S.  28)  schon  bemerkt  ist,  drehen  der  innere  und  äussere  gerade  .te 
muskel,  für  sich  wirkend,  das  Auge  um  eine  verticale  Axe;  die  Axe  für  I 
Drehung  durch  den  unteren  und  oberen  geraden  Muskel  liegt  nach  den  fc- 
Stimmungen  von  Ruete  horizontal,  mit  dem  inneren  Ende  nach  vorn  seh« 
unter  einem  Winkel  von  etwa  70°  mit  der  Blicklinie;  die  Axe  für  den  oi*r 
und  unteren  schiefen  Muskel  liegt  ebenfalls  horizontal,  das  äussere  Ende  i»' 
vorn  sehend,  unter  einem  Winkel  von  etwa  35°  mit  der  Blicklinie.  DrehuK? 
um  die  verticale  Axe  des  innern  und  äussern  geraden  Muskels  entsprechen  <te 
Gesetze  von  Listing,  diese  Muskeln  können  also  auch  isolirt  angewendet  wenk 
Dagegen  würden  Drehungen  um  die  beiden  andern  Axen  dem  ListiWk!' 
Gesetze  nicht  entsprechen.  Um  für  eine  Bewegung  nach  oben  eine  horim- 
von  rechts  nach  links  gerichtete  Drehungsaxe  zu  erhalten ,  muss  man  « 
Drehung  durch  den  Rectus  superior  mit  einer  durch  den  Obliquus  inferior  m- 
binden;  für  eine  Drehung  nach  unten  den  Rectus  inferior  mit  dem  06i¥- 
superior.  Es  ist  ein  bekanntes  mechanisches  Gesetz,  dass  man  für  kl« 
Drehungen  die  Drehungsaxen  nach  dem  Gesetz  des  Parallelogramms  der  Krtf 
zusammensetzen  kann,  wobei  die  Grösse  der  Drehung  die  Intensität  der  haJ 
repräsentirt ,  und  alle  Drehungen,  die  vom  Mittelpunkt  aus  gesehen  nach  rr 
herum  (wie  der  Zeiger  einer  Uhr)  vor  sich  gehen,  als  positiv,  die  eotses* 
gesetzten  als  negativ  gerechnet  werden.    In  Fig.  158  ist  ein  horizontaler  0« 

schnitt  des  Auges  gezeichnet  mit  den  Drehte 
axen,  wobei  die  positiv  zu  rechnenden  En^ 
der  Axen  mit  den  Anfangsbuchstaben  der  s 
treffenden   Muskeln,    Obliquus    superior  o< 
inferior,  liectus  superior  und  inferior  bezeich:- 
sind.  Ausserdem  ist  die  nach  dem  ListisorV 
Gesetz  geforderte  Uorizontalaxe  0  V  für  * 
Bewegungen  nach  oben  und  unten  angese^ 
der  Buchstabe  O  bezeichnet  das  positive  Ii* 
der  Axe  für  die  Drehung  nach  oben,  f  & 
die  nach  unten.   Die  Zeichnung  entspricht 
linken   Auge  von   oben   gesehen,  oder  ^ 
rechten  von  unten. 

Wenn  nun  das  Linienstück  cb  der 
der  Drehung  durch  den.  Rectus  superior  proportional  ist,  co  der  durch  ^ 
Obliquus  inferior y  so  bezeichnet  c  O,  als  Diagonale  des  Parallelogramms  f&1" 
die  Richtung  der  gemeinsamen  Drehungsaxe  und  ist  der  Grösse  dieser  Dreht* 
proportional.   Es  erhellt  aus  dieser  Figur,  dass  bei  derjenigen  Lage,  vrelcnH 
Axen  bei  geradeaus  gerichtetem  Auge  haben,  die  resültirende  Drehungsaxe' 
der  Axe  der  betreffenden  beiden  geraden  Augenmuskeln  näher  liegt,  ak 
jenigen  der  schiefen  Muskeln.    Dadurch  wird  denn  die  Seite  6c  des  ParaU*' 
gramms  grösser  als  co,  das  heisst  der  betreffende  gerade  Muskel  mus* 
stärkere  Anstrengung  machen,  als  der  mitwirkende   schiefe  Muskel.  *e» 
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sich  der  Augapfel  aber  nach  innen  dreht,  nähert  sich  die  der  veränderten  Seh- 
stellung   zugehörige  Drchungsaxe  10  mehr    der  Axe  der  schiefen  Muskeln 
so  dass  hei  Convergenz  der  Augen  die  letzteren  verhältnissmässig  mehr  in 
Anspruch  genommen  werden  müssen  als  bei  Parallelismus  der  Blicklinien. 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  Augenmuskeln  alle  einen  ziemlich 
breiten  Ansatz  am  Augapfel  haben ,  wobei  ihre  Fasern  sich  sogar  etwas  fächer- 
förmig ausbreiten.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  selbst  wenn  der  Augapfel  sich 
ziemlich  bedeutend  aus  seiner  Primärstellung  gedreht  hat,  doch  die  Drchungs- 
axen  für  die  einzelnen  Muskeln  ihre  Lage  im  Räume  nicht  erheblich  verändern. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  den  liertus  superior  und  inferior,  welche  sich  ober- 
halb der  Hornhaut,  etwa  7  Millimeter  von  deren  Rande  entfernt  inseriren  (Taf.  I, 
Fig.  1  bei  m  und  n),  so  spannen  sich,  wenn  das  Auge  nach  innen  gedreht  ist, 
bei  der  Verkürzung  des  Muskels  vorwiegend  die  Fasern  der  Sehne,  welche 
nach  dem  äusseren  Rande  der  Hornhaut  hin  gerichtet  sind,  weil  diese  am 
meisten  verlängert  sind.  Man  kann  sich  davon  an  Präparaten  des  Augapfels 
mit  seinen  Muskeln  leicht  überzeugen.  Wenn  sich  das  Auge  nach  aussen  dreht, 
wirken  dagegen  hauptsächlich  die  inneren  Stränge  beider  Sehnen.  So  bleibt 
die  Richtung  des  Muskelzuges  dieselbe  trotz  der  veränderten  Stellung  des  Auges. 

Diese  aus  der  Anordnung  der  Muskeln  gezogenen  Schlüsse  werden  bestätigt 
durch  die  Erfahrungen ,  welche  bei  krankhafter  Lähmung  einzelner  Muskeln 
beobachtet  worden  sind.  Wenn  zum  Beispiel  der  obere  schiefe  Muskel  gelähmt 
ist,  so  kann  der  -woere  gerade  Muskel,  allein  wirkend,  das  Auge  noch  nach 
unten  wenden.  Aber  Drehung  um  die  Axe  HI  giebt  nicht  bloss  eine  resultirende 
Drehung  nach  der  Axe  C  V,  entsprechend  der  Länge  cy  in  lüg.  /o'Äf.  wie  sie 
verlangt  wird,  sondern  auch  eine  kleinere,  entsprechend  der  Länge  c  f,  nach  der 
Axe  67/,  welche  also  einer  negativen  Drehung,  einer  Drehung  nach  links  herum 
um  die  Blicklinie  entspricht.  Dabei  erleiden  dann  die  Objecte  im  Gesichtsfelde 
eine  Scheindrehung  nach  rechts  herum,  wie  der  Zeiger  einer  Uhr. 

Für  die  Bewegungen  aus  der  Primärstellung  in  schräger  Richtung  auf-  oder 
abwärts  muss  eine  Componente  nach  der  Axe  UO  mit  einer  verticalen  Com- 
ponente  verbunden  werden.  Um  nach  innen  und  oben  zu  drehen,  brauchen 
wir  also  den  H.  internus,  der  nach  innen  dreht  um  die  verticale  Axe,  zugleich 
mit  dem  II  superior  und  06/.  inferior,  die  vereinigt  nach  oben  drehen  um  die 
Axe  UO. 

Mittels  des  Schemas  in  der  Fig.  1Ö8  lassen  sich  diese  Combinationen  leicht 
übersehen,  sonst  sind  für  die  bequemere  Uebersicht  derselben  drehbare  Modelle 
des  Auges  construirt,  Ophthal  tu  otrope,  deren  Beschreibung  unten  folgen  wird. 

Abgesehen  von  den  bisher  besprochenen  Beschränkungen  der  Bewegung 
jedes  einzelnen  Auges,  sind  nun  auch  die  Bewegungen  unserer  beiden  Augen 
in  gewisser  Weise  sowohl  von  einander  abhängig ,  als  auch  die  Accom- 
modation  von  der  Augenstellung  abhängig  ist.  Unter  den  gewöhnlichen 
Verhältnissen  des  normalen  Sehens  richten  wir  immer  beide  Blicklinien  auf 
einen  im  Räume  vor  uns  liegenden  reellen  Punkt  ,  welcher  nah  oder  weit  entfernt 
sein  kann.  In  diesem  Punkte,  dem  Blickpunkte,  schneiden  sich  beide  Blick  - 
linien.    Trotzdem  jedes  Auge  einen  ganz  selbständigen  Muskelmechanismus  hat, 
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und  also  die  Mögliclikeit  besitzt,  jede  Art  der  Bewegung  ganz  unabhängig  w 
dem  andern  Auge  auszuführen ,  so  haben  wir  doch  nur  gelernt  diejenigen  Be- 
wegungen wirklich  auszuführen,  welche  nöthig  sind,  um  einen  reellen  PudIi 
deutlich  und  einfach  mit  beiden  Augen  zu  sehen.  So  können  also  beide  k\m 
gleichzeitig  gehoben  werden,  um  einen  hoch  gelegenen  Blickpunkt  zu  fiiirrc; 
sie  können  auch  beide  gleichzeitig  gesenkt  werden ,  um  ein  tief  gelegene*  in- 
ject anzublicken.  Wir  sind  aber  ohne  weitere  Hilfsmittel  nicht  im  Stande,  l§ 
kührlich  das  eine  nach  oben,  das  andere  nach  unten  zu  richten,  wobei  »i 
die  Blicklinien  in  keinem  reellen  Blickpunkt  schneiden  würden. 

Wir  können  ferner  beide  Blicklinien  nach  rechts  oder  beide  nach  linl> 
wenden,  um  bezichlich  einen  rechts  oder  links  gelegenen  Gegenstand  zu  ^ 
trachten.  Wir  können  sie  auch  convergent  machen,  indem  wir  die  rechte  i*^ 
links,  die  linke  nach  rechts  wenden,  wenn  wir  einen  nahen  Fixationspuu 
wählen.  Aber  Jemand,  der  sich  nicht  schon  besonders  darauf  eingeübt  h* 
kann  die  Blicklinien  nicht  divergent  machen,  indem  er  die  rechte  nach  rrcfc 
die  linke  nach  links  wendet. 

Endlich  folgt  auch  bei  normalen  Augen  die  Accommodation  immer  r 
Entfernung  desjenigen  Gegenstandes,  auf  welchen  die  Blicklinien  conversra 
Bei  parallelen  Blicklinien  sind  die  Augen  für  unendliche  Ferne  eingerichtet  Im 
convergirenden  für  die  Niihe,  und  sind  desto  starker  aecommodirt,  je  stärk 
die  Convergenz  ist.  Kurzsichtige  Augen  sind  dagegen  für  ihren  Fernpci» 
aecommodirt,  so  lange  die  Blicklinien  auf  ihn  oder  auf  einen  noch  entfernte 
Punkt  convergiren.  Für  nähere  Blickpunkte  folgt  die  Accommodation 
Convergenz.  Sehr  kurzsichtige  Augen  können  aber  ohne  Brille  oft  gar-nif!« 
mehr  binocular  fixiren  und  aecommudiren. 

Obgleich  nun  der  Zwang  beide  Augen  übereinstimmend  zu  bewegen, 
auch  die  Accommodation  damit  in  Ucbereinstimmung  zu  bringen  beim  uorm^ 
Sehen  so  unausweichlich  erscheint,  dass  ältere  Physiologen  diese  Bewegung 
in  die  Klasse  der  unwillkührlich   eintretenden  Mitbewegungen   rechneten  * 
lässt  sich  doch  zeigen,  dass  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Verbindungen  nur  3? 
Einübung  beruht.    Man  muss  dabei  im  Allgemeinen  beachten,  dass  die 
tion  unseres  Willens  bei  allen  willkührlichen  Bewegungen  sich  immer  nur  4 
die  Erreichung  eines  direet  und  deutlich  wahrnehmbaren  äusseren  Erfolges  I* 
zieht.    Bei  den  Bewegungen  unserer  Extremitäten  können  wir  allerdings  »for- 
den Gesichtssinn  die  Stellung  wahrnehmen,  in  welche  das  Glied  durch  <•-' 
gewisse  Willensaction  versetzt  wird ,  und  deshalb  ist  für  sie  und  für  alle  <iu^ 
das  Gesicht  und  Getast  wahrnehmbaren  Theile  des  Körpers  die  Stellung  de* " 
bewegenden  Theils  der  nächste  bewusste  Zweck  der  darauf  gerichteten  Will«**' 
actionen.  Bei  allen  nicht  sichtbaren  und  nicht  fühlbaren  Theilen  des  Körpers  i> 
es  aber  nicht  die  Stellung  und  Bewegung,  sondern  erst  der  durch  diese  zu  **' 
reichende  Erfolg,  den  wir  durch  eine  willkührliche  Action  zu  erreichen  wissen.  & 
gebrauchen  wir  unseren  Kehlkopf  und  die  Theile  unseres  Mundes  mit  einer  ke 
wundernswürdigen  Sicherheit  und  Geschicklichkeit,  um  die  zartesten  Veränderung 
der  Tonhöhe  und  Klangfarbe  unserer  Gesangs-  und  Sprachlaute  bervorzubrin?f: 
und  doch  weiss  der  Laie  gar  nicht,  und  der  Physiologe  unvollkommen  ^ 
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was  für  Bewegungen  wir  eigentlich  dabei  ausfuhren.  Hier  bezieht  sich  also  die 
Willensintcntiun  nur  auf  den  hervorzubringenden  Ton,  nicht  aul  die  Bewegung 
der  einzelnen  Thcile  des  Kehlkopfs,  und  wir  haben  gelernt  alle  diejenigen  Be- 
wegungen des  Kehlkopfs  auszuführen,  die  für  einen  solchen  Zweck  nöthig 
sind,  aber  keine  anderen. 

A cimlich  ist  es  mit  den  Augen;  wir  können  ihre  Bewegungen  nicht  selbst 
sehen,  ausser  wenn  wir  vor  einem  Spiegel  stehen;  wir  können  sie  auch  nur 
sehr  unvollkommen  fühlen.  Aber  wir  nehmen  sehr  deutlich  wahr  die  Ver- 
schiebung der  optischen  Bilder  auf  der  Netzhaut,  oder  vielmehr  das  entsprechende 
Wandern  des  Blickpunktes  im  Gesichtsfelde,,  wenn  wir  Bewegungen  mit  den 
Augen  machen.  Dies  ist  also  auch  die  Wirkung,  auf  die  unsere  Willensintention 
gerichtet  ist,  und  welche  wir  willkührlich  zu  erreichen  wissen.  Wenn  wir 
wünschen,  dass  Jemand,  der  noch  nicht  über  seine  Augenbewegungen  zu 
reflectiren  gelernt  hat,  die  Augen  nach  rechts  wenden  soll,  so  müssen  wir 
ihm  nicht  sagen:  „Wende  dein  Auge  nach  rechts",  sondern  „Sich  jenen 
rechts  gelegenen  Gegenstand  an".  Und  selbst  der  Geübte  beherrscht  seine 
Augenbewegungen  sicherer,  wenn  er  entsprechende  Gegenstände  zur  Fixation 
wählt,  als  wenn  er  eine  bestimmte  Stellung  der  Augen  ohne  solche  Fixation 
einhalten  will.  Ich  kenne  einen  ausgezeichneten  und  in  der  Optik  höchst  er- 
fahrenen und  geübten  Physiker,  dem  es  unmöglich  ist,  seine  Gesichtslinien 
parallel  zu  stellen ,  wenn  er  nicht  sehr  ferne  öbjeetc  vor  sich  hat ,  oder  Doppel- 
bilder aus  einander  zu  treiben,  wenn  er  nicht  ein  passendes  Fixationsobject 
dazu  hat,  und  auch  dann  sie  schwer  auseinanderhält,  sobald  er  auf  sie  zu 
achten  anfängt.  Ich  führe  dies  Beispiel  an,  weil  es  zeigt,  welches  der  Zu- 
stand des  natürlichen  Auges  ist,  mit  dem  noch  keine  physiologischen  Experi- 
mente angestellt  sind,  und  welches  noch  nicht  gelernt  hat,  über  seine  Stellungen 
zu  reüectiren,  trotzdem  daneben  vollständige  Einsicht  in  die  Theorie  des 
Sehens  vorhanden  ist 

Unsere  Willensintention  beim  Gebrauche  der  Augen  ist  also  darauf  ge-  « 
richtet  nach  einander  einzelne  Punkte  des  Gesichtsfeldes  möglichst  deutlich  mit 
beiden  Augen  zu  sehen;  dies  wird  erreicht,  wenn  wir  das  betreffende  Object 
in  beiden  Augen  auf  dem  Centrum  der  Netzhautgrube  abbilden,  und  wir  haben 
dem  entsprechend  gelernt  unsere  beiden  Augen  so  zu  stellen  und  so  zu  aecom- 
modiren,  dass  dies  geschieht.  Andere  Bewegungen  mit  den  Augeu  auszuführen, 
welchen  kein  solcher  Zweck  des  möglichst  deutlichen  Sehens  zu  Grunde  liegt, 
auf  den  unser  Willen  sich  richten  könnte,  haben  wir  nicht  gelernt. 

Es  scheint  mir  damit  zusammenzuhängen,  dass  wir  leichter  parallele,  ja 
selbst  divergente  Stellungen  der  Blicklinien  hervorbringen  beim  Sehen  nach 
oben,  wo  sich  der  Horizont  und  der  Himmel  darzubieten  pflegt,  convergente 
leichter  beim  Sehen  nach  unten,  wo  der  Fussbodeu  und  die  Objecte,  welche 
man  in  den  Händen  hält,  zu  betrachten  sind. 

Indem  man  aber  nun  die  Art  der  Willensanstrengung  kennenlernt,  welche 
für  Erreichung  der  verschiedenen  Augenstellungen  als  solcher  dient,  kann 
Jemand,  der  viel  physiologisch -optische  Versuche  anstellt,  allmählig  auch  lernen, 
zuuächst  solche  normale  Augcnstellungcn  hervorzubringen,  für  welche  zur  Zeit 
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kein  Fixationsobject  vorhanden  ist ,  indem  man  gleichsam  nach  einem  imaginäre 
Fixationsobjcctc  blickt.  Wenn  man  sich  also  zum  Beispiel  nahe  vor  dein  Nasw- 
rücken  ein  solches  Object  vorstellt,  oder  gleichsam  nachsucht,  ob  keines  <iufi 
vorhanden  sei,  kann  man  so  starke  Convergenz  hervorbringen,  dass  die  Aus« 
wie  die  eines  Schielenden  aussehen.  Und  umgekehrt  kann  man  nahe  Ge- 
stände mit  parallelen  Gesichtslinien  betrachten,  wenn  man  durch  sie  hin  in  o: 
Ferne  zu  sehen  sucht,  oder  wenn  man,  wie  das  Volk  sagt,  nach  ihnen  bio^ 
wendet  „in  das  Blaue  stiert",  das  heisst  die  Art  von  Blick  annimmt.  wdti' 
einzutreten  pflegt,  wenn  man  in  Gedanken  versunken  gar  nicht  auf  die  Ge- 
stünde achtet,  die  man  vor  sich  hat,  wobei  denn  die  Accommodationsanstrencuu 
nachlässt,  ebenso  die  entsprechende  Convergenzstellung,  und  die  Augen  ik 
Fernstellung  annehmen. 

Geht  man  von  Convergenzstellungcn  zur  parallelen  Stellung  der-  BlickJinin 
über,  ohne  ein  bestimmtes  eiuzelnes  Object  zu  fixiren,  und  übertreibt  mau  * 
zu  diesem  Vebergauge  nöthige  Anstrengung,  so  bringt  man  auch  sebw** 
Divergenzstcllungen  heraus. 

Die  Fähigkeit  jeder  Zeit,  und  ohne  entsprechendes  Object  Couferert.' 
Stellungen  und  Parallelstellungen  der  Blicklinien  hervorbringen  zu  können,  \< 
für  Jeden,  der  sich  mit  physiologisch  -  optischen  Untersuchungen  beschäftig 
will,  von  grosser  Wichtigkeit,  und  muss  geübt  werden. 

Dann  aber  kann  man  nun  auch,  freilich  zunächst  nur  in  gerinsew 
Grade,  diejenigen  Combinatiuncn  von  Augenstellungen  hervorbringen,  «Hot* 
beim  gewöhnlichen  Sehen  nicht  vorkommen.  Um  es  zu  thun,  braucht  man  oj 
die  Augen  unter  solche  Bedingungen  zu  versetzen,  dass  nur  durch  Abweide 
von  den  normalen  Stellungen  einfache  und  deutliche  Bilder  herzustellen  sai 

Was  zunächst  die  Verbindung  zwischen  Convergenz  und  Accomnwwbt« 
betrifft,  so  wird  diese  sogleich  verändert,  wenn  man  eine  Brille  aufsetzt.  Nona 
sichtige  Augen  zum  Beispiel,  welche  eine  Brille  mit  schwachen  Concav«lä>rj 
vorsetzen,  sind  gezwungen,  um  entfernte  Gegenstände  deutlich  zu  sebeo.  b 
parallel,  gerichteten  Blicklinien  doch  für  die  Nähe  zu  aecommodiren.  Ist  * 
Brille  nicht  zu  stark,  so  ist  es  auch  sogleich  möglich,  die  Augen  dieser  lW 
Aufgabe  anzupassen,  obgleich  die  Augen  dabei  das  Gefühl  ungewöhnlicher  Ar 
strengung  haben  und  bald  ermüden.  Daher  denn  überhaupt  der  Gebrstifl 
einer  Brille  in  der  ersten  Zeil,  wo  man  sie  zu  tragen  beginnt,  immer  mit  ei*e' 
merklichen  Anstrengung  verbunden  ist,  und  umgekehrt  Leute,  die  lange  Zrl' 
eine  Brille  getragen  haben ,  wenn  sie  sie  abnehmen ,  einen  nngestreugten  un< 
gleichsam  scheuen  Blick  zeigen,  selbst  für  solche  Gegenstände,  für  welch«* 
aecommodiren  können.  Es  ist  dies  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  wir  ^] 
eingeübte  Gruppeubeweguugen  mit  viel  geringerer  Anstrengung  ausführen.^ 
ungeübte.  Man  denke  daran,  welche  Anstrengung  ein  ungeübter  Schwimm'- 
oder  ein  ungeübter  Schlittschuhläufer  aufwenden,  um  fort  zu  kommen,  vd 
wie  leicht  dasselbe  nachher  geht,  wenn  sie  sich  geübt  haben.  Gerade  <l.is^v 
geschieht  bei  den  Augen,  wenn  wir  ihre  Bewegungen  in  ungewöhnlicher Wei* 
combiniren  sollen. 

Eine  veränderte   Verbindung  von  Convergenz  und  Accommodation  k*DD 
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man  auch  erreichen,  wenn  man  stereoskopische  Bilder  betrachtet  und  deren 
Entfernung  von  einander  willkührlich  verändert.  Davon  werden  wir  unten  aus- 
führlicher handeln. 

Divergenz  der  Augen  lässt  sich  ebenfalls  bei  der  Betrachtung  stereoskopischer 
Bilder  erzielen,  wenn  man  sie  immer  weiter  von  einander  entfernt  und  dabei 
ihre  Vereinigung  zu  einem  Bilde  zu  erhalten  sucht.  Ich  kann  auf  diese  Weise 
eine  Divergenz  meiner  Blicklinien  bis  zu  8  Grad  hervorbringen.  Dasselbe 
lässt  sich  auch  erreichen,  wenn  man  zwei  gleiche  schwach  brechende  Glas- 
prismen von  6  bis  8  Grad  brechendem  Winkel  so  vor  beide  Augen  nimmt, 
dass  die  brechenden  Winkel  (die  dünnsten  Stellen  der  Prismen)  nach  unten 
sehen,  und  durch  sie  nach  entfernten  Gegenständen  blickt  Dazu  braucht  man 
bei  der  angegebenen  Haltung  der  Prismen  parallele  Gesichtslinien,  die  aber 
etwas  mehr  nach  unten  gerichtet  sind,  als  ohne  die  Prismen.  Wenn  man  nun 
die  Prismen  langsam  dreht,  so  dass  ihre  brechenden  Winkel  sich  beide  nach 
aussen  zu  wenden  anfangen,  so  kann  man  doch  noch  die  vorher  gesehenen 
Gegenstände  fortfahren  zu  fixiren  und  einfach  zu  sehen.  Man  muss  dazu  aber 
jetzt  die  Augen  divergent  stellen.  Man  kann  dasselbe  auch  mit  einem  Prisma 
erreichen,  wenn  man  dasselbe  mit  dem  brechenden  Winkel  nach  aussen  vor 
ein  Auge  hält,  und  zuerst  nahe  Gegenstände  betrachtet,  welche  unter  diesen  Um- 
ständen noch  convergente  oder  parallele  Blicklinien  erfordern,  und  dann  all- 
inälig  zu  entfernteren  Objecten  übergeht,  welche  Divergenz  verlangen. 

Endlich  haben  sowohl  Donders  als  ich  selbst  beobachtet,  dass  man  ver- 
schiedene Erhebung  beider  Augen  erzielen  kann,  wenn  man  ein  schwach  brechen- 
des Prisma  vor  ein  Auge  nimmt,  und  den  brechenden  Winkel  zuerst  nach 
innen  richtet.  Blickt  man  so  nach  entfernten  Gegenständen,  so  muss  man  die 
Gesichtsliuien  etwas  convergent  stellen,  was  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen 
ist.  Jetzt  drehe  man  das  Prisma  ganz  langsam  so,  dass  der  brechende  Winkel 
allmälig  immer  weiter  nach  unten  rückt,  und  suche  die  Fixation  des  Objects 
zu  erhalten.  Es  gelingt  dies  nach  einiger  Ucbunf.  In  diesem  Falle  sieht  das 
freie  Auge  den  Gegenstand  direct  mit  gerade  auf  ihn  hingerichteter  Blickliuie; 
das  vom  Prisma  bedeckte  Auge  dagegen  muss  sich  merklich  nach  unten  wenden, 
um  den  Gegenstand  zu  fixiren.  Hat  man  eine  solche  Stellung  der  Augen  erreicht, 
so  nehme  man  das  Prisma  plötzlich  fort,  man  sieht  dann  das  fixirte  Object  in 
unter  einander  stehenden  Doppelbildern  zum  Zeichen,  dass  die  beiden  Blick- 
linien nicht  gleich  hoch  gerichtet  sind.  Auch  in  der  Richtung  von  oben  nach 
unten  bringe  ich  Abweichungen  von  6°  ohne  Schwierigkeit  zu  Stande. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  die  Verbindung,  welche  zwischen 
den  Bewegungen  beider  Augen  besteht,  nicht  durch  einen  anatomischen  Mecha- 
nismus erzwungen,  sondern  vielmehr  durch  den  blossen  Einfluss  unseres  Willens 
veränderlich  ist,  und  dass  wir  nur  in  der  Bildung  unserer  Willcnsintentioncn 
beschränkt  sind,  insofern  diese  nur  auf  den  Zweck  einfach  und  deutlich  zu 
sehen  gerichtet  sein  können. 

Ich  habe  schon  früher  auf  andere  Erfahrungen  aufmerksam  gemacht,  die 
dasselbe  beweisen,  und  mir  auch  von  andern  Beobachtern  bestätigt  worden 
sind.    Wären  die  Augenbewegungen  mittels  eines  anatomisch  vorgebildeten 
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Mechanismus  coordinirt,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  dieser  desto  widerstandv 
loser  wirken  würde  im  Zustande  der  Schläfrigkeit,  wo  die  Energie  des  WDta 
gebrochen  ist.  Ich  beobachte  indessen  regelmässig,  dass  wenn  ich  Aboif 
beim  Lesen  schläfrig  werde,  oder  nach  einem  langen  Diner  aus  Rücksicht  ti 
die  Gesellschaft  meine  Augen  offen  zu  halten  strebe,  ich  Doppelbilder  der  w 
mir  liegenden  Objecte  sehe,  welche  bald  nur  zu  grosse  Divergenz,  bald  ver- 
schiedene Höhe,  bald  abnorme  Raddrehungeu  der  Augen  anzeigen.  So  wie  ki 
durch  dergleichen  ungewöhnliche  Doppelbilder  aufmerksam  gemacht  mich  a- 
muntere,  gehen  die  Doppelbilder  meist  schnell  wieder  zusammen,  und  wcl 
ich  sie  dann  willkührlich  auseinander  zu  treiben  suche,  kommen  nur  die  ge- 
wöhnlichen neben  einander  stehenden  Doppelbilder  zu  Stande,  die  vod  a 
grosser  oder  zu  geringer  Convergenz  für  das  Object  herrührcu  l. 

Dieselbe  Art  von  Zwang  nun,  welche  die  Bewegungen  beider  Augen«* 
einander  und  mit  der  beiderseitigen  Accommodation  verbindet,  besteht  aari 
betreffs  der  Raddrehung,  die  zu  einer  bestimmten  Lage  des  Gesichtepuiifr* 
gehört,  und  es  war  von  vorn  herein  zu  vermuthen,  dass  auch  die  Raddrrku 
nur  deshalb  unserm  Willen  entzogen  sei,  weil  wir  durch  eine  etwaige  Ver- 
änderung derselben  keinen  bestimmten  praktischen  und  wahrnehmbaren  Ed- 
erzielen  können.  Es  ist  mir  jetzt  gelungen,  die  Richtigkeit  dieser  Aniuk; 
direct  zu  erweisen.  Man  kann  nämlich  auch  die  Raddrehung  der  Augen 
erheblich  verändern,  wenn  man  dieselben  unter  Umstände  bringt,  wo  sie  mir!' 
veränderter  Raddrehung  einfach  sehen  können. 

Zu   d«"m  Ende   benutze   ich   zwei  gleichschenklige  ufc 
rechtwinkelige  Glasprismen.     Wenn    man  durch   ein  solcb* 
Prisma    parallel    der    Hypotenusenfläche    hiudurchsieht,  w 
Fig.  139  anzeigt,  so  wird  der  Lichtstrahl  ab,  wo  er  W 
die  Cathctenfläche  des  Prisma  in  dieses  eintritt,  gebrochen  id: 
gegen  die  Hypotenusenfläche  hin  abgelenkt,  von  dieser  bei 
unter  gleichem  Winkel  reflectirt,  und  tritt  daun  bei  d 
aus  dem  Prisma  aus.    Wenn  b  und  d  gleich  weit  von  der  H) 
potenusenflächc  entfernt  sind,  so  geht  der  Strahl  ab  nach  dt* 
Austritt  aus  dem  Prisma  in  derselben  Richtung  fort,  in  der  a 
eingetreten  ist.    Strahlen  dagegen,  welche  wie  ab'  und  ^ 
nicht  parallel  der  Hypoteuusenfläche  auffallen,  und  nach  & 
Brechung  von  dieser  (bei  c'  und  c')  reflectirt  werden.  W 
nachher  aus  dem  Prisma  so  aus,  dass  der  eintretende  und  ®- 
tretendc  Strahl  ab'  uud  </V,  oder  ab"  und  d" e"  gleiche 
mit  der  Hypoteuusenfläche  bilden.    Ein  solches  Prisma 
1         \  t    also  unter  diesen  Umständen  wie  ein  Spiegel ,  aber  mit  ^ 
/«.  e     Vortheile,  dass  die  Richtung,  in  der  der  mittlere  Tbeil  w 


'  Herr  K.  HcttM  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  Physiologie.  4.  Hen .  S.  27V.  die  Richtigkeit  dieser 
bezweifelt.   Er  hat  offenbar  die  Erscheinung,  auf  die  es  ankommt,  nicht  gesehen.    Die  zuletzt  üb«"  ac:''  . 
üeobaehtung  beweist,  dass  ich  nicht  in  den  Irrthum  verfallen  hin.  den  er  mir  zuschreibt,  und  d«r  «*«'''  , 
dem.  welcher  auch  nur  ein  wenig  Ucbung  in  der  Beobachtung  von  Doppelbildern  hat,  auch  schwerticli 
werden  konnte,  dass  ich  nämlich  wegen  schiefer  Kopfhaltung  neben  einander  stehende  Bilder  für  üb"  "'L' 
stehend  gehalten  hätte. 
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Spiegelbildes  erscheint,  unverändert  bleibt.  Indem  der  Beobnchter  in  der  Richtung 
ab  durch  das  Prisma  hindurchsieht,  erblickt  er  die  jenseits  liegenden  Gegen- 
stände, aber  *o,  dass  Rechts  in  Links  verkehrt  ist,  wenn  die  Hypotenusen- 
fläche  des  Prisma  senkrecht  steht,  oder  Oben  in  Unten,  wenn  sie  horizontal  liegt. 

Wenn  man  nun  den  vom  ersten  Prisma  reflectirten  Strahl  de  in  derselben 
Weise  durch  ein  zweites  Prisma  gehen  lässt,  und  die  Hypotenusenflächen  beider 
parallel  liegen,  so  wird  die  Umkehrung  der  Bilder,  welche  das  erste  Prisma 
erzeugt  hatte,  durch  das  zweite,  was  noch  ein  Mal  in  derselben  Weise  um- 
kehrt, wieder  aufgehoben.  Alle  Gegenstände  erscheinen  durch  zwei  solche 
Prismen  gesehen  in  ganz  unveränderter  Lage  und  Stellung.  Macht  man  aber 
die  Hypotenusenflächen  der  beiden  Prismen  nicht  ganz  parallel,  sondern  dreht 
das  eine  Prisma  ein  wenig  um  eine  dem  Strahl  ae  parallele  Axe,  wie  in 
nebenstehender  Fig.  /tfö,  so  wird  die  Umkehrung,  welche  das  erste  Prisma 
hervorbrachte,  durch  das  zweite  nicht  . 
vollständig  wieder  aufgehoben,  son- 
dern es  bleibt  eine  kleine  Drehung 
der  gesehenen  Gegenstände  um  den 
ungebrochenen  Strahl  ae  als  Axe 
zurück,  welche  doppelt  so  gross  er- 
scheint, als  die  wirkliche  Drehung  des 
einen  Prisma  gegen  das  andere  ist. 
Uebrigens  können  beide  Prismen  zusammen  genommen,  wenn  sie' nur  gegen  einander 
festgestellt  sind,  beliebig  um  ihren  gemeinsamen  Axcnstrahl  gedreht  werden, 
ohne  dass  die  scheinbare  Lage  der  dadurch  gesehenen  Gegenstände  eine  Ver- 
änderung erlitte. 

Wenn  man  nun  eine  solche  Combination  zweier  Prismen,  welche  eine 
scheinbare  Raddrehung  der  Objecte  um  die  Gesichtslinie  von  etwa  5  Grad  her- 
vorbringt, vor  ein  Aug£  nimmt  und  mit  beiden  Augen  gleichzeitig  entferntere 
Objecte  betrachtet,  die  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  verschiedener  deutlich  ab- 
stehender Theilc  zeigen,  so  sieht  man  anfangs,  wie  zu  erwarten  ist,  gekreuzte 
Doppelbilder1  der  Objecte,  die  sehr  auffallend  und  leicht  zu  bemerkeu  sind. 
Wenn  man  aber  fortfährt,  die  Objecte  zu  betrachten,  und  dabei  den  Blick  viel- 
fach über  die  einzelnen  ausgezeichneten  Punkte  derselben  herumwandern  lässt, 
welche  man  alle  nach  einander  einfach  sehen  kann,  so  schwinden  die  Doppel- 
bilder endlich,  und  man  sieht  vollständig  einfache  Bilder  gerade  so  gut,  wie 
heim  gewöhnlichen  Sehen.  Wenn  man  nun  einige  Minuten  lang  in  dieser  Weise 
einfach  gesehen  hat,  dann  das  Prismensystem  fortnimmt  und  mit  freien  Augen 
dieselben  Objecte  betrachtet,  so  erblickt  man  jetzt  im  ersten  Moment  gekreuzte 
Doppelbilder,  die  sich  aber  schnell  wieder  vereinigen. 

Den  Verdacht,  dass  bei  diesem  Versuche  die  Doppelbilder  nicht  vereinigt, 
sondern  nur  übersehen  werden,  kann  man  erstlich  dadurch  beseitigen,  dass 
man  in  einiger  Entfernung  vor  die  betrachteten  Objecte  ein  senkrechtes  Stäbchen 
hält,  welches  in  Doppelbildern  erscheint.    Diese  haben  dann  nur  die  gewöhn- 

'  Ich  \erslehc  hier  unter  gekreuzten  Doppelbildern  solche,  <lie  eine  Rn.ldrehung  gegen  einander  erlii- 
len  bahen. 
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liehe  schwache  Neigung  zu  einander,  die  Neigung  der  scheinbar  verticate 
Meridiane.  Daraus  folgt  also,  dass  die  horizontalen  Netzhautmeridiane  hiow 
den  Prismen  so  eingestellt  werden,  dass  sie  entsprechende  «gleiche  Bife 
empfangen. 

Ferner  habe  ich  auch  zur  Controlle,  während  ich  durch  die  Prismen  sik. 
Nachbilder  eines  horizontalen  Streifens  in  beiden  Augen  entwickelt,  und  di« ' 
nachdem  ich  die  Prismen  entfernt  hatte,   auf  eine  weisse  Fläche  geworfo 
Im  ersten  Augenblicke  erschienen  dann  die  Nachbilder  beider  Augen*  verschiebe 
geneigt  gegen  ein  und  dieselbe  objective  Linie  des  Gesichtsfeldes.    Sobald  afor 
die  Augen  in  ihre  natürliche  Stellung  zurückgegangen  waren,  erschienen  bei* 
Nachbilder  in  gleicher  Lage  im  Gesichtsfelde.    War  die  objective  Linie,  vw 
der  die  Nachbilder  genommen  wurden,  horizontal,  und  das  rechte  Auge  em 
einem  Doppelprisma  bewaffnet,  welches  5°  nach  links  drehte,  so  erschiene 
die  Nachbilder  beider  Auges,  nachdem  die  Prismen  entfernt  und  beide  Aap 
in  ihre  normale  Stellung  übergegangen  waren,  etwas  nach  links  gedreht,  mm 
folgte,  dass  beim  Sehen  durch  das  Prisma  das  linke  Auge  etwas  nach  iwfc 
gedreht  gewesen  war,  während  das  rechte  Auge  der  scheinbaren  Drehung  fc 
Gesichtsfelds  folgend  nach  links  gedreht  war.    Die  Nachbilder  beider  Ar- 
aber zeigten  sich  hierbei  auf  correspondirenden  Stellen  entwickelt,  und  dan^ 
folgt,  dass  auch  correspondirende  Stellen  beider  Netzhäute  das  Urbild  wfr 
nommen  hatten.  Aus  diesen  Versuchen  folgt  also,  dass  auch  die  RaddrehuM?? 
des  Auges  unter  besonderen  Umständen  verändert  werden  können  ,  wenn  nänfe 
abnorme  Drehungen  dieser  Art  gebraucht  werden,  um  die  Objecte  eines  aif- 
gedehnten  und  an  Einzelheiten  reichen  Gesichtsfeldes  in  ungekreuzten  Dop] 
bildern  zu  sehen.     Die  äusserste  Drehung  des  Gesichtsfeldes,   welcher  U 
bei  diesen  Versuchen  mit  den  Augen  folgen  konnte,  betrug  7  Grad,  fob 
sind  nun  wahrscheinlich  beide  Augen  um  gleich  viel,  aber   in  entgegen- 
setzten)  Sinne  gedreht  worden,  jedes  also  etwa  um  3  y^.  Grad.   Die  abweiche») 
Stellung  der  Augen  wird  dabei  nicht  unmittelbar  durch  den  blossen  Anblick  Ar 
Divergenz  der  Doppelbilder  hervorgebracht,  sondern  erst  durch  eine  Re*' 
eorrespondirender  Bewegungen  beider  Augen,  indem  diese  das  Gesichtsfeld 
allen  Richtungen  durchlaufen,  so  dass  sie  fortdauernd  die  Einheit  des  Fixation 
punktes  erhalten. 

Diese  Erfahrungen  an  den  Augenmuskeln  sind  von  grosser  Wichtigkeit  fr 
die  Lehre  von  der  Willkührlichkeit  der  Bewegungen  überhaupt.  Gewöhnt 
stellt  man  sich  vor,  dass  die  Fähigkeit,  eine  bestimmte  willkührliche  Bewee«»- 
auszu führen ,  gleich  von  vorn  herein  durch  die  Natur  gegeben  sei,  und  ni* 
weiter  gelernt- zu  werden  brauche,  ausser  etwa  in  den  Fällen,  wo  wie 
Gehen,  Stclzcnlaufen ,  Schlittschuhlaufen,  Schwimmen  ein  gewisses  künstle 
Gleichgewicht  bei  der  Bewegung  zu  erhalten  oder  die  Wirkung  anderer  to|lir 
kräflc  dabei  mit  zu  beachten   sei.    Es   müssen  aber  auch  für  andere  Br 
wegungen  die  dazu  nöthigen  Willensintentionen  erst  gelernt  werden. 
unter  den  Bewegungen  der  am  freiesten  gebrauchten  Glieder  unseres  Körper» 
wie  zum  Beispiel  der  oberen  Extremitäten  findet  man  leicht  Fälle  der  An 
welche  erst  eine  besondere  Einübung  erfordern ,  ehe  man  sie  ausführen  k»ls0 
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So  kann  man  zum  Beispiel  den  horizontal  ausgestreckten  Arm  im  Schulter- 
Gelenk  um  seine  Längsaxe  rollen,  ebenso  Radius  und  Hand  um  die  Ulna.  Beide 
Rollungen  werden  durch  Muskelgruppen  ausgeführt,  die  ganz  unabhängig  von  ein- 
inder  sind.  Wir  sind  aber  nur  geübt  beide  Rollungen  in  gleichem  Sinne  auszuführen, 
weil  unsere  Absicht  unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  dahin  geht,  die  Hand 
in  die  eine  oder  andere  Rotationsstellung  zu  bringen.  Nun  kann  man  die  Auf- 
gabe stellen,  beide  Rollungen  in  entgegengesetztem  Sinne  zu  machen,  so 
dass  der  Ellbogen  sich  dreht,  die  Hand  aber  stehen  bleibt  Es  ist  dies  eine 
Art  der  Bewegung,  die  keinerlei  praktischen  Zweck  hat,  und  deshalb  gewöhnlich 
niemals  ausgeführt  wird  Auch  habe  ich  bisher  noch  Niemand  gefunden,  der 
dies  auf  die  erste  Aufforderung  hätte  thun  können.  Und  doch  ist  diese 
Bewegung  ebenso  gut  zu  lernen,  wie  die  abnormen  Augenbewegungen.  Man 
braucht  nur  mit  der  Hand  einen  festen  Gegenstand  zu  fassen ,  und  den  Ellen- 
bogen zu  drehen,  dann  den  Griff  der  Hand  allmählig  zu  lockern,  und  dieselbe 
Bewegung  zu  machen,  bis  man  die  Hand  ganz  frei  lassen  kann.  Bei  diesem 
Beispiele  finden  wir  also  eine  ganz  ähnliche  Beschränkung  der  Willkührliehkeit 
in  der  Combination  der  Bewegungen,  welche  anfangs  unüberwindlich  scheint, 
und  doch  durch  zweckmässig  geleitete  Einübung  überwunden  werden  kann. 

Wir  haben  jetzt  zu  untersuchen,  welche  Ursachen  bei  der  Einübung  der 
Augenbewegungen  darauf  hinwirken  können,  dass  nur  gewisse  bestimmte  Rad- 
drehungen mit  den  verschiedenen  Richtungen  beider  Gesichtslinien  verbunden 
werden. 

Was  zuerst  das  Gesetz  von  Donders  betrifft,  wonach  der  Raddrehungswinkel 
nur  abhängt  von  der  zeitweiligen  Richtung  beider  Gesichtslinien,  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  die  Einhaltung  dieses  Gesetzes  eine  wesentliche  Erleichterung  und  Siche- 
rung für  die  Lösung  der  Aufgabe  gewähren  muss,  trotz  der  Augenbewegungen  und 
trotz  der  Verschiebungen  der  Netzhautbilder  auf  der  Netzhaut  ruhende  Objectc  als 
ruhend  anzuerkennen.  Wir  lassen  unseren  Blick  fortdauernd  im  Gesichtsfelde  wan- 
dern, weil  wir  nur  so  flach  einander  alle  einzelnen  Theile  des  Gesichtsfeldes 
möglichst  deutlich  sehen  können.    Dass  wir  sie  mit  beiden  Augen  möglichst 
deutlich  sehen,  wird  zunächst  dadurch  erreicht,  dass  wir  beide  Gesichtslinien 
auf  den  zeitweilig  betrachteten  Funkt  hinrichten  und  die  Augen  für  ihn  aecom- 
modiren.    Dabei  könnten  die  beiden  Augen  noch  in  beliebiger  Weise  um  die 
Blicklinie  als  Axe  gedreht  werden,  ohne  dass  wir  aufhören  würden  mit  beiden 
Augen  den  betreffenden  Punkt  zu  fixiren.    Wenn  wir  nun  in  dieser  WTeise  ein 
mit  ruhenden  Objecten  angefülltes  Gesichtsfeld  vor  uns  haben,  so  wechseln 
mit  der  Wanderung   des  Blicks   auch  fortdauernd  die  Empfindungen  in  den 
einzelnen  Nervenfasern  der  Netzhaut.    Wenn  wir  zur  Betrachtung  eines  schon 
früher  ßxirten  Objectes  A  zurückkehren,  und  nun  eine  andere  Raddrehung  der 
Augen  brauchen  wollten,  als  das  erste  Mal,  so  würde  zwar  der  Eindruck  des 
fixirten  Punktes  auf  die  beiden  Netzhautgruben  derselbe  sein  wie  früher,  aber 
die  Netzhautbilder  der  Nachbarschaft  würden  eine  andere  Lage  auf  der  Netz- 
haut haben,  die  rings  um  die  Netzhautgrube  liegenden  Nervenfasern  würden 
ganz  andere  Lichteindrücke  erhalten,  als  das  erste  Mal;  und  um  zu  constatiren, 
dass  das  Öbject  trotz  dieses  veränderten  Systems  von  Empfindungen  doch  das- 
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selbe  gehlieben  ist,  müsstcii  wir  das  Auge  ganz  in  die  alte  Stellung  auch  r 
Bezug  auf  die  Raddrehung  zurückführen,  um  zu  prüfen,  ob  dann  bei  Hcrstcllu. 
der  früheren  Stellung  auch  der  alte  Eindruck  wieder  erhalten  werde. 

Da  nun  für  das  Erkennen  der  Objecte  in  der  Regel  beim  natürlichen  Sek 
dadurch  nichts  gewonnen  wird,  dass  wir  sie  mit  veränderten  Raddrehüiu- 
ansehen,  und  nur  die  Rückkehr  in  eine  unverändert  bleibende  bestimmte  Steile 
nöthig  ist,  um  das  ruhende  Object  als  ruhend  wiederzuerkennen,  so  wert: 
wir  von  Anfang  an  uns  gewöhnen  müssen  für  bestimmte  Richtungen  der  »r 
sichtslinien  auch  immer  wieder  bestimmte  Grade  der  Raddrehung  in  ?- 
brauchen. 

Bei  hinreichender  Einübung  auf  die  Kenntniss  der  Veränderungen.  *  i 
die  Empfindungen  der  Netzhaut  bei  Drehung  des  Auges  um  die  Blicklinie  «• 
leiden,  würde  es  zweifelsohne  auch  möglich  werden,  die  unveränderte  b. 
der  Objecte  trotz  des  veränderten  Netzhautbildes  richtig  zu  beurtheilen.  Afcr 
es  würde  dies  eine  neue  und  grosse  Complication  in  der  Einübang  unxr 
Auges  für  die  Gesichtswahrnehmungen  sein,  welche  gar  keinen  Vortheil britt 
würde,  und  der  wir  deshalb  von  vorn  herein  aus  dem  Wege  gehen1. 

Durch  dieses  Princip,  welches  ich  das  Princip  der  le  ich  testen  Ori«« 
tirung  für  die  Ruhestellungen  des  Auges  genannt  habe,  wird  iu«*>" 
verlangt,  dass  jeder  bestimmten  Richtung  beider  Gesichtslinien  bestimmte  Vicft 
der  Raddrehung  beider  Augen  zugehören,  aber  es  wird  noch  nicht  bestme 
welche  Werthc  zu  nehmen  seien. 

,     Bisher  haben  wir  nur  den  Fall  untersucht,  wo  dasselbe  Object  zwei  ^ 
nach  einander  direct  angeblickt  wurde;  nun  ist  noch  zu  fordern,  da>>  ■ 
ruhendes  Object  als  ruhend  erkannt  werde,  wenn  es  einmal  direct  uod 
indirect  betrachtet  wird. 

Wir  wollen  die  Untersuchung  zunächst  für  ein  einziges,  isolirt  gedacht 
Auge  führen,  und  spater  zusehen,  welche  Veränderungen  bei  der  Verbinde ■ 
mit  einem  zweiten  Aoge  einzutreten  haben.  Wir  beschränken  uns  ferner  st 
die  Annahme  unendlich  kleiner  Verschiebungen  des  Auges;  denn  wenn  die  4* 
erkennung  der  Ruhe  des  Objects  erhalten  bleibt  während  der  unendlich  kkitf 
Verschiebungen,  die  während  der  unendlich  kleinen  Zeittheilchen  einer 
gedehnteren  Bewegung  stattfinden,  so  ist  diese  Anerkennung  auch  am  E* 
der  Bewegung  erhalten. 

Wir  wollen  eine  Anzahl  von  Netzhautpunkten  mit  o,  6,  c,  d  u.  s.  *  ^ 
zeichnen,  und  es  möge  a  das  Centrum  der  NetzhautgTube  sein.  Die  Po»»-- 
des  Bildes,  welche  auf  diese  Netzhautpunkte  fallen,  bezeichnen  wir  mit  A,  B,  dp 
Der  Punkt  A  des  Bildes  ist  also  fixirt;  der  Punkt  B  sei  von  A,  also  «*' 
von  a  nur  um  eine  verschwindend  kleine  Grösse  entfernt.    Jetzt  gebe  * 


•  Ich  habe  früher  {Archiv  für  Ophthalmologie.  IX.  i.  1.16-157)  noch  hituugefügt.  dass  auch  di*  m«*[J 
jprte  iui  «Diane  richtig  beurlheilt  werden  sollte.   Dagegen  hat  Herr  B.  Ilenitc  den  Einwand  gemarl"-  ^ 
llcurtheilung  der  Lage  durch  die  Kaddrehungen  der  Augen  überhaupt  gestört  werde.  In  gewissen.  »**r  rr^ 
viel  beschränktem!  Fallen.  aU  Herr  Hering  meint,  ist  da«  richtig,  wie  der  nächste  Abschnitt  lehren  *><'• 
deshalb  habe  ich  die  Orientirung  über  die  wirkliche  Lage  der  Objecte  in  der  oben  gegebenen  Abi«««"1*  ,a'^ 
Spiele  gclaasen,  und  mich  auf  das  Wesentliche  beschrankt.  du*s  ruhende  Objecte  als  ruhend  anerija«' *" 
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Blick  vom  Punkte  A  des  Bildes  über  auf  den  Punkt  B,  so  dass  jetzt  B  auf  dem  Cen- 
trum o  der  Netzhaut  abgebildet  sei.  Dabei  werden  die  Punkte  A,  C,  D  u.  s.  w.  des 
Bildes  auf  andere  Netzhautpunkte  fallen,  die  wir  mit  «,  y,  J  u.  s.  w.  bezeichnen 
wollen.  Während  also  die  frühere  Empfindung  des  Punktes  b  übergeht  auf  a,  geht  die 
Empfindung,  welche  o  hatte,  über  auf  «,  die  von  c  auf  y,  die  von  d  auf  d  u.  s.  w. 
Wenn  nun  dasselbe  System  von  Empfindungsänderungen  immer  wieder  eintritt, 
so  oft  wir  die  Empfindung,  welche  6  hatte,  durch  einen  Willensimpuls,  der 
Bewegung  zur  Folge  hat,  übergehen  lassen  auf  o,  so  werden  wir  lernen  diesen 
Inbegriff  von  Aenderungen  als  sinnlichen  Ausdruck  einer  Augenbewegung  zu 
betrachten,  dem  keine  Aendcrung  in  den  Objecten  entspricht.  Die  Probe  dafür 
wird  sein,  dass  wir  wiederum  in  jedem  beliebigen  Zeitmomente  A  fixiren  können,  und 
dann  das  erste  System  von  Empfindungen  unverändert  wiederfinden.  Es  kommt  aber 
eben  darauf  an,  dass  wir,  auch  ohne  diese  Probe  anzustellen,  während  wir  B 
fixiren,  lernen,  dass  die  beobachtete  Aenderung  keine  Aenderung  der  Objecte  ist. 

Damit  nun  jedes  Mal,  wenn  die  Fixation  übergeht  auf  den  dem  Netz- 
hautpunkte *  correspondirenden  Punkt  des  Gesichtsfeldes,  auch  gleichzeitig  « 
das  bisherige  Bild  von  a,  y  das  von  c,  d  das  von  d  u.  s.w.  empfange,  ist  es 
nöthig,  dass  das  Auge  diese  Bewegung  immer  durch  Drehung  um  eine  und 
dieselbe,  in  Beziehung  zum  Augapfel  festgelegene  Axe  ausführe,  welche  wir 
mit  93  bezeichnen  wollen. 

Nun  ist  6  nur  einer  der  dem  Punkte  a  benachbarten  Netzbautpunkte;  es 
möge  c  ein  anderer  von  o  unendlich  wenig  entfernter  und  in  anderer  Richtung 
als  6  gelegener  Punkt  sein,  so  wird  eine  zweite  im  Augapfel  festgelegene 
Drehungsaxe  (5  existiren  müssen,  um  den  Blick  in  der  Richtung  ac  zu  ver- 
schieben, wenn  diese  Verschiebung  immer  mit  der  gleichen  Verschiebung  des 
Netzhautbildes  auf  der  Netzhaut,  also  mit  demselben  Systeme  von  Empfindungs- 
änderungen begleitet  sein  soll.  » 

Jeden  anderen  Punkt  F  des  Gesichtsfeldes  in  der  Nähe  des  Fixations- 
punktes  A  werden  wir  mit  dem  Blicke  alsdann  erreichen  können  durch  eine 
Drehung  von  gewisser  sehr  kleiner  Grösse  um  die  Axe  93  und  durch  eine 
zweite  Drehung  von  gewisser  sehr  kleiner  Grösse  um  die  Axe  <§,.  Da  man 
nun  bekanntlich  bei  unendlich  kleinen  Drehungen  die  Drehungsaxen  nach  dem 
Principe  des  Kräfteparallelogramms  zusammensetzen  kann,  und  die  Diagonale 
der  Axen  93  und  6  immer  in  der  durch  93  und  6  gelegten  Ebene  liegen  muss, 
so  folgt,  dass  das  Auge  sich  beim  Blicke  nach  F  in  dieselbe  Stellung  bringen 
lässt  bei  einer  einfachen  Drehung  um  eine  einzige  in  der  Ebene  93  <£  gelegene 
Drehungsaxe,  wie  bei  der  Drehung  erst  um  93,  dann  um  ©.  Und  da  es  bei 
der  Richtung  des  Blickes  nach  F  nach  dem  Gesetze  von  Donders,  welches 
wir  eben  zu  begründen  versucht  haben,  immer  dieselbe  Richtung  haben  muss, 
auf  welchem  Wege  es  auch  dahin  geführt  sein  mag,  so  folgt,  dass  der  Ueber- 
gang  des  Blickes  von  A  nach  F  oder  irgend  einem  andern  von  A  unendlich 
wenig  entfernten  Punkte  auszuführen  ist  durch  Drehung  des  Augapfels  um 
eine  Drehungsaxe,  die  immer  in  ein  und  derselben,  relativ  zum  Augapfel  fest 
liegenden  Ebene  936  gelegen  ist.  Dies  würde  die  Bedingung  dafür  sein,  dass 
jede  unendlich  kleine  Verschiebung  des  Blicks  in  allen  Fällen,  wo  sie  eintritt, 
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immer  von  einem  constanten  Systeme  von  Aenderungen  der  Empfindung 
den  Sehnervenfasern  begleitet  ist,  welches  schliesslich  als  der  sinnliche  As* 
druck  der  zu  jener  Verschiebung  des  Blicks  gehörigen  Augenbewegung  im 
gelernt  wird  >. 

Dass  die  Drehungsaxen  fiir  irgend  welche  sehr  kleine  Verschiebungen  b 
Auges,  die  von  einer  bestimmten  festen  Stellung  ausgehen,  alle  in  einer  r 
derselben  Ebene  liegen  müssen,  folgt,  wie  die  unten  folgende  mathenutN: 
Behandlung  zeigen  wird,  unmittelbar  für  alle  Theile  des  Blickfeldes,  wenn 
Raddrehung  eine  continuirliche ,  nicht  sprungweise  sich  ändernde  Function  > 
Richtung  der  Blicklinie  ist.  Das  Princip  der  leichtesten  Orientirung  fonk 
dass  diese  Ebene,  wo  möglich,  relativ  zum  Augapfel  fest  sein  müsse. 

Es  wird  also  am  leichtesten  sein,  die  Veränderungen  der  Einpfindnn*  > 
der  Bewegung  des  Augapfels  als  Ausdruck  einer  solchen  Bewegung  und  mj 
einer  Bewegung  der  Objecte  zu  erkennen,  wenn  der  Uebergang  des  Kfc 
auf  deu  dem  Netzhautpunkte  b  entsprechenden  Punkt  des  Gesichtsfeldes  im* 
mit  derselben  Verrückung  des  Netzhautbildes  auf  der  Netzhaut  begleite  t 
unabhängig  davon ,  welche  Anfangslage  der  Augapfel  hat.  Es  würde  eine  w 
complicirtcre  Einübung  in  dem  Gebrauche  des  Auges  verlangen,  wenn  dieObj*1 
immer  als  ruhend  erkannt  werden  sollten,  trotzdem  die  genannte  Verschiric. 
des  Netzhautbildes  beim  Ausgange  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  siet  i- 
verschieden  erweisen  sollte.  Für  unmöglich  freilich  würden  wir  eine  Einfa 
der  Art  nicht  von  vorn  herein  erklären  können.  Die  Erfahrung  lehrt  i> 
wie  wir  sehen  werden,  dass  sie  nicht  besteht. 

Die  hier  aufgestellte  Bedingung  für  die  leithteste  Orientirung  beim 
directen  Sehen  ist  nämlich  vom  menschlichen  Auge  nicht  vollständig  tifä 
und  kann  auch,  wie  die  nachfolgende  analytische  Behandlung  des  Profck 
zeigen  wird,  nicht  vollständig  erfüllt  werden,  ausgenommen  für  ein  Feld,  öcv-' 
Ausdehnungen  gegen  den  Radius  der  Kugel  verschwindend  klein  sind,  i>  " 
schon  oben  angeführt  wordeu,  dass  nach  dem  LisnNG  schen  Gesetze  die  Elw 
der  Drehungsaxen  bei  verschiedenen  Stellungen  der  Blickliuie  auch  verseht 
Lagen  im  Auge  haben.  Davon  hängen  nun  gewisse  Gesichtstäuschungen  al>  c 
am  deutlichsten  zu  beobachten  sind  an  sehr  entfernten  Objecten,  von  fc* 
wirklicher  Lage  man  keine  Erfahrungen  hat,  namentlich  an  den  Gestirnen ; 

Man  suche  sich  am  gestirnten  Himmel  drei  hinreichend  helle  und  « 
von  einander  entfernte  Sterne,  die  nahehin  in  einer  geraden  horizontalen  ü* 
stehen.    Wir  wollen  voraussetzen,  sie  schienen  in  einer  geraden  Lia*  r 


•  Herr  E.  Uim*.  hat  auf  S.  STV-aö  seiner  Ueiträgc  zur  l>hSaiologie  dies«  Ableitung  all  lakt»» 
weiten  gesucht.   Da*  Mißverständnis»  des  mien  Principt,  welche.«  oben  erwähnt  wurde,  wobeiem«* 
•ache  zur  Hauptsache  gemacht  hat,  wirkt  hier  weiter.   Kr  erkürt  das  zweite  Princip  für  überflüertf 
ersten.   Das  ist  es  nicht.    Denn  das  erste  Princip  bezweckt  nur.  das*  ruhende  Objecte  al*  ruhend  ttit"^ '' 
den.  so  oft  die  lilicklime  in  dieselbe  Richtung  zurückkehrt,  das  zweite,  dass  sie  auch  bei  »er«»1' 
Richtung  der  Blicklinie  als  ruhend  erkannt  werden.  Herr  ÜEftura  zeig»  weiter,  dass  wenn  man  du  rw*'/>n^ 
ohne  das  erste  gebraucht,  man  Unsinn  daraus  ableiten  kann.  Ich  habe  aber  das  zweite  Princip  ntt  - 
als  Ergänzung  des  ersten  angewendet,  auch  ist  es  selbstverständlich,  dass  dies  nicht  gebt   Ich  hoffe  m  »l'f 
gegebenen  Darstellung  meiue  Ideen  genauer  ausgedruckt  und  das  genannte  Missrerstandniss  beseit'fl  n  *** ^ 

1  llei  dem  früher  von  mir  beschriebenen  einsprechenden  Versuche  hat  die  Couvergeu  d«r  Aa*>!l  * 
eigenliiüiulicbcii  Eiuflus*.  der  im  nächsten  Abschnitte  zu  besprechen  is 
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stehen,  wenn  man  das  Gesicht  so  weit  erhebt,  dass  die  Priinärstellung  der  Gc- 
sichtslinien  auf  den  mittleren  Stern  gerichtet  ist.  Dann  werden  dieselben 
Sterne  eine  nach  unten  coneave  Linie  zu  bilden  scheinen,  wenn  man  ihre 
Reihe  mit  dem  Blicke  durchläuft,  während  das  Gesicht  weniger  gehoben  wird, 
als  vorher,  die  Augen  im  Kopfe  also  mehr;  und  sie  werden  wie  eine  nach 
uuten  convexe  Linie  erscheinen,  wenn  das  Gesicht  mehr  erhoben  wird  als 
früher  und  die  Augen  im  Kopfe  also  gesenkt  werden  müssen,  um  nach  den 
drei  Sternen  zu  sehen.  Der  Grund  dieser  Täuschungen  ist  in  den  Raddrehungen 
des  Auges  zu  suchen.  Blickt  mau  nach  dem  rechten  Ende  der  Sternreihe,  so 
siud  bei  gehobenem  Blicke  die  Netzhauthorizonte  gegen  die  Visirlinie  so  ge- 
dreht, dass  ihre  rechte  Seite  gehoben  ist  Das  rechte  Ende  der  Sternenlinie 
erscheint  dann  gesenkt;  eben  so  das  linke,  wenn  man  nach  dem  links  gelegenen 
Sterne  blickt,  die  ganze  Linie  also  als  concav  nach  unten;  umgekehrt  bei 
kinuwärts  gewendetem  Blick. 

Oder  man  vergleiche  die  Neigung,  welche  eine  Reihe  von  Sternen,  wie 
zum  Beispiel  die  drei  Sterne  im  Schwanz  des  grossen  Bären,  gegen  den  Horizont 
zu  haben  scheinen,  indem  man  das  Gesicht  so  wendet,  dass  die  Sterne  bald 
mit  nach  rechts  oben,  bald  mit  nach  links  oben  gehobenen  Augen  betrachtet 
werden.  Man  wird  finden,  dass  bei  ersterer  Stellung  das  obere  Eude  dieser 
Sternreihe  sich  scheinbar  mehr  nach  links,  im  zweiten  Falle  mehr  nach  rechts, 
also  immer  gegen  die  Medianebene  des  Kopfes  hin,  neigt 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Beispielen  nicht  um  Bestimmung  einer  absoluten 
Richtung  der  Sternreihen  im  Räume,  als  senkrecht  oder  horizontal,  da  eine 
solche  bei  der  unbestimmten  Form  des  imaginären  Himmelsgewölbes  selbst  nie 
eine  ganz  bestimmte  sein  kanu.  Es  handelt  sich  nur  die  Uebereinstimmung  oder 
Nichtübereinstimmung  in  der  Richtung  der  angeschauten  Bilder  bei  verschiedener 
Blickrichtung  zu  constatiren,  und  es  zeigt  sich  bei  diesen  Versuchen,  dass  wir 
bei  stark  peripherischen  Stellungen  der  Augen  abweichende  Urtheile  über  die 
Lage  der  Gesichtsobjecte  im  Gesichtsfelde  oder  auch  über  die  Form  des  Gesichts- 
feldes fallen.  Da  nun,  wie  gesagt,  in  einem  ausgedehnten  Felde  solche  Rad- 
drehungen der  Augen,  die  dergleichen  Inconsequenzen  hervorrufen,  nicht  ganz 
vermieden  werden  können,  so  kann  nur  gefordert  werden,  dass  die  Raddrehungen 
des  Auges  bei  verschiedenen  Stellungen  der  Gesichtslinie  so  gewählt  werden, 
dass  die  Summe  aller  Fehler  in  der  Orientirung,  die  aus  den  Raddrehungen 
<tes  Auges  herOiessen,  möglichst  klein  werde. 

Die  vollkommene  Erfüllung  des  zweiten  Princips  würde  fordern,  dass  bei 
allen  Stellungen  der  Blicklinie  die  Ebene  der  Drehungsaxen  immer  dieselbe 
Lage  im  Augapfel  hätte.  Es  würde  dann  nie  eine  Componente  der  Drehung 
vorkommen,  deren  Axe  die  Normale  zu  jener  Ebene  der  Drehungsaxen  wäre, 
welche  Normale  ich  die  atrope  Linie  des  Auges  zu  nennen  vorgeschlagen  habe. 
Jede  Drehung  um  diese  atrope  Linie,  deren  Lage  im  Auge  zunächst  noch  un- 
bestimmt bleibt,  würde  als  ein  Fehler  zu  betrachten  sein.  Die  Forderung  des 
zweiten  Princips  würde  also  so  formulirt  werden  können,  dass  die  Summe 
dieser  Fchlerquadrate  für  alle  vorkommenden  unendlich  kleinen 
Bewegungen  des  Auges. ein  Minimum  werde.    Die  Quadrate  der  Fehler 
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müssen  hier  aus  denselben  Gründen ,  wie  bei  den  Fehlerausgleichungen  Dach  d<r 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  genommen  werden. 

Das  Resultat  der  analytischen  Behandlung  dieses  Problems,  welche  ata 
gegeben  ist,  ist  folgendes:  Damit  die  Summe  der  Fehler  am  kleinsten  vtnj' 
muss  die  atrope  Linie  für  jede  Form  des  Feldes  mit  der  Biicklinie  zusamtK 
fallen;  die  Vertheilung  der  Raddrehungen  aber  hängt  im  Allgemeinen  voo  k 
Form  des  Feldes  ab.  In  einem  kreisförmigen  Blickfelde  würde  das  Listig 
sehe  Gesetz  den  Bedingungen  der  Aufgabe  am  vollkommensten  entspreche 
und  zwar  mit  der  Primärstellung  im  Centrum  des  kreisförmigen  Feldes.  I 
nicht  genau,  aber  annähernd  kreisförmigen  Feldern  würden  gegen  den  U 
hin  sich  Abweichungen  vom  LiSTiNo'schen  Gesetze  zeigen  müssen,  deren Gr«* 
aber  durch  den  Umstand  noch  verringert  werden  kann ,  dass  solche  peripberi^ 
Stellen  vom  Blicke  seltener  durchlaufen  werden,  und  wir,  wie  es  scheint,  »i 
diejenigen  Bewegungsrichtungen  des  Auges  zu  vermeiden  suchen,  die  i» 
Rande  des  Blickfelds  parallel  gehen  uud  Scheinbewegungen  der  Objecte  bem* 
bringen  würden. 

Es  zeigt  sich  also  hierbei,  dass  das  LisTiNo'sche  Gesetz  der  Äugend 
wegungen  das  vorteilhafteste  für  die  Orientirung  ist,  zunächst  für  ein  eiwel^ 
Auge  und  für  ein  kreisförmiges  Blickfeld. 

Nun  sehen  wir  aber  mit  zwei  Augen,  welche  bald  parallel,  bald  coDtf 
girend  gestellt  werden.  Das  Princip  der  leichtesten  Orientirung  Mir  h\t 
Stellungen  fordert  nur,  dass  die  Raddrehungen  der  Augen  dieselben  sek 
sobald  dieselben  Stellungen  beider  Augen  wieder  eintreten,  und  in  der  Tk 
"finden  wir  kleine  Abweichungen  der  Raddrehung  bei  Convergenzslellungen  ** 
denen  bei  Parallelstellungen.  Es  werden  aber  beim  normalen  Sehen  Pmfc- 
Stellungen  in  der  Regel  nur  in  denjenigen  Theilen  des  Gesichtsfeldes 
kommen,  welche  sehr  weit  entfernte  Objecte  darzubieten  pflegen;  das  sind  ^ 
oberen  Tbeile  des  Feldes. 

Im  unteren  Theile  des  Blickfeldes  finden  sich  fast  ausschliesslich  ^ 
Gegenstände  vor;  der  entfernteste  von  ihnen  ist  der  Fussboden.    Das  geifcfr 

same  Blickfeld  meiner  beiden  Au§ea  w 
paralleler  Stellung  habe  ich  in  F«? 
gezeichnet,  o  ist  die  Primärstellun?  * 
fernsehenden  Auges,  die  Länge  desP^ 
ac    bezeichnet  die   entsprechende  l*: 
fernung  des  Auges  von  der  Tafel, ft 
die  das  Blickfeld  projicirt  ist;  die  Auf« 
befinden  sich  dabei  in  Richtung  des  i 
errichteten  Lothes.  Nach  unten  bin  ist  a- 
Sehfeld  jedes  Auges  auf  der  innern$tf! 
eingeengt  durch  die  hervortretende  N«" 
66  der  Figur;  was  vom  Nasenrücken^ 
fixirt  werden  kann,  ist  durch  Schattin 
angedeutet  Dieser  untere  Theii, 
*  von  den  Doppelbildern  der  Nase  U)ell*,1, 
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zugedeckt  ist  und  der  zwischen  diesen  Doppelbildern  liegt,  kann  für  parallele 
Augenstellungen  fast  gar  nicht  gebraucht  werden,  auch  sind  dieselben  hier  ent- 
schieden schwerer  herzustellen,  als  im  oberen  Theile  des  Feldes.  Wir  können 
also  etwa  zwischen  66  der  Figur  die  Grenze  ziehen  für  das  Blickfeld  der 
parallelen  Gesichtslinien,  dann  bleibt  für  sie  ein  uahehin  kreisförmiges  Feld 
übrig,  und  ich  finde  hier  in  der  That  das  LisTiNo'sche  Gesetz  gültig,  und  die 
Primärstellung  u  in  der  Mitte  dieses  Feldes.  Uebrigens  sind  die  beiden  Felder 
meiner  Augen  nicht  ganz  symmetrisch;  mein  linkes  Auge  kann  weiter  nach 
unten  und  aussen  sehen  als  das  rechte. 

Bei  Convergenzstellungen  bekommen  die  Augen  zuerst  eben  wegen  der 
Convergenz  eine  Richtung  nach  innen,  und  zweitens  überwiegend  nach  unten. 
Im  oberen  Theile  des  Blickfeldes  kommen  verhältnissmässig  sehr  selten  nahe 
Gegenstände  vor,  die  wir  zu  betrachten  haben,  auch  sind  wir  nicht  im  Stande, 
die  Convergenz  dort  so  weit  zu  treiben,  wie  beim  Blick  nach  unten.  Daher 
sind  für  Convergenzstellungen  Abweichungen  von  dem  Bewegungsgesetze  der 
Parallelstellungen  in  dem  Sinne  zu  erwarten,  als  ob  die  Primärstellung  für  sie 
tiefer  und  mehr  nach  innen  liegt,  als  für  die  Parallelstellungen;  von  dieser  Art 
sind  in  der  That  die  Abweichungen  in  der  oben  in  ftp.  157  gegebenen  Ueber- 
sicht  Die  Stärke  dieser  Abweichungen  wird  dann  wohl  von  der  gewohnheits- 
mässigen  Häufigkeit  der  Convergenzstellungen  und  ihrer  Stärke  abhängen  müssen, 
und  bei  kurzsichtigen  Augen,  welche  hauptsächlich  in  Convergenz  beobachten, 
werden  sich  die  Eigenthümlichkeiten  solcher  Convergenzstellungen  auch  auf  die 
verhältnissmässig  seltner  gebrauchten  Fernstellungen  übertragen  können. 

Bei  dem  hier  gegebenen  Versuche,  das  Gesetz  der  Augenbewegungen  aus 
den  Bedürfnissen  des  Wahrnehmens  herzuleiten,  musste  natürlich  abstrahirt 
werden  von  aller  Kcnntniss  und  Schätzung  der  Längen  und  Winkel  des  schein- 
baren Gesichtsfeldes,  ja  selbst  von  der  Kcnntniss  der  Anordnung  der  Netz- 
hautpunktc  auf  der  Netzhaut,  weil  diese  Kenntnisse,  wenn  man  sie  nicht  als 
angeboren  ansieht,  erst  durch  die  Bewegungen  des  Auges  %ewonnen  werden 
können.  In  Wirklichkeit  wird  beides  sich  wohl  neben  einander  und  gleich- 
zeitig entwickeln  müssen,  und  es  soll  deshalb  die  gegebene  Ableitung  des 
Drehungsgesetzes  nicht  als  eine  genaue  Beschreibung  des  factischen  Ent- 
wickelungsgangs  dieses  Gesetzes  während  der  ersten  Kindheit  angesehen  werden. 
Vorläufig  kann  die  empiristische  Theorie  der  Gesichtswahrnehmungen  in  dieser 
Beziehung  weiter  nichts  leisten,  als  nachweisen,  dass  in  den  Gesichtswahr- 
nehmungen und  bei  den  Bewegungen  des  Auges  nichts  vorkommt,  was  nicht 
durch  Erfahrung  und  zweckmässige  Einübung  unter  dem  Bestreben,  die  Objecte 
der  Ausseuwclt  möglichst  genau  und  sicher  zu  erkennen,  gewonnen  werden 
könnte.  Dabei  wird  natürlich  der  Gang  dieser  Einübung  und  Erfahrung  metho- 
discher und  mehr  in  seine  einzelnen  Momente  zerlegt  dargestellt  werden  müssen, 
als  er  in  Wirklichkeit  in  dem  bunten  Gedränge  zufälliger  Sinncscindrücke  meisten- 
theils  vor  sich  gehen  mag. 

A.  Fick  und  Wündt  haben  als  regelndes  Princip  für  die  Augenbewegungen 
hingestellt,  dass  diejenige  Raddrehung  gewählt  werde,  bei  welcher  die  gewünschte 
Richtung  der  Blicklinie  mit  der  geringsten  Muskelanstrengung  erreicht  werden 
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kann.  Leber  die  Durchführung  dieses  Princips  wird  unten  das  Nähere  ansesriv 
werden.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe  thatsächlich  erfüllt  bei  den  wirklich  Yortao<i< 
nen  normalen  Augenbewegungen.  Indessen  glaubte  ich  mich  nicht  bei  diesem  Pn 
cipe  als  dem  letzten  beruhigen  zu  dürfen,  weil  willkührliche  Anstrengung  nach«" 
bar  diejenigen  Stellungen  des  Augapfels  herbeiführen  kann,  welche  den  Zweri' 
des  Sehens  am  besten  entsprechen,  und  die  Muskeln  im  Allgemeinen  biiita 
genug  sind,  dass  diejenigen,  von  denen  man  die  grössere  Anstrengung  votrt 
auch  bald  die  stärkeren  werden.  Indessen  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dassv 
der  Augenmuskelapparat  vieler  Generationen  hinter  einander  sich  den  Bett 
nissen  der  Individuen  angepasst  hat  und  sich  seine  Anordnung  auf  die  N>: 
kommen  vererbt,  für  die  factische  Herbeiführung  der  zweck  massigsten  U 
drehungen  des  Auges  der  Umstand,  dass  sie  die  leichtesten  sind,  ausseroröeDi I 
günstig  einwirken  muss.  Die  oben  angeführten  Versuche  zeigen  aber.  ^ 
die  leichtesten  Augenbewegungen  für  die  Dauer  dann  nicht  gewählt  wfr& 
t    wenn  sie  nicht  auch  gleichzeitig  die  vorteilhaftesten  für  das  Sehen  sind. 

Aehnliche  Gesetze  wie  für  die  Bewegungen  der  Augen  gelten  auch  & 
die  des  Kopfes.  Es  hat  schon  Albert  bemerkt,  wenn  man  den  Kopf  pk- 
nach  einer  Seite  neigt,  wahrend  man  einen  festen  Punkt  einer  geraden  wric* 
oder  horizontalen  Linie  fixirt,  so  dass  ihr  Bild  auf  der  Netzhaut  eine  Dreb 
erleidet,  dass  dann  entweder  bei  der  Bewegung  des  Kopfes  eine  scheint 
Drehung  jener  Linie  eintritt,  oder  man  wenigstens  eine  gewisse  Unsicher^ 
fühlt,  zu  entscheiden,  ob  eine  Drehung  eingetreten  sei  oder  nicht. 

Die  gewöhnlichen  Bewegungen  des  Kopfes  geschehen  übrigens  nach  demsrü» 
Princip,  wie  die  der  Augen.  Das  Hintcrhauptsgelcnk  besteht  aus  zwei  Gebt 
dem  zwischen  Hinterhauptsbein  und  dem  ersten  Halswirbel  oder  Atlas,  und 
Gelenke  zwischen  dem  Atlas  und  dem  zweiten  Halswirbel.   Das  erste  lässt r 
Drehung  um  eine  horizontal  von  rechts  nach  links  gehende  Axc,  und  in  •'" 
ringer  Ausdehnung  auch  eine  Drehung  um  eine  horizontal  von  vorn  nach  bin* 
gehende  Axe  zu;*las  zweite  genannte  Gelenk  hat  nur  eine  verticale  Drehotf- 
axe.    Beide  Gelenke  zusammen  können  also  massige  Drehungen  um  alle  )t 
liebig  gelegenen  Axen  zulassen.    Dazu  kommt  dann  noch  die  Bewe?lic^ 
der  Halswirbelsäule.   Wenn  man  die  Augen  weit  nach  rechts  oder  links 
will,  dreht  sich  der  Kopf  um  eine  senkrechte  Axe  im  unteren  Gelenke; 
der  Blick  gerade  nach  oben  oder  unten  gewendet  wird,  dreht  sich  der  Kopf n» ^ 
horizontal  von  rechts  nach  links  gehende  Drchungsaxc  der  Gelenkknöpfc  * 
Hinterhauptbeins;  wenn  er  aber  schräg  nach  rechts  und  oben  gekehrt  w 
so  dreht  er  sich,  wie  das  Auge,  um  eine  von  oben  rechts  nach  unten  1^' 
gehende  Axe,  so  dass  die  rechte  Seite  des  Kopfes  höher  zu  stehen  t«*1 
als  die  linke.   Wenn  der  Blick  dagegen  nach  uuten  rechts  sich  wendet,  h"12 
die  rechte  Seite  des  Kopfes  tiefer  zu  stehen.    Es  sind  dies  also  Drebas-' 
derselben  Art,  wie  sie  das  Auge  ausführt,  wenn  auch  mit  grösserer  Fitite 
veränderlich,  als  die  des  Auges. 

'Allgemeine  geometrische  Betrachtung  der  Drehungen.  Man  " 
sich  einen  gewöhnlichen  Erdglobus,  der  mit  seiner  Polaxe  drehbar  in  f,r 
messingenen  Ringe  befestigt  ist  ;  dieser  Meridianring  möge  selbst  in  Einseht' 
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des  hölzernen  Gestells  Vorschüben  und  endlich  das  Gestell  auf  einem  horizontalen 
Tische  stehend  gedreht  werden  können,  wobei  es  sich  um  die  Lothliuie  als  Axe 
dreht.  Eine  solche  Befestigungsweise  reicht  hin,  um  den  Globus  in  alle  möglichen 
Lagen  zu  versetzen.  Der  Globus  möge  den  Augapfel  darstellen  und  die  Pollinie 
möge  der  Blicklinie  entsprechen. 

Im  Anfang  möge  die  Pollinie  senkrecht  stehen,  und  der  erste  Meridian  des 
Globus,  der  von  Ferro,  in  der  Ebene  des  Ringes  stehen.  Die  verticalen  Coor- 
dinaten  (also  der  Blicklinie  in  ihrer  Anfangsstellung  parallel)  nenne  ich  x,  die 
Ebene  des  ersten  Meridians  und  des  Meridianringes  sei  die  Ebene  der  xy,  die 
i/Axe  also  horizontal  in  der  Ebene  des  Ringes  und  die  sAxe  senkretht  darauf. 
Alle  diese.  Axen  sollen  durch  den  Mittelpunkt  der  Kugel  gehen.  Da  es  ganz  will- 
kührlich  ist,  wie  wir  im  Auge  die  y  und  z  Axe  legen,  so  wollen  wir  annehmen, 
die  atrope  Linie  liege  in  ihrer  Anfangslage  in  der  y  Ebene.  Es  vereinfacht  sich 
dadurch  die  Rechnung  sehr  merklich,  ohne  dass  die  Allgemeinheit  derselben  beein- 
trächtigt wird.  In  dem  Globus,  der  den  Augapfel  darstellen  soll,  würde  also  die 
atrope  Linie  irgend  wo  im  Meridian  von  Ferro  liegen. 

Wir  denken  uns  nun  vier  rechtwinkelige  (Koordinatensysteme ,  welche  alle  in 
der  Anfangslage  der  Kugel  mit  einander  zusammenfallen.  Das  erste  derselben 
nennen  wir  xyz,  es  sei  absolut  fest  im  Räume.  Das  zweite  nennen  wir  a*, y,  c,, 
es  sei  beweglich  zugleich  mit  dem  Gestell  des  Globus  und  mit  diesem  Gestelle 
fest  verbunden;  das  dritte  nennen  wir  xJyJzJ,  es  sei  fest  verbunden  mit  dem 
messingenen  Meridianringe;  das  vierte  endlich  nennen  wir  es  sei  fest  mit 

der  Kugel  verbunden. 

Wenn  das  Gestell  auf  dem  Tische  gedreht  wird,  so  verschiebt  sich  das 
Coordinatsystem  der  x  ylzx  gegen  das  der  xyz;  da  aber  die  .i  Axe  Drehungs- 
axe  ist,  so  bleibt  die  Axe  zusammenfallend  mit  der  x  Axe,  und  die  »/,:,  Ebene 
mit  der  ys  Ebene.  Folglich  ist  auch  nach  der  Drehung  die  Entfernung  eines 
jeden  beliebigen  Punktes  von  der  y,  s,  Ebene  ebenso  gross  wie  seine  Entfernung  x 
von  der  yz  Ebene.  Es  sei  in  Fig.  i(i2  die  Ebene  des  Papiers  die  Ebene  der  y  z 
und  y,~,;  es  sei  OA  die  Axe  der  y,  OH  die  der  z,  ')D 
die  der  y,,  OE  die  der  z,;  C  sei  die  Projection  des 
Punktes,  dessen  Coordinaten  gesucht  werden.  Man  fälle 
von  C  die  Lothe  CA,CB,  CD.CE  bezichlich  auf  die  vier 
Coordinataxen,  und  endlich  noch  vom  Punkte  E  die  Lothe 
EU  und  EU  auf  OA  und  OB,  deren  Schnittpunkt  wir 
mit  K  bezeichnen,  so  ist 


OA  —  CB  =  Ii 
OB  ■—  AC  =  5 


OD  =  CE  =  y, 
OE  =  CD  =  zr 


Fi*  m. 


Den  Winkel  EOIIt  um  den  das  System  der  x,y,  =,  gegen  das  der  xyz  gedreht 
ist,  nennen  wir 

y  ss  OA  =  OG  1-  GA  =  OG  -f-  KG 
Da  nun  der  Winkel  GEO  =  ECK'=  EOII  =  i>  ist,  so  ist 


folglich 


OG  —  OE  sin  (GBO)   =  s,  sin  ^ 
AT  =  CE  cos  (ECK)  =  y,  tos  tf, 
ij  =  yf  cos  9  -f-  ij  sin  ^ 
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und  ebenso 

z  =  OB  33  OH  —  KS 

011  --=-  OE  cos  (EOH)  =  s,  cos» 

KE  =  fCsin^CA)  =  y.sinS, 

z  —  r,  cos  9  —  yl  sin 


also 


Wir  haben  also  für  die  Coordinaten  xyz  des  durch  die  -i\y.:. 
nach  der  Drehung  folgende  Werthe: 

y  =  y,  cos     +  z,  sin 

5  —  —  y4  Bio  *  -fr-  s,  cos  3 

Wenn  ferner  der  Messingring  des  Globus  in  dem  Gestelle  gedreht  wird ,  so  »ir. 
sich  die  Lage  des  Systems  der  xiyizi  gegen  das  der  wobei  die  y,x,Dr 

aber  mit  der  y,x,  Ebene  in  Congruenz  bleibt,  und  also  auch  die  r,  Axe  in: 
z,Axe.   Der  Drehungswinkel  sei  a,  die  Werthe  der  Coordinaten  xlylzl  findet  ra- 
ausgedrückt  in  die  der  xty1z3  ähnlich  wie  vorher 

xl   =  x%  cos  a  —  y,  sin  a  j 
yl  —  xi  sin  «       y,  cos  a    >  I» 

Endlich  drehe  man  den  Globus  um  seine  Polaxe,  dabei  verschiebt  sich  das  S«io 
der  go£  gegen  das  der  »,yt*,i  während  die  £  und  x,Axe,   als  Drehung 
congruent  bleiben.    Die  Werthe  der  xiyizi  sind,  wenn  der  Drehungswinkel  ri; 
bezeichnet  wird 

Xt  =  $  j  . 

ys  ^_  v  cos  io  -\-  i,  sin  w       S  ,: 

=  —  t;  sin  (o  -f-  C  cos  <»  ] 

Nun  setze  man  die  Werthe  von  SC,?,*,  aus  1a)  in  die  Gleichungen  <);  man  «kü 

£C  ss  jr,  cos  «  —  y,  sin  « 

y  =  cc,  sin  a  cos  9  -f-  y,  cos  «  cos  ^  sin 

3  =  —  x,  sin  o  siu  #  —  y,  cos  a  sin  #  -f-  s,  cos  9. 

In  diese  Gleichungen  endlich  setze  man  für  xiyizi  deren  Werthe  aus  den  Gleichung 
1  b).    Man  erhält 

x  ss  §  cos  u  —  v  cos  w  sin  «  —  C  sin  v  sin  u 
y  ^  £  sin  u  cos  J  +  t;  (cos  a  cos  9  cos  w  —  sin  9  sin  wj 

-f-  £  (cos  a  cos  #  sin  w  -f-  sin  #  cos  «)  }  •  • 

3  =  —  g  sin  «  sin    —  v  (cos  «  sin  9  cos  w  -f-  cos  £r  sin  w) 
—  C  ( cos  «  sin  #  sin  w  —  cos  #  cos  w ) 

Dadurch  sind  die  Kaum -Coordinaten  xyz  jedes  Punktes  gegeben,  der  dun**** 
Coordinaten  £v£  auf  oder  in  der  Kugel  gegeben  ist. 
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Bestimmen  wir  zunächst  die  Lage  der  Polaxc,  welche  der  Blicklinie  des  Auges 
entsprechen  soll;  sie  ist  die  Axe  der  £,  für  ihre  Punkte  ist  r  =  £  =  0.  Daraus 
folgt  dann  für  einen  Punkt  der  Polaxe,  welcher  um  §  vom  Drehpunkte  entfernt  ist 

x  =  4  COS  a 

y  =  i  sin  u  cos  $ 

z  =  —  |  sin  u  sin 

Der  Winkel  zwischen  der  Polaxe  und  ihrer  Anfangsstellung  ist  also  «,  und  die 
Projection  der  Polaxe  auf  die  Horizontalcbene  ist  $sin«,  welche  mit  der  xy  Ebene 
den  Winkel  1)  macht.  Diese  Projection  ist  nun  aber  die  Schnittlinie  einer  durch 
die  verticale  xAxe  und  die  Polaxe  £  gelegten  Ebene  mit  der  Horizontalebene. 
Uebertragcn  wir  diese  Verhältnisse  auf  das  Auge,  so  ist 

a    der  Winkel  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Lage  der  Blicklinie 
#    der  Winkel,  den  eine  durch  die  erste  und  zweite  Löge  gelegte  Ebene  mit 
der  ursprünglichen  xyEbene  bildet. 
Durch  beide  Winkel  ist  die  Richtung  der  Blicklinie  gegeben. 

Um  nun  noch  den  Sinn  des  Winkels  w  für  die  Verhältnisse  am  Auge  an- 
schaulich zu  machen ,  wollen  wir  fragen ,  wie  muss  der  Winkel  u>  gewählt  werden, 
wenn  sich  das  Auge  nach  dem  Gesetze  von  Listing  bewegt,  und  die  Anfangs- 
lage, wo  die  xyz  mit  den  £v£  zusammenfallen,  seine  Primärlage  ist.  Dann 
müsste  nach  diesem  Gesetze  die  neue  Stellung  die  gleiche  sein,  als  wäre  das 
Auge  durch  Drehung  um  eine  in  der  v£  und  yz  Ebene  liegende  Drehungsaxe  in 
die  neue  Lage  übergeführt  worden.  Da  die  Punkte  der  Drehungsaxe  unveränderte 
Lage  behalten,  so  muss  für  sie  auch  nach  der  Drehung 

x  =  1       y  =  v       z  =  £  j  2) 

sein.  Durch  diese  drei  Bedingungen  können  wir  in  allen  Fällen  die  Lage  der 
Drehungsaxe  finden.  Da  der  Forderung  des  LrsTiNG'schen  Gesetzes  gemäss  die 
Drehungsaxe  in  der  «£Ebene  liegen,  das  heisst  für  ihre  Punkte  S=0*sein  soll, 
so  erhalten  wir  aus  den  Gleichungen  <  c)  nach  Einsetzung  dieser  Werthe 

o  =  —  v  cos  io  sin  u  —  £  sin  w  sin  a 

v  =  v  ( cos  u  cos  9  cos  w  —  sin  9  sin  (o)  -+-  £  (cos  et  cos  &  sin  m  -f-  sin  fr  cos  o>) 
C  =  —  v  (cos  «  sin  fr  cos  w  -f-  cos  fr  sin  w)  —  £  (cos'a  sin  fr  sin  w  —  cos  fr  cos  <»). 
Aus  der  ersten  Gleichung  folgt: 

v  cos  tu  -+-  £  sin  tu  =  0, 
was  erfüllt  wird,  wenn  wir  setzen 

v  =  h  sin  a  ,      £  =  —  h  cos  w , 

worin  h  eine  willkührlichc  Grösse  bedeutet.  Dadurch  reduciren  sich  die  beiden 
andern  Gleichungen  auf  die  Bedingungen 


sinw  = 
—  cos  to  = 

die  zu  erfüllen  sind  durch  die  Annahme 

io  — 


—  sin.'/ 

—  cos'>, 

—  »  i  *a). 
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Dies  ist  also  die  Bedingung,  dass  die  durch  die  Gleichungen  t  c)  gegebenen  brtbun; 
dem  LiSTiNc'schen  Gesetze  folgen.    Dann  werden  die  Werthc  xy  y,  z 

x  —  |  cos  u  —  v  cos  &  sin  «  -f-  £  sin  9  sin  « 
1/  —  $  sin  u  cos  y  -f-  r  (cos  «  cos  tf1  -+-  sin  tf1) 

-h  CC  —  cos  a)  sin  ^  cos  ^ 
z  —  —  $  sin  a  sin    —  i  (cos  «  —  I )  sin  'J  cos  # 

-f-  C  (cos«  sin      -f-  cos 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  überhaupt,  auch  abgesehen  von  Listing's  Geset: 
Summe  t»      .7  für  sehr  kleine  Werthc  von  «  jedenfalls  verschwindend  klein  i 
den  muss,  wenn  nicht  Verschiebungen  der  Blicklinie  um  unendlich  kleine  Wrr: 
von  a  endliche  Lagenvcrändcriurgcu  des  Auges  ergeben  sollen. 

In  den  Gleichungen  2b)  ist  x  die  Entfernung  des  Punktes,  dessen  Coorfc 
hier  gegeben  sind,  von  der  yz Ebene;  i;  ist  die  Entfernung  desselben  Pur.»' 
von  der  K  Ebene.  Beide  sind  positiv  genommen,  wenn  sie  vor  der  Vorder* 
dieser  Ebenen  liegen.    Setzt  man  nun 

x  =  —  £       oder       x       |  ss  0  j  • 

so  ist  dies  die  Gleichung  aller  der  Punkte,  die  glcichwcit  von  der  Vorder^ 
der  Ebene  x  —  0  und  von  der  Hinterseite  der  Ebene  £  =  0  abstehen,  fc* 
Eigenschaft  kommt  aber  den  Punkten  derjenigen  Ebene  zu,  welche  de«  Winkr 
den  die  Ebenen  x  =  0  und  £  —  0  mit  einander  machen,  halbirt.   Die  GleicbuDc: 
ist  also  die  Gleichung  dieser  Ilalbirungsebenc.    Diese  Gleichung  wird,  wenn  >--■ 
den  Werth  von  x  aus  2  b)  entnimmt 

0  =  £  ( l       cos  «)  —  v  cos  &  sin  a  -f-  £  sin  9  sin  «  j  ** 
Indem  wir  diese  Gleichung  mit  dem  Factor 

/  — •  cos  a 
sin  « 

multipliciren ,  erhalten  wir 

0  =  g  sin  «  —  v  cos  &  [4  —  cos  «)       $  sin  &  ( /  —  cos  o)  \  •  •  - 
Multipliciren  wir  diese  letztere  mit  cos      so  erhalten  wir 
0  —  §  sin  «  cos  9  -f-  r  ( cos  «  cos     —  cos  S*)  -f-  C  cos  9  sin  fr  ( /  - 

Bei  der  Vcrglcichung  mit  dem  Werthc  von  »/  in  i  b)  zeigt  sich,  dass  diese  idrn^ 
|st  mit 

v   =  y. 

Eine  entsprechende  Gleichung,  welche  man  durch  Multiplication  von  ie)B"t>,; 
prhält,  ist  identisch  mit 

c  =  * 

Für  die  Punkte  der  Halbirungsebene  des  Winkels'/,  den  die  Ebenen  J  — 0061 
£=0  mit  einander  machen,  ist  also 
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Nehmen  wir  nun  eine  zweite  Stellung  des  Bulbus,  für  die  wir  die  Werthe 
von  v,  y,  S,  «,  9  beziehlich  mit  m$t  y0,  z0,  «0,  tf0  bezeichnen,  so  ist  für  die  llal- 
hirungsebene  des  Winkels  ^0 ,  welchen  die  Ebenen  x0  =  0  und  g  =  0  mit  ein- 
ander machen,  ebenfalls 

*0  =  —  $  >    y,  =  v  >     *•  =  S 

Wenn  also  der  Punkt  gleichzeitig  beiden  Halbirungsebenen  angehört,  das  heisst 
in  deren  Schnittlinie  liegt,  so  ist  für  ihn 

x  =  x9y      y  —  y0 ,       z  =  zü. 

Die  Punkte  der  genannten  Schnittlinie  haben  also  dieselbe  Lage  im  Räume  bei  der 
ersten  wie  bei  der  zweiten  Stellung  des  Auges,  und  daraus  folgt,  dass  wenn  man 
«las  Auge  aus  der  ersten  in  die  zweite  Stellung  durch  Drehung  um  eine  constantc 
Axe  überführen  will,  die  genannte  Schnittlinie  der  Halbirungsebenen  dabei  als  Axc 
zu  benutzen  ist.  Die  Lage  dieser  Axe  ist  gegeben  durch  die  Gleichung  2  b)  und 
die  analoge  Gleichung  für  die  zweite  Stellung 

x  -+-  §  =  0    und    x„  -f-  |  =  0. 

Der  Winkel,  durch  den  der  Bulbus  um  die  resultirendc  Drehungsaxc  hierbei 
gedreht  werden  muss,  um  die  erste  Stellung  in  die  zweite  überzuführen,  ist  doppelt 
so  gross,  als  der  Winkel,  unter  dem  sich  die  genannten  beiden  Halbirungsebenen 
£c-}-£  =  0  und  x0H-5  =  0  gegenseitig  schneiden. 

Die  hier  gegebene  Hegel,  nach  welcher  das  Resultat  zweier  auf  einander 
folgender  Drehungen  auf  eine  einzige  Drehung  reducirt  wird,  kann  ganz  unab- 
hängig vom  LisTiNG'schcn  Gesetze  auf  jeden  Körper  übertragen  werden,  der  sich 
um  einen  Punkt  dreht.  Wenn  ein  solcher  Körper  nach  einander  um  zwei  ver- 
schiedene Axen  gedreht  wird,  und  man  kennt  die  Lage  beider  Axen,  die  sie 
haben,  während  die  Drehung  um  sie  geschieht,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  sie 
haben  nach  der  ersten  Drehung  und  vor  der  zweiten  Drehung,  so  lege  man  durch 
beide  Axen  eine  Ebene,  welche  A  heissen  mag  und  construire  die  Lage  dieser 
Ebene,  welche  sie  hat  vor  der  ersten  Drehung,  A0,  und  diejenige,  welche  sie 
hat  nach  der  zweiten  Drehung,  Ay  Da  die  Drehungsaxen  die  Schnittlinien  von  A0 
und  A,  so  wie  von  At  und  A  sind,  so  ist  dies  ohne  Schwierigkeit  auszuführen, 
sobald  man  die  Grösse  der  Drchungswinkel  kennt,  welches  der  Winkel  A0A  und 
AtA  sind.  Mau  construire  die  Halbirungsebenen  beider  Winkel;  deren  Schnittlinie 
ist  die  rcsultircnde  Drchungsaxe,  der  doppelte  Werth  des  Winkels,  unter  dem 
sich  die  beiden  Halbirungsebenen  schneiden  (gleichgültig  welchen  von  den  beiden 
Winkeln  man  nimmt),  ist  der  Drehungswinkel. 

Wenn  die  Drehungen  unendlich  klein  sind,  so  liegt  die  resultirende  Drehungs- 
axc unendlich  wenig  von  der  Ebene  entfernt,  welche  die  beiden  anderen  Axen 
cuthält,  und  fallt  im  Grcnzfalle  mit  der  Diagonale  des  Parallelogramms  zusammen, 
dessen  zwei  Seiten  der  Richtung  nach  mit  den  beiden  Drehungsaxen  zusammen- 
fallen und  eine  der  Grösse  der  Drchungswinkel  proportionale  Länge  haben. 

Wir  kehren  zurück  zu  den  Folgerungen  aus  dem  LlSTIKO'schen  Gesetze  fiir 
die  Bewegungen  des  Bulbus.  Da  die  Drehungsaxc ,  um  welche  das  Auge  zu  drehen 
ist,  um  es  aus  der  Stellung  der  Gleichungen  2 In  überzuführen  in  irgend  eine  andere 
Stellung  mit  den  Coordinaten  .r*0,  z0,  jedenfalls  in  der  Ebene  x  -f-  $  =  0  liegt, 
welches  auch  die  zweite  Stellung  sei,  so  folgt,  dass  jedes  Mal,  wo  man  von  einer 
bestimmten  Anfangsstellung  des  Bulbus  in  beliebige  andere  Stellungen  durch  Drehung  um 
feste  Axen  übergehen  will,  diese  Drehungsaxen  alle  in  einer  gewissen  Ebene  liegen 
müssen,  deren  Lage  nur  von  der  Anfangsstellung  abhängt,  nicht  von  der  zu  cr- 
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reichenden  Stellung,  und  dass  femer  Jede  Drehung  von  beliebiger  Grösse  i 
eine  der  in  der  genannten  Ebene  liegenden  Axen  das  Auge  aus  der  zugehört 
Anfangsstellung  immer  wieder  in  neue  Stellungen  überführt,  die  dem  Listm 
sehen  Gesetze  entsprechen. 

Die  Primärstellung  der  Blicklinie  ist  also  nur  dadurch  ausgezeichnet,  das*  I 
zugehörige  Ebene  der  Drehungsaxen  auf  der  Blicklinie  senkrecht  steht. 

Die  Lage  der  Normale  auf  der  Ebene  der  Drehungsaxen  für  irgend  eint  Im 
der  Blicklinie  findet  man  also,  wenn  man  den  Winkel  zwischen  der  zeitigen  lg 
der  Blicklinic  und  ihrer  Primärstellung  halbirt.  Man  kann  diese  Normale  die  zeitu 
atrope  Linie  für  die  betreffende  Augenstellung  nennen. 

Bei  jeder  fortgesetzten  Drehung  um  eine  Axc,  welche  das  Auge  in  Cekr 
einstimmung  mit  dem  LiSTiNG'schen  Gesetze  ausführt,  wird  die  zeitweilige  atr 
Linie  der  Anfangsstcllung  einen  grössten  Kreis  auf  dem  kugeligen  Blickfelde  !- 
schreiben ,  weil  sie  senkrecht  zur  Drehungsaxe  im  Drehpunkte  steht.  Die  Bin 
linic  aber,  welche  im  Allgemeinen  nicht  senkrecht  zur  Drehungsaxe,  wird  katf 
grössten  Kreis,  sondern  einen  Parallelkreis  zum  grössten  Kreise  der  relativ  atropt 
Linie  ihrer  Anfangsstcllung  beschreiben. 

Es  sei  in  Fig.  463  0  der  Drehpunkt  des  Auges,  AO  die  Primärstellun«  fe 

Blicklinie,   OB   eine   zweite  Stellung 
selben.    Der  Kreis  ACBDF  stelle  den  Dotf- 
schnitt  des  kugelig  gedachten  Blickfeldes- 
Der  Winkel  AOB  werde  halbirt  durch  6" 
so  ist  GOC  die  atrope  Linie  für  die  Stellung - 
Blicklinie  in  OB,  und  wenn  OD  ein  M  r 
OC  ist,  so  würde  eine  senkrecht  zur  B 
der  Zeichnung  durch  OD  gelegte  Ebene  ' 
Ebene  der  Drehungsaxen  für  OB  sein,  fr 
ist  leicht  zu  sehen,  dass  wenn  wir  .40 
verlängern,  die  Winkel  BOD  und 
165  sind,  da  sie  die  Complemente  der 

Winkel  BOC  und  GOF  sind.  Daraus'1' 
weiter,  dass  wenn  OE  irgend  eine  andere  Axe  in  der  durch  OD  gelegten  D* 
der  Drehungaxen  ist,  auch  die  Winkel  BOE  und  FOE  gleich  sein  müssen. 

Wenn  man  also  den  Bulbus  um  die  Axe  OE  ganz  herumdrehen  könnte,  **• 
die  Linie  OB  auch  in  die  Lage  OF  kommen  müssen.     Folglich*  müssen  auri)  ; 
Kreise,  welche  die  Blicklinie,  ausgehend  von  der  Stellung  OB,  bei  der  Dreh" * 
um  eine  feste  Axe  dem  LiSTiNG'schen  Gesetze  gemäss  im  kugeligen  BliM1' 
beschreibt,  alle  durch  den  Punkt  F  gehen.   Die  Lage  des  Punktes  F  ist  aber  f« 
unabhängig  von  der  Lage  von  OB,   nur  abhängig  von  der  Primärstellun«  f'1 
Wir  können  ihn  den  Occipitalpunkt  des  Blickfeldes  nennen.    Daraus  f«*1 
Alle  Kreisbögen,   welche  die  Blicklinie  bei  der  Drehung 
eine  feste  Axe  dem  Listi n  g' sehen  Gesetze  gemäss  im  kugeli?' 
Blickfelde  beschreibt,  gehen  verlängert  durch  den  Occipitilp»«11 
des  Blickfeldes. 
Und  umgekehrt: 

Wenn  die  Blicklinie  dem  LiSTiNG'schen  Gesetze  e n tsprecn'nL' 
einen  Kreisbogen  im  kugeligen  Blickfelde  beschreibt,  der  dorf! 
den  Occipitalpunkt  des  Blickfeldes  geht,  so  dreht  sie  sieb  dab? 
um  eine  festbleibende  Axe,  die  senkrecht  zur  Ebene  des  betr«' 
fenden  Kreises  ist. 
Wir   wollen   diese  Kreise    des  kugeligen   Blickfeldes,    welche  durch 
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Occipitalpunkt  geheo ,  Directionskreise  nennen.  Ihre  Wichtigkeit  für  die 
Orientirung  wird  sich  noch  in  den  nächsten  Abschnitten  mehr  zeigen.  Die 
Directionskreise  sind  also  grösste  Kreise  des  Blickfeldes  nur,  wenn  sie  durch  die 
Primärstellung  der  Blicklinie  gehen,  deren  Ort  im  Blickfelde  wir  den  Haupthlick- 
punkt  nennen  können. 

Es  ergiebt  sich  ferner  leicht,  dass  wenn  ein  linienförmiges  Nachbild  im  Auge 
entwickelt  ist,  welches  sieh  in  das  Blickfeld  auf  einen  Directionskreis  der  be- 
treffenden Stellung  der  Blicklinie  projicirt,  und  das  Auge  in  Richtung  dieses  Directions- 
kreises  bewegt  wird ,  das  Nachbild  seine  scheinbare  Lage  in  diesem  Directions- 
kreise behalten  und  sich  nur  in  Richtung  seiner  eigenen  Länge  verschieben  wird. 
Und  wenn  ein  Nachbild  entwickelt  ist,  welches  durch  den  Blickpunkt  senkrecht  zu 
einem  der  betreffenden  Directionskreise  schneidet,  es  bei  der  Bewegung  des  Blicks 
in  diesem  Directionskreise  senkrecht  zu  demselben  bleiben  wird. 

Endlich  ist  auch  leicht  einzusehen,  dass  das  Nachbild  congruiren  wird  mit 
der  Richtung  aller  derjenigen  Directionskreise,  die  im  Occipitalpunkt  die  gleiche 
Tangente  mit  demjenigen  haben,  mit  dem  es  zuerst  congruirte. 

Die  Gleichung  der  Directionskreise,  welche  durch  eine  bestimmte  Stellung  der 
Blicklinie  hindurchgehen,  z.B.  durch  die  in  den  Gleichungen  2b)  gegebene,  er- 
giebt sich  leicht  aus  der  Bedingung,  dass  sie  durch  eine  Ebene,  welche  durch  den 
Occipitalpunkt  geht,  aus  dem  kugelförmigen  Blickfelde  ausgeschnitten  werden, 
dessen  Mittelpunkt  der  Drehpunkt  des  Auges,  der  Anfangspunkt  unserer  Coordi- 
naten  ist.    Es  sei  also  die  Gleichung  des  kugelförmig  gedachten  Blickfeldes 

H-  yJ  4-  s1  =  *M  3>- 

Die  allgemeine  Gleichung  einer  Ebene  ist 

ax  -f-  by  -f-  cz  =  A. 
Die  Coordinaten  des  Occipitalpunktes  sind 

X  =  —  Ii ,       y  —  0,       z  =  0. 
Diese  in  die  Gleichung  der  Ebene  gesetzt,  müssen  dieser  genügen,  also 

—  ali  =  A. 

Dadurch  ist  die  unbekannte  Grösse  A  bestimmt ,  und  die  Gleichung  einer  beliebigen 
Ebene,  die  durch  den  Occipitalpunkt  geht,  wird  also  . 

ax  -f-  by  ■+-  cz  =  —  aH  $  3a). 

Die  beiden  Gleichungen  3)  und  3  a)  sind  also  die  Gleichungen  eines  beliebigen 
Directionskreises. 

Schreiben  wir  diese  beiden  Gleichungen  wie  folgt: 

=  «• 

l        o  x*       a  x) 
und  dividiren  sie  durch  einander,  so  erhalten  wir 
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Dies  ist  die  Gleichung  eines  Kegels,  dessen  Spitze  im  Anfangspunkt  der  Coor- 
dinaten  liegt,  und  der  durch  den  Directionskreis  hindurchgeht.  Das  letztere  ist 
der  Fall,  weil  wir  die  Gleichung  3b)  aus  den  Gleichungen  3)  und  3a)  abgeleitet 
haben,  in  denen  x,  %j,  z  die  Coordinateu  eines  beliebigen  Punktes  des  Directions- 
kreises  bezeichnen,  und  ein  Kegel  ist  die  in  3b)  gegebene  Fläche,  weil  die 
Gleichung  3b),  wenn  sie  erfüllt  wird  durch  die  Coordinateu  eines  Punktes  x,  y,  z, 
auch  erfüllt  wird  durch  die  Coordinaten  aller  derjenigen  Punkte,  für  welche  die 
y  " 

Verhältnisse  —  und  —  dieselben  Wcrthe  haben. 

x  x 

y  r 

Wenn  aber  —  =  C    und   —  —  C.  gesetzt   werden,    so   sind  dies  die 

x  x 

Gleichungen  einer  geraden  Linie,  die  durch  den  Mittelpunkt  der  Coordinaten  geht. 
Da  also  alle  Punkte  einer  geraden  Linie,  die  durch  den  Mittelpunkt  der  Coordinaten 
und  durch  einen  Punkt  der  Fläche  3  b)  geht,  ganz  in  dieser  Fläche  liegt,  so  ist 
diese  Fläche  eine  Kcgcltlächc. 

Die  geraden  Linien,  die  in  der  Oberfläche  dieses  Kegels  zu  ziehen  sind,  sind 
die  Richtungen,  welche  die  Blicklinic  annimmt,  wenn  sie  den  betreffenden  Directions- 
kreis durchläuft. 

Wenn  ein  linienförmiges  Nachbild  in  Richtung  eines  Directionskreises  ent- 
worfen wird,  so  bleibt,  wie  wir  hervorgehoben  haben,  das  Nachbild  in  dem 
Directionskreise  liegen,  wenn  das  Auge  dessen  einzehre  Punkte  durchläuft.  Oben 
haben  wir  die  Nachbilder  auf  eine  Ebene  projicirt,  die  senkrecht  zur  Primärstellung 
des  Auges  war,  deren  Gleichung  also  ist 

x  =  C. 

Setzen  wir  in  3b)  das  jr  constant,  so  wird  3b)  die  Gleichung  einer  Hyperbel, 
welche  die  Projection  des  Directionskreises  auf  die  genannte  Ebene  ist.    Sie  ist 

0  —  (6*  —  o*)  y*  -f-  (c*  —  a1)  z*  -h  Sbcyz  -f-  2abxy  -h  2acxz\.  .  .  3c). 

In  dieser  allgemeinen  Form  giebt  die  Gleichung  alle  Hyperbeln,  längs  welcher  irgend 
wie  gerichtete  linienförmige  Nachbilder  verschoben  werden  können. 

Beschränken  wir  uns  dagegen  auf  solche ,  welche  ursprünglich  einer  bestimmten 
Richtung  parallel  waren,  zum  Beispiel  der  lAxe,  so  ist  in  der  Gleichung  des 
Directionskreises  3  a)  die  Constante  c      0  zu  setzen ,  und  setzen  wir  ferner 

o  =  -  sin  -       b  =  +-  cos  — 

so  wird  die  Gleichung  3  c) 

0  =  rf  cos  a  —  z1  sin5      —  xy  sin  a 

oder 

cos  «  ^y  —  y  x  tg      —  z-  sin1      —  y  x*  cos  «  tg  *«. 

Setzt  man 

y  x  tang  u  =  f 

und 
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so  wird  die  Gleichung  der  Hyperbel 

(y  -  ff    *L  _  . 

r      ?  _ 

■ 

Es  ist  also  f  die  reelle  Axe,  g  die  imaginäre,  und  der  Mittelpunkt  der  Hyperbel 
um  die  Länge  'der  reellen  Axe  von  der  Linie  z  —  0  entfernt.  Der  eine  Scheitel 
aller  dieser  Hyperbeln  liegt  in  der  xAxc,  im  Punkte  z  —  O,  y  =  0,  aber  die- 
jenigen Zweige  der  Hyperbeln,  welche  durch  diesen  Punkt  gehen,  sind  keine 
optischen  Projectioncn  des  betreffenden  Dircctionskreises.  Sie  sind  vielmehr  nur 
geometrische  Projcctionen  der  hinteren  nicht  sichtbaren  Hälfte  des  Directions- 
kreises.    Hyperbeln  dieser  Art  sind  oben  construirt  in  Fiy.  451. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Drehung  zu  bestimmen,  welche  nach  dem  Listinc'- 
schen  Gesetze  das  Auge  in  Beziehung  auf  die  Visircbene  erleidet.  Es  sei  die 
Ebene  r  =  0  der  Netzhauthorizont  des  Auges,  und  y  =  0  also  seine  Primär- 
stellung, und  gleichzeitig  die  Primärstellung  der  Visirebene.  Die  j/Axe  ist  dann 
die  Linie  ,  welche  die  Drehpunkte  beider  Augen  verbindet.  Die  Visirebene  muss 
also  immer  durch  die  j/Axe  gehen.    Die  allgemeine  Gleichung  solcher  Ebenen  ist 

ax  -\~  bz  ■—  0. 

Für  die  Blicklinie  ist  t=  c  =  0,  also  nach  üb) 

x  —  '£  cos  «  ,       y  =  4  sin  »<  cos  9  ,       z  =  —  £  sin  a  sin  £ 

und  da  die  Blicklinie  in  der  Visirebene  liegen  muss,  folgt,  dass  diese  Werthe  von  x 
und  z  der  allgemeinen  Gleichung  der  Visirebene  genügen  müssen,  also 

a§cos«  —  bi  sin  u  sin  &  =  0. 

Dem  genügen  wir,  wenn  wir  setzen 

a  =  sin  «  sin  if  ,       b  =  cos  «. 

Die  Gleichung  der  Visirebene  wird  also 

x  sin  o  sin  #  -f-  z  cos  u  =  0 

oder  wenn  wir  die  Werthe  aus  2  b)  einsetzen 

0  =  v  cos  #  sin  ö  ( /  —  cos  «)  —  C  (sin  *i>  -f-  cos  «  cos  *U)  \  .  .  .  4). 

Wenn  die  Gleichungen  zweier  Ebenen  sind 

ax  -f-  by  -\-  cz  -f~  d  =  0 

ax  -f-  ,iy  -+-  yz  -f-  i  ss  0, 

so  ist  der  Winkel  Ar,  den  sie  mit  einander  machen,  bekanntlich 

.   a"  -f-  bfi      c  y  

008    ~  ytt«  -f.  6*  -f-  c2  V«1  +  />»  -4-  j 1 " 
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Daraus»  folgt ,  dass  der  Winkel ,  den  die  Visirebene  der  Gleichung  4)  mit  dem 
Netzhauthorizont  macht,  dessen  Gleichung  ist 

0   =   v  \  4  a) 

gegeben  wird  durch  die  Gleichung 

.         cos  #  sin  #  (/ —  cosa) 
cos  k  = 

Vsin  V  -f-  cos  'a  cos  *i> 

oder 

=  cos^O-cos«),  

sin  &  -f-  cos  u  cos  *tf  \ 

Der  Winkel  Ar,  welcher  zwischen  der  zeitigen  Lage  des  Netzhauthorizonts  und  der 

Visirebene  liegt,  ist  hierdurch  gegeben. 

Der  Winkel  k'  zwischen  der  Ebene  des  ursprünglich  senkrechten  Meridians 
0  und  einer  durch  die  senkrechte  zAxe  und  die  Blicklinie  gelegten  Ebene 

x  sin  «  cos  9  —  y  cos  u  =  0 

wird  in  ähnlicher  Weise  gefunden 

.        cos  .'>  sin  9  ( <  —  cos  u )  ) 
tg  k1  =  v-  [  4  c). 

y  cos     -|-  sin  2&  cos  «  j 

Nun  sind  häufig  nicht  die  Winkel  «  und  «V  zur  Abmessung  der  Stellung  der 
Blicklinie  gebraucht  worden,  sondern  entweder  der  Erhebu  ngs winket  ).  und 
Seitenwendungs winkcl  ft,  wie  sie  oben  deOnirt  wurden,  oder  die  Winkel, 
welche  Fick  die  Longiludo  und  Latitudo  genannt  hat,  die  mit  /  und  m  bezeichnet 
werden  mögen.  Diese  sind  noch  in  die  Formeln  4b)  und  4c)  einzuführen,  um  sie 
zur  Berechnung  so  ausgeführter  Versuche  geschickt  zu  machen. 

Der  Erhebungswinkcl  X  ist  der  Winkel  zwischen  der  Visirebene 

x  sin  a  sin  &  -f-  z  cos  a  =  0 
und  der  Ebene  x  =  0,  seine  Tangente  ist  hiernach 

tang  X  =  —  =  —  tang  a  sin  9. 

Der  Seitenwendungswinkel  ist  gleich  dem  Winkel  zwischen  der  Aequa- 
torialebene  des  Auges  £  =  0  und  der  Ebene ,  welche  durch  die  y  Axe  senkrecht 
zur  Visirebene  geht 

x  cos  a  —  z  sin  «  sin  &  =  0 

oder  nach  Substitution  der  Werthe  aus  Jb) 

0  =  §  [cos  *«  -f-  sin  \<  sin  *&)  —  v  sin  u  cos  &  [sin  *9  -f-  cos  a  cos  *9 ] 
-+-  £  sin  a  sin  9  cos     [cos  a  —  #], 

woraus  nach  denselben  Regeln  wie  oben  folgt,  dass  der  Winkel  /<  zwischen  dieser 
Ebene  und  der  Ebene  §  =  0,  sei 

cos/<  =  Vcos  *u  -f-  sin  *a  sin 
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Zur  Bestimmung  von  u  und      hat  man  also  die  beiden  Gleichungen 

tang  X  =  —  tang  u  sin  9- 
cos  V  =  cos  *«  ~h  sin  aa  sin  *9 , 


woraus  folgt 


COS  tt    =    COS  ft  COS  X 

cos    sin  X 


sin 9  =  q= 


"Y 1  —  cos  V  cos 


tang  »  =  sin  A  cotang  ft. 
Wenn  mir  diese  Werthe  in  4b)  und  4c)  setzen,  erhalten  wir 

sin  ft  sin  X 


tang  fr  =  - 


COS  11 


cos 


4<i> 


langi   =  -  tang          tang  (jj 

8  sin  V  4-  cos  V  »in     cos  X 

Nach  einer  ähnlichen  Methode  findet  man 

sin  m  cos  m  sin  /  (/  —  cos  m  cos  /) 


tang  k  =  — 


tang  k'  = 


sin  sm  -f-  cos  'm  sin  '/  cos  / 
sin  m  sin  / 


cos  m 


cos  l 


he). 


Wann  die  hier  gebrauchten  Winkel  positiv,  wann  negativ  zu  nehmen  sind,  ist  oben 
festgesetzt  worden. 

Wenn  man  statt  der  Winkel  k,  /tt,  X  und  f,  m,  /  ihre  Hälften  in  die  Gleichungen 
4d)  und  4e)  einführt,  bekommen  diese  die  zur  logarithmischen  Rechnung  bequemere 
Gestalt 

tang(A)   =   -  tang  (^-)  •  t,ng  ({)  J  *f) 


tang  (*)   =  lang  (f )  •  tang  (1) 


Ableitung  des  Drehungsgesetzes  aus 
dem  Principe  der  leichtesten  Orientirung. 
Wir  haben  zunächst  die  Unterschiede  der  Raddrehung 
zu  berechnen,  welche  dadurch  entstehen,  dass  die 
Drehungen  um  andere  Drehungsaxcn  ausgeführt  wor- 
den, als  um  solche,  die  zur  atropen  Linie  senkrecht 
sind.  Es  sei  in  Fig.  464  ab  die  Gesichtslinie,  ad  die 
Drehungsaxe,  um  welche  das  Auge  gedreht  wird, 
wobei  die  Gesichtslinie  ab  den  unendlich  kleinen 
Bogen  ds  senkrecht  zur  Ebene  der  Zeichnung 
zurücklegen  möge,  so  kann  die  Drehung  um  ad, 
deren  Winkelgrösse  wir  mit  J  bezeichnen  wollen, 
angesehen  werden  als  resultirend  aus  einer  Drehung 

Encyklop.  d.  Phy.ik.  IX.    Hiuiholti.  Phr»iol.  Optik. 


^1 


tl 


n»  49*. 
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um  die  zu  ab  senkrechte  Axe  ac,  und  einer  Drehung  um  ai  selbst.  Die  Grösse 
der  letzteren  wird  sein  müssen  gleich  J  cos X . ,  wenn  wir  den  Winkel  dab,  wie  in 
der  Figur  geschehen  ist,  mit  X,  bezeichnen.  Nun  ist  aber  die  Grösse  von  J 
dadurch  bestimmt,  dass  ab  sich  um  den  Bogen  ds  fortbewegen  soll.  Für  die 
Bewegung  des  Punktes  6  ist  hierbei  das  von  6  auf  die  Drehungsaxe  gefällte  Loth  hf 
der  Radius  Vector,  also 

ub  •  ds  =  fb  •  J 

oder 

ds  —  <1  sin  Xv 

Die  Rqddrchung  um  die  Linie  ab  wird  also  bei  dieser  Bewegung  gleich 

ds  cot. mg  X'. 

Denken  wir  uns  nun  durch  ab  Ebenen  gelegt  nach  verschiedenen  Richtungen  hin. 
so  kann  das  Element  ds  in  jede  dieser  Ebenen  verlegt  werden,  und  die  zuge- 
hörigen Drehungsaxeu  müssen,  wenn  die  Bewegungen  des  Auges  von  ab  aus 
continuirlich  ineinander  übergehen  sollen,  in  einer  Ebene  liegen.  Eine  der  durch 
06  gelegten  Ebenen  muss  senkrecht  stehen  auf  der  Ebene  der  Drehungsaxeu,  in 
welcher  ad  liegt.  Für  diese  Ebene  nehme  der  Winkel  Ä,  den  Werth  X  an,  und 
es  sei  *  der  Winkel,  welchen  die  durch  das  Bogenelement  ds  und  die  Gesichts- 
linie ab  gelegte  Ebene  mit  jener  Ebene  des  Winkels  X  macht.  Eine  bekannte 
Formel  der  sphärischen  Trigonometrie  ergiebt  in  der  rechtwinkeligen  dreikantigen 
Ecke,  welche  von  der  Ebene  der  Drehungsaxen  und  von  den  Ebenen  der  Winkel 
X  und  X,  gebildet  wird, 

cotg  X'  ±=  cotg  X  •  cos  1 

und  die  Drehung  um  die  Linie  ab  wird  also 

ds  cotg  X'  =  ds  •  cotg  X  •  cos  f. 

Wenn  nun  die  Blicklinie  ab  iu  der  gleichen  Stellung  den  Winkel  /«  mit  der  Ebene 
bildet,  die  zur  atropen  Linie  normal  ist,  und  x  der  Winkel  zwischen  den  beiden 
durch  ab  gelegten  Ebenen  der  Winkel  /<  und  X  ist,  so  würde  ein»  Rechnung 
ähnlicher  Art,  wie  die  eben  gemachte,  ergeben,  dass  die  Drehung  um  die  Gesichts- 
linie  gleich  sein  müsste 

ds  cotg  fi  cos  ( *  —  x ) , 

wenn  die  Drehungen  den  Forderungen  des  Gesetzes  der  leichtesten  Orieutirung 
überall  folgen  könnten,  wonach  die  Drehungsaxen  stets  senkrecht  zur  atropen  Linie 
bleiben  würden. 

Das  Quadrat  des  Unterschiedes  q  zwischen  der  geforderten  und  der  wirklichen 
Drehung  ist 

0*  =  d  s*$ cotg  X  cos  f  —  cotg/»  cos  (*  —  x)f. 

Die  Forderung  des  Priucips  der  leichtesten  Orientiruug  geh(  also  dahin,  dass  die 
Summe  aller  Wcrthc  von  für  alle  unendlich  kleinen  Bewegungen 
der  Blicklinie  von  der  Ausdehnung  ds,  welche  im  Blickfelde  möglich 
sind,  ein  Minimum  sei. 

Nehmen  wir  zuerst  die  Summe  aller  Werthe  von  p1  für  Verschiebungen  ds, 
welche  von  ein  und  derselben  Stellung  der  Blicklinic  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin,  also  mit  verschiedenen  Werthcn  des  Winkels  e  ausgehen.   Wir  haben 

pVt  =  71  ds7  jjcotg     ■+■  cotg  lft  —  2  cotg  X  •  cotg/«  •  cos  x\   ...  5). 
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Dieser  Ausdruck  ist  nun  weiter  zu  summiren  für  alle  verschiedenen  Stellungen  der 
Blicklinie  im  Blickfelde,  welche  gegeben  sind  durch  die  Winkel  «  und  ».  Also 
es  ist  zu  bilden  das  Integral 

/tili      p»„  /ijR 
d&J da J de  ■  p1  sin«  =  R  .    .    .    .    .    .  5a), 

000 

worin  a0  die  Werthe  bezeichnet,  welche  der  Grenze  des  Blickfeldes  entsprechen. 

Um  diese  Integration  auszuführen,  müssen  die  Werthe  von  X  und  x  ge- 
funden werden,  welche  den  einzelnen  Werthen  von  u  und  &  entsprechen.  Zu 
diesem  Ende  differenzire  man  die  Gleichungen  i  c)  nach  u  Und  indem  man  den 
Winkel  w  als  Function  der  beiden  ersteren  Winkel  ansieht,  und  £,  v,  £  als  Con- 
stanten.   Für  die  Punkte  der  Drchungsaxe  muss 

dx  =  dy  —  dz  =  0 

werden.  Dann  bilde  man  hieraus  die  ebenfalls  für  die  Punkte  der  Drehungsaxe 
geltenden  Gleichungen: 

a  dx  4-  a,  dy  4-  a„  dz  =  g  \ 

bdx  4-  b,  dy  4-  b„dz        0\  6), 

cdx  4-  c,  dy  4-  e„  dz  =  0  ] 
wo  die  Grössen  a,  6,  c  u.  s.  w.  die  Coefflcienten  der  Gleichungen  i  c)  bezeichnen 

a  =  cosa 
a,    =  sin  u  cos  # 
aM  =  —  sin  a  sin  & 

b  =  —  cos  w  sin  « 

6,  =  cos  «  cos  #  cos  w  —  sin  #  sin  01 

b„  =  —  cos  «  sin  #  cos  w  —  cos  #  sin  » 

c  =  —  sin  tu  sin  « 

c,  =  cos  «  cos  #  sin  w  -f-  sin  #  cos  w 

c„  =  —  cos  «  sin  i}  sin  to  4-  cos  #  cos  ta. 

Zwischen  diesen  Grössen  finden  bekanntlich  Systeme  von  Gleichungen  folgender 
Art  statt 

/  =  a%  4-  aj  4-  o *       tt6  4-  a,6,  4-  aM6w  =  0  J 
.  IsP-f-ft'  4-6*       0e  4- a,c,  4- a„c„  =  oi    •   •   •  A) 
/  =  c»  -I-  c,'  -4-  cj        6c  4-  6,c,  4-  &„c„  =  0 ) 

ö  =  oda-f-o,  d.u,  ■+-  a„  rfa„ 

o  </6  4-  a,  d6,      a„  d6„  =  —  (6da  4-  6,  da,  -f-  bttdaj 
0  =  bdb  +  bldbl  +  blldbll  , 
arrfc  4- oydc, -f- aw  rfcw  =  —  (eda  4-  c,e/a,  4-  cMda„)  [ 
0  =  c  de      ctdct      cu  dc„ 
.     6  de  4-  6,  de,  4-  6„  de,,  sb  —  (c  d6  4-  c,  d6,  4-  c„  d6„) 

32* 


Digitized  by  Google 


50«  DRITTER  ABSCHNITT.  DIR  KEHRE  VON  DEN  GESICHTSWAHRNEHMUNCEN.         §.  27. 

Setzt  man  mm  in  den  Gleichungen  6)  statt  dx,  dy,  dz  ihre  Werthe 

dx  =  4da  4-  vdb  -+-  Cdc 
dy  x=  ida,  -h  vdb,  -f-  Cdcf 
dz   =  $do„-+-  r</6„-f-  Cdc,, 

so  erhält  man 

0  —  t  (ad6  4-  ü,d&,  -f-  fl„d6„)  -j-  £  (ade  -f-  a,dc,  -f-  a„dc„)  \ 

0  =  S  (&</a  4-  6//a,  -|-  Ma«)  ■+-  Ubdc  -f-  &,dc,  -h  bndcH)  >  -6a). 

0  =  £  ( edu  -I-  c,da,  4-  c„du„)  -h  «  (cdö  4-  c,rf6,  4-  c„d6„)  1 

Diese  letzteren  drei  Gleichungen  1  geben  jede  der  Coordinaten  der  Drchungsaxe 
durch  jede  andere  ausgedrückt. 

Für  eine  zur  Ebene  der  Drehungsaxen  normale  Linie  sei  —  —  X  der  Winkel, 

den  sie  mit  der  i-Axe  (Blicklinie)  bildet,  und  x  der  Winkel,  den  die  Ebene  des 
Winkels  X  mit  der  Ebene  der  r;  macht,  entsprechend  der  Bezeichnung  in  Gleichung  5) 
und  unter  der  Annahme,  dass  die  Ebene  der  t;£  durch  die  atrope  Linie  gelegt  sei, 
dann  ist  für  die  Ebene  der  Drehungsaxen 

i*  sin  X  -f-  v  cos  X  cos  x  -f-  c  sin  X  sin  x  =  0 

oder  wenn  man  die  Werthe  von  v  und  £  aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  6  a) 
nimmt  und  mit 

(bdc  +  b.dc,  l  b„dcn)  =  —  (cd6-f-c,do,  =  c„d6„) 
multiplicirt,  so  erhält  man 

0  =  sin  a  (bdr  |  btdc,  +  budc,f)  —  cos  X  cos  x  (eda  -f-  c,da,  -f-  C„du„)  i 

-r-  cos  X  sin  x  (bda  -f-  o,da,  -f-  bHdan)  )  ' 

Diese  Gleichung  zerfällt  nun  in  zwei,  wenn  du  und  d#  unabhängig  von  einander 
sind,  da  jedes  der  Differentiale  die  Form  hat 

da  =  *S  da  H-  d». 
du  diy 

Werden  also  die  Differentiale  in  6b)  ausgeführt,  und  erst  nach  «  genommen,  und 
dann  nach  0 ,  so  erhält  man  folgende  zwei  Gleichungen: 


1  Es  ist  leicht  iu  sehen  bd  Berücksichtigung  der  Gleichungen  B),  da»  die  drille  dieser  Gleichungen  identisch 
aus  den  beiden  ersten  folgt.  Wenn  nun  das  «.  der  Gleichungen  1  c)  eine  continuirliche  Function  von  «  und  5 
ist ,  also 

.  d«i  .         du>  ,„ 

da  de 

10  werdrn  die  IhlTerentiale  do.  db,  de  etc.  alle  von  der  Form 

.  da  .  da  , 

da  -  d«"9  +  dTdft" 

Eliiuimrt  man  nun  aus  zweien  der  Gleichungen  6n)  daa  Verhalinia*  so  behalt  man  eine  durch  (  theilbare. 
und  nach  der  Division  in  Bezug  auf  5,  C  lineare  Gleichung  zurück,  die  Gleichung  einer  Ebene,  in  der  all« 
Drehungsaxen  für  unendlich  kleine  Drehungen  aus  der  gegebenen  Stellung  des  Auges  liegen  müssen.  Darin  iirgt 
der  Beweis  des  Trüber  angeführten  Hil&aUea .  .dass  bei  continui Hieben  Bewegungen  des  Auges  und  unendlich 
kleinen  Drehungen  jeder  Stallung  ein«  Ebene  der  Drebung«aien 
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r)()l 


(1(0 

0  —  sin  X  -j  cos  X  cos  x  sin  u  ~h  cos  X  sin  x  cos  to 

d  u 

0  =  sin  X        -+-  cos  aj  -f-  cos  X  cos  x  sin  «  cos    -f-  cos  X  sin  x  sin  u  sin  nt. 

Durch  Elimination  von  cos  x  oder  sin  x  erhält  man  aus  den  beiden  letzteu 
Gleichungen: 


sin  X 


d(o  d(o 

sm  u  sin  tu  cos  w  -r- 

da  d# 


dto 


sin  X  f  sin  «  cos  to  -s  h  sin  tu 


da 


d£ 


—  cos  f,>  cos  «J   =  cos  X  cos  X  <ttu  U 

-  sin  w  cos  « j  ^=  —  cos  X  sin  x  sin  «. 


Dividircn  wir  beide  Gleichungen  durch  sin  X  sin  « ,  so  giebt  die  erstere  den  Werth 
von  cotgXcosx,  den  wir  zur  Substitution  in  5)  brauchen,  und  beide  quadrirt  und 
addirt,  geben: 


-f-  COS  a 


f 


und  wir  erhalten  endlich  den  Werth  von  dem  Integral  Ä,  welches  ein  Minimum 
werden  soll 


-  ^  4-  cos  a)  —  2  cotg  /i  |Vm  u 
-f-  cotg  lfi  sin  a  J 


■ 

dto  /d*u  \  I  L„, 

sin  w  ^—  —  cos  w  I     -+-  cos  «I  I  }*>c>- 


Veränderlich  ist  in  diesem  Ausdrucke  to  und  fi.  Damit  R  ein  Minimum  werde, 
sind  die  Variationen  nach  beiden  Grössen  gleich  Null  zu  setzen.  Also 

,„/.    j.      dto    di)ot   ,      /    fttu  \d<Vf«> 


cotg./i  ^sin  K  cos  w  jj~  +  sinw        -+-  cos  «Jj  Jw 


Od) 


dcVf«!  ! 

-f-  sin  a  sin  w  — ,  cos  w  -r—  I 

da  d*_|f 


d<)  n 


und 


cotg« 


i  /  d#  / sin  a 


da 


J  d& J  du  J^sin a  sin  g>      —  cos  oj       -h  cos  «J J 


6  c). 


dt)  oi 


Aus  der  Gleichung  6d)  kann  man  durch  partielle  Integration   die   Grössen  — — 
ddio  da 
U'    ~dÜF  e,,tfernen>  l,nd  ernä,t  dann  zwei  Integrale,  eines  nach  dem  Umfange  des 

Digitized  by  Google 


502  DRITTER  ABSCHNITT.  DIE  LEHRE  VON  DEN  GKSICHTSWAHRNEHMIXGEN.         §.  27. 


Blickfeldes,  eines  über  seine  Fläche  ausgedehnt,  die  nur  noch  da»  als  Factor  unter 
dem  Integrationszeichen  enthalten.  Ehe  man  dies  aber  ausführt,  ist  danach  zu 
sehen,  dass  die  zu  integrirende  Function  nicht  mehrdeutig  oder  discontinuirlich 
werde  im  Innern  des  Blickfeldes.  Nun  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  für 
sehr  kleine  Werthe  von  a  rings  um  die  Anfangsstellung  des  Auges  die  Grösse  »  9- 
gleich  Null  sein  muss.  Nun  wachst  aber  9  von  o  bis  in,  wenn  man  die  Blick- 
linie  einmal  um  die  Anfangsstellung  einen  unendlich  kleinen  Kreis  beschreiben  lässt, 
also  muss  dabei  w  von  o  bis  —  in  sich  verändern ,  und  in  der  Nähender  Anfangs- 
stcllung  discontinuirlich  sein.    Es  ist  deshalb  besser  eine  andere  Variable 

tj    S=    fü  -h  & 

einzuführen,  welche  überall  im  Blickfelde  continuirlich  sein  kann.    Dann  ist 

du*         dr\  du*  di. 

-  —  =    — -    und  -— -   =         —  f 

du         du  d9    ,  (19 

dtü   =  1)17. 

Wenn  wir  nach  dieser  Substitution  die  partielle   Integration   der  Gleichung 

6d)  ausführen,  um         und  -j-^  wegzuschaffen,  so  haben  wir  nachher  den  Prin- 

au  d9 

eipien  der  Variationsrechnung  gemäss  in  beiden  Integralen,  dem  nach  dem  Um- 
fange sowohl ,  wie  in  dem  nach  der  Fläche ,  die  Factoren  gleich  Null  zu  setzen, 
welche  mit  drt  multiplicirt  sind,  und  erhalten 

I)  für  den  Umfang,  indem  wir  ihn  in  Richtung  der  wachsenden   9  durch- 
laufen denken: 


7), 


0  =  sin  u  -j-1  du  —  ( -7-7  —  /  -f-  cos  «  -s — 
du  \d9  J  sin  u 

—  cotg  fi  |^sin  «  •  sin  ( /,  —  9  )  d 9  -4-  cos  ( 17  —  9)  du  | 
1)  für  die  Fläche  des  Blickfeldes 

8 +   

wozu  endlich  noch  kommt  die  Gleichung  6e),  welche  ebenfalls  eine  einmalige  In- 
tegration zulässt 


cotg//        —  cos  °)  dli  ^—  i/l —  sin  "  cos    — *)  d^  +  sin    —  I  ~b)» 

welche  beide  Integrale  über  den  ganzen  Umfang  zu  nehmen  sind.  Das  Integral 
links,  .welches  mit  cotg  /<  multiplicirt  ist,  ist  bekanntlich  der  Flächeninhalt  des 
Blickfeldes.  Um  diese  Gleichungen  zu  vereinfachen,  führen  wir  statt  «  eine  andere 
Variable  ein,  nämlich 

ti  —  log.  nat  tang  y  , 

su  dass  wird 
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&  =  lang  —  — — n  —  sin  u 

rf«  /  — e'P 

a,y  =  -7—  — — ^  =  cos  « 
sin  «  /  -f-  e'P 

und  wenn  1//  eine  beliebige  Function  von  «  ist,  so  ist 

dtp        diu  . 

dÄ  =  k s"'  "• 

Substituirt  man  diese  Werthe  in  7  a),  so  erhält  man  folgende  Gleichung  für  das 
Innere  des  Feldes 

5?  +~  W  ~  °  j 7t)' 

dann  aus  7)  für  den  Umfang 

—  cotg/u  ■  f  [^sin  {,,—  V)  du  \  •    •    •  7d> 

und  endlich  aus  7  b) 

COtg/4  Cj^^dB  ^  jy^^'mifj—^dß  -cos{rl  —  if)d'J^..le). 

F.s  ist  bekannt,  dass  alle  reellen  Integrale  der  Gleichung  7c)  dargestellt  werden 
können  als  der  reelle  Theil  irgend  einer  beliebigen  Function  xp  von  der  complexen 
Grösse  fi  -h  UL    Wenn  gesetzt  wird 

xp   =   ,f  -f-  yi\  8), 

wo  ff  und  /  reell  sind,  so  kann  sowohl  tf>  als  /  Integral  der  Gleichung  7  c)  sein. 

Soll  y  ein  für  unsere  Zwecke  passendes  Integral  sein,  so  muss  es  erstens 
innerhalb  des  Blickfeldes  überall  endlich  und  eindeutig  sein,  auch  Tür  a  =  0  oder 
ft  =  —  00.  Zweitens  muss  es  auch  noch  längs  des  Randes  des  Blickfeldes  den 
Gleichungen  7d)  und  7e)  genügen. 

Aus  der  Gleichung  8)  folgt,  wenn  wir  das  Differential  von  xp  nach  der  com- 
plexen Variablen  (i  -f-  iti  mit  xp'  bezeichnen 

Tß  ~  *  ~  dß  +  %dß 

dU         V         du  +    dU  ' 

also  wenn  mau  1//  eliminirt, 

n  _  <*/ 

"~    rf/y      dt1      du        du  ' 

oder 
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8  a). 


8b) 


dß  ^  d& 
di>~  dß  —  ° 

Setzt  man  ferner 

y  =  rt    $y,  = 

se  ist  auch  diese  Grösse  eine  Function  von  ß-h&i,  und  folglich 

d»  ^  dß 

(tL  _  *Ii  -  o 
dß  d» 
und 

Y9  =  exe»  cos  (<(-*)      J  8c) 

Y,  =  —  «xeP  sin     — #)  ) 

Wenn  wir  nun  in  Gleichung  7d)  die  Grösse  y  für  i;  substituiren ,  und  die  Gleichung 
multipliciren  mit  dem  Factor 

e'  =  ex  (^-l-e'P), 

wobei  wir  setzen 

a  =  z  +  log.  nat.  (# -f-e**), 
so  erhalten  wir  mit  Berücksichtigung  der  Gleichungen  8  a)  und  8  c) 

0  =  c9i*l^  +  c°       +  2cotg't  [y»d*  ~  Y*dß]  •  ■  ■  *  8d)- 

Diese  Gleichung  ist  ein  vollständiges  Differential,  da  nach  8b) 

iL  -  ±(-y) 
dß  —  d»\  **y 

• 

In  der  That,  wenn  wir  die  Function  Y  nach  der  complexen  Variablen  ß »  i 
integriren,  und  das  Integral  ist 

so  haben  wir 

<jy  =  y 


d»  di>             0  ■»* 

also 

B  —  ~~  dfr 

v  d°i  d0o 

Y>  =  iß  = 
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Die  Gleichung  8d)  integrirt,  giebt  also  für  den  Umfang  des  Feldes 

C  =  e9  —  2  cotg/i  •  O0  ^  8c) 

oder 

ir  =  z  +  log.nat.  (/ 4-e,(i)  =  log.  nat.  [C  -h  2  cotg  /<  •  0j\.  .  8f). 

Die  Constanten  C  und  /»  müssen  aber  auch  schliesslich  der  Gleichung  7e)  genügen, 
wenn  /♦  derjenige  Winkel  sein  soll ,  welcher  den  Forderungen  des  Princips  der 
leichtesten  Orientirung  am  besten  entspricht. 

Nun  lässt  sich  zeigen ,  dass  der  Werth  cotg  f.i  =  0  der  Gleichung  8  f)  und 
7e)  zugleich  entspricht.  Denn  es  ist  das  über  den  ganzen  Umfang  des  Feldes 
genommene  Integral 

fr.d»  +  y,4ß  '=  ß£    +  d$*ß  =  o. 

wenn,  wie  aus  der  über  tf  gemachten  Annahme  folgt,  auch  <Z>,  überall  endlich 
und  eindeutig  ist,  weil  dies  Integral  gleich  der  Differenz  der  WTerthe  von  <Z),  ist, 
die  diese  Grösse  in  demselben  Punkte  der  Peripherie  vor  und  nach  einem  Um- 
lauf um  deren  ganze  Länge  annimmt.  Setzen  wir  statt  der  Grössen  Y0  und  Yt 
ihre  Werthe  aus  8  c),  so  haben  wir 

0  =  jf^ffi  [cos  (7  — ^)  d&  —  s»n  (7  —  fr) 

Wenn  nun  cotg  ft  =  0  gesetzt  wird ,  so  folgt  aus  8  f) ,  dass  die  Grösse  a  längs 
des  ganzen  Umfanges  constant  wird,  und  daher  der  Factor  e3  vor  das  Integrations- 
zeichen gesetzt  werden  kann,  und  dass  wir  unter  der  Voraussetzung  cotg^  =  0 
haben 

0  =  fr^rr*  [cos     *) d»  - sin  (f — w\ 

woraus  folgt,  dass  die  Gleichung  7c)  unter  der  gemachten  Annahme  erfüllt  ist. 

Die  Frage,  ob  noch  andere  Werthe  als  der  cotg  ft  =  0  den  Bedingungen 
der  Aufgabe  genügen  würden,  lässt  sich,  so  viel  ich  sehe,  noch  nicht  für' eine  jede 
beliebig  gegebene  Form  des  Blickfeldes  lösen.  Da  aber  das  wirkliche  Blick- 
feld der  Kreisform  ziemlich  nahe  kommt,  so  wird  es  hier  genügen,  wenn  ich  noch 
den  Beweis  führe,  dass  für  die  Kreisform  kein  anderer  reeller  Werth  existirt, 
als  ft  =  0. 

Das  Drehungsgesetz  für  ein  kreisförmiges  Blickfeld.  Da  die  zu 
suchende  Function  rt  der  reelle  Theil  einer  beliebigen  Function  von  ß-{-&i  sein 
soll ,  welche  für  keinen  Punkt  des  Blickfeldes  unendlich  oder  mehrdeutig  wird, 
auch  nicht  für  ft  =  —  oo,  so  wird  sie  im  Allgemeinen  von  der  Form  sein  müssen 


n  —  A9  -f-  A^  cos(tf  -f-  c,)  -h  Ate^  cos  (2^  c,) 
H-  jt,esP  cos(3£-f-c3)  etc. 


...  9), 


wo  die  Grössen  A  und  c  beliebige  willkührliche  Constanten  bezeichnen.  Das  zu- 
gehörige /  wird  dann  sein 


/  =         sin  (»  +  c.)  -f-  Ate^sin(iO-h  c,) 

-4-  A3e^  sinfStf-f-c,)  -f-  etc. 


«Ja) 
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und  wenn  cotg  fi  —  0  ist,  so  wird  die  Gleichung  der  Urofangslinie : 

C 

X  =  lug.  nat-p-j—  9  b). 

Die  in  allen  diesen  Gleichungen   vorkommende  Grösse        ist   gleich   tang  ~— > 

Kann  man  also  die  Gleichung  zwischen  u  und  «v  ,  welche  die  Linie  des  Umfangs 
bestimmt,  in  die  Form  9b)  bringen,  so  ist  dadurch  die  Aufgabe  gelöst,  indem 
man  von  /  aus  immer  leicht  den  Winkel  ;  linden  kann,  der  die  Abweichung  vom 
LiSTixG'schen  Gesetze  misst. 

Wir  wollen  jetzt  untersuchen,  welche  Gestalt  das  Feld  annimmt  unier  der 
Annahme,  dass  /,  con staut  sei,  oder  da  die  absolute  Grösse  des  ihm  beigelegten 
Werthes  ganz  gleichgültig  ist,  wenn 

r,  ss  0  \  10). 

Dagegen  wollen  wir  den  Werth  von  cotg/u  unbestimmt  lassen. 

Aus  der  Annahme  iO)  folgt,  dass  auch  x  =  0  sei,  und  die  Grössen  Y  der 
Gleichungen  8  c)  werden 

Y0  =      cos  & 
•  Y,  =  eP  sin  & 
Y0+  Yti  =  =  <*>„ -4- <*>,  »• 

Die  Gleichung  des  Umfangs  8  0  wird  also 

1  -\-  e*t  =  C  4-  2e?  cos  fr  •  cotg,*. 

Setzen  wir  statt  ep  seinen  Werth  tang  y ,  so  lässt  sich  diese  Gleichung  schreiben 

tang  y  -1-  ( /  —  C)  cotg  y  =  2  cos  9  .  cotgp  {    .    .    *  Oa). 

Dies  ist  die  Gleichung  eines  Kreises.  Denn  in  neben- 
stehendem sphärischen  Dreiecke  der  Fig.  i65  ist  nach  einer 
bekannten  Formel 

cos  g  =  cos  «  cos  y  -f-  sin  «  sin  y  •  cos  # 

.der  wenn  wir  darin  8i„ und  coS  ,<  durch  tang  ± 
ausdrücken : 

cos  p  ^/  -f-  tang  yj  =  cos  y  ^/  —  tang  y  |  -f-  2  tang  y  •  sin  y  cos  fr 
«der 

<cos  p  -h  cos  y)  tang  y  -f-  (cos  (i  —  cos  y)  cotg  y  =  2  sin  y  cos  fr  J . .  \  0  b). 
Sctzeu  wir  also 

cos  n  —  cos  v       ,      _  sin  y  j 

-   £  =  /_  C    und   L2          =   cotg|.i    .  .  .  40c), 

cos  o  -f-  cosy  cospH-cosy        .  f 

• 

so  ist  die  Gleichung  10b)  mit  loa)  identisch,  und  aus  den  beiden  letzten  Gleichungen 
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ergiebt  sich  ein  con  staut  er  Werth  für  p,  welches  den  ßogenabstand  längs  der 
Kugelfläche  für  den  Punkt  B  am  Umfange  des  Blickfeldes  von  dem  Punkte  A  be- 
zeichnet. Der  Umfang  des  Blickfeldes  ist  also,  wenn  ij  =  0,  ein  Kreis,  desseu 
Bogenradius  p  und  dessen  Mittelpunkt  A  ist. 

Die  zweite  Gleichung  des  Urafangs  können  wir  in  der  Form  7  b)  benutzen. 
Das  eben  dort  links  stehende  Integral  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  und 
wie  seine  Form  in  6e)  am  leichtesten  erkennen  lässt,  der  Flächeninhalt  des  Blick- 
feldes, der  jetzt  durch  p  auszudrücken  ist,  so  dass  wir  haben 

2ncotgfi  •  (4  —  cosp)  =  — J^sinu  cos9d9  -\-s\ndda  J  ...  10 d). 

Wenn  wir  nun  für  das  sphärische  Dreieck  der  Fig.  465  die  bekannten  Formeln  der 
sphärischen  Trigonometrie 

cos  «  =  cos  y  cos  p  —  sin  y  sin  p  cos  * 
sin  &  sin  a  =  sin  p  sin  f 

anwenden,  und  beide  nach  a  und  .7  diflerentiiren,  wobei  p  als  constant  für  den 
Umfang  des  Blickfeldes  anzusehen  ist;  so  haben  wir  längs  dieses  Umfanges 

cos  &  sin  a  d  &  H-  sin  #  cos  u  da  =  sin  p  cos  <  dt 
sin  «  du  —  —  sin  y  sin  p  sin  t  dt 


oder 

siB9da  =  _si~ySinVsin',dt 

sin  *tt 

Diese  Wcrthc,  in  das  Integral  der  Gleichung  lud)  gesetzt,  ergeben: 

27icotgp(/  —  cosp) 

/ sin  p  cos  t  -f-  cos  y  cos  «  sin  p  cos  e  —  sin  y  sin  *p  ^ 
o  1  H-  cos  p  cos  y  —  sin  y  sin  p  cos  t 

Setzen  wir  hierin  zur  Abkürzung 

/  -f-  cos  y  cos  q  —  a 

sin  y  sin  p  =  6 

tang^-  =  x, 

so  können  wir  das  Integral  auf  die  Form  bringen 

2/i  cotg/<  (  /  —  cosp)  • 
\-  <*>  /^-+-  oo 

.        /  u  -+-  6  dx  a  sin  o  /  dx 

-  -  *»J  -r- ;  -  ö+f- ,  -  -t-J 

o  —  b 

n  sin  p  f     •  .r-.  


< 
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Drücken  wir  cotg/u,  a  und  b  wieder  durch  y  und  p  aus,  so  erhalten  wir 
2  siny  (/  —  cos  p)  9 

 —    —  —  =  - —  ( /  -h  cos  y  cos  p  —  cos  y  —  cos  p) 

cos  q  -h  cos  y  sin  y  '       ^  ' 

oder 

2  sin  *y  ( /  —  cos  p )  =  (cos  o  -f-  cos  y)  [/  -f-  cos  y  cos  p  —  cos  j —  cos p]  .1 0  e), 
wofür  auch  geschrieben  werden  kann: 

(/  —  cos  y)  (4  —  cos  p)  )2  H-  cos  y  —  cos  p|  ==  0\  IOf), 

• 

woraus  folgt,  dass  der  einzige  reelle  Werth  von  cos  y,  der  diese  Gleichung  zu 
Null  macht,  ist 

COSy  =  /, 

woraus  folgt 

siny  =  0    und    cotg^  =  0. 

Der  zweite  Werth  von  cos;*,  den  die  Gleichung  <0f)  giebt,  würde  kleiner  als  — 4 
sein,  nämlich 

cosy  =  cosp  —  2 

und  also  einem  imaginären  Bogen  entsprechen. 

Die  vorliegende  Rechnung  1  ist  durchgerührt  worden  unter  der  Voraussetzung, 
dass  Bewegungen  des  Auges  in  allen  Thcilen  des  Blickfeldes  und  nach  allen 
Richtungen  gleich  häufig  vorkommen,  was  der  Wirklichkeit  wohl  nicht  ganz  ent- 
spricht, indem  wir  in  der  Regel  die  Blicklinie  in  den  mittleren  Theilen  ihres 
Bewegungsfeldes  zu  halten  pflegen.  Die  peripherischen  Theile  des  Feldes  werden 
deshalb  im  Allgemeinen  weniger  durchlaufen  als  die  centralen,  und  werden  deshalb 
auch  einen  geringeren  Einfluss  auf  das  Bewegungsgesetz  haben  müssen  als  die 
centralen.  Diesen  Umstand  in  der  Rechnung  zu  berücksichtigen  schien  mir  nutzlos, 
da  wir  seine  Grösse  doch  nicht  genau  kennen,  und  da  sich  leicht  übersehen  lässt, 
welchen  Einfluss  er  auf  das  Resultat  haben  wird.  Aus  der  Gleichung  9),  welche 
wir  schreiben  können 

>j  =  A9  -f-  At  tang  j-  COS(tf  -+-  cj  -f-  Ar  tang  —  •  cos  (2  d  -f-  ct) 

-h  Ai  tang  —  cos  (.3  »  ■+-  cs)  etc. 

und  in  der  wir  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  noch  so  verändern  können,  dass 

a 

das  mit  der  ersten  Potenz  von  tang  —  behaftete  Glied  gleich  Null  wird,  geht  hervor, 

2 

dass  für  kleine  Warthe  von  </,  ij  nahehiu  constant  ist,  und  dass  nur  nach  der 

« 

Peripherie  des  Feldes  hin ,  wo  die  Werthe  von  tang  —  grösser  werden ,  die  Ab- 

weichungen  vom  EisTiNc'schen  Gesetze  merklich  werden  können.  Wenn  nun  die 
peripherischen  Theile  des  Blickfeldes  überhaupt  weniger  Einfluss  erhalten,  so  wird 
eben  die  Abweichung  vom  Listing'scIicm  Gesetze,  welche  durch  eine  nicht  kreis- 


1  Sie  ist  hier  weiter  durchgeführt  worden ,  als  dies  bei  der  ersten  Veröffentlichung  dieser  Untersuchungen  101 
Archiv  für  Ophthalmologie  IX,  2.  geschehen  war.   Dort  war  der  Winkel  |i  iwischen  der  Blicklinie  und  der  atro- 
|*n  Linie  noch  als  fest  gegeben  betrachtet  worden,  und  ausserdem  als  klein.   Es  ist  mir  erst  spater  gelangen 
den  Beweis  iu  ünden.  dass  die  Consequenien  des  zu  Grunde  gelegten  Priotipi  fordern,  dass  er  gleich  Null  *ci. 
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formige' Form  des  Feldes  bedingt  werden  könnte,  noch  geringer  werden  müssen, 
als  wenn  die  peripherischen  Theile  oft  durchlaufen  werden. 

Ausserdem  möchte  es  vielleicht  nicht  ganz  richtig  sein,  dass  in  alten  Theilcn 
des  Gesichtsfeldes  Bewegungen  des  Blicks  nach  allen  Richtungen  hin  gleich  häufig 
sind.  Wenigstens  finde  ich  an  mir  selbst,  dass  ich  Bewegungen,  die  der  Peripherie 
des  Blickfeldes  parallel  gehen,  zu  -vermeiden  suche,  namentlich,  wenn  ich  die  Form 
und  Ausdehnung  der  betreffenden  Objecte  deutlich  zu  erkennen  wünsche.  Ich 
habe  dann  den  uuwillkührlich  wirkenden  Trieb  den  Kopf  so  zu  drehen,  dass  die 
betreffenden  Bewegungen  des  Blicks  in  Meridiane  des  Blickfeldes  fallen ,  die  durch 
die  Priraärlage  gehen.  So  kann  ich  an  einer  gerade  vor  nur  liegenden  Vertical- 
linie  mit  dem  Blicke  hoch  hinauflaufcn  ohne  die  Neigung  den  Kopf  zu  drehen; 
wenn  ich  aber  au  einer  hoch  gelegenen  Horizontallinie  entlang  laufen  will,  so  ist 
es  mir  natürlicher,  den  Kopf  zu  heben,  bis  ich  sie  in  der  Primärlage  habe,  als 
es  mit  gehobenen  Augen  zu  thun. 

Es  scheinen  mir  also  die  Bewegungen  des  Auges  bevorzugt  zu  sein,  welche 
in  Meridianen  des  Blickfeldes  entlang  laufen,  die  durch  die  Primärlage  gehen.  Dies 
sind  auch  die  Bewegungen,  bei  denen  keine  Scheindrehung  der  Objecte  statt- 
findet, und  daher  rührt  auch  wohl  ihre  Bevorzugung.  Auch  dieser  Umstand  muss 
dahin  wirken,  dass  wenn  einmal  das  LisTiNG'sche  Gesetz  für  die  Bewegung  eines 
individuellen  Auges  zur  Geltung  gekommen  ist,  die  Neigung  von  dem  Gesetze  ab- 
zuweichen, wegen  irgend  welcher  Unregelmässigkeiten  des  Blickfeldes  geringer 
werden  muss. 

Herr  E.  Hering  1  hat  noch  hervorgehoben,  dass  das  Auge  wegen  der  Con- 
vergenz  auf  nahe  Gegenstände  relativ  häufiger  nach  innen  gerichtet  ist,  als  nach 
aussen.  Da  wir  nun  aber,  wie  Volkmann  experimentell  gezeigt,  und  wir  oben 
theoretisch  zu  begründen  gesucht  haben ,  die  Parallelstellungcn  der  Augen  in  Be- 
zug auf  das  Bewegungsgesetz  wenigstens  kurzsichtiger  Augen  trennen  müssen 
und  trennen  dürfen  von  den  Gonvergenzstcllungen ,  so  fällt  jener  Umstand  für  das 
Gesetz  der  Raddrehung  in  Parallelstellungen  ausser  Betracht. 

Dagegen  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  wir  Parallelstellungen  hauptsächlich 
für  die  oberen  Theile  des  Blickfeldes  auwenden,  weil  mit  seltenen  Ausnahmen  nur 
dort  unendlich  entfernte  Gegenstände  vorkommen,  während  wir  im  Gegenthcil 
Convergenzstellungen  fast  nur  für  die  unteren  Theile  des  Feldes  benutzen,  wo  der 
Fussboden,  unsere  Hände  und  die  Objecte,  die  wir  in  den  Händen  haben,  sich 
befinden.  Wenn  man  versucht,  zwei  Punkte,  die  in  der  Distanz  der  Augen  auf 
einem  Blatt  Papier  gezeichnet  sind,  mit  parallelen  Gesichtslinien  zu  betrachten  und 
dadurch  zun»  Decken  zu  bringen,  so  ist  dies  viel  schwerer  bei  gesenkter  Visir- 
ebene,  als  bei  gehobener,  und  umgekehrt  ist  das  Convcrgiren  auf  einen  nahen 
Punkt  viel  schwerer  bei  gehobener  Visirebene,  als  bei  gesenkter,  und  wir  dürfen 
deshalb  wohl  erwarten,  dass  im  Allgemeinen  bei  Convergenzstellungen  der  Augen 
die  Abweichungen  der  Rnddrchimg  von  der  der  Parallelstellungen  in  dem  Sinne 
geschehen  werden,  als  ob  die  Primärlage  der  convergenten  Augen  nach  innen 
und  unten  von  der  Primärlagc  der  parallelen  läge.  Damit  scheinen  auch  die  bisher 
ausgeführten  Beobachtungen  übereinzustimmen. 

Ucbrigens  halte  ich  es  für  wahrscheinlich ,  dass  auch  mancherlei  Abweichungen 
durch  angewöhnte  Manieren  in  der  Bewegung  der  Augen  eintreten  können ,  wie 
das  bei  einem  Gesetze,  welches  wesentlich  nur  durch  Einübung  entstanden  ist  und 
durch  Willkühr  gebrochen  werden  kann,  natürlich  ist.  Einen  beträchtlichen  Einfluss 
scheint  auch  die  Kurzsichtigkeit  zu  haben,  theils  wohl  wegen  der  vorzugsweise 
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gebrauchten  Convergenzstelluugen ,  theils  wegen  der  Difformität  des  Augapfels, 
welche  mechanische  Schwierigkeiten  hervorbringen  kann.  Ja  selbst  die  Gewöhnung 
an  Brillengläser,  die  vielleicht  nicht  ganz  centrirt  vor  dem  Auge  stehen,  kann 
Einfluss  haben. 

Ich  will  mir  erlauben  hier  schliesslich  noch  auf  eine  Methode  aufmerksam  zu 
machen ,  welche  die  verwickelten  und  schwer  *  übersichtlichen  Rechnungen  über 
die  Lage  der  Punkte  eines  um  einen  Punkt  gedrehten  Körpers  ausserordentlich 
vereinfacht  und  übersichtlich  macht,  wobei  aber  die  Anwendung  cier  complexeu 
Coordinaten  für  die  Punkte  einer  Ebene  dem  Leser  geläufig  sein  muss. 

Zur  Uebertragung  der  Punkte  einer  Kugelflächc  auf  eine  Ebene  wende  ich  die 
für  Landkarten  gewöhnlich  gebrauchte  stenographische  Projection  an.  Es  sei 
AB  (Fig.  166)  die  Ebene,  auf  welche  projicirt  werden  soll,  C  der  Mittelpunkt 

der  Kugel,  deren  Oberfläche  zu 
projiciren  ist,  CK  das  von  diesem 
Mittelpunkte  auf  die  Eßenc  AB  ge- 
fällte Loth,  welches  verlängert  die 
Kugelfläche  in  D  schneidet,  so 
denke  ich  mir  ein  Auge  in  D  be- 
findlich, und  die  Punkte  der  Kugel- 
fläche auf  diejenigen  Punkte  der 
Ebene  übertragen,  auf  die  sie  sieh 
für  das  in  D  befindliche  Auge  pro- 
jiciren würden.  Soll  also  der  Punkt 
Fig.  U6.  F  der  Kugelfläche  projicirt  werden, 

so  ziehe  ich  die  gerade  DF,  ver- 
längere sie,  bis  sie  in  A  die  Ebene  AB  schneidet.    A  ist  die  Projection  von  F. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  einer  solchen  Projections weise  die  kleinsten  Flächen- 
theile  der  Zeichnung  auf  der  Kugelfläche  geometrisch  ähnlich  werden  den  ent- 
sprechenden Flächentheilen  der  Abbildung  dieser  Zeichnung  auf  der  Ebene,  wenn 
auch  der  Maassstab  der  Vergrösserung  in  den  verschiedenen  Theilen  der  ebenen 
Zeichnung  verschieden  ist.  Alle  Kreise  auf  der  Kugelfläche  werden  wieder  durch 
Kreise,  beziehlich  gerade  Linien,  welche  als  Kreise  von  unendlich  grossem  Radius 
angesehen  werden  können,  dargestellt.  Und  zwar  erscheinen  als  gerade  Linien 
olle  diejenigen  Kreise  der  Kugeloberfläche,  welche  durch  den  Punkt  D  gehen,  wie 
leicht  einzusehen  ist,  wenn  man  sich  die  Ebene  dieser  Kreise  construirt  denkt, 
welche  Ebene  die  Ebene  AB  in  einer  geraden  Linie  schneidet,  die  eben  die  Pro- 
jection des  betreffenden  Kreises  ist. 

Grösste  Kreise,  welche  durch  den  Punkt  D  gehen  und  deshalb  sich  als  ge- 
rade Linien  auf  die  Ebene  projiciren,  müssen  auch  durch  den  dem  Punkte  D 
diametral  gegenüberstehenden  Punkt  H  gehen,  ihre  Projection  also  durch  den 
Fusspunkt  des  Lothes  CA'.  Also  die  durch  den  Punkt  A",  den  Mittelpunkt  der 
ebenen  Zeichnung,  gehenden  geraden  Linien  entsprechen  grössten  Kreisen. 

Für  die  Punkte  desjenigen  grössten  Kreises  der  Kugel ,  der  der  Ebene  A  B 
parallel  ist,  wird  der  Winkel  FDK  gleich  einem  halben  Rechten,  und  die  Ent- 
fernung AK  deshalb  gleich  DK,  welche  Länge  wir  als  die  Längeneinheit  betrachten 
wollen.  Dieser  Kreis  projicirt  sich  also  in  die  Ebene  als  ein  Kreis  vom  Radius  =  i 
mit  dem  Mittelpunkte  K. 

Wir  wollen  ihn  den  Aequatorialkreis  nennen. 

Der  Aequatorialkreis  der  Kugel  wird  von  allen  andern  grössten  Kreisen  der 
Kugel  in  zwei  diametral  gegenüber  liegenden  Punkten  geschnitten.  Denen  ent- 
sprechen' auch  in  der  Ebene  zwei  diametral  gegenüber  liegende  Punkte  des  pro- 
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jicirtcn  Aequatorialkreises.    Daraus  folgt,  dass  solche  Kreise  der  Ebene  grössten  . 
Kreisen  der  Kugel  entsprechen,  welche  den **Acquatorialkreis  der  Ebene  in  zwei 
diametral  gegenüber  liegenden  Punkten  schneiden. 

Wenn  der  Punkt  G  dein  Punkte  F  auf  der  Kugel  diametral  gegenüber  liegt, 
so  ist  FDG  ein  rechter  Winkel,  und  wenn  B  die  Projection  von  G  ist,  so  ist 
wegen  Aehnlichkeit  der  rechtwinkeligen  Dreiecke  AKD  und  DKB 

%  AK.  DK  =  DK.  KB 

oder  wenn  wir,  wie  festgesetzt  ist,  DK  zur  Längeneinheit  machen,  so  ist 


Die  Entfernungen  - der  Projectionen  diametral  auf  der  Kugel  gegenüber  liegender 
Punkte  vom  Mittelpunkte  K  sind  also  gegenseitig  reeiproke  Grössen.  Natürlich 
liegen  die  Projectionen  solcher  diametraler  Punkte  auch  in  einer  durch  den  Mittel- 
punkt K  der  Zeichnung  gehenden  geraden  Linie  auf  entgegengesetzten  Seiten  des 
Mittelpunkts. 

Die  Projection  des  dem  Mittelpunkte  K  selbst  diametral  entgegenstehenden 
Punkts  D  der  Kugel  fällt  in  unendliche  Entfernung. 

Bezeichnen  wir  den  Ccntriwinkel  ICH  mit  a,  so  ist  der  auf  gleichem  Bogen 

stehende  Peripheriewinkel  FD  II  gleich  *  a,  und  also  die  Entfernung  der  Projection  A 

des  Punktes  F  vom  Mittelpunkte  K 

AK  =  DK  •  tang  ~ 
oder  da  DK  gleich  Eins  gesetzt  worden  ist, 

AK  =  tangy. 

■ 

Betrachten  wir  nun  wie  früher  den  Mittelpunkt  C  der  Kugel  als  Centrum  eines 
Coordinatensystems  i",  r,  u,  dessen  SAxe  die  Normale  CK  sei,  und  dessen  r -Ebene 
also  der  Ebene  AB  parallel  liegt.  Der  Winkel,  den  die  Ebene  der  Zeichnung  mit 
der  ijr Ebene  macht,  sei  /  und  v  der  Radius  der  Kugel,  so  sind  die  Coordinateu 
des  Punktes  F 

§  =  r  cos  a 

tang     •  cos  / 

v  =  r  sin  «  cos  /  =  2r  ■  

1  ~h  tang»  j 

tang  -j  •  sin  t 

C  =  r  sin  o  sin  /  =  i  r   . 

/  -f-  tang1  ~  : 
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Und  die  Coordinaten  des  Punktes  A  h  die  wir  mit      •>',      bezeichnen  wollen,  sind 

r  =  * -r 

a 

v'  —  A  K  •  cos  t  =  tang  —  •  cos  t 


Daraus  folgt 


=  A  K  •  sin  t  =  tang  ~  •  sin  b» 


u  =   


2r  cos1  — 

c  =  — - 


2r  cos»  — 

Wenn  man  nun  v'  und  £*  zu  einer  einzigen  eomplexen  Variablen  vereinigt: 

«  =  iT  =  lr~ ^  =  tang  |  •  e"  j     .    .    .  41), 


i 


so  entspricht  jedem  Werthe  von  x  ein  Punkt  der  Ebene,  und  also  auch  ein  Punkt 
der  Kugelfläche. 

D%n  Werth  von  x  für  den  diametral  entgegenstehenden  Punkt  bezeichnen 
wir  mit  x'.  Für  diesen  Punkt  haben  £,  v,  £  gleiche  Werthe,  aber  mit  entgegen- 
gesetztem Vorzeichen.    Es  ist  also 


x' 


y  4-  t'C  r  ±  l 

r  -  §  ~       v  -  i{ 

So  haben  wir  also 

t>  -h  *'£   g  —  t'C  # 

r  —  g  *_  3$    x 

r-f-S  —       x"  r-f-i;  —  " 


IIa). 


Nun  wollen  wir  die  entsprechenden  Ausdrücke  bilden  Tür  die  durch  Drehung  um 
den  Punkt  C  veränderte  Lage  der  Kugel,  deren  Coordinaten  cc,y,z  in  den 
Gleichungen  <  c)  auf  Seite  488  gegeben  sind.  Nennen  wir  k  den  Werth,  welchen 
x  nach  der  Drehung  erhält,  so  haben  wir  entsprechend  der  Gleichung  II) 


iz 


X 


  jj  ■  sin  «  -f-  t;  (cos  et  ■  cos  w  —  i  ♦  sin  (o)  -+-  C  (cosa  •  sin  tu  -+-  i  •  cos  tu) 

r  -f-  ;  •  cos  a  —  v  •  cos  m  •  sin  u  —  £  ■  sin  w  •  sin  a 
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Indem  mnn  in  dieser  (ileichmig  sin  «  und  cos  et  durch  tang  — ■  ausdrückt,  kann  man 
diesen  Ausdruck  auf  die  Form  bringen : 

2?  +  (f  +  iC)  c-*«0  cotg  -|-  —  (v  —  iC)  e+ia>  tang 
k  =  e-»  — 


(r  -f-  §)  cotg     -4-  (r  —  S)  tang  |-  —     -f-  i f)  «-'•'-  —  (  »  — 
indem  man  Zähler  und  Nenner  dieses  Bruchs  mit 


x' 


r  +  i 

multiplicirt,  erhält  man  mit  Berücksichtigung  der  Gleichungen  1 1  a) 


x'  -1-  x  -f-  xx'  <r— >  cotg^-  -f-  e*- tang  ^ 

k  =   e~« 


oder 

ft  = 


x'  cotg   x  tang  ~  —  x'x  r-<lu  eiu* 

(x-4-^tang|)(x'-»-e-tang|) 


(e,w  —  x  tangy)  ^«  4-  x'  cotg^-j 
oder  da  Zähler  und  Nenner  den  gemeinsamen  Factor  haben  ^x'  cotg  eia>^t 


x       e,tu  tang  — 

k  ss  *-«•+«■>.  }     ....  Hb). 

/  —  x  r-,,u  tang  y 

So  entspricht  also  jede  Drehung  der  Kugel  nur  einer  linearen  Transtormation 
der  Variablen  x.  Indessen  nicht  jede  lineare  Transformation  entspricht  einer  blossen 
Lagenveränderung  der  Kugel.  Denn  setzen  wir  diese  Transformation  in  die  all- 
gemeine Form 

*  =  «^ti, 

/  —  xc 

so  wird 


k  =  0 

Für 

• 

x  = 

-b 

k   =  CK 

für 

X  = 

c 

X   =  0 

für 

k  = 

ab 

X  =  oo 

für 

k  = 

a 
c 

d.  Phr 

m.  ix.  Hu 

■boiti.  Phyoiol.  Optik. 
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Nun  sind  aber  0  und  oo  diametral  entgegenstehende  Punkte  der  Kugel, 
folglich  müssen  auch 

—  6    und  — 

c 

ab    und  — 

c 

solche  diametral  entgegenstehende  Punkte  sein.    Das  helsst  nach  Ha),  es  müssen 

c 

b  und  c  conjugirte  complexe  Grössen  sein,  und  ebenso  ab  und  — .    Wenn  das 

erstere  der  Fall  ist,  so  folgt  aus  dem  letzteren,  dass  a  den  Modul  /  haben  muss. 
Die  allgemeine  Form  einer  solchen  Transformation,  welche  einer  Lagenveränderung 
der  Kugel  entspricht,  ist  also 


k 


=   C"1   ;  j-tt  \  Ho). 

/  —  x  ( fl  —  b  I ) 


Dass  die  Gleichung  \  t  b)  in  diese  Form  passt,  ist  leicht  ersichtlich.  Durch  diese 
eine  Gleichung,  in  Verbindung  mit  der  gemachten  Annahme 

r  +  v*  -f-  i*  =  r'  =  x*  -f-  t/*  -f-  s* 

ist  das  verwickelte  System  der  Gleichungen  <  b)  ersetzt. 

Um  die  Drehungsaxe  zu  finden,  ist  zu  bemerken,  dass  die  Punkte  der  Drehungs- 
axe ihre  Lage  behalten,  für  sie  also  x  =  k  sein  muss.  Setzt  man  dies  in  H  c), 
so  erhält  man  eine  quadratische  Gleichung  für  x,  deren  beide  Wurzeln  die  diametral 
gegenüberliegenden  Endpunkte  x  und  x'  der  Drehungsaxe  sind.    Die  Gleichung  ist 

o  =  ,»  +  ^ 

o  —  bi  a  —  bi 

Daraus  folgt,  dass 

a  —  bi  a  —  bi 

Da  x  und  x'  von  der  Form  sind 

X    =  *"'UHlg|- 

■ 

*'  =  -  e«  cotg  L% 

so  wird 

x  _|~  x'  =  2  e"  cotgtf ;       xx'  =  -  e*", 
Wenn  wir  setzen 

a       bi  ~  reib  , 
so  ist  '  

x  -4-  >'  Si°  (4  '') 

ctg 0  =    *±1-  =  =fc  12 

wodurch  die  Lage  der  Drehungsaxe  gegeben  ist. 
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Wenn  rj  =  0,  ist  auch  x  x'  =  cotg  ß  =  0,  die  Drehungsaxe  liegt 
unter  dieser  Voraussetzung  parallel  der  Ebene  der  Zeichnung.  Eine  solche  Bewegung 
entspricht  also  dem  LisTiNG'schen  Gesetze,  wenn  man  das  durch  den  Mittelpunkt 
der  Kugel  auf  die  Ebene  gefällte  Loth  als  die  Blicklinie  in  ihrer  Primärlage  betrachtet, 
so  dass  deren  Stellung  durch  die  Coordinate  x  =  0  bezeichnet  ist. 

Ich  will  diese  Betrachtungsweise  noch  benutzen,  um  die  Abweichungswinkel  r\ 
zu  berechnen  für  den  Fall,  dass  man  von  einer  Anfangslage  aus  die  Messungen 
beginnt,  welche  nicht  Primärlage  ist,  eine  Aufgabe,  die  ausserordentlich  weitläuftige 
Rechnungen  erfordert ,  wenn  man  sie  mittels  der  Gleichungen  \  b)  lösen  wollte. 

Es  sei  a-+-6»  die  Ordinate  der  Primärstellung  der  Blicklinie.  Ich  bringe  diese 
auf  den  Nullpunkt  hin  mittels  einer  dem  LisTiNG'schen  Gesetze  entsprechenden 
Drehung  durch  die  Transformation 

x-(m-  bi) 


4  -f-  x  (a  —  bi) 

Wenn  ich  jetzt  die  Blicklinie  wieder  gemäss  dem  LisTiNG'schen  Gesetze  nach  einem 
neuen  Punkt  richte,  für  den  x=c-\-di  ist,  k  also 

.   _     (c  —  a)  -+-  {d  —  b)i 
/  -f-  (cH-(ii)  (o  —  6»V 

so  wird  die  neue  Variable  f  nach  dieser  Transformation 

.         (c  —  a)  4- < d  —  b )  i 

V  -\-  (c  -h  Ji)(  a-b  i  j 
4  -\-  k  (c-a)-  (d-b)i  ' 


4  4-  (C_  rff)(o-h6i) 
Setzt  man  statt  k  seinen  Werth  in  x  ausgedrückt,  so  erhält  man 


oder 


(  *  ~~      ±  d')     4        (c  —  di)  (o  -+-  bi) 

1  4-  x  (c  -h  di)  '  1  -f-  (c.-f-  di)  (a  —  bi) 


wenn  wir  setzen 


t  -  ei,   *  -  (c-HrfQ 
1  —  *    l-f-  x(c-rfi)' 

{     _  4  4-  (0H-61)  (c  —  di)  | 

Durch  diese  letztere  Gleichung  ist  die  Grosse  17  gegeben,  zerlegen  wir  sie  in  ihren 
reellen  und  imaginären  Thcil,  und  setzen  wir 

a  ~h  bi  =  re1' 

c  -\-  di  =   pe*T    =  tangy  •  e*T 

J  -f-  2rp  cos(f  —  r)  -f-  r*p*  cos  [2(f  —  t)] 
4  -+-  2rp  cos(/—  r)  -f-  r'p* 

sin  m         ?  LL"1".  ^  cos(<  — T)]  rpsin(<  —  r) 
'  "~    "    /  4-  2rp  cos  (<  —  0  +  r'p* 

33' 


Digitized  by  Google 


51  ü  DRITTER  ABSCHNITT.   DIE  LEHRE  VOÜ  DEN  GESICHTSWAHRXEHMUNGEN.        §.  27 


Diese  Ausdrücke  geben  also  die  Drehungen,  wenn  man  bei  den  Versuchen 
nicht  von  der  Primärstellung,  sondern  von  einer  anderen  Stellung  des  Auges  aus- 
geht. Ist  die  ursprüngliche  Abweichung  r  klein,  so  werden  die  Ausdrücke  über- 
sichtlicher, wenn  man  den  Ausdruck  von  log  (e,T<)  in  Gleichung  Hd)  in  eine  un- 
endliche Reihe  verwandelt, 

L%  -  rg  sin  (t  —  r)  —  -L  rV  sin  2  (/  —  r)  -f-  y  rV  »»«  3  (t  —  r)  etc. 

Dieser  Ausdruck  ist  von  der  Form  der  Gleichung  9),  Seite  505,  und  kann  zur 
Berechnung  der  Fehler  bequem  gebraucht  werden  *. 

Bestimmung  des  Drehpunkts  der  Augen  nach  Donders'.  Es  wird  zuerst  der 
horizontale  Durchmesser  der  Hornhaut  mit  dem  Ophthalmometer  bestimmt.  Zu  dem  Ende 
bringt  man  unmittelbar  über  dem  Ophthalmometer  eine  kleine  Flamme  an ,  die  von  der  Horn- 
haut gespiegelt  wird,  und  neben  dem  Ophthalmometer  ein  horizontal  verschiebbares  Gesichts- 
zeichen, welches  von  dem  beobachteten  Auge  fixirt  wird.  Dieses  Auge  wird  übrigens  von  der 
Seite  her  durch  eine  helle  Lampe  stark  beleuchtet,  gegen  deren  Strahlen  das  Ophthalmometer 
geschützt  ist.  Man  sucht  nun  das  Ophthalmometer  so  einzustellen,  dass  jedes  Doppelbild  des 
Klammenreflexes  mit  einem  Doppelbild  je  eines  seitlichen  Hornhatitrandes  zusammenfallt. 
Damit  dies  für  beide  Bilder  des  Lichtreflexes  zugleich  geschehen  kann,  muss  die  Mitte  der 
Hornhaut  gerade  gegen  das  Ophthalmometer  gekehrt  sein.  Um  dies  zu  erreichen,  rooss  man 
das  Gesichtszeichen  so  lange  hin  und  herschieben,  bis  der  genannten  Forderung  Genüge 
geleistet  wird.  Der  Winkel,  um  den  die  Platten  des  Ophthalmometers  gedreht  sind,  entspricht 
dann  der  halben  Breite  der  Hornhaut,  und  ist  diese  nach  den  auf  S.  10  gegebenen  Regeln 
daraus  zu  berechnen.  Der  Winkel,  den  die  nach  dem  Auge  gerichtete  Axe  des  Ophthalmometers 
und  die  nach  dem  Gesichtszeichen  gerichtete  Blicklinie  des  Auges  mit  einander  machen,  ent- 
spricht der  Abweichung  der  Blicklinie  von  der  Axe  der  Hornhaut. 

Um  nun  den  Bogen  zu  bestimmen,  den  die  Hornhaut  beschreiben  muss,  um  die  Länge 
ihres  eigenen  queren  Durchmessers  im  Räume  zu  durchlaufen,  wurde  vor  dem  zu  untersuchenden 
Auge  ein  Bing  aufgehängt,  in  welchem  ein  feines  Haar  senkrecht  gespannt  war.  Dann 
wurde  ermittelt,  um  wieviele  Grade  (ausgehend  von  dem  Stand,  wobei  die  Hornhautaxe 
auf  das  Kreuz  des  Ophthalmometers  gerichtet  war)  uach  beiden  Seiten  hin  visirt  werden 
musste,  damit  bei  unbeweglich  gehaltenem  Kopfe  nach  einander  jeder  von  den  Rändern  drr 
Hornhaut  mit  dem  Haare  zusammcnUel.  Die  gefundene  Anzahl  von  Graden  stellte 
den  Winkel  dar,  den  das  Auge  hierbei  um  den  Drehpunkt  beschrieben  hatte.  Sehr  bald 
stellte  sich  heraus,  dass  bei  normalen  Augen  dieser  Winkel  ungefähr  56°  betrug.  Doüders 
begann  deshalb  später  jede  Messung  damit,  ein  Visir  28°  nach  links,  ein  anderes  ebenso 
weit  nach  rechts  von  dem  erstgenannten  Visir.  welches  zur  Einstellung  des  Lichtreflexes 
auf  die  Mitte  der  Hornhaut  gedient  hatte,  aufzustellen.  Der  Kopf  wurde  so  gedreht,  dass 
bei  dem  Fixiren  des  einen  seitlichen  Visirs  der  eine  Rand  der  Hornhaut  mit  dem  Haar  zu- 
sammenfiel, und  es  wurde  untersucht,  ob  beim  Fixiren  des  zweiten  seitlichen  Visirs  der 
entgegengesetzte  Rand  der  Hornhaut  dem  Haar  entsprach.  Nur  selten  war  dies  vollkommen 
der  Fall;  aber  es  stellte  sich  doch  heraus,  ob  ein  grösserer  oder  ein  kleinerer  Bogen  be- 
schrieben werden  musste.  Dem  entsprechend  wurden  dann  die  beiden  seitlichen  Visire  um 
gleich  viel  von  dem  mittleren  entfernt,  oder  ihm  genähert,  bis  man  endlich  ein  genaues  Zu- 
sammenfallen der  Rander  der  Hornhaut  mit  dem  Haare  erhielt.  Indem  man  nun  schnell  einige 
Male  abwechselnd  nach  dem  einen  und  dem  andern  Visir  sehen  Hess,  wurde  der  Einfluss 
einer  etwaigen  früheren  Bewegung  des  Kopfes  beseitigt. 

Wenn  a  die  halbe  Breite  der  Hornhaut  ist,  welche  man  mit* dem  Ophthalmometer  gefunden 
hat,  und  ß  der  Winkel,  um  den  jedes  seitliche  Visir,  vom  beobachteten  Auge  gesehen,  vom 


1  Eine  Conilructionsroeihode .  für  dentelbeu  Zweck  brMichuar.  siehe  unten  in  den  NachirJgen. 
'  Archiv  für  die  hobanduchen  beitrage  lur  Natur-  und  Heilkunde.   Bd.  III,  llfu  3.  S.  460-281. 
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mittleren  absteht,  so  ist  der  Abstand  des  Drehpunkts  von  der  horizontalen  grössten  Sehne  der 
Hornhaut  gleich  a  cotang  ß. 

In  vielen  Füllen,  namentlich  bei  Kurzsichtigen,  war  die  Beweglichkeit  des  Auges  zu  be- 
schränkt, um  die  Hornhaut  den  notwendigen  Raum  durchlaufen  lassen  zu  können.  In  diesen 
Fällen  gebrauchte  Doxders  einen  mit  zwei  parallel  ausgespannten  Drähten,  deren  gegenseitiger 
Abstand  (3,02  Millimeter)  genau  bestimmt  war,  versehenen  Ring.  Die  Visire  wurden  so 
gestellt,  dass  abwechselnd  der  eine  Draht  mit  dem  Innen-,  der  andere  mit  dem  Aussenrand 
der  Hornhaut  zusammenßel.  Um  den  durchlaufenen  Raum  zu  ermitteln,  war  es  dann  nur 
nöthig,  den  Abstand  der  Drähte  von  der  zuvor  gefundenen  Breite  der  Hornhaut  abzuziehen, 
und  dieser  Werth  wurde  der  ferneren  Berechnung  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  schon  oben  angegeben. 

Prüfung  des  Drehungsgesetzes  der  Augen  mit  Hilfe  der  Nachbilder.  Für 
normalsichtige  Augen  und  für  parallele  Stellungen  vou  dereu  Gesichtslinien  ist  es  am  ein- 
fachsten die  Versuche  vor  einer  grossen  mit  hellgrauer  Tapete  überzogenen  Wand  anzustellen, 
die  ein  nicht  zu  scharf  gezeichnetes  Muster  hat,  an  dem  horizontale  und  verticale  Linien 
hervortreten.  Man  befestigt  in  der  Höhe  der  Augen  ein  horizontales  rothes  Band,  auf  dein 
man  sich  den  Mittelpunkt  für  die  Fixation  durch  einen  schwarzen  Punkt  bezeichnet.  Wenn 
man  diesen  Punkt  kurze  Zeit  fixirt  und  dann  nach  der  Tapete  hinblickt,  sieht  man  ein 
hellgrünes  Nachbild  des  Bandes,  und  kann  leicht  erkennen,  ob  dasselbe  den  horizontalen 
Linien  des  Tapetenmusters  parallel  läuft,  oder  von  ihrer  Richtung  abweicht. 

Um  die  Richtung  der  Primärstellung  der  Blicklinie  in  Beziehung  auf  den  Kopf  zu  fixiren, 
benutze  ich  ein  Brettchen,  welches  ein  Visirzeichen  trägt  und  zwischen  die  Zähne  ge- 
nommen wird.  Es  ist  in  Fig.  467  in  geometrischer  Projection  abgebildet.  Das  Brettclu  n 
AB  (13  Centimeter  lang,  4  breit)  hat  bei  i  einen  den  Zahn- 
reihen  entsprechenden  bogenförmigen  Ausschnitt,  bei  B 
trägt  es  eine  vierkantige  hölzerne  Säule,  an  der  ein 
horizontaler  Streif  CC  aus  steifem  Papier  mit  Kleb  wachs, 
und  daher  leicht  verschieblich,  befestigt  ist.  Die  Ränder 
des  Ausschnitts  A  werden  auf  beiden  Seiten  mit  einem 
Wulst  von  heissem  Schellack  bedeckt,  und  wenn  dieses 
zu  erhärten  beginnt,  drückt  man  die  beiden  Zahnreihen 
in  den  Schellack  ab,  indem  man  das  Brettchen  fest 
zwischen  die  Zähne  nimmt.  Ist  das  Harz  erkaltet,  so  ist 
nachher  die  Lage  des  Brettchens  zwischen  den  Zahnreihen 
unverrückbar  festgestellt,  und  nach  jeder  Unterbrechung 
der  Versuche  immer  wieder  in  genau  unveränderter  Weise 
herzustellen. 

Der  Papierstreifen  CC  wird  so  lang  gemacht,  als  die 
Distanz  der  Drehpunkte  der  Augen.  Man  erkennt  dies 
leicht,  wenn  man  nach  einem  unendlich  entfernten  Objecte  hinsieht.  Dann  erscheint  der 
Papierstreifen  in  einem  binocularen  Doppelbilde;  man  macht  ihn  so  lang  uud  dreht  ihn  so, 
dass  die  einander  zugekehrten  Enden  seiner  Doppelbilder  gerade  auf  einander  stossen.  Als- 
dann müssen  die  spitzen  Enden  des  Streifens  von  einander  um  die  Entfernung  der  Drehpunkte 
(oder  eigentlich  der  Centra  der  Visirlinien)  beider  Augen  von  einander  entfernt  sein  und 
ihre  Verbindungslinie  mit  der  Verbindungslinie  der  beiden  Drehpunkte  in  einer  Ebene  liegen. 

Wenn  man  nun  die  Beobachtungen  beginnen  will,  welche  entweder  mit  beiden  oder  mit 
je  einem  Auge  ausgeführt  werden  können,  ist  es  nöthig,  zuerst  die  Primärstellung  der  Augen 
empirisch  zu  suchen.  Dies  geschieht,  indem  man  von  der  gewählten  Stellung  aus,  der  Mitte, 
des  rothen  Streifens  gegenüber  an  der  andern  Seite  des  Zimmers,  die  Mitte  des  rothen 
Streifens  eine  Zeitlang  fest  fixirt,  an  dem  entsprechenden  Ende  des  Streifens  C  C  vorbeiblickend, 
und  dann  sein  Nachbild  entweder  gerade  nach  oben  und  unten,  oder  horizontal  nach  rechts 
und  links  verschiebt,  und  bemerkt,  ob  dasselbe  den  horizontalen  Linien  der  Tapete  parallel 
bleibt  oder  nicht.   Ist  das  letztere  der  Fall,  so  muss  man  den  Papierstreifen  des  Yisirbrettchens 
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verschieben,  bis  man  die  richtige  Stellung  desselben  gefunden  hat.  Und  zwar  muss  man 
den  Papierstreifen  weiter  nach  links  schieben,  wenn  man  nach  oben  blickend  das  linke  Ende 
des  Nachbildes  höher,  nach  nnten  blickend  dasselbe  tiefer  stehend  findet.  Findet  man  nach 
oben  blickend  dagegen  das  rechte  Ende  des  Nachbildes  höher ,  nach  unten  blickend  dasselbe 
tiefer,  so  verschiebt  man  nach  recht«.  Man  verschiebe  den  Streifen  dagegen  nach  oben, 
wenn  man  nach  links  blickend  das  linke,  nach  rechta  blickend  das  rechte  Ende  des  Nach- 
bildes tiefer  stehend  findet,  und  umgekehrt. 

Hat  man  endlich  für  jedes  Auge  die  Stellung  des  Visirzeichcns  gefunden,  wobei  das 
Auge  in  die  Primärstellung  kommt,  so  ist  dadurch  zunächst  constatirt.  dass  es  eine  Lage 
des  Auges  giebt,  von  der  aus  sich  der  Blick  horizontal  fortbewegt  durch  Drehung  um  eine 
verticale  Axe  und  vertical  durch  Drehung  um  eine  horizontale  Axe. 

Während  aber  bei  der  Verschiebung  des  Blicks  gerade  nach  oben  oder  gerade  nach 
unten,  und  gerade  nach  rechts  oder  links  die  Nachbilder  horizontaler  und  verticaler  Urbilder 
horizontal  und  vertical  bleiben,  findet  man,  dass  dies  nicht  gilt  für  die  Verschiebung  des 
Blicks  schräg  nach  aufwärts  oder  abwärts.    Man  findet  vielmehr,  dass 
4)  bei  der  Richtung  des  Blicks  nach  rechts  oben  oder  links  unten 

das  Nachbild  einer  Horizontallinie  gegen  die  Linien  der  Wand  links  gedreht, 
das  Nachbild  einer  Verticallinie  rechts  gedreht  erscheint,  und 
i)  bei  der  Richtung  des  Blicks  nach  links  oben  oder  rechts  unten 
das  Nachbild  einer  Horizontallinie  rechts  gedreht, 
das  einer  Verticallinie  links  gedreht  erscheint. 
Da  horizontale  und  verticale  Linien  verschiedene  Drehung  zeigen,  so  ergiebt  sich  daraus 
schon,  dass  zwischen  ihnen  Linien  existiren  müssen,  deren  Nachbilder  der  ursprünglichen 
Richtung  parallel  sind. 

Am  einfachsten  ist  es  nun,  den  Kopf  so  seitwärts  zu  neigen,  dass  man  zur  Durchlaufung 
der  horizontalen  und  vcrticalen  Linien  der  Wand  schräge  Bewegungen  des  Auges  zum  Kopfe 
auszuführen  hat.  Dadurch  dass  mau  auch  bei  solcher  Kopfstellung  an  dem  Visirzeichen  vorbei 
nach  dem  Mittelpunkt  des  rothen  Streifens  blickt,  sichert  man  'sich,  dass  man  wieder  als 
Aufangstellung  die  Primärstellung  des  Auges  einhält.  Die  Dichtung,  in  welcher  sich  die  Bilder 
der  beiden  Spitzen  des  als  Visirzeichen  dienenden  Papierstreifens  auf  die  Wand  projiciren, 
bezeichnet  auf  dieser  die  Richtung  der  Verbindungslinie  der  Drehpunkte.  Bei  solchen  Augen, 
deren  Bewegungen  dem  Gesetze  von  Listing  folgen,  bleiben  dann  auch  bei  seitwärts  geneigtem 
Kopfe  die  Nachbilder  horizontaler  Streifen  den  Horizontallinien  der  Wand  parallel,  wenn  man 
den  Blickpunkt  längs  der  Verticallinie  und  der  Horizontallinie  verschiebt,  die  durch  die  Mitte 
des  rothen  Streifens  gehen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Nachbildern  eines  verticalen 
Streifens  in  Beziehung  auf  die  verticalen  Linien  der  Tapete. 

Diese  Beobachtungen,  wobei  das  Nachbild  auf  eine  verhältuissmässig  entfernte  Wand 
geworfen  wird,  haben  den  Vortheil,  dass  kleine  Verschiebungen  des  Kopfes  nach  rechts  oder 
links,  oben  oder  unten,  einen  verschwindend  kleinen  Kinfluss  auf  die  durch  das  Visirbrettchen 
gesicherte  Lage  der  Blicklinie  haben,  und  dass  ferner  die  Augen  von  selbst  in  paralleler  Stellung 
erhalten  werden.  Dagegen  sind  die  Wände  unserer  Zimmer  in  der  Regel  nicht  gross  genug, 
um  auch  die  Prüfung  in  den  extremen  Stellungen  der  ßlicklinie  bei  hinreichend  grosser  Ent- 
fernung von  der  Wand  vornehmen  zu  lassen,  und  für  Kurzsichtige  ist  diese  Beobachtungsart 
nicht  zu  gebrauchen,  weil  sie  ohne  Brille  nicht  für  die  Wand  aecommodiren  können,  und 
Brillengläser,  wenn  sie  nicht  centrisch  und  senkrecht  zur  Gesithtslinie  stehen,  die  scheinbare 
Neigung  der  gesehenen  Linien  verändern  können.  Für  Beobachtungen  in  der  Nähe  habe  ich 
die  von  mir  früher  beschriebene  Methode  abgeändert,  um  auch  den  Einfiuss  der  Convergetn 
.sicherer  untersuchen  und  die  Grösse  und  Form  des  Gesichtsfeldes  bestimmen  zu  können. 

Als  Gesichtsfeld  dient  eine  an  der  Wand  befestigte  grosse  hölzerne  Tafel,  die  mit  hell- 
grauem Papier  glatt  überzogen  ist.  Um  die  Stellung  des  Kopfes  vor  dieser  sicher  fixiren  zu 
können,  ist  vor  ihr  in  einer  für  die  Accouimodation  des  Beobachters  passenden  Entfernung 
ein  kleines  Tischchen  aufgestellt  und  mit  eisernen  Klammern  am  Boden  befestigt.  Auf  dem 
Tischchen  ist  ein  eiserner  Halter  mit  beweglichen  Armen  befestigt,  wie  man  ihn  in  chemischen 
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Laboratorien  vielfach  gebraucht,  und  dieser  hält  ein  Brettchen  ähnlich  dem  der  Fig.  167 ,  aber 
ohne  die  Säule  und  das  Vi  sirseichen.  Das  Brettchen  dient  nur  dazu,  dem  Kopfe  des  Beobachters, 
wenn  er  die  Zähne  darauf  feat  beisst,  eine  sichere  Stellung  der  Tafel  gegenüber  zu  geben. 
Mittels  der  Zähne  kann  die  Stellung  des  Kopfes  viel  besser  gesichert  werdeu,  als  durch 
irgend  welche  Befestigung,  welche  nur  die  Weichtheile  desselben  unmittelbar  unterstützt. 
Ein  zweiter  verstellbarer  horizontaler  Arm  des  Halters  wird  so  festgeschraubt,  dass  die  Stirn 
gegen  ihn  anliegt  Auf  der  Tafel  wird  dann,  dem  einen  oder  andern  Auge  gegenüber,  ein 
passend  gefärbter  Streif  aus  sehr  steifem  Papier  oder  dünnem  Holz  befestigt,  der  in  seiner 
Mitte  mit  einem  Stechknöpfchen ,  und  um  dieses  drehbar,  befestigt  wird.  Den  Streifen  mache 
ich  entweder  halb  weiss  und  halb  schwarz,  oder  halb  grün  und  halb  roth,  so  dass  die 
Tcennungslinie  beider  Farben  der  Länge  des  Streifens  parallel  durch  die  Milte  seiner  Breite 
hinläuft.  Diese  Trcnnungslinie  giebt  dann  ein  gut  gezeichnetes  Nachbild.  Ferner  werden  feine 
schwarze  Fäden  horizontal  und  vertical  über  die  Mitte  des  Streifens  hingespannt,  und  die 
Stellung  des  Zahnbrettchena  so  lange  geändert,  bis  die  Nachbilder  des  horizontalen  Streifens 
längs  des  horizontalen  Fadens  verschoben  diesem  parallel  bleiben ,  und  ebenso  die  Nachbilder 
des  vertical  gestellten  Streifens  längs  des  verticalen  Fadens.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  die  Gesichtslinien  parallel  gehalten  werden  müssen,  und  um  dies  zu  controlliren ,  mache  ich 
in  der  Entfernung  meiner  Augen  von  einander  (68  Millimeter)  Punkte  auf  den  Stellen  der 
Tafel,  nach  denen  ich  hinblicke,  den  einen  dicht  an  der  Linie,  nach  der  ich  hinblicke,  den 
andern  in  gleicher  Höhe  seitwärts,  so  dass,  wenn  ich  die  beiden  Punkte  mit  parallelen  Gesichts- 
linien betrachtete,  sie  sich  scheinbar  vereinigen. 

Auf  diese  Weise  kann  man  die  Primärlage  des  einen  und  andern  Auges  finden,  —  sie 
liegen  bei  mir  um  die  Distanz  der  Augen  selbst  von  einander  entfernt.  —  dann  kann  man 
nachher  dem  Streifen,  von  dem  das  Nachbild  genommen  wird,  beliebige  schräge  Richtungen 
geben,  und  Fäden  über  seine  Mittellinie  hinspannen,  um  längs  dieser  die  Nachbilder  zu  ver- 
schieben. Um  convergente  Gesichtslinien  zu  haben,  kann  man,  nachdem  das  Nachbild  in 
einem  Auge  entwickelt  ist,  entweder  einen  Punkt  der  Tafel  selbst  mit  beiden  Augen  fixiren, 
oder  beliebige  hingesetzte  Punkte  mit  convergenten  oder  überkreuztin  Blicklinien  zusammen- 
fallen machen. 

Wenn  dann,  wie  bei  Convergenzstellungen,  die  Nachbilder  nicht  genau  mit  dem  Faden 
zusammenfallen,  längs  dessen  Richtung  man  den  Blick  hinhewegt  hat,  so  kann  man  den 
Streifen  selbst  schief  gegen  den  Faden  stellen,  und  diejenige  Stellung  desselben  suchen,  deren 
Nachbild  dem  betreffenden  peripherischen  Theile  des  Fadens  parallel  wird.  Der  Winkel 
zwischen  dem  Streifen  und  dem  Faden  lässt  sich  leicht  berechnen,  wenn  man  den  Abstand 
misst,  den  der  über  den  Streifen  laufende  Faden  an  beiden  Enden  desselben  mit  seiner 
Mittellinie  macht.  Oder  bequemer,  kann  man  auch  gleich  auf  den  beiden  Enden  des  Streifens 
eine  Gradeintheilung  anbringen,  die  nur  wenige  Grade  zu  umfassen  braucht. 

Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Vergleichung  der  Richtung  der  Nachbilder  mit  der  der 
Fäden  geschieht,  geht  bis  zu  einem  halben  Grade  etwa.  Das  ist  freilich  keine  mit  der  von 
astronomischen  Beobachtungen  zu  vergleichende  Genauigkeit;  aber  ich  glaube,  es  wäre  bei 
der  Natur  des  Gegenstandes  illusorisch,  nach  einer  sehr  viel  grösseren  Genauigkeit  zu  streben. 
Denn  schon  bei  diesen  Beobachtungen  findet  man  gewisse  kleine  Veränderungen,  die  nicht 
blos  von  der  Gonvergenz,  sondern  auch  von  dem  Wege  abhängen,  auf  dem  das  Auge  in  die 
betreffende  Stellung  gebraeht  worden  ist,  und  selbst  an  verschiedenen  Tagen  zu  wechseln 
scheinen.  Solche  habe  ich  selbst  nicht  ganz  selten  gesehen,  namentlich  bei  Schrägstellungen 
des  Auges,  noch  deutlicher  und  grösser  waren  sie  bei  Dr.  Berthold,  der  in  meinem  Labo- 
ratorium arbeitete,  und  ich  vermuthe,  dass  sie  überhaupt  bei  kurzsichtigen  Augen  grösser 
sein  werden,  weil  diese,  hauptsächlich  auf  nahe  Gegenstände  angewiesen,  an  diesen  je  nach 
dem  Grade  der  Convergenz  stärker  wechselnde  Raddrehungen  bei  derselben  Richtung  der 
Rlicklinie  einüben  müssen. 

Herr  E.  Hcrino  hat  Versuche  zur  Contrnlle  der  Genauigkeit  der  Nachbildversuche  ange- 
stellt, aus  denen  er  schliesst,  dass  Irrthiimer  in  der  Vergleichung  ihrer  Richtung  mit  objectiven 
Linien  vorkommen  könnten,  welche  einen  Spielraum  bis  zu  ö  Grad  hätten.  Solche  Irrthiimer 
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muss  ich  bei  gilt  entwickelten  Nachbildern  nach  scharfer  Fixation  des  Objects  für  geradezu 
unmöglich  erklären;  ich  habe  schon  vorher  angeführt,  dass  bei  sorgfältiger  Anstellung  der  Ver- 
suche die  Fehler  einen  halben  Grad  nicht  überschreiten.  Abweichungen  von  einem  Grad,  die 
ich  an  dem  beschriebenen  Apparat  leicht  absichtlich  herstellen  konnte,  sind  bei  guter  Aus- 
führung des  Versuchs  sicher  zn  erkennen.  Ich  schliesse  vielmehr  aus  den  Versuchen  von 
Herrn  Hering,  dass  sein  Ange  entsprechende  Schwankungen  in  setner  Stellung  ausgeführt 
hat,  was  namentlich  dadurch  bedingt  sein  kann,  dass  er  das  ftxirte  Object  in  40  Zoll  Entfernung 
vor  sich  hatte,  ond  bei  einäugiger  längerer  Betrachtung  eines  so  nahen  Objects  starke  Schwan- 
kungen der  Convergeuz  vorzukommen  pflegen. 

Die  Methode  der  Nachbilder  ist  unter  den  bisher  bekannten  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Stellung  eines  jeden  einzelnen  Auges,  unabhängig  vom  andern,  die  zuverlässigste,  wem»  sie 
gut  eingeübt  ist.  Sie  erfordert  namentlfch  in  der  Form,  wie  ich  sie  oben  beschrieben  habe, 
nicht,  —  was  mir  von  grossem  Gewicht  zu  sein  scheint,  —  dass  das  Auge  lange  in  periphe- 
rischen Stellungen  verweile,  sondern  jeder  einzelne  Versuch  ist  schnell  beendet. 

Auch  die  Methode  von  Wbkdt  1  benutzt  die  Nachbilder  zur  Bestimmung  der  Augen- 
stellungen. Derselbe  entwirft  die  Nachbilder^  auf  eine  verstellbare  und  gegen  die  Blicklinie 
immer  senkrecht  stehende  Scheibe,  die  an  einem  beweglichen  Hebelarm  befestigt  ist.  Sein 
Apparat  hatte  Winkeltheilungen,  um  die  oben  als  lA>ngiludo,  l.atitttdo  bezeichneten  Winkel 
und  die  .Raddrehung  des  verticalen  Meridians  gegen  die  Verticallinie  abzulesen. 

Prüfung  des  Drehungsgesetzes  mittels  des  blinden  Flecks.    Diese  Methode 
erlaubt  ebenfalls,  die  Stclluiig  jedes  einzelnen  Auges  ganz  unabhängig  vom  andern  zu  be- 
stimmen.  Sie  wurde  zuerst  von  A.  Fick  1  angewendet.   An  der  grauen  Wand  eines  geräumigen 
Zimmers  war  in  der  Höhe  ,  in  welcher  sich  das  Auge  des  auf  einem  Stuhle  sitzenden  Beob- 
achters befand,  ein  geeignetes  kleines  Fixationsobject  angebracht,   ein  weisser  Kreis  mit 
schwarzem  zackigen  Rande.   Für  das  Auge  wurde  ein  etwas  über  6  Meter  entfernter  Standort 
so  gewählt,  dass  die  Sehlinie,  wenn  sie  das  Object  fixirte,  die  erwähnte  Wand  senkrecht 
traf.    Unter  diesem  Standort  waren  am  Boden  die  Stellungen  bezeichnet,  welche  die  Fuss* 
des  Stuhls  haben  mussten,  wenn  seine  vordere  Kante  bestimmte  Neigungen  gegen  die  Wand 
haben  sollte.    Bei  allen  diesen  Stellungen  des  Stuhles  blieb  die  Mitte  zwischen  den  hinteren 
Füssen  an  demselben  Platze.    Fick  sass  auf  diesem  Stuhle,  den  Rücken  angelehnt,  den  Kopf 
gerade  aus  gerichtet,  und  fand,  dass  er  auf  diese  Weise  genügend  sicher  die  Medianebene 
des  Kopfes  senkrecht  zu  der  anderen  Kante  des  Stuhles  einstellte.   Um  die  Neigung  des  Kopfes 
gegen  die  Horizontale  zu  bcurtheilen ,  wurde  ein  hölzerner  über  den  Kopf  gehender  Bügel 
mittels  zweier  Schrauben   in  den  Gehörgängen  befestigt  und  ein  von  seiner  Mitte  herab- 
gehender  gebogener  Eisenstab  auf  die  Nasenwurzel  gestützt.    Der  Bügel  hatte  somit  ein* 
feste  Lage  zum  Kopfe.    An  der  in  das  linke  Ohr  gehenden  Schraube  hing  ein  Loth,  das 
vor  einem  mit  dem  Bügel  fest  verbundenen  Gradbogen  spielte.    So  konnte  die  Neigung  des 
Kopfes  oder  einer  in  der  Medianebene  gedachten  Geraden  gegen   den  Horizont  bestimmt 
werden. 

An  der  Wand  war  ein  Blatt  grauen  Gartons  drehbar  um  einen  Stift  im  Fixationspunkte 
befestigt.  Mittels  einer  über  eine  Rolle  laufenden  Schnur  konnte  der  Beobachtende  den  Garton 
drehen.  Auf  diesem  war  ein  schwarzer  Fleck  gemalt  «n  einer  solchen  Entfernung,  dass  er 
bei  passender  Einstellung  in  den  blinden  Fleck  fiel.  Ein  Gehülfe  las  die  Neigung  des  Kopfes 
ab ,  und  wenn  eine  bestimmte  Neigung  hergestellt  war ,  stellte  sich  der  Beobachter  mittels  der 
Schnur  den  Garton  so,  dass  der  schwarze  Fleck  verschwand.  An  einer  Taugentenskala  konnte 
die  Drehung  des  Cartons  abgelesen  werden.  So  wurde  bestimmt,  um  wie  viel  das  Auge  g*g*n 
seine  Anfangsstellung  gedreht  war.  Die  Drehung  des  Stuhles  roass  den  als  Longitudo  be- 
zeichneten Winkel,  der  Gradbogen  am  Ohr  die  Latitudo  Es  kamen  bei  Wiederholung  der 
Versuche  Differenzen  der  Raddrehungswinkel  vor  bis  zu  3  Grad;  wenn  man  die  Stifte,  die 
in  die  Ohren  gesteckt  waren,  mit  der  Lehne  des  Stuhles  fest  verbände  und  einen  recht  hellen 
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weissen  Fleck  auf  dunklem  Grunde  gebrauchte,  der  der  Projection  des  Minden  Flecks  au 
Grösse  Und  Gestalt  genau  entspräche,  würde  sich  vielleicht  eine  grössere  Genauigkeit  dieser 
Methode  erreichen  lassen. 

Meissner  1  hat  den  Kopf  festgestellt  und  das  Gesichtszeichen,  auf  welchem  sich  der 
dunkle  Fleck  befand,  bewegt.  Der  Kopf  wurde  zu  dem  Ende  passend  so  festgestellt,  dass 
sich  das  Auge  in  dem  Mittelpunkte  eines  verticfllen  halben  Gradbogens  von  40  Zoll  Radius 
befand,  der  um  seine  verticale  Axe  um  einen  zu  messenden  Winkel  gedreht  werden  konnte 
(Fick's  Longitudo,  Meissner'»  Latiludo).  An  dem  Gradbogen  verschieblich,  um  einen  Winkel, 
der  abgelesen  werden  konnte  (Fick's  Latiludo,  Meissner's  Longitudo),  befand  sich  ein  Schieber, 
der  an  seiner  dem  Centrum  zugekehrten  Seite,  um  eine  eben  dahin  gerichtete  Axe  drehbar,  die 
Scheibe  mit  dem  dunklen  Flecke  trug.  Meissner'«  Resultate  sind  in  der  hier  /olgenden  Tabelle 
zusammengestellt;  und  zwar  ist  der  unmittelbar  abgelesene  Winkel,  der  dem  k1  der  Gleichung  4e) 
entspricht,  angegebeu. 
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Der  ziemlich  unregelmässigc  Gang  der  Werthe  macht  es  wahrscheinlich ,  dass  Convcrgetiz. 
änderungen,  die  bei  einäugiger  Fixirung  eines  sehr  nahen  Objects  schwer  zu  vermeiden  sind, 
Einfluss  gehabt  haben.  Meissner  selbst  betrachtet  seiue  Versuche  als  annähernd  überein- 
stimmend mit  dem  Gesetze  von  Listing,  glaubt  aber,  dass  für  die  nasenwärts  gerichteten 
Stellungen  eiue  andere  Primärlagc  zu  nehmen  sei,  die  unter  45°  gegen  die  Horizontale  nach 
unten  gerichtet  ist,  für  die  nach  aussen  gewendeten  Stellungen  dagegen  liege  die  Primärlage 
in  der  Uorizontalebene  selbst.  Um  diess  Verhältniss  heraustreten  zu  lassen,  hat  er  die  Ver- 
suche noch  einer  Umrechnung  unterworfen. 

Von  Fick's  Versuchen  habe  ich  die  Mittelwerthe  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 

Latitudo 
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Prüfung. der  Augenstellungen  mittels  der  Vergleichuog  correspo  ndirender 
Bilder  beider  Augen.  Die  hierher  gehörigen  Methoden  lassen,  wie  es  scheint,  eine  fiel 
grössere  Genauigkeit  zu,  als  die  der  Methode  der  Nachbilder;  sie  können  aber  nur  dazu 
dienen,  die  Stellungen  beider  Augen  mit  einander  zu  vergleichen,  nicht  die  Stellung  eines 
jeden  einzelnen  Auges  zu  finden.  Sie  sind  deshalb  sehr  brauchbar,  um  die  kleinen  individuellen 
Abweichungen  der  Bewegungen  vom  LiSTHto'schen  Gesetz  zu  ßnden.  Auch  kommt  es  in 
gewissen  Fällen,  namentlich  für  die  Theorie  des  binocularen  Sehens  gerade  wesentlich  darauf 
an,  die  Differenzen  in  der  Stellung  beider  Augen  zu  finden. 

Die  erste  Anwendung  dieser  Methoden  rührt  von  Meissner  1  her.  Er  machte  darauf  aufraerk- 
in,  dass,  wenn  man  einen  gerade  vor  sich  und  normal  zur  Blickebene  gehaltenen  Draht 
so  betrachte ,  da|s  man  die  Augen  auf  einen  nahe  vor  oder  nahe  hinter  dem  Drahte  gelegenen 
Punkt  convergiren  lasse,  der  Draht  der  Regel  nach  nicht  in  parallelen  Doppclbildern  erscheine, 
sondern  in  solchen,  die  eine  gewisse  Neigung  gegen  einander  haben,  und  dass  man  den 
Draht  selbst  gegen  die  Visirebene  neigen  müsse,  um  ihn  in  parallelen  Doppelbildern  zu  sehen. 
Aus  der  Lage  des  Drahtes  gegen  die  Visirebene  ergab  sich  dann  leicht  die  Stellung,  welche 
die  verticalen  correspondirenden  Meridiane  beider  Augen  haben,  und  daraus  kann  man  die 
Raddrehung  des  Auges  wenigstens  für  die  medianen  Lagen  des  Convergenzpunktes  ab- 
leiten. .  Meissner  fand  durch  die  nach  dieser  von  ihm  sehr  sinnreich  erdachten  Methode 
ausgeführten  Untersuchungen  im  Wesentlichen  das  Gesetz  von  Listing  bestätigt ,  wenn  auch 
gewisse  Fehlerquellen,  die  erst  durch  spätere  Untersuchungen  aufgefunden  wurden,  gewisse 
(iorrectionen  seiner  Resultate  nothwendig  raachen  möchten.  Erstens  nämlich  kannte  er  noch 
nicht  den  Unterschied  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  des  Auges  von  den  wirklichen ,  und 
glaubte,  der  früher  allgemein  gemachten  Annahme  entsprechend,  dass  unendlich  entfernte 
Vi  rticallinien  sich  auf  identischen  Meridianen  beider  Augen  abbilden  müssten,  was  bei  den 
meisten  Augen  nicht  der  Fall  ist.  Zweitens  kannte  er  nicht  den  von  Volk mann  aufgefundenen 
Einfluss  der  Gonvergenz  auf  die  Raddrehungeu  jedes  einzelnen  Auges.  Auch  kann  wohl  die 
Beurlheiliing  des  Parallelismus  der  Doppelbilder  durch  den  Umstand  beeinträchtigt  werden, 
dass  das  eine  Ende  des  Drahtes  den  Augen  bald  um  eine  grössere,  bald  um  eine  kleinere 
Strecke  näher  ist,  was  der  Beobachter  weiss  und  wahrnimmt,  und  dass  dadurch  die  Anschauung 
des  Parallelismus  der  Doppelbilder  als  zweier  geneigter  körperlichen  Linien  sich  einstellen 
kann,  statt  der  Anschauung  ihres  Parallelismus  im  Gesichtsfelde,  auf  die  es  ankommt. 

Es  möchte  deshalb  die  von  Volkmann  1  gemachte  Abänderung  des  Verfahrens  von 
Meissner  zweckmässiger  sein:  Volkmann  hat  an  einer  vor  den  Augen  gelegenen  senkrechten 
Wand  zwei  Drehscheiben  so  angebracht ,  dass  der  Drehpunkt  einer  jeden  in  der  Blicklinie  des 
bezüglichen,  auf  unendliche  Ferne  gerichteten  Auges  liegt.  Auf  jeder  Scheibe  ist  eine  feine 
Linie  verzeichnet,  welche  das  Centmm  der  Scheibe  schneidet  und  also  mit  der  Umdrehung 
dieser  ihre  Lage  ändert.  Zur  Bestimmung  der  Lagenveränderung  ist  im  Umkreise  der  Scheibe 
ein  Gradmesser  angebracht.  Der  Beobachter  betrachtet  die  beiden  auf  den  Scheiben  ver- 
zeichneten Linien  unter  minimaler  Convcrgenz  der  Augen,  so  dass  er  sie  in  wenig  distanten 
Doppelbildern  sieht,  und  sucht  diese  Doppelbilder  durch  Drehung  der  einen  Scheibe  parallel 
zu  stellen. 

Durch  häufige  Wiederholung  solcher  Einstellungen  kann  man  sehr  genaue  Mittclwerthe 
erlangen.  Volkmann  hat  diese  Methode  zwar  nicht  für  verschiedene  Kopfstellungen  angewendet, 
um  Schlüsse  über  die  Bewegungen  zu  machen,  aber  sie  lässt  sich  dazu  anwenden,  wenn  man 
die  Scheibeu  bei  verschiedenen  Kopfstelltingen  betrachtet. 

Volkmann's  Apparat  lässt  sich,  wie  ich  gefunden  habe,  hierfür  noch  zweckmässig  ver- 
einfachen. .Für  die  Prüfung  der  Parallelstellungen  meiner  eigenen  Augen  habe  ich  an  einer 
verticalen  Holztafel  zwei  durch  kleine  Gewichte  gespannte  Fäden  aufgehängt ,  einen  weissen  vor 
schwarzem  Grunde  und  eineh  schwarzen  vor  weissem  Grunde.  Die  Entfernung  der  Stifte, 
an  denen  die  Fäden  hingen,  wurde  so  gewählt,  dass  bei  den  Beobachtungen  die  fixirten 


1  fteitrftge  lur  Philologie?  de«  «ehorgsn«  IRfil. 

5  Nmiologuchc  Ünier.uchuiigen  im  Gebiete  der  Opuk.  Leipi.g,  186i.  Heft  2.  S.  199  -2W. 
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Mittelpunkte  der  Fäden  die  Distanz  meiner  Augen,  68  Millimeter,  hatten.  Nach  unten  hin 
lehnten  sich  die  Fäden  an  zwei  Nadeln,  die  in  das  Holz  eingesteckt  waren  und  die  Fäden 
etwas  convergiren  machten.  Hinter  der  Mitte  der  Fäden,  die  zu  flxireu  war,  war  eine 
horizontale  Linie  gezogen,  gerade  in  der  Höhe  meiner  Augen.  Die  Fäden  wurden  mit  parallel 
gerichteten  Gesichtslinien  betrachtet,  wobei  sie  in  denselben  Ort  des  gemeinschaftlichen  Seh- 
feldes zu  liegen  kommen,  und  die  Nadel  am  unteren  Ende  des  einen  wurde  so  lange  ver- 
schoben, bis  sich  die  Fäden  nicht  mehr  kreuzten,  und  hei  schwacher  Convergenz  nicht  mehr 
in  divergenten,  sondern  in  parallelen  Bildern  erschienen.  Dadurch  dass  man  den  Fäden  ver- 
schiedene Farbe  giebt,  lässt  sich  ihre  Congruenz  im  Gesichtsfelde  besser  beurtheilen,  als  wenn 
sie  gleichfarbig  sind,  wobei  sie  leicht  slereoskopisch  verschmelzen,  selbst  wenn  sie  sich 
durchaus  noch  nicht-  decken.  Wenn  man  sie  als  nahe  Doppelbilder  sieht,  so  erscheinen  ihre 
Mitteu  getrennt  und  ihre  Enden  vereinigt.  Man  muss  dann  darauf  achten,  dass  die  Ver- 
einigung nach  oben  und  nach  unten  hin  in  derselben  Weise  vor  sich  geht. 

Indem  ich  den  Kopf  vorüber  und  hintenüber  neigte,  konnte  ich  diese  Versuche  mit 
parallel  gesenkten  und  parallel  gehobenen  Gesichtslinien  wiederholen,  uAd  fand  in  der  That 
kleine  Abweichungen  von  dem  durch  Listikg's  Gesetz  hierbei  geforderten  vollkommenen 
Parallelismus  ihrer  Stellungen,  so  dass  der  Winkel  der  scheinbar  vertiealen  Meridiane  bei 
parallel  bis  zur  oberen  Grenze  des  Blickfeldes  gehobenen  Blicklinien  um  0°,3  grösser  ist  als 
bei  parallelem  tiefsten  Stande  der  Blicklinien,  und  sich  hierbei  im  erstcren  Fall  das  obere  Ende 
des  vertiealen  Meridians  jedes  Auges  um  0°,4ö  mehr  nach  aussen  gedreht  (indet,  als  in 
der  zweiten  Stellung.  Bei  späteren  Wiederholungen  dieser  Versuche  fand  ich  es  noch  vor- 
teilhafter, dem  einen  Auge  als  Object  einen  geradlinig  begrenzten  rothen  Streifen  von  3  Milli- 
meter Breite,  dem  andern  einen  blauen  Faden,  beide  au£ schwarzem  Grunde  zu  zeigen.  Der 
Faden  muss  in  der  Mitte  des  rothen  Streifens  erscheinen. 

Volkmanx  selbst  hat  seine  Versuche  über  die  Augenstcllungen  nach  einer  Abänderung 
dieser  Methode  ausgeführt.  Nämlich  statt  der  Drehscheiben  mit  Durchmessern  wendete  er 
solche  mit  je  einem  ausgezogenen  Radius  an,  und  bemühte  sich  bei  binocularer  Betrachtung 
diese  Radien  scheinbar  in  eine  gerade  Linie  zu  stellen.  Der  Hopf  wurde  dabei  passend  fest- 
gestellt; die  Drehscheiben  wurden  in  zwei  dunkle  Röhren  eingesetzt,  welche  mittels  passender 
Gelenke  beliebig  gerichtet  werden  konnten,  so  dass  jedes  Auge  durch  je  eine  Röhre  auf 
eine  Drehscheibe  hinsah,  und  dieselbe  immer  senkrecht  zur  Blicklinie  des  Auges  einge- 
stellt blieb. 

Versuche  mit  parallelen  Gesichtsliuicn  angestellt  ergaben ,  dass  die  Abweichungen  beider 
Augen  von  der  durch  das  LisTijec'schc  Gesetz  geforderten  Gongruenz  bei  Volkmann's  Augen 
sehr  gering  sind.  Beim  Blicke  gerade  nach  oben  oder  nach  unten,  gerade  nach  rechts  oder 
links  von  einer  Stellung  aus,  welche  Volkmakji  mittels  Nachbildversuchen  als  Primärstellunj< 
gefunden  hatte,  ergaben  gar  keine  Differenz.  Richtungen  der  Blicklinic  schräg  nach  oben  oder 
unten  dagegen  gaben  kleine  Abweichungen.  Die  folgenden  Zahlen  sind  Mittelzahlen  aus  je 
60  Beobachtungen,  wobei  in  je  30  der  bewegliche  Radius  dem  rechten,  in  je  30  anderen  dem 
linken  Auge  angehörte,  und  geben  die  Kreuzungswinkel  der  scheinbar  eine  senkrechte  gerade 
Linie  bildenden  Radien 

Primärsteliung:  2°,  21 

30  Grad  nach  oben  rechts:  2°,?i 
Ebenso  weit  nach  oben  links:  2°,92 
Ebenso  nach  nuten  links:  i  ",3t 

Ebenso  nach  unten  rechts:  <°,4(. 

■ 

Die  grösste  Abweichung  von  dem  Winkel  der  Primärsteliung  ist  0°,9,  was  für  jedes 
Auge  bei  gleichmässiger  Vertheilung  des  Fehlers  0°,4ü  geben  würde,  eine  Grösse,  die  durch 
Versuche  mit  Nachbildern  allerdings  nicht  mehr  zu  entdecken  sein  würde. 

Volkmanx  fand  ferner  nach  derselben  Methode,  dass  bei  Gonvergenz  auf  einen  30  Gcnti- 
meter  entfernten  Punkt  in  der  Horizontalehene  der  Winkel  der  scheinbar  vertiealen  Meridiane 
von  2°,1Ö  bis  auf  i°,16  stieg,  so  dass  sich  jedes  Auge  dabei  um  etwa  einen  Grad  drehte, 
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was  bei  derselben  Richtung  der  Gesichtslinie  und  paralleler  Stellung  der  anderen  Gcsichts- 
linie  nicht  der  Kall  gewesen  sein  würde. 

Ich  finde  an  meinen  eigenen  Augen  eine  sehr  kleine  Abweichung  bei  der  Convergenz, 
aber  in  demselben  Sinne  wie  Volk*an*.  Die  Beobachtung  geschah  mittel«  eines  feinen 
schwarzen  Fadens,  dessen  Mitte  durch  ein  Nadelöhr  gezogen  war.  Die  Nadel  war  in  dem 
ebenen  Felde  einer  weiss  angestrichenen  Thür  in  der  Höhe  meiner  Augen  befestigt,  die  Enden 
des  Fadens  über  zwei  andere  in  gleicher  Höhe  befestigte  Nadeln  geleitet  und  durch  Gewichte 
gespannt.  Der  Faden  bildete  also  zwei  gerade  Linien,  die  in  dem  Nadelöhr  unter  einem 
veränderlichen  Winkel  zusammenstießen.  Je  nachdem  man  die  seitlichen  Nadeln  etwas  höher 
oder  tiefer  einsteckte,  konnte  man  diesen  Winkel  nach  oben  oder  nach  unten  sich  öflnen 
lassen.  Die  beiden  Schenkel  des  Winkels  hlieben  dabei  immer  in  einer  der  Thürfläche 
parallelen  F.bene.  Wenn  ich  mit  parallelen  Gesichtslinien  sehen  wollte,  hielt  ich  vor  die 
mittlere  Nadel  einen  senkrechten  Streifen  steifen  Papiers  von  68  Millimeter  Breite.  Bei 
parallelen  Blicklinien  treffen  dann  die  noch  sichtbaren  seitlichen  Theile  der  Fäden  scheinbar 
in  der  Mitte  zusamnfen  und  bilden  einen  Winkel.  Ich  veränderte  die  Stellung  der  Nadeln  so 
lange,  bis  mir  dieser  Winkel  gleich  zwei  Rechten  erschien,  also  seine  beiden  Schenkel  in 
eine  gerade  Linie  fielen.  Dann  fixirte  ich  das  Oehr  der  Nadel  aus  iO  Centimeter  Entfernung, 
während  ich  zwischen  meinem  Nasenrücken  und  der  Nadel  ein  Blatt  Papier  so  anbrachte, 
dass  ich  mit  jedem  Auge  nur  die  gleichseitige  Hälfte  des  Fadens  sehen  konnte.  Wenn  die 
Fixation  auch  in  der  'Primärstellung  der  Visirebene  geschah,  erschien  mir  der  Faden  doch 
nicht  mehr  geradlinig,  sondern  ich  musstc  die  eine  Hälfte  desselben  etwas  senken,  damit 
er  wieder  geradlinig  erschien.  Die  der  Convergenz  auf  20  Centimeter  entsprechende  Drehung 
jedes  meiner  Augen  würde  hiernach#4  7  Minuten  (0°,28)  betragen,  während  sie  bei  VoLEMAm 
i°,37  betrug. 

Bei  Volkhask  ist  diese  Drehung  stark  genug,  dass  er  sie  an  dem  Nachbilde  einer  ge-» 
färbten  verticalen  Linie  wahrnehmen  kann,  welche  er  mit  einem  Auge  bei  parallelen  Blick- 
linien fixirt  hat,  wenn  er  das  Nachbild  nachher  mit  convergenten  Blicklinien  dicht  neben  die 
Linie  entwirft.  Dasselbe  gelang  auch  Prof.  Welcher  bei  Voi.kma*.n.  Ganz  ähnliche  Versuche 
hatte  übrigens  auch  J.  B.  Schiirmajc  1  angestellt  mit  negativem  Erfolge,  während  Prof.  Dos- 
ders  bei  angestrengter  Convergenz  Drehungen  von  1°  bis  3°  bemerkte,  in  demselben  Sinne 
wie  Volk* asn  und  ich.  Viel  deutlichere  Abweichungen,  durch  Convergenz  bewirkt,  bemerkte 
ich,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  bei  der  Untersuchung  der  Nachbilder  in  peripherischen 
Stellungen  der  Rlicklinie. 

Bestimmungen  der  Ansatzpunkte  und  Drehungsaxen  für  die  Augenmuskeln. 
Die  Wirkung  dieser  Muskeln  ersieht  sich  leicht  aus  ihrer  Lage  und  Befestigung.  Da  ihre 
Sehnen  alle  eine  Strecke  über  den  Augapfel  hin  verlaufen  und  sich  seiner  Wölbung  anlegen, 
wie  Bänder,  welche  über  eine  Rolle  laufen,  so  üben  alle  diese  Muskeln  einen  Zug  auf  den 
Augapfel  in  tangentialer  Richtung  aus.  Um  die  Richtung  dieses  Zuges  genauer  zu  bestimmen, 
mnss  man  durch  den  Punkt,  wo  sich  die  Sehne  anlegt,  eine  Tangente  an  den  Augapfel  legen, 
welche  für  den  oberen  schiefen  Augenmuskel  nach  dessen  Sehnenrolle  hin  zu  ziehen  ist,  Tür 
die  übrigen  Muskeln  dagegen  nach  ihrem  kuöcheruen  Ursprünge  hin. 

Da  der  Augapfel  in  seiner  natürlichen  Befestigung  nur  Drehungen  um  seinen  Mittelpunkt 
ausführt,  so  haben  wir  die  Wirkung  der  Muskeln  auch  nur  insofern  zu  beachten,  als  dadurch 
solche  Drehungen  entstehen.  Wird  ein  Körper,  der  frei  um  einen  Punkt  drehbar  ist,  wie 
der  Augapfel ,  durch  eine  Kraft  excentrisch  angegriffen,  so  findet  man  die  Richtung  der  daraus 
entstehenden  Drehung,  wenn  man  durch  die  Richtung  der  Zugkraft  und  durch  den  Drehpunkt 
eine  Ebene  legt  und  im  Drehpunkt  auf  dieser  ein  Loth  errichtet.  Dieses  Loth  ist  die  Axe 
der  betreffenden  Drehung.  Die  Richtung  des  Zuges  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  bestimmt 
durch  den  Punkt,  wo  sich  die  Sehne  an  den  Muskel  legt,  und  den  Punkt,  wo  der  Muskel 
(oder  beziehlich  seine  Sehnenrolle )  am  Knochen  festsizt.  Durch  diese  beiden  Punkte  und 
den  Drehpunkt  des  Auges  ist  also  jedesmal  die  Lage  der  zur  Drehungsaxe  normalen  Ebene 


1  Vergelijkend  Ondenoek  der  Bcweging  van  hei  Oog ;  Acadtnmch  Proefachnri.  Ulrechl  1863. 
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bestimmt.  Wenu  man  also  die  Lage  jener  drei  Punkte  geometrisch  bestimmt,  lässt  sich 
daraus  die  Lage  der  Drehungsaxe  finden.  , 

Solche  geometrische  Bestimmungen  sind  von  Rüete  1  und  A.  Fick  gemacht  worden, 
Ruete  nahm  zuerst  die  Schädcldecke  durch  einen  Sagenschnitt  nahe  über  der  Orbita  weg, 
stellte  dann  den  Kopf  so  auf,  dass  er  die  Stellung  hatte,  die  er  im  Leben  bei  aufrechter 
Stellung  zu  haben  pflegt.  Darauf  wurde  ein  Sägenschnitt  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Augenhöhlen  perpendicular  durch  das  Ot  frontit,  durch  die  Mitte  der  Crista  gallx,  der 
Sella  turcica  und  den  Rücken  der  Nase  so  tief  heruntergeführt,  dass  er  einen  geraden,  vom 
überstehenden  Draht  fest  einlegen  konnte,  in  einer  Richtung,  die  mit  den  gerade  nach  vorn 
und  horizontal  gewendeten  Sehaxen  parallel  stand,  um  sich  später  nach  dieser  Linie  orien- 
tiren  zu  können.  Darauf  wurden  beide  Augen  bis  zur  normalen  Spannung  aufgeblasen, 
dann  horizontal  parallel  gerichtet  und  durch  jedes  Auge  ein  feiner,  sehr  zugespitzter  Stahl- 
draht in  der  Richtung  der  optischen  Axe  bis  hinten  in  den  Knochen  der  Orbita  langsam 
rotirend  durchgestossen,  um  die  Augen  in  ihrer  Lage  zu  fixiren.  Um  die  Lage  der  Augen 
noch  mehr  zu  sichern,  wurde  in  einigen  Fällen  auch  noch  eine  Decke  von  Gyps  über  die 
geschlossenen  Augenlider  gegossen. 

Darauf  wurden  die  Augenhöhlen  vorsichtig  von  oben  geöffnet  und  die  Ursprünge  und 
Insertionen  der  Muskeln  sorgfältig  frei  präparirt,  ohne  von  dem  dazwischenliegenden  Fett 
mehr  wegzunehmen,  als  zur  Darstellung  der  genannten  Punkte  nöthig  Mar.  Die  Winkel, 
welche  die  Muskeln  mit  der  optischen  Axe  bildeten,  wurden  dadurch  gemessen,  dass  winkelig 
gebogene  Drähte  angelegt  wurden.  Die  Abstände  der  Ursprünge  und  Insertionen  der  Muskeln 
vom  Mittelpunkte  der  Augen  nach  oben  und  unten,  nach  rechts  und  links,  nach  hinten  und 
vorn  mass  er  mit  dem  Zirkel.    Die  Messungen  wurden  von  drei  Beobachtern  wiederholt. 

In  letzterer  Beziehung  möchte  es  indessen  wohl  vorzuziehen  sein,  die  Entfernungen  der 
Muskel -Ursprünge  und  Ansätze,  des  Scheitels  der  Hornhaut  und  des  Sehnerveueintritts  von 
drei  festen  Punkten  zu  messen,  wie  Fick  gethan  hat,  und  danach  die  Coordinaten  und  die 
Lage  des  Mittelpunkts  des  Augapfels  zu  berechnen,  da  die  Lage  des  letztern  anatomisch 
nicht  charakterisirt  ist,  und  directe  Messungen  des  senkrechten  oder  horizontalen  Abstandes 
zweier  nicht  genau  senkrecht  oder  horizontal  neben  einander  liegender  Punkte  mit  dem 
Zirkel  ziemlich  unsicher  bleiben  müssen.  Im  Mittel  aus  den  Messungen  an  vier  Köpfen  giebt 
Ruete  folgende  Werthe  in  Millimetern,  wobei  die  X  vom  Mittelpunkt  des  Auges  horizontal 
nach  aussen,  die  y  nach  hinten,  die  i  senkrecht  nach  oben  gehen. 


Rcctus  superior 

„  inferior 

„  externus 

„  internus 
Tendo  obliqui  superioris 
Obliqnus  inferior 


x 

+  2,00 
-t  2,20 
H-4  0,80 
—  9,90 
1  2.00 
-4-  8,00 


Ansätze 
V 

—  5,667 

—  5.767 

—  5,00 

—  6,00 
+  3,00 

6.00 


40 
40 
0 
0 
44 
0 


Durchmesser  des  Auges  =  24  Mm 


x 

-4  0,67 
-40,8 

5,4 
44,67 
44,4 

8.4 


Ursprü  nge 
V 

32 
32 
32 
32 
40 
6 


-4- 
-4- 
-4- 


-f-  4 

-  4 
0 
0 

+  42 

-  45 


Die  Angaben  von  A.  Fick  sind  folgende: 


1 


Rectus  superior 
„  inferior 
externus 
„  internus 

Obliquus  superior 
„  inferior 

Sehnervencintritt 

Scheitel  der  Cornea 


x 
0 
0 

■+■  9,4 

-  9,4 
-4-  4,6 
H-40,4 

-  3,4 
0 


Ansätze 
V 

-  7,9 

—  7,9 

-  7,9 

—  7,9 
-4-  2,7 
-4-  6,0 
-4-4  4,0 
—42 


I 

9,4 
9,4 
0 
0 

9,9 
0 
0 
0 


x 
46 
47 
45 
48 
49,6 
48 


Ursprünge 
V 

H-34 
+30 
H-34 
-f  30 
—  40,9 
-4-30  (?) 


-4- 
-4- 


i 

6,5 
2 


-f-  2 
-4-  4 
-4-42,8 
-+-  6 
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Die  Werth»'  voo  y  und  x  für  den  Ursprung  des  Obliquu»  inferior  müssen,  wie  Reete 

schon  bemerkt  hat ,  fehlerhaft  sein ;  beide  sind  nämlich  jedenfalls  negativ. 

Die  Lage  der  Drehungsaxen  hat  Ruete  ans  seinen  Coordinatenmessungen  berechnet  und 
giebt  folgende  Werth«--  für  die  Winkel  a,  t < .  c,  welche  die  (nach  unserer  Bezeichnung  negative) 
Drehungshalbaxe  mit  den  Richtungen  beziehlich  der  positiven  x,  y  und  x  macht: 


a 

b 

c 

R.  internus 

90» 

90n 

480° 

R.  externus 

90° 

90° 

0° 

R.  superior 

4  6«  V, 
49° 

4  09'/, 
74° 

90° 

R.  inferior 

90° 

Obl.  superior 

64° 

444° 

84% 

Obl.  inferior 

427° 

37° 

90° 

Wie  die  Drehungen  um  verschiedene  Axenpaare  sich  zusammensetzen ,  ist  oben  erörtert 
worden;  da  die  Anschauung  dieser  Verhältnisse  schwer  übersichtlich  zu  machen  ist,  hat 
Rcete  1  zuerst  unter  dem  Namen  Ophthalmotrop  ein  drehbares  Modell  der  beiden  Augen  con- 
stniirt,  an  welchem  die  Muskeln  durch  entsprechend  gezogene  Fäden  dargestellt  sind,  die 
durch  Federn  gespannt  werden,  und  deren  Verschiebungen  man  an  einer  Skale  ablesen  kann. 
Zur  Versinnlichung  der  Vorgänge  wird  in  der  Regel  die  von  Knapp  vereinfachte  Form  des 
Instruments  geniigen,  welche  in  Fig.   168  dargestellt  ist.    Die  beiden  künstlichen  Augäpfel 

sind  mittels    eines  Kugelge- 
lenks um   ihren  Mittelpunkt 
drehbar;   der  Aequator,  die 
Hornhaut,   der  verticale  und 
horizontale  Meridian  sind  auf 
ihnen  angegeben,  und  starke 
seidene  Fäden  verschiedener 
Farbe  an  denjenigen  Stellen 
befestigt,  wo  sich  die  Muskeln 
am  Augapfel  befestigen.  Da- 
mit die  Fäden  die  Richtung 
der   Muskeln    erhalten,  sind 
vier  von  ihnen,  welche  den 
vier    geraden  Augenmuskeln 
entsprechen ,  durch  vier  nahe 
neben  einanderliegende  Löcher 
des  Brettchens  A  gezogen,  und 
hängen  hinter  dem  Brettrhen 
durch   Gewichte  ausgespannt 
herab.    Zwei  von  den  Fäden 
aber,  die  den  beiden  schiefen 
Augenmuskeln  an  jedem  Auge 

entsprechen ,  sind  über  die  kleinen  Rollen  am  oheren  und  unteren  Ende  des  verticalen  Messing- 
balkens  R  gezogen  und  dann  um  die  Rollen  herum  nach  der  Mitte  des  Brettchens  A  geleitet, 
wo  sie  ebenfalls  durch  Locher  gehen  und  durch  Gewichtchen  gespannt  sind.  Die  gleichnamigen 
Muskeln  beider  Augen  sind  durch  gleichfarbige  Fäden  dargestellt  Macht  man  nun  mit  einem 
oder  beiden  Augäpfeln  eine  beliebige  Drehung,  so  werden  diejenigen  Fäden  angezogen,  welch«- 
Muskeln  entsprechen,  die  bei  der  betreffenden  Bewegung  des  Auges  gedehnt  werden,  und 
also  der  Bewegung  widerstehen  würden.  Umgekehrt  werden  diejenigen  Fäden  nachlassen 
und  ihre  Gewichte  sinken,  deren  entsprechende  Muskeln  am  Auge  sich  bei  den  betreffenden 


Fij.  168. 


1  Ein  neue*  Ophthaünotrop.  Leiptig  1857.  —  Das  Ophthalmotrop.  deaaen  Bau  und  Gebrauch.  G Otlingen  184S. 
au*  dem  traten  Bande  der  Göttinger  Studien. 
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Bewegungen  verkürzen,  und  die  also  im  Stande  sind,  die  Bewegimg  hervorzubringen  oder  zu 
unterstützen.  Indem  man  also  darauf  achtet,  welche  Gewichte  und  um  wie  viel  sie  herab- 
steigen, kann  man  unmittelbar  sehen,  welche  Muskeln  und  mit  welcher  Intensität  etwa  in 
Thätigkeit  versetzt  werden  müssen ,  um  die  betreffende  Bewegung  hervorzubringen.  Für  De- 
monstrationen und  namentlich  um  schnell  eine  Uebersicht  über  die  oft  sehr  verwickelten 
Verhältnisse  der  pathologischen  Abweichungen  zu  gewinnen,  ist  der  Apparat  sehr  geeignet. 

Ein  anderes  Ophthalmotrop  hat  Wundt  1  eonstruirt,  an  welchem  die  Fäden  mit  Spiral- 
federn verbunden  sind,  deren  Kraft  und  Länge  denen  der  Augenmuskeln  möglichst  proportional 
gemacht  worden  sind ,  und  an  welchem  der  Augapfel  von  selbst  die  den  Versuchen  von  Wundt 
über  die  Augenstellungen  entsprechende  Bichtung  annimmt,  weun  seine  der  Blicklinie  ent- 
sprechende Axe  in  die  verlangte  Stellung  übergeführt  wird.  Wundt  hat  dies  Modell  namentlich 
zur  Erläuterung  seines  Princips  von  der  geringsten  Anstrengung  benutzt,  aus  welchem  er  das 
Gesetz  der  Aogenbewegungen  herleitete. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  Bewegung  der  Augen  bezogen  sich  auf  die  Lage  des 
Drehpunkts.  Joh.  Müller  1  meinte  noch,  dass  der  Drehpunkt  des  Auges  in  der  Mitte  seiner 
Hinterfläche  liegen  inüsstc,  eine  Meinung,  die  auch  von  Tourtual  *  und  Szokalsky  4  ver- 
theidigt  wurde.  Volkmann  •  suchte  mittels  seines  Gesichtswinkelmessers  den  Kreuzungspunkt 
der.  Richtungslinie  zu  ermitteln  und  den  Drehpunkt,  wie  oben  S.  88  schon  auseinandergesetzt 
ist,  zu  bestimmen;  er  glaubte,  dass  beide  Punkte  zusammenfielen;  der  Punkt,  den  er  be- 
stimmte, war  in  Wirklichkeit  wohl  der  Drehpunkt,  der  nach  ihm  5,6"'  hinter  der  Hornhaut 
liegen  sollte.  Der  daran  sich  knüpfende  Streit  mit  Mile,  Knochenhauer,  Stamm  und  Burow 
ist  ebenfalls  schon  oben  erwähnt.  Der  Letztere  machte  genauere  Bestimmungen  des  Dreh- 
punktes ' .  Für  den  Abstand  dieses  Punktes  von  der  Hornhaut  faud  er  im  Mittel  von  40 
Beobachtungen  9,42'"  mit  einer  grössten  Abweichung  von  0,8'".  Valentin  7  wiederholte  diese 
Versuche,  sowohl  für  horizontale,  als  für  verticale  Bewegungen,  und  fand  im  ersten  Fall 
im  Mittel  6,501",  im  letzteren  5,08'".  Sehr  viel  später  folgten  die  oben  erwähnten  Unter- 
suchungen von  Junge  (in  russischer  Sprache  veröffentlicht)  und  von  Donders  und  D.  Doijer  8. 

Auch  die  Untersuchungen  über  die  Raddrehung  hat  Job.  Müller  begonnen  '.  Er  sagt, 
dass  er  mittels  verschiedener  Punkte  auf  dem  Augapfel,  die  er  mit  Tinte  auf  dem  Weissen 
desselben  bezeichnet  hatte,  habe  erkennen  können,  dass  das  Auge  während  seiuer  Bewegungen 
nicht  um  seine  Längsaxe  gedreht  werde.  Diese  Meinung  blieb  die  herrschende  unter  den  Phy- 
siologen, bis  eine  Arbeit  von  Hueck  >0  den  Anstoss  zu  vielen  Untersuchungen  gab.  Hueck  versuchte 
eine  schon  von  Hunter  geäusserte  Meinung  zu  vertheidigen,  nämlich  dass  bei  der  Neigung 
des  Kopfes  nach  der  Schulter  eine  entgegengesetzte  Drehung  des  Auges  um  die  Gesichtsaxe 
stattfinden  sollte.  Diese  Drehung  schreibt  er  den  schrägen  Augenmuskeln  zu.  Er  meinte  sich 
von  der  Dichtigkeit  seiner  Behauptung  überzeugt  zu  haben,  indem  er  sowohl  bei  sich  selbst, 
wie  bei  anderen,  die  Verschiebungen  der  Conjunctivae Gefässe  bei  Bewegungen  des  Kopfes 
beobachtete. 

Die  von  Hueck  aufgestellten  Behauptungen  wurden  von  den  meisten  Physiologen  als 
richtig  angenommen.  Obgleich  Tourtual  "  mit  Becht  bemerkte,  dass  die  Axendrehnng  für  die 
Functionen  des  Gerichts  durchaus  nicht  nothwendig  sei,  und  obgleich  Bitterich  und  Hirn 
Widerspruch  gegen  die  Thatsache  erhoben,  so  wurde  die  Meinung  von  Hueck  doch  von 
Tourtoal,  Burow  11 ,  Valentin  ,a,  Krause  u  und  Volkmann  14  vertheidigt.  Tourtual  selbst 
überzeugte  sich  schon,  indem  er  die  Stellung  des  blinden  Flecks  untersuchte,  dass  die  schein- 


1  Archiv  für  Ophthalmologie.  VIII.  2,  88. 

*  Zur  vergleichenden  Physiologie  de*  Gesichtssinns.   Leipiig  18i6  S.  45». 

•  MCu-M-e  Archiv  1840.  S.  XXIX. 

•  C  R.  1843. 

»  Neue  Beitrage  iut  Physiologie  des  Gesichtssinns.   1836.    S.  33. 

4  Beilrage  zur  Physiologie  und  Physik  des  menschlichen  Auges.  1841 

'  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen  Bd.  II,  1844. 

*  Archiv  für  die  Hollandischen  Beitrage  xur  Natur  -  und  Heilkunde.  1883,  III.  560. 

I  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinns.   1846.  S.  »4. 
10  Die  Achsendrehung  des  Auge»  1838. 

"  Neun'«  Archiv  1840,  8.  LV  und  UX.  1846 .  S.  346 

II  Reilrage  für  Physiologie  des  Auge«   S.  8. 

"  Repertorium  1849.  S-  407.   Lehrbuch  der  Physiologie  B.  33t 

•«  Handbuch  der  Anatomte.   18*3.  S.  5?i0. 

»»  Artikel  Sehen  in  Wagnera  Handwörterbuch  8.  273. 
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bar«  Drehung  des  Auges  im  Kopfe  wenigstens  nicht  zureiche ,  um  die  Orientirung  der  Meridiane 
des  Auges  ganz  unverändert  zu  lassen.  Biete  1  bewies  mittels  der  Nachbilder,  dass  eine 
Drehung  des  Auges  bei  Neigungen  des  Kopfes  ( und  unveränderter  Stellung  des  Auges  im 
Kopfe )  überhaupt  nicht  eintrete.  Dosders  1  benutzte  diesen  Gedanken  von  Blete  zu  einer 
eingehenderen  Prüfung  des  Gegenstandes.  Er  wies  zunächst  nach,  wodurch  Hceck  bei 
seinen  Beobachtungen  getäuscht  worden  war;  dass  er  nämlich  nicht  hinreichend  darauf  ge- 
achtet hatte,  die  Stellung  des  Auges  im  Kopfe  unverändert  zu  erhalten,  während  er  die  Stellung 
des  Kopfes  selbst  änderte,  und  dass  die  von  ihm  beobachteten  Drehungen  von  dem  ersteren, 
nicht  vom  letzteren  Umstände  abhingen.  Er  fand  ferner,  dass  die  Nachbilder  verticaler  Objecte 
bei  rein  horizontalen  und  rein  verticalen  Bewegungen  der  Augen  parallel  bleiben,  aber  bei 
schräg  seitlich  gerichteten  Hebungen  und  Senkungen  sich  schräg  stellen.  Ein  bestimmtes 
Gesetz  für  die  Grösse  dieser  Schiefstellung  hat  er  nicht  aufgestellt. 

Ein  solches  Gesetz  war  indessen  von  Listing  *  aufgestellt  worden,  und  zwar  dasjenige, 
welches  für  die  meisten  normalsichtigcn  Augen  in  der  That  sehr  genau  zuzutreffen  scheint. 
Er  hat  aber  keinen  Beweis  dafür  gegeben  und  es  nicht  einmal  selbst  veröffentlicht.  Meissner  4 
unterwarf  dieses  Gesetz  zuerst  einer  empirischen  Prüfung  mittels  der  Methode  der  Doppel- 
bilder und  fand  es  im  Wesentlichen  durch  seine  Versuche  bestätigt;  er  suchte  die  Bedeutung 
des  LisTisc'schen  Gesetzes  daraus  herzuleiten,  das  dasselbe  den  grössten  Horopter  gebe, 
ein  Punkt,  der  weiter  unten  zu  besprechen  ist 

Nach  einer  anderen  Erklärung  des  Raddrehungsgesetzes  suchten  Fick  *  und  Wusdt  \  die 
auf  das  LisTisG'sche  Gesetz  weiter  keine  Bücksicht  genommen  haben,  und  von  denen  der 
erstere  mittels  des  blinden  Flecks,  der  letztere  durch  Nachbilder  die  Stellungen  seines  Auges 
bestimmte.  Sic  waren  der  Ansicht,  dass  der  Augapfel  denjenigen  Grad  der  Raddrehung  an- 
nehme, der  es  erlaube,  die  verlangte  Richtung  der  Gesichtslinie  mit  der  kleinsten  Muskel- 
anstrengung herzustellen.  Dieser  Satz  ist  höchst  wahrscheinlich  richtig,  obgleich  unsere 
Kenntniss  der  Bedingungen,  von  denen  die  Muskelanstrengung  abhängt,  noch  nicht  genügt, 
die  Berechnung  auf  sicheren  Grundlagen  durchzuführen.  Wuxdt  hat  auch  eine  Art  Ophthal- 
motrop,  ein  Modell  des  um  einen  Punkt  drehbaren  Auges  hergestellt,  an  welchem  die  Augen- 
muskeln durch  Messingfedern  von  entsprechender  Lange  und  Stärke  ersetzt  waren,  und  an 
dem  die  Drehungen  des  Augapfels  für  die  verschiedenen  Lagen  der  Gesichtslinie  den  Beob- 
achtungen von  Womit  an  seinen  eigenen  Augen  ziemlich  gut  entsprechend  eintreten. 

In  Anbetracht  des  UmStandes  aber,  dass  die  Stärke  der  Muskeln  selbst  während  des  indi- 
viduellen Lebens  den  von  ihnen  verlangten  Leistungen  sich  anpasst,  schien  mir  dies  Princip, 
selbst  wenn  es  sich  als  factisch  richtig  bewähren  sollte,  nicht  den  eigentlichen  letzten  Grund 
des  Gesetzes  enthalten  zu  können.  Ich  fand  bei  der  Prüfung  des  Lisnxc'schen  Gesetzes  mit 
Hülfe  von  Nachbildern  dieses  für  meine  eigenen  Augen  und  für  die  einiger  anderer  normal- 
sichtiger  Beobachter  mit  grosser  Genauigkeit  zutreffend;  dasselbe  bestätigte  die  Prüfung  mit 
Doppelbildern  für  mein  eigenes  Auge.  Ich  suchte  die  Methode  namentlich  so  zu  verändern, 
dass  die  Stellung  des  Kopfes  hesser  gesichert  war,  und  dass  Ermüdung  der  Muskeln  durch 
Winkelmessungen  in  seitlichen  Stellungen  des  Auges  vermieden  "wurde,  und  suchte  den  Grund 
des  Gesetzes  in  dem  oben  gegebenen  Prineipe  der  leichtesten  Orientirung  ;.  Einwände  gegen 
die  Methode  der  Beobachtung  und  gegen  die  Begründung  des  Gesetzes,  welche  E.  Hering  * 
aufstellte,  habe  ich  oben  zu  beseitigen  gesucht  Die  oben  mitgetheilten  Angaben  von  Volk- 
m  ann  rühren  zum  grossen  Thcil  aus  noch  ungedruckten  brieflichen  Mittheikingen  her. 
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1838.   Hüeck  die  Achsendrehung  des  Auges.  Dorpat. 
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Bei  dem  gewöhnlichen  Gehrauche  unserer  Augen  sehen  wir  mit  ihnen  beiden 
zugleich,  indem  wir  sowohl  sie  selbst  im  Kopfe  hin  und  herbewegen,  als 
auch  von  Zeit  zu  Zeit  unsern  Kopf  und  unsern  ganzen  Körper  im  Räume  seinen 
Ort  wechseln  lassen.  Dabei  pflegen  wir  die  Augen  in  der  Weise  herumschweifen 
zu  lassen ,  dass  beide  bald  diesen ,  bald  jenen  Punkt  der  vor  uns  liegenden 
Objectc  fixiren,  das  heisst,  beide  sich  so  wenden,  um  das  Bild  des  fixirten 
Punktes  gleichzeitig  auf  den  Centren  der  Netzhäute  zu  empfangen.  Indem  wir 
die  Augen  so  gebrauchen,  sind  wir  im  Stande,  richtige  Wahrnehmungen  des 
Ortes  derjenigen  gesehenen  Gegenstände  zu  gewinnen,  von  denen  das  Licht 
ungestört  in  seinem  geradlinigen  Wege  zu  unserem  Auge  gelangt. 


In  der  That  lässt  sich  nach  den  im  zehnten  Paragraphen  erörterten  Ge- 
setzen der  Lichtbrechung  im  Auge  einsehen ,  dass  wenn  bekannt  ist  die  Stellung 
des  Körpers  und  des  Kopfes,  ferner  die  Stellung  beider  Augen  im  Kopfe,  und 
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somit  auch  die  Lage  ihrer  Knotenpunkte,  endlich  die  Orte  der  beiden  Netzhäute, 
welche  von  den  Bildern  desselben  leuchtenden  Punktes  getroffen  werden,  dass 
dann  auch  eindeutig  bestimmt  werden  kann  der  Ort,  wo  der  leuchtende  Punkt 
sich  wirklich  befindet.  Denn  man  ziehe  von  dem  Netzhautbilde  jedes  Auges 
eine  gerade  Linie  durch  den  Knotenpunkt,  und  verlängere  sie.  Beide  Richtungs- 
linien werden  sich  nur  in  einem  Punkte  schneiden  können,  und  nur  in  diesem 
Punkte  wird  sich  das  leuchtende  Object  befinden  können. 

Von  der  Genauigkeit  der  einzelnen  oben  geforderten  Bestimmungen  wird 
es  übrigens  abhängen,  mit  welcher  Genauigkeit  der  Ort  des  gesehenen  Objects 
im  Räume  wirklich  bestimmt  wird. 
Wenn  also  gegeben  sind: 
\)  Empfindungen,  welche  genügen,  um  eine  richtige  Kenntniss  zu  gewinnen 
von  der  Stellung  unseres  Körpers  und  Kopfes  gegen  eine  beliebig  für 
die  Abmessungen  gewählte  Grundlage,  zum  Beispiel  den  Fussboden,  auf 
dem  wir  stehen, 

i)  Empfindungen,  welche  zu  einem  richtigen  Urtheil  über  die  Stellung  unserer 

Augen  im  Kopfe  genügen, 
3)  Momente  in  der  Empfindung  (sogenannte  Loca I zeich en),  durch  welche 
wir  die  Reizung  der  von  dem  Lichte  des  Objectpunktes  A  gereizten  beiden 
Nelzhautstellen  von  der  Reizung  aller  anderen  Netzhautstellen  unterscheiden 
können  (von  welcher  Art  diese  letzteren  sind,  darüber  wissen  wir  gar  nichts; 
dass  dergleichen  da  sein  müssen,  schliessen  wir  eben  nur  aus 'dem  Umstände, 
dass  wir  Lichteindrücke  auf  verschiedenen  Theilen  der  Netzhäute  zu  unter- 
scheiden vermögen ) , 
so  ist  hinreichendes  Material  gegeben,  um  den  Ort  des  Punktes  A  im  Räume 
unzweideutig  daraus  bestimmen  zu  können.   Befände  sich  der  Punkt  A  an  irgend 
einem  andern  Orte  des  Raums,  so  würde  er  ein  anderes  Aggregat  von  Em- 
pfindungen erregen  müssen.   Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  wir  im  Allgemeinen 
auch  wirklich  durch  das  Gesicht  die  Orte  der  gesehenen  Objectpunkte  richtig 
bestimmen  können.    Die  Genauigkeit  dieser  Bestimmung  ist  freilich  eine  wech- 
selnde und  hängt  namentlich  davon  ab,  wie  nahe  in  beiden  Augen  die  Bilder 
des  Punktes  A  dem  Centrum  der  Netzhautgrube  liegen. 

Wir  werden  nun  also  zu  untersuchen  haben,  wieviel  die  genannten  Momente 
der  Empfindung  einzeln  genommen  zu  der  genauen  Wahrnehmung  des  Ortes  der 
Objccte  beitragen.  Wir  werden  dabei  nicht  weiter  untersuchen,  von  welchen 
Empfindungen  die  Beurtheilung  der  Stellung  des  Körpers  zum  Fussboden  und 
des  Kopfes  zum  Körper  abhängig  ist;  die  Untersuchung  darüber  gehört  in  die 
Physiologie  der  Sinneswahrnehmungen  überhaupt,  nicht  in  die  des  Gesichtssinnes. 
Wir  nehmen  also  an,  dass  die  Stellung  des  Kopfes  gegen  die  zu  Grunde  gelegte 
Basis  der  räumlichen  Abmessungen  in  jedem  Falle  genau  bekannt  sei.  Dann 
bleibt  also  zu  untersuchen,  wieviel  zur  Erkenntniss  des  Ortes  der  Objecte  beitragen 

<)  Bewegungen  des  Kopfes 

2)  Bewegungen  der  Augen  im  Kopfe 

3)  Sehen  mit  einem  Auge 

4)  Sehen  mit  beiden  Augen. 
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Wir  beginnen  unsere  Untersuchung  damit,  dass  wir  feststellen,  was  beim 
Gebrauche  nur  eines  Auges  und  beim  Ausschluss  aller  Bewegungen  des  Kopfes 
erkannt  werden  könne.  Die  Bewegungen  des  betreffenden  Auges  im  Kopfe  da- 
gegen werden  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  im  Allgemeinen  nicht  ausge- 
schlossen. 

Zunächst  ist  klar,  dass  wenn  gegeben  ist  Ort  und  Stellung  eines  Auges, 
und  der  Ort  des  Netzhautbildes  eines  leuchtenden  Punktes,  für  den  das  Auge 
aecommodirt  ist,  so  können  wir  von  seinem  Netzhautbildc  eine  gerade  Linie 
durch  den  Knotenpunkt  des  Auges  ziehen,  und  wissen  zunächst,  dass  der 
leuchtende  Punkt  vor  dem  Auge  in  dieser  Linie  liegen  müsse.  In  welchem 
Punkte  dieser  Linie  er  aber  liege,  bleibt  noth wendig  unbekannt,  wenn  wir 
keine  anderen  Hilfsmittej  zur  Entscheidung  darüber  haben.  Zwar  könnte  man 
an  die  Accommodation  des  Auges  denken.  Wäre  das  Auge  möglichst  gut  für  den 
Punkt  aecommodirt,  so  würde  möglicher  Weise  der  Grad  der  Accornmodations- 
anstrengung,  oder  die  Grösse  des  vorhandenen  Zerstreuungskreises  Aufschluss 
über  die  Entfernung  geben  können.  Wir  werden  im  Paragraphen  30  unter- 
suchen, welche  Hilfsmittel  beim  monocularen  Sehen  für  die  Beurtheilung  der 
Entfernung  noch  vorhanden  sind,  und  dabei  sehen,  dass  die  Accommodation  in 
der  That  ein  ausserordentlich  unvollkommenes  Hilfsmittel  für  die  Beurtheilung 
der  Entfernung  ist.  Wenn  wir  also  von  den  kleinen  Unterschieden  in  der 
Schärfe  des  Bildes  abschen,  welche  durch  wechselnde  Accommodation  hervor- 
gebracht werden  können,  so  ist  kein  anderes  Moment  in  der  Empfindung  vor- 
handen, welches  darüber  Aufschluss  gäbe,  in  welcher  Entfernung  der  leuchtende 
Punkt  liegt. 

Oben  wurde  vorausgesetzt,  das  Auge  sei  genau  aecommodirt  für  den  leuch- 
tenden Punkt.  Dann  können  wir,  um  seine  Richtung  zu  finden,  von  seinem 
Netzhautbilde,  wie  oben  vorgeschrieben  ist,  die  gerade  Richtungslinic  durch  die 
Knotenpunkte  ziehen,  oder  aber  auch  jedem  anderen  Strahle  folgen,  der  von 
irgend  einem  Punkte  der  Pupille  nnch  dem  Netzhautbilde  hinläuft.  Wenn  wir 
die  Brechung  eines  solchen  Strahls  nach  den  im  zehnten  Paragraphen  gegebenen 
Regeln  richtig  construiren,  um  seinen  Weg  vor  dem  Auge  zu  finden,  wird 
uns  jeder  solcher  Strahl  schliesslich  zu  dem  leuchtenden  Punkte  zurückführen, 
von  dem  er  ausgegangen  ist.  In  diesem  Falle  bleibt ~es  also  gleichgiltig,  welchen 
von  den  in  die  Pupille  gefallenen  Strahlen  wir  wählen,  um  die  Richtung  zu 
bestimmen,  in  welcher  der  leuchtende  Punkt  liegt. 

Dies  ist  aber  nicht  mehr  gleichgiltig,  wenn  wir  auf  der  Netzhaut  Bilder 
von  leuchtenden  Punkten  haben,  für  welche  das  Auge  nicht  ganz  genau  aecom- 
modirt ist.  In  solchen  Fällen  dürfen  wir  den  Mittelpunkt  des  Zerstreuungs- 
kreises als  den  Ort  des  NctzhautbUdes  betrachten  Der  Strahl  aber,  welcher 
von  dem  leuchtenden  Punkte  nach  der  Mitte  des  eventuellen  Zerstreuungskreises 
hingeht,  geht,  wie  schon  oben  S.  93  bemerkt,  durch  den  Mittelpunkt  der  Pupille 
und  ist  mit  dem  Namen  einer  Visirlinie  belegt  worden.    Wenn  sich  der 


1  Es  itt  hier  nur  ron  leuchtenden  Punkten  ilie  Hede ;  da»*  es  sich  an  den  Rändern  leuchtender  Flachen 
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leuchtende  Punkt  längs  dieser  Visirlinic  hin  und  her  bewegen  würde,  so  würde 
sich  in  der  Empfindung  nichts  verändern,  als  dass  das  Zerstreuungsbild  desselben 
kleine  Vcrprüsserungen  und  Verkleinerungen  erlitte,  welche  selbst  bei  sehr 
bedeutendem  Wcehsel  der  Entfernung  unmerklich  klein  sein  könnten. 

Es  lässt  sich  ferner  zeigen ,  dass  auch  durch  eintretende  Accommodation  des 
Auges  für  die  Nähe  der  Mittelpunkt  der  Zerstreuungskreisc  auf  der  Netzhaut 
seinen  Ort  nicht  merklich  verändert.  Die  darauf  bezügliche  Rechnung  wird  am 
Ende  dieses  Paragraphen  gegeben  werden. 

Um  nun  zur  Anschauung  zu  bringen,  was  wir  mit  einem  Auge  ohne  Hilfe 
von  Bewegungen  des  Kopfes  und  ohne  Berücksichtigung  der  Aecommodations- 
unterschiede  von  der  Aussenwelt  erkennen  können,  dazu  sind  namentlich  sehr 
weit  entfernte  Gegenstände  als  Gesichtsobjccte  die  passendsten  Beispiele.  Denn 
bei  sehr  weit  entfernten  Objecten  bringen  massige  Bewegungen  unseres  Kopfes 
keine  andere  Veränderung  des  Bildes  hervor,  als  wir  auch  durch  Drehungen 
das  Auges  allein  hervorbringen  können.  Ja,  beim  Anblick  unendlich  entfernter 
Objecte  ist  es  sogar  gleichgültig,  ob  wir  das  zweite  Auge  ebenfalls  öffnen,  oder 
nicht.  Denn  der  Gebrauch  des  zweiten  Auges  giebt  uns  nur  dann  ein 
neues  verwerthbares  Moment  der  Empfindung,  wenn  die  in  ihm  gezogene  Visir- 
linic die  des  ersten  Auges  irgendwo  in  einer  inessbaren  Entfernung  schneidet. 
Wenn  beide  Linien  merklich  parallel  sind  und  neben  einander  in  unabsehbare 
Entfernung  hinauslaufen,  so  giebt  uns  das  keinen  Aufschluss  über  die  wirkliche 
Entfernung  des  leuchtenden  Objectcs,  ausser  dem  negativen,  dass  es  jenseits 
einer  gewissen  Grenze  der  Entfernung  liegen  muss. 

Betrachten  wir  weit  entfernte  irdische  Gegenstände,  so  kann  uns  die  früher 
gewonnene  Bekanntschaft  mit  ihrer  wirklichen  Form  und  Entfernung,  Farbe  u.  s.  w. 
noch  mancherlei  Hilfe  in  der  Deutung  unseres  Gesichtsfeldes  gewähren.  Wollen 
wir  uns  von  allen  diesen  Hilfsmitteln  früherer  Erinnerung  frei  machen,  so 
bietet  sich  uns  ein  Object  dar,  was  für  diese  Untersuchung  in  ausgesuchter 
Weise  passt,  nämlich  der  gestirnte  Himmel.  An  dem  finden  wir  Objecte,  von 
deren  Form,  Grösse  und  Entfernung  uns  durchaus  keine  frühere  Anschauung 
unterrichtet  hat,  für  deren  Wahrnehmung  der  Gebrauch  beider  Augen  und  die 
etwa  von  uns  ausgeführten  Bewegungen  durchaus  nicht  weitere  sinnliche  Momente 
gewähren,"  als  ein  einzelnes  Auge  gewähren  kann,  dessen  Ort  im  Räume  unver- 
ändert bieibt. 

Unter  diesen  Umständen  erscheinen  uns  die  Objecte,  welche  in  der  That 
im  Räume  nach  drei  Dimensionen  verthcilt  sind,  nur  noch  nach  zwei  Dimen- 
sionen ausgebreitet.  Wir  sind  nur  noch  im  Stunde,  die  Richtung  der  Visirlinie 
zu  erkennen,  die  zu  jedem  einzelnen  gesehenen  Punkte  hinführt.  Eine  solche 
Richtung  braucht  zu  ihrer  Festsetzung  nichj  mehr  drei  Bestimmungsstücke,  wie 
ein  Punkt,  sondern  nur  zwei;  wie  denn  auch  die  Sterne  in  ihrer  Lage  be- 
stimmt werden  durch  je  zwei  Winkel,  entweder  ihre  Länge  und  Breite  im 
Verhältniss  zum  Pol  und  Aequator,  oder  ihre  Rectascension  und  Declination  im 
Verhältniss  zur  Ekliptik. 

Eine  Raumgrössc  von  zwei  Dimensionen  ist  eine  Fläche;  in  einer  solchen 
ist  die  Lage  der  Punkte  festgestellt  durch  je  zwei  Bestimmungsstücke.  Wenn 
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wir  also  beim  Sehen  mit  einem  Auge,  dessen  Drehpunkt  seinen  Ort  im  Raum 
nicht  wechselt,  die  eine  Dimension ,  die  Entfernung,  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mögen, so  können  wir  die  Objecte  nicht  mehr  im  Räume,  sondern  nur  noch 
wie  au  einer  Fläche  vertheilt  sehen.  Diese  scheinbare  flächenartige  Anordnung 
der  gesehenen  Objecte  nennen  wir  das  Gesichtsfeld.  So  sehen  wir  zum  Bei- 
spiel die  Sterne  an  der  imaginären  Fläche  des  Himmelsgewölbes  vertheilt. 

Ich  bitte  den  Leser  darauf  zu  achten,  dass  ich  nicht  gesagt  habe,  die  Gegen- 
stände erschienen  uns  au  oder  auf  einer  Fläche  verthcilt,  sondern  nur  wie 
an  einer  Fläche,  in  flächenartiger  Anordnung,  in  einer  nach  zwei  Dimensionen  ' 
unterschiedenen  Anordnung.  In  der  That  stellen  wir  uns  nicht  noth wendig  eine 
bestimmte  Fläche  in  bestimmter  Entfernung  vor,  an  der  die  Sterne  oder  die 
fernen  Berge  des  Horizonts  angeheftet  wären,  wenn  auch  das  eherne  Himmels- 
gewölbe und  die  krystalliuischen  Sphären  der  alten  Zeit  der  natürliche  Ausdruck 
für  eine  kindlichere  Art  der  Anschauung  sind,  in  der  man  Alles  recht  greifbar 
zu  machen  suchte.  Es  ist  dadurch  manche  Schwierigkeit  in  die  physiologische 
Optik  gekommen,  dass  man  glaubte ,  in  jedem  Falle  eine  bestimmte  Fläche, 
meist  eine  Kugelfläche,  als  das  zeitweilige  Gesichtsfeld  jedes  Auges  an- 
nehmen zu  müssen.  Mau  kann  sich  jede  Function  von  zwei  Variableu  auf 
einer  Fläche  darstellen.  So  haben  wir  im  20ten  Paragraphen  die  Farben  gleicher 
Helligkeit  nach  gewissen  Regeln  auf  der  Farbenscheibe  dargestellt.  Die  beiden 
Variablen,  nach  denen  die  Farbe  sich  unterscheidet,  sind  hierbei  der  Farbenton 
und  der  Sättigungsgrad  gewesen.  Gehen  wir  durch  eine  continuirlichc  Reihe 
von  Farbentönen  von  einer  Anfangsfarbe  aus  und  zu  derselben  wieder  zurück 
(das  heisst,  ziehen  wir  eine  geschlossene  Linie  in  der  Farbenscheibe),  so  zer- 
fällt dadurch  die  Gesammtheit  der  Farben  in  zwei  vollständig  getrennte  Gruppen 
(die  ausserhalb  und  innerhalb  jener  Linie  dargestellt  sind),  und  wir  können 
nicht  von  einer  Farbe  der  einen  Gruppe  continuirlich  zu  einer  der  andern  Gruppe 
übergehen,  ohne  durch  eine  der  zuerst  berührten  Farben  (die  in  der  geschlossenen 
Linie  liegen)  hindurchzugehen.  Dies  letztere  ist  nun  auch  die  Charakteristik 
einer  einfach  zusammenhängenden  Fläche;  jede  geschlossene  Linie,  die  wir  in 
ihr  ziehen,  theilt  sie  in  zwei  Theile,  und  wir  können  nicht  von  einem  Tunkte 
des  einen  Theils  zu  einem  des  andern  in  der  Fläche  übergehen,  ohne  durch 
jene  geschlossene  Linie  durchzugehen.  Eben  wegen  dieser  Analogie  machen 
wir  uns  das  System  der  Farben  anschaulich,  indem  wir  sie  auf  einer  Fläche 
ausgebreitet  darstellen,  und  mehr  will  es  zunächst  auch  nicht  sagen,  wenn  wir 
die  Objecte  auf  die  imaginäre  Fläche  des  Gesichtsfeldes,  deren  Ort  im  Räume 
übrigens  ganz  unbestimmt  bleibt,  entwerfen. 

Ucbrigens  ist  auch  leicht  einzusehen,  dass  diese  Anschauung  einer  flächen- 
haften Verthcilung  der  Gegenstände  im  Gesichtsfelde  auch  da  erhalten  bleiben 
muss,  wo  wir  gleichzeitig  mit  ihr  vollständig  genaue  und  richtige  Anschauungen 
der  wirklichen  Verthcilung  der  Objecte  im  Räume  durch  unsem  Gesichtssinn 
haben.  Denn  immer  wird  die  Eigentümlichkeit  in  der  Anschauung  stehen 
bleiben,  dass,  wenn  ich  mit  dem  Blicke  eine  geschlossene  Linie  im  Gesichtsfelde 
durchlaufen  habe,  ich  von  einem  Innern  zu  einem  äusseren  Punkte  deu  Blick 
nicht  überführen  kann,  ohne  jene  geschlossene  Linie  zu  durchschneideu.  Wenn 
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ich  den  Umfang  eines  Fensters  mit  dem  Blick  umschrieben  habe,  kann  ich  von 
einem  Objecte,  welches  ich  ausserhalb  des  Fensters  sehe,  nicht  zu  einem  Objecte 
an  den  Wänden  des  Zimmers  übergehen,  ohue  mit  dem  Blicke  über  den  Rand 
des  Fensters  zu  streifen,  und  dadurch  ist  das  wesentliche  Kennzeichen  einer 
flächenartigen  Anordnung  der  gesehenen  Objecte  gegeben,  obgleich  wir  anderer- 
seits sehr  wohl  wissen,  dass  im  wirklichen  Räume  unendlich  viele  Linien  von 
jenem  äusseren  Punkte  zu  dem  an  der  Zimmerwand  gezogen  werden  können, 
welche  die  Umgrenzungslinie'  des  Fensters  durchaus  nicht  schneiden. 

Eben  weil  wir  in  dieser  Weise  mit  dem  Blicke  über  die  Gcsichtsobjecte 
hinstreifend  dieselben  in  einer  flächenhaften  Anordnung  linden,  ist  es  nun  auch 
möglich,  ihren  Anblick  durch  flächenhafte  Zeichnungen  und  Gemälde  dem  Auge 
zurückzurufen.  Der  Zeichner,  welcher  eine  Landschaft  abbilden  will,  bemüht 
sich  nicht  zu  ermitteln,  wie  weit  jeder  Punkt  der  Landschaft  von  seinem  Auge 
oder  von  einem  anderen  Punkte  der  Landschaft  wirklich  entfernt  ist,  sondern 
nur,  ob  er  von  dem  ersten  aus  den  Blick  nach  oben  oder  unten,  nach  rechts 
oder  links  wenden  muss,  und  welche  Rxcursion  sein  Auge  etwa  machen  muss, 
um  zu  dem  zweiten  hinzugelangen.  Das  flächenhafte  Bild  wird  von  uns  als 
ähnlich  dem  körperlichen  Objecte  anerkannt,  wenn  wir  dieselben  Bewegungen 
unseres  Auges  ausführen  müssen,  um  von  einem  zum  andern  Punkte  des  Bildes 
zu  gelangen,  welche  nöthig  wären,  um  die  entsprechenden  Punkte  des  Objects 
nach  einander  zu  erblicken. 

Es  ist  weiter  ersichtlich,  dass  wir  auf  diesem  einfachen  Wege  auch  die 
A no rd nun gs weise  der  Punkte  in  der  scheinbaren  Fläche  des  Gesichts- 
feldes kennen  lernen  können,  zunächst  abgesehen  von  allen  Grössenbestim- 
mungen. 

Was  darunter  zu  verstehen  ist,  wird  am  leichtesten  ersichtlich,  wenn  man 
sich  ein  flächenhaftes  Bild  auf  eine  dehnbare  Kautschukplalte  aufgetragen  denkt. 
Diese  kann  man  nachher  beliebig  ausrecken ,  und  alle  Längenverhältnisse  zwischen 
ihren  einzelnen  Theilen,  so  wie  die  Winkel  zwischen  den  einzelnen  Linien  der 
Grösse  nach  beliebig  ändern,  doch  wird  trotz  aller  Veränderungen  jede  ge- 
schlossene Linie,  die  durch  dieselbe  Reihe  von  Punkten  des  Bildes  gezogen  ist, 
immer  denselben  unveränderlichen  Satz  von  anderen  Bildpunkten  in  sich  .ein- 
schliessen  und  die  andere  Hälfte  ausschliessen,  und  in  jeder  contiuuirlichen 
linicnförmigen  Reihe  von  Punkten  des  Bildes  wird  die  Reihenfolge  der  Punkte 
unverändert  bleiben,  so  sehr  auch  die  Grösse  und  Form  der  einzelnen  Thcile 
einer  solchen  Linie  sich  verändert.  Ebenso  ist  die  Anordnungsweise  der  Punkte 
auf  einer  ebenen  geographischen  Karte  und  einem  Erdglobus  dieselbe,  trotzdem 
dass  die  Grössenvcrhältnisse  auf  der  ebenen  Karte  nicht  genau  denen  auf  dem 
Globus  entsprechen  können,  um  so  weniger,  ein  je  grösseres  Stück  der  Erd- 
oberfläche dargestellt  ist. 

Wenn  wir  zwei  Flächen  haben,  und  die  Punkte  der  einen  denen  der  anderen 
in  einer  festgesetzten  Weise  entsprechen,  so  nenne  ich  die  Ordnung  der 
Punkte  auf  beiden  Flächen  gleichartig,  so  oft  allen  solchen  Reihen  von  Punkten 
der  ersten  Fläche  die  in  einer  continuirlichen  Linie  liegen,  solche  Punkte  der 
anderen  entsprechen,  die  ebenfalls  in  einer  continuirlichen  Linie  liegen,  und 
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wenn  die  Reihenfolge  der  Punkte  in  der  ersten  Linie  dieselbe  ist,  wie  die 
Reihenfolge  der  entsprechenden  Punkte  in  der  zweiten  Linie. 

Indem  wir  den  Blick  über  das  Gesichtsfeld  schweifen  lassen ,  finden  wir 
unmittelbar  in  der  Wahrnehmung,  in  welcher  Ordnung  die  Objectpunkte  im  Ge- 
sichtsfelde aufeinander  folgen,  so  dass  zunächst  wenigstens  die  Ordnung  der 
Punkte  im  Gesichtsfelde  durch  solches  Herumblicken  unmittelbar  bestimmt 
werden  kann. 

Wie  und  in  wie  weit  die  Grösscnverhältnisse  durch  das  Augenmaass  be- 
stimmt werden  können,  wollen  wir  nachher  untersucheu.  Hier  ist  zunächst  nur 
noch  zu  bemerken,  dass  wenigstens  das  Auge  des  Erwachsenen  die  Ordnung 
der  Punkte  im  Gesichtsfelde  nicht  nur  an  Objectcn  bestimmt,  über  welche  der 
Blick  schweifen  kann,  sondern  dass  wir  ein  bestimmt  flächenhaft  geordnetes 
Bild  auch  von  solchen  Objectcn  und  Erregungen  haben,  die  in  Bezug  auf  unsere 
Netzhaut  ihren  Ort  nicht  wechseln  und  sich  mit  unserem  Auge  bewegen.  Dies 
gilt  für  die  Nachbilder,  die  Netzhautgefässc,  die  Polarisationsbüschel  und  über- 
haupt für  die  meisten  subjectiven  Erscheinungen.  Wie  wir  auch  das  Auge 
bewegen  mögen,  immer  wird  derselbe  Punkt  eines  solchen  subjectiven  Bildes 
dem  Fixationspunkte  entsprechen,  und  wir  können  nie  verschiedene  Theile  des 
Bildes  nach  einander  auf  der  Mitte  unserer  Netzhaut  wechseln  lassen.  Daraus 
folgt,  dass  wir  im  Stande  sind,  die  Ordnung  der  gesehenen  Punkte  im  Gesichts- 
felde auch  zu  beurtheilcn  nach  dem  blossen  Eindruck den  das  ruhende  Netz- 
hautbild auf  die  ruhende  Netzhaut  macht,  ohne  dass  wir  nöthig  haben,  jedes 
einzelne  Mal  durch  Bewegungen  zu  controllircn,  welches  die  Reihenfolge  der 
einzelnen  Objectpunkte  sei. 

Um  diese  Thatsache  zu  erklären,  kann  die  Annahme  gemacht  werden  und 
ist  von  den  Anhängern  der  nativis tischen  Theorie  gemacht  worden,  dass 
wir  eine  angeborene  Kenntniss  der  Ordnung  der  Net  zhaut  punkte  auf  unserer 
Netzlftut  (und  auch  wohl  der  Grösse  ihrer  Abstände)  besitzen,  welche  uns  un- 
mittelbar in  den  Stand  setzt,  wahrzunehmen,  welche  Punkte  des  Netzhautbildes 
continuirlich  ancinanderstossen,  welche  nicht.  Wenn  eine  solche  Annahme  ge- 
macht wird,  so  ist  damit  natürlich  jede  weitere  Erörterung  über  den  Ursprung 
unserer  flächenhaften  Gesichtsbilder  abgeschnitten, 

Andererseits  ist  ersichtlich,  dass  die  Fähigkeit,  auch  ohne  Bewegung  des 
Auges  die  Ordnung  der  Objccte  im  Gesichtsfelde  zu  erkennen  und  zu  beurtheilcn, 
auch  erworben  sein  kann,  wie  dies  die  cm pi ristische  Theorie  der  Gesichts- 
wahrnehmungen annimmt.  Denn  jedes  Mal,  wo  wir  durch  Bewegungen  des 
Auges  die  Ordnung  der  Theile  eines  ruhenden  Objects  bestimmt  haben,  erhalten 
wir  auch,  so  lange  wir  einen  seiner  Punkte  ruhig  fixiren,  einen  ruhenden  Ein- 
druck seiner  verschiedenen  Theile  auf  unsere  Netzhaut,  und  können  somit 
durch  Erfahrung  kennen  lernen,  wie  zwei  Punkte,  die  wir  durch  Bewegung  des 
Auges  als  benachbart  erkannt  haben,  sich  im  ruhenden  Bilde  des  Auges  dar- 
stellen, das  heisst  also,  anatomisch  gesprochen,  wir  "können  durch  Erfahrung 
kennen  lernen,  welche  Localzeichen  der  Gesichtsempfinduugcn  benachbarten 
Netzhautfasern  angehören,  und  wenn  wir  dies  gelernt  haben,  werden 
wir  im  Stande  sein,   auch   aus   dem  unveränderten  Eindruck   eines  relativ 
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zum  Auge  ruhenden  Objects  die  Anordnung  der  Punkte  im  Gesichtsfelde  zu 
erkennen. 

Wir  werden  also  im  Folgenden  zu  prüfen  haben,  ob  ohne  die  Hypothese 
von  der  angeborenen  Kenntniss  der  Anordnung  der  Netzhautpunkte  die  That- 
sachen  sich  erklären  lassen  aus  den  bekannten  Fähigkeiten  des  Sinncngedächt- 
nisses.  Directe  Versuche  über  diese  Frage  an  neugeborenen  Kindern  lassen 
sich  natürlich  nicht  anstellen,  und  die  Erfahrungen  an  operirten  Blindgeboreuen 
ergeben  hierüber  so  gut  wie  nichts,  da  diese  operirten  sogenannten  Blinden 
fast  immer  Staarkrauke  waren,  welche  durch  ihre  getrübte  Linse  allerdings 
sehr  wenig  zu  sehen,  aber  doch  die  Richtung  des  stärkeren  Lichts  noch  zu  er- 
kennen im  Stande  waren,  und  also  der  Erfahrungen  über  die  Localisation  ihrer 
Nctzhauteindrücke  nicht  ganz  entbehrten.  In  dieser  Beziehung  würden  Falle 
von  angeborener  Verschliessung  der  Pupille,  die  durch  künstliche  Pupillenbildung 
geheilt  wurden,  wo  dergleichen  vorkommen,  viel  wichtiger  sein,  als  die 
Erfahrungen  au  operirten  Staarkrankcn.  Einige  merkwürdige  Fälle  dieser  Art 
sind  am  Ende  dieses  Abschnitts  erwähnt. 

Wir  erkennen  nun  aber  nicht  blos  die  Ordnung  der  Objectpunkte  im  Ge- 
sichtsfelde in  dem  allgemeinen  Sinne,  wie  es  bisher  besprochen  ist,  sondern 
wir  erkennen  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Genauigkeit  die  Grössen- 
verhältnisse  der  Linien  und  Winkel.  Der  Zeichner,  welcher  sich  bemüht,  den 
Eindruck  der  körperlichen  Objecte  durch  ein  flächenhaftes  Bild  wiederzugeben, 
darf  nicht  blos  darauf  ausgehen,  die  Punkte  des  Objects  in  der  Reihenfolge  auf 
seiner  Zeichnung  zu  ordnen,  wie  unser  Blick  sie  trifft,  wenn  er  über  sie  hin- 
schweift;  er  muss  auch  streben,  gewisse  Grösscnverhältnisse  einzuhalten  zwischen 
den  Abständen  der  einzelnen  Punkte,  damit  wir  die  flache  Zeichnung  dem  kör- 
perlichen Objecte  ähnlich  finden,  und  wenn  wir  eine  Zeichnung  auf  einem  Kaut- 
schukblatte ausführen  und  sie  verschiedentlich  ausrecken,  so  äudert  sich  ihr 
Anblick  für  unser  Auge,  trotzdem  die  Anordnung  der  Punkte  in  der  Fläche 
dieselbe  bleibt. 

Um  nun  die  auf  die  Beurtheilung  der  GrÖssenverhältnisse  bezüglichen  That- 
sacheu  unzweideutig  auseinandersetzen  und  ihrem  Ursprünge  nachforschen  zu 
können,  müssen  wir  noch  einige  Festsetzungen  über  die  Flächen,  auf  welche 
wir  uns  die  Bilder  des  Gesichtsfeldes  projicirt  denken  wollen,  vorausschicken. 

Man  braucht  den  Namen  des  Gesichtsfeldes  in  der  Regel  für  die  Erscheinung 
der  vor  uns  liegenden  Gesichtsobjecte,  so  lange  man  nicht  auf  ihre  Entfernung 
von  uns,  sondern  nur  auf  ihre  scheinbare  flächenhafte  Anordnung  neben  einander 
achtet,  ohne  dabei  bestimmt  festzusetzen,  ob  die  Objecte  mit  festgehaltenem 
oder  mit  schweifendem  Blicke,  oder  vielleicht  selbst  mit  Hülfe  von  Bewegungen 
unseres  Kopfes  und  Körpers  betrachtet  werden  sollen.  In  der  nun  folgendeu 
Analyse  unserer  Wahrnehmungen  wird  es  aber  nöthig,  diese  verschiedenen 
Fälle  von  einander  deutlich  zu  trennen.  Der  unbestimmte  Name  des  Gesichts- 
feldes mag  beibehalten  werden,  wo  es  auf  eine  solche  Unterscheidung  des  be- 
wegten und  unbewegten  Auges  nicht  ankommt,  oder  wo  zusammengegriflen 
werden  soll,  was  sowohl  das  bewegte,  wie  das  unbewegte  Auge  wahrnimmt, 
wie  wir  denn  auch  mit  dem  Worte  Gesicht  den  ganzen  Sinn  in  allen  seinen 
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Anwendungen  verstehen.  Dagegen  hnbe  ich  schon  im  vorigen  Paragraphen 
mit  Blickfeld  dasjenige  Feld  bezeichnet,  über  welches  der  Blick  des  bewegten 
Auges  hinlaufen  kann.  Dem  entsprechend  betrachte  ich  das  Blickfeld  als  eine 
Fläche,  die  fest  mit  dem  Kopfe  verbunden  ist,  mit  diesem  sich  bewegt,  und  in 
welchem  ein  Punkt,  der  Blickpunkt  oder  Fixationspunkt  von  einem,  bc- 
ziehlich  beiden  Augen  so  betrachtet  wird,  dass  er  sich  auf  dem  Centrum  der 
Netzhautgrube  abbildet.  Die  Richtungen  oben  und  unten,  rechts  und  links 
werden  im  Blickfelde  nach  den  entsprechenden  Richtungen  des  Kopfes  genommen. 
Ein  Punkt  des  Blickfeldes  ist  ausgezeichnet  dadurch,  dass  er  der  Fixations- 
punkt des  entsprechenden  Auges  in  seiner  Pi  in  Erstellung  ist;  wir  wollen  ihn 
den  Hauptblickpunkt  (primären  Fixationspunkt)  nenneit.  Den  gerade 
gegenüber  liegenden,  hinter  dem  Kopfe  des  Beobachters  gelegenen  Punkt, 
welcher  das  andere  Ende  des  nach  dem  Hauptblickpunkt  gerichteten  Durch- 
messers des  Blickfeldes  bildet,  nennen  wir,  wie  oben,  den  Occipitalpunkt  Im 
Kopfe  bestimmt  für  unsere  Zwecke  die  Verbindungslinie  der  Drehpunkte  beider 
Augäpfel  die  horizontale  Richtung  von  rechts  nach  links.  Legen  wir  durch  die 
genannte  Verbindungslinie  und  den  Hauptblickpunkt  eine  Ebene,  so  ist  diese  die 
horizontale  Meridianebene  des  Blickfeldes,  oder  die  Primärlagc  der 
Blickebene.  Die  übrigen  Meridianebenen  des  Blickfeldes  werden  durch  die 
Verbindungslinie  des  Hauptblickpunkts  und  des  Drehpunkts  des  betreffenden  Auges 
gelegt  Die  Schnittlinien  der  Meridianebenen  mit  der  imaginären  Fläche  des  Blick- 
feldes sind  die  Meridiane  dieses  Feldes.  Wenn  beide  Augen  gebraucht  werden, 
kann  von  Meridianebenen  nicht  gesprochen  werden,  ausser  von  der  horizontalen, 
wohl  aber  von  Meridiaulinicn,  weil  das  Blickfeld  so  unendlich  weit  entfernt 
gedacht  werden  kann ,  dass  die  Richtung  der  Ebenen ,  welche  durch  einen  Punkt 
des  Blickfeldes  und  die  Gesichtslinic  des  einen  oder  andern  Auges  gelegt  sind, 
nicht  merklich  verschieden  ist. 

Ruhende  äussere  Objecto  wechseln  also  ihren  Platz  im  Blickfelde,  wenn 
sich  der  Kopf  bewegt;  dieselbe  Stelle  des  Blickfeldes  wird  nach  einander  auf 
verschiedenen  Stellen  der  Netzhaut  abgebildet,  wenn  sich  das  Auge  bewegt. 
Dagegen  verlangt  Fixation  derselben  Stelle  des  Blickfeldes  unausbleiblich  immer 
dieselbe  Stellung  des  Auges  im  Kopfe,  und  dieselben  Verkürzungen,  beziehlich 
Verlängerungen  der  einzelnen  Augenmuskeln,  so  dass,  wie  wir  vermuthen  dürfen, 
jede  Stelle  des  Blickfeldes  mehr  oder  weniger  genau  bezeichnet  ist  durch  die 
besonderen  Innervationsgefühle  und  sonstige  etwa  vorhandenen  Empfindungen  der 
Nachbarthcile  des  Auges,  welche  zu  der  betreffenden  Stellung  des  Auges  im 
Kopfe  gehören. 

Wir  können  das  Blickfeld  zum  Zwecke  seiner  geometrischen  Ausmessung 
als  eine  Kugelfläche  von  unendlich  grossem  Radius  betrachten,  ähnlich  dem  Him- 
melsgewölbe, deren  Mittelpunkt  im  Drehpunkte  des  Auges  gelegen  ist  Der  Ort 
eines  gesehenen  Punktes  im  Blickfelde  wird  gefunden,  wenn  man  durch  ihn  und 
den  Drehpunkt  des  Auges  eine  gerade  Linie  legt  und  diese  bis  zur  imaginären 
Fläche  des  Blickfeldes  verlängert  denkt.  Wo  sie  die  Fläche  des  Blickfeldes  schnei- 
det, ist  der  geometrische  Ort  des  gesehenen  Punktes  im  Blickfelde,  den 
wir  in  vielen  Fällen  zu  unterscheiden  haben  werden  von  dem  scheinbaren 
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Ort  im  Blickfelde*  an  welchen  wir  das  gesehene  Object  nach  der  Schätzung 
vermittels  des  Augenmaasses  verlegen. 

Vom  Blickfelde,  das  sich  auf  den  bewegten  Blick  bezieht,  unterscheiden 
wir  das  Sehfeld  des  Auges,  welches  wir  uns  mit  dem  Auge  zugleich  beweglich 
denken,  so  dass  jeder  Punkt  des  Sehfeldes  immerauf  demselben  bestimmten  Punkt  > 
der  Netzhaut  abgebildet  wird.  Dass  durch  veränderte  Accummodation  des  Auges 
letzterer  Punkt  nicht  wesentlich  geändert  werden  kann,  wird  am  Schluss  dieses 
Paragraphen  gezeigt  werden.  Das  Sehfeld  ist  also  gleichsam  die  nach  aussen 
projicirte  Netzhaut  mit  ihren  Bildern  und  ihren  sonstigen  Eigentümlichkeiten. 
Nachbilder,  der  Gefässbaum,  der  blinde  Fleck,  der  gelbe  Fleck  projiciren  sich 
also  immer  in  .die  gleichen  Orte  des  Sehfeldes.  Jeder  Punkt  des  Sehfeldes  ist 
deshalb  bezeichnet  in  der  Empfindung  durch  diejenigen  Localzeicben  derselben, 
welche  den  Empfindungen  der  entsprechenden  Netzhautstelle  angehören,  und  es 
ist  schon  früher  hervorgehoben  wordeu,  dass  wir  die  localc  Bestimmtheit  der 
Empfindung  irgend  einer  Sehnervenfaser  sowohl  in  unseren  eigenen  Vor- 
stellungen, als  auch  in  der  Mittheilung  für  andere  gar  nicht  anders  bezeichnen 
und  ausprechen  können,  als  indem  wir  die  Stelle  des  Sehfeldes  bezeichnen, 
der  sie  angehört. 

Das  Sehfeld  selbst  kann  aber  mit  dem  Blickpunkte  seine  Lage  gegen  das 
Blickfeld  ändern.  Um  bestimmte  Richtungen  im  Sehfeld  festzusetzen,  gehen  wir 
von  der  Primärlage  des  Augapfels  aus.  In  dieser  Lage  schneidet  die  horizon- 
tale Meridianebene  des  Blickfeldes  das  Sehfeld  in  einer  Linie,  die  ich  den 
horizontalen  Meridian  des  Sehfeldes  oder  kürzer  den  Nctzhautborizont 
nennen  werde.  Die  Meridianebenen  des  Sehfeldes  sind  durch  die  Haupt visirli  nie 
zu  legeu,  das  heisst,  durch  die  Virsirlinie,  welche  nach  dem  Blickpunkte  hin- 
läuft, und  die  wir  wohl  als  mit  der  Blicklinic,  das  heisst  dem  Strahl,  der 
vom  Blickpunkt  nach  dem  Drehpunkt  des  Auges  läuft,  zusammenfallend  denken 
können,  da  auch  der  Mittelpunkt  der  Pupille  (siehe  S.  18)  wie  die  Gesichtslinie 
etwas  nach  der  Nasenseite  des  Auges  abweicht.  Der  Ort  eines  jeden  gesehenen 
Objects  im  Sehfelde  wird  bestimmt  durch  die  Visirlinie,  welche  durch  den  be- 
treffenden Objectpuukt  gezogen  und  bis  zur  Fläche  des  Sehfeldes  verlängert  ist 

Für  die  wissenschaftliche  geometrische  Ausmessung  des  Sehfeldes  ist  "es 
am  vorteilhaftesten,  auch  dieses  als  eine  mit  dem  Blickfelde  concentrische 
Kugelschale  zu  betrachten.  Dass  die  scheinbare  Lage  der  Punkte  im  Sehfelde 
der  geometrischen  Construction  nicht  entspricht,  werden  wir  nachher  freilich 
erfahren.  Wir  müssen  demnach  auch  im  Sehfelde  einen  geometrischen  und 
einen  scheinbaren  Ort  der  Punkte  unterscheiden,  welcher  letztere  nach  dem 
Augenmaasse  bestimmt  wird. 

Wenn  sich  das  Auge  bewegt,  verschiebt  sich  die  Kugclfläche  des  Sehfeldes 
gegen  die  des  Blickfeldes.  Gegeben  ist  die  Lage  des  Sehfeldes  mittels  der  im 
vorigen  Paragraphen  entwickelten  Gesetze  der  Augenbewegungen,  sobald  die 
Lage  des  Blickpunktes,  der  im  Sehfelde  eine  unveränderliche  Stellung  hat,  im 
Blickfelde  gegeben  ist.  Denkt  man  sich  die  Primärstellung  des  Blickpunkts  und 
die  zeitige  Lage  desselben  durch  einen  grössten  Kreis  verbunden,  so  niuss,  so 
weit  die  Augenbewegungen  nach  Listing  s  Gesetze  erfolgen,  der 
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horizontale  Meridian  des  Blickfeldes  und  der  Netzhauthorizont 
des  Sehfeldes  mit  diesem  Verbindungskreise  gleiche  Winkel 
machen. 

Indem  sich  das  Sehfeld  gegen  das  Blickfeld  verschiebt,  bleibt  der  geometrische 
Ort  für  die  Projectionen  der  einzelnen  Objectpunkte  in  der  gemeinsamen  Kugel- 
fläche des  Blickfeldes  und  Sehfeldes  nicht  ganz  unverändert  Um  den  Ort  im 
Sehfelde  zu  ßndcn,  müssen  gerade  Linien  vom  Kreuzungspunkte  der  Visir- 
liuieu  nach  den  Objectpunkten  gezogen  werden.  Da  nun  der  Kreuzungspunkt 
der  Visirlinien  etwa  3  Millimeter  hinter  der  Hornhaut  und  12,9  Millimeter  vor 
dein  Drehpunkte  liegt,  so  verändert  er  seine  Lage  bei  Drehungen  des  Auges, 
und  dadurch  wird  die  Richtung  der  Visirlinien  ein  wenig  geändert.  Indessen 
ist  diese  Aenderung  verhältnissmässig  sehr  unbedeutend  für  Objectpunkte,  die 
dem  Auge  nicht  ziemlich  nah  sind.  Die  Rechnung  ergiebt,  dass  die  scheinbaren 
Verschiebungen  der  Objecte  bei  Bewegungen  des  Auges ,  welche  \  0  Grade  nicht 
übersteigen,  kleiner  sind  als  die  Ungcnauigkcit  der  Bilder  in  dem  für  unendliche 
Ferne  aecommodirten  Auge,  und  also  der  Regel  nach  unter  der  Ungenauigkeit 
der  Accommodation  verschwinden  werden.  Nur  bei  sehr  nahen  Objecten  und 
bei  ausgedehnten  Bewegungen  des  Auges  werden  solche  Verschiebungen  merklich. 
Wenn  man  zum  Beispiel  nahe  vor  das  Auge  ein  Bleistift  hält,  dessen  Dicke  der 
Breite  der  Pupille  etwa  gleich  kommt,  und  sich  dadurch  eine  Lichtflamme  voll- 
ständig verdeckt,  so  kann  man  die  Lichtflamme  im  indirecten  Sehen  wahrnehmen, 
wenn  man  das  Auge  stark  nach  der  Seite  wendet  Dann  verschiebt  sich  das 
Zerstreuungsbild  des  nahen  Bleistiftes  so  stark  bei  der  seitlichen  Bewegung  des 
Auges,  dass  es  nun  die  Lichtflamme  nicht  mehr  verdeckt  Diese  Methode  ist 
mitunter  vorteilhaft  anzuwenden,  wenn  man  ermitteln  will,  Was  man  im  indirecten 
Sehen  erkennen  kann,  weil  «an  hierbei  das  Object  direet  zu  sehen  gar  nicht 
im  Stande  ist 

Sobald  also  nur  ferne  Objecte  im  Gesichtsfelde  sind,  die  alle  zugleich  von 
dem  für  die  Ferne  aecommodirten  Auge  ohne  merkliche  Uudeutlichkeit  gesehen 
werden  können,  so  sind"  die  Verschiebungen  ihrer  Projectionen  in  das  Blickfeld 
verschwindend  klein,  und  man  kann  den  geometrischen  Ort  der  betreffenden 
Objecte  im  Blickfelde  als  unabhängig  von  den  Bewegungen  des  Auges  betrachten. 

Unter  der  angegebenen  Einschränkung  ist  das  Blickfeld  die  äussere  Projection 
eines  unveränderlichen  Netzhautbildes,  das  Sehfeld  das  der  Netzhaut  selbst 
Das  Blickfeld  und  Sehfeld  verschieben  sich  bei  den  Bewegungen  des  Auges  gegen 
einander,  wie  das  Netzhautbild  der  äusseren  Objecte  und  die  Netzhaut  selbst 
Ich  ziehe  es  vor,  in  der  folgenden  Darstellung  die  beiden  ausser  unserem  Auge 
liegenden  Flächen  an  die  Stelle  der  Netzhaut  und  des  Netzhautbildes  treten  zu 
lassen,  weil  jene  ein  richtigerer  Ausdruck  unseres  thatsächlichen  Bewusstsein^ 
sind,  und  weil  bei  der  direclen  Eintragung  aller  Orte  in  die  beiden  Kugelfelder 
die  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  vermieden  wird,  die  bisher  so  oft  in  die 
Irre  geführt  hat,  als  wüssten  wir  etwas  von  unserer  Netzhaut,  deren  Grösse 
und  Ausdehnung,  wenn  gesagt  wird,  dass  wir  die  Lage  der  Objecte  vor  uns 
bcurtheilen  nach  der  Stelle  der  Netzhaut,  welche  getroffen  wird.  Es  ist  übrigens 
ganz  glcichgiltig  für  alle  Constructioncn,   die  an  den  Kugelflächen  gemacht 
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werden,  wie  gross  wir  ihren  Radius  nehmen,  nur  müssen  wir  bei  endlichem 
Radius  die  Visirlinien  ersetzen  durch  Linien,  die  ihnen  parallel  durch  den  Dreh- 
punkt des  Auges  gehen.  So  können  wir  den  Radius  der  Kugelflärhen  auch 
negativ  nehmen,  das  heisst  die  Kugelflächen  hinter  den  Drehpunkt  legen,  wo 
die  Netzhaut  und  das  Netzhautbild  liegen.  Wir  können  eine  sofehe  Kugelfläche, 
welche  in  der  Gegend  der  wirklichen  Netzhaut  liegt,  eine  ideelle  Netzhaut 
nennen,  auf  der  ein  ideelles  Netzhautbild  liegt.  Man  muss  aber  nicht  glauben, 
dass  eine  solche  schematische  Netzhaut  der  wirklichen  in  ihren  Dimensionen 
anders  als  in  sehr  grober  Annäherung  entspricht  Die  wirkliche  Netzhaut  hat 
eine  ellipsoidische  Form,  und  das  Netzhautbild  der  äusseren  Gegenstände  auf 
ihr  ist  jedenfalls  durch  die  Asymmetrien  des  brechenden  Apparats  mannigfach 
verzogen.  Auch  halte  ich  für  mein  TbeU  für  wahrscheinlich,  dass  es  ganz 
gleichgütig  für  das  Sehen  ist,  welche  Gestalt,  Form  und  Lage  die  wirkliche 
Netzhaut  hat,  welche  Verzerrungen  das  Bild  auf  ihr  erleidet,  wenn  es  nur  überall 
scharf  ausgeprägt  ist,  und  weder  die  Form  der  Netzhaut  noch  die  des  Bildes 
im  Laufe  der  Zeit  sich  merklich  verändert.  Im  natürlichen  Bewusstscin  des 
Sehenden  existirt  die  Netzhaut  gar  nicht  Weder  durch  die  Hilfsmittel  der 
gewöhnlichen  Empfindung,  noch  selbst  durch  wissenschaftliche  Versuche  sind 
wir  im  Stande,  von  den  Dimensionen  und  der  Lage  und  Form  der  Netzhaut  des 
lebenden  Auges  irgend  etwas  zu  erfahren,  ausser  was  wir  an  ihrem  optischen 
Bilde,  welches  die  Augenmedien  nach  aussen  entwerfen,  ermitteln  können.  Nur 
durch  die  Augenmedien  hindurch  verkehrt  die  Netzhaut  der  Regel  nach  mit  der 
Ausscnwclt,  und  existirt  für  diese  auch  gleichsam  nur  so,  wie  sie  in  ihrem 
optischen  Bilde  erscheint.  Der  Repräsentant  dieses  optischen  Bildes  ist  das 
von  uns  definirte  Sehfeld. 

Wenn  zwei  helle  Puukte  im  Sehfelde  vorhailHen  sind  bei  fester  Stellung 
des  Auges,  so  werden  zwei  verschiedene  Schnervenfasern  durch  deren  Licht 
erregt  und  es  entstehen  zwei  Empfindungen,  die  durch  cigenthiimliche  Loeal- 
zeichen  von  einander  unterschieden  sein  müssen,  da  wir  sie  in  der  Empfindung 
zu  unterscheiden  im  Stande  sind.  Welcher  Stelle  der  Netzhaut  diese  Localzeichen 
angehören,  wissen  wir  von  vorn  herein  ebenso  wenig,  als  wo  die  Sehnerven- 
fasern  liegen,  die  sie  leiten,  und  zu  welchen  Stellen  des  Gehirns  die  Erregung 
fortgcleitct  wird.  L  eber  die  Stelle  der  Netzhaut  würden  wir  uns  durch  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  allenfalls  Aufschluss  verschaffen  könneu,  über  die 
den  Sehnerven  und  das  Gehirn  betreuenden  Theil  der  Frage  sind  wir  dazu  bis 
jetzt  noch  vollständig  ausser  Stande.  Wohl  aber  wissen  wir  durch  tägliche 
Erfahrung,  wie  wir  den  Arm  ausstrecken  müssen,  um  einen  oder  den  andern 
hellen  Gegenstand  entweder  zu  berühren  oder  unserem  Auge  zu  verdecken. 
Wir  können  also  direct  durch  solche  Bewegungen  die  Richtung  im  Sehfelde  er- 
mitteln, wo  sich  die  Objecte  befinden,  und  wir  lernen  direct  die  besonderen 
Localzeichen  der  Empfindung  zu  verbinden  mit  dem  Orte  im  Sehfelde,  in  den 
das  Object  gehört.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  wir  die- Gegenstände  trotz 
ihrer  umgekehrten  Netzhautbilder  aufrecht  sehen.  Die  Netzhautbilder  kommen 
bei  der  Localisation  der  Objecte  eben  gar  nicht  in  Betracht;  sie  sind  nur  Mittel, 
die  Lichtstrahlen  je  eines  Puuktes  des  Gesichtsfeldes  auf  je  eioe  Nervenfaser 
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zu  concentriren.  Wir  hätten  gerade  ebenso  viel  Recht,  uns  darüber  zu  wundern, 
warum  die  Buchstaben  eines  gedruckten  Buches  nicht  von  rechts  nach  links 
verkehrt  sind,  da  ja  doch  die  metallenen  Lettern,  mit  denen  es  gedruckt  ist, 
verkehrt  sind. 

Es  ist  also  richtiger  zu  sagen:  „wir  empfinden,  an  welchem  Orte  des  Sehfeldes 
ein  Object  erscheint",  als  zu  sagen:  „wir  empfinden  den  Ort  der  Netzhaut,  auf 
dem  es  abgebildet  ist".  Dies  letztere  hat  einen  richtigen  Sinn,  insofern  darunter 
nur  gemeint  ist,  dass  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Empfindung,  nämlich  ihre 
Localzeichen,  eigentümlich  sind  denjenigen  Empfindungen,  die  durch  einen 
bestimmten  Ort  der  Netzhaut  uns  zugeleitet  werden,  und  für  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  würden  wir  die  localen  Verhältnisse  der  Empfindung  auch 
durch  den  Ort  der  Netzhaut,  auf  den  das  Licht  fällt,  charakterisiren  können. 
Der  Ausdruck  erregt  aber  immer  das  Missverständniss,  dass  wir  beim  natürlichen 
Sehen  irgend  eine  Art  verborgener  Kenntniss  von  der  wirklichen  Existenz  und  Lage 
der  Netzhautstelle  haben  müssten,  zu  welcher  Behauptung  mir  gar  kein  Grund 
vorzuliegen  scheint. 

Es  ist  schon  früher  hervorgehoben  worden,  dass  diese  Verbindung  zwischen 
den  localen  Unterschieden  der  Empfindung  und  der  Richtung  im  Sehfelde  so 
ausschliesslich  ist,  dass  wir  gar  kein  Mittel  haben,  die  locale  Bestimmtheit 
unserer  Empfindungen  weder  in  unserem  eigenen  Bewusstsein,  noch  in  der  Mit- 
theilung für  andere  anders  zu  bezeichnen,  als  indem  wir  die  Stelle  des  Seh- 
feldes angeben,  auf  die  sich  die  Empfindung  bezieht. 

Nachdem  wir  diese  Definitionen  festgestellt  haben,  können  wir  uns  zu  der 
Untersuchung  wenden,  wie  weit  unsere  Fähigkeit  reicht,  Grösscnvcrhältnissc 
im  Gesichtsfelde  zu  beurtheilen,  und  welchen  Täuschungen  wir  dabei  ausge- 
setzt sind.  Jede  genauere  Vergleichung  zweier  Raumgrössen,  Linien,  Winkel 
oder  Flächen  im  Gesichtsfelde  nimmt  Augenbewegungen  zu  Hilfe.  Wir  wollen 
zunächst  uutersuchen,  was  wir  mit  Hilfe  solcher  Bewegungen  erreichen  können, 
und  später,  wie  sich  die  Ausmessungen  verändern,  wenn  wir  die  Augenbewegungen 
ausschliessen.  Ich  wähle  diese  Ordnung,  weil  mir  die  Abmessungen  mit  Augen- 
bewegungen,  wie  sie  die  genaueren  sind,  so  auch  die  ursprünglicheren  zu  sein 
scheinen. 

Ueber  die  Genauigkeit  in  der  Vergleichung  nahe  gleicher  Abstände  im  Ge- 
sichtsfelde sind  von  Fechner  1  und  Volkmann  Versuche  angestellt  worden.  Erstercr 
hat  einen  Zirkel  auf  Distanzen  von  10,  20,  30,  40  und  50  halbe  Pariser  Decimal- 
linien  eingestellt,  und  die  Spitzen  eines,  zweiten.  Zirkels  nach  dem  Augenmaass 
in  dieselbe  Distanz  gebracht,  wobei  beide  Zirkel,  bis  auf  die  Spitzen  verdeckt 
in  deutlicher  Sehweite,  I  Pariser  Fuss  vom  Auge  entfernt,  vor  ihm  neben  ein- 
ander auf  dem  Tische  lagen.  Nach  jeder  Einstellung  wurde  der  Fehler  der- 
selben bestimmt.  Voi.kmann  hing  neben  einander  drei  durch  Gewichte  ge- 
spannte Fäden  in  vertiealer  Richtung  und  horizontal  gegen  einander  verschiebbar 
auf,  und  machte  nach  dem  Augenmnasse  ihre  Abstände  gleich ,  welche  wechselten 
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zwischen  10  und  210  Millimeter,  wobei  sein  Auge  800  Millimeter  von  den 
Fäden  entfernt  war.  Die  Summe  der  bei  den  unter  gleichen  Umständen  ge- 
machten Versuchsreihen  gemachten  Fehler  wurde  genommen,  wobei  vom  Sinne 
der  Fehler  abgesehen  wurde,  und  diese  Summe  durch  die  Zahl  der  Beobachtungen 
dividirt;  so  erhielt  er  den  mittleren  Fehler,  der  bei  diesen  Versuchen  stets 
nahehin  den  gleichen  Bruchtheil  der  ganzen  verglichenen  Länge  ausmachte.  Die 
Grösse  dieses  mittleren  Fehlers  betrug  im  Mittel  aus  allen  Beobachtungen  in 
Bruchtheilen  der  ganzen  Lange  der  verglichenen  Linien 

1 


bei  Fechner 
bei  Volkmann,  frühere  Versuche 
bei  demselben,  spätere  Versuche 


62,1 
J_ 

88,0 
1 


1 01,1 


Es  zeigte  sich  demnach  für  diese  Beobachtungen  das  von  Weber  aufge- 
stellte und  von  Fechner  verallgemeinerte  psychophysische  Gesetz  gültig,  welches 
wir  schon  bei  der  Untersuchung  über  die  Abhängigkeit  der  Stärke  der  Licht- 
empfindung  von  der  objectiven  Helligkeit  kennen  gelernt  haben,  wonach  die 
unterscheidbaren  Unterschiede  der  Ernpfindungsgrössen  der  gesammten  Grösse 
des  Empfundenen  proportional  sind. 

Andere  Versuche  wurden  mit  viel  kleineren  mikrometrisch  zu  messenden 
Distanzen  von  Volkmann  und  einem  seiner  Schüler  angestellt.  Die  Distanzen 
waren  durch  drei  feine  parallele  Silberfäden,  von  0,445  Millimeter  Dicke  und 
1  I  Mill.  Länge  bestimmt,  welche  durch  Mikrometerschrauben  verschoben  werden 
konnten.  Sie  wurden  ebenfalls  so  eingestellt,  dass  ihre- Entfernung,  wechselnd 
von  0,2  bis  1,4  Millimeter,  nach  dem  Augcnmaass  gleich  gemacht  wurde.  Die 
Fehler  nahmen  in  diesem  Falle  nicht  mehr  proportional  den  gemessenen  Distanzen 
ab,  sondern  näherten  sich  einer  unteren  Grenze,  wie  zu  erwarten  war,  da  bei 
so  kleinen  Distanzen  die  Genauigkeit  in  der  Unterscheidung  kleinster  Theile 
des  Gesichtsfeldes,  welche  von  der  Feinheit  der  Nctzhautelemente  abhängt,  mit 
in  Betracht  kommen  muss.  Der  mittlere  Fehler  _/  konnte  aber  dargestellt 
werden  als  die  Summe  eines  constanten  und  eines  dem  Abstände  D  der  Fäden 
proportionalen  Gliedes,  nach  der  Formel 

J  =  v  -+-  WD 

worin  V  und  W  zwei  Constanten  bezeichnen.  Es  ergaben  sich  hierbei  reducirt 
auf  340  Millimeter  Sehweite  folgende  Werthe  dieser  Constanten 


Volkmann  horizontale  Abstände 
Derselbe  verticale  Abstände 
Appel  horizontale  Abstände 
Derselbe  ebenso  später 


in  Millimetern 
0,008210 

0,007319 

0,000331 

0,008548 


W 
1 

79,1 
1 

45,1 
1 

164,5 
1 

85.3* 
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Die  Wcrthe  von  W  in  den  beiden  ersten  Reihen  zeigen,  dass  die  Ver- 
gleichung verticaler  Abstände  viel  unvollkommener  ist,  als  die  Vergleichung 
horizontaler.  Dasselbe  beobachtet  man  übrigens  auch  sogleich,  wenn  man  eine 
Reihe  verticaler  und  horizontaler  LinieiPauf  Papier  zieht  und  sie  nach  dem 
Augenmaasse  zu  halbircn  sucht,  und  dann  die  abgetheiltcn  Längen '  mit  dem 
Maassstab  vergleicht.  Die  Fehler  in  der  Halbirung  verticaler  Linien  werden 
im  Allgemeinen  viel  grösser,  als  die  von  horizontalen.  Wenn  man  sich  selbst 
beobachtet  bei  der  Vergleichung  zweier  Abstände  oder  zweier  gerader  Linien, 
so  findet  man,  dass  kleine  Unterschiede  nur  bemerkt  werden,  wenn  man  nach 
einander  den  Fixationspunkt  bald  in  die  Mitte  der  einen,  bald  in  die  Mitte  der 
andern  Linie  bringt,  sodass  die  beiden  Linien  nach  einander  auf  denselben 
Theilcn  der  Netzhaut  abgebildet  werden.  Bei  festgehaltenem  Fixationspunkte 
lässt  man  manches  als  gleich  durchgehn,  was  sich  sogleich  als  verschieden  zu 
erkennen  giebt,  wenn  man  mit  der  Richtung  des  Blicks  in  der  angegebenen 
Weise  wechselt. 

Sehr  viel  schwieriger  erweist  sich  die  Vergleichung  von  horizontalen 
Längen  mit  verticalen,  und  es  zeigt  sich  dabei  ein  constanter  Fehler,  indem 
wir  nämlich  geneigt  sind,  verticale  Linien  für  länger  zu  halten  als  gleich  lange 
horizontale.  Man  sieht  dies  am  besten,  wenn  man  sich  bemüht,  nach  dem  j 
Augenmaasse  ein  Quadrat  zu  zeichnen  auf  einem  Papiere,  welches  man  senk- 
recht gegen  die  Gesichtslinie  hält.  Man  macht  die  Höhe  immer  zu  niedrig, 
und  zwar,  wie  ich  bei  mir  selbst  finde,  um  J/ao  bis  %0  der  Grundlinie,  im 
Mittel  etwa  um  V40;  doch  scheint  dieses  Verhältniss  in  verschiedenen  Augen 
sehr  zu  variiren,  Wundt  1  giebt  die  Grösse  dieser  Differenz  an  auf  ein 
Fünftheil. 

Volkmann  2  hat  auch  Versuche  angestellt  über  die  Fehlergrössen,  welche 
bei  Schätzung  des  Verhältnisses  zweier  nicht  gleichen  Distanzen  begangen  wurden. 
Der  Beobachter  stellte  eine  bewegliche  Linie  zwischen  zwei  andern  ein  auf  %0, 
4/,oi  3/io>  4/io»  */io  der  ganzen  Entfernung.  Dabei  zeigten  sich  erstens  Ab- 
weichungen zwischen  dem  Mittel  aller  Einstellungen  für  ein  gewisses  Grössen- 
verhaltniss  und  der  wirklich  richtigen  Einstellungen,  welche  Volkmann  constantc 
fehler  nennt,  und  zweitens  Abweichungen  von  dem  Mittel  der  Einstellungen 
oder  variable  Fehler  Die  constanten  Fehler  machten  die  links  liegende 
Distanz  immer  etwas  zu  gross  im  Verhältniss  zur  rechts  liegenden.  Als  die 
zu  theilcndc  Grösse  einer  Pariser  Linie  betrug  der  Werth  der  constanten  Fehler 
in  Tausendtheilen  einer  Linie  im  Mittel  aus  je  40  Versuchen: 


Constanter  Fehler,  aus  je  40  Versuchen. 


Ausgangs- 

Geforderte Verhältnisse 

punkt  von 

0,1 

0,2 

0,3 

0,4 

0,5 

0,6 

0,7 

0,8 

0,9 

Links 

13,4 

19,8 

6,7 

11.7 

3,4 

13,4 

24,8 

10,0 

6,8 

Rechts 

—  10,8 

—  9,3 

—20,0 

—  12,0 

—  6,2 

-  4,5 

—  9,5 

—19,7 

-19,4 

Unten 

-h  2,9 

-f-  2,9 

-12,1 

—  5,9 

—13,5 

—  2,2 

4-  7,2 

-f-  5,1 

-H4,6 

Oben 

—  5,0 

-  4,7 

—  6,0 

4-  3,9 

-h  9,7 

4-13,6 

-17,4 

-  7,3 

—10,8 

1  Vorlegungen  über  Menschen  -  und  Thiereeele .  S.  fo5. 
■  Berichte  der  Kdo.  Sich*.  Ge».  vom  7.  Augu«i  \m. 
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In  den  beiden  oberen  Reiben  lag  die  zu  thcilende  Distanz  horizontal,  in 
den  beiden  unteren  vertieal.  Als  Ausgangspunkt  ist  das  Ende  derselben  ange- 
geben, von  wo  der  abzumessende  Tbeil  angefangen  wurde  abzumessen. 

Die  variablen  Felder  wurden  naoji  ibrer  absoluten  Grösse  ohne  Rücksicht 
auf  das  Vorzeichen  addirt  und  dann  durch  die  Anzahl  der  Beobachtungen  dividirt. 
Es  ergaben  sich  nahebin  gleiche  mittlere  Grössen  derselben  für  complcmentäre 
Verhältnisse.  Ihre  Grösse  war  im  Mittel  von  je  160  Beobachtungen  (für  0,3 
nur  80  Beobachtungen) 

Mittelwerthc  der  variablen  Fehler. 

ss 

0.  5 

1,  H 

7,98. 

Absolut  grosser,  aber  relativ  etwas  kleiner  wurden  die  Fehler  in  einer 
anderen  Versuchsreihe,  wo  der  ganze  zu  theilendc  Abstand  100  Millimeter 
betrug,  und  die  Grenzen  der  betreffenden  Abstände  durch  drei  feine  von  dem 
Maassstabe  herabhängende  Menschenhaare  angezeigt  waren.  Die  Grössen  sind 
in  Zehntclmillimctern  angegeben,  so  dass  die  Einheit  wieder  ein  Tausendtheil 
der  zu  theilenden  Grösse  betrügt. 


Zu  theilende 

Gefordertes  Verhältniss 

Distanz 

0,1  und  0,9 

0,2  und  0,8 

0,3  und  0,7 

0,1  und  0,6 

Horizontal 

6,73 

4,36 

3,01 

2,64 

Vertieal 

7,09 

9,01 

9,95 

8,61 

Ausgangs- 
punkt von 
Links 
Rechts 


Constante  Fehler. 

Gefordertes  Verhältniss 


0.1 
2, 


,1     I     0.2         0,3         0,4         0,5  0,6 
,35     7,43       0,5     10.7     4,15  12,1 
,8  |-r-0,6  1-11,1  —  5,3 1—4,0   I—  7,? 


0,6 

0,7 

0.8 

12,4 

11,3 

0,85 

I-  7,5 

—  5,5 

-4,4 

0.9 
4,10 
—2,8 


Mittelwerthe  der  variablen  Fehler. 
Für  den  Bruch  0,1    und    0,9  =  2,6 

„     „      „      0,2     „     0,8  =  5,6 

 ,      0,3     „     0,7  =  7,9 

„  „  „  0,4  „  0,6  =  6,5 
„     „      „      0,5      „  —  2,8. 


Wenn  nun  nicht  blos  gleiche  Entfernungen  als  gleich  erkannt,  sondern  un- 
gleiche Entfernungen  ihrem  Grösscnverhältniss  nach  erkannt  werden  sollen,  so 
ist  es  nöthig.  diejenige  Linie  zwischen  den  Endpunkten  der  gegebenen  Entfernung 
zu  bestimmen,  welche  als  Maass  der  Entfernung  zu  benutzen  ist.  In  der  Ebene 
ist  dies  die  gerade  Linie.  Im  Blickfelde,  als  einer  gekrümmt  erscheinenden 
Fläche,  können  gerade  Linien  nicht  gezogen  werden,  und  selbst  um  kürzeste 
Linien  auf  der  Fläche  zu  ziehen,  miissten  wir  eine  genaue  Anschauung  von 
der  Krümmung  der  Fläche  des  Blickfeldes  mitbringen,  die  wir  nicht  bestimmt 
genug  haben.  Wenn  man  sich  das  Blickfeld  als  eine  Kugelfläche  vorstellt,  deren 
Mittelpunkt  der  Drehpunkt  des  Auges  ist,  wie  dies  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher geometrischer  Erörterungen  gewöhnlich  geschieht,  so  könnte  man  ver- 
muthen,  dass  objectiv  gerade  Linien  der  Aussenwelt,  die  sich  als  grösste  Kreise 
in  das  kugelförmige  Blickfeld  prnjiciren,  als  kürzeste  Linien,  als  Linien  ohne 
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Krümmung  in  dem  Gesichtsfelde  erscheinen  müssten.    Das  ist  nber  nur  unter 

gewissen  Bedingungen  der  Fall. 

Wenn  wir  eine  gerade  Linie  betrachten,  zum  Beispiel  die  Kante  eines 
Lineals,  und  durch  das  Angenmaass  zu  ermitteln  suchen,  ob  sie  wirklich  gerade 
oder  gekrümmt  sei,  so  zeigt  sich  das  Urtheil  nach  der  schon  im  vorigen  Para- 
graphen erwähnten  Täuschung  abhängig  von  der  Richtung  des  Auges  im  Kopfe. 
Halten  wir  das  Lineal  horizontal  und  zu  niedrig,  so  erscheint  die  Kante  nach 
oben  concav;  halten  wir  es  zu  hoch,  Jfco  erscheint  sie  nach  unten  coneav.  Dass 
dabei  eine  Augentäuschung  stattfindet,  erkennt  man  schnell,  wenn  man  das 
Lineal  so  umwendet,  dass  die  Kante  statt  nach  oben  nun  nach  unten  sieht. 
Dann  müsste  eine  wirklich  nach  unten  coneave  Kante  jetzt  nach  oben  concav 
sein,  und  umgekehrt.  Aber  wenn  das  Lineal  richtig  und  gerade  ist,-bleibt  die 
Augentäuschung  bestehen.  Hält  man  das  Lineal  aber  so,  dass  die  Mitte  seiner 
Kante  der  Primärstellung  entspricht,  so  erscheint  diese  gerade,  wenn  sie  wirklich 
gerade  ist  Nun  wählt  man  allerdings  durch  einen  natürlichen  Trieb  die  Primär- 
stellung, wenn  man  über  eine*  solche  Frage  durch  das  Augenmaass  entscheiden 
soll,  doch  ist  die  Sicherheit,  mit  der  man  diese  Stellung  einhält,  nicht  sehr 
gross.  Dagegen  finde  ich,  dass  ich  ziemlich  geringe  Krümmungen  von  Linealen 
in  der  Primärslellung  erkennen  kann,  wenn  ich  das  Lineal  umwende,  so  dass  ich 
bald  die  eine,  bald  die  andre  Fläche  desselben  gegen  mich  kehre.  Auf  diese  Weise 
konnte  ich  bei  einem  Elfenbeinlineale  von  200  Millimeter  Länge ,  welches  convex 
war  und  dessen  Krümmung  in  der  Mitte  nur  0,35  Millimeter  von  der  geraden 
Linie  nach  aussen  bauchte,  dessen  Krümmungsradius  demnach  etwa  14  Meter 
betrug,  die  Krümmung  mit  dem  Auge  richtig  erkennen,  ebenso  bei  einem  anderen 
coneaven  Lineale,  welches  in  der  Mitte  ein  halbes  Millimeter  abwich.  So  genaue 
Bestimmungen  sind  aber  nicht  bei  fixirtem  Blicke,  sondern  nur  mit  Hilfe  der 
Augenbewegungen  möglich. 

Wir  sind  ferner  im  Stande,  mit  grosser  Genauigkeit  zu  entscheiden,  ob 
gerade  Linien  einander  parallel  sind  oder  nicht.  Um  das  zu  ermitteln,  lassen 
wir  den  Blick  an  einer  von  ihnen,  oder  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  hin  und 
hergehen,  und  erkennen  dann  mit  ziemlich  grosser  Genauigkeit,  ob  ihr  Abstand 
nach  dem  einen  Ende  hin  ebenso  gross,  oder  ob  er  grösser  ist  als  am  andern 
Ende.  So  sind  wir  ferner  auch  mit  verhältnissmässig  grosser  Sicherheit  im 
Stande  zu  erkennen,  dass  zwei  Winkel,  deren  Schenkel  einander  parallel  ge- 
richtet sind,  einander  gleich  gross  sind,  weil  wir  eine  kleine  Abweichung  vom 
Parallelismus  der  Schenkel  leicht  erkennen  und  daraus  dann  auf  Ungleichheit 
der  Winkel  schliessen.  Nach  Versuchen  von  E.  Mach  1  geschieht  die  Beurtheilm^ 
des  Parallelismus  genauer  für  horizontale  und  verticale  Linien  als  für  geneigte. 
Dagegen  ist  die  Vergleichung  solcher  Winkel,  deren  Schenkel  nicht  parallel  mit 
einander  sind,  nicht  nur  sehr  unsicher,  sondern  auch  ziemlich  regelmässigen 
constanten  Fehlern  unterworfen. 

Verhältnissmässig  die  einfachste  Aufgabe  dieser  Art  ist,  zu  entscheiden, 
ob  ein  Winkel  seinem   Nebenwinkel  gleich  und  also  ein  Rechter  sei.  Wenn 


•  Simmg»bfr.  d.  K  K.  Ak»d.  iu  Wien.  1861 .  Bd.  XUII.  i15-«l. 
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von  zwei  sich  rechtwinkelig  kreuzenden  geraden  Linien  die  eine  horizontal,  die 
andere  vcrtical  ist,  so  erscheinen  für  das  rechte  Auge  der  meisten  Individuen 
die  nach  rechts  oben  und  links  unten  liegenden  rechten  Winkel  wie  stumpfe, 
die  beiden  andern  wie  spitze  Winkel.  Für  das  linke  Auge  umgekehrt  erscheinen 
die  dem  rechten  Auge  stumpf  erscheinenden  Winkel  spitz,  die  spitzen  stumpf. 
Dabei  ist  zu  beachten ,  dass  man  beide  Augen  nach  einander  senkrecht  gegen  die 
Fläche  der  Zeichnung  auf  den  Kreuzungspunkt  der  Linien  einstellen  muss.  Versucht 
man  dagegen  nach  dem  Augenmaasse  zff>  einer  gegebenen  Horizontallinie  eine 
Verticale  zu  ziehen,  so  weicht  deren  oberes  Ende  um  etwa  einen  Grad  nach 
rechts  herüber,  wenn  man  mit  dem  rechten  Auge  sehend  die  Zeichnung  ge- 
macht hat,  und  nach  links,  wenn  es  mit  dem  linken  Auge  geschah.  So  stellt 
Fig.  169  ein  für  mein  rechtes  Auge  scheinbar  richtiges  rechtwinkeliges  Kreuz 

der  Linien  ab  und  cd  vor,  während  die 
V  Linienstücke  y  und     die  Lage  der  wirk- 

lich richtigen  Vertiralen  bezeich  nen.  Sehe 
ich  mit  dem'liuken  Auge  dieselbe  Zeichnung 
an.  so  erscheint  mir  das  obere  Ende  von  cd 
im  Gegentheil  übertrieben  nach  recht«  ge- 

 /,  neigt 

Die  Grösse  des  Irrthums,  den  man 
betreffs  der  rechten  Winkel  begeht,  hängt 
von  der  Neigung  ihrer  Schenkel  gegen 
den  Netzhauthorizont  ab.  Ich  sehe  rechte 
Winkel  richtig  mit  dem  rechten  Auge, 
d\d  wenn  das  obere  Ende  des  einen  Schenkels 

HM**  um  etwa  18  Grad  von  der  Verticale  nach 

links  abweicht,  mit  dem  linken  Auge,  wenn  es  um  etwa  ebenso  viel  nach  rechts 
abweicht.  Dagegen  erscheint  der  Unterschied  am  grössten,  wenn  die  Schenkel 
um  45  Grad  von  der  zuletzt  genannten  Lage  aus  gedreht  werden,  wobei  die 
nach  rechts  und  links  geöffneten  Winkel  etwa  wie  Winkel  von  92°,  die  nach 
oben  und  unten  gekehrten  wie  88°  erscheinen. 

Wenn  der  eine  Schenkel  horizontal  liegt  ,  erscheinen  als  rechte  Winkel  für 
meine  Augen  solche  von  91°,  2  und  88°,8;  bei  Volkmann  1  beträgt  der  für  das 
Boke  Auge  91°.  1,  für  das  rechte  90°,6;  doch  hat  letzterer  Beobachter  bei  diesen 
Versuchen  nicht  ein  Kreuz  beobachtet,  sondern  eine  einzelne  Linie  bald  hori- 
zontal, bald  vertical  zu  stellen  gestrebt;  die  einzelnen  Beobachtungen  sind  dabei 
je  60  Mal  wiederholt  worden. 

Ebenso  linde  ich,  dass  mau  auffallend  grosse  Fehler  macht,  wenn  man 
einen  Winkel  von  30  bis  45  Grad  zeichnet,  dessen  einer  Schenkel  horizontal 
liegt,  und  sich  dann  bemüht  nach  dem  Augenmaasse  eine  dritte,  der  Verücalen 
nähere  Linie  durch  den  Scheitel  des  genannten  Winkels  zu  ziehen  so,  dass 
ein  zweiter  Winkel  entsteht,  der  jenem  ersten  gleich  sei.  Mau  macht  diesen 
zweiten  regelmässig  beträchtlich  zw  gross.    Wenn  der  erste  Winkel  30  Grad 


1  Phys,olo?i«chc  rntersudmugen  im  Gebiete  «1er  Optik    Lriptif,  18G4    Heft  2.  S. 
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betrug,  machte  ich  den  zweiten  grösser  als  34°,  gleichviel  ob  ich  mit  dem 
rechten  oder  linken  Angc  hinsah,  und  ob  der  Winkel  sich  nach  rechts  oder 
links  öffnete.  Drehte  ich  die  Figur  aber  so,  dass  der  zuletzt  gezeichnete  Schenkel 
nun  horizontal  lag,  so  erschien  der  Grössenunterschicd  übertrieben. 

Dahin  gehört  auch  die  Thatsache,  dass  in  einem  richtig  gezeichneten  gleich- 
seitigen Dreieck,  dessen  eine  Seite  horizontal  liegt,  der  Winkel  an  der  Spitze 
immer  kleiner  erscheint,  als  die  Winkel  an  der  Basis. 

Fragen  wir  nun,  wie  ist  es  überhaupt  möglich,  dass  Haumgrössen,  die 
verschiedenen  Theilen  des  Sehfeldes  angehören,  mit  einander  verglichen  werden 
können,  so  lehren  uns  die  oben  erwähnten  Selbstbeobachtungen  schon  eine 
Methone  der  Vergleichung,  so  oft  besagte  Raumgrössen  so  liegen,  dass  sie 
nach  einander  auf  demselben  Theile  der  Netzhaut,  und  zwar  am  besteu  auf 
ihrer  Mitte,  so  abgebildet  werden  können,  dass  ihre  entsprechenden  Punkte 
nach  einander  auf  dieselben  Punkte  der  Netzhaut  fallen.  In  der  That  ist  dies 
das  Verfahren,  welches  wir  anwenden,  um  nach  dem  Augenmaasse  zum  Beispiele 
die  Länge  zweier  geraden  Linien  A  und  B,  die  einander  parallel  sind,  zu  ver- 
gleichen. Wir  richten  den  Blick  erst  auf  die  Mitte  von  A ,  dann  auf  die  Mitte  von 
/>,  dann  wieder  von  A  und  so  fort,  und  suchen  zu  ermitteln,  ob  wir  in  beiden  Fällen 
ganz  denselben  Eindruck  erhalten,  d.  h.  ob  dieselben  Netzhautpunkte  in  der  selben 
Erstreckung  von  den  Bildern  beider  Linien  getroffen  werden.  Dabei  brauchen  wir 
offenbar  von  der  Form  und  Länge  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  nichts  zu  wissen.  Die 
Netzhaut  ist  wie  ein  Zirkel,  dessen  Spitzen  wir  nach  einander  an  die  Enden 
verschiedener  Linien  ansetzen,  um  zu  sehen,  ob  sie  gleich  lang  sind,  oder 
nicht,  wobei  wir  über  die  Entfernung  der  Zirkelspilzen  und  die  Form  des 
Zirkels  nichts  weiter  zu  wissen  brauchen,  als  dass  sie  unverändert  ge- 
blieben sind.  * 

Ein  Unterschied  aber  ist  zwischen  der  Vergleichung  mittels  der  Netzhaut 
und  der  mittels  des  Zirkels.  Die  Verbindungslinie  der  Zirkclspitzen  können  wir 
nach  jeder  Richtung  hinwenden,  das  können  wir  aber  dem  Gesetze  der  Augen- 
beweguugen  zufolge  nicht  thun  mit  der  Verbindungslinie  je  zweier  Netzhaut- 
punkte, wenn  wir  nicht  ausgiebige  Bewegungen  mit  dem  Kopfe  machen  wollen,  * 
welche  wegen  der  damit  verbundenen  grösseren  Austrengung  hinge  nicht  so 
häulig  und  so  schnell  wechselnd  gemacht  werden  können,  und  wenn  sie  gemacht 
werden,  meist  eine  wesentliche  Veränderung  des  Gesichtspunkts,  des  Ortes  unseres 
Auges  im  Räume  und  somit  der  ganzen  perspectivischen  Ansicht  zu  Folge 
haben.  Wenn  ab  und  aß  zwei  Paare  von  Punkten  im  Gesichtsfelde  sind,  deren 
Entfernung  verglichen  werden  soll,  und  ich  etwa  zuerst  a  fixirt  habe,  so  dass 
sich  o  auf  dem  Centrum  der  Netzhautgrube  A,  und  der  Punkt  b  auf  dem  Nctz- 
hautpunkte  Ii  abgebildet  hat,  wenn  ich  dann  das  Auge  wende  und  m  fixire, 
so  dass  a  auf  dem  Centrum  der  Netzhaut  A  abgebildet  ist,  so  wird  der  Netz- 
hautpunkt B  bei  der  neuen  Stellung  der  Gesichtsliuie  eine  ganz  bestimmte  Lage 
haben,  die  ich  ohne  Bewegung  des  ganzen  Kopfes  nicht  willkührlich  ändern 
kann,  und  die  Richtung  der  Linie  aß  im  Gesichtsfelde  muss  eine  ganz  bestimmte 
seiu,  damit  sich  ß  auf  B  abbilden  kann. 

Wenn  a,  b,  a  und  ß  nahe  genug  dem  Hauptblickpunkte  liegen,  dass  wir 

35* 
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das  sie  umschlicsscnde  Stück  des  Gesichtsfeldes  als  Ebene  betrachten  können, 
so  können  die  Linien  ab  und  a,l  nach  einander  auf  denselben  Netzhautpunkten  nur 
dann  abgebildet  werden,  wenn  sie  einander  parallel  sind.  Eben  deshalb  können  nun 
die  Längen  zweier  paralleler  Linien  gut  und  sicher  miteinander  verglichen 
werden,  während  wir  bei  der  Vergleichung  nicht  paralleler  Linien,  selbst  wenn 
sie  einander  nahe  liegen,  grossen  Irrthümern  ausgesetzt  sind. 

In  derselben  Weise  kann,  wie  schon  oben  angeführt  ist,  der  Parallelismns 
zweier  Linien  durch  die  Gleichheit  ihrer  Abstände  an  allen  Stellen ,  und  die 
Gleichheit  von  Winkeln  mit  parallelen  Schenkeln  gut  bcurtheilt  werden. 

Wenn  nun  eine  Linie  im  Gesichtsfelde  als  gerade  anerkannt  werden. soll, 
und  sie  geht  durch  den  Hauptblickpunkt,  so  können  wir,  indem  wir  das*  Auge 
an  ihr  hingleiten  lassen,  ebenfalls  ihre  einzelnen  Theile  alle  nach  einander  auf 
derselben  Linie  der  Netzhaut  abbilden.  Wir  haben  im  vorigen  Paragraphen 
gesehen,  dass  wenn  wir  von  einem  geraden  Linienstiick,  welches  den  Haupt- 
blickpunkt schneidet,  ein  Nachbild  entwickeln  und  den  Blick  in  Richtung  des 
Meridians  wandern  lassen,  in  welchem  jenes  Linienstück  liegt,  das  Nachbild 
immer  mit  jenem  Meridiane  zusammenfällt.  Das  Nachbild  bezeichnet  bei  jenen 
Versuchen  die  Projectionen  jener  Netzhautstellen  in  das  Gesichtsfeld,  welche 
den  Eindruck  des  linienförmigen  Objectes  empfangen  haben,  und  es  folgt  aus 
diesem  Versuche,  dass  alle  Theile  eines  solchen  Meridians  nach  einander  auf 
denselben  Netzhautpunkten  abgebildet  werden  können. 

Indem  also  das  Auge  einem  solchen  Meridiane  des  Sehfeldes  folgt,  ver- 
schiebt sich  die  entsprechende  Linie  des  Netzhautbildes  auf  der  entsprechenden 
Linie  der  Netzhaut  selbst,  indem  beide  fortdauernd  congruent  zusammenfallen, 
und  vor  dem  Auge  verschiebt  sich  das  Sehfeld  gegen  das  Blickfeld  so ,  dass 
der  betreffende  Meridian  des  Sehfeldes  sich  in  dem  des  Blickfeldes  und  stets 
mit  ihm  zusammenfallend  verschiebt. 

Dergleichen  Linien  im  Blickfelde,  deren  Bild  sieh  in  sich  selbst  verschiebt, 
sind  nun  auch  dje  im  vorigen  Paragraphen  (Seite  160)  erwähnten  Directions- 
kreise  oder  Richtkreise,  welche  alle  durch  den  Occipitalpunkt  des  Blick- 
feldes hindurchgehen.  Dort  ist  nachgewiesen  worden,  dass,  wenn  ein  linien- 
förmiges  Nachbild  bei  Kixirung  eines  Punktes  eines  solchen  Richtkreises  mit 
seiner  Richtung  congruirt,  es  auch  in  allen  anderen  Punkten  mit  ihm  congruirt. 
Da  das  Nachbild  auf  der  Netzhaut  festliegt,  so  wird  dadurch  auch  constatirt. 
dass  die  Linienelemente  eines  solchen  Richtkreises  sich,  wenn  wir  ihn  mit  dein 
Blicke  durchlaufen,  fortdauernd  auf  derselben  Netzhautlinie  abbilden. 

Dass  ein  linienförmiges  Nachbild  von  geringer  Länge  mit  denjenigen  andern 
Directionskreisen  congruirt,  welche  im  Occipitalpunkte  dieselbe  Tangente  haben, 
ist  ebenfalls  an  der  citirten  Stelle  schon  bemerkt  worden. 

Durch  die  erwähnten  Eigentümlichkeiten  bekommen  nun  die  Richtkreise 
für  das  Auge  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Die  gerade  Liuie  in  der  Ebene 
zeichnet  sich  dadurch  vor  allen  anderen  aus,  dass  jedes  Stück  derselben  jedem 
anderen  Stücke  congruent  ist,  wie  man  die  beiden  auch  zusammenlegen  mag. 
Die  Eigenschaft  der  Congruenz  jedes  Theils  mit  jedem  und  die  damit  zusammen- 
hängende Verschiebbarkeit  der  Linie   in  sich  selbst  theilt  mit  der  geraden 
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Linie  nur  noch  der  Kreis.  Aber  zwei  Kreisbögen  von  gleicher  Länge  und 
Krümmung  müssen  schon  in  einer  bestimmten  Weise  zusammengelegt  werden, 
um  zu  congruiren.  Man  kann  ihre  Enden  auch  so  aufeinander  legen,  dass  die 
Lioienstückc  selbst  nicht  congruiren.  Auf  dieser  Eigenschaft  der  geraden  Linie 
beruht  auch  wesentlich  ihre  Bedeutung  als  Längenmaass.  Denn  dafür  können 
wir  nur  eine  Linie  gebrauchen,  die  eindeutig  bestimmt  ist,  wenn  ihre  Endpunkte 
bestimmt  sind,  und  deren  jeder  Theil  congruirend  auf  jeden  andern  gelegt 
werden  kann. 

Im  Blickfelde  giebt  es  nun  nur  eine  Art  von  Linien,  an  denen  wir  durch 
einen  unmittelbaren  Act  der  Empfindung  constatireii  können,  dass  sie  in  sich 
selbst  verschiebbar  und  sich  selbst  also  in  allen  ihren  Theilen  congruent  seien ; 
das  sind,  wie  die  vorausgehende  Erörterung  zeigt,  unter  Voraussetzung  des 
LiSTiNo'schen  Gesetzes,  die  Richtkreise.  Zwar  können  auch  andere  Kreise 
im  Blickfelde  erscheinen,  die  wir  für  in  sich  selbst  verschiebbar  erklären  müssen, 
aber  wir  können  dies  nur  durch  Messungen  und  Schlüsse,  nicht  durch  einen 
unmittelbaren  Act  der  Empfindung  constatiren. 

Wenn  ein  Auge  in  schien  Bewegungen  abweicht  vom  LisTiNo'schen  Gesetze, 
so  existiren  bei  einem  solchen  nicht  nothwendig  Linien,  die  bei  Bewegungen 
des  Blicks  in  ganzer  Länge  in  si.?h  selbst  verschiebbar  sind;  aber  man  wird 
jedes  Mal  Linien  construiren  können,  deren  Elemente  alle  nacheinander  auf 
demselben  das  Centrum  der  Netzhaut  schneidenden  Linienelementc  der  Netzhaut 
abgebildet  werden  können.  Solche  wollen  wir  Richtlinien  des  Blickfeldes 
nennen.  Nur  unter  Voraussetzung  des  LisTiNo'schen  Gesetzes  für  die  Augen- 
bewegungen sind  alle  Richtlinien  des  Blickfeldes  in  sich  selbst  verschieblich 
und  erscheinen  dem  Auge,  dessen  Blick  an  ihnen  entlang  läuft,  fortdauernd  in 
unverändertem  Netzhautbilde.  Es  ist  dies  eine  wesentliche  Eigenthümlichkeit 
der  dem  LisTiNo'schen  Gesetze  folgenden  Augenbewegungen. 

Gerade  Linien  des  objectiven  Raumes  erscheinen  im  kugelförmigen  Gesichts- 
felde als  grösste  Kreise  desselben.  Grösste  Kreise  fallen  mit  den  Richtkreisen 
nur  zusammen,  wenn  sie  durch  den  Hauptblickpunkt  (die  Primärstellung  der 
ßlicklinic)  gehen.  Dann  erscheinen  kurze  Stücke  von  ihnen,  wie  die  oben 
beschriebenen  Versuche  zeigen,  als  gerade  Linien,  sonst  aber  gekrümmt,  und 
zwar  entgegengesetzt  der  wirklichen  Krümmung  der  Richtkreise  gekrümmt. 

Die  Richtkreise,  beziehlich  Richtlinien,  müssen  in  der  That  in  dem  flächen- 
haften  Blickfelde  die  Stelle  der  geraden  Linien,  welches  die  Linien  constanter 
Richtung  in  der  Ebene  sind,  vertreten.  Wir  können  mit  einem  kurzen  Lineal  in 
der  Ebene  eine  beliebig  lange  gerade  Linie  ziehen,  indem  wir  zuerst  eine  solche 
ziehen,  so  lang  als  das  Lineal  es  erlaubt,  dann  das  Lineal  längs  der  gezogenen 
Linie  eine  Strecke  weit  verschieben  und  so  fortfahren.  Ist  das  Lineal  genau 
gerade,  so  erhalten  wir  bei  diesem  Verfahren  eine  gerade  Linie;  ist  es  selbst 
etwas  gekrümmt,  so  erhalten  wir  einen  Kreis.  Statt  des  verschiebbaren  Lineals 
dient  uns  im  Gesichtsfelde  die  mit  einem  linienhaften  Gesichtseindruck,  der  unter 
Umständen  bis  zum  Nachbilde  gesteigert  sein  kann,  versehene  centrale  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens.  Wir  verschieben  den  Blick  in  Richtung  dieser  Linie, 
dabei  verschiebt  sich  die  Linie   selbst  und  zeigt  uns  die  Fortsetzung  dieser 
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Richtung  an.  In  der  Ebene  können  wir  jenes  Verfahren  gleich  gut  mit  jedem 
geradlinigen  oder  bogigeu  Lineal  ausführen,  im  Gesichtsfelde  aber  ist  Air  jede 
Richtung  des  Blicks  und  der  Bewegung  nur  eine  einzige  Art  von  Linie  möglich, 
die  sich  fortdauernd  in  ihrer  eigenen  Richtung  verschieben  lä'sst 

Wir  sehen  also,  wie  durch  die  Augenbewegungen  und  ihr  bestimmtes  Ge- 
setz gewisse  Abmessungen  im  Blickfelde  möglich  werden.  Nun  finden  wir  aber, 
wie  oben  schon  bemerkt  worden  ist,  dass  auch  bei  vollkommen  ruhendem  Auge 
im  indirecten  Sehen  eine  gewisse  Bcurtheilung  der  Abmessungen  des  Sehfeldes 
möglich  ist,  die  natürlich  sehr  viel  unbestimmter  ist,  als  die,  welche  mittels 
des  bewegten  Blicks  gewonnen  wird ,  schon  weil  das  indirecte  Sehen  überhaupt 
keine  grosse  Genauigkeit  gewährt.  Dass  aber  die  Fähigkeit  zu  solcher  Ab- 
messung da  sei,  zeigt  sich  am  schlagendsten  an  subjectiven  Erscheinungen, 
die  überhaupt  nur  im  Indirecten  Sehen  beobachtet  werden  können,  wie  an  der 
.Aderfigur.  Wir  sind  im  Stande,  eine  solche  Figur  nachzuzeichnen,  ihre  Ver- 
ziehungen  bei  wechselnder  Beleuchtungsrichtung  wahrzunehmen,  und  haben 
überhaupt  eine  bestimmte  fiächenhafte  Anschauung  derselben,  trotzdem  wir  nicht 
im  Stande  sind ,  durch  Bewegungen  des  Auges  die  Lage  derselben  auf  der  Netz- 
haut zu  verändern  und  die"  einzelnen  Theile  derselben  mit  dem  Blicke  zu  durch- 
laufen. Ebenso  zeigt  sieh  bei  momentaner  Beleuchtung  des  Gesichtsfeldes  durch 
einen  Blitz,  dessen  Dauer  zu  kurz  ist,  als  dass  eine  merkliche  Bewegung  des 
Auges  während  der  Dauer  der  Beleuchtung  ausgeführt  werden  könnte,  dass 
wir  im  Stande  sind,  die  Gestalt  der  vor  uns  liegenden  Objecte  der  Hauptsache 
nach  richtig  zu  beurtheilen. 

Es  kommen  aber  auch  bei  dieser  Art  der  Betrachtung  eigcnthiimlicbc 
Täuschungen  des  Augeninaasses  vor,  welche  in  so  fern  wichtig  sind,  als  sie 
uns  Andeutungen  über  die  Art,  wie  wir  zur  Ausmessung  des  Feldes  des  indirecten 
Sehens  gekommen  sind,  zu  geben  scheinen. 

Erstens  gehören  hierher  die  schon  vorher  beschriebenen  Täuschungen  in 
der  Ver^leichung  von  Winkeln  mit  nicht  parallelen  Schenkeln  und  von  Linien 
nicht  übereinstimmender  Richtung,  weil,  wie  die  Selbstbeobachtung  lehrt,  Be- 
wegung des  Auges  in  diesen  Fällen  nichts  beiträgt  und  auch  'nichts  beitragen 
kann  zur  Verbesserung  des  Irtheils.  Die  genannten  Täuschungen  treten  ebenso 
gut  ein  bei  strenger  Fixation  eines  Punktes  als  bei  wanderndem  Blick. 

Dazu  kommt  nun  noch  ein  anderes  System  von  Täuschungen,  die  ich  bis- 
her noch  nirgends  erwähnt  gefunden  habe,  und  welche  sich  beziehen  auf  die 
als  uiigckrümmt  erscheinenden  Linien  des  Sehfeldes  und  auf  die  scheinbare 
Grösse  seiner  peripherischen  Theile.  In  der  Ebene  sind  die  geraden  Liuien 
gleichzeitig  die  kürzesten  und  die,  welche  weder  nach  der  einen,  noch  nach 
der  anderen  Seite  hin  eine  Krümmung  zeigen.  Auf  der  Kugel  sind  es  die 
grössten  Kreise,  deren  Krümmungsradius  ist  senkrecht  zur  Kug'elfläche  gerichtet, 
in  der  Kugelfiäehe  selbst  zeigen  sie  keine  Krümmung.  Alle  Kreise  dagegen, 
welche  kleiner  sind  als  ein  grösster,  erscheinen  concav  auf  der  Seite,  wo  das 
kleinere  von  ihnen  abgegrenzte  Kugelstück  liegt,  convex  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite. 

Wir  können  nun  fragen,  welches  sind  die  ungekriimmten  Linien  im  Sch- 
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felde?  Sind  es,  wie  man  zuniiclist  vielleicht  vennuthen  sollte,  die  grössteu 
Kreise  des  kugelig  gedachten  Feldes?  Davon,  dass  diese  es  nicht  in  allen  Fällen 
sind,  kann  man.  sich  leicht  überzeugen. 

Man  wiederhole  den  früher  erwähnten  Versuch  mit  drei  Sternen  mit  fixirtem 
Blicke,  während  früher  Bewegung  des  Blicks  über  dieselben  hin  vorausgesetzt 
war.  Man  suche  sich  am  Sternenhimmel  drei  helle  Sterne,  die  möglichst  annähernd 
in  einem  grössten  Kreise  liegen,  was  man  mittels  eines  ausgespannten  Fadens, 
an  dem  man  vorbei  nach  den  drei  Sternen  hinvisirt,  hinreichend  genau  erkennen 
kann.  Man  wähle  diese  Sterne  möglichst  weit  von  einander  entfernt;  doch 
müssen  sie  hell  genug  sein,  um  auch  im  indirecten  Sehen  noch  leicht  erkannt 
und  von  den  benachbarten  kleineren  unterschieden  zu  werden.  Wenn  man  solche 
gefunden  hat,  fixirc  man  den  mittleren;  sie  werden  in  einer  geraden  Linie  zu 
liegen  scheinen,  oder  wenn  sie  nicht  ganz  genau  in  einem  grössten  Kreise  liegen, 
so  erkennt  man  richtig  den  Sinn  und  ungefähr  auch  die  Grösse  der  Abweichung. 
Nun  wähle  man  aber  den  Fixationspunkt  in  einiger  Entfernung  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite  der  Sternenreihe,  man  wird  sogleich  und  sehr  deutlich  die 
Reihe  gegen  den  Fixationspunkt  concav  sehen,  um  desto  mehr  concav,  je  weiter 
entfernt  der  Fixationspunkt  von  der  Reihe  der  drei  Sterne  ist  Daraus  lernen 
wir,  dass  am  Sternenhimmel  bei  unbewegter  Blickrichtung  ein  grösster  Kreis 
nur  dann  ungekrümmt  erscheint,  wenn  er  durch  den  Fixationspunkt  geht,  da- 
gegen concav  gegen  den  Fixationspunkt,  wenn  er  das  nicht  thut.  Es  folgt  da- 
raus weiter,  dass  Linien,  welche  auf  den  peripherischen  Thcilen  des  Gesichts- 
feldes ungekrümmt  erscheinen  sollen,  in  Wahrheit  auf  dem  Himmelsgewölbe 
convex  gegen  den  Fixationspunkt  sein  müssen. 

An  irdischen  Ohjecten  wird  man  in  der  Beurtheilung  der  Ausmessungen 
des  Sehfeldes  zwar  leicht  becinflusst  durch  die  schon  vorher  erworbeuc  Kennt- 
niss  der  wirklichen  Ausmessungen  des  Objects,  es  gelingt  aber  doch  auch  au 
solchen  dieselbe  Täuschung  wahrzunehmen. 

Am  /werk  massigsten  ist  es,  sich  weit  über  eine  grosse  Tischplatte  zu 
beugen,  so  dass  man  keine  erkennbaren  geraden  Linien  mehr  im  Gesichtsfelde 
hat,  nach  denen  mau  sich  richten  könnte,  und  einen  Punkt  der  Platte  zu  flxiren. 
Wenn  man  dann  in  einiger  Entfernung  vom  Fixationspunkte  drei  Papicr- 
schnitzelchen  oder  andere  .helle  Objecte  hinlegt  und  dieselben  in  eine  gerade 
Linie  zu  richten  strebt,  so  findet  man  stets,  sobald  man  den  Blick  auf  die 
Papierchen  selbst  richtet,  dass  man  sie  in  einen  gegen  den  früheren  Fixations- 
punkt convexen  Bogen  gelegt  hat.  ' 

Wenn  man  über  dieselbe  Tischplatte  einen  langen  von  zwei  parallelen  Linien 
begrenzten  und  etwa  drei  Zoll  breiten  Papierstreifen  legt  und  dessen  Mitte  fixirt. 
so  bemerkt  man,  dass  seine  Enden  im  indirecten  Sehen  schmaler  als  die  Mitte 
erscheinen ,  und  dass  er  von  zwei  mit  ihrer  Concavität  gegen  einander  sehenden 
Bögen  begrenzt  erscheint. 

An  geraden  Linien  von  geringerer  scheinbarer  Erstreckung  bemerkt  man 
die  Krümmung  meistenteils  nicht,  weil  wir  viel  mehr  geneigt  sind,  sie  als 
gerade  Linien  der  körperlichen  Objecte,  denn  als  grösste  Kreise  des  Gesichts- 
feldes zu  betrachten  und  zu  deuten. 

?• 
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Während  nun  grösste  Kreise  concav  gegen  den  Fixationspunkt  erscheinen, 
wenn  sie  nicht  durch  diesen  selbst  hindurchgehen,  so  erscheinen  im  Goneuthril 
Kreise,  welche  Parallelkreise  zu  einein  durch  den  Fixationspunkt  geheuden 
grüssten  Kreise  sind,  convex  gegen  den  genannten  Punkt  Man  biege,  um  ifl 
zu  prüfen,  einen  drei  bis  fünf  Zoll  breiten  Papierstreifen  zu  einem  Halbcylinder 
und  bringe  das  Auge  in  dessen  Axe.  Fixirt  man  nun  die  Mitte  des  Papierstreifen*, 
so  scheint  derselbe  nach  beiden  Enden  hin  breiter  zu  werden  und  vuo  zwei 
niit  der  Convexität  gegeu  einander  gekehrten  Bögen  begrenzt.  Die  settfeta 
Theile  des  Streifens  befinden  sich  in  derselben  Entfernung  vom  Auge,  wie 
die  Mitte  desselben,  und  erscheinen  deshalb,  geometrisch  betrachtet  Nfe 
demselben  Gesichtswinkel,  wie  die  Mitte,  während  sie  scheinbar  im  Sehfelde 
sich  grösser  darstellen  als  die  Mitte  des  Streifens. 

Denken  wir  uns  den  Fixationspunkt  am  Horizont  gelegen,  über  ihm  hefinde 
sich  in  der  Höhe  h  ein  Punkt,  durch  «Im  im  indin-rten  Sehen  eine  scheinbar 
ungekrümmte  horizontal  verlaufende  Linie  gezogen  werden  soll.  Der  grösste 
Kreis,  welcher  rechts  und  links  in  gleicher  Entfernung  den  Horizont  schneidet 
und  in  der  Entfernung  h  unter  dem  Occipitalpunkt  des  Itcohnchtcrs  hindurchgeht, 
erscheint  nach  unten  concav.  Ein  wirklich  überall  horizontal  verlaufender 
Parallelkreis  des  Horizontes,  der  in  der  Entfernung  h  auch  über  dem  Ocdflr 
punkte  hinweggeht,  entspricht  ebenfaHs  nicht  der  Aufgabe,  er  erscheint  «•* 
nach  unten.  Da  der  erste  dieser  Kreise  nach  unten  concav,  der  zweite  roinei 
erscheint,  so  muss  die  scheinbar  ungekrümmte  Linie  zwischen  diese«  »M"* 
liegen,  und  wenn  sie  ein  Kreis  ist,  so  muss  sie  weniger  als  h  vom  Ocrip«*- 
puukt  entfernt  über  oder  unter  diesem  hindurchgehen.  Da  könneu  wir  nun  »n 
die  Richtkreise  des  Blickfeldes  denken,  die  durch  den  Occipitalpunkt  selbt 
hingehen.    Versuchen  wir  es  mit  diesen. 

Zu  dem  Ende  habe  ich  die  Richtkreise  des  Blickfeldes,  welche  mit  der 
durch  den  Fixationspunkt  gehenden  vertiealen  und  horizontalen  Linie  ub<***! 
stimmende  Richtung  haben,  auf  eine  ebene  Tafel  projicirt:  sie  erscheinen  da  \ 
als  Hyperbeln.    Um  sie  im  ganzen  Sehfelde,  auch  in  <leu  indirect 
Theilen  desselben  möglichst  deutlich  erscheinen  zu.  lassen,  habe  ich  die  Fe  <r 
des  von  den  Curven  gebildeten  Gitters  schachbrettartig  schwarz  und  welsf 
malt,  wie  Fig.  i'O  (S.  553)  in  verkleinertem  Maassstabe  3/ie  A 
die  in  gleichem  Verbältniss  verkleinerte  Entfernung,  in  der  das  Auge  des  V*» 
achters  von  der  Tafel,  der  Mitte  derselben  gerade  gegenüberstehend,  enU 
seiu  muss.    Der  Mittelpunkt  der  Tafel  wird  fixirt    Das  Orginal  der  hg-  ^ 
hatte  ich  an  der  Wand  des  Zimmers,  seine  Mitte  in  der  Höbe  meiner  A>* 
über  dem  Boden  befestigt;  ein  rechtwinkliges  Winkelinaass,  dessen  Ka,,,eljj"MeD< 
Länge  der  für  das  Auge  verlangten  Entfernung  von  20  Ccntimeler 
diente  zur  Controllc  dieses  Abstandes,  indem  man  eine  semer  *.»»■■ 
die  Tafel  anlegte   und  die  Spitze  des  gegenüberliegenden  Winkels  den 
Augenwinkel  berühren  Hess.  .  ^ 

In  der  That  erscheinen  nun  die  als  Hyperbeln  1  projicirtcu  Richtkreis 


Die  Gleichung  dieser  Hyperbeln  ist  im  ronpen  l'aragrapben  unter  3c)  und  den  Mt***m  Jio""" 
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Ich  verfuhr  weiter  so,  dass  ich  anfangs  mein  Auge  weiter  als  20  Centi- 
meter  von  der  Tafel  entfernte,  wobei  die  rechts  und  links,  oben  und  unten 
gelegenen  Hyperbeln  gekrümmt  erschienen,  und  mich  dann  allmälig  näherte, 
bis  sie  mir  gerade  geworden  waren,  dann  mass  ich  den  Abstand  meines  Auges 
von  der  Tafel  mittels  des  erwähnten  Winkelmaasses.  Ging  ich  noch  näher 
heran,  so  fingen  <lie  Hyperbeln  an,  sich  scheinbar  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  zu  krümmen,  als  nach  der  sie  wirklich  gekrümmt  waren.  Dabei  fand  ich 
fast  stets  für  die  Entfernung  meines  Auges  von  der  Tafel  20  Centimeter,  wenn 
ich  auf  die  Horizoutallinien  der  Tafel  achtete  und  diese  gerade  zu  sehen  trachtete, 
und  auch  für  die  mittleren  Verticalstreifen  stimmte  es  gut  Für  die  äusseren, 
besonders  die  nach  der  Schläfenseite  liegenden  Verticalstreifen  dagegen  war  ich 
geneigt,  eine  der  Tafel  etwas  nähere  Stellung  zu  wählen.  Deren  wirkliche 
Krümmung  schien  in  der  Entfernung  von  20  Centimeter,  für  die  die  Tafel  be- 
rechnet war,  noch  nicht  ganz  aufgehoben  zu  sein. 

Auch  bei  schief  gehaltenem  Kopfe,  wobei  die  Linien  der  Tafel  auf  schräg 
liegende  Meridiane  der  Netzhaut  fielen,  blieben  die  Erscheinungen  dieselben. 

Daraus  geht  also  hervor,  dass  so  weit  die  Unbestimmtheit  des  indirecten 
Sehens  und  des  entsprechenden  Angenmaasses  zu  bcurtheilen  erlaubt,  die  Richt- 
linien des  Blickfeldes,  wie  sie  im  Sehfelde  bei  fixirtem  Hauptblickpunkte  er- 
scheinen würden,  die  scheinbar  uugekrümmten,  also  auch  scheinbar  kürzesten 
Linien  des  Sehfeldes  sind. 

Diese  besondere  Gestalt  der  kürzesten  Linien  im  Sehfelde  hat  nun  noch 
weitere  Folgen  für  dessen  scheinbare  Gestalt  und  die  scheinbare  Grösse  der 
Objecto,  wie  schon  vorher  bemerkt  wurde.  Man  denke  sich  den  horizontalen 
Meridian  des  Sehfeldes  gezogen  und  10°  über  dessen  Mitte  in  horizontaler 
Richtung  eine  Richtlinie.  Diese  trifft  mit  jenem  Meridian  in  180°  Entfernung 
hinter  dem  Kopfe  des  Beobachters  zusammen  und  tangirt  ihn  dort;  in  90°  Entfernung 
aber  an  den  Rändern  des  Gesichtsfeldes  ist  die  Richtlinie  nur  noch  um  5°  senk- 
recht  entfernt  von  dem  genannten  Meridiane,  und  da  die  beiden  Kreise  im 
Sehfelde  als  parallele  Linien  erscheinen,  so  erscheint  der  senkrechte  Abstand 
beider  von  5°  am  Rande  ebenso  gross  wie  der  von  10°  in  der  Mitte,  und  in 
gleicher  Weise  erscheinen  auch  an  anderen  Stellen  des  Randes  des  Sehfeldes 
die  diesem  Rande  parallelen  Dimensionen  der  Bilder  relativ  zu  gross. 

Dies  zeigt  sich  nun  auch  in  folgenden  Versuchen.  Man  stelle  sich  so, 
dass  man  zur  Seite  um  etwa  90  °  vom  Fixntionspunkt  entfernt  eine  weisse  Thür 
in  einer  dunklen  Wand,  oder  einen  dunklen  Bauin  vor  der  hellen  Himmclsfläcbe 
hat,  und  beachte,  wie  hoch  diese  im  indirecten  Sehen  erscheinen.  Man  wende 
dann  Auge  und  Kopf  direct  nach  diesen  Gegenständen  hin,  so  wird  man  finden, 
dass  sie  viel  niedriger  erscheinen,  und  dass  im  Gegensatz  zu  der  verminderten 
Höhe  ihre  Breite  viel  mehr  heraustritt.  Berge  am  Rande  des  Gesichtsfelds  er- 
scheinen in  ähnlicher  Weise  höher  und  steiler,  als  wenn  man  direct  hinblickt. 

Andererseits  lege  man  einen  weissen  Bogen  Papier  vor  sich  auf  einen 
dunklen  Fusshoden  und  sehe  horizontal  gerade  aus,  so  dass  das  Papier  am 
untern  Rande  des  Gesichtsfeldes  erscheint,  es  wird  relativ  zu  breit  von  rechts  nach 
links  erscheinen  und  sich  scheinbar  zusammenziehen,  sobald  man  direct  hinblickt. 
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Während  so  die  der  Peripherie  des  Sehfeldes  parallelen  Bögen  vergrösscrt 
erscheinen,  erscheinen  die- peripherischen  Thcile  der  radial  verlaufenden  Linien 
etwas  verkleinert  Die  Hyperbeln  der  Fig.  170  sind  so  construirt,  dass  aus 
der  Entfernung  A  gesehen  die  Scheitel  der  horizontal  und  die  der  vextieal  ver- 
laufenden Hyperbeln  um  gleiche  Gesichtswinkel  von  je  10  Grad  von  einander 
abstehen.  Wenn  also  die  Hyperbeln  als  gerade  Linien  erscheinen,  so  sollten 
die  ^schwarzen  und  weissen  Felder  alle  als  gleich  grosse  Quadrate  erscheinen. 
Daseist  aber  nicht  der  Fall;  vielmehr  erscheinen  die  von  der  horizontalen  Mittel- 
linie weit  nach  oben  und  nach  unten  gelegenen  Quadrate  zu  niedrig  gegen  ihre 
Breiten.  Weniger  deutlich  linde  ich  es,  dass  die  nach  rechts  und  links  ge- 
legenen vielleicht  etwas  zu  schmal  in  ihrer  Breite  erscheinen.  Doch  ist  über- 
haupt diese  Vergleichung  der  Grössen  direct  und  indirect  gesehener  Objecte  sehr 
unvollkommen. 

Eine  farbige  kreisförmige  Pappscheibe  vor  einen  contrastirenden  Grund 
gehalten,  erscheint  daher  am  oberen  und  unteren  Rande  des  Sehfeldes  als  eine 
elliptische  Scheibe  mit  längerem  horizontalen  Durchmesser.  Weniger  deutlich 
zeigt  sie  sich  am  rechten  und  linken  Rande  des  Sehfeldes  als  eine  Ellipse  mit 
längerem  verticalen  Durchmesser. 

Da  die  Seitentheile  des  Sehfeldes  uns  etwas  zu  hoch  und  etwas  zu  schmal 
erscheinen,  so  besteht  eine  gewisse  Neigung,  sie  für  näher  und  schräg  gestellt 
gegen  die  Gesichtslinie  zu  halten.  Sowie  man  den  Blick  nach  ihnen  hinwendet, 
scheinen  sie  zugücüzuweichen  und  sich  mehr  senkrecht  gegen  die  Blicklinie  zu 
stellen.  Es  ist  dies  eine  Täuschung,  die  ich  bei  weit  entfernten  Objecten  am 
Horizont,  am  Sternenhimmel  sehr  gewöhnlich  sehe.  Das  Sehfeld  erscheint  mir 
dann  nicht  als  eine  Kugel,  in  deren  Mittelpunkt  sich  das  Auge  befindet,  sondern 
es  erscheint  stärker  concav  als  eine  solche;  doch  möchte  ich  nicht  sagen, 
dass  das  monoculare  Sehjeld  bei  unbewegtem  Blicke  sich  uns  mit  einiger  Ent- 
schiedenheit als  eine  bestimmt  geformte  Fläche  darstellte. 

In  der  That  lassen  sich  nun  die  hauptsächlichsten  der  eben  beschriebenen 
Eigeuthümlichkeiten  der  Wahrnehmung  in  folgendem  geometrischen  Bilde  zu- 
sammenfassen. Man  denke  sich  zuerst  das  Blickfeld  als  eine  Hohlkngcl,  in  deren 
Mittelpunkt  das  Auge  sich  befindet.  Man  denke  Radien  von  Mittelpunkte  (Richt- 
tungslinien  des  Sehens)  gezogen  nach  den  einzelnen  Objcctpunktcn  uud  verlängert 
bis  zur  Kugeloberfiäche.  Wo  diese  Radien  die  Kugelobcrfiäche  schneiden,  ist 
das  auf  die  Kugelschalc  projicirte  Bild  des  Objectcs.  Man  denke  sich  die  Ob- 
jecte entfernt  und  nur  durch  ihre  Bilder  auf*  der  Kugelfläche  des  Blickfeldes 
ersetzt  Das  Auge  lixire  den  Hauptblickpunkt;  ihm  gegenüber  liegt  der  Occipital- 
punkt.  Ich  sage:  das  Auge  sieht  die  Objecte  im  Sehfelde  scheinbar  so  ver- 
theilt, wie  es  sie  nach  geometrisch  richtiger  Projection  sehen  würde,  wenn 
es  die  Bilder  auf  der  Kugelfläche  vom  Occipitalpunkte  derselben  aus  ansähe. 
Oder  auch:  Das  Auge  sieht  die  Gegenstände  des  Gesichtsfeldes  wie  in  einer 
vom  Occipitalpunkte  aus  entworfenen  stenographischen  Projection,  diese  vom 
Occipitalpunkte  selbst  aus  betrachtet.  Es  ist  dieselbe  Art  der  Projection,  wie 
sie  bei  geographischen  Karten  für  Erdhalbkugeln  immer  angewendet  wird. 

In  der  That  liegen  die  im  Sehfelde  als  ungekrümmt  erscheinenden  Richt- 
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kreise  in  Ebenen,  die  durch  deu  Occipitalpunkt  gehen,  und  müssen  sich  also 
von  dort  gesehen  als  geradlinig  projiciren.  Tangential  gerichtete  Erstrecknngen 
längs  der  Peripherie  des  Sehfeldes  müssen  relativ  grösser  als  ihnen  parallele 
Strecken  .in  der  Mitte  des  Feldes  erscheinen,  weil  erstere  dem  Auge  näher 
sind,  als  letztere.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  in  der  That  das  Sehfeld  jede* 
Auges,  welches  geometrisch  genommen  von  rechts  nach  links  etwa  180  Grade 
einnimmt ,  scheinbar  viel  enger  ist.  Denn  die  äussersten  nach  rechts  und  Jinks 
gelegenen  Objecte,  welche  wir  noch  im  indirecten  Sehen  erkennen  kimbeu. 
und  deren  gerade  Verbindungslinie  durch  unser  Auge  hindurchgeht,  erscheinen 
uns  doch  noch  immer,  wie  vor  uns  liegend,  als  ob  die  zu  ihnen  geführten 
Richtungslinien  des  Sehens  einen  stumpfen  oder  auch  wohl  rechten  Winkel  mit 
einander  bildeten.    Namentlich  wenn  man  nach  dem  Himmel  blickt,  so  dass 

* 

mau  keine  irdischen  Objecte  von  bekannter  Lage  und  Grösse  im  Sehfelde  hat 
so  scheint  das  helle  Feld,  welches  man  vor  sich  hat,  etwa  den  Durchmesser 
eines  rechten  Winkels  von  rechls  nach  links,  noch  weniger  sogar  von  oben 
nach  unten  zu  haben,  wo  Augenbrauen  und  Wange  das  Feld  etwas  verengern. 
Ks  macht  den  Eindruck,  als  blickte  man  aus  einer  gewissen  Tiefe  des  Kopfes 
hervor  in  die  Ausscnwelt. 

Das  eben  angeführte  geometrische  Bild  möchte  ich  nur  als  solches  be- 
trachtet  wissen;  es  fasst  die  Hauptzüge  der  scheinbaren  Yertheilung  im  Sehfelde 
zusammen,  aber  nicht  alle.  Die  scheinbare  Verkürzung  der  radial  gerichteten, 
vom  Hauptblickpunkte  auslaufenden  Strecken  nahe  der  Peripherie»  die  namentlich 
am  untern  und  obern  Rande  des  Gesichtsfeldes  deutlich  vorhanden  ist,  wird 
durch  jenes  Bild  nicht  gegeben.  Gleiche  radiale  Strecken  würden  vielmehr 
in  allen  Theilen  des  Feldes  gleich  gross  erscheinen,  da  sie  für  das  im  Rücken- 
punkt der  Kugel  gelegene  Auge  durch  gleiche  Periphericwinkel  gemessen 
werden,  wie  für  das  im  Mittelpunkte  befindliche  durch  gleiche  Centriwinkel.  Zu 
gleichen  Zentriwinkeln  gehören  aber  bekanntlich  gleiche  Periphericwinkel. 

Auch  die  scheinbare  Abweichung  der  verticalen  Meridiane  und  des  Ver- 
hältnisse:» der  verticalen  und  horizontalen  Dimensionen  ist  nicht  berücksichtigt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Untersuchung,  wie  kann  eine  solche  Ausmessung 
des  Sehfeldes  entstehen. 

Im  Sinne  der  nativistischen  Theorie  ist  sie  durch  gewisse  organische 
Einrichtungen  von  Geburt  auf  gegeben,  eine  Erklärung  aus  den  Gesichtser- 
scheinungeu  also  nicht  weiter  zu  suchen. 

Die  einpiristische  Theorie  aber  wird  versuchen  müssen,  eine  solche 
Erklärung  zu  finden.  Wir  setzen  dabei  voraus,  dass  das  Bewegungsgesetz  der 
Augen  ausgebildet  sei,  was,  wie  im  vorigen  Paragraphen  gezeigt  wurde,  ohne 
eine  Kenntniss  der  Localisation  der  Eindrücke  im  Gesichtsfelde  geschehen  kann, 
in  Folge  des  Bestrebens,  die  Veränderungen  der  Eindrücke  bei  Bewegung 
des  Auges  als  abhängig  von  dieser  Bewegung  und  nicht  von  Aenderungen  der 
äusseren  Objecte  zu  constatiren.  In  Wirklichkeit  mag,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  die  Ausbildung  des  Augenmaasses  sich  theilweise  gleichzeitig  mit  dem 
Gesetz  der  Bewegungen  entwickeln  und  die  ganze  Einübung  nicht  so  methodisch 
und  in  einzelne  Stadien  getrennt  vor  sich  gehen,  wie  wir  es  hier  der  Ucbcr- 
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sichtlichkeit  wegen  haben  darstellen  müssen.  Im  Wesentlichen  wird  dadurch 
nichts  geändert. 

Wir  haben  im  Anfange  dieses  Paragraphen  auseinandergesetzt,  wie  unter 
Hilfe  der  Bewegungen  des  Auges  zunächst  ermittelt  werden  kann,  in  welcher 
Reihenfolge  die  Objccte  und  die  durch  besondere  Localzeichen  charakterisirten 
ihnen  entsprechenden  Netzhautpunkte  in  der  Fläche  jene  des  Gesichtsfeldes,  diese 
der  Netzbaut  geordnet  sind.  Es  blieb  nur  noch  übrig,  die  Entstehung  der  be- 
stimmten Grössenverhältnisse  zu  erörtern. 

Wir  haben  dann  gesehen,  wie  die  Kenntniss  gewisser  Linien  im  Blickfelde, 
die  in  allen  ihren  Theilen  übereinstimmende  Richtung  haben,  und  als  in  sich 
selbst  verschiebbar  wahrzunehmen  sind,  der  Richtlinien,  durch  das  ausge- 
bildete Bewegungsgesetz  der  Augen  gewonnen  werden  kann. 

Wenn  wir  nun  irgend  ein  Object  im  indirecten  Sehen  wahrnehmen,  von 
ihm  also  einen  begrenzten  Eindruck  auf  einen  seitlichen  Theil  der  Netzhaut 
erhalten  haben,  und  dann  den  Blick  jenem  Objecte  zuwenden,  so  erhalten  wir 
hinterher  einen  Eindruck  desselben  Objccts  mit  seiner  gleichen  scheinbaren 
Grösse  auch  auf  dem  Centrum  der  Netzhaut,  und  können  also  aus  Erfahrung 
allmälig  lernen,  welchem  centralen  Eindrucke  ein  gewisser  peripherischer  in 
Qualität  und  Grösse  gleich  gilt.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  auch 
mittels  des  indirecten  Sehens,  sowaitf  dessen  Genauigkeit  ausreicht,  Objecte 
ihrer  Form  und  scheinbaren  Grösse  nach  beurtheilcn  zu  lernen. 

Neben  der  Grösse  und  Form  wird  aber  auch  eine  Vergleichung  der  Richtung 
des  erst  indirect  und  dann  direct  gesehenen  Objectes  mit  dem  zuerst  direkt 
gesehenen  eintreten,  es  wird  wahrgenommen  werden,  welche  Linien  beider 
Objecte  sich  auf  denselben  Meridianen  der  Netzhaut  abbilden.  Diese  Vergleichung 
der  Lage  wird  allerdings  etwas  verschieden  ausfallen  müssen,  je  nachdem  wir 
von  der  Primärstellung  oder  von  einer  Secundärstellung  des  Blicks  ausgehen, 
obgleich  das  für  normalsichtige  Augen  geltende  LisTiNo'sche  Gesetz  die  Summe 
dieser  Verschiedenheiten  so  klein  als  möglich  macht.  Im  Mittel  aller  Fälle  aber 
wird  die  Vergleichung  so  ausfallen,  als  wäre  das  erste  Object  in  der  mittleren 
Stellung,  das  heisst  in  der  Primärstellung  fixirt  worden.  Ausserdem  ist  schon 
früher  hervorgehoben  worden,  dass  die  Primärstellung  als  die  bequemste  und 
zur  Orientirung  vorteilhafteste  am  meisten  vom  Auge  eingenommen  wird,  und 
dass  wir  Bewegungen,  welche  mit  Drehung  um  die  Blicklinie  verbunden  sind, 
zu  vermeiden  suchen.  "  So  werden  wir  also  durch  Erfahrung  kennen  Icnym 
können,  welche  Richtungen  in  den  Seitcntheilen  des  Sehfeldes  übereinstimmen, 
mit  den  durch  den  Fixationspunkt  gezogenen  Linien .  und  diese  Uebereinstimmung 
wird  sich  als  Regel  so  feststellen,  wie  sie  stattfindet,  wenn  der  Fixationspunkt 
auch  Hauptblickpunkt  ist,  das  heisst  sämmtliche  Linienelemente  ein  und 
derselben  Richtlinie  werden  im  Sehfelde  übereinstimmende  Rich- 
tung zu  haben  scheinen,  und  sämmtli'che  Richtlinien,  die  im  Occi- 
pitalpunkt  einen  und  denselben  Meridian  des  Sehfeldes  tangiren, 
werden  übereinstimmende  Richtung  haben. 

Nun  tritt  aber  diese  Bestimmung  der  Linien  von  übereinstimmender  Richtung 
in  Widerspruch  mit  den  Bestimmungen  der  scheinbaren  Grösse,   welche  bei 
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Vergleichung  der  dircct  und  indirect  gesehenen  Objecte  anzustellen  sind.  Linien 
von  übereinstimmender  Richtung  im  Sinne  unserer  Definition  dieses  Begriffs 
können  sich  nämlich  nicht  schneiden,  denn  wo  sie  sich  schneiden,  würden  sie 
nicht  in  übereinstimmender  Richtung  erscheinen  können.  Sie  erscheinen  uns 
vielmehr  ((tatsächlich  parallel  und  überall  in  gleichem  Abstände.  Dadurch  wird 
es  aber  bedingt,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dass  die  tangential  gerichteten 
peripherischen  Strecken  relativ  zu  gross  erscheinen. 

Dass  wir  bei  diesen  Vergleichungen  die  Richtung  der  übereinstimmenden 
Linien  mehr  berücksichtigen  als  die  Grösse  der  Objecte,  hängt  wohl  davon  ab, 
dass  wir  bei  undeutlichen  und  verwaschenen  Bildern,  wie  die  peripherischen 
des  Sehfeldes  in  hohem' Grade  sind,  Richtungen  von  Liuien  noch  ziemlich  gut 
und  genau  erkennen  können,  wenn  die  Form  und  Dimensionen  des  Objects  nur 
noch  sehr  ungenau  erkannt  werden.  Wenn  man  eine  feine  schwarze  Linie  unter 
Umständen  betrachtet ,  wo  man  nicht  für  sie  aecommodiren  kann  und  sie  als 
einen  verwaschenen  Schattenstreifen  sieht,  so  wird  man  ihre  Breite  gar  nicht, 
ihre  Länge  nur  sehr  unvollkommen  bemessen,  ihre  Richtung  aber  noch 
sehr  genau  mit  der  eines  scharf  gesehenen  Fadens  vergleichen  können,  indem 
man  diesen  dein  Rande  des  Schatteustreifcns  parallel  oder  auch  gerade  jn  die 
Mitte  des  Schattens  einstellt.  Nun  machen  die  Bilder  in  den  Seitentheilen  des 
Sehfeldes  ungefähr  denselben  subjectiven -Eindruck,  wenn  auch  aus  einem  ganz 
andern  Grunde,  wie  Bilder,  die  wegen  schlechter  Accommodation  sehr  ver- 
waschen sind,  und  es  scheint  mir  deshalb  die  Annahme  zulässig,  und  wird  auch, 
wje  mir  scheint,  durch  directe  Beobachtung  bestätigt,  dass  man  die  Richtung 
der  durch  sie  verlaufenden  Linien  verhältnismässig  viel  sicherer  bestimmt,  als 
die  Grösse  der  dort  befindlichen  Objecte.  Es  wird  mir  wenigstens  viel  schwerer, 
mich  über  die  Stellung  zu  entscheiden,  die  ich  nehmen  muss,  um  die  äusseren 
Felder  des  Schachbrettmusters  Fig.  170  gleich  breit  mit  den  mittleren  zu  sehen, 
als  es  der  Fall  ist,  wenn  ich  die  Linien  gerade  gestreckt  sehen  will. 

Dass  an  den  äussersten  Grenzen  des  schachbrettförmigen  Feldes  die  Richt- 
linien noch  etwas  gekrümmt  erschienen,  erklärt  sich  daraus,  dass  von  der  Pri- 
märstellung ausgehend  diese  Stellen  nur  mit  angestrengter  Seitenwendung  des 
Auges  zu  erreichen  waren,  wie  wir  sie  gewöhnlich  nicht  anwenden.  Um  sie 
mit  dem  Blicke  ohne  ungewöhnliche  Anstrengung  erreichen,  zu  können,  musste 
der  Blicklinie  für  das  Centrum  der  Scheibe  eine  Wendung  nach  der  entgegen- 
setzten Seite  gegeben  werden.  Bei  solcher  Stellung  "aber  würden  die  Richt- 
linien des  Sehfeldes  au  der  betreffenden  Stelle  der  Peripherie  wirklich  weniger 
gekrümmt,  als  die  Hyperbeln.  • 

In  dem  mittleren  deutlich  gesehenen  Theile  des  Sehfeldes  können  wir. 
wegen  seiner  geringen  Ausdehnung  von  der  Krümmung  der  Kugelfläche  nnd 
der  auf  ihr  gezogenen  Richtlinien,  abschen.  Wir  können  in  diesem  Theile  des 
Sehfeldes  übereinstimmende  Richtlinien  als  parallele  gerade  Linien  betrachten. 
Hier  muss  auch  die  Vergleichung  der  Form.  Grösse  und  Lage  der  Objecte, 
wenn  wir  sie  bald  indirect,  bald  direct  betrachten,  übereinstimmende  Resultate 
geben.  Hier  wird  also  auch  eine  genauere  Vergleichung  indirect  gesehener 
Strecken  mit  parallelen  direct  gesehenen  möglich  werden,  während  unsere  Ver- 
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gleichungcn  solcher  Strecken  von  den  peripherischen  Theilen  des  Gesichtsfeldes 
sehr  unsicher  und  fehlerhaft  sind.  Nicht  übereinstimmende  Strecken  werden 
aber  auch  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mit 
Hilfe  von  Drehungen  des  Kopfes  oder  des  Objects  verglichen  werden  können, 
eine  Art  der  Vergleichung ,  welche  nothwendig  viel  unvollkommener  ist,  als  die 
.  durch  Drehung  des  Auges  allein. 

Die  oben  angegebenen  Thatsachen  lehren  nun  auch  weiter,  dass  man  in 
der  That  solche  Linien  und  Winkel,  welche  übereinstimmende  Lage  haben, 
und  deshalb  mit  denselben  Netzhautpunkten  zur  Deckung  gebracht  werden 
können,  leicht  und  gut  auch  der  Grösse  nach  miteinander  vergleicht,  während 
die  Grössenverbältnisse  solcher  Linien  und  Winkel,  die  nicht  übereinstimmende 
Lage  haben,  sowohl  eine  beträchtliche  Unsicherheit,  als  auch  gewisse  regel- 
mässige constante  Fehler  bei  der  Vergleichung  zeigen.  Bis  'zu  einem  gewissen 
Grade  lernen  wir  natürlich  auch  Linien  und  Winkel  vergleichen,  die  nicht  über- 
einstimmende Lage  haben ,  wie  die  Seiten  und  Winkel  eines  Quadrats  oder  eines 
gleichseitigen  Dreiecks,  indem  wir  entweder  die  Öbjecte  vor  uns  haben  und 
herumdrehen ,  so  dass  wir  sie  in  verschiedener  Stellung  erblicken,  oder  indem 
wir  unseren  Kopf  drehen.  Beides  geschieht  aber  nicht  so  häufig,  nicht  in  so 
regelmässig  wiederkehrender  Weise,  wie  die  blosse  Bewegung  des  Auges,  daher 
die  Uebung  in  Bezug  auf  die  Vergleichung  von  Objecten  nicht  übereinstimmender 
Lage  natürlich  sehr  mangelhaft  bleibt. 

Bei  einer  unsicheren '  Wahrnehmung  wird  nun  unser  Urtheil  auch  leicht 
durch  andere  Motive,  die  darauf  Einfluss  haben,  irre  geleitet.  Wir  werden 
sehen,  dass  die  Täuschung  über  die  Grösse  der  rechten  Winkel  in  einer  ganz 
besonderen  Beziehung  zum  zweiäugigen  Sehen  steht  und  deshalb  bei  verschie- 
denen normalsichtigen  Individuen  auch  in  ziemlich  übereinstimmender  Grösse 
wiederkehrt.  Die  Täuschung,  durch  welche  uns  verticale  Linien  zu  gross  er- 
scheinen im  Vergleich  zu  horizontalen,  zeigt  dagegen  sehr  grosse  Differenzen 
J>ci  verschiedenen  Individuen,  und  hier  finde  ich  auch  bei  mir  selbst  das  Ur- 
theil sehr  wechselnd  und  sehr  unsicher.  Dabei  mag  vielleicht  von  Einfluss  sein, 
dass  die  meisten  Figuren  der  Art,  gegen  welche  wir  unsere  Stellung  so  wechseln, 
oder  deren  Stellung  gegen  uns  wir  so  wechseln  lassen  können,  dass  ihre  verschieden 
gerichteten  Linien  und  Winkel  sich  nach  einander  auf  denselben  Netzhautparthien 
abbilden,  solche  sind,  die  auf  dem  Fussboden  gezogen  sind,  oder  auf  ebenen 
Tafeln,  die  wir,  wie  unsere  Bücher,  so  in  der  Hand  halten,  dass  ihr  unteres 
Ende  dem  Auge  näher  ist,*als  das  obere.  Warum  wir  diese  Haltung  wählen, 
wird  sich  in  der  Lehre  vom  Horopter  zeigen.  Bei  solcher  Lage  der  Linien 
erscheinen  aber  in  der  That  verticale  Linien  immer  in  perspectivischer  Ver- 
kürzung, und  wir  können  dadurch  geneigt  werden,  sie  immer  für  länger  zu 
halten,  als  sie  ihrer  scheinbaren  Grösse  nach  sind. 

Uebrigens  ist  ferner  ersichtlich,  dass  wenn  einmal  durch  irgend  welche 
Motive  festgestellt  ist,  welcher  Meridian  für  senkrecht  gehalten  werden^  soll, 
und  welches  Längenverhältniss  vertiealer  und  horizontaler  Linien  gleich*  der 
Einheit  erscheinen  soll,  dass  dann  auch  die  scheinbare  Lage  jedes  anderen 
Punktes  im  Sehfelde  bestimmt  ist. 
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Wenn  wir  uns  hierbei  beschränken  auf  den  mittleren  Theil  des  Sehfeldes, 
welcher  annähernd  als  Ebene  betrachtet  werden  kann,  so  können  wir  uns  die 
geometrische  Lage  der  Punkte  durch  rechtwinkelige  Coordinaten  gegeben  denken, 
sei  in  Fig.  171  AB  die  dem  Netzhauthorizoöt  entsprechende  Horizontale. 

CA  eine  Verticale,  A  der  Blick - 

C  p 

punkt.  Dein  entspreche  die  schein-  • 
bare  Lage  im  Sehfelde  ab  für  den 
Netzhauthorizont,  oc  für  den  ver- 
ticalen  Meridian.  Es  sei  der  Punkt 
F  im  geometrischen  Sehfelde  ab- 
stehend um  zwei  Längeneinheiten 
von  der  Axe  AB,  um  drei  von  der 
Axe  A  C.  Tragen  wir  auf  a  b  drei 
Längeneinheiten  ab  gleich  denen 
von  AH.  und  auf  ac  die  Linie  ad,  welche  zwei  Längeneinheiten  von  AC 
gleich  lang  erscheint,  und  vervollständigen  das  Parallelogramm  abdf,  so 
ist  f  die  scheinbare  Lage  von  F,  denn  der  Conslruction  gemäss  müssen  alle 
einzelnen  Linienstücke  und  Winkel  der  beiden  Figuren  einander  gleich  er- 
scheinen. 

Die  scheinbare  Lage  der  Punkte  im  mittleren,  scharf  gesehenen  Theile 
des  Sehfeldes,  welchen  wir  als  Ebene  betrachten  können,  wird  also  nach  der 
vorgetragenen  Theorie,  wie  es  auch  in  der  That  der  Fall  ist,  aus  der  geo- 
metrischen hergeleitet  werden ,  wenn  wir  die  Punkte  aus  einem  rechtwinkeligen 
Coordinatensystem  in  ein  schiefwinkeliges  mit  verändertem  Axenverhältniss  über- 
tragen. Indessen  lässt  sich  auch,  wie  aus  bekannten  Sätzen  der  analytischen 
Geometrie  erhellt,  in  solchen  Fällen  immer  eine  bestimmte  Axenrichtung  eines 
rechtwinkeligen  Systems  angeben,  an  dem  die  TJebertragung  dadurch  vorgenommen 
werden  kann,  dass  nur  die  der  einen  Axe  parallelen  Coordinaten  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  verkürzt  oder  verlängert  werden.  Die  Winkel  und  Axen^ 
Verhältnisse,  welche  diesen  Umformungen  zu  Grunde  zu  legen  sind,  sind  schon 
oben  angegeben. 

Ich  muss  hier  noch  bemerken,  dass  die  beschriebenen  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse nicht  passen  zu  zwei  anderen  Theorien,  die  über  die  Ausmessung  des 
Sehfeldes  aufgestellt  worden  sind.  Eine  Anzahl  von  Physiologen  hat  sich  der 
Annahme  von  J.  Müller  angeschlossen,  dass  die  Netzhaut  die  Fähigkeit  hätte, 
ihre  eigenen  räumlichen  Dimensionen  wahrzunehmen*  Dann  würden  die  tangen- 
tial gerichteten  Strecken  nahe  der  Peripherie  des  Sehfeldes  nicht  zu  gross, 
wie  sie  es  thun,  sondern  vielmehr  zu  klein  erscheinen  müssen,  da,  wie  der 
Querschnitt  des  Auges  auf  Taf.  I,  Fig.  1  lehrt,  die  Netzhaut  gegen  ihren  vor- 
deren Rand  an  der  Ora  serrata  gg  hin  beträchtlich  enger  wird,  als  eine  um 
den  Knotenpunkt  beschriebene  Halbkugel.  Wie  es  sich  unter  dieser  Annahme 
mit  den  radialen  Dimensionen  verhalten  müsste,  lässt  sich  nicht  gut  entscheiden, 
da  d'e  Brechung  der  Strahlen,  welche  sie  bei  so  schiefem  Einfall  in  Richtung 
zur  Axe  hin  erleiden,  und  die  Lage  des  Netzhautbildes  nicht  genau  bestimmt 
werden  können. 
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Eine  zweite  Annahme,  die  zur  Erklärung  der  Ausmessung  des  Seh- 
feldes gebraucht  worden  ist,  ist  von  mehreren  Physiologen  aus  E.  H.  Webers 
Versuchen  über  die  Empfindungskreise  der  Haut  und  der  Netzhaut  hergeleitet 
worden,  freilich  wohl  kaum,  wie  mir  scheint,  im  Sinne  dieses  Autors  Danach 
sollen  die  kleinsten  räumlich  unterscheidbaren  Ausdehnungen  als  Einheiten  des 
Flächenmaasses  benutzt  werden.  Räumliche  Trennung  zweier  Eindrücke  kann, 
wie  schon  auf  Seite"  215  erörtert  wurde,  nur  wahrgenommen  werden,  wenn 
zwischen  zwei  erregten  Flächenelementen  ein  nicht  erregtes  oder  anders  erregtes 
übrigbleibt  und  wahrgenommen  werden  kann.  Die  Grösse  der  kleinsten  unter- 
scheidbaren  Flächenelemente  ist  nun  an  verschiedenen  Theilen  der  Netzhaut  so- 
wohl, wie  ausser  Weber  auch  Aubert  und  Fökster  erwiesen  haben,  als  auch 
an  verschiedenen  StHlcn  der  Haut  sehr  verschieden,  so  dass  die  Entfernung 
der  erregten  Punkte  an  verschiedenen  Theilen  sehr  verschieden  gross  gewählt 
werden  muss,  wenn  mau  sie  als  zwei  unterscheiden  soll.  Setzt  man  also  zwei 
Zirkelspitzen  auf  eine  Stelle  der  Haut,  wo  ihre  Distanz  kleiner  als  die  kleinsten 
unterscheidbaren  Entfernungen  ist,  so  verschmelzen  ihre  Eindrücke  in  einen, 
man  glaubt  nur  mit  einer  Spitze  berührt  zu  sein.  Setzt  man  sie  auf  eine 
Stelle  auf,  wo  ihre  gesonderte  Unterscheidung  nur  undeutlich  erfolgt,  so  ist 
man  allerdings  geneigt,  sie  für  näher  zu  halten,  als  sie  Wirklich  sind;  setzt 
man  sie  endlich  an  feiner  unterscheidenden  Theilen  auf,  wo  ihre  Trennung 
leicht  erkannt  wird,  so  erkennt  man,  wie  ich  wenigstens  linde,  richtig  ihre 
wahre  Distanz.  So  erscheinen  mir  also  zum  Beispiel  Zirkclspitzen  von  vier 
Linien  Distanz  an  der  Zungenspitze,  an  der  Fingerspitze,  an  den  Lippen  in 
gleicher  Entfernung  von  einander,  obgleich  an  den  Lippen  ein  Abstand  von 
';.»  Linie  unterschieden  wird,  an  der  Fingerspitze  dagegen  nur  einer  von  1 ,  an  den 
Lippen  von  2  Linien.  Dagegen  am  Kinn  und  unterhalb  des  Kinnes,  wo  die 
Unterscheidung  der  Spitzen  bei  der  geuannten  Distanz  schwierig  und  unsicher 
wird,  erscheinen  sie  mir,  wenn  ich  sie  unterscheide,  wohl  etwas  näher  zusammen- 
gerückt zu  sein,  als  sie  wirklich  sind,  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  des  Em- 
pfindens, wonach  deutlich  wahrnehmbare  Unterschiede  grösser  erscheinen  als 
undeutlich  wahrnehmbare.  Aber  doch  scheinen  sie  mir  am  Halse,  so  lange  ich 
sie  überhaupt  noch  unterscheiden  kann,  niemals  so  nahe  zu  sein,  als  wenn 
ich  die  Spitzen  eine  halbe  Linie  oder  eine  Linie  von  einander  entfernt,  an  die 
Zungenspitze  ansetze.  Die  kleinsten  unterscheidbaren  Grössen  erscheinen  also 
keineswegs  an  allen  Stellen  der  Haut  gleich  gross,  sondern  sie  erscheinen  sehr 
verschieden  gross. 

Ebenso  verhält  es  sich  auf  der  Netzhaut,  Wenn  ich  zwei  kleine  schwarze 
Kreise  von  i  Millimeter  Durchmesser  und  ebensoviel  gegenseitigem  Abstand 
im  indirecten  Sehen  betrachte,  und  eine  Stelle  suche,  wo  sie  zuerst  nur  an- 
fangen sichtbar  zu  werden,  so  erscheinen  sie  mir  dort  keineswegs  näher  an- 
einanderzustehn,  als  sie  wirklich  sind,  und  jedenfalls  nicht  im  entferntesten  so 
nahe,  als  zwei  mit  dem  Centrum  der  Netzhaut  fixirte  Punkte,  die  an  der 
Grenze  der  Unterscheidbarkeit  sind. 

1  E.  II.  Wentn  über  den  Kaumitiun  und  die  EinpflndungskreHe  in  der  Haut  und  im  Auge.  Berichte  der 
Söcli».  Ge».  IKSi.  S.  85-Utt. 
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Ich  glaube  deshalb,  dass  es  eine  unzulässige  Erweiterung  der  WEBER'schen 
Theorie  von  den  Empfindungskreisen  ist,  wenn  man  diesen  Kreisen  überall  die- 
selbe scheinbare  Grösse  zuschreiben  und  sie  als  elementare  Maasseinheiten  der 
Raumabmessungen  benutzen  will.  Für  das  Auge  würde  aus  einer  solchen 
Annahme  in  der  That  auch  folgen,  dass  die  ganze  Peripherie  des  Sehfeldes  in 
allen  Dimensionen  relativ  viel  kleiner  erscheinen  müsste.  als  Objecte  gleicher 
Winkelgrösse  in  der  Mitte  des  Sehfeldes.  Wir  haben  im  Gegeiitheil  gesehen, 
dass  die  tangentialen  Richtungen  vergrössert  erscheinen;  die  radialen  allerdings, 
wenigstens  am  oberen  und  unteren  Rande  des  Sehfeldes  verkleinert. 

Damit  steht  es  keineswegs  in  Widerspruch ,  dass  bei  der  Ausmessung 
sehr  kleiner  Abstände,  für  deren  Beurtheilung  das  mittels  der  Augenbewegungen 
ausgebildete  Augenmaass  nicht  genau  genug  ist,  die  Empfindungskreise ,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  benutzt  werden.  Wir  kommen  auf  diese  Fragen 
übrigens  bei  den  Phänomenen  des  blinden  Flecks  weiter  unten  noch  einmal 
zurück. 

Ausser  den  hier  beschriebenen  allgemeinen  Täuschungen  über  die  Grössen- 
verhältnisse  des  Sehfeldes ,  welche  vom  Gesetz  der  Augenbewegungen  und  von 
der  Art,  wie  wir  unser  Sehfeld  kennen  lernen,  abhängig  sind,  giebt  es  noch 
eine  Reihe  von  Täuschungen,  welche  von  besonderen  Eigenthümliehkeiten  der 
betrachteten  Figuren  abhängen,  aber  auch  interessant  sind,  weil  sie  mehr  oder 
weniger  dentlieh  die  Motive  kennen  lehren,  denen  wir  bei  der  Schätzung  der 
Grösse  und  Formen  im  Sehfelde  folgen. 

Man  kann  die  hier  in  Betracht  kommenden  Phänomene  meist  auf  die  schon 
bei  den  Contrasterscheinungen  aufgestellte  Regel  zurückführen,  dass  deutlich 
zu  erkennende  Unterschiede  bei  allen  Sinnes  Wahrnehmungen  grösser  erscheinen, 
als  undeutlich  zu  erkennende  Unterschiede  von  gleicher  objectiver  Grösse.  Eine 
erste  Folge  davon  ist,  dass  wir  eine  getheiltc  Raumgrösse  leicht  für  grösser 
halten ,  als  eine  ungetheiltc ,  weil  "die  directe  Wahrnehmung  der  Theile  uns 
deutlicher  erkennen  lässt,  dass  die  betreflende  Grösse  so  viel  und  so  grosse 
Theile  enthalte,  als  wenn  die  Theile  nicht  erkennbar  abgezeichnet  sind.  So 
wird  man  in  der  nebenstehenden  Linie  Fig.  172  leicht  das  Stück  ab  gleich  6c 

halten,  obgleich  in  der  That  ab  grösser  ist  als 

<h  ,c    bc.    Eine  Reihe  von  Messungen   über  diese 

6  Art  der  Täuschung  ist  von  A.  Kundt  1  ausge- 

F,Q-  ri-  führt  worden.    Er  blickte  nach  5  stählernen 

Spitzen  A,  Ii,  C,  /),  E,  die  hinter  einem  Schirme  so  hervorragten,  dass  die  Ent- 
fernung v4Ä=20,2  Millimt.,  0(7  =  40,9  Mm..  A  E  =  241,9  Mm  war.  Die 
Spitze  D  wurde  nach  dem  Augenmaassc  in  die  Mitte  eingestellt.  Wäre  sie 
wirklich  in  der  Mitte  gewesen,  so  hätte  die  Entfernung  CD  betragen  müssen 
60,55  Mm.  Sic  wurde  aber  im  Mittel  aus  120  Versuchen  eines  Beobachters 
gemacht  gleich  57,87  Mm.,  so  dass  die  scheinbare  Mitte  um  2,68  Mm.  nach 
Seite  der  Spitzen  A,B  und  C  von  der  Mitte  hin  entfernt  lag.  Bei  einem 
anderen  Beobachter  ergab  sich  im  Mittel  ans  120  Versuchen  die  Abweichung 


1  Pogjrrmlorfr*  Annalen  CXX    S,  IIS. 
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gleich  3,95  Mm.  Die  Entfernung  der  Spitze  D  vom  Knotenpunkte  des  Auges 
betrug  in  allen  Fällen  338  Mm. 

Zu  bemerken  ist,  wie  bei  diesen  Versuchen  sich  herausstellte,  dass  das 
rechte  Auge  die  rechte  Hälfte  einer  zu  halbirenden  Distanz  grösser  zu  machen 
strebt,  das  linke  Auge  die  linke  Hälfte.  Der  erste  Beobachter  machte  die  dem 
gebrauchten  Auge  entsprechende  Hälfte  um  2,24  Mm.,  der  zweite  um  4,77  Mm. 
grösser  als  die  andere. 

Bei  den  beschriebenen  Versuchen  werden  Distanzen  verglichen,  welche 
mit  denselben  Netzhautpuukten  zur  Deckung  gebracht  werden  können.  Viel 
auffallender  werden  die  Täuschungen,  wenn  die  zu  vergleichenden  Distanzen 
verschiedene  Richtung  haben 

Man  betrachte  Fig.  175  A  und  B;  die  beiden  liniirten  Flächen  sind  richtig 
gezeichnete  Quadrate.     Beide  sollten 


höher  als  breit  erscheinen  der  oben 
besprochenen  Täuschung  gemäss.  Das 
ist  bei  A  auch  in  übertriebenem  Maasse 
der  Fall;  B  sieht  umgekehrt  zu 
breit  aus. 

Dasselbe  gilt   für   Winkel;  man 


D 


r»g.  m. 


\ 


betrachte  Fig.  174.  Die  Winkel  1,2,5,4  sind  rechte  Winkel,  und  sollten,  mit 
beiden  Augen  gleichzeitig  betrachtet,  so  erscheinen.  Aber  /  und  2  erscheinen 
spitz,  5  und  4  stumpf;  noch  stärker  wird  die  Täu- 
schung, wenn  man  die  Figur  nur  mit  dem  rechten 
Angc  betrachtet;  mit  dem  linken  gesehen,  sollten 
dagegen  /  und  2  stumpf  erscheinen ,  wegen  der  oben 
erwähnten  Abweichung  des  verticalen  Meridians;  sie 
erscheinen  aber  nur  etwa  als  rechte,  in  ihrer  wahren 
Form.  Dreht  man  die  Figur,  dass  2  und  .5  nach 
unten  sehen,  so  erscheint  im  Gegentheil  /  und  2 
dem  linken  Auge  übertrieben  spitz,  dem  rechten 
richtig.  Es  erscheinen  die  getheilten  Winkel  also 
verhältnissmässig  immer  grösser,  als  sie  ohne  die 
Theilung  erscheinen  würden. 

Die  Fig.  t7S  zeigt  zwei  gleichseitige  Dreiecke;  A,  was  horizontal  gctheilt 
ist,  erscheint  viel  zu»  hoch,  wie  es  auch  ohne  die  Liniirung  der  Fall  sein 
würde.   In  0  dagegen  erscheint  der  Winkel 
rechts  an  der  Grundlinie  grösser  als  der  jz. 
links  und  die  Spitze  des  Dreiecks  nach  - 
rechts    herübergerückt.     Derselbe    Ein-      —  — 
fluss  zeigt  sich  bei  vielen  aus  dem  gc-  ' 
wohnlichen   Leben    bekannten  Beispielen.  A 
Ein  leeres  Zimmer  sieht  kleiner  aus  als  Fl9  m- 

ein  möblirtes,  eine  mit  einem  Tapetenmuster  bedeckte  Wand  grösser  als  eine 
einfarbig  angestrichene.  Damcnkleider  mit  Querstrichen  lassen  die  FiguY  höher 
erscheinen.   Ein  bekannter  gesellschaftlicher  Scherz  ist  es,  dass  man  Jemandem 
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einen  cylindrischcn  Herrnhut  zeigt  und  ihn  auffordert,  an  der  Wand  vom 
Fussboden  ab  anzuzeigen,  wie  hoch  der  Hut  sei.  Er  macht  ihn  in  der  Regel 
anderthalb  Mal  zu  hoch. 

Hierher  möchte  auch  eine  von  Bbavais  1  beobachtete  Thatsache  gehören. 
Er  berichtet:  Wenn  ein  Beobachter,  der  sich  auf  dem  Meere  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  von  einer  Küste  befindet,  welche  grosse  Unregelmässigkeiten 
des  Terrains  darbietet,  dieselbe  so  zeichnet,  wie  sie  dem  Auge  erscheint,  so 
findet  er  durch  vergleichende  mathematische  Ermittlung,  dass  in  der  so  er- 
haltenen Zeichnung  die  horizontalen  Linearprössen  nach  den  gehörigen  Verhält- 
nissen unter  einander,  die  vertiealen  Winkeldistanzen  aber  nach  einem  doppelten 
Maasstabe  geschätzt  sind.  Diese  Täuschung,  der  man  unwillkührlich  bei  dieser 
Art  Schätzungen  unterliegt,  ist  nicht  individuell,  wie  man  glauben  könnte,  viel- 
mehr beweisen  zahlreiche  Beobachtungen  ihre  Allgemeinheit.  An  diese  Fälle 
schliessen  sich  verschiedene  in  neuerer  Zeit  bekannt  gemachte  optische  Tau- 
schnngen  an. 

Man  betrachte  Fir/.  176  A.    Nicht  d  erscheint  als  Fortsetzung  der  Linie 


wird),  so  dass  sie  in  immer  kleinerer  scheinbarer  Grösse  erscheinen,  so 
findet  man,  dass  man  ef  immer  weiter  herunterrücken  rnuss,  damit  es  als 
Verlängerung  von  u  erscheine,  je  ferner  und  scheinbar  kleiner  die  Figur  ist. 

Macht  man  die  dünnen  Linien  lang  wie  in  Fig.  Hl  (S.  565)  A,  so  wird 
man  bemerken,  dass  sie  in  der  Nähe  der  breiteren  schwarzen  Linie  so  ein- 
gebogen erscheinen,  wie  ich  etwas  übertrieben  in  B  gezeichnet  habe,  dass  die 
entfernteren  Enden  der  dünnen  Linie  allerdings  ganz  richtig  als  Verlängerungen 
von  einander  erscheinen,  und  dass  nur  durch  jene  Einbiegungen  in  der  Nähe 
der  sie  schneidenden  starken  Linie  der  Schein  entsteht,  als  träfen  sie  nicht 
auf  einander. 

Es  sind  dies  nun  gerade  die  Erscheinungen,  welche  in  diesem  Falle  die 
Irradiation  hervorbringen  muss.  und  es  ist  schwer  zu  scheiden,  was  ihr  an- 


1  Fichkkh  Cenlraltdail .  374  —  3^9;  558—  501. 


A 


u,  was  es  in  der  Thal  ist,  sondern 
vielmehr  f,  welches  etwas  niedriger 
liegt.  Noch  auffallender  ist  dies** 
Täuschung,  wenn  die  Figur  in 
kleinerem  Maasstabc  ausgeführt  ist- 
wie  in  ß,  wo  die  beiden  Stücke  der 
dünnen  Linien  wirklich  Verlängerungen 
von  einander  sind,  aber  nicht  so 
scheinen,  und  in  C.  wo  sie  so 
scheinen,  aber  es  nicht  sind.  Zeichnet 
man  solche  Figuren  wie  Ay  ohne 
das  Stück  d,  und  betrachtet  sie  ans 
immer  grösserer  Entfernung  ( indem 
nötigenfalls  die  Accommodation  des 
Auges  durch  Brillengläser  verbessert 
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gehört  und  was  etwa  noch  daran  durch  solche  Umstände,  wie  sie  thcils  schon 
erwähnt  sind,  thcils  bei  den  folgenden  Täuschungen  noch  erwähnt  werden 
sollen,  bewirkt  wird.  Dass  Irradiation  auch  von 
schwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde  vorkommt ,  ist 
schon  oben  S.  321  —  326  erörtert  worden.  Nahe 
dein  Scheitel  der  beiden  spitzen  Winkel  treffen  die 
Zerslreuungskreise  der  beiden  schwarzen  Linien  zu- 
sammen und  verstärken  sich  gegenseitig;  dadurch 
rückt  das  Maximum  des  Dunkels  in  dem  Netzhaut- 
bildc  der  schmalen  Linie  dem  breiten  Streifen  näher 
und  sie  erscheint  gegen  diesen  hingelenkt.  Bei  den 
in  grösserem  Maassstabe  gezeichneten  Figuren  der- 
selben Art,  wie  Fig.  176  A,  kann  indessen  kaum 
Irradiation  der  einzige  Grund  sein. 

Die  Fig.  178  A  und  B  zeigt  Beispiele,  welche 
von  Hering  angegeben  wurden,  die  geraden  und 
parallelen  Linien  ab  und  cd  erscheinen  in  A  nach 
aussen,  in  B  nach  innen  gebrochen. 

Am  auffallendsten  aber  ist  das  in  Fig.  179  gegebene,  von  Zoellner  ver- 
öffentlichte Beispiel.  Die  verticalen  schwarzen  Streifen  der  letzteren  Figur  sind 

A 


Fnj.  na. 


einander  parallel,  erscheinen  aber  convergent  und  divergent,  so  dass  sie  immer 
in  entgegengesetzter  Richtung  von  der  Verticalen  abzuweichen  scheinen,  als 
die  kurzen  schrägen  Striche,  von  denen  sie  geschnitten  werden.  Dabei  sind 
die  Hälften  der  schrägen  Striche  so  gegen  einander  verschoben,  wie  die  Hälften 
der  schmalen  Linien  in  Fig.  476.  Dreht  man  die  Zeichnung  so,  dass  die  breiten 
Verticalstriche  unter  i.r>°  gegen  den  Horizont  geneigt  erscheinen,  so  wird  die 
scheinbare  Convcrgenz  auffallender,  dagegen  die  scheinbare  Verschiebung  der 
Hälften  der  dann  horizontal  und  vertical  liegenden  Querstriche  weniger  auffallend. 
Die  verticalen  und  horizontalen  Linien  werden  also  im  Ganzen  weniger  in  ihrer 
Richtung  verändert,  als  die  schräg  durch  das  Gesichtsfeld  laufenden. 


t„j.  177. 
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Diese  zuletzt  beschriebenen  Täuschungen  kann  man  betrachten  als  neue 
Beispiele  für  die  oben  gegebene  Regel,  dass  spitze  Winkel,  als  deutlich  abge- 
grenzte kleine  Grössen,  in  der  Regel 


die  sie  mit  den  schrägen  Linien  machen,  vergrössern.  Dasselbe  geschieht 
scheinbar  mit  den  Verticalstreifen  der  Fiy.  179. 

Indessen  ist  in  den  Fällen  von  Fiy.  178  und  179  die  angegebene  Ursache 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  an  einem  kleinen  Theile  der  Wirkung 
Schuld;  und  der  grössere  Theil  der  Wirkung  hängt,  wie  ich  gefunden  habe, 
von  Bewegungen  der  Augen  ab.  Die  genannten  Täuschungen  schwinden  nämlich 
ganz,  oder  bleiben  nur  in  schwachen  Resten  bestehen,  wenn  ich  einen  Tunkt 
der  Zeichnungen  so  fixire,  wie  es  nöthig  sein  würde,  um  ein  Nachbild  zu 
entwickeln,  und  wenn  es  gelinyt,  ein  scharf  gezeichnetes  Nachbild  zu  erhalten, 
was  namentlich  für  das  Zoelln e  r  's  c  Ii  c  Muster  Fig.  179  möglich  ist,  so  ist  in  dem 
Nachbilde  keine  Spur  der  Täuschung  mehr  zu  erkennen. 

In  Fig.  176  hat  Bewegung  des  Blicks  keinen  deutlichen  Eintluss  auf  Ver- 
stärkung der  Täuschung,  im  Gegentheile  verschwindet  diese,  wenn  ich  der 
dünnen  Linie  ad  mit  dem  Blicke  folge.  Dagegen  verschwindet  die  Täuschung 
umgekehrt  durch  Fixation  verhältnissmässiu  leicht  bei  Fiy.  178,  schwerer  bei 
Fiy.  179.  Doch  kann  ich  sie  auch  bei  dieser  letztern  Figur  beseitigen,  wenn 
ich  fest  lixire  und  nicht  die  schwarzen  Streifen  als  Objecte,  die  auf  weissem 
(•runde  liegen,  betrachte,  sondern  die  weissen  Streifen  gleichsam  als  Zweige 
mit  Fiederblättchen,  die  auf  schwarzem  Grunde  liegen,  aufzufassen  suche 
Sobald  mir  dies  gelingt,  sehe  ich  alles  richtig.  So  wie  ich  dann  aber  anfange, 
den  Blick  über  die  Zeichnungen  hin  zu  bewegen,  ist  die  Täuschung  in  voller 
Stärke  wieder  d.i. 

Auch  gelingt  es  bei  diesen  Figuren  die  Täuschung  ganz  oder  fast  ganz 
Stil  vermeiden,  wenn  man  sie  zuerst  mit  einem  undurchsichtigen  Papiere 
bedeckt,     über     dieses    eine    Nadelspitze    als    Fixalionspunkt  unbeweglich 


Fig.  179. 


\ rhältnissmässig  zu  gross  erscheinen, 
\\  •  nn  wir  sie  mit  stumpfen  oder  rechten 
uugctheiltcu     Winkeln  vergleichen. 
W  enu  nun  die  scheinbare  Vergrösserung 
eines  spitzen  Winkels  so  geschieht, 
dass  seine  beiden  Schenkel  scheinbar 
nach  aussen  rücken,  so  müssen  die 
Täuschungen  Fiy.  176,  178  und  179 
eintreten.     In  Fig.  176  würden  sich 
die  dünnen  Linien  dabei  scheinbar  um 
den  Punkt  drehen,  wo  sie  in  den 
dicken  Streifen  eintreten   und  dann 
nicht   mehr    in    gegenseitiger  Ver- 
längerung liegen.    In  Fig.  178  werden 
die  beiden  Hälften  jeder  der  beiden 
geraden  Linien  immer  scheinbar  so 
verstellt,  dass  sich  die  spitzen  Winkel, 
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hinhält,  und  während  man  diese  ganz  scharf  und  sicher  tixirt ,  das  bedeckende 
Papier  zwischen  ihr  uud  der  Zeichnung  furtzieht.  Oh  mau  gut  tixirt  hat,  kaffn 
man  nach  der  Schärfe  des  dabei  ausgebildeten  Nachbildes  beurtheilen. 

Die  sicherste  und  leichteste  Methode,  den  Einfluss  der  Augenbewegungen  zu 
beseitigen,  ist  die  Beleuchtunt;  mittels  des  elektrischen  Funkens,  weil  während  der 
ausserordentlich  kurzen  Dauer  eines  solcheu  Funkens  das  Auge  keine  merkliche  Be- 
wegung ausführen  kann.  Dazu  benutze  ich  einen  hölzernen  innen  schwarz  ange- 
strichenen Kasten  ABCl),  Fig.  (SO.  Bei  f  in  der  vorderen  uud  bei  g  in  der 
hinteren  Wand  waren  in  der  Entfernung  der  Augen  von  einander  je  zwei  Löcher  1 
eingebohrt  worden.  Durch  die  Löcher 
f  blickte  der  Beobachter  hinein,  vor 
die  Löcher  g  wurden  innen  die  Zeich- 
nungen befestigt,  welche  selbst  mit 
einem  Nadelstich  durchbohrt  waren,  der 
auch  ohne  die  elektrische  Entladung  in 
dem  übrigeus  ganz  dunklen  Kasten  ge- 
sehen und  tixirt  werden  konnte.  An  seiner 
untern  Seite,  die  auf  der  Tischplatte 
Iii)  ruht,  ist  der  Kasten  offen;  wenn 
man  die  Zeichnung  wechseln  will,  kehrt 
man  ihn  um  und  greift  hinein.  Das 
Zimmer  wurde  massig  dunkel  gemacht, 
so  dass  der  Beobachter  die  elektrischen 
Apparate  noch  sehen  und  handhaben 
konnte,  dass  aber  doch  im  Innern  des 
Kastens  nichts  ausser  jenen  Nadelstichen  sichtbar  war.  Die  Drähte,  welche 
zur  Zuleitung  der  Elektricität  dienen,  sind  fti,  bei  k  ist  die  Unterbrerhungs- 
stellc;  /  ist  ein  Kartenstreifen,  der  auf  der  dem  Funken  zugekehrten  Seite 
weiss  ist  und  das  Licht  desselben  vom  Auge  des  Beobachters  abhält,  dagegen 
nach  der  Zeichnuni;  hinwirft.  Die  Funken  wurden  durch  die  secundärc  Spirale 
eines  grossen  Induetionsapparates  von  RuuMKonFF ,  die  mit  den  Belegen  einer 
Lcydener  Flasche  verbunden  war,  gegeben.  Den  Schluss  der  primären  Spirale 
uud  deren  Unterbrechung  brachte  der  Beobachter  mit  der  Hand  hervor  * 

Ks  fand  sich,  dass  bei  elektrischer  Beleuchtung  die  Täuschung  bei  der 
Fig.  (76  unverändert  blieb,  dagegen  bei  den  Zeichnungen  der  Fig.  I7H  ganz 
schwand,  bei  179  nicht  immer  ganz  fehlte,  aber,  falls  sie  eintrat,  viel  schwächer 
und  zweifelhafter  war,  als  sonst,  während  doch  andererseits  die  Beleuchtung 
durch  «Jen  elektrischen  Funken  vollkommen  genügend  war,  um  die  Formen  der 
gerade  gesehenen  Gegenstände  deutlich  zu  erkennen. 

Es  sind  also  zwei  verschiedene  Erscheinungen  zu  erklären,  nämlich  erstens 
der  geringere  Grad  der  Täuschung,  der  bei  Vermeidung  der  Augenbewegungen 


•  Je  xwei  Löcher,  weil  der  Apparat  namentlich  auch  für  •.lereoikopi«rhe  Verwehe  gehrnmhl  werden  sollte 
1  Beim  Mangel  hinreichend  'larker  elektrischer  Apparate  kann  da«  von  Voikksik  rnmtniirtc  T  ac  h  i  »I  i>  *  kop 

dienen  (Leipziger  SiBungsber.  18.V».  p.  9U—  *>K).  auf  weleLem  ein  fallender  Sruiclier  für  einen  Moment  die  eine 

oder  zwei  Ocffnungcn  öffnet,  durch  die  der  Uvokaclilcr  blickt. 
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eintreten  kann,  und  zweitens  die  Verstärkung  der  Täuschung  durch  Bewegung 
dts  Auges.  In  erstercr  Beziehung  genügt,  wie  ich  glaube,  das  Gesetz  des 
Contrastes,  wonach  ein  deutlich  wahrnehmbarer  Unterschied  grösser  erscheint, 
als  ein  weniger  deutlich  wahrnehmbarer.  Am  deutlichsten  wahrnehmbar  ist 
im  indirecten  Sehen  die  l'ebereinstimmung  der  Richtung  gleichartiger  Raum- 
grossen.  Die  Abweichung  des  Schenkels  eines  spitzen  oder  stumpfen  Winkels 
von  der  Richtung  des  anderen  Schenkels  im  Schnittpunkt  wird  deutlicher  wahr- 
genommen, als  die  Abweichung  desselben  Schenkels  von  dem  nicht  gezeichneten 
Loth,  welches  auf  dem  anderen  Schenkel  senkrecht  steht.  Somit  erscheint  der 
Unterschied  eines  Winkels  von  0°  oder  <h0°  relativ  zu  gross  gegen  den  von 
90°;  ein  spitzer  NVinkel  also  zu  gross,  ein  stumpfer  zu  klein.  Indem  diese 
scheinbare  Vergriisserung  der  NVinkel  auf  beide  Schenkel  vertheilt  wird,  ent- 
stehen die  scheinbaren  Verschiebungen  und  Richtungsanderungen  der  Schenkel 
Scheinbare  Verschiebungen  der  Linien,  wobei  sie  ihrer  wirklichen  Richtung 
parallel  bleiben,  werden  schwer  corrigirt.  daher  die  Täuschuug  der  Fig.  176 
vcrhältnissmässig  am  hartnäckigsten  ist.  Richtungsänderungen  dagegen  könuen 
durch  eine  genauere  Betrachtung  der  Figur  leichter  erkannt  werden,  wenn  da- 
durch scheinbare  Nichtübereinstimmung  zwischen  übereinstimmenden  Linien  her- 
vorgebracht worden  ist,  und  nur  dadurch,  dass  in  Fig.  17  H  und  179  die  über- 
einstimmenden Linien,  welche  verändert  erscheinen,  durch  die  grosse  Zahl 
kreuzender  schräger  Linien  einander  im  Anblick  unähnlich  gemacht  werden, 
ist  es  wohl  überhaupt  möglich,  dass  ihre  l'ebereinstimmung  übersehen  wer- 
den kann. 

Jetzt  haben  wir  noch  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  die  scheinbare  Richtung 
gesehener  Linien  zu  untersuchen.  Einfache  Versuche  zeigen,  dass  selbst  bei 
einfachen  geraden  Linien  ein  solcher  Einfluss  besteht,  wenu  die  Richtung  der 
Bewegung  unter  einem  spitzen  NVinkel  gegen  die  Richtung  der  Linie  geneigt 
ist.  Da  wir  eine  überwiegende  Neigung  haben,  bei  den  Bewegungen  unseres 
Auges  der  Richtung  der  hervorstechenderen  Linien  des  Gesichtsfeldes  zu  folgen, 
so  ist  es  bei  diesen  Versuchen  nothig,  den  Blickpunkt  im  Blickfelde  so.  wie 
man  es  beabsichtigt,  zu  führen  mittels  einer  Spitze,  die  man  fortdauernd  fixirt 
und  über  die  betreffende  Zeichnung  hingleiten  lässt. 

Man  ziehe  auf  einem  Papier  eine  lange  gerade  Linie  A  und  bewege  die 
Spitze,  welche  man  fixirt,  in  Richtung  einer  zweiten  geraden  Linie  B,  welche 
die  erste  unter  einem  sehr  kleinen  NVinkel  schneidet.  Die  zweite  gerade  Linie 
braucht  nicht  gezeichnet  zu  sein;  doch  schadet  es  auch  nicht,  wenn  sie  wirklich 
sichtbar  gezogen  wird.  Wenn  mau  der  bewegten  Spitze  mit  dem  Blicke  folgt, 
so-  scheint  dabei  die  gerade  Linie  A  auf  dem  Papier  eine  Bewegung  gegen 
die  Nadelspitze  hin  oder  von  ihr  weg  zu  machen,  je  nachdem  sich  die  Nadel 
ihr  nähert  oder  von  ihr  entfernt.  Das  Bild  der  Linie  A  verschiebt  sich  dabei 
auf  der  Netzhaut  thcils  parallel  sich  selbst,  theils  in  Richtung  der  Breite.  Die 
erstere  Bewegung  wird  wenig  oder  gar  nicht  bemerkt,  wenn  die  Linie  lang  ist 
und  keine  deutlich  gezeichneten  Merkpunkte  besitzt;  die  zweite  Bewegung 
senkrecht  zu  ihrer  Länge  wird  dagegen  desto  deutlicher  bemerkt. 

Dabei  scheint  auch  die  Richtung  der  Linie  A  verändert,    und  zwar  s<». 
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dass  der  Winkel,  den  sie  mit  der  Linie  B  macht,  in  der  sich  die  Spitze  bewegt, 
vergrössert  erscheint.  Das  letztere  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  eine 
gerade  Linie  ab,  Fig.  /S/,  zieht,  und  eine  Spitze  eines  Zirkels  so  auf  das  Papier 


aufsetzt,  dass  die  andere  sich  in  dem  Bogen  ede  hin  und  herbewegen  kann. 
Wenn  man  dann  dieser  beweglichen  Spitze  mit  dem  Auge  folgt,  so  scheint  die 
Linie  «6  sich  abwärts  zu  bewegen,  so  lange  man  die  Zirkclspitze  von  c  nacht/ 
gehen  lässt,  aufwärts,  wenn  sie  von  d  nach  e  geht.  Gleichzeitig  erhält  die 
ganze  Linie  ab  scheinbar  eine  Richtung  wie  fg,  so  lange  sich  der  Blick  des 
Beobachters  der  Spitze  folgend  längs  cd  bewegt,  und  eine  Richtung  wie  hi, 
wenn  er  sich  zwischen  d  und  e  bewegt.  Während  man  bei  der  Bewegung  von 
c  nach  e  durch  den  höchsten  Theil  des  Bogens  bei  d  hindurchgeht,  verändert 
die  Linie  ab  deutlich  ihre  Richtung. 

Wenn  man  nun  über  das  ZoELLNER'sche  Muster  horizontal  von  rechts  nach 
links  eine  Nadelspitze  führt  und  ihr  mit  dem  Blicke  folgt,  so  kommt  die  Figur 
in  die  seltsamste  Unruhe;  der  erste ,•  dritte ,  fünfte  schwarze  Streifen  steigen 
aufwärts,  der  zweite,  vierte,  sechste  abwärts;  oder  umgekehrt,  wenn  die  Richtung 
der  Bewegung  umgekehrt  wird.  Dabei  erscheinen  die  aufwärtssteigenden  deu 
abwärtssteigenden  nicht  parallel,  sondern  tbeils  gegen  einander,  theils  auch 
gegen  die  Ebene  der  Zeichnung  in  entgegengesetzter  Weise  geneigt,  und  zwar 
neigen  sich  die  aufwärtssteigenden  mit  ihrem  oberen  Ende  der  Richtung,  in 
der  die  Nadelspitze  bewegt  wird,  entgegen,  die  abwärtssteigenden  mit  demselben 
Ende  dagegen  im  Sinne  der  genannten  Richtung,  so  dass  also  in  besonders 
auffallender  Weise  während  dieser  Scheinbewegung  die  eigenthümliche  Täuschung 
durch  die  beschriebene  Figur  zum  Vorschein  kommt 

Um  die  Scheinbewegung  recht  deutlich  zu  sehen,  muss  man  eine  mittlere 
Geschwindigkeit  mit  der  Nadelspitze  einhalten,  die  weder  zu  gross  noch  zu 
klein  sein  darf,  und  muss  den  Blick  ganz  fest  an  die  Nadelspitze  heften.  Wenn 
es  nicht  gleich  gelingt,  kann  man  auch  die  Nadelspitze  fest  stellen  und  fest 
betrachten  und  hinter  ihr  die  Zeichnung  vorbeiziehen.  Die  Ursache  der  Schein- 
bewegung ist  offenbar  dieselbe,  wie  bei  dem  oben  beschriebenen  Versuche  mit 
der  einzelnen  geraden  Linie.  Wir  nähern  uns  in  geneigter  Richtung  den 
schrägen  Querstrichen  "nd  diese  scheinen  sich  deshalb  zu  bewegen;  sie  nehmen 
dabei  die  vertiealen  schwarzen  Streifen,  mit  denen  sie  verschmolzen  sind,  gleich- 
sam mit.  Wenn  nun  der  schwarze  verticale  Streifen,  dem  wir  uns  nähern, 
dabei  eine  verticale  Bewegung  zeigt'  nach  aufwärts,  so  ist  dies  eine  ähnliche 
Erscheinung,  als  wir  haben  würden,  wenn  wir  uns  ihm  nicht  in  senkrechter 
Richtung  näherten,  sondern  unter  einem  spitzen  Winkel,  dessen  Spitze  nach 
abwärts  sieht,  und  umgekehrt  bei  den  abwärtssteigenden  Streifen  ist  die 
Scheinbewegung  dieselbe,  als  wenn  wir  uns  ihnen  näherten  unter  einem  spitzen 
Winkel,  dessen  Spitze  nach  aufwärts  sieht.    Da  nun  aber  die  Richtung  der 
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wirklichen  Bewegung  unseres  Blicks  für  alle  Streifen  dieselbe  ist.  so  erscheinen 
uns  umgekehrt  die  Streifen  gegen  die  Bewegungslinie  des  Blicks  geneigt,  die 
aufsteigenden  mit  dem  oberen  Ende  der  Richtung  dieser  Bewegung  entgegen, 
die  absteigenden  ihr  folgend,  wie  in  Fiy.  IHt  angezeichnet  ist.  wo  ab  die»BJcbtung 


Macht  man  die  Bewegung  der 
Spitze,  der  das  Auge  folgt,  allmälig  langsamer,  so  wird  auch  die  Scheinbe- 
wegung  langsamer,  wird  leichter  übersehen,  kann  aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
erkannt  werden,  und  gleichzeitig  ßnde  ich,  dass  die  scheinbare  Divergenz  der 
verticalen  Streifen  sich  weniger  bestimmt  zeigt.  Ohne  Hilfe  einer  leitenden 
Spitze  kommt  weder  die  Scheinbewegung  der  Streffen  noch  ihre  scheinbare 
Divergenz  so  schön  zum  Vorschein,  wie  mit  einer  solchen,  wahrscheinlich  weil 
wir  unseren  Blick  über  eine  Zeichnung  mit  so  hervortretenden  Liniensystemen 
nicht  so  gleichmässig  und  so  geradlinig  hingleiten  lassen  können.  Da  übrigens 
die  Täuschung  über  die  Richtung  der  Streifen  mit  der  über  ihre  Bewegung 
gleichzeitig  wächst  und  fällt,  so  zweifele  ich  nicht,  dass  auch  die  Verstärkung 
der  Täuschung  bei  den  gewöhnlichen  Bewegungen  des  Blicks  dieselbe  Ursache 
habe. 

führt  man  die  fixirte  Nadelspitze  parallel  den  verticalen  Streifen  über 
die  Zeichnung,  so  wird  die  Täuschung  nicht  nur  nicht  verstärkt,  sondern  sogar 
geschwächt  oder  ganz  beseitigt.  Die  verticalen  Streifen  zeigen  sich  dann  als 
parallele  Richtlinien  im  Blickfelde  dadurch,  dass  ihre  Netzhautbilder  sich  in  sich 
selbst  verschieben. 

Der  hier  beschriebene  Einfluss  der  Scheinbewegung  der  verticalen  Streifen 
auf  die  scheinbar«  Grösse  des  Winkels  zwischen  ihnen  und  der  Bewegungs- 
richtung  des  Blicks  lässt  sich  übrigens  ganz  ebenso  an  einem  wirklich  bewegten 
Körper  zeigen.  Man  lege  einen  mit  Theilstrichen  versehenen  Maasstab  in 
horizontaler  Richtung  auf  ein  Blatt  Papier,  setze  dicht  neben  ihm  die  eine 
Spitze  eines  weit  geöffneten  Zirkels  ein  und  bewege  die  andre  nahe  über  der 
Kaute  des  Maasstabes  hin  und  her;  sie  wird  sich  dabei  genau  normal  zur 
Richtung  des  Maasstabes  bewegen.  Jetzt  bewege  man  auch  den  Maasstab 
in  seiner  eigenen  Richtung  hin  und  her,  so  wird  die  Bcwegungslinie  der  Zirkel- 
spitze durchaus  nicht  mehr  senkrecht  zur  Richtung  des  Maasstabes,  sondern 
sehr  stark  geneigt  gegen  diese  erscheinen,  wie  sie  sich  denn  in  der  That  in 
einem  am  Maasstabe  festen  Coordinatensystem  wirklich  als  geneigt  darstellen 
würde,  während  sie,  auf  ein  absolut  festes  Coordinatsystem  bezogen,  senkrecht 


1 


bezeichnen  soll,  in  der  sich  der 
Blick  bewegt,  cc,  </d\  ee,  ff  die 
scheinbare  Lage  der  verticalen 
Streifen  in  übertriebener  Divergenz, 
und  die  Pfeile  neben  diesen  letzteren 
Linieu  die  Richtung,  in  der  sich 
so  gestellte  Linien  scheinbar  be- 
wegen würden,  wenn  der  Blick 
in  Richtung  der  horizontalen  Pfeile 
fortgleitet. 
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zur  Kaute  des  Maasstabes  bleibt.  Die  Veränderung  des  Winkels  ist  übrigens  in 
diesem  Kalle  viel  bedeutender  als  an  der  Zoellner  sch<  n  Figur,  weil  bei  dieser 
die  scheinbare  Lagenveränderung  nie  so  weit  gehen  kann,  dass  die  verschobenen 
Streifen  gegen  einander  stosseu  oder  gar  sich  kreuzen,  was  dem  Bilde  des 
indirecten  Sehens  zu  sehr  widersprechen  würde. 

Die  HERiNG'schen  Beispiele,  Fig.  178,  bieten  dieselben  Verhältnisse  nur  iu 
weniger  auffallendem  Grade.  Die  Täuschung  wird  bei  ihnen  verstärkt  durch 
Bewegungen  des  Blicks  zwischen  oben  lind  unten,  geschwächt  durch  solche 
von  rechts  nach  links. 

Es  kann  vielleicht  auffallen,  dass  ich  zweierlei  anscheinend  so  verschiedene 
Ursachen  zur  Erzeugung  derselben  Täuschungen  zusammenwirken  lasse.  Wenn 
man  sich  aber  erinnert,  dass  «ach  der  hier  vorgetragenen  Ansicht  die  Kenntnis* 
der  Ausmessungen  des  Sehfeldes  im  indirecten  Scheu  auf  Erinnerung  an  frühere 
bei  Bewegungen  gemachte  Erfahrungen  beruht,  während  bei  bewegtem  Blick 
neue  ähnliche  Eindrücke  hinzukommen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  beiden  Ur- 
sachen nicht  so  verschieden  sind,  wie  sie  in  der  Auseinandersetzung  zu  sein 
scheinen;  sie  sind  nur  unterschieden  wie  Erinnerung  und  gegenwärtige  An- 
schauung analoger  Verhältnisse. 

Es  kommt  durch  diese  Verhältnisse  eine  Art  Contrast  für  die  Bichtungen 
von  Linien  und  für  die  Entfernungen  zu  Stande  von  ähnlicher  Wirkung,  wie 
wir  ihn  im  24.  Paragraphen  für  die  Lichtstärken  und  Farben  kennen  ge- 
lernt haben.  Die  Unterschiede  nahe  gleicher  Richtungen  erscheinen  vergrössert; 
dadurch  dass  wir  eine  Linie  von  einer  oder  vielen  andern  geneigten  Linien 
schneiden  lassen,  wird  sie  scheinbar  nach  der  entgegengesetzten  Seite  geneigt, 
als  jene.  Die  Erscheinungen  des  Contrastes  der  Lichtstärken  und  Farben  Hessen 
sich  mit  Hilfe  der  Hypothese  von  Th.  Youno  auf  die  Vergleichung  verschieden 
starker,  aber  qualitativ  gleicher  Erregungen  der  Fasern  zurückführen.  Wollte 
man  sich  die  Localzeichcn  der  Netzhautfasern  als  Empfindungen  von  zwei, 
irgend  welchen  zwei  Coordinatcnrichtungen  entsprechenden  Qualitäten  denken, 
deren  Intensität  sich  continuirlicb  in  der  Fläche  änderte,  so  würden  die  Con- 
traste  der  Richtungen  gerade  auf  dieselben  Eigentümlichkeiten  der  Unter- 
scheidung der  Empfindungsstärke  zurückzufuhren  sein,  wie  die  der  Farben. 
Da  es  aber  gelang,  den  Einfluss  der  Augenbewegungen  auf  direct  sichtbare  Er- 
scheinungen zurückzuführen,  so  können  wir  eine  solche  Hypothese  vorläufig 
auf  sich  beruhen  lassen.  Uebrigens  hat  auch  Zoellner  bei  seiner  Beschreibung 
der  Täuschung  an  dem  Muster  der  Fiy.  179  dieselbe  auf  die  Bewegungen  des 
Auges  zurückzuführen  gesucht.  Ganz  unzulässig  erscheint  mir  dagegen  die  vou 
E.  Hering  gegebene  Erklärung.  Derselbe  meint,  dass  wir  die  Entfernung 
zweier  Punkte  nach  der  geradlinigen  Entfernung  ihrer  beiden  Netzhautbilder 
beurtheilen.  Demgemä'ss  werden  nach  ihm  im  Allgemeinen  kleine  Entfernungen 
relativ  grösser  gesehen  als  grosse  utigctheilte,  weil  bei  kleinen  Bögen  der 
Unterschied  zwischen  dem  Bogen  und  der  Sehne,  welche  die  Distanz  seiner 
Enden  misst,  relativ  kleiner  ist,  als  bei  grossen.  Eben  deshalb  sollen  kleine 
Winkel  stets  relativ  zu  gross  im  Vergleich  zu  ihren  grösseren  Nebenwinkeln 
gesehen  werden.    Auf  dasselbe  Priucip  hat  auch  A.  Klndt  eine  ausführlichere 
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Theorie  dieser  Erscheinungen  zu  gründen  gesucht  und  Messungen  in  der  schon 
oben  erwähnten  Weise  ausgeführt,  die  sie  stützen  sollen  *,  indem  er  unge- 
teilte Linien  nach  dem  Augenmaass  getheilten  Linien  gleich  zu  machen  suchte. 
Für  eine  gewisse  Länge  der  Linien  stimmen  auch  Beobachtung  und  Berechnung 
ziemlich  gut  überein,  aber  bei  kleineren  Linien  ist  die  Differenz  fast  doppelt 
so  gross,  als  sie  nach  dem  aufgestellten  Erklärungspriucip  sein  sollte.  Herr 
Ki  sin  findet  nämlich 


Gesichtswinkel  für  die  zu' 
vergleichenden  Distanzen 


II 
1 

III 


20°  14' 
19°  II' 
12°  47' 


Fehler 


beobachtet 
4,10 
3,31 
1,48 


berechnet 
4,62 
4,47 
0,84 


Ich  muss  hinzufügen,  dass  die  Täuschungen  auch  bei  viel  kleineren  Figtircp 
bestehen  bleiben,  bis  die  Objecto  sich  der  Grenze  des  deutlichen  Sehens  nähern, 
und  dass  bei  so  kleinen  Objectcn  ein  Unterschied  zwischen  dem  Bogen  und 
der  Sehne  nicht  mehr  merklich  sein  kann.  Kukpt  selbst  hat  gefunden,  dass 
zum  Beispiel  seine  Fig.  4  bis  auf  9  Fuss  Entfernung  die  Täuschung  zeigte, 
wobei  zwischen  den  betreffenden  Bögen  und  Wiukelu  selbst  in  der  5ten  Deci- 
male  noch  kein  Unterschied  vorhanden  ist 

Ich  halte  deshalb  das  von  Hering  und  Kundt  gebrauchte  Erkläruugs- 
prineip  nicht  einmal  für  einen  richtigen  Ausdruck  der  Thatsachen.  Wollte  man 
es  gar  als  Erklärung  der  wirklichen  Ursache  der  Erscheinungen  auffassen, 
so  müsste  man  die  Annahmen  der  nativistischen  Theorie  dahin  ausdehnen,  dass 
uns  eine  Kenntniss  unserer  Netzhaut,  und  zwar  nicht  nur  der  räumlichen  An- 
ordnung der  empfindenden  Punkte  auf  ihr,  sondern  sogar  ihrer  Krümmung  an- 
geboren sei. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  binoculare 
Körperanschauung  störend  auf  die  Vergleichung  der  Distanzen  im  Gesichtsfelde  ein- 
wirkt. Es  macht  sich  hierbei  gellend,  dass  unser  natürliches  Sehen  Sehen  von  Kör- 
pern ist,  und  dass  alle  unsere  Uebung  darauf  abzweckt,  die  Dimensionen  und  La- 
gen der  gesehenen  Körper  richtig  zu  beurtheilen.  Ich  kann  mit  grosser  Sicherheit 
erkennen,  ob  mein  Zeigefinger  dicker  oder  dünner  ist,  als  eine  an  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Zimmers  befindliche  Gasröhre,  obgleich  ein  kolossaler 
Unterschied  in  der  scheinbaren  Grösse  beider  Körper  vorhanden  ist.  Dagegen 
bin  ich  sehr  unsicher,  ob  mein  Zeigelinger,  wenn  ich  ihn  in  einer  bestimmten 
Eutfernung  vom  Auge  halte,  dieselbe  scheinbare  Grösse  hat,  wie  ein  an  der 
anderen  Seite  des  Zimmers  befindliches  Buch,  oder  etwa  wie  der  Mond,  voraus- 
gesetzt, dass  ich  die  zu  vergleichenden  Ohjccle  nicht  im  Gesichtsfelde  nahe  an 
einander  bringe.  Ich  finde  vielmehr,  dass  ich  eine  sehr  starke  Neigung  habe, 
den  Gesichtswinkel,  unter  dem  der  Finger  erscheint,  für  viel  kleiner  als 
den  des  Buches  oder  des  Mondes  zn  halten,  bis  ich  beide  ganz  nahe  zusammen- 
bringe oder  sich  im  Gesichtsfelde  decken  lasse. 

Damit  scheint  es  mir  auch  zusammenzuhängen,  dass  wir  wie  die  Versuche 
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von  Kündt  zeigen,  wenn  wir  eine  horizontale  Linie  zu  halbiren  suchen,  für 
das  rechte  Auge  deren  rechte  Hälfte,  für  das  linke  Auge  die  linke  zu  gross 
zu  machen  pflegen.  Bei  einer  Linie  von  100  Millimeter  Länge,  aus  226  Millim. 
Entfernung  gesehen,  verlegte  das  linke  Auge  die  Mitte  im  Durchschnitt  von  40 
Beobachtungen  auf  50,33  Millimeter  vom  linken  Ende  entfernt,  das  rechte  Auge 
nur  49,845  von  demselben  entfernt.  Diese  Abweichungen  der  scheinbaren  von 
der  wahren  Mitte,  0,33  und  0,155  Millim.  betragend,  sind  übrigens  viel  kleiner 
als  die  Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungen  vom  Mittel,  deren  mittlerer 
Fehler  0,50  und  0,66  betrug,  so  dass  eben  nur  in  einer  grossen  Zahl  von 
Versuchen  die  genannte  Abweichung  sichtbar  wird. 

Diese  Abweichung  kann,  wie  mir  scheint,  dadurch  veranlasst  sein,  dass  wir  beim 
binocularen  Betrachten  einer  halbirteu  Linie  diese  symmetrisch  zum  Kopfe  vor  die 
Mitte  des  Gesichts  zu  halten  pflegen,  und  wir  deshalb  gewöhnt  sind,  die  rechte 
Hälfte  mit  dem  rechten  Auge  grösser  zu  sehen,  die  linke  mit  dem  linken. 

Zum  Schluss  der  Beschreibung  des  Sehfeldes  ist  noch-  über  seine  Grenzen 
und  Lücken  zu  reden.  Seine  Ausdehnung  umfasst  alle  Punkte  des  uns  umge- 
benden Raums,  von  denen  durch  die  Pupille  noch  Licht  eindringen  und  noch 
auf  empfindende  Theile  der  Netzhaut  fallen  kann.  Ausgeschlossen  vom  Seh- 
felde sind  diejenigen  Theile  des  Raums,  namentlich  also  die  hinter  uns  liegenden, 
von  denen  niemals  Licht  auf  dem  normalen  Wege  unsere  Netzhaut  erreichen 
kann.  Die  Fläche  unseres  Sehfeldes  entspricht  also  dem  nach  aussen  projicirten 
Bilde  unserer  Netzhaut  und  die  Grenze  des  Sehfeldes  der  Grenze  der  Netz- 
haut. Wir  sind  uns  dieser  Begrenzung  bewusst,  wir  wissen,  dass  wir  von 
den  hinter  uns  liegenden  Objecten  durch  das  Gesicht  nichts  wahrnehmen,  und 
können  bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  das  Feld  des  indirecten  Sehens  angeben, 
welche  Gegenstände  an  «lern  Rande  des  Sehfeldes  noch  erscheinen,  welche 
nicht,  so  weit  die  grosse  Undeutlichkeit  des  Sehens  mit  den  äussersten  Theilen 
der  Netzhaut  dies  eben  erlaubt.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  Em- 
pfindung ein  wesentlicher  Unterschied  ist  zwischen  dem  Theile  des  (verlängert 
gedachten)  Sehfeldes,  der  überhaupt  niemals  gesehen  werden  kann,  und  dem 
sichtbaren  Theile  desselben,  wenn  er  wegen  Lichtmangels  zeitweilig  nicht  ge- 
sehen wird.  Bei  Abschluss  alles  äusseren  Lichtes  haben  wir  ein  bestimmt  be- 
grenztes dunkles  Feld  vor  unsern  Augen;  wir  sind  uns  aber  wohl  bewusst, 
dass  wir  dabei  den  hinter  uns  gelegenen  Raum  nicht  dunkel  sehen,  sondern 
dass  wir  ihn  gar  nicht  sehen.  Die  Empfindung  des  Dunkels  ist  die  Empfindung 
des  Ruhezustandes  oder,  wenn  man  will,  der  Mangel  von  Empfindung  in 
Theilen  unseres  Sehnervenapparates,  die  erregt  werden  könnten,  wenn  ein  Reiz 
auf  sie  wirkte.  Ihr  entspricht  in  der  Wahrnehmung  die  Vorstellung  vor  uns 
gelegener  Theile  des  Raums,  welche  unserem  Auge  kein  Licht  zusenden,  was 
also  eine  bestimmte,  wenn  auch  negative  Aussage  über  den  objectiven  Zustand 
dieser  Theile  des  Raums  enthält.  Den  nicht  sichtbaren  Theilen  des  Raums 
entspricht  aber  auch  kein  empfindendes  Organ,  welches  den  Zustand  seiner 
eigenen  Ruhe  bemerken  und  unterscheiden  könnte.  In  der  Wahrnehmung  wird  über 
sie  gar  nichts  ausgesagt,  als  dass  wir  nichts  über  sie  wissen,  weder  ob  sie 
hell,  noch  ob  sie  dunkel  seien.    Beides  ist  wohl  zu  unterscheiden. 
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Nun  giebt  es  aber  auch  innerhalb  der  äusseren  Begrcnzungslinie  unseres 
.  Sehfeldes  eine  Lücke,  entsprechend  der  für  Licht  unempfindlichen  Eintritts- 
stelle uuscres  Sehnerven,  wo  wir  nichts  sehen.  Die  Lage  und  Ausdehnung 
dieser  Stelle  ist  Im  Anfange  des  18.  Paragraphen  bestimmt  worden; 
dort  wurde  auch  erwiesen,  dass  sie  wirklich  unempfindlich  für  Licht  sei.  Wir 
haben  jetzt  zu  untersuchen,  wie  uns  die  entsprechende  Stelle  des  Sehfeldes 
erscheint 

Der  gewöhnliche  Fall  ist  ,  dass  wir  gar  nicht  im  Stande  sind  zu  bemerken, 
dass  eine  Lücke  im  Sehfelde  sei,  oder  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das,  was  in 
der  Lücke  erscheinen  sollte,  festzuheften.  Dies  ist  nicht  nur  der  Fall,  wenn 
die  Anschauung  der  Objecte,  welche  in  die  Lücke  fallen,  ergänzt  wird  durch 
die  Wahrnehmungen  des  anderen  offenen  Auges,  oder  falls  dies  geschlossen 
ist,  ergänzt  wird  durch  Bewegungen  des  einen  geöffneten  Auges,  wobei  die 
Lücke  ihren  Platz  im  Gesichtsfelde  stets  wechselt  und  daher,  was  von  den 
Objccten  in  dem  einen  Augenblicke  nicht  gcsqhen  wird,  im  andern  erkannt 
werden  kann.  Wir  bemerken  vielmehr  auch  bei  festgeheftetem  Blicke  die 
Lücke  nicht,  wenn  der  der  Lücke  benachbarte  Theil  des  Sehfeldes  einen  gleich  - 
massig  erhellten  und  gefärbten  Grund  darstellt;  es  erscheint  uns  vielmehr  dann 
dieser  ganze  theil  des  Feldes  ohne  Unterbrechung  von  der  Farbe  des  Grundes 
ausgefüllt.  Was  für  nicht  gesehene  Objecte  sich  dabei  in  der  Lücke  des  Seh- 
feldes wirklich  befinden,  ist  natürlich  ganz  gleichgültig.  Diese  verschwinden 
eben,  wie  schon  oben  gezeigt  worden  ist  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass 
wir  überhaupt  das  indirecte  Sehen  gewöhnlich  nicht  benutzen,  um  uns  über 
die  Form,  Grösse  und  Ordnung  der  in  ihm  gesehenen  Gegenstände  Auskunft 
zu  verschaffen,  sondern  dass  es  hauptsächlich  nur  dazu  dient,  eine  Art  roher 
Skizze  von  der  Umgebung  des  fixirten  Punktes,  auf  den  unsere  Aufmerksamkeit 
gerichtet  ist,  zu  geben  und  um  unsere  Aufmerksamkeit  jeder  etwa  neu  auf- 
tretenden oder  ungewöhnlichen  Erscheinung,  die  im  seitlichen  Tbeile  des  Seh- 
feldes zum  Vorschein  kommt,  sogleich  zuzulenkcn.  Ein.  Theil  des  Sehfeldes 
nun,  der  wie  der  blinde  Fleck  niemals  irgend  welche,  also  auch  keine  auffallende 
Erscheinung  darbieten  kann ,  wird  daher  unter  gewöhnlichen  Umständen  niemals 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  Ja  ich  habe  gebildete  und  unterrichtete  Leute, 
selbst  Aerzte,  gekaunt,  denen  es  nicht  gelang,  sich  von  dem  Verschwinden 
kleiner  Objecte  an  dieser  Stelle  zu  überzeugen.  Wenn  wir  dann  durch  physio- 
logisch optische  Versuche  uns  üben,  Gegenstände  im  indirecten  Sehen  zu  er- 
kennen, so  sind  es  doch  zunächst  nur  grössere  durch  Helligkeit  oder  Färbung 
oder  Bewegung  von  ihrer  Umgebung  abstechende  Gegenstände,  auf  die  wir  unsere 
Aufmerksamkeit,  ohne  den  Fixationspunkt  zu  ändern,  lenken  und  deren 
Ordnung  wir  erkennen  können.  Aber  unsere  Aufmerksamkeit  einer  bestimmten, 
durch  gar  keinen  sinnlichen  Eindruck  ausgezeichneten  Stelle,  wie  es  die  Lücke 
des  Sehfeldes  ist,  wenn  sie  auf  gleichmässig  gefärbten  Grund  fällt,  im  indirecten 
Sehen  zuzuwenden  vermögen  wir  nicht 

Ich  muss  hierbei  jedoch  bemerken,  dass  fch  in  der  letzten  Zeit  angefangen 
habe,  beim  Aufschlagen  eines  Auges  gegen  eine  ausgedehnte  weisse  Fläche  und 
bei  kleinen  Bewegungen  des  Auges  oder  bei  eintretender  Accommodationsspannung 
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den  blinden  Fleck  als  einen  schattigen  Fleck  zu  sehen,  so  dass,  wenn  ich  mit 
der  Spitze  des  Zeigefingers  darauf  hinweise,  mir  die  Fingerspitze  verschwindet. 
Es  ist  diess  eine  subjective  Erscheinung,  welche  mit  den  auf  Seite  198  und  199 
beschriebenen  Erscheinungen  zusammenhängt,  und  bald  wieder  schwindet,  wenn 
man  das  Auge  unbewegt  geöffnet  hält.  Das  ist  also  nur  eine  scheinbare,  nicht 
eine»  wirkliche  Ausnahme  von  dem  Gesagten,  denn  dabei  ist  das  Sehfeld  sub- 
jecliv  nicht  einförmig  erregt,  sondern  die  Nachbarschaft  des  blinden  Flecks 
durch  besondere  Erscheinungen  ausgezeichnet,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Stelle  zu  fixiren  im  Stande  sind.  Dazwischen  kommt  es  doch  immer 
wieder  vor,  dass  ich  ein  helles  Feld  ansehe,  ohne  im  Geringsten  im  Stande  zu 
sein,  ohne  vorgängigen  Versuch  zu  sagen,  wo  der  blinde  Fleck  im  Sehfelde  liegt. 
Anders  verhält  es  sich,  wenigstens  für  einen  im  iudirecten  Sehen  etwas 
geübten  Beobachter,  wenn  man  Merkzeichen  im  Sehfelde  anbringt,  welche  die 
Aufmerksamkeit  gerade  auf  die  Lücke  hinzuleiten  im  Stande  sind.  Dazu  kann 
man  zum  Beispiel  sehr  zweckmässig  ein  Kreuz  brauchen,  dessen  verticaler 
Schenkel  durch  Farbe  oder  Helligkeit  deutlich  von  dem  horizontalen,  beide 
ebenso  vom  Grunde  unterschieden  sind  ,  und  deren  Kreuzungsstellc  vom  blinden 
Fleck  ganz  überdeckt  werden  kann.  Fig.  185  stellt  ein  solches  Kreuz  dar. 
Die  Marke  a  bezeichnet  den 
Fixationspunkt.  Die  Zeich- 
nung ist  aus  16  Centiineter 
Entfernung  anzusehen.  Um 
sich  zu  überzeugen ,  dass  » 
die  Kreuzungsstelle  ganz  + 
verschwindet,  bedecke  man 
sie  mit  einer  farbigen  Oblate, 
und  wenn  diese  verschwunden 
ist,  suche  man  bei  gut  fixirtem 
Blick  zu  ermitteln  ob  der 
schwarze  oder  der  weisse 
Schenkel  des  Kreuzes  im 
Fixalionspunkte     oben  auf 

liegt.  Volk.mann  1  und  die  meisten  andern  Beobachter,  die  diesen  Versuch  an- 
gestellt haben,  glaubten  bald  den  einen,  bald  den  anderen  Schenkel  oben  liegen 
zu  sehen,  öfter  2  den  horizontalen,  vielleicht  weil  der  horizontale  Durchmesser 
der  Lücke  geringer  ist,  als  der  verticale.  Macht  mau  aber  den  horizontalen 
Schenkel  kürzer  und  kürzer,  so  überwiegt  schliesslich  die  Farbe  des  verticalen 
Schenkels.  Ich  habe  selbst  das  früher  auch  so  zu  sehen  geglaubt,  seitdem  ich 
aber  durch  vieles  Beobachten  eine  grössere  Ucbung  im  iudirecten  Sehen  erlangt 
habe,  bin  ich  mir  bei  diesem  Versuche  ganz  bestimmt  bewusst, 
dass  ich  die  Kreuzungsstelle  nicht  wahrnehmen  kann.  Auch  Aubert, 
der  einer  der  geübtesten  Beobachter  im  iudirecten  Sehen  ist,  stimmt  damit 


1  Rrridite  der  Kün  Sich».  Gr*,  d.  Wi«sen*chnftcn.   30  April  KJ.    S.  \o 

*     W.  Witticb  Studien  über  den  blinden  r'lcck.  Archiv  für  Ophthalmologie  Iftvt.  IX.  3  p.  1  -31 
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ii^rein.  Er  sagt:  ..Trotz  vielfacher  Uebung  im  indirecten  Sehen  und  viel- 
facher Wiederholung  der  von  Wlber.  Volkxaxs  und  neuerdings  von  Wittich 
angegebenen  Versuche  muss  ich  schliesslich  offen  bekennen.  da>s  ich  zu  keinem 
Urlbeile  darüber  kommen  kann,  in  welcher  Weise  das  Gesichtsfeld  in  dieser 
Stelle  ausgefüllt  wird.  Ob  ein  kreuz,  welches  von  einer  gelben  uod  blauen 
Linie  gebildet  wird,  an  der  Kreuzungsstelle,  wenn  diese  auf  den  blinden  Fleck 
fallt,  in  der  einen  oder  anderen  Farbe  erscheint,  weiss  ich  trotz  hundertfacher 
Wiederholung  des  Versuches  nicht  anzugeben,  ebenso  wenig,  ob  zwei  ParaUel- 
linien  in  der  Mitte  zusammenrücken  oder  nicht,  oder  ob  eine  Kreislinie,  mag 
sie  dick  oder  dünn  sein,  sich  zum  Kreise  scbliesst  oder  nicht-1. 

Schwieriger  ist  es,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Lücke  zu  richten,  wenn 
nur  eine  geradlinige  Contour  ohne  Unterbrechung  durch  die  Lücke  hinläuft. 
Man  schiebe  ein  schwarzes  Blatt  Papier,  was  durch  eine  verticale  gerade  Linie 
begrenzt  ist.  von  der  Schläfenseite  des  Sehfeldes  her  über  ein  weisses  Blatt 
hin.  auf  welchem  man  einen  Punkt  mit  einem  Auge  llxirt.  bis  ein  Theii  der 
Grenzlinie  in  die  Lücke  des  Sehfeldes  fällt.  Die  meisten  Beobachter  glauben 
in  diesem  Falle  die  gerade  Begrenzungslinie  ununterbrochen  fortlaufend  zu  sehen; 
aber  auch  in  diesem  Falle  habe  ich  mich  neuerdings  überzeugt,  dass  ich  er- 
kennen kann,  wann  und  wo  ich  einen  T/heil  der  Linie  nicht  wahrnehme.  Schiebe 
ich  das  schwarze  Blatt  vorwärts  gegen  den  Fixationspunkt  hin,  so  kann  ich 
ganz  genau  den  Augenblick  erkennen,  wo  die  beiden  sichtbaren  Enden  der 
Begrenzungslinie  zusammenschliessen.  Schwieriger  ist  es.  deutlich,  zu  erkennen 
wann  derselbe  Moment  beim  Zurückziehen  des  schwarzen  Blattes  an  der 
Schlaf«  -nseite  des  blinden  Flecks  eintritt,  weil  hier  das  indirecte  Sehen  schon 
viel  unvollkommener  ist.  Wunderlich  ist  dabei,  aber  charakteristisch  für  das 
Wesen  der  Erscheinung,  dass  ich  nirgends  eine  Lücke  zwischen  dem  weissen 
und  schwarzen  Felde  sehe,  obgleich  ich  erkenne,  dass  ich  an  einer  Stelle  die 
Bcgretizungslinie  nicht  sehen  kann,  dass  sich  zwischen  das  Schwarz  und  Weisse 
nichts  einschiebt,  und  ich  doch  nicht  angeben  kann,  wo  und  wie  geformt  die 
Grenze  sei.  Auch  kann  ich  nicht  sagen,  dass  Weiss  und  Schwarz  dort  verwaschen 
in  einander  übergingen,  denn  das  Grau  dieses  Uebergangs  wäre  wieder  etwas 
bestimmt  Wahrnehmbares.  Ich  kann  es  nur  vergleichen  mit  dem  Eindruck,  den 
man  hat,  wenn  man  im  halben  Dunkel  lichtschwache  Objecte  zu  lixiren  und  zu  er- 
kennen sucht  und  dann  durch  die  Nachbilder  einzelne  Theile  der  Zeichnung 
ausgelöscht  werden. . 

Sehr  viel  leichter,  als  bei  einer  geraden  Linie,  erkenne  ich  die  Lücke, 
wenn  sie.  auf  einen  Theil  einer  Kreislinie  oder  auf  die  Peripherie  einer  Kreis- 
fläche fällt;  dabei  kann  ich  auch  ziemlich  gut  angehen,  wieviel  von  dem 
Kreise  fehlt. 

Habe  ich  im  Gesichtsfelde  vor  mir  eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger 
kleiner  Objecte,  so  hin  ich  im  Stande,  die  Stelle  das  blinden  Flecks  sogleich 
zu  erkennen  an  einer  gewissen  Unklarheit  und  Undeullichkeit,  wodurch  sie  sich 


1  Ai'BtRT  Phjtiologi«  drr  Neirhn.it.    UrcMa.i.  IMVi.  S.  5f»7- 2,8. 
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unterscheidet.    Dies  ist  zum  Beispiel  der  Fall,  wenn  ich  nach  einem  Gebüsch, 
einer  gemusterten  Tapete,  einem  mit  Buchstaben  bedruckten  Blatte  hinsehe. 

Dem  entsprechend  muss  ich  behaupten ,  dass  überhaupt  keinerlei  Empfindung 
defn  blinden  Flecke  entspricht,  und  dass  namentlich  auch  nicht  etwa  irgend 
welche  Empfindungen  aus  der  Nachbarschaft  sich  auf  die  Lücke  des  Sehfeldes 
übertragen,  sondern  bei  genauer  Beobachtung  und  bei  Anwendung  der  nöthigen 
Hilfe,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  den  blinden  Fleck  hinzulenken,  kann  man 
sich  überzeugen,  dass  dort  die  Empfindung  fehlt.  Man  sieht  in  der  Lücke  des 
Sehfeldes  weder  irgend  etwas  Helles  oder  Farbiges  oder  Dunkles,  man  sieht 
hier  im  strengen  Sinne  des  Wortes  Nichts,  und  dieses  Nichts  kann  sich  nicht 
einmal  als  Lücke  und  Grenze  des  Sichtbaren  geltend  machen;  denn  wenn  die 
Lücke  des  sichtbaren  Sehfeldes  selbst  sichtbar  sein  sollte,  so  müsste  sie  in 
irgend  einer  Qualität  des  Sichtbaren  erscheinen,  was  sie  nicht  Unit.  Nur  negativ 
können  wir  ihr  Vorhandensein  ermitteln  dadurch,  dass  wir  beobachten,  welches 
die  letzten  Objecte  sind,  die  wir  noch  sehen.  Wenn  wir  dann  ermitteln,  dass 
diese  im  Räume  nicht  aneinanderstossen ,  so  kommen  wir  zur  Anerkennung  der 
Lücke  und  ihrer  räumlichen  Lage  und  Grösse.  Da  nun  aber  hierzu  Localisirung 
der  Gesichtseindrücke  nöthig  ist,  und  diese  nach  unserer  Auffassung  erst  durch 
Erfahrung  erworben  wird,  so  beruht  dieses  Auffinden  der  Lücke  in  der  That 
auf  einem  Urtheil;  sie  wird  nicht  unmittelbar  empfunden. 

Mit  der  grösseren  Lücke  des  Gesichtsfeldes  hinter  unserem  Rücken  verhält 
es  sich  übrigens  ganz  ähnlich,  nur  dass  uns  ihre  Anwesenheit  besser  bekannt 
ist,  als  die  des  blinden  Flecks,  weil  wir  zu  ihrer  Ausfüllung  zu  keiner  Zeit 
sinnliche  Hilfsmittel  gehabt  haben,  während  die  Lücke  des  blinden  Flecks  für 
gewöhnlich  durch  die  Wahrnehmungen  des  andern  Auges  und  durch  die-  Be- 
wegungen des  Blicks  genügend  ausgefüllt  und  daher  nicht  als  Mangel  fühlbar 
wird.  Auch  die  Grenze  des  Sehfeldes  können  wir  nur  negativ  bestimmen,  in- 
dem wir  im  indirecten  Sehen  aufsuchen,  welche  Objecto  noch  sichtbar  sind, 
welche  nicht  Wenn  wir  dagegen  einen  einförmigen  Grund  herstellen,  zum  Bei- 
spiel das  Auge  nach  dem  innern  Augenwinkel  drehen  und  ein  durchscheinendes 
beleuchtetes  Blatt  Papier  vorhalten ,  wobei  dann  gegen  den  äussern  Augenwinkel 
hin  nichts  von  den  Theilen  unseres  Gesichts  mehr  sichtbar  wird,  sondern  allein 
die  weisse  Fläche:  dann  ist  es  absolut  unmöglich  zu  sagen,  wo  diese  helle 
Fläche  aufhört  und  wo  das  Nichtsehen  anfängt.  Wäre  dagegen  dort  irgend 
ein  dunkler  oder  farbiger  Fleck  auf  dem  Papier,  so  würden  wir  sogleich  die 
Richtung  bestimmen  können,  in  dem  wir  diesen  sehen.  Auch  hier  also  kann 
sich  das  nicht  Sichtbare  nicht  als  Grenze  des  Sichtbaren  geltend  machen  und 
von  ihm  abheben. 

Anders  verhält  es  sich  nun,  wenn  wir  in  Folge  unserer  Empfindungen  uns 
Vorstellungen  von  den  Objecten  bilden.  Der  objective  Raum  und  die  darin  ent- 
haltenen Objecte  können  kein  Loch  haben  entsprechend  der  Lücke  unseres  Seh- 
feldes. Wir  befinden  uns  dann  im  Wesentlichen  in  der  Lage  von  Jemandem, 
der  ein  beflecktes  oder  durchlöchertes  Gemälde  betrachtet  und  daraus  sich  eine 
Anschauung  von  dem  zu  bilden  sucht,  was  der  Maler  hat  vorstellen  wollen. 
Wenn  hierbei  ein  Fleck  auf  irgend  einen  der  untergeordneten  Theile  des  Gemüt- 
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des  fällt  und.  die  Ergänzung  selbstverständlich  ist,  so  wird  der  Betrachtende 
den  Fleck  vielleicht  kaum  beachten,  oder  wenigstens  in  seiner  Vorstellung  der 
Objccte  durch  ihn  gar  nicht  gehindert  werden  und  in  dieser  Beziehung  den 
Fleck  als  nicht  vorhanden  betrachten  können.  Sollte  der  Fleck  also  auf  eine 
einförmig  gefärbte  Fläche  oder  auf  eine  gleichmässig  gemusterte  Fläche  fallen, 
so  wird  der  Beschauer  ohne  Weiteres  sich  die  Lücke  in  seiner  Vorstellung  mit 
der  Farbe  des  Grundes  ausfüllen,  er  müsste  denn  ganz  besondere  Gründe  haben 
zu  vermuthen,  dass  dort  die  Färbung  oder  das  Muster  ursprünglich  abweichend 
gewesen  sei.  Und  ebenso  wird  er  die  Ergänzung  ohne  alles  Zögern  und  Schwan- 
ken machen,  wenn  der  Fleck  einen  kleinen  Theil  einer  geradlinigen  Kante  oder 
einer  Kreisperipherie  verdeckt  Erst  wenn  der  Fleck  auf  wichtige  Punkte  des 
Gemahles  oder  solche,  deren  Bedeutung  nicht  so  ganz  selbstverständlich  ist. 
fällt,  wird  er  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  anziehen  und  ihn  in  der 
Vollendung  seines  Anschauungsbildcs  von  den  dargestellten  Gegenständen  stören 

Dieser  Vergleich  kann  das  Verhältniss  ungefähr  klar  machen;  namentlich 
wenn  man  sich  denkt,  dass  der  Fleck  bei  einem  reichen  und  interessanten  Ge- 
mälde auf  seitlich  gelegene  und  ganz  unwichtige  Nebensachen  des  Gemäldes 
fällt  und  nicht  "durch  seine  Farbe  oder  Helligkeit  im  Stande  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Beobachters  anzuziehen.  Dan«  wird  er  möglicher  Weise  ebenso 
unentdeckt  bleiben,  wie  die  Lücke  im  Sehfelde  es  gewöhnlich  ist.  Der  Vergleich 
hinkt  nur  insofern,  als  der  Fleck  auf  dem  Gemälde  etwas  Sichtbares  ist,  auf 
welches  die  Aufmerksamkeit  vollkommen  leicht  gefesselt  werden  kann,  wenn 
sie  einmal  darauf,  hingelenkt  war,  während  die  Lücke  des  Gesichtsfeldes  nicht 
die  Oualität  von  etwas  Sichtbarem  hat  und  es  ganz  gegen  unsere  Gewöhnung 
und  Uebung  ist,  die  Aufmerksamkeit  im  Felde  des  indirecten  Sehens  anders  als 
auf  einzelne  positiv  auffallende  Phänomene  zu  richten.  In  beiden  Fällen  bilden 
wir  uns  aus  den  vorhandenen  positiven  Momenten  der  Empfindung  unsere  Vor- 
stellung von  den  übjceteii  aus,  so  gut  es  eben  geht;  nur  dass  wir  bei  der  Lücke 
des  Sehfeldes  sehr  viel  schwerer  auf  den  Mangel  des  Anschauungsmaterials  auf- 
merksam werden,  als  hei  «lern  Fleck  des  Gemäldes.  Volk  mann  sagt  daher  in 
dieser  Beziehung  mit  Recht,  dass  man  die  Lücke  im  Sehfelde  durch  einen 
Act  der  Einbildungskraft  ausfüllt;  nur  muss  man  hinzufügen,  dass  diesem  Acte 
der  Einbildungskraft  nicht  die  volle  Evidenz  der  sinnlichen  Anschauum;  zu- 
kommt, wenn  auch  in  diesem  Falle  allerdings  schwerer  als  in  anderen  ähnlichen 
Fällen  zu  ermitteln  ist,  dass  ein  Mangel  des  sinnlichen  Materials  stattfindet 
Eines  der  hübschesten  Beispiele,  was  Voi.kmann  für  diese  Ergänzung  durch  die 
Einbildungskraft  anfuhrt,  ist,  dass  wenn  man  die  Lücke  auf  die  bedruckte  Seite 
eines  Buches  fallen  lässt,  man  sie  mit  Druckschrift  ausgefüllt  zu  sehen  glaubt 
welche  man  freilich  nicht  lesen  kann.  Aber  allerdings  ist  diese  Ausfüllung  nur 
so  lange  scheinbar  vorhanden,  bis  man  sich  durch  genauere  Aufmerksamkeit 
überzeugt,  dass  man  an  der  betreffenden  Stelle  gar  nichts  wahrnimmt  Die 
Thätigkcit  der  Einbildungskraft  geht  also  keineswegs  so  weit,  dass  dadurch  die 
fehlende  sinnliche  Empfindung  ersetzt  und  vorgespiegelt  würde. 

Es  ist  nun  noch  zu  untersuchen,  wie  die  räumlichen  Abmessungen  durch 
das  Augenmaass  für  die  Punkte  nahe  der  Lücke  ausfallen.  In  dieser  Beziehung 
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fallen  die  Aussagen  verschiedener  Beobachter  sehr  verschieden  aus.  Einige, 
wie  namentlich  v.  Wittich,  sehen  die  der  Lücke  nächstgelegenen  Ohjecte  gegen 
die  Lücke  hingezogen  und  diese  dadurch  ausgefüllt,  Andere,  wie  E.H.Weber, 
Volkmann,  ich  seihst,  sehen  die  umgehenden  Theile  in  ihrer  richtigen  Lage- 
rung, abgesehen  von  den  Verziehungen,  welche  die  seitlichen  Theile  des  Ge- 
sichtsfeldes überhaupt  erleiden.  Bei  wieder  Anderen,  wie  bei  Funcke,  wech- 
selt es,  so  dass  sie  unter  etwas  veränderten  Umständen  bald  das  eine  sehen, 
bald  das  andere. 

Die  Unterschiede  zeigen  sich  namentlich  deutlich  bei  folgendem  von  Volk- 
mann erfundenen  Versuche:  Man  setze  neun  Buchstaben,  so  wie  A  bis  /  in 
Fig.  184,  und  fixire  mit  dem  rechten  Auge  aus  einem  Abstände  von  20  Gcnti- 
meter  das  Kreuzchen  bei  k, 
so  wird  E  in  die  Lücke  fal- 
len. Die  Grösse  der  Lücke 
ist  für  mein  Auge  unter  die- 
sen Umständen  durch  den  gc-  k  /  \ 
strichelten  Kreis  angegeben,  /  m _^  \ 
in  dessen  Mitte  E  steht  Da- 
durch, dass  man  eine  kleine  \  M^A  j 
rothe  Oblate  auf  E  legt  und                                           \  / 

diese  nach  allen  Seiten  hin  N^  

so  weit  vorschiebt,  dass  sie    .  ¥JT  W 

eben  anfängt  sichtbar  zu  wer-  VJf        1  I  I 

den.  kann  man  controllircn,  FiiJ  M 

wie  gross  die  Lücke  ist  und 

ob  auch  keiner  der  anderen  Buchstaben  dadurch  verdeckt  wird.  Sehr  gut  lässt 
sich  ein  entsprechendes  Muster  auch  herstellen  mittels  verschiedenfarbiger  Obla- 
ten, welche  man  an  Stelle  der  Buchstaben  hinlegt.  An  einem  Muster,  wie 
Fig.  184,  sehen  Volkmann  und  ich  selbst  die  neun  Buchstiben  ABC  DFG  ff  I 
als  Seilen  eines  Quadrats,  in  geraden  Linien  stehend,  wie  sie  wirklich  stehen, 
und  die  Mitte  desselben  leer.  Wittich  dagegen  sieht  statt  der  geraden  Seiten 
des  Quadrats  vier  gegen  die  Mitte  convexe  Bögen  ABC,  CFI,  IIIG,  CDA. 
Funcke  1  sieht  sie  convex  wie  Wittich,  wenn  keine  anderen  geraden  Linien 
in  der  Nähe  sind,  mit  denen  er  ihre  Form  vergleichen  kann,  dagegen  gerade 
gestreckt,  wie  Volkmann,  wenn  durch  k  oder  zwischen  Ä  und  A/)(i  eine  ver- 
ticale  gerade  Linie  gezogen  wird,  oder  auch,  wenn  die  Reihe  CFI  durch  ein 
weisses  Papier  verdeckt  wird. 

Eine  gerade  Linie,  deren  Mitte  in  die  Lücke  fällt,  erscheint  v.  Wittich 
verkürzt,  während  E.  IL  Weber,  Volkmann  und  ich  sie  unverkürzt  sehen  Eine 
Kreisfläche,  die  nicht  ganz,  aber  beinahe  ganz  vom  blinden  Flecke  gedeckt  wirdv 
deren  Rand  man  aber  ringsum  sehen  kann,  erscheint  mir  ebenso  gross,  wie 
eine  ebenso  weit  nach  der  Nasenseite  des  Fixationspnnktes  liegende  ähnliche 
Fläche.    Uebrigens  glaube  ich,  wie  schon  Weber  und  Volkmann  fanden,  die 
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gante  Fläche  in  der  Farbe  des  Randes  zu  sehen,  selbst  wenn  von  diesem  nur 
ein  schmaler  Streif  ausserhalb  der  Lücke  liegt.  Ja,  wenn  die  Kreisscheib*  von 
engbedrucktem  Papier  geschnitten  ist,  so  glaube  ich  sie  in  ganzer  Ausdehnung 
mit  Buchstaben  bedeckt  zu  sehen,  bis  ich  die  Aufmerksamkeit  genau  auf  sie 
richte,  wo  ich  dann  erkenne,  dass  ich  in  ihrer  Mitte  nichts  unterscheide. 

Finc.ke  berichtet,  dass  wenn  die  Lücke  auf  bedrucktes  Papier  fällt  und  er 
sich  diesseits  und  jenseits  derselben  zwei  hervorstechende  Buchstaben  gemerkt 
hat,  diese  einander  genähert  erscheinen.  Auch  in  diesem  Falle  sehe  ich  die 
Buchstaben  in  ihrer  richtigen  Distanz. 

Diese  Widersprüche  lassen  sich  wohl  daraus  erklären,  dass  wir  als  Er- 
gänzung für  die  Beurtheilung  der  räumlichen  Dimensionen  des  Sehfeldes,  welche 
hauptsächlich  durch  die  Bewegungen  des  Auges  erlernt  ist,  auch  noch  die 
WKBKR'schen  Empfuidungskreise  berücksichtigen,  namentlich  für  kleine,  einander 
nahe  Objecte,  für  welche  die  erstere  Art  der  Beurtheilung  vielleicht  unvollkom- 
menere Data  giebt.  Ob  zwei  seitlich  liegende  schwarze  Punkte,  die  auf  ver- 
schiedenen Seiten  des  Fixationspunktes  sich  befinden,  von  ihm  gleich  weit  ab- 
stehen oder  nicht,  können  wir  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  entscheiden,  als 
wenn  beide  auf  derselben  Seite  und  nahe  aneinander  liegen  und  zwischen  ihnen 
noch  ein  weisser  Fleck  des  Grundes  sichtbar  ist,  dann  ist  es  nicht  zweifelhaft 
welcher  dem  Fixationspunkt  näher  ist  ,  welcher  ferner. 

Nun  stimmen  in  den  übrigen  Theilen  des  Sehfeldes  beiderlei  Bestimmungs- 
weisen nothwendig  überein;  in  der  Gegend  des  blinden  Flecks  dagegen  fehlen 
die  Eindrücke,  welche  wir  zwischen  denen  des  Randes  der  Lücke  erwarten 
sollten  und  welche  das  sinnliche  Zeichen  ihrer  räumlichen  Trennung  sein  soll- 
ten Andererseits  können  wir  mittels  der  Bewegungen  des  Auges  doch  richtige 
Erfahrungen  über  die  wirkliche  Lage  der  Randpunktc  der  Lücke  inachen  und 
sie  als  getrennt  erkennen.  Daher  ist  es  möglich,  dass  verschiedene  Beobachter, 
die  bald  mehr  auf  dieses,  bald  mehr  auf  jenes  Moment  zu  achten  gewohnt  sind, 
verschieden  urtheilen,  und  dass  selbst  bei  einem  und  demselben  Beobachter 
nebensächliche  Verhältnisse  für  das  eine  oder  andere  den  Ausschlag  geben. 

Ich  habe  früher  bemerkt,  dass  im  Allgemeinen  die  Lücke  eines  jeden  Auge* 
heim  gewöhnlichen  zweiäugigen  Sehen  ausgefüllt  wird  durch  das.  was  das  an- 
dere Auge  an  jener  Stelle  des  Sehfeldes  wahrnimmt.  Diese  Regel  erleidet  aber, 
wie  Volkmann  gezeigt  hat,  ebenfalls  Ausnahmen.  Bezeichnen  wir  den  blinden 
Fleck  des  einen  Auges  mit  a,  die  entsprechende  Stelle  des  andern  Auges  mit  a, 
die  Umgebung  von  o  mit  b,  die  von  «  mit  ß,  die  den  beiden  Stellen  a  und  « 
entsprechende  Stelle  im  Gesichtsfelde  mit  A,  ihre  Umgebung  mit  ff,  so  lassen 
sich  leicht  folgende  Versuche  machen: 

1.   Wir  sehen  mit  dem  ersten  Auge  auf  weisses  Papier  und  schliessen  das 
andere  Auge,  so  empliuden  wir 

auf  a  :  Nichts ,    auf  6:  Weiss 
auf  et:  Dunkel,   auf  ß:  Dunkel 

und  meinen  zu  sehen 

auf  A:  Weiss,    auf  B:  Weiss. 


Digitized  by  Google 


§.  ts.  AUSFÜLLUNG  DUS  BUHOEN  FLKCKS.  581 

2.  Wir  sehen  mit  beiden  Augen  auf  weisses  Papier,  halten  aber  vor  das 
zweite  ein  blaues  Glas;  wir  empfinden  also 

auf  o:-  Nichts,         auf  b:  Weiss 
auf  o:  Blau,  auf  ß:  ßlau 

und  meinen  zu  sehen 

auf  A:  ßlauweiss,    auf  B:  Blauweiss. 

3.  Aehnlich  füllt  der  Versuch  aus,  wenn  wir  mit  beiden  Augen  durch  ver- 
schiedenfarbige Gläser  sehen,  wobei  ein  ungleichförmiges  und  wechselndes 
Gemisch  beider  Farben  im  Sehfelde  erscheiut;  auch  dann  zeichnet  sich  A 
von  dem  Rest  des  Veldes  in  keiner  Weise  aus. 

In  den  bisherigen  Fällen,  wo  die  Stelle  a  ebenso  beleuchtet  war,  wie  ß, 
glaubten  wir  die  Lücke  in  der  Farbe  des  Grundes  zu  sehen,  wobei  dann  das 
sonderbare  Resultat  eintritt,  dass  die  Stelle  A  des  Sehfeldes,  die  in  dem  einen 
Auge  gar  keine  Empfindung,  im  andern  die  von  Schwarz  oder  Blau  hervorruft, 
uns  weiss  oder  blauweiss  erscheint. 

4.  Nun  blicken  wir  nach  einem  schwarzen  Blatte,  auf  dem  ein  weisser  Kreis 
liegt,  der  der  Lücke  o  entspricht.    Wir  empfinden 

auf  o:  Nichts,  auf  6:  Schwarz 

auf  u:  Weiss,  auf  ß:  Schwarz. 

Wir  sehen 

auf  A:  Weiss,  auf  B:  Schwarz. 

Hallen  wir  vor  das  zweite  Auge  ein  blaues  Glas,  so  tritt  hierbei  statt 
Weiss  natürlich  überall  Blau  ein. 

5.  Wir  blicken  nach  einem  weissen  Felde,  auf  dem  sich  ein  schwarzer  Fleck, 
der  Lücke  a  entsprechend,  befindet.    Wir  empfinden 

auf  a:  Nichts,  auf  6:  Weiss 

auf  «:  Schwarz,        auf  ß:  Weiss 

und  sehen 

auf  A:  Schwarz,       auf  0:  Weiss. 

6.  Nachdem  wir  die  Fixation  des  vorigen  Versuchs  eine  Weile  unverändert 
unterhalten  haben,  blicken  wir  auf  einen  andern  Punkt  der  weissen  Fläche, 
dann  erscheint  ein  helleres  weisses  Nachbild  des  schwarzen  Flecks,  wel- 
ches ebenfalls  dem  Orte  der  Lücke  entspricht.  Also  auch  der  schwache 
Unterschied  zwischen  dem  etwas  helleren  Weiss  des  Nachbildes  und  dem 
etwas  matteren  des  Grundes  genügt,  den  Gesichtseindruck  der  Lücke  zu 
bestimmen.  Dadurch  können  nun  auch  scheinbare  Widersprüche  mit  Ver- 
such 3  eintreten. 

7.  Die  Bedingungen  des  vorigen  Versuchs  werden  dahin  abgeändert,  dass  ich 
vor  das  Auge  ab  ein  grünes  Glas,  vor  aß  ein  rothes  setze  und  erst  so 
fixirc,  dass  der  schwarze  Fleck  der  Lücke  a  entspricht,  dann  sehe  ich 
den  Fleck  schwarzgrün,  fast  als  ob  ich  "ihn  durch  das  grüne  Glas  mit  der 
Lücke  a  sähe.  In  Wahrheit  aber  ist  das  eine  Contrastfarbe  im  andern 
Auge  auf  «  gegen  den  rothen  Grund  ß.  Wenn  ich  eine  kleine  Weile  fixirt 
habe  und  dann  eine  andere  Stelle  des  Papiers  fixire,  so  sehe  ich  die  Stelle  A 
des  Gesichtsfeldes  rein  roth,  scheinbar  mit  dem  Auge  aß  allein.  Aber 
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in  diesem  Falle  ist  es  hier  das  beller  ruthe  Nachbild  des  vorhergesehenen 
Schwarz,  wodurch  sich  u  vor  ß  auszeichnet  und  daher  den  Eindruck  bestimmt 
Aus  diesen  letzteren  Versuchen  scheint  also  hervorzugehen,  dass  der  Ein- 
druck auf  u  das  Gesammtbild  wenigstens  dann  bestimmt,  wenn  o  vo'n  ß  durch 
Helligkeit  und  Farbe  deutlich  unterschieden  ist.  Doch  ist  auch  in  solchen  Fällen  • 
Dicht  allein  bestimmend. 

8.   Ich  blicke  nach  einem  hellgrauen  Papier,  auf  dem  eine  weisse  Oblate 
liegt,  der  Lücke  a  entsprechend;  vor  das  geschlossene  Auge  aß  bringe  ich 
ein  rothes  Glas  und  öffne  es  dann.    Nun  habe  ich  in  der  Empfindung 
auf  «:  Nichts,  auf  b:  -Grau 

auf  a:  Roth,  auf  ft:  Mattes  Roth. 

Ich  meine  zu  sehen: 

auf  A:  Rothweiss  auf  B:  Grauroth. 
Das  Roth  auf  a,  wenn  das  Auge  ab  geschlossen  ist,  ist  entschieden  ge- 
sättigter, als  es  in  A  ist.  wenn  ab  geöffnet  ist,  trotzdem  o  keinen  Ein- 
druck empfangt.  Das  Entsprechende  sieht  man  auch  bei  Anwendung  an- 
dersfarbiger Gläser.  Der  Unterschied  wurde  noch  deutlicher,  wenn  ich 
nahe  neben  die  weisse  Oblate  eine  rothe  legte,  die  durch  das  rothe  Glas 
gesehen  ebenso  aussah,  wie  die  weisse.  Die  rothe  Oblate  muss  aber,  bi> 
das  Auge  hinter  dem  rothen  Glase  geöffnet  wird,  verdeckt  werden  durch 
einen  dem  Grunde  gleichfarbigen  Schirm ,  damit  sie  kein  Nachbild  ent- 
wickelt, welches  ihr  Roth  abschwächt  und  grau  macht,  wenn  eszurVer- 
gleichung  kommt 

In  diesem  letzteren  Falle  ist  es  unverkennbar  der  Einfluss  des  grauen 
Grundes  in  6,  der  uns  a  weisslich  sehen  lässt.  Es  lassen  sich  alle  diese  Er- 
scheinungen auf  das  Gesetz  zurückführen,  dass  wir  mit  beiden  Augen  die 
der  Lücke  entsprechende  Stelle  A  des  Sehfeldes  um  so  viel  heller 
oder  dunkler  als  den  Grund  B  zu  sehen  glauben,  wie  wir  in  dem 
anderen  Auge  («  und  ß)  sie  wirklich  heller  oder  dunkler  sehen 
Die  gemeinsame  Färbung  des  Sehfeldes  «  und  ß  wird  nicht  übergetragen  aut 
die  Lücke  des  andern  Auges,  wohl  aber  die  Differenz  zwischen  a  und  ß  auch 
als  für  a  und  6  bestehend  angeschaut.  Aehnliche  Verhältnisse  werden  wir  unten 
in  der  Lehre  vom  binocularen  Gontraste  wiederfinden. 

Einigen  Anstoss  haben  diejenigen  subjectiven  Erscheinungen  erregt,  welche 
gerade  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  auftreten,  wie  die  Lichtgarben  bei 
schneller  Bewegung  des  Auges  und  die  hellen  oder  dunklen  Kreisflächen  bei 
elektrischer  Durchströmung.  Zu  erklären  sind  sie  nur,  wenn  man  annimmt, 
dass  dabei  die  den  Sehnerven  unmittelbar  umgebenden  Netzhauttheile  betroffen 
sind.  Bei  der  elektrischen  Durchströmung  erklärt  sich  dies  auch  wohl  einfach 
dadurch,  dass  die  hinter  der  Sclerotica  liegende  schlecht  leitende,  sehnige  Mass«" 
des  Sehnerven  die  elektrische  Durchströmung  der  unmittelbar  davor  liegenden 
Netzhauttheile  erschwert  und  diese  deshalb  gegen  das  übrige  Gesichtsfeld  cou- 
trastiren.  Aufsteigender  Strom,  der  das  Gesichtsfeld  licht  macht,  lässt  den 
schlecht  leitenden  Sehnervcncintritt  dunkel  erscheinen,  absteigender,  der  da> 
Feld  dunkel  und  röthlichgelb  macht,  dagegen  licht  und  blau. 
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Für  die  leuchtenden  Garben  bei  schneller  Bewegung  des  Auges  kann  man 
den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  nicht  führen,  wohl  aber  für  die 
entsprechenden  dunklen  Flecke,  welche  man  sieht,  wenn  man  die  Augen  stark 
seitwärts  und  gegen  ein  gleichmüssig  erleuchtetes  Feld  wendet.  Hat  man 
die  Augen  nach  links  gewendet,  so  sieht  man  mit  dem  rechten  Auge  einen 
dunklen  Fleck  nach  rechts  hin  im  Gesichtsfelde,  dessen  rechter  Rand  sehr  gut 
begrenzt  ist,  der  linke,  gegen  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  gekehrte  dagegen 
sehr  unbestimmt.  Hier  ist  auch  die  Lücke  des  Gesichtsfeldes;  denn  wenn  man 
eine  Bleistiftspitze  vor  dieses  innere  Ende  des  dunklen  Flecks  schiebt,  ver- 
schwindet sie;  nicht  aber  in  dem  übrigen  Theile  des  dunklen  Flecks. 

Dagegen  sieht  man  vor  dem  nach  links  gewendeten  linken  Auge  den  dunklen 
Fleck  zwischen  dem  Fixationspunkte  dieses  Auges  und  dem  blinden  Flecke 
liegen.  Bei  nach  links  gewendeten  Augen  wird  also  die  Netzhaut  in  beiden 
Augen  au  der  linken  Seite  des  Sehnerven  (im  Gesichtsfelde  ist  der  dunkle  Fleck 
nach  rechts  gewendet)  unempfindlicher  gemacht.  Dies  ist  die  Seite,  wo  der 
Nervenstamm  gegen  die  Sclerotica  hingebogen  wird,  diese  wahrscheinlich  etwas 
einbiegt  und  so  die  Netzhaut  verzerrt.  Für  diese  dunklen  Flecke  lässt  sich 
also  erweisen,  dass  sie  uicht  der  eigentlichen  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ent- 
sprechen, sondern  daneben  liegen.  Die  lichten  Erscheinungen  im  dunklen  Felde 
werden  hier  wohl,  ebenso  wie  bei  den  Druckbildern,  dieselbe  Stelle  einnehmen; 
auch  meine  ich  bei  darauf  besonders  gerichteter  Aufmerksamkeit  erkannt  zu 
haben,  dass  die  Spitze  der  einen  Garbe  bis  zum  Fixationspunkte  hinreicht,  wie 
der  eine  dunkle  Fleck.  Hiernach  sind  die  oben  S.  I9S  und  1119  gemachten  An- 
gaben über  den  Ort  dieser  Flecke  zu  verbessern. 

Wenn  man  nach  zwei  ungleich  weit  entfernten  Funkten  des  Gesichtsfeldes  hin- 
sieht, für  welehe  das  Auge  also  aueh  nicht  gleichzeitig  vollkommen  aecommodirt  . 
sein  kann,  so  sieht  mau  wenigstens  den  einen  derselben  als  Zerstreuuugsbild.  Der 
Strahlenkegel,  welcher  dieses  Zerstreuuugsbild  bildet,  wird  abgegrenzt  durch  die 
Ocffnung  der  Pupille,  und  es  liegt  derjenige  Strahl  in  der  Axe  dieses  Strahlen- 
kcgels,  welcher  durch  den  Mittelpunkt  der  Pupille  gegangen  ist.  Wenn  also  auf 
denselben  Netzhautpunkt  a  die  Mittelpunkte  zweier  Zerstreuungskreise  ungleich  weit 
entfernter  Punkte  zusammenfallen,  oder  ein  punktförmiges  Bild  mit  der  Mitte  des 
Zerstreuungsbildcs  des  zweiten  Punktes,  so  müssen  diejenigen  beiden  Strahlen  beider 
Objectpuuktc,  welche  durch  den  Mittelpunkt  der  Pupille  gegangen  sind,  ganz  zu- 
sammenfallen, oder  derjenige  Strahl,  welcher  durch  beide  Objectpunkte  geht,  muss 
nachher  durch  den  Mittelpunkt  der  Pupille  gehen. 

Der  Mittelpunkt  der  Pupille  befindet  sich  nun  im  Innern  des  optischen  Systems 
des  Auges,  vor  ihm  liegt  die  Hornhaut,  hinter  ihm  die  Krystallinse.  Die  Strahlen 
erleiden  also  eine  Brechung,  ehe  sie  zu  diesem  Punkte  gelangen,  und  werden  auch 
noch  wieder  von  ihrem  Wege  abgelenkt,  nachdem  sie  ihn  verlassen  haben. 

Strahlen,  welche  von  dem  wirklichen  Mittelpunkte  der  Pupille  ausgehen,  wer- 
den in  der  Hornhaut  so  gebrochen,  dass  sie  nachher  von  dem  Bilde  des  Mittel- 
punkts der  Pupille,  welches  die  Hornhaut  entwirft,  auszugehen  scheinen  werden. 
Umgekehrt  Strahlen,  welche  ausserhalb  des  Auges  gegen  das  Bild  des  Mittelpunkts 
der  Pupille  convergiren ,  werden  durch  den  Mittelpunkt  der  Pupille  selbst  hin- 
durchgehen. 

Das  Bild,  welches  bei  der  Brechung  der  Strahlen  in  der  Hornhaut  vom  Mittel- 
punkte der  Pupille  entworfen  wird,  ist  also  derjenige  Punkt,   welchen  wir  den 
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Kreuzungspunkt  der  Visirlinien  genannt  haben.  Wenn  zwei  leuchtende 
Funkte  vor  dem  Auge  in  einer  durch  diesen  Punkt  gehenden  geraden  Linie  liegen, 
so  fallen  die  Mittelpunkte  ihrer  Zerstreuungskreise  auf  der  Netzhaut  zusammen. 

Für  das  schematische  Auge,  welches  auf  S.  I  H  berechnet  ist,  habe  ich  auch 
den  Abstand  des  Kreiizungspuuktes  der  Visirlinien  von  der  Hornhaut  in  Millimetern 
berechnet: 


1.  Abstand  des  Mittelpunkts  der  Pupille 

2.  Abstand  des  Kreuzungspunktes  der  Visirlinien  von 
der  Hornhaut 

3.  Abstand  des  Kreuzungspunktes   von  dem  Mittel- 
punkte der  Pupille 


Fernsehend 
3,6 

3,036 

0,564 


Nahesehend. 
3,2 

2,66« 

0,539 


In  anderer  Weise  bestimmt  sich  der-  Scheitelpunkt  der  Gesichtswinkel,  wenn 
die  Accomrnodation  des  Auges  fortdauernd  den  beobachteten  Objectcn  angepasst 
wird,  weil  nämlich  bei  der  veränderten  Accomrnodation  des  Auges  die  Knotenpunkte 
selbst  sich  verrücken.  Wir  finden  diesen  Scheitelpunkt  unter  diesen  Bedingungen 
in  folgender  Weise  am  einfachsten. 

Setzen  wir  voraus,  es  sei  der  Punkt  A,  FSg.  185,  der  gesuchte  Scheitelpunkt 
der  Gesichtswinkel,  DA  und  CA  zwei  durch  ihn  gezogene  gerade  Linien,  welche 

gleiche  Winkel  mit  der  opti- 
D  sehen  Axe  EA  machen,  und 

p  mit  ihr  in  einer  Ebene  liegen. 
Es  wird  verlangt,  dass  Objecte 
wie  die  beiden  Pfeile,  wenn 

s|   \h   inre  Endpunkte  in  den  Linien 

•  DA   und    CA    Uegcn,  gleich 

grosse  Nctzhautbilder  FG  ge- 
ben, wenn  das  Auge  für  die 
Endpunkte  der  betreffenden 
Objecte  richtig  aecommodirt 
ist.  Nun  sei  B0  das  Bild  von 
A  im  fernsehenden  Auge,  />',  dasselbe  im  naheschenden  Auge.  Wenn  wir  die  Li- 
nien DA  und  CA  als  Strahlen  betrachten,  so  werden  diese  so  gebrochen  werden, 
dass  sie  im  Glaskörper  von  B0  oder  /f ,  aus  divergireu ,  um  beziehlich  nach  F  und  G 
zu  gehen. 

Nun  denke  man  sich  im  Punkte  A  ein  kJcines,  zur  Axe  senkrechtes  Object  a, 
und  in  B0,  beziehlich  /?,  dessen  optische  Bilder  ;i0,  beziehlich  so  findet  nach 
S.  50,  Gleichung  7d),  folgende  Beziehung  zwischen  den  Wiukeln  DACt  FB9G, 
FBXG  und  diesen  Bildern  statt 

DAC  FB..  G 

n,a  tang-—  =  tang 

=  nj^  tang— J-, 

wo  n,  und  »,  die  Brcchungs Verhältnisse  von  Luft-  und  Glaskörper  sind.    Da  nun 

FBnG  FH 


Fig.  18S. 


tang 
tang 


■2—  = 


3 

FBtG 
2 


IIB0 
FH 
IIB,' 
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so  folgt 

ß0:ßt  =  //*0  ://*,. 

Der  gesuchte  Scheitelpunkt  der  Gesichtswinkel  ist  also  durch  die  Eigenschaft 
charakterisirt,  dass  wenn  in  ihm  ein  kleines,  zur  Axe  senkrechtes  (virtuelles)  Ob- 
ject  liegt,  dessen  Bild  bei  den  Veränderungen  der  Accomtnodation  seinem  Abstände 
von  der  Netzhaut  proportional  wächst. 

Wenn  man  für  die  mittleren  Wcrthe  der  optischen  Constanten  des  fernsehen- 
den und  nahesehenden  Auges,  welche  auf  8.  Hl  gegeben  sind,  die  Lage  dieses 
Punktes  berechnet,  so  findet  man  seinen  Abstand  gleich  2,942  Millimeter  von  der 
Hornhaut,  so  dass  er  fast  genau  zusammenfällt  mit  dem  vorher  berechneten 
Kreuzungspunkt  der  Visirliuien  des  fernsehenden  Auges,  dessen  Abstand  gleich 
3,036  Mm.  von  der  Hornhaut  gefunden  war.  Bei  den  praktischen  Anwendungen 
können  wir  daher  beide  Funkte  als  zusammenfallend  betrachten,  besonders  da  so 
kleine  Unterschiede,  wie  der  hier  gefundene,  bei  dem  bisher  erreichbaren  Grade 
der  Genauigkeit  unserer  Kenntniss  der  optischen  Constanten  des  Auges  nicht  zu 
•  verbürgen  sind. 

Für  die  Grösse  der  Gesichtswinkel  des  unbewegten  Auges  würde  es  danach 
keinen  Unterschied  machen,  ob  wir  seine  Accomtnodation  den  zu  beobachtenden 
Funkten  anpassen  oder  das  Auge  für  unendliche  Ferne  einrichten. 

J.  B.  Listing  1  hat  den  Unterschied  des  Winkels,  den  zwei  von  zwei  Object- 
punkten  nach  dem  Knotenpunkte  des  Auges  gezogene  Linien  bilden,  von  demjenigen, 
welchen  die  von  denselben  Objectpunkten  nach  dem  Drehpunkte  des  Auges  gezoge- 
nen Linien  bilden,  die  Parallaxe  zwischen  der  scheinbaren  Lage  der  Ob- 
jecte  bei  directem  und  indirectem  Sehen  genannt.  Ich  würde  es  vorziehen, 
diesen  Namen  so  anzuwenden,  dass  als  Spitze  des  ersten  Winkels  der  Kreuzungs- 
punkt der  Vi si Minien 9  gebraucht  würde,  weil  zwei  punktförmige  Objectc  im 
indirecten  Sehen  gleiche  Lage  haben,  wenn  sie  in  derselben  Visirhnie  liegen. 

Diese  Parallaxe  ist  gleich  Null,  wenn  die  Objecte  unendlich  entfernt  sind; 
weil  für  unendlich  weit  entfernte  Objecte  die  Schenkel  der  beiden  zu  vergleichen- 
den Winkel  einander  paarweise  parallel  werden.  Ist  nur  das  eine  Object  unendlich 
entfernt,  so  bezeichnet  die  genannte  Parallaxe,  um  wie  viel  sich  scheinbar  das 
nähere  Object  vor  einem  unendlich  entfernten  Hintergrunde  verschiebt,  wenn  man 
den  Blick  auf  dasselbe  hinrichtet. 

Um  für  diesen  verhältnissmässig  einfachsten  Fall  die  Grösse  der  genannten 
Parallaxe  vergleichen  zu  können  mit  den  Ungenauigkcitcn  der  Accommodation ,  sei 
in  Fig.  486  o  der  Drehpunkt  des  \uges,  oc  =  oe==o  die  Entfernung  des  Kreuzungs- 
punktes  der  Vislrlinien.    In  der 
Richtung  oa  liege  das  fernere 
Object,  o  sei  das  nähere,  so 
wird  6,  wenn  es  direct  fixirt 
wird,  in  der  Richtung  by  er- 
scheinen und  die  in  dieser  Bich- 
tung  liegenden  Theile  des  un- 
endlich entfernten  Hintergrundes 
decken.  Wenn  aber  in  der  Rich- 
tung oa  fixirt  wird,  wird  der 
Kreuzungspunkt  der  Visirlinien 

in  e  liegen  und  6  in  der  Richtung  ef  erscheinen.    Der  Winkel  ebc  =  fbg  =  t 


Fig.  tS6. 


'  Bourair  /ur  physiologi<rh*n  Opuk.   r.öuingen  1H»5.   S.  14  —  16 

7  Bei  Luiwg  sind  Visirliuien  die  vom  Objectc  noch  dein  Urehpunki  de»  Auge»  geiogcueu  Linien. 
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ist  also  die  Parallaxe  zwischen  directem  und  indireetem  Sehen, 
den  Abstand  des  Punktes  b  vom  Punkte  c  mit  p,  so  ist 

eh  o  sin  u 

bog«  —  = 


hb         (J  -f-  a  (/  —  cos  a) 

Der  Durchmesser  ;>  des  Zerstreuungskreises  von  6  in  einem  für  unendliche 
Ferne  aecommodirten  Auge  ist  nach  S.  99,  Gleichuug  ib),  wenn  P  der  Durchmesser 
der  durch  die  Krystalliuse  gesehenen  Pupille  und  //  der  Abstand  des  vorderen 
Brennpunktes  vom  Krcuzungspunktc  der  Visirlinien  ist 

P>  H 

p  =  — 

und  wenn  der  Winkel  ist,  unter  dem  der  Radius  des  Zerstreuungskreises  auf  den 
unendlich  entfernten  Hintergrund  entworfen  erscheint,  f  aber  der  Abstand  des 
Knotenpunktes  der  Hornhaut  vom  hintern  Brennpunkte,  so  ist 

tang,  =  iL  =  _ 

und  wenn  wir  in  dem  Werthc  von  taug*  die  Grösse  a  (<0,5  Millimeter)  gegen  p 
(die  Entfernung  des  übjectes)  vernachlässigen,  so  ist 


und  daher  iy  >  * ,  so  lange 


a  sin  a 
taug  t  —   


/'//  . 

>  sin  «. 


Ks  ist  aber  nach  den  früher  gegebenen  Werthen  für  das  fernsehende  Auge 

//  =  «5,869  Millimeter, 
f  —  15,007 
a  =  4  0,52  t 

/•  kann   schwanken   zwischen   etwa   3   und   6  Millimeter;   dem   ersteren  Werthc 

entspricht 

u  <  8°,40,    dem  zweiten  a  <  17°,33. 

So  lange  die  Bewegung  des  Auges  nicht  grösser  ist,  als  diese  Werthe  des  Win- 
kels u,  so  lange  ist  die  Verschiebung  beim  Ucbergang  vom  indirecten  zum  directen 
Sehen  nicht  grösser  als  der  Badius  des  Zerstreuungskreises,  unter  dem  der  nähere 
Punkt  erscheint. 

Wenn  mau  dabei  berücksichtigt,  wie  ausserordentlich  undeutlich  das  indirecte 
Sehen  in  8°  Entfernung  vom  Blickpunkte  ist,  so  wird  dadurch  begreiflich,  dass 
wir  nur  ausnahmsweise,  wenn  irgend  ein  sehr  heller  Punkt  hinter  dem  Baude  eines 
dunklen  Schirms  auftaucht,  die  Veränderung  des  Bildes,  welche  von  den  Bewegun- 
gen des  Auges  abhängt,  bemerken. 

Ich  lasse  hier  noch  zwei  wichtige  Actenstücke-  für  die  Lehre  von  dem  Ver- 
ständuiss  der  Gesichtserscheinungen  folgen,  welche  die  Beobachtungen  von  i.hc- 
seldex  und  NYakdrof  au  zwei  Blindgeborenen  berichten,  denen  erst  in  späterem 
Alter  das  Gesicht  durch  eine  Operation  wiedergegeben  wurde.  Cheseldek  operirte 
einen  Knaben  von  13  Jahren,  welcher  mit  sehr  stark  getrübten  KrysUHiuscrt 
(grauem  Staar)  geboren  war. 
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Cbeselden  1  berichtet  Folgendes  über  seine  Fähigkeit,  Formen  zu  unterschei- 
den: „Anfangs,  nachdem  er  sein  Gesicht  bekommen  hatte,  wusste  er  so  wenig 
über  Entfernungen  zu  urtheileu,  dass  er  sich  vielmehr  einbildete,  alle  Sachen,  die 
er  sähe,  berührten  seine  Augen,  wie  das,  was  erfühlte,  seine  Haut.  Keine  Sachen 
waren  ihm  so  angenehm,  als  glatte  und  regelmässige  (vielleicht  wegen  des  ein- 
facheren und  leichter  zu  analysirenden  Gesichtscindrucks,  oder  wegen  des  Glan- 
zes?), ob  er  wohl  von  ihrer  Gestalt  nicht  urtheileu  oder  errathen  konnte,  was  ihm 
an.  einer  Sache  gefiele.  Er  machte  sich  keinen  Begriff  von  der  Gestalt  irgend  einer 
Sache,  unterschied  auch  keine  Sache  von  der  anderen,  so  verschieden  sie  auch  an 
Gestalt  und  Grösse  waren;  wenn  man  ihm  aber  sagte,  was  das  für  Dinge  wären, 
die  er  zuvor  durchs  Gefühl  erkannt  hatte,  so  betrachtete  er  sie  sehr  aufmerksam, 
um  sie  wieder  zu  kenneu;  weil  er  aber  auf  einmal  zu  viel  Sachen  zu  lernen  hatte, 
vergass  er  immer  wieder  viel  davon  und  lernte,  wie  er  sagte,  in  einem  Tage  tau- 
send Dinge  kennen  und  vergass  sie  wieder.  Zum  Excmpcl,  er  hatte  oft  vergessen, 
welches  die  Katze  und  welches  der  Hund  war,  und  schämte  sich  darum  weiter  zu 
fragen;  fing  also  die  Katze,  die  er  durch  das  Gefühl  kannte,  betrachtete  sie  sehr 
genau,  setzte  sie  nieder  und  sagte:  „So,  Miezchen,  nun  will  ich  dich  ein  andermal 
kennen".  —  Man  glaubte,  er  würde  bald  verstehen  lernen,  was  Gemälde  vorstell- 
ten, es  zeigte  sich  aber  das  Gegenthcil.  Denn  zwei  Monate,  nachdem  ihm  der  Staar 
gestochen  war,  machte  er  plötzlich  die  Entdeckung,  dass  sie  Körper  mit  Erhöhun- 
gen und  Vertiefungen  darstellten;  bis  dahin  hatte  er  sie  nur  als  buntscheckige 
Flächen  angesehen.  Dabei  aber  erstaunte  er  nicht  wenig,  dass  sich  die  Gemälde 
nicht  so  anfühlen  Hessen,  wie  die  Dinge,  welche  sie  vorstellten,  und  dass  die 
Theile,  welche  durch  ihr  Licht  und  Schatten  rund  und  uneben  aussahen,  flach,  wie 
die  übrigen,  anzufühlen  waren.  Er  fragte,  welcher  von  seinen  Sinnen  ihn  betröge, 
das  Gefühl  oder  das  Gesicht.  Als  man  ihm  seines  Vaters  Bild  in  einem  Augehänge 
an  seiner  Mutter  Uhr  zeigte  und  ihm  sagte,  was  es  wäre,  erkannte  er  es  für 
ähnlich,  wunderte  sich  aber  sehr,  dass  ein  grosses  Gesicht  sich  in  einem  so  klei- 
nen Räume  vorstellen  Hess,  weiches  ihm,  wie  er  sagte,  so  unmöglich  würde  ge- 
schienen haben,  als  einen  Scheffel  in  eine  Metze  zu  bringen. 

„Anfangs  konnte  er  wenig  Licht  vertragen  und  hielt  alles,  was  er  sah,  für 
ungemein  gross;  als  er  aber  grössere  Sachen  sah,  hielt  er  jene  für  kleiner,  weil 
er  sich  gar  keine  Linien  ausserhalb  des  Umfang* ,  den  er  sah,  vorstellen  konnte. 
Dass  das  Zimmer,  worin  er  wäre,  ein  Theil  des  Hauses  sei,  sagte  er,  wüsste  er 
wohl,  könnte  aber  nicht  begreifen,  wie  das  ganze  Haus  grösser  als  das  Zimmer 
aussehen  könnte. 

„Ein  Jahr,  nachdem  er  sein  Gesicht  wiedererhalten  hatte,  brachte  man  ihn 
auf  die  Dünen  von  Epsom,  wo  er  eine  weite  Aussicht  hatte;  diese  ergötzte  ihn 
gar  sehr  und  war  ihm,  wie  er  sagte,  eine  neue  Art  von  Sehen. 

„Als  ihm  der  Staar  an  dem  andern  Auge  gestochen  ward,  kamen  ihm,  wie 
er  sagte,  die  Sachen  mit  diesem  Auge  grösser  vor,  doch  nicht  so  gross,  als  sie 
ihm  anfangs  mit  dem  ersten  erschienen  waren.  Wenn  er  einerlei  Sache  mit  beiden 
Augen  ansah,  so  kam  sie  ihm  noch  einmal  so  gross  vor,  als  mit  dem  zuerst  er- 
haltenen allein;  aber  doppelt  sah  er  nichts,  soviel  man  entdecken  konnte." 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  auch  bei  einer  noch  so  undurchsichtigen  Linse 
der  Blinde  immer  im  Stande  war  zu  lernen,  wie  er  die  Augen  bewegen  musstc, 
um  von  der  Sonne  den  hellsten  Eindruck  zu  empfangen,  d.  h.  nach  der  Sonne 
hinzusehen.  Also  in  der  Beurtheilung  der  Dichtung  der  Objccte  aus  der  Richtung 
des  Blicks  nach  ihnen  hin  konnte  er  nicht  als  ganz  ungeübt  betrachtet  werden. 
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Ja,  es  ist  seihst  unwahrscheinlich,  dass  die  Linse  jemals  das  Licht  so  vollständig 
glcichmässig  nach  allen  Richtungen  hin  verstreue,  dass  nicht  doch  am  Ende  die 
Thelle  der  Netzhaut,  welche  dem  Orte,  wo  der  Focus  der  Strahlen  sich  bilden 
sollte,  benachbart  waren,  etwas  stärker  erleuchtet  gewesen  waren,  als  die  übrige 
Fläche  der  Netzhaut.  Dann  konnte  auch  selbst  ein  gewisser,  wenn  auch  sehr  un- 
vollkommener und  ungenauer  Grad  der  Localisirung  im  Sehfelde  ausgebildet  sein, 
wie  auch  J.  Ware  1  bei  einem  ähnlichen  Falle  bemerkte.  Letzterer  fand,  dass  Kin- 
der mit  Cataract  nicht  nur  die  Farben  gefärbter  Gegenstände,  die  man  dem  Auge 
nahe  brachte,  noch  erkennen  konnten,  sondern  sogar  einigermassen  die  Entfernung. 
Ein  siebenjähriger  Knabe,  der  von  Ware  operirt  war,  war  von  Anfang  an  viel 
geschickter  und  sicherer  als  Cheselden's  Patient.  Es  ist  sehr  interessant,  dass  in 
dem  beschriebenen  Falle  dennoch  das  Erlernen  der  Gesichtswahrnehmungen  so 
deutlich  hervortritt. 

Noch  merkwürdiger  in  mancher  Beziehung  ist  ein  von  Wardrop  *  mitgetheilter 
Fall  von  einer  Dame,  welche  blind,  wahrscheinlich  mit  getrübten  Linsen  geboren 
war.  Im  Alter  von  sechs  Monaten  wurde  sie  in  Paris  einer  Operation  unterworfen, 
nach  welcher  das  rechte  Auge  ganz  zu  Grunde  ging,  im  andern  die  Pupille  voll- 
ständig verwuchs,  so  dass  keine  Spur  derselben  mehr  zu  sehen  war,  ausser  eini- 
gen Streifen  von  gelben  Ausschwitzungen,  die  in  unregclmässiger  Weise  über  die 
Mitte  der  Iris  verbreitet  waren.  Sie  war  demnach  viel  blinder,  als  Staarkianke  zu 
sein  pflegen,  und  konnte  wohl  kaum  mehr  vom  Licht  und  seiner  Richtung  erkennen, 
als  Gesunde  hinter  den  geschlossenen  Augenlidern  erkennen  können.  Sie  konnte 
ein  sehr  helles  von  einem  dunklen  Zimmer  unterscheiden,  ohne  indessen  die  Rich- 
tung des  Fensters  erkennen  zu  können,  durch  welches  das  Licht  drang;  dagegen 
bei  Sonnenschein  und  hellem  Mondschein  erkannte  sie  die  Richtung,  wo  das  Licht 
herkam. 

Am  86.  Januar  1826  wurde  versucht,  die  Ausschwitzungen,  die  die  Pupille 
verschlossen,  zu  durchschneiden,  was  nicht  gelang.  Am  8.  Februar  darauf  wurde 
ein  Schnitt  durch  die  Iris  gemacht,  der  reichlich  Licht  in  das  Auge  treten  liess; 
hinter  demselben  lag  aber  noch  eine  undurchsichtige  Masse.  Während  der  massigen 
Entzündung,  welche  folgte,  war  die  Patientin  gegen  Licht  sehr  empfindlich;  man 
bemerkte,  dass  sie  oft  versuchte  ihre  Hände  zu  sehen.  Am  17.  Februar  endlich 
wurde  die  Oeflhung  in  der  Iris  erweitert  und  die  opaken  Massen  hinter  derselben 
entfernt,  wodurch  endlich  das  Sehen  frei  wurde.  Ich  lasse  hier  das  Wesentliche 
von  W'ardrop's  Bericht  folgen: 

„Nach  der  Operation  kehrte  sie  in  einem  Wagen  nach  Haus  zurück,  die  Augen 
nur  lose  mit  einem  seidenen  Tuch  verbunden;  das  erste,  was  sie  bemerkte,  war 
ein  Miethwagen,  der  vorbeikam,  wobei  sie  ausrief:  „Was  für  ein  grosses  Ding  ist 
da  bei  uns  vorbeigekommen?"  Im  Lauf  des  Abends  bat  sie  ihren  Bruder,  ihr  seine 
Uhr  zu  zeigen,  in  Betreff*  deren  sie  viel  Neugier  bewies,  und  sie  blickte  nach  ihr 
eine  geraume  Zeit,  indem  sie  sie  nahe  an  ihr  Auge  hielt.  Man  fragte,  was  sie  sähe, 
und  sie  antwortete,  dass  eine  Seite  dunkel  und  die  andere  hell  wäre;  sie  zeigte 
auch  auf  die  Ziffer  19  und  lächelte.  Ihr  Bruder  fragte,  ob  sie  noch  etwas  mehr 
sähe?  sie  antwortete  „Ja"  und  zeigte  auf  die  Ziffer  6  und  auf  die  Zeiger  der  Uhr. 
Dann  betrachtete  sie  die  Kette  und  die  Siegel,  und  bemerkte,  dass  eines  der  Siegel 
hell  sei,  was  in  der  That  sich  so  verhielt,  da  es  aus  Bergkrystall  war.  Am  an- 
dern Tage  bat  sie  Herr  Wardrop  wieder  nach  der  Uhr  zu  sehen,  was  sie  ver- 


'  i.  Wam  Ca*c  of  a  young  gmllmum  irho  recotered  h»t  ngM.  vhen  seven  yearn  of  age.  /Tu*.  Trau*.  1ÄM. 
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weigerte,  indem  sie  sagte,  dass  das  Licht  ihrem  Auge  wehe  thäte  und  dass  sie 
sich  äusserst  dumm  vorkäme;  indem  sie  damit  meinte,  sie  sei  zu  sehr  verwirrt  durch 
die  sichtbare  Welt,  die  ihr  so  zum  ersten  Male  eröffhet  war.  Am  dritten  Tage 
bemerkte  sie  Thüren  an  der  andern  Seite  der  Strasse  und  fragte,  ob  sie  roth 
seien;  sie  waren  in  der  That  von  der  Farbe  des  Eichenholzes.  Am  Abend  blickte 
sie  nach  ihres  Bruders  Gesicht  und  sagte,  sie  sähe  seine  Nase;  er  forderte  sie 
auf,  danach  zu  greifen,  was  sie  that;  dann  warf  er  sich  ein  Taschentuch  über  das 
Gesicht  und  sagte,  sie  möchte  noch  einmal  hinsehen,  worauf  sie  es  scherzend 
fortzog  und  fragte:  „Was  soll  das  heissen?" 

Am  sechsten  Tage  erklärte  sie,  dass  sie  besser  sähe,  als  an  irgend  einem 
der  vorigen  Tage;  „aber  ich  kann  nicht  sagen,  was  ich  sehe,  ich  bin  ganz  dumm". 
Sie  schien  in  der  That  dadurch  ganz  verwirrt  zu  sein,  dass  sie  nicht  fähig  war, 
die  WahrueJuuuugeu  durch  den  Tastsinn  mit  denen  durch  den  Gesichtssinn  zu  com- 
biniren,  und  fühlte  sich  enttäuscht,  dass  sie  nicht  fähig  war,  sogleich  Gegenstände 
mit  dein  Auge  zu  unterscheiden,  die  sie  so  leicht  durch  Betasten  unterscheiden 
konnte. 

Am  siebenten  Tage  bemerkte  sie  die  Hauswirthin,  bei  der  sie  wohnte,  und 
erklärte,  dass  sie  schlank  sei.  Sic  fragte,  was  die  Farbe  ihres  Kleides  sei? 
worauf  mau  antwortete,  es  sei  blau.  „So  ist  auch  das  Ding  auf  Eurem  Kopfe", 
bemerkte  sie,  was  richtig  war;  „und  Euer  Taschentuch  ist  von  anderer  Farbe", 
was  auch  richtig  war.  Sic  fügte  hinzu:  „Ich  sehe  Euch  ziemlich  gut,  denke  ich." 
Thcetassen  und  Untertassen  wurden  einer  Prüfung  unterzogen;  „Was  ist  dies?" 
fragte  ihr  Bruder.  „Ich  weiss  es  nicht",  antwortete  sie,  „es  sieht  sehr  verqueer 
aus;  aber  ich  kann  im  Augenblick  sagen,  was  es  ist,  wenn  ich  es  anfasse.4»  Sie 
sah  eine  Orange  über  dem  Kamin  liegen,  aber  hatte  keinen  Begriff,  was  es  wäre, 
bis  sie  sie  berührte.  Sie  schien  nun  heiterer  zu  werden  und  grössere  Hoffnungen 
auf  ihren  Eintritt  in  die  Welt  des  Sichtbaren  zu  hegen;  auch  meinte  sie,  dass  sie 
ihre  neu  erworbenen  Fähigkelten  würde  besser  gebrauchen  können,  wenn  sie  nach 
Haus  zurückkäme,  wo  .ihr  Alles  genau  bekannt  war. 

Am  achten  Tage  fragte  sie  ihren  Bruder  bei  Tische,  was  er  sich  da  gerade 
nähme;  und  als  ihr  gesagt  wurde,  es  sei  ein  Glas  mit  Portwein,  antwortete  sie: 
„Portwein  ist  dunkel  und  sieht  sehr  •  hässlich  aus".  Als  Kerzen  in  das  Zimmer 
gebracht  wurden,  bemerkte  sie  ihres  Bruders  Gesicht  im  Spiegel  und  auch-  das 
einer  anwesenden  Dame;  sie  ging  auch  zum  ersten  Male  ohne  Beistand  von  ihrem 
Stuhl  zu  einem  Sopha  und  wieder  zurück  zu  dem  Stuhl.  Beim  Thce  fiel  ihr  das 
Geschirr  auf,  sie  bemerkte  den  Glanz  des  Porzellan  und  sie  fragte:  „was  die  Farhe 
längs  der  Kante  sei".  Man  sagte  ihr,  es  sei  Gelb,  worauf  sie  erwiderte:  „Die 
Farbe  will  ich  wieder  kennen". 

Am  neunten  Tage  kam  sie  zum  Frühstück  herab  in  sehr  guter  Laune;  sie 
sagte  zu  ihrem  Bruder:  „Heut  sehe  ich  Dich  sehr  gut",  kam  zu  ihm  heran  und 
reichte  ihm  die  Hand.  Sie  bemerkte  auch  einen  Miethzettel  an  dem  Fenster  eines 
Hauses  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Strasse,  und  ihr  Bruder,  um  sich  zu 
überzeugen,  führte  sie  drei  verschiedene  Male  an  das  Fenster,  und  zu  seinem  Er- 
staunen und  Freude  deutete  sie  jedesmal  ganz  bestimmt  danach  hin. 

Sie  brachte  einen  grossen  Theil  des  cilften  Tages  damit  zu ,  aus  dem  Fenster 
zu  sehen,  und  sprach  sehr  wenig. 

Am  zwölften  Tage  wurde  ihr  der  Rath  gegeben  auszugehen,  worüber  sie  sehr 
vergnügt  war.  Ihr  Bruder  ging  mit  ihr,  als  ihr  Führer,  und  nahm  sie  mit  sich 
zweimal  um  die  Säulenhallen  von  Coventgarden  herum.  Sie  schien  sehr  erstaunt, 
aber  offenbar  erfreut  zu  sein;  der  klare  blaue  Himmel  zog  ihre  Aufmerksamkeit 
zuerst  auf  sich,  und  sie  sagte:  „Das  ist  das  Hübscheste,  was  ich  bisher  gesehen 
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hnbc,  iinü  immer  gleich  hübsch,  so  oft  ich  mich  danach  wende  und  hinsehe".  Sie 
unterschied  den  Strassendamm  vom  Troltoir  und  trat  von  dem  einen  zum  andern 
herüber,  wie  Jemand,  der  an  den  Gebrauch  seiner  Augen  gewöhnt  ist.  Ihre  grosse 
Neugier  und  die  Art,  wie  sie  die  Menge  von  Gegenständen  rings  herum  anstarrte 
und  danach  zeigte,  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Vorübergehenden  und  ihr  Bruder 
brachte  sie  bald  nach  liause,  sehr  gegen  ihren  Willen. 

Am  dreizehnten  Tage  trug  sich  nichts  Besonderes  zu  bis  zur  Theezeit,  wo 
sie  bemerkte,  dass  anderes  Theegeschirr  aufgesetzt  war,  welches  nicht  hübsch  sei 
und  einen  dunkeln  Rand  habe,  was  eine  richtige  Angabe  war.  Ihr  Bruder  forderte 
sie  auf,  in  don  Spiegel  zu  sehen  und  ihm  zu  sagen,  ob  sie  sein  Gesicht  darin 
sähe;  worauf  sie,  sichtbar  enttäuscht,  antwortete:  „Ich  sehe  mein  eignes;  lass 
mich  gehen". 

Am  vierzehnten  Tage  fuhr  sie  in  einem  Wagen  vier  Meilen  weit  auf  der 
Wandsworth- Strasse,  bewunderte  meistens  den  Himmel  und  die  Felder,  bemerkte 
die  Bäume  und  auch  die  Themse,  als  sie  über  Vauxhallbrücke  kam.  Es  war  heller 
Sonnenschein  und  sie  sagte,  dass  etwas  sie  blende,  wenn  sie  auf  das  Wasser  sähe. 

Am  fünfzehnten  Tage,  einem  Sonntage,  ging  sie  nach  einer  Kapelle  in  einiger 
Entfernung;  sie  sah  jetzt  entschieden  deutlicher  als  früher,  aber  erschien  noch  ver- 
wirrter als  während  der  Zeit,  wo  ihr  Gesicht  weniger  vollkommen  war.  Die  Leute, 
welche  auf  dem  Trottoir  vorbeikamen,  erschreckten  sie;  und  einmal  als  ein  Herr 
an  ihr  vorbeikam,  der  eine  weisse  Weste  und  einen  blauen  Rock  mit  gelben  Knöpfen 
hatte,  die  im  Sonnenschein  stark  erglänzten,  schreckte  sie  so  zusammen,  dass  sie 
ihren  Bruder,  der  mit  ihr  ging,  von  dem  Trottoir  herabzog.  Sic  erkannte,  dass 
der  Geistliche  seine  Hände  auf  der  Kanzel  bewegte  und  dass  er  etwas  darin  hielt; 
es  war  ein  weisses  Taschentuch 

Am  scchszelintcn  Tage  fuhr  sie  aus,  um  eine  Visitc  in  einem  entfernten  Theilc 
der  Stadt  zu  machen;  das  Gctreibc  in  den  Strassen  schien  sie  sehr  zu  unterhalten. 
Als  sie  gefragt  wurde,  wie  sie  an  diesem  Tage  sähe-,  antwortete  sie:  „Ich  sehe 
sehr  viel,  wenn  ich  nur  sagen  könnte,  was  ich  sehe;  aber  sicherlich,  ich  bin 
«ehr  dumm". 

Nichts  Besonderes  fiel  am  siebenzehnlen  Tage  vor;  und  als  ihr  Bruder  sie 
fragte,  wie  es  ihr  ginge,  antwortete  sie:  >4Es  geht  mir  gut,  und  ich  sehe  immer 
hesser;  aber  quält  mich  nicht  mit  vielen  Fragen,  bis  ich  etwas  besser  gelernt  habe, 
meine  Augen  zu  gebrauchen.  Alles,  was  ich  sagen  kann,  ist,  dass  ich  versichert 
bin  durch  alles  Das,  was  ich  sehe,  welch'  eine  grosse  Veränderung  mit  mir  vor- 
gegangen ist;  aber  ich  kann  nicht  beschreiben,  was  ich  empfinde." 

Achtzehn  Tage  nach  der  Operation  versuchte  Herr  Wardrop  durch  einige 
Proben  die  Genauigkeit  ihrer  Begriffe  von  der  Farbe,  Gestalt,  Form,  Lage,  Be- 
wegung, Entfernung  der  äusseren  Objcctc  festzustellen.  Da  sie  nur  mit  einem 
Auge  sehen  konnte,  konnte  nichts  ermittelt  werden  über  das  Doppeltsehen  mit 
zwei  Augen.  Sie  erkannte  offenbar  die  Verschiedenheit  der  Farben,  das  heisst. 
sie  erhielt  und  empfand  verschiedene  Eindrücke  von  verschiedenen  Farben.  Als  ihr 
verschiedenfarbige  Stücke  Papier,  1  */2  Zoll  im  Quadrat,  vorgelegt  wurden,  unter- 
schied sie  sie  nicht  nur  sogleich  von  einander,  sondern  gab  einigen  Farben  auch 
einen  entschiedenen  Vorzug;  Gelb  gefiel  ihr  am  besten,  und  dann  Rosaroth.  Hierbei 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  wenn  sie  einen  Gegenstand  zu  prüfen  wünschte, 
es  ihr  ziemlich  schwer  wurde,  ihr  Auge  dahin  zu  richten  und  seine  Lage  ausfindig 
SU  machen,  indem  sie  ihre  Hand  sowohl,  wie  ihr  Auge  in  verschiedenen  Richtungen 
hemm  bewegte,  wie  Jemand  mit  verbundenen  Augen  oder  im  Dunkeln  mit  seinen 
Händen  umhergreift,  um  zu  fassen,  was  er  wünscht.  Sie  unterschied  auch  grosse 
von  kleinen  Gegenständen    wenn  beide  ihr  neben  einander  zum  Vergleich  vorge- 
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halten  wurden.  Sic  sagte,  sie  sähe  verschiedene  Formen  an  verschiedenen  Gegen- 
ständen, die  ihr  gezeigt  wurden.  Man  fragte,  was  sie  meinte  unter  verschiedenen 
Formen,  zum  Beispiel  langen,  runden,  viereckigen,  und  nachdem  man  sie  gebeten 
hatte,  mit  ihrem  Finger  diese  Formen  auf  ihrer  anderen  Hand  zu  zeichnen,  brachte 
man  vor  ihr  Auge  die  betreffenden  Formen,  wobei  sie  richtig  nach  ihnen  hinwies. 
Sie  unterschied  nicht  nur  kleine  von  grossen  tiegenständen,  sondern  wusstc  auch, 
was  oben  und  unten  sei.  Um  dies  zu  prüfen,  wurde  eine  mit  Tinte  gezeichnete 
Figur  vor  ihr  Auge  gebracht,  deren  eines  Ende  breit,  das  andere  schmal  war;  sie 
sah  deren  Lage,  wie  sie  wirklich  war,  nicht  umgekehrt.  Sie  konnte  auch  Be- 
wegungen bemerken;  denn  als  ein  Glas  Wasser  auf  den  Tisch  vor  sie  gestellt 
wurde  und  als  sie  ihre  Hand  näherte,  schnell  fortgezogen  wurde  in  grössere  Ent- 
fernung, sagte  sie  sogleich:  „Sie  bewegen  es;  Sic  nehmen  es  fort". 

Sie  schien  dagegen  die  grösste  Schwierigkeit  zu  haben  in  der  Schätzung 
der  Entfernung  der  Dinge;  denn  während  ein  Gegenstand  dicht  vor  ihr  Auge  ge- 
halten wurde,  suchte  sie  wohl  danach  mit  ausgestreckter  Hand  weit  jenseits  seiner 
wirklichen  Lage,  während  sie  bei  anderen  Gelegenheiten  nahe  an  ihrem  Gesicht 
herumgriff  nach  einem  Dinge,  was  weit  entfernt  war. 

Sie  lernte  mit  Leichtigkeit  die  Namen  der  verschiedenen  Farben,  und  zwei 
Tage,  nachdem  ihr  die  farbigen  Papiere  gezeigt  waren,  bemerkte  sie  beim  Eintritt 
in  ein  carminrothes  Zimmer,  dass  es  roth  sei.  Sie  bemerkte  auch  einige  Gemälde, 
die  an  der  rothen  Wand  des  Zimmers  hingen,  in  dem  sie  sass,  wobei  sie  einige 
kleine  Figuren  auf  ihnen  unterschied,  aber  nicht  wusste,  was  sie  darstellten,  bnd 
die  vergoldeten  Rahmen  bewunderte. 

Dabei  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  sie  durch  die  LTebung  ihres  Gesichts 
nur  sehr  wenig  Kcnntniss  irgend  welcher  Formen  gewonnen  hatte  und  unfähig 
war,  die  Wahrnehmungen  des  neu  gewonnenen  Sinnes  anzuwenden  und  zu  ver- 
gleichen mit  dem,  was  sie  durch  den  Tastsinn  zu  erkennen  gewöhnt  war.  Als 
man  didier  den  Versuch  machte,  ihr  einen  silbernen  Bleistifthalter  und  einen  grossen 
Schlüsse]  in  die  Hand  zu  geben,  so  unterschied  sie  und  kannte  beide  ganz  genau. 
Aber  wenn  sie  neben  einander  auf  den  Tisch  gelegt  wurden,  sah  sie,  dass  beide 
verschieden  seien ,  aber  sie  konnte  nicht  sagen ,  welches  der  Bleistifthalter  sei  und 
welches  der  Schlüssel. 

Nichts  weiter  kam  vor  in  der  Geschichte  dieser  Dame,  was  der  Erwähnung 
werth  wäre ,  bis  zum  fünfundzwanzigsten  Tage  nach  der  Operation.  An  dem  Tage 
fuhr  sie  in  einem  Wagen  durch  Begcnt's  Park,  und  schien  dort  mehr  als  gewöhn- 
lich sich  zu  unterhalten ,  und  stellte  mehr  Fragen  über  die  umgebenden  Gegen« 
stände,  zum  Beispiel:  „Was  ist  das?"  Es  ist  ein  Soldat,  war  die  Antwort.  „Und 
das,  sieh!  sieh!"  Es  waren  Kerzen  von  verschiedenen  Farben  in  einem  Laden- 
fenster.  „Was  ist  das,  das  da  vorbeikam?"  Es  war  ein  Herr  zu  Pferde.  „Aber 
was  ist  da  Rothes  auf  dem  Trottoir?"  Es  waren  ein  Paar  Damen,  die  rothe 
Shawls  trugen.  Als  sie  in  den  Park  kam,  wurde  sie  gefragt,  was  sie  vorzugs- 
weise sähe,  oder  ob  sie  errathen  könnte,  was  einzelne  von  den  Gegenständen 
wären.  .,0  ja",  antwortete  sie,  „da  ist  der  Himmel,  da  ist  Gras,  dort  ist  Wasser 
und  zwei  weisse  Dinge",  welches  zwei  Schwäne  waren.  Als  sie  auf  dem  Rückweg 
durch  Piccadilly  kam,  erstaunte  sie  sehr  über  die  Juwelierläden  und  "ihre  Aeusse- 
rungen  erregten  herzliches  Lachen  bei  ihren  Begleitern. 

Von  da  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  London  verliess,  am  31.  März,  sechs  Wochen 
nach  der  Operation,  fuhr  sie  fort,  fast  täglich  mehr  Kenntniss  der  sichtbaren  Welt 
zu  gewinnen,  aber  es  blieb  noch  viel  zu  lernen  übrig.  Sie  hatte  eine  ziemlich 
genaue  Kcnntniss  der  Farben  und  ihrer  verschiedenen  Abstufungen  und  Namen 
gewonnen;  und  als  sie  Herrn  Wardrop  ihren  Abschiedsbesuch  machte,  trug  sie 
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das  erste  Kleid,  was  sie  sich  selbst  ausgewählt  hatte,  helles  Purpurroth,  was  ihr 
sehr  zu  gefallen  schien,  ebenso  wie  ihr  Hut,  der  mit  rothen  Bändern  geziert  war. 
Sie  hatte  noch  durchaus  keine  genaue  Kenntniss  der  Entfernungen  oder  Formen 
gewonnen,  und  bis  zu  dieser  Zeit  hin  war  sie  immer  noch  verwirrt  bei  jedem 
(neuen)  Gegenstand,  auf  den  sie  blickte.  Auch  war  sie  noch  nicht  fähig,  ohne 
beträchtliche  Schwierigkeit  und  zahllose  vergebliche  Versuche,  ihr  Auge  auf  einen 
Gegenstand  zu  richten,  so  dass,  wenn  sie  versuchte  danach  hinzublicken,  sie  ihren 
Kopf  nach  verschiedenen  Seiten  wendete,  bis  ihr  Auge  den  Gegenstand  erfasste. 
Hieb  dem  sie  suchte.  Sic  hegte  indessen  noch  immer  die  Hoffnung,  die  sie  kurz 
nach  der  Operation  geäussert  hatte,  dass  wenn  sie  nach  Hause  käme,  ihre  Kennt- 
niss der  Aussendinge  genauer  und  verständlicher  werden  würde,  und  dass,  wenn 
sie  blicken  könnte  auf  die  Sachen,  mit  denen  ihr  Tastsinn  so  lange  vertraut  ge- 
wesen war,  die  Verwirrung,  welche  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  ihr  bis 
jetzt  verursacht  hatte,  schwinden  würde. 

So  weit  Wardrop.  Es  ist  bei  diesem  Berichte  zu  bedenken,  dass  Patientin 
vor  der  letzten  Operation  schon  mehrere  Tage  lang  sich  bemüht  hat,  bei  freilich 
noch  nicht  vollständig  wiedererlangten!  Gesichtsvermögen,  ihre  Hände  zu  besehen, 
und  daher  wohl  gelernt  haben  konnte,  diese  im  Gesichtsfelde  zu  kennen  und  ihren 
Bewegungen  mit  dem  Blicke  zu  folgen,  wie  sie  denn  auch  selbst  vorher  schon  ge- 
lernt haben  konnte,  ihre  Augen  der  Sonne  zuzuwenden,  also  einen  gewissen  Grad 
der  Bichtung  des  Blicks  und  die  Kenntniss  der  ohngefähren  Bichtung,  aus  der  da* 
ihre  Augen  erregende  Licht  herkam,  erhalten  haben  mochte.  Die  optischen  Bilder 
in  ihrem  Auge  müssen  ziemlich  gut  gewesen  sein,  da  sie  die  Ziffern  und  Zeiger 
einer  Taschenuhr,  einen  Miethszcttel  an  einem  gegenüberliegenden  Fenster,  Wachs- 
kerzen, Juwclcuschinuck  am  Schaufenster  von  der  Mitte  der  Strasse  her  aus  dem 
Wagen  erkennen  konnte.  Das  Erste,  was  sie  als  Gegenstände  unterscheiden  lernte, 
waren  bewegliche  Dinge,  namentlich  menschliche  Gestalten  und  durch  Farbe  hervor- 
stechende Objecte,  wie  die  rötblichen  Thüren,  die  Orange,  die  farbigen  Kleider 
der  Frauen.  Es  ist  übrigens  auch  bei  den  neugeborenen  Kindern  auffallend,  wie 
viel  früher  sie  menschliche  Gestalten  und  Gesichter  zu  erkennen  und  mit  dein  Blicke 
zu  verfolgen  wissen,  als  andere  Gegenstände.  Die  menschlichen  Gestalten  ziehen 
natürlich  vor  anderen  Dingen  das  Interesse  auf  sich  und  sind  durch  die  Art  der 
Bewegungen,  die  sie  ausführen,  von  andern  Objecten  des  Gesichtsfeldes  wesentlich 
unterschieden.  Bei  diesen  Bewegungen  sind  sie  auch  als  zusammenhängendes 
Ganzes  charakterisirt,  und  das  Gesicht,  als  ein  weissrothlicher  Fleck  mit  den  beiden 
glänzenden  Augen  ist  immerhin  eine  Stelle  dieses  Bildes,  welche  leicht  wieder- 
zuerkennen sein  wird,  auch  für  Jemanden,  der  sie  erst  wenige  Male  gesehen  bat. 

Was  die  Unterscheidung  der  Formen  betrifft,  auf  die  es  uns  hier  hauptsächlich 
ankommen  würde,  so  ist  zunächst  klar,  dass  in  einem  solchen  Falle  die  Haupt- 
schwierigkeit sein  muss,  die  wechselnden  perspectivischen  Projcctionen  körperlicher 
Gegenstände  kennen  zu  lernen.  Denn  der  Blinde  weiss  natürlich  gar  nichts  von 
der  Möglichkeit  einer  solchen  Projection.  Aber  einzelne  Züge  in  dem  Bericht  zei- 
gen, dass  die  Dame  auch  solche  Formen,  die  durch  perspectivische  Projection  nicht 
entstellt  waren,  nicht  zu  erkennen  wusste,  wie  zum  Beispiel  den  Schlüssel  und 
den  Bleistifthaltcr.  Ersterer  mit  Bart  und  Bing,  von  der  Fläche  gesehen,  inusstc 
auf  der  Netzhaut  sich  in  derselben  Gestalt  darstellen,  wie  man  ihn  fühlt.  Wenn 
also  ein  angeborenes  Vermögen  da  wäre,  die  Formen  der  Netzhautbilder  zu  er- 
kennen, im  Sinne  der  natM  istischen  Theorie,  so  hätte  der  Schlüssel  am  Binge  und 
Barte  erkannt  werden  müssen.  Dazu  kommt  die  mehrfach  erwähnte  Unfähigkeit, 
den  Ort  eines  indirect  gesehenen  Objectes  mit  dem  Blicke  und  der  Hand  zu  finden. 
Wären  die  Bichtungen  der  Verbindungslinien  zwischen  dem  centralen  und  einem 
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seitlichen  Bilde  der  Netzhaut  schon  durch  angeborene  Anschauung  bekannt,  so 
konnte  es  keine  grosse  Schwierigkeit  gemacht  haben,  den  Blick  längs  der  Ver- 
bindungslinie, der  Reihe  der  auf  dieser  liegenden  Bilder  folgend,  nach  dem  ge- 
wünschten Punkte  hinzuführen. 

Es  scheint  mir  dagegen  nicht  zu  streiten ,  dass  dieselbe  Dame  am  achtzehnten 
Tage  nach  der  Operation  einfache  Formen  zu  unterscheiden  wusste.  Wenn  man 
den  Blick  längs  des  Umfanges  eines  Kreises,  eines  länglichen  Rechtecks,  eines  Qua- 
drates laufen  lässt,  wird  man  unter  ähnlichen  Umständen  wohl  bald  fähig  sein,  ein 
geradliniges  Begrenzungsstück  von  einem  krummlinigen  zu  unterscheiden,  eine  Ecke 
als  solche  zu  erkennen,  zu  wissen,  ob  man  den  Blick  hauptsächlich  von  oben  nach 
unten,  oder  von  rechts  nach  links  laufen  lässt,  n.  s.  w.;  was  zur  Erkennung  der 
genannten  Figuren  genügen  würde.  Es  ist  hierbei  nur  nöthig,  den  Blick  längs  einer 
continuirlich  fortlaufenden  Umfangslinie  fortzuführen,  was  natürlich  leichter  ist,  als 
ihn  nach  einem  entfernten  Object  im  Seitentheil  des  Gesichtsfeldes  hinzuleiten. 
Auch  das  Erkennen  der  Nase,  als  eines  Vorsprunges  an  dem  röthlichen  Fleck ,  den 
das  Gesicht  ihres  Bruders  im  Gesichtsfeld  bildete,  lässt  sich  auf  diese  Weise  er- 
klären. Die  Uhr,  die  sie  am  ersten  Abend  untersuchte,  hatte  sie  in  der  Hand 
und  erkannte  sie  also  durch  das  Getast;  die  Ziffern  und  Zeiger  hat  sie  nicht  als 
solche  bezeichnet,  sondern  nur  bemerkt,  dass  sie  markirte  Stellen  für  das  Gesicht 
seien,  während  der  tastende  Finger  durch  das  Uhrglas  hindurch  nichts  davon  er- 
kennen konnte.  Diese  Theilc  zu  zeigen,  war  ihr  möglich,  indem  sie  das  Bild  ihres 
Fingers,  was  sie  schon  kannte,  bis  zu  dem  Bilde  der  genannten  dunklen  Objecto 
heranbewegte. 

Andererseits  scheint  mir  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Patientin  einige 
Dinge  sehen  lernte,  doch  zu  gross  gewesen  zu  sein,  um  zu  der  Annahme  zu  stim- 
men, die  Localzeichen  der  Netzhautpunkte  seien  discontinuirliche  und  ungeordnete 
Zeichen,  für  welche  erst  aus  Erfahrung  gelernt  werden  müsste,  welche  Localzeichen 
benachbarten  Netzhniitpunklen  angehören.  Wenn  die  Localzeichen  aber  selbst  con- 
tinuirlich üher  das  Feld  der  Netzhaut  veränderliche  Grössen  sind,  so  würden  von 
vorn  herein,  ohne  Erfahrung,  benachbarte  Netzhautpunkte  in  der  Empfindung  als 
benachbart  charakterisirt  sein.  Nur  im  letzteren  Fall  kann  der  Eindruck  eines  be- 
leuchteten Flächenstücks  der  Netzhaut  gleich  als  Beleuchtung  einer  zusammen- 
hängenden Fläche  im  Sehfelde  aufgefasst  werden,  ohne  dass  vorausgehende  Erfah- 
rung lehrt,  dass  die  Localzeichen  der  erregten  Netzhautfasern  'zusammenliegenden 
Fascrenden  und  nicht  punktförmig  im  Felde  verstreuten  angehören 

Geschichte.  Die  Frage,  ob  die  Kenntniss  der  Ausmessungen  des  Gesichtsfeldes 
angeboren  sei  oder  erworben,  wurde  von  den  Sensualisten  des  vorigen  Jahrhunderts 
eifrig  discutirt.  Moi.yneux  warf  die  Frage  auf,  ob  ein  Blindgeborener,  der  durch  das 
Gefühl  einen  Würfel  von  einer  Kugel  zu  unterscheiden  gelernt  hätte,  sie  auch  so- 
gleich durch  das  Gesicht  unterscheiden  würde,  wenn  er  dieses  erlangte.  Moi.y- 
nkux  und  Locke"  antworteten  beide  mit  Nein.  JrniN  8  schloss  sich  dem  an, 
bemerkte  nur  dabei,  dass,  wenn  der  Blindgeborene  Würfel  und  Kugel  von  verschie- 
denen Richtungen  betrachten  dürfte,  die  letztere  ihm  immer  dieselben,  ersterer 
verschiedene  Bilder  geben  und  er  sie  daran  zu  unterscheiden  vermögen  würde. 
Diese  Ansicht,   wonach  alle  Kenntniss  der  Form   in   den  Gesichtswahrnehmungen 
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auf  Erfahrung  und  Verglcichung  mit  dem  Tastsinn  beruhe,  blieb  während  des  vori- 
gen Jahrhunderts  wohl  die  herrschende,  so  weit  mau  überhaupt  dieser  Frage  Auf- 
merksamkeit zuwandte,  bis  unter  dem  Eintluss  der  h'ANT'schen  Lehre,  dass  der 
Haum  eine  angeborene  Form  unserer  Anschauung  sei,  Johannes  Müller  1  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  aufstellte.   Nach  ihm  beruht  Fühlen  und  Sehen  auf  denselben 
Grundanschauungen  von  der  Ausbreitung  unserer  eigenen  Organe  im  Kaume.  Er 
geht  also  aus  von  der  Annahme,  dass  wir  eine  angeborene  Kenntniss  der  räum- 
lichen Dimensionen  der  empfindenden  Theile  der  Netzhaut  und  ihrer  Anordnung  von 
vornherein  mitbringen,   und  dass  dadurch  die  ursprünglichen  .Ausmessungen  des 
gesehenen  flächenhaften  Bildes  unmittelbar  in  der  Empfindung  gegeben  sind.  Nur 
das  nach  aussen  Sehen,  die  Beurtheilung  der  Entfernung,  der  Körperform  der  Objecto 
sind  ihm  durch  Erfahrung  gegeben.   Nach  aussen  sehen,  heisst  nach  J.  Miller  die 
Gegenstände  als  ausserhalb  unseres  Körpers  anschauen.    Nun  sehen  wir  fortdauernd 
oder  immer  wiederkehrend  Theile  unseres  Körpers  auf  dem  Felde  unserer  Netzhaut 
abgebildet,  und  erkennen  sie  als  uns  zugehörig,  durch  unsern  Willen  unmittelbar 
beweglich  an.    Das  Andere,  was  wir  sehen,  wechselt,  und  wir  sehen  es  also  al> 
nicht  zugehörig  oder  äusserlich  unserem  Körper.    Dann  lernen  wir  später  die  zwei 
Localisationen  durch  den  Tastsinn  der  Haut  und  durch  das  Sehen  mit  der  Netzhaut 
in  der  Vorstellung  vereinigen.    Doch  erkennt  J.  Müller  au ,  dass  dies  wunderbar 
scheinen  müsse,  nämlich  vom  Standpunkte  seiner  Theorie  aus;  er  vergleicht  es  mit 
den  Wahrnehmungen,  welche  durch  gleichzeitige  Wirkung  des  Tastgefühls  und  durch 
Betrachten  eines  Spiegelbildes  unseres  Körpers  (z.  B.  beiin*Basiren )  zu  Staude 
kommen  können.    Was  das  Problem  des  Aufrechtsehens  trotz  der  umgekehrten 
Lage  der  Netzhautbilder  betrifft,  so  erscheint  uns  nach  Müller  wirklich  alles  ver- 
kehrt, und  nur  weil  unser  eigener  Körper  und  die  durch  den  Tastsinn  an  ihm 
markirten  Stellen  uns  alle  auch  verkehrt  erscheinen,  tritt  kein  Widerspruch  eiu. 
Eigentlich  werden  also  nach  dieser  Ansicht  nicht  die  Bilder  in  den  äussern  Raum 
durch  unser  Vorstellen  projicirt,  sondern  der  Anschauungsraum  ist  ein  innerer,  in 
den  die  anderweitigen  Wahrnehmungen  der  Dinge  hineingetragen  werden.  Conse- 
quenter  noch  hat  Ueherwec  2  diese  Seite  der  MÜLLEiTschen  Theorie  dargestellt, 
während  Hering  3  diesen  Ansthauuugsraum  zu  einem  Baum  von  drei  Dimensionen 
macht  und  eigentümliche  Hypothesen  hinzugefügt  hat,  um  die  dritte  Dimcusiou 
desselben  durch  die  Anschauung  entstehen  zu  lassen,  von  denen  erst  in  den  fol- 
genden Abschnitten  die  Bede  sein  kann.    Der  Letztgenannte  hält  auch  in  dem  Ab- 
schnitt über  einäugige  Stereoskopie  durchaus  die  Ansicht  fest,  dass  die  Netzhaut 
sich  so  vollständig  in  ihrer  Bäumlichkcit  anschaue,  dass  sogar  die  Distanzen  der 
Punkte  auf  ihr  nach  der  geradlinigen  Sehne,  statt  nach  dem  Bogen  geschätzt  wer- 
den, eine  Ansicht,  deren  Unbrauchbarkeit  zur  Erklärung  der  Gesichtstäuschungen, 
die  sie  erklären  soll,  wir  schon  oben  berührt  haben,  und  die  in  directem  Wider- 
spruche zu  stehen  scheint  mit  der  in  §.1(8  und  ( 3 4  desselben  Werks  gemachten 
Annahme,  wonach  eine  Ebene  der  scheinbare  Ort  der  von  beiden  Netzhäuten  über- 
einstimmend und  identisch  gesehenen  Punkte  sein  soll. 

Eine  unmittelbare  Kenntniss  der  Distanzen  auf  der  Netzhaut  als  Grund  der 
Verlheilung  der  gesehenen  Punkte  im  Sehfeld  liegt  auch  denjenigen  Ansichten  zu 
Grunde,  welche  eine  unmittelbar  angeborene  Projection  der  Bilder  in  Richtung  be- 
stimmter Linien  nach  aussen   annahmen.     Porterfield  *  und  Bartels  6  liessen 

'  Zur  vergleichenden  Physiologie  dei  Gesichuinns.   Leipzig  1836.  —  Handbuch  der  Philologie  de«  Men- 
sch«».  Coblent  IHM.   D.I.  II .  S.  36J. 

*  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.   H.  3.  Bd.  V.  S.  368-*«. 
1  Beitrage  zur  Physiologie.   Leipzig  1864. 

*  On  llte  eye.   II.  SKI. 

*  «eilrage  zur  Physiologie  de«  Gesichtssinne.   Berlin  183V. 
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diese  Protection  nach  den  Normalen  der  Netzhäute  geschehen ,  Volkmann  1  nach 
den  Richtungslinien,  das  heisst  den  Linien,  die  durch  die  hintern  Knotenpunkte 
gehen.  In  beiden  Ansichten  ist  also  wenigstens  die  Schätzung  der  Winkeldistanzeu 
im  Sehfelde  durch  angeborene  Momente  gegeben;  ähnlich  Todrtual  2.  Volkmann 
hat  dann  später  seine  Ansicht  noch  näher  dahin  specilicirt,  dass  er  glaubt,  die 
scheinbare  Crosse  der  Gesichtswinkel  im  Sehfehle  hinge  ab  von  der  Zahl  der  ein- 
zelnen empfindlichen  Nervenelemente,  welche  auf  der  entsprechenden  Strecke  der 
Netzhaut  lägen  3.  Die  Ansicht  von  Volkmann  liegt  sehr  vielen  neueren  Arbeiten 
über  Physiologie  des  Auges  zu  Grunde;  so  benutzt  sie  unter  andern  namentlich 
auch  Recklinghausen  4,  um  die  Erklärung  für  die  Abweichung  des  scheinbar  ver- 
ticalen  Meridians  und  andere  optische  Täuschungen  zu  geben,  indem  er  die  Mög- 
lichkeit entsprechender  Verziehungen  des  Nctzhautbildes  nachzuweisen  sucht. 

Die  Rückkehr  der  Physiologen  zu  der  älteren  entgegenstehenden  Ansicht,  wo- 
nach alle  Beurthcilung  des  Räumlichen  auf  Erfahrungen 'beruhe ,  findet  ihr  Vorspiel 
auf  philosophischer  Seite  in  den  Ansichten  von  H  erbaut  über  die  Sinnes  Wahrneh- 
mungen. Es  war  sein  metaphysisches  Princip  von  der  Einheit  der  Seele,  welches 
ihn  veranlasste,  alle  Vorstellungen  für  qualitative  und  zeitlich  einander  folgende, 
nicht  neben  einander  bestehende  Processc  zu  erklären.  Daher  musste  er  alle  Raum- 
anschauung  von  der  Rcwegung  herleiten  und  die  localen  Unterschiede  der  Empfin- 
dung mussten  qualitative  sein.  I.otze  war  es  namentlich,  der  diese  Ansichten  auf 
die  factischen  Verhältnisse  bei  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  zu  übertragen  suchte, 
und  an  den  sich  physiologischerseits  zunächst  Meissner  6  und  Czermak  6  in  ihren 
Untersuchungen  über  den  Tastsinn  anschlössen.  In  der  physiologischen  Optik  wurde 
die  Autmerksamkcit  zunächst  durch  das  Studium  der  Bewegungen  des  Auges  wieder 
in  diese  Richtung  gelenkt.  Einer  der  ersten  Schritte  war  die  von  Brücke  aufge- 
stellte und  in  den  folgenden  Abschnitten  zu  besprechende  Ansicht  über  den  Eintluss 
der  Bewegungen  beim  stercoskopischen  Sehen.  Ich  selbst  habe  in  einem  populären 
Vortrage  7  die  Sache  von  dieser  Seite  dargestellt.  W.  Wundt  8  hat  das  Verdienst, 
den  ersten  vollständigeren  Versuch  gemacht  zu  haben,  die  Bildung  des  Sehfeldes 
aus  den  Bewegungserfahrungen  herzuleiten,  eine  Aufgabe,  deren  Existenz  und 
Wichtigkeit  so  gut  wie  ganz  vergessen  war.  Er  betrachtet  darin  als  Localzeichen 
die  qualitativen  Veränderungen  der  Empfindung  auf  verschiedenen  Stellen  der  Netz- 
haut, die  von  Purkinje,  Aitbert  und  Schelske  beobachtet  waren  und  oben 
S.  300  —  301  erwähnt  wurden.  Ich  habe  diese  Annahme  in  der  oben  gegebenen 
Darstellung  nicht  benutzt,  weil  ich  nicht  sehe,  wie  der  Eindruck  zum  Beispiel  von 
Schwarz  in  der  Mitte  des  Feldes  von  Roth  auf  dem  Randtheil  local  unterschieden 
werden  kann,  wenn  kein  anderes  Erkennungszeichen  für  den  localen  Unterschied 
da  ist,  als  der  qualitative  Unterschied,  wonach  Roth  in  der  Mitte  roth,  am  Rande 
des  Sehfeldes  schwarz  erscheint.  Die  Reurtheilung  der  Distanzen  im  Sehfelde  leitet 
Wundt  ab  von  dem  Gefühl  der  Muskelanstrcngnng,  welche  nöthig  sei,  um  sie  mit 
dem  Blicke  zu  durchlaufen.     Da  die  Erfahrung  lehrt,   dass  das  Urtheil  über  die 
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Muskclanstrcngungen  einige  Sicherheit  nur  hat,  wenn  fortdauernd  die  Wirkungen 
derselben  mit  den  (lesichtsbildern  verglichen  werden,  so  bin  ieh  von  den  mög- 
lichen Erfahrungen  über  die  Congrucnz  gleicher  Strecken  von  eorrespondirendcr 
Itithtuug  ausgegangen,  welche  Annahme,  wie  mir  scheint,  wesentlich  bestätigt  wird 
durch  die  Erfahrung,  dass  Strecken  von  übereinstimmender  Richtung  genau  und 
sicher  verglichen  werden,  solche  von  nicht  übereinstimmender  Richtung  nicht.  Da- 
durch wird  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch  das  von  Wundt  in  An- 
spruch genommene  (iefühl  der  Muskelaustrcugung  mitbenutzt  werde. 

Die  Untersuchungen  über  die  Genauigkeit  des  Angenmaasses  wurden  zunächst 
veranlasst  durch  E.  H.  Weber's  1  (Icsetz,  welches  später  von  Fechner  2  als  psy- 
chophysisches  (Jesotz  bezeichnet  worden  ist  und  wonach  die  kleinsten  empfindbaren 
Unterschiede  proportional  der  ganzen  empfundenen  Grösse  sind.  Ausser  den  beiden 
Genannten  hat  namentlich  auch  Yoi.kmann  3  eine  grosse  Reihe  sorgfältiger  Mes- 
sungen angestellt.  Ren  Kinlluss  der  Zeit ,  welche  zwischen  zwei  solchen  Ver- 
gleichungen  verstreicht,  hat  F.  Hegki  mayeii  4  untersucht. 

Den  constanten  Fehler  in  der  Vergleiehung  horizontaler  und  verticaler  Distanzen 
hat  A.  Fi ck  zuerst  bemerkt4,  die  constante  Abweichung  des  scheinbar  vertiealeu 
Meridians  Mecklinghausen  6,  letzterer  auch  die  scheinbare  Krümmung  der  geraden 
Linie  hl  den  peripherischen  Theilen  des  Sehfeldes,  die  Gesichtstäuschungen  an 
Linienmustern  Zoellnkk  7,  dessen  Entdeckung  dann  von  Hering8,  A.  Kundt  * 
unl  Ar bert  10  weiter  verfolgt  wurde. 

Die  ältere  Geschichte  und  Literatur  der  Untersuchungen  über  den  blinden 
Fleck,  wobei  es  sich  hauptsächlich  um  den  Nachweis  der  Thatsachc  und  um  die 
physiologische  Erklärung  der  Blindheit  handelt,  ist  auf  S.  iii — 224  gegeben.  Die 
Untersuchungen  über  die  Art  der  Ausfüllung  der  Lücke  in  der  Vorstellung  beginnen 
mit  E.  H.  Weber's  11  Untersuchungen,  denen  sich  A.  Fick  und  P.  du  Bois  Ret- 
mond 12  und  Volkmann  13  anschlössen,  die  fast  ausschliesslich  richtige  Loealisation 
der  rings  um  den  Fleck  gesehenen  Objecto  beobachteten  und  die  Ausfüllung  der 
Lücke  psychologisch  erklärten.  Dagegen  trat  Wittich  14  auf  mit  der  Beobachtung 
falscher  Localisationen,  während  Funcke  14  auf  die  Möglichkeit  und  das  Vorkommen 
von  individuellen  Unterschieden  in  dieser  Beziehung  aufmerksam  machte. 
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§.  29.    Die  Richtung  des  Sehens. 

Die  bisherigen  Thntsachen  bezogen  sich  nur  auf  die  rclatiyc  Lage  der  ver- 
schiedenen leuchtenden  Punkte  neben  einander  im  Gesichtsfeld.  Wir  müssen 
nun  noch  über  die  Beurtheilung  ihrer  absoluten  Richtung  sprechen.  Dabei  ist 
zunächst  zweierlei  zu  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  ist  die  Richtung  einer 
Linie  gegeben  durch  zwei  Winkel,  die  sie  mit  den  Richtungen  passend  gewählter 
fester  Axen  oder  Ebenen  bildet,  ohne  dass  wir  dabei  festsetzen,  dass  die  Linie 
durch  einen  bestimmten  Punkt  gehen  solle.  Wir  schreiben  allen  mit  jener  er- 
sten Linie  parallelen  Linien  die  gleiche  Richtung  zu.  So  haben  zum  Beispiel 
alle  Magnetnadeln,  die  innerhalb  einer  Stadt  aufgehängt  sind,  die  gleiche  Rich- 
tung von  Süden  nach  Norden.  Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  wir  die  Richtung 
nicht  nur  im  Allgemeinen  gegen  ein  bestimmtes  Coordinatsystem,  wie  es  im 
Gebiete  einer  Stadt  etwa  die  Lothlinic,  die  Niveauebene  und  iu  dieser  der  ter- 
restrische Meridian  darstellen,  geben,  sondern  wenn  wir  die  Richtungen 
alle  auf  einen  bestimmten  Mittelpunkt  beziehen  wollen.  Dann  sind  die  Rich- 
tungen darzustellen  durch  ganz  bestimmte  gerade  Linien,  die  durch  den  ge- 
wählten Mittelpunkt  hindurchgehen,  und  deren  Richtung  ausserdem  durch  zwei 
Winkel  zu  bestimmen  ist  ,  die  sie  mit  passend  gewählten  festen  Axen  machen. 
In  diesem  Falle  kann  die  Richtung  nicht  bezeichnet  werden  durch  eine  andere 
parallele  Linie,  die  die  gleiche  Richtung  hat,  sondern  sie  muss  dieselbe 
oder  identische  Richtung  haben,  das  heisst,  wenn  hinreichend  verlängert, 
mit  der  ersten  Linie  vollständig  zusammenfallen. 

So  lange  man  nur  von  Gleichheit  der  Richtungen  spricht,  sind  also 
nur  Winkel  zu  bestimmen,  welche  die  Richtung  definiren;  wenn  man  von  Iden- 
tität der  Richtungen  spricht,  ist  auch  der  Punkt  zu  bestimmen,  welcher 
als  Mittelpunkt  gelten  soll.  Wir  können  sagen,  dass  wir  im  ersteren  Falle 
nur  die  Richtung  bestimmen,  im  letzteren  Falle  eine  bestimmte  Richtungs- 
linie. 

Wenn  wir  nun  von  den  Richtungen  des  Sehens  sprechen,  so  beziehen 
wir  diese  allerdings  auf  einen  Mittelpunkt,  nämlich  auf  uns  selbst  und  unseren 
Standpunkt  im  Räume.  Indessen  giebt  es  eine  Reihe  von  Erscheinungen ,  welche 
unabhängig  sind  von  der  Bestimmung  des  Mittelpunkts  der  Richtungslinien.  Es 
sind  dies  namentlich  alle  diejenigen,  welche  beim  Sehen  entfernter  Objecte 
eintreten  können,  der  Sterne  zum  Beispiel  oder  auch  weit  entfernter  Berge  uud 
Gebäude.  Denn  solche  Objecte  sind  nothwendig  auch  gross,  und  jede  Ricbtungs- 
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linie ,  die  durch  irgend  einen  Punkt  unseres  Kopfes  oder  auch  unseres  Körpers 
geht,  parallel  einer  bestimmten  Richtung,  wird  das  Object  treffen. 

Die  Richtung,  in  der  die  Objectc  des  Sehfeldes  liegen,  wird  im  Allgemeinen, 
abgesehen  von  den  schon  bisher  besprochenen  Täuschungen,  bestimmt  sein, 
sobald  erstens  die  Richtung  der  Blicklinie  und  zweitens  die  Richtung  irgend 
eines  durch  den  Blickpunkt  gehenden  Meridians  gegeben  ist 

Die  Richtung,  in  welcher  der  Blickpunkt  liegt,  wechselt  mit  der  Stellung 
des  Auges  gegen  den  Kopf,  beziehlich  gegen  den  Körper;  indessen  sind  wir  im 
Allgemeinen  im  Stande,  die  jedesmalige  Richtung  der  Blicklinic  richtig  zu  beur- 
theilen.  Man  hat  die  Empfindungen,  auf  deuen  die  Wahrnehmung  der  durch 
Muskelwirkung  veränderten  Stellung  der  Theilc  unseres  Körpers  beruht,  das 
Muskelgefühl  genannt  Unter  diesem  Ausdruck  sind  aber  mehrere  wesentlich 
verschiedene  Empfindungen  von  einander  zu  trennen.  Wir  können  nämlich 
wahrnehmen 

i.  die  Intensität  unserer  Willensanstrengung,  durch  welche  wir  die  \ 

Muskeln  in  Wirksamkeit  zu  setzen  suchen; 
i.  die  Spannung  der  Muskeln,  also  die  Kraft,  mit  der  diese  zu  wirken 

streben ; 

3.  den  Erfolg  der  Anstrengung,  der,  abgesehen  von  seiner  Wahrneh- 
mung durch  andere  Sinnesorgane,  namentlich  Gesicht  und  Getast,  am 
Muskel  sich  äussert  durch  wirklich  eintretende  Verkürzung,  wobei  auch 
an  den  Gliedern  veränderte  Spannung  der  sie  bedeckenden  Haut  mög- 
licher Weise  wahrgenommen  werden  kann. 

Ich  kann  bei  sehr  ermüdeten  Muskeln  zum  Beispiel  im  Stande  sein,  wahr- 
zunehmen, dass  ich  den  äussersten  Grad  von  Willensanstrengung  aufbiete,  um 
die  Muskeln  in  Spannung  zu  versetzen,  dass  aber  deren  Spannung  nicht  mehr 
genügend  ist,  den  Erfolg  zu  erreichen.  Andererseits  kann  ich  bei  kräftigen 
Muskeln  durch  eine  massige  Willensanstrengung  eine  deutlich  fühlbare  Spannung 
der  Muskeln  hervorbringen,  ohne  doch  wegen  irgend  eines  äusseren  Wider- 
standes den  Erfolg  zu  erreichen,  den  ich  wünsche.  Alle  diese  Fälle  unter- 
scheiden sich  in  meiner  Wahrnehmung  von  dem  Falle,  wo  ich  den  Erfolg 
wirklich  erreiche,  und  wir  müssen  diese  verschiedenen  Umstände  auch  in  der 
Theorie  des  Muskelgefühls  unterscheiden. 

Wir  beschränken  uns  in  der  vorliegenden  Untersuchung  natürlich  auf  die 
beim  Auge  vorkommenden  Verhältnisse. 

Zunächst  zeigen  bekannte  Erfahrungen,  dass  wir  die  Richtung  unseres 
Blicks  nicht  nach  der  wirklich  vorhandenen  Stellung  unseres  Auges  beurtheilcn, 
wenn  dieselbe  durch  audere  Kräfte  als  die  unserer  Muskeln  verändert  ist. 
Wenn  man  auf  den  von  den  Lidern  bedeckten  Theil  des  Augapfels  drückt,  oder 
die  den  Augapfel  umgebende  Haut  zerrt,  so  werden  dadurch  kleine  Aendcrungcn 
in  der  Stellung  des  Augapfels  selbst  hervorgebracht  Am  besten  gelingt  dies  da- 
durch, dass  man  am  äusseren  Augenwinkel  eine  Hautfaltc  zusammenkneift  und 
dann  das  Auge  nach  innen  wendet,  so  dass  die  den  Augapfel  bedeckende  Binde- 
haut an  der  äusseren  Seite  gespannt  wird.  Ocflnet  man  beide  Augen,  indem 
man  an  der  Hautfalte  zerrt,  so  erhält  man  Doppelbilder,  indem  das  Bild  des. 
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gezerrten  Auges  nach  einer  anderen  Richtung  hin  verlegt  wird,  als  das  Bild 
des  andern,  und  öffnet  man  nur  das  erstere  Auge,  so  sieht  man  bei  jedem 
Zuge  au  der  Hautfalte  eine  Scheinbewegung  der  (Gegenstände  im  Gesichtsfelde 
eintreten.  Jeder  gerade  nach  aussen  am  rechten  Auge  gerichtete  Zug  lässt  die 
Gegenstände  scheinbar  nach  links  hin  weichen.  Die  Richtung  der  Gesichtsiinie 
wird  hierbei  nach  rechts  hin  verschoben;  wir  beurtheilen  aber  die  Lage  der 
Gegenstände  so,  als  wenn  durch  die  Zerrung  die  Richtung  der  Gesichtslinie  un- 
verändert bliebe. 

Dem  entsprechend  zeigt  sich,  dass  die  Lage  der  Nachbilder,  im  geschlos- 
senen Auge  oder  auf  einen  gleichmässigen  unbegrenzten  Schirm  projicirt ,  bei 
der  Zerrung  scheinbar  unverändert  bleibt,  während  diese  Bilder  wirklich  mit 
dem  Auge  bewegt  werden. 

Dagegen  lässt  auch  während  einer  solchen  Zerrung  jede  durch  die  Muskeln 
hervorgebrachte  Bewegung  der  Augen  die  scheinbare  Lage  der  äusseren  Gegen- 
stände unverändert,  während  die  Nachbilder  sich  scheinbar  bewegen. 

Wenn  wir  so  durch  einen  äusserlicheu  Zug  den  Augapfel  nach  aussen 
rollen,  wird  natürlich  der  innere  gerade  Muskel  desselben  um  cbeuso  viel  ge- 
dehnt und  der  äussere  um  ebenso  viel  kürzer,  als  wenn  eine  solche  K«> llung 
durch  Muskelwirkung  geschieht.  Denn  die  Muskeln  sind  auch  im  ruhenden 
Zustande  elastische  Bänder,  welche  sich  stets  so  weit  verkürzen,  als  es  die 
Lage  ihrer  Befestigungspunkte  erlaubt. 

Wir  beurtheilen  also  die  Richtung  unserer  Gesichtsiinie  weder  nach  der 
wirklichen  Stellung  des  Augapfels,  noch  nach  der  von  ihm  abhängigen  wirklichen 
Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Augenmuskeln. 

Dass  wir  die  Richtung  der  Gesichtslinie  auch  nicht  nach  der  Spannung  der 
Augenmuskeln  beurtheilen,  geht  daraus  hervor,  dass  in  solchen  Fällen,  wo 
Lähmungen  einzelner  Augenmuskeln  plötzlich  eingetreten  siud,  die  Patienten, 
wenn  sie  ihr  Auge  nach  einer  Richtung  zu  bewegen  streben,  nach  der  sie  es 
nicht  mehr  bewegen  können,  Scheinbewegungen  sehen,  die  bei  gleichzeitig  ge- 
öffnetem anderen  Auge  Doppelbilder  hervorbringen.  Weun  also  zum  Beispiel 
der  äussere  gerade  Muskel  des  rechten  Auges  oder  sein  Nerv  gelähmt  ist,  so 
kann  das  Auge  nicht  mehr  nach  der  rechten  Seite  herübergezogen'  werden.  So 
lange  der  Patient  es  nur  nach  der  inneren  Seite  wendet,  macht  es  noch  regel- 
mässige Bewegungen,  und  er  nimmt  die  Richtung  der  Objecte  im  Gesichtsfeld 
richtig  wahr.  Sobald  er  versucht  es  nach  aussen,  also  nach  rechts  bin  zu  wenden, 
folgt  es  seinem  Willen  nicht  mehr,  sondern  bleibt  in  der  Mitte  stehen  und  die 
Objecte  bewegen  sich  scheinbar  nach  rechts,  obgleich  die  Stellung  des  Auges 
und  der  Netzhautbilder  im  Auge  unverändert  bleibt. 

In  einem  solchen  Falle  eines  gelähmten  Muskels  tritt  in  Folge  der  Willens- 
anstrengung weder  Bewegung  des  Auges,  noch  Verkürzung  der  zu  verkürzenden 
Muskeln,  noch  auch  erhöhte  Spannung  in  diesen  Muskeln  ein.  Der  WUIessact 
hat  ausserhalb  des  Nervensystems  gar  keine  Folgen  mehr  uud  doch  urtheileu 
wir  über  die  Richtung  der  Gesichtslinie  so,  als  hätte  der  Wille  die  normalen 
Wirkungen  ausgeübt;  wir  glauben,  dass  die  Gesichtsiinie  sich  in  dem  letztge- 
nannten Falle  nach  rechts  verschoben  habe,  und  da  die  Lage  der  Netzhaut- 
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bilder  auf  der  Netzhaut  des  gelähmten  Auges  hierbei  unverändert  bleibt,  er- 
seheint uns  das  so,  als  machten  die  Objectc  die  irrtümlich  vorausgesetzte  Be- 
wegung des  Augapfels  mit 

Ist  die  Lähmung  nicht  vollständig,  so  dass  das  Auge  zwar  noch  ein  nach 
aussen  liegendes  Objcct  tixiren  kann,  dazu  aber  einen  grösseren  Aufwand  von 
Innervation  des  gelähmten  Muskels  bedarf,  als  im  normalen  Zustande,  so  tritt 
doch  eine  frischt  Vorstellung  von  der  Richtung  der  Gesichtslinie  und  von  der 
Lage  des  Objectes  ein,  wie  man  dadurch  erkennen  kann,  dass  man  den  Patienten 
schnell  nach  dem  Objecto  greifen  lässt.    Er  greift  dann  zuerst  daneben 

Diese  Erscheinungen  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir  die  Richtung 
der  Gesichtslinie  nur  beurtheilcn  nach  der  Willensanstrengung,  mittels  der 
wir  die  Stellung  der  Augen  zu  ändern  suchen.  Es  giebt  zwar  auch  gewisse 
schwache  Empfindungen  in  unsern  Augenlidern,  wenn  sich  die  Hornhaut  unter 
ihnen  verschiebt,  welche  uns  über  die  wirkliche  Stellung  des  Auges  einiger- 
massen  unterrichten  könnten,  und  ferner  fühlen  wir  bei  angestrengten  Seiteu- 
bewegungen der  Augen  eine  ermüdende  Spannung  in  den  Muskeln,  aber  alle  diese 
Empfindungen  scheinen  zu  schwach  und  zu  unbestimmt  zu  sein,  als  dass  sie  für 
die  Wahrnehmung  der  Richtung  verwerthet  werden  könnten. 

Wir  wissen  also,  welche  Willeusimpulsc  und  wie  stark  wir  sie  anzuwenden 
haben,  um  das  Auge  in  eine  bestimmte  beabsichtigte  Stellung  zu  versetzen. 
Da  unter  den  gewöhnlichen  normalen  Umständen  sich  der  Bewegung  des  Auges 
keine  fremden  Hindernisse  entgegensetzen,  so  kann  auch  meistens  aus  der 
Stärke  des  Willensimpulses  der  Effect  genügend  bcurtheilt  werden,  viel  voll- 
ständiger wenigstens,  als  dies  bei  den  Extremitäten  und  den  meisten  andern  be- 
weglichen Theilen  des  Körpers  möglich  sein  würde.  Die  einzige  Wirkung  des 
Willensimpulscs ,  die  wir  am  Auge  direct  und  hinreichend  deutlich  wahrnehmen, 
ist  die  veränderte  Lagerung  der  Objectc  im  Sehfeld  bei  der  neuen  Stellung  des 
Auges.  Es  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  wir  in  der  Thai  diese  Veränderungen 
des  Bildes  fortdauernd  als  Controllc  für  das  richtige  Verhältniss  der  Willcns- 
impulse  zu  ihrem  Effecte  benutzen. 

Man  setze  sich  zwei  Glasprismen  von  IG  bis  18  Grad  brechenden  Winkels 
in  ein  Brillengestell  zusammen,  so  dass  die  brechenden  Winkel  beider  nach 
links  gekehrt  sind.  Die  Gegenstände  des  Gesichtsfeldes  erscheinen  durch  diese 
Prismen  alle  nach  links  von  ihrem  wirklichen  Orte  abgelenkt.  Mau  vermeide 
es  zunächst,  die  Hand  in  das  Gesichtsfeld  zu  bringen,  betrachte  sich  irgend  ein 
bestimmtes  erreichbares  Object  genau,  schliessc  dann  die  Augen  und  versuche 
mit  geschlossenen  Augen  das  Object  mit  dem  Zeigefinger  zu  treffen;  mau  wird 
natürlich  links  daneben  vorbeifahren.  Wenn  man  aber  diese  Versuche  eine 
Weile  fortgesetzt  hat,  oder  noch  schneller,  wenn  man  die  Hand  in  das  Gesichts- 
feld bringt  und  mit  ihr  kurze  Zeit  hindurch  unter  Leitung  des  Auges  die  Ob- 
jectc betastet,  so  wird  mau  finden,  dass  man  bei  Wiederholung  des  erst  be- 
schriebenen Versuchs  nicht  mehr  vorbeifährt ,  sondern  die  Objectc  richtig  trifft ; 
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ebenso  auch  neue  Objccte,  die  man  an  Stelle  der  schon  bekannten  bringt.  Hat 
man  dies  erreicht  und  versucht  man  nun,  nachdem  man  die  Hand  aus  dem 
Gesichtsfelde  entfernt,  die  Prismen  weggenommen  und  irgend  ein  Object  ange- 
blickt hat,  dies  bei  geschlossenen  Augen  zu  greifen,  so  wird  man  finden,  dass 
man  jetzt  mit  der  Hand  rechts  vorbeifahrt,  bis  durch  mehrere  vergebliche  Ver- 
suche die  Bcurtheilung  der  Richtung,  in  der  die  Augen  stehen,  wieder  be- 
richtigt ist 

Dass  hierbei  nicht  etwa  das  Muskelgefühl  der  Hand  und  die  Beurtbcilum; 
von  deren  Ort,  sondern  die  Beurtheilung  der  Blickrichtung  gefälscht  wird,  er- 
giebt  sich  daraus,  dass,  wenn  man,  durch  die  Prismen  blickend,  sich  gewöhnt 
hat,  mit  der  rechten  Hand  die  gesehenen  Objecte  zu  treffen,  und  man  die  mit 
der  rechten  Hand  berührten  Objecte  nun  bei  geschlossenen  Augen  mit  der 
linken,  vorher  gar  nicht  benutzten  und  nicht  im  Gesichtsfelde  gewesenen  Hand 
zu  treffen  sucht,  man  sie  ganz  sicher  und  richtig  trifft.  Man  bestimmt  also 
in  einem  solchen  Falle  durch  das  Tastgefühl  den  Ort  vollkommen  richtig  und 
weiss  ihn  nach  dieser  Angabe  durch  ein  anderes  tastendes  Organ  sicher  n 
finden. 

Dass  vierteljährige  Kinder  erst  sehr  langsam  lernen  ihre  Hände  nach  Ge- 
sichtsobjeclen  hin  zu  dirlgircn,  wenn  sie  schon  sehr  gut  wissen,  sie  nach  dem 
Munde  oder  nach  einer  juckenden  Hautstelle,  also  mittels  Tastempfindungen, 
zu  lenken,  lehrt  die  Erfahrung.  Wie  also  hier  die  Ucbercinstimmung  zwischen 
Augenbewegungen  und  Handbewegungen  erst  durch  Versuche  gelernt  wird,  so 
muss  ihre  Genauigkeit  auch  bei  Erwachsenen  durch  immer  erneute  Versuche 
und  Beobachtungen  fortwährend  controllirt  werden. 

Ich  habe  schon  früher  angeführt,  dass  die  Uebereinstimmung  der  Be- 
wegungen beider  Augen  in  ähnlicher  Weise  gestört,  werden  kann ,  wenn  man 
durch  ein  Prisma  das  Bild  des  einen  Sehfeldes  allmählig  in  die  Höhe  schiebt; 
dann  folgt  das  betreffende  Auge,  und  beide  Augen  fahren  fort  einfach  zu  sehen, 
während  das  eine  etwas  mehr  nach  oben  gerichtet  ist  als  das  andere.  Auch 
hier  kommt  es  schnell  zur  Gewöhnung,  diese  Stellung  als  die  normale  Fixatiuos- 
stellung  zu  benutzen;  und  wenn  man  die  Prismen  fortnimmt,  fährt  man  fort 
in  derselben  Weise  zu  fixiren,  wobei  man  über  einander  stehende  Doppelbilder 
der  Objecte  erhält,  die  sich  erst  bei  einer  Aenderung  der  Augenstellung  schnell 
wieder  vereinigen.  Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  auch  die  übereinstimmende  Stellung 
beider  Augen  nach  dem  Erfolg  geregelt  wird,  indem  man  sich  gewöhnt,  solche 
Wille iis in i [ml sc  zu  geben,  welche  geeignet  sind,  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen beide  Fixationspunkte  auf  dasselbe  Object  zu  richten. 

Es  gehört  hierher  ferner  die  Erfahrung,  dass,  wenn  man  bewegte  Objecto 
längere  Zeit  zu  fixiren  bemüht  gewesen  ist,  nachher  ruhende  Objccte  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  bewegt  erscheinen.  Man  bezeichnet  das  Sehen 
dieser  Scheinbewegungen  als  Schwindel.  Wenn  man  zum  Beispiel  iu  einem 
Eisenbahnzug  reiset  und  eine  Weile  nach  den  drausseu  dicht  an  der  Bahn  be- 
findlichen Gegenständen  geblickt  hat,  dann  aber  den  Blick  auf  den  Fussingen 
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des  Wagens  wirft,  so  scheint  dieser,  der  sich  zum  Körper  des  Reisenden  in 
relativer  Ruhe  befindet,  in  Richtung  des  Zuges  von  ihm  fort  zu  fliehen. 

Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  Gegenstände  an  der  Bahn  eine  schein- 
bare, der  des  Zuges  entgegengesetzte  Bewegung  haben.  So  oft  der  Reisende 
einen  derselben  zu  fixiren  sucht,  muss  er  seine  Augen  schnell  der  Richtung  des 
Zuges  entgegen  bewegen.  Nachdem  er  sich  gewöhnt  bat,  die  unter  diesen 
Umständen  ausgeübten  Willensimpulse  als  die  für  die  Fixation  eines  Objects 
geeigneten  zu  betrachten,  versucht  er  in  derselben  Weise  auch  ruhende  Objeetc 
zu  fixiren.  Die  genannten  Willensimpulse  bringen  aber  Bewegungen  der  Augen 
hervor,  und  da  der  Beobachter  seine  Augen  für  festgestellt  hält,  so  scheinen 
sich  ihm  nun  die  Objecte  und  zwar  der  vorher  angeschauten  objectiven  Be- 
wegung entgegengesetzt  zu  bewegen. 

Wenn  man  dagegen,  während  man  aus  dem  Wagen  blickt,  etwa  ein  Pünktchen 
in  der  Fensterscheibe  dauernd  fixirt,  so  kommt  der  beschriebene  Gesichts-  ' 
Schwindel  nicht  zu  Stande,  obgleich  man  wie  vorher  bewegte  Objecte  hat  vor- 
beifliegen sehen,  aber  ohne  die  zu  ihrer  Fixation  nöthigen  Bewegungen  zu 
machen.  Bei  ganz  fester  Fixation  eines  zum  Auge  relativ  ruhenden  Punktes 
verwischen  sich  übrigens  auch  die  Bilder  der  bewegten  Objecte  vollständig  bei 
der  für  diese  Täuschung  nöthigen  Geschwindigkeit  Man  kann  diese  nur  er- 
kennen, wenn  man  ihnen  kurze  Strecken  mit  den  Augen  folgt  Die  dazu  nöthigen 
Augenbewegungen  bleiben  meist  unbewusst,  und  sie  sind  deshalb  von  Plateau  1 
und  Oppel  *,  welche  über  diese  Erscheinungen  Beobachtungen  angestellt  haben, 
nicht  bemerkt  worden.  Dass  aber  solche  Augenbewegungen  vorhanden  siud, 
folgt  aus  dem  Umstand,  dass  bei  absolut  fester  Fixation  die  bewegten  Bilder 
sich  verwischen. 

Dasselbe  beobachtet  man  bei  dem  Drehschwindel,  wenn  man  sich  mit 
offenen  Augen  eine  Weile  um  seine  eigene  Längsaxe  gedreht  hat.  So  wie  . 
man  anhält,  scheinen  die  Objecte  sich  noch  eine  Zeitlang  in  der  Richtung  fort-  ' 
zubewegen,  in  der  man  sich  gedreht  hat  Ich  finde,  dass  nach  einer  Drehung 
mit  geschlossenen  Augen  diese  Art  der  Scheinbewegung  nicht  eintritt,  so  bald 
man  die  Augen  erst  öffnet,  wenn  man  wirklich  bis  zum  festen  Stehen  ge- 
kommen ist.  Thut  man  es  früher,  so  tritt  eine  Scheinbewegung  der  Gegen- 
stände entgegengesetzt  der  bisherigen  Drehung  des  Körpers  ein;  aber  man 
überzeugt  sich  auch  leicht,  dass  der  Körper  auf  den  Füssen  noch  etwa  cino 
Viertelkreisdrehung  ausführt,  ehe  er  wirklich  zur  Ruhe  kommt,  zu  einer  Zeit, 
wo  man  ihn  schon  für  ruhend  hält.  Dann  ist  also  eine  Täuschung  über  die 
Haltung  des  Körpers  Ursache  der  Scheinbewegung  der  Objecte.  Zuweilen  kommt 
übrigens  auch  diese  der  objectiven  Drehung  des  Körpers  entgegengesetzte 
Schwindelbcwegung  nach  der  Drehung  mit  offenen  Augen  zum  Vorschein,  wie 
denn  überhaupt  dieser  Versuch  nicht  so  rein  ist  wie  die  andern,  bei  denen  der 
Körper  des  Beobachters  nicht  mitbewegt  wird. 

Es  kommen  auch  solche  Arten  von  Gesichtsschwindcl  vor,  wo  verschiedene 
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Theilc  des  bewegten  Körpers  verschieden  gerichtete  Bewegung  gehabt  haben. 
Wenn  man  z.  B.  die  in  Fig.  ISO,  S.  38 f  dargestellte  Scheibe  mit  der  Spirale 
rotiren  lässt.  so  scheint  die  Spirale,  je  nach  der  Richtung  ihrer  Drehung.,  sich 
entweder  furtdauernd  auszudehnen  oder  zusammenzuziehen.  Hält  man  die  Scheibe 
plötzlich  an,  so  scheint  sie  nachher  sich  eiueu  Augenblick  zusammenzuziehen, 
wenn  sie  sich  vorher  ausdehnte,  oder  auszudehnen,  wenn  sie  sich  vorher  zu- 
sammenzog. Und  auch  andere  Objecto,  z.  B.  ein  bedrucktes  Blatt  Papier,  was 
man  unmittelbar  nach  der  Spirale  betrachtet,  zeigen  eine  solche  Coutraction*- 
oder  DtiataÜODsbeweguiig. 

Viel  weniger  deutlich  ist  eine  ähnliche  Schwindelbewegung,  die  sich  natli 
Anblick  einer  rotirenden  sternförmigen  Figur  einstellt,  und  wobei  der  objerliv 
ruhende  Körper,  den  man  betrachtet,  sieb  ein  wenig  in  entgegengesetzter 
Richtung  zu  drehen  scheint,  als  der  Stern. 

Am  deutlichsten  werden  diese  letztern  Scheinbewegungen,  wenn  man  den 
Blick  nach  dem  ruhenden  Mittelpunkte  der  Axe  richtet,  dabei  aber  im  indirecten 
Sehen  auf  die  bewegte  Figur  achtet,  welche  nicht  so  schnell  rotiren  darf,  da».* 
man  ihre  einzelnen  Züge  nicht  mehr  wahrzunehmen  im  Stande  wäre,  aber  auch 
nicht  so  langsam  1  dass  man  sie  ganz  ohne  Schwierigkeit  Wahrnimmt  Weun 
man  ganz  scharf  den  Mittelpunkt  der  Axe  fixirt  und  nur  auf  diesen  achtet,  x» 
hat  man  allerdings  auf  den  Seitentheileu  der  Netzhaut  ebenso,  wie  vorher  die 
bewegte  Figur,  aber  die  Schwindelbcwegung  tritt  nicht  ein.  Es  scheint  mir 
daraus  hervorzugehen,  dass  bei  diesem  Achten  auf  die  bewegte  Figur  leise 
Augenbewegungen  im  Spiele  sind,  wahrscheinlich  kreisförmige  Bewegungen, 
deren  Richtung  immer  auf  deujenigen  Tlieil  des  Sehfeldes  hinzielt,  auf 
den  die  Aufmerksamkeit  des  indirecten  Sehens  gerade  gerichtet  ist  In  der 
That  würde  ohne  solche  Bewegungen,  die  der  bewegten  Figur  nachfolgen,  die 
letztere  nicht  ganz  so  deutlich  erscheinen  können,  als  sie  es  bei  derjeuigeu 
Art  des  Anblickeiis  thut,  die  den  Scbwiudel  entwickelt  Wenn  dieselbe  Art 
des  Blickens  nachher  auf  einen  ruhenden  Gegenstand  angewendet  wird.  muss 
dieser  natürlich  eine  entgegengesetzte  Scheinbewegung  zeigen. 

So  lange  wir  eine  grosse  Zahl  ruhender  Gesichtsobjecte  vor  uns  haben, 
ist  es  leicht,  an  diesen  fortdauernd  sich  über  den  Grad  der  Innervation  zu 
vergewissern,  der  nöthig  ist,  um  das  Auge  in  bestimmten  Stellungen  festzu- 
halten. Wenn  man  dagegen  überwiegend  bewegte  Massen  vor  sich  hat,  i^t  es 
schwer,  das  l'rtheil  über  Ruhe  und  Bewegung  richtig  zu  erhalten.  Weun  mau 
auf  einem  Balken  über  einen  schnell  fliesseuden  Bach  gehen  will,  muss  man 
vermeiden  nach  «lern  Wasser  zu  sehen,  um  nicht  das  Gleichgewicht  zu  ver- 
lieren. Wenn  man  auf  einem  der  unteren  Gerüste  des  Schlosses  Laufen  an 
den  Rheinfall  herantritt  und  nichts  vor  sich  sieht  als  die  stürzende  Wasser- 
masse, so  entsteht  eine  Neigung  hintenüber  zu  fallen.  Eben  deshalb  wird 
man  auf  Schiffen  so  verwirrt  in  der  Orientirung;  man  fühlt  den  Zug  der  Schwere 
scheinbar  bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  bald  nach  vorn  oder  nach  hinten 
gehend,  weil  man  die  Richtung  der  Yerticale  nicht  mehr  zu  finden  weiss.  Nach 
längerer  Gewöhnung  erst  lernt  man,  wie  ich  an  mir  selbst  erfahren  habe,  die 
Schwerkraft  als  Orientiruiigsmittcl  brauchen,  und  dann  hört  auch  der  Schwindel 
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auf.  Dein  Neuling  scheint  in  der  Cajiite  eines  Schiffs  das  in  Carda nischer 
Aufhängung  befestigte  Barometer  hin  und  her  zu  schwanken,  welches  in  Wirk- 
lichkeit immer  senkrecht  hängt,  die  Cajiite  dagegen  festzustehen,  während  ihn 
seihst  wdie  Schwerkraft  bald  hier,  bald  dorthin  zerrt.  Sobald  man  den  Schwindel 
verloren  hat,  sieht  man  das  Barometer  feststehen  und  die  Cajiite  schwanken. 
Wie  sehr  aber  hierbei  die  Sicherheit  der  Innervation  der  Augenmuskeln  zeit- 
weilig leidet,  zeigt  sich  daran,  dass  Passagiere,  die  seekrank  waren,  sogar 
nachher  an»  Lande,  bei  jeder  schnellen  Bewegung  der  Augen  die  Wände  des 
Zimmers,  in  dem  sie  sich  befinden,  scheinbar  dieselben  Bewegungen  aus- 
fuhren sehen,  welche  die  Cajiite  des  Schilfs  zu  machen  pflegte. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  eine  fortdauernde 
Controlle  der  für  die  Augenstellungen  und  Augenbewegungen  notwendigen  Inner-  1 
Tationsstarke  durch  die  Beobachtung  ihres  Erfolgs  an  den  Gesichtsbildern  statt- 
finden muss,  wenn  richtige  Urtheile  über  die  Richtung  der  Gesichtslinie  und 
der  fixirten  Gegenstände  gefällt  werden  sollen. 

Eine  andere  Art  von  Täuschung,  die  hierher  gehört,  hat  F.  Zöllner  1 
beschrieben.  Man  zeichne  auf  ein  Blatt  Papier  einen  Kreis  und  schneide  in 
ein  anderes  dunkles  und  steifes  Blatt  einen  Schlitz,  der  länger  ist  als  der 
Durchmesser  des  Kreises  und  dessen  Breite  '/10  bis  3/,n  dieses  Durchmessers 
beträgt.  Man  halte  das  Blatt  mit  dem  Schlitz  fest  und .  schiebe  unter  ihm  das 
Blatt  mit  dem  Kreise  hin  und  her,  so  dass  der  Kreis  selbst  hinter  dem  Schlitz 
sich  vollständig  vorbeischiebt,  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Richtung. 
Unter  diesen  Umständen  erscheint  der  Kreis  wie  eine  Ellipse,  deren  grössere 
Axc  senkrecht  zur  Richtung  der  Bewegung  gestellt  ist.  Der  Grund  davon  ist 
darin  zu  suchen,  dass  der  Beobachter,  indem  er  die  bewegte  Figur  zu  sehen 
sich  bestrebt,  unwillkührlich  und  ohne  es  deutlich  zu  wissen,  ihr  mit  den 
Augen  folgt,  aber  mit  geringerer  Geschwindigkeit.  Dadurch  entstehen  nach 
einander  auf  den  verschiedenen  Streifen  der  Netzhaut,  auf  denen  der  Spalt 
während  dieser  Bewegung  sich  abbildet,  Eindrücke  von  dem  gerade  vorliegenden 
Stücke  des  Kreises  gerade  wie  bei  dein  Anurthoskop,  nur  dass  bei  diesem 
der  Spalt  selbst  bewegt,  das  Auge  ruhig  ist,  während  hier  das  Auge  bewegt 
ist  und  der  Spalt  stillsteht.  Der  optische  Eindruck  ist  hierbei  derselbe,  als 
ob  der  Spalt  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  das  Auge  bewegte,  also 
auch  entgegengesetzt  dem  bewegten  Bilde,  und  dies'gicht  im  Anorthoskop,  wie 
oben  S.  3">2  —  354  auseinandergesetzt  ist,  eine  scheinbare  Verkürzung  der 
Figur  nach  der  Richtung  der  Bewegung. 

Dass  Augenbewegungen  der  Grund  dieser  Täuschung  sind,  kann  man 
daraus  erkennen,  dass  man  bei  der  Geschwindigkeit,  welche  die  Täuschung 
am  besten  zeigt,  überhaupt  nichts  mehr  von  der  Figur  erkennen  kann,  sobald 
man  ganz  fest  einen  Punkt  am  Rande  des  Spalts  fixirt.  Um  die  Figur  er- 
kennen zu  können,  muss  man  ihr  ebeu  mit  dem  Auge  folgen.  Ausserdem 
k;mn  ein  zweiter  Beobachter  auch  solche  Augenbewegungen  bemerken,  wie 
Zöllner  gefunden  hat. 


'  t'cbcr  eine  neue  Art  anorihoskopiicher  Ecrrbiktar  in  Pofgfffldwfl  Animlen.  IWi. 
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er  im  Gegentbeil  in  Richtung  der  Bewegung  verlängert  zu  sein.  Das  mag  davon 
herrühren,  dass  die  TheUe  der  Begrenzungslinie,  welche  im  Spalte  erscheinen 
wegen  der  scheinbaren  Vergrösserung  der  spitzen  Winkel  steiler  treten  dir 
Seiten  des  Spaltes  zu  stehen  scheinen,  ab  sie  wirklich  sind.  Dasselbe  wurde 
aber  in  Wirklichkeit  der  Fall  sein,  wenn  eine  quer  verlängerte  Ellipse  hinter 
dem  Spalt  vorbeigezogen  würde,  daher  der  Beobachter  denn  die  Figur  als  eine 
solche  Ellipse  deutet 

Nachdem  wir  uns  durch  die  vorher  beschriebenen  Thatsaeheo  überzeugt 
haben,  dass  die  l  ebereinst  immung  zwischen  den  Wahrnehmungen  durch  <fo> 
Gesicht  und  denen  des  Tastsinns  auch  beim  ausgebildeten  Auge  eines  Er- 
wachsenen dauernd  nur  durch  die  fortlaufende  Vergleicbung  mit  der  Erfahren? 
erhalten  wird,  erledigt  sich  die  so  übermässig  viel  verhandelte  Frage  über 
den  Grund,  warum  wir  die  Gesichtsobjecte  aufrecht  sehen  trotz  des  verkehrten 
Netzhautbildes,  ganz  von  selbst.  Der  Tastsinn  an  und  für  sich  ist  fähig,  voll- 
ständige Raumanschauungen  auszubilden,  selbst  ohne  alle  Hilfe  durch  den  Ge- 
sichtssinn ;  wir  wissen  dies  durch  die  Erfahrungen  an  blindgeborenen  Personen. 
Ja,  die  Richtung  der  Schwere,  welche  das  Oben  und  I  nten  bestimmt,  wird  sogar 
ausschliesslich  durch  den  Tastsinn  und  nicht  durch  den  Gesichtssinn  unmittelbar 
wahrgenommen.  Dass  die  Gesichtseinpftndungen  an  und  für  sich,  ohne  alle 
vorausgängige  Erfahrung  Vorstellungen  von  einer  bestimmten  Richtung  des  Ge- 
sehenen horvorrufen  sollen,  ist  eine,  wie  mir  scheint,  vollkommen  unnoUrigr 
Hypothese,  und  noch  weniger  begründet  ist  vom  Standpunkte  der  empiri- 
stischen Ansicht  aus  die  Voraussetzung,  dass  die  Vorstellung  der  Riebtun? 
hierbei  sogar  beeinflusst  sein  soll  durch  den  Ort,  wo  sich  das  Bild  auf  der 
Netzhaut  befindet,  dass  ein  unten  abgebildeter  Punkt  auch  deshalb  unten  er- 
scheinen müsste,  während  doch  das  natürliche  Bewusstsein  nicht  einmal  von 
der  Existenz  einer  Netzhaut  oder  optischer  Bilder  auf  ihr,  geschweige  denn 
von  der  Lage  derselben  etwas  weiss. 

In  der  nativ  istischen  Theorie  der  Sinnes  Wahrnehmungen ,  wo  man 
voraussetzt,  dass  die  Nervenreizung  auch  unmittelbar  und  unabhängig  von  aller 
Erfahrung  die  Vorstellung  eines  gewissen  Orts  des  wahrgenommenen  Objects 
hervorbringen  soll,  muss  allerdings  vorausgesetzt  werden,  dass  die  angeboreueu 
Eocalisationen  durch  das  Ges'icht  in  einer  gewissen  angeborenen  Uebereinstimmuns 
mit  denen  durch  den  Tastsinn  sich  befinden,  sei  es  nun,  dass  man  sich  denkt, 
die  Schncrvcnfascrn,  welche  von  den  unteren  Seiten  der  Netzhäute  kommen, 
wendeten  sich  im  Gehirn  nach  oben,  und  es  entstände  dort  ein  richtiggestelltes 
Bild  der  Objcctc,  was  die  Seele  anschaute,  oder  dass  man  das  Anschauen  in 
den  Netzhäuten  vor  sich  gehen  lässt  und  die  Tastwahrnehmungen  entsprechend 
den  auch  verkehrt  gesehenen  eigenen  Händen  und  Beinen  des  Beobachters  eben- 
falls verkehrt  in  dieses  Anschauungsbild  eintragen  lässt,  wo  dann  also  alle 
unsere  Raumvorstellung  verkehrt  sein  und  bleiben  würde.  Es  ist  hier  natürlich 
der  weiteste  Spielraum  für  die    wildesten  Hypothesen  eröffnet 

Ich  meine,  dass  eine  angeborene  Uebereinstimniung  der  Localisationen  durch 
den  Gesichtssinn  und  Tastsinn  den  Erfahrungen  gegenüber,  welche  die  Wirk- 
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samkeit  der  fortdauernden  Controlle  für  die  richtigen  Beziehungen  heider  Sinne 
auf  einander  durch  die  Erfahrung  beweisen,  nicht  festgehalten  werden  kann, 
weil  man  sonst  in  die  Schwierigkeit  kommt,  dass  die  angeblich  angeborene  und 
durch  unmittelbare  Empfindung  gegebene  Uebereinstimmung  jeden  Augenblick 
durch  Erfahrung,  also  durch  Urtheilsacte  so  verändert  und  überwältigt  werden 
kann,  dass  von  dieser  hypothetischen  Empfindung  sich  gar  nichts  mehr  merk- 
lich macht 

Meines  Erachtens  hat  der  Streit*  über  den  Grund  des  Aufrechtsehens  nur 
das  psychologische  Interesse,  zu  zeigen,  wie  schwer  selbst  Männer  von  be- 
deutender wissenschaftlicher  Befähigung  sich  dazu  verstehen ,  das  subjective  »  h  ' 
Moment  in  unseren  Sinncswahrnehmungen  wirklich  und  wesentlich  anzu- 
erkennen und  in  ihnen  Wirkungen  der  Objecte  zu  sehen,  statt  unveränderter 
Abbilder  (sit  venia  verbo)  der  Objecte,  welcher  letztere  Begriff  offenbar  sich 
selbst  widerspricht.* 

Wir  haben  bisher  nur  untersucht,  in  welchen  Richtungen  wir  weit  ent- 
fernte Objecte  zu  sehen  glauben;  es  bleibt  noch  übrig,  das  Centrum  zu  be- 
stimmen, auf  welches  diese  Richtungslinien  bezogen  werden,  was  namentlich 
für  die  Beurtheilung  der  Richtung  naher  Objecte  nicht  gleichgültig  ist  Ge- 
wöhnlich ist  früher  die  Annahme  gemacht  wurden,  dass  jedes  Auge  die  ge- 
sehenen Gegenstände  in  Richtung  der  auf  Seite  69  definirten  Richtungslinien  nach 
aussen  setze,  wonach  dann  die  Richtungen,  in  denen  nahe  Gegenstände  gesehen 
werden,  im  Allgemeinen  für  beide  Augen  verschieden  sein  würden.  In  dieser 
Beziehung  hat  aber  neuerdings  E.  Herino  auf  eine  merkwürdige  Täuschung 
aufmerksam  gemacht,  vermöge  deren  wir  die  Richtung  der  gesehenen  Gegen- 
stände so  wahrnehmen,  als  ob  beide  Augen  in  der  Mittclebcne  des  Kopfes 
ständen  und  auf  ihren  gemeinsamen  Fixationspunkt  gerichtet  wären. 

Es  mögen  im  Anfang  beide  Augen  A  und  Ii.   Fig.  187 ,  hinausblicken  in 
parallelen  Richtungen  Aa  und  Bb,  das 


Auge  B  aber  möge  dann  geschlossen 
werden,  während  A  noch  immer  das  un- 
endlich weit  entfernte  Object  a  fixirt 
und  die  Richtungen  beider  Augen  also 
unverändert  bleiben.  Man  sieht  o  unter 
diesen  Umständen  in  richtiger  Richtung. 
Jetzt  aecommodire  man  A  für  einen  viel 
näher  gelegenen  Punkt  f  der  Linie  Aa, 
wobei  also  die  Lage  des  Auges  A  und 
seiner  Gesichtslinie  Aa,  so  wie  der  Ort 
des  Netzhautbildcs  von  a  auf  der  Netz- 


haut des   Auges   A,    ganz   unverändert  Af*j\ 

bleiben   und   das   Netzhautbildchcn    nur    Vrrfr  \JB 

etwas  weniger  scharf  begrenzt  wird.  Der  F>*-  m' 

Erfolg  ist,  dass  eine  Scheinbewegung  des  Objects  a  eintritt,  wodurch  es 
etwa  in  die  Richtung  Ac  hinüberrückt.  So  wie  man  wieder  für  unendliche 
Ferne  aecommodirt,  weicht  a  scheinbar  an  seinen  ersten  Platz  zurück. 
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Nun  verändert  sich  bei  diesem  Versuche  durchaus  nicht  die  Richtung  der 
Gesichtslinie  An,  wenigstens  nicht  um  eine  bemerkbare  und  in  Betracht 
kommende  Grösse,  sondern  nur  die  Stellung  des  verschlossenen  Auges  B  ver- 
ändert sich,  weil  bei  dem  Streben,  Mir  den  Punkt  f  zu  accommodiren ,  sich 
gleichzeitig  auch  die  andere  Gesichtslinie  auf  f  hinrichtet.  Die  Gesichtslinie 
des  Auges  Ii  kommt  also,  während  f  fixirt  wird,  in  die  Richtung  Bf. 

Umgekehrt  ist  es  mir  möglich,  meine  Gesichtslinien  etwas  divergent  zu 
machen  auch  bei  geschlossenen  Augen,  so  dass  das  Auge  B  in  der  Richtung 
Bß  blickt.  Diese  Divergenz  kann  ich  nur  langsam  erreichen  und  sehe  deshalb 
keine  deutliche  Scheinbcwcgung.  Dagegen  tritt  eine  solche  ein,  wenn  ich  mit 
der  Anstrengung  für  die  Divergenz  plötzlich  nachlasse  und  nun  die  Gesichts- 
linien in  parallele  Stellung  zurückspringen.  Dabei  sehe  ich  dann  das  Object  a 
etwa  aus  der  Stellung  y  nach  a  zurückweichen. 

Es  hat  also  nicht  nur  die  Stellung  des  sehenden  Auges  A ,  sondern  auch 
die  des  geschlossenen  Auges  B  Einfluss  auf  unsere  Beurthcilung  der  Richtung, 
in  der  der  fixirte  Gegenstand  liegt.  Wenn  das  geöffnete  Auge  unbeweglich 
stehen  bleibt,  das  geschlossene  Auge  sich  aber  nach  rechts  oder  links  bewegt, 
bewegt  sich  scheinbar  auch  der  vom  geöffneten  Auge  fixirte  Gegenstand  nach 
rechts  oder  links. 

Für  meine  beiden  Augen  ist  die  Grösse  dieser  Scheinbewegung  ziemlich 
verschieden;  sie  ist  gering,  wenn  das  rechte  geöffnet  ist  und  fixirt,  viel  grösser, 
wenn  das  linke  geöffnet,  das  rechte  geschlossen  ist.  Die  Richtung  der  Gesichts- 
linie  wird  also  nach  den  Innervationen,  welche  auf  beide  Augen  gleichzeitig 
ausgeübt  werden,  bestimmt  und  nicht  allein  nach  der  des  geöffneten  Auges. 
Dabei  dürfen  wir  wohl  vermuthen,  dass  die  scheinbare  Richtung  der  Gesichts- 
linie im  Allgemeinen  der  mittleren  Richtung  der  Gesichtslinien  beider  Augen 
entspricht,  wobei  aber  bei  Leuten,  die  gewöhnt  sind,  beim  Mikroskopiren  und 
Teleskopiren  ein  Auge  vorzugsweise  zu  gebrauchen,  die  scheinbare  Richtung 
sich  der  wahren  Richtung  der  Gesichtsliuic  des  bevorzugten  Auges  mehr  an- 
nähert, als  der  des  andern  Auges.  Genauere  Aufschlüsse  über  die  scheinbare 
gleichzeitige  Richtung  beider  Gesichtslinien  werden  wir  später  durch  das  Phä- 
nomen der  Doppelbilder  erhalten. 

Ich  habe  nun  gefunden,  dass  auch  für  die  scheinbare  Lage  des  Netzhaut- 
horizonts eine  ähnliche  Abhängigkeit  von  den  Raddrehungen  beider  Augen  be- 
steht, wie  für  die  scheinbare  Richtung  der  Gesichtslinie. 

Die  darauf  bezüglichen  Versuche  gelangen  mir  selbst  am  einfachsten  in  fol- 
gender Weise.  Ich  spannte  über  das  eine  Ende  einer  cylindrischen  Röhre  von 
etwa  einem  Fuss  Länge  einen  schwarzen  Faden  als  Durchmesser  aus,  nahm  das 
andere  Ende  der  Röhre  vor  ein  Auge,  während  das  zweite  Auge  geschlossen 
war,  hielt  vor  das  entferntere  Ende  der  Röhre  ein  Weisses  Blatt  Papier,  si» 
dass  ich  nichts  von  den  Gegenständen  des  Zimmers  sah,  und  suchte  nun  den 
schwarzen  Faden  durch  Drehung  der  Röhre  um  ihre  Längsaxe  möglichst  genau 
horizontal  oder  vertical  zu  stellen,  und  zwar  mit  parallel  gerichteten  Blicklinien, 
eine  Bedingung,  die  ich  auch  bei  verschlossenem  zweiten  Auge  zu  erfüllen  ge- 
lernt habe.    Wenn  ich  dann  das  weisse  Papier  von  dem  vorderen  Ende  der 


)igitized  by  Google 


§•  29. 


CRNTRl'M  DKR  Sl'.HRIClITUNGF.N. 


Röhre  wegzog,  konnte  ich  die  Richtung,  welche  ich  dem  Faden  gegeben  hatte, 
mit  der  Richtung  verschiedener  objectiver  horizontaler  und  verticalcr  Linien 
vergleichen,  die  sich  im  Zimmer  vorfanden.  Ich  setzte  mich  bei  diesen  Ver- 
suchen fest  auf  einen  Lehnstuhl  und  bog  den  Kopf  bald  vornüber,  bald  hinten- 
über, oder  hielt  ihn  vertical,  während  die  Röhre  immer  horizontal  gehalten, 
dabei  aber  bald  gerade  aus,  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  gerichtet  wurde, 
so  dass  sich  dabei  die  Blicklinie  nach  einander  in  alle  möglichen  Lagen  gegen 
den  Kopf  einstellte. 

Es  zeigte  sich,  dass  ich  in  allen  diesen  Stellungen,  soweit  das  Auge  sich 
ohne  fühlbaren  Zwang  bewegen  konnte,  bei  parallelen  Blickrichtungen  die  hori- 
zontal erscheinende  Linie  wirklich  horizontal  stellte  und  die  vertical  scheinende 
nur  um  einen  solchen  Winkel  von  der  wirklich  verticalen  abweichen  Hess,  wie 
der  scheinbar  verticale  Meridian  des  betreffenden  Auges  vom  wirklich  verticalen 
abweicht. 

Es  geht  also  namentlich  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  keineswegs  in 
jeder  Stellung  des  Auges  der  ursprünglich  horizontale  Meridian,  den  wir  Netz- 
hauthorizont genannt  haben,  immer  für  horizontal  und  der  darauf  senkrechte 
für  vertical  gehalten  wird  '.  Im  Gegentheil  bei  seitlich  und  stirnwärts  oder 
wangenwärts  gerichtetem  Blick  kann  der  Netzhauthorizont  Winkel  bis  zu  zehn 
Graden  mit  der  Horizontalcbenc  machen,  und  doch  wird  auch  dann  eine  wirklich 
horizontale  und  in  der  horizontalen  Visirebene  liegende  Linie  für  horizontal  gehalten. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Augen  convergiren  lässt. 
Man  schaue  bei  hintenüber  gebogenem  Kopfe  durch  das  horizontal  geradeaus 
gerichtete  Rohr  und  richte  den  Faden  bei  parallelen  Gesichtslinien  horizontal. 
Prüft  man  seine  Richtung,  so  findet  man  ihn  dann,  wie  gesagt,  wirklich  hori- 
zontal. Jetzt  fixire  man  einen  Punkt  des  Fadens  selbst,  oder  aecommodire 
möglichst  für  die  Nähe,  während  die  Richtung  des  Blicks  unverändert  bleibt. 
Sogleich  erleidet  der  Faden  eine  sehr  auffallende  scheinbare  Drehung,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  wie  sich  der  Netzhauthorizont  des  anderen  Auges  des  Beobach- 
ters dreht,  indem  dieses  Auge  aus  der  Parallclstellung  in  die  Convergenzstellung 
übergeht.  Blickt  man  also  zum  Beispiel  bei  hinten  übergebogenem  Kopfe  mit 
dem  rechten  Auge  horizontal  gerade  aus,  so  senkt  sich  bei  eintretender  Conver- 
genz  das  rechte  Ende  des  Fadens  scheinbar,  während  sich  das  linke  hebt.  Bei 
vornübergebogenem  Kopfe  ist  es  umgekehrt.  Umgekehrt  auch  für  das  linke  Auge. 
Soll  der  Faden  bei  convergenten  Augen  horizontal  erscheinen,  so  muss  die 
Röhre  um  einige  Grade  im  entgegengesetzten  Sinne  seiner  scheinbaren  Ablen- 
kung gedreht  werden,  worauf  er  bei  wiederhergestellten  parallelen  Blickrich- 
tungen nicht  mehr  horizontal  erscheint.  Die  hierbei  anzuwendenden  Drehungen 
der  Röhre  sind  viel  bedeutender,  als  die  ausserordentlich  kleinen  wirklichen 
Drehungen  meines  beobachtenden  Auges  bei  eintretender  Cnnvergcnz  des  andern 
(siehe  Seite  469)  und  können  durch  diese  nicht  erklärt  werden* 

1  II-  ii  E.  Ilm-M,  bat  Hie  Regel  in  •'.  r  Forni  aufgestellt  (Beitrage  zur  Physiologie  S.S64),  aber  er  bat 

nicht  in  parallelen  Augenslellungen  experimentirt  und  nicht  in  aolchen  Blickrichtungen ,  wo  sich  die  Abweichung 
hatte  (eigen  können,  da  nein  Fiiationspunkl  immer  in  der  Modianebene  lag. 

*  Messungsreihen  übrr  die  Grösse  dieser  Winkel  konnte  ich  nicht  machen,  weil  oft  wiederholt««  siarke  Ac- 
rommodationsAnairengungen  mir  bald  heftiges  Kopfweh  machen. 

Encyklop.  d.  Physik.  IX.   Himmoltz.  Phy*iol.  Optik.  39 
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Wir  haben  hier  vielmehr  eine  Erscheinung  gleicher  Art,  wie  bei  der  Beur- 
thcilung  der  Richtung  der  gesehenen  Gegenstände.  Trotz  der  unveränderten 
Haltung  des  sehenden  Auges  bringt  die  veränderte  Richtung  und  Drehung  des 
nicht  sehenden  ein  verändertes  Urthcii  über  die  Richtungen  der  horizontalen 
und  vcrticalen  Linien  hervor. 

Da  nicht  alle  Beobachter  die  Fähigkeit  haben,  willkührlich  ohne  entsprechen- 
den Fixationspunkt  ihre  Augen  parallel  oder  convergent  zu  stellen,  habe  ich  die 
Methode  für  parallele  Gesichtsliuien  noch  in  folgender  Weise  abgeändert.  Vor 
einer  breiten  einförmig  angestrichenen  grauen  Wand  wurde  ein  langer  schwarzer 
Faden  mit  einem  kleinen  Gewichte  vertical  aufgehängt  An  dem  Gewichte  waren 
rechts  und  links  noch  horizontale  Fäden  befestigt,  die  durch  Ringe  gingen. 
Einer  dieser  Fäden  wurde  durch  ein  kleines  Gewicht  gespannt  gehalten,  der 
andere  war  zum  Beobachter  hingeleitet,  der  etwa  sechs  Fuss  von  dem  vcrticalen 
Faden  entfernt  sass,  und  je  nachdem  der  Beobachter  diesen  Faden  anzog  oder 
nachlicss,  wurde  der  verticale  Faden  etwas  nach  rechts  oder  links  von  der 
Verticallinic  abgelenkt  Der  Beobachter  blickte  durch  eine  cylindrische,  horizontal 
gehaltene  Rühre  nach  dem  verticalen  Faden ,  so  dass  er  keine  anderen  verti- 
calen  oder  horizontalen  Linien  im  Gesichtsfelde  hatte,  und  suchte  jenen  Faden 
genau  vertical  zu  stellen.  Das  untere  Ende  des  vcrticalen  Fadens  bewegte  sich 
vor  einer  kleinen  Scale,  an  der  seine  Ablenkung  abgelesen  werden  konnte. 

Nach  dieser  Methode  hat  Herr  Dr.  Dastich  im  hiesigen  physiologischen 
Laboratorium  Versuche  angestellt  Sein  linkes  Auge,  welches  normalsichtig  war. 
wurde  hauptsächlich  gebraucht,  da  das  rechte  kurzsichtig  ist  Um  den  Faden 
vertical  zu  sehen,  stellte  er  das  untere  Ende  desselben  stets  etwas  nach  rechts, 
entsprechend  dem  Sinne  der  Abweichung  des  scheinbar  verticalen  vom  wirklich 
verticalen  Meridian.    Die  Abweichung  von  der  Verticale  betrug: 


Die  Schrägstellungen  waren  alle  so  weit  von  der  Primärstcllung  entfernt, 
als  es  ohne  fühlbare  Anstrengung  der  Augenmuskeln  anging.  Zwischen  den 
nach  unten  rechts  und  nach  unten  links  gekehrten  Blickrichtungen  hätte  sich 
ein  Unterschied  von  etwa  <6°  zeigen  müssen,  wenn  immer  derselbe  Meridian 
des  Auges  der  verticalen  Richtung  entspräche;  statt  dessen  war  der  Unter- 
schied unmerklich  klein.  Ebenso  bei  den  nach  oben  rechts  und  oben  links  ge- 
kehrten Blickrichtungen.  Die  kleinen  Unterschiede,  welche  sich  überhaupt 
zwischen  den  Winkeln  des  linken  Auges  hier  zeigen,  mögen  von  kleinen  Un- 


Linkes  Auge. 
Kopf  senkrecht,  geradeaus  sehend: 

nach  rechts  sehend: 
nach  links  sehend: 
Kopf  vorgebeugt,  geradeaus  sehend: 

rechts  oder  links  sehend: 
Kopf  zurückgebeugt,  geradeaus  sehend: 
rechts  oder  links  sehend: 

Rechtes  A  uge. 
Kopf  senkrecht,  geradeaus  sehend: 


1°  52' 
2°  4' 
1°  49' 
1  0  37' 
2°  22' 
t  0  37' 
2°  T 


0°  42'. 
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regelmässigkeiten  der  Augenbewegung  herrühren,  vielleicht  auch  von  dem  Um- 
stände, dass  die  Blickrichtungen  zwar  nahehin,  aber  doch  nicht  absolut  parallel 
waren.  Nach  brieflichen  Mittheilungen  sind  die  Linien,  welche  Herr  A.  Volkmann 
als  senkrecht  einstellt  bei  parallelen  Gcsichtslinien  weder  immer  absolut  senk- 
recht, noch  mit  dem  verticalen  Meridiane  übereinstimmend ,  sondern  scheinen 
etwa  mitten  zwischen  der  Richtung  einer  absolut  verticalen  Ebene  und  der  des 
verticalen  Meridians  des  Auges  zu  liegen.  Herr  Volkmann  ist  kurzsichtiger 
als  Herr  Dasticii  und  ich  selbst,  und  es  könnte  diese  Abweichung  vielleicht 
davon  herrühren,  dass  kurzsichtige  Augen  überhaupt  bei  parallelen  Blicklinien 
nicht  genau  genug  sehen,  um  eine  sichere  Einübung  zu  gewinnen. 

Die  Differenz,  welche  durch  die  Convergenzstcllungen  entsteht,  kann  man 
bei  diesen  Versuchen  dadurch  nachweisen,  dass  man  erst  den  entfernten  langen 
Faden  senkrecht  einstellt,,  dann  bei  derselben  Kopfhaltung  den  in  der  Röhre 
ausgespannten  Faden,  diesen  fortdauernd  fixireud,  und  endlich  die  Stellung 
beider  Fäden  vergleicht 

Wenn  man  endlich  mit  convergentem  Blicke  einen  Punkt  in  der  Median- 
ebenc  des  Kopfes  fixirt ,  so  werden,  wie  Hering  1  gefunden  hat,  Linien  für 
horizontal  gehalten ,  welche  der  Lage  des  Netzhauthorizonts  des  betreffenden 
Auges  entsprechen.  Er  steckte  zu  dem  Ende  zwei  Cylinder  vom  Durchmesser 
des  Gesichts  in  einander,  deren  Länge  etwa  5  —  6  Zoll  betrug.  Ueber  das 
vordere  Ende  eines  dieser  Cylinder  war  ein  Faden  gespannt,  dessen  Mitte 
fixirt  wurde  und  der  durch  Drehung  des  Cylinders  scheinbar  horizontal  ge- 
stellt werden  konnte.  Die  Einstellung  wurde  10  bis  20  mal  wiederholt  und 
dann  das  Mittel  genommen. 

Die  beschriebenen  Thatsachen  zeigen,  dass  in  Bezug  auf  die  Raddrehungen 
ein  ähnlicher  Einfluss  beider  Augen  besteht,  wie  in  Bezug  auf  die  ßeurtheilung 
der  Richtungen,  und  es  scheint,  dass  man  die  bisher  vorliegenden  Thatsachen 
(die  allerdings  noch  genaueren  Messungen  unterzogen  werden  müssen)  unter 
folgende  Regel  anschaulich  vereinigen  kann,  welche  eine  Erweiterung  des  von 
Hering  für  die  Richtungen  des  Sehens  aufgestellten  Princips  sein  würde. 

Man  denke  sich  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Augen  ein  imaginäres 
mittleres  Cyclopenauge,  welches  auf  den  gemeinsamen  Fixationspunkt  beider 
Augen  gerichtet  ist,  und  dessen  Raddrehungen  nach  demselben  Gesetze  er- 
folgen, wie  die  der  beiden  wirklichen  Augen.  Man  denke  sich  die  Netzhaut- 
bildcr  aus  einem  der  wirklichen  Augen  in  dieses  imaginäre  Auge  übertragen, 
so  dass  Blickpunkt  auf  Blickpunkt  und  Netzhauthorizont  auf  Netzhauthorizont 
fällt.  Dann  werden  die  Punkte  des  Netzhautbildes  nach  aussen 
projicirt,  in  der  Richtungslinie  des  imaginären  Cyclo penauges  2. 

Stellen  wir  also  zum  Beispiel  unser  rechtes  Auge  fest,  lassen  aber  das 
linke  aus  paralleler  in  convergente  Stellung  übergehen,  also  sich  nach  rechts 


'  Ueiträt  zur  Phvsiologie  S.  35V-K6.  Die  Polemik,  welche  Herr  RSMM,  auf  diesen  Vertneh  gestützt. 
Regen  mein  Prinrip  Äff  leichtesten  Oricntirung  geführt  hnt.  und  ebenso  die  Rcgründung  seine«  dagegen  auf- 
gestellten Prinrip*  der  rrnuiedenen  Scheinbewegung  Mit  aber  zu  Roden .  weil  das  Resultat  dieses  Versuchs 
mit  seinen  Angaben  nur  übereinstimmt .  wenn  der  Fixalioospunkt  in  der  Medianebenc  liegt. 

'  Der  wesentliche  Unterschied  gegen  die  Regel  von  Heiumg  ist.  dass  ich  das  Cyclopenauge  Raddrehungen 
machen  lasse,  während  lltanc  dessen  Neizhauiborizont  immer  in  der  Visirebene  liegen  Iftsst. 

39* 
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bewegen,  wobei  es  im  Allgemeinen  auch  eine  Raddrehung  machen  wird,  so 
müsste  sich  auch  das  Cyclopcnaugc  um  einen  etwa  halb  so  grossen  Winkel  nach 
rechts  drehen  und  eine  etwa  halb  so  grosse  Raddrehung  machen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Gesichtsbildcr  des  rechten  ruhenden  Auges  scheinbar  um 
denselben  Winkel  verschoben  und  gedreht  werden,  wie  das  Cyclopenauge. 

So  lange  der  Fixationspunkt  in  der  Medianebene  liegt,  erleidet  das  Cyclopen- 
auge keine  Raddrehung,  und  dem  entsprechend  erscheinen  für  alle  diese  Stellungen 
die  Netzhauthorizonte  horizontal. 

Um  die  Erklärung  dieses  sonderbaren  Verhaltens  zu  geben,  müssen  wir 
uns  erinnern,  dass  unser  natürliches  Sehen  binocular  ist,  und  dass  wir  un- 
mittelbar aus  der  Erfahrung  nur  lernen  die  Lagenverhältnisse  von  Körpern, 
die  wir  fixiren,  zu  beurtheilen  in  Beziehung  auf  die  Lage  unseres  eigenen 
Körpers,  den  wir  fühlen.  Rechts  für  uns  ist  ein  Körper,  der  rechts  von  der 
Mittelebene  unseres  Körpers  liegt,  der  aber,  wenn  er  dieser  näher  als  unser 
rechtes  Auge  ist,  mit  schwacher  Links  Wendung  des  rechten  Auges  bei  starker 
Rechtswendung  des  linken  gesehen  werden  kann.  Wir  gehen  nicht  darauf  aus, 
die  Richtung  der  Objectc  gegen  jedes  einzelne  unserer  Augen,  nicht  einmal 
gegen  unseren  Kopf,  sondern  vielmehr  gegen  unseren  Rumpf,  als  den  Träger 
unserer  Bewegungsorgane  zu  beurtheilen.  Auf  die  letztere  Beziehung  kommt 
es  in  praktischer  Beziehung  wesentlich  an. 

Das  sinnliche  Zeichen  für  ein  rechts  gelegenes  Object  ist  also  nicht,  dass 
eines  oder  beide  Augen  bei  seiner  Fixation  nach  rechts  gewendet  sind,  sondern 
nur,  dass  ihre  mittlere  Richtung  nach  rechts  gewendet  ist  Die  Eindrücke  der 
einzelnen  Augen  von  einander  zu  sondern,  sind  wir  auch  nur  in  wenigen  Fällen 
geübt,  nämlich  in  denen,  wo  es  praktische  Wichtigkeit  hat,  wie  beim  zwei- 
äugigen Sehen  von  Körpern.  Daher  sind  wir  gut  geübt,  die  gemeinsame  mittlere 
Richtung  und  Drehung  beider  Augen  wahrzunehmen  und  nach  ihr  die  Lage  der 
fixirten  Objecte  zu  beurtheilen,  aber  schlecht  geübt,  die  Richtung  jedes  einzelnen 
Auges  zu  beurtheilen  oder  überhaupt  im  Bewusstsein  zu  trennen,  was  dem 
einen  oder  anderen  Auge  angehört 

Wenn  wir  also  von  Richtung  des  Sehens  reden,  so  sind  wir  nicht  gewöhnt  uud 
nicht  geübt  die  verschiedene  Richtung  beider  Augen  von  einander  zu  unterscheiden, 
und  beziehen  diese  Richtung  überhaupt  auf  die  Mittelebene  unseres  Kopfes, 
beziehlich  unseres  Körpers.  In  diesem  Sinne  hat  Hering  Recht,  wenn  er  die 
Projectionen  beider  Augen  in  das  Gesichtsfeld  auf  einen  gemeinsamen  Mittel- 
punkt, der  zwischen  beiden  in  der  Mittelebene  des  Körpers,  in  der  Gegend  des 
Nasenrückens  liegt,  bezieht.  Es  ist  dies  ein  richtiger  Ausdruck  der  Thatsachen, 
wenn  ich  es  auch  nicht,  wie  der  genannte  Beobachter,  als  ursprüngliches 
Fundament  für  die  Erklärung  der  Gesichtserscheinungen  benutzen  möchte,  schon 
deshalb  nicht,  weil  auf  einen  Theil  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  die 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  einen  merklichen  Einfluss  hat. 

Man  blicke  mit  einem  Auge  nach  einem  entfernten  Objecte  und  halte  vor 
den  unteren  Theil  des  Gesichtes  ein  Blatt  Papier  so,  dass  man  die  eigenen 
Hände  und  Arme  nicht  sehen  kann.  Man  schiebe  dann  den  Zeigefinger  der 
rechten  Hand  unter  dem  deckenden  Schirme  so  in  die  Höhe,  als  wollte  man 
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nach  dem  gesehenen  Gegenstande  hinzeigen.    Der  Finger  wird   hinter  dem  s 
Papier  links  von  dem  fixirten  Gegenstande  zum  Vorschein  kommen,  wenn  man 
mit  dem  rechten  Auge  hinblickt,  rechts,  wenn  man  mit  dem  linken  sieht. 

Umgekehrt  ist  der  Erfolg,  wenn  man  nicht  nach  einem  entfernten  Objecte, 
sondern  nach  einem  nahen ,  etwa  einem  Pünktchen  am  Rande  des  Papierschirmes, 
blickt  und  den  Finger  in  grösserer  Entfernung  so  hervorzuschieben  sucht,  dass 
er  gerade  hinter  diesem  Pünktchen  erscheine. 

Dieser  Erfolg  entspricht  der  von  Hering  aufgestellten  Regel.    Beim  ge-  J 
wohnlichen  unbefangenen  Sehen  beziehen  wir  die  Sehrichtungen  auf  unsere 
Nasenwurzel  und  schieben  den  Finger   ein  zwischen   diese  und  das  fixirte 
Objcct,  wobei  er  denn  in  der  That  nicht  in  die  wirkliche  Gesichtslinic  zu  • 
liegen  kommt 

Der  hier  beschriebene  Versuch  misslingt  aber  auch  oft.  Wenn  ich  nämlich 
meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Umstand  coneentrirc,  dass  ich  nur  mit  dem 
rechten  Auge  sehe  und  lebhaft  an  den  Ort  des  rechten  Auges  im  Kopfe  denke 
und  dann  den  Finger  vorschiebe,  um  das  fixirte  Object  zu  verdecken,  so 
schiebe  ich  ihn  wirklich  in  der  richtigen  Richtung  vor. 

Wir  kommen  auf  die  hier  besprochenen  Erscheinungen  noch  wieder  zurück 
in  der  Lehre  vom  Doppelsehen. 

Hierher  gehört  auch  die  Erfahrung,  die  ich  oft  gemacht  habe,  dass,  wenn 
ich  bei  geschlossenen  Augen  einen  Zeigefinger  in  die  Höhe  halte  und  ihn  mit 
noch  geschlossenen  Augen  zu  fixiren  suche ,  ich  im  Moment  des  Ocflhens  Doppel- 
bilder des  Fingers  sehe,  welche  parallele  oder  fast  parallele  Richtung  der  \ 
Blicklinien  anzeigen,  wobei  diese  Linien  auf  beiden  Seiten  ungefähr  gleich  weit 
am  Finger  vorbeischiessen.  Sonderbarer  Weise  erhalte  ich  aber  eine  deut- 
lichere Vorstellung  vom  Orte  des  Fingers,  wenn  ich  bei  geschlossenen  Augen 
seine  Spitze  mit  dem  Daumen  derselben  Hand  berühre  und  reibe.  Dann  bin  ich  in 
der  That  im  Stande,  schon  bei  geschlossenen  Lidern  die  Augen  so  einzustellen, 
dass  ich  den  Finger  einfach  sehe  im  Augenblick,  wo  ich  sie  aufschlage.  Das- 
selbe geschieht  auch,  wenn  ich  mit  dem  Finger  einen  äusseren  festen  Körper 
berühre  und  betaste. 

Wenn  nun  endlich  durch  die  Verglcichungcn  der  Tast-  und  Gesichtswabr- 
nehmungen  die  Kenntniss  der  Richtung  gewonnen  ist,  in  der  wir  die  gesehenen 
objectiven  Gegenstände  zu  suchen  haben,  so  ergiebt  sich  daraus  auch  schliesslich 
die  Localisation  der  anderweitig  entstandenen  optischen  Bilder  und  subjectiven 
Erregungen  unserer  Netzhaut  und  unseres  Sehnervenapparats. 

Wir  verlegen  nämlich  alle  Erregungen  der  Sehnervenfasern  nach  dem  Ge- 
setze hinaus  in  den  Raum,  dass  wir  Lichterscheinungen  in  denjenigen  Theilcn 
des  Sehfeldes  oder  beider  Sehfelder  zu  haben  glauben,  in  denen  körperliche 
Objecte  erscheinen  würden,  welche  im  Staude  wären,  durch  ihr  Licht  die  ent- 
sprechenden Stellen  der  Netzhäute  zu  beleuchten.  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung zeigt  sich  einfach  dann,  wenn  wir  subjective  Erscheinungen  hervor- 
rufen, während  gleichzeitig  wirkliche  Objecte  im  Gesichtsfelde  gesehen  werden. 
Wenn  wir  z.  B.  ein  Nachbild  von  der  Sonne  im  Auge  entwickelt  haben  und 
nach  der  Landschaft  hinsehen,  so  deckt  sich  dieses  Nachbild  mit  gewissen 


Digitized  by  Google 


614 


DRITT  KR  ABSCHNITT.   DIE  LEHRK  VON  DEN  GESICHTS* AHRNEHMUNGEX. 


$.  29. 


äusseren  Objecten,  welche  wir  wegen  der  Existenz  des  Nachbildes  schlechter 
sehen,  als  wir  sonst  gethan  hätten.  Gewisse  Theile  der  Netzhaut  sind  ermüdet; 
die  Bilder  derjenigen  äusseren  Objecte,  welche  sich  darauf  abbilden,  sind 
dunkler  als  sonst  Der  iiibegriff  dieser  dunkleren  Objecte  im  Gesichtsfelde  ist 
das  Nachbild.  Es  ist  also  ^Wbstverständlicb,  dass  das  Nachbild  im  Gesichts- 
felde zusammenfällt  mit  denjenigen  Objecten,  welche  sich  auf  der  ermüdeten 
Stelle  der  Netzhaut  abbilden.  Ebenso  können  Schatten  entoptischer  Objecte,  Geiäss- 
figuren,  Druckbilder,  elektrische  Bilder  im  Gesichtsfelde  mit  äusseren  Objecten 
zusammenfallen.  Eine  solche  Coincidenz  bewirkt  allemal,  dass  die  Empfindung 
des  von  aussen  kommenden  Lichts  gewisser  Punkte  des  Gesichtsfeldes  entweder 
ausgelöscht,  oder  geschwächt,  oder  mit  anderen  subjectiven  Lichtempfindungen 
gemischt  wird.  Indem  wir  die  entsprechende  Veränderung  in  dem  Aussehen 
gewisser  äusserer  Punkte  bemerken,  kann  natürlich  die  Veränderung  im  Ge- 
sichtsfelde nicht  anders  localisirt  werden,  als  diejenigen  Punkte,  welche  ver- 
ändert erscheinen,  schon  localisirt  sind,  und  die  subjective  Erscheinung  muss 
nach  denselben  Regeln  in  die  Aussenwelt  hinausverlegt  werden,  welche  als  Er- 
gebniss  der  Erfahrung  für  die  durch  wirkliches  äusseres  Licht  wahrgenommenen 
Punkte  erlernt  worden  sind. 

Nun  können  freilich  einzelne  subjective  Lichterscheinungen  auch  im  ganz 
dunklen  Gesichtsfelde  vorkommen,  wo  sie  natürlich  nach  derselben  Regel  loca- 
lisirt werden.  Wenn  sie  hier  auch  nicht  mit  wahrnehmbaren  Bildern  wirklich 
gesehener  äusserer  Gegenstände  zusammenfallen,  so  ist  doch  für  jede  Stelle 
der  Netzhaut  durch  Erfahrung  die  Richtung  schon  bekannt,  in  welcher  gesehene 
Objecte  liegen  müssten,  die  sich  auf  ihr  abbilden,  mit  welchen  alsdann  das 
subjective  Phänomen  zusammenfallen  würde.  Dass  auch  im  dunklen  Felde  die 
subjectiven  Erscheinungen,  Nachbilder  zum  Beispiel,  nach  demselben  Gesetze 
wie  die  Eindrücke  wirklich  gesehener  Objecte  localisirt  werden,  zeigt  sich  empirisch 
dann,  wenn  wir  das  dunkle  Gesichtsfeld,  ohne  das  Auge  zu  bewegen,  plötzlich 
hell  machen;  so  sehen  wir  auch  das  Nachbild,  und  zwar  ohne  dass  es  seinen 
Platz  veränderte,  nunmehr  mit  bestimmten  Objecten  vor  uns  zusammenfallen 
und  diese  decken.  Da  es  beim  Uebcrgang  von  Dunkel  zu  Hell  seinen  Platz 
nicht  änderte,  so  war  es  also  schon  vorher  so  localisirt,  wie  die  äusseren  Ob- 
jecte, mit  denen  es  schliesslich  zusammenfiel. 

Diese  Betrachtungen  lassen  wohl  über  die  Richtigkeit  unseres  Gesetzes  keinen 
Zweifel,  wonach  jeder  Eindruck  auf  die  Netzhaut  genau  in  denjenigen  Theil  des 
Gesichtsfeldes  verlegt  wird,  wo  ein  äusseres  Object  erscheinen  würde,  welches 
passend  gelegen  ist,  um  bei  geradlinigem  Einfall  des  Lichtes  in  das  Auge  den- 
selben Eindruck  auf  die  Netzhaut  zu  machen. 

Das  Gesetz  lässt  sich  auch  durch  direetcre  Versuche  erweisen ,  aber  freilich 
nicht  mit  sehr  grosser  Schärfe.  Wir  wissen,  dass  ein  rechts  gelegenes  leuch- 
tendes Object  auf  der  linken  Seite  der  Netzhaut  abgebildet  wird,  ein  links  ge- 
legenes auf  der  rechten,  ein  oben  liegendes  unten,  ein  unten  liegendes  oben. 
Bei  Leuten  mit  dünnen  und  durchscheinenden  Augenhäuten  können  wir  das 
optische  Bild  eines  sehr  hellen  Lichtes,  ja  sogar  an  den  angegebenen  Stellen 
durch  die  Sclcroüca  scheinen  sehen  (S.  Gö).    Wenn  wir  nun  die  rechte  Seite 
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des  Auges  mit  dem  Nagel  drücken,  sehen  wir  das  Druckbild  links  (S.  196).  I 
Wenn  wir  durch  eine  Brennlinse  starkes  -Licht  aussen  auf  die  rechte  Seite  ' 
der  Sclcra  auffallen  lassen ,  erscheint  uns  links  im  Gesichtsfelde  eine  entsprechende 
Lichterscheinung.  Wenn  wir  an  der  genannten  Stelle  einen  absteigenden  elektri- 
schen Strom  aus  dciu  Auge  austreten  lassen,  erscheint  uns  ebenfalls  links  der 
entsprechende  helle  Fleck. 

Wenn  wir  das  Auge  dagegen  links  reizen,  haben  wir  die  subjective  Er- 
scheinung rechts  im  Gesichtsfelde,  wenn  wir  unten  reizen,  haben  wir  sie  obeu, 
wenn  oben,  unten. 

Die  optischen  Täuschungen ,  welche  auf  diesem  Principe  beruhen,  sind  sehr 
zahlreich.    Wir  können  sie  in  folgende  Hauptklassen  eintheilcn: 

\)  Die  Lichtstrahlen  des  Objects  sind,  che  sie  in  das  Auge  • 
treffen,  von  ihrem  Wege  abgelenkt  worden  durch  Rcflcctiou,  Rcfraction 
oder  DifTraction.  Wenn  das  Licht  nach  der  Veränderung  seines  Weges  homo- 
centrisch  bleibt,  so  glauben  wir  im  Allgemeinen,  mit  Vorbehalt  der  beschriebenen 
Urtheilstäuschungen,  das  Object  an  derjenigen  Stelle  des  Raumes  zu  sehen,  wo 
der  Durchschnittspunkt  der  in  das  Auge  eintretenden  (nötigenfalls  rückwärts  I 
verlängerten)  Strahlen  liegt.  Wir  nennen  diesen  Durchschnittspunkt  deshalb  ' 
das  optische  Bild  des  Objectes  (S.  37).  Von  dieser  Art  sind  die  optischen 
Wirkungen  unserer  dioptrischen  und  katoptrischen  Fernrohre  und  Mikroskope, 
unserer  ebenen  und  kugelig  gekrümmten  Spiegel,  der  Loupen  und  anderer 
Glaslinsen,  so  wie  auch  der  Prismen,  wenn  sie  so  angewendet  werden,  dass 
sie  merklich  homocentrisches  Licht  geben.  Ich  brauche  hier  auf  die  Wirkung 
dieser  Instrumente  nicht  näher  einzugehen,  da  die  Lehre  davon  einen  breit 
und  sorgfältig  ausgebildeten  Zweig  der  physikalischen  Optik  bildet.  Alle  diese 
Instrumente  entwerfen  optische  Bilder  der  Objecto,  welche  wir  statt  der  letzteren 
zu  sehen  glauben,  sie  bringen  also  optische  Täuschungen  hervor,  aber  solche, 
deren  Irrthum  wir  leicht  zu  vermeiden  wissen,  während  wir  im  Stande  sind 
an  den  vergrößerten  oder  sonst  veränderten  optischen  Bildern  mancherlei  zu 
erkennen,  was  wir  bei  directer  Betrachtuug  des  Objects  nicht  erkennen  können. 
Ein  ebener  Spiegel  lässt  uns  die  Objecte  von  einem  Standpunkte  uk.suhci], 
den  wir  in  Wirklichkeit  oft  nicht  einnehmen  können,  nämlich  vom  .St^jjpjonktc 
eines  hinter  der  Spicgelebene  befindlichen  Beobachters,  der  z.  B.  unseV  eigenes 
Gesicht  von  vorn  erblickt,  was  wir  direct  nicht  können.  Ein  Prisma  trennt 
uns  die  Bilder  eines  lichten  Objects,  welche  den  verschiedenen  einfachen  Farben 
seines  Lichts  entsprechen,  und  so  fort 

Wenn  bei  der  Veränderung  des  Weges  das  Licht  nicht  homocentrisch  bleibt, 
erblicken  wir  dagegen  mehr  oder  weniger  verwaschene  lichte  Stellen  in  den- 
jenigen Theilen  des  Gesichtsfeldes,  welche  den  beleuchteten  Stellen  der  Netz- 
haut entsprechen.  Von  dieser  Art  sind  die  Erscheinungen  des  Regenbogens, 
die  Diffractionsfransen,  das  Glitzern  bewegten  Wassers  und  so  weiter. 

2)  Das  Licht  fällt  geradlinig  in  das  Auge,  letzteres  ist  aber 
nicht  für  den  leuchtenden  Punkt  aecommodirt  Ist  die  Pupille  frei,  so 
erscheinen  in  einem  solchen  Falle  im  Gesichtsfehle  statt  leuchtender  Punkte 
leuchtende  Flächen  mehr  oder  weniger  unregclmässig  gebildet  in  Form  der  bc- 
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kannten  strahligen  Figur  kleiner  Zerstreuungskreise  (S.  138);  kleinere  Objeete, 
wie  die  Mondsichel ,  erscheinen  sehr  gewöhnlich  als  doppelt  oder  mehrfach 
(S.  439).  Es  sind  diese  Erscheinungen  bedingt  dadurch,  dass  das  Licht  eines 
Punktes  des  Objccts  nicht  mehr  auf  einen  einzelnen  Punkt  der  Netzhaut  Con- 
centrin wird,  sondern  sich  über  eine  kleine  Fläche  derselben  zerstreut  Der 
beleuchteten  Netzhautflächc  entsprechend  wird  eine  flächenhaft  ausgebreitete 
Lichterscheinung  im  Gesichtsfelde  gesehen. 

Wenn  nicht  die  ganze  Pupille  frei  ist,  sondern  man  durch  ein  Kartenblalt 
mit  einer  engen  Oeffuung  blickt,  so  erscheinen  die  Objeete  auch  in  falscher 
Richtung  und  Grösse;  bewegt  man  das  Kartenblatt,  so  bewegt  sieb  auch  scheinbar 
der  Gegenstand,  wie  dies  auf  S.  95  und  96  erklärt  ist.  Hier  hat  allerdings 
jeder  helle  Punkt  des  Objects  ein  fast  punktförmiges  Bild  auf  der  Netzhaut, 
aber  dieses  hat  wegen  der  mangelhaften  Accommodation  des  Auges  nicht  seine 
normale  Lage. 

Wenn  man  durch  Kartenblätter  mit  zwei  oder  drei  Ocflnungen  sieht,  er- 
blickt man  bei  mangelhafter  Accommodation  die  Objeete  verdoppelt  oder  ver- 
dreifacht. 

Diese  Versuche  sind  wichtig,  weil  sie  erkennen  lassen,  dass  auch  die 
genaue  Accommodation  des  Auges  mit  zu  den  Bedingungen  des  normalen  Sehens 
gehört,  auf  welches  sich  die  Einübung  bei  der  Localisation  der  Sinneseindrücke 
bezieht.  Wir  projiciren  die  Zerstreuungskreise  oder  die  Theile  der  Zerstreuungs- 
kreise, welche  beim  Sehen  durch  enge  Oeffhungcn  stehen  bleiben,  so  in  das 
Gesichtsfeld,  als  wären  es  Bilder,  die  bei  genauer  Accommodation  gebildet  wären. 
Für  jeden  beleuchteten  Punkt  der  Netzhaut  setzen  wir  auch  dabei  wieder  einen 
lichten  Punkt  in  das  Gesichtsfeld.  Es  haben  auch  diese  Versuche  bei  der  Ent- 
wickelung  der  physiologischen  Optik  einige  Wichtigkeit  gehabt,  weil  sie  erkennen 
Hessen,  dass  nicht  die  Richtung,  in  welcher  ein  Lichtstrahl  in  das  Auge  ge- 
langt, noch  die  Richtung,  in  welcher  er  die  Netzhaut  trifft,  sondern  nur  der 
Ort  der  Netzhaut,  welcher  getroffen  wird,  die  Richtung  der  Projection  bestimmen. 
Betrachtet  man  Fig.  SO  auf  S.  96 ,  so  weichen  hier  die  Projectionslinien  f  <r  und  g  y 
wesentlich  von  den  wirklichen  Richtungen  der  gebrochenen  und  ungebrochenen 
Strahlen  ab. 

3)  Es  erscheinen  körperliche  Objeete  aus  dem  Auge  selbst, 
wie  die  entoptischen  Objeete,  fliegenden  Mücken,  Gelassschatten,  Netzhaut- 
grubc  u.  s.  w.,  wie  sie  im  15.  und  zum  Theil  im  25.  Paragraphen  beschrieben 
sind.  Diese  beschatten  die  hintere  Schicht  der  Netzhaut  und  erscheinen  des- 
halb im  Gesichtsfelde  selbst  als  Schatten.  Die  optische  Täuschung  versetzt  hierbei 
also  Gegenstände,  die  im  Auge  liegen,  nach  aussen  und  zwar  meistenteils  in 
verkehrter  Lage,  da  gewöhnlich  der  Schatten  des  Objects  auf  der  Netzhaut 
aufrecht  stehend  ist.  Da  die  Lage  dieser  Gebilde  sich  nur  durch  ihre  subjecüve 
Erscheinung  bestimmen  lässt,  so  lehren  sie  für  die  Theorie  nichts  Neues. 

4)  Die  Nerven  werden  gereizt,  oder  ihre  Erregungsstärke  wird 
verändert.  In  diesen  Fällen  ist  nicht  das  Licht  selbst,  sondern  die  Licht- 
empfindung  verändert;  hierher  gehören  die  Druckbilder,  das  Accommodatious- 
phosphen,  die  leuchtenden  Garben  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bei  Bc- 
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wegung  des  Auges,  das  Eigenlicht  der  Netzhaut,  die  elektrischen  Erscheinungen, 
wie  sie  im  47.  Paragraphen  beschrieben  sind.  Bei  dieser  letzten  Klasse  von 
Erscheinungen  besteht  die  Täuschung  nicht  mehr  allein  in  einer  falschen  Lega- 
lisation eines  leuchtenden  oder  dunklen  Objccts.  Es  ist  vielmehr  gar  kein 
solches  vorhanden,  sondern  nur  die  Empfindung,  welche  der  Regel  nach  durch 
solche  Objecte  hervorgebracht  zu  werden  pflegt 

Bei  gesunden  Menschen  im  wachen  Zustande  treten  alle  diese  täuschenden 
Erscheinungen,  welche  wir  beschrieben  haben,  im  Gesichtsfelde  wohl  ein,  und 
lassen  sich  nicht  einmal  beseitigen  durch  die  bessere  Einsicht,  wodurch  sie  als 
Täuschungen  anerkannt  werden.  Indessen  ist  diese  bessere  Einsicht  iu  der 
Regel  vorhanden,  die  Täuschung  ist  als  Täuschung  anerkannt  Wenn  wir  durch 
ein  optisches  Instrument  oder  in  einen  Spiegel  sehen,  so  wissen  wir,  dass  wir 
unter  abgeänderten  Bedingungen  sehen,  und  lernen  bald  die  richtigen  Urtheile 
über  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  Gegenstände  mittelst  des  falschen  Bildes 
fällen.  Wir  lernen  zum  Beispiel  nach  dem  Anblick  des  Spiegelbildes  uns 
rasiren,  kämmen  u.  s.  w.,  trotzdem  dieses  Bild  überall  rechts  und  links  ver- 
kehrt zeigt  Wir  lernen  nach  einiger  Uebung  mit  Nadeln  unter  der  Loupe  oder 
selbst  unter  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  zu  präpariren,  obgleich  beide  ' 
Instrumente  jede  Bewegung  unserer  Hand  in  übertriebener  Grösse,  das  letztere  ' 
auch  in  verkehrter  Richtung  zeigen ,  so  dass  wir  also  sogar  eine  neue  Einübung 
unserer  Bewegungen  nach  falschen  optischen  Bildern  ausbilden  können. 

Bei  den  übrigen  Erscheinungen,  welche  in  dem  Auge  selbst  ihren  Grund 
finden,  scheint  es  namentlich  der  Umstand,  dass  die  subjectiveu  Phänomene 
sich  mit  dem  Auge  bewegen,  zu  sein,  welcher  sie  als  subjectiv  erkenuen  lässt 
Bei  schnell  aufblitzenden  Erscheinungen  der  Art,  welche  ebenso  schnell  wieder 
verschwunden  sind,  fällt  dieses  Merkmal  fort,  und  da  kann  man  in  der  That 
oft  zweifelhaft  sein,  ob  man  etwas  Wirkliches  gesehen  habe.  Wenn  man  zum 
Beispiel  im  Finsteren  seinen  Weg  sucht  und  im  indirecten  Sehen  bei  einer 
Bewegung  des  Körpers  und  Auges  seitlich  ein  Lichtschein  aufblitzt,  ist  mit- 
unter der  bestunterrichtete  Beobachter  ausser  Staude  bestimmt  zu  sagen,  ob  ( 
ein  solcher  objectiv  oder  subjectiv  war.  Dass  manche  Gespenstergeschichten 
durch  solche  subjective  Erscheinungen  hervorgerufen  sind,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Das  Eigenlicht  der  Netzhaut  ist  reich  an  Gestiltungen,  denen  von  einem  furcht- 
samen Menschen  leicht  allerlei  wunderliche  Deutungen  untergeschoben  werden 
können,  namentlich  wenn  er  das  Auge  starr  auf  die  gefürchtete  Erscheinung 
richtet  und  daher  nicht  bemerken  kann,  dass  sie  sich  mit  dem  Auge 
bewegt  In  Fiebern  und  Gehirnkrankheitcu,  wo  die  regelrechte  Verbindung  der 
Vorstellungen  gestört  ist,  die  einzelnen  nicht  fest  gehalten,  verglichen  und 
combinirt  werden  können,  fehlt  dann  auch  die  zur  Anerkennung  der  subjectiven 
Natur  der  genannten  optischen  Erscheinungen  uöthige  Uebcrlegung,  und  es 
knüpfen  sich  daran  häufig  phantastische  Vorstellungen.  Im  Säuferwahnsinn 
sind  schwarze  Flecke  im  Gesichtsfelde,  welche  sich  mit  dem  Auge  schnell 
umherbewegen;  diese  erwecken  die  Vorstellung  von  herumlaufenden  Mäusen, 
schwarzen  Käfern  oder  Fliegen.  In  Fieberphantasien  erkennt  man  aus  den 
Beschreibungen   der  Kranken   dagegen  oft  die   lichten  und  farbigen  Punkte 
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und  Kreise  wieder,  welche  bei  leichtem  Druck  auf  das  Auge  auch  bei  Ge- 
sunden hervorgebracht  werden  können  und  bald  für  Feucrfuuken,  bald  für 
feurige  Augen  u.  s.  w.  gelten. 

Bei  den  bisher  beschriebenen  Erscheinungen  ist  von  uns  immer  augenommen 
worden,  dass  der  Kopf  aufrechte  Haltung  habe,  oder  wenn  nicht,  dass  wir 
eine  richtige  Kcnntniss  seiner  Neigung  haben.  Schliesslich  ist  noch  eine 
Täuschung  zu  erwähnen,  welche  von  einer  falschen  Schätzung  der  Richtung 
der  Kopfes  herrührt  Aübert  1  brachte  in  einem  Fensterausschnitt  eines  übrigens 
verdunkelten  Zimmers  einen  Spalt  von  5  Centimeter  Länge  und  2  Centimeter 
Breite  an,  der  den  einzigen  hellen  und  sichtbaren  Gegenstand  in  dem  um- 
gebenden Räume  bildete.  War  diese  helle  Linie  vertical  und  neigte  er  den 
Kopf  nach  rechts,  so  dass  das  rechte  Ohr  sich  nach  unten  richtete,  so  erschien 
die  Linie  geneigt  von  rechts  unten  nach  links  oben.  Neigung  des  Kopfes  nach 
links  gab  die  entgegengesetzte  Scheinverschiebung  der  Linie.  War  die  Linie 
unter  45  Grad  gegen  den  Horizont  geneigt  und  verlief  von  links  unten  nach 
rechts  oben,  so  erschien  sie  bei  der  Neigung  des  Kopfes  nach  rechts  vertical, 
ja  über  die  Verticale  hinaus  nach  entgegengesetzter  Richtung  gedreht.  Bei  der 
Neigung  nach  links  erschien  sie  horizontal,  ja  über  die  Horizontale  hinaus- 
gedreht Das  Maximum  der  Drehung  der  hellen  Linie  trat  ein,  wenn  der  Kopf 
um  etwa  435°  geneigt  war. 

Die  Drehung  der  hellen  Linie  folgt  der  Neigung  des  Kopfes,  wenn  diese 
langsam  ausgeführt  wird,  ziemlich  unmittelbar;  neigt  man  aber  den  Kopf  plötzlich 
bedeutend ,  so  vergehen  einige  Secundcn ,  bevor  die  Linie  die  Drehung  vollendet 

Wenn  man  bei  unverändert  schiefer  Haltung  des  Kopfes  das  Zimmer  be- 
leuchten lässt,  so  erscheint  die  verticale  Linie  wieder  vertical.  Lässt  man  das 
Licht  auslöschen,  so  geht  sie  in  ihre  frühere  Neigung  zurück. 

Wir  haben  es  hierbei  nicht  zu  thun  mit  einer  wirklichen  Drehung  des 
Auges  im  Kopfe,  wie  man  sich  mit  Hilfe  von  Nachbildern  überzeugen  kann. 
Ein  im  verticalen  Meridian  des  Auges  entwickeltes  Nachbild  scheint  bei  einer 
Drehung  des  Kopfes  um  einen  rechten  Winkel  nach  rechts  im  dunklen  Zimmer 
nicht  horizontal  zu  liegen,  wie  es  wirklich  liegt,  sondern  schräg  von  links 
unten  nach  rechts  oben,  und  eine  objective  helle  Linie,  welche  wirklich  diese 
letztere  Neigung  hat,  erscheint  vertical. 

Die  Täuschung  beruht  vielmehr  darauf,  dass  wir  im  Dunkeln  die  Seiten- 
neigung unseres  Kopfes  für  kleiner  halten,  als  sie  wirklich  ist. 

Statt  im  dunklen  Zimmer  zu  beobachten,  kann  man  die  Linie  auch  an  einer 
einförmig  angestrichenen  Wand  anbringen  und  vor  das  Gesicht  einen  <  vi  in 'Irischen 
Schirm  anbringen,  der  den  Anblick  aller  seitwärts  gelegenen  Gegenstände  ver- 
hindert 

Es  gehören  hierher  ferner  die  bekannten  Erscheinungen  über  die  Schein- 
bewegung  der  gesehenen  Gegenstände,  wenn  unser  Körper  selbst  auf  einem 
Nachen  oder  in  einem  langsam  und  leise  vorwärts  bewegten  Eisenbahnwagen 
in  Bewegung  ist,  oder  umgekehrt  die  täuschende  Erscheinung  einer  eigenen 


1  Vjucuow  ArcUi»  für  pathologische  Aiialuinic  und  Puy«.  üd.  XX 
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scheinbaren  Bewegung,  wenn  wir  selbst  zwar  ruhig  sitzen,  aber  die  vor  uns 
befindlichen  Gegenstände  mit  constanter  Geschwindigkeit  bewegt  siud.  Das  j 
grösste  Beispiel  der  erstcren  Art  ist  die  scheinbare  Ruhe  der  Erde  und  die 
scheinbare  Bewegung  des  Sternenhimmels.  Zweifel  entstehen  oft,  wenn  auf  einer 
Station  zwei  Eisenbahnzüge  neben  einander  halten,  in  deren  einem  sich  der 
Beobachter  befindet  und  den  andern  betrachtet.  Wenn  dann  einer  von  beiden 
sich  in  Bewegung  setzt,  ist  es  oft  schwer  zu  ermitteln,  ob  dies  der  eigene 
oder  der  andere  ist,  wenn  es  nicht  gelingt  feststehende  Theilc  des  Erdbodens 
oder  der  Gebäude  zu  sehen.  Auch  in  Sternwarten  mit  drehbarem  Kuppeldach, 
wie  solche  für  die  Aufstellung  des  Heliometers  gebraucht  werden,  tritt  bei  der 
Drehung  des  Daches  wohl  die  Täuschung  ein,  dass  sich  der  Fussboden  drehe 
und  das  Dach  still  stehe. 

Im  Allgemeinen  hält  man  dabei  gewöhnlich  den  grösseren  Theil  des  ge- 
sehenen Gesichtsfeldes  für  ruhend,  den  kleineren  für  bewegt.  Dann  kommt 
aber  hinzu,  dass  wir  beim  Anfange  einer  Bewegung  Stössc  oder  Erschütterungen 
unseres  Körpers  oder  wenigstens  Wirkungen  der  Trägheit  seiner  schweren 
Masse  zu  fühlen  erwarten.  Wenn  nun  die  Bewegung  sehr  leise  beginnt,  wie 
die  eines  Nachens,  so  glauben  wir  nicht  uns  in  Bewegung  zu  beiluden,  oder 
wenn  wir  StÖsse  gefühlt  haben,  wie  von  einem  dicht  daneben  fahrenden  Eisen- 
bahnzuge,  die  sich  auf  den  stehenden  übertragen,  so  glauben  wir  bewegt  zu 
sein.  Wenn  die  eine  oder  andere  Deutung  gleich  möglich  ist,  kann  der 
Beobachter  auch  willkührlich  die  eine  oder  andere  Anschauung  in  sich  erzeugen. 

Für  die  Beobachtung  des  Gcsiehtschwindels ,  der  durch  eine  angeschaute  Bewegung  ent- 
steht und  den  Herr  J.  J.  Oppix  an  strömendem  Wasser  (dem  Khein  hei  SchafThausen  kurz 
vor  dem  Falle)  bemerkt  hatte,  hat  derselbe  einen  Apparat  construirt,  den  er  Antirrheoskop 
nennt  und  mit  dem  matr  die  Erscheinung  jederzeit  beobachten  kann.  Derselbe  besteht  aus 
fünf  parallel  neben  einander  liegenden  Walzen  von  2  Vi  Zoll  Durchmesser  und  2'/,  Fuss  Länge, 
welche  durch  eine  grössere  Roll«  alle  nach  derselben  Dichtung  in  Umdrehung  gesetzt  werden 
können.  Jede  Walze  ist  mit  weissem  Papier  überzogen,  auf  dem  je  zwei  schwarze  Spiralen 
von  je*  > 1  ,  Windungen  gezeichnet  sind.  Jede  Spirale  besteht  wiederum  aus  einem  breiten 
mittleren  schwarzen  Streifen  von  i '/,  Zoll  Drcite ,  neben  dem  in  einer  Entfernung  von  je 
einem  halben  Zoll  zwei  schmälere  schwarze  Streifen  von  einem  halben  Zoll  Breite  hergehen. 
Das  weisse  Band  zwischen  dem  schwarzen  Streifen  der  einen  und  der  nächstbenachbarten 
Spiralwindung  hat  dann  wieder  I  l/j  Zoll  Breite,  so  dass  Weiss  und  Schwarz  symmetrisch 
vertheilt  siud.  Wird  nun  die  grössere  Scheibe,  deren  Band  mit  Beibung  an  den  Enden  der 
Walzen  schleift,  gedreht,  so  drehen  sich  alle  Walzen  in  gleichem  Sinne,  die  mittleren  mit 
etwas  grösserer  Geschwindigkeit  als  die  äusseren,  um  die  ungleiche  Bewegung  des  Wassers 
im  Flusse  nachzuahmen.  Die  Spiralbänder  scheinen  dann  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit 
sich  der  Länge  der  Walzen  parallel  zu  verschieben,  und  wenn  der  Beobachter  eine  Zeit  lang 
auf  die  scheinbar  bewegten  Bänder  hiugeblickt  hat  und  nun  auf  ruhige  Ohjectc  sieht,  scheinen 
diese  rückwärts  zu  gehen. 

Herr  Oppkl  hat  vor  den  Walzcu  auch  noch  ein  Gesichtszeichen  befestigt,  um  den  Blick 
ßxirt  zu  halten.  Da  aber  bei  fester  Fixation  dieses  Zeichens,  wie  es  scheint,  der  Versuch 
ihm  oft  misslungcn  ist,  und  er  glaubte,  dass  feste  Fixation  zur  Erzeugung  des  Schwindels 
nöthig  und  dass  die  feste  Fixation  nur  durch  den  Anblick  der  bewegten  Masse  gehindert  sei, 
so  hat  er  als  Fixationszeicben  ein  rautenförmiges  llolztäfclcben  von  Zoll  Breite  und  %  Zoll 
flöhe  angewendet,  welches  selbst  langsam  durch  die  Mechanik  des  Instruments  gedreht  wurde 
und  dem  Beschauer  bald  die  eine,  bald  die  andere  Seite  zukehrte.  Hiermit  gelangen  die 
Versuche,  weil,  wie  ich  selbst  meine,  durch  diese  Einrichtung  dauernde  feste  Fixation  ein 
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und  desselben  festen  Punktes  unmöglich  gemacht  war,  da  jeder  Punkt  des  Holztäfelchens ,  den 
man  etwa  hätte  fixiren  Wullen ,  abwechselnd  schwand  und  wieder  zum  Vorschein  kam.  Ich 
seihst  muss  nach  meinen  Versuchen  gerade  das  Entgegengesetzte  von  Oppel  behaupten ,  näm- 
lich, dass  bei  ganz  strenger  Fixirung  des  Blicks  der  Schwindel  nicht  zu  Stande  kommt,  son- 
dern nur  durch  die  unwillkührlfchen  und  meist  unbewussten  kleinen  Bewegungen,  mittel» 
deren  wir  den  bewegten  Körpern  folgen.  Darin  aber  hat  Oppel  Recht,  dass  grössere  will- 
kührliche  Bewegungen  des  Auges,  mit  denen  wir  bewusster  Weise  eine  längere  Strecke  hin- 
durch dem  bewegten  Körper  folgen,  der  Täuschung  hinderlich  sind. 

Dass  man  die  Ohjecte  aufrecht  sieht,  ohngeachtet  ihre  Netzhautbilder  verkehrt  sind, 
schrieb  Kepler  1  der  Seele  zu.  welche  den  Eindruck  auf  einen  untern  Thcil  der  Netzhaut 
sich  so  vorstellen  soll,  als  wenn  er  von  den  Strahlen  eines  höheren  Punktes  der  Sache  ent- 
stände. Ebenso  Scueinkr  Priestley  *  leitet  diese  Eigenthümlichkeit  der  Gesichtsvorstellungea 
aus  der  Vergleichung  mit  dem  Tastsinn  her.  Descartf.s  *  erläutert  die  natürliche  Methode, 
die  Grösse,  Lage  und  Entfernung  der  Gegenstände  aus  der  Richtung  der  Augenaxen  zu  beur- 
theilen,  indem  er  sie  vergleicht  mit  der  Art,  wie  ein  Blinder  von  der  Grösse  und  Entfernung 
einer  Sache  vermittels  zweier  Stäbe,  selbst  von  unbekannter  Länge,  urtheilt,  wenn  seine 
Hände,  worin  er  die  Stäbe  hält,  in  einer  bekannten  Entfernung  und  Lage  gegen  einander  «<ind. 
L'ebrigcns  veranlasste  die  Frage  wegen  des  Aufrechtsehens  der  Ohjecte  eine  grosse  Menge 
von  Schriften  ». 

Kepler  *  fand  auch  schon  die  richtige  Regel  für  die  scheinbare  Lage  der  durch  brechende 
oder  spiegelnde  Instrumente  gesehenen  Ohjecte,  indem  er  sie  in  den  Convergenzpuukt  der  in 
das  Auge  tretenden  Strahlen  verlegte.  Die  Schwierigkeiten,  welche  später  zu  vielfachen 
Discussionen  über  diesen  Punkt  führten,  betrafen  nicht  sowohl  die  Richtung,  in  der  das  Ob- 
ject  gesehen  wurde,  als  vielmehr  seine  Entfernung,  wovon  im  folgenden  Abschnitt  zu  sprechen 
sein  wird. 

Porterfiei.ii  *  g|au|ite,  dass  wir  vermöge  einer  ursprünglichen  Einrichtung  unserer  Natur 
die  Gegenstände  irgendwo  in  der  geraden  Linie  sehen,  die  senkrecht  auf  die  Netzhaut  an 
der  Stelle,  wohin  das  Bild  fällt,  gezogen  wird.  Dieselbe  Annahme  wurde  auch  von  d'Alem- 
bert  Bartels  9  und  vielen  Anderen  festgehalten.  Volkmars  10  hat  für  die  Normalen  der 
Netzhaut  die  Riclitiiiigslinicn  gesetzt,  welches  nach  der  auf  S.  09  gegebenen  Definition  die 
durch  das  Netzhautbild  und  den  (hintern)  Knotenpunkt  des  Auges  gezogenen  Liuien  sind. 
Diese  Linien  sind  in  der  That  die  richtigen,  um  objectiv  bei  physikalischen  Untersnchumren 
den  leuchtenden  Punkt  zu  finden ,  wenn  der  Ort  des  Netzhautbilde«  in  dem  gut  aecommo- 
dirten  Auge  und  dessen  Stellung  vollständig  gegeben  sind.  So  spielen  also  die  Richtuugs- 
linien  eine  wichtige  Rolle  in  der  physiologischen  Optik,  namentlich,  wo  es  sich  darum  han- 
delt, zu  ermitteln,  mit  den  Bildern  welcher  äusseren  Ohjecte  irgend  welche  Erregungen 
der  Netzhaut  durch  Licht  oder  durch  inuere  Reize  sich  decken.  So  weit  wir  also  den 
Ort  der  gesehenen  Gegenstände  objectiv  richtig  beurtheilen,  so  weit  ist  Voi.kmaxs's  Dar- 
stellungsweise im  Recht.  Eine  solche  richtige  Bcurthcilung  trifft  aber  fast  nur  zu  für  die 
direet  mit  beiden  Augen  gesehenen  Punkte  und  selbst  für  diese  nicht  immer.  Alle  indirect 
gesehenen  Punkte  verlegen  wir  in  falsche  Richtungen,  indem  wir  den  Winkel  zwischen  ihrvr 
Richtungslinie  und  der  Blicklinie  zu  klein  nehmen,  wie  der  vorige  Paragraph  gelehrt  hat.  und 
so  oft  wir  die  Augen  convergiren  lassen  und  auf  nähere  Ohjecte  richten,  beurtheilen  wir  die 
Richtungen  der  gesehenen  Ohjecte  falsch,  wie  die  oben  beschriebenen  Versuche  lehren.  F.ioe 
Hauptschwierigkeit  der  Theorie  von  Volkmakn  ist  die  Erklärung  der  biuocularcn  Doppelbilder, 


1  l'aralipomcna  p.  109.  -   Smith  Oylick*.  Rem.  p.  ». 
'  Oculus  p.  192. 

'  beschichte  der  Optik.  übersetzt  von  Klccil.  Leipzig  1776.  S.  60. 
'  Dioptrie«  p.  68  und  De  nomine  p.  66. 

»  Kakstmkr  im  Hamburger  Magazin  VIII,  St.  V,  Art  8  —  IX .  SL  1 .  An.  V.  —  I.ichtenbh;  in  Er\ll«rV>  Natur- 
lehre. 6.  Aufl..  S.  328.  —  Rcoolpiii  Physiologie  II,  227.  —  L.  Kick  iu  Müllers  Archiv  für  Anatomie  18ÖV.  S.  220.  — 
Noch  andere  unten  im  Literaturverzeichnis. 

♦  Paralipomena  p.  2Hi  und  p.  69— 70. 

'  On  the  eye  II.  3K5. 

••  Opuscula  malhem.  I.  p.  26. 

'  Beitrage  zur  Physiologie  des  Gesichtssinne*,  Berlin  I8.il. 

10  beitrüge  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes ,  Leipzig  1836.  und  Artikel  Sehen  in  R.  Wacker'*  llaiidwörtvr- 
i.ucb  der  Physiologie.  —  S.  auch  Milk  über  Riclilungshmiii  des  Sehens.  l'uggendonTs  Annaleu  XUI.  2lö.  uimI 
Müller*  Archiv  für  Anatomie  1838.  S.  387. 
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wie  Hering  1  richtig  bemerkt  hat.  Wir  können  also  die  Theorie  von  Volkmann  nicht  als 
ein  angeborenes  und  elementares  Gesetz  aufTassen,  welches  an  und  für  sich  schon  die  Rich- 
tung des  Gesehenen  bestimmte.  Ein  wesentliches  Verdienst  Hering's  ist  es ,  den  Einfluss  der 
Gonvergenzstellungen  hierbei  in  das  Licht  gestellt  zu  haben. 

Den  Einfluss  der  Schwindelbewegungen  und  Scheinbewegungen  haben  untersucht  Pla- 
teau «,  Oppel  1  und  Zokllner  *;  den  Einfluss  falscher  Beurthcilung  der  Kopfstellung  Aubert  *; 
über  den  Einfluss  der  Lähmung  einzelner  Muskeln  A.  v.  Graefe  •  und  Nagel  7. 


1604.    Kepler  ad  Vitellionem  Paralipomena  p.  469;  285;  69 — 70. 
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4  856.  J.  J.  Oppel  Neue  Beobachtungen  und  Versuche  ülier  eine  cigeuthümliche ,  noch 
wenig  bekannte  Beactionsthätigkeit  des  menschlichen  Auges.  Poggend  Ann.  XCIX. 
640—664. 

1858.  Ueberweg  zur  Theorie  der  Richtung  de«  Sehens.  Zeitechr.  für  ralion.  Medicin.  (3> 
Bd.  V,  268  —  28*. 

1860.  J.  J.  Oppee  iur  Theorie  einer  eigentümlichen  Beactionsthätigkeit  des  menschlichen 
Auges  in  Bezug  auf  bewegte  Netzhautbildcr.  Jahresber.  d.  Frankfurter  Vereins. 
4859  —  4860,  54  —  64;  Zeitschr.  für  Natur«.  XVII,  258  —  260. 

H.  An bkrt  eine  scheinbare  bedeutende   Drehung  von  Ohjecten  bei  Neigung  de* 
Kopfes  nach  rechts  und  links.    Virchow  Archiv  XX,  384  — 393. 
4864.    Nagel  das  Scheu  mit  zwei  Augen.    Breslau.    S.  421  —  429. 
—      E.  Herixg  Heiträge  zur  Physiologie.    Leipzig.    Heft  4,  S.  35  —  64. 

4862.  F.  Zöllser  über  eine  neue  Art  anorthoskopisther  Zerrbilder.  Poggend.  Ann.  CXVIL 
477  —  484;  Zeitschr.  für  Naturw.  XXI,  463. 

4863.  J.  Czermak  über  das  sogenannte  Problem  des  AufrcchLsehens.    Wiener  Bor.  XML 
.506  —  574. 

4  865.  Alfred  Graefe  üher  einige  Verhältnisse  des  ßinocularschens  bei  Schielenden. 
Archiv  für  Ophthalmologie  XI,  2,  S.  6-  46. 

§.  30.    Wahrnehmung  der  Tiefendimension. 

Wir  haben  in  den  beiden  vorangehenden  Paragraphen  besehrieben,  wie 
sich  die  gesehenen  Objecie  in  der  Fläche  des  Sehfeldes  scheinbar  neben  einander 
ordnen,  und  welche  Momente  auf  die  Art  dieser  Anordnung,  die  scheinbaren 
Abstände  der  einzelnen  Objecte  im  Sehfelde  Einfluss  haben.  Wir  haben  dabei 
allerdings  zur  Erleichterung  der  geometrischen  Auffassung  uns  erlaubt  für  das 
Sehfeld  die  Gestalt  einer  Kugel  anzuuehmen,  aber  dabei  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  die  scheinbare  Anordnung  im  Sehfelde  überhaupt  eben  nur  eine 
flächenhaftc  Anordnung,  nach  zwei  Dimensionen  ausgedehnt,  sei,  aber  keines- 
wegs eine  Anordnung  auf  irgend  einer  bestimmten  Fläche,  die  ihre  feste  Lage 
und  Grösse  hätte.  Die  Form  dieser  Fläche  des  Sehfeldes  blieb  vielmehr  voll- 
ständig unbestimmt.  Eben  deshalb  kann  sie  aber  nun  noch  jede  beliebige  Form 
annehmen,  so  bald  irgend  welche  neue  Momente  der  Wahrnehmung  hinzutreten, 
die  über  eine  solche  Aufschluss  geben. 

Das  einäugige  Sehen  giebt  zunächst  nur  die  Wahrnehmung  der  Richtung, 
in  der  der  gesehene  Punkt  liegt.  Dieser  kann  sich  in  der  Visirlinic.  in  der 
er  liegt,  hin  und  her  bewegen,  ohne  dass  in  dem  Eindruck  auf  das  Auge  sich 
etwas  ändert  mit  Ausnahme  der  Grösse  des  Zerstrcuungskreises ,  den  er  auf 
der  Netzhaut  erzeugt;  und  so  lange  die  Verschiebung  die  Länge  von  Czkrmak  s 
Accommodationslinie  (s.  S.  92)  nicht  überschreitet,  wird  diese  Veränderung 
des  Zerstrcuungskreises  gar  keine  wahrnehmbare  Grösse  haben.  Welche  Fehler 
wir  in  der  Wahrnehmung  der  Richtung  einer  solchen  Visirlinie  begehen,  ist 
im  vorigen  Paragraphen  auseinandergesetzt  worden.  Das  einäugige  Sehen  giebt 
uns  also  zunächst  weiter  nichts  als  die  scheinbare  Richtung  der  Visir- 
linie, in  der  der  gesehene  Punkt  zu  suchen  ist 

Um  nun  eine  vollständige  Kenntniss  der  wirklichen  Vertheilung  der  ge- 
sehenen Objecte  im  Räume  zu  erhalten,  ist  es  weiter  noch  nöthig,  in  der  ge- 
nannten Visirlinie  auch  den  Abstand  jedes  gesehenen  Punktes  vom  Auge  xu 
kennen.  Zur  Kenntniss  der  Flächendimensionen  des  Feldes  muss  auch 
noch  die  Kenntniss  seiner  Tiefend  i mens ion  kommen.  Die  tagliche  Erfahrung 
lehrt  uns,  dass  wir  auch  diese  Tiefendimensionen  beurtheilcn,  bald  mehr,  bald 
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weniger  genau.  Wir  haben  also  zu  uniersuchen,  auf  welche  Weise  wir  zur 
Kenntniss  der  Abstände  der  gesehenen  Objccte  von  unserem  Auge  kommen. 

Hierbei  sind  zweierlei  Hilfsmittel  zu  trennen,  die  einen  gehören  der  Er- 
fahrung über  die  besondere  Natur  der  gesehenen  öbjecte  an  und  geben  also 
nur  Vorstellungen  des  Abstandes,  die  andern  gehören  der  Empfindung 
an  und  geben  eine  wirkliche  Wahrnehmung  des  Abstandes.  Zu  diesen 
letzteren  gehören:  \)  das  Gefühl  der  nothwendigen  Accommodations- 
anstrengung,  2)  die  Beobachtung  bei  bewegtem  Kopf  und  Körper, 
3)  der  gleichzeitige  Gebrauch -beider  Augen. 

Ehe  wir  untersuchen,  wann  und  wieviel  diese  letztgenannten  Hilfsmittel  der 
Wahrnehmung  leisten,  wird  es  nöthig  sein  die  aus  der  Erfahrung  genommenen 
Momente  zu  untersuchen,  um  abscheiden  zu  können,  was  diesen  angehört. 
Diesen  gehört  alles  an,  was  wir  zu  unterscheiden  wissen  in  Bezug  auf  die  Tiefen- 
dimensionen des  Gesichtsfeldes  mit  einem  Auge,  bei  unbewegtem  Kopfe,  an 
Gegenständen,  die  weit  genug  entfernt  oder  so  verwaschen  gezeichnet  sind, 
dass  keine  deutlich  fühlbare  Accommodationsanstrcngung  für  ihre  Betrachtung 
stattfindet.  Es  kommt  hierbei  in  Betracht  erstens  die  mitgebrachte  Kenntniss 
der  Grösse  der  gesehenen  Objecte,  dann  die  ihrer  Form,  ferner  die  Vcrtbeilung 
des  Schattens,  endlich  die  Trübung  der  vor  ihnen  liegenden  Luft. 

Derselbe  Gegenstand  aus  verschiedener  Entfernung  gesehen  giebt  verschieden 
grosse  Netzhautbilder  und  erscheint  unter  verschiedenen  Gesichtswinkeln.  Je 
entfernter  er  ist,  desto  kleiner  der  Gesichtswinkel,  unter  dem  er  erscheint. 
Wie  also  die  Astronomen  ans  der  Messung  der  wechselnden  Gesichtswinkel, 
unter  denen  uns  Sonne  und  Mond  erscheinen,  die  Aenderungen  in  der  Ent- 
fernung dieser  Gestirne  berechnen  können,  so  können  wir  aus  dem  Gesichts- 
winkel, oder  was  dem  entspricht,  aus  der  Grösse  des  Netzhaut bildchens .  eines 
gesehenen  Gegenstandes  von  bekannter  Grösse,  eines  Menschen  zum  Beispiel, 
die  Entfernung  schätzen,  in  der  er  sich  von  uns  befindet.  Es  sind  namentlich 
Menschen  und  Hausthicre,  welche  in  dieser  Beziehung  wert  Ii  volle  Merkzeichen 
in  der  Landschaft  bilden,  weil  sie  durch  ihre  Bewegung  leicht  erkennbar  sind, 
nur  wenig  in  der  Grösse  wechseln  und  ihre  Grösse  uns  sehr  gut  bekannt  ist. 
Namentlich  Militärs  pflegen  gut  geübt  zu  sein,  auf  den  Abstand  entfernter 
Truppenmassen  auf  unbekanntem  Terrain  in  dieser  Weise  richtig  zu  schlicsscn. 
so  wie  man  denn  auch  zu  militärischen  Zwecken  verschiedene  kleine  optische 
Apparate  eingerichtet  hat,  mit  denen  man  den  Gesichtswinkel  für  die  Höhe 
eines  entfernten  Mannes  messen  und  danach  seine  Entfernung  ablesen  kann. 
Häuser,  Bäume  und  Kulturpflanzen  dienen  demselben  Zwecke  weniger  sicher, 
wegen  ihrer  weniger  constanten  Grösse,  wobei  denn  auch  gelegentlich  starke 
Irrthümer  unterlaufen.  Ein  Bewohner  der  Ebene  hält  Weinberge  leicht  für 
Kartoffelfelder,  oder  Tannen  auf  fernen  hohen  Bergen  für  Heidekraut,  und  schätzt 
danach  die  Entfernungen  und  Grössen  der  Berge  zu  klein.  Aus  derselben 
Rücksicht  brauchen  die  Maler  Staffage  von  Menschen  und  Vieh  in  Landschaften, 
um  die  Grösse  der  dargestellten  Dinge  einigermassen  kenntlich  zu  machen. 

Damit  hängt  nun  auch  noch  zusammen,  dass  dieselben  Objccte,  wie  der 
Mond  oder  ferne  Berge,  wenn  wir  sie  wegen  trüberer  Luft  oder  aus  anderen 
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Gründen  für  ferner  ballen,  nns  gleichzeitig  auch  immer  in  demselben  Maasse 
an  Grösse  zu  wachsen  scheinen.  Ferner  die  Erfahrung,  dass  ferne  Theile  der 
Landschaft,  durch  ein  vergrösserndes  Fernrohr  gesehen,  dem  Beschauer  in  der 
Regel  nicht  vergrüssert  sondern  nur  genähert  erscheinen,  und  er  sich  erst 
durch  OefTnung  des  andern  Auges  davon  überzeugen  muss,  dass  die  Bilder  auch 
vergrüssert  sind. 

Da  übrigens  diese  Beziehung  zwischen  Entfernung  und  Grösse  erst  durch 
lange  Erfahrung  erlernt  werden  muss,  wird  es  nicht  auffallen  können,  dass 
Kinder  hierin  ziemlich  ungeübt  sind  und  leicht  grobe  Irrthümer  machen.  Ich 
selbst  entsinne  mich  noch,  dass  ich  als  Kind  an  einem  Kirchthurm  (der  Gar- 
nisonskirche zu  Potsdam )  vorübergegangen  bin  und  auf  dessen  Gallerie  Menschen 
sah.  die  ich  für  Püppchen  hielt,  und  dass  ich  meine  Mutter  bat  sie  mir  herunter- 
zulangen, was,  wie  ich  damals  glaubte,  sie  können  würde,  wenn  sie  den  Ann 
ausstreckte.  Der  Zug  hat  sich  meinem  Gedächtnisse  eingeprägt ,  weil  mir  an  mei- 
nem Irrthöm  das  Gesetz  der  perspectiviseben  Verkleinerung  deutlich  wurde. 

Zur  Kenntniss  der  Grösse  kommt  ferner  in  sehr  vielen  Fällen  die  Kenntoiss 
der  Form  der  gesehenen  Objectc,  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  das  eine 
zum  Theil  vom  andern  gedeckt  wird.  Wenn  wir  zum  Beispiel  in  der  Entfernung 
zwei  Hügel  sehen,  von  denen  der  eine  mit  seiner  Basis  sich  vor  den  andern 
vorschiebt  und  den  letzteren  zum  Theil  verdeckt,  so  schliessen  wir  daraus 
unmittelbar,  dass  der  deckende  vor  dem  gedeckten  liegt;  denn  wenn  dies  nicht 
der  Fall  wäre,  so  müsste  der  andere  einen  überstehenden  Theil  und  eine  nach 
unten  sehende  Begrcnzungsfläche  haben,  wie  sie  an  Hügeln  nie  vorkommt,  und 
ausserdem  müsste  der  Zufall  es  mit  sich  bringen,  dass  diese  überhängende 
Grenzlinie  desselben  gerade  in  der  Contourlinie  des  andern  Hügels,  wo  dieser 
nicht  deckt,  ihre  Fortsetzung  rinde.  Es  wäre  dies  eine  an  sich  mögliche  Aus- 
legung des  geseheneR  Bildes,  die  aber  aller  Erfahrung  widerspräche.  Dasselbe 
kann  natürlich  bei  allen  möglichen  Arten  von  Gegenständen  vorkommen,  die 
sich  theilweis  decken.  Selbst  wenn  uns  ihre  Gestalt  noch  durchaus  unbekannt 
ist-,  wird  in  den  meisten  Fällen  der  Umstand,  dass  die  Contourlinie  des  deckenden 
Objects,  wo  sie  über  die  Contourlinie  des  bedeckten  hingeht,  ihre  Richtung  nicht 
ändert,  entscheidend  sein,  um  den  deckenden  von  dem  gedeckten  Gegenstande 
zu  unterscheiden.  Man  kann  auch  leicht  Täuschungen  hervorbringen,  wenn 
man  absichtlich  ein  deckendes  Papierblatt  so  hält,  dass  es  eine  Ecke  darbietet 
wo  es  mit  dem  theilweis  gedeckten  zusammenstösst,  an  letzterem  aber  die 
Contour  in  derselben  Richtung  fortläuft. 

Am  auffallendsten  sind  die  Täuschungen,  die  auf  diesem  Principe  beruhen, 
an  spiegelnden  und  brechenden  Flächen,  die  vor  ihrer  dem  Beobachter  zuge- 
kehrten Seite  ein  optisches  Bild  entwerfen.  Die  meisten  Personen  überzeugen 
sich  nur  schwer  davon,  dass  dieses  Bild  vor  dem  Spiegel  in  der  Luft  liegt; 
denn  sie  sehen  Lücken  im  Bilde,  wo  der  Spiegel  ein  Fleckchen  hat,  sie  sehen 
das  Bild  begrenzt  durch  den  Rand  des  Spiegels,  sie  sehen  überhaupt  alle  kleinen 
Unregelmässigkeiten  des  Spicgelbelegs  ungetrübt  durch  das  Bild  hindurch.  Das 
Bild  erscheint  durchaus  als  der  bedeckte,  also  hintere  Gegenstand,  während 
es  in  der  That  der  vordere  ist.  Ja  selbst,  wenn  man  mit  Hilfe  des  zweiängigen 
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Sehens,  der  Kopfl)cweguiigcn  und  der  Aeeommodation  sinnliche  Momente  in 
,  das  Spiel  bringt,  welche  die  Wahrnehmung  des  ßildes  an  seinem  richtigen  Orte 
unzweideutig  feststellen  könnten,  ist  es  nicht  immer  ganz  leicht,  sich  von  der 
Täuschung  frei  zu  machen.  Das  beste  Mittel  ist  noch,  dass  man  in  der  Ebene 
des  Bildes  einen  Schirm  anbringt  mit  einem  Ausschnitt,  in  dem  das  Bild  er- 
scheint, während  der  Rand  der  spiegelnden  oder  brechenden  Fläche,  die  es 
entwirft,  dadurch  verdeckt  wird.  Dann  sieht  der  Beobachter  leicht,  dass  das 
Bild  in  der  Ebene  des  Schirmes  liegt  l. 

Es  gehört  hierher  ferner  auch  die  Erfahrung,  dass  subjective  Gesichtser- 
scheiuungen  bei  geöffneten  Augen  immer  auf  die  Fläche  der  im  Gesichtsfelde 
sichtbaren  körperlichen  Objccte  projicirt  erscheinen.  Da  sie  bei  Bewegungen 
des  Auges  sich  mitbewegen,  werden  sie  gleich  als  subjective  Erscheinungen  • 
von  den  objectiven  getrennt,  und  es  wird  ihnen  keine  Realität  zugeschrieben, 
sondern  sie  erscheinen  nur  als  Flecken  auf  den  reellen  Objccten,  wenn  die 
Aufmerksamkeit  ihnen  überhaupt  zugewendet  wird.  Dies  geschieht  in  der  Regel 
sogar  dann,  wenn  binoculare  Nachbilder  in  beiden  Augen  entwickelt  sind,  welche 
die  Wahrnehmung  einer  bestimmten  Localisalion  im  Räume  möglich  machen 
würden.  Auch  solche  ist  man  meist  geneigt  auf  die  gesehenen  reellen  Objectc 
zu  projiciren,  statt  eine  stereoskopischc  Raumanschauung  von  ihnen  auszubilden, 
und  nur  bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  gelingt  das  letztere. 

In  vielen  Fällen  genügt  es  zu  wissen  oder  zu  vermuthen,  dass  der  ge- 
sehene Gegenstand  eine  Form  von  gewisser  Regelmässigkeit  hat,  um  sein 
perspectivisches  Bild,  wie  es  uns  entweder  das  Auge  oder  eine  künstlich  ge- 
fertigte Zeichnung  zeigt,  richtig  als  Körperform  zu  deuten4.  Wenn  ein  Haus, 
ein  Tisch  oder  andere  von  Menschen  gefertigte  Gegenstände  dargestellt  sind, 
dürfen  wir  voraussetzen,  dass  deren  Winkel  rechte  sind  und  deren  Flächen  Ebenen 
oder  cyiindrische  und  kugelige  Flächen.  Das  genügt,  um  nach  einer  richtigen 
perspecti vischen  Zeichnung  sich  richtige  Anschauungen  des  Objects  zu  bilden. 
Eine  perspectivische  Zeichnung  eiues  Hauses  oder  eines  physikalischen  Apparates 
verstehen  wir  ohne  Schwierigkeit,  selbst  wenn  sie*  recht  verwickelte  Verhält- 
nisse darstellt.  Ist  sie  gut  sebattirt,  so  wird  der  Ueberblick  noch  leichter. 
Aber  die  vollkommenste  Zeichnung  oder  selbst  Photographie  eines  Meteor- 
steines, eines  Eisklumpens,  mancher  anatomischen  Präparate  und  ähnlicher  un- 
regelmässiger Gegenstände  giebt  kaum  ein  Bild  ihrer  körperlichen  Form. 
Namentlich  Photographien  von  Landschaften,  Felsen,  Gletschern  bieten  dem 
Auge  oft  nichts  als  ein  halbvcrständliches  Gewirr  grauer  Flecken,  während 
dieselben  Photographien  bei  passender  stcreoskopischer  Combination  die  aller- 
sehlageudstc  Naturwahrheit  wiedergeben. 

Wenn  dergleichen  regelmässig  gebildete  Producte  menschlichen  Kunstfleisses, 
deren  Grundformen  rechtwinkelige  Parallelepipedc,  Cylinder  und  Km  <  I flächen 
sind,  aus  der  Nähe  betrachtet  werden,  so  dass  die  vorderen  Theile  in  einem 
deutlich  grösseren  Maasstabe  auf  der  Netzhaut  sich  abbilden  als  die  hinteren,  so 
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lässt  eine  richtige  perspectivische  Abbildung  derselben  meist  nur  eine 
zu ,  und  wir  kommen  nicht  in  Verlegenheit  zu  erkennen ,  welches  die  vorderen,  • 
welches  die  hinteren  Theile  sind.  Werden  sie  aus  grosser  Ferne  gesehen,  oder 
sind  sie  sehr  flach  im  Relief,  so  kann  es  aber  zweifelhaft  werden,  wie  sie  zu 
deuten  sind.   Dahin  gehört  die  von  Sinsteden  1  an  einer  "Windmühle  gemachte 
Beobachtung,  die  sich  des  Abends  gegen  den  bellen  Himmel  projicirte,  so  dass 
sie  nur  wie  in  einer  Silhouette  halb  von  der  Seite  erschien,  als  gleichmässig 
dunkles  Object  auf  hellem  Grunde,  und  nur  ihre  Umrisslinie  sichtbar  war.  Er 
beobachtete  nämlich,  dass  die  Flügel  der  Mühle  bald  in  der  einen,  bald  in  der 
andern  Richtung  herumzugehen  schienen.    Bei  einem  solchen  Anblicke  bleibt  es 
nämlich  unentschieden,  ob  die  Frontseite  der  Mühle,  welche  die  Flügel  tragt, 
oder  die  Rückseite  dem  Beobachter  zugekehrt  ist,  und  ob  er  also  die  Flügel 
selbst  schräg  von  vorn  oder  von  hinten  sieht.    Sähe  er  sie  von  vorn,  so 
würde  die  perspectivisch  der  Mühle  zugekehrte  Seite  der  Flügel  ihm  die  nähere 
sein;  sähe  er  sie  von  hinten,  so  würde  diese  ihm  die  fernere  sein.    Je  nach- 
dem er  die  eine  oder  andere  Auslegung  wählt,  scheint  die  ihm  zugekehrte 
Seite  der  Flügel  bei  der  Drehung  aufzusteigen  oder  abzusteigen,  und  er  erhält 
also  beim  Wechsel  der  Deutung  des  Bildes  auch  eine  scheinbar  umgekehrte 
Bewegung  der  Flügel.    Ob  man  nun  in  die  eine  oder  andere  Deutung  der  Er- 
scheinung verfällt,  hängt  zunächst  scheinbar  vom  Zufall  ab.    Auch  lassen  sich 
die  Gründe,  warum  die  Erscheinung  oft  plötzlich  wechselt,  nicht  immer  ermitteln: 
dagegen  kann  man  auch  willkührlich  den  Wechsel  herbeiführen,  nämlich  dadurch, 
dass  man  sich  das  entgegengesetzte  Verhalten  der  Mühle  lebhaft  vorstellt  So 
wie  man  dann  den  sinnlichen  Eindruck  als  vollkommen  übereinstimmend  mit 
dieser  Vorstellung  wahrnimmt,  tritt  die  Vorstellung  als  sinnliches  Anscbauungs- 
bild  ein. 

Es  gehört  hierher  auch  folgende  von  Schrokdbr  s  angegebene  Figur,  welche 
ohne  Schattirung  in  Fiy.  488  wiedergegeben  ist.    Dieselbe  wird  zuerst  uud  am 

leichtesten  als  die  geometrische  Projection 
einer  Treppe  aufgefasst  werden,  so  dass 
die  mit  a  bezeichnete  Fläche  dem  Be- 
schauer näher  ist,  als  die  mit  b  be- 
zeichnete, welche  letztere  die  Wand 
stellt,  au  die  die  Treppe  sich 
Sie  kann  aber  auch  so  aufgefasst 
als  sähe  man  ein  überhängendes  Mauer- 
stück b,  welches  nach  uuten  und  links 
treppenförmig  endet,  so  dass  die  Fläche 
b  näher,  a  ferner  wäre  und  der  Beob- 
achter von  unten  und  links  her  nach  der  treppenförmigen  Fläche  schaut.  Die 
erstere  Deutung  ist  uns  die  geläufigere,  und  sie  tritt  deshalb  meist  zuerst  ein, 
doch  schlägt  sie  auch  leicht  und  ohne  bestimmt  zu  bezeichnenden  Grund  in 
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die  zweite  uro.  80  wie  ich  mir  aber  lebhaft  die  eine  oder  andere  Kürperform 
vorstelle,  so  tritt  auch  sogleich  die  Anschauung  derselben  an  der  Figur  hervor. 
Gelingt  es  nicht  von  selbst  aus  der  ersten  Anschauung  in  die  zweite  überzu- 
gehen, so  kann  man  das,  wie  Schroeder  bemerkt,  dadurch  bewirken,  dass 
man  das  Buch  langsam  umdreht,  bis  das  untere  Ende  desselben  nach  oben  ge- 
kehrt ist,  und  während  der  ganzen  Zeit  die  Figur  betrachtet.  Dann  bleibt  die 
Fläche  a,  die  einmal  dem  Beschauer  näher  vorgestellt  wird,  ihm  fortdauernd 
die  nähere,  und  nach  einer  Drehung  um  180°  hat  mau  genau  dieselbe  Figur 
wieder,  wie  im  Anfang,  nur  dass  die  Buchstaben  n  und  b  ihre  Lage  vertauscht 
haben,  und  dass  nur  scheinbar  die  rechts  oben  gelegene  senkrechte  Fläche  die 
nähere  geworden  ist  Bei  Schroeder  ist  dieselbe  Figur  in  zweierlei  Weise 
schatlirt,  was  den  Erfolg  weiter  nicht  verändert. 

Aehnliches  kann  man  an  einer  grossen  Zahl  perspectivischcr  Linien- 
zeichnungen,  zum  Beispiel  solchen,  welche  regelmässige  Körper,  Krystall- 
modellc  u.  s.w.  in  geometrischer  Projcction  (also  wie  von  einem  unendlich  ent- 
fernten Tunkte  aus  gesehen)  darstellen,  beobachten.  Dieselbe  Ecke  oder  Kante 
kann  bald  einspringend,  bald  ausspringend  erscheinen.  Oft  wechselt  die  Vorstellung 
unwillkübrlich.  Ich  finde  aber,  dass  man  sie  auch  immer  willkührlich  wechseln 
lassen  kann,  wenn  man  lebhaft  eine  audere  Deutung  sich  vorstellt 

Es  schliessen  sich  hieran  die  Beobachtungen  über  die  scheinbare  Umkehrung 
des  Reliefs  von  Matritzen  für  Medaillen,  wobei  indessen  auch  die  Beschattung 
einen  Einfluss  ausübt  Wenn  man  von  einer  Medaille,  welche  in  ziemlich  flachem 
Relief  geschnitten  ist,  einen  Abguss  in  Gyps  oder  Stearin  macht,  der  also  eine 
Matritze  darstellt,  an  der  alle  convexen  Krümmungen  des  Originals  concav, 
alle  hervorragenden  Theile  vertieft  erscheinen,  und  man  diese  Matritze  so  legt, 
dass  sie  von  schräg  überfallendem  Tageslicht  beleuchtet  wird,  und  also  kräftig 
schattirt  erscheint,  so  glaubt  man,  mit  einem  Auge  danach  hinsehend,  sehr 
leicht  eine  Patritze  zu  sehen  von  der  ursprünglichen  Form  der  Medaille.  Sieht 
man  mit  beiden  Augen  gleichzeitig  nach  der  Malritze  hin,  so  schwindet  in  der 
Regel  die  Täuschung;  ebenso  wenn  man  den  Kopf  oder  die  Form  hin-  und  her- 
bewegt. Je  ruhiger  Auge  und  Object  sind,  desto  leichter  tritt  die  Täuschung 
ein.  Namentlich  ist  sie  unter  den  angegebenen  Umständen  fast  unvermeidlich, 
wie  Schroedrr  besonders  hervorgehoben  hat,  wenn  das  Relief  einen  menschlichen 
Kopf  oder  Körper,  oder  auch  thierische  Formen,  Blätter  und  dergleichen  dar- 
stellt Bei  blossen  Buchstiben  und  Ornamenten  bleibt  die  Täuschung  viel 
leichter  aus. 

Dabei  tritt  nun  eine  eigentümliche  Täuschung  auch  betreffs  der  Beleuchtung 
ein.  Eine  Hoblform  nämlich  zeigt  die  Schatten  an  der  dem  Fenster  zuge- 
kehrten Seite,  die  Lichter  an  der  abgekehrten;  eine  erhabene  Form  umgekehrt. 

Wenn  uns  daher  die  Matritze  als  Patritze  erscheint,  so  erscheint  sie  auch 
gleichzeitig  von  der  dem  Fenster  entgegengesetzten  Seite  her  beleuchtet  zu  sein. 
Dazu  kommt  nun  noch,  dass  eine  so  schräg  beleuchtete  erhabene  Form  einen 
merklichen  Schlagschatten  auf  den  ebenen  Grund  werfen  müsste,  welcher  Schlag- 
schatten natürlich  an  der  verkehrt  gesehenen  Matritze  fehlt.  Dadurch  entsteht 
wie  Schroeuer  es  nennt,   eine  Art  magischer  Beleuchtung   des  Reliefs,  die 
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niir  zn  sein,  das*,  der  Schlagschatten  auf  dem  diene«  Gnuide  fehlt,  und  daher 
dieser  Grund  wie  transparent  beleuchtet  erscheint. 

Man  kann  übrigens,  wie  schon  Ritteshoise  und  nach  ihm  viele  Andere 
bemerkten,  die  Täuschung  erhöhen  und  erleichtern  dadurch,  das»  man  auch 
die  Beleuchtung  der  Matritzc  umkehrt.  Entweder,  wie  Oppel  in  seine« 
A  n  a  g  I  y  |»  t  o  s  k  o  p  1  trethan  hat ,  dadurch .  dass  man  das  Licht  des  Fensters  durch 
einen  Schirm  abhält  und  dafür  einen  Spiegel  an  der  entgegengesetzten  Seite 
anbringt,  den  der  Beobachter  nicht  bemerkt:  dann  erscheint  die  scheinbare 
Pat  ritze  vom  Fenster  her  beleuchtet  zu  sein.  Oder  man  kann  die  Matritze 
durch  ein  spicuelndes  rechtwinkeliges  Prisma  betrachten  oder  durch  eine  Linse, 
die  ein  umgekehrte*  Bild  von  ihr  entwirA.  In  aUen  diesen  Fällen  erscheint 
die  Beleuchtung  richtig,  obgleich  sie  immer  etwas  fremdartiges  durch  den 
fehlenden  Schlagschatten  behält,  namentlich,  wenn  das  Relief  sehr  stark  ist. 
Die  Beobachtung  durch  eine  umkehrende  Linse  trennt  ausserdem  für  den  Beob- 
achter die  Form  aus  ihrer  übrigen  Umgebung  los  und  erfordert  eine  unver- 
änderliche Lage  des  Auges,  weil  das  Bild  der  Medaille  sonst  ton  der  Grenze 
der  Linse  verdeckt  wird.  Alle  diese  Imstande  begünstigen  die  Täuschung. 
Daher  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  man  sie  bei  solchen  umgekehrten  voo 
Linsen  und  Spiegeln  entworfenen  Bildern  zuerst  wahrgenommen  hat 

Dass  es  im  Ganzen  viel  seltener  gelingt,  Patritzen  als  scheinbare  Matritzeu 
zu  sehen,  scheint  nur  davon  herzurühren,  dass  jene  gewöhnlich  einige  Schlag- 
schatten zeigen,  welche  die  Deutung  der  convexen  als  eine  hohle  Form  un- 
möglich machen. 

Eine  cigenthümlichc  hierher  gehörige  Täuschung  beschreibt  D.  Bbewstek  * 
Fusstapfen  im  Sande  erschienen  ihm  erhöbt  Es  zeigte  sich,  dass  der  Wind 
helleren  Sand  hineingeweht  und  an  einem  Rande  aufgehäuft  hatte,  so  dass  dieser 
Rand  scheinbar  stärker  beleuchtet  erschien.  Auch  der  Mond,  bei  Tage  durch 
ein  umkehrendes  Fernrohr  betrachtet,  erscheint,  wie  Schweizer  bemerkt 
zuweilen  in  verkehrtem  Relief. 

SciiBOEnER  macht  noch  auf  einige  andere  Täuschungen  ähnlicher  Art  auf- 
merksam. Wenn  wir  ein  rechteckiges  Streifchen  Papier  auf  eine  horizontale 
Tischplatte  legen  und  schräg  von  oben  her  mit  einer  umkehrenden  Linse  be- 
sehen, so  sollte  bei  richtiger  Umkehrung  der  obere  Rand  des  Bildes  vom 
Papier  und  der  Tischplatte  dem  Beobachter  näher  erscheinen,  der  untere  ferner. 
Der  Regel  nach  verhält  es  sich  umgekehrt,  wir  glauben  vielmehr  den  Tisch 
und  das  Papier  in  ihrer  wirklichen  Richtung  zu  sehen,  und  wenn  eine  feine 
Nadel  schräg  in  das  Papier  eingestochen  wird,  von  der  eine  passend  gestellte 
Lampenflamme  einen  scharf  begrenzten  Schlagschatten  wirft,  so  erscheint  uns 
vermöge  derselben  l'mkehrung  oft  das  Bild  des  Schattens  als  das  der  Nadel 
und  umgekehrt  Brewster  bemerkt,  dass  bei  dieser  Art  der  Täuschung  ein 
in  die  Ebene  eingeschnittenes  Intaglio  wegen  der  l'mkehrung  leicht  als  Relief 
hervortritt,  weil  man  die  nähere  Seite  desselben  für  die  entferntere  hält 

•  i'oggrn.ioiir»  Annale*  Xr.ix.  W^t» — 40!». 
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Von  noch  grösserer  Wichtigkeit,  als  die  verschiedenartige  Beleuchtung  der 
Flächen  eines  Körpers  je  nach  ihrer  Neigung  gegen  die  einfallenden  Strahlen, 
sind  die  Schlagschatten.  Wenn  wir  eine  erleuchtete  Fläche  sehen,  so  tnuss 
sich  der  leuchtende  Körper  vor  dieser  Fläche  befinden,  und  wenn  ein  Schlag- 
schatten auf  sie  fallt,  so  inuss  sich  der  Schatten  werfende  Körper  ebenfalls  vor 
der  Fläche  befinden,  die  den  Schatten  empfängt.  (Vor  und  hinter  ist  hier  in 
Beziehung  auf  die  Fläche  zu  nehmen,  nicht  in  Beziehung  auf  die  Stellung  des 
Beobachters.)  Dadurch  ist  also  eine  gewisse  geometrische  Beziehung  des 
Schatten  werfenden  Körpers  zur  beschatteten  Fläche  unzweideutig  festgestellt. 
Eine  wie  entscheidende  Rolle  die  Schlagschatten  in  der  Deutung  der  Gesichts- 
erscheinungen  spielen ,  werden  wir  später  bei  den  pseudoskopischen  Erscheinungen 
noch  ersehen.  Auch  ist  allgemein  bekannt,  eine  wieviel  deutlichere  Vorstellung 
eine  gut  schattirtc  Zeichnung  von  einem  Gegenstande  giebt,  als  eine,  die  blos 
seine  Umrisse  darstellt:  wie  viel  vorteilhafter  für  eine  Landschaft,  namentlich 
wenn  man  sie  aus  der  Höhe  sieht,  die  Beleuchtung  des  Sonnenaufgangs  und 
Sonnenuntergangs  ist,  als  die  der  hochstehenden  Sonne.  Es  kommen  hier 
nicht  blos  die  reicheren  Farben  in  Betracht,  welche  die  tief  stehende  Sonne 
giebt,  sondern  auch  namentlich  die  bessere  Modellirung  der  Formen  des  Terrains, 
welche  durch  die  reichere  Schattirung  entsteht.  Im  Allgemeinen  sind  ja  wenige 
Abhänge  so  steil,  dass  sie  bei  hoch  stehender  Sonne  nicht  beleuchtet  wären. 
In  der  Mittagsbeleuchtung  ist  daher  mit  wenigen  Ausnahmen  alles  hell  und 
wenig  Schatten  vorhanden;  die  Formen  der  Berge  und  Thälcr,  wo  sie  nicht 
sehr  schroff  sind,  sind  deshalb  wenig  deutlich.  Wenn  dagegen  die  Sonne  schräg 
steht  und  viele  Abwechselung  von  Licht  und  Schatten  giebt,  so  wird  alles 
viel  deutlicher  und  verständlicher. 

Ein  weiteres  von  der  Beleuchtung  hergenommenes  Moment  für  die  Beur- 
theilung  der  Entfernung  namentlich  entfernterer  Gegenstände  giebt  die  soge- 
nannte Luftperspective.  Wir  verstehen  darunter  die  Trübuug  und  Farben-  j 
Veränderung  des  Bildes  ferner  Objecto,  welche  durch  die  unvollkommene  Un- 
durchsichtigkeit  der  vor  ihnen  liegenden  Luftschicht  bewirkt  wird.  Die  Luft, 
wenn  sie  schwach  mit  Wasserncbel  gefüllt  ist.  wie  es  in  ihren  tieferen  Schich- 
ten, namentlich  in  der  Nähe  grosser  Wasserflächen,  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wirkt 
wie  ein  trübes  Medium,  welches  beleuchtet  vor  dunklem  Hintergrunde  selbst 
bläulich  erscheint,  eindringendes  Licht  heller  Objecte  aber  mit  röthlicher  Farbe 
durrhlässt  Je  dicker  die  Luftschicht  zwischen  dem  Auge  des  Beobachters  und 
dem  fernen  Objecte  ist,  desto  stärker  wird  dessen  Farbe  verändert,  entweder  in 
das  Bläuliche,  wenn  es  dunkler,  oder  in  das  Rüthliche,  wenn  es  heller  als 
die  vorliegende  Luftschicht  ist.  So  erscheinen  ferne  Berge  blau,  die  unter- 
gehende Sonne  roth. 

Den  Einfluss,  den  die  Luftperspective  auf  unser  L'rthcil  ausübt,  können 
wir  leicht  bemerken,  wenn  die  Luft  ungewöhnlich  klar  oder  ungewöhnlich  trüb 
ist  Im  ersteren  Falle  erscheinen  ferne  Bergreihen  sehr  viel  näher  und  kleiucr, 
im  zweiten  ferner  und  grösser  als  gewöhnlich.  Für  den  Bewohner  der  Ebene 
beruht  darauf  eine  gewöhnliche  Art  der  Täuschung,  wenn  er  in  das  Hochge- 
birge kommt    In  der  Ebene,  namentlich  in  der  Nähe  grosser  Wasserflächen, 
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ist  die  Luft  gewöhnlich  trüb,  im  Hochgebirge  gewöhnlich  ausserordentlich  durch- 
sichtig. So  erscheinen  denn  dem  Reisenden  entfernte  Berggipfel,  namentlich 
wenn  sie  mit  Schnee  bedeckt  im  Sonnenschein  glänzen,  so  klar,  wie  er  sonst 
nur  nahe  Gegenstände  gesehen  hat,  und  er  schätzt  deshalb  im  Allgemeinen 
alle  Distanzen  und  Höhen  viel  zu  klein,  bis  er,  ihre  Dimensionen  selbst  durch- 
messend, durch  Anstrengung  und  Erfahrung  eines  Bessern  belehrt  wird. 

Hierher  gehört  auch  die  berühmte  Frage,  warum  der  Mond  nahe  dem 
llon/oute  grösser  aussieht,  als  wenn  er  hoch  am  Himmel  steht,  trotzdem  er 
wegen  der  atmosphärischen  Strahlenbrechung  im  verticalen  Durchmesser  dort 
eigentlich  kleiner  aussehen  sollte.  Dass  er  am  Horizonte  grösser  erscheint, 
weil  er  uns  dort  weiter  entfernt  erscheint,  haben  schon  Ptolemacus  und 
die  arabischen  Astronomen  1  richtig  gewusst.  Die  eigentliche  Frage  ist  also, 
warum  erscheint  uns  das  Himmelsgewölbe  am  Horizonte  entfernter  als  im 
Zenith.  Es  sind  eine  Menge  Motive  dafür  angeführt  worden,  warum  dies  so 
sei;  ich  glaube  auch,  dass  nicht  nur  eines,  sondem  viele  verschiedene  Motive 
dahin  zusammenwirken ,  wobei  freilich  schwer  auszumitteln  ist,  welches  das 
überwiegende  in  jedem  einzelnen  Falle  sei. 

Zunächst  ist  zu  bedenken,  dass  kein  entscheidender  Grund  da  ist,  warum 
der  Sternenhimmel  uns  als  eine  regelmässige  Kugelfläche  erscheinen  sollte.  Er 
zeigt  unendlich  entfernte  Objecte;  daraus  folgt  nur,  dass  er  als  irgend  welche 
Fläche  von  unbestimmter  Form  erscheinen  kann,  wenn  irgend  welche  andere 
Motive  ihm  eine  solche  zuweisen.  Wenn  wir  im  leeren  Räume  schwebten  und 
ihn  gleichzeitig  und  gleichmässig  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  überschauen 
könnten,  oder  wenn  seine  Bewegung  so  schnell  wäre,  dass  wir  eine  wirkliche 
sinnliche  Anschauung  davon  erhalten  könnten,  möchte  mehr  Grund  sein,  ihn 
gerade  als  Kugelflächc  anzuschauen.  So  aber  ist  in  der  That  seine  scheinbare 
Richtung  und  Gestalt  eine  sehr  wechselnde,  je  nachdem  das  Stück,  was  wir 
von  ihm  sehen,  von  verschiedenen  irdischen  Gegenständen  eingefasst  ist,  und 
wir  einen  höheren  oder  tieferen  Punkt  fixiren.  Wir  werden  später  noch  sehen, 
dass  wir  eine  Neigung  haben,  ihn  bei  ruhiger  binocularer  Fixation  eines  Punktes 
für  eine  auf  die  jedesmaligen  Blicklinien  senkrechte  Ebene  zu  halten. 

Ganz  anders  ist  es  mit  dem  Wrolkenhimmel.  Die  Wolken  sind  meistens 
zwar  auch  weit  genug  von  uns  entfernt,  dass  wir  mittels  der  ErkennungsmitteL 
welche  das  zweiäugige  Sehen  und  die  Bewegung  unseres  Körpers  uns  ge- 
währen ,  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  über  ihre  Entfernung  ausmachen  können. 
Aber  sie  sind  oft  parallelstreiflg,  sie  bewegen  sich  meistens  in  gleicher  Richtung 
und  mit  constanter  Geschwindigkeit  über  das  Himmelsgewölbe  hin,  sie  er- 
scheinen in  der  Nähe  des  Horizontes  strichförmig ,  von  der  hohen  Kante  ge- 
sehen und  so  beleuchtet,  dass  man  sie  als  perspectivisch  verkürzte  horizontal 
gedehnte  Körper  erkennen  kann.  Alles  das  kann  dazu  dienen,  uns  erkennen 
zu  machen,  dass  die  wahre  Form  des  Wolkenhimmels  wenigstens  im  Zenith 
ein  sehr  plattes  Gewölbe  ist.    Am  Horizont  freilich  verlassen  uns  diese  Hilfs- 


'  HoNfVCU  IhMone  da  Holtum.    Vol.l.  f.  309  u  3oi.  —  Ronai  Baconi»  Perspect. ,  p.  118  —  l'ottA  de  rc- 
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mittel,  und  da  erscheinen  dann  die  Wolken  wie  die  Berge  gleichmässig  auf 
eine  von  unten  nach  oben  ansteigende  und  allmählig  sowohl  in  den  Erdboden, 
wie  in  das  Himmelsgewölbe  übergehende  Fläche  gemalt  zu  sein.  Da  wir  nun 
kein  Mittel  der  sinnlichen  Anschauung  haben,  um  die  Entfernung  des  Wolken- 
himmels  von  der  des  Sternenhimmels  zu  trennen,  so  scheint  es  nur  natürlich, 
dass  wir  dem  letzteren  die  wirkliche  Form  des  ersteren,  so  weit  wir  sie  unter- 
scheiden können,  mit  zuschreiben,  und  dass  auf  diese  Weise  die  doch  immer 
sehr  vage,  unbestimmte  und  veränderliche  Vorstellung  von  der  flach  kuppcl- 
formigen  Wölbung  des  Himmels  entsteht. 

Recht  entschieden  und  überraschend  tritt  übrigens  die  Vergrösserung  des 
Mondes  oder  der  Sonne  nur  dann  auf,  wenn  die  Luft  am  Horizont  recht  dunstig 
ist  und  die  genannten  Himmelskörper  nur  noch  eine  geringe  Lichtstärke  zeigen. 
Dann  haben  wir  an  ilyien  dieselbe  Wirkung  wie  an  fernen  Bergen,  sie  sehen 
viel  entfernter  als  bei  klarer  Luft  und  deshalb  grösser  aus.  Auch  verstärken 
passende  irdische  Ohjecte  am  Horizont  die  Wirkung  sehr.  Wenn  der  Mond 
zum  Beispiel  neben  oder  hinter  einer  etwa  zwei  tausend  Fuss  entfernten  Baum- 
krone untergeht,  welche  selbst  20  Fuss  Durchmesser  hat,  so  erscheint  er  unter 
demselben  Gesichtswinkel,  aber  viel  weitet*  entfernt,  also  auch  viel  grösser 
als  der  Baum ;  während  er  hinter  flachem  Horizonte  untergehend  keinen 
Gegenstand  zur  Vergleichung  flndet,  an  dem  wir  erkennen  könnten,  dass 
seine  geringe  scheinbare  Grösse  einer  sehr  bedeutenden  absoluten  Grösse  ent- 
spricht 

Wenn  man  mittels  einer  planparallelen  Glastafel  ein  Reflexbild  des  Mondes 
entwirft,  welches  scheinbar  nahe  am  Horizonte  gelegen  ist,  so  finde  ich  nicht, 
dass  dasselbe  entschieden  grösser  aussieht,  als  der  direct  gesehene  Mond  oben 
am  Himmel,  obgleich  man  die  scheinbare  Grösse  des  reflectirten  Mondes  dann 
leicht  mit  den  gleichzeitig  gesehenen  irdischen  Körpern  vergleichen  kaun.  Es 
fehlt  aber  dem  Spiegelbilde  das  Aussehen,  als  sei  es  durch  den  dunstigen  Theil 
der  Atmosphäre  gesehen. 

Auch  scheint  mir,  dass  die  scheinbare  Vergrösserung  am  Horizonte  viel 
bemerklicher  am  Monde  auftritt,  als  an  der  Sonne,  die,  wenn  man  ihre  Gestalt 
überhaupt  noch  erkennen  kann,  gewöhnlich  auch  noch  hell  genug  ist,  dass 
man  sie  nicht  ganz  bequem  betrachten  kann,  und  dass  sie  also  auch  nicht  un- 
mittelbar mit  den  irdischen  Objecten  des  Horizonts  auf  eine  Linie  gestellt  werden 
kaun.  Bei  recht  klarem  Himmel  ist  aber  die  Täuschung  auch  für  den  Mond 
nicht  gerade  sehr  evident  Sie  hängt  immer  in  sehr  hohem  Grade  vom  Zu- 
stande der  Atmosphäre  ab. 

Die  bisher  genannten  Motive  sind  es  allein,  welche  die  Maler  benutzen 
können,  um  durch  flächenhafte  Zeichnungen  und  Gemälde  eine  Vorstellung  von 
den  dargestellten  körperlichen  Objecten  zu  geben.  Leichter  ist  ihre  Aufgabe, 
wo  es  sich  um  Objecte  von  wohlbekannter  oder  von  geometrisch  regelmässiger 
Form  handelt,  ersteres  namentlich  bei  menschlichen  und  thierischen  Gestalten, 
letzteres  bei  Häusern,  Geräthen  und  anderen  Erzeugnissen  menschlichen  Kunst- 
tlcisscs.  Bei  solchen  ist  eine  richtige  perspcctivischc  Zeichnung  schon  meistens 
ausreichend  und  kaun  durch  eine  richtige  Schattengebung  sehr  lebendig  gemacht 
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werden.  In  der  Kunst  der  kräftigen  Schattcngebuug.  weiche  die  Körpcrfbrui 
so  sehr  deutlich  heraustreten  lässt,  sind  bekanntlich  die  alten  Meister  des 
Porträtirens  so  ausgezeichnet  gewesen.  Ein  allseitig  beleuchtetes,  schwach 
beschattetes  Gesicht,  noch  so  richtig  dargestellt,  giebt  einen  lebhaften  Ein- 
druck allenfalls,  so  lange  man  die  dargestellte  Person  noch  oft  sieht,  aber 
es  verliert  seine  Lebendigkeit  bald,  wenn  dies  nicht  mehr  geschieht.  Schwie- 
riger ist  die  Aufgabe  des  Malers,  wenn  er  Naturgegenstände  von  unregel- 
mässiger  Form  darzustellen  bat,  Landschaften,  Berge,  Felsen.  Die  Staffage 
mit  Menschen,*  Thieren,  Bäumen,  Häusern  giebt  dann  ein  wichtiges  äusser- 
ndes Hilfsmittel  ab,  um  die  Entfernung  der  dargestellten  Objecto  ungefähr 
zu  bezeichnen.  Luftperspcctivc  aber  und  Schatten  sind  die  Hauptinittel.  Daher 
ist  nicht  jede  Beleuchtung  einer  Landschaft  zur  Darstellung  geeignet.  Ein 
gewisser  Grad  der  Trübung  der  Luft  und  eine  niedrig  stehende  Sonne, 
welche  viel  Wechsel  von  Schatten  und  Licht  hervorbringt,  sind  wesentliche 
Erfordernisse,  um  nur  die  Formen  der  Landschaft  deutlich  werden  zu  lassen, 
abgesehen  von  den  reicheren  und  mannigfacheren  Färbungen,  die  auch  ihre 
Schönheit  erhöhen. 

Die  bisher  beschriebenen  Motive  der  Tiefenanschauung  sind  auch  in 
psychologischer  Beziehung  interessant  und  wichtig,  weil  sie  zeigen,  welche« 
Einfluss  die  Erfahrung  auf  unsere  scheinbar  ganz  unmittelbar  und  ohne  Hilfe 
geistiger  Thätigkeiten  gewonnenen  Sinneswahrnehmungen  hat.  Die  Gesetze  der 
Beleuchtung,  des  Schlagschattens,  der  Lufttrübung,  der  perspektivischen  Dar- 
stellung und  Deckung  verschiedener  Körper,  die  Grösse  der  Menschen  und 
Tiiiere  u.  s.  w.  können  wir  erst  durch  Erfahrung  kennen  gelernt  haben;  wenig- 
stens hat  noch  kein  Vcrtheidiger  der  angeborenen  Anschauungen  ihre  angeborene 
L'rsprünglichkeit  zu  behaupten  gewagt,  und  für  einige  derselben,  welche  längere 
Einübung  erfordern,  kann  man,  wie  oben  bemerkt,  bei  Kindern  direct  nach- 
weisen, dass  sie  nicht  angeboren  siud.  Und  doch  genügen  diese  Momente  in 
vielen  Verhältnissen,  um  eine  Anschauung  der  räumlichen  Formen  und  Ver- 
hältnisse von  vollkommener  sinnlicher  Lebhaftigkeit  hervorzurufen,  ohne  dass 
irgend  ein  Bcwusstsein  davon  in  uns  rege  wird,  wie  hierbei  die  Vergleichung 
des  jetzigen  Eindrucks  mit  früheren  Eindrücken  ähnlicher  Art  in  das  Spiel 
kommt.  Das  gegenwärtige.  Bild  ruft  in  uns  wach  die  Erinnerung  an  alles,  was 
in  früheren  Gesichtsbildern  Aehnliches  sich  gefunden  hat,  und  auch  an  alles, 
was  von  sonstigen  Erfahrungen  mit  diesen  früheren  Gcsichtsbildern  regelmässig 
verbunden  war,  also  zum  Beispiel  die  Anzahl  von  Schritten,  die  wir  haben  machen 
müssen,  um  an  einen  Menschen  heranzukommen,  dessen  Erscheinung  im  Gesichts- 
felde eine  gewisse  Grösse  gehabt  hatte  u.  s.  w.  Diese  Art  der  Association  der 
Vorstellungen  geschieht  nicht  bewusst  und  nicht  willkührlich,  sondern  wie  durch 
eine  blinde  Naturgewalt,  wenn  auch  nach  den  Gesetzen  unseres  eigenen  Geistes, 
und  sie  tritt  deshalb  in  unseren  Wahrnehmungen  ebenso  gut  als  eine  äussere 
uns  zwingende  Macht  auf,  wie  die  von  aussen  kommenden  Eindrücke,  .und  was 
wir  daher  vermittels  dieser  auf  die  gesammelten  Erfahrungen  sich  stützenden 
Ideenassociationen  den  gegenwärtigen  Empfindungen  hinzufügen,  erscheint  ebeMO 
gut,   wie   letztere,   uns  ohne  Willkühr  und  ohne  bewusste  Thätigkeit  von 
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unserer  Seile  als  unmittelbar  gegeben,  also  als  unmittelbare  Wahrnehmung, 
während  es  doch  nur  zu  den  Vorstellungen  zu  rechnen  ist. 

Besonders  interessant  sind  hierbei  solche  Fälle,  wie  die  Täuschungen  über 
das  Relief  von  Medaillen,  von  perspectivischen  Zeichnungen  und  andere  ähnliche* 
wo  ein  Schwanken  zwischen  zwei  Deutungen  möglich  ist  Hier  (Inden  wir, 
dass  wir  heim  ersten  Anblick  in  eine  dieser  Deutungen  unwillkührlich  verfallen, 
und  zwar  der  Regel  nach  wohl  in  diejenige,  welche  die  grösste  Anzahl  ähnlicher 
Erinnerungsbilder  zurückruft,  wie  bei  den  Reliefs  von  menschlichen  Gesichtern, 
wo  wir  der  Regel  nach  die  der  Wirklichkeit  entsprechende  convexe  Form  zu 
sehen  glauben.  In  andern  Fällen  schwankt  es  unwillkührlich ,  wie  bei  Sinstedens 
Windmühle,  wenn  durch  äussere  Zufälligkeiten  oder  Bewegungen  des  Auges 
bald  diese  bald  jene  Achnlichkeit  uns  näher  »tritt.  Aber  wir  können  auch  ab- 
sichtlich einen  Wechsel  der  Deutung  hervorbringen,  wenn  wir  die  Vorstellung 
der  entgegengesetzten  Figur  möglichst  lebhaa  in  uns  aufrufen,  bis  deren  Aehn- 
Jichkeit  mit  dem  eben  angeschauten  Gesichtsbilde  sich  geltend  macht,  wo  sie 
dann  von  selbst  und  ohne  weitere  Anstrengung  stehen  bleibt.  Während  der 
Zeit  aber,  wo  sie  stehen  bleibt,  besteht  sie  mit  der  vollen  Energie  sinnlicher 
Gewissheit,  und  wenn  sich  in  Folge  irgend  eines  wechselnden  Umstandes  die 
entgegengesetzte  Deutung  wieder  hervordrängt,  hat  auch  diese  wiederum  die- 
selbe Deutlichkeit  und  Sicherheit,  wenn  auch  das  selbstbcwusste  Denken  nun 
aufmerksam  wird,  dass  es  mit  einer  zweideutigen  Anschauung  zu  thim  hat. 

Wir  gehen  jetzt  über  zur  zweiten  Klasse  der  Momente,  auf  denen  sich  die 
Tiefenwahrnehmung  stützt,  solche  nämlich,  denen  bestimmte  sinnliche  Empfin- 
dungen zu  Grunde  liegen.  Unter  ihnen  ist  zuerst  zu  erörtern,  wie  viel  die 
Acconimodation  des  Auges  leisten  kann.  Es  ist  kein  Zweifel  darüber,  dass 
Jemand,  der  seine  Arcommodationsändcrungen  viel  beobachtet  bat  und  das 
Muskelgcfühl  der  dazu  gehörigen  Anstrengung  kennt,  im  Stande  ist  anzugeben, 
ob  er  bei  der  Fixirung  eines  Gegenstandes  oder  eines  optischen  Bildes  für 
grosse  oder  kleine  Sehweiten  aeeoinmodirt.  Aber  die  Beurtheilung  der  Ent- 
fernung mittels  dieses  Hilfsmittels  ist  äusserst  unvollkommen.  Wlndt  1  hat 
darüber  Versuche  angestellt,  indem  er  den  Beobachter  mit  einem  Auge  durch 
eine  Ocflhung  eines  feststehenden  Schirms  nach  einem  vertical  ausgespannten 
schwarzen  Faden  hinbljeken  Hess.  Eine  weisse  Tafel  bildete  den  Hinter- 
grund. Der  Faden  konnte  längs  einer  horizontal  liegenden  Scale  verschoben 
und  ia  gemessene  Entfernungen  vom  Beobachter  gestellt  werden,  lieber  seine 
.  absolute  Entfernung  konnten  dab^i  so  gut  wie  gar  keine  Angaben  gemacht 
werden ;  wohl  aber  zeigte  es  sich . '  dass ,  wenn  dem  Faden  nach  einander  zwei 
verschiedene  Stellungen  gegeben  wurden,  mittels  der  veränderten  Acconimodation 
erkannt  werden  konnte,  ob  sich  der  Faden  entfernt  oder  genähert  habe.  Doch 
wurde  dabei  eine  Annäherung  des  Fadens,  wobei  die  active  Muskelanstrengung 
des  Aecommodationsapparats  zunehmen  nun,  deutlicher  erkannt,  als  eine  Ent- 
fernung desselben.    Die  bei  den  Versuchen  eintretende*  Ermüdung  des  Auges 
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bewirkte  eine  wachsende  Unsicherheit  in  der  Wahrnehmung  auch  der  Annähe- 
rungen.   Wundt  giebt  folgende  Resultate  seiner  Versuche 


Wenn  zwei  Fäden  in  verschiedener  Entfernung  gleichzeitig  aufgespannt  wur- 
den, ergaben  sich  dieselben  Resultate  wie  für  die  Annäherung  eines  Fadens. 

Ich  habe  an  Ende  einer  innen  geschwärzten  Röhre  einen  schwarzen  Schirm 
mit  zwei  senkrechten  Spalten  angebracht,  dann  den  einen  mit  einem  rothen. 
den  andern  mit  einem  blauen  Glase  geschlossen.  Ich  bedurfte  einer  erheblich 
stärkeren  Accommndationsnnstrengung ,  um  den  rothen  Streifen  deutlich  zu  sehen, 
als  für  den  blauen.  Nach  langen  Vergleichen  beider  Streifen  entstand  auch  endlich 
der  Eindruck,  als  wäre  der  rothe  Streifen  näher,  der  blaue  ferner,  aber  die 
Täuschung  trat  schwer  ein  und  schwand  leicht  wieder,  sie  Hess  sich  nur  durch 
fortdauernd  wechselnde  Accommodation  für  den  einen  und  den  andern  Streifen 
unterhalten.  Die  Täuschung  Hess  sich  dadurch  unterstützen,  dass  ich  den  rothen 
Streifen  etwas  breiter  machte  und  ihm  auch  dadurch  das  Ansehen  eines  näheren 
Objectes  gab. 

Wichtiger  aber  und  genauer  als  alle  die  genannten  Hilfsmittel,  die  Entfer- 
nungen zu  schätzen,  ist  die  Vergleichung  der  perspectivischen  Bilder,  welche 
derselbe  Gegenstand,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  gesehen,  darbietet 
Eine  solche  Vergleichung  kann  praktisch  in  doppelter  Weise  zu  Stande  kommen, 
entweder  monocular  bei  Fortbewegung  des  Kopfes  und  Körpers,  oder  binocular 
mittels  der  beiden  verschiedenen  Bilder,  welche  beide  Augen  gleichzeitig  von 
demselben  Gegenstande  geben.  Da  die  beiden  Augen  etwas  verschiedenen  Ort 
im  Räume  haben,  so  sehen  sie  auch  die  vor  uns  liegenden  Gegenstände  von 
zwei  etwas  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  und  erzeugen  dadurch  eine  ähn- 
liche Verschiedenheit  der  Bilder,  wie  sie  durch  Fortbewegung  im  Räume  nach 
einander  hervorgebracht  wird. 

Wenn  wir  vorwärts  gehen,  so  bleiben  die  Gegenstände,  welche  sich  am 
Wege  ruhend  befinden,  hinter  uns  zurück;  sie  gleiten  in  unserem  Gesichtsfelde 
scheinbar  an  uns  vorbei,  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung,  als  wir  fort- 
schreiten. Entferntere  Gegenstände  thun  dasselbe,  aber  langsamer,  während  sehr 
entfernte  Gegenstände,  wie  die  Sterne,  robig  ihren  Platz  im  Gesichtsfelde  be- 
haupten, so  lange  wir  die  Richtung  unseres  Körpers  und  Kopfes  beibehalten. 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  scheinbare  Geschwindigkeit  der  Winkelverscbie- 
buugen  der  Gegenstände  im  Gesichtsfelde  hierbei  ihrer  wahren  Entfcrnuug  umge- 
kehrt proportional  sein  muss,  so  dass  aus  der  Geschwindigkeit  der  scbciii- 
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baren  Bewegung  sichere  Schlüsse  auf  die  wahre  Entfernung  gemacht  werden 
können. 

Die  Gegenstände  verschiedener  Entfernung  verschieben  sich  dabei  auch 
scheinbar  gegen  einander.  Die  entfernteren  gehen  im  Vergleich  zu  den  nähercu 
scheinbar  in  Hichtung  des  Beobachters  vorwärts,  die  näheren  umgekehrt  scheinbar 
zurück.  Dadurch  entsteht  eine  sehr  deutliche  Anschauung  ihrer  verschiedenen 
Entfernung.  Wenn  man  zum  Beispiel  in  einem  dichten  Walde  still  steht,  ist  es 
nur  in  undeutlicher  und  gröberer  Weise  möglich,  das  Gewirr  der  Blätter  und 
Zweige,  welches  man  vor  sich  hat,  zu  trennen;  zu  unterscheiden,  welche  diesem 
und  jenem  Baume  angehören,  in  welcher  Entfernung  die  einzelnen  hinter  einander 
sich  befinden  u.  s.  w.  So  wie  man  aber  sich  fortbewegt,  löst  sich  alles  von 
einander,  und  man  bekommt  sogleich  eine  körperliche  Raumanschauung  von  dem 
Walde,  gerade  so,  als  wenn  man  ein  gutes  stereoskopisches  Bild  desselben 
ansähe. 

Auch  ist  leicht  einzusehen,  dass  sich  durch  diese  scheinbaren  Verschiebungen 
der  einzelnen  Stämme,  Aeste  und  Blätter  gegen  einander  der  wirkliche  Wald 
im  unmittelbaren  sinnlichen  Eindrucke  durchaus  unterscheiden  muss  von  jedem 
noch  so  vollkommenen  Gemälde  dieses  Waldes.  Wenn  wir  an  der  ebenen  Fläche 
des  Gemäldes  uns  vorüberbewegen,  bleibt  die  scheinbare  Lage  aller  Thcilc 
desselben  gegen  einander  im  Gesichtsfelde  durchaus  die  gleiche.  Die,  welche 
entfernte  Objectc  darstellen,  verschieben  sich  gegen  den  Beobachter  durchaus 
in  derselben  Weise ,  als  benachbarte  Thcile,  welche  nahen  Objecten  entsprechen. 
Ein  Gemälde  kann  immer  nur  den  Anblick  des  Gegenstandes  von  einem  einzigen 
festen  Gesichtspunkte  aus  gesehen  darstellen;  wollen  wir  durch  dasselbe  eine 
möglichst  vollkommene  Täuschung  hervorrufen,  so  muss  auch  der  Beschauer 
seinen  Standpunkt  unverändert  beibehalten.  Jede  Bewegung  lässt  sogleich  den 
Unterschied  zwischen  dem  Urbilde  und  dem  Abbilde  in  sinnlicher  Erscheinung 
hervortreten. 

Nähere  Gegenstände  bewegen  sich  schneller,  entferntere  langsamer.  Wenn 
wir  selbst  uns  ungewöhnlich  schnell  bewegen,  zum  Beispiel  in  Eisenhahnziigcn, 
so  erscheinen  uns  die  schnell  vorübergleitenden  Gegenstände  deshalb  leicht  zu 
nah,  und  in  Folge  dessen  auch  kleiner,  als  sie  sind.  Es  ist  dies  eine  Gesichts- 
täuschung, welche  von  vielen  Personen  beobachtet  und  beschrieben  wird  Ich 
selbst  habe  diese  Verkleinerung  niemals  recht  deutlich  sehen  können,  wie  es 
denn  viele  solche  Täuschungen  giebt,  welche  bei  der  Gewohnheit  grösserer 
Aufmerksamkeit  auf  die  Gesichtscrschcinungen  von  selbst  schwinden,  weil  der 
Beobachter  sich  in  seinem  Urthcil  von  den  störenden  Einflüssen  unabhängig 
zu  machen  lernt. 

Auch  bei  wissenschaftlichen  Beobachtungen  kann  man  die  scheinbaren  rela- 
tiven Verschiebungen  verschieden  entfernter  Gegenstände  oft  benutzen.  Soll 
man  zum  Beispiel  das  Fadenkreuz  eines  Fernrohrs  auf  das  Bild  des  Objectes 
genau  einstellen,  so  bewege  man  das  Auge  hinter  dem  Ocular  ein  wenig  hin 
und  her,  von  rechts  nach  links  und  zurück.    Man  wird  dann  sogleich  sehen, 
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ob  das  Fadenkreuz  dabei  im  Verhältnis*  zum  Bilde  still  steht  oder  sich  verschiebt. 
Im  ersten  Falle  fallt  es  mit  dem  Bilde  zusammen.  Im  zweiten  ist  es  vor  oder 
hinter  ihm;  und  welches  von  beiden  der  Fall  sei,  ergiebt  sich  ebenfalls  sogleich. 

Die  Bestimmungen  der  Fixsternparallaxen  beruhen  bekanntlich  auf  derselben 
scheinbaren  Verschiebung,  wobei  nur  als  Mittel  der  Fortbewegung  des  Beohach- 
ters  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonuc  benutzt  wird. 

Ich  glaube  auch,  dass  die  Veränderungen  des  Retinalbildes  bei  Bewegungen 
des  Körpers  es  hauptsächlich  sind,  wodurch  einäugige  Personen  sich  richtige 
Anschauungen  von  den  körperlichen  Formen  der  Umgehungen  verschaffen.  Wenn 
Jemand,  der  zwei  gesunde  Augen  besitzt,  eines  derselben  schliesst  und  un regel- 
mässig gestaltete,  unbekannte  Gegenstände  einäugig  betrachtet,  so  erhält  er 
eine  falsche  oder  mindestens  unsichere  Vorstellung  von  ihrer  Form.  So  wie  er 
sich  aber  bewegt,  gewinnt  er  sogleich  die  richtigen  Anschauungen. 

Auch  vergesse  man  nicht,  worauf  bisher  noch  nicht  immer  der  nöthige 
Nachdruck  gelegt  worden  ist,  dass  in  allen  physiologisch -optischen  Versuchen, 
wo  es  sich  um  Bcurtheilung  der  Entfernung  eines  irgend  wie  gesehenen  Objectes 
oder  Bildes  handelt,  wohl  darauf  zu  achten  ist,  dass  der  Kopf  seine  Lage  gegen 
das  Gesehene  nicht  ändere,  sonst  tritt  sogleich  eine  verhältnissmässig  gute 
und  genaue  Bestimmung  der  wirklichen  Entfernung  durch  die  dabei  beobachtete 
Verschiebung  ein. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Aendcrungen  des  Retinalbildes  durch  Be- 
wegung entsteht  eine  Anschauung  von  den  Entfernungsunterschieden  nur  dadurch, 
dass  das  augenblicklich  bestehende  Bild  verglichen  wird  mit  den  in  der  Erinne- 
rung bewahrten  unmittelbar  vorhergegangenen  Bildern  im  Auge.  Wir  haben  schon 
in  der  Lehre  vom  Contrast  hervorgehoben,  dass  eine  Vergleichung  mittels  der 
Erinnerung  viel  unsicherer  zu  sein  pflegt,  als  eine  Vergleichung  zweier  gegen- 
wärtiger sinnlicher  Eindrücke.  So  ist  nun  auch  die  Beurtheilung  der  Entfernungen 
mittels  der  gleichzeitigen  Bilder  beider  Augen  viel  vollkommener,  sicherer  und 
genauer,  als  sie  durch  Bewegungen  wenigstens  innerhalb  so  geringer  Distanzen, 
wie  die  Entfernung  der  Augen  von  einander  ist ,  gewonnen  werden  kann. 

Jedes  einzelne  Auge  zeigt  uns  ein  perspectivisches  Bild  der  vor  uns  ge- 
legenen Gegenstände.  Da  aber  beide  Augen  nicht  denselben  Platz  im  Räume 
einnehmen,  also  die  Ohjecte  von  etwas  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrach- 
ten, so  sind  die  beiden  perspectivischen  Bilder,  welche  sie  von  ihnen  entwerfen, 
auch  etwas  von  einander  verschieden.  Wenn  ich  ein  Blatt  Papier  so  vor  mich 
hinhalte,  dass  es  in  die  verlängerte  Mittelebene  meines  Kopfes  fällt,  so  sehe 
ich  mit  dem  rechten  Auge  die  rechte  Seite  des  Papiers,  mit  dem  linken  die 
linke.  Das  entferntere  Ende  dieses  Papiers  erscheint  im  Bilde  meines  rechten 
Auges  rechts,  in  dem  des  linken  links  von  dem  näheren  zu  liegen.  Aehnliche 
Unterschiede,  mehr  oder  weniger  merklich,  wird  man  bei  genauerer  Aufmerk- 
samkeit viele  finden,  so  oft  man  mit  beiden  Augen  eine  Anzahl  verschieden 
entfernter  Gegenstände  betrachtet.  Es  sind  Unterschiede  derselben  Art  und 
Grösse,  wie  sie  entstehen,  wenn  man  das  Gesichtsfeld  einäugig  ansieht,  das 
Auge  aber  fortbewegt  um  eine  Strecke,  welche  der  Entfernung  beider  Augen 
von  einander  gleich  ist. 
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Betrachtet  man  dagegen  eine  ebene  Zeichnung  oder  ein  ebenes  Gemälde, 
so  erhalten  beide  Augen  dadurch  durchaus  dasselbe  Netzhauthild  (abgesehen 
etwa  von  den  perspectivischen  Verziehungen,  die  die  Ebene  des  Gemäldes  seihst 
in  den  beiden  Netzhautbildern  erleiden  kann),  während  der  im  Gemälde  darge- 
stellte Gegenstand,  wenn  er  nicht  selbst  eben  ist,  noth wendig  in  beiden  Augen 
verschiedene  Netzhautbilder  hervorrufen  würde.  Dadurch  ist  also  wiederum  in 
der  unmittelbaren  sinnlichen  Anschauung  ein  Kennzeichen  gegeben,  wodurch  sich 
der  Anblick  eines  jeden  nach  drei  Dimensionen  ausgedehnten  Objects  unterscheiden 
muss  von  dem  Anblick  eines  ebenen  Bildes  desselben  Objects. 

Auch  ist  klar,  dass,  wenn  der  Ort  der  beiden  Netzhautbilder  eines  leuch- 
tenden Punktes  gegeben  ist,  daraus  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  wenig- 
stens, wenn  auch  noch  nicht  nothwendig  für  das  gemeine  Bewusstsein,  unzwei- 
deutig der  Ort  des  leuchtenden  Punktes  gefunden  werden  kann.  Man  lege  durch 
jedes  Netzhautbild  und  den  Knotenpunkt  des  betreffenden  Auges  eine  gerade 
Linie,  so  muss,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  der  leuchtende  Punkt  selbst  in 
jeder  dieser  beiden  Richtungslinicn  liegen.  Also  liegt  er,  wo  sich  beide  schneiden. 

Während  also  durch  das  einäugige  Sehen  bei  ruhendem  Kopfe  nur  die 
Richtung,  in  welcher  der  gesehene  Punkt  sich  befindet,  bestimmt  ist,  giebt  das 
zweiäugige  Sehen  hinreichende  Beobachtungsthatsachen ,  dass  aus  ihnen  auch 
die  Entfernung  des  gesehenen  Punktes  bestimmt  werden  kann,  wenigstens  inso- 
weit, als  die  vorhandenen  Data  hinreichende  Genauigkeit  dazu  haben  und  zu 
dem  angegebenen  Ende  zweckmässig  benutzt  werden.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Genauigkeit  in  der  Bestimmimg  der  Entfernung  desto  kleiner,,  je  grösser  diese 
selbst  ist,  da  weit  entfernte  Gegenstände  in  beiden  Augen  nicht  mehr  merklich 
verschiedene  Bilder  geben. 

Dass  nun  in  der  That  auf  diesem  Wege  ausserordentlich  genaue  und  deut- 
liche sinnliche  Anschauungen  der  Entfernungen  gewonueu  werden,  Iässt  sich 
mittels  der  stereoskopischen  Bilder  zeigen;  es  sind  dies  Bilder,  von  denen 
je  zwei  zusammengehörige  die  beiden  Ansichten  darstellen,  welche  das  rechte 
und  das  linke  Auge  desselben  Beobachters  von  dem  dargestellten  Objccte  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  ein  einzelnes  ebenes  Bild,  mit  beiden  Augen  ge- 
sehen, stets  einen  andern  Eindruck  machen  muss,  als  der  Gegenstand  des  Bil- 
des, selbst  gesehen,  machen  würde.  Wenn  wir  nun  aber  beiden  Augen  verschie- 
dene Bilder  zeigen,  einem  jeden  dasjenige,  welches  es  bei  Betrachtung  des 
Gegenstandes  selbst  wirklich  gesehen  haben  würde,  so  sind  wir  im  Stande, 
denselben  Eindruck  auf  beiden  Netzhäuten  hervorzurufen,  den  der  räumlich 
ausgedehnte  Gegenstand  wirklich  gemacht  haben  würde,  und  unter  diesen  Um« 
ständen  gewinnen  wir  dureh  die  beiden  Bilder  in  der  That  dieselbe  Anschauung 
der  körperlichen  Form,  wie  bei  wirklicher  Betrachtung  des  Gegenstandes  selbst. 

Zwei  Bilder,  welche  einen  stereoskopischen  Efleet  machen  sollen,  müssen 
also  zwei  verschiedenen  perspectivischen  Ansichten  desselben  Gegenstandes  ent- 
sprechen, welche  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  aufgenommen  sind. 
Sie  dürfen  einander  also  nicht  gleich  sein,  vielmehr  müssen,  verglichen  mit 
den  Bildern  unendlich  entfernter  Punkte,  die  Bilder  näherer  Punkte  in  der 
Zeichnung  für  das  rechte  Auge  desto  mehr  nach  links  hin,  in  dem  Bilde  für 
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das  linke  Auge  desto  mehr  nach  rechts  hin  liegen,  je  näher  die  Objecte  dem 
Beobachter  sind.  Denkt  man  sich  also  die  Zeichnungen  so  aufeinander  gelegt, 
dass  die  Bilder  der  unendlich  entfernten  Gegenstände  aufeinander  fallen,  so  wer- 
den die  Bilder  der  näheren  Objecte  desto  weiter  auseinander  fallen,  je  näher 
sie  sind.  Ihre  Distanz  kann  man  die  stercoskopische  Parallaxe  nennen. 
Diese  ist  positiv,  wenn  die  näheren  Punkte  für  das  rechte  Auge  nach  links, 
für  das  linke  nach  rechts  abweichen.  Die  stereoskopische  Parallaxe  ist  gleich 
gross  für  Objecte ,  welche  gleichen  Abstand  von  der  Ebene  der  Zeichnung  haben. 

Sind  keine  unendlich  entfernten  Objecte  in  der  Zeichnung  dargestellt,  so 
kann  man  nur  die  Unterschiede  der  stereoskopischen  Parallaxe  ermitteln  in  Bezug 
auf  irgend  welchen  beliebigen  Punkt  des  Objects.  Die  Parallaxe  in  Bezug  auf 
solchen  Ausgangspunkt  ist  dann  positiv  für  die  näheren,  negativ  fiir  die  entfern- 
teren übrigen  Punkte. 

Neuueu  wir  den  Abstand  der  Augen  2a,  den  Abstand  der  Zeichnung  von 
den  Augen  6,  den  Abstand  des  Objects  von  einer  parallel  der  Zeichnung  durch 
die  Augen  gelegten  Ebene  (>,  und  e  die  stereoskopische  Parallaxe,  so  ist  diese 

Sab 


wird  also  desto  kleiner,  je  entfernter  das  Object,  und  für  unendlich  entfernte 
Objecte  gleich  Null. 

Die  zusammengehörigen  stereoskopischen  Bilder  müssen  bei  einem 
solchen  Versuche  so  vor  die  beiden  Augen  gebracht  werden,  dass  die  unendlich 
entfernten  Punkte  darin  beiden  Augen  in  derselben  Richtung  erscheinen.  Man 
kann  dies  ohne  Instrument  erreichen,  wenn  man  beide  Bilder  neben  einander 
legt,  eins  rechts,  das  andere  links,  so  dass  zusammengehörige  Punkte  derselben 
etwa  so  weit  von  einander  entfernt  sind ,  als  die  Knotenpunkte  der  beiden  Augen 
des  Beobachters.  Wenn  der  Beobachter  sich  dann  mit  parallel  gerichteten  Ge- 
sichtslinicn  vor  die  Bilder  stellt,  so  sieht  er  sie  beide  mit  beiden  Augen  in 
gleicher  Richtung  und  die  stereoskopische  Täuschung  tritt  ein.  Freilieh  sieht 
er  hierbei  mit  dem  rechten  Auge  nicht  blos  das  rechte  Bild,  sondern  liuks  da- 
neben auch  noch  das  für  das  linke  Auge  bestimmte  Bild,  und  ebenso  uiit  dem 
linken  Auge  nicht  blos  das  letztere  Bild,  sondern  rechts  daneben  auch  noch  das 
andere.  Wenn  die  richtige  Stellung  der  Augen  gefunden  ist,  sieht  der  Beobachter 
also  neben  einander  scheinbar  drei  Bilder,  von  denen  die  beiden  äussern  nur  mit 
je  einem  Auge  gesehen  sind  (das  rechte  vom  linken,  das  linke  vom  rechten 
Auge)  uud  nicht  körperlich  erscheinen,  das  mittlere  beiden  Augen  zugleich 
angehört  uud  körperlich  erscheint. 

Bei  dem  beschriebeneu  Versuche  ist  die  Anwesenheit  der  drei  Bilder  störend; 
ausserdem  muss  man  für  die  Nähe  aecommodiren,  während  man  die  Gesichtslinien 
parallel  einstellt,  wie  es  beim  Betrachten  ferner  Gegenstände  der  Fall  ist,  und 
wobei  man  gewöhnt  ist  die  Accommodation  für  die  Ferne  einzurichten.  Deshalb 
gehört  einige  Uebung  dazu,  ehe  man  in  dieser  Weise  ohne  weitere  Hilfsmittel 
stereoskopisch  sehen  lernt.  Uebrigens  ist  die  dabei  entstehende  Gesichtstäuschung 
ebenso  vollkommen,  wie  bei  der  Anwendung  der  gleich  zu  beschreibenden 
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Instrumente  Ungeübte  erleichtern  sich  das  Gelingen  des  Versuchs,  wenn  sie 
nach  den  beiden  Zeichnungen  durch  zwei  innen  geschwärzte  Rühren  blicken, 
weil  dann  die  Nebenbilder  fortfallen,  und  wenn  sie  dabei  den  beiden  Zeichnungen 
eine  geringere  Distanz  geben,  als  die  der  Augen  ist.  Bei  einiger  Uebung  ge- 
lingt es  auch  ohne  solche  Hilfe;  und  es  ist  dies  sogar  die  bequemste  Art,  grosse 
Mengen  stereosko|»ischer  Bilder  hinter  einander  durchzusehen.  Statt  die  Gesichts- 
linien nach  einem  weit  entfernten  Punkte  einander  nahehin  parallel  zu  richten, 
kaun  man  sie  auch  nach  einem  näheren  Punkte  convergiren  lassen  und  die 
stereoskopischen  Bilder  zur  Deckung  bringen,  indem  man  das  rechte  Auge  nach 
dem  linken,  das  linke  nach  dem  rechten  Bilde  hinwendet,  wobei  ihre  Blicklinien 
sich  also  zwischen  den  Bildern  und  dem  Beobachter  schneiden.  Die  Stellung 
der  Augen  ist  dabei  also  so,  als  wenn  man  diesen  Schnittpunkt  fmrtc,  und 
dort,  also  den  Augen  näher,  als  die  Bilder  wirklich  sind,  erscheint  auch  der 
stcreoskopisch  gesehene  Gegenstand.  Bei  diesem  Versuche  muss  man  aber 
natürlich  auch  das  für  das  rechte  Auge  bestimmte  Bild  nach  links  legen,  das 
für  das  linke  nach  rechts,  sonst  wird  die  stereoskopische  Parallaxe  negativ, 
und  man  bekommt  verkehrtes  Relief,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
wenn  man  zwei  neben  einander  liegende  Linieiizeichnungen  ohne  Schattirung, 
zum  Beispiel  von  Krystallniodellcn  bald  mit  ungekreuzten,  bald  mit  gekreuzten 
Blicklinien  combinirt. 

Die  Instrumente,  welche  unter  dem  Namen  der  Stereoskope  zur  Betrach- 
tung der  stereoskopischen  Bilder  gebraucht  werden,  haben  nur  zum  Zweck, 
dem  Beobachter  die  Auffindung  und  Erhaltung  der  richtigen  Augenstellung  zu 
erleichtern  und  die  störenden  Nebenumstände  wegzuschaffen;  für  die  Erzeugung 
der  Gesichtstäuschung  sind  sie  ohne  wesentlichen  Vortheil. 

Das  erste  war  das  Stereoskop  von  Wheatstone,  im  Durchschnitte  darge- 
stellt in  Fig.  189.  Der  wesentliche  Theil  des  Instruments  sind  zwei  Spiegel  ab 
und  ufi,  welche  unter  45°  r 
•gegen  den  Horizont  geneigt 
sind,  und  deren  nach  oben  ge- 
kehrte Flächen  spiegeln;  cd 
und  yd  sind  Brettchen,  an 
denen  die  Zeichnungen  ange- 
bracht werden.  Der  Beobach- 
ter, dessen  Augen  durch  r 
und  p  angedeutet  sind,  blickt 
von  oben  her  in  die  Spiegel. 
Das  Licht,  was  von  cd  kommt, 
wird  vom  Spiegel  ab  gegen 

das  Auge  r  so  reflectirt,  als   '/ 

käme   es   von   dem  Spiegel-  r'0-  **' 

bilde  ff.  Aber  auch  das  von  yd  kommende  Licht  wird  durch  den  Spiegel  aß 
nach  dem  Auge  p  so  rettectirt,  als  käme  es  vom  Bilde  ff.  So  glauben  also 
beide  Augen  das  betreffende  Bild  bei  ff  zu  sehen,  und  wenn  nun  die  beiden 
Bilder  Unterschiede  zeigen,  wie  sie  ein  bei  f  befindlicher  Gegenstand  zeigen 
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würde,  so  entsteht  derselbe  sinnliche  Eindruck,  als  sähe  der  Beobachter  bei  ff 
nicht  die  Bilder,  sondern  den  räumlich  ausgedehnten  Gegenstand.  Da  die  Zeich- 
nungen hierbei  durch  Spiegel  gesehen  werden ,  welche  rechts  iu  links  verkehren, 
so  müssen  sie  negative  stereoskopische  Parallaxe  haben. 

Das  Stereoskop  von  Brewstkr,  welches  gegenwärtig  am  meisten  verbreitet 
ist,  enthält  zwei  Prismen  p  und  n  mit  convexen  Flächen,  Stücke  aus  einer 
dicken  Couvcxlinse  von  0,18  Meter  Brennweite,  die  optisch  wirken  wie  die 
Kombination  eines  ebenen  Prisma  mit  einer  Convexlinse.  Die  beiden  Zeichnungen 
ab  und  uß,  Fig.  190,  befinden  sich  neben  einander  auf  demselben  Blatte.  Das 

rechte  Auge  r  blickt  durch  das  Prisma  p  nach  der 
Zeichnung  ab,  das  linke  Auge  p  durch  das  Prisma  n 
nach  der  Zeichnung  aß;  die  Scheidewand  g  hindert  ,  dass 
jedes  Auge  die  für  das  andere  bestimmte  Zeichnung 
sehen  kann.  Die  von  den  Zeichnungen  ausgehenden 
Strahlen  cp  und  yn  werden  durch  die  Prismen  in  die 
Richtungen  pr  und  tiq,  welche  sich  verlängert  in  q 
schneiden,  gebrochen.  Durch  die  convexen  Flächen  der 
Prismen  werden  die  Strahlenbündel  zugleich  weniger 
divergent  gemacht,  so  dass  beide  Augen  ein  Bild  der 
zugehörigen  Zeichnung  in  ftp  sehen.  Das  Object  erscheint 
körperlich  in  der  Lage  ff.  Das  Ganze  ist  in  einen 
passenden  Holzkasten  eingeschlossen;  um  transparente 
IS*  ioo.  Bilder  betrachten  zu  können,  beiludet  sich  hinter  dm 

Zeichnungen  abufi  eine  mattgeschlifieue  Glasplatte.  Die 
Bilder  werden  durch  passende  Spalte  an  den  Seiten  des  Kastens  bei  a  und  i 
ein-  und  ausgeschoben. 

Das  Stereoskop  von  Brewstek  ist  viel  compendiöser,  als  das  von  Wiieat- 
stone,  man  kann  leichter  eine  gleichmässigc  Beleuchtung  beider  Bilder  bewirken 
und  die  Zeichnungen  erscheinen  vergrössert;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  an« 
den  Grenzen  von  Hell  und  Dunkel  schmale  farbige  Ränder  auftreten,  wenn  die 
Prismen  nicht  achromatisch  gemacht  werden,  was  übrigens  in  manchen  dieser 
Instrumente  geschehen  ist.  Andere  Formen  von  Stereoskopen  werden  weiter 
unten  beschrieben  werden. 

Am  schlagendsten  treten  die  Wirkungen  des  Stereoskops  hervor  au  Zeich- 
nungen, welche  nur  Umrisse  von  Körpern  und  Flächen  darstellen,  wo  alle  wei- 
teren Hilfsmittel  der  Täuschung,  Farbe,  Schatten  u.  s.  w.  fortfallen,  und  doch  die 
schwarzen  Linien  von  der  Fläche  des  Papiers  vollkommen  losgelöst  und  durch 
den  Raum  hin  gezogen  erscheinen.  Selbst  die  Verwickeltesten  stereometrischen 
Zeichnungen,  Darstellungen  von  Krystallmodcllcn,  die  ohne  Stereoskop  gesehen 
kaum  verständlich  sind,  lösen  sich  vollständig  auf  und  erscheinen  als  räumliche 
Gebilde. 

Wähl  end  bei  solchen  Linienfigureu  der  Unterschied  zwischen  dem  stercoskopi- 
schen  und  nicht  stereoskopischen  Anblicke  am  auffallendsten  ist,  ist  die  Lebhaftigkeit 
der  Täuschung  selbst  natürlich  am  grössten,  wenn  auch  durch  eine  naturgetreue 
Schattirung  die  Körperfonn  herausgehoben  ist.  Doch  ist  es  fast  unmöglich,  mit  dem 
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"Bleistift  oder  dem  Pinsel  in  der  Schattirung  von  Zeichnungen  die  feinen  Unterschiede 
beider  Bilder  genau  wiederzugeben,  welche  dem  Bilde  des  rechten  und  linken 
Auges  entsprechen,  und  nur  mit  Hilfe  der  Photographie  gelingt  es,  die  genaue 
Uebercinstimmung  beider  Bilder  zu  erreichen,  welche  für  einen  guten  stereosko- 
pischen Eindruck  nothig  ist.  Da  dergleichen  stereoskopische  Photographien 
jetzt  überall  im  Handel  zu  haben  sind,  so  darf  ich  voraussetzen,  dass  sie  mei- 
nen Lesern  allgemein  bekannt  sind.  Sic  werden  angefertigt,  indem  man  densel- 
ben Gegenstand  zwei  Mal  photographisch  abbildet,  und  zwar  von  zwei  etwas 
verschiedenen  Standpunkten  aus.  Entweder  Unit  man  es  gleichzeitig  mit  zwei 
photographischen  Apparaten  oder  schnell  nach  einander  mit  demselben  Apparate. 
Die  Anwendung  von  zwei  Apparaten  ist  namentlich  bei  schnell  veränderlichen 
Gegenständen  nothig.  Schon  wenn  die  Objecte  von  der  Sonne  direct  beleuchtet 
sind,  verschieben  sich  die  Schlagschatten  oft  merklich  zwischen  der  Aufnahme 
des  ersten  und  zweiten  Bildes,  da  doch  gewöhnlich  5  bis  10  Minuten  vergehen, 
ehe  der  Apparat  für  die  zweite  Aufnahme  eingestellt  ist.  Noch  notwendiger 
ist  die  Anwendung  zweier  photographischer  dunkler  Kammern,  wenn  sogenannte 
instantaue  Bilder  von  beweglichen  Gegenständen ,  Wellen,  Schiflen,  Pferden  u.  s.  w. 
gemacht  werden  sollen,  bei  denen  unter  Benützung  scharfer  Sonnenbeleuchtung 
und  sehr  empfindlicher  photographischer  Präparate  die  Expositionszeit  auf  einen 
Bruchtheil  einer  Secunde  beschränkt  werden  kann. 

Die  Naturwahrheit  solcher  stereoskopischer  Photographien  und  die  Lebhaf- 
tigkeit, mit  der  sie  die  Körperform  darstellen,  ist  nun  in  der  That  so  gross, 
dass  manche  Objecto,  zum  Beispiel  Gebäude,  die  man  aus  stereoskopischen 
Bildern  kennt,  wenn  man  später  in  Wirklichkeit  \%r  sie  hintritt,  nicht  mehr 
den  Eindruck  eines  unbekannten  oder  nur  halb  bekannten  Gegenstandes  machen. 
Man  gewinnt  in  solchen  Fällen  durch  den  wirklichen  Anblick  des  abgebildeten 
Gegenstandes,  wenigstens  für  die  Formverhältnisse,  keine  neuen  und  genaueren 
Anschauungen  mehr,  als  man  schon  hat.  Wie  viel  durch  das  stereoskopische 
Sehen  gewonnen  wird,  ist  auch  hierbei  natürlich  am  auffallendsten  an  deu  Bildern 
solcher  Gegenstände,  welche  sich  schlecht  zur  Darstellung  in  einer  einfachen 
Zeichnung  oder  Gemälde  eignen,  wie  zum  Beispiel  an  Bildern  von  unregel- 
mässigen  Felsen,  Eisblöcken,  mikroskopischen  Objecten,  Thieren,  Wäldern  u.  s.  w. 
Namentlich  die  Abbildungen  von  Gletschereis  mit  seinen  tiefen  Spalten,  welche 
durch  die  Masse  des  Eises  hindurch  erleuclitet  sind,  machen  eine  überraschende 
Wirkung.  Das  einzelne  Bild,  einzeln  betrachtet,  macht  in  solchem  Falle  gewöhnlich 
nur  den  Eindruck  eines  unverständlichen  Aggregats  grauer  Flecke,  während  in 
der  stereoskopischen  Combination  die  Formen  der  Eisblöcke,  so  wie  das  transpa- 
rente und  reflectirte  Licht  derselben  auf  das  deutlichste  hervortreten.  Es  wird 
in  diesem  Falle  das  Verständniss  des  einzelnen  Bildes  -so  schwer,  weil  einmal 
schon  so  unregelmässige  Formen,  wie  die  der  Eisblöcke,  auch  bei  blosser  Be-  • 
leuchtung  durch  auffallendes  Licht  nicht  deutlich  wiederzugeben  sind,  vollends 
aber  bei  der  transparenten  Beleuchtung  auch  die  gewöhnlichen  Gesetze  der 
Schattirung  ganz  abgeändert  werden. 

'  Sehr  überraschend  ist  auch  die  stereoskopische  Darstellung  glänzender 
Gegenstände,  z.  B.  einer  von  leichten  Wellen  bewegten  Wasserfläche;  «loch  können 
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wir  die  stercoskopische  Darstellung  des  Glanzes  erst  im  folgenden  Paragraphen 
besprechen. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Untersuchung  der  Genauigkeit,  mit  welcher  sich 
die  Tiefendimmsionen  des  Gesichtsfeldes  mittels  der  gleichzeitigen  Thätigkeit  beider 
Augen  heurtheilen  lassen.  Dabei  haben  wir  zu  unterscheiden  die  Beurtheilung 
der  absoluten  Entfernung  der  «eschenen  Objecte,  und  die  Beurtheilung 
der  Entfernungsunterschiede  verschiedener  Objeetpunkte.  Die  erstere  kann 
bei  Ausschluss  der  früher  besprochenen  Momente  nur  gestützt  werden  auf  die 
Empfindung  des  absoluten  Grades  der  Convergenz,  in  welchem  sich  die  beiden 
Blicklinien  befinden,  wenn  sie  auf  einen  gewissen  Objectpunkt  gerichtet  sind; 
die  Unterschiede  der  beiden  Netzhautbilder  können  dazu  nichts  beitragen,  oder 
wenigstens  sind,  wie  es  scheint,  diejenigen  Unterschiede  der  Bilder,  welche  etwa 
dazu  beitragen  könnten,  zu  unbedeutend,  als  dass  daraus  ein  wirklicher  Nutzen 
gezogen  würde.  —  Die  Beurtheilung  der  Entfernungsunterschiede  verschiedener 
Objeetpunkte  beruht  auf  dem  Unterschiede  der  Bilder  in  beiden  Sehfeldern. 
Sie  könnte  beruhen,  einmal  auf  einer  Perception  des  Unterschiedes  der  beiden 
Netzhautbilder  bei  ruhenden  Blicklinien,  oder  auf  einer  Perception  der  Bewegungs 
unterschiede,  welche  eintreten,  wenn  die  Augen  von  der  Fixation  eines  Objeet- 
punkts  zu  der  eines  andern  übergeführt  werden.  Bei  den  bisherigen  Versuchen 
hat  sich  noch  kein  Unterschied  in  der  Schärfe  der  Wahrnehmung  herausgestellt, 
der  von  der  Vermeidung  oder  Ausführung  von  Augenbewegungen  abhinge,  und 
die  Vcrgleichung  der  Netzhautbilder  scheint  daher  mit  so  überwiegender  Feinheit 
vollzogen  zu  werden,  dass  die  Bewegungsunterschiede  daneben  nicht  berücksich- 
tigt zu  werden  brauchen.  •  Wir  werden  später  Indessen  sehen,  dass  namentlich 
bei  schwer  zu  combinirenden  Bildern  die  Evidenz  der  Täuschung  durch  die 
Bewegungen  des  Auges  wesentlich  unterstützt  wird. 

Wir  beginnen  mit  der  Beurtheilung  der  Entfernungsunterschiede,  soweit 
dieselbe  von  der  Vcrgleichung  verschiedener  Netzhautbilder  abhängt,  wobei  aber 
wohl  zu  verstehen  ist,  dass  hier  die  Differenzen  der  Bilder  in  beiden  Sehfeldern 
als  solche  noch  nicht  zum  ßewusstsein  kommen,  sondern  nur  die  Unterschiede 
der  Tiefendimension,  die  von  jeuen  Unterschieden  abhängen,  aufgefasst  und  ge- 
schätzt werden. 

Die  Vcrgleichung  der  beiden  Netzhautbilder,  wie  sie  sich  in  der  Wahrnehmung 
der  Tiefendimension  zu  erkennen  giebt,  ist  ausserordentlich  genau,  und  es  wer- 
den darin  zuweilen  Unterschiede  wahrgenommen,  welche  kaum  in  anderer  Weise 
ohne  künstliche  Messinstrumente  wahrgenommen  werden  können.  Schon  bei 
den  gewöhnlichen  stcreoskopischen  Photographien  sind  die  Unterschiede  beider 
Bilder  meistens  so  klein,  dass  eine  ausserordentlich  genaue  Untersuchung  dazu 
gehört  dieselben  zu  entdecken,  und  gewöhnlich  bemerkt  man  Unterschiede  nur 
■  längs  der  Contourlinien  vorderer  Gegenstände,  welche  die  .dahinter  liegenden 
bald  im  rechten,  bald  im  linken  Bilde  etwas  mehr  verdecken. 

Do ve  1  hat  schon  folgende  Beispiele  von  der  Genauigkeit  des  stereoskopi- 
schen Sehens  gegeben: 
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Wenn  man  zwei  Medaillen,  die  mit  demselben  Stempel  geschlagen  sind, 
aber  aus  verschiedenen  Metallen,  stereoskopisch  combinirt,  so  sieht  das  Gesammt- 
bild  schräg  liegend  und  gewölbt  ans ,  nicht  eben.  Der  Grund  davon  beruht  darin, 
dass  die  Metalle  durch  den  Druck  des  Stempels  beim  Prägen  comprimirt  werden 
und  sich  nachher  ihrer  verschiedenen  Elasticität  entsprechend  wieder  verschieden 
stark  ausdehnen.  Deshalb  sind  Medaillen  aus  verschiedenen  Metallen  geprägt 
nicht  genau  gleich  gross,  aber  ihre  Grössenuntcrschiede  siud  ausserordentlich 
klein.  Ich  selbst  habe  bei  Professor  Dove  solche  Medaillen  gesehen,  eine  aus 
Silber,  eine  aus  Bronze  bestehend ,  deren  Grössenuuterschied  mit  blossem  Auge 
gar  nicht  zu  entdecken  war,  selbst  wenn  man  sie  aufeinander  legte,  und  die 
doch  ein  deutlich  gewölbtes  Bild  gaben. 

Wenn  in  einer  Buchdruckerpresse  derselbe  Satz  von  Buchstaben  zwei  Mal 
gesetzt  wird,  so  ist  es,  wenigstens  ohne  ungewöhnliche  Vorsichtsmassregeln, 
nicht  möglich,  die  Abstände  der  Buchstaben  genau  gleich  zu  machen.  In  Folge 
dessen  erscheinen  im  Stereoskop  bei  der  Combination  zweier  solcher  Drucke 
einzelne  Worte  und  Buchstaben  vor  oder  hinter  den  andern  liegend.  Ganz 
eben  erscheint  ein  solcher  Druck  nur,  wenn  beide  Exemplare  mit  demselben 
Bucbstabensatze  gedruckt  sind;  und  auch  dann  kann  das  Ganze  noch  gewölbt 
und  schräg  liegend  erscheinen,  wenn  durch  verschiedene  Befeuchtung  oder  Zer- 
rung das  Papierblatt  im  Ganzen  sich  gedehnt  hat;  doch  erscheinen  dann  keine 
unregclmässigen  Erhöhungen  einzelner  Buchstaben. 

Wie  man, auf  diese  Weise  die  zweite  Auflage  eines  Drucks  von  der  ersten 
unterscheiden  kann,  so  kann  man  auch  nachgemachte  Geldpapiere  von  ächten 
unterscheiden,  weil  es  nicht  möglich  ist  in  der  Copie  den  Abstand  der  Buch- 
staben so  genau  gleich  denen  des  Orgrnals  zu  machen,  dass  nicht  Erhebungen 
und  Vertiefungen  einzelner  unter  ihnen  zum  Vorschein  kämen,  wenn  man  ein 
achtes  und  ein  uuächtes  Papier  im  Stereoskope  combinirt.  Auch  an  zwei  ächten 
Exemplaren  desselben  Werthpapiers  zeigen  sich  übrigens  solche  Theile,  welche 
mit  verschiedeneu  Druckplatten  gedruckt  sind,  gewöhnlich  in  verschiedener 
Ebene,  und  mau  kann  mittels  des  Stereoskops  leicht  ermitteln,  wieviel  Platten 
zum  Drucke  des  Papiers  angewendet  sind.  Sehr  bequem  ist  dieselbe  Methode 
auch,  um  an  JVIaasstäben  zu  controlliren,  ob  die  Theilstriche  alle  gleich  gross 
sind.  Mau  braucht  nur  zwei  verschiedene  Theile  desselben  Maasstabs  stereo- 
skopisch zum  Decken  zu  bringen.  Sind  die  Theile  gleich  gross,  so  erscheinen 
alle  Theilstriche  in  einer  Ebene  zu  liegen.  Sind  die  Theile  unregelmässig,  so 
treten  einige  Striche  vor,  andere  zurück. 

Ein  anderes  Beispiel  solcher  kleinen  Verschiebungen,  welche  durch  stereo- 
skopische Combinationen  leicht  sichtbar  werden,  und  welches  mir  gelegentlich 
auffiel,  ist  folgendes.  Wenn  man  mit  einem  Auge  frei,  mit  dem  anderen  aber 
durch  den  warmen  Luftstrom  über  dem  Schornstein  einer  brennenden  Lampe 
nach  der  Tapete  des  Zimmers  blickt,  so  sieht  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
eine  grosse  einspringende  und  eine  ausspringende  Falte  in  der  Tapete,  als 
hätte  sich  diese  von  der  Mauer  losgelöst  Sieht  das  rechte  Auge  durch  den 
warmen  Luftstrom,  so  erscheint  rechts  die  vorspringende,  links  die  zurück- 
springende Falte;   umgekehrt  dem  linken  Auge.     Am  deutlichsten  wird  das 
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Fig.  191. 


Phänomen,  wenn  sich  der  Bcohachter  etwa  drei  Fuss  von  der  "Wand  aufstellt, 
und  die  Lampe  in  die  Mitte  dieser  Entfernung.  Dann  fallen  die  beiden  aussprin- 
genden  Falten  für  beide  Augen  an  denselben  Ort  zusammen  und  die  Wirkung 
verstärkt  sich  somit.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die  Brechung  des 
Lichts  in  dem  warmen  Luftstrom.  Sei  dessen  Querschnitt  durch  den  Kreis  A 
in  Fig.  Uff  angedeutet,  r  und  q  seien  die  beiden  Augen  des  Beobachters,  «,  b,  c 

Punkte  der  Wand,  so  erscheinen  diese  dem 
Auge  r  in  Richtung  der  drei  geradlinigen  Rich- 
tungsstrahlen ra,  rb  und  rc.  In  das  Auge  u 
gelangen  die  Strahlen  aber  auf  den  Wegen 
ao,p,  bo  und  cc'o,  wegen  der  Brechung  in  dem 
warmen  Luftstrome  A.  Nur  der  durch  dessen 
Mitte  gehende  Strahl  6q  kann  geradlinig  bleiben. 
Dem  Auge  p  erscheinen  die  Punkte  c  und  a  also 
in  Richtung  der  Verlängerung  der  Strahlen  oc' 
und  beiden  Augen  zusammen  also  in  y  und  u, 
wo  sich  beziehlich  nc'  mit  rc  und  pa'  mit  ra 
schneidet.  So  erscheint  also  die  Tapete  hervor- 
getrieben auf  der  Seite  des  Auges,  welches 
durch  den  warmen  Luftstrom  sieht,  auf  der  an- 
dern Seite  zurücktretend. 

Ich  habe  noch  einige  Versuche  angestellt 
über  den  Grad  von  Genauigkeit,  der  in  der 
stereoskopischen  Vergleiehung  der  beiden  Netzhautbilder  erreicht  werden 
kann.  Zu  dem  Ende  habe  ich  drei  gleiche  Nadeln  senkrecht  befestigt  an 
dem  Ende  dreier  vierkantiger  kleiner  Holzbalken,  diese  neben  einander  auf 
einen  ebenen  Tisch  geirrt,  so  dass  sich  die  drei  Nadeln  neben  einander  in 
Abständen  von  je  1 5  Millimetern  und  nahebin  in  derselben  Ebene  befanden.  Ich 
stellte  mich  dann  so  auf,  dass  meine  Augen  sich  in  oder  etwas  unter  der  ver- 
längerten oberen  Ebene  der  drei  Bälkchcn  befanden,  und  ich  also  die  drei  Nadeln 
sah,  ohne  die  Begrenzungslinie  desjenigen  Endes  der  Holzbalken  sehen  zu  können, 
an  welchem  die  Nadeln  befestigt,  waren.  Dir  Entfernung  meiner  Augen  von  den 
Nadeln  betrug  3i0  Millimeter.  Unter  diesen  Umständen  konnte  ich  nur  mittels 
der  Vergleiehung  der  beiden  Netzhantbilder  erkennen,  ob  die  Nadeln  genau  in 
einer  verticalen  Ebene  sich  befanden  oder  nicht.  Waren  sie  es  nicht,  so 
konnten  sie  durch  Verschiebung  eines  der  Hölzer,  in  denen  sie  befestigt  waren, 
in  eine  Ebene  gebracht  werden,  so  gut  es  der  Beobachter  eben  erkennen  konnte, 
und  wenn  man  nachher  das  eine  Auge  in  Richtung  dieser  Ebene  brachte  und 
nach  den  Nadeln  hinblickte,  konnte  man  leicht  erkennen,  in  wie  weit  die  Ein- 
stellung der  Nadeln  gelungen  war.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  man  die 
Abstände  der  Nadeln  von  einander  nicht  zu  gross  machen  darf,  weil  sich  dann 
eine  eigenthümliche  Täuschung  des  Urtheils  einmischt,  die  im  folgenden  Abschnitt 
bei  der  Lehre  vom  Horopter  besprochen  werden  soll.  Für  den  Zweck  sind 
die  oben  angegebenen  Distanzen  passend  und  machen  jene  Täuschung  ohne 
Einfluss.    Ich  habe  mich  unter  diesen  Umständen  nie.  auch  nur  um  eine  halbe 
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Dicke  der  Nadeln,  d.h.  um  y4  Millimeter  geirrt,  wenn  die  Ebene  der  Nadeln 
senkrecht  zur  Gesiehtsliuie  war.  War  dieselbe  stark  gegen  die  Gesichtslinie 
geneigt,  so  war  die  Verglcichung  nicht  ganz  so  sicher.  Wenn  eine  Nadel  um 
ihre  eigene  Dicke,  also  um  '4  Millimeter,  vor  oder  hinter  die  Ebene  der  andern 
getreten  war,  war  dies  mit  vollkommener  Sicherheit  zu  erkennen.  Man  kann 
unter  diesen  Umstünden  leicht  berechnen,  um  wieviel  das  Bild  der  mittleren 
Nadel  verglichen  mit  denen  der  beiden  äusseren  in  dem  einen  Auge  anders  lag, 
als  in  dem  andern,  wenn  dieselbe  XJ.1  Millimeter  vor  der  Ebene  der  beiden  anderen 
sich  befand.  Die  Distanz  meiner  Augen  beträgt  68  Millimeter.  Auf  die  Ebene 
der  beiden  andern  Nadeln  projicirt,  würde  die  Lage  der  mittleren  Nadel  in  den 

I      6H  1 

beiden  Nctzhautbildern  —  •  —  =  —Millimeter  verschieden  gewesen  sein.  Eine 

Breite  von  ~  Millimeter  auf  UiO  Mm.  Distanz  liegt  schon  an  der  Grenze  der  klein- 
sten sichtbaren  Abstünde.  Sie  entspricht  einem  Winkel  von  60%  WMnkelsecunden, 
oder  0,0044  Millimeter  Distanz  auf  der  Netzhaut.  Daraus  folgt  also,  dass  die 
Vergleichung  der  Netzhautbilder  beider  Augen  zum  Zweck  des  ste- 
reoskopi sehen  Sehens  mit  derselben  Genauigkeit  geschieht,  mit  wel- 
cher die  kleinsten  A  bstände  von  einem  u  nd  demselben  Aifge  gesehen 
w  erden. 

Sehr  kleine  Unterschiede,  herrührend  von  der  verschiedenen  Brechbarkeit 
verschiedenfarbiger  Lichtstrahlen,  kommen  auch  zur  Wirkung  nach  einer  Be- 
merkung von  Brewster,  wenn  man  durch  eine  Convexlinse  von  zwei  bis  drei 
Zoll  Breite  nach  einem  rothen  und  einem  blauen  Objecte  hinsieht,  die  in  gleicher 
Entfernung  vom  Beobachter  sich  befinden.  Dann  erscheint  «las  rothe  näher  als 
das  blaue. 

Die  stereoskopische  Unterscheidbarkeit  der  Tiefendistanzen  nimmt  für  ent- 
ferntere Gegenstände  schnell  ab.  Das  mathematische  Gesetz  dafür  hat  eine 
ähnliche  Form,  wie  das  für  die  Bilder  von  Convcxlinscn.  Es  sei  r  die  Distanz 
des  entfernteren  Punktes  vom  Auge,  o  die  des  näheren ,  und  f  eine  Constante, 
von  der  die  Genauigkeit  abhängt,  so  ist  die  Tiefendistanz  der  Punkte  unter- 
scheidbar, wenn 

<  _  t  >  7  • 

Nach  den  eben  angeführten  Messungen  können  wir  den  Werth  von  f  gleich 
oder  grösser  als  2i0  Meter  setzen.  Setzen  wir  statt  r  den  Abstand  des  Objecto, 
statt  n  den  Abstand  des  Bildes  von  einer  convexen  Linse,  deren  negative  Brenn- 
weite gleich  f  ist .  so  wird 

4  1  / 

v        r  ~  7 

Wenn  man  also  irgend  einen  Gegenstand  durch  eine  äusserst  schwach«' 
Concavlinse  von  240  Meter  negativer  Brennweite  ansehen  würde,  so  würde  das 
Bild  des  Gegenstandes  an  der  Stelle  des  entferntesten  Objects  liegen,  welches 
»tercoskopisch  noch  t  als  vor  jeueiu  ersten  liegend ,  erkannt  werden  könnte.  Wer 
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daran  gewöhnt  ist.  die  Lage  der  Linsenbilder  zu  übersehen,  wird  hierdurch 
gleich  erkennen,  dass  in  der  Entfernung  nur  sehr  grosse  Tiefendimensionen, 
in  der  Nähe  dagegen  sehr  kleine  erkannt  werden  können. 

Die  Grösse  f  in  dieser  Formel  bezeichnet  die  weiteste  Distanz,  in  welcher 
ein  Object  stereoskopisch  noch  von  unendlich  weit  dahinter  gelegenen  Gegen- 
ständen unterschieden  werden  kann. 

Ueber  die  Energie,  mit  welcher  die  stereoskopische  Vergleichung  der  Netz- 
hautbilder die  Vorstellung  verschiedener  Entfernung  giebt,  im  Vergleich  mit 
den  übrigen  Hilfsmitteln  des  Sehens,  ist  namentlich  eine  Abänderung  des  Stereo- 
skops, das  Pseudoskop,  lehrreich.  Dieses  Instrument  ist  dazu  bestimmt,  die 
binocularen  Bilder  wirklieber  Gegenstände  so  zu  verändern,  dass  man  falsche 
stereoskopische  Reliefs  davon  erhält.  Das  Pseudoskop  von  Wheatstoxe 
enthält  zwei  rechtwinkelige  Glasprismen,  deren  Kanten  rechtwinkelig  zur  Visir- 
ebene  gestellt  sind,  und  durch  welche  der  Beobachter  in  einer  ihrer  Hypotenusen- 
fläche parallelen  Richtung  hindurchblickt.  Es  ist  oben  auf  Seite  476  und  in  Fig.  159 
schon  der  Gang  der  Strahlen  in  einem  solchen  Prisma  angegeben  worden.  Man 
sieht  durch  ein  solches  Prisma  Object e,  die  in  Richtung  des  ihrer  Hypotenusen- 
fläche parallelen  unabgelenkten  Strahls  liegen,  an  ihrem  richtigen  Orte,  die  rechts 
daneben  befindlichen  dagegen  durch  die  Spiegelung  nach  links,  die  links  befind- 
lichen nach  rechts  verlegt.  Da  jedes  Auge  die  Objecte  in  dieser  Weise  durch 
die  Spiegelung  symmetrisch  umgelagert  erblickt,  so  sind  die  Bilder  beider  Augen 
wieder  mit  einander  in  Uebereinstimmung.  Die  beiden  Prismen  werden  übrigens 
in  kurze  Röhren  eingesetzt,  so  dass  ihre  Hypotenusenfläche  der  Axe  der  Röhre 
parallel  ist.  Die  Röhren  müssen  um  ihre  eigene  Axe  und  um  eine  zur  Visir- 
ebenc  senkrechte  Axe  drehbar  sein,  damit  man  die  beiden  Bilder  in  überein- 
stimmende Stellung  bringen  kann. 

Dass  dabei  auch  das  stereoskopische  Relief  verkehrt  werden  muss,  lässt 
sich  leicht  an  einem  einfachen  Beispiele  erkennen.  Man  denke  sich  als  Object 
symmetrisch  zu  der  Mittelebene  des  Kopfes  gelegen  einen  viereckigen  Baiken. 
Beide  Augen  werden  von  diesem  die  vordere  Fläche  sehen,  das  rechte  auch  noch 
etwas  von  der  rechten  Seitenfläche,  das  linke  etwas  von  der  linken.  Wenn 
man  nun  aber  durch  das  Pseudoskop  sieht,  erscheint,  dem  rechten  Auge  das. 
was  es  von  der  rechten  Seitenfläche  sieht,  links  neben  der  vorderen  Fläche 
zu  liegen.  Das  linke  Auge  sieht  umgekehrt  etwas  von  einer  Seitenfläche  rechts 
von  dieser.  Das  kann  nun  an  einem  Balken  nicht  vorkommen,  wohl  aber  an 
einer  hohlen  Rinne  von  viereckigem  Querschnitt,  welche  an  der  dem  Beobachter 
zugekehrten  Seite  geöffnet  ist  In  einer  solchen  würde  das  rechte  Auge  in  der 
That  ein  verkürztes  Bild  der  linken  Seitenfläche  sehen,  das  linke  Auge  eines 
der  rechten.  Dem  entsprechend  erscheint  nun  auch  der  Balken  durch  das  Pseu- 
doskop in  der  That  als  eine  hohle  Rinne.  Ebenso  erscheinen  überhaupt  convexe 
Körper  als  concav,  nähere  Gegenstände  entfernter  und  so  fort. 

Die  pseudoskopische  Täuschung  gelingt  übrigens  doch  nur  an  einer  kleinen 
Zahl  von  Gegenständen,  weil  ihr  theils  die  Kcnntniss  der  gewöhnlichen  Formen, 
theils  die  Schlagschatten  hindernd  in  den  Weg  treten.  Ich  habe  schon  früher 
hervorgehoben,  dass  die  Schlagschatten  immer  unzweideutige  Auskunft  über 
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gewisse  geometrische  Verhältnisse  geben.  Der  schattengebende  Körper  muss 
immer  vor  der  beschatteten  Flache  liegen.  Wenn  nun  auf  einer  ebenen  Fläche 
irgend  ein  hervorspringender  Körper  liegt,  so  wirft  er  seinen  Schatten  auf  die 
Unterlage.  Im  Pseudoskop  sollte  er  nun  eigentlich  hinter  der  Fläche  liegend 
erscheinen,  als  wäre  er  in  diese  eingegraben.  Dann  hat  aber  der  Schlag- 
schatten keinen  Sinn  und  stört  die  Möglichkeit  der  Täuschung.  Ebenso  hin- 
derlich ist  es,  wenn  eine  vorliegende  Fläche  eine  hinlerliegende  theilwcise 
verdeckt.  Dann  sieht  das  rechte  Auge  an  der  rechten  Seite  der  vorliegenden 
Fläche  etwas  mehr  von  der  hinterliegenden  als  das  linke,  und  das  hat  ebenfalls 
bei  der  pseudoskopischen  Umkehrung  keinen  Sinn. 

Die  Körper,  welche  man  pseudoskopisch  sehen  will,  muss  man  deshalb  im 
Allgemeinen  frei  im  Räume  aufstellen,  vor  einer  entfernteren  gleichmässig  ge- 
färbten Wand  als  Hintergrund,  auf  die  sie  keinen  deutlichen  Schlagschatten 
mehr  werfen  können,  und  die  keine  auffallenden  Merkzeichen  hat,  die  sich 
selbst  als  Gesichtsobject  darböten.  Ferner  muss  man  vermeiden,  dass  ein 
Theil  des  Objccts  pcrspcctivisch  einen  andern  Theil  theilwcise  deckt.  Passende 
Objecte  sind  zum  Beispiel  Cylinder  von  beschriebenem  oder  gedrucktem  Papier, 
von  Holz  etc,  welche  wie  hohle  Rinnen  aussehen,  Cigarren,  welche  wie  ein 
hohles  Tabaksblatt  aussehen,  Medaillen,  von  vorn  beleuchtet,  welche  wie  Siegel 
vertieft  erscheinen.  Sehr  lebhaft  finde  ich  die  Täuschung  bei  der  pseudosko- 
pischen Betrachtung  eines  hohlen  Glascylinders,  der  eine  eingeätzte  Thei- 
lung  zur  Abmessung  von  Flüssigkeiten  trägt.  Ist  die  Cheilung  dem  Be- 
schauer zugekehrt,  so  erscheint  sie  durch  das  Pseudoskop  an  der  abgewendeten 
Seite  des  Cyliuders.  Auch  verticale  Drähte  oder  Fäden,  die  sich  in  ver- 
schiedener Entfernung  vom  Beobachter  befinden,  geben  ein  sehr  geeignetes 
Object.  Die  näheren  erscheinen  durch  das  Pseudoskop  entfernter,  die  ent- 
fernteren nahe. 

Wo  die  Bekanntschaft  mit  der  wirklichen  Forin  der  Objecte  oder  der 
Schlagschatten  hindernd  entgegentritt,  gelingt  es  oft  noch  durch  eine  lebhafte  Vor- 
stellung der  pseudoskopischen  Form,  wie  sie  erscheinen  sollte,  die  Vorstellung 
derselben  hervorzurufen;  und  wenn  sie  sich  einmal  gebildet  hat,  bleibt  sie  auch 
ohne  Mühe  bestehen.  Andererseits  kann  man  auch  wohl  wieder  die  Anschauung 
der  wirklichen  Form  zurückrufen,  doch  fühlt  man  sich  bei  dieser  durch  die 
dazu  nicht  stimmenden  Differenzen  der  beiden  Netzhautbilder  immer  cinigermassen 
beunruhigt  und  gestört. 

Während  das  Pseudoskop  das  Relief  der  gesehenen  Gegenstände  um- 
kehrt, wird  es  von  dem  Telcstcreoskop  stärker  hervorgehoben,  als  es  in 
der  natürlichen  Anschauung  geschieht,  und  das  letztere  Instrument  ist  deshalb 
besonders  brauchbar,  um  an  sehr  entfernten  Gegenständen,  die  im  natürlichen 
Sehen  keine  oder  nur  eine  sehr  undeutliche  stereoskopische  Anschauung  geben, 
das  Relief  deutlicher  hervorzuheben.  Für  die  Betrachtung  sehr  weit  entfernter 
Gegenstände  sind  die  menschlichen  Augen  nicht  weit  genug  von  einander  entfernt, 
um  zwei  merklich  verschiedene  Bilder  derselben  zu  geben,  man  muss  also  die 
Distanz  der  Gesichtspunkte  künstlich  vergrössern,  um  zwti  hinreichend  ver- 
schiedene Bilder  zu  erhalten.  .  Dies  geschieht  im  Telestereoskop  mit  Hilfe  von 
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vier  Planspiegeln,  welche  in  Fig.  192  bei  a,  b,  «  und  ß  im  Durchschnitt  dargestellt 
sind.    Die  beiden  Augen  des  Beobachters  befinden  sich  bei  r  und  g.    Die  Linien 


ebar  und  yßuQ  •bezeichnen  den  Gang  der  Lichtstrahlen.  Die  vier  Spiegel 
sind  in  einem  Kasten,  dessen  Wände  im  Durchschnitt  dargestellt  sind,  so 
befestigt,  dass  sie  kleine  Drehungen  erlauben,  um  die  Bilder  zur  Coincidcnz  zu 
bringen.  Es  genügt,  wenn  die  Spiegel  a  und  «  rechtwinkelig  zu  einander  und 
zur  Basis  des  Kastens  befestigt  sind ,  dass  der  Spiegel  ß  mittels  einer  Stell- 
schraube um  eine  horizontale,  und  der  Spiegel  b  durch  eine  andere  Schraube 
um  eine  vertieale  Axc  gedreht  werden  kann.  Um  ein  grosses  Gesichtsfeld  zu 
haben,  muss  man  die  äusseren  Spiegel  möglichst  gross  machen. 

Wenn  r,  den  Ort  des  Spiegelbildes  bezeichnet,  welches  das  System  der 
beiden  Spiegel  a  und  b  vom  Auge  r  entwirft,  und  ebenso  p,  das  Spiegelbild 
von  p,  entworfen  durch  die  Spiegel  «  und  ß,  so  sieht  das  Auge  r  mittels  der 
beiden  Spiegel  die  vorliegende  Landschaft  so,  wie  sie  einem  in  r,  befindlichen 
Auge  ohne  die  Spiegel  erscheinen  würde;  und  das  Auge  p  sieht  die  Landschaft, 
wie  sie  von  px  aus  erscheint.  Da  nun  die  Punkte  r,  und  p,  viel  weiter  aus- 
cinanderliegen  als  die  wirklichen  Augen  r  und  p,  so  sind  auch  die  Differenzen 
der  beiden  Bilder  der  Landschaft,  wie  sie  von  r,  und  p  aus  gesehen  erscheinen 
würde,  viel  grösser,  als  die  natürlichen  Differenzen  in  beiden  Augen,  und  dem- 
gemäss  erscheint  nun  auch  das  stereoskopische  Relief  der  entfernten  Objecto, 
namentlich  entfernter  Bergzüge  und  Terrainformen,  viel  deutlicher  als  dem 
blossen  Auge.  Wenn  die  Spiegel  so  gestellt  sind,  dass  unendlich  entfernte  Objecto 
durch  das  Telestereoskop  mit  parallelen  Gesichtslinien  gesehen  werden,  so  erhält 
die  Landschaft  dadurch  das  Ansehen,  als  wenn  der  Beobachter  nicht  die  natürliche 
Landschaft,  sondern  ein  sehr  zierliches  und  genaues  Modell  derselben  vor  sich 
hätte,  welches  im  Vcrhältniss  der  Distanzen  r,or:rp  (Fig.  192)  verkleinert  ist. 
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Etwas  ähnliches  wie  das  Telestcreoskop  leisten  auch  die  meisten  sterco- 
skopischen  Photographien  von  Landschaften,  weil  in  der  Regel  der  Abstand  der 
beiden  Gesichtspunkte  auch  bei  der  photographischen  Aufnahme  viel  grösser 
gewählt  wird,  als  die  natürliche  Distanz  der  Augen.  Andererseits  können  mittels 
der  Photographie  stereoskopischc  Bilder  selbst  von  Himmelskörpern,  namentlich 
schön  vom  Monde,  erhalten  werden,  wenn  man  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten 
aufgenommene  Bilder  combinirt,  wobei  die  betreffenden  Gestirne  der  Erde  etwas 
verschiedene  Seiten  zugewendet  haben.  Obgleich  der  Mond  der  Erde  im  Ganzen 
fortdauernd  dieselbe  Seite  zukehrt,  so  kommen  doch  kleine  Schwankungen  in 
seiner  Stellung  vor,  welche  es  möglich  machen  von  ihm  stereoskopischc  Bilder 
zu  erhalten,  wenn  man  ihn  in  zwei  verschiedenen  Monaten  photographirt.  in 
solchen  Augenblicken,  wo  die  Beleuchtung  desselben  durch  die  Sonne  genau 
dieselbe  war.  Solche  Photographien  geben  nicht  blos  die  Kugelgestalt  unseres 
Trabanten  deutlich  wieder,  sondern  auch  einzelnes  von  dem  Relief  seiner  Ring- 
gebirge. 

Die  Beurtheilung  der  absoluten  Entfernung  eines  zweiäugig  gesehenen 
Objects  würde,  wenn  alle  andern  Mittel  der  Schätzung  fehlen,  vollzogen  werden 
können  mittels  des  Gefühls  für  den  Grad  der  Convergcnz,  in  die  unsere  auf 
das  Objcct  gerichteten  Blicklinien  sich  stellen.  Doch  ist  dieses  Gefühl  ziemlich 
unsicher  und  ungenau,  und  wir  sind  in  dieser  Beziehung  unter  Umständen 
ziemlich  bedeutenden  Täuschungen  ausgesetzt. 

Um  zunächst  zu  erweisen,  dass  wir  in  der  That  die  absolute  Entfernung 
der  gesehenen  Objecte  und  demgemäss  auch  ihre  Grösse  nach  der  Convergcnz 
der  Blicklinien  beurtheilen,  so  lange  nicht  andere  hindernde  Umstände  dazwischen- 
treten, dient  der  von  Wiieatstone  angegebene  Versuch.  Dieser  hatte  sich 
sein  Spiegelstereoskop  so  einrichten  lassen,  dass  erstens  die  beiden  Bilder  den 
Spiegeln  genähert  und  von  ihnen  entfernt  werden  konnten.  Die  parallelen 
Wände,  an  welchen  die  Bilder  aufgestellt  sind,  sind  auf  Schlitten  verschiebbar, 
die  beiden  Arme  des  Stereoskops  aber  drehbar  um  eine  feste  Axe,  welche 
zwischen  den  Spiegeln  liegt.  Je  näher  die  beiden  Bilder  den  Spiegeln  gebracht 
werden,  desto  grösser  werden  die  beiden  Retinabildcr  ohne  Veränderung  der 
Convergcnz.  Dabei  nimmt  die  scheinbare  Grösse  des  gesehenen  Objects  zu,  ohne 
Veränderung  seiner  scheinbaren  Entfernung.  Lässt  man  dagegen  die  Bilder  an 
den  Annen  des  Instruments  unverrückt  ,  dreht  aber  die  Spiegel  um  ihre  mittlere 
Axe,  so  ändert  sich  die  Convergcnz,  während  die  Grösse  des  Netzhautbildes 
unverändert  bleibt.  Dabei  vermindern  sich  scheinbare  Grösse  und  Entfernung 
des  geseheneu  Objects,  wenn  die  Convergcnz  zunimmt. 

Aehnliche  Verkleinerung  und  Vergrösserung  der  Objecte  lässt  sich  auch  an 
jedem  Paar  stercoskopischer  Zeichnungen  beobachten,  die  man  entweder  mit 
blossen  Augen  oder  mit  dem  Linsenstcreoskopc  vereinigt,  wenn  man  die  Zeich- 
nungen einander  nähert  oder  von  einander  entfernt.  Einen  Apparat,  um  die 
uöthigen  Messungen  hierbei  anstellen  zu  können,  hat  H.  Meyer  1  angegeben. 

Wiindt  hat  directe  Versuche  angestellt  über  die  Schätzung  der  Entfernung 
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nach  dem  Grade  der  Convergeoz.  Er  blickte  dabei  nach  einem  schwarzen 
verticalen  Faden,  der  vor  einem  entfernteren  glcichmässig  weissen  Grunde  sich 
abzeichnete,  und  zwar  blickte  er  durch  einen  horizontalen  gegen  den  Faden 
hin  etwas  röhrenförmig  verlängerten  Schlitz  mit  beiden  Augen ,  so  dass  er  nur 
den  mittleren  Theil  des  Fadens,  nicht  seine  Enden  sah,  und  auch  von  den 
seitlich  gelegenen  Gegenständen  nichts,  was  ihm  als  Maasstab  der  Entfernung 
hätte  dienen  können.  Der  Faden  war  an  einem  horizontal  in  der  Medianebene 
des  Beobachters  ausgespannten  Drahte  aufgehängt  und  verschiebbar.  Zunächst 
suchte  er  die  absolute  Entfernung  zu  beurtheilen,  und  zu  vergleichen  mit  der 
Länge  eines  in  der  Hand  gehaltenen  Maasstabes.  Die  Resultate  in  Centiincter 
angegeben,  waren  folgende: 

Wirkliche  Entfernung  Geschätzte  Entfernung. 
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In  allen  diesen  Fällen  ist  die  geschätzte  Entfernung  kleiner  gewesen,  als 
dir  wirkliche.  Ich  habe  eine  ähnliche  Versuchsreihe  nach  etwas  abgeändertem 
Plane  und  mit  dem  entgegengesetzten  Erfolge  gemacht  Dicht  vor  das  Gesiebt 
in  die  Medianebene  hielt  ich  ein  Blatt  steifen  Papiers  und  blickte  nach  einem 
verftiail  herabhängenden  Faden.  Das  Papier  verdeckte  dem  rechten  Auge  alles, 
was  sich  links  in  einigem  Abstände  neben  dein  Faden  befand,  dem  linken  Auge, 
was  sich  rechts  neben  dem  Faden  befand.  Näherte  ich  nun  von  der  rechten 
Seite  her  einen  Bleistift  dem  Faden,  so  sah  ich  diesen  nur  mit  dem  rechten  Auge, 
nicht  mit  beiden.  Ich  versuchte  dann  mit  dem  Bleistift  den  Faden  zu  treffen, 
indem  ich  ihn  schnell  vorschob.  Dann  ging  aber  immer  der  Bleistift  hinter  dem 
Faden  vorbei.  Ocflhete  ich  die  vorher  geschlossenen  Augen ,  nachdem  ich  meine 
Stellung  verändert  hatte,  richtete  sie  auf  den  Faden  und  versuchte  dann  schnell 
ihn  in  der  angegebenen  Weise  zu  treffen,  so  war  die  Entfernung  zwischen 
Bleistift  und  Faden  gering.  Wartete  ich  länger,  indem  ich  fortdauernd  den 
Faden  fixirte,  so  wurde  der  Fehler  immer  grösser,  wohl  wegen  steigender 
Ermüdung  der  inneren  Augenmuskeln. 

Sehr  viel  genauer  war  die  Perception  der  Entfernungsänderung,  wenn  bei 
Wunot's  Versuchen  der  Faden  genähert  oder  entfernt  wurde.  Die  kleinsten 
wahrnehmbaren  Unterschiede  waren  hierbei  in  Centimetern: 
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F.ntfernung  des 
Fadens  vom  Auge 


Unlerscheidungggrenze 
für  Annäherung        für  Entfernung. 
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Bei  180  Centimeter  Entfernung  ist  jedes  Auge  um  lfl  1'  nach  innen  ge- 
wendet, und  eine  Annäherung  des  Fadens  um  3,5  Centimeter  entspricht  einer 
Verschiebung  jedes  einzelnen  Netzhaut  bildes  um  72  Winkelsecunden.  Diese 
Grösse  ist  schon  an  der  Grenze  des  durch  das  Auge  Unterscheidbaren.  Bei 
den  geringeren  Abständen  des  Fadens  werden  dagegen  erst  grössere  Winkel- 
verschiebungen bemerkt;  bei  50  Centimeter  Abstand  eine  solche  von  263  Secunden. 

Uebrigens  bleibt  es  bei  diesen  Versuchen  wohl  noch  zweifelhaft,  ob  die 
beiden  Augen  dem  Faden  gefolgt  und  das  Netzhautbild  auf  der  Netzhaut  ruhend 
geblieben  ist,  oder  ob  die  Augen  festgehalten  wurden  und  die  Verschiebung 
des  Netzhautbildes  bemerkt  wurde.  Die  geringere  Genauigkeit  bei  den  stärkeren 
Convergcnzen  würde  dann  daraus  zu  erklären  sein,  dass  bei  vorhandener  Con- 
vergenzanstrengung  die  Lage  des  Augapfels  schwerer  festzuhalten  ist,  als  bei 
unangestrengter  Parallelstellung. 

Die  Unvollkommenheit  in  der  Beurtheilung  der  Entfernung  des  Fixations- 
punktes  zeigt  sich  auch,  wenn  wir  bei  geschlossenen  Augen  einen  Bleistia  in 
einiger  Entfernung  vor  unserem  Gesicht  halten  und  die  Augen  hinter  den 
Augenlidern  auf  denselben  hinzurichten  suchen,  so  dass  wir  ihn  ftxiren,  wenn 
wir  bei  unveränderter  Augenstellung  die  Augen  öffnen.  Meist  sind  sie  dann 
zu  wenig  convergent  gestellt,  und  man  sieht  den  Bleistift  doppelt,  wenn  man 
sie  öffnet.  Doch  gelingt  es  viel  besser  sie  richtig  einzustellen,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt  habe,  wenn  man  die  Spitze  des  Bleistifts  betastet  und  daran 
mit  der  Fingerspitze  reibt.  Man  erhält  dann  eine  deutlichere  sinnliche  Vor- 
stellung von  seinem  Orte,  und  dann  gelingt  es  mir  gewöhnlich  die  geschlossenen 
Augen  so  darauf  zu  richten,  dass  ich  beim  Oeffnen  derselben  keine  Doppel- 
bilder sehe. 

Die  Unsicherheit,  mit  der  wir  den  absoluten  Grad  der  Convergenz  beurtheilen 
und  danach  die  absolute  Entfernung  des  flxirtcn  Objects,  macht  sich  in  vielen 
Fällen  merklich.  Wenn  man  zum  Beispiel  ein  Blatt  Papier,  auf  dem  stereo- 
skopischc  Bilder  gezeichnet  sind,  in  der  Hand  hält  und  die  Bilder  combinirt, 
so  erscheinen  dieselben  der  Regel  nach  auf  oder  nahe  vor  der  Fläche  des 
Papiers,  dessen  Ort  wir  kennen,  zu  liegen,  während  doch  die  parallel  oder 
nahe  parallel  gestellten  Blicklinien  sich  erst  in  sehr  grosser  Entfernung  hinter 
dem  Papiere  schneiden  sollten,  und  dort  der  scheinbare  Ort  des  körperlich  er- 
scheinenden Objects  sein  sollte.  Ebenso  gelingt  es  in  der  Regel  nicht,  negative 
Nachbilder  eines  hellen  Objects  zu  einer  körperlichen  Anschauung  zu  combi- 
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niren ;  sondern  sie  erscheinen  auf  die  Oberfläche  desjenigen  reellen  Objects.  auf 
welches  die  Augen  gerade  gerichtet  sind,  projicirt  zu  sein.  Zuweilen  indessen, 
wenn  die  Nachbilder  recht  scharf  und  deutlich  sind,  und  wenn  die  vorliegende 
reelle  Oberfläche  keine  hervortretende  Zeichnung  hat,  gelingt  es  auch  wühl  da» 
Nachbild  mit  körperlichen  Dimensionen  und  selbständiger  Lage  im  Räume  zu 
erkennen. 

Auch  wenn  man  stcreoskopische  Zeichnungen  im  Stereoskop  combinirt,  wo 
mau  ausser  ihnen  keinen  andern  Gegenstand  sieht,  mit  dem  man  die  absolute 
Entfernung  des  erscheinenden  Raumbildes  vergleichen  könnte,  ist  man  ziemlich 
unsicher  über  die  absolute  Entfernung  desselben;  und  wenn  man  die  Lage  des 
scheinbar  gesehenen  Objects  mit  der  Hand  ausserhalb  des  Kasteus  zu  bezeichnen 
sucht,  begeht  man  ähnliche  Fehler,  wie  Wundt  sie  bei  der  Schätzung  der 
Entfernung  des  zweiäugig  gesehenen  Fadens  fand.  Blickt  man  dann  abwechselnd 
Uber  dem  Instrumente  hinweg  und  durch  dasselbe,  so  kann  man  leicht  die 
Lage  der  Hand  mit  der  des  stereuskopischen  Kaumhildes  vergleichen  und  deo 
Fehler  schätzen,  den  man  gemacht  hat.  Auch  hierbei  finde  ich,  wie  Wukdt. 
dass  ich  meist  geneigt  bin,  das  Raumbild  für  näher  zu  halten,  als  es  ist.  Sehr 
viel  besser  als  mit  der  nach  dem  Gefühl  bestimmten  Lage  der  nicht  gesehenen 
Hand  pflegt  dagegen  die  Vergleichung  mit  einäugig  rechts  und  links  vom  Ste- 
reoskop gesehenen  Objecten  zu  gelingen.  Die  Kästen  der  BREwsTEB'scbea 
Stereoskope  sind  meistens  nicht  so  breit,  dass  man  nicht  mit  dem  rechten  Auge 
einige  von  den  rechts  liegenden  reellen  Objecten,  mit  dem  linken  links  liegende 
sehen  könnte,  deren  Entfernung  und  Grösse  bekannt  ist.  Trotzdem  man  diese 
nur  einäugig  sieht,  und  trotzdem  die  Entfernung  des  stereoskopischeu  Raum- 
bildes nur  durch  das  zweiäugige  Sehen  bestimmt  wird,  macht  man  meist  ziemlich 
genaue  Bestimmungen,  die  nicht  viel  geändert  werden,  wenn  man  nachher  das 
Raumbild  mit  zweiäugig  über  oder  unter  dem  Stereoskop  gesehenen  reellen 
Objecten  vergleicht. 

Dieses  letztere  Verfahren  zeigt,  dass  die  Beurtheilung  der  Entfernung  nach 
der  Convergenz  der  Gcsichtslinien  unter  günstigen  Umständen  und  wenn  sie 
durch  keinerlei  beirrende  Einflüsse  gestört  wird,  ziemlich  gute  Resultate  giebt. 
Aber  es  ist  eines  derjenigen  Momente  der  Beurtheilung,  welches  leicht  über- 
wogen wird  durch  andere,  die  ihm  widersprechen,  wie  in  dem  vorher  citirteo 
Beispiele  der  Bilder,  die  sich  auf  eine  Fläche  von  bekannter  Entfernung  pru- 
jiciren. 

Auch  die  sogenannten  Tapetenbilder  1  zeigen  unzweideutig  den  Einfluss 
«ler  Convergenz.  Wenn  mau  nämlich  nach  einer  Tapete,  deren  Muster  sich 
gleichmässig  wiederholt,  mit  convergenten  ßlicklinieu  hinsieht,  so  gelingt  es 
bei  gewissen  Graden  der  Convergenz  entsprechende  Theile  des  Musters  zur 
Deckung  zu  bringen,  entweder  das  erste  mit  dem  benachbarten  zweiten,  oder 
auch  das  erste  mit  dem  dritten  oder  vierten.  Man  sieht  alsdann  ein  verklei- 
nertes Bild  der  Tapete,  welches,  dem  Beobachter  näher,  scheinbar  in  der  Luft 
schwebt,  desto  näher  und  kleiner,  je  grösser  die  Convergenz  ist  Wenn  hierbei 
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jeder  Theil  des  Musters  sich  mit  nächst  benachbarten  gleichen  deckt,  ist  das 
Bild  nicht  so  klein  und  nah,  als  wenn  er  sich  mit  dem  dritten  oder  vierten 
gleichen  deckt. 

Dahin  gehört  auch  der  Fall,  wo  stcreoskopische  Bilder  vereinigt  werden, 
deren  correspondirendc  Punkte  weiter  von  einander  entfernt  sind  als  die  Mittel- 
punkte der  Augen,  die  also  nur  bei  divergenter  Richtung  der  Blicklinien  ver- 
einigt werden  können.  Beobachter,  welche  wenig  in  der  Erzeugung  divergenter 
Augenstellungen  geübt  sind,  erreichen  dies  am  besten,  wenn  sie  zwei  zusammen- 
gehörige stereoskopische  Zeichnungen  auseinander  schneiden,  sie  dann  in  ein 
gewöhnliches  Stereoskop  einlegen  und  sie  nun  langsam  von  einander  entfernen, 
während  sie  sie  fortdauernd  vereinigt  zu  sehen  suchen.  Oder  man  zeichnet, 
wie  Rollet  1  und  Becker  thaten,  unter  einander  auf  einem  Papier  eine  Reihe 
von  stercoskopischen  Figuren,  die  einander  einzeln  congruent  sind,  aber  immer 
weiter  auseinander  rücken.  Die  genannten  Beobachter  haben  eine  Reihe  von 
Figuren  gegeben,  deren  jede  einzelne  einen  grösseren  Kreis,  vor  dessen  Fläche 
ein  kleinerer  liegt,  stereoskopisch  darstellen.  Die  Mittelpunkte  der  kleinen 
Kreise  des  nächstfolgenden  Paars  sind  immer  so  weit  von  einander  entfernt, 
wie  die  der  grossen  des  vorausgehenden  Paars.  Hat  man  also  die  letzteren 
vereinigt,  so  vereinigen  sich  auch  die  kleinen  Kreise  des  nächsten  Paars  von 
selbst;  von  denen  gelangt  man  zur  Vereinigung  der  grossen  dieses  selben  Paars, 
von  diesen  zur  Vereinigung  der  kleinen  eines  dritten  Paars  und  so  fort.  Die 
Mittelpunkte  des  ersten  Paars  kleiner  Kreise  sind  4i  Millimeter  distant,  die  der 
letzten  grossen  9:i  Millimeter,  und  doch  kann  ich  bei  einer  Augendistanz  von 
(iH  Millimeter  auch  die  letzteren  in  30  Centimeter  Abstand  vereinigen. 

In  solchen  Fällen  können  sich  die  Blicklinien  nun  in  gar  keinem  Punkte 
des  vor  uns  gelegeuen  Raums  schneiden,  sondern  nur  hinter  unserem  Kopfe, 
und  dennoch  glauben  wir  ebenso  gut,  wie  bei  richtiger  Distanz  der  Bilder,  ein 
stcreoskopisebes  Raumbild  vor  uns  zu  haben.  Höchstens  werden  wir  durch 
das  Gefühl  ungewöhnlicher  Anstrengung  unserer  Augen  benachrichtigt,  dass 
dieselben  eine  ungewöhnliche  Stellung  haben.  Und  wenn  wir  ein  stereoskopi- 
sches Raumbild,  welches  mit  divergenten  Sehaxen  betrachtet  wird,  vergleichen 
mit  reellen  sehr  entfernten  Objecten,  die  über  dem  Stereoskop  sichtbar  sind, 
einer  weit  entfernten  Bergkette  zum  Beispiel,  so  erscheint  uns  jenes  Raumbild 
nur  eben  noch  sehr  viel  weiter  entfernt,  als  die  entferntesten  reellen  Objecto. 

Auch  wenn  wir  reelle  ferne  Objecto  durch  zwei  Prismen  ansehen,  von 
etwa  vier  Grad  brechendem  Winkel,  deren  brechende  Kanten  nach  aussen  ge- 
kehrt sind,  so  müssen  wir  sie  mit  divergenten  Gesichtslinicn  betraebten,  und 
sie  erscheinen  uns  wohl  etwas  entfernter,  als  mit  blossen  Augen,  im  Ganzen 
aber  doch  nicht  viel  anders.  Das  unendlich  Entfernte  macht  sich  in  «unseren 
Gesichtsanschauungen  eben  nicht  geltend  als  eine  Grenze,  die  nicht  überschritten 
werden  könnte.  Abnehmende  Convergcnz  der  Gesichtslinicn  ist  für  uns  Zeichen 
wachsender  Entfernung  des  Objects.    Diesem  Zeichen  gemäss  urtbeilen  wir 
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auch,  wenn  die  Convergenz  bis  zu  negativen  Werthen  abnimmt,  obgleich  dann 
kein  vor  uns  liegender  reeller  Raumpunkt  solcher  Convergenz  mehr  entspricht 
Selbst  wenn  wir  durch  das  Gefühl  mehr  oder  weniger  sicher  wahrnehmen 
sollten,  dass  wir  mit  einer  Augenstellung  sehen,  die  bei  der  normalen  Betrach- 
tung wirklicher  Objecte  nie  Vorgekommen  ist,  so  würden  wir  den  Eindruck 
nach  der  Regel,  der  wir  bei  abnormen  Sinneseindrücken  zu  folgen  pflegen,  doch 
immer  nur  vergleichen  können  demjenigen,  welcher  ihm  am  ähnlichsten  ist 
und  sich  nur  durch  geringere  Convergenz  der  Gesichtslinien  davon  unterscheidet, 
dem  Eindruck  weit  entfernter  reeller  Objecto  auf  das  Auge. 

Wegen  der  Unvollkommenheit,  mit  der  wir  den  Grad  der  Convergenz  be- 
urtheilen,  können  nun  auch  Täuschungen  in  der  Beurtheilung  der  zweiäugig 
gesehenen  Raumformen  vorkommen,  indem  wir  eine  Interpretation  der  Gesichts- 
erscheinungen machen,  welche  für  eine  andere  Convergenz  passend  wäre,  aber 
nicht  für  die  wirklich  stattfindende  richtig  ist  Am  auffallendsten  ist  dies  ao 
solchen  Gegenständen,  deren  Netzhautbilder  bei  verschiedenen  Graden  der  Con- 
vergenz gleich  guten  Sinn  haben  würden.  Man  befestige  zum  Beispiel  an  einem 
hoch  über  und  vor  unserem  Auge  gelegenen  horizontalen  Querbalken  in  einigen 
Zollen  Entfernung  von  einander  drei  Nägel,  hänge  an  diesen  drei  feine  schwarze 
Seidenfäden  mittels  loser  weiter  Schleifen  auf  und  spanne  sie  durch  kleine  Ge- 
wichte. Zunächst  richte  man  die  Fäden  so,  dass  alle  drei  in  einer  Ebene 
hängen.  Dann  setze  man  sich  gerade  vor  die  Fäden  um  Armeslänge  von  ihnen 
entfernt,  so  dass  der  mittlere  in  der  Medianebene  des  Gesichtes  liegt  und  dir 
Ebene  der  Fäden  senkrecht  zu  dieser  Medianebene  sei.  Hinter  den  Fäden  mus> 
sich  in  grösserer  Entfernung  ein  gleichmässig  gefärbter  Grund  ohne  besonders 
markirte  Punkte  befinden.  Man  betrachte  die  Fäden  aufmerksam,  ob  sie  wohl 
wirklich  in  einer  Ebene  zu  liegen  scheinen;  es  zeigt  sich  dann,  dass  der  mittlere 
scheinbar  vor  der  Ebene  der  beiden  andern  sich  befindet,  desto  mehr  je  näher 
man  das  Gesicht  den  Fäden  bringt  Nun  schiebe  man  den  mittleren  Faden 
etwas  zurück,  so  dass  die  Fäden  in  einer  gegen  den  Beobachter  coneaven 
Cylinderfläche  liegen,  und  setze  sich  wieder  davor.  Betrachtet  man  sie  nun 
aus  grösserer  Entfernung,  so  erscheinen  sie  in  einer  gegen  den  Beobachter 
coneaven  Fläche  zu  liegen;  nähert  man  sich  mehr,  so  wird  diese  eben,  endlich 
bei  noch  grösserer  Annäherung  tritt  der  mittlere  Faden,  obgleich  er  hinter  der 
Ebene  der  beiden  andern  liegt,  scheinbar  vor  die  Ebene  der  beiden  andern  nach 
vorn  heraus.  Die  Entfernung,  aus  der  die  Fäden  als  eine  Ebeue  erscheinen, 
ist  für  verschiedene  Beobachter  sehr  verschieden.  Herr  E.  Hering,  der  diesen 
Versuch  durch  Anwendung  von  Fäden  verbessert  hat,  nachdem  ich  ihn  schon 
zuvor  mit  Nadeln  in  der  oben  beschriebenen  Weise  ausgeführt  hatte,  findet 
dass  e»  sich  um  die  ganze  Länge  des  Durchmessers  des  durch  die  Fäden  zu 
legenden  geraden  kreisförmigen  Cylinders  entfernen  müsse,  um  die  Fäden  in 
einer  Ebene  zu  sehen,  und  bringt  dies  mit  seiner  Horoptertbeorie  in  Zusam- 
menhang, wovon  weiter  unten  mehr.  Ich  selbst  sehe  aus  einer  solchen  Ent- 
fernung die  Fläche  der  Fäden  noch  deutlich  concav  gegen  mich  hin,  ebenso  die 
Herren  Dr.  Bebtholo,  Dr.  Bernstein  und  Dr.  Dastich,  die  in  meinem  Labora- 
torium darüber  Versuche  anstellten.  Die  Herren  Bkrthoi.d  und  Dastich  uiussten 
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sich  bis  etwa  zur  Hälfte  jenes  Durchmessers  nähern,  ich  selbst  noch  mehr, 
nämlich  auf  etwa  3/10,  ehe  ich  die  Fäden  in  einer  Ebene  erblickte;  am  nächsten 
musste  Herr  Dr.  Bernstein  herangehen.  Das  Verhältniss  blieb  für  verschiedene 
Entfernungen  der  Fäden  von  einander  und  für  verschiedene  Abstände  des  mitt- 
leren Fadens  von  der  Ebene  der  beiden  andern  ziemlich  dasselbe,  so  dass  Herr 
Dr.  Berthold  die  Fäden  immer  dann  nahehin  eben  sah,  wenn  seine  Nasen- 
wurzel etwa  in  der  Axe  des  Cylindcrs  sich  befand,  der  durch  die  Fäden  zu 
legen  ist,  ich  selbst  aber  immer  bis  nahe,  aber  nicht  ganz  zur  Mitte  des  Ra- 
dius, oder  bis  auf  .ein  Viertel  des  Durchmessers  herangehen  musste. 

Dabei  zeigte  sich  auch  ein  Einfluss  der  Ermüdung  der  Augen,  indem 
nämlich  beim  ersten  Uebergang.  aus  paralleler  Richtung  zur  Convergenz  auf  die 
Fäden  der  Fehler  in  der  Beurtheilung  ihrer  Lage  kleiner  ausfällt,  und  man 
näher  heran  zu  gehen  geneigt  ist,  um  sie  eben  zu  sehen.  Bei  länger  an- 
dauernder Convergenz  aber  tritt  dann  der  mittlere  Faden  etwas  vor,  und  man 
muss  wieder  weiter  zurückgehen. 

Hier  sind  einige  Beobachtungsresultate  für  mein  Auge  bei  längerer  Betrach- 
tung erhalten;  die  Maasse  sind  Millimeter: 


Abstand  der  beiden  I  Abstand  des  mitt-  Durchmesser 


äusseren  Fäden 
einander 
256 
256 
S  17 
\\~ 
HO 


von  I  leren  von  der  Kbene 
der  beiden  andern 
10,5* 

e 

4.2 
8,i 
2 


des 
Cylinders 
1571 
2737 
819 
4  29 
180  2 


Distanz,  von  der 
ich  die  Fäden  in 
einer  Ebene  sab 

450 

730 

237 

129 

550 


Distanz  in 
Thcilen  des 
Durchmessers. 
0,286 
0,267 
0,289 
0,301 
0,305 


Die  Täuschung  bei  diesen  Versuchen  erklärt  sich  aus  der  oben  bemerkten 
Thatsache,  dass,  wenn  wir  nur  nach  der  Convergenz  der  Gesichtslinien  die  Ent- 
fernung beurtheilen,  wir  dieselbe  gewöhnlich  für  kleinerhalten,  als  sie  wirklich 
ist,  und  sie  überhaupt  unsicher  beurtheilen. 

Wenn  wir  nun  auf  eine  senkrechte  durch  senkrechte  parallele  Linien  ein- 
geteilte Ebene  blicken,  so  erscheinen  die  nach  rechts  hin  gelegenen  Streifen 
derselben  dem  rechten  Auge  unter  grösserem  Gesichtswinkel  als  dem  linken, 
weil  sie  erstens  jenem  Auge  näher  sind,  und  weil  zweitens  seine  Gesichtslinie 
die  genannten  Streifen  unter  einem  weniger  spitzen  Winkel  trifft,  als  die  des 
linken  Auges.  Umgekehrt  erscheinen  die  nach  links  gelegenen  Streifen  dem 
linken  Auge  breiter,  als  dem  rechten.  Je  näher  die  Augen  der  besagten  Ebene 
kommen,  desto  grösser  werden  die  Differenzen  der  Gesichtswinkel  für  den 
gleichen  Streifen.  Um  nun  entscheiden  zu  können,  ob  die  wahrgenommenen 
Differenzen  dieser  Art  der  Projection  einer  ebenen  Fläche  oder  einer  gekrümmten 
angehören,  müsste  man  die  Entfernung  des  Objects  nach  der  Convergenz  der 
Gesichtslinien  sehr  genau  schätzen  können.  Denn  die  gleichen  Differenzen  der 
beiderseitigen  Bilder  würde  auch  ein  entfernteres  Object  zeigon  können,  wenn 
es  gegen  den  Beobachter  conyex  wäre,  oder  ein  näheres,  wenn  es  gegen  den 
Beobachter  concav  wäre.  Dass  wir  nun  das  gesehene  zweiäugige  Bild  bei  den 
beschriebenen  Versuchen  so  interpretiren.  als  gehörte  es  einem  entfernteren 
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Objecto  an,  rührt,  wie  ich  . glaube,  nicht  oder  wenigstens  nicht  allein  davon  her. 
dass  wir  die  Entfernung  des  Objects  unter  ähnlichen  Umständen  meist  als  zu 
gross  schätzen ,  wie  die  oben  beschriebenen  Versuche  bei  dem  Zielen  mit  dem 
einäugig  gesehenen  Bleistift  auf  den  zweiäugig  gesehenen  Faden  zeigen;  denn 
in  der  That  miisste  der  Irrthuni  über  die  Entfernung  grösser  sein,  als  er 
wirklich  sich  bei  jenen  Versuchen  herausstellt,  wenn  er  die  gleiche  Aenderung 
in  der  scheinbaren  Form  des  Raumbildes  geben  sollte.  So  würden  wir  in  dem 
ersten  Falle  der  auf  Seite  G*iä  gegebenen  Beobachtungen  die  Entfernung  auf 
6z7  Millimeter  statt  auf  450,  in  dem  dritten  auf  350  statt  auf  237  schätzen 
müssen.  So  gross  habe  ich  die  Irrtbümer  nie  gcfuuden.  Ich  glaube  vieiraehr 
dass  wir  hier  eine  falsche  Auslegung  machen,  .weil  ein  anderer  Umstand  weg- 
fällt, der  sonst  unser  Urtheil  unterstützt  Wenn  wir  nämlich  nicht  blos  gleich- 
mässig  fortlaufende  gerade  Linien  in  ähnlicher  Lage  wie  die  Fäden  bei  dem 
zuletzt  beschriebenen  Versuche  vor  Augen  haben,  sondern  Linien,  welche 
deutlich  sichtbare  Merkpunkte  darbieten,  oder  Objecte,  an  denen  auch  horizon- 
tale Grenzlinien  vorkommen,  so  erscheinen  uns  die  verticalen  Längen,  welche 
dem  rechten  Auge  näher  liegen,  unter  grösserem  Gesichtswinkel,  als  dem 
linken  Auge  und  umgekehrt. 

Dass  diese  Unterschiede  in  den  verticalen  Dimensionen  für  beide  Augen  io 
Betracht  kommen,  zeigt  evident  die  Vcrgleichung  der  stereoskopischen  Figuren 
auf  Tu  f.  VI  A  und  B.  Das  Figurenpaar  A  zeigt  die  beiden  Projectionen  einer 
nahe  vor  dem  Gesicht  befindlichen,  schachbrettartig  gemusterten  Ebene  und 
erscheint  als  Ebene.  Das  Paar  Ii  dagegen  zeigt  die  beiden  Projectionen  einer 
schachbrettartig  gemusterten,  weit  entfernten  und  cylindrisch  gekrümmten  Fläche 
und  erscheint  als  solche.  Nun  sind  die  verticalen  Linien  in  dem  einen  Paar 
Zeichnungen  genau  so  weit  von  einander  entfernt,  wie  die  entsprechenden 
verticalen  Linien  in  dem  andern  Paare  von  Zeichnungen.  Wenn  also  die  scheinbare 
Krümmung  nur  von  der  gegenseitigen  Lage  der  verticalen  Linien  abhinge.  *ie 
man  bisher  meist  vorausgesetzt  hat  1 ,  so  müssten  beide  Zeichnungen  genau 
dieselbe  Flächenkrümmung  darbieten.  An  und  für  sich  entspricht  die  relative 
Lage  der  verticalen  Linien  aber  ebenso  gut  einem  nahe  liegenden  ebenen,  vie 
einem  entfernteren  convexen  Schachbrett,  und  erst  die  Führung  der  quere« 
Linien  giebt  für  die  eine  oder  andere  Deutung  den  Ausschlag.  Umgekehrt  sind 
in  Taf  VI  Fig.  C  die  horizontalen  Distanzen  der  ' Verticalliuien  überall  giert 
gross,  die  begrenzenden  Querlinien  aber  gekrümmt  und  am  äussern  Rande  der 
Figuren  weiter  von  einander  entfernt,  als  am  inneru,  wie  es  in  den  Bildern 
einer  nahen  coneaven  Fläche  der  Fall  sein  würde.  Aus  der  Combination  beider 
Zeichnungen  entsteht  auch  wirklich .  das  binocularc  Bild  einer  gegen  den  Beob- 
achter coneaven  Fläche,  trotz  paralleler  Stellung  der  Blicklinien,  die  einem 
nahen  Objecte  nicht  entspricht.  Wenn  wir  hier  nur  nach  den  Unterschieden  in 
horizontaler  Richtung  urt heilen  wollten,  die  ganz  fehlen,  so  müsste  C  als  ein 
ebenes  Schachbrett  erscheinen.  Die  unpassende  Convergenz  stört  hier  ebenso 
wenig,  wie  bei  der  Betrachtung  der  Doppelzeichnung  A  Taf.  VI,  wo  wir  urtheileu 
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class  wir  eine  nahe  ebene  Fläche  vor  uns  haben,  trotzdem  die  dazu  nöthige 
Convergchz  fehlt.  Die  Aehnlichkeit  der  beiden  Bilder  A  mit  denen  einer  nahen 
Ebene  entscheidet  unsere  Deutung  trotz  des  Gefühls  unpassender  Cohvergenz. 

Wenn  man  nun  die  Bilder  so  wählt ,  dass  Verschiedenheiten  in  den  vertiealen 
Dimensionen  für  beide  Augen  gar  nicht  vorkommen  können,  also  zum  Beispiel 
wie  in  dem  oben  besprochenen  Versuche  drei  verticale  Fäden,  ganz  gleichmässig 
fortlaufend  und  ohne  Merkpunkte,  betrachtet,  so  fällt  ein  Theil  derjenigen  Zeichen 
fort,  an  denen  wir  sonst  die  Nähe  der  Bilder  erkennen.  Die  Differenzen,  welche 
die  horizontalen  Abstände  der  Fäden  iu  den  beiden  Nctzhautbildern  zeigen,  sind 
nicht  begleitet  von  den  sonst  immer  gleichzeitig  vorkommenden  entsprechenden 
vertiealen  Differenzen,  oder  wenigstens  sind  letztere  nicht  wahrnehmbar,  und 
da  wir  in  der  Beurtheilung  der  Nähe  durch  ConVergenz  nicht  sehr  sicher  sind, 
so  beurtheilen  wir  die  drei  Fäden  wie  ein  Objcct,  welches  etwas  ferner  ist, 
und  an  dem  alsdann  die  vorhandenen  Differenzen  der  horizontalen  Dimensionen 
nur  vorkommen  können,  wenn  es  gegen  den  Beobachter  convex  ist. 

Da  bei  verschiedenen  Individuen  die  Sicherheit  der  Beurtheilung  der  Ent- 
fernung durch  Convcrgcnz  sehr  verschieden  ist,  so  erklärt  es  sich,  dass  die 
Täuschung  an  den  drei  vertiealen  Fäden  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  ver- 
schiedenes Maass  hat.  Bei  Herrn  E.  Hering  ist  die  Täuschung  am  meisten 
entwickelt;  bei  demselben  scheint  aber  auch  die  Beurtheilung  der  Entfernung 
nach  der  Convergenz  der  Gesichtslinien  besonders  unvollkommen  zu  sein,  da  er 
6ie  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  ganz  zu  läugnen  geneigt  ist. 

Zur  Prüfung  der  gegebenen  Erklärung  habe  ich  auf  die  drei  schwarzen  Fäden 
kleine  Goldperlen  aufgezogen  und  dieselben  in  Zwischenräumen  von  etwa  vier 
Ceutimeter  von  einander  befestigt.  Sie  dienten  als  Merkpunkte  an  den  Fäden, 
die  auch  im  indirecten  Sehen  deutlich  sichtbar  waren.  Die  oben  beschriebene 
Täuschung  war  danach  bis  auf  einen  geringen  Rest  geschwunden.  Während  ich 
bei  drei  ganz  schwarzen  Fäden,  deren  äussere  250  Millimeter  von  einander 
entfernt  waren,  und  die  aus  450  Millimeter  Entfernung  betrachtet  wurden,  den 
mittleren  1  0,5  Millimeter  hatte  zurückschieben  müssen,  um  sie  eben  Zu  sehen, 
brauchte  ich  ihn  nach  Anbringung  der  Perlen  nur  2  Millimeter  zurückzuschieben. 
Bei  120  Millimeter  Abstand  der  äusseren  Fäden,  wobei  der  mittlere  2  Millimeter 
zurückgeschoben  wnr,  musstc  ich  früher  550  Millimeter  abgehen,  nach  Anbrin- 
gung der  Perlen  nur  230  Millimeter. 

Auch  wenn  man  den  drei  schwarzen  Fäden  irgend  einen  andern  Gegenstand 
nahe  bringt,  der  hinreichend  viele  Merkpunkte  darbietet,  so  erkennt  man  die 
Krümmung  der  Fläche,  in  der  die  Fäden  hängen,  selbst  wenn  der  genäherte 
Gegenstand  an  sich  gar  keine  geraden  Linien  zur  Vcrgleichung  darbietet.  Ich 
benutzte  dazu  zum  "Beispiel  einen  S  förmig  gekrümmten  ausgeschnitzten  Papier- 
schneider, und  selbst  wenn  ich  seinen  am  stärksten  gekrümmten  Rand  den  Fäden 
zuwendete,  Hess  er  die  Täuschung  über  deren  Stellung  fast  ganz  schwinden. 

Da  es  sehr  schwierig  ist,  ausser  durch  Maschinen  eine  hinreichend  genaue 
Uebereinstimmung  der  vertiealen  Linien  in  stereoskopischen  Bildern  hervorzu- 
bringen ,  habe  ich  Versuche  über  den  Einfluss  der  Convergenz  noch  in  folgender 
Weise  angestellt.    Ich  habe  zwei  rechtwinkelige  Prismen  neben  einander  be* 
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festigt,  so  dm  ihre  Querschnitte  wie  die  rechtwinkeligen  Dreiecke  in  Fig.  495 
liegen,  dass  ihre  Kanten 
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parallel  und  zwei  ihrer  Kathetenflachen 
einem  kleinen  Winkel  < 
einander  geneigt  sind.  Trifft 
der  Strahl  af  bei  6  nahehio 
senkrecht  auf  eine  Katheten- 
fläche solcher  Prismen,  so 
wird  der  Strahl  zwei  Mal 
bei  c  und  d  reflectirt,  wie 
die  Figur  anzeigt,  und  tritt 
schliesslich  aus  der  letzten 
Fläche  in  der  Richtung  tg 
von  seiner  ersten  Richtung 
aus  uro  einen  Winkel  abge- 
lenkt, der  das  Doppelte  des  Winkels  »  beträgt  *.  Wenn  man  in  der  an- 
gegebenen Weise  durch  ein  solches  Doppelprisma  bei  senkrechter  Stellung 
seiner  Kanten  blickt,  so  sieht  man  genau  dasselbe  Netzhautbild,  wie  mit 
blossem  Auge,  aber  um  es  zu  sehen,  muss  man  das  Auge  etwas  mehr  nach 
rechts  oder  links  wenden,  als  es  ohne  das  Prisma  nötbig  wäre. 

Blickt  man  durch  ein  solches  Prisma  nach  drei  parallelen  verticalen  Fäden, 
die  in  einer  Ebene  sich  befinden  und  deren  mittelster  daher  den  unbewaffneten 
Augen  ein  -wenig  vor  die  Ebene  der  beiden  andern  vorzutreten  scheint,  so  muss 
man  die  Augen,  je  nachdem  man  die  Fläche  6  oder  e  des  Prisma  ihm  zukehrt, 
mehr  convergiren  oder  mehr  divergiren  lassen,  als  vorher,  sieht  aber  genau 
dieselben  Netzhautbilder.  Im  Falle  die  Divergenz  vergrössert  wird,  erscheint 
der  mittlere  Faden  noch  stärker  vortretend  als  bisher;  im  Falle  die  Convergenz 
vermehrt  wird,  tritt  er  in  die  Ebene  der  andern  scheinbar  zurück,  oder  sogar 
hinter  dieselbe.  Da  die  Prismenzusammcnstellung  eine  ganz  geringe  telcstereo- 
skopische  Wirkung  hat,  so  bringe  man  für  Convergenz  die  Fläche  e  vor  das 
rechte,  für  Divergenz  b  vor  das  rechte  Auge;  oder  man  bringe  nach  einander 
beide  Flächen  vor  das  linke  Auge ;  die  telestereoskopische  Wirkung  des  kleinen 
Apparats  ist  in  den  ersten  beiden  Fällen  gleich,  wo  der  Abstand  der  Gesichts- 
punkte durch  die  Prismen  vergrössert  wird,  und  ebenso  in  den  letzteren  beiden 
Fällen,  wo  dieser  Abstand  verkleinert  wird. 

Aus  diesem  Versuche  folgt,  dass  dieselben  Netzhautbilder  die  Vorstellung 
eines  coneaven,  ebenen  oder  convexen  Objects  hervorbringen,  je  nachdem  die 
Convergenz  der  Augen  grosser  oder  kleiner  ist,  dass  also  die  Convergenz  bei 
solchen  Objecten  wohl  beachtet  wird. 

Andererseits  betrachte  man  durch  die  Prismencombination  eine  ebene  mit 
deutlich  sichtbaren  Figuren  oder  Buchstaben  bedeckte  Fläche,  deren  Netzhaut- 
bilder daher  nur  bei  einem  bestimmten  Convergenzgrade  einem  wirklichen  Objectc 


»  Es  ist  hierbei  keine  Verzerrung  des  Hildes  durch  die  IlrechunK  »n  den  Glasflächen 
bei  «-hiefwinkeligen  l'rismen  vorkommt  und  hei  stcreoskopi<chen  Versuchen  sohr 
die  Veränderungen  nur  derselben  Art  sind,  wie  sie  beim  Sehen  senkrecht  durch  ein« 
platte  vorkommen;  in  der  Milte  des  Bildes  verschwindend  klein  und  nach  den  Seiten 
sie  bei  den  hier  zu  machenden  Verblieben  nicht  stören  können. 
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entsprechen  können,  so  wird  man  dieselbe  auch  bei  vermehrter  oder  vermin- 
derter Gonvergenz  eben  sehen.  In  einem  solchen  Falle  können  die  Netthaut- 
bilder nur  einem  bestimmten  Objecte  angehören,  und  die  Anschauung  dieses 
Objects  entsteht  auch  bei  unpassender  Convergenz.  Aehnlich  verhalt  es  sich 
bei  den  Fäden  mit  Perlen}  auch  da  ist  die  Wirkung  der  vermehrten  Conver- 
genz und  Divergenz  sehr  unbedeutend ,  und  man  beobachtet  hauptsächlich  nur 
die  telcstereoskopische  Wirkung  der  scheinbar  vermehrten  Distanz  der  Ge- 
sichtspunkte. 

Ganz  anders  Wirken  die  gewöhnlichen  einfacheh  Prismeh  voh  sehwachem 
brechenden  Winkeh  Wenn  man  durch  die  Mitte  eines  solchen  unter  dem  Mi- 
nimum der  Ablenkung  blickt,  die  brechende  Kante  der  Nase  zugekehrt,  so 
erscheinen  alle  Objecte  nach  innen  abgelenkt  und  erfordern  erhöhte  Convergenz 
zu  ihrer  Betrachtung.  Aber  gleichzeitig  erscheinen  alle  Verticalllnien  nasenwärts 
concav,  die  schläfenwärts  gelegenen  Theile  des  Bildes  zu  schmal,  die  nasen- 
wärts gelegenen  zu  breit,  Horizontallinien  dagegen  nach  der  Nasenseite  dlver- 
girehd.  Daraus  folgt,  dass,  wenn  das  rechte  Aüge  durch  eih  solches  Prisma 
blickt,  die  Objecte  zweiäugig  geseheh,  näher  erscheinen  und  so,  dass  sowohl 
ihre  geraden  Horizontnllinien  Wie  ihre  geraden  Verticallihlen  gegen  den  Beschauer 
concav  erscheinen.  Durch  die  scheinbare  Vcrgrösseruhg  der  verticalch  Abstände 
an  der  inneren  Seite  Werden  die  Unterschiede  der  natürlichen  Protection, 
wonach  die  jenseits  der  Medianebene  gelegenen  Theile  des  Objects  scheinbar 
kleiner  sind,  zum  Theil  oder  ganz  ausgeglichen.  Das  Object  erscheint  ungefähr  - 
in  derselben  Entfernung  Wie  Vorher,  oder  auch  trotz  der  vermehrten  Conver- 
genz etwas  grösser  und  ferner.  Unter  diesen  Umständen  kann  die  Verbreiterung 
der  nascuwÜrts  gelegenen  und  Verschmh'leruhg  der  schläfenwärts  gelegenen 
Theile  des  Bildes  nur  auf  eine  coneave  Wölbung  desselben  bezogen  werden. 
Die  Krümmung  der  Verticallinien  bedingt  die  scheinbare  Concavität  derselben. 

Kehrt  man  die  scharfe  Kante  des  Prisma  nach  aussen,  so  erscheinen  ebene 
Objecte  im  Gegcntheil  convex  gegen  den  Beobachter. 

Mit  den  hier  betrachteten  Erscheinungen,  Wobei  tweia'uglg  Bilder  von 
Objecten  bei  bald  vermehrter,  bald  Verminderter  Convergenz  der  Augen  be- 
trachtet werden,  hlihgt  auch  die  Möglichkeit  zusammen,  Rel iefb tider  der  Objecte 
zu  construtren,  welche  bei  geringerer  Entfernung  und  bei  geringeren  Tlefendimen'- 
sionen  als  das  Original  doch  den  Eindruck  des  letzteren  nach  seinen  wirklichen 
Formen  und  Dimensionen,  seiner  wirklichen  Beschattung,  und  zwar  nicht  nur 
fiir  monoeülare,  sondern  selbst  für  binoculare  Betraehtung  nachahmen,  indem 
sie  annähernd  auch  dieselben  Unterschiede  beider  Netzhautbilder  herstellen, 
wie  sie  die  Betrachtung  des  Originals  selbst  ergeben  würde.  Eben  deshalb  Ist 
ein  Bcllefbild  aus  dem  richtigen  Standpunkte  angesehen  eine  sehr  viel  Voll- 
kommenere Art  der  Nachahmung,  wenigstens  der  Form  des  Objects,  als  es  das 
vollkommenste  ebene  Bild  je  sein  kann.  Es  gehören  dahin  nicht  hur  die  Bas- 
reliefs und  Hautreliefs  der  Sculptur,  welche  menschliche  Köpfe,  Figuren  und 
Figurengruppen  darstellen»  sondern  auch  Theaterdecorationen,  welche  Landschaften 
oder  Zimmer,  Kirchenportalc,  welche  perspektivisch  Verkürzte  Säulenhallen  dar- 
stellen Ii.  s.  w. 
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Man  kann  die  empirisch  von  den  Künstlern  1  gefundenen  Regeln  der  Relief- 
construetionen  aus  einem  einfachen  stereoskopischen  Versuche  herleiten.  Man 
hringe  eine  strreoskopische  Doppclzcichnung,  deren  beide  Bilder  aber  auf  ge- 
trennten Papierstücken  ausgeführt  sind,  zunächst  in  solcher  Lage  zur  Vereini- 
gung, dass  sie  bei  richtig  gewähltem  Convergenzgrade  der  Augen  gerade  denselben 
Anblick  wie  das  Orginal  gewähren.    Dann  nähere  man  beide  Bilder  einander, 
aber  so.  dass  beide  in  derselben  Ebene  bleiben.    Dabei  wächst  die  Convergenz 
der  Gesichtslinicn,  während  die  Netzhautbilder  der  beiden  Bilder  keine,  oder 
wenigstens  nur  unverhältnissmässig  kleine  Veränderungen  erleiden,   und  der 
sinnliche  Eindruck  bleibt  also,  abgesehen  von  der  verbältnissmässig  undeutlichen 
Wahrnehmung  der  vermehrten  Conrergenz ,  fast  derselbe  wie  zuvor.  Denken 
wir  uns  nun  das  Object  construirt,  welches  in  der  neuen  Lage  der  Bilder  diesen 
entsprechen  würde,  so  ist  dieses  ein  Reliefbild  des  Originalobjects.    An  dem 
Relief  ist  zu  unterscheiden  eine  Hauptebene  (Ebene  des  Hintergrundes), 
in  die  alle  die  unendlich  weit  entfernten  Punkte  des  Originals  zu  liegen  kommen, 
und  eine  ihr  parallele  Congruenz ebene,  in  der  die  Punkte  liegen,  die  mit 
ihrem  Bilde  zusammenfallen.    Wenn  das  Relief  dem  Beschauer  das  Original  in 
natürlicher  Grösse  darstellen  soll,  muss  die  Congruenzflächc  durch  die  Augen 
des  Beschauers  geheu.    Will  man  dagegen  den  Anblick  des  Originals  uiebt  in 
natürlicher  Grösse,  sondern  deu  eines  verkleinerten  oder  vergrösserten  Modells 
desselben  wiedergeben ,  so  kann  die  Congruenzflächc  auch  anders  gelegt  werden. 
•  so  dass  der  Gesichtspunkt,   welcher  den  Mittelpunkt  beider  Augen  des 
Beobachters  repräsentirt,  nicht  in  ihr  liegt. 

Alle  Ebenen  des  Originals  bleiben  im  Reliefbild  Ebenen,  alle  geraden  Linien 
bleiben  gerade  Linien. 

Alle  Ebenen  des  Originals  und  alle  geraden  Linien,  die  der  Congruenzflacbc 
parallel  sind ,  bleiben  dieser  und  sich  selbst  parallel  auch  im  Relief. 

Alle  anderen  einander  parallelen  Ebenen  des  Originals  schneiden  sich  im 
Relief  in  einer  geraden  Linie  des  Hintergrundes. 

Alle  parallelen  Geraden  des  Originals,  die  nicht  der  Congruenzflächc  parallel 
sind,  schneiden  sich  in  einem  Punkte  des  Hintergrundes. 

Alle  Ebenen  und  Geraden,  die  durch  den  Gesichtspunkt  gehen,  behalten 
ihre  Lage  bei  auch  im  Reliefbild. 

Endlich,  wenn  f  und  </>  die  Abstände  beziehlich  eines  Punktes  des  Originals 
und  seines  Bildes  von  der  Congruenzflächc  bezeichnen  und  g  den  Abstand  des 
Hintergrundes  von  der  Congruenzflächc,  so  ist 

4_  L  —  ± 
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die  Gleichung,  wekhe  den  Abstand  «y  giebt;  dieselbe,  welche  den  Abstand  des 
Bildes  fp  von  einer  Concavlinse  von  der  Brennweite  —  g  ergeben  würde. 

Ganz  wie  in  den  Bildern  einer  solchen  werden  die  Bilder  entfernter 
Gegenstände  sehr  nahe  zusammengerückt,  während  die  von  näheren  Objecten 
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relativ  grössere  Tiefendimensionen  erhalten.  Eine  Cuncavlinse  zeigt  also  ein 
richtig  construirtcs  Reliefbild  der  durch  sie  gesehenen  Objecte. 

Wenn  man  die  Congruenzebcne  und  die  Ebene  des  Hintergrunds  zusammen- 
fallen lässt,  so  wird  aus  dem  Reliefbild  ein  perspcctivischcs  ebenes  Bild. 

In  den  Reliefbildcrn  werden  gleich  gut  wahrnehmbare  Theile  der  Tiefen- 
dimeusionen  dargestellt  durch  gleich  grosse  Tiefenunterschiede;  uud  in  diesem 
Sinne  können  wir  sagen,  dass  wir  die  objective  Welt  binocular  wie  in  einem 
Reliefbild  sehen.  Wie  in  einem  solchen  sind  selbst  grosse  Abstände  sehr 
entfernter  Gegenstände  von  einander,  in  Richtung  der  Tiefe  genommen,  nur 
sehr  schwach  wahrnehmbar,  während  selbst  kleine  Ticfeuabstände  naher  Objecte 
deutlich  ausgedrückt  sind. 

Schliesslich  habe  ich  noch  gewisse  Fehler  zu  besprechen,  welche  bei  der 
Beurtheilung  von  Linienrichtungen  beim  zweiäugigen  Sehen  eintreten,  und  auf 
weiche  E.  Hering  aufmerksam  gemacht  hat.  Wenn  mau  nämlich  nach  einem 
langen'  vertical  hängenden  Faden  hinsieht,  der  sich  vor  einer  entfernteren 
gleichmässig  angestrichenen  Wand  befindet,  welche  keine  deutlich  sichtbaren 
Merkpunkte  oder  Linien  darbietet,  nach  denen  man  sich  über  die  Lage  der 
Verticale  oder  Horizontale  orientiren  könnte,  den  Faden  selbst  aber  so  lang 
macht,  dass  man  seinen  oberen  und  unteren  Endpunkt  nicht  sehen  kann,  oder 
aber  ihn  durch  einen  Hohlcylinder  von  der  Breite  des  Gesichts  hindurch  be- 
trachtet, der  den  Anblick  seiner  Enden  und  seitlicher  Gegenstände  ausschliesst, 
so  kann  man  bei  zweiäugiger  Betrachtung  doch  noch  beurtheilcn,  ob  der  Faden 
wirklich  vertical  sei  oder  nicht,  und  wenn  er  nicht  vertical  erscheint,  ihn  durch 
Verschiebung  seines  unteren  Endes  vertical  zu  machen  suchen.  Dabei  zeigt  es 
sich,  wie  ich  übereinstimmend  mit  Hering  1  finde,  dass,  wenn  bei  der  gewählten 
Kopfstellung  die  horizontale  Visirebenc  sich  in  ihrer  Primärlage  und  der  Faden 
sich  in  der  Medianebene  befindet,  der  wirklich  verticale  Faden  auch  für  ver- 
tical gehalten  wird.  Wenn  man  dagegen  den  Kopf  nach  hinten  übergebeugt  hat, 
so  dass  die  Visirebenc  unterhalb  ihrer  Primärlage  sich  befindet,  während  der 
Faden  in  der  Medianebene  bleibt,  so  muss  mau  das  untere  Ende  des  Fadens 
vom  Beobachter  entfernen.  Ist  umgekehrt  der  Kopf  vornübergeneigt  und  die 
Visirebene  über  ihrer  Primärlage,  so  muss  man  das  untere  Ende  des  Fadens 
dem  Beobachter  nähern,  damit  der  Faden  vertical  erscheine. 

Wenn  der  Faden  sich  nicht  in  der  Medianebene  befindet,  sondern  rechts 
von  derselben,  so  erscheint  er  bei  aufrechter  Kopfhaltung,  wenn  die  horizontale 
Visirebenc  in  ihrer  Primärlage  befindlich  ist,  wieder  vertical,  wenn  er  wirklich 
vertical  ist,  und  wieder  muss  sein  unteres  Ende  genähert  werden,  wenn  der 
Kopf  vorn  übergebeugt  wird.  Um  die  Ebene  annähernd  zu  bestimmen ,  in  der  er 
geneigt  werden  muss,  um  vertical  zu  erscheinen,  habe  ich  um  den  unteren  Theil 
des  Fadens  einen  zweiten  gelegt,  der  eine  lose  Schlinge  bildete,  und  mittels 
dieses  zweiten  den  ersten  so  an  mich  herangezogen,  dass  jener  vertical  schien. 
Wenn  ich  dann  nach  dem  horizontalen  Faden  herabblicktc ,  wobei  der  verticale 
in  stark  divergirenden  Doppelbildern  erscheint ,  halbirtc  gewöhnlich  der  horizon- 
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tale  den  Winkel  dieser  Doppclhildcr,  woraus  folgt,  dass  der  verücal  erscheinende 
Faden,  wenigstens  nahehin,  soweit  die  hier  erreichbare  Genauigkeit  zu  beur- 
thcilen  zulasst,  in  der  den  Convcrgenzwinkel  halbirenden  Verticalebene  liegen 

musste. 

Bei  hinten  iibergeneigtem  Kopfe  dagegen  musste  leb  das  untere  Ende  des 
Fadens  von  mir  wegziehen,  wobei  die  Richtung  des  ziehenden  Fadens  aber,  so 
weit  erkennbar,  dieselbe  blieb,  wie  vorher. 

Die  Erklärung  dieser  Thatsachen  scheint  mir  zusammenzuhängen  mit  dem 
im  vorigen  Pnragraphen  Seite  611  erwähnten  Umstände,  dass  bei  convergirenden 
Augen,  die  Richtung  und  Lage  der  gesehenen  Objccte  so  beurtheilt  wird,  als 
wenn  das  Auge  eine  der  mittleren  Schichtung  parallele  Richtung  und  die 
entsprechende  Raddrehung  hätte.  Die  stattfindende  Convergenz  der  Augen  wird 
hierbei  nicht  berücksichtigt  Wenn  wir  diese  auf  den  hier  vorliegenden  Fall 
übertragen,  so  würde  folgen,  dass  diejenigen  Linien  vertlcal  zurVisir- 
ebene  erscheinen,  welche  sieh  abbilden  auf  solchen  Meridianen  d es 
Auges,  welche  bei  der  Stellung  des  Auges  parallel  der  mittleren 
Sehrichtung  wirklich  vertioal  sein  würden  zur  Visirebcne. 

Wenn  der  Fixationspunkt  in  der  Medianebene  liegt,  so  wird  die  mittlere 
Sehrichtung  der  Medianebene  parallel  sein,  und  bei  Augen,  die  dem  I.  ist  in«. 'sehen 
Gesetze  folgen,  keine  Drehung  um  ihre  Langsame  bedingen.  Also  werden  die 
in  der  Primärsteilung  zur  Visirebene  vertiealen  Meridiane  auch  bei  geneigter 
Visirebene  zu  dieser  normal  sein,  so  lange  die  Augen  der  mittleren  Sehrichtung, 
also  der  Medianebene  parallel  gerichtet  sind.  Geht  man  aber  *ur  Gonvergenz- 
stellung  über,  so  werden  sie  bei  nach  unten  geneigter  Visirebene  sich  so  drehen, 
dass  die  vorher  senkrechten  Medianebenen  derselben  nach  oben  hin  convergiren. 
umgekehrt  hei  nach  oben  geneigter  Visirebene.  Die  Schnittlinie  jener  beiden 
Meridianebenen  würde  die  scheinbar  zur  Visirebene  senkrechte  Linie  sein,  welche 
im  ersteren  Falle  nach  oben,  im  andern  nach  unten  sich  dem  Beobachter  nähert. 

Bei  den  seitlich  nach  unten  oder  oben  geneigten  Blickrichtungen  sind  aber 
nicht  mehr  dieselben  Meridiane  der  Augen  zur  Visirebene  normal,  wie  in  der 
Primärsteilung.  Dass  auch  der  scheinbar  vertieale  Faden  sich  in  beiden  Augen 
nicht  auf  den  in  der  Primärstellung  vertiealen  Meridianen  abbildet,  kann  man 
leicht  erkennen,  wenn  man  gerade  vor  sich  an  der  Wand  einen  vertiealen  Streifen 
befestigt,  der  deutliche  Nachbilder  liefert.  Diese  Nachbilder  bilden  daun  zum 
Theil  sehr  grosse  Winkel  mit  dem  scheinbar  vertiealen  Faden,  sobald  man 
diesen  fixirt  Der  scheinbar  vertieale  Faden  scheint  also  hier  zu  liegen  in 
denjenigen  Meridianen,  welche  bei  der  der  mittleren  Sehrichtung  parallelen 
Blickrichtung  vertical  sein  würden  l. 

Zu  bemerken  ist  aber,  dass  nach  Volkmakn's  Versuchen,  die  ich  selbst  be- 
stätigt finde ,  bei  mangelnder  Raddrehung  und  monocularem  Sehen  die  scheinbar 


1  Herr  I  HiRixa  hat  diese  Erscheinungen  mit  der  Horonleriehr«  in  Verbindung  gebracht,  wovon  im  folgen- 
den Paragraphen  mehr.  Ich  bemerke,  dass  die  verücal  iur  Visirebene  erscheinenden  Linien  bei  mir  nie  am 
Horopter  liegen,  sondern  stets  in  gekreuzten  Doppelbildern  erscheinen.  Da  bei  Herrn  Henisc's  Augen  die  Ab- 
weichung der  mm  Netzhautborizont  wirklich  und  scheinbar  vertiealen  Meridiane  fehlt  oder  sehr  gering  is«.  sk> 
wird  seine  Regel  für  sein  Auge,  wenigstens  in  den  MediansteUungcn.  von  denen  er  spricht.  iodividueUe  Richtig, 
keil  haben. 
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zum  Netzhauthorizont  vertiealen  Meridiane  auch  absolut  vertical  erscheinen, 
während  beim  binocularen  Sehen  die  verticaie  Linie  entsprechen  muss  den  beiden 
zur  Visirebene  absolut  vertiealen  Meridianen.  Beim  binocularen  Sehen  hebt 
sich  also  der  einander  entgegengesetzte  Einfluss,  den  die  Neigung  der  scheinbar 
vertiealen  Meridiane  beider  Augen  auf  die  Bcurtheilung  der  Stellung  einer  Senk- 
rechten haben  könnte,  gegenseitig  auf.  Dass  dies  für  die  Neigungen  nach  rechts 
und  links  hin  geschieht,  erklärt  sich  leicht;  zu  bemerken  aber  ist,  dass  für  die 
Bcurtheilung  <  der  Neigung  der  gesehenen  Linie  nach  vorn  oder  nach  hinten- 
über die  Abweichung  der  scheinbar  vertiealen  Meridiane  ohne  Wirkung  bleibt 
Wir  werden  im  nächsten  Abschnitte  sehen,  dass  diese  Abweichung  sich  wahr- 
scheinlich an  der  Anschauung  horizontaler  Linien  erzeugt  hat,  und  daraus  er- 
klärt sich  dann,  dass  sie  uns  nicht  über  verticaie  Linien  täuscht 

Ein  ähnlicher  Irrthum  über  die  Tiefendistanz  kommt  min  übrigens  nicht 
blos  bei  solchen  Linien  vor,  die  durch  den  Fixationspunkt  gehen  und  in 
der  Medianebene  liegen,  sondern  auch  bei  anders  gerichteten  Linien,  die  durch 
den  Fixationspunkt  gehen  und  nur  nahehin  senkrecht  zur  mittleren  Scbrichtung 
sind.  Die  scheinbare  Lage  solcher  Linien  entspricht  dem  vorher  aufgestellten  Gesetze. 
Wir  deuten  sie  so,  als  wenn  wir  dieselben  Netzhautbilder  erhalten  hätten  bei 
einer  Stellung  der  Augen,  parallel  der  mittleren  Scbrichtung. 

In  dieser  Beziehung  hat  Reuklinghausen  gezeigt,  dass,  wenn  man  auf 
einer  ebenen  Fläche  einen  Stern  zeichnet,  aus  einer  Anzahl  von  Linien  bestehend, 
die  sich  in  einem  Punkte  schneiden,  und  man  diesen  Mittelpunkt  fest  mit  nach 
oben  gerichtetem  Blick  fixirt,  die  nach  oben  gerichteten  Strahlen  des  Sterns 
in  einer  coneaven  Kegelfläche  zu  liegen  scheinen,  die  nach  unten  gerichteten 
in  einer  convexen;  umgekehrt,  wenn  man  den  Kreuzungspunkt  der  Strahlen 
mit  nach  unten  gerichtetem  Blicke  fixirt.  Ich  linde  die  Täuschung  noch  auffal- 
lender, wenn  man  die  nahehin  horizontalen  Strahlen  weglässt  und  statt  der  auf 
Papier  gezeichneten  Linien  feine  glatte  Drähte  benutzt,  die  man  in  einem  Korke  so 
feststeckt,  dass  sie  von  einem  Punkte  aus  divergiren  und  in  einer  Ebene  liegen. 

Der  Theorie  nach,  welche  aus  dem  oben  angeführten  Gesetze  hergeleitet 
ist,  müssen  die  besagten  Linien  scheinbar  in  einer  Kcgelfläche  zweiten  Grades 
liegen,  deren  Spitze  im  Fixationspunkte  liegt,  die  ferner  durch  die  beiden  Blick- 
linien geht  und  deren  Durchschnitt  mit  der  durch  die  Mittelpunkte  der  Augen 
senkrecht  zur  Visirebene  gelegten  Ebeue  eine  Ellipse  ist,  deren  verticaie  Axe 
etwas  grösser  ist,  als  die  horizontale. 

Rkcklinohausen  hat  auch  durch  Versuche  die  Lage  solcher  Linien  ermittelt, 
die  zur  mittleren  Sehrichtung  bei  gehobenem  oder  gesenktem  Blicke  senkrecht 
erschienen.  Er  benutzte  dazu  einen  feinen*  glatten  Draht,  der  in  der  Mitte 
mittels  eines  feinen  Charniergclenks  so  verstellt  werden  konnte,  dass  er  ver- 
schiedene Neigung  gegen  die  mittlere  Scbrichtung  (Halbirungslinie  des  Convcr- 
genzwiukels)  erhielt.  Das  Gelenk,  was  ihn  trug,  war  andererseits  an  einer  runden 
Eisenstange  befestigt,  welche  in  der  Verlängerung  der  mittleren  Sehrichtung  lag 
und  um  ihre  Längsaxe  gedreht  werden  konnte.  Durch  Drehung  um  diese  Axe 
konute  der  Ebene,  in  welcher  der  Draht  sich  bewegte,  verschiedene  Neigung 
gegen  die  Visirebene  gegeben  und  bei  jeder  Stellung  dieser  Ebene  die  Stellung 
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des  Drahtes  gesucht  worden,  bei  welcher  sein  oberes  und  unteres  Ende  gleich 
weit  vom  Beobachter  entfernt  schien. 

Die  Theorie  fordert  für  die  genannten  Lagen  des  Drahtes  wiederum  eine 
durch  den  Fixationspunkt  und  die  Blicklinien  gehende  Kegelfläche  zweiten  Grades. 
Die  Messungeu  von  Regkling  hausen  stimmten  sehr  gut  mit  dieser  Folgerung 
der  Theorie.  Er  nannte  diese  Fläche  die  Normal  fläche,  weil  in  ihr  die  zur 
mittleren  Sehrichtung  schembar  normalen  Linien  liegen. 

Diese  Normalfläche  würde  für  solche  Augen,  welche  keine  Abweichung  des 
scheinbar  verticalen  Meridians  haben,  mit  der  im  nächsten  Paragraphen  zu 
untersuchenden  Horopterfläche  für  Linien,  die  durch  den  Fixationspunkt  gehen, 
zusammenfallen.  Dagegen  ist  sie  mit  dieser  nicht  identisch  bei  Augen,  deren 
scheinbar  verticale  Meridiane  nicht  mit  den  wirklich  verticalen  zusammenfallen  l, 
wie  sich  im  nächsten  Abschnitte  zeigen  wird. 

Wenn  man  ein  System  concentrischer  Kreise  auf  ein  Blatt  zeichnet  und 
bei  convergirenden  Gesichtslinien  und  geneigter  Blickebene  deren  Mittelpunkt 
fixirt,  so  erhalten  diese  Kreise  ebenfalls  eine  kleine  scheinbare  Drehung  um 
ihre  horizontale  Axe  in  demselben  Sinne,  wie  die  verticalen  Linien,  aber  von 
geringerer  Grösse.  Hat  man  nun  einen  verticalen  Diameter  der  Kreise  hinzu- 
gefügt, so  wird  dieser  stärker  geneigt,  als  die  Kreise,  und  löst  sich  scheinbar 
von  ihnen  los.  Bei  gehobener  Blickebene  erscheint  das  obere  Ende  des  Durch- 
messers dem  Beobachter  näher  als  die  Ebene  der  Kreise,  das  untere  entfernter. 
Umgekehrt  bei  gesenkter  Blickebene. 

Da  die  horizontal  verlaufenden  Bögen  der  Kreise  keine  sichere  binocularc 
Anschauung  geben,  erscheinen  sie  auch  zuweilen  winkelig  verbogen  und  dem 
Durchmesser  anzuhaften. 

Auch  dieser  Versuch  gelingt  sehr  viel  leichter,  wenn  man  Kreise  und  Durch- 
messer aus  sehr  feinen  Drähten  zusammenfügt.  Die  hierbei  vorkommende 
Täuschung  erfordert,  dass  der  Beobachter  am  Bilde  die  stattgefundene  Drehung 
der  Augen  nicht  erkennen  könne.  Auf  einem  Papierblatte  sind  in  der  Regel 
Merkpunktc  genug,  an  denen  der  Beobachter  erkennt,  dass  er  zwei  gegen 
einander  gedrehte  Bilder  desselben  Objects  vor  sich  hat  Die  Objecte  iüt  die 
hier  beschriebenen  Versuche  müssen  so  beschaffen  sein,  dass  sie  auch  unter 
Voraussetzung  kleiner  Drehungen  ihres  Netzhautbildes  noch  eine  reelle  Deutung 
zulassen.  Wir  fanden  oben  ein  ähnliches  Verhältniss  für  die  Erkennung  der 
Convergenz  aus  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  Bilder. 

Regeln  der  stcreo skopischen  Projection. 

Es  sei  in  Fig.  494  (S.  665)  die  Ebene  des  Papiers  die  Visirebene,  in  der 
P  und  Q  die  Mittelpunkte  der  Visirlinien  für  beide  Augen  darstellen.  Es  sei  AB 
der  Durchschnitt  einer  stercoskopisehen  Zeichnung ,  deren  Ebene  normal  sowohl  zur 
Visirebene  als  zur  Medianebene  des  Kopfes  sei ,  der  gewöhnlichen  Haltung  ent- 
sprechend, in  der  man  stercoskopischc  Zeichnungen  zu  betrachten  pflegt.  CD  sei 
die  Medianlinie  der  Visirebene,  S  ein  darzustellender  Punkt,  der  auch  ausserhalb  der 


1  Recklimchju  sri  selbst  bat  diesen  Unterschied  nicht  gemacht;  denn  obgleich  er  die  Abweichung  des  xbrtn- 
bar  tenicalen  Meridians  entdeckt  hat.  hat  er  den  Einfltu«  <iie«er  Abweichung  auf  die  Lage  der  identische* 

Siellon  noch  nicht  gekannt. 
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Visircbcnc  liegen  kann  ;  in  diesem  Falle  stellt  das  S  in  der  Zeichnung  den  Fuss- 
punkt  des  von  ihm  auf  die  Visirebenc  gefällten  Perpendikels  dar.  Um  die  Protection 
des  Punktes  S  in  den  beiden  Zeichnungen  zu  finden,  ziehe  man  die  Linien  SP 
und  SQ,  welche  die  Ebene  der 
Zeichnung  in  R  und  T  schneiden. 
Die  letzteren  beiden  Punkte  sind 
diejenigen ,  in  welchen  S  beziehlich 
für  das  Auge  P  oder  Q  darzustellen 
ist.  Um  die  Lage  dieser  Punkte 
zu  bezeichnen,  wollen  wir  recht' 
winkelige  Coordinatcn  benutzen, 
welche  beziehlich  der  Vistrebene, 
der  Medianebene  und  der  Ebene 
der  zu  machenden  Zeichnung  par- 
allel seien,  deren  Mittelpunkt  0, 
der  Durchschnittspunkt  der  drei  ge- 
nannten Ebenen  ist.  Und  zwar  sei  OA 
die  Richtung  der  positiven  x,  OD  die 
der  positiven  z,  die  y  senkrecht  zur 
Ebene  des  Papiers.  Bezeichnen  wir 
demgemäss  die  Coordinaten 

t)  des  Punktes  P  2)  des  Punktes  O 

mit       x  =      a  x  —  —  a 

z  =  —  b  z  =  —  b 

V  s=s  0  y  =zO 

3)  des  Punktes  S 
mit       x  —  a  y  =  ß        .    z  =  y 

4)  des  Punktes  R  5)  des  Punktes  T 


mit 


z  =  0 


y  = 

z  =  0, 


so  sind  die  Bedingungen  dafür,  dass  die  Punkte  P,  R,  S  in  einer  geraden  Linie  liegen, 

«  —  u  ß    y  -h  b 

"~—f0  ~  ß  —  vo  ~~  7 
und  die  Bedingungen,  dass  Q,  T,  S  in  einer  geraden  Linie  liegen, 

u  -h  a  ß  y-h  6 


Zunächst  zeigt  sich,  dass 


0 


2). 


dass  also  in  beiden  Bildern  die  Höhen  entsprechender  Punkte  über  der  Horizontal- 
linie AR  gleich  gross  sein  müssen. 

Die  beiden  Gleichungen  ergeben  ferner 


_  y{a  —  a) 

*    -  Y  +  b 


ub-hyu 
~~     b  +  y 

ab  —  ya 
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Die  Differenz  e  dieser  beiden  Werthe 

«  =        =   '« 

ist  unabhängig  von  den  Werthen  von  «  und  sie  ist  also  für  alle  Objectpunktc 
dieselbe ,  welche  als  in  gleicher  Entfernung  hinter  der  Ebene  der  Zeichnung  liegend 
angenommen  werden.  Diese  Differenz  (£0  —  £,)  bezeichnet  die  Grösse  der  Ver- 
schiebung, welche  die  Punkte  der  einen  Zeichnung  im  Vergleich  zu  deneu  der 
andern  nach  rechts  oder  nach  links  hin  erlitten  haben.  Dabei  ist  angenommen,  dass 
die  Zeichnungen  so  aufeinander  gelegt  sind,  dass  Punkte,  die  in  dieser  Ebene  der 
Zeichnung  selbst  gedacht  werden  (z.  B.  die  Linie,  welche  die  Zeichnung  einrahmt;, 
aufeinander  fallen.  In  vielen  Fällen  ist  es  dagegen  passender,  die  Zeichnungen  so 
zu  vergleichen,  dass  unendlich  weit  entfernte  Punkte  aufeinander  fallen,  wm 
Beispiel  die  Punkte  />,  o,  welche  durch  die  beiden  parallel  mit  CD  gerichteten  blick- 
linieo  Pp  und  Qu  getroffen  werden.   Setzen  wir  y  =  oo,  so  wird  nach  Gleichung  Ib) 

tem  =  2a 

und  setzen  wir 

e  =  tx  —  t 


b  +  Y  =  P> 

so  ist 

.  =  »2»   .  .  14 

e 

In  dieser  Gleichung  bezeichnet  2  a  die  Distanz  beider  Augen,  6  den  Abstand 
der  Zeichnung,  p  den  Abstand  des  Objects  von  einer  Ebene,  die  durch  die  Mittel- 
punkte beider  Augen  senkrecht  zur  Visirebenc  gelegt  ist.  Für  alle  reellen,  vor 
den  Augen  liegenden  Punkte  muss  c  immer  positiv  sein,  weil  2a,  6  und  p  immer 
positiv  sind.  Dabei  liegt  in  dem  Bilde  für  das  rechte  Auge  jeder  nähere  Punkt 
mehr  nach  links  als  in  dem  des  linken  Auges.  Zugleich  lässt  die  Glciehung  l<) 
erkennen,  dass  die  slereoskopischc  Differenz  e  für  sehr  grosse  Abstände  ( 
sehr  klein  ist  und  erst  für  kleine  Werthe  von  p  gross  wird. 

Den  Umstand,  dass  die  Grösse  von  e  gleich  gross  ist  für  Gegenstände,  die 
alle  in  derselben,  der  Ebene  der  Zeichnung  parallelen  Ebene  liegen,  hat  0.  N.  Rood 
benutzt,  um  ein  Instrument  zu  construiren,  mit  dem  man  von  gegebenen  einxelnen 
pcrspcctivischcn  Zeichnungen  beliebiger  Objccte  ein  Paar  zusammengehörige  stereo- 
skopische Zeichnungen  copiren  kann.  Das  Original,  mit  Ocl  transparent  gemacht 
wird  auf  einer  horizontalen  Glasplatte  befestigt  und  von  unten  her  beleuchtet 
Darauf  wird  ein  ebener  viereckiger  Bahmen  gelegt,  dessen  untere  Seite  mit  Schreib- 
papier überzogen  ist.  Dieser  Bahmen  kann  mittels  einer  Stellschraube  um  klein* 
Distanzen  von  rechts  nach  links  verschoben  werden.  Man  zeichnet  nun  zunächst 
eine  Zeichnung  vollständig  nach,  ohne  die  Stellung  des  Böhmens  zu  verändern, 
und  die  andere  so,  dass  man  mit  den  ganz  vorn  befindlichen  Linien  beginnt  und 
dann  zu  den  nächst  entfernteren  übergeht  und  so  fort.  Bei  jedem  Uebergange  aber 
zu  entfernteren  Punkten  verschiebt  man  den  Bahmen,  der  die  Copie  trägt,  ein  wenig, 
entsprechend  dem  Tiefenabstande.  So  erhält  man  zwei  Zeichnungen,  welche  stereo- 
skopisch combinirt  ein  körperliches  Bclicf  zeigen. 

Wenn  zwei  Punkte  von   verschiedenem  Abstände  p,  und  p„  stercoskoptseb 
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projicirt  sind  und  die  entsprechenden  stereoskopischen  Differenzen  mit  <?,  und 
bezeichnet  werden,  so  ist 


e,-e„  =  2ab(±-±) 


2  a). 


Nehmen  wir  hierin  für  e,  —  eu  den  kleinsten  in  der  Zeichnung  erkennbaren 
Abstand,  so  erhalten  wir  zusammengehörige  Werthe  der  Abstände  und  p/t, 
welche  an  der  Grenze  der  erkennbaren  Unterschiede  liegen.  Setzen  wir  zur  Ab- 
kürzung 

Sab 
e   e    —  ' ' 


so  wird  die  Gleichung  2  a) 


JL     L  jL 

f         9t  Qu 


die  oben  für  diesen  Fall  gegebene  Formel.  Wenn  wir  die  mittlere  geometrische 
Proportionale  zwischen  p,  und  p„  mit  r  bezeichnen,  so  lässt  sich  die  letzte  Formel 
auch  schreiben 

e„  -  9*  =  jf 

d.h.  die  stcreoskopisch  unterscheidbaren  Unterschiede  der  Entfernung 
wachsen  wie  die  des  Quadrats  der  mittleren  Entfernung  r. 

Um  die  Veränderungen  zu  übersehen,  welche  das  stereoskopische  Relief  bei 
verschiedenen  Verschiebungen  der  Bilder  liefert,  müssen  wir  die  scheinbaren  Coor- 
dinaten  des  Objcctpunktes  «,  (?t  y  ausdrücken  durch  die  Coordinaten  seiner  beiden 
Bilder       tu%  r.    Aus  den  obigen  Gleichungen  \)  und  2)  ergiebt  sich 

«  —  a         u  ~h  a 

«  —  s,  "  « —  i\ 

oder 


ß  = 


y  = 


*«  -f-  l  —  £0 


-4-  5,  — I, 

oder  wenn  wir  wie  vorher  die  stereoskopische  Differenz 

2o  -f-  l  —  t0  =  e 
setzen  und  das  arithmetische  Mittel  von  £0  und  g,  mit  {  bezeichnen,  so  ist 

l  _  „*f  )   3a). 
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Wenn  wir  ein  Paar  zusammengehöriger  stereoskopischer  Zeichnungen  beide 
nach  einer  Seite  bewegen,  also  y  vergrössern,  während  e,  r,  6  unverändert  bleiben, 
so  vergrössern  sich  die  Werthe  von  «,  während  ß  und  p  unverändert  bleiben. 

2a 

Die  Vergrösscrung  von  «  ist  aber  5m  Vcrhältniss  —  grösser  als  die  von  r.  Eli- 

miuiren  wir  die  stercoskopisehc  Differenz  e  aus  der  ersten  und  dritten  Gleichonf, 
so  wird 


Die  Vergrösserungen  von  a  sind  also  auch  proportional  der  scheinbaren  Ent- 
fernung p  des  Objectpunktcs ;  d.  h.  also  die  Punkte,  welche  vor  der  Verschiebung 
scheinbar  gerade  hinter  einander  lagen,  d.  h.  gleiche  Werthe  von  jr  hatten,  liefen 
nach  der  Verschiebung  in  einer  geraden  Linie,  die  durch  den  mitten  zwischen  den 
Mittelpunkten  beider  Augen  liegenden  Punkt  zu  ziehen  ist. 

Wenn  wir  ein  Paar  zusammengehöriger  stcreoskopischer  Zeichnungen,  die  auf 
einem  Blatte  ausgeführt  sind,  von  dem  Auge  entfernen,  also  b  vergrössern.  nährend 
£,  v,  e  und  a  unverändert  bleiben,  so  bleiben  die  Werthe  von  u  und  ß  unver- 
ändert, die  Tiefendimension  p  aber  wächst  in  demselben  Verhältnisse  wie  6.  Man 
beobachtet  dies  in  der  That  leicht,  wenn  man  ein  solches  Paar  stercoskopischer 
Bilder  mit  parallelen  (Jcsichtslinien  zur  Coincidenz  bringt;  ihr  Relief  wird  desto 
tiefer,  je  weiter  man  die  Bilder  vom  Auge  entfernt. 

Um  endlich  die  Veränderungen  übersehen  zu  können,  welche  eintreten,  wenn 
man  die  stercoskopischen  Zeichnungen  einander  nähert  oder  von  einander  entfernt, 
schreiben  wir  die  Gleichungen  3  a)  in  folgender  Form 

—      X  I 

p  -  6  I 

ß_       iL    (  3b) 

9  -  b  ( 
i  __  e  \ 
q         Sab  ) 

und  bemerken  dabei,  dass  2j  —  £„-+-?,  und  ß  =  2aH-§,  —  £0  ist.  Wenn  nun  nun 
das  rechte  Bild  nach  links,  das  linke  naeh  rechts  schiebt  um  die  Länge  >,  so 
verkleinert  man  |0  und  vergrössert  §'  um  die  Länge  r\ ,  folglich  bleibt  \  («0  *'f 
auch  t»)  ungeändert,  während  der  Werth  von  e  um  2  rt  wächst.  Nennen  wir  nun 
(ii  und  p,  die  Werthe  von  a,  ß,  p  welche  nach  dieser  Verschiebung  gelten, 
so  verwandeln  sich  die  Gleichungen  3  b)  in  folgende 

««  _  _L      L  -  £. 

p,  -    6  '       p,  b 

—  —  e  +  2r< 
P,  2ab 

Drückt  man  in  diesen  nun  £,  v  und  e  durch  ihre  Werthe  in  3  b)  aos,  » 
erhält  man 
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Hierin  sind  «,  ß,  p  die  ursprunglichen  Koordinaten  des  betreffenden  Object- 
punktes,  bezogen  auf  ein  Coordinatensystem,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Mitte 
zwischen  den  Mittelpunkten  beider  Augen  liegt  und  den  wir  den  Gesichtspunkt 
nennen  wollen,  ßt  und  p,  sind  die  entsprechenden  Coordinaten  für  die  schein- 
bare Lage  des  Punktes,  welche  er  naeh  der  gegenseitigen  Näherung  der  richtigen 
stereoskopischen  Projectionen  hat.  Durch  die  Gleichungen  4)  ist  für  jeden  Punkt 
die  Lage  seines  Bildes  nach  solcher  Verschiebung  eindeutig  gegeben.  Die  ersten 
beiden  Gleichungen  sagen  aus,  dass  der  scheinbare  und  wahre  Ort  des  Punktes 
beide  in  der  gleichen  vom  Mittelpunkt  der  Coordinaten  aus  gezogenen  geraden  Linie 
liegen.  Die  dritte  Gleichung  zeigt  an,  dass  seine  Entfernung  von  der  durch  beide 
Augen  gelegten  Verticalcbene  verändert,  und  zwar  bei  positiven  Wcrthen  von  tj 

ab 

verringert  ist.    Setzen  wir  die  Grösse  — =rp,  so  wird  die  letzte  Gleichung 

V 


-  =  -  +  t 


4  a) 


dieselbe,  welche  die  Entfernungen  des  Objects  p  und  »eines  Bildes  p,  für  eine 
Concavünsc  von  der  Brennweite  p  geben  würde. 

Kür  unendlich  weit  entfernte  Punkte  wird  p  —  oo  und  p,  =  p. 

Es  bezeichnet  also  p  die  Entfernung  der  Ebene,  auf  der  sich  alle  unendlich 
weit  entfernten  Punkte  des  Originals  abbilden,  welche  wir  mit  Bretsig  die  Hau pt- 
' ebene  nennen  können. 

Wenn  der  Objectpunkt  «,  ß,  p  irgend  einen  Punkt  einer  bestimmten  Ebene 
bezeichnet,  also  für  ihn  eine  Gleichung  von  der  Form  existirt 

Au  -f-  Bß  -f-  Co  -f-  D  =  0  5), 

so  ergiebt  sich  aus  den  Gleichungen  4)  und  4  a) 

Aat  +  Bß^-h  [c—  yjp,  +  D  =  0    .    .    .    .  5a). 

Die  Bildpunktc  liegen  also  auch  in  einer  Ebene;  und  wenn  A  —  ß  —  0,  das  heisst 
die  Ebene  des  Originals  der  durch  beide  Augen  gehenden  Verticalcbene  p  =  0 
parallel  ist,  so  ist  die  Bildebene  derselben  Ebene  also  auch  ihrem  Original  parallel. 
Wenn  andererseits  I)  —  0  ist,  das  heisst  die  Originalebene  durch  den  Mittelpunkt 
der  Coordinaten,  oder  den  Gesichtspunkt  geht,  so  fällt  die  Bildebene  ganz  mit 
ihrem  Original  zusammen. 

Wenn  wir  im  Original  eine  Schaar  paralleler  Ebenen  haben,  deren  Gleichung 
in  der  Form  ö)  gegeben  ist  und  die  einzeln  dadurch  unterschieden  sind,  dass  D 
für  jede  einen  andern  Werth  hat,  so  reducirt  sich  die  Gleichung  5a)  für  die  Bild- 
ebenen, wenn  man  darin  p,  sss  p  setzt,  auf 

Aat  -f-  Bßx  4-  Cp  sss  0  4  c), 

welche  unabhängig  von  I)  ist.  Das  heisst  die  Abbilder  aller  jener  parallelen  Ebenen 
schneiden  die  Ebene  p,  =  p  (die  Hauptebene)  in  derselben  geraden  Linie,  deren 
Gleichung  in  4  c)  gegeben  ist. 

Die  Abbilder  einer  Schaar  paralleler  Ebenen  schneiden  sich  also  entweder 
einander  und  die  Hauptebene  gar  nicht,  oder  sie  schneiden  sich  und  die  Hauptebene 
alle  in  einer  geraden  Linie,  ihrer  Fluchtlinie.  Da  nach  der  vorher  gemachten 
Bemerkung  diejenige  in  jener  Schaar  paralleler  Ebenen,  welche  durch  den  Mittelpunkt 
des  Koordinatensystems  geht,  mit  ihrem  Bilde  zusammenfallen  muss,  so  muss  diese 
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Ebene  auch  die  Hauptebene  in  der  Fluchtlinie  schneiden.    Um  die  Fluchtlinie  einer 
Schaar  paralleler  Ebenen  zu  finden,  lege  man  ihnen  parallel  also  eine  Ebene  durch 
den  Gesichtspunkt;  diese  schneidet  die  Hauptebene  in  der  gesuchten  Fluchtlinie. 
Wenn  wir  ferner  die  Gleichungen  4)  in  die  Form  setzen 

»i  —  «  -f*       =  0,  •   ßt  —  ß  +       «-  ot 

  p  ab 

# 

so  ergiebt  sich,  dass  für  g  =  0,  sein  muss 

Pj  =  p  =  0 ,       a,  =  «  ,       ßt  ms.  ß , 

dass  also  für  jeden  Punkt  der  Ebene  q  =  0  das  Abbild  mit  dem  Original  zu- 
sammenfallt. 

Nennen  wir  diese  Ehene  p  =  0  die  Coiigrucnzebene  (Breysig's  Bildebene), 
so  ist  das  Bild  jeder  Ebene  A  des  Originals  zu  construiren,  indem  man  eine  Eben* 
legt  durch  die  Schnittlinien  von  A  mit  def  Congruenzebene  und  die  zu  A  gehörig 
Fluchtlinie. 

Gerade  Linien  des  Originals  sind  zu  betrachten  als  Schnittlinien  Je  zweier 
Ebenen.  Ihr  Bild  muss  die  Schnittlinie  der  Abbilder  beider  Ebenen,  also  nieder* 
eine  gerade  Linie  sein.  Eine  Schaar  paralleler  gerader  Linien  kann  angesehen  werde« 
als  das  System  der  Schnittlinien  von  zwei  Schaaren  paralleler  Ebenen.  Die  Abbildet 
dieser  Ebenen  müssen  sich  beziehlich  mit  der  Hauptebene  in  den  beiden  zugehörwo 
Fluchtlinien  schneiden,  und  ihre  Schnittlinien,  das  heisst  die  Abbilder  aller  jener 
parallelen  geraden  Linien  des  Originals  werden  durch  den  Schnittpunkt  beider 
Fluchtlinien  gehen  müssen,  Wenn  die  beiden  Fluchtlinien  sich  überhaupt  schneiden, 
was  sie  nicht  thun  Würden,  wenn  die  Schaar  der.  gegebenen  geraden  Xinien  der 
Hauptebene  und  Antlitzcbene  parallel  Wäre. 

Die  Abbilder  paralleler  gerader  Linien,  Wenn  sie  der  Haüptebenc  nicht  parallel 
sind,  schneiden  diese  also  in  einem  Punkte,  dem  Fluchtpunkte. 

Dieser  Fluchtpunkt  für  eine  gerade  Linie  des  Originals,  die  der  Haüptebenc 
nicht  parallel  ist,  wird  gefunden,  wenn  man  durch  den  Gesichtspunkt  mit  der 
betreffenden  Geraden  eine  Parallele  legt;  wo  diese  die  Hauptebene  schneidet,  ist 
der  Fluchtpunkt. 

Das  Abbild  einer  geraden  Linie  des  Originals  findet  man,  indem  man  Obw 
Schnittpunkt  mit  der  Congruenzebene  durch  eine  Gerade  mit  dem  zugehörie«' 
Fluchtpunkte  verbindet. 

Man  sieht,  dies  sind  genau  dieselben  Constructionsregeln,  welche  für  KelM* 
bilder  vorgeschrieben  worden  sind,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  bei  Rd»rf' 
bildern  die  Ebene,  deren  Punkte  mit  ihren  Bildern  Zusammenfallen  (Breisig'*  BW- 
ebene),  nicht  nothwendig  durch  die  Augen  selbst  geht.  Diese  Bedingung  ist  näroli «h 
nur  dann  nothwendig  zu  erfüllen,  wenn  die  Grösse  des  durch  das  Reliefbild  dar- 
gestellten Gegenstandes  unverändert  erscheinen  soll. 

Denkt  man  sich  nämlich  sämmtliche  Coordinaten  der  Punkte  des  Originals  pro- 
portional verkleinert  oder  vergrössert,  setzt  man  also  In  die  Gleichungen  i)  $ult 

«,  /V,  p, 

beziehlich 

n  a  ,        uß ,         n  p  , 
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6). 


so  verwandeln  sich  die  Gleichungen  4)  in 

fl  es  JÜL  L  tt  L 

1         4  1 

?         nso  p 

Wenn  p  unendlich  ist,  wird  g^aaep,  also  die  Ebene  (/ = />  ist  die  Haupt- 
ebene,  in  der  die  unendlich  entfernten  Punkte  abgebildet  werden. 
Wenn  im  Original  die  Ebene 

Au  4-  Bß  •+-  C(f  H-  D  ms  0  5) 

besteht,  so  erhält  man  mittels  der  Gleichungen  6)  für  das  Bild 

Aut  4-  Bftt  +  [c  —  +  Dn  =  0  •    •    •    •  5b). 

Wenn  D—0,  so  ist  die  zweite  Gleichung  Identisch  mit  der  ersten  und  die 
Originnlcbcne  fällt  mit  ihrem  Bilde  zusammen.  Dieser  Bedingung  genügen  die 
Ebenen,  welche  durch  den  Punkt  u  =  fi  =  p  =  0  gehen,  der  also  die  Bedeutung 
des  Gesichtspunktes  hat.  Endlich  schneiden  sich  die  Ebenen  5)  und  5b),  wo 

D  =  Dn  —  Dn  & 

P 

oder  }  oc). 

Die  durch  die  Gleichung  5c)  gegebene  Ebene,  die  den  Gesichtspunkt  nicht 
enthält,  ist  also  die  Congrtienzebenc.  Sobald  also  das  Relief  nach  den  gewöhnlich 
angenommenen  Regeln  construirt  ist  und  der  Gesichtspunkt  nicht  in  der  Con- 
gruenzebene  liegt,  so  ist  es,  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  betrachtet,  optisch 
ahnlich  der  Darstellung  eines  verkleinerten  oder  vergrößerten  Modells  des  Origi- 
nals, in  welchem  der  Gesichtspunkt  des  Beobachters  seine  relative  Lage  behalten 
hat.  Dabei  ist  dann  der  Gesichtswinkel,  unter  dem  das  Reliefbild  erscheint,  noch 
derselbe  wie  für  das  Original.  Wenn  die  Gongriienzebene  «Wischen  Beobachter 
und  Relief  liegt,  entspricht  letzteres  einem  linear  Vcrgrüsserten  Objecte,  wenn  die 
Bildebene  dagegen  hinter  dem  Beobachter  Hegt,  einem  linear  Verkleinerten  Objecte 

Wenn  die  Congruenzcbene  sich  der  Hauptebene  unendlich  nähert  (n  =  oc), 
so  verwandelt  sich  das  Reliefbild  in  eine  ebene  perspectivische  Zeichnung. 

Die  Veränderungen,  welche  scheinbar  vor  sich  gehen,  wenn  man  zwei  richtige 
stcreoskopischc  Abbildungen  eines  Objects  in  ihrer  eigenen  Ebene  einander  nähert 
oder  entfernt,  sind  also  von  derselben  Art,  wie  sie  bei  der  Ausführung  von 
Reliefbildern  des  Originals  stattfinden.  Man  beobachtet  die  Erscheinung  auch  leicht 
an  stereoskopischen  Bildern,  wenn  mau  die  angegebenen  Bewegungen  ausführt,  und 
kann  durch  dieses  Mittel  leicht  die  gewünschte  richtige  Tiefenanschauung  de» 
Onjccts  hervorbringen.  Doch  ist  zu  bemerken ,  dass  wir  auch  ohne  den  Bildern 
die  richtige  Entfernung  zu  geben,  bei  bekannten  Objecten  meistens  die  richtige 
Tiefenanschauung  bilden,  weil  wir  nicht  sehr  empfindlich  für  den  absoluten  WTertb 
der  Convcrgenz  unserer  Gcsichtslinien  sind,  und  eben  deshalb  leicht,  wenn  andere 
Vergleichungspunkte  fehlen,  so  nrtheilcn,  als  hätten  unsere  Blicklinien  den  Grad 
der  Convcrgenz,  der  einer  richtigen  Tiefenaiischauung  des  Objects  entsprechen 
würde. 
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Es  ist  hierbei  freilich  zu  bemerken ,  dass  bei  einer  solchen  Verschiebung 
stercoskopischcr  Bilder  nicht  blos  der  Grad  der  Convcrgenz  der  Gesichtsiinieii  ge- 
ändert wird,  sondern  auch  die  Ansicht  der  Bilder  selbst,  weil  bei  unveränderter 
Fixation  derselben  Punkte  die  Gesichtslinien,  wenn  sie  vor  der  Verschiebung  senk- 
recht auf  der  Fläche  des  Bildes  waren,  es  nach  der  Verschiebung  nicht  mehr  sind 
und  daher  auch  das  Bild  sich  etwas  anders  fiuf  die  Netzhaut  projicirt.    Es  lässt 
sich  aber  leicht  einsehen,  dass,  wenn  wir  die  Bilder  selbst  so  drehen  wollen,  dass 
ihr  Netzhautbüd  unverändert  bleibt,  die  nach  entsprechenden  Punkten  der  Bilder 
gezogenen  geraden  Linien  sich  grösstenteils  nicht  mehr  schneiden  würden,  und 
also  kein  reeller  Punkt  gleichzeitig  den  beiden  Punkten  in  den  Zeichnungen  ent- 
sprechen würde.    Wie  die  Projection  des  Bildes  in  solchen  Fällen  geschieht,  kann 
erst  im  folgenden  Abschnitte  bei  der  Lehre  vom  Horopter  ermittelt  werden. 

Wenn  man  stcreoskopische  Bilder  durch  convexe  oder  coneave  Linsen  ansieht* 
welche  dicht  vor  die  beiden  Augen  des  Beobachters  gestellt  sind,  und  deren 
Mittelpunkte  gleich  weit  von  einander  entfernt  sind  wie  die  Mittelpunkte  beider 
Augen,  so  wachsen  dadurch  die  Grössen  c,  j  und  v  der  Gleichungen  3a)  in  dem- 
selben Maassc,  wie  die  scheinbare  Entfernung  des  Bildes  6;  es  bleiben  demnach 
die  Werthe  der  Grössen  a,  fi  und  o  ungeändert.  Solche  Linsen  verändern  also 
nicht  die  scheinbare  Lage  und  Grösse  des  stereoskopischen  Beliefs.  Es  ist  dies 
Wichtig  wegen  der  Brillengläser,  welche,  wenn  sie  richtig  gestellt  sind,  keine 
Grösscnvcränderung  im  Gesammtbildc  hervorbringen,  trotzdem  jedes  einzelne  optische 
Bild  in  der  That  vergrössert  oder  verkleinert  ist. 

Damit  aber  Brillengläser  richtige  Grössen  und  Entfernungen  der  Objecte  zeigen, 
ist  es  wesentlich  nöthig,  dass  ihre  optischen  Mittelpunkte  gerade  so  weit  von 
einander  entfernt  sind,  wie  die  Knotenpunkte  der  parallel  gestellten  Augen.  Wenn 
in  Fig.  195  a0  der  optische  Mittelpunkt  eines*  coneaven  Brillenglases  ist,  6  das  Ob- 

ject,  a0fQ  die  optische  Axe  des  Glases, 
so  liegt  das  Bild  fiQ  von  b  in  der  Ver- 
bindungslinie von  aa  mit  6;  und  wenn 
man  von  b  und  ,V0  die  Lothe  bf%  und  ,*,<p# 
auf  die  optische  Axe  fällt,  die  Brenn- 
weite des  Glases  mit  p  bezeichnet  und 
alsdann  setzt 

so  ist  nach  den  Theoremen  des  §.  9,  S.  63: 

±  _  ±  _  / 

fc»fefc  r         s    —  p 

Dadurch  ist  die  Lage  von  fi0  gegeben.  Wenn  nun  die  Linse  parallel  ihrer 
Hauptebene  verschoben  wird,  so  dass  ihr  optischer  Mittelpunkt  in  a,  uud  ihre  op- 
tische Axe  in  a  liegt,  so  wird  das  Bild  von  b  in  die  Verbindungslinie  von  b 
mit  nt  rücken ,  übrigens  in  dem  Lothe  </0  ß9  bleiben.  Das  Bild  verschiebt  sich  also 
um  die  Länge 

wenn  wir  die  Verschiebung  des  Glases  a0o,  —  a  setzen.  Daraus  folgt  mit  Hülfe 
der  obigen  Gleichung  zwischen  r  und  s 

ß0fi.   =  o—  =  «  —  
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Denken  wir  uns  dicht  hinter  den  Concavlinsen  bei  o  ein  Auge  stehend,  wel- 
ches nach  den  Bildern  ,i0  und  ßl  hinblickt  und  diese  Bilder  auf  die  feste  Ebene 
cc  projicirt  in  y0  und  y,,  so  ist  die  scheinbare  Verschiebung  der  Projection  auf 
dieser  Ebene,  deren  Abstand  von  a0  wir  mit  A  bezeichnen  wollen, 


also  unabhängig  von  der  Lage  des  Objects  6.  Die  Verschiebung  des  optischen 
Bildes  bei  Verschiebung  der  Concavlinse  von  a0  nach  o,  ist  also  gerade  dieselbe, 
als  wenn  man  eine  perspectivischc  Zeichnung  des  Objects  auf  der  Ebene  cc  um 
die  Grösse  y0-/t  verschöbe.  Denken  wir  uns  die  Projectionsebene  cc  im  Brenn- 
punkte der  Linse,  machen  wir  also  A=p,  so  wird  yfly,  =  «,  also  gleich  der 
wirklichen  Verschiebung  des  Glases. 

Die  Erscheinungen ,  welche  entstehen ,  wenn  Brillengläser  vor  den  Augen  seit- 
wärts verschoben  werden,  sind  also  dieselben,  welche  bei  gegenseitiger  Entfernung 
oder  Näherung  stcreoskopischer  Zeichnungen  sich  zeigen.  Der  Versuch  bestätigt 
vollkommen  diese  Folgerung  der  Theorie.  Stehen  die  Centreli  der  Concavbrillen- 
gläscr  einander  näher  als  die  Augcnmittclpunkte,  so  erscheinen  die  Gegenstände 
«u  nah,  im  andern  Falle  zu  weit.  Bei  Convexbrillcn  ist  es  umgekehrt,  weil  />  das 
entgegengesetzte  Vorzeichen  hat. 

Es  ist  dieser  Umstand  bei  der  Verfertigung  der  Brillen  1  wohl  zu  beachten, 
namentlich  auch  deshalb,  weil  eine  fortgesetzte  angestrengte  Haltung  des  Auges 
leicht  Schmerzen  im  Auge  und  Im  Kopfe  hervorbringt.  Concavbrillen,  deren  optische 
Mittelpunkte  nicht  weit  genug  von  einander  entfernt  sind ,  zwingen  die  Augen  fort- 
dauernd zu  convergiren;  sind  die  Mittelpunkte  im  Gegentheile  zu  weit  entfernt,  so 
rauss  der  Beobachter  divergiren.  Am  schlimmsten  ist  es,  wenn  ein  Mittelpunkt 
höher  als  der  andere  liegt.  Namentlich  die  Nasenklemmcr  sind  in  dieser  Beziehung 
oft  falsch  construirt.  Wenn  die  optischen  Mittelpunkte  der  Gläser  in  der  Mitte 
ihrer  Fläche  sitzen,  so  sind  sie  einander  zu  nah  und  zwingen  zum  dauernden 
Convergiren.  Auch  Höhenabweichungcn  treten  leicht  ein,  weil  der  Klemmer  sich 
in  der  Hegel  nicht  ganz  horizontal  auf  dem  Nasenrücken  festsetzt. 

Blickt  man  nach  wirklichen  Objccten  durch  zwei  parallel  gestellte  Teleskope, 
zum  Beispiel  Binocles ,  so  erhält  man  denselben  Erfolg ,  als  Wenn  man  die  entsprechen- 
den stereoskopischen  Zeichnungen  dem  Auge  nähert;  die  Gesichtswinkel  werden 
für  alle  Theile  des  Bildes  glelchmässig  vergrössert.  Das  entspricht  nun,  wie  wir 
oben  Tür  diesen  Fall  bei  den  Zeichnungen  gesehen  haben,  einer  Annäherung  und 
Verkürzung  der  Tiefendimensionen  des  Objects  ohne  Veränderung  seiner  zur  Ge- 
sichtslinie senkrechten  Dimensionen.  Durch  Binocles  erscheinen  also  die  Objecto 
genähert,  übrigens  in  natürlicher  Grösse,  aber  verflacht,  als  Basrelief.  Das  ist 
auch  an  menschlichen  Gesichtern  deutlich  zu  erkennen;  sie  nehmen  immer  einen 
unnatürlichen,  halb  bildartigen  Ausdruck  au. 

Die  Theorie  des  Tcles tercosk ops  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  be- 
denkt, dass  ein  Beobachter  die  Objccle  in  einem  Planspiegel  so  sieht,  nur 
symmetrisch  von  rechts  nach  links  umgekehrt,  wie  das  Spiegelbild  des  Beobach- 
ters die  wirklichen  Gegenstände  durch  das  Glas  des  Spiegels  hindurch  sehen 
würde. 

Es  sei  AA  Fig.  196  (S.  674)  der  erste,  BB  der  zweite  Spiegel,  C  das  Auge 
des  Beobachters.    Das  Auge  C  sieht  im  ersten  Spiegel  BB  die  Dinge  so,  wie  das 


1  Die  iiereoskopischen  Krucbeinuugen .  zu  uVncn  Brillengläser  Veranlagung  geben.  Kirnt  genauer  unicriurbl 
von  F.  C.  Dosdirs  in  Anotnatie$  of  aaommodalion  and  rrfraclum.   London  1S64,  p.  162  — 100. 
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Spiegelbild  D  dieses  Auges  sie  durch  BB  hindurch  schon  würde.  Dabei  muss  die 
Entfernung  Cb  =  l)b  sein.   Das  Spiegelbild  D  sieht  wieder  die  Dinge  im  Spiegel  A  A 

so,  wie  sie  E,  das  von  A  A  entwor- 
fene Spiegelbild,  von  I)  durch  AA 
hindurch  sehen  würde,  und  der  Ort 
von  E  ist  dadurch  bestimmt,  dass  Ea 
längs  des  reflectirten  Strahls  gemessen 
gleich  Da  längs  des  einfallenden  ge- 
messen sein  muss.  Daraus  folgt,  wie 
schon  oben  erwähnt  ist,  dass  das  Auge  C 
durch  die  zwei  Spiegel  die  Landschaft 
so  sieht,  wie  sie  von  E  aus  direet  ge- 
sehen erscheinen  würde.  Nun  ist  die 
stercoskopische  Differenz  e  zweier  Bil- 
der, projicirt  auf  eine  Zeichnung  in  der 
Entfernung  6,  wie  Gleichung  1  c)  lehrt, 


e  = 


2  Ab 


Fig.  136. 


wo  2A  die  Entfernung  der  beiden  Ge- 
sichtspunkte bezeichnet,  und  r  die  Ent- 
fernung des  Objects  von  der  gemeinsamen  vertiealen  Ebene  beider  Augen.  Jene 
Entfernung  2A  ist  im  Tclcstercoskop  die  Entfernung  der  beiden  von  je  zwei 
Spiegeln  entworfenen  Spiegelbilder  der  Augen  des  Beobachters  (r,»,  der  Fig.  19t, 
Seite  648).  Setzen  wir  nun  diesen  Werth  von  e  in  die  Gleichungen  3a),  so 
wird,  wenn  unendlich  entfernte  Punkte  mit  parallelen  Gesichtsaxcu  gesehen  werden: 


A  b 


A  b 
a  r 

1  T 


Danach  verhalten  sich  also  u,  /?,  q  zu  einander  beziehlich  wie  J,  r,  6,  welche 
letzteren  wir  als  die  wirklichen  Entfernungen  ansehen  können,  aber  die  scheinbare 

a 

Entfernung  q  ist  kleiner  als  r  im  Verhältnis«  — ,  und  in  demselben  Verhältnisse 

sind  also  auch  die  übrigen  scheinbaren  Dimensionen  reducirt.  Die  Landschaft  erscheint 
also  dann,  wie  ein  richtig  construirtes  verkleinertes  Modell. 

Dasselbe  gilt  Tür  photographischc  Landschaftsbildcr,  wenn  wir  für  2A  die 
Entfernung  der  beiden  Punkte  nehmen ,  an  denen  sich  der  Mittelpunkt  des  Objectiv- 
glascs  der  Camera  obscura  bei  den  beiden  photographischen  Aufnahmen  befunden 
hat.  Bei  der  Anordnung  des  Stereoskops  ist  darauf  zu  achten,  dass  unendlich 
entfernte  Punkte  der  Photographien  mit  parallelen  Gcsichtslinicn  cotnbinirt  werden, 
und  dass  die  Abstände  der  Platte  von  dem  Auge  oder  den  Linsen  des  Stereoskops 
gleich  denen  der  Platte  in  der  Camera  obscura  von  dem  Objcctivglase  derselben 
sein  müssen;  sonst  bekommt  man  ein  falsches  Belief.  Beide  Bedingungen  sind 
gewöhnlich  in  den  käuflichen  Stereoskopen  und  den  dazu  gehörigen  Bildern  nicht 
erfüllt. 
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Recklinghaüsen's  Normalfläch  c.  Man  denke  sich  ein  rechtwinkeliges  Coor- 
dinatcnsysteui ,  dessen  Mittelpunkt  im  Fixationspunktc  liegt,  die  xy Ebene  in  der 
Visirebene;  die  zx  Ebene  sei  die  Medianebene  des  Körpers.  Die  Coordinaten  des 
rechten  Auges  seien: 

X  es  a  y  =  b  z  =  Oy  . 

die  des  linken  Auges: 

x  =  a         y  —  —  b         z  =  0 , 

so  dass  2b  die  Distanz  der  Mittelpunkte  beider  Augen  bezeichnet,  a  den  Abstand 
des  Fixationspunktes  von  der  Verbindungslinie  der  Augenmittelpunkte. 
Die  Blicklinie  des  rechten  Auges  ist  gegeben  durch  die  Gleichungen 

—  —  4  =  0    und    3  =  0  1), 

a  o 

die  Blicklinic  des  linken  Auges  durch  die  Gleichungen 

 1-  -fr  =  0    und    z  =  0  1a). 

a       b  ' 

Bildet  man  aus  den  beiden  Gleichungen  \)  durch  Multiplication  der  ersten  mit 
dem  constanten  Factor  p  und  Addition  der  zweiten  die  neue  Gleichung 

so  ist  dies  die  Gleichung  einer  Ebene,  die  durch  die  rechte  Blicklinic  geht,  denn 
für  alle  Punkte  dieser  Blicklinic  sind  die  beiden  Gleichungen  t),  folglich  auch  \  b) 
erfüllt.  Nach  bekannten  Sätzen  ist  der  Cosinus  des  Winkels  «.  den  die  Normale 
dieser  Ebene  mit  der  sAxe,  oder  die  Ebene  selbst  mit  der  Visirebene,  z  =  0, 
macht,  gegeben  durch  die  Gleichung 

cos«  ==  ==  Ic). 

Bilden  wir  entsprechend  aus  den  Gleichungen  I  a)  die  neue 

+  =  =  0  •* 

so  geht  diese  durch  die  linke  Blicklinie  und  der  Werth  von  cos  a  ist  Tür  sie  der- 
selbe, wie  in  \  c). 


Aus  \  c)  folgt 


tang  « 

P  = 


oder  wenn  wir  setzen 


a  =  r  cos  y »  6  =  r  sin  y  , 


wo  y  der  halbe  Convergenzwinkel ,  und  r  die  Entfernung  jedes  Auges  vom  Fixations- 
punktc ist: 

p  es  r  tang  «  •  sin  y  •  cos  y , 
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wonach  die '  Gleichungen  4  b)  und  4  d)  werden: 

(x  sin  y  —  y  cos  y)  tang  u  -h  z  =  0  1b) 

—  (x  siny      y  cos  y)  tang«  -f-  z  =  0  4  d) 

Subtrahirt  man  die  zweite  von  der  ersten,  so  erhält  man 

X  sin  y  =  0  , 

das  heisst,  die  Schnittlinie  der  beiden  Ebenen  4  b)  und  4  d)  liegt  in  der  durch  dro 
Fixationspunkt,  senkrecht  zur  Visirebene  und  zur  Medianebene  gelegten  Ebene  x  =  0, 
welches  auch  der  Winkel  «  sei.  Diese  Schnittlinie  sei  eine  gesehene  Linie,  dano 
sind  die  beiden  Ebenen  4  b)  und  4  d)  die  Ebenen  ihrer  Riehtnngsstrablen. 

War  nun  die  bisher  betrachtete  Stellung  der  Augen  eine  ohne  Raddreh  «mg,  so 
können  wir  übergehen  zu  einer  Stellung  mit  Raddrehung,  indem  wir  in  4  b)  den 
Winkel  a  um  d  vergrössern,  in  4  d)  um  ebenso  viel  verkleinern.  Dann 
wir  für  die  neue  Lage  beider  Ebenen: 

tang(«-M)  = 


tang  («  —  (3)  = 


y  cos  y  —  x  sm  y 
z 


y  cos  y  -f-  x  sin  y 

Bilden  wir  hieraus  die  Tangente  der  Differenz  beider  Winkel,  so  erhalten  wir: 

.an  2zxs\ny 
.   tang(*J)  =  ?  cos  f  -  **  sin  »y  +-  *• 

oder 

2*  -f-  y**cos  V  —  x*  sin  V  —  2zx  sxny  •  cotang(2d)  =  0  .    .  2), 

welches  die  Gleichung  eines  Kegels  ist,  dessen  Spitze  im  Mittelpunkt  der  Coordi- 
naten  liegt.  Aus  der  Gleichung  J)  erhellt  nämlich,  dass  wenn  x,  y,  =  Werthe 
sind,  die  der  Gleichung  2)  genügen,  auch  nx,  ny  und  nz  genügen;  daraus  folgt, 
dass  jede  durch  einen  Punkt  der  Fläche  2)  und  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten 
gezogene  gerade  Linie  ganz  in  der  Fläche  2)  liegt,  dass  diese  also  ein  Kegel  ist. 

Die  in  den  Gleichungen  4)  und  4  a)  angegebenen  Werthe  der  Coordinaten  für 
die  Blicklinien  genügen  ebenfalls  der  Gleichung  2).  Die  Kegelfläche  geht  also  durch 
die  Blicklinien. 

Da  nun  nach  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen  bei  medianem  Fixationspunkte 
die  Gesichtsbildcr  so  ausgelegt  werden,  als  wäre  keine  Raddrehung  erfolgt,  so 
werden  das  vor  der  Drehung  in  der  Ebene  x  =  0  gezogene  Strahlenbündel  und 
das  auf  dem  Kegel  der  Gleichung  2)  gelegene  nicht  unterschieden  werden,  und 
das  Strahlenbündcl  wird  also  eben  oder  kegelförmig  erscheinen,  je  nachdem  in  der 
ersten  oder  zweiten  Stellung  der  Augen  die  Netzhauthorizonte  mit  der  Visirebene 
zusammenfallen. 

Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  diejenigen  Kanten  des  Kegels,  welche  den 
Blicklinien  sehr  nahe  kommen  und  also  gegen  die  Augen  des  Beobachters  selbst 
hingerichtet  erscheinen  müssten,  ein  zu  kühnes  und  unwahrscheinliches  Relief  geben 
und  deshalb  besser  vermieden  werden.  Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  diejenigen 
Kanten  der  Kegelflächc,  die  zwischen  den  Augen  durchgehen,  in  den  Bildern  beider 
Netzhäute  gerade  entgegengesetzte  Richtung  bekommen,  und  deshalb  von  ihnen 
abzusehen  ist. 

Um  die  scheinbare  Lage  von  Kreisen  zu  berechnen,  deren  Mittelpunkt  fixirt 
wird  und  deren  Ebene  senkrecht  zur  Halbirungslinie  des  Convcrgenzwinkels  ist. 
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benutzen  wir  den  Satz,  dass,  wenn  die  Gleichung  einer  Ebene  in  der  Normalfortn 
gegeben  ist, 

U  =  ax-hbij-hcz-t-d 

und 

u'  +  ft'  +  c1  =  / 

der  Ausdruck  U  den  Abstand  des  Punktes  (x,  y,  z)  von  der  Ebene  U  =  0  be- 
zeichnet, wobei  d  den  Abstand  des  Mittelpunkts  der  Coordinaten  von  derselben 
Ebene  anzeigt. 

Bringen  wir  die  Gleichung  I  b)  auf  die  Form 

x  sin  y  sin  a  —  y  cos  y  sin  u  -f-  z  cos  a  =   £7  ....  3), 

nehmen  wir  dazu  eine  zweite  Ebene,  die  auch  durch  die  Blicklinie  geht,  in  der 
aber  der  Winkel  a  um  einen  Rechten  gewachsen  ist  und  die  deshalb  auf  3)  senk- 
recht steht, 

x  sin  y  cos  a  —  y  cos  y  cos  a  —  z  sin  «         F .    .    .    .    3  a), 

und  endlich  eine  dritte  Ebene,  die  auf  der  Blicklinie  senkreeht  steht, 

03  cos  y  -J-  y  sin  y  —  r  =  W    .    .    .    .'  .    .    3  b), 

so  sind  U,  V%  W  rechtwinkelige  Coordinaten  :dcs  Punktes  (x,  y,  s)  bezogen  auf  das 
System  dieser  drei  Ebenen  und 


^  u*  +  _L  ^  =  w*  3c) 


ist  die  Gleichung  eines  Kegels  zweiten  Grades,  der  seine  Spitze  im  Mittelpunkte 
des  rechten  Auges  hat  und  dessen  drei  Hauptaxen  in  den  Schnittlinien  der  Ebenen 

£7=0,  V  —  0,  W  =  0 

liegen. 

Die  Schnittlinie  des  Kegels  3  c)  mit  der  Ebene,  x=0,  ist  gegeben  durch 
die  Gleichung 

,  (sin*«      cos*«j    ,     jUros*«  sin'«) 

-f-  2ys  cos  y  cos  a  sin  a  ^  —  -^j 

=  jr1  sin'y  —  2ry  siny  -f-  r*. 

Wenn  wir  nun  verlangen,  dass  bei  derjenigen  Raddrehung  des  Auges,  wo 
u  —  0,  diese  Schnittlinie  ein  Kreis  sei,  muss  sein 

^  -  *v  =  £  »* 

Für  symmetrische  Stellungen  des  andern  Auges  muss  gleichzeitig  y  und  «  ne- 
gativ genommen  werden.    Setzen  wir  also 

x  sin  y  sin  u  4-  y  cos  y  sin  a  -f-  z  cos  a  =  £/ 
—  x  sin y  cos«  —  y  cos  y  cosa  -+-  s  sin  o  =  V 
cos  y        —  y  sin  y         —  r  =  IV', 
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so  ist 

~  l /"  -f-  -i  1"  —   3  e) 

die  Gleichung  eines  entsprechenden  Kegels,  dessen*  Axe  die  Blicklinie  des  zweiten 
Auges  ist,  dessen  Spitze  im  Mittelpunkte  dieses  Auges  liegt,  und  der,  wenn  u  =  0 
gemacht  wird,  die  Ebene  x  =  0  und  die  ihr  parallelen  Ebenen  ebenfalls  in  einem 
Kreise  schneidet,  wie  der  Kegel  3  c). 

Ist  nun  die  Stellung  der  Augen  u  =  0  eine  mit  Raddrehung  verbundene  Stellung 
derselben,  und  die  Schnittlinie  der  beiden  Kegel  ein  objectiv  vorhandener  Kreis, 
so  wird  das  Netzhautbild  nach  den  oben  gegebenen  Regeln  so  gedeutet ,  als  wäreu 
dieselben  Nctzhautbilder  ohne  Raddrehung  erhalten  worden.  Das  scheinbar  vorhan- 
dene Objcct  muss  also  eine  Schnittlinie  der  Kegel  3  c)  und  3e)  sein.  Wenn  wir 
deren  Gleichungen  von  einander  subtrahiren,  so  bleiben  nur  diejenigen  Glieder 
stehen,  welche  in  beiden  verschiedenes  Vorzeichen  haben,  diese  sind: 

 ng  y  cos  y  sin  «  (x  sin  y  sin  u  -f-  z  cos  u) 

Hl 

—  ~  y  cos  y  cos  a  (x  sin  y  cos  a  —  z  sin  a) 

=  y  sin  y  (x  cos  y —  r). 
Diese  Gleichung  wird  erfüllt,  wenn  entweder 

y  =  o 

oder 

fsin '«      cos  *«      .1  r  /       /  1 

xsinycosj  *  |_ —  4- __  +  /  j  -f-  s  cos  y  cos  a  sin  a  |^  — -^J  =  rsiny. 

Die  erste  Schnittlinie  läge  also  in  der  Medianebene,  und  wird  sich  nicht  leicht 
als  Object  darstellen,  die  Ebene  der  zweiten  wird  mit  Berücksichtigung  der 
Gleichung  3d) 

r  w* 

x  {1  —  sin  'a  sin  M  —  z  sin  y  sin  u  cos  a  =  ,  .      .x          .    .    .  3f». 

(n*  -f-/)cosy 

Für  den  Fall,  dass  a  =  0,  wird  diese  Gleichung 

rn* 

(n*  -h  /)  cos  y  0 

Die  Schnittlinie  der  beiden  Kegel  liegt  also  in  diesem  Falle  in  der  Entfernung 
<r0  vor  der  Ebene,  x=0,  in  einer  dieser  parallelen  Ebene,  und  ist  ein  Kreis. 
Wenn  a  nicht  gleich  Null  ist,  ist  die  Ebene  der  Schnittlinie  geneigt  gegen  die 
Ebene  x  =  0  um  einen  Winkel  rn  dessen  Tangente  ist 

sin  y  sin  «  cos  « 
=  /-sinVsip'a 

und  sie  schneidet  die  Visirebene  z  =  0  in  der  Linie 

xn 

x  =  - 


sin  *a  sin  *y 


also  etwas  entfernter  vom  Auge,  als  vorher.  Die  Schnittlinie  ist  in  diesem  Falle 
eine  Ellipse. 
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Die  nahehin  verticalcn  Axcncbencn  der  beiden  Kegel 

V  =  0    und    V  =  0 

schneiden  sich  in  der  geraden  Linie,  deren  Gleichungen  sind 

x  sin  y  =  y  taug  a 
y  =  0 

für  u  —  O  werden  die  Gleichungen  dieser  Linie 

x  =  0,  z  =  0. 

Eine  zur  Visirebcne  senkrechte  Linie  erscheint  also  bei  der  Raddrchnng  u 
beider  Angcn  gegen  die  Ebene  x  =  0  geneigt  unter  dein  Winkel  //,  dessen  Tan- 
gente ist 

sin  u 

tailg  r;     —   .  • 

"         cos  «  •  sin  y 

Wenn  nun  die  Winkel  u  und  y,  wie  dies  bei  den  praktisch  ausführbaren 
Versuchen  immer  der  Füll  sein  wird,  klein  sind,  so  ist 

lang  fj  >  tang  rj. 

Der  senkrechte  Durchmesser  des  Kreises  erscheint  also  stärker  gegen  die  Ebene 
x  =  0  geneigt,  als  die  Ebene  jIcs  Kreises,  und  daher  scheint  er  sich  vom  Kreise 
zu  lösen,  wie  dies  Recklixghauskn  beobachtet  hat.  Da  gerade  die  horizontal  ver- 
laufenden Theilc  der  Kreislinie  nur  eine  sehr  unbestimmte  binocularc  Localisation 
geben,  so  kann  der  Kreis  auch  verbogen  erscheinen,  wo  der  Durchmesser  ihn 
schneidet,  ohne  sich  von  ihm  zu  lösen. 

Betrachtet  man  nicht  einen  Kreis,  sondern  Ellipsen,  so  findet  die  Gleichung 
3d)  nicht  statt,  und  man  findet,  dass  Ellipsen  mit  längerer  vertiealer  Axc  sich 
im  Sinne  einer  vertiealen  Linie  neigen  müssen,  dieser  desto  näher  kommend,  je 
schmaler  sie  sind.  Ellipsen  dagegen  mit  längerer  horizontaler  Axc  neigen  sich  ent- 
gegengesetzt, auch  um  so  stärker,  je  schmaler  sie  sind. 

Abänderung  des  Linsenstereoskops  von  Heimiioltz.  Da  die  Entfernung: 
entsprechender  Punkte  in  den  gewöhnlichen  photographischen  Stereoskopenhildcrn  nicht  immer 
gleich  der  der  Augen  ist,  sie  zuweilen  auch  verschiedene  Höhe  über  der  Grundlinie  hahen, 
so  mnss  man,  um  eine  möglichst  natürliche  Projection  der  Objcctc  zu  erreichen,  das  Instru- 
ment jedem  Bilde  adaptiren  können.  In  einem  Stereoskop,  was  ich  von  Herrn  Oertlijg  in 
Berlin  erhalten  hatte,  war  dies  in  einfachster  Weise  dadurch  erreicht,  dass  zwei  prismatische 
Linsen  in  zwei  cylindrischen,  drehbaren  Röhren  sassen.  Je  nachdem  man  den  brechenden 
Winkel  der  Prismen  mehr  nach  einwärts  oder  nach  auswärts  stellte,  konnte  man  eine 
grössere  oder  geringere  Konvergenz  der  Augen  hervorbringen  und  auch  Höhenunterschiede 
corrigiren.  In  anderer  Weise,  wobei  die  Einstellung  leichter  wird  und  die  Unregelmässig- 
keiten der  Brechung  in  prismatischen  (tläsern  möglichst  klein  bleiben,  habe  ich  denselben 
Zweck  erreicht  in  dem  iu  Fig.  497  (S.  G80 )  perspectivisch  und  in  Fig.  108  int  Querschnitt 
in  %  der  natürlichen  Grösse  dargestellten  Instrumente.  Der  Zweck  desselben  ist  nament- 
lich auch  stärkere  Vcrgrösserungen  anwenden  zu  können,  als  die  gewöhnlichen  Stereoskope 
gelten,  wobei  man  einen  dem  natürlichen  noch  mehr  entsprechenden  Eindruck  erreicht. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  fast  nur  Photographien  auf  Glas  eine  solche  stärkere  Ver- 
grösserung  ertragen.  Der  Kasten  ist  ähnlich  dem  des  Stereoskops  von  Brewster  mit  pris- 
matischen Linsen  eingerichtet;  durch  die  Schlitze  parallel  der  Bodenplatte  AA,  welche  selbst 
grösstenteils  durch  eine  mattgeschliffene  Glasplatte  gebildet  ist,  wird  das  Bild  eingeschoben. 
Der  Beschauer  blickt  durch  die  beiden  cylindrischen  Bohren  ß0  Bx  ,  welche  nur  centrirte  Convex- 
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HnsiMi,  nicht  Prismen enthalten,  darauf  hin.  Beide  Röhren  enthalten  zunächst  dem  Aofc 
eine  Linse  von  12  (Zentimeter  Brennweit«  und  gegen  ihr  unteres  Ende  hin  eine  solche  von 

48  Centimeter  Brennweite 
C     Die  letztere  kaun  ausge- 
schraubt  werden,  wenn 
man  nur  die  gewöhnliche 
Vergrößerung  der  Stereo- 
skope zu  haben  wü  lischt 
bei  welcher  aber  die  Bil- 
der ( Landschaften )  mda 
kleiner  erscheinen  als  da« 
^     wirkliche  Object  dem  un- 
bewaffneten Auge  von  den 
betreffenden  Standpunkte 
aus    erscheinen  würde. 
Jede  der  Röhren  B0  und  / , 
sitzt  in  einem  zwischen 
Schienen  verschiebbaren 
rechtwinkeligen  Schlitten, 
197-  so  das»  Bv  in  der  Rich- 


tung von  oben  nach  untea 
( beziehlich  zum  Beobach- 
ter), Ä4  dagegen  loa 
rechts  uach  links  verstellt 
werden  kann  durch  Dre- 
hung der  Schrauben  C, 
und  f,.  In  Fig.  197  ist 
dargestellt,  wie  die  Schrau- 
ben auf  die  Schlitten  wir- 
ken, <  \  unmittelbar,  f0  mit- 
tels eines  Winkelhebels. 

Ich  pflege  die  Röhreo 
erst   so    weit  herauszu- 


Ha-  ziehen,    bis   das  photo- 

graphische Bild  im  Brenn- 
punkte der  Cuncavlinsen   steht,    was   sich   leicht  erkennen  lässt,   wenn  man   von  unten 
auf  die  matte  (ilasplatte  blickt  und  das  Bild  entfernter  heller  Objecte  auf  der  Fläche  der  stere*»- 
skopischen  Darstellung  auffängt.   Ist  der  Beschauer  kurzsichtig,  so  lasse  ich  ihn  lieber  durch 
die  ihm  gewöhnte  Brille  hineinsehen.    Dadurch  dass  man  das  Bild  in  den  Brennpunkt  der 
Linsen  bringt,  hat  man  den  Vortheil,  dass  es  erstens  mich  bei  Bewegungen  des  Kopfes  vor 
den  Gläsern  wie  ein  unendlich  entferntes  Object  erscheint;  zweitens  dass  die  Deckung  der 
Bilder  auch  nicht  gestört  wird,  wenn  der  Beobachter  den  Kopf  nach  der  Seite  neigl.  Na- 
mentlich also ,  wenn  man  das  Stereoskop  fest   aufstellt   und  den  Beschauer  davor  trete« 
lässt,  um  hindurchzusehen,  so  erhält  er,  was  die  Formen  betrifft,  in  allen  Beziehungen  den- 
selben optischen  Eindruck,  als  blickte  er  nach  den  entfernten  reellen  Objecten.   Die  Schrauben 
C0  und  f,  werden  dann  gebraucht,  um  den  Stand  der  beiden  optischen  Bilder  zu  corrigirea. 
Indem  ich  meine  Augen  etwas  convergiren  lasse,  erzeuge  ich  Doppclbilder  von  irgend  einem 
hell  hervortretenden  Objecte,   und  sehe  zu,  ob  diese  gleich  hoch  neben  einander  stehen; 
wenn  nicht,  so  corrigire  ich  mit  der  Schraube  C0  so  lange,  bis  dies  der  Fall  ist.    Die  Ein- 
stellung in  den  Brennpunkt  kann  man  dann  noch  genauer  controllircn ,  wenn  man  schliche 


1  Auch  Herr  CufKI  bat  bemerkt  (Pruc.  Iloyat  Soe.  VIII,  10V— Hü),  das*  es  richtiger  ixt  und  uatürik-arrr 
IIIMer  giobt,  wenn  man  Landschofebilrfer  durch  Linsen  mit  parallelen  GeaichUlinien  combinirt. 
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Neigungen  des  Kopfes  macht.  Um  annähernd  die  richtige  Convergcnz  hervorzubringen,  gehe  icli 
mit  dem  Kopfe  etwas  zurück  von  den  Gläsern,  blicke  über  das  Stereoskop  fort  nach  wirk- 
lichen Gegenständen  und  vergleiche  deren  Entfernung  mit  der  scheinbaren  der  Objecto  im 
Stereoskop.    Danach  lässt  sich  dann  mittels  der  Schraube  Cx  leicht  die  nöthige  Correction 


Die  Objecte  erscheinen  durch  ein  solches  Instrument  gesehen  bei  richtiger  Einstellung 
nicht  nur  viel  grösser  und  viel  entfernter,  sondern  auch  körperlicher  als  durch  die  gewöhn- 
lichen Instrumente ,  welche  fast  immer  zu  starke  Convergenz  verlangen  und  deshalb  die 
Gegenstände  als  Basreliefs  erscheinen  lassen.  Man  hat  auch  den  sehr  wesentlichen  Vortheil, 
dass  man  die  sonst  so  leicht  eintretende  Ermüdung  und  Schmerzbaftigkeit  der  Augen  hierbei 
gänzlich  vermeiden  kann. 

Ausser  dem  schon  genannten  Spiegelstereoskop  von  Wheatstone,  dem  Linsenstereo- 
skop von  Brewster  in  seinen  verschiedenen  Modifikationen,  dem  Pseudoskop,  welches 
auch  gebraucht  werden  kaun ,  um  je  zwei  Zeichnungen  mit  einander  zur  Deckung  zu  bringen, 
können  auch  stereoskopische  Wirkungen  mit  nur  einer  Zeichnung  und  einem  Prisma  erzeugt 
werden  Wenn  die  Zeichnung  nämlich  einen  zur  Medianebene  des  Beschauers  symmetrisch  ge- 
bildeten Gegenstand  darstellt,  so  wie  er  vom  rechten*  Auge  gesehen  wird,  so  würde  die 
entsprechende  Ansicht  des  linken  Auges  ihr  symmetrisch  oder  ihrem  Spiegelbilde  congruent 
sein.  Statt  der  zweiten  Zeichnung  kann  man  also  auch  wirklich  ein  Spiegelbild  der  ersten 
setzen,  indem  mau  mit  dem  linken  Auge  durch  ein  rechtwinkeliges  Glasprisma  parallel  dessen 
Hypotenusenfläche  hindurchsieht,  wobei,  wie  mehrfach  schon  erwähnt  ist,  der  Beschauer  ein 
in  der  Hypotenusenflächc  durch  totale  Reflexion  entworfenes  Spiegelbild  des  Objectcs  sieht. 
Das  rechte  Auge  blickt  inzwischen  direct  nach  der  Zeichnung.  Wenn  man  die  Bilder  beider 
Augeu  zum  Decken  bringt,  sieht  man  das  körperliche  Relief.  Nimmt  man  das  Prisma  vor 
das  linke  Auge,  so  sieht  man  das  umgekehrte  Relief.  Man  kann  auf  diese  Weise  oft  Zeich- 
nungen zu  Stereoskop ischen  Effecten  benutzen,  die  gar  nicht  dazu  bestimmt  sind,  wie  zum 
Beispiel  photographischc  Porträts,  welche  von  vorn  mit  einer  sehr  kleinen  Abweichung  nach 
einer  Seite  hin  aufgenommen  worden  sind. 

Aehnliche  stereoskopische  Effecte  erreichte  Dove  1 ,  indem  er  nach  einer  passenden 
Zeichnung  mit  einem  astronomischen  und  einem  Galilei'schen  Fernrohr  von  gleicher  Vergrössc- 
rung  hinsah.  Ersteres  kehrt  die  Zeichnung  um,  letzteres  nicht.  Man  kann  hierzu  dieselben 
Zeichnungen  brauchen,  wie  für  das  einfache  Prismcnstercoskop,  nur  muss  die  obere  Hälfte 
des  dargestellten  Körpers  auch  mit  der  untern  symmetrisch  sein. 

Das  einfachere  Telestereoskop  ohne  Vergrösserung  habe  ich  oben  beschrieben;  ich 
habe  ein  ähnliches  Instrument  mit  zwei  Fernröhren  construiren  lassen,  mit  welchem  man 
entfernte  Gegenstände  in  ihrer  körperlichen  Form  stercoskopisch  sehen  kann.  Der  optische 
Theil  des  Instruments  ist  dargestellt  auf  Taf.  IV,  Fig.  3.  Das  Licht,  was  von  den  Objecten 
kommt,  wird  zunächst  aufgefangen  durch  die  beiden  ebenen  Spiegel  aa  und  «ja,.  Diese 
Spiegel  müssen  aber  von  der  grössten  Vollendung  sein,  weil  sie  sonst  bei  der  Vergrösserung 
durch  die  Fernröhre  verzerrte  Bilder  geben.  Durch  drei  Schrauben  werden  sie  gegen  die 
Platte  Je  und  k'  angezogen,  während  zwischen  ihnen  und  der  Platte  Federn  liegen,  die  sie  so 
weit  entfernen,  als  die  Schrauben  es  zulassen.  Mittels  der  Schrauben  kann  man  die  Störung 
der  Spiegel  so  weit  abändern,  dass  die  Bilder  beider  Seiten  zusammenfallen.  Die  Objectiv- 
linsen  der  Fernrohre  liegen  bei  c  und  d.  Sie  sind  in  Röhren  eingesetzt,  welche  mittels  der 
gezahnten  Triebe  t  und  i',  die  in  gezahnte  Stangen  h  und  h!  eingreifen,  hin  und  hergescho- 
ben werden  können,  um  die  Focaldistanz  des  Fernrohrs  reguliren  zu  können.  Zwei  Ocular- 
linsen  eines  terrestrischen  Oculars  liegen  bei  d  und  e.  Dann  fällt  das  Licht  auf  das  Prisma  t>, 
um  in  den  Seitenröhren  auf  die  dritte  und  vierte  Ocularlinse  g  zu  fallen.  Das  Prisma  b 
kann  mittels  der  in  den  dahinter  liegenden  Metallklotz  p  eingreifenden  Schraube  verschoben 


•  Doti  Pogcen.1.  Ann.  LXXXI1I.  183.  Berliner  Monatsberichte.  1850.  p.  152.  BnEWTiR  /tili.  Mag.  {\)  III. 
16  -*Ö.    flrp.  of  jrm.  Auoc.  1840.  f.  p.  5. 

»  l'o?Kena.  Ann.  LXXX.  Jl6.   Berliner  Mon«l»bericlile.  1850.  p.  15* 
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werden ,  um  die  optische  Am-  der  beiden  Theilc  des  Fernrohrs  in  Übereinstimmung  zo  setzen. 
Endlich  dient  der  gezahnte  Trieb  m  dazu  die  beiden  Ücularröhren  mit  den  ganzen  Fernrohren 
von  einander  zu  entfernen  oder  einander  zu  nähern,  um  sie  der  Augendistauz  des  Beobachters 
anzupassen. 

Da  die  Entfernung  der  Spiegel  an  dem  Instrumenta  1080  Millimeter  beträgt,  so  ist  sie 
46  mal  grösser  als  die  der  menschlichen  Augen,  und  die  stereoskopischen  Unterschiede  «er- 
den also  4  0  mal  grösser,  als  für  die  unbewaffneten  Augen.  Da  die  Vergrösserung  auch  eioe 
sechszehnmalige  ist,  so  ist  die  Wirkung  des  Instruments  die,  als  sähe  mau  das  Objcct  mit 
unbewaffneten  Augen  aus  einer  scchsiehnmal  kleineren  Kntferuung,  als  man  es  wirklich  siebt 
Den  entgegengesetzten  Effect  von  dem  telestereoskopischen  erhält  man  nach  einer  Bemer- 
kung von  Oppei.  1 ,  wenn  man  zwei  einander  congruente  Körper  in  der  Entfernung  der  Augeo 
von  einander,  beide  gleich  gerichtet,  aufgestellt  und  mit  parallelen  GesicliUlinicn  betrachtet. 

Stereoskopisches  Mikroskop.  Ein  solches  nach  Nachet's  neuerer  Construction 
ist  dargestellt  in  Fig.  199.    Bei  a  ist  das  Ohjectivlinsensystcm.    Das  durchtretende  Strahlen 

Bündel  trifft  zunächst  auf  das  kleine  reflectirende  Glasprisma 
bei  b,  die  eine  Hälfte  des  Strahlenbündels  geht  an  diesem 
vorbei  und  durch  das  Rohr  F.  zum  Ocular  e,  um  in  das  eise 
Auge  des  Beobachters  zu  fallen.  Die  andere  Hälfte  des 
Strablenbündels  dagegen,  welche  in  das  beinahe  rechtwinke- 
lige Prisma  b  eintritt,  wird  von  dessen  llypotenusenflücbf 
reflectirt  und  gegen  das  zweite  Prisma  c  bin  geworfen,  in 
hier  noch  einmal  reflectirt  zu  werden  in  das  Bohr  F  hinein 
und  zum  Ocular  / ,  durch  welches  es  in  das  andere  Auer  des 
Beobachters  fällt.  Mittels  der  Schraube  g  kann  das  gaaie 
Rohr  F  mit  dem  Prisma  c  dem  Rohre  E  genähert  oder  ro» 
ihm  entfernt  werden,  um  das  Instrument  dem  Abstände  der 
beiden  Augen  des  jedesmaligen  Beobachters  anzupassen.  I»» 
die  Eichthündcl,  welche  aus  den  Ocularcn  e  und  /  austrete«, 
sehr  schmal  sind,  so  muss  ihre  Entfernung  der  der  Pupillen 
genau  gleich  sein,  damit  beide  Augen  ein  Hild  empfaajrei. 
In  den  englischen  Instrumenten  ähnlicher  Art  sind  beide 
Röhren  fest  \  erblinden ,  und  die  Accotnmodation  für  die 
Augendistanz  des  Beobachters  wird  dadurch  erreicht,  dass 
man  die  Ocularstücke  der  Röhren  mehr  oder  weniger 
herauszieht. 

Die  stereoskopische  Wirkung  bei  diesen  Instrumenten 
ist  sehr  auffallend  und  erleichtert  die  Beobachtung  von  Ob- 
jecten  verwickelterer  Forin  ausserordentlich.  Sie  komnt 
vermittels  ganz  anderer  Umstäude  zu  Stande  als  in  den 
übrigen  stercoskopischen  Instrumenten.  Wir  haben  in  diese» 
Falle  nämlich  keine  von  zwei  verschiedenen  Standpooktei 
aus  aufgenommenen  Bilder  des  Objects ,  da  das  eine 
jectivlinsensystem  des  Mikroskops  die  beiden  Bilder  ßf 
beide  Augen  entwirft  und  nur  die  eine  Hälfte  des  Lichts  au  das  eine  Auge,  die  andere 
nn  das  andere  vertheilt  wird.  Eine  sUreoskopischc  Wirkung  kommt  hier  nur  deshalb  x» 
Stande,  weil  allein  die  Punkte  der  Focalebene  des  Mikroskops  ein  punktförmiges  Bild  gebe», 
alle  Punkte  aber .  die  vor  oder  hinter  der  Focalebene  liegen ,  geben  kleine  Zerstreuungskrei*. 
und  wegen  der  Halbirung  des  Strablenbündels  fällt  die  eine  Hälfte  eines  jeden  SkntWWjP" 
kreises  in  das  rechte ,  die  andere  in  das  linke  Auge.  Da  nun  die  rechte  Hälfte  des  Zer- 
6treuuugskreises  anders  Hegt  als  die  linke,  so  kommt  dadurch  eine  stereoskopisclic  wirkum. 
zu  Staude. 


Fig.  199. 


1  Joltrcsbericlu  de*  Fronkfurirr  Verein»  18Ü8  —  üO.  p.  64— 75. 
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Nach  den  auf  Seite  5G  bis  59  gegebenen  Regeln  könneu  die  Hauptpunkte  und  Brenn- 
punkte des  ganzen  optischen  Systems  eines  Mikroskops  leicht  gefunden  werden.  Der  erste 
Hauptpunkt  liegt  unterhalb  des  Objectivglases,  der  erste  Brennpunkt  ebenfalls,  aber  dem 
Objectiv  näher.  Der  zweite  Haupt-  und  Brennpunkt  liegen  oberhalb  des  Oculars,  und  zwar 
w  ieder  der  Brennpunkt  diesem  näher.  Das  Auge  des  Beobachters  können  wir  uns  im  zweiten 
Brennpunkte  befindlich  denken  und  p  die  Brennweite  des  ganzen  Systems  nennen.  Sind  nun 
f  und  qp  die  Entfernungen  beziehlich  des  Objects  vom  ersten  Brennpunkte  nach  oben  und 
des  Bildes  vom  zweiten  Brennpunkte  nach  unten ,  so  ist  nach  S.  49  Gleichung  7  b) 

.  -  p% 

*  T 

Bezeichnet  b  die  Grösse  des  Objects,  ß  die  seines  Bildes,  so  ist 

ß_        P  —  <P        P_  <p_ 
b        f-p         f  p' 

Denken  wir  uns  nun  das  Auge  aecommodirt  für  das  Bild  ß,  und  vor  oder  hinter  dem 
Gegenstände  b  noch  ein  anderes  Object  b' ,  welches,  da  jenes  erste  durchsichtig  ist,  mit  ihm 
zugleich  gesehen  werden  kann,  und  dessen  Entfernung  vom  Brennpunkte  f  sein  mag,  so  ist 
die  Entfernung  seines  Bildes  vom  Äuge  und  vom  zweiten  Brennpunkte 

woraus  folgt 

r—r 

<p'  —  <P  =  P1J~jf-- 

Der  Winkel,  unter  dem  die  Strahlen  vom  Bilde  *  aus  in  das  Objectivglas  fallen,  sei  a, 
der  zugehörige  Divcrgenzwinkel  der  Strahlen  des  Bildes  ß  sei  a,  so  ist  nach  Seite  öO,  Glei- 
chung 7d)  und  Seite  ö  V,  Gleichung  9) 

b  tanga  ,=  ß  lang« 

oder 

lang  a  =  —  taug  a 
P 

und  ebenso  für  die  Bilder  b1  und  ß'  nebst  den  zugehörigen  Divergenzen  der  Strahlen  c 
und  «r*  ist 

f 

tanga'  =  -y  tang  a'. 

Der  Radius  o  des  Zerstreuungskreises  in  der  Ebene  des  Bildes  ß,  für  welche  das  Auge 
aecommodirt  ist,  ist,  wie  leicht  ersichtlich , 


=  (V-  9)  =  jif-n  tang* 


Da  nur  Gegenstände  beobachtet  werden  können,  für  welche  der  Zcrstrenungskrcis  sehr 
klein  ist,  also  <pf  —  q>  und  f  —  /"sehr  klein  sind,  so  kann  die  Veränderlichkeit  des  Winkels 
<£  für  verschiedene  sichtbare  Objecte  und  sein  Unterschied  vom  Winkel  a  vernachlässigt 
werden,  und  wir  können  deshalb  unter  dieser  Beschränkung  die  letzte  Gleichung  schreiben 

Nun  fällt  von  diesem  Zerstreuungskreise  bei  der  beschriebenen  Einrichtung  des  stereo- 
skopischen  Mikroskope»  die  eine  Hälfte  in  das  rechte,  die  andere  in  das  linke  Auge. 
Dadurch  wird  jede  zur  Visirebem  verticale  Linie  des  Bildes,  sei  sie  nun  isolirt  gezogen 
oder  Theil  einer  gleichmässig  gefärbten  Fläche,  verwandelt  in  einen  Streifen  von  der  Breito  q. 
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so  dass  die  Verbreiterung  in  dem  einen  Bilde  nach  recht«  hin,  im  anderen  nach  links  hfn 
geschieht.  Zwei  solche  Streifen  haben  also  in  den  beiden  Bildern  eine  Stereoskop ische 
Parallaxe  gleich  q  im  Vergleich  mit  den  Punkten  der  Focalebene. 

Ist  f  kleiner  als  f,  liegt  also  das  Object  weiter  vom  Objectirglase  als  diejenigen  Punkte, 
für  deren  Bild  das  Auge  aecommodirt  ist,  so  ist  tp'  grösser  als  <p,  das  heisst  das  Bild  von 
b*  liegt  unterhalb  des  Bildes  von  fr,  und  in  der  Ebene  von  fr  sind  die  Strahlen  des  Bildes 
V  schon  gekreuzt.  Dann  fällt  die  rechte  Hälfte  des  Zerstreuungskreises  in  das  rechte  Auge 
des  Beobachters,  die  linke  in  das  linke  Auge,  die  stercoskopische  Parallaxe  ist  also  negativ, 
verglichen  mit  der  des  Bildes  fr,  und  fr,  scheint,  wie  es  wirklich  liegt,  hinter  fr  xu  liegen. 
Dabei  gelangt  die  eine  Hälfte  des  Zerstreuungskreises  durch  doppelte  Spiegelung  in  das  ent- 
sprechende Auge  des  Beobachters  und  erscheint  deshalb  nicht  von  rechts  nach  links  verkehrt, 
sondern  in  natürlicher  Lage. 

Umgekehrt  verhält  sich  alles,  wenn  das  Object  fr'  oberhalb  fr  liegt. 

In  den  Instrumenten  von  Nachet  kann  man  den  Schieber,  der  die  Prismen  enthält,  so 
weit  hervorziehen,  dass  das  kleine  (ilasprisma  fr  der  Fig.  199  vor  die  andere  (rechte)  Hälfte 
der  Oeflnung  tritt ,  dann  erhält  man  einen  pseudoskopischen  Effect ;  was  in  Wirklichkeit  unten 
liegt,  erscheint  dann  oben. 

Aehnlich  wirkt  der  binocularc  Augenspiegel,  welcher  in  Fig.  200  nach  Nachft's 
Constmction  abgebildet  ist.    A  ist  ein  Concavspicgel  von  Glas,  von  dessen  .Mitte  die  Be- 


Fijj.  ioo. 

legung  weggenommen  ist.  Die  vordere  und  hintere  Fläche  des  Glases  haben  gleiche  Krümmung, 
so  dass  es  die  Strahlen  ungebrochen  durchgehen  lässt.  Der  Spiegel  dient  zur  Beleuchtung 
des  zu  beobachtenden  Auges.  Zwischen  ihn  und  das  Auge  wird  eine  Convcxlinse  gehalten, 
deren  reelles  umgekehrtes  Bild  der  Beobachter  betrachtet,  wie  in  dem  auf  Seite  178  flg.  94 
schematisch  dargestellten  Versuche.  Das  Licht,  welches  vom  beobachteten  Auge  kommt, 
theilt  sich  hinter  der  Oeflnung,  indem  es  auf  die  beiden  reflectirenden  Prismen  a  und  fr  fällt. 
Das  Prisma  a  hat  einen  parallelogrammatischen  Querschnitt ;  zwei  seiner  W  inkel  sind  gleich 
halben  Hechten.  Die  Prismen  fr  und  c  zusammengenommen  bilden  ein  Prisma  von  derselben 
Gestalt,  wie  a,  welches  aber  quer  durchschnitten  ist,  damit  man  den  Tbeil  c  mittels  der 
Sehraube  d  dein  andern  Theil  fr  nähern  und  davon  entfernen  kann.  Dadurch  wird  das  In- 
strument der  Augendistanz  des  Beobachters  angepasst.  Die  Strahlen,  welche  durch  die  mitt- 
lere OefThung  zuerst  rechtwinkelig  in  die  vordere  Fläche  des  Prisma  a  eingetreten  sind,  wer- 
den dann  von  der  kleinen  Seite  des  Parallelogramms  gegen  die  zweite  nach  aussen  gekehrte 
kleine  Seite  reflectirt,  und  von  dieser  letztern  zum  zweiten  Male  reflectirt  gegen  die  Oeflnung 
e  hin,  und  treten  durch  diese  aus  in  das  eine  Auge  des  Beobachters.  Die  zweite  Hälfte  der 
Strahlen,  welche  in  das  Prisma  fr  eintreten,  werden  ebenso  von  dessen  geneigter  Fläche  ge- 
gen die  geneigte  Fläche  von  c  reflectirt,  und  von  dieser  gegen  die  Oeflnung  h  hin,  um  in 
«las  zweite  Auge  des  Beobachters  zu  fallen.  In  die  Oeflnungen  e  und  h  sind  schwach 
brechende  Prismen  eingesetzt ,  damit  der  Beobachter  mit  schwach  convergenten  Blicklinien  das 
gemeinsame  Bild  betrachten  kann.  Die  Prismen  sitzen  in  je  einem  Schieberchen,  welches 
ausserdem  noch  zwei  andere  Prismen  mit  convexen  Flächen  enthält,  die,  wenn  sie  vorgeschoben 
werden ,  zugleich  vergrössernd  wirken. 

Die  vorteilhafteste  Stellung  der  Convexlinsc,  durch  welche  man  beobachtet,  ist,  wenn  sie 
ein  Bild  der  Pupille  des  beobachteten  Auges  auf  die  Oeflnung  des  Spiegels  wirft,  wie  auf 
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Seite  479  bis  484  erörtert  ist.  Unter  diesen  Umständen  fallt  das  Licht,  was  durch  die  rechte 
Hälfte  der  Pupille  kommt,  in  das  links  gelegene  Prisma  a,  und  das  von  der  linken  Seite  der 
Pupille  kommende  in  das  rechts  gelegene  Prisma  b.  Das  rechte  Auge  des  Beobachters  sieht 
also  den  Hintergrund  des  beobachteten  Auges,  wie  er  von  der  linken  Hälfte  der  Pupille  aus 
erscheint,  das  linke  Auge,  wie  er  von  ihrer  rechten  Hälfte  aus  erscheint.  Da  das  Bild  übri- 
gens auch  verkehrt  ist,  so  giebt  dies  einen  richtigen  stereoskopischen  Effect,  der  sehr 
merklich  und  für  die  medicinische  Beobachtung  des  Augenhintergrundes  sehr  nützlich  ist. 

Schliesslich  will  ich  hier  noch  die  eigentümliche  Methode  der  Stereoskopie  von  Koll- 
mar* 1  erwähnen.  Er  zeichnet  beide  Projectioncn  auf  dieselbe  schwane  Tafel,  die  eine  mit 
rothen  Linien,  die  andere  mit  blauen.  Dann  nimmt  er  vor  das  eine  Auge  ein  rothes  Glas, 
vor  das  andere  ein  blaues  und  sieht  nun  mit  jenem  nur  die  rothen  Linien,  mit  diesem  nur 
die  blauen ,  die  sich  dann  zum  Relief  verbinden  lasse».  Wenn  man  blaue  und  rothe  Gläser 
vertheilt,  kann  man  eine  solche  Zeichnung  vielen  Personen  zu  gleicher  Zeit  zeigen.  Herr 
J.  G.  d'Almeida  entwirft  die  betreffenden  Bilder  mittels  zweier  Linsen ,  vor  deren  eine  ein 
rothes,  vor  die  andere  ein  grünes  Glas  eingeschaltet  ist,  auf  einen  Schirm. 

Es  können  übrigens  die  verschiedenartigsten  brechenden  und  spiegelnden  Apparate  ge- 
braucht werden,  um  die  für  stereoskopische  Zwecke  gewünschte  Verschiebung  der  Bilder 
hervorzubringen,  wobei  bald  beide,  bald  nur  ein  Bild  verschoben  wird.  Wie  Wheatstore 
ursprünglich  zwei  Planspiegel  benutzt  hat,  so  hat  Brewster  '  ein  ähnliches  mit  zwei  Spie- 
geln, ein  anderes  mit  einem  Spiegel,  das  letztere  entweder  mit  einer  oder  zwei  Zeichnungen 
beschrieben.  Statt  der  Spiegel  können  auch,  wie  Dove  '  und  Brewster  vorgeschlagen  haben, 
total  reflectirendc  Prismen,  eines  oder  zwei,  im  letzteren  Falle  wieder  je  eines  vor  ein  Auge, 
oder  beide  zum  Reversionsprisma  verbunden,  vor  ein  Auge  gestellt,  gebraucht  werden. 
Ebenso  genügt  ein  schwach  brechendes  Prisma  mit  ebenen  Flächen,  um  eines  der  Bilder  bis 
zur  Deckung  mit  dem  andern  zu  verschieben.  E.  Wilde  4  brauchte  zu  demselben  Zweck  das 
doppelt  reflectirende  Prisma  einer  Camera  lucida. 

Um  ohne  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  die  Combination  stereoskopischer  Bilder  zu  erzielen, 
schlagt  Brewster  vor,  vor  sie  eine  Glasplatte  mit  einem  schwarzen  Fleckchen,  welches  man 
lixirt ,  in  passender  Entfernung  zu  halten.  Herr  Faye  •  wendet  einen  Schirm  mit  zwei  Löchern 
an,  so  dass  jedes  Auge  nur  die  zugehörige  Zeichnung  sieht,  Herr  Elliot  '  zwei  gekreuzte 
Röhren,  durch  die  das  rechte  Auge  das  linke  Bild  sieht  und  umgekehrt.  Zu  bemerken  ist, 
dass  wegen  der  Schwierigkeit  die  passende  Accommodation  herzustellen  weitsichtige  Beob- 
achter leichter  bei  gekreuzten  Gesichtslinien,  kurzsichtige  bei  ungekreuzten  combiniren. 

.1.  Duboscq  7  hat  prismatische  Linsen  in  ein  Opernguckerttativ  gesetzt  und  dadurch  die 
an  der  Wand  hängende  Doppelzeichnung  betrachtet,  so  dass  man  durch  Näherung  und  Ent- 
fernung die  Convergenz  der  Augenaxen  verändern  kann,  wodurch  das  Relief  vergrössert  oder 
verkleinert  wird.  —  Um  beliebig  grosse  Bilder  zu  combiniren,  stellt  er  in  seinem  Panoramen- 
stereoskop die  Bilder  über  einander  und  zwei,  um  eine  horizontale  Axe  drehbaren,  neben 
einander  stehenden  Spiegeln  gegenüber.  Der  Beubachter  blickt  zwischen  den  Bildern  oder 
unter  ihnen  hindurch  nach  den  Spiegeln,  die  so  gestellt  sind,  dass  die  entsprechenden  Theilc 
der  Bilder  sich  decken.  Die  Bilder  können  beliebig  breit  gemacht  werden  und  vor  den  Augen 
des  Beobachters  vorbeigleiten.  Eine  andere  Form  zur  Gombination  grosser  Bilder,  die  dem 
Stereoskop  von  Brewster  ähnlicher  ist,  mit  achromatischen  cbcnHächigen  Prismen  und  davon 
getrennten  Linsen,  beide  verschiebbar  um  Corrcctionen  des  Bildes  auszuführen,  hat  Herr 
Dlboscq  später  beschrieben  B. 


'  Poggend.  Ann.  XC,  486-  1K7. 
«  FM  Magai.  (V)  III.  46-26. 
»  Poggend.  Ann.  I.XXXVI11 .  1KJ. 
«  Poggend.  Ann.  LXXXV,  63—67. 

'  Comptvt  rendns.  XI, III .  673—6*71.    Poggcnd.  Ann.  XCIX .  6*1  —  CM. 

*  IM.  Hag.  <*)  XIII,  78. 

'  C'omof.  I.  97-40*;  703  -  70ii. 

-  CNR**«  rendu*.  XLIV.  4W-1U). 
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In  das  Panoramenstereoskop  können  statt  der  Bilder  nun  auch  rotirende  stroboskopische 

Scheiben  eingesetzt  Verden ,  so  das«  man  die  bewegten  Figuren  auch  körperlich  sieht.  Diese 
Einrichtung  Riebt  das  Stere  ophantasko  p  oder  Bioskop.  Ein  Instrument,  was  dasselbe 
Resultat  giebt,  hat  Herr  Ceerjia»  1  unter  dem  Namen  Stereophoroskop  beschrieben.  Er 
wählte  dazu  das  gewöhnliche  Linsenstereoskop,  für  welches  beide  Bilder  auf  einen  und 
denselben  Pappstreifen  neben  einander  geklebt  werden.  Diese  Pappstreifen  mit  ihren  je  xwei 
Bildern  wurden  an  den  Seitenflächen  eine«  mehrseitigen  um  eine  horizontale  Axe  drehbaren 
Prisma  befestigt.  Um  das  Prisma  herum  in  der  Entfernung  von  einigen  ZoUen  von  den  Bildern 
läuft  noch  ein  Gürtel  von  PappdeckeUtücken,  in  welche  die  nothigen  Oeffnungen  eingeschnitten 
sind,  um  in  den  richtigen  Momenten  die  Zeichnungen  zn  sehen.  Ausserhalb  dieses  Gürtels 
wird  die  Prismencombination  eines  BREWSTEB'schen  Stereoskops  festgestellt,  so  das«  der 
Beobachter  durch  sie  und  durch  die  vorbeipassirenden  Spalten  nach  den  Bildern  hinsehen  kanu. 

Herr  C.  Clause  1  hat  das  BnEwsTEn'sche  Stereoskop  mit  einem  Fusse  versehen.  Herr 
Kilbarx  3  es  cum  Zusammenlegen  eingerichtet.  Saun  und  Beck  *  haben  einen  Fuss,  eine 
festere  Bahn  für  die  Bilder,  reichlichere  Beleuchtung  von  allen  Seiten,  achromatische  Linsen 
angebracht,  Samuel  •  eine  Vorrichtung,  um  die  Entfernung  der  Bilder  von  den  Linsen  der 
Sehweite  des  Beobachters  anzupassen. 

Eigentümlich  ist  die  Einrichtung  von  Claodet's  Stereo  mono«  kop  *.  Er  bemerkte, 
dass  die  Bilder  einer  Camera  ob  »cur  a ,  auf  einer  mattgeschliffenen  Glasplatte  entworfen  und 
binocular  betrachtet,  etwas  stercoskopisches  Relief  zeigen.  Die  Erscheinung  erklärt  «ich 
dadurch,  dass  jedes  Auge  auf  der  matten  Glasplatte  diejenigen  Strahlen  am  stärksten  sieht, 
welche  in  Richtung  seiner  eigenen  Gesichtslinie  auffallen.  Er  construirte  darauf  das  Stereomo- 
nosknp,  welches  mittels  zweier  Linsen  zwei  zusammengehörige  stereoskopische  Bilder  auf 
dieselbe  Stelle  einer  matten  Glasfläche  entwirft.  Wenn  die  Glasplatte  binocular  betnebtet 
wird,  sieht  jedes  Auge  nur  das  für  dasselhe  bestimmte  Bild,  und  e«  entsteht  der  Eindruck 
des  Reliefs. 

Um  Veränderungen  in  der  Stellung  der  Bilder  für  Untersuchungen  über  den  optischen 
Effect  solcher  Verschiebungen  vornehmen  zu  können,  hat  Wheatstoxe  t  an  seinem  oben  be- 
schriebenen Spiegelstereoskope  die  parallelen  Wände,  an  denen  die  Bilder  aufgestellt  sind, 
auf  Schlitten  verschiebbar  gemacht;  ausserdem  sind  die  beiden  Arme  des  Stereoskops  drehbar 
um  eine  feste  Axe  zwischen  den  beiden  Spiegeln,  so  das«  man  den  Convergenzw inkel  der 
Augen  verändern  kann.  Herr  Hardie  8  hat  zu  ähnlichem  Zwecke,  um  pseudoskopische  Reliefs 
hervorzubringen ,  ein  dem  später  von  mir  construirten  und  oben  beschriebenen  Telestereoskope 
ähnliches  Instrument  mit  zwei  Spiegelpaaren  construirt.  Man  kann  damit  die  Bilder  bald  ver- 
kehrt, bald  in  ihrer  wahren  Lage  zeigen,  das  Relief  übertreiben,  schwächen  oder  umkehren. 
Herr  H.  Meyer  *  hat  zu  demselben  Zwecke  die  Bilder  des  WHEATSToüE'schen  Spiegelstereo- 
skops nach  ihrer  Fläche  verschiebbar  gemacht,  und  eine  Scale  zur  Messung  der  Verschie- 
l.ungen  hinzugefügt.  Poch  hat  die  von  Wueatbtone  vorgeschlagene  Einrichtung,  wo  sich 
die  Bilder  im  Kreise  bewegen  und  ihr  Abstand  von  den  Augen  ganz  unverändert  gelassen 
werden  kann,  wohl  den  Vortheil,  dass  sie  bei  Seitenverschiebungen  der  Bilder  die  Netzhaut- 
bilder derselben  ganz  unverändert  lässt ,  während  bei  Mbyer's  Einrichtung  kleine  Gorrectionen 
wegen  der  Veränderlichkeit  des  Abstandes  der  Bilder  von  den  Augen  bei  Verschiebungen  längs 
einer  ebenen  Fläche  lierechnct  werden  müssen. 

Aehnliche  Veränderungen  10  der  Convergenz  bei  der  Betrachtung  wirklicher  Körper  hat 

'  Wiener  Bcricltle.  XV,  S.  »63-406.  Ein  anderes  ähnliches  Instrument  Stereotrofr  von  Shaw  in  lYoc.  R.fnL 
.Nor.  XI.  T0-7.L 

1  Cotmos.  III,  143. 

*  C otmo$.  III,  7"J0. 

•  Athenacum.  1*38,  II.  469— 470.    London  J.  of  Art«.  Juni  1860. 
»  firj».  of  Brit.  Amte.  1838.  2.  p.  19. 

*  /Voc.  floyo/  Soc.  IX.  194-196. 
>  IM.  Trantact.  18i4.  p.  1-17. 

•  IM.  Maga:.  (4)  V.  444—44«. 

'  1'ogfrendorlTs  Annalen.  LXXXV.  198-407. 
'<>  Wiener  Siuungabcr.  XI.H.  488- 001 
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Rollet  orreicht,  indem  er  vor  jedes  Auge  schräg  gerichtet  eine  planparallele  dicke  Glasplatte 
stellte.  Je  nachdem  deren  vordere  Flächen  der  Nasenseite  oder  der  Schlärenseite  des  betref- 
fenden  Auges  zugekehrt  sind,  machen  sie  die  Blicklinien  divergenter  oder  convergenter.  Die 
Erscheinungen  waren  dabei  den  Erfahrungen  von  Wheatstose  entsprechend. 

Stereoskopenbildcr  sind  theils  durch  perspectivische  Construction  der  betreffenden 
Zeichnungen  verfertigt  und  durch  Lithographie  oder  Kupferstich  vervielfältigt  wordea  theils 
durch  Photographie.  Unter  den  ersteren  sind  nur  die  nicht  schattirten  Linienzeichnungen  geo- 
metrischer Gestalten,  regelmässiger  Körper  oder  Krystalhnodelle  von  guter  Wirkung.  Sie 
sind  gleichzeitig  die  evidentesten  Beispiele  der  stercoskopischen  Wirkungen,  da  hier  alle 
Mittel  der  Beleuchtung  und  Schattirung  fehlen,  welche  die  Täuschung  unterstützen  könnten. 
Zu  ihrer  Construction  gehört  aber  eine  ausserordentliche  Genauigkeit,  wenn  sie  nicht  verzerrt 
aussehen  sollen ,  da  schon  die  allerkleinsten  Abweichungen  sehr  merkliche  Veränderungen  des 
Reliefs  nach  sich  ziehen  können.  Es  können  ganz  ausserordentlich  verwickelte  geometrische 
Gestalten  durch  dieses  Mittel  zu  einer  klaren  körperlichen  Anschauung  gebracht  werden.  Da 
übrigens  dergleichen  Zeichnungen  überall  käuflich  zu  haben  sind,  so  gebe  ich  hier  keine 
Beispiele  derselben.  Die  bisherigen  Versuche  dergleichen  lithographirte  Figuren  auch  zu  schat- 
tiren,  sind  ziemlich  misslungen,  weil  die  Abstufungen  des  Schattens  in  den  beiden  ent- 
sprechenden Figuren  nicht  glcichmässig  genug  gemacht  werden  können.  Der  Hilfsapparat  von 
Rood  zur  Construction  solcher  Zeichnungen  ist  schon  oben  S.  605  erwähnt  worden. 

Weit  vollkommener  ist  die  Wirkung  der  stcreoskopi sehen  Photographien,  die  zuerst  von 
Professor  Moseh  in  Königsberg  gemacht  wurden,  deren  Anfertigung  schon  einen  ausgedehnten 
Industriezweig  bildet  und  in  denen  wir  Landschaften  und  Gebäude  aller  Theile  der  Erde, 
Statuen,  Thiere,  Blumen  u.  s.  w.  dargestellt  finden.  Dieselben  wurden  früher  meist  so  gemacht, 
dass  man  mit  derselben  Camera  obscura  nach  einander  Ansichten  des  Objccts  von  zwei  ver- 
schiedenen Punkten  aufnahm.  Das  hatte  aber  den  Nachtheil,  dass  bei  heller  Sonncnbeleuchtung 
die  Schlagschatten  während  der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Aufnahme  ihren  Ort 
wechselten  und  dann  einen  falschen  Effect  in  dem  Bilde  machten.  Diese  Schatten  erscheinen 
dann  mitunter  wie  körperliche  in  der  Luft  befindliche  dunkle  Schirme.  Ich  fand  einen  solchen 
Effect  an  einem  Bilde  von  Paris ,  wo  durch  die.  Stellung  des  Zeigers  an  der  Uhr  eines  Kirch- 
thurms constatirt  werden  konnte,  dass  nur  fünf  Minuten  zwischen  der  Aufnahme  der  beiden 
Bilder  vergangen  waren.  Dazu  kommt  die  Schwierigkeit  der  zwei  tu  präparirenden  lichtem- 
pfindlichen Platten  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  werden  deshalb  nach  D.  Brewstkii's  1  Vorschlag 
vielfach  Instrumente  mit  zwei  Objectivgläsern  benutzt,  welche  auf  zwei  verschiedenen  Ab- 
schnitten derselben  Platte  gleich  die  beiden  Bilder  geben.  Die  Centra  der  beiden  Objectiv- 
linsen  halfcn  den  Abstand  der  menschlichen  Augen  von  einander,  oder  auch  wohl  einen  etwas 
grösseren  70  bis  70  Millimeter  und  die  Camera  obscura  selbst  bildet  also  gleichsam  ein  umge- 
kehrtes Stereoskop.  Diese  Instrumente  sind  sehr  zweckmässig  zur  Aufnahme  naher  Gegen- 
stände und  sie  geben  unmittelbar  die  Ansicht,  wie  sie  ein  am  Orte  des  Instruments  ruhig 
weilender  Beobachter  von  dein  Objecto  gebäht  haben  würde.  Sie  haben  namentlich  den  Vor- 
theil, dass  man  bei  scharfer  Sonnenbeleuchtung  durch  instantaue  Exposition  der  Platte  gute 
Bilder  von  beweglichen  Objecten,  Menschen,  Thiercn,  Schiffen,  ja  selbst  prachtvolle  Bilder 
der  Wellen  einer  bewegten  Wasseroberfläche  erzielen  kann.  Aber  sie  genügen  eigentlich 
nicht  für  Landschaften  mit  weit  entfernten  Objecten,  weil  die  Distanz  der  Gesichtspunkte  zu 
klein  ist,  um  in  diesen  hinreichend  grosse  Unterschiede  zu  erhalten,  und  die  ferneren  Theile 
der  Landschaft  deshalb  gewöhnlich  ganz  flach  aussehen  J.  Für  diese  ist  es  besser  eine  Art 
telestereoskopischer  Wirkung  zu  erzielen,  dadurch  dass  man  zwei  Aufnahmen  von  zwei  ent- 
fernten Punkten  macht.  So  habe  ich  zum  Beispiel  unter  den  sehr  vollendeten  photographischeu 
Landschaften  von  Braun  in  Dorn  ach  Abbildungen  des  Wetterhorn  von  je  zwei  verschiedene» 


1  Herr  IIe^iiur  hol  »ehr  gute  der  Art  herausgegeben  und  die  Regeln  dir  Conslruclion  besprochen  in 
Disolm's  polytechn.  Journal.  LXXXtX.  111  —  121. 

1  Ml.  Jfay.  (4)  III.  36  -  30.  1851    Reft.  of  Hrit.  A*$oc.  18W.  2.  p.  5. 

•  Ucber  die  Wohl  des  Winkels  Ciacdct  im  Cotmnt.  IV.  05-67.  117.  -  Sriros  im  (Vxmw».  IX.  313-319- 
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Punkten  von  Grindelwald  aus  gefunden,  zwei  desselben  Berges  von  xwei  verschiedenen 
Punkten  der  Bachalp  aus,  ebenso  der  Jungfrau  von  Murren  aus,  welche  eine  ausgezeichnete 
schöne  Modellirung  der  Bergform  geben ,  wenn  man  die  ursprünglichen  Bilderpaare  aus  einander 
schneidet  und  je  zwei  aus  verschiedenen  Paaren  combinirt,  die  also  grösserer  Distanz  der 
Gesichtspunkte  entsprechen,  als  wenn  man  die  xusammengehörigen  combinirt.  Im  letzteren 
Falle  erkennt  man  die  körperliche  Form  der  Berge  ebenso  wenig,  wie  ein  stillsitzender  Beob- 
achter; im  ersteren  erkennt  man  sie  besser,  ähnlich  einem  Beobachter,  der  hin-  und  hergeht 
und  die  nach  einander  entstehenden  Ansichten  des  Berges  vergleicht. 

Stereoskopische  Abbildungen  mikroskopischer  Gegenstände  von  sehr  schöner  Wirkung 
sind  von  Babo  1  angefertigt  worden.  Bei  der  Aufnahme  wurde  die  Neigung  des  Objecttischs 
gegen  die  Axe  des  Mikroskops  für  die  beiden  Bilder  verschieden  gemacht  und  so  die  stereo- 
skopische Parallaxe  gewonnen. 

Bewegliche  Bilder  hat  Herr  J.  G.  Halske  verfertigt.  Zuerst  machte  er  in  einem  Doppel- 
bilde, einen  abgestumpften  Kegel  darstellend,  die  mittleren  kleinen  Kreise  in  einer  horizonta- 
len Linie  verschiebbar.  Am  hübschesten  war  aber  die  Erscheinung  xu  sehen  auf  einer  schwarzen 
horlxontalen  kreisförmigen  Scheibe  von  etwa  drei  Zoll  Durchmesser,  die  um  ihre  Axe  sich  sehr 
leicht  drehte  und,  einmal  angestossen,  ziemlich  lange  in  Bewegung  blieb.  Auf  dieselbe  wurde 
eine  kleinere  weisse  Kreisscheibe  (Oblate)  gelegt  und  die  Scheibe  mit  einem  Auge  durch 
ein  passend  befestigtes  total  reflectirendes  rechtwinkeliges  Prisma  betrachtet,  mit  dem  andern 
frei.  Wenn  sich  der  kleinere  Kreis  bei  der  Drehung  rechts  vom  Mittelpunkt  befand,  sah  ihn 
das  freie  Auge  rechts,  das  durch  das  Prisma  schauende  Auge  aber  wegen  der  Spiegelung 
links  vom  Mittelpunkte,  und  so  wurde  die  stereoskopische  Parallaxe  hergestellt.  Der  kleine 
Kreis  schien  durch  die  Fläche  des  grossen  hindurch  wechselnd  bald  aufzusteigen,  bald  hinab- 
zusinken. 

Geschichte.  Die  älteren  Ansichten  über  die  Tiefenwahrnehmung  schlössen  sich  zunächst 
an  die  Frage  über  die  scheinbar  verschiedene  Grösse  des  Mondes.  Ptolemaeus  (450  n.  Chr.  ) 
sagt  schon,  dass  die  Seele  von  der  Grösse  der  Gegenstande  nach  einer  vorgefassten  Schätzung 
ihrer  Entfernung  urtheilt;  diese  scheine  grösser,  wenn  viele  Gegenstände  zwischen  dem 
Auge  und  der  betrachteten  Sache  liegen,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  die  Himmelskörper  nahe 
beim  Horizont  sind  *,  An  einer  andern  Stelle  freilich  schreibt  er  die  Vergrösserung  der 
Brechung  der  Strahlen  durch  die  Dünste  zu*.  Alhazem  *  (im  10.  Jahrhj  widerlegt  die 
letztere  Ansicht  und  kehrt  zur  ersteren  zurück.  Ihm  pflichtet  Roger  Baco  bei,  während 
Porta  »  es  bestreitet.  Vitellio  •  (4  270)  schliesst  sich  Alhazen  an  und  macht  auch  darauf 
aufmerksam,  dass  überhaupt  das  Himmelsgewölbe  am  Horizont  scheinbar  entfernter  sei,  ab* 
im  Zenith.  Kepler  1 ,  dem  sich  Cartesics  8  im  Wesentlichen  anschloss,  sagt  über  die  Beur- 
tbeilung  der  Entfernung  schon,  die  Entfernung  der  beiden  Augen  sei  die  Grundlinie,  deren 
man  sich  zur  Messung  der  Entfernung  der  gesehenen  Objecte  bediene.  Und  weil  ein  Auge  von 
beiden  Augen  diese  Art  zu  messen  lerne,  so  könne  auch  bei  verhältnismässig  kleinen  Ent- 
fernungen die  Breite  des  Sterns  im  Auge  als  Grundlinie  dienen.  Dann  bemerkt  er  weiter,  dass 
mau  auch  mit  einem  Auge  die  verschiedenen  Grade  des  Lichts  zu  schätzen  und  die  Grösse 
mit  der  Entfernung  der  Sache  durch  die  Ucbung  zu  vergleichen  wisse,  indem  mau  durch  die 
Erfahrung  lerne,  wie  weit  man  die  Hand  darnach  auszustrecken  und  dahin  zu  gehen  habe. 
Er  kannte  also  schon  die  Hauptmomente  dieser  Beurtheilung,  abgesehen  von  der  Verschieden- 
heit der  Bilder. 

Gass v\ in  D  konnte  indessen  in  Bezug  auf  den  Mond  Mieder  behaupten,  er  erscheine 
grösser  in  der  Nähe  des  Horizonts,  weil  dann  wegen  des  schwächeren  Lichts  die  Pupille 


•  Bericht  der  Freiburger  Gei.  II,  312—314. 

*  Moitich  Hut.  de*  Uailu-m.  Vol  1.  p.  300.  -  Rogiri  Uacosis  Perspect..  p.  118.  -  Prustlet  Geschichte  der 
Optik,  übcraelxt  von  KlOgkl.  p.  11— 12.  -  Gregory  Goouielria.  Pars  univera..  p.Ul.  —  Maleiramchc  RerktTiKr 
de  la  terite.  P.  1.  —  IIitgkn«  in  Saint  Oylickt.  Art.  586.  —  Log  an  in  FtuL  Tran».  XXXIX.  40V. 

1  Almngcd  I..  III.  c.  3.  Auch  Straio  in  Geogr.  I,  3. 

♦  Alhazb*  L.  VII,  p,  53— 54. 
»  De  reft-actionc.  p.  24.  128. 

«  Optica,  Editio  Iuskeri.  p.  412.   Oaiel  15*2. 
'  Paralipomena.  p.  02—  06.  1004. 

•  Dioptr.  p. 68.  De  bominc.  p.  66— 71. 
'  Gamindi  Opera.  Vol.  II.  p.  325. 
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sich  erweitere.  Hobbes  1  Ring  auf  die  Erklärungen  der  Alten  zurück  und  bestimmte  die 
scheinbare  Gestalt  des  Himmelsgewölbes  als  ein  Stück  einer  Kugelflache.  Pater  Goüve  2, 
MoLtWIOX1  und  Samuel  Dünn*  bemerkten  dagegen,  dass  es  nicht  nöthig  sei,  Gegenstände 
zwischen  dem  Auge  und  dem  Monde  zu  haben,  und  dass  doch  die  Täuschung  nicht  (wenig- 
stens nicht  immer)  aufhöre.  Desaouliers  4  arrangirte  Versuche,  wobei  die  Zuschauer  zu 
falschen  Schlüssen  über  die  Entfernung  inducirt  wurden  und  demgemäss  auch  die  Grösse 
falsch  beurtheilten.  Berkeley  1  hob  das  trübe  Ansehen  und  die  Lichtschwäche  des  Mondes  am 
Horizonte  hervor.  Umstände,  die  jedenfalls  einen  sehr  deutlichen  Einfluss  haben.  Auch  Smith  7 
untersuchte  den  Einfluss  der  scheinbaren  Gestalt  des  Himmelsgewölbes;  er  stellte  eine  Reihe 
Schätzungen  an  über  scheinbar  gleiche  Distanzen,  die  bald  dem  Zeuith,  bald  dem  Horizont 
näher  gelegen  waren,  und  fand,  dass  die  Entfernung  des  Horizonts  scheinbar  drei  bis  vier 
Mal  grösser  sei,  als  die  des  Zeniths.  Lambert  b  verglich  den  Querschnitt  des  Himmelsge- 
wölbes mit  einer  Muschellinie.  Auch  die  Gestalt  und  Kreite  des  Regenbogcns  wird  dadurch 
verändert,  er  erscheint  flach  elliptisch,  serne  Mitte  schmaler  als  die  Fusspunkte;  ebenso  wer- 
den Sonnenhöfe,  Sterndistanzen  scheinbar  verändert.  Smith  hat  auch  folgenden  hübscheu 
Versuch  angegeben.  Wenn  man  in  den  Brennpunkt  einer  Convexlinse  eine  kleine  kreisrunde 
Oblate  stellt,  so  erscheint  deren  Rild,  durch  die  Linse  gesehen,  immer  unter  demselben  Ge- 
sichtswinkel, wie  weit  auch  der  Beobachter  sich  entferne,  so  lange  sein»-  Räuder  überhaupt 
noch  durch  die  Linse  sichtbar  sind.  Scheinbar  wächst  aber  die  Grösse  des  Bildes  ausseror- 
dentlich, wenn  sich  der  Beobachter  entfernt,  weil  wir  es  nicht  in  unendlicher  Entfernung, 
sondern  noch  hinter  der  Linse  befindlich  denken. 

Smith,  der  gegen  Berkeleys  Einmischung  der  Luftperspective  polemisirte,  muss  indessen 
doch  zugeben,  dass  der  Mond  am  Horizont  bald  grösser,  bald  kleiner  aussieht.  Auch 
Ehler  9  scbliesst  sich  Berkeley  an. 

.Ben  Einfluss,  den  die  scheinbare  Entfernung  auf  die  Schätzung  der  absoluten  Grösse  hat, 
hoben  auch  Mai.ebr  anohe  und  Boiu.iter  10  gegen  VABIOHOH  11  hervor,  lieber  die  Mittel,  die 
Entfernung  zu  beurtheilen ,  sprachen  sich  de  la  Hihe  m  und  Portermeld  1J  ebenfalls  den 
bisher  erwähnten  Ansichten  entsprechend  aus. 

Umkehrung  des  Reliefs  ist  auch  schon  früh  bemerkt  worden  und  zwar  zuerst  bei  der 
Betrachtung  durch  umkehrende  Mikroskope  oder  Teleskope  von  Jablot  14  und  G.  P.  Gmelim 
und  wurde  von  Rittexholse  19  auf  verkehrte  Releuchtung  geschoben.  Muncke  17  hob  dagegen 
hervor,  dass  sie  auch  bei  der  Betrachtung  durch  eine  einfache  Loupe  eintreten  kann.  Abat 
fügte  die  hübsche  Beobachtung  hinzu,  dass.  wenn  mau  eine  mit  Wasser  lrtllb  gefüllte  Glas- 
flasche  im  umgekehrten  Bilde  eines  Hohlspiegels  betrachtet,  der  leere  Theil  gefüllt,  der 
gefüllte  leer  erscheint ,  weil  man  die  Flüssigkeit  sich  immer  unterhalb  der  Grenzfläche  denkt. 
Hie  neueren  Ermittelungen  und  Ansichten  über  die  l'mkchrung  des  Reliefs  sind  oben  schon 
angeführt  worden. 

Dass  die  Bilder,  welche  beide  Augen  von  einem  körperlichen  Gegenstande  erhalten 
müssten,  etwas  verschieden  seien,  hatten  Euklid,  Galen,  Porta,  Auuilomos  *•  schon  gewusst 
und  Schwierigkeiten  darin  gefunden.  Leonardo  da  Vinci  19  hob  schon  hervor,  dass  bei  dem 
zweiäugigen  Sehen  von  Körpern  dadurch  ein  Unterschied  gesetzt  werde,  der  durch  kein  Ge- 
mälde nachgeahmt  werden  könnte.    Smith  20  blickte  mit  parallelen  Gesichtslinien  nach  den 


'  RoeeVs  tracl*.   Vol.'ll ,  p.  241-3M. 

*  Mt  m.  de  lAcad.  de  /tarn.  WO.  p.  11. 

*  Hulo*.  Tramacl.   Vol.  I.  p.  ti\. 

*  m»t.  Tranmet.  Vol.  LH,  p.  «2. 
1  FMfM,  Transact.    Vol.  VIII.  p.  130. 

*  Essay  toward  a  nev  Iheory  of  vision,    Dublin  17«».  p  30.  —  Hoü>  malUcmat  traelt.  II ,  Ü'2 

*  Optik,  deutsche  .\u*g.    S.  118. 

*  lleiiräge.   I.  |.  CO -78. 

*  Briefe  an  eine  deuiiche  Priniewin.    S  31*. 
«°  »htn.  de  VAcademie.    17.&  p.  99  u.  1Ü6. 

"  Ebenda.  171". 

•*  Hein,  de  Pia,».  109V. 

"  Trealise  oh  Ihe  eye.  1759. 

w  fteirrtption  de  plusieur*  nouveaux  m»<T<.»iope*.  1711 
"  Fhdo*.  Traiuacl.  1717. 

"  Transact.  of  Ihe  American  llrilos.  Smirty.    ITH»».  II. 

•T  Gmilers  physik-Vörterbuch.  neu  bearbeitet.   I.eipzip  1S28.   IV,  fW& 

"  S.  Hiuwsien  the  stercoteope.  U»  hixtory .  tkcory  irnd  romlrtirlum.    London  18,'jö. 

"  Traltato  deüa  ptttura. 

*>  ÜVMtetn  ,,(  Optici.   II,  388  u.  :,2C. 
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beiden  Srhenkelii  eines  Cirkels,  die  Iii«  zur  Augendistanz  geöffnet  waren,  und  bemerkte 
plützlicli,  wie  sieb  beide  Scbenkel  zu  einem  vereinigten,  der  in  weite  Entfernung  hinauszureichen 
Sellien.  Es  war  dies  eine  stereoskopisebe  Wahrnehmung.  Aebnliche  Wahrnehmungen  an 
Linealen  und  Fäden  sind  von  Wells  1  gemacht  worden. 

Wie  viel  die  Verschiedenheit  der  Bilder'  beider  Augen  zur  Unterscheidung  der  Tiefen- 
ditnensionen  beiträgt,  wurde  aber  erst  durch  Wheatstore's  geistreiche  Erfindung  des  Stereo- 
skops nachgewiesen.  Die  erste  Nachricht  davon  wurde  1833  veröffentlicht  *,  die  ausführliche 
Beschreibung  der  Erscheinungen  und  ihre  Theorie  4  838  *.  Nach  D.  Brewster's  Angaben* 
hätte  ein  Mathematiker  J.  Elliott  in  Edinhurg  es  ebenfalls  im  Jahre  1834  erfunden  und-  4  83t) 
veröffentlicht.  Ein  Dritter,  der  die  Erfindung  in  Anspruch  nimmt,  ist  Herr  G.  Mayjard  Herr 
Whkatstojck  kann  jedenfalls  den  Vorrang  der  Priorität  behaupten,  und  ist  auch  sein 
Aufsatz  von  4838,  der  die  Beschreibung  des  Spiegelstereoskops  enthält,  voll  von  einer  reichen 
Menge  von  Versuchen  und  Beobachtungen,  durch  welche  alle  wesentlichen  hierher  gehörigen 
Verhältnisse  deutlich  dargelegt  und  erwiesen  werden.  Später  wurde  im  Jahre  4  859  von  Dr. 
A.  Browx  8  im  Museum  Wicar  in  Lille  eine  Doppelzeichnung  von  Jacopo  Chixexti  (  geboren 
4554,  gestorben  4  640)  gefunden,  einen  Mann  darstellend,  der  auf  einem  Schemel  sitzt  und 
in  der  einen  Hand  einen  Cirkel,  in  der  audern  einen  Lothfaden  hält.  Die  beiden  Zeichnungen, 
»tercoskopisch  vereinigt ,  geben  eine  Art  von  Belief.  D.  Brewster  glaubte  annehmen  zu 
dürfen,  dass  sie  von  Chimexti  zur  Prüfung  der  Theorie  von  Porta,  die  4593  veröffentlicht 
war,  ausgeführt  seien.  Seitdem  sind  photographische  Abbildungen  dieser  Zeichnungen  in  den 
Handel  gekommen.  Die  beiden  Bilder  des  Mannes  sind  in  der  That  von  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten aus  aufgenommen;  ich  muss  indessen  gestehen,  dass  ich  es  für  unwahrscheinlich 
halte,  dass  der  Zeichner  sie  für  einen  stereoskopischen  Versuch  bestimmt  habe;  denn  gerade 
der  Sessel,  der  Cirkel  und  der  Faden,  welche  leicht  richtig  zu  construiren  gewesen  waren, 
sind  als  Nebendinge  bebandelt  und  so  unregelmässig  und  verschiedenartig  gezeichnet,  dass 
sie  sich  nicht  vereinigen  lassen.  End  hätte  der  Zeichner  die  Theorie  prüfen  wollen,  so 
müsstc  man  eher  erwarten,  dass  die  leicht  zu  zeichnenden  Dinge  richtig,  die  schwer  zu 
zeichnenden,  wie  die  Gestalt  des  Menschen ,  ungenau  gemacht  worden  wären.  Es  scheint  mir 
wahrscheinlicher,  dass  der  Zeichner,  mit  der  ersten  Figur  nicht  ganz  zufrieden,  sie  noch 
einmal  von  einem  etwas  anderen  Standpunkte  aus  gezeichnet  und  zwar  zufällig  auf  das- 
selbe Blatt. 

Die  jetzt  gewöhnliche  Form  des  Linsenstereoskops  wurde  von  D.  Brewstir  4813  ver- 
öffentlicht. Die  HJebcrsicht  der  weiteren  Erfindungen  gibt  die  nachfolgende  Uebersicht  der 
Literatur;  die  Geschichte  der  Theorie  dieser  Erscheinungen  wird  bei  den  nächsten  Paragra- 
phen folgen.  Die  Untersuchungen  über  die  Fehler  der  reinen  binocularen  Localisation  sind 
erst  in  den  letzten  Jahren  von  Beckliügiiausen  7,  Hering  8,  J.  Towne  und  mir  selbst  9  in 
Angriff  genommen  worden,  bedürfen  aber  noch  vielfach  erneuerter  Wiederholung  und  Erwe^ 
terung  von  andern  Beobachtern. 


4.  Tiefenwahrnehmung  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  beiden 
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421 4—  94.  Boger  Baco.    Upus  inajus.    London  4733.    Perspective,   p.  f18. 

1274.    Vitellio.    Optica,  p.  44  2.    Edit.  Risreri.    Basil.  4572. 

1583.    B.  Porta.    De  refractionc.    p.  24,  4  28. 
1588 — 4079.    Hobbes  in  RobijTs  Mathcmatical  tracls.    London  4761.    Vol.  II,  p.  24t—  141. 

1604.    Kepler.    Paralipomena.    p.  62  —  6fi. 
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4658.    P.  Gassehdi.    Opera  omnia.    Lugd.  4658.    Vol.  II.  p.  395. 
4667.    J.  Gregory.    Geometriae  pars  universalis.    Venetiae.    p.  Iii. 


1  Etnay  upon  tinyle  rision  wilh  firo  eye*.    4*92.   Zweite  Aufl.  1818. 

1  In  II.  MatoVs  Outline»  of  human  ph9*iol,«jy.    p.  288. 
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•  Iholographic  Journal.  1800.  May  1o.  —  Enryclop.  Ürttann.    Artikel:  Stereoskope. 
T  .N'eUhaulfunctionen  im  Archiv  für  Ophthalmologie    V,  14" — 173. 
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•  Ira  Arclii»  für  Ophthalmologie.   X,  1,  S.  17—40. 
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4674.    Malebrahche.    Recherche  de  la  verite".    Paris.    P.  I. 

4687.    Molyreux.     Why  celestial  objecto  appear  greatest  near  the  horixon.    Phil.  Tram. 
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LH,  p.  462. 
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4  762.  Sam.  Dur*.  An  attempt  to  assign  the  cause,  why  the  sun  and  moon  appear  to  the 
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§.  31.    Das  binocularc  Doppeltsehen. 

Wir  haben  bisher  die  Erscheinungen  des  zweiäugigen  Sehens  betrachtet, 
insofern  sie  sinnliche  Zeichen  für  eine  bestimmte  Lage  der  gesehenen  Raumob- 
jeetc  sind.  Es  bleibt  noch  übrig  die  subjectiven  Erscheinungen,  die  sich  hierbei 
zeigen,  zu  untersuchen. 

Ich  habe  oben  auseinandergesetzt,  wie  im  monocularen  Sehen  neben  der 
Anschauung  der  wirklichen  Vcrtheilung  der  Objectc  nach  den  drei  Dimensionen 
des  Raumes  sich,  wenn  man  auf  die  Art,  wie  sie  gesehen  werden,  achtet,  die 
Anschauung  ihrer  Vcrtheilung  in  dem  Oächenhaften  Gesichtsfelde  ausbildet.  Wenn 
nun  mit  zwei  Augen  gesehen  wird,  so  erschcyien  die  Gegenstände  in  dem  Seh- 
felde jedes  Auges,  aber  da  die  Bilder  in  beiden  Sehfeldern,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  im  Allgemeinen  nicht  gleich  sind,  so  können  sie  sich  im  gemeinschaftlichen 
Gesichtsfelde  auch  nicht  absolut  decken,  sondern  es  bleiben  gewisse  Ungleich- 
heiten beider  Sehfelder  bestehen  und  werden  wahrgenommen.  In  diesem  Kapitel 
sollen  die  Erscheinungen  betrachtet  werden,  welche  von  der  Ungleichheit  der 
räumlichen  Verhältnisse  der  Bilder  beider  Sehfelder  herrühren,  im  nächsten  die» 
welche  von  der  ungleichen  Beleuchtung  oder  Färbung  der  Sehfelder  oder  ihrer 
Theile  verursacht  werden. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  diese  Betrachtungsweise  des  Gesichtsfeldes 
als  solchen,  nicht  die  natürliche  und  zuerst  erworbene  Art  des  Wahrnehmens 
ist,  sondern  vielmehr  stets  erst  durch  bewusstc  Reflexion  auf  die  Beschaffenheit 
unserer  Gesichtseindrücke  veranlasst  wird.  Wir  betrachten  dann  nicht  mehr 
die  Welt  der  Objccte  au  sich,  wie  sie  ist,  sondern  wir  beobachten,  wie  sie 
uns  von  unserem  dermaligen  Standpunkte  aus  erscheint.  Es  ist  dann  wesent- 
lich die  Erscheinung,  die  uns  interessirt,  entweder  weil  wir  sie  als  Zeichner 
nachbilden,  oder  als  Physiologen  theoretisch  untersuchen  wollen. 

So  wie  wir  nun  im  zweiäugigen  Sehen  anfangen  das  Gesichtsfeld  als  solches 
zu  untersuchen,  bemerken  wir,  dass  die  Ordnung  der  Objccte  in  den  beiden  I 
Sehfeldern  nicht  übereinstimmt  Indem  wir  zum  Beispiel  durch  das  Fenster  I 
nach  den  Bäumen  draussen  sehen,  sind  wir  im  Stande  das  Laubwerk  mit  dem 
linken  Auge  noch  etwas  weiter  nach  rechts  hin  zu  verfolgen,  als  mit  dem 
rechten.  Wir  sehen  mit  jenem  Auge  am  rechten  Rande  des  Fensters  noch 
Theile  des  Laubwerks,  die  wir  mit  dem  rechten  nicht  sehen  können,  welche 
für  das  rechte  durch  den  Rahmen  des  Fensters  verdeckt  sind.  Wir  sehen  also 
den  Rahmen  des  Fensters  in  den  beiden  Gesichtsfeldern  an  zwei  verschiedene 
Theile  der  Laubmasse  angrenzen. 

Ebenso  verdeckt  das  Fensterkreuz  dem  rechten  Auge  einen  andern  Theil 
der  Laubwand,  als  dem  linken.    Indem  wir  also  der  Laubwaud  mit  dem  Blicke 
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folgen ,  tritt  uns  zwei  Mal  das  Fensterkreuz  an  zwei  verschiedenen  Stellen  ent- 
gegen, die  Laubwand,  wenn  auch  unvollständig  verdeckend.  Das  Fensterkreuz 
erscheint  also  in  zwei  Stellen  des  Gesichtsfeldes,  es  erscheint  doppelt. 

Wenn  man  dagegen  den  Blick  auf  das  Fensterkreuz  oder  die  Glasscheiben 
richtet  und  ihn  entlang  wandern  lässt  über  die  kleinen  Flecken  der  einen  Scheibe, 
dann  über  den  mittleren  verticalen  Balken  des  Kreuzes,  dann  über  die  andere 
Scheibe,  so  kann  es  kommen,  dass  ein  Baumstamm,  der  im  Gesichtsfelde  des 
rechten  Auges  rechts  neben  und  hinter  dem  verticalen  Holze  erscheint,  für  das 
linke  Auge  links  daneben  liegt.  Also  wird  auch  das  fernere  Object  in  der 
durchlaufenen  Reihenfolge  der  betrachteten  Punkte  zwei  Mal  vorkommen  und 
doppelt  erscheinen. 

Wir  haben  im  Paragraphen  28  gesehen,  dass  wir  die  Reihenfolge  der 
Punkte  im  Gesichtsfelde  nicht  Mos  durch  wirkliche  Bewegung  bestimmen  können, 
sondern  sie  auch  lernen  nach  der  Reihenfolge  ihrer  neben  einander  liegenden 
Nctzhaotbildcr  im  Auge  zu  bcurtheilen.  'Wir  brauchen  also  auch  nicht  den 
Blick  wirklich  über  das  Gesichtsfeld  hingehen  zu  lassen,  um  die  Doppclbilder  zu 
sehen,  sondern  können  dauernd  ,einen  Punkt  fixiren  und  doch  die  verschiedene 
Anordnung  der  Objecto  iu  beiden  Sehfeldern  erkeunen.  Wenn  dasselbe  Object 
entweder  auf  verschiedenen  Seiten  des  fixirten  Punktes  erscheint,  oder  aber 
die  Grösse  und  Richtung  seines  Abstandes  vom  Fixationspunktc  in  hinreichend 
auffallender  Weise  verschieden  ist,  wird  man  erkennen,  dass  das  betreffende 
Object  in  zwei  verschiedene  Stellen  des  Gesichtsfeldes  eingeordnet  erscheint 

Es  seien  in  Fig.  201  60  und  6,  die  beiden  Augen,  welche  den  Punkt  a 
fixiren,  der  ihnen  demnach  einfach  an  seinem  wahren  Orte  im  Räume  erscheint 
Der  Punkt  c,  welcher  näher  als  u  ist,  wird  dem  Auge  b0  rechts  von  dem  Punkte 
a  im  Gesichtsfelde  erscheinen  müssen,  da  c  rechts  von  der  Gesichtslinie  ab, 
liegt.  Dem  Auge  bi  erscheint  aber  c  links  von  a  zu  liegen.  Also  kommt  es 
im  gemeinsamen  Gesichtsfelde  einmal  rechts,  einmal  links  von  a  vor,  erscheint 
also  doppelt  und  zwar  in  sogenannten  ungleichnamigen  Doppelbildern, 
da  das  scheinbar  rechts  liegende  Bild  von  u  dem  linken  Auge,  das  scheinbar 
links  liegende  dem  rechten  Auge  angehört. 

Umgekehrt  ist  es  mit  dem  entfernter  liegenden  Punkte  d.  Er  erscheint 
im  Gesichtsfelde  des  rechten  Auges  ft,  rechts  neben  a,  in  dem  des  linken  Auges 
links  neben  a,  folglich  in  gleichnamigen  Doppelbildern. 

Ein  etwas  anderer  Fall  ist  der  in  Fig.  202  dargestellte;  60  und  ft,  sind 
wieder  die  Augen,  a  der  gemeinsame  Fixationspuukt.  Der  Punkt  c  liege  ausser- 
halb des  Winkels  b9abt,  in  geringerem  Abstände  von  'den  Augen  als  der  Fiia- 
tionspunkt.  Dies  Mal  liegt  c  allerdings  in  den  Gesichtsfeldern  beider  Augen 
nach  links  von  a,  weil  die  Richtungslinien  c60  und  cbl  beide  nach  links  bezieb- 
lich  von  ab0  und  a6,  liegen.  Aber  der  Winkel  cb(ia  ist  viel  kleiner  als  der 
Winkel  c6,a.  Im  Gesichtsfelde,  von  b9  ist  also  c  um  einen  viel  kleineren 
Winkel  von  a  entfernt,  als  im  Gesichtsfelde  des  andern "  Anges.  Ist  diese 
Differenz  merklich  genug,  so  erscheint  das  Bild  wieder  an  zwei  verschiedenen 
Orten  des  gemeinsamen  Gesichtsfeldes,  also  doppelt.  Die  Doppelbilder  sind  aber 
in  diesem  Falle  nicht  so  deutlich,  als  wenn  sie  auf  verschiedenen  Seifen  des 
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Fixationspunktcs  liegen,  wie  in  Fig.  201.  Namentlich  wenn  sie  sich  mehr  von  a 
entfernen  und  in  die  Seitentheile  des  Gesichtsfeldes  zu  liegen  kommen,  muss 
ihr  Abstand  und  der  Unterschied  ihrer  Helligkeit  von  der  der  Umgebung  schon 
ziemlieh  bedeutend  sein,  wenn  sie  bemerkt  werden  sollen.  Etwas  deutlicher 
werden  sie,  wenn  sich  zur  Seite  von  a,  etwa  gleich  weit  von  den  Augen  ab- 
stehend wie  o,  ein  scharf  bezeichnetes  Object  f  zwischen  den  verlängerten 
Schenkeln  des  Winkels  6Hc6,  befindet,  so  dass  im  gemeinsamen  Gesichtsfelde 
die  Doppelbilder  von  c  auf  verschiedenen  Seiten  von  f  liegen.  Man  hat  dann 
im  Gesichtsfelde  des  Auges  b0  die  scheinbare  Reihenfolge  aef,  in  dem  von  bx  die 
Folge  ufc.  Dann  ist  es  leichter  die  Trennung  der  Bilder  zu  erkennen,  als  wenn 
man  sie  vor  einem  glcichmässig  gefärbten  und  erleuchteten  Hintergrund  sieht. 

Endlich  kann  man  auch  Doppelbilder  sehen,  wenn  die  Bilder  desselben 
Punktes  in  den  Gesichtsfeldern  beider  Augen  zwar  gleiche  Distanz  von  dem 
teilten  Punkte  haben,  aber  hinreichend  verschiedene  Richtung,  dass  deren  Un- 
terschied auffällig  genug  ist 

Dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Punkt  c  hoher  oder  tiefer  und  gleichzeitig  den 
Augen  ein  wenig  näher  als  der  Punkt  u  gelegen  ist 

Wir  sehen  also  diejenigen  Objcctpunktc  im  Allgemeinen  doppelt,  welche  in 
beiden  Sehfeldern  hinreichend  verschiedene  scheinbare  Lage  beziehlich  zum 
Blickpunkte  haben,  dass  diese  Verschiedenheit  durch  die  Schätzung  des  Augcn- 
maasses  bemerkt  werden  kann.  Solche  Objccte  dagegen,  welche  scheinbar 
gleiche  Lage  gegen  den  Fixationspunkt  im  Sehfelde  haben,  sehen  wir  einfach. 

Ich  will  ein  von  beiden  Augen  als  einfach  gesehenes  Bild  ein  Ganzbild 
nennen,  die  zwei  Bilder  zusammengenommen,  welche  von  demselben  Objecto 
entworfen  werden,  welches  nicht  einfach  gesehen  wird,  ein  Doppelbild ,  jedes 
einzelne  der  letzteren  dagegen  ein  Halbbild. 

Wir  haben  nun.  näher  zu  untersuchen,  welche  Punkte  beider  Sehfelder 
cheinbar  gleiche  Lage  zum  Fixationspunktc  haben  und  also  im  gemeinsamen 
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Gesichtsfelde  sich  decken.  Ich  nenne  solche  Punkte  Deckpunkte  oder  cor- 
respondirendc  Punkte;  man  hat  sie  auch,  einer  besonderen  theoretischen 
Auflassung  zu  Liebe,  identische  Punkte  genannt  Da  jedem  Punkte  jedes 
Sehfeldes  ein  Netzhautpunkt  entspricht,  so  kann  man  auch  von  Deckpunkten, 
correspondirenden  oder  identischen  Punkten  der  beiden  Netzhäute 
reden.  Punkte,  welche  einander  nicht  correspondiren,  nenne  ich  mit  Fech>fs 
disparat. 

1.  Die  Blickpunkte  der  beiden  Sehfelder  normaler  Augen  sind 
Deckpunkte.  Der  Blickpunkt  jedes  Sehfeldes  entspricht  der  anatomisch  aus- 
gezeichneten Stelle  der  Netzhaut,  der  Mitte  der  Fovea  centralis,  der  Stelle  de> 
deutlichsten  Sehens.  Der  Blickpunkt  ist  der  fixirte  Punkt  des  Gesichtsfeldes 
Mit  dem  ausgesprochenen  Satze  glcichgcltcnd  ist  es  also  auch  zu  sagen,  der 
fixirte  Punkt  des  vor  uns  liegenden  Raumes  werde  stets  einfach  gesehen,  und 
ein  Objectpunkt,  der  sich  auf  den  beiden  Centren  der  Netzhautgruben  abbilde, 
werde  einfach  gesehen. 

Es  ist  dies  ein  Satz,  der  sich  bei  allen  Beobachtungen  normaler  Augen 
bestätigt,  von  gewissen  Fällen  des  Schietens,  wo  er  Ausnahmen  erleidet,  werden 
wir  unten  handeln. 

Wenn  wir  nach  dem  Grunde  dieses  Verhaltens  fragen,  so  kommen  wir  auf 
die  viel  besprochene  Frage,  warum  wir  mit  zwei  Augen  doch  einfach  sehen. 
Wenn  man  die  Sinnesempfindungen  einfach  als  Zeichen  ansieht,  deren  Deutung 
erlernt  werden  muss,  so  bietet  die  Beantwortung  keine  besondere  Schwierigkeit 
/  Fast  alle  äusseren  Objectc  afficiren  gleichzeitig  verschiedene  Nervenfasern  unseres 
Körpers  und  bringen  zusammengesetzte  Sinnesempfindungen  hervor,  die  wir 
in  ihrer  Zusammensetzung  als  das  gegebene  sinnliche  Zeichen  des  betreffenden 
Objects  auffassen  lernen,  ohne  uns  der  Zusammensetzung  dieses  Zeichens  selbst 
bewusst  zu  werden.  Im  Gegentheil  lernen  wir  die  zusammengesetzte  Beschaffen- 
heit der  Empfindung  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  dieser  Art  erst  durch 
wissenschaftliche  Analyse  kennen.  Die  Empfindung  einer  bestimmten  Klangfarbe 
ist  zusammengesetzt  aus  einer  Mehrzahl  von  Empfindungen  vieler  einfacher 
Töne;  einen  Stift,  den  wir  in  der  Hand  halten,  fühlen  wir  mit  zwei  Fingern 
und  also  durch  zwei  Gruppen  getrennter  Nervenfasern,  wir  riechen  denselben 
Geruch  mit  zwei  Nasenböhlen,  das  scheinbar  einfache  Gefühl  des  Nassen,  wel- 
ches ein  berührter  Körper  erzeugt,  ist  aus  dem  des  Glatten  und  des  Kalten 
zusammengesetzt  u.  s.  w.  In  der  That  ist  kein  Grund,  aus  einer  complicirteu 
Wirkung  auf  ein  so  complicirtes  Reagenz,  wie  unser  Körper  ist,  auf  ein  ent- 
sprechend complicirtes  Object  zu  schlicssen. 

Es  wird  also  im  Allgemeinen  durchaus  von  der  Erfahrung  abhängen,  <* 
eine  häufig  wiederkehrende  Gruppe  von  Empfindungen  als  das  sinnliche  Zeichen 
eines  oder  mehrerer  Objectc  von  uns  kennen  gelernt  wird. 

Berücksichtigen  wir  nun ,  dass  der  normale  Gebrauch  der  Augen  derjenige 
ist,  wobei  wir  das  Object,  welches  unsere  Aufmerksamkeit  zur  Zeit  fcü» 
mit  beiden  Augen  fixiren,  also  auf  den  Centren  der  beiden  Nctzuautgruben  ab- 
bilden, mit  denen  wir  es  am  genausten  sehen  können,  so  ergieht  sich  daraus, 
dass  die  beiden  Cent™  der  Netzhautgruben  immer  Bilder  desselben  einen  äusseren 
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Objects  abbilden  werden,  dessen  Einheit  übrigens  durch  den  Tastsinn,  so  oft 
als  nöthig,  zu  constatiren  ist,  und  dass  ihre  Empfindungen  daher  in  räumlicher 
Beziehung  immer  als  gleichgeltend  kennen  gelernt  werden.  Wir  sehen  also 
einfach  mit  beiden  Blickpunkten,  weil  beim  natürlichen  normalen  Gebrauche  der 
Augen  auf  beiden  Netzhautgruben  immer  dasselbe  Object  abgebildet  ist,  von 
dessen  nur  einmaligem  Vorhandensein  wir  durch  den  Tastsinn  unterrichtet  sind  j 
oder  uns  unterrichten  können. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  dagegen,  wonach  gewisse  Empfindungen 
unseres  Körpers  schon  vor  aller  Erfahrung  gewisse  Raumvorstellungen  hervor- 
zurufen im  Stande  sind,  muss  annehmen,  dass  die  beiden  Netzhautcentra  ebenso, 
wie  jedes  andere  Paar  zusammengehöriger  Deckstellen  beider  Netzhäute,  durch 
einen  angeborenen  Mechanismus  identische  Raumanschauungen  geben.  Dies  war 
-auch  der  Grund,  aus  welchem  die  Deckstellen  der  Netzhäute  zuerst  als  iden- 
tische Stellen  bezeichnet  wurden.  Eine  kritische  Vergleichung  beider  Ansichten 
lässt  sich  erst  am  Schlüsse  des  folgenden  Paragraphen  geben. 

Bei  vielen  Fällen  sogenannten  concomitirend en  Schielens  finden  sich 
Ausnahmen  von  dem  Gesetze,  dass  die  Netzhautgruben  Dcckstellcn*sind,  nament- 
lich bei  solchen  Individuen,  deren  beide  Augen  annähernd  gleich  gut  brauchbar 
zum  Sehen  sind.  Bei  der  genannten  Art  des.  Schietens  können  beide  Augen 
nicht  parallel  gerichtet  werden,  sondern  stehen  entweder  convergent  oder  diver- 
gent, und  zwar  so,  dass  bei  allen  Richtungen  der  Gesichtslinien  der  Winkel 
der  Convcrgenz  oder  Divergenz  nahehin  die  gleiche  Grösse  behält  Hat  ein 
Auge  eine  beträchtlich  grössere  Sehschärfe,  als  das  andere,  so  pflegt  der  Kranke 
die  Objecto  nur  mit  dem  besseren  Auge  zu  fixiren,  und  nur  wenn  man  dieses 
mit  der  Hand  bedeckt,  ßxirt  er  sie  mit  dem  andern  Auge.  Sind  beide  Augen 
von  ziemlich  gleicher  Sehscharfe,  so  ist  das  Schielen  alternirend,  das  heisst 
der  Patient  braucht  zum  Fixiren  bald  das  eine,  bald  das  andere  Auge,  beur- 
theilt  übrigens  mit  beiden  Augen  die  Richtung  der  gesehenen  Gegenstände 
richtig.  In  der  Mehrzahl  dieser  letzteren  Fälle  nun  zeigt  es  sich,  dass  die 
beiden  Fixationspunkte  nicht  mehr  Dcckstellen  sind,  sondern  dem  Centrum  der 
Netzhautgrube  des  einen  Auges  eine  andere,  je  nach  der  Richtung  des  Schietens 
mehr  nach  innen  oder  aussen  gelegene  Stelle  der  andern  Netzhaut  correspon- 
dirt.  Der  Schielende  sieht  alsdann  einfach  trotz  der  falschen  Stellung  seiner 
Augen.  Der  Nachweis,  dass  er  wirklich  mit  beiden  Augen  sieht,  und  nicht  etwa 
blos  das  eine  Bild  vernachlässigt,  wie  man  sonst  anzunehmen  pflegte,  kann 
geführt  werden,  wenn  man  vor  eines  seiner  Augen  ein  Prisma  mit  der  brechen- 
den Kante  nach  oben  oder  unten  gekehrt  bringt.  Er  sieht  dann,  wie  ein 
Nurmalsichtiger,  zwei  übereinanderstehende  Doppelbilder  des  Objects.  Durch 
das  Prisma  wird  nämlich  das  Bild  des  einen  Auges  nach  oben  verschoben,  und 
bei  einer  solchen  Trennung  des  binocularen  Ganzbildcs  in  übereinander  stehende 
Halbbilder  kann  man  leicht  und  sicher  erkennen,  ob  beide  Halbbilder  gesehen 
werden,  und  ob  das  eine  oder  das  andere  mehr  nach  rechts  oder  links  steht. 
Ebenso  treten  Doppelbilder  auf,  wenn  man  vor  das  eine  Auge  ein  Prisma  mit 
der  brechenden  Kante  nach  links  oder  rechts  gekehrt  hält,  wodurch  das  eine 
Halbbild  seitlich  verschoben  wird,  selbst  wenn  das  Prisma  so  gewählt  und 
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so  gehalten  ist,  dass  nun  Bilder  des  gleichen  Objecto  auf  die  beiden  Netzhaut- 
ccntra  fallen.  Auch  wenn  dergleichen  Patienten  noch  fähig  sind ,  durch  besondere 
Anstrengung  die  Augen  in  parallele  Stellung  zu  bringen ,  wo  sie  entfernte  Ob- 
jeetc  einfach  sehen  sollten,  sehen  sie  diese  doppelt. 

Dasselbe  geschieht  nun  auch,  wenn  durch  eine  gelungene  Operation  den 
Augen  die  normale  Stellung  wiedergegeben  ist.  Die  Patienten  werden  dann  in 
den  ersten  Tagen  von  den  Doppclbildern  sehr  gequält,  später  lernen  sie  diese 
zu  übersehen,  bis  dann  endlich,  nach  einem  Jahre  oder  längerer  Zeit,  sich  das 
normale  Identitatsverhältniss  hergestellt  findet.  Doch  geschieht  das  letztere  nicht 
in  allen  Fällen,  namentlich  nicht  in  solchen,  wo  das  eine  Auge  eine  erheblich 
geringere  Sehschärfe  hat,  als  das  andere;  in  solchen  bleiben  meist  die  nach  der 
Operation  auftretenden  Doppelbilder  in  unveränderter  Stellung  zu  einander  be- 
stehen ,  aber  das  undeutlichere  wird  bei  der  Orientirung  vernachlässigt.  Endlich 
kommen  auch  Fälle  vor,  wo  diese  Vernachlässigung  des  einen  Bildes  so  weit 
geht,  dass  es  selbst  mit  Hilfe  von  Prismen  und  farbigen  Gläsern  nicht  zur 
Wahrnehmung  gebracht  werden  kann. 

Ebenso  wie  bei  geringer  Sehschärfe  des  einen  Auges  die  Patienten  nach 
der  Operation  sich  von  den  Doppclbildern  leichter  befreien  durch  Vernachlässi- 
gung des  einen,  als  durch  Ausbildung  eines  neuen  Identitätsverhältnisses,  so 
bildet  sich  auch  bei  Schielenden  mit  einem  schlecht  sehenden  Auge  weniger 
leicht  die  beschriebene  Incongruenz  der  Netzhäute  aus.  Bei  solchen  zeigen  sich 
dann  selbst  nach  jahrelangem  Schielen  noch  immer  die  beiden  Netzbauteentr.i  als 
correspondirend.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  der 
Convergenz-,  beziehlich  Divergenzwinkel,  den  die  Blicklinien  miteinander  bilden, 
veränderlich  ist,  entweder  bei  verschiedener  Richtung  des  Sehens  oder  periodisch 
wechselnd  zu  verschiedenen  Zeiten,  weil  in  solchen  Fällen  die  Bilder,  welche 
die  Netzhautgrube  des  einen  Auges  treffen,  auf  sehr  verschiedene  Stellen  der 
andern  Netzhaut  fallen  uud  sich  desshalb  keine  feste  Gewöhnung  der  Zusam- 
mengehörigkeit ausbilden  kann  l. 

Auch  zeigte  sich  in  der  That  bei  Schielenden,  deren  eines  Auge  vermin- 
derte Sehschärfe  hat,  dass  sie  beim  Vorhalten  eines  rothen  Glases  vor  ein 
Auge  Doppclbilder  bald  sehen,  bald  plötzlich  wieder  nicht  sehen,  ohne  dass  sich 
die  Stellung  des  Auges  geändert  hat,  oder  dass  sie  nach  der  Operation  das 
farbige  Halbbild  bald  rechts,  bald  wieder  links  von  dem  ungefärbten  Bilde  sehen, 
oder  gar  nicht  zu  sagen  wissen,  ob  es  rechts  oder  links  sei.  Bei  einem  solchen 
Auge,  dessen  Bilder  wegen  ihrer  Unvollkommenheit  wenig  beachtet  werden, 
bleibt,  wie  es  scheint,  die  Orientirung  überhaupt  immer  eine  uusichere.  und 
die  Erinnerung  an  das  vor  dem  Schielen  vorhanden  gewesene  Identitätsverhält- 
niss  kämpft  gleichsam  mit  dem  neuen,  was  sich  nicht  recht  sicher  und  bestimmt 


1  Der  Nachweis,  «las«  viele  Schielende  mit  beiden  .Augen  und  doch  einfach  sehen,  wurde  geliert  ,ofl 
PlCtrOM  in  Rr>*>:n  und  WrNnEiaicii's  Archiv  für  pln  biologische  Heilkunde.  ISfcä.  S.  580    Hie  ersten  F*Hr  uB 
lucongrucni  beschrieben  durch  Alb«echt  v.  Ubaeite  im  Archiv  für  Ophthalmologie.  I.  1.  Ätt.  JarinVr  »b<* 
Nagei  ,  Das  Sehen  mit  zwei  Augen.   Leipiig  1801.  S.  130-1:10.   Hie  Hesullate  au*  eim-r  gri$*tn  W 
Beobachtungen  gioht  Aifbeii  C.baefe  im  Archiv  für  Oflnlbalmotogie ,  XI.  i.  p.  1  —  16.    Ferner  F.  C  V«W 
Archiv  für  die  holländischen  Reitrlfjt  tur  Notur-  und  Heilkunde.  Ud.  III.  S. 851  und  3">8;  Annauthe* 
■Jaffa«  um!  rrfr.,  p.  1t>V  —  toTi.    Es  sind  die*  Beobachtungen  von  fundamentaler  Wichtigkeit  für  die  Theorie  <k" 
Uinucularsehcns,  und  wäre  eine  möglichst  häutige  und  genaue  Wiederholung  derselbeu  in  wünscueo. 
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ausbilden  kann.  Alfred  Graepe  bemerkt  mit  Recht,  dass  hier  gerade  das 
Schwanken  der  Aussagen  charakteristisch  für  den  Vorgang  sei. 

2.  Die  Netzhauthorizonte  beider  Augen  co rrespondire n  einan- 
der. Ich  habe  oben  auf  Seite  4G2  die  Netzhauthorizonte  für  normalsichtige  Augen 
definirt  als  diejenigen  Meridiane  beider  Augen,  welche  'bei  paralleler  Richtung 
derselben  in  der  Primärstellung  mit  der  Visirebene  zusammenfallen,  und  schon 
angeführt,  dass  diese  mit  einander  correspondiren.  Bei  kurzsichtigen  Augen 
ist  das  meist  nicht  der  Fall,  und  ich  habe  oben  schon  vorgeschlagen,  als  Netz- 
hauthorizonte diejenigen  Meridiane  zu  betrachten,  welche  in  die  Visirebene  fallen 
bei  einer  solchen  Stellung  der  Augen,  wo  eine  Reihe  Dcckstellen  beider  Netz- 
häute in  der  genannten  Ebene  liegt.  Dies  wird  für  kurzsichtige  Augen  meist 
eine  etwas  nach  abwärts  gerichtete  Convergenzstellung  sein.  Dann  würde  der 
oben  hingestellte  Satz  nur  Conscquenz  der  Definition  des  Begrifft  „Netzhaut- 
horizont44 sein.  Es  ist  aber  noch  zu  bemerken,  dass  die  Netzhauthorizontc  auch 
dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  bei  der  Lage  des  Fixationspunktes  in  der 
Medianebene  für  das  Augcnmaass  ihre  Ebenen  in  der  Visirebene  zu  liegen 
scheinen. 

Genaue  Bestimmungen  über  die  Lage  der  Netzhauthorizontc  sind  von 
Volkmann  für  seine  (etwas  kurzsichtigen)  Augen  gegeben  worden1.  An  einer 
ebenen ,  vor  den  Augen  befindlichen  senkrechten  Wand  waren  zwei  Drehscheiben 
so  angebracht,  dass  der  Drehpunkt  einer  jeden  in  der  optischen  Axc  des  be- 
züglichen, auf  die  unendliche  Ferne  gerichteten  Auges  lag.  Auf  jeder  Scheibe 
war  eine  feine  Linie  verzeichnet,  die  entweder  einen  Durchmesser  oder  einen 
Radius  bildete  und  mit  der  Umdrehung  der  Scheibe  ihre  Lage  veränderte.  Die 
Grösse  der  Drehung  konnte  mittels  einer  am  Rande  der  Scheiben  angebrachten 
Gradtheilung  gemessen  werden. 

I.  Versuchsreihe:  Links  ein  Durchmesser  horizontal  gestellt;  der  Durchmesser 
der  rechten  Scheibe  wurde  gesucht  ihm  parallel  zu  stellen.  Um  die  Linien  getrennt 
zu  sehen,  war  es  nöthig,  den  Kopf  ein  wenig  nach  der  Seite  zu  neigen.  Im 
Mittel  aus  30  Versuchen  betrug 


J.  Versuchsreihe:  Der  rechte  Durchmesser  war  horizontal  gestellt,  der 
linke  wurde  ihm  parallel  gestellt;  sonst  ebenso, 


3.  Versuchsreihe:  Der  linke  Durchmesser  liegt  horizontal,  der  rechte  wird 
so  eingestellt,  dass  er  beim  Decken  mit  ihm  eine  möglichst  feine  Linie  darstellt. 
Wieder  im  Mittel  aus  30  Versuchen 


'  Phy-ijolugMch«  l  nlmuiliungcii  im  Gelnoic  der  Oplik.   Leipzig  lieft  i.  S.  »6-«»  und 


der  Kreuzungswinkcl  

der  wahrscheinliche  Bcohachtungsfchler 


0°,U3 
0°,08. 


Kreuzungswinkcl  0°,.'i53 

wahrscheinlicher  Fehler  ....  0°,H. 


Kreuzungswinkcl  0°,397 

wahrscheinlicher  Fehler  .  .  .  .  0°,I3. 
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4.  Versuchsreihe:  Ebenso,  nur  ist  der  rechte  Durchmesser  festgestellt, 
der  linke  wird  bewegt, 

Kreugungswinkcl  0°,467 

wahrscheinlicher  Fehler  ....  0°,14. 

5.  Versuchsreihe:  Links  ein  horizontal  gerichteter  Radius;  der  Radius  der 
rechten  Scheibe  wird  so  gestellt,  dass  er  mit  jenem  eine  gerade  Linie  zu  bilden 
scheint.    Im  Mittel  aus  30  Versuchen 

Kreuzungswinkel  0°,46 

wahrscheinlicher  Fehler  .  .  .  .  0°,*S5. 

6.  Versuchsreihe:  Ebenso,  nur  hegt  der  rechte  Radius  fest,  der  linke 
wird  gestellt, 

Kreuzungswinkel  0°,463 

wahrscheinlicher  Fehler   ....  0°,096. 

Man  sieht,  dass  diese  Versuche  alle  nahe  übereinstimmende  Resultate  geben, 
nämlich 

1.  0°,4  43 

2.  0°,553 

3.  0°,397 

4.  0°,167 

5.  0°,460 

6.  0°,463 

Mittel:  0°,i64. 

Der  Sinn  dieser  Abweichung  ist  ein  solcher,  dass  die  äussere  Seite  jedes 
Netzhauthorizontes  etwas  tiefer  liegt,  als  die  innere. 

7.  Versuchsreihe:  Endlich  hat  Volkmann  noch  Versuche  angestellt,  bei 
denen  er  nur  eine  Scheibe  mit  dem  linken  Auge  betrachtete  und  den  darauf  ge- 
zeichneten Durchmesser  horizontal  zu  stellen  suchte;  dabei  stellte  er  im  Mittel  von 
30  Versuchen  das  linke  Ende  um  0°,203  zu  tief. 

8.  Versuchsreihe:  Ebenso,  nur  wurde  das  rechte  Auge  gebraucht.  Das 
rechte  Ende  des  Durchmessers  wurde  um  0°,233  zu  tief  gestellt. 

Die  Summe  beider  Abweichungen  0°,203  -f-  0°,S33  =  0°,436  entspricht  hin- 
reichend genau  dem  oben  gefundenen  Krcuzungswinkel  der  Netzhauthorizonte. 

Nach  den  Methoden  der  ersten  vier  Versuchsreihen  fand  Volkmars  bei  einigen 
andern  Beobachtern  den  Kreuzungswinkel  der  Netzhauthorizontc,  wie  folgt 

Professor  H.  Welcker  ....  0°,72 

Stud.  med.  Käherl  0°,26 

Dr.  Schweigoer -Seidel.  .  .  .  0°,43. 

• 

Bei  meinen  eigenen  Augen  habe  ich  Versuche  nach  der  Methode  von  Volk- 
m ann 's  5.  und  6.  Reihe  angestellt  und  linde  keine  merkliche  Abweichung  der  Netz- 
hauthorizontc,  wenn  ich  vorher  nur  ferne  Gegenstände  angeblickt,  oder  durch 
längere  Fortsetzung  der  Versuche  meine  Gesichtslinien  parallel  erhalten  habe. 
Komme  ich  aber  vom  Lesen  oder  Schreiben,  wobei  meine  Augen  also  convergirten, 
so  finde  ich  eine  kleine  Abweichung  in  demselben  Sinne,  wie  Volkmaxx,  und 
von  wechselnder  Grösse,  die  bei  längerer  Fortsetzung  der  Versuche  wieder  ver- 
schwindet. 

Herr  Dr.  Dastich,  dessen  linkes  Auge  normalsichtig,  das  rechte  kurzsichtig 
ist,  fand  eine  Abweichung  von  0°,3«. 
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Was  nun  die  vermuthliche  Entstehungsweise  dieses  Tdentiüitsverbältnisses 
der  horizontalen  Meridiane  betrifft,  so  müssen  wir  beachten,  dass  wir  bei 
Fixation  eines  bestimmten  Objectpunktes  in  denjenigen  beiden  Meridianen  der  Seh- 
felder und  der  Netzhäute,  welche  mit  der  Visirebcne  zusammenfallen,  immer  eine 
Reihe  von  Bildern  derselben  Objectpunkte  finden  werden,  wie  auch  übrigens  die 
Schnittlinie  der  Visirebene  mit  der  Oberfläche  des  Objects  verlaufen  möge.  Für 
alle  andere  Meridiane  dagegen  wird  das  Verhältniss,  je  nach  der  Lage  und 
Form  des  Objects  sehr  wechseln.  Geht  zum  Beispiel  durch  den  Fixationspunkt 
eine  gerade  senkrechte  Linie,  so  werden  deren  Bilder  in  die  senkrechten  Meri- 
diane der  Sehfelder  und  auf  die  entsprechenden  Netzhautpunkte  fallen.  Ist  die 
gesehene  Linie  oben  gegen  den  Beobachter  hingeneigt,  so  fallen  ihre  Bilder  in 
zwei  nach  oben  convergirende  Meridiane  der  Sehfelder;  entfernt  sie  sich  da- 
gegen nach  oben  hin  von  dem  Beobachter,  so  wird  sie  in  zwei  nach  oben  diver- 
girenden  Meridianen  erscheinen.  So  ist  es  also  mit  Ausnahme  der  in  der  Visir- 
ebene gelegenen  Meridiane  für  jeden  andern  Meridian  je  eines  Auges  von  der 
Forin  und  Lage  des  gesehenen  Objects  abhängig,  welcher  Meridian  des  andern 
Auges  die  Bilder  *ler  auf  jenem  abgebildeten  Objectpunkte  empfangt  Nur  die 
in  der  Visirebcne  liegenden  Meridiane  enthalten  entsprechende  Bilder  unabhängig 
von  der  Form  und  Lage  der  Objccte. 

Nun  können  allerdings  bei  verschiedenen  Richtungen  der  Augen  verschiedene 
Netzhautmeridiane  in  die  Visirebene  fallen.  Wir  dürfen  aber  wohl  voraussetzen, 
dass  bei  natürlicher  Lebensweise  des  Menschen,  wenn  nicht  zu  anhaltend  ein- 
seitige Beschäftigungen  mit  bestimmter  Haltung  des  Körpers  und  der  Augen  ein- 
geschlagen werden ,  die  Augen  sich  überwiegend  oft  in  oder  nahe  der  Primärlagc 
befinden,  und  dass  also  diejenigen  Netzhautmeridiane,  die  in  der  Primärstellung 
der  Augen  mit  der  Visirebene  zusammenfallen  —  das  sind  aber  die  Netzhaut- 
horizontc  — ,  unter  allen  andern  am  häufigsten  entsprechende  Bilder  empfangen 
und  daher  für  sie  die  Gewöhnung  gleicher  Raumprojcction  sich  ausbildet 

Uebcrwiegcndc  Beschäftigung  mit  nahen  Gegenständen ,  die  mit  nach  unten 
gerichteten  convergirenden  Blicken  betrachtet  werden,  würde  dagegen  das 
Auftreten  einer  solchen  Abweichung,  wie  sie  Volkmann  an  sich  und  anderen 
beobachtet  hat,  bedingen  können,  denn  bei  einer  solchen  Richtung  des  Blickes 
rücken  wirklich  seine  Netzhauthorizontc  in  die  Visirebene. 

3.  Die  zu  den  Netzhauthorizonten  scheinbar  vertiealen  Meri- 
diane decken  sich.  Es  ist  schon  oben  auf  Seite  546  hervorgehoben  worden, 
dass  diejenigen  Meridiane  der  Sehfelder,  welche  für  das  Augenmaass  einen 
scheinbar  richtigen  rechten  Winkel  mit  den  Netzhauthorizonten  bilden,  in  Wahr- 
heit mit  ihrem  oberen  Ende  etwas  nach  aussen  geneigt  sind.  Liegen  also  die 
Netzhauthorizonte  in  der  Visirebcne,  so  divergiren  die  scheinbar  vertiealen 
Meridiane  etwas  nach  oben  und  convergiren  nach  unten.  Diese  selben  scheinbar 
vertiealen  Meridiane,  welche  also  in  den  beiden  Sehfeldern  scheinbar  dieselbe 
Lage  gegen  den  Fixationspunkt  und  Netzhauthorizont  haben,  zeigen  sich  als 
correspondirend  in  dem  binocularen  Gesichtsfelde. 

Den  Kreuzungswinkel  der  correspondirenden  scheinbaren  Verticallinien  kann 
man  nach  denselben  Methoden  finden,  wie  den  der  Netzhauthorizonte,  ausge- 
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nommen  diejenige,  wobei  die  Linien  zum  Decken  gebracht  werden.  Dabei  ver- 
schmelzen nämlich  zwei  einander  ähnlich  gefärbte  Linien  zu  leicht  zu  einem 
stereoskopischen  Gesammtbildc,  selbst  wenn  sie  noch  ziemlich  disparate  Rich- 
tungen haben.  Man  kann  dies  aber  vermeiden,  wenn  man  den  beiden  Linien 
ganz  verschiedene  Färbung  giebt,  zum  Beispiel  einen  weissen  Faden  auf  schwar- 
zem Grund  mit  einem  schwarzen  auf  weissem  combinirt.  Die  sichersten  und 
übereinstimmendsten  Urtheilc  bei  solchen  Vergleichungen  habe  ich  schliesslich 
bei  folgender  Methode  gewonnen. 

An  einer  senkrechten  hölzernen  Tafel  wird  ein  Blatt  schwarzen  Papier» 
ausgespannt  und  auf  diesem  neben  einander  befestigt  erstens  ein  rother 
3  Millimeter  breiter  und  von  zwei  parallelen  geraden  Rändern  begrenzter  Papier- 
streifen, und  zweitens  ein  blauer  Faden.  Beide  erhalten  nahehin  senkrechte 
Richtung,  nach  oben  ein  wenig  divergirend,  und  solche  Entfernung  von  einander, 
dass  ihr  Abstand  in  der  Höhe  der  Augen  des  Beobachters  dem  Abstände  dieser 
Augen  gleich  ist.  Der  Papierstreifen  wird  mit  beiden  Enden  festgesteckt,  der 
Faden  mit  dem  oberen  Ende;  sein  unteres  ist  dureh  ein  kleines  Gewicht  ge- 
spannt. Das  untere  Ende  des  Fadens  schiebt  man  so  viel,  als  nöthig,  mit  einer 
Nadel  zur  Seite,  die  man  schliesslich  fest  sticht,  wenn  der  Faden  die  richtige 
Lage  hat.  Man  blickt  nun  nach  dem  Faden  und  Streifen  mit  parallelen  Gesichts- 
linien, so  dass  der  blaue  Faden  auf  der  Mitte  des  rothen  Streifens  erscheint, 
und  verschiebt  den  Faden  so  lange,  bis  er  in  seiner  ganzen  Länge  genau  auf 
der  Mitte  des  Streifens  zu  liegen  scheint.  Dann  steckt  man  die  Nadel  fest 
Indem  man  die  Entfernung  des  Fadens  vom  Streifen  am  oberen  und  unteren 
Ende  abmisst,  und  auch  den  vertiealen  Abstand  der  gemessenen  Punkte,  kann 
man  den  Winkel,  den  ihre  Richtungen  machen,  leicht  bestimmen. 

Der  obige  Satz  ergiebt  sich  am  directesten,  wenn  man  in  der  beschriebe- 
nen Weise  die  Abweichung  der  horizontalen  und  vertiealen  Decklinien  bestimmt 
und  ausserdem  die  Winkel,  welche  die  zu  einer  Horizontallinie  scheinbar  normal 
gerichteten  Linien  mit  jener  machen.  Solche  Bestimmungen  hat  Herr  Dr.  Dastich 
in  meinem  Laboratorium  ausgeführt  und  folgende  Werthc  gefunden: 

Winkel  zwischen  den  scheinbar  vertiealen  Decklinien:  2°  40' 
Winkel  zwischen  den  Netzhauthorizonten:  0°  18' 

Differenz"!^  2l\~ 
Derselbe  fand  die  Abweichung  vom  rechten  Winkel 

für  sein  rechtes  Auge  1  0  1 2' 
für  sein  linkes  Auge  1°  W 

Summe:    2°  33'. 

Die  Differeuz  der  ersten  beiden  Winkel,  im  Betrag  von  2°  22',  ist  der 
Winkel,  den  die  scheinbar  vertiealen  Meridiane  mit  einander  bilden  würden 
bei  einer  Stellung  der  Augen,  wo  die  Netzhauthorizonte-  in  die  Visirebene  fallen. 
Sie  ist  der  Summe  2°  33'  so  nahe  gleich ,  als  die  Genauigkeit  solcher  Versuche 
erwarten  lässt.  Das  heisst  also,  die  scheinbar  vertiealen  Dccklinien  unterschei- 
den sich  nicht  merklich  von  denjenigen  Linien,  die  nach  dem  Augenmaass  nor- 
mal zu  den  Netzhauthorizonten  scheinen. 
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Dasselbe  geht  übrigens  mich  indirect  aus  Volemann's  Versuchen  hervor. 
Derselbe  hat  nämlich  ausser  den  schon  erwähnten  Versuchen,  einen  monocular  ge- 
gesehenen Durchmesser  seiner  Scheiben  horizontal  zu  stellen  (7.  und  8.  Versuchs- 
reihe), auch  Versuche  gemacht,  ihn  vertical  zu  stellen,  wobei  er  also  die  absolut 
vcrticale  Richtung  einzuhalten  suchte,  nicht  die  normale  gegen  eine  horizontale  sicht- 
bare gerade  Linie.  Da  indessen  schon  oben  bemerkt  ist,  dass  die  Netzhauthorizonte 
ihm  absolut  horizontal  erschienen  unter  den  Umständen  des  Versuchs,  so  folgt, 
dass  ihm  die  hier  bestimmten  scheinbar  vcrticalen  Richtungen  auch  normal  zu  den 
Netzhauthorizotiten  erscheinen  mussten. 

9.  Versuchsreihe:  Die  Scheibe  wird  mit  dem  linken  Auge  betrachtet  und 
der  Durchmesser  scheinbar  vertical  gestellt.  Im  Mittel  von  30  Versuchen  beträgt 
die  Abweichung  1°,307. 

^0.  Versuchsreihe:  Ebenso  mit  dem  rechten  Auge;  Abweichung  im 
Mittel  0°,82. 

Die  Winkel  zwischen  den  scheinbar  vcrticalen  Decklinien  hat  er  nach  denselben 
Methoden  bestimmt,  wie  für  die  horizontalen,  und  folgende  Zahlen  erhalten 


Methode 
der  Versuchsreihe  i 

»  H  5 

n  »  6 

Gcsammtmittel: 


Mittclwerth 
2°,23 
2°,06 
2°,  16 
2°,  14 

2f\lo 


Wahrscheinlicher  Fehler. 
0°,16 
0°,07 
0°,2  2 
0°,2I 


Nun  ist  die  Summe  der  Abweichungen  der  jedem  einzelnen  Auge  normal  er- 
scheinenden Linien  : 

*°,307  H-  0°,82  =  2»427 

der  Abweichung  der  Decklinien  von  einander  so  nahehin  gleich,  dass  daraus 
folgt,  die  für  das  Augenmaass  in  jedem  Sehfelde  vertical  erscheinenden  Linien  seien 
auch  Decklinien,  und  dies  entspricht  wieder  unserem  Satze. 

Auf  Volemann's  Veranlassung  wiederholte  Herr  Schweigger -Seidel  die  Ver- 
suche. Die  Abweichung  der  scheinbar  verticalen  Linie  von  der  wirklich  Verticalen 
fand  er  für  das  linke  Auge  gleich  0°,663,  für  das  rechte  Auge  gleich  0°,657.  Die 
Summe  beider  Grössen  ist  l°,32.  Damit  nahe  übereinstimmend  fand  sich  der  Win- 
kel zwischen  den  beiden  scheinbar  verticalen  Decklinien  bei  ihm  gleich  l°,44. 

Volkmann  hat  endlich  auch  Versuchsreihen  noch  in  der  Weise  angestellt,  dass 
der  Diameter  der  einen  Scheibe  horizontal  lag  und  er  den  der  andern  im  binoculareu 
Gesammtbilde  senkrecht  zu  jenem  zu  stellen  suchte.  Auch  diese  Versuche  zeigen 
gute  Ucbcrcinstimmung  mit  den  früheren  und  mit  dem  oben  hingestellten  Satze, 
dass  die  scheinbar  verticalen  Meridiane  Decklinien  seien,  und  dieser  Satz  ist  wieder 
ein  Fall  des  oben  hingestellten  allgemeineren .  dass  Linien  die  in  den  mouocularen 
Sehfeldern  scheinbar  gleiche  Lage  haben,  Decklinien  sind.  Nachdem  nämlich  fest- 
gestellt ist,  dass  die  Netzhauthorizonte  Decklinien  sind,  müssen  die  zu  ihnen  und 
dem  Fixationspunkt  scheinbar  gleiche  Lage  habenden  scheinbaren  Verticalen  auch 
Decklinien  sein. 

Der  Winkel  der  scheinbaren  Verticallinien  hat  bei  normalsichtigen  Augen, 
wie  es  scheint,  immer  ziemlich  dieselbe  Grösse  von  etwa  2*/2  Grad;  bei  kurz- 
sichtigen Augen  habe  ich  ihn  nieist  viel  kleiner  gefunden.  Auch  E.  Hering, 
der  kurzsichtig  ist,  hat  ihn  für  seine  Augen  beinahe  gleich  Null  gefunden. 

In  den  theoretischen  Untersuchungen  über  das  monoculare  Gesichtsfeld 
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fanden  wir,  dass  die  dort  betrachteten  Vorgänge  bei  der  Ausbildung  des  Augen- 
maasses  für  diesen  Winkel  keine  bestimmte  Grösse  ergaben,  ihn  vielmehr  un- 
bestimmt Hessen.  Gründe,  die  seine  Grösse  zu  bestimmen  scheinen,  werden 
wir  weiter  unten  in  der  Lehre  vom  Horopter  finden. 

4.  In  den  scheinbar  verticalen  Decklinien  sind  Punkte,  welche 
gleich  weit  von  den  Netzhauthorizonten  abliegen,  Deckpunktc.  Auch 
hierüber  liegen  genaue  Versuche  von  Volkmann  vor.  Jedes  Auge  hatte  ein  recht- 
winkeliges Kreuz  vor  sich,  gebildet  aus  der  Horizontalen  an',  Fig.20.>,  und  den 


Fig.  SOS. 

senkrechten  s  und  deren  Abstand  dem  der  Augen  des  Beobachters  gleich  zu 
machen  ist.  Unterhalb  der  Horizontallinie  und  nach  aussen  von  der  Vertical- 
linic  jedes  Kreuzes  war  eine  zweite  Horizontallinie  b  und  b'  gezogen,  von  denen 
die  eine  b  fest,  die  andere  b'  beweglich  war,  so  dass  sie  sich  selbst  parallel 
verschoben  werden  konnte.  Der  Beobachter  Hxirtc  die  Mittelpunkte  beider 
Kreuze  mit  paraHelen  Gesichtslinien,  so  dass  sie  sich  scheinbar  deckten,  und 
verschob  dann  die  bewegliche  Horizontallinie  b'  so  lange,  bis  sie  scheinbar  die 
genaue  Fortsetzung  der  festen  Horizontallinie  b  im  andern  Sehfelde  bildete. 

Im  Mittel  aus  je  30  Versuchen  erhielt  er  den  Abstiind  der  beweglichen  Hori- 
EOfttallioie 

Bewegliche  Horizontale  rechts:  .  .  .  .  5,5  t 

Bewegliche  Horizontale  links  5,47 

Abstand  der  festen  Horizontale  ....  5,30. 

Der  Abstand  der  Linien  von  den  Augen  war  300  Millimeter,  die  Differenzen 
zwischen  den  beiden  verglichenen  Grössen  liegen  unter  der  Grenze  der  wahrnehm- 
baren Abstände. 

Um  eine  feste  Uchung  in  der  Verglcichung  vertiealer  Distanzen  zwischen 
beiden  Sehfeldern  zu  erlangen,  sind  die  Verhältnisse  des  natürlichen  Sehens 
besonders  günstig.  So  oft  nämlich  der  Fixationspunkt  in  der  Medianebene  des 
Körpers  liegt,  der  Blick  also  geradeaus  gerichtet  ist,  können  oberhalb  und  unter- 
halb des  Fixationspunktcs  liegende  Objectpuuktc  zwar  beiden  Augen  in  etwas 
disparaten  Meridianen  erscheinen,  aber  ihr  Winkelabstand  vom  Fixationspunkte 
wird  immer  in  beiden  Sehfeldern  derselbe  sein  müssen,  auch  wenn  jene  Punkte 
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dem  Auge  beträchtlich  uäher  oder  ferner  liegen,  als  der  fixirtc  Punkt;  und  es 
wird  desshalb,  so  oft  wir  geradeaus  blicken,  Gelegenheit  gegeben  sein,  Er- 
fahrungen zu  machen,  welche  verticale  Dimensionen  des  einen  Sehfeldes  denen 
des  andern  entsprechen.  Dem  entsprechend  werden  wir  später  finden,  dass 
vertical  übereinander  liegende  Doppelbilder  besonders  leicht  erkannt  werden. 

5.  In  den  Netzhauthorizonten  sind  solche  Punkte,  welche  gleich 
weit  vom  Fixationspunkt  abliegen,  Deckpunkte.  Volkmann  bat  hier- 
über Versuchsreihen  angestellt  nach  ähnlicher  Weise  wie  die  zuletzt  erwähnten, 
nur  dass  statt  der  festen  und  beweglichen  Horizontallinie  rechts  von  der  Vcr- 
ticalünie  jedes  Kreuzes  eine  zweite  Verticallinie  angebracht  war,  die  eine  fest 
oberhalb  der  Horizontallinie  des  Kreuzes,  die  andere  beweglich  darunter.  Wieder 
im  Mittel  von  je  dreissig  Versuchen  fand  sich  der  Abstand  der  beweglichen 
Verticallinie, 

wenn  sie  rechts  lag,  ...  .  5,24  Millimeter. 

wenn  sie  links  lag,  5,2t 

Abstand  der  festen  Verticale  5,20  „ 

Die  Unterschiede  sind  hier  also  wieder  kleiner,  als  die  kleinsten  wahr- 
nehmbaren Grössen.  Volkmann  machte  also  auch  diese  Bestimmung  mit  sehr 
grosser  Genauigkeit. 

Ich  selbst  finde  diese  Art  des  Einstellens  sehr  viel  schwerer,  als  die  von 
horizontalen  Linien,  weil  bei  mir  eine  scheinbare  stercoskopischc  Vereinigung 
der  Verticallinien  des  Kreuzes,  welche  fixirt  werden  sollen,  eintritt,  auch  wenn 
meine  Blicklinien  etwas  mehr  eonvergiren  oder  divergiren,  als  zur  genauen 
Vereinigung  nöthig  ist;  und  dabei  schwanken  dann  die  seillichen  Verticallinien 
hin  und  her,  so  dass  ich  nach  Belieben  bald  die  eine,  bald  die  andere  der 
fixirten  Verticallinien  näher  sehen  kann.  Sicherer  gelingt  mir  der  Versuch,  wenn 
auch  von  den  fixirten  Verticallinien  die  eine  nur  oberhalb,  die  andere  nur 
unterhalb  der  Horizontalen  gezogen  ist. 

Die  Vergleichung  horizontaler  Distanzen  in  beiden  Sehfeldern  kann  im  All- 
gemeinen nur  dann  ein  constantes  Resultat  geben,  wenn  sie  an  unendlich  ent- 
fernten Objecten,  des  irdischeu  Horizontes  zum  Beispiel,  angestellt  wird.  Die 
Entfernung  zweier  Punkte  des  Horizontes  in  den  Bildern  beider  Sehfelder  muss 
allerdings  immer  die  gleiche  sein ,  und  durch  Vergleichung  solcher  Bilder  wer- 
den wir  lernen  können,  welche  horizontale  Strecken  in  beiden  Sehfeldern  (bc- 
zichlich  auf  beiden  Netzhäuten)  gleich  gross  sind.  An  allen  näheren  Gegen- 
ständen werden  nur  ausnahmsweise  zwei  horizontal  neben  einander  gelegene 
Objectpunkte  in  beiden  Sehfeldern  unter  gleichem  Distanzwinkel  erscheinen, 
wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  perspcctivischcn  Projectionen.  Dem  entsprechend 
Anden  wir  auch,  dass  horizontal  neben  einander  liegende  Doppelbilder  viel 
leichter  verschmelzen  und  schwerer  als  doppelt  erkannt  werden,  als  vertical 
über  einander  liegende.  Dennoch  reicht,  wie  Volkmann's  Versuche  zeigen, 
unter  günstigen  Bedingungen  und  bei  sehr  häufiger  Wiederholung  der  Versuche 
die  vorhandene  Uebung  in  der  Vergleichung  beider  Sehfelder  aus,  um  die  Gleich- 
heit oder  Ungleichheit  zweier  solcher  Distanzen  ziemlich  genau  und  richtig  zu 
erkennen.    Es  kommt  freilich  noch  hinzu,  dass  wegen  der  symmetrischen  An- 

45* 

Digitized  by  Google 


708  DRITTKRABSCHNITT.  DIK  LEURE  VON  DEN  CLSICHTSWAHRNEHMl'NGEN.  $.31. 


Ordnung  beider  Angcn  keine  unsymmetrische  Vertheilung  der  Fehler 
beiden  Augen  eintreten  kann.  Wenn  a  und  «,  zwei  gleiche  Strecken  in  den 
äusseren  Hälften  beider  Sehfelder  sind,  b  und  bx  gleich  grosse  auf  den  inneren 
Hälften,  so  ist  wegen  der  Symmetrie  der  Augen  kein  Grund  vorhanden  a  für 
grösser  oder  kleiner  als  a, ,  und  6  für  grösser  oder  kleiner  als  zu  halten. 
Da  wir  ferner  durch  dns  Augenmaass  richtig  erkennen,  dass  a  =  6,  und  dass 
a,  =  bx,  so  werden  wir  auch  richtig  erkennen,  dass  die  Decklinien  o  =  b, 
und  6  =  a,  sind. 

Nachdem  wir  festgestellt  haben,  welche  Richtungen  in  beiden  Sehfeldern, 
beziehlich  auf  beiden  Netzhäuten,  als  scheinbar  horizontale  Decklinien  sich 
sprechen,  welche  als  verticale  Decklinien,  welche  Längen  auf  den  ersteren 
welche  auf  den  letzteren  gleich  gross  erscheinen,  so  sind  die  nöthigen 
gegeben,  um  die  scheinbare  Lage  aller  Punkte  des  einen  monocularcn  Gesichts- 
feldes mit  denen  des  andern  vergleichen  zu  können.  Von  einer  genauen  Ver- 
gleichung  der  Lage  der  Doppelbilder  kann,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
wurde,  nur  in  den  mittleren  Theilcn  der  Sehfelder  die  Rede  sein,  da  an  ihren 
peripherischen  Theilen  sowohl  die  Erkennung  der  Deckstellen,  wie  auch  die 
Abmessung  der  Distanzen  durch  das  Augenmaass  zu  unsicher  ist.  Wir  werden 
also  den  bei  unserer  vorliegenden  Untersuchung  in  Betracht  kommenden  mittleren 
Tbeil  jedes  Sehfeldes  als  eine  Ebene  ansehen  können. 

Es  sei  in  Fig.  204  o  der  Fixationspunkt  des  rechten  Auges  in  der  Fläche 


Fig.  tOt. 

des  Papiers,  o'  der  des  linken  Auges;  ak  sei  die  scheinbare  horizontale,  bl  die 
scheinbar  verticale  Linie  für  jenes,  a' k'  und  /'/'  seien  dieselben  beiden  im  an- 
dern Sehfelde.  Es  seien  ferner  eo  —  c'o'  gleiche  Längen  auf  den  beiden  scheinbar 
verticalen  Linien  abgeschnitten,  dann  erscheinen  auch  beide  Linieu  gleich  lang 
und  c  und  c'  sind  Deckpunkte.  Ebenso  seien  do~d'o'  gleiche  Längen  auf  den 
scheinbaren  Horizontalen.  Durch  c  denke  man  eine  Parallele  ef  mit  ak,  durch  c' 
ebenso  eine  Parallele  e' f  mit  a'k1  gelegt.  Jeder  Punkt  von  f  muss  nicht  blos 
wirklich,  sondern  auch  scheinbar  gleich  grossen  Abstand  von  ak  haben  wie  c, 
da  die  Abstände  von  parallelen  Linien  durch  das  Augenmaass  richtig  und  genau 
verglichen  werden  können.    Ebenso  muss  jeder  Punkt  von  e'f  scheinbar  den 
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gleichen  Abstand  von  aT  haben  wie  c',  und  da  die  scheinbaren  Abstände  des 
Punktes  c  von  der  Linie  ak  und  des  Punktes  c'  von  der  Linie  u'k'  als  gleich 
vorausgesetzt  sind,  so  müssen  die  Linien  ef  und  e'f1  in  beiden  Sehfeldern  er- 
scheinen als  Horizontallinien,  die  gleichen  Abstand  von  den  sich  deckenden 
Netzhauthorizonten  haben,  und  müssen  also  selbst  Decklinien  sein,  wenn  der 
oben  vorangestellte  Satz  richtig  ist,  dass  alle  Punkte,  welche  in  beiden  Seh- 
feldern scheinbar  gleiche  Lage  haben,  Deckpunkte  seien. 

Ebenso  folgt,  dass  die  Linien  gh  und  g' h'  Decklinien  sind,  und  schliesslich, 
dass  die  Punkte  m  und  w',  in  denen  sich  ef  mit  gh  und  e'  f  mit  g'h'  schneidet, 
Deckpunkte  sind. 

Diese  Schlüsse  zusammengefasst  kann  man  so  aussprechen,  dass  unter 
Voraussetzung  der  Gültigkeit  des   mehrerwähnten  Grundsatzes  diejenigen 
Punkte  beider  Sehfelder Deckpunktc  sind,  welche  gleiche  und  gleich 
gerichtete  Abstand  c  von  den  scheinbar  horizontalen  und  scheinbar  ) 
verticalen  Decklinien  haben. 

Um  diesen  Satz  an  der  Erfahrung  zu  prüfen ,  kann  man  die  stcrcoskopischcn 
Figuren  Z),  Taf.  VII,  gebrauchen.  Um  eine  zu  leichte  Verschmelzung  corrc- 
spondirender  Linien  zu  verhindern,  ist  die  rechte  Seite  mit  weissen  Linien  auf 
schwarzem  Grunde,  die  linke  mit  schwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde  ge- 
zeichnet. Die  Figuren  sollen  mit  parallelen  Blicklinien  angesehen  werden,  so 
dass  beide  sich  im  gemeinsamen  Gesichtsfelde  scheinbar  decken.  Wer  dies 
nicht  erreichen  kann,  brauche  das  Stereoskop.  Die  rechte  Seite  bildet  für  mein 
rechtes  Auge,  die  linke  für  mein  linkes  ein  scheinbar  genau  rechtwinkeliges 
Gitter;  ich  hoffe,  dass  dies  für  die  meisten  normalsichtigeu  Leser  der  Fall  sein 
wird.  Andernfalls  muss  jeder  Beobachter  sich  ähnliche  Figuren  für  seine  Augen 
passend  zeichnen,  so  dass  sowohl  die  horizontalen  wie  auch  die  verticalen 
Linien  der  einen  Figur  mit  den  entsprechenden  der  andern  denjenigen  Winkel 
bilden,  welcher  nöthig  ist,  damit  sie  bei  paralleler  Blickrichtung  zur  Deckung 
gebracht  werden  können.  Der  Abstand  der  Mittelpunkte  beider  Figuren  ist 
gleich  dem  Abstände  der  Augenmittelpunkte  des  Beobachters  zu  machen;  die 
Abstände  der  horizontalen  Linien  von  einander  sind  in  beiden  Figuren  gleich 
zu  machen,  ebenso  die  Abstände  der  Verticalen  von  einander. 

Fixire  ich  nun  den  Mittelpunkt  des  rechten  Gitters  mit  dem  rechten,  den 
des  linken  Gitters  mit  dem  linken  Auge,  so  fallen  in  dem  gemeinschaftlichen 
Gesichtsfelde  alle  Linien  des  einen  auf  die  entsprechenden  des  andern ,  was  man 
leicht  erkennen  kann,  da  übrigens  die  schwarzen  Linien  der  linken  Seite  nicht 
leicht  mit  den  weissen  der  rechten  Seite  verschmelzen  E. 

Der  Versuch,  der  mit  der  Fig.  D,  Tuf.  VII,  ausgeführt  ist,  giebt  uns  nun 
auch  Aufschluss  darüber,  wie  correspondirendc  Punkte  in  beiden  Augen  zu  fin- 
den sind.  Man  richte  die  Gesichtslinien  parallel  der  Medianebene  auf  die  beiden 
Mittelpunkte  der  genannten  Figuren ,  deren  Ebene  selbst  senkrecht  zur  Gesichts- 

1  Bio Ueobachier .  welcher  durch  die.  grössere  Aniahl  der Linien Terwirrt  ra  werden  fürchten  solle««,  wie  Herr 
K.  IfERiMi.  k..nn  die  entsprechenden  Kcobachuingin  mich  leicht  an  einer  Reihe  von  einfacheren  Liniensyslemen 
ausführen,  wie  ich  es  übrigen«  selbst  auch  geihan  h.ihe.  ehe  irh  mir  die  beschriebenen  (Jiticr  consiruirt  halte. 
Ich  hatte  nicht  geglaubt  dies  in  meinem  Aufsalie  über  den  Horopter  erwähnen  in  müssen,  will  es  hier  aber 
ausdrücklich  hervorheben,  da  e*  Veranlassung  tu  kritischen  linwürfen  gegeben  hat. 
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linie  stehen  soll,  und  denke  sich  durch  die  Horizontallinien  der  Figuren  und 
durch  die  Knotenpunkte  der  Augen  Ebenen  gelegt.  Diejenigen  Ebenen,  welche 
durch  die  mittlere  Horizontallinie  gehen,  auf  der  der  Fixationspunkt  liegt,  fallen 
unter  diesen  Umständen  mit  den  Netzhauthorizonten  beider  Augen  zusammen. 
Die  anderen  Ebenen  schneiden  sich  unter  einander  und  den  Netzhauthorizont  in 
einer  zur  Gesirhtslinie  normalen  Horizontallinic,  die  wir  die  Aequatorialaic 
des  Netzhauthorizontes  nennen  wollen.  Den  Winkel  zwischen  einer  der  beschrie- 
benen Ebenen  und  dem  Netzhauthorizonte  nennen  wir  den  Höhenwinkel  der 
betreffenden  Ebene.  Für  alle  Punkte  einer  solchen  Ebene  ist  die  scheinbare 
Höhe  über  der  Visirebene  gleich,  wenn  wir  sie  auf  ein  unendlich  entfernt« 
Gesichtsfeld  projicirt  denken;  dem  entsprechend  nennen  wir  sie  eine  Ebene 
gleichen  Höben  Winkels. 

Ebenso  denken  wir  uns  Ebenen  construirt  durch  jede  der  verticalen  Linien 
der  Figuren  und  den  Knotenpunkt  des  betreffenden  Auges.  Die  mittlere  derselben, 
welche  den  Fixationspunkt  enthält  ,  ist  die  Ebene  des  scheinbar  verticalen  Me- 
ridians und  wird  von  sämmtlichen  anderen  Ebenen  dieser  Art  in  einer  zur 
Gcsichtslinic  normalen  Linie  geschnitten,  welehe  wir  die  Aequatorialaxe 
des  scheinh.'ir  verticalen  Meridians  nennen.  Den  Winkel  zwischen 
einer  solchen  Ebene  und  der  Ebene  des  scheinbar  verticalen  Meridians  nennen 
wir  Breiten winkel,  und  zählen  diesen  in  beiden  Augen  als  positiv  nach 
rechts  hin,  negativ  nach  links.  Die  Ebenen,  welche  den  Breitenwinkel  ein- 
schlicssen,  selbst  nennen  wir  Ebenen  gleichen  Brcitcnwinkels. 

Nach  Feststellung  dieser  Begriffe  lässt  sich  die  Lage  identischer  Punkte 
in  beiden  Sehfeldern  leicht  finden.  Man  denke  sich  durch  den  betreffenden 
Punkt  des  Gesichtsfeldes  und  die  Aequatorialaxen  sowohl  des  Netzhauthorizonts 
als  auch  des  scheinbar  verticalen  Meridians  Ebenen  gelegt,  durch  welche  der 
Höhenwinkel  und  der  Breitenwinkel  für  den  betreffenden  Punkt  des  Gesichts- 
feldes gegeben  wird.  Identisch  sind  solche  Punkte  beider  Gesichts- 
felder, welche  gleiche  Höhenwinkel  und  gleiche  Breitenwinkel  haben. 

Diese  Definition  identischer  Punkte  stützt  sich  auf  einen  direct  auszuführen- 
den Versuch.  Denkt  man  sich  die  beiden  Figuren,  welche  die  Einthcilung  des 
Gesichtsfeldes  darstellen,  zu  unendlichen  Ebenen  erweitert,  so  erhält  man  die 
Abtheilungen  der  identischen  Punkte  bis  zu  90°  auf  jeder  Seite  der  Gesichts- 
linie. Dies  genügt  auch  vollkommen  für  diesen  Zweck,  denn  wenn  auch  das 
Gesichtsfeld  jedes  einzelnen  Auges  nach  aussen  etwas  weiter  als  90°  reicht, 
so  ist  das  binocularc  Gesichtsfeld  doch  viel  kleiner,  weil  der  Nasenrücken  de» 
andern  Auge  diese  äussersten  Theilc  des  Feldes  verdeckt  Uebrigcns  ist  eine 
genaue  Bestimmung  der  identischen  Punkte  durch  den  Versuch  auch  nur  möglich 
für  diejenigen  Stellen  beider  Sehfelder,  die  dem  Fixationspunkt  ziemlich  nahe 
liegen,  denn  in  grösserer  Entfernung  wird  die  Entscheidung  darüber,  welehe 
indireet  gesehene  Gegenstände  beider  Gesichtsfelder  sich  decken,  welche  nicht, 
so  ausserordentlich  unbestimmt,  dass  nur  ganz  erhebliche  Differenzen  der  Doppcl- 
bilder überhaupt  wahrgenommen  werden  können. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nicht  auf  allen  correspondirenden  Meridianen 
der  Sehfelder  die  Deckpunkte  gleichweit  vom  Blickpunkte  entfernt  sind,  wie 
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dies  von  den  scheinbar  horizontalen  und  scheinbar  vertiealen  Decklinien  gilt. 
Wenn  man  in  der  Fig.  204  von  den  Fixationspunkten  o  und  o'  die  Diagonalen  om 
und  o'm'  nach  den  Deckpunkten  m  und  m'  zieht,  so  ist  om  länger  als  o'm'  und 
doch  sind  beides  correspondirende  Strecken  auf  correspondirenden  Meridianen. 
Der  genannte  Unterschied  ist  klein. 
Bezeichnet  man  die  Strecken 

md  =  co  =  m'd'  —  c' o'    mit  a 

und 

mc  =  od  —  m'c'  =  o' (f    mit  6 

und  die  Abweichung  der  beiden  Winkel  cod  und  c'o'k'  von  90°  mit  t,  so  sind 
die  correspondirenden  Längen 

mo  =  Ye?  H  -  6*  -h  2  ab  sin* 

m'c*'  ==  V«*  -hö7  —  3 «6  sin  *. 

Relativ  am  grössten  wird  dieser  Unterschied,  wenn  a  =  b;  dann  werden 
nämlich  diese  Längen 

mo  =  ,2a  cos  ^43°  und    m'o'  =  2a  cos  ^5°  -f-  yj  . 

Wenn  c)  =  /°  fJ',  wie  für  meine  Augen,  so  ist  das  Verhältniss  dieser 
beiden  Grossen  wie  1:1,0215,  oder  wie  47  :  i8.  Um  diesen  Unterschied  zu 
beobachten,  habe  ich  das  Liniensystem  der  Fig.  203  angewendet.    Das  rechte 


Auge  fixirt  n\  das  linke  o,  die  Linien  oc  und  a'c'  fallen  dann  im  binocularen 
Bilde  scheinbar  in  eine  zusammen,  ebenso  ab  und  a'b'.  Die  Linie  fg  ist  auf 
einen  andern  Papierstreifen  gezogen,  der  um  den  entfernten  Punkt  g  drehbar 
ist.  Man  sucht  nun,  während  mau  a  und  o'  streng  fixirt,  gf  so  einzustellen, 
dass  sie  als  Fortsetzung  der  Linie  cd  erscheint.  Dann  fand  sich,  dass  ich  a' f 
etwa  gleich  19,5  Millimeter  machte,  während  ad  20  Millimeter  betrug.  Man 
muss  natürlich  gleichzeitig  genau  darauf  achten,  dass  ac  und  a'c'  als  eine  un- 
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unterbrochene  Linie  erscheinen.  Der  Unterschied,  um  den  es  sich  hier  handelt, 
liegt  ziemlich  an  der  Grenze  des  Wahrnehmbaren. 

Ich  finde,  dass  die  zuletzt  erwähnten  Unterschiede  sich  auch  merklich 
machen,  wenn  ich  zwei  Systeme  concentrischer  Kreise,  das  linke  mit  schwarzen 
Linien  auf  weissem  Grund  gezeichnet,  das  rechte  mit  weissen  Linien  auf  schwar- 
zem Grunde  ausgeführt,  wie  0  Taf.  IX,  bei  fester  Fixation  ihrer  Mittelpunkte 
mit  parallelen  Gesichtslinien  zum  Decken  bringe.  Dann  decken  sich  die  weissen 
und  schwarzen  Linien  wirklich  in  dem  verticalen  und  horizontalen  Meridian; 
aber  in  den  schräg  liegenden  Meridianen  fallen  sie  neben  einander,  und  zwar 
nach  oben  rechts  und  unten  links  die  schwarzen  nach  aussen,  dagegen  oben 
links  und  unten  rechts  die  weissen.  Der  nach  oben  rechts  gerichtete  Radius 
des  rechten  Feldes  müsste  nämlich  länger  gemacht  werden,  als  der  nach  oben 
rechts  gerichtete  Radius  des  linken  Feldes,  um  ihm  gleich  zu  erscheinen.  Folg- 
lich erscheint  jener  kürzer,  dieser  länger. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  oben  hingestellten  Betrachtungsweise  auch  ein  Gesetz 
für  die  Grösse  derjenigen  Winkel ,  welche  verschieden  gerichtete  Decklinien  mit 
einander  machen.  Die  Berechnung,  welche  unten  nachzusehen  ist,  ergiebt  für 
die  WinkcldifTerenz  J  zweier  correspondirender  Meridiane  bei  parallelen  Blick- 
linien den  Ausdruck 

J  —  y  -f-  ft  sin  V. 

worin  y  der  Winkel  zwischen  den  Netzhauthorizonten  in  der  betreffenden 
Augenstellung,  2t  der  Winkel  zwischen  den  scheinbar  verticalen  Meridianen, 
und  ß  der  Mittel werth  des  Winkels  ist,  den  die  beiden  zu  vergleichenden  Deck- 
linien mit  ihren  Netzhauthorizonten  bilden. 

Eine  Reihe  von  Messungen ,  welche  Volkmans  über  die  Winkel  zwischen  cor- 
respondirenden  Meridianen  angestellt  hat  1 ,  machen  eine  Vergleichung  dieser  Formel 
mit  der  Erfahrung  möglich.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Constanten  y  und  d 
der  obigen  Formel  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aus  den  gesammten 
Beobachtungen  bestimmt  worden. 


Kreuzungswinkel  correspondirender  Meridiane  für  Volk maüs's  Augen. 


Neigung  gegen  die 
Verticale  90°  — ß 

Kreuz  unes  winket 

Differenz  zwischen 

beobachteter 
Mittelwerth 

wahrschein- 
licher Fehler 

berechnet 

Hcobachtung  und 
Rechnung 

0° 

2°,  15 

0°,106 

2°,166 

—  0,016 

15° 

1°,99 

0°,06i 

2°,062 

—  0,072 

30° 

1ü,78 

0°,195 

1°,781 
1°,397 

—  0,001 

45° 

<°,51 

0°,07ö 

-h  0,H3 

(50° 

i°,t;>a 

0°,1  1  4 

1°,013 

-f-  0,137 

75° 

0°,81 

0°,084 

0°,732 

-f-  0,078 

90° 

0°,46  3 

0°,062 

0°,628 

—  0,168 

y        0°,628  2d  =  P,537S. 


Die  wahrscheinlichen  Fehler  des  Beobachtungsmittels  sind  aus  deu  von  Volkmar* 
für  die  einzelnen  Reihen  angegebenen  Werthen  berechnet.     Man  sieht,  dass  die 


'Versuch  100  hl*  Iii  im  iwciien  Hefte  seiner  Physiologischen  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Optik. 
S.  402  —  S13. 

*  Bei  Volkianm  ,  S.  913,  ein  Rechnungsfehler. 

'  Mittel  aus  rle  beiden  Versuchsreihen  106  und  107. 
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Abweichung  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  im  Allgemeinen  nicht  grösser  ist, 
als  die  wahrscheinlichen  Fehler,  welche  bei  solchen  Bcobachtungsreihen  vorkommen, 
und  wir  dürfen  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtungen  wohl 
für  befriedigend  ansehen. 

Nachdem  wir  die  Lage  der  Deckpunktc  in  den  beiden  Sehfeldern  bestimmt 
haben,  können  wir  dazu  Übergehn,  die  Lage  derjenigen  Punkte  des  äusseren 
Raumes  zu  bestimmen,  welche  sieh  auf  correspondirenden  Stellen  beider  Netz- 
häute abbilden  und  deshalb  einfach  gesehen  werden.  Man  nennt  den  Inbegriff 
dieser  Punkte  den  Horopter.  Derselbe  ist  im  Allgemeinen  eine  Curve  doppel- 
ter Krümmung,  welche  als  die  Schnittlinie  zweier  Flächen  zweiten  Grades  (Hy- 
perboloide mit  einer  Mantelfläche,  Kegel  oder  Cylinder)  angesehen  werden  kann. 
Die  Schnittlinie  zweier  Flächen  zweiten  Grades  ist  im  Allgemeinen  vom  vierten 
Grade,  das  heisst,  kann  von  einer  Ebene  in  je  vier  Punkten  geschnitten  werden. 
In  dem  hier  vorliegenden  Falle  haben  aber  die  beiden  schneidenden  Flächen 
eine  gerade  Linie  gemein,  welche  nicht  Horopter  ist,  und  der  Rest  der  Schnitt- 
linie ist  eine  Curve  dritten  Grades,  das  heisst  eine  solche,  weiche  von 
einer  beliebigen  Ebene  nur  in  drei  Punkten  geschnitten  werden  kann.  Diese 
Curve  hat  die  bemerkenswerthe  Eigenschaft,  dass  wenn  man  durch  irgend  einen 
festen  Punkt  derselben  einerseits  und  durch  alle  andern  Punkte  der  Curve  an- 
dererseits gerade  Linien  legt,  diese  Linien  einen  Kegel  zweiten  Grades  bilden. 
Wählt  man  als  Spitze  des  Kegels  einen  unendlich  entfernten  Punkt  der  Curve 
(dieselbe  läuft  nämlich  mit  mindestens  zwei  Aesten  in  das  Unendliche  hinaus), 
so  wird  der  Kegel  ein  Cylinder,  dessen  Basis  eine  Curve  zweiten  Grades  ist 
Um  eine  Anschauung  von  der  Gestalt  einer  solchen  Curve  dritten  Grades  zu 
geben,  können  wir  uns  dieselbe  auf  eine  Cylinderfläche  gezeichnet  denken  und 
die  Cylinderfläche  in  die  Ebene  abgerollt. 

Die  ausgezogene  Curve  eabcf  der  Fig.  206  würde  dann  die  Form  der 
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Curvc  darstellen.  Man  denke  sich  das  Papier  zu  einem  Cylinder  mit  kreis- 
förmiger Basis  zusammengerollt,  so  dass  die  Linien  gg  und  hh  aufeinander 
fallen,  so  würde  die  gezeichnete  Curve  die  Form  einer  Curve  dritten  Grade« 
erhalten.  Die  punktirtc  Curve  bezeichnet  die  Schnittlinie  einer  Ebene  (zum 
Beispiel  der  Visirebene)  mit  dem  Cylinder.  Von  dieser  Ebene  wird  die  Curve 
dritten  Grndcs  in  drei  Punkten  a,b,c  geschnitten.  An  zwei  Stellen  e  und  f 
läuft  die  Curve  in  das  Unendliche  aus,  indem  sie  sich  asymptotisch  der  geraden 
Linie  gg  oder  der  damit  identischen  hh  nähert 

Betrachten  wir  die  Curve  dritten  Grades  als  Horoptercurve ,  so  muss  die- 
selbe durch  die  Mittelpunkte  der  Visirlinien  beider  Augen  gehen.  Es  seien  * 
und  c  die  Orte  der  beiden  Augen,  a  der  Fixationspunkt.  Dann  fallt  das  Stück 
der  Curve,  welches  zwischen  ihnen  liegt,  nämlich  bc  zwischen  beide  Augen  in 
das  Innere  des  Kopfes  und  kann  nicht  als  Thcil  des  Horopters  (wenigstens 
nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche,  dem  die  oben  gegebene  Defini- 
tion entspricht)  angesehen  werden,  weil  Punkte  dieses  Theils,  wenn  sie  Strahlen 
aussenden  und  diese  wirklich  in  beide  Augen  fallen  könnten,  sich  auf  den  bei- 
den äusseren,  also  nicht  correspondirenden  Netzhauthälften  abbilden  würden; 
wie  denn  überhaupt  die  ganze  Bestimmung  des  Horopters  für  die  den  Augen 
sehr  nahe  gelegenen  Raumpunktc,  von  denen  sie  nur  breite  ZerstreuungsbUder 
bilden  können,  alle  praktische  Bedeutung  verliert.  Der  Horopter,  als  solcher,  be- 
steht dann  also  aus  zwei  vollkommen  getrennten  Zweigen,  eb  und  fc,  aus  den- 
jenigen beiden  Stücken  der  Curve  dritten  Grades,  welche  zwischen  den  Augen 
und  Unendlich  liegen.  Da  es  für  die  mathematische  Behandlung  bequemer  ist, 
die  Curve  dritten  Grades  in  ihrem  ganzen  Zusammenhang  zu  betrachten ,  wollen 
wir  sie  die  Horoptercurve  nennen  und  den  Namen  des  Horopters  oder 
Punkt horopters  für  diejenigen  Stücke  derselben  bewahren,  welche  einfach 
gesehen  werden.  In  der  Horoptercurve  schneiden  sich  also  correspondirende 
Visirlinien,  aber  bald  beide  mit  ihren  vorderen  Abschnitten,  bald  die  eine  nur 
mit  der  hinteren  Verlängerung;  wo  das  letztere  geschieht,  ist  sie  nicht  Horopter. 

Unter  gewissen  Bedingungen  kann  die  Horoptercurve  sich  übrigens  ihrer 
geraden  Asymptotenlinie  gg  und  der  zu  einer  ebenen  Curve  zweiten  Grades 
zusammengelegten  Linie  an  so  weit  nähern,  dass  sie  mit  ihnen  zusammenfällt 
Dann  besteht  die  Horoptercurve  also  aus  einer  geraden  Linie  und  einer  ebenen 
Curve  zweiten  Grades,  die  sich  in  einem  Punkte  schneiden.  Die  beiden  ge- 
trennten Zweige  der  Horoptercurve  sind  dann  in  diesem  Schnittpunkte  zusam- 
mengestossen.  Es  geschieht  dies,  so  oft  die  beiden  Netzhauthorizonte  gleiche, 
aber  nach  entgegengesetzten  Seiten  gekehrte  Winkel  mit  der  Visirebene  bilden, 
während  der  Fixationspunkt  in  endlicher  Eutferuung  liegt,  und  diese  Bedin- 
gung ist  bei  Augen,  deren  Bewegungen  dem  LisTiNc'schen  Gesetze  folgen,  wie- 
derum erfüllt,  wenn  der  Fixationspunkt  entweder  in  der  Medianebene  des  Kopfes, 
oder  in  der  Primärlage  der  Visirebene  liegt.  Im  ersten  Falle  liegt  der  Fixations- 
punkt auf  der  geraden  Horopterlinie,  im  zweiten  auf  dem  Kegelschnitt,  der 
unter  dieser  Bedingung  ein  Kreis  wird,  J.  Müller's  Horopterkreis.  Und  endlich 
wenn  der  Fixationspunkt  sowohl  in  der  Medianebene  des  Kopfes,  als  auch  in 
der  Primärlage  der  Visirebene  liegt,  so  schneiden  sich  in  ihm  die  gerade  Ho- 
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ropterlinie  und  der  Kreis.  Genauere  Constructionsmethoden  für  die  Lage  der 
Horopterlinien  werden  unten  mit  der  mathematischen  Theorie  des  Horopters 
gegeben  werden. 

In  einem  einzigen  Falle  ist  der  Horopter  eine  Fläche,  und  zwar  eine  Ebene, 
wenn  nämlich  der  Fixationspunkt  in  der  Mediaiiebene  in  unendlicher  Entfernung 
liegt  und  die  Netzhauthorizonte,  wie  es  bei  normalsichtigen  Augen  mindestens 
sehr  angeuähert  zu  sein  pflegt,  dabei  in  der  Visirebenc  liegen.  Diese  Horopter- 
ebene  ist  dann  der  Visirebenc  parallel;  ihre  Entfernung  von  dieser  hängt  ab 
von  der  Grösse  der  Divergenz  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  beider  Seh- 
felder; sie  geht  nämlich  durch  die  Schnittlinie  der  genannten  beiden  Meridian- 
ebenen  und  pflegt  für  normalsichtigc  Augen,  die  geradeaus  gegen  den  Horizont 
gerichtet  sind,  mit  der  Fussbodcncbenc  des  stehenden  Beobachters  nahehin  zu- 
sammenzufallen, während  sie  bei  kurzsichtigen  meist  in  grösserer  Eutfernung  liegt. 

Die  Entfernung  der  Mittelpunkte  meiner  Augen  von  einander  ist  68  Millimeter, 
ihre  Höhe  über  dem  Boden  1660.  Legt  man  durch  ihre  Mittelpunkte  und  die  Me- 
dianlinie des  Fussbodens  Ebenen,  so  schneiden  sich  diese  unter  einem  Winkel  von 
8°  20'  48";  der  Winkel  zwischen  meinen  scheinbar  verticalen  Meridianen  beträgt 
2°  2  2'.  Bei  Herrn  Dr.  Knapp,  welcher  normalsichtig  ist,  beträgt  die  Augendistanz 
62,5,  die  Höhe  der  Augen  über  dem  Boden  I  627  Millimeter.  Dies  entspricht  einem 
Winkel  von  2°  H'  20".  Die  Beobachtung  ergab  im  Mittel  2°  8'.  Bei  Herrn  Pro- 
fessor Volkmann,  der  schwach  kurzsichtige  Augen  von  derselben  Distanz  und  nahe- 
hin derselben  Höhe  über  dem  Boden  hat,  wie  ich  selbst,  ist  die  Abweichung  etwas 
grösser,  da  der  Winkel  zwischen  den  scheinbar  verticalen  Meridianen  nur  2°  9' 
beträgt.*  Bei  Herrn  Dr.  Dastich  ist  die  Augendistanz  62,8,  die  Höhe  über  dem 
Boden  I6i0,  der  entsprechende  Winkel  würde  2°  II'  sein;  der  Couvergcnzwinkcl 
der  verticalen  Meridiane  war  bei  ihm  grösser  2°  33'  bis  2°  40'. 

Ich  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  in  diesem  Verhältniss  der  Grund 
für  die  schiefe  Lage  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  liegen  mag.  Wir  sahen 
oben,  dass  das  Augenmaass  im  monocularen  Gesichtsfelde  keinen  sicheren  An- 
haltspunkt für  ihre  Feststellung  giebt,  weil  Winkel,  deren  Schenkel  nicht  über- 
einstimmende Richtung  haben,  nicht  durch  Deckung  mit  denselben  Netzhautstellen 
verglichen  werden  können.  Wenn  wir  nun  beide  Augen  gebrauchen  und  sie 
auf  weit  entfernte  Gegenstände  richten,  welche  allein  constante  Resultate  für  die 
Verglcichung  der  Ausmessungen  beider  Sehfelder  geben,  so  haben  wir  ober- 
halb des  Horizonts  meist  den  Himmel,  der  bei  Tage  keine  scharfgezeichneten 
Objecto  darbietet,  und  unterhalb  des  Horizonts  den  Fussboden,  der  nicht  nur 
bestimmte  Merkpunkte  in  Menge  darzubieten  pflegt,  sondern  dessen  Beachtung 
im  indirecten  Sehen  wesentlich  nothwendig  ist,  wenn  wir  vorwärts  gehen.  Da- 
raus kann  sich  dann  bei  normalsichtigen  Augen  die  Uebung  bilden,  die  Bilder 
derjenigen  Netzhautpunkte  gleich  zu  localisiren,  auf  welchen  beim  Gehen  die 
gleichen  Punkte  des  Bodens  sich  abzubilden  pflegen.  Kurzsichtige  Augen,  dio 
den  Fussboden  nicht  deutlich  sehen,  werden  diesem  Einflüsse  entzogen 
sein  und  ihre  Identitätsverhältnisse  mehr  an  nahen  Gegenständen  ausbil- 
den müssen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  wenn  bei  aufrechter  Haltung  des  Körpers  und 
Kopfes  ein  Punkt  der  Fussbodenlinie  betrachtet  wird,  der  auch  in  der  Median- 
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ebene  des  Kopfes  liegt,  zwar  nicht  die  ganze  Bodenebene  Horopter  ist,  aber 
doch  die  gerade  Horopterlinie  ganz  in  die  BodenOäche  fallt. 

Es  scheinen  übrigens  auch  Augen  vorzukommen,  bei  denen  die  scheinbar 
verticalen  Meridiane  nicht  ganz  gerade  sind,  sondern  in  der  Gegend  des  Fixa- 
tionspunktes  eine  schwache  Knickung  haben,  so  dass  ihre  oberen  Hälften  einen 
kleineren  Winkel  mit  einander  machen,  als  die  unteren.  Eiu  in  optischen  Beob- 
achtungen sehr  geübter  Studirender  beschrieb  mir  die  Erscheinungen  in  seinen 
Augen  so.  Da  scheint  dann  der  Einfluss  des  Fussbodens  nur  für  die  unteren 
Thcilc  der  Sehfelder  (obere  Netzhauthälften)  sich  geltend  gemacht  zu  haben, 
während  für  die  anderen  Theile  nicht  das  Bedürfniss  gerade  Linien  als  gerade 
zu  sehen  entscheidend  war,  sondern  Beobachtungen  an  steiler  stehenden  Object- 
flächen  ein  selbständiges  Identitätsvcrhältriiss  ausbildeten. 

Die  bisherigen  Angaben  bezogen  sich  auf  den  Horopter,  als  Ort  von 
Punkten,  welche  einfach  gesehen  werden  sollen.  Wenn  Linien  einfach  gesehen 
werden  sollen,  so  ist  nur  nöthig,  dass  die  Linien  beider  Netzhäute,  auf  deuen 
sie  abgebildet  sind,  Decklinien  seien,  ohne  dass  gerade  Punkt  für  Punkt  der 
Bilder  correspondirt.  Wenn  ein  zweites  Bild  einer  Linie  in  Bichtung  der 
Linie  selbst  verschoben  ist,  kann  es  mit  dem  ersten  doch  noch  in  ganzer 
Länge  sich  decken.  Dieser  Fall  wird  namentlich  an  geraden  Linien,  die  sich  in 
sich  selbst  furtdauernd  congruent  verschieben  können,  vorkommen.  Die  Fläche, 
in  welcher  gerade  Linien  bestimmter  Richtung  liegen  müssen,  um  in  dieser 
Weise  zwei  correspondirende  Bilder  zu  liefern,  heisst  ein  Linienhoropter. 
Derselbe  heisst  Verticalhoropter  für  die  Linien,  die  in  den  beiden  Seh- 
feldern normal  zu  den  Netzhauthorizonten  erscheinen,  Horizontalhoropter 
für  die,  welche  den  Netzhauthorizonten  parallel  erscheinen.  Ein  solcher  Linien- 
horopter für  Linien,  deren  Bilder  in  den  Sehfeldern  parallele  Richtung  haben, 
ist  im  Allgemeinen  ein  Hyperboloid  mit  einer  Mantelfläche,  was  in  besonderen 
Fällen  in  einen  Cylindcr  oder  Kegel  übergehen  kann.  Der  Linienhoropter  für 
solche  Systeme  gerader  Linien,  die  sich  in  einem  Punkte  der  Horoptercurve 
schneiden,  ist  ein  Kegel  zweiten  Grades,  welcher  den  gemeinsamen  Schnittpunkt 
mit  den  andern  Punkten  der  Horoptercurve  verbindet 

Ueberhaupt  wird  jede  gerade  Linie,  welche  durch  zwei  Punkte  der  Horop- 
tercurve geht,  einfach  gesehen,  und  durch  jeden  binocular  gesehenen  Punkt 
des  Raumes  lässt  sich  mindestens  eine  einfach  erscheinende  gerade  Linie  legen. 
Diese  letztere  lässt  sich  folgendermassen  finden.  Von  dem  betreffenden  Punkte 
werden  die  Visirlinien  nach  beiden  Augen  gezogen;  die  eine  sei  bezeichnet  mit  o. 
die  andere  mit  b'.  Im  ersten  Auge  giebt  es  eine  Visirlinie  6,  die  mit  b'  corre- 
spondirt, und  im  zweiten  Auge  eine  solche  d,  die  mit  a  correspondirt  Man 
lege  eine  Ebene  durch  a  und  6,  eine  zweite  durch  «'  und  6';  die  Linie,  in  der 
beide  Ebenen  sich  schneiden,  ist  die  gesuchte  einfach  gesehene  Linie. 

Ich  lasse  hier  noch  die  Beschreibung  der  Constructionen  folgen,  mittels 
deren  man  in  den  beiden  oben  erwähnten  einfacheren  Fällen  die  Lage  des  Ver- 
tical-  und  Horizontalhoropters  und  damit  auch  die  Lage  der  Horopter- 
curve finden  kann,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Augen  des  Beobach- 
ters   dem    Bewegungsgesetze    von    Listing    folgen    und    in    der  Primär- 
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Stellung  keine  merkliche  Abweichung  der  Netzhauthorizontc  von  der  Visirebcnc 
haben. 

A.  Fixationspunkt  in  der  Medianebene.  Der  Verticalhoropter  ist 
ein  Kegel,  der  Horizontalhoroptcr  besteht  aus  zwei  sich  schneidenden  Ebenen, 
die  Horoptercurvc  aus  einer  geraden  Linie  und  einem  ebenen  Kegelschnitt. 

In  Fig.  207  falle  die  Ebene  der  Zeichnung  zusammen  mit  der  Medianebene 


des  Kopfes  des  stehenden  Beobachters,  und  die  Haltung  des  Kopfes  sei  so,  dass 
die  Primärlage  der  Blicklinien  horizontal  und  parallel  A  o  in  die  Ferne  gerichtet 
sei.  Der  Punkt  o  sei  der  zwischen  den  Mittelpunkten  der  Visirlinie  beider 
Augen  mitten  inne  gelegene  Punkt.  Man  errichte  in  o  das  Loth  oa  auf  der 
Linie  oA  und  mache  es  so  lang,  dass  sich  in  seinem  tiefsten  Punkte  a  die 
scheinbar  verticalen  Aequatorialaxen  der  Augen,  wie  sie  in  der  Primärlage  der 
Blicklinien  gestellt  sind,  schneiden.  Eine  horizontal  durch  a  gelegte  Ebene,  die 
durch  DE  gebt,  ist  dann  der  Horopter  für  die  Sehrichtung  oA,  Diese  Ebene  fällt, 
wie  bemerkt,  bei  normalsichtig«  n  Augen  nahehin  mit  der  Fussbodenfläche  zusammen. 

Nun  werde  B  Fixationspunkt,  welcher  Punkt  in  der  Ebene  der  Zeichnung, 
das  heisst  in  der  Medianebene  des  Kopfes  des  Beobachters  angenommen  wird. 
Bo  ist  die  Schnittlinie  der  Visirebene  mit  der  Medianebene.  In  der  Visirebcne 
denken  wir  uns  den  MÜLLER'schen  Kreis  construirt,  der  durch  B  und  die  Centra 
der  Visirlinien  beider  Augen  geht;  sein  medianer  Durchmesser  sei  Bp.  Man 
errichte  auf  Bp  das  Loth  pb,  in  welchem  die  Spitze  des  Verticalhoropter- 
kegels  liegt. 

Um  den  Ort  dieser  Spitze  zu  finden,  nehmen  wir  einen  dritten  Fixations- 
punkt zu  Hilfe  C,  der  so  gewählt  ist,  dass  wenn  wir  unter  o'  das  Centrum  der 
Visirlinien  des  einen  oder  andern  Auges  verstehen,  welcher  Punkt  also  etwas 
vor  oder  hinter  der  Ebene  der  Zeichnung  in  einem  in  o  errichteten  Perpendikel 
liegen  müsste,  dann  die  Linie  Co'  den  Winkel  Ao'B  halbirt. 

Die  Visirebene  für  den  Fixationspunkt  C  ist  dann  die  eine  Ebene  des  Ho- 
rizontalhoropters  für  den  Fixationspunkt  B.    Die  zweite  Ebene  des  Horizontal- 
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horopters  ist  die  Medianebene.  Construirt  man  in  der  Visirebene  für  C  den 
MÜLLERschcn  Kreis,  das  heisst  einen  Kreis,  der  durch  den  Fixationspunkt  und 
die  beiden  Centra  der  Visirlinien  geht,  und  dessen  Durchmesser  Cq  sein  möge, 
so  werden  einfach  gesehen  \.  alle  geraden  Linien  überhaupt,  welche  in  der 
Ebene  Coo'  liegen,  i.  alle  gerade  Linien  in  der  Mediaoebene,  welche  durch  den 
Punkt  q  gehen.  Bei  den  letzteren  aber  freilich  correspondirt  das  Bild  ihres  ent- 
fernteren Endes  im  einen  Auge  mit  dem  Bilde  des  näheren  Endes  im  andern. 

Man  errichte  in  q  ein  Loth  auf  Cq,  welches  die  Linie  DE  in  c  schneidet, 
dann  ist  Bc  die  gerade  Horopterlinie  und  der  Punkt  /'.  in  welchem  sich  Bc 
und  pb  schneiden,  ist  die  Spitze  des  Verticalhoropterkegels ,  welcher  übrigens 
durch  den  MüllerscIicii  Kreis  vom  Durchmesser  Bp  in  der  Visirebene  des 
Beobachters  geht,  und  dadurch  gegeben  ist. 

Während  also  die  eine  Linie  des  Punkthoropters  die  Gerade  Bf  ist,  ist  die 
zweite  diejenige  Ellipse,  in  welcher  der  Kegel  die  Ebene  Coo'  schneidet 

Der  Schnitt  Bp  des  Kegels  ist  kreisförmig  und  steht  rechtwinkelig  auf  der 
Kante  pf  des  Kegels;  ein  Schnitt,  der  auf  der  diametral  gegenüber  liegenden 
Kante  Bf  senkrecht  steht  und  die  Medianebene  in  Go  schneiden  mag,  muss 
ebenfalls  kreisförmig  *  sein.  Die  durch  die  Mittelpunkte  der  Augen  gelegten 
Schnitte  des  Kegels,  welche  zwischen  Bn  und  Go  hineinfallen,  müssen  Ellipsen 
mit  längerer  Qucraxe  sein.  Die  ausserhalb  des  Winkels  BoG  fallen,  wie  Co 
müssen  Ellipsen  mit  längerer  medianer  Axe  sein,  beziehlich  Parabeln  oder  Hy- 
perbeln, wenn  sie  die  Linie  Bf  erst  jenseits  f  schneiden  sollten. 

B.  Der  Fixationspunkt  in  der  Primärlage  der  Blickebene.  Der 
Vcrticalhoroptcr  ist  in  diesem  Falle  ein  Hyperboloid,  welches  die  Visirebene  in 
einem  Kreise  ( MÜLLER'schen  Horopterkreise)  schneidet,  der  durch  den  Fixations- 
punkt und  die  beiden  Centra  der  Visirlinien  geht.  Der  Horizontalhoropter  be- 
steht aus  zwei  Ebenen,  von  denen  die  eine  die  Visirebene,  die  andere  normal 
dazu  ist  Die  Horoptercurve  besteht  aus  dem  MÜLLER'schen  Kreise  und  einer 
geraden  Linie. 

Es  seien  in  Fig.  208  a  und  6  die  Centra  der  Visirlinien  für  beide  Augen, 

c  der  fixirte  Punkt,  so  ist  der  durch  abc 
gelegte  Kreis  der  MÜLLER'sche  Horopter- 
kreis  und  ein  Theil  der  Horoptercurve. 
Es  sei  ferner  f g  die  Medianlinie  der  Visir- 
ebene, so  schneidet  die  gerade  Horopter- 
linie den  Kreis  in  /',  also  seitlich  vom 
Fixationspunkte.  Man  ziehe  den  Durch- 
messer cd  und  die  Linie  fd.  In  letzterer 
errichte  man  eine  Ebene  normal  zur  Ebene 
des  Kreises;  diese  ist  die  zweite  Ebene  des 
Horizontalhoropters.  Alle  geraden  Linien, 
die  in  dieser  Ebene  liegen  uud  durch  den 
Punkt  d  gehen  ,  werden  eiufach  gesehen; 
andererseits  auch  alle  geraden  Linien,  die 
in  der  Visirebene  liegen. 
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Um  die  gerade  Horopterlinie  vollständig  zu  construiren,  schneide  man  auf  fd 
die  Länge  fh  =  fu  ab,  errichte  in  h  ein  Loth  auf  der  Visirebene;  dieses 
schneidet  die  Fussbodenfläche,  das  heisst  die  unendliche  Horopterebene  für  die 
Primärtagen  der  Blicklinien,  in  demselben  Punkte  wie  die  gerade  Horopterlinie, 
und  dadurch  ist  letztere  zu  finden. 

Wenn  die  Abweichung  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  gleich  Null  ist, 
wird  die  gerade  Horopterlinie  senkrecht  zur  Ebene  des  Kreises. 

Empirisch  kann  man  die  Richtung  des  Linicnhoropters  finden,  wenn  man 
einen  glänzenden  geraden  Draht  oder  einen  weissen  gespannten  Faden  vor 
dunklem  Grunde  so  richtet,  dass  man  ihn  durch  zwei  verschiedenfarbige  Gläser 
einfach  sieht,  oder  besser  so,  dass  man  bei  etwas  vermehrter  oder  verminderter 
Convcrgenz  der  Augen  ihn  in  parallelen  Doppelbildern  erblickt.  Hält  man  zum 
Beispiel  einen  senkrechten  Draht  nahe  vor  die  Augen  in  der  Medianebene  des 
Kopfes  und  fixirt  seine  Mitte  bei  horizontaler  Blickrichtung,  so  wird  man 
finden,  dass  sein  oberes  Ende  im  rechten  Auge  etwas  nach  links,  im  linken 
nach  rechts  hinüber  geneigt  erscheint.  Fixirt  man  einen  Punkt,  der  nahe  hinter 
der  Mitte  des  Drahtes  liegt,  so  erscheint  dieser  in  nach  oben  divergirenden  ge- 
kreuzten Doppelbildern;  fixirt  man  einen  etwas  näheren  Punkt,  so  erscheint  der 
Draht  in  nach  unten  divergirenden  ungekreuzten  Doppelbildern.  Um  den  Draht 
durch  zwei  farbige  Gläser  genau  einfach,  oder  um  ihn  in  genau  parallelen 
Doppelbildern  zu  sehen,  muss  man  sein  oberes  Ende  etwas  vom  Beobachter 
entfernen.  Es  wurde  diese  Erscheinung  zuerst  von  Baum  beobachtet  und  von 
Meissner,  wie  früher  erwähnt  ist,  zur  Untersuchung  der  Raddrehungen  der 
Augen  benutzt.  Sowie  nämlich  durch  Raddrehung  der  Winkel  zwischen  den 
scheinbar  verticalen  Decklinien  verändert  wird,  muss  auch  die  Neigung  des 
Drahtes  gegen  die  Visirebene  geändert  werden ,  wenn  er  einfach  erscheinen  soll. 
Je  entfernter  der  Fixationspunkt  und  je  mehr  die  Blickebenc  gehoben  ist,  desto 
stärker  muss  der  Draht  gegen  diese  Ebene  geneigt  werden.  Bei  gesenkter 
Blickrichtung  und  nahem  Fixationspunkte  dagegen  kann  er  senkrecht  gegen  die 
Blickebene,  oder  sogar  mit  seinem  oberen  Ende  dem  Beobachter  zugeneigt  stehen. 

Nachdem  wir  in  solcher  Weise  bestimmt  haben,  welche  Dimensionen  in 
beiden  Sehfeldern  als  gleich  und  ungleich  erscheinen,  haben  wir  noch  die  Ge- 
nauigkeit dieser  Verglcichung  der  Sehfelder  zu  untersuchen.  Diese  Genauig- 
keit ist,  wie  schon  im  vorigen  Paragraphen  erörtert  wurde,  sehr  gross,  wenn 
es  sich  wie  beim  gewöhnlichen  Gebrauche  der  Augen  darum  handelt,  Verschie- 
denheiten der  Tiefendimensionen  der  gesehenen  Objecte  zu  erkennen.  Die  Ver- 
gleichung  ist  dagegen  verhältnissmässig  ungenau  und  mancherlei  Täuschungen 
unterworfen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Doppelbilder  zu  erkennen,  oder  die 
Lage  der  Bilder  in  den  beiden  Sehfeldern  zu  vergleichen.  Obgleich  das  letztere 
der  einfachere  Vorgang  zu  sein  scheinen  könnte,  während  die  Beurtheilung  des 
stereoskopischen  Reliefs  mannigfache  Erfahrungsmomente  zu  Hülfe  nehmen  muss, 
so  ist  die  letztere  doch  um  so  besser  eingeübt,  weil  sie  von  der  hervorragend- 
sten praktischen  Wichtigkeit  ist,  während  die  Wahrnehmung  der  Doppelbilder 
und  ihrer  Lage  gegen  einander  nur  die  Erscheinung  der  Objecte,  nicht  diese 
selbst  betrifft.    Ebenso  vergleichen  wir  die  wirklichen  Dimensioncu  zweier  \er- 
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schieden  entfernter  Objecte  viel  sicherer,  als  die  Gesichtswinkel,  unter  denen 
sie  erscheinen,  obgleich  die  letzteren  unmittelbar  gleichen  oder  ungleichen  Netz- 
hautstrecken entsprechen,  während  bei  ersterer  Vergleichung  eine  lange  Ein- 
übung durch  Erfahrung  nothwendig  ist,  um  den  Einüuss  der  Entfernung  auf  die 
Grösse  der  Netzhautbilder  desselben  Objects  kennen  zu  lernen. 

Was  zunächst  die  Bcurtheilung  der  Tiefendimensionen  mittels  des  binoeu- 
larcn  Sehens  betrifft,  so  geschieht  diese  am  genauesten  bei  denjenigen  Objecten. 
welche  im  Horopter  liegen  und  genau  einfach  gesehen  werden,  gewisse  oben 
schon  erwähnte  Täuschungen  ausgenommen,  die  von  mangelhafter  Schätzung 
der  Convergcnz  der  Gesichtslinien  herrühren.  Weniger  genau  ist  dieselbe  für 
Objectpunktc  die  sich  zwar  vom  Horopter  entfernen,  aber  noch  nicht  so  weit, 
dass  die  entstehenden  Doppelbilder  als  solche  wahrgenommen  würden,  am 
geringsten  endlich  bei  Objecten,  welche  in  deutlich  getrennten  Doppelbildern 
erscheinen,  um  so  geringer,  je  weiter  diese  auseinander  treten. 

Ich  habe  schon  früher  1  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  dasselbe  ist  durch 
E.  Hering11  bestätigt  worden,  dass  die  Doppelbilder  keineswegs,  wie  es  die  ältere 
Annahme  war,  in  der  gleichen  Entfernung  wie  das  fixirte  Object  erscheinen 
und  etwa  auf  eine  imaginäre  Horopterflächc,  die  durch  den  Fixationspunkt  gehen 
sollte,  projicirt  würden.    Sondern  die  Doppelbilder  erscheinen  nahehin  in  der 
richtigen  Entfernung,  wo  sich  das  entsprechende  Object  befindet    Man  kann 
sich  davon  durch  einfache  Versuche  leicht  überzeugen.    Man  fixire  ganz  fest 
und  ohne  die  Augen  zu  verwenden  einen  Punkt  der  Wand  in  der  Entfernung 
von  einigen  Fuss  und  halte  dabei  ein  Blatt  steifen  Papiers  so  vor  den  unteren 
Theil  des  Gesichts,  dass  sein  oberer  Rand  einige  Zoll  vor  den  Augen  und  un- 
gefähr in  derselben  Höhe  liegt    Der  Papierschirm  verdeckt  in  dieser  Stellung 
alle  Gegenstände,  die  vor  dem  Beobachter  unterhalb  seiner  Visirebene  liegen. 
Nun  lasse  man  von  einem  seitlich  stehenden  Gehilfen  eine  Stricknadel  von  unten 
her  in  einer  beliebig  von  ihm  gewählten  Entfernung  so  in  die  Höhe  schieben, 
dass   ihr  oberes  Ende  dem  Beobachter   sichtbar,   und   zwar,  wenn  dieser 
gut  und  sicher  fixirt,  von  Anfang  an  nur  in  Doppelbildern  sichtbar  wird.  So- 
gleich wird  der  Beobachter  eine  Vorstellung  von  der  Entfernung  des  Drahtes 
erhallen,  auch  wenn  er  nicht  ein  einziges  Mal  seinen  Fixationspunkt  verlassen 
und  die  Nadel  einfach  gesehen  hat.   Zur  Probe  versuche  er  nach  dem  verdeckten 
Theile  derselben  zu  greifen,  so  dass  ihm  seine  Hand  auch  durchaus  verdeckt 
bleibt.   Er  wird  den  Draht  gleich  beim  ersten  Versuche  treffen,  oder  wenigstens 
ganz  nahe  daran  vorbeifahren.    Damit  der  Beobachter  hierbei  kein  Urtheil  aus 
der  scheinbaren  Dicke  des  Drahtes  auf  seine  Entfernung  bilde,  was  freilich  kaum 
zu  fürchten  ist,  lasse  er  den  Gehilfen  aus  einem  Vorrath  verschieden  dicker 
Nadeln  eine  beliebige  wählen. 

Auch  bei  den  Versuchen  mit  beweglichen  stereoskopischen  Objecten ,  welche 
scheinbar  ihre  Entfernung  vom  Beobachter  ändern,  wie  bei  dem  oben,  S.  688 
beschriebenen  Instrumente  von  Halske,  kommen  oft  deutlich  getrennte  Doppel  - 


1  Archiv  für  Ophthalmologie.  X .  I ,  S.  ST. 
*  Beilrftg«  mr  Physiologie.    Heft  5.  S.  336. 
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bilder  2iim  Vorschein,  namentlich  bei  schneller  Bewegung,  der  die  ßlicklinien 
nicht  schnell  genug  folgen  können,  wodurch  aber  die  Täuschung  über  die 
scheinbare  Tiefenbewegung  durchaus  nicht  gehindert  wird. 

Nur  bei  sehr  weit  getrennten  Doppelbildern,  wie  sie  namentlich  von  weit 
entfernten  Objecten  sich  bilden,  wenn  ein  naher  Gegenstand  fixirt  wird,  und  an 
denen  kaum  noch  die  Zusammengehörigkeit  beider  Bilder  erkannt  wird,  hört 
die  binocularc  Tiefcnwahrnchmung  auf  und  es  kann  dann  wie  beim  monueularen 
Sehen  die  Winkelgrösse  des  entfernten  Objects  mit  der  Winkelgrösse  des  fixir- 
ten  verglichen  werden.  Von  dem  fixirten  Objecte  kennt  man  aber  die  wahre 
lineare  Grösse,  und  diese  wird  dann  unwillkührlich  der  Maasstab  auch  für  das 
Bild  des  entfernteren  Objects.  Wendet  man  sich  also  zum  Beispiel  gegen  die 
Häuser  jenseits  der  Strasse  und  fixirt  den  vorgehaltenen  Finger,  so  werden  die 
in  weit  getrennten  Doppelbildern  sichtbaren  Häuser  scheinbar  grösser,  wenn 
man  den  Finger  entfernt,  kleiner,  wenn  man  ihn  nähert.  Im  ersten  Falle  nimmt 
die  Winkelgrösse  des  Fingers  ab;  relativ  zu  ihm  wird  die  Winkelgrösse  der 
Häuser  also  grösser,  und  wir  brauchen  den  Finger  als  constanten  Maasstab,  da 
dessen  lineare  Grösse  und  Entfernung  fortdauernd  deutlich  wahrgenommen  wird, 
die  der  entfernten  Häuser  aber  nicht 

Wie  nun  bei  solchen  weit  von  einander  getrennten  Doppelbildern  die  zu- 
nehmende Unsicherheit  der  binocularen  Tiefenwahrnehmung  leicht  auffällt,  so 
lässt  sich  andererseits  auch  für  die  ganz  und  beinahe  einfach  gesehenen  Objecte 
nachweisen,  dass  ihr  Relief  desto  genauer  erkannt  wird,  je  weniger  sie  sich 
vom  Horopter  entfernen,  -—  abgesehen  immer  von  den  oben  erwähnten  beson- 
deren Täuschungen. 

Um  dies  für  die  gerade  Horopterlinie  zu  zeigen,  nehme  man  eine  dünne 
gerade  Stricknadel  und  biege  sie  in  der  Mitte  ganz  wenig,  so  dass  ihre  beiden 
Hälften  einen  Winkel  von  etwa  t75°  mit  einander  machen.  Man  halte  sie  dann 
vor  sich,  so  dass  beide  Schenkel  dieses  Winkels  in  der  Medianebene  des  Kopfes 
liegen,  wobei  sie  für  ein  Auge,  was  sich  auf  dem  Nasenrücken  des  Beobachters 
befände,  ganz  gerade  erscheinen  würde,  und  auch  für  jedes  der  wirklichen 
Augen  die  schwache  Biegung,  in  starker  perspectivischer  Verkürzung  gesehen, 
ganz  unmerklich  wird.  Doch  erkennt  man  unter  diesen  Umständen,  mit  beiden 
Augen  zugleich  sehend,  die  Knickung  der  Nadel,  vorausgesetzt  dass  diese  un- 
gefähr die  Richtung  der  geraden  Horopterlinie  hat,  und  also  bei  Fixation  eines 
entfernteren  oder  etwas  näheren  Punktes  in  merklich  parallelen  Doppelbildern 
erscheint.  Man  erkennt  die  Knickung  der  Nadel  aber  nicht,  wenn  man  derselben 
eine  andere  Richtung  in  der  Mediauebcnc  giebt,  wobei  sie  einen  erheblichen 
Winkel  mit  der  geraden  Horopterlinie  macht. 

Für  den  MÜLLER'schen  Horopterkreis  habe  ich  den  Versuch  in  folgender 
Weise  eingerichtet:  Auf  einen  Tisch,  nahe  über  dessen  Rande  sich  meine  Augen 
befanden,  legte  ich  neben  einander  zwei  Brettchen.  In  das  eine  wurden  neben 
einander,  etwa  ein  Centimeter  von  einander  entfernt,  zwei  feine  lange  Steck- 
nadeln festgesteckt,  in  das  zweite  Hölzchen  eine  Nadel  derselben  Art.  Die 
Hölzchen  wurden  so  neben  einander  gelegt,  dass  die  drei  Nadeln  sich  etwa 
,  gleich  weit  vom  Beobachter  befanden,  die  beiden  äusseren  gleich  weit  von  der 
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mittleren  entfernt.  Ein  passender  Schirm  bewirkte,  dass  ich  nur  die  Köpfe  und 
den  oberen  Theil  der  drei  Nadeln  sehen  konnte,  die  etwa  50  Centimetcr  von 
meinen  Augen  entfernt  waren.  Ich  untersuchte  nun,  wie  weit  ich  die  seitliche 
Nadel  nach  vorn  oder  hinten  verschieben  konnte,  ehe  ich  merkte,  dass  die  drei 
Nadeln  nicht  mehr  in  einer  Ebene,  sondern  in  einem  Dogen  standen.  Wenn 
die  Verschiebung  auch  nur  eine  halbe  Nadeldicke,  also  etwa  ein  Viertel  Milli- 
meter betrug,  merkte  ich  es  schon.  Der  Winkelunterschied  in  der  Stellung  der 
mittleren  Nadel  im  Verhältnis  zu  den  beiden  äusseren  betrug  hierbei  nur  21 
Secunden.  Um  aber  eine  so  grosse  Genauigkeit  zu  erreichen,  musste  die  Richtung 
der  Nadelreihe  der  Richtung  entsprechen,  die  der  Horopterkreis  an  dem  betref- 
fenden Ort«  hatte.  Wenn  die  Nadeln  also  gerade  vor  mir,  die  mittlere  in  der 
Medianebene  meines  Kopfes  und  die  rechte  und  linke  gleich  weit  von  mir  ent- 
fernt waren,  so  urthcilte  ich  mit  grosser  Genauigkeit,  ob  sie  in  einer  Ebeue 
standen.  Befand  sich  aber  die  rechte  Nadel  etwas  näher  zu  mir,  die  linke  ferner, 
so  war  ich  weit  weniger  sicher  in  der  Entscheidung,  ob  sie  in  einer  geraden 
Linie  oder  in  einem  Bogen  standen.  Befand  sich  die  mittlere  Nadel  dagegen 
rechts  seitwärts  von  der  Mittelebene  meines  Kopfes,  wo  die  Richtung  des  Horop- 
terkreises  sich  nach  rechts  hin  dein  Beobachter  nähert,  so  musste  auch  die 
rechte  Nadel  mir  etwas  näher  stehen,  als  die  linke,  wenn  ich  die  grösste  Sicher- 
heit in  der  Beurtheilung  des  Reliefs  der  Nadelreihen  haben  sollte.  War  die 
Reihe  der  Nadeln  bei  dieser  Stellung  senkrecht  gegen  die  Blickrichtung,  so  war 
die  Wahrnehmung,  ob  sie  einen  Bogen  oder  eine  gerade  Linie  bildeten,  merklich 
schwieriger.  Am  günstigsten  war  es  also  immer,  wenn  die  Richtung  der  Nadel- 
reihe der  Richtung  der  Tangente  des  Horopterkreises  entsprach  l. 

Es  ist  bei  diesem  Versuche  zu  bemerken,  dass  man  die  Nadeln  nicht  zu  weit 
auseinander  rücken  darf,  weil  sonst  die  erwähnte  Täuschung  eintritt,  vermöge 
deren  wir  einen  gegen  uns  coueaven  horizontalen  Bogen  für  gerade  zu  halten 
geneigt  sind.  Bei  den  oben  angegebenen  Entfernungen  der  Nadeln  würde  die 
Tiefe  des  Bogens,  der  als  gerade  Linie  erseheiut,  für  die  meisten  Augen  weniger 
als  0,t  Millimeter  betragen,  also  viel  kleiner  sein  als  die  wahrnehmbaren  Ver- 
rückungen2. Und  auch  bei  solchen  grösseren  Entfernungen  der  Nadeln,  wo 
die  Täuschung  sichtbar  werden  sollte,  wird  man  finden,  dass  der  Spielraum 
zwischen  den  Verschiebungen,  welche  einen  anscheinend  coneaven  und  eouvexeu 
Bogen  vortäuschen,  sehr  viel  kleiner  ist,  wenn  die  Reihe  der  Nadeln  der  Rich- 
tung des  Horopterkreises  sich  anschlicsst,  als  wenn  sie  mit  ihr  einen  Winkel 
bildet. 

Wenn  wir  geradeaus  nach  einem  Punkt  des  Horizonts  blicken,  ist  der  Ho- 
ropter eine  unterhalb  der  Visirebene  liegende  horizontale  Ebene,  welche  bei  uor- 
maisichtigen  Augen  meist  ganz  oder  nahehin  mit  der  Fussbodeuiläche  des 
stellenden  Beobachters  zusammenzufallen  scheint  Wenn  wir  einen  Punkt  in 
der  Medianlinie  der  Fussbodenebene  flxireu,  so  ist  zwar  nicht  die  ganze  Ebeue 


1  Her  Sinn  dieses  Versuchs  ist  von  Horm  E.  Hering  in  »einer  Kriük  gänilich  mißverstanden  wordm. 

1  Dass  ich  in  meiner  früheren  Arbeit  sehen  hahe:  ein  Uogen.  dessen  Krnmmting  etwa  der  <le»  llurepi.r- 
kroises  entspricht,  erscheine  gerade,  beruhte  aur  Messungen  hei  iu  Meinen  Hisianzen  der  Nadeln  der  lUvm 
i-t  in  der  Thal  beträchtlich  flacher,  als  der  des  Horopterkreises. 
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Horopter,  aber  die  gerade  Horoptcrlinie  Hegt  auch  dann  doch  ganz  in  der 
Fussbodenebene.  An  der  Fussbodenebene  beobachte  ich  nun  entsprechende  Er- 
scheinungen, welche  schliessen  lassen,  dass  auch  in  diesem  Falle  die  Bcurthci- 
lung  des  Reliefs  der  Fussbodenebenc  besonders  genau  ist,  weil  sie  Horopterfläche 
ist.  Um  dies  zu  prüfen,  betrachte  man,  auf  ebenem  Felde  stehend,  zunächst  das 
Relief  der  Bodenflächc  in  gewöhnlicher  Weise.  Man  sieht  diese  Fläche  mit 
ihren  kleinen  Wölbungen  und  Senkungen  deutlich  horizontal  bis  in  ziemlich 
grosse  Entfernungen.  Nun  sehe  man  nach  derselben  Fläche  entweder  mit  seit- 
wärts geneigtem  Kopfe  unter  dein  Arme  durch,  oder  mit  abwärts  geneigtem 
Kopfe  zwischen  den  Beinen,  wobei  man  aber  auf  einen  Stein  oder  Erdhügel 
steigt,  so  dass  die  Höhe  des  Kopfes  über  der  horizontalen  Fläche  nicht  merklich 
geändert  wird.  Man  wird  nun  die  ferneren  Theile  der  Bodenfläche  nicht  mehr 
horizontal,  sondern  wie  eine  auf  die  Himmelsfläche  gemalte  Wand  sehen.  Ich 
habe  viele  solche  Beobachtungen  auf  der  von  Heidelberg  nach  Mannheim  führen- 
den Strasse  angestellt  Vor  mir  lag  hinter  einer  Reihe  von  Feldern  der  Neckar, 
der  einen  Einschnitt  in  das  ebene  Terrain  macht,  jenseits  wieder  ebenes  Land, 
welches  sich  etwa  eine  Meile  weit  bis  an  den  Oelberg  bei  Schriesheim  ausdehnt. 
Bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes  erkannte  ich  vollkommen  gut  die  weitgedehnte 
Ebene  jenseits  des  Flusses;  bei  schräger  oder  verkehrter  Hallung  schien,  das 
Terrain  vom  Flusse  aus  unmittelbar  zu  dem  Oelberg  in  die  Höhe  zu  steigen. 
Eine  Hecke,  die  durch  ein  Stück  Feld  von  einem  dahinter  liegenden  Hause  ge- 
trennt war,  was  ebenfalls  bei  aufrechtem  Kopfe  deutlich  zu  sehen  war,  schien 
bei  schräger  Haltung  ganz  nahe  vor  dem  Hause  zu  liegen,  und  so  weiter.  Auch 
die  kleinen  Unebenheiten  der  Strasse  waren  mir  bei  natürlicher  Kopfhaltung 
viel  plastischer. 

Alle  diese  Erscheinungen  treten  ebenso  ein,  wenn  man,  statt  den  Kopf  um- 
zudrehen, das  Bild  umkehrt.  Am  vorteilhaftesten  sind  dazu  rechtwinkelige 
rrismen  zu  verwenden  mit  horizontal  liegender  Hypotenusenfläche,  durch  welche 
man,  wie  oben  Seite  i7C>  erörtert  ist,  die  vorliegenden  Gegenstände  verkehrt 
sieht.  Ich  klebte  zwei  solche  Prismen  in  der  Entfernung  meiner  beiden  Augen 
von  einander  entfernt,  auf  ein  ebenes  Brettchen  und  beobachtete  durch  sie  die 
Landschaft.  Das  stereoskopische  Relief  der  Bodenfläche  schwand  hierbei  ebenso, 
wie  beim  Sehen  zwischen  den  Füssen  durch.  Andererseits  sieht  man  durch  sie 
zuweilen  das  Relief  niedrig  liegender  Wolken  besser  als  mit  blossen  Augen, 
weil  die  Wedken,  durch  die  Prismen  gesehen,  in  Richtung  des  Fussbodens  zu 
liegen  kommen. 

Wenn  man  endlich  mit  verkehrtem  Kopfe  zwischen  den  Beinen  hindurch 
und  gleichzeitig  durch  die  umkehrenden  Prismen  die  Landschaft  betrachtet,  so 
hat  man  wieder  das  deutliche  Relief  der  Bodenflächc  wie  beim  natürlichen  Sehen. 
In  diesem  Falle  ist  das  Spiegelbild  der  Bodenfläche  wieder  im  Horopter  der  um- 
gekehrten Augen.  Dieser  letzte  Versuch  zeigt,  dass  nicht  die  ungewöhnliche 
Stellung  des  Kopfes  an  sich,  noch  die  ungewohnte  Richtung  des  Bildes  an  der 
mangelhaften  Genauigkeit  der  Tiefenwahrnehmung  Schuld  sind,  sondern  die 
verkehrte  Lage  des  Bildes  gegen  die  Augen. 

40  • 
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Hiermit  stimmt  es  ferner  überein,  dass  Herr  E.  Hebiso1,  dessen  Augen 
eine  sehr  geringe  Abweichung  der  seheinbar  vertiealen  Meridiane  haben,  erklärt, 
dass  er  die  ferneren  Theile  der  Fussbodenfläche  mit  zwei  Augen  nicht  ander!» 
als  bei  monoeularer  Betrachtung  sehe. 

Wie  wesentlich  die  richtige  Wahrnehmung  des  Reliefs  der  Bodeiifläcbe 
beim  Gehen  Ist,  ist  ersichtlich.  Meistens  gehen  wir  vorwärts,  ohne  die  Bodcn- 
flächc  direct  anzusehen ,  und  bleiben  doch  genügend  unterrichtet  über  die  klciueo 
Unebenheiten  ihrer  Form.  Wie  sehr  selbst  eine  ganz  kleine  scheinbare  Ver- 
schiebung des  Bildes  der  Bodenlläche  stören  kann,  habe  ich  neuerdings  noch 
vielfältig  erfahren.  Wegen  eines  geringen  Grades  von  Kurzsichtigkeit  trug  ich 
bei  einer  Gebirg&reise  eine  Concavbrillc  (Nasenklemmer)  mit  gauz  schwachen 
Gläsern  (36  Zoll  Brennweite),  um  die  Fernsichten  besser  zu  sehen.  Die  Gläser 
habe  ich  so  abschleifen  lassen,  dass  ihre  optischen  Centra  gleich  weit  von  ein- 
ander stehen,  wie  meine  Augen,  so  dass  ferne  Objecte,  durch  die  Centra  der 
Brille  gesehen,  keine  sichtliche  Tiefenverschiebung  erleiden,  wie  dies  geschieht, 
wenn  die  Centra  der  Gläser  einander  zu  nahe  stehen.  Dennoch  ist  eine  kleine 
Verschiebung  der  durch  die  unteren  Theile  der  Gläser  gesehenen  Objecte  da, 
weil  die  Axen  der  beiden  Gläser  durch  die  sie  verbindende  Feder  nicht  ganz 
genau  parallel  gehalten  werden,  und  wenn  ich  genau  auf  den  Fussboden  achte, 
so  scheint  dieser  dicht  vor  meinen  Füssen  eine  kleine  ansteigende  Wölbung  zu 
haben,  die  von  einer  falschen  stereoskopischen  Wirkung  der  Gläser  herrührt 
Obgleich  dies  so  schwach  ist,  dass  es  nur  bei  aufmerksamer  Betrachtung  be- 
merkt werden  kann,  macht  mir  dieser  Umstand  es  unmöglich,  die  Brille  zu  ge- 
brauchen, wenn  ich  schnell  steile  steinige  Gebirgswege  hinabgehen  will,  wo  es 
nöthig  ist,  den  Fuss  ganz  sicher  zu  setzen,  und  die  Zeit  fehlt,  jeden  Stein,  auf 
den  man  treten  will,  einzeln  zu  betrachten  und  seine  Entfernung  zu  schätzen. 
Trotzdem  ich  durch  die  Brille  die  Steine  etwas  schärfer  sehe,  als  mit  blossen 
Augen,  gehe  ich  sicherer  ohne  die  Brille.  Es  war  mir  dies  ein  aufladender 
Beweis  für  die  Genauigkeit  und  Schnelligkeit,  mit  der  die  eingeübte  Association 
zwischen  Sinnescmpfindungen  und  Bewegungen  eintritt 

Mit  der  Veränderung  des  Reliefs  bei  veränderter  Kopfhaltung  scheint  mir 
auch  die  scheinbare  Veränderung  der  Farben  der  Landschaft  zusammenzuhängen, 
die  dabei  eintritt.  So  lange  wir  ihre  Tiefendimensionen  deutlich  wahrnehme«, 
sind  die  Veränderungen  der  Farben  der  Objecte  durch  die  zwischengelagerte 
Luft  die  natürlichen  und  gewohnten  Attribute  der  Ferne,  die  uns  dalier  nicht 
als  solche  auffallen.  Sobald  wir  aber  die  Wirkung  des  Reliefs  zerstören  durch 
Umkehrung  des  Kopfes  oder  Umkehrung  des  Bildes  und  die  Landschaft  als  ebe- 
nes Bild  sehen ,  so  wird  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Farben  hingelenkt.  Auch 
bei  monoeularer  Betrachtung  der  Landschaft  ist  mich  ein  geringer  Unterschied 
da,  wenn  man  erst  aufrecht  und  dann  unter  dem  Anne  durchsieht,  der  mir  da- 
von herzurühren  scheint,  dass  der  obere  Thcil  der  Netzhaut  gegen  das  Grün 
des  Bodens,  der  untere  gegen  das  Blau  des  Himmels  ermüdet  ist,  und  deshalb 
die  Farben  etwas  lebhafter  werden,  wenn  sie  auf  neue  Stellen  der  Netzhaut 

'  Dciträge  lur  IMiysiologie.    Heft  5.  S.  Dass  mir  die  r*tis*bodcnflächc  nicht,  wie  <T  aus  'einer  Throne 

tcblietat,  als  «ino  veriicnle  Ebene  erscheint,  brauche  ich  wohl  kaum  211  versichern. 
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fallen.  Aber  dieses  eigentümliche  Heraustreten  der  Lufttönc  an  den  fernen 
Objecten  finde  ich  nur  bei  binocularer  Betrachtung  recht  deutlich.  Auch  hierfür 
ist  es  charakteristisch,  dass  für  Herrn  Hering  seiner  Versicherung  nach  utono- 
cularc  und  binocularc  Betrachtung  keinen  Unterschied  macht. 

Der  Grund  dieser  besondern  Genauigkeit  des  Reliefs  im  Horopter  ist,  wie 
auch  K.  Herino  annimmt,  in  dem  psychophysischen  Gesetze  von  Fechner  zu 
suchen.  Für  Gegenstände  im  Horopter  sind  die  scheinbaren  Entfernungen  vom 
Fixationspunkte  gleich;  die  kleinsten  Abweichungen  von  der  Gleichheit  dieses 
Verhältnisses  erkennen  wir  leicht  und  genau.  Einer  solchen  entspricht  eine 
Abweichung  des  betreffenden  Objectpunkts  vom  Horopter.  Wenn  dagegen  die 
Form  von  Objecten  beurlheilt  werden  soll,  welche  nicht  im  Horopter  liegen,  so 
kommt  es  auf  die  Verhältnisse  zwischen  den  Distanzen  der  Doppelbilder  ihrer 
verschiedenen  Punkte  an  und  nicht  mehr  bloss  auf  die  Existenz  eines  Unter- 
schiedes zwischen  beiden  Bildern.  Correspondirende  Netzhauipunkte  siud  nach 
unserer  Ansicht  solche,  deren  gegenseitige  Lage  in  der  Erfahrung  am  häufigsten 
verglichen  worden  ist,  nach  der  anatomischen  Hypothese  solche,  welche  einen 
natürlichen  Zusammenhang  in  ihrer  Localisation  haben.  Durch  beide  Voraus- 
setzungen erklärt  es  sich,  dass  die  Vergleichung  correspondirender  oder  nabe- 
hin  correspondirender  Netzhautbilder  besser  und  sicherer  geschieht  als  die  von 
disparaten. 

Wir  pflegen  deshalb  auch  unwillkührlirh  Objcctc,  die  wir  genau,  und  be- 
quem sehen  wollen,  möglichst  in  den  Horopter  zu  bringen.  Wenn  man  bei 
möglichst  bequemer  Haltung  des  Buches,  in  dem  man  liest,  schwach  divergirende 
Doppelbilder  der  vertiealen  Linien  bildet,  findet  mau  sie  einander  parallel,  die 
verticale  Horopterlinie  fallt  also  in  die  Ebene  des  Papiers.  Für  solche  Augen, 
die  der  Betrachtung  ferner  Objecte  angepasst  sind,  stehen  dann  allerdings 
die  horizontalen  Linien  des  Papiers  nicht  im  Horopter.  Es  mag  das  der  Grund 
sein,  warum  in  der  Form  der  europäischen  Buchstaben  verticale  Linien  so  auf- 
fallend bevorzugt  sind  gegen  die  horizontalen. 

Die  zweite  Art  der  Vergleichung  der  beiderseitigen  Sehfelder  ist  die,  wo- 
bei wir  die  scheinbare  Vertheilung  der  Objecte  im  gemeinschaftlichen  Gesichts- 
felde beachten  und  die  Doppelbilder  wahrzunehmen  suchen.  Ich  habe  schon 
oben  angeführt,  dass  die  Erkennung  der  Doppelbilder  im  Allgemeinen  nur  in 
der  Mitte  der  Sehfelder  gut  geschieht  und  in  deren  peripherischen  Theilen  sehr 
grobe  Ungenauigkciten  zeigt.  Der  wichtigste  Umstand  aber,  welcher  die  Wahr- 
nehmungen der  verschiedenen  Lage  zweier  Halbbilder  eines  und  desselben  Ob- 
jecto verhindert,  ist  die  Vorstellung  von  der  Einheit  dieses  ihres  Objects.  Wenn, 
wie  wir  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  haben,  die  Abmessungen  der  Seh- 
felder auf  einer  eingeübten  Schätzung  durch  das  Augenmaass  beruhen,  so  be- 
ruht auch  die  Wahrnehmung  der  Doppelbilder  auf  Augenmaass  und  kann  wie 
alle  Schätzungen  durch  Augenmaass  ausserordentlich  weit  irre  geführt  werden 
durch  allerlei  psychische  Einflüsse,  namentlich  durch  solche,  welche  uns  die,  sei 
es  wahre,  sei  es  falsche  Vorstellung  aufdrängen,  dass  die  beiden  Bilder  einem 
und  demselben  Objecte  angehören.  Am  schwersten  bemerken  wir  daher  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Bilder  wirklicher  körperlicher  Objecte,  wenn  dieselbe 
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nicht  sehr  gross  und  auffallend  ist;  daher  denn  auch  die  meisten  Laien  das 
Phänomen  der  Doppelbilder  gar  nicht  kennen,  obgleich   sie  solche  fast  fort- 
dauernd in  ihrem  Gesichtsfelde  gehabt  haben   müssen.    Schwer  trennen  wir 
auch  Doppelbilder  von  Linien  gleicher  Färbung  und  Helligkeit,  wenn  dieselben 
so  gezogen  sind,  dass  ihre  Deutung  als  Bilder  einer  und  derselben  objectiven 
Linie  sehr  nahe  liegt.    Am  meisten  erschwert  aber  wird  die  Wahrnehmung  der 
Doppclbilder  durch  die  Augenbewegungen.    Bei  der  Betrachtung  eines  Objectcs 
Ii \i it n  wir  nach  einander  verschiedene  Punkte  seiner  Oberfläche,  sodass  die 
Netzhautgruben  fortdauernd  von  correspondireuden  Bildern  gctrofTen  werden. 
Diese  Theile  der  Bilder  werden  zugleich  am  deutlichsten  wahrgenommen  und 
■fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  am  meisten.    So  wie  unsere  Aufmerksamkeit 
sich  einem  seitlich  gelegenen  Punkte  des  Objects  zuzuwenden  beginnt,  welcher 
vielleicht  in  Doppelbildern  erscheint,  so  gleiten  unsere  Augen  fast  unwillkührlieh 
zu  seiner  Fixation  über,  was  wir  nur  durch  besonders  dahin  gerichtete  Auf- 
merksamkeit und  Willensanstrengung  hindern  können. 

Will  man  also  Doppelbilder  möglichst  gut  erkennen ,  so  muss  man  erstens 
Augenbewegungen  vermeiden  und  einen  bestimmten,  wohl  bezeichneten  Fixa- 
tionspuukt  festhalten.  Zweitens  ist  es  vorteilhaft ,  den  zu  unterscheidenden 
Bildern  verschiedene  Farbe  oder  Helligkeit  zu  geben,  was  ihre  Deutung  als 
Bilder  desselben  Objects  erschwert  oder  unmöglich  macht.  Drittens  kann  man 
oft  allerlei  andere  Ungleichheiten  der  Bilder  durch  theilweise  Verdeckung,  durch 
Hinzufügung  ungleicher  Merkzeichen  hervorbringen,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Beobachters  auf  ihre  Verschiedenheit  hinzulenken,  und  dadurch  die  Unterschei- 
dung der  Doppelbilder  zu  einer  ziemlich  grossen  Feinheit  treiben. 

Methoden,  mittels  deren  man  den  genannten  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
gehen  und  möglichst  genaue  Vergleichungen  der  scheinbar  gleichen  Abmessun- 
gen in  beiden  Sehfeldern  erhalten  kann,  sind  oben  bei  der  Aufgabe,  die  Lage 
der  correspondirenden  Punkte  und  Linien  zu  suchen,  beschrieben  worden.  Aber 
auch  wenn  man  die  besten  Methoden  anwendet,  ist  die  Vergleichung  correspun- 
dirender  Raurngrössen  der  beiden  Gesichtsfelder  merklich  unvollkommener,  als 
die  entsprechender  Raurngrössen  in  demselben  Felde. 

Um  bestimmte  Zahlen  hierfür  zu  gewinnen,  sind  die  oben  beschriebenen 
Versuche  von  Volkmann  sehr  geeignet  Bei  denen,  welche  nach  dem  Schema 
der  Fuj.  205  angestellt  und  auf  Seite  706  beschrieben  sind ,  verglich  er  die  ver- 
ticalen  Abstände  zwischen  je  zwei  Paaren  von  Horizontallinien,  von  denen  da* 
eine  Paar  im  rechten  Sehfelde  rechts  von  der  Mittellinie,  das  andere  im  linken 
Sehfelde  links  von  der  Mittellinie  lag.  Im  gemeinschaftlichen  Gesichtsfelde 
schienen  beide  Paare  in  der  Mittellinie  zusammenzustossen.  Das  eine  Paar  der 
Linien  hatte  einen  festen  Abstand  von  5,5  Millimeter  von  einander.  Im  Mittel 
von  je  30  Beobachtungen  solcher  Art,  wobei  Volkmann  den  Abstand  des  zwei- 
ten beweglichen  Paars  dem  des  andern  gleich  zu  machen  versuchte,  gewann  er 
zwar  sehr  gut  stimmende  Mittelwerthe,  die  nur  um  0,01  und  0,03  Millimeter 
von  dem  richtigen  Werthe  abwichen.  Sieht  man  aber  die  einzelnen  Beobach- 
tungen an,  so  findet  man,  dass  er  in  der  ersten  Reihe  (bewegliche  Horizontale 
rechts)  einmal  den  Abstand  6,0.  und  daun  wieder  5,0  mit  5,5  für  identisch 
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hielt,  und  in  der  zweiten  Reihe  kommt  wieder  ö,0  und  5,85  unter  den  Einzel- 
beobachtungen vor.  In  anderen  Reihen,  wo  die  Linien  vertical  gezogen  waren, 
kommt  5,55  und  4,75  vor  als  gleich  mit  5,2,  und  dann  wieder  5,55  und  4,85 
als  gleich  mit  5,2. 

Es  würde  nun   allerdings  ganz  unmöglich  sein,  wenn  man  die  beiden 
Linienpaare  in  demselben  Sehfelde  neben  einander  liegend  und  an  einander  an- 
stossend  erblickte,  so  grosse  Fehler  zu  machen.    Die  Schwierigkeit  bei  der 
binocularen  Vergleichung  scheint  mir  hauptsächlich  ihren  Grund  darin  zu  finden, 
dass  die  Fixation  schwer  ganz  fest  gehalten  wird,  und  die  beiden  Sehfelder 
deshalb  fortdauernde  kleine  Schwankungen  in  Bezug  auf  die  Art,  wie  sie  sich 
decken,  zu  machen  pflegen.    Um  dies  zu  prüfen,  habe  ich  auf  ein  Papierblatt 
zwei  parallele  Linien  in  5,5  Millimeter  Abstand  gezeichnet,  die  bis  zum  Rande 
reichen,  auf  einem  zweiten  zwei  schwach  convergirende ,  die  am  einen  Ende 
4,5,  am  andern  6,5  Millimeter  von  einander  entfernt  sind,  und  nun  das  erste 
Blatt  auf  das  zweite  gelegt,  so  dass  das  convergirende  Linienpaar  zum  Theil 
sichtbar  bleibt  und  als  Fortsetzung  des  parallelen  Paars  erscheint.  Während 
ich  nun  das  obere  Blatt  fortdauernd  ein  wenig  hin  und  herbewegte  und  da- 
durch die  Schwankungen  der  Sehfelder  nachmachte,  suchte  ich  mit  einem  Auge 
zu  ermitteln,  ob  die  convergirenden  Linien,  wo  sie  am  Rande  des  Papierblatts 
hervorkommen,  gleich  weit  von  einander  abstanden,  wie  die  parallelen.  Hierbei 
wurden  also  beide  Linienpaarc  in  demselben  Gesichtsfelde  gesehen  und  durch 
die  Bewegungen  des  einen  Paars  das  Schwanken  der  Augenaxen  bei  der  bino- 
cularen Betrachtung  nachgemacht.    Andererseits  konnte  ich  das  convergente 
Linienpaar  mit  einem  weissen  Papierblatt  t heilweise  verdecken  und  es  dann, 
soweit  es  sichtbar  war,  wie  bei  den  Versuchen  von  Volkmanx  binocular  zur 
Berührung  mit  dem  Paar  paralleler  Linien  bringen,  so  dass  im  gemeinschaft- 
lichen Gesichtsfelde  beide  Paare  an  einander  stiessen  und  das  eine  als  Fort- 
setzung des  andern  erschien.    Diese  Methode  ist  noch  etwas  vortheilhafter,  als 
Volkmars,  bei  dem  je  eine  Linie  jedes  Paars  ganz  ausgezogen  war  und  sich 
mit  der  correspondirenden  deckte,  während  bei  ineinen  Versuchen,  wie  bei  dem 
auf  Seite  7  LI  beschriebenen  und  nach  dem  Schema  der  Piy.  203  angestellten 
Versuche,  gar  keine  Deckung,  sondern  nur  scheinbare  Fortsetzung  je  zweier 
Linien   vorkam.     Abweichungen   in   den  Abständen    beider  Linienpaare  von 
V2  Millimeter  wurden  immer  gleich  erkannt,  solche  von   '/4  Millimeter  kaum 
übersehen.    Dabei  stellte  sieh  heraus,  dass  ich  die  binoculare  Vergleichung  der 
correspondirenden  Abstände  ziemlich  eben  so  gut  vollzog,  als  die  monocularc 
derselben  Abstände  in  dem  gleichen  Sehfelde,  wenn  ich  im  letzteren  Falle  durch 
fortdauerndes  Hin-  und  Herbewegen  der  einen  Zeichnung  das  Schwanken  der  bei- 
den Sehfelder  gegen  einander  nachahmte. 

Auffallend  gross  sind  auch  die  einzelnen  Fehler  in  den  Versuchen,  wo 
Volkmann  die  Richtung  einer  Linie  in  einem  Sehfelde  mit  der  einer  anderen 
im  anderen  Sehfelde  verglich.  Es  kommen  hierbei  Abweichungen  vom  Mittel 
im  Betrage  eines  halben  Grades  sehr  häutig,  solche  bis  zu  einem  Grade  zuwei- 
len vor.  Zwei  Linien  aber,  die  im  monocularen  Sehfelde  unter  einem  Winkel 
von  179  Grad  zusammenstossen,  für  eine  gerade  Linie  zu  halten,  ist  ganz  uu- 
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möglich,  und  kaum  wird  man  bei  solchen,  die  unter  4797«  Grad  zusammen- 
stoßen, die  Abweichung  übersehen.  Noch  weniger  wäre  es  möglich,  im  mo- 
nocularen  Felde  zwei  nahe  neben  einander  hinlaufende  gerade  Linien,  die  eine 
Neigung  von  einem  ganzen  oder  halben  Grade  gegen  einander  haben,  für  parallel 
zu  halten.  Dass  nun  solche  Abweichungen  bei  Vergleichung  beider  Sehfelder 
übersehen  werden,  scheint  mir  nur  erklärlich  zu  sein  aus  den  Schwankungen 
in  der  Grösse  der  Raddrehungen  beider  Augen,  die  man,  wie  ich  obeu  bemerkt 
habe,  auch  mittels  der  Nachbilder  wahrnehmen  kann.  Dass  trotz  dieser  Schwan- 
kungen in  den  einzelnen  Versuchen  doch  die  Mittelzahlen  vieler  Versuche  ein 
recht  genaues  Resultat  geben  können,  braucht  nicht  aufzufallen. 

Die  sehr  viel  grössere  Genauigkeit,  welche  bei  der  Beurtheilung  der  Tie- 
fendimensionen wirklicher  Objccte  erreicht  wird,  möchte  sich  demnach  wohl 
grösstenthcils  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  wir  ausserordentlich  viel  besser 
eingeübt  sind,  an  den  Contourcn  eines  binocular  gesehenen  Gegenstandes  von 
bekanuter  Körperform  mit  den  Blicklinien  entlang  zu  laufen,  als  eine  unver- 
änderliche Fixation  bei  ungleichen  Bildern  beider  Netzhäute  festzuhalten. 

Ich  Bülts  in  dieser  Beziehung  auf  eine  Thatsachc  aufmerksam  machen,  die 
ich  oft  beobachtet  habe.  Wenn  ich  eine  schwer  zu  combiuireude  stereoskopi- 
sche Zeichnung  vor  Augen  habe,  so  gelingt  es  nur  mühsam  zu  einander  ge- 
hörige Linien  und  Punkte  zur  Deckung  zu  bringen,  und  bei  jeder  Augcnbewe- 
gung  gleiten  sie  wieder  aus  einander.  So  wie  ich  aber  ein  lebhaftes  An- 
schauungsbild von  der  dargestellten  körperlichen  Form  gewonnen  habe ,  was  oft 
wie  durch  einen  glücklichen  Einfall  plötzlich  auftritt,  so  gleite  ich  mit  vollster 
Sicherheit  mit  beiden  Augen  über  die  Figur  hin,  ohne  dass  ihre  Bilder  sich 
wieder  trennen.  Mit  dem  Anschauungsbilde  der  Körperform  ist  auch  die  Regel 
für  die  Art  der  Bewegung  der  Blicklinien  bei  der  Betrachtung  des  Körpers  ge- 
geben, ja  es  kann,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  denn  das  Gesichtsanschauungsbild  einer  Körperform  überhaupt  einen  anderen 
reellen  Inhalt  hat,  als  den,  diese  Regel  für  die  Bewegungen  der  Augen  zu  sein. 
Wenigstens  müssen  wir  diese  Frage  verneinen,  wenn  wir  die  Ausmessung  der 
Sehfelder  aus  den  bei  den  Augcubcwegungen  gemachten  Erfahrungen  herleiten. 

Wir  wollen  uns  jetzt  zur  Untersuchung  derjenigen  Umstände  wenden, 
durch  welche  die  Genauigkeit  in  der  Vergleichung  beider  Sehfelder  beschränkt 
wird,  wo  also  theils  Bilder,  die  auf  nicht  correspondirenden  Punkten  beider 
Netzhäute  abgebildet  sind,  zusammenzufallen,  theils  solche,  die  auf  correspon- 
direnden abgebildet  sind,  verschiedene  Stellung  im  Gesichtsfelde  einzunehmen 
scheinen. 

Der  Hauptgrund  für  die  Verschmelzung  der  Bilder  disparater  Netzbaut- 
punktc  ist  die  Aehnlichkcit ,  welche  sie  mit  den  beiden  perspectivischen  Bildern 
eines  und  desselben  Objects  haben.  Je  vollkommener  eine  solche  Aehnliehkeit 
ist,  desto  schwerer  wird  es  uns,  uns  loszumachen  von  der  Vorstellung  des 
einen  räumlichen  Objects  und  die  Anordnung  und  gegenseitige  Entfernung  der 
einzelnen  gesehenen  Linien  und  Punkte  im  Sehfelde  unabhängig  von  jeuer  An- 
schauung zu  vergleichen. 

Betrachten  wir  zum  Beispiel   die   beiden   senkrechten  Linienpaare  der 
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Fig.  E,  Taf.  VII,  so  dass  wir  die  rechte  Linie  des  rechten  Paares  mit  dem 
rechten,  die  feThte  Linie  des  linken  Paares  mit  dem  linken  Angc  Jixiren,  so 
erscheinen  uns  in  dem  Gcsammtbilde  zwei  Linien,  von  denen  die  rechte  etwas 
tiefer  zurückliegt,  als  die  linke.  Die  beiden  Bilder  der  linken  Linie  können 
dabei  nicht  auf  correspondirende  Netzhautstellen  fallen,  weil  die  beiden  Linien 
des  rechten  Paares  3,5  Millimeter  von  einander  entfernt  sind,  die  des  linken 
nur  2,7,  also  0,8  Millimeter  weniger.  Dessen  ungeachtet  finde  ich  es  fast  un- 
möglich, zu  erkennen,  dass  die  eine  oder  andere  der  beiden  scheinbar  schräg 
hinter  einander  stehenden  Linien  in  einem  Doppclbilde  erscheint.  Nur  bei  sehr 
anhaltend  strenger  Fixation  der  einen  Linie  sehe  ich  Andeutungen  davon  auf- 
tauchen. Es  wird  vielleicht  einzelne  Beobachter  geben,  welche  auch  in  diesem 
Falle  die  Doppelbilder  leicht  sehen,  andere,  denen  es  gar  nicht  gelingt;  denn  es 
zeigen  sich  in  dieser  Beziehung  sehr  grosse  individuelle  Unterschiede. 

Bei  den  beiden  Linienpaaren  ff  Taf.  Vif  ist  der  Unterschied  der  Entfernun- 
gen grösser  (3,7  und  7  Millimeter,  Unterschied  3,3  Millimeter).  Bringe  ich  sie 
zur  Deckung,  so  gelingt  es  mir  auch  diese  als  ein  weit  hinter  einander  liegen- 
des Linienpaar  zu  sehen,  aber  die  Doppelbilder  der  einen  oder  auch  wohl 
beider  Linien  verschwinden  mir  dabei  niemals  ganz,  weil  ihr  Abstand  jetzt 
verhältnissmässig  zu  gross  ist 

In  der  Fig.  J  haben  die  beiden  senkrechten  Linienpaare  ebenfalls  ziemlich 
verschiedene  Abstände  (6,7  und  9,2  Millimeter,  Unterschied  2,5  Millimeter),  doch 
ist  der  Unterschied  ihrer  Abstände  geringer,  als  in  den  Linicnpaareu  //,  und 
durch  die  oberen  und  unteren  Begrcnzungslinien,  welche  das  perspectivische 
Bild  einer  rechteckigen  Tafel  herstellen,  ist  die  Verschmelzung  erleichtert.  Bei 
dieser  Figur  ist  für  mich  der  Unterschied  gerade  hinreichend,  dass  ich  leicht 
und  vollständig^dic  stereoskopische  Vereinigung  vollziehe,  und  andererseits  doch 
auch  mit  geringer  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  die  vorhandenen  Doppelbil- 
der erkennen  kann.  Fixire  ich  im  letzteren  Falle  eine  der  senkrechten  Linien, 
so  erscheint  mir  die  andere  im  Doppelbilde,  und  zwar  sehe  ich  die  kürzere 
rechte  Linie  des  Gesammtbildes  leichter  doppelt  als  die  längere  linke.  Fixire 
ich  die  rechte  Linie  des  Gesammtbildes  und  vermehre  ganz  langsam  die  Con- 
vergenz  der  Augen,  indem  ich  sehr  vorsichtig  und  leise  die  betreffende  Muskel- 
anstrengung, die  ich  aus  langer  Uebung  kenne,  eintreten  lasse,  so  kann  ich  die 
rechte  Linie  des  Gesammtbildes  in  Doppelbilder  von  sehr  geringem  Abstand 
(etwa  I  bis  \%  Millimeter)  aus  einander  treiben,  wobei  auch  die  linke  Verticale 
in  Doppelbildern  erscheinen  muss,  was  mir  auch  für  Augenblicke  zu  erkennen 
gelingt.  Doch  ist  es  sehr  schwer,  eine  solche  Augcnstcllung  ohne  bestimmtes 
Fixationsobject  für  einige  Zeit  festzuhalten,  und  das  fortdauernde  Schwankeu 
der  Blickiinien  verräth  sich  durch  das  entsprechende  Schwanken  des  Abstandes  der 
beiden  Doppelbilder  der  rechten  Linie.  Leichter  gelingt  es  mir,  an  der  Fig.  II 
den  Blick  so  festzuhalten,  dass  das  linke  Linienpaar  ganz  innerhalb  des  rechten 
erscheint  und  alle  vier  Linien  einzeln  gesehen  werden. 

Hat  der  Beobachter  also  seine  Augenbewegungen  hinreichend  in  seiner  Ge- 
walt, so  kann  er  die  beiden  Bilder  willkührlich  in  jeder  beliebigen  Lage 
zum  Decken  bringen  und  auch  im  Allgemeinen  in  jeder  Lage  die  Doppel- 
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bildcr  erkennen,  vorausgesetzt,  dass  diese  nicht  allzu  nahe  neben  einander 
liegen. 

Ich  bin  mir  auch  wohl  bewusst,  welche  Art  von  Willensintention  ich  an- 
wenden ii m ss,  um  die  Doppclbilder  entweder  zu  sehen,  oder  nicht  zu  sehen. 
Will  ich  sie  nicht  sehen,  so  suche  ich  durch  den  Blick  abzumessen,  wie  viel 
die  rechte  Linie  der  Fig.  E,  II  oder  J  mehr  von  mir  entfernt  ist,  als  die  linke, 
ich  wende  also  meine  Aufmerksamkeit  den  Tiefendimensionen   zu.    Will  ich 
die  Doppclbilder  sehen,  so  suche  ich  zu  beurthcilen,  welche  Form  das  Gc- 
sammtbild  als  gezeichnete  Figur  in  der  Ebene  des  Papiers  hat,  wie  gross  etwa 
der  horizontale  Abstand  der  vertiealen  Linien  nach  der  Ebene  des  Papiers  se- 
messen sei,  und  ähnliches.    Es  erscheint  mir  dies  durchaus  als  ein  ähnlicher 
Unterschied,  wie  er  bei  der  Beurtheilung  der  Form  der  Flächen  eines  Cubus 
zum  Beispiel  vorkommt,  den  ich  in  irgend  ciuer  schrägen  Stellung  vor  mir 
habe.    Ich  kann  mir  den  Cubus  einmal  darauf  ansehen,  ob  seine  Flächen 
wirklich  rechtwinkelig  seien,  und  seine  Kanten  gleich  lang,  was  sich  bis  zu 
eiuem  gewissen  Grade  der  Genauigkeit  ja  auch  bei  einer  schiefen  Ansicht  des- 
selben erkennen  lässt.    Oder  ich  kann  den  Cubus  zeichnen  wollen  und  mir 
seine  Flächen  darauf  ansehen,  wie  sie  als  Parallelogramme  im  Sehfelde  er- 
scheinen.   Dann  werde  ich  darauf  achten,  um  wie  viel  grösser  die  stumpf  er- 
scheinenden Winkel  aussehen ,  als  die  spitz  erscheinenden ,  wie  viel  grösser  die 
eine  Diagonale  seiner  Flächen  erscheint  als  die  andere,  und  so  fort.    Mit  beiden 
Anschauungsweisen  kann  ich  nach  Willkühr  wechseln.    Sind  die  Flächen  per- 
spectivisch  sehr  verzogen,  so  werde  ich,  während  ich  deutlich  wahrnehme, 
dass  die  Winkel  der  BcgrenzungsOächen  alle  gleich  und  alle  Rechte  sind,  doch 
nicht  ganz  übersehen  können,  dass  die  drei  um  eine  Ecke  herum  gelagerten 
Rechten  im  Bilde  gleich  vier  Rechten  erscheinen,  und  überhaupt,  dass  die  ver- 
schiedenen rechten  Winkel  verschieden  gross  erscheinen.    Wenn   aber  die 
Ansicht  nur  wenig  schief  ist,  werde  ich  vielleicht  auch  bei  der  grössten  Aufmerk- 
samkeit und  rebung  nicht  erkennen  können,  dass  die  Winkel  im  Sehfelde  ver- 
schieden gross  erscheinen;  so  zum  Beispiel,  wenn  mein  Auge  sich  in  der  Ver- 
längerung einer  der  Kanten  befindet,  und  ich  also  überhaupt  nur  eine  Fläche 
des  Cubus  und  diese  mit  geringer  Neigung  gegen  die  Blicklinie  vor  mir  habe. 
Ueberhaupt  sind  wir  viel  mehr  geübt,  die  wahre  körperliche  Form,  als  die  Er- 
scheinung im  Gesichtsfelde  richtig  abzuschätzen,  worin  eine  Hauptschwierigkeit 
des  Zeichnens  nach  Körpern  besteht. 

Genau  so  verhält  es  sich  mit  den  Tiefenanschauungen  im  Gesichtsfelde  und 
mit  den  Doppelbildern.  Ich  wende  meine  Aufmerksamkeit  den  Tiefendiinenshuien 
zu;  dann  sind  die  verschiedenen  Entfernungen  cutsprechender  Bildpunkte  in  den 
beiden  Netzhautbildcrn  das  erfahrungsmässige  sinnliche  Zeichen  für  ein  und 
dieselbe  räumliche  Dimension  des  äussern  Objects,  und  ihre  Verschiedenheit 
drängt  sich  der  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  nur  dann  auf,  wenn  sie  sehr 
gross  ist;  wie  die  scheinbar  rhomboidischc  Gestalt  der  Flächen  des  Würfels 
nicht  ganz  vergessen  werden  kann,  trotz  der  richtigen  gleichzeitigen  Wahrneh- 
mung ihrer  wirklichen  quadratischen  Gestalt,  wenn  die  perspectivischen  Verzie- 
hungen  sehr  gross  sind. 
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Dann  aber  wieder  kann  ich  meine  Aufmerksamkeit  der  Erscheinung  im 
Gesichtsfelde  zuwenden,  und  werde  nun  Verschiedenheiten  der  beiden  Bilder 
bemerken  können,  die  ich  vorher  übersah ;  dabei  wird  sich  aber  die  Wahrneh- 
mung der  Tiefendimension  ebenso  aufdrängen  können  und  mich  verleilen,  sehr 
kleine  Verschiedenheiten  der  beiden  Ansichten  des  Körpers  zu  übersehen,  wie 
die  Wahrnehmung  der  wirklichen  Gestalt  des  Würfels  mich  vollständig  hindern 
kann  sehr  kleine  perspectivische  Verzichungcn  seiner  Flächen  zu  erkennen. 
Im  einen,  wie  im  andern  Falle  handelt  es  sich  darum,  die  Verschiedenheit  ge- 
wisser Raumgrössen  im  Gesichtsfelde  zu  erkennen,  welche  wir  erfahrungsmässig 
als  den  sinnlichen  Ausdruck  gleicher  Grössen  im  objectiven  Räume  kennen,  nur 
dass  einmal  die  beiden  zu  vergleichenden  Grössen  in  den  beiden  verschiedenen 
Sehfeldern  liegen,  im  anderen  Falle  beide  in  demselben  Gesichtsfelde. 

Wenn  ich  übrigens  in  den  Fig.  II  und  J  die  Tiefendimensionen  zur  An- 
schauung zu  bringen  suche,  so  gelingt  dies  am  besten,  wenn  ich  den  Bück 
vom  einen  zum  anderen  Ende  der  Tiefendistanz  wandern  lasse.  Aber  es  ge- 
lingt auch,  wenn  gleich  weniger  lebhaft  bei  festgehaltenem  Blicke,  und  zwar 
finde  ich  an  den  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchenden  Doppclbildern,  dass  ich  dann 
so  fixire,  dass  die  Mitte  der  linken  Figur  auf  die  Mitte  der  rechten  fällt  und 
beide  Verticalliuien  des  Gcsammtbildes  in  Doppelbildern  erscheinen.  Es  ist 
dies  die  Stclluug,  welche  die  geringsten  Distanzen  sämmtlicher  Doppelbilder 
giebt 

Ucbrigens  wird  das  Sehen  der  Doppclbilder  erleichtert,  wenn  man  irgend 
welche,  oft  selbst  sehr  unbedeutende  Incongrucnzen  in  den  beiden  zu  vereinigen- 
den Bildern  anbringt,  welche  der  Deutung,  als  gehörten  sie  beide  ein  und 
demselben  räumlichen  Objccte  an,  widersprechen.  So  braucht  man,  wie  Volk- 
mann gezeigt  hat,  in  der  Fig.  E  nur  eine  Hälfte  einer  der  Linien  mit  einem 
weissen  Blatte  zu  verdecken,  oder  zwei  Horizontallinicn  in  verschiedener  Höhe 
in  den  Zwischenräumen  der  beiden  Paare  von  Verticallinicn  zu  ziehen,  so  dass 
sich  //ähnliche  Figuren  bilden,  deren  Querstriche  aber  verschieden  hoch  liegen. 
Oder  man  mache,  wie  in  Fig.  P,  To  f.  IX  das  eine  Linienpaar  schwarz  auf  weissem 
Grunde,  das  andere  weiss  auf  schwarzem  Grunde,  wodurch  die  stereoskopische  Ver- 
einigung erschwert,  wenn  auch  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  In  Fig.  G,  Taf.  VII 
sind  die  Linienpaare  der  Fig.  Eco  pirl  und  nur  zwei  Punkte  hinzugefügt,  welche  gleiche 
Entfernung  von  der  links  liegenden  Linie  jedes  Paares  haben,  wobei  aber  der  eine 
innerhalb,  der  andere  ausserhalb  der  rechten  Linie  fällt.  Vereinigt  man  die  beiden 
Punkte,  indem  mau  sie  fixirt,  so  erscheinen  die  daneben  liegenden  beiden  Linien 
sogleich  getrennt,  denn  da  die  eine  rechts,  die  andere  links  von  dem  fixirten 
Punkte  sich  befindet,  so  ist  dies  ein  viel  auffallenderer  Unterschied,  als  wenn 
sie  beide  an  derselben  Seite  des  Fixationspunktes,  und  nur  verschieden  weit 
entfernt  lägen.  Aber  auch,  wenn  man  nicht  den  Punkt,  sondern  die  linke 
Linie  des  Gcsammtbildes  fixirt,  erscheint  der  Punkt  einfach,  während  die  schein- 
bar hinter  ihm  durchgehende  rechte  Linie  jetzt  ziemlich  leicht  als  doppelt  er- 
kannt wird.  Es  drängt  sich  hier  die  Wahrnehmung  auf,  dass  die  rechte  Linie 
der  linken  ein  Mal  näher  als  der  Punkt  erscheint,  uud  ein  Mal  ferner,  und  wir 
erkennen  nun,  dass  der  Punkt  beide  Male  gleich  weit  von  der  linken  Linie  eut- 
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fernt  ist,  die  rechte  Linie  aber  ungleich  weit.  Dabei  tritt  durch  eine  Art  Con- 
trastwirkung  der  Punkt,  der  in  der  Ebene  des  Papiers  erscheinen  sollte,  vor 
dieselbe  hinaus,  als  wäre  er  im  rechten  Bilde  der  linken  Linie  etwas  näher, 
im  linken  ferner. 

Die  Verschmelzung  kann  auch  erfolgen  zwischen  Punkten,  die  etwas  ter- 
schiedene  Höhe  über  oder  unter  dem  Netzhauthorizonte  haben,  z.  B.  wenn 
mau  die  beiden  Linienpaare  der  Fig.  F,  Taf.  VII  zum  Decken  bringt,  von  denen 
das  linke  3,  das  rechte  3,7  Millimeter  Abstand  hat.  .Bei  der  Betrachts: 
reeller  Objecto  findet  dieser  Fall  seine  Analogie,  wenn  man  zwei  Horizonto!- 
linien ,  die  seitlich  von  der  Medianebene  gelegen  sind ,  vor  Augen  hat.  Diev 
sind  dann  dem  einen  Auge  näher  als  dem  anderen,  und  ihr  Abstand  erscheint 
orsterem  grösser  als  letzterem.  Aber  die  Unterschiede  in  den  verticalen  Ab- 
ständen, welche  bei  der  Betrachtung  reeller  Objecte  vorkommen,  pflegen  ver- 
hältnissmässig  klein  zu  sein  gegen  diejenigen ,  welche  zwischen  den  horizontalen 
Abständen  vorkommen.  Damit  scheint  es  zusammenzuhängen,  dass  nur  solche 
Bilder  verschmelzen,  deren  verticale  Dimensionen  sehr  geringe  Verschiedenheit 
haben.  Auch  löst  sich  die  Verschmelzung  dieser  Linienpaare  F  sowohl,  als 
auch  selbst  solcher,  deren  Abstände  noch  viel  weniger  verschieden  sind,  ziem- 
lich bald  bei  anhaltender  fester  Fixirung. 

Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  nicht  bloss  auf  den  seitlich  von  der 
Netzhautgrube  gelegenen  Theilen  der  Netzhäute  disparate  Bilder  verschmelzen 
können,  sondern  selbst  solche,  die  dicht  bei  und  auf  den»  Ccntnun  der  Netz- 
hautgmbc  liegen.  Wenn  ich  die  beiden  Kreuze  der  Fig.  L,  Taf.  VIII  zum  Deckrn 
bringe  und  den  Mittelpunkt  des  Gesammtbildes  tixirc,  müssen  die  beiden  nach 
rechts  von  den  Kreuzen  gelegenen  Verticallinien  in  eine  scheinbar  continuirlich 
fortlaufende  Linie  verschmelzen.  Das  ist  auch  der  Fall,  wenn  ich  sehr  sorc- 
fältig  und  genau  die  Mitte  des  Kreuzes  fixire,  aber  durchaus  nicht  immer,  wemi 
ich  auf  das  Fixiren  nicht  besonders  achte;  sondern  bald  scheint  die  obere,  bald 
die  untere  Vcrticallinic  weiter  vom  Kreuze  entfernt  zu  sein ,  so  dass  der  gegen- 
seitige Abstand  der  beiden  halben  Verticallinien  wohl  bis  zu  einem  Millimeter 
oder  selbst  mehr  beträgt,  ohne  dass  dabei  erkennbare  Doppelbilder  der  Verti- 
calen des  Kreuzes  auftreten.  Betrachte  ich  zuerst  das  Blatt  selbst,  also  in 
Convergenzstellung,  und  treibe  nun  die  Augen  aus  einander,  bis  die  Kreuze 
auf  einander  fallen,  so  bleibt  der  obere  Theil  der  seitlichen  Verticalen,  der  dem 
rechten  Bilde  angehört,  gewöhnlich  der  entferntere.  Es  bleibt  also  etwas  zo 
viel  Konvergenz  der  Augenstellung  bestehen.  Aber  ich  kann  absichtlich  aueb 
die  Augen  noch  etwas  weiter  aus  einander  treiben  (was  für  mich  Immer  B** 
Convergenzstellung  ist,  da  der  Abstand  meiner  Augen  66  Millimeter  und  der 
der  Zeichnungen  nur  63,5  beträgt);  dann  tritt  die  obere  Hälfte  der  Vcrticallinic 
dem  Kreuze  näher  als  die  untere.  In  diesem  Falle  verrathen  die  Schwankten 
der  leicht  vergleichbaren  seitlichen  Verticallinien,  dass  Schwankungen  der 
Aujjenstellung  da  sind,  die  sich  nicht  durch  Doppolbilder  der  scheinbar  fivirten 
Vcrticallinic  des  Kreuzes  verrathen.  Es  ist  dies  ein  Umstand,  der  hei  »er- 
suchen über  Doppelbilder  wohl  zu  beachten  ist.  Man  darf  nicht  glauben,  das* 
bei  gewöhnlicher,  nicht  sehr  genauer  Fixation  eines  Punktes  dieser  immer  auf 


Digitized  by  Google 


f.  31. 


yi;rschmk!.zln(;  dkr  doppiiriidkr. 


73;! 


genau  correspondircnden  Punkten  der  Netzhautccntren  abgebildet  ist.  So  finde 
ich  auch,  dass  ich  die  Figuren  E  und  F  immer  so  fixire,  dass  das  engere  Linienpaar 
ganz  innerhalb  des  weiteren  fällt,  Um  dies  zu  sehen,  brauche  ich  nur  von 
einem  Ende  her  die  Hälfte  des  einen  Linienpaars  mit  einem  weissen  Blatte  zu 
verdecken. 

Ich  hatte  eine  ähnliche  Figur  wie  L  erst  gebrauchen  wollen ,  um  die 
Grösse  der  correspondircnden  Strecken  auf  der  Horizontallinic  zu  bestimmen, 
fand  sie  aber  für  mich  dazu  ganz  unbrauchbar,  weil  die  Vcrticale  des  Kreuzes 
mir  auch  bei  ziemlich  grossen  Verschiebungen  der  seitlichen  Verticalen  immer 
uoch  einfach  erschien.  Dagegen  gelang  der  Versuch  viel  besser,  wenn  ich  auch 
von  der  Verticale  des  Kreuzes  in  der  einen  Figur  die  obere,  in  der  andern  die 
untere  Hälfte  wegliess. 

Es  kann  auch  eine  Verticale  des  einen  Bildes  mit  zwei  ihr  nahehin  corre- 
spondirenden des  andern  verschmelzen.  In  Fig.  T,  Taf.  X  sind  links  zwei,  rechts 
drei  Linien.  Bringt  man  die  rechts  liegende  Linie  beider  Gruppen  zum  ge- 
nauen Decken,  so  fällt  das  Bild  der  einen  linken  Linie  der  linken  Gruppe  mit- 
ten zwischen  die  beiden  linken  Linien  der  rechten  Gruppe  hinein  und  ver- 
schmilzt mit  diesen.  Es  entsteht  dabei  der  Eindruck  eines  Gcsammtbildes  vou 
drei  Linien,  deren  äusserstc  linke  dem  Beobachter  näher,  die  dicht  daneben 
liegende  zweite  dem  Beobachter  ferner  ist,  als  die  rechte  Linie.  Die  drei  Li- 
nien scheinen  ein  rechtwinkeliges  Prisma  zu  begrenzen;  sie  sind  auch  der  rich- 
tige optische  Ausdruck  eines  solchen,  dessen  eine  Fläche  verlängert  durch  das 
linke  Auge  des  Beobachters  geht.  Um  zu  erkennen,  wo  das  Bild  der  einfachen 
linken  Linie  liegt,  ist  deren  Mitte  mit  einem  stärkeren  Punkte  bezeichnet. 
Fixirc  ich  die  rechte  Linie  des  Gesammtbildcs,  so  fällt  dieser  Punkt  bald  auf 
die'  eine,  bald  auf  die  andere  Linie  des  entsprechenden  Linienpaares,  bald 
mitten  hinein.    Das  verräth  Schwankungen  der  Convergenz. 

So  kann  auch  ein  Kreis  mit  einem  anderen  verschmelzen,  der  etwas  grösser 
oder  etwas  kleiner  ist,  wie  die  Kreise  der  Fig.  H,  Taf.  X.  Es  entspricht  das 
dem  reellen  Falle,  wo  der  Beobachter  einen  seitlich  von  seiner  Medianebene 
gelegenen  Kreis  (oder  Kugel)  betrachtet,  der  dem  einen  Auge  näher  ist,  als 
dem  anderen.  Dabei  sind  die  vertical  verlaufenden  Thcile  beider  Kreise  leicht 
und  ziemlich  dauernd  zu  verschmelzen,  die  horizontal  verlaufenden  Bogcnstücke 
trennen  sich  dagegen  leicht,  wenn  der  Unterschied  der  Radien  beider  Kreise 
nicht  relativ  sehr  klein  ist.  Dor  Fixationspunkt  ist  dabei  im  Centrum  des  Gc- 
sammtbildes angenommen.  Zu  beachten  ist  bei  diesem  Versuche,  dass  ich  mich 
dabei  ertappte,  wie  ich,  ohne  es  zu  wissen,  den  Kopf  nach  der  Seite  des 
grösseren  Kreises  hingewendet  hatte,  wodurch  die  scheinbare  Grösse  beider 
Kreise  nahehin  gleich  wurde.  Da  gelang  natürlich  die  Verschmelzung  sehr  viel 
vollständiger.  Wenn  man  dagegen  einen  Kreis  mit  zwei  anderen  zu  verschmelzen 
sucht,  von  denen  der  eine  etwas  kleiner,  der  andere  etwas  grösser  ist,  als 
jener,  wie  in  Fig.  S,  Taf.  X,  so  findet  die  Verschmelzung  an  den  nahe  senkrecht 
verlaufenden  Theileu  der  Kreise  allerdings  statt,  und  zwar  meist  so,  dass  der 
einfache  Kreis  an  einer  Seite  mit  dem  grösseren,  an  der  anderen  Seite  mit 
dein  kleineren  zusammenfällt.    Oben  und  unten  dagegen  trennen  sich  die  Kreise 
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und  man  sieht  Dogen  des  einfachen  Kreises  vom  grossen  zum  kleinen  hinüber- 
iaufen.  Man  sieht  al6o  im  Gesammtbildc  zwei  Kreise,  zwischen  denen  oben 
und  unten  allerdings  in  einer  gewissen  verwirrten  und  nicht  recht  deutlichen 
Weise  noch  je  ein  verbindender  Bogen  herüberläuft.  Der  innere  Kreis  er- 
scheint rechts  hinter,  links  vor  dem  äusseren  zu  liegen,  vermöge  einer  ähn- 
lichen stereoskopischen  Wirkung  wie  bei  den  Vcrticalcn  der  Fig.  7\  Taf.  .V.  Audi 
hier  tritt  die  Verschmelzung  ein,  soweit  in  den  combinirten  Zeichnungen  eine 
Aehnlichkeit  mit  reellen  Objectcn  gefunden  werden  kann;  wo  diese  fehlt,  tren- 
nen sie  sich. 

Volkmann  1  hat  eine  Reihe  von  Messungen  angestellt  über  die  Grenzwerte 
der  Differenzen,  die  beim  stereoskopischen  Sehen  noch  verschwinden  können 
Er  blickte  mittels  eines  Stereoskops  nach  zwei  Paaren  von  je  zwei  schwanen 
Linien  auf  weissem  Grunde,  die  wir  «6  und  cd  nennen  wollen.  Eine  dieser 
Linien  d  war  ein  Menschenhaar,  in  einem  Schieber  ausgespannt  und  mit  diesem 
verschiebbar.  Der  Schieber  wurde  anfänglich  so  gestellt .  dass  die  Linie  n  mit 
c  und  b  mit  d  sich  stcreoskopisch  vereinigte,  dann  wurde  die  bewegliche  Linie  d 
ihrer  Nachbarin  c  so  lange  entweder  genähert  oder  von  ihr  entfernt,  bis  sie  sieh 
von  der  mit  ihr  stereoskopisch  vereinigten  Linie  6  des  andern  Paares  trennte 
Der  durch  die  Linsen  des  Stereoskops  veränderte  Gesichtswinkel  war  so  gross, 
als  würden  die  Linien  aus  150  Millimeter  Distanz  betrachtet. 

Wenn  auch  der  Beobachter  bei  diesen  Versuchen  die  Aufgabe  hatte,  die 
eine  Linie  des  Gesammtbildes  fest  zu  fixiren ,  so  glaube  ich  uach  meinen  obea 
beschriebenen  Erfahrungen  doch  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  in  Wahrheit  die 
Augen  so  gestellt  hat ,  dass  beide  Linien  in  nahe  gleich  weit  von  einander  ent- 
fernten Doppelbildern  gesehen  worden  wären ,  falls  er  die  letztem  hätte  unter- 
scheiden können,  so  dass  die  wahren  Abstände  der  verschmelzenden  Doppelbil- 
der nur  etwa  halb  so  gross,  oder  etwas  mehr  als  halb  so  gross  sein  möchten, 
als  die  Differenzen  der  beiden  verglichenen  Abstände. 

Ich  lasse  hier  eine  Uebcrsicht  von  Volkmann's  Resultaten  folgen,  deren 
jedes  einzelne  das  Mittel  aus  15  Beobachtungen^  ist  Die  Werthe  der  Distanz  cd 
sind  die  äussersten,  welche  mit  ab  zu  vereinigen  waren,  die  Längen  sind  in 
Millimetern  angegeben. 

Bemerkungen 

Linien  vertical 

ebenso,  *wci  Monate 
später 

ebenso 
ebenso 

Linien  horizontal 

•  Archiv  für  Ophthalmologie.  II.  3.  S.  32-39. 


Nr. 

Beobachter 

ab 

cd 

ab  —  cd 

1 

Volkmann 

5,3 

3,46 
7,37 

-t-  1,84 
—  2,27 

2 

5,3 

4,52 
6,62 

+  0,78 
—  1,32 

3 

0,91 

3,25 

-+-  0,59 
—  1,75 

4 

8,0 

5,94 
10,99 

-1-  2,09 
-  2,99 

5 

5,3 

4,88 
6,05 

-f-  0,42 
—  0,75 
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Bemerkungen. 
Linien  horizontal 

ebenso 

Linien  vertical 
Linien  horizontal 
Linien  vertical 
Linien  horizontal 

Es  zeigt  sich  in  diesen  Beobachtungen  eine  beträchtliche  individuelle  Ver- 
schiedenheit für  verschiedene  Beobachter,  und  auch  bei  demselben  Beobachter 
für  verschiedene  Grade  der  Uebung. 

Für  Herrn  Volkmann  selbst  wurden  nämlich,  wie  die  Zahlen  ergeben,  die 
Doppelbilder  eher  sichtbar,  nachdem  er  zwei  Monate  lang  ähnliche  Versuche  fort- 
dauernd angestellt  hatte.  Dass  für  ihn  überhaupt  die  Doppclbilder  bei  kleinern  Un- 
terschieden der  Bilder  schou  sichtbar  wurden,  als  für  die  beiden  anderen  Beobach- 
ter, mag  sich  ebenfalls  daraus  erklären,  dass  er  von  Anfang  in  physiologisch  opti- 
schen Beobachtungen  viel  geübter  war;  doch  ist  auch  wohl  anzunehmen,  dass 
überhaupt  die  Geschicklichkeit  im  Augcnmaass  bei  verschiedenen  Anwendungen 
desselben  beträchtliche  individuelle  Verschiedenheiten  zeigen  wird.  Die  Zahlen 
zeigen  ferner,  dass,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  vertieale  Abweichungen 
in  den  beiden  Gesichtsfeldern  zwischen  horizontalen  Linien  viel  leichter  erkannt 
werden,  als  horizontale;  die  letztern  zeigen  auch  eine  geringere  Breite  indivi- 
dueller Abweichung.  "Wenn  man  dabei  berücksichtigt,  dass  wahrscheinlich  nur 
die  halbe  Breite  der  angegebenen  Differenzen  zu  nehmen  ist,  dass  davon  noch 
die  Breite  der  Linien  selbst  mit  etwa  %„  Millimeter  abgeht,  dass  endlich  der 
kleinste  sichtbare  Abstand  in  150  Millimeter  Entfernung  etwa  V20  Millimeter  be- 
trägt, so  bleibt  bei  einigen  von  den  Versuchen  an  den  Horizontallinien  für  die 
Verschmelzung  in  der  That  wenig  Breite  übrig.  Andere  Versuchsreihen  von 
Volkmann  zeigen,  dass  überhaupt  bei  wachsendem  Winkel  zwischen  den  Linicn- 
paaren  und  der  Verticallinie  die  zu  verschmelzenden  Unterschiede  ihrer  Ab- 
stände continuirlich  kleiner  werden  und  ihr  Minimum  bei  horizontaler  Rich- 
tung zeigen. 

Weiter  suchte  Volkmann  auch  die  grössten  Unterschiede  der  Richtung  je 
zweier  Linien  auf,  welche  die  stereoskopischc  Vereinigung  derselben  noch  zu- 
liessen.  Beide  Linien  waren  als  Durchmesser  auf  drehbaren  Scheiben  gezogen, 
wurden  erst  mit  einander  parallel  gestellt  unter  dem  in  der  Tabelle  bemerkten 
Winkel  gegen  die  Vertieale.  Dann  wurde  die  rechte  Scheibe  so  weit  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links  gedreht,  bis  die  stereoskopischc  Vereinigung  aufhörte, 
die  Differenz  in  der  Richtung  beider  Linien  ist  dann  als  Winkclabstand  angegeben. 


Nr. 

G 

7 
8 


10 
II 


Beobachter 
Volkmann 


SoLGfcR 


Krause 


ab 

1,5 

8,3 
5,3 
5,3 
5,3 
5,3 


cd 

ab  —  cd 

UV  vi» 

1 ,1  •> 

1,97 

—  0  47 

/  ,zo 

0,0  1 

—  0  71 

Q  1 1 

s,  1  o 

1      O  |« 

10  00 

—  4  70 

1,00 

5,01 

—  0,61 

3,21 

-f-  2,09 

8,48 

—  3,18 

4,92 

4-  0,38 

5,86 

—  0,56 
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Die  Zahlen  sind  Mittclwerthc  aus  je  20  (Volkmann)  oder  30  (Solou)  Beobach- 
tungen; die  Länge  der  Linien  ist  mit  D  bezeichnet. 


Winkel 

\V  i  n  k  e  1  a  b  s  t  a  n  d 

mit  der 

VoLKMANX 

C.\t      m  m 

>  eniraie 

B  —  G0  Mm. 

D  =  20  Mb. 

D  —  60  Mm. 

O  *» 
\J 

5,5° 

7,4» 

17,5° 

10u 

5,1° 

6,9° 

15,5» 

20° 

4,4« 

6,1° 

14,0° 

30*' 

3,*«. 

5,8» 

n,5» 

40» 

3,7° 

5,3° 

10,2» 

50° 

3,4° 

4,4  Ä 

8,9» 

60» 

2,7° 

4,1° 

6,2» 

70° 

2,4° 

3,3° 

4,5« 

80° 

1,9° 

2,8» 

3.9» 

90» 

1,5» 

2,1» 

2,9» 

Es  geht  daraus  hervor,  wie  nahehin  verticale  Linien  bei  viel  grösseren  Unter- 
schieden ihrer  Richtung  mit  einander  verschmelzen,  als  nahehin  horizontale,  uud 
dass  auch  hier  beträchtliche  individuelle  Unterschiede  vorkommen.  Kürzere  Li- 
nien verschmelzen  leichter  als  längere. 

Wheatstone,  der  Erfinder  des  Stereoskops,  schloss  aus  seinen  Versuchen, 
dass  ebenso,  wie  disparate  Bilder  bei  der  stcreoskopischen  Projection  in  eines 
vereinigt  werden  könnten,  so  auch  correspondirende  Punkte  zweier  Xetzhaut- 
hilder  an  zwei  verschiedene  Stellen  des  Raums  verlegt  und  also  doppelt 
gesehen  werden  könnten.  Diese  Folgerung  ist  vielfach  bestritten  worden. 
Wenn  man  sie  aber  nur  in  ihrem  richtigen  Sinne  und  ihrer  notwendigen  Be- 
schränkung auffasst,  wird  sie  nicht  wohl  geleugnet  werden  können.  Denn  wenn 
einmal  zugegeben  wird,  dass  unter  gewissen  Umständen  und  in  gewissem  Sinne 
disparate  Bilder  einfach  gesehen  werdeu,  so  folgt  nothwendig,  dass  unter  den- 
selben Umständen  und  in  demselben  Sinne  auch  correspondirende  Bilder  doppelt 
gesehen  werden  müssen.    Es  seien  AC  und  BD  Fig.  209  zwei  Flächen,  .4  uud 


r1 

1 

\ 

Fi«/.  S09. 


Ii  grün,  C  und  D  roth.  Sie  mögen  irgend  welchen  stereoskopischen  Bildern 
angehören  und  für  den  Beschauer  sich  vereinigen  in  das  einfache  Bild  einer 
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gegen  ihn  geneigten  Fläche,  wobei  die  Linie  ab  sich  mit  der  Linie  cd  vereinigt, 
obgleich  diese  Linien  in  ihrer  Richtung  nicht  genau  correspondiren.  Die  fixirten 
Punkte  beider  Zeichnungen  mögen  f  und  g  sein  und  senkrecht  über  diesen  die 
beiden  correspondirenden  Funkte  h  und  t  liegen.  Die  letzteren  werden  auf  ver- 
schiedenen Seiten  von  ab  und  cd  liegen  können,  weil  diese  Linien  der  An- 
nahme nach  nicht  correspondirende  sind.  In  der  Figur  sind  die  Punkte  durch 
Kreuzehen  bezeichnet,  aber  nur  um  ihre  Lage  anzudeuten;  es  wird  angenom- 
men, dass  sie  sich  in  den  stcreoskopischen  Bildern  von  dem  Grunde,  auf  dem 
sie  liegen,  durch  nichts  auszeichnen.  Dann  wird  in  dem  gemeinsamen  Bilde  der 
scheinbar  wahrgenommenen  geneigten  Fläche  alles  Grün  links,  alles  Roth  rechts 
von  der  binocular  gesehenen  Grenzlinie  beider  Flächen  gesehen,  also  auch  not- 
wendig der  im  Grün  liegende  Punkt  h  links,  der  im  Roth  liegende  correspon- 
dirende Punkt  i  rechts  von  der  Grenzlinie  beider  Farben.  Die  Ordnung  der 
Punkte  in  jedem  einzelnen  Sehfelde  wird  offenbar  durch  den  gemeinschaftlichen 
Sehact  nicht  umgeändert  werden  können.  Die  beiden  Punkte  h  und  i  werden 
dann  also  auf  zwei  verschiedenen  Punkten  der  scheinbar  vorhandenen 
geneigten  Fläche  localisirt,  nicht  aber  auf  zwei  Punkte  des  Sehfelds;  denn  auf 
dieses  wird  hierbei  überhaupt  nicht  geachtet.  Aber  natürlich  wird  das  eben 
nur  so  lange  geschehen,  als  unter  dem  Einfluss  des  körperlichen  Anschauungs- 
bildes eine  genaue  Vergleichung  der  relativen  Lage  von  ab  und  cd  zu  den  Netz- 
hauthorizonten verhindert  wird.  Sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit  von  dem 
scheinbar  vorhandenen  körperlichen  Objecte  ab  und  der  Form  der  Bilder  im 
Sehfelde  zuleuken,  wird  es  uns  bei  hinreichender  Uebung  vielleicht  gelingen,  die 
Linien  ac  underf  von  einander  getrennt  zu  sehen,  zwischen  ihnen  einen  Streifen, 
auf  dem  sowohl  Grün  wie  Roth  liegt,  und  hier  das  Grün  des  Punktes  h  mit 
dem  Roth  des  Punktes  t  zusammenfallend. 

Ich  bemerke  hierbei  noch,  dass  von  den  Vcrtheidigem  der  angeborenen 
Identität  der  Netzhautstellen  angenommen  wird,  durch  den  sogenannten  Wett- 
streit der  Sehfelder  würden  in  einem  solchen  Falle  die  Theile  des  andern 
Bildes,  welche  den  Grenzen  der  farbigen  Flächen  entsprächen,  ausgelöscht.  Un- 
mittelbar neben  jeder  Contour  würde  das  Grün  und  Roth,  was  ihr  anliegt,  den 
correspondirenden  gleichfarbigen  rothen  oder  grünen  Grund  unterdrücken.  Aber 
auch  dies  zugegeben,  so  würde  doch  die  Lage  der  Punkte  h  und  i  so  gewählt 
werden  können,  dass  auf  ihnen  Gleichgewicht  des  Wettstreits  stattfände,  und 
dann  würden  alle  unsere  Einwände  wieder  gelten. 

Die  Punkte  k  und  i  dürfen  übrigens  nicht  gleichartig  bezeichnet  sein  in  der 
Zeichnung,  weil  sie  sonst  die  Vorstellung  eines  Objects,  welches  hinter  der  ver- 
einigten Linie  ab  —  cd  läge,  hervorbringen  würden;  dann  würde  also  in  der 
Raumanschauung  das  neben  einander  Liegen  der  Punkte  und  Linien  nicht  in 
Betracht  kommen. 

Will  man  solche  Deck  punkte,  deren  Bilder  getrennt  erscheinen  sollen,  be- 
zeichnen, so  muss  man  sie  verschieden  bezeichnen.  Hierfür  hat  Wheatstonb 
einen  viel  besprochenen  Versuch  vorgeschlagen,  bei  dem  in  dem  einen  Sehfelde 
eine  starke  schwarze  Linie,  in  dem  andern  mit  ihr  correspondirend  eine  ganz 
feine  steht.    Diese  wird  aber  unter  einem  kleinen  Winkel  von  einer  andern 
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starken  gekreuzt,  und  bei  stercoskopischen  Combinationen  vereinigen  sich  schein- 
bar die  beiden  starken  Linien  zu  einer  gegen  die  Papierfläche  geneigten  Linie, 
während  die  schwache  daneben  in  der  Papierfläche  erscheint  In  Wheatstoxk's 
Figur  sind  nun  allerdings  die  Neigungsunterschiedc  der  beiden  zu  vereinigenden 
Linien  su  gross,  dass  die  meisten  Beobachter  sie  leicht  in  Doppelbildern  »eben 
werden,  wie  dies  auch  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben  ist  Wheatstoh 
selbst  gehört  offenbar  zu  denjenigen  Beobachtern,  die  sehr  weit  getrennte  Dop- 
pelbilder noch  übersehen  können,  und  es  muss  jeder  Beobachter  die  Neigunsv 
unterschiede  der  zu  vereinigenden  Linien  seinen  Augen  anpassen.  Ich  finde  & 
Wirkung  noch  sicherer,  wenn  man  jederseits  eine  starke  und  eine  schwach 
Linie  zieht,  die  sich  unter  einem  Winkel  kreuzen,  so  dass  eine  starke  der 
schwachen  der  andern  Seite  correspondirt ,  wie  dies  in  M,  Taf.  VIII,  für  meine 
Augen  passend  geschehen  ist  Für  Beobachter  mit  anderer  Divergenz  der  schein- 
bar verticalen  Meridiane  würde  freilich  eine  etwas  andere  Stellung  der  Figuren 
nöthig  sein.  In  der  genannten  Figur  hier  vereinigt  sich  mir  die  starke  mit  der 
starken,  die  schwache  mit  der  schwachen  Linie,  und  es  gelingt  mir  in  keiner 
Weise  zu  sehen,  dass  die  linke  starke  sich  mit  der  rechten  schwachen  deckt 
Nur  wenn  ich  durch  veränderte  Divergenz  der  Augen  die  Bilder  aus  einander 
schiebe,  sehe  ich,  dass  die  genannten  beiden  Linien  einander  vollkommen  pa- 
rallel erscheinen.  Man  muss  auch  nicht  glauben,  dass  eines  der  Bilder  beim  Be- 
schauen ganz  verschwände  und  übersehen  würde;  dann  könnte  keine  stereosko- 
pische Wirkung  da  sein.  Es  erscheint  aber  das  gekreuzte  Linienpaar  deutlich 
mit  dem  obern  Ende  dem  Beschauer  genähert,  wenn  man  seine  Lage  mit  den 
daneben  gezogenen  dünnen  Verticallinien  vergleicht  Eine  solche  stereoskopische 
Wirkung  würde  nicht  eintreten  können ,  wenn  die  rechte  dünne  Linie  gar  nicht 
gesehen  würde. 

Eine  ähnliche  Wirkung  erhält  man  von  der  Fig.  A7,  Taf.  VIII.  wo  die  bei- 
den äusseren  Grenzlinien  der  oberen  Hälfte  des  schwarzen  Streifens  correspon- 
diren,  und  ebenso  ihre  Fortsetzungen,  die  inneren  Grenzlinien,  ii  er 'unteren  Hälfte. 
Im  Gesammtbilde  sieht  man  einen  schwarzen  Streifen,  und  an  diesem  erscheinen 
die  beiden  Grenzlinien,  die  sich  corresponfliren,  an  entgegengesetzten  Seiten.  Auch 
in  dieser  Figur  wird  die  Neigung  der  schwarzen  Dreiecke  von  solchen  Beobach- 
tern, die  eine  andere  Divergenz  der  verticalen  Meridiane  haben,  etwas  &ea> 
dert  werden  müssen. 

In  den  Beispielen  AI  und  N  werden  es  die  meisten  Beobachter  unmöglich 
finden,  zu  sehen,  dass  die  sich  scheinbar  vereinigenden  Linien  im  gemeinsamen 
Gesichtsfelde  sich  wirklich  nicht  decken ,  und  dass  im  Gegentheil  die  rechte  düwe 
und  linke  dicke  Linie  der  Figur  i/,  die  entgegengesetzten  Ränder  der  Streifen 
in  N  aufeinanderfallen.  Ich  will  indessen  nicht  läugnen,  dass  bei  einem  in  der 
Beobachtung  von  Doppelbildern  recht  geübten  Beschauer  die  Beobachtung  ge- 
lingen könnte.  Ich  selbst  bemerke  wohl  mitunter  bei  recht  scharfer  Fixinmg 
der  Mittelpunkte,  dass  ich  die  betreffenden  Linien  nicht  eigentlich  einfach  sehe, 
aber  ohne  die  Doppelbilder  bestimmt  trennen  zu  können.  Noch  leichter  trennt 
man  sie,  wenn  man,  wie  W.  v.  Bezold,  die  Figuren  mit  Tusche  auf  einer 
Glasplatte  ausfuhrt,  so  dass  man  bei  plötzlich  geänderter  Beleuchtung  die  eine 
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hell  auf  dunklem  Grunde,  die  andere  dunkel  auf  hellem  Grunde  sehen  kann.  Dann 
schwindet  das  Streben  zur  Verschmelzung,  und  man  erkennt  leicht  die  disparate 
Lage  der  Bilder.  Ich  will  hier  nur  hervorheben  und  nur  das  kann  ich  als  den 
wahren  Sinn  des  WiiEATSTONESchen  Versuchs  betrachten,  dass,  so  lange  man 
in  die  körperliche  Anschauung  versenkt  bleibt,  selbst  bei  festgehaltenem  Fixations- 
punkte,  die  Eindrücke  correspondirender  Punkte  benutzt  werden,  um  differente 
Theilc  des  körperlichen  Gesammtbildes  auszufüllen.  Wenn  man  sich  unter  Um- 
stände versetzt,  welche  einen  Irrthum  in  der  Vcrgleichung  der  zwei  verschiede- 
nen Bilder  beider  Sehfelder  möglichst  begünstigen,  werden  Bilder  disparatcr 
Punkte  vereinigt  und  Bilder  correspondirender  Punkte  getrennt.  Das  erstere 
kann,  wie  gezeigt  wurde,  sogar  nicht  ohne  das  andere  vor  sich  gehen;  das 
zweite  ist  eine  logische  Folge  des  ersten.  Daraus  folgt  aber  nicht,  wenn  man 
die  Art  der  Beobachtung  passend  verändert,  um  die  Vergleichung  der  Bilder 
beider  Sehfelder  möglichst  ungestört  vollziehen  zu  können,  und  sich  die  Bilder 
disparater  Punkte  in  Folge  dessen  trennen,  dass  dann  die  Bilder  correspondiren- 
der Punkte  sich  nicht  wieder  vereinigen  sollten. 

Hinzuzufügen  ist  noch ,  dass  auch  bei  der  Beleuchtung  durch  den  elektrischen 
Funken  die  stereoskopischc  Combination  der  letzt  beschriebenen  Figuren  M  und  AT 
ganz  vollkommen  eintritt,  und  dass  man  dabei  keine  Spur  von  den  Doppclbildern 
sieht,  die  im  gemeinsamen  Sehfelde  erscheinen  sollten,  wenn  die  Bilder  corre- 
spondirender Punkte  einfach  auf  einander  gelegt  würden.  Die  Wirkung  ist  also 
durchaus  nicht  von  Augenbewegungen  abhängig. 

Wir  haben  noch  einige  andere  Umstände  zu  besprechen,  die  bei  der  Ver- 
schmelzung von  zwei  verschiedenen  Netzhautbildern  zu  berücksichtigen  sind. 

Erstens  ist  zu  bemerken ,  dass ,  so  lange  stereoskopische  Tiefenwahrnebmung 
da  ist,  nicht,  wie  einige  Anhänger  der  angeblichen  Identität  der  Netzhäute  an- 
genommen haben,  das  eine  der  beiden  Doppelbilder  etwa  deshalb  verschwindet, 
weil  es  vollständig  übersehen  wird  und  gar  nicht  zur  Empfindung  kommt  Wenn 
letzteres  der  Fall  wäre,  würde  keine  binoculare  Tiefenwahrnehmung  stattfinden 
können,  die  eben  nur  auf  der  Verschiedenheit  der  Bilder  und  auf  der  Perception 
dieser  Verschiedenheit  beruht.  Ja ,  die  sehr  grosse  Genauigkeit  der  Tiefenwahr- 
nehmung zeigt  sogar,  dass  die  Verschiedenheit  der  Bilder  auch  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit wahrgenommen  wird,  freilich  nicht  als  eine  Verschiedenheit  in  der 
Ausfüllung  der  Sehfelder,  sondern  nur  als  sinnlicher  Ausdruck  der  verschiede- 
nen Entfernung  der  Objectpunkte.  Wo  keine  Tiefenwahrnehmung  zu  Stande 
kommt,  da  kommt  es  allerdings  vor,  dass  einzelne  Theile  der  Bilder  zeitweise 
oder  ganz  verlöschen;  wir  werden  diese  Fälle  im  nächsten  Paragraphen  genauer 
zu  besprechen  haben. 

Zweitens  ist  noch  der  Einfluss  der  Augenbewegungen  auf  die  Verschmelzung 
der  Doppclbilder  zu  besprechen.  In  dieser  Beziehung  hat  E.  Bruegke  die  Mei- 
nung aufgestellt,  dass  wir  eine  Wahrnehmung  der  Tiefendimensiunen  des  Ob- 
jects  nur  dadurch  bekommen,  dass  wir  fortdauernd  mit  den  Blicklinien  an  den 
verschiedenen  Contuuren  des  gesehenen  Objects  entlang  laufen  und  hierbei 
nach  einander  alle  einzelnen  Punkte  dieser  Gontouren  auf  den  identischen  Cen- 
tren der  Netzhautgrube  abgebildet  erhalten.  Da  nun  unsere  Aufmerksamkeit  der 
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Regel  nach  auf  die  Bilder  der  am  genauesten  sehenden  Stelle  der  Netzbaut  Con- 
centrin ist,  so  konnte  mit  Grund  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  des- 
halb die  Doppelbilder  der  übrigen  Thcile  des  Objects  übersehen  werden,  weil 
für  gewöhnlich  die  am  genauesten  gesehenen  und  unsere  Aufmerksamkeit  am 
meisten  fesselnden  Theile  der  Bilder  correspondirende  sind.  Es  ist  dieser  An- 
sicht von  Bruecke  gegenüber  zuzugeben,  dass  in  der  That  die  darin  betontes 
Momente  von  grossem  Gewicht  für  die  Gewinnung  vollständiger  Ticfenanschauunsci 
sind,  und  dass  die  von  ihm  gegebene  Beschreibung  der  Art,  wie  sie  entsteh*-: 
den  Verhältnissen  des  gewöhnlichen  unbefangenen  Sehens  vollkommen  entsprich 
Eine  Vereinigung  von  sehr  differenten  Bildern  gelingt  in  der  That  nur  mittel* 
der  Augenbewegungen,  indem  man  nach  einander  die  einzelnen  Theile  der  Bilder 
einfach  sieht  und  die  Aufmerksamkeit  ihreu  natürlichen  Gang  gehen  lässt,  wobei 
sie  immer  auf  diejenigen  Theile  vorzugsweise  gerichtet  ist,  welche  fiiirt  wer- 
den. Auch  wird  durch  dieses  Herumführen  des  Blicks  die  Tiefenanscbauung 
entschieden  genauer  und  lebendiger,  als  bei  Fixation  eines  Punktes,  was  ick 
daraus  erklären  möchte,  dass  nur  die  Tiefenunterschiede  derjenigen  Bildpunkte 
genau  erkannt  werden,  die  dein  jedesmaligen  Horopter  sehr  nahe  liegen,  Da- 
durch also,  dass  man  die  Convergenz  wechseln  lässt  und  nach  einander  alle 
Punkte  des  wirklichen  oder  scheinbaren  Objects  in  den  Horopter  oder  ihm  min- 
destens sehr  nahe  bringt,  erhält  man  nach  einander  eine  genaue  Anschanons 
aller  Tiefenunterschiede.  Fixirt  man  den  Blick  längere  Zeit  auf  einen  Punkt 
so  treten  im  Gegenthcil  die  Doppelbilder  leichter  hervor  und  die  Tiefenunter- 
schiede namentlich  derjenigen  Punkte,  welche  in  sehr  disparaten  Doppelbildern 
erscheinen,  werden  undeutlich.  Ja,  die  Doppelbilder,  welche  man  durch  sehr  an- 
haltende strenge  Fixation  eines  Punktes  nicht  von  einander  lösen  kann,  liefen 
so  nahe  an  der  Grenze  der  Unterscheidungsfähigkeit  der  Augen,  dass  ich  glaube 
annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  nur  wegen  der  unvermeidbaren  kleinen  Augeo- 
bewegungen  nicht  auch  aufgelöst  werden.  Indessen  war  die  von  Brtecei  auf- 
gestellte Theorie  etwas  zu  ausschliesslich,  wenn  er  meinte,  dass  alle  Tiefen- 
wahrnchmungen  nur  durch  Augenbewegungen  gewonnen  und  alle  Doppelbilder 
nur  durch  successives  Einfachsehen  der  einzelnen  Punkte  beseitigt  werden  könn- 
ten. Es  wurde  nämlich  von  Dove  gezeigt,  dass  auch  bei  instantaner  Beleuchtung 
durch  einen  elektrischen  Funken  stercoskoptsche  EfTecte  erhalten  und  Doppel- 
bilder verschmolzen  werden  können.  Es  kann  dazu  der  auf  Seite  567  beschrie- 
bene Apparat  gebraucht  werden.  Nur  muss  man  dafür  sorgen,  dass  im  Moroenfr 
der  elektrischen  Beleuchtung  die  beiden  Blicklinien  auf  correspondirende  Theik 
des  Bildes  gerichtet  seien.  Zu  dem  Ende  pflege  ich  zwei  feine  Nadclstkk 
durch  correspondirende  Punkte  der  zu  vereinigenden  Zeichnungen  zu  inacbm 
Die  Wand  des  dunkeln  Kastens,  in  welchem  das  Bild  angeheftet  wird,  ist  hinter 
diesen  Nadelstichen  selbst  durchbohrt  und  das  Zimmer  nicht  ganz  verdunkelt,  so 
dass  der  Beobachter  die  beiden  Nadelstiche  mittels  des  schwachen  hindiircbfallen- 
den  Lichtes  sehen  kann.  Er  richtet  auf  sie  dje  Blicklinien,  so  dass  ihre  Bilder 
im  gemeinschaftlichen  Sehfelde  sich  decken ,  und  dann  lässt  er  den  Funken  über- 
schlagen. Dabei  geben  stereoskopische  Zeichnungen  von  nicht  zu  grossen  Diffe- 
renzen, wie  E,  M  und  Ar,  Tnf.  Ml  und  17//,  ganz  deutliche  und  lebendig  Tie- 
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fenanscbauung  ohne  wahrnehmbare  Doppelbilder ;  solche  von  grösseren  Differenzen, 
wie  H%  zerfallen  aber  in  einzelne  Linien  und  geben  keine  Tiefenanschauung.  Auch 
alle  über  einander  stehenden  Horizontallinicn,  wie  in  F,  trennen  sich  auffallend 
leicht.  Hat  man  dabei  einfache  Zeichnungen  von  wenigen  Linien  vor  sich,  so 
übersteht  man  bei  der  instantanen  Beleuchtung  das  Ganze,  auf  einmal.  Hat  man 
dagegen  complicirte  stereoskopische  Photographien  vor  sich  mit  vielen  Einzel- 
heiten, so  gewinnt  man  nur  von  einem  gewissen  Theile  des  Ganzen  einen  deut- 
lichen Eindruck  und  braucht  mehrere  Funken,  um  nach  einander  das  Ganze  zu 
übersehen.  Dabei  ist  es  sonderbar,  dass  während  man  die  beiden  Nadelstiche 
fest  fixirt  und  in  Deckung  erhält,  man  willkührlich  vor  dem  Funken  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  beliebige  Stelle  des  dunklen  Gesichtsfeldes  richten  kann, 
und  dann  während  des  Funkens  einen  Eindruck  nur  von  den  Objecten  erhält, 
die  in  dieser  Gegend  des  Sehfeldes  erscheinen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Aufmerksamkeit  ganz  unabhängig  von  der  Stellung  und  Accommodation  des 
Auges,  überhaupt  von  irgend  einer  der  bekannten  Veränderungen  in  und  an 
diesem  Organe,  und  demgemä'ss  kann  sie  mit  einer  selbstbewussten  und  Willkühr- 
liehen  Anstrengung  auf  eine  bestimmte  Stelle  in  dem  absolut  dunklen  und  unter- 
schiedslosen Gesichtsfelde  hingerichtet  werden.  Es  ist  dies  einer  der  auffallend- 
sten Versuche  für  eine  künftige  Theorie  der  Aufmerksamkeit. 

Die  Versuche  mit  momentaner  Beleuchtung  sind  auch  noch  in  sofern  für 
die  Rolle,  welche  die  Aufmerksamkeit  bei  den  Doppelbildern  spielt,  interessant, 
als  es  bei  solchen  Bildern,  die  wie  /  ohne  grosse  Anstrengung  sowohl  stereo- 
skopisch einfach,  als  auch  mit  geringer  Mühe  als  Doppelbilder  gesehen  werden 
können,  leicht  gelingt,  beides  auch  beim  Lichte  des  elektrischen  Funkens  zu 
sehen.  Der  erste  Eindruck  ist  gewöhnlich  der  stereoskopisch  einfache;  wenn 
man  aber  in  Pausen  von  etwa  1 0  Secunden ,  in  denen  die  Nachbilder  vollständig 
erlöschen  können,  die  Beobachtung  wiederholt,  so  fängt  man  an  die  Doppcl- 
bilder zu  sehen,  trotzdem  man  immer  denselben  Punkt  fixirt  und  jede  nach- 
folgende Lichteinwirkung  der  ersten  absolut  gleich  ist.  Ja,  selbst  bei  solchen 
Figuren,  wie  31,  wo  es  mir  relativ  schwer  wird  die  Doppelbilder  zu  sehen,  kann 
ich  sie  auch  bei  instantaner  elektrischer  Beleuchtung  endlich  sehen,  wenn  ich 
mir  vorher  lebhaft  vorzustellen  suche,  wie  sie  aussehen  müssen.  Der  Einfluss 
der  Aufmerksamkeit  ist  hier  reiner  zu  beobachten,  weil  jede  Einwirkung  der 
Augenbewegungen  ausgeschlossen  ist  Die  gleichen  Versuche  können  auch  mit 
Volkmann's  schon  oben  beschriebenem  Tachistoskop  ausgeführt  werden. 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  es  verschiedenen  zuverlässigen  Beobachtern, 
wie  Wiieatstone  \  Rogers*  und  Wundt  8,  gelungen  ist,  auch  Nachbilder,  welche 
nicht  ganz  genau  correspondirende  Lage  hatten,  zu  einer  stcreoskopischen  Tie- 
fenwahrnehmung zu  verschmelzen.  Rogers  hat  es  sogar  möglich  gefunden,  erst 
das  Nachbild  in  dem  einen,  dann  im  andern  Auge  zu  entwickeln  und  schliesslich 
beide  Nachbilder  stercoskopisch  zu  combiniren.    Dadurch  ist  der  EinOuss,  den 


•  IM.  Transact.   1838.   T.  II,  p.  »8-393. 

'  Stlümaii'»  Jouriuü  (2)  XXX.  November  1860. 

•  Beiträge  iur  Theorie  der  Sinneswaliraehmung.  S.Ä6-i87. 


Digitized  by  Google 


742  DRITTER  ABSCHNITT.  DIE  LEHRE  VON  DEN  GESIGITSWAHUNEHilUNGEN.       f.  31. 

die  vorausgängige  Anschauung  der  wirklichen  Bilder  auf  die  Deutung  der  Nach- 
bilder allenfalls  haben  könnte,  vermieden.  An  positiven  Nachbildern,  die  ich 
selbst  durch  momentanes  Anschauen  hell  beleuchteter  Gegenstände  entwickelt 
hatte,  habe  ich  übrigens  auch  deutliche  Tiefenanschauung  gehabt 

Auch  diese  Versuche  zeigen,  wie  die  mit  dem  elektrischen  Funken,  dass 
keine  Bewegung  der  Augen  nöthig  ist,  um  Tiefenwahrnehmung  zu  vermitteln, 
denn  bei  jeder  Bewegung  verschieben  sich  die  Nachbilder  mit  dem  Auge  ond 
durch  keine  Augenbewegung  können  disparate  Bilder  zu  correspondirendeo  ge- 
macht werden.  Uebrigcns  gelingen  die  Versuche  mit  den  Nachbildern  schwer: 
diese  müssen  sehr  scharf  entwickelt  sein ,  und  selbst  wenn  sie  es  sind,  besteht 
immer  eine  Neigung,  sie  auf  die  Fläche  des  reellen  Hintergrunds,  den  man  an- 
schaut, zu  projiciren  und  als  blosse  Flecke  auf  dessen  Oberfläche  anzusehen. 

Panum  hat  die  Regel  für  das  Verschmelzen  der  Doppelbilder  in  der  Weise 
ausgesprochen,  dass  einander  ähnliche  Contouren,  welche  auf  nahehin  correspoo- 
denten  Netzhautpunkten  sich  abbilden,  mit  einander  verschmelzen  sollen.  Er  be- 
zeichnet dabei  den  Umfang  derjenigen  Punkte  der  andern  Netzhaut,  welche  mit 
ein  und  demselben  Punkte  der  ersten  Netzhaut  verschmelzen  können,  als  den 
correspondirenden  Empfindungskreis  jenes  Punktes.  Diesen  Empfin- 
dungskreisen  schreibt  er  nach  Maassgabc  der  oben  erörterten  Thatsachen  einen 
grösseren  horizontalen  Durchmesser,  einen  kleineren  verticalen  zu.  Ich  habe 
dagegen  in  der  hier  gegebenen  Darstellung  das  Verschmelzen  der  Doppelbilder 
davon  abhängig  gemacht,  dass  die  Sicherheit  und  Genauigkeit  der  Abmessungen 
des  Augenmaasscs  für  die  entsprechenden  Dimensionen  beider  Bilder  nicht  gross  * 
genug  sei,  um  nicht  Irrthümer  zu  erlauben,  und  dass  ein  solcher  Irrüiam  >v- 
günstigt  werde  durch  die  Anschauung  des  einen  körperlich  ausgedehnten  Objccts, 
welches  man  vor  sich  hat  oder  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Es  hat  schon  Voix- 
mann  gegen  Panum's  Fassung  des  Gesetzes  solche  Fälle,  wie  G,  Taf.  VII  geltend 
gemacht,  wo  durch  Zusetzung  eines  Punktes  oder  anderer  kleiner  Incongrucnxcn 
beider  Bilder  die  Verschmelzung  gestört  wird.  Panum  hat  dawider  entgegnet, 
dass  in  diesen  Fällen  immer  eine  Unähnlichkeit  der  Contouren  auftrete,  welche 
auch  nach  seiner  Fassung  des  Gesetzes  die  Verschmelzung  hindern  miisstc.  Gegen 
andere  Versuche  von  Volkmann,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Linicnpaarc  tod 
kleinem  Abstände  bei  gleicher  Differenz  des  Abstandes  nicht  so  leicht  verschmel- 
zen, als  solche  von  grösseren  Abständen,  hat  er  die  Antwort  gegeben,  dass  eng 
an  einander  stehende  Linien  sich  bei  der  Fixation  ganz  nahe  am  Centruui  der 
Netzhaut  abbilden,  und  dass  dort  die  correspondirenden  Empfindungskreise  kleiner 
seien  und  deshalb  die  Doppelbilder  nicht  verschmelzen  könnten.  VoLUuBrt 
letzterwähnte  Beobachtung  können  wir  aber  in  folgender  Weise  wiederholen,  b 
Fig.  U,  Taf.  X,  sind  jederscits  5  Linien  gezeichnet;  die  Paare  \  und  3,  sowie 
4  und  5  haben  in  der  linken  Gruppe  den  Abstand  von  4  Millimeter,  in  der 
rechten  5  Millimeter.  In  das  Innere  des  Paares  4  —  3  ist  jederseits  noch 
Linie  2  hincingesetzt  worden,  welche  beiderseits  von  1  den  gleichen  Abstand 
von  3  Millimeter  hat  und  daher  von  der  Linie  3  links  nur  \,  rechts  aber 
2  Millimeter  absteht  Fixirt  man  nun  die  Linie  4  des  Gesammtbtldes,  so  «" 
scheint  5  einfach  und  etwas  nach  hinten  liegend.    Fixirt  man  dagegen  fest 
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sicher  so  erscheinen  die  beiden  Linien  3  von  einander  getrennt,  die  Linie  2  da- 
gegen natürlich  einfach  und  mit  \  in  gleichem  Tiefenabstande.  Nur  bei  Bewe- 
gungen des  Blicks  kann  man  auch  3  einfach  sehen,  wobei  dann  die  ganze  Gruppe 
als  ein  vierkantiges  senkrechtes  Prisma  erscheint,  auf  dessen  vorderer  Fläche 
noch  eine  Linie,  nämlich  2,  parallel  mit  den  Kanten  gezogen  ist  Nun  liegen  aber 
bei  der  Fixation  der  Linie  1  des  Gesammtbildes  die  beiden  Linien  3  gerade  so 
auf  den  Netzhäuten,  wie  bei  Fixation  von  4  die  beiden  Linien  5  liegen.  Das 
Hinderniss  der  Vereinigung  besteht  offenbar  in  der  Linie  2,  die  aber  nicht  zwi- 
schen beiden,  sondern  links  von  beiden  liegt,  und  nach  Panum's  Fassung  des 
Gesetzes  die  Vereinigung  nicht  hindern  sollte.  Fasst  man  aber  die  Vereinigung 
der  Doppelbilder  als  eine  Täuschung  des  Augenmaasses,  so  ist  aus  dem  Fechneb'- 
schen  Gesetze  klar,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  4  und  2  Millimeter  des 
Abstandes,  wie  ihn  die  Linien  2  und  3  haben,  sicherer  sein  muss ,  als  zwischen 
4  und  5  Millimeter  bei  den  Linien  4  und  5. 

Auch  bei  den  Versuchen  mit  Kreisen  kommt  Aehnliches  vor.  Wenn  man 
zwei  etwas  ungleiche  Kreise  gezeichnet  hat,  die  sich  binocular  verschmelzen 
lassen,  und  man  umgiebt  beide  conccntrisch  mit  einem  andern  Kreise,  der  auf 
beiden  Seiten  gleichen  Radius  hat,  einen  Radius  wenig  grösser  als  der  des 
grösseren  der  beiden  ersten  Kreise,  so  trennen  sich  jezt  die  Bilder  der  beiden 
innern  Kreise  verhältnissmässig  leicht 

Eine  Frage  endlich,  die  sich  hier  anschliesst  und  die  ebenfalls  in  theore- 
tischer Beziehung  Wichtigkeit  hat,  ist  die,  ob  wir  die  Eindrücke  des  einen  Auges 
von  denen  des  andern  unterscheiden.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass 
wir  auch  bei  instantaner  elektrischer  Beleuchtung  die  Tiefenunterschiede  stereo- 
skopisch gesehener  Liniengruppen  immer  richtig  sehen ,  niemals  verkehrt,  und 
dass  selbst,  wenn  ich  mir  möglichst  deutlich  das  umgekehrte  Relief  der  Figur 
vorzustellen  suchte,  um  mit  Absicht  eine  Täuschung  herbeizuführen,  was  mir 
bei  der  Umkehrung  des  Reliefs  von  Medaillen  bei  monocularcr  Betrachtung  meist 
schnell  gelingt,  ich  es  unmöglich  fand,  das  stereoskopischc  Relief  zu  andern1. 
Eine  solche  Verkehrung  des  Reliefs  würde  aber  nothwendig  eintreten  müssen, 
wenn  man  den  Eindruck  der  beiden  Netzhautbilder  verwechseln  könnte  mit  dem- 
jenigen Eindrucke,  welcher  bei  Vertauschung  der  beiden  Netzhautbildcr  unter 
einander  eintreten  würde.  Daraus  folgt  also  zunächst,  dass  der  momentane  Ein- 
druck, den  zwei  Netzhautbilder  machen,  deutlich  und  bestimmt  verschieden  sein 
muss  von  demjenigen,  welchen  dieselben  Netzhautbilder  machen  würden,  wenn 
jedes  auf  die  correspondirenden  Punkte  des  andern  Auges  übertragen  würde. 

Etwas  anderes  ist  es,  dass  wir  für  gewöhnlich  kein  bestimmtes  Bcwusst- 
sein  davon  haben,  mit  welchem  Auge  wir  das  eine  oder  andere  Bild  sehen.  Das 
wissen  wir  nicht  oder  nur  unvollkommen  und  nur  durch  nebensächliche  Um- 
stände zu  bcurthcilen,  wie  wir  denn  aus  unseren  Sinnescmpfindungen  nichts 
herauszulesen  wissen,  was  wir  nicht  durch  oft  wiederholte  Beobachtungen  als 
ihre  Bedeutung  kennen  gelernt  haben.  Dass  also  zwei  nahe  an  einander  stehende 


1  Dieselben  Beobachtungen  ton  Ariu.m  and  Marbach  in  Antun  Physiologie  der  Neuhaut.   S.  318.  Breslau 
mit  vielfach  abgeänderten  Figuren.   Neuerdings  hat  auch  Doxdms  im  Wesentlichen  dieselben  Resultate 
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Doppelbilder  gewisser  Art  mit  gewissen  Localzeichen  ein  Object,  welches  ferner 
von  uns  ist  als  der  Fixationspunkt ,  und  nicht  ein  näheres  bedeuten,  können 
wir  vollkommen  gelernt  haben,  ohne  doch  gcuügende  Uebung  zu  haben,  um  aus 
den  Localzeichen  der  Bilder  herauszulesen,  welches  von  den  beiden  Halbbildern 
dem  rechten  oder  linken  Auge  angehöre.  Um  letzteres  zu  ermitteln,  müssen  wir 
erst  das  eine  Auge  schlicssen  oder  verdecken,  was  wir  beim  gewöhnlichen  Sebeo 
nicht  thun,  wobei  wir,  wie  oben  erwähnt,  auf  die  Doppelbilder  ja  auch  gar  nicht 
zu  achten  pflegen.  Wir  wissen  deshalb  in  der  Regel  auch  ohne  einen  besonders 
darauf  zielenden  Versuch  nicht  anzugeben,  welchem  Auge  das  eine,  welchem 
das  andere  Doppelbild  angehört.  Auch  die  Augenbewegungen  helfen  dabei  nicht 
viel,  weil  wir  bei  Convergenzbewegungen  —  und  auf  solche  käme  es  hier 
an  —  keine  deutliche  Vorstellung  davon  haben,  nach  welcher  Richtung  sich  jedes 
einzelne  Auge  verschiebt. 

Dagegen  sehen  wir  fortdauernd  die  am  weitesten  rechts  gelegenen  Theile 
des  gemeinsamen  Gesichtsfeldes  nur  mit  dem  rechten  Auge;  dem  linken  werden 
sie  durch  die  Nase  verdeckt;  und  ebenso  sehen  wir  die  ganz  links  gelegenen 
Objcctc  nur  mit  dem  linken  Auge,  und  dem  entsprechend  urtheilen  wir  denn 
leicht,  dass,  wenn  jene  Gegend  des  Gesichtsfeldes  einem  Auge  ganz  verdunkelt 
ist,  wir  die  gesehenen  Objecto  mit  dem  andern  Auge  seheu.  Rogebs  hat  einen 
Versuch  mit  auffallendem  Erfolge  angegeben,  der  hierher  gehört.  Man  mache 
aus  schwarzem  Papier  eine  Röhre  von  etwa  2  Zoll  Durchmesser,  halte  sie  vor 
das  rechte  Auge  und  sehe  damit  nach  dem  Hintergrunde  des  Zimmers,  am 
besten  nach  links  hinüber,  während  man  gleichzeitig  einige  Zoll  vor  dem  linken 
Auge  ein  Quartblatt  schwarzen  Papiers  hält,  welches  diesem  den  gesehenen 
Theil  des  Zimmerhintergrundes  verdeckt.  Dann  tritt  sehr  energisch  die  Täuschung 
ein,  als  sähe  man  mit  dem  linken  Auge  durch  eine  OefTnung  des  Papiers  nach 
dem  Hintergründe  des  Zimmers,  während  doch  das  Papier  keine  OefTnung  hat, 
und  nicht  das  linke,  sondern  das  rechte  Auge  durch  die  OefTnung  der  Röhre 
blickt. 

Uebrigens  muss  ich  doch  wiederum  bemerken,  dass,  wenn  ich  zwei  stereo- 
skopische Photographien  vor  mir  habe,  von  denen  eine  einen  dunklen  oder  ver- 
waschenen Fleck  hat,  ich  gewöhnlich  den  Eindruck  habe,  als  wäre  das  Auge, 
womit  ich  den  Fleck  sehe,  getrübt,  und  dass  ich  unwillkührlich  versuche,  mit 
den  Lidern  dieses  Auges  die  Trübung  wegzuwischen,  was  doch  ein  Zeichen 
ist,  dass  ich  in  einem  solchen  Falle  empfinde,  in  welchem  Auge  die  undeutliche 
Stelle  abgebildet  ist. 

Was  die  Richtung  betrifft,  in  der  wir  die  Doppelbilder  sehen,  so  ergiebt 
sich  diese  aus  dem,  was  über  die  Richtung  der  monocular  gesehenen  Bilder 
oben  schon  gesagt  worden  ist  Wir  sehen  das  Bild  jedes  Auges  so,  als  hätte 
das  von  E.  Hering  angenommene  imaginäre  cyklopische  Auge  das  entsprechende 
Netzhautbild  erhalten,  während  es  nach  dem  Fixationspunkte  hingerichtet  ist  Wird 
also  binocular  gesehen,  so  kann  man  sich  beide  Netzhautbilder  in  das  imaginäre 
cyklopische  Auge  sich  gegenseitig  deckend  eingetragen  denken,  und  dann  entspre- 
chend in  den  Raum  projicirt  Ihre  Entfernung  vom  Beobachter  wird  so  weit  richtig 
beurtheilt,  als  die  bei  Doppelbildern  unvollkommene  stercoskopische  Ticfenwahr- 
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nehmung  und  die  Hilfsmittel  der  monocularcn  Beurtheilung  der  Entfernung  dies 
möglich  machen.  Aus  der  angegebenen  von  E.  Hering  und  J.  Towne  1  gemach- 
ten Beobachtung  erklärt  sich  nun  auch,  warum  die  Doppelbilder  immer  getrennt 
in  den  Raum  projicirt  werden.  Würden  sie  in  der  richtigen  Richtung  ihrer 
Visirlinien  projicirt,  so  würden  sie  an  denjenigen  Ort  verlegt  werden  können, 
wo  die  betreffenden  Visirlinien  sich  schneiden,  und  dann  einfach  erscheinen. 
In  Wahrheit  wird  aber  durch  die  irrthümlichc  Beziehung  der  Schrichungcn  auf 
ein  Centrum  in  der  Mittelebene  des  Gesichts  bewirkt,  dass  zwei  verschiedene 
Sehrichtungen  vor  dem  Beobachter  im  Räume  sich  nie  wieder  schneiden  können 
und  die  in  ihrer  Richtung  projicirten  Bildpunkte  nothwendig  immer  getrennt 
bleiben  müssen.  Heber  den  vermutlichen  Grund  dieses  Irrthums  ist  schon  oben 
gesprochen  worden. 

Gesetze  der  correspondirenden  Punkte  und  Linien.  Man  denke  sich 
zwei  Ebenen  normal  zu  den  beiden  Blicklinien  in  gleicher  Entfernung  von  deren 
Kreuzuugspunktc.  In  der  einen  seien  die  Coordinatcn  x  und  y,  in  der  andern  ein 
beliebig  gelegtes  anderes  System  £  und  r.  Für  die  Schnittpunkte  der  beiden  Hliekiinien 
mit  den  Ebenen  sei  x  =  y  =  0  und  %  =  v  =  0.  Die  Ebenen  der  Netzhauthori- 
zontc  mögen  die  beiden  Ebenen  in  den  Linien 

ax  -f-  by  —  0     und     a§  -+-  ßv  —  0  \) 

schneiden;  die  scheinbar  vcrticalcn  Meridianebenen  in  den  Linien 

cx  ■+-  dy  =  0     und     y§  -f-  dv  =  0  <  a). 

Wenn  nun  die  Cocfficienten  so  gewählt  sind,  dass 

o1  -1-  6'  =  a»  -f-  ß1  =  /  j  ^ 
c1  -4-  d*  =  f  -f-  dJ  =   /  I 

welchen  Bedingungen  man  immer  dadurch  Genüge  leisten  kann,  dass  man  beide 
Coeflkicntcn  je  einer  Gleichung  mit  einem  constanten  Factor  multiplicirt,  wobei  die 
Gleichungen  1)  und  1  a)  weiter  nicht  geändert  werden,  so  bedeutet  nach  einem 
bekannten  Satze  der  analytischen  Geometrie  der  Ausdruck 

ax  -h  by 

die  Entfernung  des  Punktes  (ar,  y)  von  der  Linie,  deren  Gleichung  ist  ax  -t-  by  =  0. 
Entsprechende  Bedeutung  haben  die  andern  Ausdrücke,  die  in  den  Gleichungen  I) 
und  In)  gleich  Null  gesetzt  sind.  Den  erwähnten  Factoren,  mit  welchen  die  Cnef- 
ficienten  dieser  Gleichungen  zu  multipliciren  sind,  kann  man  ausserdem  ein  solches 
Vorzeichen  geben,  dass  die  Ausdrücke 

ax  -h  by    und    «£  -f-  ßv 

positiv  auf  correspondirenden  Seiten  der  beiden  Netzhauthorizonte,  und  ebenso  die 
Ausdrücke 

cx  -f-  dy    und    y5  -f-  dv 
positiv  sind  auf  correspondirenden  Seiten  der  scheinbar  vertiealen  Meridiancbcuen. 

1  Herr  J.  Tow«  bat  die  wichtigen  Beob«chlun(jen  über  die  «cheinbaren  Sehrichmngen  unabhängig  »on  lli  rrn 
E.  IIkrinc  gemacht.  F.r  berichtet  mir  brieflich ,  dass  er  dio  Versuche  schon  im  Jahre  18S0  geicigl  habe.  Seine 
Publicatiouen ,  so  weit  sie  mir  bekannt  geworden  sind,  daürcn  aber  erst  von  186*  ab. 
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Die  Versuche  haben  uns  zu  dem  Gesetze  geführt,  dass  solche  Punkte  beider 
Ebenen  correspondiren ,  welche  gleich  weit  von  den  Ebenen  der  Netzhauthorizonte 
abstehen  und  ausserdem  gleich  weit  von  den  Ebenen  der  scheinbar  verucaleo 
Meridiane  entfernt  sind.  Sind  die  vorausgenannten  Bedingungen  bezüglich  der 
Coeflicienten  in  den  Gleichungen  1)  und  4  a)  erfüllt,  so  sind  die  Bedingungen  der 
Correspondcnz : 

ax  -4-  by  =       -f-  ßv   j  j  . 

cx  -h  dy  =  yg  -f-  dv  ) 

Eine  gerade  Linie  des  einen  Feldes  nennen  wir  cor r espondeot 
einer  des  anderen  Feldes,  wenn  jeder  Punkt  der  ersten  einen  corre- 
spondenten  Punkt  in  der  andern  findet. 

Wenn  wir  beliebige  Constanten  mit  /,  m,  n  bezeichnen,  so  ist  die  Linie: 

/(ax  +  by)  -+-  m(cx-+-  dy)  -f-  n  =  0  Id). 

correspondent  mit  der  Linie  im  andern  Felde 

l(a%-\-ßv)  -h  tn(yli-hdv)  -f-  n  =  0  4e). 

Denn  wenn  wir  für  irgend  welche  constanten  Werthe  von  (r,  y)  im  zweiten 
Felde  die  Linie  ziehen: 

a§  -t-  ßv  =  ax  -f-  by  *0- 

so  ist  für  deren  Schnittpunkt  mit  der  Linie  <  c)  auch 

y§  H-  dv  —  er  -4-  dy  , 

wie  aus  der  Subtraction  der  Gleichungen  I  d)  und  4  e)  in  diesem  Falle  folgt.  Der 
Schnittpunkt  von  4  c)  und  4  f)  ist  also  in  diesem  Falle  correspondent  mit  dem 
Punkte  {xy  y). 

Es  wird  sich  die  Gleichung  jeder  geraden  Linie 

fx  -4-  gy  +  h  =  0.   .  4g) 

leicht  auf  die  Form  4  d)  bringen  lassen,  indem  man  setzt 

f  =  la  -H  wc 
g  =  lb  -h  md 
h  =  n 

oder 

df—gc 
ad  —  bc 

m  =  V—s 

bc  —  ad 
n  —  h , 

wodurch  <lic  drei  Coefßcientcn  der  Gleichung  4  d)  eindeutig  bestimmt  sind.  Indem 
man  dann  aus  der  Gleichung  4  d)  die  Gleichung  4  c)  bildet,  findet  man  die  corre- 
spondirende  Linie  von  I  g). 

Wenn  wir  die  Gleichung  I  d)  dividiren  durch 

k  =  Vila-hmc)*  -f-  (lb  +  md)*t 
so  kommt  die  Gleichung  auf  die  Normalform  der  Flächcnglcichungen,  wobei  die 
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Grösse  —  den  Abstand  zwischen  der  Fläche  I  d)  und  dem  Nullpunkte  der  Coordi- 
naten  bezeichnet.    Setzen  wir 

x  =  Vila-t-my)*  -f-  (^  +  md),) 

n 

so  bezeichnet  —  dieselbe  Distanz  für  die  Fläche  4  c).    Beide  Distanzen  sind  also 
x 

nur  dann  gleich,  wenn 

A*  =  x». 

Mit  Berücksichtigung  der  Gleichung  4  b)  wird  dies: 

2ml(ac-hbd)  —  2ml(ay-\-ßd)  =  0. 
Wenn  nun  nicht 

qc  -h  bd  =  ay  -f-  ßö 

ist,  das  heisst,  wenn  die  beiden  Ebenenpaarc  4)  und  4  a)  in  jedem  Auge  nicht 
gleiche  Winkel  mit  einander  machen,  so  ist  jene  Bedingung  nur  zu  erfüllen,  wenn 
entweder  tn  =  0  oder  1=0  ist,  das  heisst,  wenn  die  Ebenen  1  d)  und  4  e)  ent- 
weder mit  den  Ebenen  4)  oder  mit  den  Ebenen  4  a)  zusammenfallen.  Diese  beiden 
sind  durch  die  angegebene  Eigenschart  also  vor  allen  anderen  correspondirenden 
Ebenenpaaren,  welche  durch  die  Blicklinie  gehen,  ausgezeichnet.  Wir  können  des- 
halb die  genannten  beiden  Ebenen  als  Ilaup t meri  dian ebenen  bezeichnen. 

Berechnung  correspo n diren der  Strecken  und  Winkel  in  beiden 
Augen.  Legen  wir  der  Bequemlichkeit  wegen  die  x  und  §  Axe  in  den  Netzhaut- 
horizont, so  wird  in  den  Gleichungen  4) 

a  =  a  =  0,       6  =  /?=/ 

und  setzen  wir  die  Lage  der  scheinbar  vertiealen  Meridiane,  wie  dies  wenigstens 
in  der  Regel  sehr  nahehin  der  Fall  ist,  als  symmetrisch  voraus,  so  ist  zu  nehmen 


wo  t  die  Abweichung  zwischen  dem  scheinbar  und  wirklich  vertiealen  Meridiane 
jedes  Auges  bezeichnet.    Dann  ist 

c  =  cos  i  y  =  cos  i 

d  =  —  sin  i       <J  =  sin  <. 

Die  Gleichungen  der  Netzhauthorizonte  sind  dann 

y  =  Ö   und   t/  =  ö  4  h), 

die  der  scheinbar  vertiealen  Linien 

x  cos  i  —  y  sin  e  =3  0    und    £  cos  i  -+-  v  sin  f  =  0    .    .    .  \i) 

und  die  Gleichungen  corrcspondircndcr  Linien ,  welche  durch  die  Blickpunkte  gehen, 
werden  nach  4  d)  und  \  c) 

xm  cos  t  -h  y  (l  —  m  sin  *)  s=  0 
£m  cos«  -f-  v  (/-{-  m  sin«)  —  0. 
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Sind  s  und  a  die  Winkel,  welche  diese  Linien  mit  den  Axen  der  x  und  | 
machen,  so  ist 

y  m  cos  t 

tang  s  =■  - 


woraus  folgt: 


x  l  —  m  sin  t 

v  m  cos  t 

tang«  =  T  =  _r___, 

2  m*  cos  f  sin  t 
•ng(a  —  s)  —  p  +  m,  cos(2<) 

2  m/ cos  * 

TT» 
91 


taug  (ff  H~«)  =  —  p  _  • 


Setzen  wir  nun 


—  =  tang/J, 

so  wird 

tangV  •  sin(2f) 


tang(<r-S)  =  r__v__T_ 

tang  (a  +  $)  =  —  taug  (2ß)  cos  « 

oder  da  t  ein  verhältnissinässig  kleiner  Winkel  ist  und  deshalb  cos  t  =  cos  5«  =  / 
und  sin  (2t)  =  2t  gesetzt  werden  kann 

ß  -  -± 


o  —  s  =  ic  sin*/?« 

Die  Winkel  s  und  o  sind  von  den  Netzhauthorizonten  ab  gezählt.  Sollen  sie 
von  der  Visirebene  ab  gerechnet  werden,  so  muss  zu  der  Differenz  noch  der 
Winkel  y  hinzukommen,  den  die  Netzhauthorizonte  machen,  und  wir  erhalten  dann 
die  oben  gebrauchte  Formel  für  ihre  Differenz 

J  =  y       2«  sin  V  2). 

Correspondirendc  Visirlinien  und  Ebenen.  Ziehen  wir  durch  jeden 
einzelnen  eines  Paars  correspondirender  Punkte  und  den  Mittelpunkt  der  Visirlinien 
des  zugehörigen  Auges  gerade  Linien,  so  sind  diese  correspondirendc  Visir- 
linien. Punkte,  die  in  solchen  correspondirenden  Visirlinien  hegen,  werden  auf 
Dcckstcllcn  beider  Netzhäute  abgebildet. 

Befindet  sich  in  den  bisher  betrachteten  Ebenen  der  (sc,jf)  und  (2-,  v)  ein  Paar 
correspondirender  gerader  Linien  verzeichnet,  so  liegen  deren  Visirlinien  alle  ia 
zwei  durch  die  Mittelpunkte  der  Visirlinien  gehenden  Ebenen,  welche  correspon- 
direndc Ebenen  genannt  werden  können. 

Jedes  Paar  gerader  Linien,  welches  in  einem  Paare  correspondirendei  Ebenen 
gezogen  ist,  bildet  sich  auf  correspondirenden  Linien  beider  Netzhäute  ab. 

Wenn  zwei  correspondirende  Ebenen  sich  schneiden,  so  bildet  sich  die  Schnitt- 
linie auf  correspondirenden  Linien  beider  Netzhäute  ab. 

Die  Coordinatcn  der  Mittelpunkte  der  Visirlinien  seien 

x  —  0,  y  =  ö,  z  =  e 
g  ^  0,  v  =  0,  e. 
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Nach  bekannten  Sätzen  der  analytischen  Geometrie  ist  die  Gleichung  einer 
Ebene,  welche  durch  den  Punkt  (x,  y,  z)  geht,  von  der  Form 

fx-hgy  -+-  -~(e  —  z)  =  0. 
c 

Setzen  wir  z  =  0,  so  kommt  diese  Gleichung  unmittelbar  auf  die  Form  Ig) 
und  ist  nach  der  dort  angegebenen  Methode  die  correspondirende  Linie  in  der  (§,t>) 
Ebene,  und  danach  die  correspondirende  Ebene  zu  finden. 

Bilden  wir  die  Gleichungen 

A  =  ax  -hby  $1  —  ct§  +  ßv 

B  =  cx  -f-  dy  ©  ==  yg  -f-  6v  )  3), 

C  =  z  —  e  6  =  C—  c 

so  sind  alle  Ebenen,  deren  Gleichungen  von  der  Form  sind 

M  +  mH  +  nC  =  0  j 

/«  -f-  ro©  -f-  n(S  =  0  1 3 

correspondirende  Ebenen.  Denn  die  Gleichungen  sind  von  der  Form  derjenigen, 
welche  durch  die  Mittelpunkte  der  Visirlinien  gehen,  und  wenn  wir  z  =  0  und 
C=0  setzen,  behalten  wir  nach  dem  in  i  d)  und  I  e)  ausgesprochenen  Satze  die 
Gleichungen  correspondirender  Linien  übrig,  die  in  den  xy  und  £v  Ebenen  liegen. 
Folglich  sind  die  Ebenen  correspondirend. 

Correspondirende  Visirlinien  sind  zu  geben  als  Schnittlinien  je  zweier  Paare 
correspondirender  Ebenen. 

Gleichungen  für  die  einfach  gesehenen  Geraden.  Bisher  haben  wir 
die  Lage  der  correspondirenden  Linien  und  Ebenen  nur  in  Bezug  auf  die  Lage  des 
zugehörigen  Auges  betrachtet,  aber  die  Lage  der  Augen  gegen  einander  und  zu 
den  Objccten  des  Raumes  noch  gar  nicht  berücksichtigt.  Um  das  letztere  zu  thun, 
denken  wir  uns  die  Lage  aller  Punkte  und  der  Augen  selbst  auf  ein  gemeinsames 
rechtwinkeliges  Coordinatensystem  der  £,  t),  $  bezogen.  Wenn  wir  die  x,  y,  z 
und  £,  v,  £  durch  diese  neuen  Coordinaten  ausdrücken,  werden  ihre  Werthe  bekannt- 
lich lineare  Functionen  der  £,  ty,  ),  und  ebenso  auch  die  linear  aus  x,  y,  s,  bezieh- 
lich  $,  v,  £  zusammengesetzten  Grössen  A,  B,  C  und  91,  ©,  (£. 

Durch  jeden  Raumpunkt  geht  im.  Allgemeinen  eine  einfach  gesehene 
gerade  Linie.  Der  Beweis  hierfür  ist  zu  führen,  wie  folgt.  Die  Gleichungen 
correspondirender  Ebenen  sind  nach  3  a) 

IA  -h  mB  +  nC  =  0) 
lU-h  m©       n<5  =  0) 

Beide  zusammengenommen  geben  die  Lage  ihrer  Schnittlinie,  welche,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  einfach  gesehen  und  also  eine  gerade  Iloropter- 
linie  wird. 

Wenn  man  in  3  a)  für  jr,  t),  3  die  Coordinaten  irgend  eines  beliebigen  Punktes 
£o»*Jo»  3o  setzt»  werden  sich  doch  immer  die  Coefficienten  /,  m,  n  so  bestimmen 
lassen,  dass  die  beiden  Gleichungen  3b)  erfüllt  sind.  Da  man  durch  Multiplication 
mit  einem  gemeinsamen  Factor  einem  der  Coefficienten  einen  beliebigen  Werth  geben 
kann,  so  sind  nur  zwei  zu  bestimmen,  wozu  die  beiden  Gleichungen  im  Allgemeinen 
ausreichen.    Man  erhält 
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±  _  M.-*.fi 

n  %oB0-A0®0' 

Dadurch  sind  Werthe  der  Verhältnisse  von  /,  ro,  n  bestimmt,  welche  den 
Gleichungen  3a)  genügen,  und  zwar  im  Allgemeinen  eindeutig,  vorausgesetzt,  da» 

0 

die  obigen  Brüche  nicht  von  der  Form  —  werden,  was  geschieht,  wenn 


2?A  =  «0C0, 
woraus  dann  im  Allgemeinen  folgt,  dass  auch 

4JR.  —  *»Bn 


3cl. 


4  a). 


Wir  werden  spater  sehen,  dass  diese  drei  letzteren  Gleichungen  den  Punkten 
der  Horoptcrcurve  entsprechen.  Mit  Ausnahrae  also  dieser  Punkte  lässt  sich  durch 
jeden  Punkt  des  Raumes  eine  und  nur  eine  gerade  und  einfach  gesehene  Linie 
legen,  durch  die  mittels  der  Gleichungen  3c)  gegebenen  Punkte  aber  be- 
liebig viele. 

Flächen  zweiten  Grades,  auf  denen  die  einfach  gesehenen  Linien 
liegen.    Wenn  man  zwei  Paare  correspondirender  Flächen  hat 

l0A  +  m0B  +  n0C=  0,       /0«  4-  m0©  -f-  n0<5  =  0  )  ^ 

/1i  +  »»lß  +  n1C  =  ö1  +  »»,«3  4-  n,6  =  0  ) 

so  schneiden  sich  die  beiden  rechts  stehenden  Flächen  in  einer  Yisirlinie,  die  links 
stehenden  in  der  correspondirenden  Visirlinie.  Multiplicirt  man  nun  die  unteren 
Gleichungen  mit  einem  neuen  Factor  k  und  addirt  sie  zu  den  oberen ,  so  erhält  man 

(l  +  ^)jl  +  (m,H-*ml)£H-(ii1-f-A91)C  —  0 

((  +  H)ft+(m9  +  *t^)8  +  K +  =  0 

Es  sind  dies  die  Gleichungen  eines  dritten  Paars  correspondirender  Flächen, 
welche  aber  ebenfalls  durch  dasselbe  Paar  Visirlinieu  gehen ,  wie  die  Flächen  der 
Gleichungen  4).  Da  nämlich  für  die  Punkte  der  einen  Visirlinie  die  beiden  Gleichun- 
gen links  unter  4)  erfüllt  sind,  ist  auch  nothwendig  die  obere  Gleichung  4a)  für 
dieselben  Punkte  erfüllt,  das  heisst  die  Punkte  jener  Visirlinieu  liegen  auch  in  der 
der  letzteren  Gleichung  entsprechenden  Fläche.  Dasselbe  gilt  für  die  rechts- 
stehenden Gleichungen  unter  4)  und  die  untere  unter  4  a). 

Die  beiden  Gleichungen  4  a)  geben  zusammen  eine  einfach  gesehene  gerade  Linie 
da  sie  einzeln  genommen  correspondirenden  Ebenen  entsprechen.  Lassen  wir  nun  de» 
Factor  k  sich  continuirlich  verändern,  so  wird  im  Allgemeinen  auch  die  ein&di 
gesehene  gerade  Linie  ihre  Lage  verändern,  und  zwar  in  continuirlicher  Weise 
Alle  diese  geraden  Linien,  welche  auf  solche  Weise  durch  continuirliche  AendfWJ 
von  k  sich  ergeben,  werden  sich  zu  einer  Fläche  zusammenschliessen,  deren  Glei- 
chung sich  ergiebt,  wenn  wir  aus  den  beiden  Gleichungen  4a)  den  Factor  k  elimim- 
rcn.  So  erhalten  wir  als  Gleichung  für  die  Fläche,  in  der  die  genannte  Reihe 
einfach  gesehener  gerader  Linien  liegt: 

[l0A  4-  mt  B  4-  n„  C)  [/, 21  -f-  mt9  4-  «,  G] 
-  f/,44-  w.B-hn.C]  f/„«+»»uS3  +  n„ß|  =  0 
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oder  wenn  wir  die  Mnltiplication  ausfuhren: 

(/0ro,  —  /,ro0)  [AB  —  SU]  4-  (/,n0  -  /0n.)     C  +  Ad) 

-f-(m,n,  —  m,n0)[M  —  ©C]  =  0  4b). 

Da  die  Grossen  ^,  C,  so  wie  21,  33,  6  lineare  Functionen  von  jr,  1),  j 
sind,  so  ist  die  Gleichung  4  b)  die  einer  Fläche  zweiten  Grades,  und  zwar  einer 
solchen,  in  deren  Obcrtlächc  unendlich  lange  gerade  Linien  gezogen  werden  können. 
Unter  den  Flächen  zweiten  Grades  lassen  dies  zu  die  Hyperboloide  mit  einer 
Mantelfläche,  welche  im  Grcnzfall  in  Kegel,  Cylinder  oder  auch  zwei  sich 
schneidende  Ebenen  übergehen  können. 

Vergleichen  wir  nun  die  Gleichung  4  b)  mit  den  Gleichungen  3  c),  welche  die 
Punkte  geben,  durch  welche  unendlich  viele  einfach  gesehene  gerade  Linien  gezogen 
werden  können: 

A§.  —  SIC  es  0 

BC  —  /?  G  =  0   4  c), 

KB  —  AB  =■.  0 

so  sehen  wir,  dass  auch  dies  Gleichungen  von  Hyperboloiden  sind,  und  zwar  der- 
selben Art,   wie  die  Fläche  4b),  welche  letztere  bei  bestimmten  Werthen  der 
Coeflicienten  /,  m,  n  in  je  eine  der  Gleichungen  4  c)  übergehen  kann. 
Nehmen  wir  zwei  von  den  letzteren,  zum  Beispiel 

Ä*  ~  *c  -  0  1  »«, 

BS  —  BC  =  0  \ 

so  werden  dieselben  sich  in  einer  Curve  schneiden  müssen,  da  sie  jedenfalls  zwei 
Punkte  gemein  haben,  nämlich  die  Mittelpunkte  der  Visirlinicn,  für  deren  einen 

A  =  B  =  C  =  0, 

während  für  den  andern 

«  =  B  =  £  =  0 

und  jede  dieser  beiden  Annahmen  den  beiden  Flächengleichungen  genügt.  Ausser- 
dem ist  leicht  zu  sehen,  dass  auch  die  Annahme 

C  =  (5  =  0 

den  beiden  Flächengleichungcn  genügt,  das  heisst,  die  gerade  Schnittlinie  der  beiden 
Flächen  C  =  0  und  (5  =  0  muss  beiden  Hyperboloiden  angehören ,  also  mit  zu 
ihrer  gesammten  Schnittlinie  gehören.  Diese  Schnittlinie  setzt  sich  also  zusammen 
aus  einer  geraden  Linie  C=0,  (5  =  0,  und  einem  anderen  Stück,  welches  im 
Allgemeinen  eine  Curve  doppelter  Krümmung  sein  wird. 

Aus  den  beiden  Gleichungen  4d)  können  wir  (5  climiniren,  indem  wir  die 
obere  mit  B,  die  untere  mit  A  multipliciren  und  addiren.    Wir  erhalten 

(AB  —  «ß)C  =  0. 

Wenn  also  C  nicht  gleich  Null  ist,  so  folgt  aus  dieser  Elimination  die  dritte 
der  Gleichungen  4  c) 

%B  —  AB  =  0   .  4e). 

Sollte  C  gleich  Null  sein,  so  würde  nach  4d)  entweder  auch  (5  =  0  sein 
müssen,  oder  gleichzeitig  A=B—0.  Nur  im  letzteren  Falle  würde  die  Gleichung  4 e) 
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giltig  sein ;  die  Bedingungen  A  =  B  =  C  =  0  gehören  dem  Mittelpunkte  der  Vi- 
sirlinicn  des  einen  Auges  an. 

Daraus  folgt,  dass  für  die  Punkte  der  Schnittlinie  der  Flächen  4d)v  welche 
nicht  der  geraden  Linie  C  =  ($  =  0  angehören,  auch  die  Gleichung  4  e)  erfüllt  ist, 
dass  also  die  drei  Flächen  4e)  sich  in  ein  und  derselben  Curve  doppelter  Krümmung 
schneiden.  Je  zwei  der  Flächen  haben  immer  noch  eine  gerade  Schnittlinie,  die 
aber  in  Allgemeinen  nicht  der  dritten  Fläche  angehört. 

Wenn  man  nun  die  Gleichungen  dreier  Flächen  hat 

X  =  0  Y  =  0  Z  =  0, 

die  eine  gemeinsame  Schnittlinie  besitzen,  so  wird  auch  jede  Fläche,  deren  Glei- 
chung von  der  Form  ist 

IX -hm  Y-\-n  Z  =  0, 

durch  dieselbe  Schnittlinie  gehen.  Da  nämlich  für  die  Punkte  der  Schnittlinie  die 
ersteren  drei  Gleichungen  erfüllt  sind,  ist  für  dieselben  auch  noth wendig  die 
letztere  erfüllt. 

Nun  ist  die  Gleichung  4  b)  in  der  angegebenen  Weise  aus  den  drei  Gleichungen 
4c)  zusammengesetzt.  Folglich  gehen  alle  die  unendlich  vielen  Hyperboloide,  auf 
denen  die  einfach  gesehenen  Linien  liegen,  durch  die  gemeinsame  Schnitteurve 
der  Gleichungen  4  c). 

Diese  Curve  ist  eine  sogenannte  Curve  dritten  Grades,  das  heisst,  sie 
kann  von  einer  und  derselben  Ebene  in  drei  Punkten  geschnitten  werden.  Da 
nämlich  die  Schnittlinie  zweier  Flächen  zweiten  Grades  wie  zum  Beispiel  der  beiden 
Flächen  4d)  im  Allgemeinen  vom  vierten  Grade  ist  und  in  vier  oder  zwei  Punkten 
von  einer  Ebene  geschnitten  werden  kann,  einer  dieser  Schnittpunkte  aber  not- 
wendig der  geraden  Linie  angehört  (Parallelismus  wird  als  Schneidung  im  Unend- 
lichen betrachtet) ,  so  bleiben  nur  drei  Schnittpunkte  oder  einer  für  die  Curve.  So 
schneidet  zum  Beispiel  die  Visirebene  die  Horoptercurve  im  Fixationspunkte  und  in 
den  Mittelpunkten  beider  Augen.  Denkt  man  sich  die  schneidende  Ebene  unendlich 
weit  entfernt,  so  wird  sie  auch  in  ein  oder  drei  Punkten  schneiden  müssen,  was 
dann  ein  oder  drei  Paare  nach  entgegengesetzten  Richtungen  in  das  Unendliche 
auslaufender  Zweige  der  Curve  giebt. 

Die  Curve  dritten  Grades  ist  Horoptercurve,  das  heisst,  in  ihr 
den  sich  correspondirende  Visirlinien.  Die  drei  Gleichungen  4  c)  können  wir 
auch  schreiben 

Nun  sind  die  Gleichungen  4)  die  Gleichungen  zweier  correspondirender  Visir- 
linien.   Nehmen  wir  die  der  einen 

l0A  4-  m0B  -t-  n0C  =  0  j 

ltA  -f-  m,B  H-  n^C  =  0  ] ? 

und  setzen  voraus,  dass  sie  durch  einen  Punkt  der  Curve  dritten  Grades  geht,  in 
welchem  dann  die  Gleichungen  4f)  erfüllt  sind,   so  folgt:  wenu  wir  die  beiden 

21 

Gleichungen  4g)  mit  —  multipliciren  mit  Berücksichtigung  von  40,  dass  für  den- 
selben Punkt  auch  sei 

/„H  -f-  mQ®  -f-  n0S  =  0 
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dass  also  derselbe  Punkt  auch  der  correspondirenden  Visirlinie  angehört.  Es  schnei- 
den sich  also  correspondirende  Visirlinien  in  jo  einem  Punkte  der  gemeinsamen 
Schnittlinie  der  Flächen  4  c).  Diese  ist  die  Horoptcrcurve.  Dass  nicht  alle 
Stücke  dieser  Curve  auch  gleichzeitig  Horopter  sind,  ist  schon  oben  erwähnt 
worden. 

Kegel  zweiten  Grades,  welche  durch  die  Horoptcrcurve  gehen. 
Wenn  die  beiden  correspondirenden  Visirlinien  der  Gleichungen  4)  sich  in  einem 
Punkte  schneiden,  der  alsdann  der  Horoptcrcurve  angehört,  so  gehen  auch  alle  die 
durch  die  beiden  Visirlinien  gelegten  Ebenen  der  Gleichungen  i  a)  durch  denselben 
Punkt,  folglich  auch  alle  Schnittlinien  dieser  Ebenen,  ans  denen  sich  die  Oberfläche 
zweiten  Grades  zusammensetzt.  Eine  Fläche  zweiten  Grades,  in  der  ein  System 
unendlich  langer  gerader  Linien  liegt,  die  alle  durch  einen  und  denselben  Punkt 
gehen,  ist  ein  Kegel  zweiten  Grades. 

Jeder  Punkt  der  Horoptcrcurve  ist  also  die  Spitze  eines  Kegels  zweiten  Grades, 
in  dessen  Mantel  die  ganze  Horoptcrcurve  liegt.  Dieser  Kegel  kann  in  besonderen 
Fällen  in  einen  Cylinder  (Kegel  mit  unendlich  entfernter  Spitze)  oder  in  ein  Paar 
sich  schneidender  Ebenen  (Kegel,  dessen  elliptische  Dasis  eine  unendlich  lange 
Axe  hat)  übergehen. 

Jede  gerade  Linie,  welche  zwei  Punkte  der  Horoptcrcurve  schneidet,  gehört 
zwei  solchen  Kegeln  an  und  wird  also  einfach  gesehen. 

Wenn  sich  einer  der  Kegel  in  ein  Ebenenpaar  verwandeln  kann,  so  besteht 
die  Horoptcrcurve  aus  einem  ebenen  Kegelschnitt  und  einer  geraden  Linie,  die  den 
Kegelschnitt  in  einem  Punkte  schneidet.  Denn  man  denke  sich  zur  Construction 
der  Horoptcrcurve  ausser  dem  einen  Kegel,  der  durch  die  beiden  Ebenen  dargestellt 
wird,  noch  einen  zweiten,  dessen  Spitze  in  einer  der  beiden  Ebenen  liegen  muss, 
so  schneiden  diese  sich  in  zwei  geraden  Linien  und  einem  Kegelschnitt.  Die  eine 
Gerade  aber  gehört  nicht  zur  Horoptcrcurve. 

Einzelne  Fälle.  Um  nun  die  wirkliche  Berechnung  der  Horoptcrcurve  in 
einzelnen  Fällen  ausführen  zu  können,  müssen  wir  die  Ausdrücke  A,  B,  C  und 
31,  ®,  (S  wirklich  bilden  als  Functionen  von  r,  \),  3  Wir  nehmen  an,  dass  der 
Fixationspunkt  der  Nullpunkt  dieses  letztern  Systems  sei,  die  Visirebenc  die  Ebene 
der  jr,  t),  die  3  positiv  nach  oben  steigend.  Die  Halbirungslinic  des  Convergenz- 
winkels  der  beiden  Gesichtslinien  sei  die  Axe  der  jr,  der  Convergenz Winkel  selbst 
sei  2y,  die  Entfernung  des  Mittelpunkts  der  Visirlinien  im  rechten  Auge  vom 
Fixationspunktc  sei  a,  die  des  linken  a%.  Dann  sind  die  Coordiuaten  für  den  Mittel- 
punkt der  Visirlinien 

im  rechten  Auge:       je  =  a  cos  y ,       D  =  a  siny,  $  =  0 

im  linken    Auge:       j  —  a,cosj',       t)  =  — rt(siny,      1  =  0. 

Nehmen  wir  nun  ein  zweites  Coordinatensystcm  zu  Hilfe:  j,,  t),,  3,,  welches 
gegen  das  erste  um  die  3  Axe  und  den  Winkel  y  gedreht  ist,  so  dass  seine  f,  Axo 
mit  der  Gcsichtslinie  des  rechten  Auges  zusammenfällt,  so  haben  wir 

jr(  =  jr  cos  y  -f-  t)  sin  y 

siny  ■+■  Ijcosy 

$1  ==  $  » 

was  den  beiden  Bedingungen  genügt,  dass 

und  dass  für  y  =  «,  ty,  =  0,  die  oben  angegebenen  Werthe  der  Gonrdinaten  für 
den  Mittelpunkt  des  rechten  Auges  sich  finden. 
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In  dem  System  (r,  tt,       fallt  die  Axe  der  r,  zusammen  mit  der  Axe  der  : 
in  dem  oben  in  den  Gleichungen  <)  bis  Ii)  gebrauchten  System    der  m%  y, 
so  dass 

h  =  a  —  s  -h  e. 

Das  System  der  jc  y  z  Ist  gedreht  gegen  das  erstcre  um  den  Winkel  den 
der  Netzhauthorizont  mit  der  Visircbcnc  macht;  also  ist 

x  =  b,  cos  £  —  J,  sin  # 
y  —  b,  sin?  -I-  3,  costf, 

wobei  der  Winkel  &  positiv  gerechnet  ist  für  eine  Drehung  des  oberen  Endes  de* 
senkrechten  Meridians  nach  rechts  herum,  also  beim  Blick  nach  links  oben  irod 
rechts  unten.    Dcmgemäss  ist 

x  =  —  £  sin  y  cos  fr  -+-  t)  cos  y  cos  &  —  $  sin  5-  \ 

y  =  —  r  sin  y  sin  #  -f-  t)  cos  y  sin  £  -f-  $  cos  £   >  •    •    •  5V 

s  =  —  rcosy  —  1)  sin  y  -f-  o  -4-  e  J 

Daraus  bilden  sieh  nun  nach  Gleichungen  3)  mit  Berücksichtigung  von  Ib) 
und  Ii),  sowie  der  dort  vorausgeschickten  Festsetzungen,  die  Ausdrücke: 

A  =  y  =  —  5  sin  y  sin  &  -f-  I)  cos  y  sin  £  -f-  $  cos  # 

/?  =  sc  cos «  —  t/  sin  < 

=  —  rsiny  cos  (#-+-*)       cos  y  cos(tf-f-f)  —  jsin(3-f-< 

C  =  z  —  e  — -  a  —  r  cos  y  —  t)  sin  y 

In  ähnlicher  Weise  finden  sich  die  Ausdrücke  31,  SJ,  (£,  wenn  der  Rad- 
drchungswinkel  für  das  linke  Auge  ist: 

91  =       $  sin  y  sin     -f-  t)  cos  y  sin  tf,  -+-  3  cos  \ 

Sö  —  1  siny  cos(*,  —  0  -f-  l)  cosy  cos(^  —  1)  —  5  sin(£,  —  t)  (..ob). 

CS  =  o,  —  r  cos  y  +  t)  si n  y  J 

Vereinfachte  Formen  der  Horoptercurve.  Solche  finden  sich  nament- 
lich in  den  Fallen,  wo  ein  Paar  correspondirender  Ebenen  ganz  in  einander  fällt. 
Dann  schneidet  sich  nämlich  nothwendig  jede  in  dieser  Ebene  liegende  Visirlinie 
des  einen  Auges  mit  der  corrcspondircndcn  des  andern  und  giebt  einen  Punkt  der 
Horoptercurve,  der  in  der  Ebene  liegt.  Sollten  die  Visirliuien  parallel  laufen.  >*• 
geben  sie  unendlich  entfernte  Punkte  dieser  Curve.  Dann  ist  also  ein  Theil  der 
Horoptercurve  eine  ebene  Curve  oder  eine  gerade  Linie.  Ist  das  erstere  der  Fall 
und  machen  wir  irgend  einen  Punkt  dieser  Curve  zum  Mittelpunkt  eines  durch  die 
Horoptercurve  gelegten  Kegels,  so  wird  ein  Theil  dieser  Kcgelfiäche  eine  Ebene, 
der  Best  der  Kegclllächc  kann  dann  nur  eine  zweite  Ebene  sein.  Denn  nur  der 
Grcnzfall,  wo  der  Kegel  in  zwei  sich  schneidende  Ebenen  übergebt,  erlaubt,  das* 
ein  Theil  der  Kegcloberflächc  eben  sei.  Wenn  diese  anderen  Ebenen,  die  nicht 
durch  die  dem  Horopter  angehörige  ebene  Curve  gehen,  eine  gemeinsame  Schnitt- 
linie haben,  so  kann  diese  nur  eine  gerade  Linie  sein,  die  durch  einen  Punkt  der 
erwähnten  ebenen  Curve  gehen  muss.  Zugleich  folgt,  dass  die  Curve  eine  Cune 
zweiten  Grades  sein  muss,  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  können  die  kefd, 
welche  ihre  Spitze  in  der  geraden  Linie  haben,  Kegel  zweiten  Grades  sein. 
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Ist  zweitens  die  Schnittcurvc  der  correspondirenden  Visirlinicn  eine  gerade  Linie, 
so  folgt,  dass  jeder  Kegel,  der  einen  ausserhalb  dieser  geraden  Linie  liegenden 
Theil  der  Horoptercurve  zur  Spitze  hat,  einen  ebenen  Theil  hat,  folglich  aus  zwei 
Ebenen  besteht,  und  dass  daher  der  Rest  der  Horoptercurve  eine  ebene  Curve 
sein  müsse. 

Auch  ist  leicht  einzusehen,  dass  wenn  die  Horoptercurve  aus  einer  geraden 
Linie  und  einem  Kegelschnitt  besteht,  die  Augcnmittclpunktc  in  dem  letzteren  liegen 
müssen  und  die  Ebene  desselben  ein  correspondirendes  und  zusammenfallendes 
Ebenenpaar  beider  Augen  darstellt.  Denn  es  kann  nicht  ein  Auge  in  der  Curve, 
ein  anderes  in  der  geraden  Linie  liegen ;  sonst  würde  ein  Bündel  von  Visirlinien  des 
ersteren,  welches  nach  den  Punkten  der  Curve  geht  und  daher  in  einer  Ebene  liegt, 
im  zweiten  in  einer  gekrümmten  Kegeloberfläche  liegen,  was  nicht  angeht.  Und 
sollten  beide  Augen  in  der  geraden  Linie  liegen ,  so  müsste  diese  ein  Paar  corrc- 
spondirender  Visirlinien  vertreten ,  und  giebt  es  dann  ausserhalb  dieser  geraden 
Linie  noch  irgend  einen  Punkt  der  Horoptercurve,  z.  B.  den  Fixationspunkt,  so 
wäre  die  durch  ihn  und  die  Augen  gelegte  Ebene  Vertreterin  eines  correspondiren- 
den Ebenenpaars  und  müsste  eine  Horoptercurve  enthalten. 

Die  Bedingung  für  die  Zusammensetzung  der  Horoptercurve  aus  einem  ebenen 
Kegelschnitt  und  einer  diesen  schneidenden  geraden  Linie  ist  also,  dass  es  Werthc 
von  /,  w,  n  giebt,  für  welche  die  Gleichungen 

IA  -f-  mli  -\-  nC  =  0 

1%  -+-  n»$+  nC  =  0 

Identisch  werden.    Bringt  man  mittels  der  Gleichungen  5a)  und  5b)  diese  Glei- 
chungen auf  die  Form 

tl  +  fA  +  A3  +  A  =  0 
<ft  =  °> 

so  muss  sein 

L  =  L  =  Ii  =  A. 

9         Vi        Vi  ?• 

Der  letzte  Bruch  Ist  unabhängig  von  /,  m,  n;  in  den  drei  ersten  sind  Zähler 
und  Neuner  lineare  Functionen  von  /,  m,  n.  Indem  man  jeden  der  drei  ersten 
Brüche  dem  letzten  gleich  setzt,  erhält  man  drei  lineare  Gleichungen  für  /,  m,  n 
ohne  coustantes  Glied,  und  daraus  folgt,  dass  die  Determinante  der  Cocffk-icntcn 
von  /,  m,  n  gleich  Null  sein  muss.  Dies  giebt  eine  Gleichung  zwischen  den  Grössen 
o,  9 ,  «*/,  und  y%  welche  erfüllt  sein  muss,  wenn  die  Horoptercurve  die  oben 
angegebene  Gestalt  erhalten  soll.  Es  ist  nicht  nöthig,  diese  Rechnung  hier  durch- 
zuführen, da  uns  nur  diejenigen  Stellungen  der  Augen  näher  intercssiren ,  die  nach 
dem  LiSTiNc'schen  Gesetze  möglich  sind. 

Geometrisch  lässt  sich  die  Bedingung  hierfür  folgcnderniasscn  ausdrücken.  Be- 
zeichnen wir  die  Linie,  welche  die  beiden  Mittelpunkte  der  Visirlinicn  verbindet, 
mit  F.  Diese  Linie  kann  sowohl  als  eine  der  Visirlinien  des  rechten  Auges,  wie 
als  eine  des  linken  betrachtet  werden.  Im  ersteren  Sinne  muss  es  zu  ihr  eine  cor- 
respondirende  Visirlinic  //  im  linken  Auge  geben,  im  zweiten  Sinne  eine  corre- 
spondirende  G  im  rechten  Auge.  Wenn  G  und  //  sich  schneiden ,  so  liegen  sie  mit 
F  in  einer  Ebene,  welche  dann  für  beide  Augen  correspondirend  liegt,  da  zwei 
Paar  correspondirender  Visirlinien  in  ihr  liegen,  F  und  G  für  das  rechte,  F  und  // 
für  das  linke  Auge.  Bei  jeder  Stellung  der  Augen  wird  es  also  möglich  sein,  durch 
Drehung  des  einen  um  seine  Gesichtslinic  eine  Stellung  herbeizuführen,  welche  der 
Horoptercurve  die  gewünschte  einfache  Gestalt  giebt. 
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Für  Augen,  welche  dem  Gesetze  von  Listing  folgen,  symmetrisch  gebildet 
sind  und  deren  Netzhauthorizontc  bei  parallelen  Blicklinien  in  der  Visirebene  liefen, 
ist  es  klar,  dass  die  genannte  Bedingung  erfüllt  ist,  erstens  bei  den  symmetri- 
schen Stellungen  der  Augen,  wo  die  Linien  G  und  11  auch  symmetrisch  liegen  und 
sich  daher  in  der  Medianebene  schneiden  müssen,  zweitens  wenn  die  Visirebene 
sich  in  ihrer  Primärstellung  befindet,  weil  dann  die  einander  correspoiidirenden 
Netzhauthorizonte  in  ihr  liegen.  Es  sind  dies  übrigens  theoretisch  nicht  die  ein- 
zigen Fälle  der  Art,  sondern  es  würden  Tür  Augen,  die  dem  Listin  eschen  Gesetz« 
genau  folgen ,  in  nach  unten  und  seitlich  gerichteten  Stellungen  noch  gewisse  sehr 
grosse  Entfernungen  des  Fixationspunktes  existiren,  in  denen  die  Visirebene  für 
beide  Augen  correspondirend  wäre  und  daher  eine  ebene  Ellipse  als  Uoroptercurvr 
enthalten  müsstc.  Von  irgend  welcher  praktischer  Wichtigkeil  sind  aber  diese 
Fälle  nicht,  da  bei  sehr  grossen  Entfernungen  des  Fixationspunktes  überhaupt  die 
Beobachtungen  über  die  Lage  der  einfach  gesehenen  Punkte  zu  unbestimmt  werden. 
In  Augen,  wo  die  Abweichung  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  fehlt,  rücken  die 
erwähnten  Lagen  des  Fixationspunktes  in  unendliche  Entfernung  hinaus. 

Mit  Auslassung  kleiner  Grössen  ist  in  solchen  Fällen  die  Entfernung  p  des 
Fixationspunktes  von  dem  Mittelpunkte  eines  mitten  zwischen  den  Augen  gelegenen 
ideellen  Auges,  wenn  «  der  Erhebungswinkel,  y  der  Seitcnwcndungswinkel  dieses 
Auges  wäre,  a  der  halbe  Abstand  der  wirklichen  Augen,  t  die  halbe  AbweichmiR 
der  scheinbar  verticalen  Meridiane  von  einander 

a  cos  y 

P  =  zt   — — 

*  sin  t  sin  ß  cos  ti 

^2  b  2   h  2 

In  der  Nähe  der  Medianebene ,  wo  y  =  0  und  in  der  Nähe  der  Primärlage  der 
Visirebene,  wo  «==0,  wird  (i 0  und  p  unendlich  lang.  Positive  Werthc  bat 
es  nur  für  ein  negatives  «,  also  unterhalb  der  Visirebene. 

Wir  wollen  jetzt  die  beiden  erst  erwähnten  Fälle  behandeln ,  in  denen  der 
Horopter  aus  einer  geraden  Linie  und  einer  ebenen  Curve  besteht,  Fälle,  welche 
eine  gewisse  Wichtigkeit  für  die  Beobachtungen  haben. 

A.  Der  Fixationspunkt  liegt  in  der  Medianebene  in  u  n endlicher 
Entfernung.    Dann  wird  in  den  Gleichungen  5a)  und  5b) 

u  ==  a,  &  —  — 


A  =  —  £  sin  y  sin  9  -|-  l)  cos  y  bin     -f-  3  cos  9 

Ii  =  —  £  sin  y  cos      -f-  e)  -f-  t)  cos  y  cos  (9  4-  * )  —  5  sin  (.*>  -+-  *) 

C  —  a  —  $  cos  y  —  t)  sin  y 

31  =  —  {  sin  y  sin  9  —  t)  cos  y  sin  9  -h  }  cos  9 

8  =  f  Billy  cos  (fr -f-«)  -I-  t)  cos  y  cos  (9  -f-  *)  -|-  3  sin  (#-{-*) 

(S  =  o  —  r  cos  y  -+-  t}  sin  y 


Zusammenfallende  correspondirende  Ebenen  linden  sich,  wenn  wir  setzen 

✓1  sin  y       C  cos  y  sin  9  —  0 
%  sin    -f-  IS  cos  y  sin  9  =  0  , 
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denn  beide  Gleichungen  geben  identisch,  vorausgesetzt,  dass  nicht  sin  y  und  sin  fr 
gleichzeitig  gleich  Null  sind: 

f  sin  fr  —  3  sin  y  cos  fr  —  a  cos  y  sin  #  =  0  .    .    .    .  6a). 
Dies  ist  also  die  Ebene  des  Kegelschnitts.    Ferner  wird  für 

ty  =  tf    und    j  sin  y  cos  (£-!-«)  =  —  $  sin  (&  +  <)•    .    .  6b) 
A  ss  21  =  —  $  sin  y  sin  fr  -f-  j  cos  fr 
B  =  Sd  —  0 
C  =  (S  ~  a  —  j  cos  y. 

Also  sind  die  Punkte  der  durch  die  Gleichungen  6  b)  gegebenen  geraden  Linie 
für  beide  Augen  correspondirend,  und  jene  Linie  ist  die  gerade  iloroptcrlinic. 

Ihr  parallel  müssen  die  Kanten  des  Cylinders  sein,  auf  dem  die  Iloroptcrlinic 
liegt,  und  diejenigen  Ebenen,  die  sich  in  den  Cylindcrkantcn  schneiden.  Bildet  man 
die  Gleichung  der  correspondirenden  Ebenen: 

A  cos  y  sin  ( fr  -f- 1 )  —  C  sin  y  cos  «  —  0 
91  cosy  sin  (fr  -f-  t) —  G  sin  y  cos*  =  0, 

so  reduciren  sich  diese  für  t)  =  0  auf 
a  tang  y  cos  e 


cos  fr 


—  £  sin  y  cos  ( fr  -f-  t )  —  J  sin  ( 0  -f-  * )  =  0. 


Ihre  Schnittlinie  ist  also,  wie  man  aus  der  Vcrglcichung  mit  6b)  sieht,  der 
geraden  Koroptcrlinic  parallel  und  liegt  wie  diese  in  der  Medianebene. 

Andererseits  schneiden  sich  in  der  geraden  Iloroptcrlinic  gemäss  6  b)  die  Ebenen 

B  =  &  =  0  ^  m 

und  die  correspondirenden  Ebenen 

A  cos  y  sin  (fr  -f-  e)  -f-  xB  —  C  sin  y  cos  «  =  0 
Sl  cosy  sin  (fr  ■+-  <)  -f-  x$  —  (S  sin  y  cos«  =  0 

schneiden  sich  also  ebenfalls  in  Linien,  die  der  geraden  Horopterlinie  parallel  sind. 
Eliminirt  man  aus  ihnen  x,  so  erhält  man 

(ASd  —  /?2l)  cosy  sin  (fr  ~h  t)  —  (4ÖC  — ßß)  sin  y  cos«  =  0 

als  Gleichung  des  Cylinders.    Diese  Gleichung  reducirt  giebt: 

«2  sin  *y  cos '«  f.  ,       ,  sin.»  -  sin  i  (fr -\- *) 


6  c). 


^,  T  .  ,       ,         x       sin  .*>  •  sin  i  (tf  -1-01 

t)1  sin  ay  cos'  (^-f-f)  H  

4  cos  ly  cos 7  fr  '  L  2  cos  fr  J 

[.  ,  _       ,       «i  sin /coscl1 
gifayco»(»  +  «)H->8to(^^i)-jgcogyycosyJ 

Es  ist  dies  die  Gleichung  eines  Cylinders,  weither  die  Ebenen  3  s  Const. 
schneidet  in  Kegelschnitten,  deren  J  Axc  stets  reell  ist,  nämlich 

„    a  cos  i 


2  cosy  costf  cosftf-f-O 
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Die  to,  Axe  dagegen  ist  dies  nicht  nothwcndig ,  ihr  Quadrat  ist 

  «'  tang  V  cos  *«   


i  cos  »  cos  (tf  -f-  «)  [sin'y  cos  (tf-b*)  cos  it  -+-  sin  &  sin  (tf -f-  t) 


In  diesem  Ausdrucke  werden  cos  #  und  cos(#-f-«)  für  die  ausführbaren 
Augcnbcwcgungcn  immer  positiv  sein.  Wenn  aber  tang  9-  tang  ( #  -h  * )  negativ 
wird  und  sein  absoluter  Werth  dabei  grösser  als  der  von  sin  *y,  so  wird  >*  ima- 
ginär und  der  Schnitt  eine  Hyperbel.  Da  t  der  Regel  nach  einen  kleinen  positiven 
Werth  hat,  so  muss  &  zu  diesem  Zwecke  noch  kleinere  negative  Werthe  haben, 
was  nur  bei  abwärts  gerichteten  Gesichtslinien  und  weiter  Entfernung  des  Fixations- 
punktes  eintreten  kann. 

Die  F  Axe  dieses  in  der  Visirebcne  liegenden  Kegelschnitts  fällt  mit  der  der  ebenen 
Horoptercurvc  zusammen;  um  die  mediane  Axe  der  letzteren  zu  finden,  setze  man 
den  Werth  von  j  aus  der  Gleichung  Ga)  in  6c)  und  zugleich  ty=0,  so  kann  man  für 
das  eine  und  andere  Ende  der  betreffenden  Axe  die  Coordinaten  £0,  jrt  und  r  ,  j, 
finden.  Die  Grösse  der  stets  reellen  Axe  ~XX  ist  dann  gegeben  durch  die  Gleichung 

a1  sin  *y  cos  't  ( sin  *y  cos     -f-  sin  ) 
4  cos  V  cos  *it  [sin  *y  cos  it  cos  (9  ■+- 1)  -f-  sin    •  sin  ( V  -f-  * )  f 

und  es  findet  sich 

X]  sin  V  -h  tang  'fr 

K1  ~~  sin  V       tang  fr  •  tang  (fr  -h  «) 

Man  kann  zur  Construction  der  Horoptercurvc  statt  des  bisher  betrachteten 
Cylmdcrs  auch  den  Kegel  des  Verticalhoropters 

nt$  —  &  c  = 

benutzen,  oder 

[r  sin  y  cos  (fr-Ht)  -f-  j  sin  (fr-H)]  [«  —Jf  cos  j]  —     cos  y  sin  y  cos  (fr-f-*)  =  tf 

für  $=0,  das  heisst  in  der  Visirebene,  ist  die  Schnittlinie  ein  Kreis,  gegeben 
durch  folgende  Gleichung: 

ff  -  — V  +  t,'  =  -2t-. 
V*       2  cos  y/        v  4  cos  *y 

Dieser  Kreis  geht  durch  die  Punkte 


£  = 

0 

t)  = 

0 

*  — 

a 

cosy ' 

t)  = 

0 

a  cos  y 

*  = 

a  sin  y 

%  = 

0  cosy 

—  a  sin  y. 

Die  zwei  ersten  sind  der  Fixationspunkt  und  der  ihm  diametral  gegenüber 
liegende  Punkt,  die  beiden  andern  sind  die  Mittelpunkte  beider  Augen.  Dadurch  ist 
dieser  Kreis  gegeben 
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Der  Kegel  schneidet  die  Medianebene,  1}  =  0,  in  den  beiden  Linien 

£  siny  cos'(tf-H«)  =  —  $sin(£-f-0 
j  cos  y  =  a. 

Erstcrcs  ist  die  gerade  lioropterlinie,  die  zweite  ist  senkrecht  zur  Visircbcnc 
und  schneidet  diese  in  dem  dem  Fixationspunkt  diametral  gegenüberliegenden  Punkte 
des  Kreises.    Die  Ordinateu  der  Spitze  des  Kegels  sind  also 

a 

'  cosy 

J  =  —  <i  tangy  •  cotang^-f-O- 
Um  die  Lage  der  betreffenden  Linien  und  Ebenen  zu  finden  für  Augen,  welche 
dem  (icsetzc  von  Listing  folgen,  setzen  wir  den  Erhebungswinkel  zwischen  der 
Primärlagc  der  Visircbcnc  und  ihrer  actuellen  Lage  gleich  ß,  und  haben  dann 

sin  y  sin  ß 

lang  &  =  -  7). 

°  cosy  -f-  cos ß  ' 

Die  Gleichung  6  a)  für  die  Ebene  der  Iloroptcrcurve  wird  dann 

cos  y  -f-  cos  ß 

<*  -  »cos,)  -  j      \.a(i        =  0  7»). 

Die  Gleichungen  Tür  die  Primärrichtung  der  Gcsichtslinien  sind  unter  diesen 
Umständen : 

to,  =  rbasiny    und    5  =  (5  —  a  cos  y)  tangß  .    .    .    .  7b). 

Die  Gleichungen  für  die  actuellen  Lagen  der  Blicklinicn  sind 

l  —  0    und    t)  =  dh  r  tang  y  7c). 

Der  Fixationspunkt  ist  auf  den  letzteren  Linien  in  der  Entfernung  a  von  den  Mittel- 
punkten der  Augen.  Schneiden  wir  auch  auf  den  Linien  7  b)  einen  Punkt  in  der  Ent- 
fernung a  vom  Mittelpunkte  des  betreffenden  Auges  ab,  so  sind  dessen  Coordinatcn 

r  =  a  (cosy  —  cos  ß) ,       \)  =  ±  o  sin  y ,       3  =  —  a  sin/?  7d). 

Die  Coordinatcn  eines  Punktes  dagegen,  der  in  der  Mitte  zwischen  diesem 
Punkte  7d)  und  dem  Fixationspunkte  liegt,  für  welchen  letzteren 

Z  -   0  \)  =  0  1  =  0 

sind  halb  so  gross  als  die  Coordinateu  7  d) ,  also 

/  /  / 

j  =  —  a  (cos  y  —  cos/?) ,       t)  —  dby«siny,       $  =  —  —  a  sin (i..  7c). 

Diese  letzteren  Wcrthc  crrüllcu  nun  die  Gleichung  7a)  und  es  liegen  also  die 
beiden  Punkte  7e)  in  der  Ebene  der  Horoptcrcurve. 

Die  Ebene  des  Kegelschnitts,  der  der  Iloroptcrcurve  angehurt,  wird  also  bei 
medianem  Fixationspunkte  gefunden,  wenn  man  die  Winkel,  welche  die  primäre  und 
«He  actuclle  Lage  jeder  Blicklinie  bilden,  halbirt  und  durch  die  Halbirungslinic  eine 
Ebene  legt.  Dieser  Umstand  ist  bei  der  Construction  auf  Seite  717,  Fig.  207,  benutzt. 
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Wenn  man  ferner  durch  den  Mittelpunkt  jedes  Auges  eine  Ebene  legt,  senk- 
recht zu  der  Verbindungslinie  desselben  Punktes  mit  dem  zugehörigen  Punkte  der 
Gleichungen  7e),  so  ist  deren  Gleichung 

(r  — a  cos  y)  (cosy-f-cos/*)  —  ( a  sin  y  rp  t) )  sin  y  -f-  ^siaß  =  0  .  .  .  .  71). 

Nimmt  man  hierzu  noch  die  Gleichung  einer  Ebene,  welche  in  der  Entfernung 

—  o  sin  y  cotang  t  unterhalb  der  Primärlage  der  Visirebene  7d)  liegt  und  deren 
Gleichung  ist: 

3  •  cos/?  -I-  a  cotang  c  •  sin  y  =  (r  —  a  CM y)  sin ß  * .  .    .  Tg). 

so  ergiebt  sich,  dass  die  Ebenen,  welche  durch  die  gerade  HoroptcrUnk 
gehen,  nämlich 

£  siny  -f-  3  tang  =  0,       t)  =  0 

und  die  beiden  Ebenen  7  f)  und  7  g)  durch  einen  Punkt  gehen,  da  die  Werthe  von 
J  t)  $  aus  je  drei  dieser  Gleichungen,  mit  Berücksichtigung  von  7)  in  die  viert? 
gesetzt,  diese  identisch  machen.  Darauf  beruht  die  Construction  der  geraden  Ho- 
roptcrlinie  oben  in  Fig.  208. 

B.  Fixationspunkt  in  der  Mittelebcne  in  unendlicher  Entfernung. 
Eine  besondere  Untersuchung  verdient  noch  der  Kall,  wenn  sin  y  und  sin  &  gleich- 
zeitig gleich  Null  sind,  ein  Fall,  den  wir  oben  bei  der  Gleichung  6a)  von  der 
Untersuchung  aussehliessen  mussten.  Es  sind  alsdann  die  Gesichtslinien  einander 
parallel  in  die  Ferne  gerichtet.  Die  Entfernung  o  des  Fixationspunktes  und  die 
Coordinate  r  wird  unendlich  gross,  aber  die  Grösse  a  sin  y,  welche  die  halbe  Ent- 
fernung der  Augen  ist,  bleibt  constant,  wir  wollen  sie  mit  6  bezeichnen ,  und  { —  a 
mit  £.    Dann  wird 

A  =  i  *  =  i 

B  =  —  b  cos  t  -f-  t)  cos  i  —  i  sin  t  33  =  6  cos  i  -f-  t)  cos  c  -+-  j  sin* 
C  =  -  $  (5  =  —  t 

Dann  sind  also  die  Bedingungen  der  Correspondenz ,  dass 
A  s  *,         £  =  C  =  (S 

vollständig  erfüllt  für  alle  Punkte  Für  welche 

b  cos  t  -f-  $  sin  «  =  0. 

Dies  sind  die  Punkte  einer  Ebene,  die  in  der  Entfernung  — 6  cotang  «  unter- 
halb der  Visirebene  liegt.    Diese  bildet  also,  in  diesen  Fällen  den  Horopter. 

C.  Der  Fixationspunkt  liegt  in   der  Primärlagc  der  Visirebcuc 
Nach  dem  LiSTiNc'schen  Gesetze  wird 

0-         d'  _^  0 

und  also  nach  5  a)  und  5  b) 
A  =  i 

B  =  —  £  sin  y  cos  «  H-  Ij  cos  y  cos  i  —  $  sin  « 
C  =  o  —  r  cos  y  —  t)  sin  y 

«  =  s 

©  =  y  siu  y  cos  t  -f-  tj  cos  y  cos  t  -+-  J  sin  t 
C  =  a,  —  j:  cos  y  -f-  t)  sin  y 
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Der  Kegel 

A<ü  —  SIC  as  0 

wird 

3  [o,  —  tt-h  2t)  siny]  =  0  8a) 

und  zerfällt  also  in  die  beiden  Ebenen 

a  =  0    und    t)  =  °~   8  b). 

z  sin  y 

Die  Fläche 

,1©  —  %B  =  0 

wird 

23  [r  siny  cos« -|- 3  sin«)  =  0 
und  zerfällt  also  in  die  beiden  Ebenen 

3  =  0    und    $siny  -h  3  tnng «  =  0  8c). 

Die  Fläche  endlich 

56  —  ©C  =  0 

wird 

—  (r  siny  cos  «-+-3  sin«)  (a,  -\-a  —  2$  cosy)  -f-  2t}1  cos  y  siny  cos  « 

+  (a,  —  a)  tj  cos  y  cos  «  =  0, 

was  die  Gleichung  eines  Hyperboloids  ist.  Die  Schnittlinie  desselben  mit  der 
Ebene  3  =  0  ist 

fr  —  a~*~°iV   .    Cn       °i  —  °V    _  _i     a'-f-Q?  —  g«g,  cos2y 

V*       4  cosy)        V9       4  sinyj    ~~  4  '  (shiiy)' 

ein  Kreis,  welcher  durch  die  Punkte 

r  =  0  t>  =~  0 

r  =  a  cos  y  =  o  sin  y 

r  =  a,  cos  y  t)  =  —  a,  sin  y 

hindurchgeht,  der  MüLLEit'schc  Horopterkrcis. 

Die  gerade  Linie  des  Horopters  ist  demgemäss  die  durch  die  beiden  unter 
8  b)  und  8  c)  aufgeführten  Gleichungen  gegebene  Linie 

9  —  2~tiny    Un(1    ^  sin /  ~*~  3  ^"6  1  =  °- 

Ihr  Schnittpunkt  mit  der  Visirebene  liegt  auch  im  Horopterkreise,  sie  läuft  der 
Medianebene  t)  0  parallel.  Die  Entfernung  des  Schnittpunktes  von  den  beiden 
Augenmittelpunktcn  ist  die  gleiche,  nämlich 

J/a*  —  2ao,  cos  2y  -f-  a\  b 

2  siny  siny' 

wenn  wir  die  halbe  Distanz  der  Augen  von  einander  mit  6  bezeichnen.   Macht  man 

so  wird  '  . 

b 


tang  e 
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Diese  letztere  Grösse  ist  aber  die  Entfernung  der  Horopterfläche  unter  der 
Visircbenc,  wenn  beide  Gesichtslinicn  der  Medianebene  parallel  sind,  und  so  ergiebt 
sieb  die  oben  angegebene  Constmction  der  geraden  Horopteflinic. 

Die  Frage  über  den  Grund  des  Einfach-  und  Doppelschcns  ist  schon  sehr  alt,  Schoo 
Galehl's  1  (geh.  113  p.C.)  machte  zur  Erklärung  des  ersteren  die  Annahme,  dass  sich  SrL- 
nervenfasern  im  Chiasma  der  Sehnerven  verbänden.   Dieser  anatomischen  Hypothese  scliio«»*-n 
sich  später  an  I.  Newton  *,  Ron  u  i  r  *,  Hartley  *,  \V.  H.  Wollastos  *,  Joh.  Mülle»  * 
Eine  zweite  Ansicht  suchte  die  Schwierigkeit  durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  da&s  wir 
immer  nur  mit  einem  Auge  auf  einmal  sähen.    Dieser  Meinung  Mar  Porta  7.    Ihm  schloß 
sich  Gassekdi  8,  Tacquet,  Gall  und  od  Tour  •  an.    Letzterer  berief  sich  dabei  namentüa 
auf  die  Phänomene  des  Wettstreits  zwischen  beiden  Gesichtsfeldern  und  beschränkte  die  Ac 
nähme  auch  dahin,  dass  bald  gleichzeitig  mit  beiden  Augen,  bald  nur  mit  einem  gesebri 
werden  sollte. 

Die  dritte  davon  verschiedene  Ansicht  war  die  sogenannte  Projectionstbeorie .  wobei  da- 
Kinfachsehen  für  einen  Act  unseres  Verständnisses  der  Gesichtsempfindungen  erklärt  wird. 
In  ihrem  Sinne  äussert  sich  schon  Keppler  i0;  mit  ihm  gleichzeitig  stellte  AcciLosirs  11  dir 
Theorie  auf,  dass  wir  die  Gesichtsbilder  immer  auf  eine  gewisse  durch  den  Fitationspuokt 
gehende  Ebene  projicirten,  die  er  den  Horopter  nannte,  uud  dass  sie  einfach  oder  doppelt 
erschienen,  je  nachdem  ihre  Projection  einfach  oder  doppelt  wäre.  Näher  an  Kipple*  - 
Ansicht  schlicsst  sich  Porterfield  an,  indem  er  meint,  wir  sähen  die  Objeetc  nicht  doppelt 
weil  jedes  Auge  sie  an  ihren  richtigen  Platz  verlegt;  was  später  dann  so  formulirt  wurde,  das* 
wir  sie  in  den  Kreuzungspunkt  der  Visirlinien  verlegen.  In  dieser  Fora»  ausgesprochen .  wünh 
das  Gesetz  mit  der  Existenz  der  Doppelbilder  im  Widerspruch  sein.  Porterfield  erwähnt 
wohl  solche,  die  bei  einer  durch  Druck  oder  Zerrung  herbeigeführten  Zwaugsstellung  «k? 
Auges  eintreten,  setzt  hier  aber  voraus,  dass  ein  Irrthum  über  die  Stellung  des  Aitft- 
stattfinde. 

Diese  drei  Ansichten  liegen  auch  den  neueren  Theorien  meist  mehr  oder  weniger  vermied: 
zum  Grunde;  ein  wesentlicher  Fortschritt  geschah  aber  durch  genauere  Untersuchungen  dtr 
thatsächlichen  Verhältnisse. 

Das  Gesetz  der  Erscheinungen  wurde  zuerst  genauer  und  im  Wesentlichen  richtig  von 
J.  Müller  11  formulirt,  indem  er  das  Kinfachsehen  und  Doppeltsellen  davon  abhängig:  machte, 
ob  sich  die  Bilder  des  betreffenden  Punktes  auf  identische  oder  nicht  identische  Punkte  bei- 
der Netzhäute  entwerfen.  Für  die  Lage  der  identischen  Punkte  gab  er  die  der  Hauptsache 
nach  richtige  Regel,  dass  sie  von  der  Mitte  der  Netzhäute  in  gleicher  Richtung  gleich  weil 
entfernt  lägen.  Er  spricht  sich  dabei  nicht  mit  Bestimmtheit  für  eine  besondere  anatomisch? 
Hypothese  (Vereinigung  der  identischen  Fasern  im  Chiasma  der  Sehnerven  oder  im  Gehirn | 
aus,  behauptet  aber,  der  Grund  der  Identität  müsse  ein  organischer  sein. 

Genauere  Bestimmungen  der  Lage  der  identischen  oder  correspondirenden  Punkte  wurdVa 
später  namentlich  von  Volkmann  11  gegeben.  Mit  der  beobachteten  Lage  der  identisch« 
Punkte  war  aber  die  Annahme  des  Auuilonus,  dass  der  Horopter  eine  Kbene  sei,  tnrertrir- 
lieh.    Schon  Vieth  14  und  Jon.  Müller  hatten  eingesehen,  dass  sein  Schnitt  mit  der  Vrvr 

1  De  u*n  partin,  Lib.  X,  cap.  11 

*  tyfirfar.    HU.   p.  3*).   Query  Li. 

•  Tratte  de  yhyMqur.   Pari.  1871  und  1682.   l»arL  I,  cop.  31. 

♦  (ibunralionn  on  man.   I,  2UQ. 
»  Phil.  7Vaiu.    18iV.   I .  ii* 

*  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinns.   Leipzig  1826. 
'  De  refra<  lione.   p.  1V1    1o'J3.  " 

■  Opern.   Vol.  II.  p,  3U5. 

•  acta  Ab*.  II«.  P.  33t.  IM*,  in  «itani,  vinuuj.  III.  M.  IV.  wy.  v.  6~. 
Dioptrie«.    Propo*.  LXII. 

"  Opiicorum  Lilin  VI.   Anlwerp.  1613. 

"  lleiträgu  zur  vergleichenden  IMnsiulogie  des  GesichOinns.  Leipzig  1826.  p.  "I.   Lehrbuch  der  Iii » «rot-  n 
lüU).    II.  376— 87. 

•»  Physiologische  Untersuchungen  in»  Gebiete  der  Optik  von  A.  W.  Volkmar.   Zweites  lieft.    Uipng  I*» 
'*  Gilbert  s  Aunalen.   LV1H.  «33. 
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ebene  ein  durch  den  Fixationspunkt  und  die  beiden  Augen  gebender  Kreis  sein  müsse.  Spä- 
ter zeigten  A.  P.  Prevost  1  und  Rurckhardt,  dass  in  den  Augcnstellungen  ohne  Kaddrehung 
zu  dem  MÜLLER'schen  Kreise  noch  eine  gerade  Linie  komme,  dass  der  Horopter  also  überhaupt 
im  Aligemeinen  keine  Fläche  sei.  Hermg  1  erwies,  dass  der  Horopter  im  Allgemeinen 
immer  eine  Linie  sein  müsse;  damit  war  seine  Bedeutung  im  Sinne  des  AcuiLoms  aufge- 
hoben. Die  allgemeine  Lösung  des  Horopterproblems ,  welche  noch  die  Kenntniss  des  Augen- 
bewegungsgesetzes erfordert  und  übrigens  eine  rein  mathematische  Aufgabe  war,  habe  ich 
selbst  und  Herr  E.  Hering  fast  gleichzeitig  gegeben  •.  Daran  schliesst  sich  dann  noch  eine 
Arbeit  von  H.  Hankel «,  in  welcher  eine  ausführlichere  analytische  Behandlung  des  Problems 
gegeben  ist,  aber  ohne  Berücksichtigung  der  hier  sehr  einflussreichen  Abweichung  der  schein- 
bar verticalen  Meridiane. 

Daneben  ist  dann  seit  Wheatstone's  Erfindung  des  Stereoskops  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  hauptsächlich  mit  der  Verschmelzung  der  Doppelbilder  beschäftigt  gewesen, 
weil  sich  an  diese  namentlich  die  theoretischen  Fragen  anknüpfen  über  die  Art  des  Zusam- 
menwirkens beider  Augen.  Diese  theoretischen  Fragen  können  wir  erst  am  Schlüsse  des 
nächsten  Paragraphen  besprechen.  Den  grossen  Einfluss,  welchen  die  Bewegung  der  Augen 
auf  die  Verschmelzung  der  disparaten  Bilder  körperlicher  Objecte  und  stereoskopischer  Zeich- 
nungen habe,  zeigte  zunächst  Brücke  dass  dagegen  eine  solche  Verschmelzung  auch  bei 
absoluter  Vermeidung  aller  Augenbewegungen  doch  auch  vorkommen  kann  ( wenn  auch  in  viel 
geringcrem  Grade),  bewies  Dove  6  durch  Anwendung  der  elektrischen  Beleuchtung,  Beobach- 
tungen, welche  später  durch  Volkmaxk  7,  August  8,  Recklinchausex  9  mit  abgeänderten  Me- 
thoden wiederholt  und  bestätigt  wurden,  üeber  die  Grenze  uud  die  Bedingungen  der  Ver- 
schmelzung enthalten  namentlich  die  Arbeiten  von  Parum  10  und  Volkmarx  11  eine  grosse 

1  B—ai  »w  la  Iheorie  de  la  ruton  btnaeulaire.   Geneve  tsU,  und  PoggendorfTs  Ann.  18H.  Bd.  I.XI1.  S.  5W. 

•  Beiträge  xur  Physiologie.  Heft  III.  S.  196—199.   Leipzig  1863.   Heft  IV.  180V. 

'  Meine  ernte  Millheilung  wurde  gemocht  der  naturhistorisch  medicioischen  Gesellschaft  zu  Heidelberg  am 
24.  October  1862,  das  Manuscripi  eingereicht  am  8.  November  1862.  Darin  sind  zum  ersten  Male  Gleichungen  für 
die  Form  des  Horopters  im  allgemeinen  Falle  gegeben,  freilich  noch  nicht  in  ihrer  einfachsten  Form,  indem  er 
als  Schnittlinie  einer  Fläche  zweiten  und  einer  vierten  Grade«  ausgedrückt  ist.  Auch  ist  darin  noch  nicht  die 
Abweichung  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  berücksichtigt.  Die  Gestalt  de»  Horopters  im  allgemeinen  Falle 
ist  darin  kurz  beschrieben.  Ehe  diese  nur  als  vorlflullgc  betrachtete  Millheilung  durch  den  Druck  veröffentlicht 
war  (Herbst  1861).  erschien  das  3.  Heft  der  Beiträge  zur  Physiologie  von  Herrn  K.  Kirim.,  worin  der  Nachweis 
geführt  war.  dass  der  Horopter  jedenfalls  immer  mindestens  eine  Linie  (wenn  nicht  Flache)  sein  müsse,  die 
Gestalt  desselben  aber  nur  für  die  schon  früher  behandelten  einfacheren  Falle  wirklich  bestimmt  war.  Ii.mn 
folgte  mein  Aufsatz  über  den  Horopter  im  Archiv  für  Ophthalmologie  X.  1 .  S.  1—  60.  dessen  Correctur  schon 
Mille  März  1861  vollendet  wor.  worin  der  Horopter  als  Schnittlinie  zweier  Flächen  zweiten  Grades  dargestellt  und 
der  Einfluss  der  Abweichung  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  erörtert  ist.  Ohne  Kenntnis  dieser  Arbeit  zu 
haben,  hat  Herr  E.  Herisc  im  Juni  186V  sein  1.  IM:  zum  Druck  gesendet,  welches  ebenfalls  die  Rückführung  auf 
die  Schnittlinie  zweier  Flachen  zweiten  Grades  enthält  mit  Uenolzung  der  hierzu  sehr  geeigneten  STEiXER'schen 
Geometrie.  Die  dabei  gegen  meine  erste  Arbeil  gerichtete  Kritik  beruht  wesentlich  auf  dem  Missversländuisse, 
dass  ich  von  dem  geredet  habe,  was  ich  oben  Horopter,  Herr  Heriss  von  dem.  was  ich  die  lloroplercurve 
genannt  habe,  und  dass  beides  nicht  ganz  identisch  ist.  wie  ich  in  PoggendorfTs  Annalen  CXXHI  S.  1Ö8— 161 
auseinandergesetzt  habe.  Endlich  enthält  das  5.  Heft  von  Herug's  Beiträgen  wieder  eine  Kritik  meiner  zweiten 
Arbeit,  aus  der  ich  nur  einen  Punkt  (S.  350)  erwähnen  will,  in  welchem  Herr  Hr.  ihm;  in  der  That  Recht  hat  ; 
dass  nämlich  auf  S.  ||  meiner  Abhandlung  der  Winkel  tj  allgemein  gleich  vj,  gesetzt  worden  ist.  Es  ist  das 
eine  Flüchtigkeil,  die  mir  bei  der  letzten,  vor  einer  Reise  sehr  eilig  gemachten  Uebcrarbcitung  des  Aufsatzes 
untergelaufen  ist.  in  dem  Streben  die  mathematische  Abtheilung  möglichst  zusammenzudrängen.  Ich  baue  vorher 
die  beiden  Fälle,  in  denen  jene  Behauptung  richtig  ist.  einzeln  behandelt  und  der  Fehler  hat  also  auch  weiter 
keinen  Einfluss  auf  die  Richtigkeit  der  Conseijuenzcn.  Die  übrigen  Ausstellungen,  wolche  Herr  Heri.ig  macht, 
haben  theils  nur  persönliches  Interesse,  und  werden  von  Lesern,  die  sich  für  dergleichen  inleressiren  sollten, 
ohne  weitere  Erörterungen  meinerseits  leicht  erledigt  werden,  theils  können  sie  nur  durch  vielfach  wiederholte 
Beobachtungen  vieler  Individuen  entschieden  werden.  Was  ich  von  solchen  habe  beibringen  können,  ist  oben 
geschehen. 

•  PoggendorfTs  Annalen.   CXXH.  .TO -588. 

•  MCllrr's  Archiv  für  Anal,  und  Plnsiol.   18U.   S.  459. 

•  Monauber.  d.  Berl.  Akad.    18VI.  29.  Juli. 
T  Leipz.  Berichte.   IHätf.  S.  90-93. 

"  Pogg.  Ann.   CX.  582—  593. 

•  Ebenda.   CXIV.  170-173. 

Physiologische  Untersuchungen  über  das  Sehen  mit  zwei  Augen.  Kie  1858;  und  in  Reichert  und  M  Bon 
Uet«o>d  Archiv.  1861.   63— 227. 

"  Archiv  für  Ophthalmologie.  II.  2.  1—100:  und  Physiol.  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Opük.  Heft  H. 
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Menge  sorgfältig  gemachter  Beobachtungen  und  Messungen.  Der  viel  bestrittene  Versuct 
von  Wiieatstoxe  ,  wonach  die  Eindrücke  identischer  Punkte  zur  Ausfüllung  verschiedener 
Stellen  de«  Anschauungsbildes  von  den  wahrgenommenen  körperlichen  Objecten  gebraucht 
werden  können,  wurde  einerseits  bestätigt  durch  Nagel  1  und  Wuxdt  ».  Andererseits  wnrür 
dagegen  hervorgehoben,  dass  man  bei  hinreichender  Aufmerksamkeit  und  Anwendung  passetwW 
Mittel,  um  die  Doppelbilder  leichter  sichtbar  zu  machen,  auch  immer  die  Bilder  getreu: 
sehen  könne,  von  Volkxaxx  *,  E.  IlEnrxG  *,  W.  Bezold  *-  Dass  beides  nicht  nothwendir  i= 
Widerspruch  steht,  habe  ich  oben  erörtert. 


413.    Galexus.    De  usu  partium.    Lib.  X,  c.  12. 
1593.    Porta.    De  refractione.    p.  142. 
Kill.    Keppler.    Dioptrice.    Propos.  IAH. 
1643.    Agiiloxius.    Opticorum  libri  VI.  Antweip. 
IG58.    Gassexdi.    Opera.    Vol.  II,  p.  395. 
1669.    Tacouet.    Opera  mathematica. 

1671.    Bon ai'lt.    Traite"  de  physique.    Paris  1671  und  1682.    Part.  I,  cap.  34. 
4  70*.    I.  Newtox.    Optice.    IJuacstro  XXV. 
4  743.    Du  Toür.    Act.    Paris  4  743  p.  334. 
4759.    Porterfield.    On  the  eye.    II,  285. 

1760.    Du  Toir.   Pourquoi  un  objet  sur  lequel  nous  flxons  lesycux,  paroit-il  uniqve?  V  - 

de*  savants  Strang.    III,  514.    IV,  499.    V,  677. 
4818.    G.  U.  A.  ViETn.    Ueber  die  Dichtung  der  Augen.    Gilbert  s  Ann.    LVTII,  833. 
4824.    W.  H.  Wollastox.    On  the  semi  -  deeuuation  of  the  optic  nerve*.    Phil.  Treuste 

4824.    I,  222.    Edinb.  Phil.  Joum.    XXII,  420.    Annais  of  Philos.     4824.  Apni. 

p.  306. 

4826.  Jon.  Müller.    Beiträge  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtsinns.  Leipr. 

4827.  Tourtcal.    Die  Sinne  des  Menschen,    p.  234. 

4838.    Gh.  Wiieatstoxe.    On  some  remarkable  and  hitherlo  unobserved  phenomena  of  *»> 

cular  vision.    Phil.  Tr ansäet.    4838.    P.  II,  p.  384  —  385. 
4840.    Job.  Müller.  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Gobienz.  Bd.  II,  S.  376—3?" 
1841.    E.  Brücke.    Ueber  die  stereoskopischen  Erscheinungen  in  J.  Müllers  Archiv  fc? 

Anal,  und  Physiol.    4841.    S.  459. 

—  Dove.    Berl.  Monatsb.    1841 ,  29.  Juli. 

1843.    A.  P.  Prf.vost.    Essai  sur  la  thtorie  de  la  vision  binoculaire.    Geoeve.    Auch  ir 

PoggendorlTs  Ann.    1844.    LX1I,  548? 
4844.   D.  Brewster.    Law  of  visible  Position  in  Single  and  binocular  vision.    Edinb.  Phu 

Trans.  XV. 

4849.    Locke.    On  single  and  double  vision.    Phil.  Mag.    XXXIV,   495.     Silliman  lv 
J.    VII,  68. 

—  Lathrop.  Hesults  additional  to  thosc  offered  by  Dr.  Locke.  Silliman  Joum.  VII.  34-1 
4852.    A.  Müller.    Ueber  das  Beschauen  der  Landschaften  mit  normaler  und  abgeänderte? 

Augenstellung.    Pogg.    Ann.    LXXXV1,  4  47  —  452.    Cosmos.    I,  336. 

—  D.  BnEwsTER.    Sur  la  vision  binoculaire  et  le  sltrSoscope.    Sörth  -  British  Pens* 
4855,  May.    Cosmos.    I,  422  —  425;  450  —  453. 

1854.    A.  v.  Graefe.    Ueber  Doppeltsehen  nach  Schieloperationcu  und  Incongnieni  <to 
Netzhäute.    Archiv  für  Ophthalmol.    I,  4,  p.  82  — 4  20. 

—  F.  Bürckh audt.  Ueber  Binocularsehen.  Verhandl.  der  uaturf.  Ges.  in  Basel.  I 
423—154. 

—  Meissxer.    Physiologie  des  Sehorgans.    Leipzig  4854. 

4855.    H.  Etismaxx.    Ueber  Doppeltsehen.    Pogg.  Ann.    XCVI,  588  —  602. 

—  W.  B.  Bogers.  Observation  on  binocular  vision.  Silliman  J.  (2)  XX,  86  —  ?* 
204  —  220;  318—335.  XXI,  80  —  95;  173—489;  439.  Cosmos.  VW,  229  —i-M 
Arch.  des  sc.  phys.    XXX,  247—249.    Edinb.  J.  (t)  III,  240  —  24  7. 


'  Mas  Sehen  mit  zwei  Augen.   Leipzig  und  Heidelberg  1861. 

1  Iii  ml  und  PFKUfTKH  Zeilschr.  für  raüon.  Medicin.  (3)  XII.  349. 

>  Archiv  für  Ophthalmol.  II.  9.  S.  71-86. 

•  Beiträge  zur  Physiologie.   Heft  II.  S.  81  —  131. 

'  Siuungsber.  d.  Bayrischen  Akad.  der  Wissensch.  Math.  Plm.  Klasse.   10.  uec.  4HS4 
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4  856.  D.  Brewster  on  Mr.  Roger'»  theory  of  binocular  vüion.  Proc.  of  KdinV.  Soc.  \\\ 
3ö6  — 358. 

4  857.  Girat  [i  Teulojt.  Note  sur  le  me'canisme  de  la  production  du  relief  dans  la  vittioit 
binoculaire.  CR.  XLV,  566— 669;  Inst.  4857.  345  —  346.  Cosmos  XI,  459  —  461 ; 
490  —  492;  495  —  495. 

—  D.  Brewster.    The  stereoscope.  London. 

4  858.  E.  Claparede.  Quelques  vtots  sur  la  vision  binoculaire  et  sur  la  questlon  de  l'llorop- 
tre.    Arch.  d.  sc.  phys.  (2)  III,  438—  168.    III,  225—267;  III,  362  —  368. 

—  I».  L.  Pajwm.  Physiologische  Untersuchungen  Iber  das  Sehen  mit  zwei  Augen.  Kiel. 
4  859.    A.  P.  Prevost.  Note  sur  la  vision  binoculaire  Atch.  d.  sc.  phys.  (2)  IV,  405—  4  14. 

—  E.  Claparede.    Remarques  sur  la  note  pre'ce'dente.    Ebenda  p.  4  12. 

—  J.  v.  Hasser.  Ueber  das  Binociilarsehcn.  Prager  Ber.  1829,  p.  4  0.  Ahhandl.  der 
KgL  Böhmischen  Ges.  (5)  X,  25  —  34. 

A.  W.  Volk.mamn.  Bas  Tachistoskop ,  ein  Instrument,  welches  bei  Untersuchung 
des  momentanen  Sehens  den  Gebrauch  des  elektrischen  Funkens  ersetzt.  Leipz. 
Bcr.  4859.    p.  90  —  98. 

—  Derselbe.  Die  stereosknpischen  Erscheinungen  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Lehre  von 
den  identischen  Netzhautstellen.    Archiv  für  Ophthalm.    V,  2,  p.  4  —  400. 

—  A.  Gkaefe.  Beitrag  zu  der  Lehre  über  den  Einfluss  der  Erregung,  nicht  identischer 
Netzhautpunkte  auf  die  Stellung  der  Sehaxen.  Arch.  für  Ophthalmol.  V,  4, 
128-  132. 

—  F.  v.  Recklisghause*.  Netzhautfunctionen.  Archiv  für  Ophthalm.  V,  2,  p.  127  — 179: 
Pogg.  Ann.    CX,  65  —  92. 

1860.  F.  AtcjfST.  Uebcr  eine  neue  Art  stereoskopischer  Erscheinungen.  Pogg.  Ann. 
CX,  582  —  593.  l'hil.  Mag.  (4)  XX,  329  —  336.  ,411».  de.chim.  (3)  LX,  506—  509. 

—  W.  Hogers.  Seme  experiments  and  infereneet  in  regard  to  binocular  vision.  Kdinb.  J. 
(2)  XII,  3S5  — 287.  SUliman  J.  (2  )  XXX,  387  —  390;  404-  409.  llep.  of  Brit. 
Assoc.    1860.    2.  p.  17  —  18. 

—  IL  W.  Dove.  Leber  Stereoskopic  (gegen  v.  Becklinghausens  Zweifel  betreffs  der 
elektrischen  Beleuchtung  stereoskopischer  Bilder).    Pogg.  Ann.    CX,  494  —  498. 

—  GlRACD  TlULOK.  De  l'unite"  de  jugement  ou  de  Sensation  dans  l'acte  de  la  vision 
binoculaire.    CR.    LI,  47  — 20.    Vosmos.   XVII,  24  —  27.  hui.  1860.  p.  217. 

—  T.  Heyden.  Sulla  funzione  della  macchia  gialla  del  Sdmmering  nel  produrre  l'unitä 
della  pereezione  visuale  nella  visione  bioculare.    Cimento  XI,  255  —  257. 

1861.  A.  Nagel.  Bas  Sehen  mit  zwei  Augen  und  die  Lehre  von  den  identischen  Netz- 
hautstellen. Leipzig  und  Heidelberg.  1861.  p.  4  —  484.  Verband!,  d.  naturh. 
Vereins  d.  Hheinl.    XVII.    Sitzungsber.    p.  9 — 4  2. 

—  F.  v.  RecKLIMOBADSEB.  Zum  körperlichen  Sehen.  Pogg.  Ann.  CXIV.  470 —  173. 
(Die  Wirkung  instantaitCT  Helcuchtuiig  betreffend.) 

W.  Wlxdt.  Ueber  das  Sehen  mit  zwei  Augen.  Hexle  u.  Pfeiffer.  (3)  XII, 
4  45—  262. 

—  P.  L.  Pamm.  Ueber  die  einheitliche  Verschmelzung  verschiedenartiger  Nctzhaut- 
eindrücke  beim  Sehen  mit  zwei  Augen.  Reichert.  Arch.  für  Anat.  II.  Physiul. 
1861.    p.  63  — III  ;  178  —  227. 

—  F.  Burckh ardt.  Die  Empfindlichkeit  des  Augenpaars  für  Doppelbilder.  Pogg.  Ann. 
CXH,  596  —  606.    Verhol,  der  naturh.  Ges.  in  Basel.    III.  33  —  44. 

—  O.  N.  Rooo.  On  the  relation  beiween  our  pereeption  of  distance  and  colour.  SUli- 
man J.    XXXII,  184  —  186. 

1862.  Bahr.  Ueber  die  Nichtcxistcnz  identischer  Netzhautstellen.  Arch.  für  Ophthalm. 
VIII,  2,  p.  179—  184. 

—  A.  Nagel.  Leber  die  ungleiche  Entfernung  von  Doppelbildern,  welche  in  ver- 
schiedener Höhe  gesehen  werden.    Archiv  für  Ophthalmol.    VIII,  2,  368  —  387. 

—  E.  Hering.    Beiträge  zur  Physiologie.    2.  bis  5.  Heft.    Leipzig  1862  — 1864. 

1863.  L.  llr.RMAXX.  Notiz  über  die  Gestalt  der  lloropterfläche  bei  convergenten  Secundär- 
stellungen.    Centralbl.  für  medicinische  Wissenschaften.    1863.    Nr.  51. 

—  J.  TowKE.   The  stereoscope  and  stereoscopic  results.   Gat's  hospital  rep.   1862  bis  1865. 

—  F.  C.  I»()Npf.rs.  Die  Hefractionsanomalien  des  Auges  und  ihre  Fölsen.  Archiv  für 
die  holländischen  Beiträge.    III,  p.  358.    Pogi;.  Ann.    CXX.  p.  452. 

—  A.  W.  Volkma>>.  Ueher  identische  Netzhaulstellen.  Berliner  Monatsher.  1803. 
August.    (Abweichung  der  scheinbar  vertieahn  .Meridiane.) 

—  II.  Hr.i.MiioLTZ.  Ueber  die  normalen  Bewegungen  des  menschlichen  Auges.  Archiv 
für  Ophthalm.    IX,  2,  p.  188  — 190.    (Dieselbe  Abweichung  beschrieben.  ) 
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.  4863.    E.  Herisg  über  W.  Wüsdt's  Theorie  des  hinocularen  Sehens.    Pogg-  Ann.  CX1X 
118;  CXXII,  476. 

—  W.  Wüsdt  über  Dr.  E.  Berikg's  Kritik  meiner  Theorie  des  Binocularsebeo« 
Ebenda  CXX,  472. 

—  A.  W.  YoLkMAS*.  Vorläufige  Mittheilung  über  den  Horopter  und  die  Axendrehutu: 
des  Auges.    Centralldatt  für  die  medieinischen  Wissenschaften.    4863.    Nr.  51. 

1864.    E.  Heki.vg.    Das  Gesetz  der  identischen  Sehrichtungen.    Reichert   ond  oc  B*:* 
Revmosd  Archiv.    1864.    S.  27. 

—  Derselbe.    Bemerkungen  zu  YolkmaxjTs  neuen  Untersuchungen  über  das  BinoeBisr 
achen.    Ebenda  S.  303. 

—  W.  v.  Bezold.    Zur  Lehre  vom  binocnlaren  Sehen.    Sitzungsber.  der  Kunigi.  Bit 
riachen  Akad.    Math.  Fhys.  Kl.   10.  Dec.  4  864. 

—  it.  Helmholtz.    Ueber  den  Horopter.    Archiv  für  Ophthalmologie.    X,  4 — 6<V 

—  Derselbe.    Bemerkungen  über  die  Form   des  Horopters.    Pogg.   Ann-  CXXM 
4Ö8—  461. 

4  86«.    D.  Brewsteb  on  Ilemiopia  in  Phil.  Mag.    (4)  XXIX,  506  —  507. 
4858.    H.  Avbert.    Physiologie  der  Netzhaut.    280  —  331. 

—  E.  Hering  in  Bkichkrt  und  ou  Bois  Bevmohd  Archiv.  4865. 

—  A.  Grakfe.  Ueber  einige  Verhältnisse  des  Binocularsehens ,  hei  Schielenden  mit 
Beziehung  auf  die  Lehre  von  der  Identität  der  Netzhäute.  Archiv  für  Üphtbalou-L 
XI,  2,  4-46. 

§.32     Wettstreit  der  Sehfelder. 

In  den  beiden  vorausgehenden  Paragraphen  haben  wir  gesehen,  da*> 
wir    beim    unbefangenen    zweiäugigen    Sehen    Bilder    körperlicher  Objertr' 
in  den  Raum  vor  uns  projiciren,  dass  wir  aber  auch  andererseits,  wen' 
wir  auf  das  gemeinschaftliche  Gesichtsfeld  unserer  Augen  als  solches  atl- 
ten,  die  beiden  verschiedenen  perspectivischen  Projectioncn ,  welche  von  den 
Objccten  auf  unsern  Netzhäuten  entworfen  werden,  als  einander  superponirt  in 
der  Fläche  dos  gemeinsamen  Gesichtsfeldes  erblicken  können.    Die  erste  An 
des  Sehens  tritt  vorzugsweise  ein  beim  Sehen  körperlicher  Objecte,  wenn  un- 
sere Aufmerksamkeit  den  Gegenständen  zugewendet  ist.    Wir  wenden  dann 
immer  die  Gesichtslinicn  beider  Augen  demjenigen  Objecte  zu,  auf  welche? 
sich  unsere  Aufmerksamkeit  zur  Zeit  richtet,  und  wir  sehen  dieses  also  immer 
einfach  und  deutlich,  und  die  ferner  oder  näher  liegenden  Gegenstände,  welche 
zur  Zeit  im  mehr  oder  weniger  indirecten  Sehen  doppelt  erscheinen  könnten, 
bleiben  unbeachtet.    Um  Doppelbilder  zu  sehen,  müssen  wir  auf  unsere  Ge- 
sichtseindrückc  als  solche  achten  und  zu  abstrahiren  suchen  von  den  wahrge- 
nommenen Objccten.    Am  ungestörtesten  werden  die  Doppelbilder  und  die  ent- 
sprechenden Erscheinungen  der  Congruenz   oder  Incongrucnz  der*  einzelnen 
Punkte  beider  Sehfelder  beobachtet,  wenn  man  nicht  nach  wirklichen  Objccten 
hinsieht,  sondern  nach  zwei  verschiedenen  Zeichnungen  mit  verschiedenartig 
gefärbten  oder  erleuchteten  Linien  und  Feldern,  wie  dergleichen   von  uns  ge- 
braucht wurden,  um  die  correspoudirenden  Stellen  der  Gesichtsfelder  zu  finden. 

In  den  bisherigen  Fällen  waren  die  Doppelbilder,  welche  gesehen  wurden, 
mehr  oder  weniger  ähnlich  den  Bildern,  welche  man  gelegentlich  von  einem 
und  demselben  äusseren  Objecte  erhalten  kann,  und  uns  deshalb  geläufig  und 
bekannt  als  Zeichen  eines  nicht  im  Horopter  liegenden  Objcctes,  so  dass  wir 
mittels  derselben  sogar  die  Entfernung  des  ihnen  entsprechenden  Objects  noch 
annähernd  richtig  beurtheilcn  konnten. 
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Wir  haben  nun  noch  die  Fülle  zu  untersuchen,  wo  beide  Gesichtsfelder 
gefüllt  sind  mit  ganz  verschiedenartigen  Formen,  welche  keine  Combination  zu 
dem  Bilde  eines  Körpers  zulassen.  In  solchen  Fällen  sieht  man  im  Allgemeinen 
beide  Bilder  gleichzeitig  und  im  Gesichtsfelde  einander  superponirt.  Aber  ge- 
wöhnlich herrscht  in  einzelnen  Theilen  des  Gesichtsfeldes  mehr  das  eine  Bild 
vor,  in  anderen  mehr  das  andere;  und  unter  Umständen  wechselt  das  auch,  so 
dass,  wo  eine  Zeit  hing  nur  Theilc  des  einen  Bildes  sichtbar  waren,  nun  die 
Theile  des  anderen  hervortreten  und  jene  erstcren  verdrängen.  Dieser  Wechsel, 
in  welchem  die  Theile  beider  Bilder  bald  neben  einander,  bald  nach  einander 
sich  gegenseitig  verdrängen,  pflegt  man  den  Wettstreit  der  Sehfelder  zu 
nennen. 

Am  einfachsten  und  rcgelmassigsten  sind  diejenigen  Fälle,  wo  das  eine 
Sehfeld  in  ganzer  Ausdehnung  gleichmässig  gefärbt  oder  crlcüchct  ist;  man 
bemerkt  dann  nur  die  Objecte,  welche  das  andere  Sehfeld  enthält.  Wenn  man 
also  zum  Beispiel  ein  Auge  schliesst  und  mit  dem  anderen  das  bedruckte  Blatt 
ansieht,  so  sieht  man  die  Buchstaben  uud  das  weisse  Papier  Im  Sehfelde,  ohne 
das  Dunkel  des  anderen  Sehfeldes  zu  bemerken.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
das  Papier  dabei  nicht  gerade  entschieden  dunkler  aussieht,  als  wenn  man  es 
mit  beiden  Augen  betrachtet.  Das  Schwarz  des  einen  Feldes  mischt  sich  also 
nicht  mit  dem  Weiss  des  anderen,  sondern  hat  eben  weiter  gar  keinen  Einfluss 
auf  die  Erscheinung  des  anderen  Bildes. 

Ebenso  ist  es  nun,  wenn  man  das  bisher  verschlossene  Auge  öffnet  und 
ein  Blatt  weissen  Papiers  nahe  davorhält,  so  dass  das  bisher  dunkle  Sehfeld 
gleichmässig  Weiss  beleuchtet  wird.  Auch  dann  sieht  man  die  Buchstaben  im 
anderen  Felde  unverändert,  und  wenn  das  gleichmässig  weisse  Papier  nicht 
heller  ist  als  das  bedruckte,  so  erscheint  letzteres  auch  nicht  heller,  wenn  das 
andere  Sehfeld  gleichmässig  weiss,  als  wenn  es  gleichmässig  schwarz  ist.  Wenn 
man  sich  aber  so  wendet,  dass  das  weisse  vor  das  eine  Auge  gehaltene  Papier 
lebhaft  von  der  Sonne  beschienen  wird,  so  erhält  man  allerdings  beim  Ocflhen 
des  betreffenden  Auges  den  Eindruck,  dass  das  bedruckte  Papier  heller  wird, 
wenn  das  andere  Sehfeld  erleuchtet  wird,  als  wenn  es  dunkel  bleibt. 

A cimlich  verhält  es  sich  nun  auch,  wenn  nur  grössere  Theile  des  einen 
Sehfeldes  gleichmässig  beleuchtet,  in  dem  entsprechenden  Theile  des  anderen 
aber  Figuren  enthalten  sind.  Betrachtet  man  zum  Beispiel  die  folgenden  Buch- 
staben 


so,  dass  die  beiden  Ii  auf  einander  fallen  und  einfach  gesehen  werden,  so  er- 
scheinen sie  wie 


uud  zwar  so,  dass  das  A  und  C  nicht  merklich  dunkler  sind,  als  das  doppel- 
äugig  gesehene  D.    In  diesem  Falle  also  ist  links  vom  B  nur  das  linke  Ge- 
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sieht stviil  beachtet  worden,  welches  das  A  enthält,  und  rechts  vom  B  tritt  da« 
C  des  rechten  Sehfeldes  hervor,  während  der  gleichmässig  weisse  Grund  dt« 
anderen  Feldes  sich  nicht  merklich  geltend  macht. 

Wenn  nun  in  beiden  Sehfeldern  breitere  schwarz  und  weisse  Figuren  vor- 
kommen, deren   Grenzlinien  in  dem  gemeinsamen  Sehfelde   sich  gegenviti. 
durchschneiden,  so  ergiebt  sich  im  Allgemeinen  die  Regel,  dass  längs  und  a 
der  Nähe  jeder  Grenzlinie  dasjenige  Sehfeld  prädominirt,  dem  diese  Urenxline 
angehört.  Bringt  man  also  zum  Beispiel  die  beiden  schwarzen  Streifen  der  %  ' 
Tu  f.  XI,  zum  Decken,  so  dass  die  weissen  Punkte  in  ihrer  Mitte  zusaninin 
fallen,  so  entsteht  eiu  Gesammtbild,  wie  es  Fig.  HO  etwa  darstellt.    Die  beidr: 


Streifen  erscheinen   als   Kreuz,   dessen  Mitte  ganz  schwarz    ist,  weil  hier 
Schwarz  und  Schwarz  sich  decken.    Der  Grund  erscheint  weiss ,  weil  auf  ihm 
Weiss  und  Weiss  sich  decken.    In  den  vier  Schenkeln  des  Kreuzes  deckt  >irh 
jedesmal  Weiss  des  einen  Feldes  mit  Schwarz  des  anderen;   sie  erschein™ 
aber  keineswegs  gleichmässig  erhellt  durch  eine  Mischung  dieses  Schwan  unJ 
Weiss.    Vielmehr  sind  sie  fast  ganz  schwarz  an  ihren  Enden ,   wo  sie  an  dm 
weissen  Grund  stossen,  und  fast  ganz  weiss,  wo  sie  an  das  mittlere  schwarz 
Quadrat  stossen,  und  dazwischen  sind  l'ebergänge  des  Schwarz  in  Webs,  dir 
aber  keineswegs  eine  ruhige  Beleuchtungsart  behalten  und  sich  deshalb 
durch  keinerlei  bildliche  Dartcllung  vollkommen  wiedergeben  lassen,  sonoVrr. 
mannichfach  wechseln.    Das  Ende  jedes  Streifens  fällt  zusammen  mit  ciw»i 
Theil  des  gleichmässig  weissen  Grundes  des  andern  Gesichtsfeldes,  und  ver- 
drängt diesen,  so  dass  es  fast  ganz  ganz  schwarz  erscheint.    Nahe  der  MHf 
jedes  Streifens  aber  laufen  über  ihn  die  Grenzlinien  des  anderen  aus  dem  fr 
deren  Sehfelde  hin,  und  hier  tritt  also  das  Weiss  des  anderen  Feldes  üd^ 
der  Grenzlinie  auf  dem  Schwarz  des  erstgenannten  Streifens  deutlich  hervor 

In  den  bisher  betrachteten  Fällen  standen  sich  immer  gegenüber  eine  Fie«r 
mit  bestimmten  Contouren  und  ein  ganz  leeres  gleichmässiges  Feld.  DaM 
zeigte  sieh ,  dass  die  Contouren  sich  immer  sichtbar  machen  und  den  Eindrwt 
des  leeren  Feldes  verdrängen.  Setzen  wir  nun  statt  des  ganz  leeren  Feldes  im 
solches,  welches  ein  feines  gleichmässig  wiederholtes  Linienmuster  enthält,  lW* 


l'uj.  HO. 
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tcn  wir  zum  Beispiel  das  linke  Auge  auf  das  schwarze  Kreuz  der  Fig.  W,  Taf.  XI, 
und  gleichzeitig  das  rechte  auf  das  carrirtc  Feld,  so  überwiegt  im  ersten  Augenblick 
auch  hier  in  der  Regel  das  Kreuz  so,  als  ob  wir  es  auf  einen  reinen  Grund 
projicirten,  und  nur  in  seiner  Mitte  und  jenseit  seines  Unifanges  wird  vielleicht 
das  Linienmustcr  sichtbar.  Betrachten  wir  es  ohne  bestimmte  Richtung  unserer 
Aufmerksamkeit  längere  Zeit  in  dieser  Weise,  so  tritt  zeitweilig  das  Linien- 
muster auch  wohl  über  das  ganze  Feld  hervor  und  verdeckt  das  ganze  Kreuz 
oder  wenigtens  einzelne  Theile  desselben.  Dagegen  muss  ich  hervorheben, 
dass  ich  mich  jeden  Augenblick  im  Staude  finde,  meine  Aufmerksamkeit  jedem 
Theile  des  Linienmusters,  auch  denen,  die  gerade  auf  den  Rand  des  Kreuzes 
fallen,  willkührlich  und  ausschliesslich  zuzuwenden,  und  dass  ich  dann  nur  das 
Linienmustcr  sehe,  während  das  Kreuz  meist  ganz  schwindet.  Ich  brauche  nur 
eine  Reihe  von  Quadraten  des  Linienmusters  zu  zählen,  oder  die  Quadrate  zu 
vergleichen,  ob  sie  gleich  gross,  ob  sie  rechtwinkelig  sind  und  so  weiter.  Wäh- 
rend und  so  lange  ich  in  dieser  WTeisc  meine  Aufmerksamkeit  fest  auf  die 
Quadrate  fixire,  bleiben  sie  mir  auch  im  Gesicht.  So  wie  ich  im  Gegentheil 
eine  Ecke  oder  Seite  des  Kreuzes  in  ähnlicher  Weise  beobachte,  verschwindet 
«las  Linienmustcr  mehr  oder  weniger  vollständig,  und  ich  sehe  anhaltend  das 
Kreuz. 

Der  Wettstreit  wird  noch  auffallender,  wenn  die  beiden  sich  deckenden 
Figuren  gleich  stark  hervortretende  Uontourc  haben.  Bringt  man  zum  Beispiel 
die  beiden  Linienpaare  der  Fig.  211  zum  Decken,  so  pflegen  die  meisten  Beob- 


achter  im  Anfang  nur  die  senkrechten  Linien  an  der  Krcuzungsstelle  zu  sehen, 
während  die  horizontalen  im  Zwischenraum  der  Vcrticallinien  oder  auch  selbst 
noch  ausserhalb  dieses  Zwischenraums  verschwinden.  Bei  längerem  Fixiren 
tauchen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  während  dafür  die  vertiealen  verschwinden 
und  umgekehrt.  Aber  auch  hier  kann  ich  beliebig  das  Bild  des  einen  oder  an- 
deren Paares  festhalten,  wenn  ich  meine  Aufmerksamkeit  darauf  richte  und 
etwa  untersuche,  ob  irgend  welche  Unregelmässigkeiten  an  den  Linien  des  einen 
oder  anderen  Paares  vorkommen. 

In  complicirtcrcr  Weise  zeigt  sich  derselbe  Wettstreit  an  den  mit  verschie- 
den gerichteten  parallelen  Linien  bedeckten  Feldern  der  Fig.  V.  Taf.  XI.  Man  sieht 
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hier  kclno  gleichmässige  Kreuzung  der  Linien  in  dem  Gesammtbilde .  wodurch  em 
ähnliches  Linienmustcr ,  wie  das  der  Fig.  W  derselben  Tafel,  sich  zusammentut» 
würde;  sondern  man  sieht  meist  eine  ungleichmäßige  Mischung  heider  Muster,  so 
dass  an  einzelnen  Stellen  des  Feldes  das  eine,  an  anderen  das  andere  vorherrscht 
wobei  diese  Stellen  selbst  übrigens  einem  fortdauernden  Wechsel  unterwürfe 
sind.  Die  schwarzen  Quadrate  in  der  Mitte  der  Felder  sollen  als  Fi\.iii'»t> 
zeichen  dienen,  wenn  der  Beobachter  eine  unveränderte  Lage  beider  Felder  bi*r 
einander  zu  erhalten  wünscht.  Ohne  einzelne  correspondirende  und  stark  her- 
vorstechende Theile  der  Figur  ist  dies  sonst  gar  nicht  möglich,  vielmehr  Bcfcufr 
ken  die  Blicklinien  dann  fortdauernd  zwischen  verschiedenen  Graden  der  O 
vergenz  hin  und  her. 

Zuweilen  tritt  auch  wohl  in  ganzer  Ausdehnung  der  Fläche  das  eine  Syst« 
allein  für  kurze  Zeit  auf.  Auch  hier  finde  ich,  dass  ich  vollkommen  willkübr 
lieh  im  Stande  bin,  meine 'Aufmerksamkeit  bald  dem  einen,  bald  dem  andern 
Liniensystemc  zuzuwenden ,  und  dass  dann  dieses  System  für  einige  Zeit  altes 
gesehen  wird  und  das  andere  vollkommen  verschwindet  Dies  geschieht  zum 
Beispiel,  wenn  ich  versuche  die  Linien  erst  des  einen  und  danu  des  änderet 
Svstems  zu  zählen.  Ich  finde  ferner,  dass  dieses  Beachten  des  einen  Linien- 
svstems  auch  nicht  von  bestimmten  Augcnbeweguiigcn  abhängig  ist;  den«  M 
kann  meinen  Blick  sowol  an  den  Linien,  auf  die  ich  achte  uud  die  ich  sehr 
entlang  gleiten  lassen,  als  auch  rechtwinkelig  gegen  ihre  Richtung  und  also  pa- 
rallel der  Richtung  des  anderen  Systems  fortführen,  so  dass  ich  von  einer  Un 
zur  anderen  gehe,  ohne  dass  ich  aufhöre,  nur  das  System  zu  sehen,  wckV 
ich  sehen  will.  Aber  allerdings  finde  ich.  wie  Winot,  dass  es  leichter  & 
das  Bild  derjenigen  Linien  festzuhalten,  deren  Richtung  man  mit  dem  RIm*? 
folgt;  in  der  That  ist  dies  auch  die  gewöhnliche  Art  unsere  Aufmerksamkeit 
einer  Linie  zuzuwenden,  dass  wir  den  Blick  an  ihr  entlang  laufen  lassen, 
indem  wir  die  Bewegung  unserer  Augen  absichtlich  nach  der  Linie  richten, 
sind  wir  auch  sicher,  unsere  Aufmerksamkeit  an  die  Linie  zu  fesseln. 

Es  ist  aber  allerdings  schwer,  die  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  an  eine^ 
der  Liniensysteme  von  Fig.  2/ '4  'lu  fesseln,  wenn  man  nicht  damit  irgend  eine» 
bestimmten  Zweck  verbindet,  der  eine  fortdauernde  active  Thätigkeit  der  Auf- 
merksamkeit bedingt,  wie  eben  das  Zählen  der  Linien  oder  die  Vergleich*« 
ihrer  Zwischenräume  und  so  weiter  ist.  Ein  anhaltender  Ruhezustand  der  Auf- 
merksamkeit ist  ja  auch  unter  anderen  Verhältnissen  kaum  für  einige  Zeit  ig 
unterhalten.  Der  natürliche  ungezwängte  Zustand  unserer  Aufmerksamkeit  i* 
hcrumzuschweifen  zu  immer  neuen  Dingen,  und  so  wie  das  Interesse  eines'*- 
jectes  erschöpft  ist,  so  wie  wir  nichts  Neues  mehr  daran  wahr/ um- Innen  wivw 
so  geht  sie  wider  unseren  Willen  auf  anderes  über.  Wolleu  w  ir  sie  an  r'n 
Object  fesseln,  so  müssen  wir  eben  an  diesem  selbst  immer  Neues  zu  finden 
suchen,  besonders  wenn  andere  kräftige  Sinneseindrücke  sie  abzulenken  stre- 
ben. Durch  diese  Eigentümlichkeit  unserer  psychischen  Thätigkeit  erklären  sich 
wie  mir  scheint,  die  oben  beschriebenen  Thatsachen. 

Die  letztgenannten  Versuche  kann  man  vielfach  variiren;  wenn  man  zum  Bei- 
spiel  das  quadratische  Muster  der  Fig.  W,  Tu  f.  XI,  mit  einem  danebengelegten  BLittr 
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bedruckten  Papiers  zur  Deckung  bringt,  kann  man  obne  Scbwierigkeit  die  Buch- 
staben lesen  oder  andererseits  das  Linienmuster  betrachten.  Dasselbe  ist  der 
Fall,  wenn  man  eine  fein  ausgeführte  Landkarte  oder  eine  Photographie  mit 
einem  bedruckten  Blatte  zum  Decken  bringt;  es  müssen  nur  nicht  die  Zeich- 
nungen der  einen  Seite  durch  Helligkeit  allzu  hervorstechend  sein  gegen  die  der 
anderen  Seite,  und  auch  einander  nicht  zu  ähnlich.  Wenn  man  zum  Beispiel 
zwei  verschiedene  Druckblätter  mit  gleicher  Art  von  Druck  combinirt,  so  ver- 
bindet der  Beobachter  unwillkiihrlich  Theile  der  einen  Parthie  von  Buchstaben 
mit  solchen  der  anderen  Seite  doppeläugig,  und  dadurch  mischen  sich  dann  die 
Buchstaben  beider  Seiten  leicht  durch  einander. 

Ich  will  namentlich  hier  auch  noch  hervorheben,  dass  es  mir  gelingt,  ganz 
schwache  und  zart  gezeichnete  Objecte  des  «'inen  Sehfeldes  zu  sehen  und 
dauernd  zu  beobachten,  selbst  wenn  sie  sich  mit  sehr  kräftig  gezeichneten  Con- 
touren  des  anderen  Feldes  decken.  So  kann  ich  die  Faserung  und  die  kleinen 
Fleckchen  eines  weissen  Papierblattes  verfolgen,  während  im  anderen  Felde 
stark  gezeichnete  schwarze  Figuren  stehen.  Oder  ich  kann  eine  mit  einem 
dünnen  weissen  Blatte  zugedeckte  und  kaum  erkennbare  Druckschrift  lesen,  welche 
sich  binocular  etwa  mit  dem  Gitter  oder  dem  Kreuze  der  Hg.  W,  Taf.  A7,  deckt. 
Oder  ich  kann  mittels  eines  Spiegels,  den  ich  vor  das  eine  Auge  halte,  das 
helle  Bild  des  Fensters  zur  binocularen  Deckung  mit  einer  verhältnissmässig 
schwach  erleuchteten  Druckschrift  bringen  und  diese  lesen,  ohne  dass  sie  mir 
jemals  durch  das  viel  hellere  Bild  des  Fensters  verdrängt  wird.  Natürlich  kann 
ich  ebenso  gut  das  Spiegelbild  des  Fensters  betrachten,  wobei  mir  die  Druck- 
schrift verschwindet.  Dass  man  bei  einem  solchen  Versuche  sehr  schwach  be- 
leuchtete Objecte  des  einen  Feldes  nicht  immer  erkennen  kann,  wenn  das  an- 
dere Auge  auf  ein  sehr  helles  Feld  gerichtet  ist,  findet  seine  Erklärung  da- 
durch, dass  die  Pupillen  beider  Augen  unter  dem  Einflüsse  des  hellen  Lichts 
sich  verengern  und  das  Netzhautbild  des  dunkleren  Feldes  also  wirklich  noch 
sehr  viel  dunkler  wird,  als  es  ist,  wenn  das  helle  Bild  verdeckt  wird. 

Aus  den  beschriebenen  Erfahrungen  geht  hervor,  dass  der  Mensch  die 
Fähigkeit  hat  die  Bilder  jedes  einzelnen  Sehfeldes  einzeln  und  für  sich  wahr- 
zunehmen, ungestört  von  dem  anderen  Sehfelde,  wenn  es  nur  mittels  eines  der 
angegebenen  Hilfsmittel  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  ganz  auf  die  Objecte  die- 
ses einen  Feldes  zu  fesseln.  Diese  Thatsache  ist  wichtig ,  weil  aus  ihr  hervor- 
geht, dass  der  Inhalt  jedes  einzelnen  Sehfeldes,  ohne  durch  orga- 
nische Einrichtungen  mit  dem  des  anderen  verschmolzen  zu  sein, 
zum  Bewusstsein  gelangt,  und  dass  die  Verschmelzung  beider 
Sehfelder  in  ein  gemeinsames  Bild,  wo  sie  vorkommt,  also  ein 
psychischer  Act  ist. 

Im  den  Unterschied  recht  hervorzuheben,  brauchen  wir  nur  zu  verglei- 
chen die  hinoculare  Verschmelzung  der  beiden  schrägen  und  verschieden  gerich- 
teten Liniensysteme  der  Fig.  A,  Taf.  AT,  mit  der  monocularen  Vereinigung  beider 
in  dem  Liniensysteme  der  Fig  W.  Wir  können  auch  in  dem  letzteren  die  Li- 
nien des  einen  Systems  zählen  oder  ihre  Abstände  vergleichen,  dabei  werden 
aber  niemals  die  Linien  des  anderen  Svstems  aus  dem  Bilde  verschwinden .  wie 
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dies  bei  der  binocularen  Vereinigung'  unter  diesen  Bedingungen  der  Rcqel  Hfl 
geschieht,  Bei  monocularer  Betrachtung  des  combinirten  Liniensytems  der 
Fifj.  \Y  haben  wir  nur  einen  sinnlichen  Eindruck,  den  wir  durch  keine  An- 
strengung der  Aufmerksamkeit  verändern  können,  wenn  wir  auch  diese  oder 
jene  Züge  desselben  vorzugsweise  beachten.  Verschmölzen  die  beiden  ent- 
sprechenden Bilder  der  /<*<>/.  X  wirklich  zu  einem  einzigen  und  einfachen  ^ 
liehen  Eindrucke,  so  würde  dieser  durch  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  alln: 
in  keiner  Weise  in  seine  Bestandthcilc  zu  zerlegen  sein.  Charakteristisch  istfc 
auch,  dass  wenn  man  mittels  einer  unbclegten  Glasplatte  im  monocularen  fc- 
Sichtsfelde  das  Bild  des  hellen  Himmels  mit  einem  bedruckteu  Blatte  zum  Deel 
bringt,  man  bei  gewissen  Beleuchtungsgraden  die  Buchstaben  nicht  leseu  kar*. 
wahrend  man  sie  sehr  wohl  lesen  kann,  wenn  man  binocular  den  sehr  \*. 
stärkeren  Reflex  einer  belegten  Spiegelglatte  mit  ihnen  zur  Deckung  bringt. 

Der  Wettstreit  der  Sehfelder,  wie  er  sich  bei  binocularer  VersehmelroK 
der  obigen  Bilder  entwickelt,  entspricht  dem  hin  und  herschwankenden  Zustand» 
der  nicht  angestrengten  und  nicht  interessirten  Aufmerksamkeit,  die  von  einem 
Eindruck  zum  anderen  zu  wandern  pflegt   und  so  allmählich  eine  l*el>»rsitlt 
der  vorliegenden  Objecte  gewinnt.    Dass  dieser  Wechsel  nicht  auf  einer  io- 
nischen Einrichtung  des  Nervensystems  beruht,  wie  Panim  und  E.  Heriv ^ 
auffassen,  wenigstens  auf  keiner  anderen,  als  die  unseren  Seelcnlhätigkeiteo  m 
Grunde  liegt,  scheint  mir  evident  aus  der  Thatsache  der  Selbstbeobachtung  her 
vorzugehen ,  dass  wir  durch  die  bekannten  und  oben  genannten  rein  psyeliiseht' 
Mittel,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  das  Schwanken  sogleich  anhalten  könnet 
ohne  dass  dabei  irgend  eine  bemerkbare  Aenderung  der  äusseren  t'instäwle 
der  Richtung  oder  Bewegung  der  Augen  und  so  weiter,  stattfindet.  Pasvi 
darin  Recht,  dass  es  nicht  genügt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  verschwindet 
oder  verschwundene  Bild  richten  zu  wollen ,   wobei  er  die  Aufmerksamkeit 
eine  dem  bewussten  Willen  des  Beobachters  absolut  unterthäuige  Thatigkeit  er- 
klärt.   Das  letztere  ist  nun  doch  nur  in  gewisser  Beschränkung  richtig 
bewegen  unsere  Augen  auch  wfllkührlich,  aber  ein  Ungeübter  kann  die  Absiebt 
sie  convergiren  zu  lassen,  nicht  so  unmittelbar  ausführen.    Wohl  aber  kann  er 
in  jedem  Moment  die  Absicht  ausführen  ein  nahes  Objcct  anzublicken.  ^ 
die  Augen  convergiren.    Ebenso  wenig  können  wir  die  Absiebt  unsere  Auf- 
merksamkeit an  einem  bestimmten  Objecte  festzuhalten,  wenn  wir  im>  die* 
Absicht  in  dieser  Form  innerlich  aussprechen,  erreichen,  sobald  das  Inten v 
an  dem  Objecte  erschöpft  ist;  aber  wir  können  uns  neue  Fragen  in  Bezns  ^L 
das  Objcct  stellen,  so  dass  ein  neues  Interesse  daran  entsteht,  und  dann"'1 
die  Aufmerksamkeit  gefesselt  bleiben.    Das  Verhältniss  ist  also,   wie  hei  de« 
oben  genannten  Beispiele;  es  ist  keine  unmittelbare,  sondern  eine  mittelbare  Witt* 
Wir  können  durch  unsern  Willen  Acte  ausführen,  bei  denen  das  Auge  oder  & 
Aufmerksamkeit  die  Richtung  erhalt,  die  wir  wünschen,  obgleich  wir  Dickt 
durch  einen  direel  darauf  gerichteten   Wülepsaet   ohne   Zwischenglieder  dir 
Richtung  des  Auges  oder  der  Aufmerksamkeit  bestimmen  können  DW 
trifft  allerdings,  wie  ich  wiederum  gegen  Panum  behaupten  muss,  die  andere 
charakteristische  Eigenschaft  der  Aufmerksamkeit  auch  für  den  Wettstreit  der 
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Sehfelder  zu,  dass  sie  durch  geeignete  Methoden  an  die  nllcrscli  wachsten  Sin- 
nescindrücke  gefesselt  werden  kann,  während  die  allerstä'rksten  im  anderen 
Sehfelde  sie  abzulenken  streben.  Natürlich  ist  dabei  desto  grössere  Anstrengung 
nöthig,  je  ungünstiger  das  Verhältniss  der  Starke  für  die  beachteten  Ein- 
drücke ist. 

Da  wir  nun  übrigens,  wie  die  oben  beschriebenen  Versuche  mit  momen- 
taner Beleuchtung  deutlich  zeigen,  im  Stande  sind  gleichzeitig  eine  gewisse 
Anzahl  von  Gegenständen  zu  beachten  und  dadurch  einen  gewissen  Thcil  des 
Sehfeldes  auszufüllen,  so  wird  auch  hierbei  im  Allgemeinen  zu  erwarten  sein, 
dass  sich  zunächst  das  Gesichtsfeld  füllt  mit  denjenigen  Objectcn,  die  den  stär- 
keren Eindruck  machen,  oder  dass  bei  gleich  starken  Reizen  in  beiden  Sehfel- 
dern ein  Schwanken  eintritt,  oder  ein  Suchen  nach  einem  zusammenhängenden 
und  verständlichen  Eindrucke,  wobei  denn  nicht  nothwendig  immer  im  ganzen 
Gesichtsfelde  nur  der  Eindruck  des  einen  Auges  vorzuherrschen  braucht.  Cha- 
rakteristisch für  dieses  Suchen  nach  einem  verständlichen  Eindrucke  ist  auch 
das  fortdauernde  Schwanken  der  Blicklinien.  Es  ist  kaum  möglich,  die  beiden 
Bilder  in  gleicher  Lage  dauernd  in  Deckung  zu  halten. 

Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  sich  die  beiden  verschiedenen  Bilder  als  sinn- 
liches Zeichen  eines  äusseren  Objects  betrachten  lassen,  dann  wendet  sich  die 
Aufmerksamkeit  sogleich  der  Wahrnehmung  von  diesem  zu,  ohne  der  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Netzhautbildcr  zugelenkt  zu  werden. 

Was  nun  den  merkwürdigen  Einfluss  der  Contoure  in  dem  Wettstreit  der 
Sehfelder  betrifft,  so  bin  ich  ebenfalls  der  Meinung,  dass  derselbe  im  Wesent- 
lichen auf  psychischer  Gewöhnung  beruht.    Erwägen  wir  nämlich,  in  welcher 
Weise  unser  Auge  das  Gesichtsfeld  zu  durchmustern  hat,  um  eine  vollständige 
Kcnntniss  desselben  zu  erhalten,  so  ist  klar,  dass  es  ganz  unnütze;  Mühe  sein 
würde,  dasselbe  nach  einander  auf  alle  einzelnen  Punkte  einer  ausgedehnten 
gleiehmässig  beleuchteten  Fläche  richten  zu  wollen;  wir  würden  dadurch  nichts 
weiter  erkennen.    Es  genügt  vielmehr  den  Blick  über  die  Grenze  der  Fläche 
hinzuführen  und  auf  alle  diejenigen  einzelnen  Punkte  zu  richten,  die  sich  von 
der  Fläche  abheben.    Sobald  dies  geschehen  ist,  haben  wir  eine  so  genau«' 
Kcnntniss  von  der  Fläche,  als  das  Auge  uns  geben  kann.   Es  sind  deshalb  nament- 
lich die  im  indirecten  Sehen  sichtbaren  Contoure,  denen  wir  bei  der  Durch- 
musterung des  Gesichtsfeldes  erst  unsere  Aufmerksamkeit  und  dann  unseru 
Blick  zuzuwenden  haben.    Es  ist  bekannt,  wie  schwer  es  ist,  einen  kleinen 
Gegenstand    der  im  indirecten  Sehen  nicht  bemerkt  wird,  auf  einer  ausgedehn- 
ten hellen  Fläche  aufzufinden;  bezeichnend  nennt  zum  Beispiele  Goethe  die 
Lerche  „im  blauen  Raum  verloren".    Andererseits  zieht  ein  etwas  grösserer 
und  auch  für  das  indireetc  Sehen  hinreichend  scharf  gezeichneter  Gegenstand 
unmittelbar  unseren  Blick  auf  sich,  und  wenn  man  sich  selbst  bei  der  Betrach- 
timg eines  noch  unbekannten  Objects  beachtet,  wird  man  leicht  bemerken,  wie 
man  mit  dem  Blicke  den  Contouren  folgt.    Gewöhnung  und  Hebung  müssen  also 
nothwendig  dahin  wirken,  unsere  Aufmerksamkeit  den  Contouren  zuzuwenden. 
Auch  bei  den  Contrasterscheinungcn  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
die  Contoure  namentlich  in  «las  Gewicht  fallen 


Digitized  by  Google 


774  DRITTKR  ABSCHNITT.   IM"  UME  VON  i)KN  GESICHTSW AURNLHMl NGLN.         f.  Ii 


Man  könnte  auch  daran  denken ,  dass  die  Erregung  der  Netzhauttbeile  lins- 
einer  Grenze  von  Weiss  und  Schwarz  lebhafter  sei,  so  oft  durch  die  Bewegun- 
gen des  Auges  Elemente  der  Netzhaut  aus  dem  Schwarz  in  das  Weiss  rücke» 
Diese  ausgeruhten  Elemente  würden  allerdings  stärker  erregt   werden.  al*  die 
schon  länger  von  Weiss  getroffenen.    Indessen  glaube  ich  nicht .  dass  die>er 
Umstand  hier  wesentlich  in  Betracht  kommt,  weil  wir  bei  den  oben  beschru- 
benen  Versuchen  die  Richtung  der  Augenbewegungen  ohne  entscheidenden  Einfluß 
gefunden  haben,  und  weil  die  Contoure  in  den  Doppelbildern  sich  auch  glei 
beim  ersten  Aufschlag  der  Augen  geltend  machen,  wo  noch  keine  Nachbild*: 
entwickelt  sein  können. 

Panvm's  Annahme  dagegen,  dass  die  Contoure  an  und  für  sieh  die  Netzb.ru 
stärker  erregen,  scheint  mir  durch  keine  einzige  sichere  Thalsache  unterstütz: 
und  zur  Erklärung  der  hier  vorliegenden  Erscheinungen  gänzlich  unnöthür  m 
sein.  Bei  den  Contrasterschcinungen  haben  wir  allerdings  gesehen,  dass  der 
Unterschied  der  Beleuchtung  oder  Färbung  zweier  Fehler  längs  einer  Contuur 
wo  beide  zusammenstossen,  stärker  hervortritt  als  wenn  beide  von  einander  ge- 
trennt sind ,  und  sogar  relativ  zu  gross  erscheint.  Wenn  wir  aber  von  d« 
Nachbildern  absehen,  so  lassen  sich  die  Erscheinungen  des  simultanen  Conlrastr> 
darauf  zurückführen,  dass  wir  besser  geübt  und  sicherer  sind  in  der  Verein- 
chung  der  Beleuchtung  zweier  neben  einander  liegenden  Netzhautpunkte,  wofrt- 
bei  den  Bewegungen  des  Auges  viel  häufiger  unmittelbar  hinter  einander  T«c 
derselben  Beleuchtung  getroffen  werden,  als  dies  bei  entfernteren  der  Fall  i< 
Dass  uns  ein  solcher  Unterschied  relativ  zu  gross  erscheint  und  dadurch  <bna 
Irrthümer  in  der  Beurtheilung  der  Färbungen  entstehen,  entspricht  der  allge»©- 
nen  Regel,  dass  wir  überhaupt  deutlich  wahrnehmbare  Unterschiede  für  grö>>er 
zu  halten  geneigt  sind,  als  undeutlich  wahrnehmbare.  Man  könnte  einen  solchen 
deutlicher  wahrnehmbaren  Unterschied  vielleicht  als  einen  stärkeren  psychischen 
Reiz  bezeichnen,  und  es  mag  zum  Theil  darin  begründet  sein,  dass  er  die 
Aufmerksamkeit  stärker  zu  fesseln  strebt  Einen  stärkeren  Nervenreiz  dabei 
anzunehmen,  vorausgesetzt,  dass  Nachbilder  vermieden  werden,  sehe  ich  keinen 
Grund. 

Aehnliche  Erscheinungen  des  Wettstreits  treten  nun  auch  ein ,  wenn  beiden 
Augen  verschiedenfarbige  oder  verschieden  erleuchtete  Felder  dargeboten  wer- 
den. Wenn  man  durch  zwei  verschiedenfarbige  Gläser  von  Icbhafteu  Farben 
zum  Beispiel  mit  dem  rechten  Auge  durch  ein  rothes,  mit  dem  linken  durrfe 
ein  blaues  Glas,  welche  ungefähr  gleiche  Helligkeit  haben,  nach  den  äussert 
Objccten  sieht,  so  erblickt  man  diese  fleckig  roth  und  blau  und  zwar  so.  djv» 
die  Farben  oft  wechseln.  Der  unruhige  sonderbare  Farbenwechsel  ist  aufaof« 
meist  am  lebhaftesten,  bald  stumpft  sich  die  Empfindlichkeit  für  die  Farben  ab 
und  das  Aussehen  wird  dann  ein  ruhigeres  in  einer  unbestimmten  mehr  grauen 
Farbe,  welche  noch  stellenweise  und  zeitweise  zwischen  einem  röthlicbereu  oder 
blaueren  Tone  wechselt,  und  welche  manche  Beobachter  für  die  Misch- 
farbe aus  den  beiden  vereinigten,  also  in  diesem  Falle  für  Rosa  erklären.  Ich 
selbst  muss  sagen,  dass  ich  trotz  vieler  und  mannichfach  veränderter  Versuche 
in  keinem  Falle  die  Mischfarbe  mit  einiger  Evidenz  habe  sehen  können.  Zum 
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Thcil  bestimmen  auch  die  Eigentümlichkeiten  der  Objectc,  ob  man  mehr  die 
eine  oder  die  andere  Farbe  sieht.  Hellen;  Objectc  erscheinen  überwiegend  rotb, 
dunklere  blau,  wohl  deshalb,  weil  überhaupt  bei  grösserer  Lichtstärke  Roth, 
bei  schwächerer  Blau  in  der  Empfindung  überwiegt.  Objectiv  rothe  Objectc  er- 
scheinen natürlich  auch  roth,  blaue  blau,  weil  ein  jedes  durch  das  gleichnamige  Glas 
gesehen  heller  erscheint,  als  durch  das  anders  gefärbte.  Auch  hier  spielt  wie- 
der die  Aufmerksamkeit  auf  das  eine  oder  andere  Feld  eine  merkliche  Rolle. 
Obgleich  es  sehr  schwer  ist,  die  Aufmerksamkeit  gerade  nur  der  Farbe  des 
einen  Feldes  zuzuwenden,  wenn  sie  dabei  nicht  unterstützt  ist  durch  (Jontoure, 
die  diesem  Felde  angehören,  so  gelingt  es  doch  einzelnen  Beobachtern  (Funke  », 
J.  Dinule,  Voelckers  *,  Volkmann3.  E.  A.  Webek4,  Welcker  \  mir  selbst), 
die  Aufmerksamkeit  auf  das  rechte  Auge  und  was  es  sieht,  uud  dann  ebenso 
auf  das  linke  zu  tixiren ,  wobei  denn  auf  den  Objecten  die  Farbe  des  zugehöri- 
gen Glases  zum  Vorschein  kommt.  Feciiner  ö,  dem  der  Wechsel  durch  will- 
kührliche  Anstrengung  weniger  gut  gelang,  glaubt  diesen  Wechsel  von  einer 
unwillkührlichen  Bewegung  oder  Kompression  des  Auges  ableiten  zu  dürfen, 
welche  nach  seinen  Beobachtungen  nur  überhaupt  den  Wechsel  der  Farbe  be- 
günstige, aber  nicht  gerade  den  Wechsel  in  der  beabsichtigten  Richtung.  Sehr 
viel  besser  noch  gelingt  der  Versuch,  wenn  man  die  Gläser  so  hält,  dass  Spie- 
gelbilder schwach  erleuchteter,  seitwärts  liegender  Gegenstände  von  ihnen  in 
das  Auge  geworfen  werden.  So  wie  man  nun  die  Aufmerksamkeit  einem  dieser 
Spiegelbilder  zuwendet,  sei  es  ein  noch  so  schwach  sichtbares  Schattenbild,  so 
erscheint  sogleich  an  der  betreffenden  Stelle  des  Sehfeldes  die  Farbe  des  be- 
treffenden Glases.  Und  wenn  in  derselben  Stelle  des  Gesichtsfeldes  gleichzeitig 
ein  Spiegelbild  des  andern  Glases  sichtbar  ist  und  mau  wendet  diesem  die 
Aufmerksamkeit  zu,  so  tritt  auch  die  andere  Farbe  hervor. 

Um  diesen  Versuch  methodisch  auszuführen,  stellte  ffch  eine  blaue  und 
rothe  Glasplatte  (B  und  B   in   Fig.  senkrecht   auf  einen  Tisch;  C  ist 

ein  dunkler  Schirm,   der  an  der  nach  B 
gekehrten  Seite  ein  mit  Buchstaben  bedruck-  .t 
tes  Blatt  trägt,  D  ein  eben  solcher,  an  dessen 
innerer  Seite  irgend  ein  anderes  mit  den 


Buchstaben  nicht  leicht  zu  verwechselndes  c 
Muster,  also  etwa  eine  Zahlentabelle  ange- 
bracht ist.  Bei  A  befindet  sich  ein  weisser 
Schirm,  O  und  O'  sind  die  Augen  des  Beob- 
achters. Die  Beleuchtung  regelt  man  so,  dass 
die  Buchstaben  uud  die  Zahlen,  welche  der 


Beobachter  in  ihren  von  den  Glasplatten  ent-  %  *'* 

worfenen  Spiegelbildern  sieht,  eben  noch  sicht- 


'  Lehrbuch  ilrr  Physiologie.    1.  Aufl.    Dd.  II.  H'Tt. 

1  Kih.ua' i«  An  hiv.*  IKW.  p.  Iii  und  IM. 

1  Neue  lieitraire  zur  I'bjMol.  de«  lieiiilil«.    p.  97,  OB. 

*  Programms  Colleg.  IIS. 

»  Ober  Irradiation.   I85&   p,  J07. 

•  Abhandlungen  der  Sach>is.  hen  Ges.  .1   W„.v    VII.     ISOO.)  .i-.O-U*. 
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bar  sind,  wenn  der  Bogen  A  stark  beleuchtet  ist.  Scheinbar  liegen  für  den  Beolrach 
ter  die  Spiegelbilder  der  Bucbstabeu  und  Zahlen  auf  dem  Bogen  A.  Ich  sehe  ma 
ganz  regelmässig,  wenn  ich  den  Buchstaben  mit  dem  Auge  zu  folgen  suo^. 
den  Grund  blau,  wenn  ich  den  Zahlen  folge,  dagegen  roth.  Also  die  auf 
Bild  der  einen  Netzhaut  gerichtete  Aufmerksamkeit  bringt  auch  den  zuge- 
hörigen farbigen  Grund  zum  Vorschein.  Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  da» 
die  Contoure,  welche  in  diesem  Falle  den  einen  Eindruck  überwiegen  macb  a 
Grenzen  von  Weiss  und  Schwarz  sind,  ohne  dass  die  Intensität  der  sichtkr 
werdenden  Grundfarbe  au  ihnen  eine  Veränderung  erleidet.  Oder  wenn  na 
die  ganze  gemischte  Beleuchtung  zusammennimmt,  so  erscheinen  die  Buchstabe 
links  reinblau  auf  weisslichem  Blau,  die  Zahlen  rechts  rcinroth  auf  weisslirh^ 
Roth.  Bei  den  Contrasterscheinungen  würde  die  Aufmerksamkeit  nur  den  Ge- 
gensatz von  Schwarz  und  Weiss,  nicht  dem  Blau  oder  Roth  zugeienkt  werdes. 
was  bei  den  hier  beschriebenen  binoculareu  Versuchen  gerade  im  Gegenlktl 
geschieht. 

Noch  einfacher  gelingt  mir  dieser  Versuch  sehr  leicht  und  gut,  wenn  ich 
nach  dem  Himmel  blicke  und  vor  das  eine  Auge  ein  rothes,  vor  das  ao«Jerr 
ein  blaues  Glas  nehme,  beide  aber  so  gegen  die  Gesichtsliuien  neige,  wir  ic 
Fiy.  2/ 2,  dass  ich  in  jedem  der  Gläser  schwache  Spuren  der  Spiegelbilder  sch- 
lich gelegener  Objecte  sehe,  und  nun  bald  das  eine,  bald  das  andere  Glas  eil 
wenig  bewege,  so  dass  sich  auch  die  von  ihnen  entworfenen  Spiegelbilder  et« 
wenig  bewegen.  Achtet  man  auf  diese  bewegten  Bilder,  die  übrigens  ganz  vi-r- 
waschen  und  lichtschwach  sein  dürfen,  so  tritt  sogleich  am  Himmel  die  Farl* 
des  entsprechenden  Glases  heraus.  •  Ks  ist  ein  wunderliches  Schauspiel,  wen: 
so  plötzlich,  wie  auf  Commando,  der  blaue  Himmel  ganz  roth,  oder  der  rutk 
ganz  blau  wird. 

Ob  bei  der  binoculareu  Deckung  verschiedenfarbiger  Felder  die  Mischfarbe 
gesehen  werde,  oder  nicht,  darüber  sind  verschiedene  Beobachter  direet  cntgegen- 
gesetzter  Meinung.    Während  II.  Meyer,  Volkmann,  Meissner,  Funke,  deoeJ 
ich  mich  selbst  auch  anschliessen  muss,  niemals  die  Mischfarbe  gesehen  In:-  . 
erklären   ebenso   entschieden   Dove,    Reunault  ,    Brücke,   Ludwig,  Paxvi, 
Hering,  dass  sie  sie  gesehen  haben,  und  zwar  nicht  bloss  bei  matten  und 
weisslichen  Farben,  sondern  selbst  bei  gesättigten.    Dove  berichtet,  dass  er  sie 
selbst  an  den  allergesättigteslen  Farben,  denen  des  prismatischen  Spectrum  ge- 
sehen habe,  indem  er  ein  objectiv  auf  die  Wand  geworfenes  Spectrum  gleich- 
zeitig mit  einem  umkehrenden  und  einem  nicht  umkehrenden  Fernrohr  binoeubr 
betrachtete.    Ausserdem  empfiehlt  er  als  besonders  geeignet  Polariv- 
tionsfarben.    Wenn  man  vor  eine  schwarze  Glasplatte,  die  das  Licht  unter  dea 
Polarisationswinkel  reüectirt,  dünne  Glimmer  oder  Gypsblättehen  in  passende 
Lage  anbringt,  und  vor  das  rechte  Auge  ein  Nicoi/sches  Prisma  in  der 
hält,  wo  es  das  von  der  Glasplatte  reflectirte  Licht  im  Maximum  durchlasse 
vor  das  linke  Auge  ein  ebensolches  Prisma,  um  einen  rechten  Winkel  gedeckt, 
so  dass  es  das  reflectirte  Licht  nicht  durchgehen  lässt,  so  sieht  man  mit  beiden 
Augen  die  Krystallblättcheii  farbig,  uud  zwar  zeigen  sie  für  beide  Augen  gcnaix 
Komplementärfarben.    Dove  und  Recnai  lt  haben  nun  in  solchen  Fällen  die*' 
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Complemcntärfarben  sich  binocular  zu  Weiss  vereinigen  gesehen.  Ich  habe 
diese  Versuche  wiederholt  und  mir  sind  sie  regelmässig  und  vollständig  miss- 
luugen.  Ich  sehe  sowohl  mit  spectralen  als  mit  Polarisationsfarben  genau  den- 
selben Wettstreit  und  Wechsel  der  verschiedenen  einfachen  Farben,  ohne  dass 
die  Mischfarbe  zum  Vorschein  kommt,  wie  bei  Pigmentfarben  und  den  Farben 
gefärbter  Gläser.  Ich  habe  auch  seukrecht  zur  Axe  geschnittene  Quarzplattcn 
zu  diesen  Versuchen  sehr  vortheilhaft  gefunden.  Wenn  man  die  NicoL'schcn 
Prismen  vor  den  Augen  dreht,  kommen  neue  Farben  zum  Vorschein.  Ich  sehe 
aber  immer  beide  Farben  getrennt,  und  gleichsam  eine  durch  die  andere,  und 
kann  immer  augenblicklich  angeben,  ohne  ein  Auge  zu  schliessen,  welche  Far- 
ben da  sind.  Zur  Verglcichung  mit  den  Farben  hat  man  dabei  den  hellweissen 
Grund  der  spiegelnden  Platte,  der  die  Mischfarbe  zeigt,  welche  zum  Vorschein 
kommen  sollte,  und  eben  deshalb  ist  es  leicht,  bei  diesen  Versuchen  den 
grossen  Unterschied  zwischen  der  binocularen  Vereinigung  verschiedener  Farben 
und  ihrer  wirklichen  Vereinigung  zu  erkennen. 

Obgleich  ich  einsehe,  wie  misslich  es  ist,  so  vielen  ausgezeichneten  und 
zuverlässigen  Beobachtern  in  einer  Sache  zu  widersprechen,  in  der  vielleicht 
ausserordentlich  grosse  individuelle  Unterschiede  bestehen,  so  will  ich  hier  doch 
einige  Umstände  anfuhren,  welche  bei  meinen  eigenen  Versuchen  zuweilen  den 
Schein  einer  Mischfarbe  hervorbrachten,  während  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung herausstellte,  dass  für  mein  Auge  wenigstens  eine  solche  nicht  vor- 
handen war. 

Zuerst  ist  folgendes  zu  bemerken:  wenn  man  die  binoculare  Combination 
zweier  Farben  vor  sich  hat  und  ausserdem  auch  noch  beide  Componentcn  einzeln, 
wenn  man  also  z.  B.  mit  parallelen  Augenaxen  nach  einem  blauen  Felde  blickt, 
welches  seitwärts  an  ein  rothes  anstösst,  so  dass  ein  Doppelbild  der  Grenz- 
linie erscheint  und  auf  der  einen  Seite  sich  Blau  mit  Blau,  auf  der  andern 
Roth  mit  Roth,  in  der  Mitte  aber  Roth  mit  Blau  deckt,  so  unterscheidet  sich 
das  mittlere  Blau  von  dem  reinen  Blau  an  seiner  Seite  allerdings  dadurch,  dass 
zu  ihm  im  Gesichtsfelde  auch  noch  mehr  oder  weniger  Roth  hinzukommt,  und 
Jemand,  der  die  Mischungsrcgeln  der  Farben  kennt  und  gewöhnt  ist,  aus  Blau 
und  Roth  sich  Violett  oder  Purpur  zusammensetzen  zu  sehen,  könnte  dies  mit 
Roth  zusammengesetzte  Blau  nun  wohl  für  Violett  erklären.  Auch  kommt  es 
ja  selbst  im  monocularen  Felde  vor,  dass  wirklich  bestehendes  Violett  vermit- 
tels des  Contrastes  gegen  nebenstehendes  Blau,  oder  weil  das  Blau  einer  über 
die  Farben  hingebreiteten  Decke  oder  der  Gcsammtbcleuchtung  des  Feldes  an- 
zugehören scheint,  vom  Beobachter  in  Blau  und  Ruth  aufgelöst  wird.  Wir 
haben  Beispiele  der  Art  im  24.  Paragraphen  besprochen.  Es  kann  also  wirk- 
lich monocular  zu  Violett  vereinigtes  Roth  und  Blau  unter  Umständen  so  ge- 
trennt erscheinen,  wie  das  binocular  sich  deckende  für  meine  Augen  immer  er- 
scheint, und  dadurch  kann  ein  solcher  Beobachter  vielleicht  verleitet  werden  zu 
glauben,  dass  wo  er  Blau  und  Roth  gleichzeitig  sieht,  dass  da  Violett  oder 
Purpur  sei.  Wenn  man  nun  aber  die  wirkliche  Mischfarbe  der  beiden  gesehe- 
nen Farben  zur  Erscheinung  bringt,  so  tritt  der  Unterschied  schlagend  hervor. 
Die  beste  und  genaueste  Methode  die  Mischfarbe  hervorzubringen,  ist  folgende. 
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Man  legt  zwei  blaue  und  zwei  rothe  quadratische  Felder  wie  die  eines  Schach- 
bretts zusammen,  so  dass  z.  B.  das  rechte  obere  und  linke  untere  blau,  da> 
linke  obere  und  rechte  untere  roth  sind.  Dann  bringt  man  vor  jedes  Auge  cid 
doppeltbrechendes  achromatisirtes  Kalkspathprisma  in  derjenigen  Stellung,  dass  c» 
über  einander  liegende  Doppelbilder  giebt.  Indem  die  Doppelbilder  der  farbigen 
Felder  sich  theilweis  über  einander  schieben,  entsteht  für  jedes  Auge  längs  d»-r 
horizontalen  Trennungslinic  der  farbigen  Felder  ein  aus  Roth  und  Blau  niorx- 
cular  gemischter,  also  rosarother  Streifen.  Jetzt  blickt  man  mit  paraHelen  Gc- 
sichtslinien  nach  den  Feldern  hin,  so  dass  ihre  Bilder  sich  binocular  über  ets- 
ander  schieben.  Dann  hat  man  oben  rechtes  Blau  und  linkes  Roth  sich  decket*! 
in  der  Mitte  Rosaroth  mit  Rosaroth,  unten  rechtes  Roth  mit  linkem  Bba 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  für  meine  Augen  ganz  deutlich,  dass  in  der  bi- 
nocularen  Combination  von  Blau  und  Roth  keine  Spur  von  dem  Rosenroth,  wk 
es  der  mittlere  Streifen  zeigt,  enthalten  ist,  sondern  nur  die  beiden  einzelnes 
Farben  getrennt. 

PANDM  legt  Gewicht  darauf,  dass  die  binocular  zu  mischenden  Farben  nid? 
zu  lebhaft  und  nicht  zu  verschieden  sein  dürfen,  weil  sonst  der  Wettstreit  d^r 
Sehfelder  zu  lebhaft  und  unruhig  sei,  und  man  dadurch  verhindert  werde  die  Misch- 
farbe zu  erkennen.  Ich  habe  deshalb  nach  der  bei  den  Contrasterscheinimen 
schon  früher  beschriebenen  Methode  von  H.  Meyer  die  zu  combinireuden  far- 
bigen Felder  mit  feinem  weissen  Papier  überdeckt,  so  dass  durch  das  Papier 
die  unterliegenden  Farben  nur  schwach  durchschimmerten.  Als  ich  nun  die«- 
sehr  weisslichen  Farben  zur  Deckung  brachte,  glaubte  ich  in  der  That  zuerM 
wirklich  eine  Mischfarbe  zu  sehen.  Indessen  wenn  ich  die  wirkliche  Misch- 
farbe der  beiden  Felder  auch  noch  daneben  brachte,  erkannte  ich  wieder  den 
Wettstreit  der  Sehfelder  in  den  binocular  gedeckten  Feldern. 

Zuweilen  gelingt  es,  unter  einer  Auswahl  farbiger  und  grauer  Papiere  ein- 
zelne zu  linden,  die  genau  die  Mischfarbe  zweier  anderen,  wie  sie   durch  ein 
doppcltbrechendes  Prisma  hergestellt  wird,  darbieten;  dann  werden    die  Ver- 
suche noch  leichter  und  schlagender.    Ich  legte  neben  einander  ein  Blatt  Ton 
grünem  und  rosenrothem  Glanzpapier,  so   dass  ihre  Grenzlinie  vertical  war. 
Oucr  darüber,  also  horizontal,  legte  ich  einen  Streifen  grauen  Papiers,  welche«; 
der  Mischfarbe  von  jenen  beiden  Farben  entsprach.    Das  Ganze  wurde  mit  fei- 
nem weissen  Papier  überdeckt.    Wenn  ich  nun  diese  Felder  mit  einem  doppelt- 
brechenden Prisma  so  ansah,  dass  die  Doppelbilder  horizontal  auseinander  ge- 
schoben wurden,  so  deckte  sich  längs  des  horizontalen  grauen  Streifens  Gran 
mit  Grau,  darüber  und  darunter  in  der  Mitte  Rosa  mit  Grün,  welche  ebenfatf* 
Grau  gaben,  und  dieses  letztere  Grau  ging  ununterscheidbar  über  in  das  Grau 
des  horizontalen  Streifes.  Wenn  ich  aber  nach  Entfernung  des  doppeltbrecta- 
den  Prisma  binoculare  Doppelbilder  erzeugte,  so  hob  sich  der  Streifen,  wo 
Grau  auf  Grau  lag,  sehr  entschieden  ab  von  dem,  wo  Rosa  auf  Grün  lag.  und 
im  letzteren  erschienen  wieder  die  beiden  Farben  neben  einander.    Nahm  ich 
aber  den  mittleren  grauen  Streifen  fort,  so  erkannte  ich  den  Wettstreit  der 
Sehfelder  nicht  mehr  deutlich  und  bemerkte  dann  in  diesem  Felde   nur  da> 
Gemeinsame  beider  Farben,  nämlich  das  Weiss. 
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In  andern  Fällen  sind  es  Nachbilder,  die  eine  scheinbare  Mischung  hervor- 
bringen. Dazu  lä'sst  sich  sehr  gut  die  eben  beschriebene  Anordnung  benutzen: 
oben  ein  grauer  Streifen,  unten  rechts  grün,  links  rosenroth,  welche  beide  letz- 
teren Farben,  durch  das  doppeltbrechende  Prisma  gemischt,  das  obere  Grau 
geben.  Ich  bringe  die  beiden  unteren  Felder  zur  binocularen  Deckung  und  sehe 
anfangs  nur  lebhaften  Wettstreit  zwischen  ihnen.  Wenn  ich  aber  lange  anhal- 
tend lixire,  fangt  endlich  das  binocular  gemischte  Feld  an,  dem  oberen  Grau 
ähnlich  zu  werden,  und  nur  wenig  bald  nach  der  Seite  des  Roth,  bald  nach 
der  des  Grün  bin  abzuweichen.  Wenn  ich  aber  nun  das  Roth  mit  Grün  be- 
decke und  dabei  das  eine  oder  tindere  Auge  schlicssc,  so  erscheint  mir  das 
Nachbild  des  Grün  auf  Grün,  während  in  dem  Theile  des  Feldes,  wo  vorher 
Rosa  lag,  jetzt  das  reine  gesättigte  Grün  sichtbar  wird.  Da  sieht  man  denn 
sehr  deutlich,  dass  das  durch  Ermüdung  veränderte  Grün  in  der  That  dem  Grau 
des  oberen  Streifens  sehr  ähnlich  geworden  ist.  Dasselbe  findet  man  am  Rosa- 
roth, wenn  man  das  Grün  verdeckt.  Die  scheinbare  Mischung  der  Farben  zu 
Weiss  beruht  also  in  diesem  Falle  darauf,  dass  die  Farben  selbst  in  der  Em- 
pfindung in  Folge  der  entstehenden  complemcntä'ren  Nachbilder  dem  Grau  viel 
ähnlicher  geworden  sind,  und  dass  der  Unterschied  und  Wettstreit  der  einander 
ähnlich  gewordeneu  Farben  zuletzt  nicht  mehr  so  auffällt,  wie  der  der  ursprün- 
lichen  lebhaften. 

In  gewissen  Fällen  kann  die  auf  S.  40 1  erwähnte  Induction  der  Farbe  des 
Grundes  über  ein  kleines  andersfarbiges  Feld  scheinbare  binocularc  Mischung 
hervorbringen.  Ich  betrachtete  einen  blauen  horizontalen  Streifen  auf  rotbeoi 
Grunde  längere  Zeit  in  Doppelbildern  in  starrer  Fixation ,  indem  ich  ein  schwar- 
zes auf  dem  Blau  angebrachtes  Pünktchen  mit  einem  ebensolchen  auf  dem  Roth 
binocular  vereinigte.  Anfangs  sah  ich  nur  den  Wettstreit  des  Roth  und  Blau 
auf  dem  Theil  des  Feldes,  wo  sich  Roth  und  Blau  deckte.  •  Endlich  aber  be- 
merkte ich,  dass  wirkliches  Violett  eintrat.  Als  ich  aber  nun  das  eine  Auge 
schloss,  erkannte  ich  das  inducirte  Roth  auch  monocular  auf  dem  blauen 
Streifen. 

Am  auffallendsten  endlich  finde  ich  den  Schein  einer  binocularen  Mischung 
in  einem  schon  von  H.  Meyer  und  Panum  1  besprochenen  Falle.  Es  befinde  » 
sich  rechts  ein  gelbes  Feld,  auf  dem  horizontal  ein  rosenrother  Streifen  liegt,  | 
links  ein  blaues  mit  einem  verticalen  Streifen  von  demselben  Roscuroth.  Man 
bringe  das  gelbe  und  blaue  Feld  zur  binocularen  Deckung,  so  dass  die  beiden 
rosenrothen  Streifen  sich  scheinbar  kreuzen,  so  erscheint  der  linke,  welcher 
grösstenteils  auf  das  gelbe  Feld  fällt,  allerdings  viel  gelblicher,  als  der  rechte, 
der  sich  grösstenteils  mit  dem  blauen  Felde  deckt.  Iii  der  Mitte,  wo 
beide  Felder  sich  kreuzen,  sieht  man  reines  Rosenroth,  oder  vielmehr,  wie  mir 
scheint,  das  gelbliche  Rosenroth  des  einen  geht  hier  unter  dem  bläulichen 
Rosenroth  des  anderen  Streifens  gleichsam  unverschmolzcn  hindurch.  Panum 
betrachtet  die  gelbliche  Färbung  des  einen  Rosenroth,  die  bläuliche  des  anderen 
als  Folge  ihrer  binocularen  Mischung  mit  der  Farbe  des  gegenüber  stehenden 
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Feldes.  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  die  Veränderung  der  beiden  rosarothen 
Streifen  am  lebhaftesten  wird,  wenn  man  den  Blick  wandern  lässt,  weil  dann 
der  auf  Gelb  liegende  das  blaue  Nachbild  des  Gelb  bekommt,  der  auf  Blau  lie- 
gende das  gelbe  Nachbild  des  Blau.  Aber  in  schwächerem  Grade  ist  die  Wir- 
kung allerdings  auch  bei  fest  fixirendem  Blick  vorhanden.  Doch  kann  man  auch 
in  diesem  Falle  sich  überzeugen,  dass  man  es  hier  zunächst  mit  einer  Coutrast- 
wirkung  zu  thun  hat.  Die  veränderte  Färbung  des  Rosaroth  bleibt  nämlirfi 
auch  bestehen,  wenn  man  durch  .Schluss  des  anderen  Auges  die  binoculare 
Mischung  aufhebt  Man  schliesse  das  rechte  Auge,  welches  nach  dem  gelbes 
Felde  gerichet  ist,  so  bleibt  der  rosenrothe  Streif  auf  dem  noch  übrigen  bluucii 
Felde  so  gelblich,  wie  er  vorher  war.  Im  Moment  des  Augeuschlusses  ver- 
schwindet freilich  noch  das  ihn  binocular  deckende  Gelb,  wie  eine  Art  gelben 
Nebels,  durch  welchen  hin  man  ihn  sah,  aber  die  scheinbare  Färbung  des 
Roscnroth  selbst  bleibt  dabei  ganz  unverändert.  Ebenso  erscheint  der  rosen- 
rothe Streif  auf  dem  Gelb  unverändert  bläulich  roth,  wenn  man  auch  das  Dach 
dem  Blau  blickende  linke  Auge  schliesst.  Daraus  folgt  also,  dass  die  Verände- 
rung des  Rosa  nicht  oder  wenigtens  nicht  allein,  von  binocularcr  Mischung  her- 
rührt, sondern  eine  Contrastwirkung  ist  Schon  von  Anfang  an,  auch  bei  uio- 
nocularer  Betrachtung,  erscheint  das  Rosa  auf  dem  blauen  Felde  durch  Contra>t 
gelblicher,  das  auf  dem  gelben  Felde  bläulicher.  Sobald  man  die  beiden  Felder 
zur  Deckung  bringt,  wird  die  Contrastwirkung  allerdings  viel  lebhafter;  ist  sie 
aber  einmal  so  lebhaft  entwickelt,  so  schwindet  sie  auch  nicht  wieder,  wenn 
man  selbst  ein  Auge  schliesst  und  somit  die  binoculare  Deckung  aufhebt.  Bei 
jedem  Contraste  ist  die  Beurtheilung  der  Farbe,  wie  wir  uns  im  24.  Paragraphen 
zu  zeigen  bemühten,  innerhalb  eines  gewissen  Intervalls  unsicher.  Nebenutn- 
stände  bewirken,  dass  man  die  gesehene  Farbe  eher  nach  der  einen  Seite  die- 
ses Intervalls,  als  nach  der  anderen  verlegt.  Bei  dem  hier  besprochenen  Ver- 
suche kann  die  binoculare  Deckung  mit  der  Complemcntärfarbe  des  Grundes, 
auf  dem  der  rosarothe  Streifen  liegt,  wohl  als  ein  solcher  Ncbenunistand  be- 
trachtet werden.  Uebrigens  komme  ich  unten  noch  auf  die  Lehre  von  den  bi- 
nocularen  Contrastcn  wieder  zurück. 

Was  die  Theorie  der  binocularen  Zusammensetzung  der  Farben  betrifft, 
so  ist  diese,  wenn  wir  von  Tu.  Young's  Farbentheoric  ausgehen,  von  ihrer 
monocularcn  Mischung  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  den  drei  verschie- 
denen Grundfarben  entsprechenden  Nervenfasern,  welche  in  verschiedenem  Grade 
gereizt  werden,  dort  auf  beide,  hier  nur  in  einer  Netzhaut  vertheilt  sind.  Die 
drei  verschiedenartigen  Nervenfasern,  welche  demselben  Tunkte  einer  Netzbaui 
angehören,  haben  entweder  dasselbe  Localzeicheu,  oder  wenn  sie  verschiedene 
Localzelchen  haben,  so  kann  doch  keine  mögliche  Erfahrung  vorkommen,  bei 
der  sie  durch  Objecte,  die  in  verschiedenen  Theilen  des  Gesichtsfeldes  läsen, 
erregt  würden.  Eine  Veranlassung  zu  getrennter  Localisation  dieser  Empfin- 
dungen in  Bezug  auf  die  Richtungen  im  Sehfeld  kann  also  nicht  vorkommen. 
Ihre  verschiedenen  Empfindungen  verschmelzen  also  in  eine  zusammengesetzte 
Empfindung,  die  Empfindung  einer  Mischfarbe,  welche  der  Regel  nach  als  das 
sinnliche  Zeichen  für  eine  bestimmte  Beschaflcnheit  des  örtlich  einfachen  <>h- 
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jects  auftritt ,  das  sich  in  jenem  Thcile  des  Sehfeldes  befindet.  Und  doch  haben 
wir  gesehen,  dass  auch  bei  monocularer  Mischung  Fälle  eintreten,  wo  wir  eine 
der  zusammengesetzten  Farben  durch  die  andere  hindurch  zu  sehen  glauben, 
wenn  entweder  die  ungleichmässige  Verkeilung  des  Lichts,  oder  die  Bewegung 
eines  örtlich  begrenzten  Dildcs,  oder  die  Anwesenheit  eines  Theils  der  Farbe 
Im  ganzen  Gesichtsfelde  uns  darauf  Innleiten  eine  farbige  Beleuchtung  oder 
eine  farbige  Decke  von  einem  farbigen  Objecte  zu  trennen. 

Bei  ungleichartiger  Beleuchtung  correspondirender  Thcile  beider  Netzhäute 
ist  nun  der  Eindruck  ein  solcher,  wie  er  bei  einer  von  allen  Seiten  gleich- 
massigen  Beleuchtung  eines  einfachen  Objects  niemals  vorkommen  kann.  Den- 
noch versetzen  wir  (aber  wahrscheinlich  nicht  in  Folge  einer  angeborenen  Ein- 
richtung unseres  Nervensystems,  sondern  nur  in  Folge  von  Einübung)  beide 
Farben  in  eine  und  dieselbe  Gegend  des  gemeinsamen  Gesichtsfeldes.  So  sieht 
man  also  zwei  Farben  in  dem  gleichen  Felde  und  empfindet  jede  getrennt  von 
der  andern.  Am  ähnlichsten  ist  dieses  Gcsichlsbild  jedenfalls  denjenigen  Fällen 
monocularer  Mischung,  wo  wir  zwei  farbige  Objecte  hinter  einander  in  der 
gleichen  Stelle  des  Sehfeldes  sehen  oder  zu  sehen  vermeinen,  und  von  einer 
Zahl  der  Beobachter,  wozu  ich  mich  selbst  rechnen  muss,  wird  die  Sache  also 
auch  jedenfalls  nur  so  gesehen.  Dabei  tritt  das  Schwanken  der  Aufmerksam- 
keit ein,  die  sich  entweder  dem  einen  oder  anderen  Felde  zuwendet,  und  giebt  sich 
als  Wettstreit  zu  erkennen.  Etwas  dem  Wettstreit  ähnliches,  nur  sehr  viel 
schwächer  entwickelt,  kann  mau  übrigens  auch  im  monocularen  Felde  sehen, 
wenn  man  mittels  einer  unbelegten  Glasplatte  das  Spiegelbild  eines  Objectcs 
mit  dem  durch  die  Platte  gesehenen  anderen  Objecte  zum  Decken  bringt,  vor- 
ausgesetzt dass  beide  nahehin  gleich  hell  und  deutlich  gezeichnet  sind,  aber 
ganz  verschiedenes  Muster  haben.  Dann  kaun  man  entweder  das  eine  oder  an- 
dere Objeet  betrachten,  das  nicht  beachtete  tritt  auch  in  diesem  Falle  mehr 
zurück,  wenn  es  auch  nie  so  vollständig  schwindet,  wie  bei  binocularer 
Deckung.  Durch  kleine  Bewegungen  der  refiectirenden  Platte  kann  man  sich 
nötigenfalls  die  Trennung  der  beiden  Bilder  sehr  erleichtern. 

Da  übrigens  nach  Youngs  Theorie  die  Anschauung  von  Mischfarben  doch 
immer  nur  darauf  beruht,  dass  drei  verschiedene  Farbencmpfnidungen  in  die- 
selbe Stelle  des  Sehfeldes  hinein  projicirt  werden,  und  es  selbst  bei  monocu- 
larer Mischung  nur  auf  einem  je  nach  den  Nebenumständen  verschieden  ausfallen- 
den Acte  des  Urtheils  beruht,  ob  dieselben  als  sinnliches  Zeichen  einer  einfachen 
Qualität  eines  Objects  oder  zweier  verschiedenen  Qualitäten  zweier  Objecte  an- 
gesehen werden,  so  erscheint  es  andererseits  nicht  unmöglich,  dass  bei  der 
binoculareu  Deckung  zweier  Farben  von  der  Verschiedenheit,  welche  zwischen 
dieser  Art  des  Kindrucks  und  dem  der  monocularen  Mischung  stattfindet,  ab- 
gesehen werde,  und  die  Farben  so  vereinigt  wie  bei  letzterer  angesehen  werden. 
Nach  Yooho's  Farbentheorie  ist  die  Mischfarbe  ja  auch  weiter  nichts  als  die 
Addition  dreier  verschiedenartiger,  sich  sonst  gegenseitig  nicht  beeinflussender 
Eindrücke,  welche  dieselbe  Localisation  haben,  und  die  Urthcilsacte ,  nach  denen 
bald  Vereinigung,  bald  Trennung  eintritt,  können  bei  verschiedenen  Beobachtern 
je  nach  Einübung  und  verschiedener  individueller  Erfahrung  natürlich  sehr  ver- 
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schieden  ausfallen.  Dass  dabei  die  Vereinigung  sehr  ähnlicher  Farben,  die  ata 
viel  Gemeinsames  und  wenig  Verschiedenes  haben,  leichter  erfolgen  kann,  al* 
die  sehr  verschiedener,  ist  an  und  für  sich  selbstverständlich.  Dazu  kommt  aar! 
noch,  dass  kleine  Verschiedenheiten  des  Eindrucks  auf  beide  Augen  häufig  aoeh 
bei  Betrachtung  desselben  reellen  Objects  vorkommen  können,  wenn  dass  ei* 
Auge  mehr  ermüdet  oder  ausgeruht  ist  als  das  andere,  oder  wenn  seitlich  sehr 
helles  oder  farbiges  Licht  einfällt,  welches  in  ihm  zerstreut  wird ,  und  so  weitrr 
Die  Ausgleichung  solcher  kleinerer  Verschiedenheiten  kann  also  zur  Sache  dfr 
Gewohnheit  werden  und  übersehen  werden.  Wenn  man  freilich  ein  Fehl,  welebr 
einen  solchen  Eindruck  darbietet,  dicht  neben  ein  anderes  stellt,  in  weicht* 
zwei  gleiche  Farben  zur  Deckung  kommen,  so  erkennt  man  die  Verschiedenbnt 
und  bemerkt  den  Wettstreit,  der  auch  zwischen  wenig  differenten  Eindruck« 
vor  sich  geht. 

In  ganz  eigentümlicher  Weise  endlich  macht  sich  die  binoculare  (lombi- 
nation  verschieden  farbiger  oder  verschieden  beleuchteter  Felder  geltend  in  ste- 
reoskopischen Zeichnungen.  Macht  man  nämlich  in  dem  einen  von  zwei  zusamroen- 
gehöri^rn  Bildern  eines  Körpers  eine  Fläche  weiss,  die  man  in   dem  andm; 
Bilde  schwarz  lässt,  oder  giebt  man  ihnen  verschiedene,  am  besten  nicht  ■ 
sehr  verschiedene  Farben,  so  erscheint  eine  solche  Fläche  in  der  Stereoskop 
sehen  Combination  glänzend,  während  alle  diejenigen  Theile  des  Körpers,  «h- 
in  beiden  Zeichnungen  gleiche  Färbung  und  Beleuchtung  haben,  matt  ersehe; 
neu.    l'ebrigens  ist  dieser  Schein  des  Glänzenden  oder  Matten  durchaus  unab 
hängig  davon,  ob  die  Flächen  der  Zeichnung  wirklich  matt  oder  glänzend  sm 
vorausgesetzt,  dass  sie  im  letzteren  Falle  nicht  gespiegeltes  Licht  in  das  hm 
des  Beobachters  zurückwerfen. 

Man  kann  sogar  stereoskopische  Linienzeichnungen,  zum  Beispiel  vonKn- 
stallmodcllen,  einerseits  mit  schwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde,  andererseil» 
mit  weissen  Linien  auf  schwarzem  Grunde  ausführen  und  solche  Zeichnunsen 
stereoskopisch  combiniren.  Man  erhält  dabei  den  Eindruck,  als  wäre  der  Kor- 
per, den  man  sieht,  aus  einer  dunklen  glänzenden  Masse,  wie  Graphit,  aus- 
geführt und  läge  auf  einer  Fläche  von  Graphit  Ein  solches  Beispiel  zei;t 
Fig.  Q,  T.>f.  IX. 

Auch  in  photographischen  Stereoskopbildern  von  glänzenden  Gegenständen, 
z.  B.  glänzenden  Pflanzenblättern,  Atlas  u.  s.  w.,  wird  man  häufig  Stellen  finden 
welche  in  beiden  Zeichnungen  verschieden  helle  Reflexe  zeigen  und  in  de» 
combinirteri  Bilde  den  Eindruck  des  Glanzes  hervorrufen.  Am  ausgezeichnetste 
vielleicht  ist  dieser  Eindruck  auf  momentanen  Photographien  einer  welligen,  vim 
der  Sonne  beschienenen  Wasserfläche.  Ebenso  wird  man  sich  bei  Betraehtum: 
objectiver  glänzender  Körper  sehr  oft  überzeugen  können,  dass  einzelne  Stellen 
derselben  dem  einen  Auge  einen  viel  stärkeren  Reflex  zusenden  als  dem  andern. 

Hierin  scheint  mir  auch  der  Grund  zu  liegen,  warum  in  Stereoskopisehen 
Zeichnungen  verschieden  beleuchtete  Flächen  combinirt  glänzend  erscheinen 
Wenn  eine  matte  Oberfläche  von  Licht  getroffen  wird,  so  sendet  sie  dieses 
Licht  gleichmässig  nach  allen  Richtungen  in  der  Weise  zurück,  dass  sie  von 
allen  Richtungen  aus  gesehen  gleich  hell  erscheint.   Folglich  wird  sie  auch  unter 

Digitized  by  Googl 


§.  M.  GLANZ  IM  STKRROSKOP.  783 

den  normalen  Bedingungen  des  Sehens  unseren  beiden  Augen  immer  gleich  hell 
erscheinen.  Glänzende  Flächen  dagegen  sind  solche,  die  eine  mehr  «der  we- 
niger regelmässige  spiegelnde  Reflexion  zeigen.  Sic  können  eine  Menge  grösserer 
oder  kleinerer  hügeliger  Unebenheiten  zeigen;  wenn  die  Oberfläche  dieser  Hügel 
polirt  ist  und  überwiegend  einer  bestimmten  Richtung  sich  nähert,  so  werden 
sie  doch  auffallendes  Licht  in  überwiegender  Menge  in  derjenigen  Richtung  zurück- 
werfen, in  der  eine  regelmässig  spiegelnde  Fläche  alles  Licht  zurückwerfen 
wurde.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  oft  vorkommen,  dass  eines  unserer 
Augen  sich  in  der  Richtung  des  zurückgeworfenen  Lichts  befindet,  das  andere 
nicht.  Dem  ersteren  erscheint  dann  die  betreffende  Fläche  stark  erleuchtet,  dem 
anderen  schwach.  Sehen  wir  also  im  Stereoskope  an  dem  Rüde  eines  Körpers 
eine  Fläche  mit  beiden  Augen  verschieden  stark  erleuchtet,  so  erhalten  wir  einen 
sinnlichen  Eindruck,  den  in  Wirklichkeit  nur  glänzende,  aber  niemals  matte 
Flächen  hervorbringen  können,  und  die  betreffende  Fläche  erscheint  uns  deshalb 
glänzend. 

Ebenso  kann  es  vorkommen,  dass  ein  glänzender  Körper,  der  von  farbigen 
umringt  ist,  dem  einen  Auge  reflectirtcs  Licht  von  einer,  dem  andern  von  an- 
derer Farbe  zusendet,  also  beiden  Augen  verschiedenfarbig  erscheint,  während 
ein  matter  Körper  unter  den  normalen  Bedingungen  des  Sehens  nothwendig 
beiden  Augen  immer  gleichfarbig  erscheinen  muss.  Wenn  also  im  Stereoskop 
dieselbe  Fläche  in  der  einen  Zeichnung  anders  gefärbt  ist  als  in  der  andern,  so 
erregt  uns  das  einen  sinnlichen  Eindruck,  wie  ihn  nur  glänzende  Körper  hervor- 
bringen können.  Da  sich  in  der  Regel  die  Farbe  des  glänzenden  Körpers  selbst 
mit  der  der  beiden  Reflexe  mischt  und  die  letzteren  selten  ganz  rein  nur  die 
eine  Farbe  reflectiren,  so  sind  die  Unterschiede  in  der  Färbung  solcher  Reflexe 
glänzender  Körper  für  beide  Augen  in  der  Regel  nicht  sehr  gross,  und  dem 
entsprechend  gelingt  es  besser  Glanz  hervorzubringen  durch  Verbindung  von 
Farben,  die  nicht  sehr  verschieden  sind,  als  durch  sehr  glänzende  und  sehr 
difterente.    Letztere  lassen  mehr  Wettstreit  als  Glanz  sehen. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Wlndt  tritt  der  Glanz  in  der  Combination 
zweier  farbigen  Felder  am  besten  hervor,  wenn  beide  ungefähr  gleich  stark  mit 
dem  Gründe,  auf  dem  sie  liegen,  contrastiren,  schwächer,  wenn  eines  viel  stärker 
contrastirt;  dann  überwiegt  nämlich  dasselbe  im  Wettstreite  der  Sehfelder  zu 
sehr  und  unterdrückt  das  andere.  Legt  man  zum  Beispiel  ein  helles  gelbes  und 
ein  dunkles  blaues  Quadrat  von  gleicher  Grösse  auf  weissen  oder  schwarzen 
Grund,  und  bringt  sie  zur  binocularen  Deckung,  so  unterscheidet  sich  im  einen 
Falle  das  Gelb  zu  wenig  vom  weissen  Grunde,  im  andern  das  Blau  zu  wenig 
vom  schwarzen  Grunde,  und  der  Glanz  ist  viel  schwächer,  als  wenn  man  beide 
Quadrate  auf  grauen  Grund  legt,  der  sich  von  beiden  gleich  stark  unterscheidet. 

Auch  dadurch,  dass  man  auf  dem  einen  Quadrate  Zeichnungen  mit  scharfen 
Contouren  anbringt,  kann  man  dieses  im  Wettstreit  so  begünstigen,  dass  die 
Erscheinung  des  Glanzes  undeutlich  wird. 

Auch  kann  man  binocularen  Glanz  hervorbringen,  ohne  gerade  stereosko- 
pischc  Zeichnungen  zu  benutzen,  wenn  man  durch  zwei  verschieden  gefärbte 
Gläser  nach  buntgefärbten  Objeeten  hinsieht,  zum  Beispiel  durch  ein  blaues  und 
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rin  rothcs  Glas  nach  einem  in  Blau  und  Roth  ausgeführten  Muster.  Durch  jedes 
Glas  erscheint  die  gleichnamige  Farbe  hell,  die  andere  dunkel,  und  man  sieht 
das  Muster  sehr  auflallend  glänzend.  Wichtig  ist  dabei  die  Bemerkung  von 
Dove,  dass,  wenn  im  Wettstreit  der  Augen  die  eine  oder  andere  Farbe  sich 
ganz  hervordrängt,  der  Glanz  verschwindet,  im  Moment  des  Uebergangs  aber 
wo  beide  neben  einander  sichtbar  sind,  der  Glanz  auftritt. 

Der  Metallglanz  ist  dadurch  charakterisirt ,  dass  das  regelmässig  reflertirtr 
Licht  selbst  schon  gefärbt  und  nicht  weiss  ist  ,  wie  das  der  durchsichtigen  Stoff*. 
Metallglanz  kommt  deshalb  auch  Körpern  zu,  welche  die  Farben  dünner  Blän- 
eben  geben,  wie  bunte  Vogelfedern,  und  gewissen  stark  gefärbten  und  brechend 
Stoffen,  wie  Indigo. 

Die  Erscheinuug  des  stereoskopiseheii  Glanzes  ist  für  die  Theorie  der  Thätiskeit 
beider  Netzhäute  deshalb  von  Interesse,  weil  daraus  mit  Sicherheit  hervorgeht, 
was  bei  den  verschiedenen  Aussagen  verschiedener  Beobachter  über  die  Erfotee 
der  binocularen  Deckung  verschiedener  Bilder  vielleicht  zweifelhaft  bleiben  könnte, 
dass  zwei  heterogene  Lichtwirkungen  auf  correspondirende  Netzhautstellen  stet* 
einen  durchaus  andern  sinnlichen  Eindruck  machen,  als  zwei  gleichartige  Ein- 
wirkungen auf  dieselben  Stellen.  Wenn  das  eine  Auge  Schwarz  sieht  und  <b< 
andere  in  dem  correspondirenden  Theile  des  Sehfeldes  Weiss,  so  ist  der  sinn- 
liche Eindruck  der  einer  glänzenden  weisslichen  Fläche.  Wenn  wir  aber 
weisse  Licht,  was  bisher  auf  die  eine  Seite  allein  fiel,  auf  beide  Seiten  srleieh- 
mässig  vertheilen,  also  Grau  mit  Grau  combiniren,  so  giebt  das  den  Eindruck 
von  mattem  Grau,  welcher  ganz  bestimmt  unterschieden  ist  von  dein  Eindruck  des 
glänzenden  Weiss,  den  die  erste  Combination  machte. 

Dasselbe  gilt  für  den  durch  binoculare  Vereinigung  verschiedener  Farben 
erzeugten  Glanz. 

Man  kann  zwar  denselben  Schluss  schon  aus  der  Thatsachc  ziehen,  das* 
zwei  stcreoskopische  Zeichnungen,  binneular  combinirt,  nicht  so  erscheinen,  als 
wären  alle  Linien  auf  dasselbe  Blatt  aufgetragen,  sondern  den  Eindruck  eine» 
Körpers  geben.  Indessen  ist  hierbei  allerdings  der  Einfluss  der  Augenbewegungen 
von  Wichtigkeit,  und  nur  bei  momentaner  Beleuchtung  durch  den  elektrischen 
Funken  fällt  dieser  ganz  weg. 

Ich  bemerke  noch,  dass  ich  auch  solche  Zeichnungen,  welche  stereoskopi- 
schen Glanz  zeigen,  bei  der  Beleuchtung  durch  den  elektrischen  Funken  be- 
trachtet habe,  und  dass  auch  hierbei  der  Eindruck  des  Glanzes  vollkommen 
zur  Erscheinung  kommt.  Diese  Thatsache  ist  wichtig,  weil  dadurch  die  Er- 
klärung beseitigt  wird,  dass  der  Glanz  auf  dem  Wechsel  der  Beleuchtung  owl 
Färbung  beruht,  den  der  Wettstreit  verursacht.  Den  Wechsel  im  Wettstreit 
bei  nicht  angestrengter  Aufmerksamkeit  habe  ich  nie  schneller  als  in  Perioden 
von  etwa  8  Sccunden ,  nieist  aber  sehr  viel  langsamer  vor  sich  gehen  sehen 
Wenn  nun  auch  der  Lichteindruck  in  der  Netzhaut  einen  kleinen  Bruebtheil 
einer  Sccunde  dauert,  so  ist  während  dieser  Zeit  keine  merkliche  Aenderunv 
durch  den  Wettstreit  der  Sehfelder  möglich.  Man  kann  aber  in  dieser  kunen 
Zeit  erkennen,  dass  man  die  beiden  verschiedenen  Eindrücke  beider  Sehfelder 
gleichzeitig  und  in  derselben  Stelle  des  gemeinschaftlichen  Gesichtsfeldes  sieht 
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Den  Eindruck  des  Glanzes  können  übrigens  auch  monocular  gesehene  Bil- 
der und  Objccte  hervorbringen,  zum  Beispiel  dadurch,  dass  ihre  Beleuchtung 
bei  Bewegungen  des  Beobachters  sich  schnell  verändert ;  dabei  kommen  die  Ele- 
mente, aus  denen  sich  der  stercoskopische  Glanz  zusammensetzt,  nicht  gleich- 
zeitig, aber  schnell  hinter  einander  zur  Beobachtung.  Ferner  erscheinen  be- 
wegte Objecto  glänzend,  wenn  die  Beleuchtung  ihrer  einzelnen  Thcile  schnell 
hinter  einander  sich  verändert ,  wie  es  zum  Beispiel  bei  einer  bewegten  Wasser- 
fläche geschieht.  Es  genügt  selbst,  wenn  nur  die  verschiedenartige  Beleuchtung 
der  Theile  einer  Fläche  die  bekannten  Formen  der  Lichtreflexe  unvollkommen 
spiegelnder  Körper  nachahmt.  Wundt  hat  monocularen  Glanz  hervorgebracht, 
indem  er  ein  dunkles  Quadrat  auf  andersfarbigem  dunklen  Grunde  durch  eine  un- 
belegte Glasplatte  betrachtete ,  deren  Vorderseite  gleichzeitig  ein  helleres  Quadrat 
auf  hellerem  Grunde  spiegelte,  so  dass  die  Spiegelbilder  mit  dem  erstgenannten 
sich  nahehin  deckten.  Der  Glanz  verschwand,  wenn  das  gespiegelte  Quadrat 
scheinbar  genau  an  demselben  Orte  sich  befand,  wie  das  wirklich  dort  vorhan- 
dene, dann  sah  man  nur  die  Mischfarbe.  Der  Glanz  kam  aber  zum  Vorschein, 
wenn  das  gespiegelte  scheinbar  hinter  dem  wirklichen  lag.  Lag  es  vor  ihm,  so 
schien  eher  das  gespiegelte  zu  glänzen.  Es  wurde  hierbei  also  die  Anschauung 
hervorgebracht ,  als  sähe  man  hinter  und  durch  das  wirklich  vorhandene  Quadrat 
noch  ein  anderes,  was  dann  als  ein  von  ersterem  entworfenes  Spiegelbild  er- 
schien, und  das  gab  den  Anschein  des  Glanzes.  Diese  Versuche  zeigen  beson- 
ders gut,  dass  es  hier  nicht  auf  besouderc  Qualitäten  der  Färbung  ankommt, 
sondern  darauf,  die  Täuschung  hervorzubringen,  als  rcflectirtc  eine  gesehene 
Fläche  noch  ein  anderes  Bild. 

Der  Schein  der  Durchsichtigkeit  tritt  auch  bei  binocularer  Deckung  zweier 
verschiedenfarbiger  Felder  zuweilen  ein,  worauf  Windt  aufmerksam  machte. 
Bringt  man  zum  Beispiel  ein  helles  gelbes  und  dunkleres  blaues  Quadrat  auf 
weissem  Grunde  zu  einer  unvollständigen  binocularen  Deckung,  so  erscheint  das 
Blau  da,  wo  man  die  Grenze  des  Gelb  und  Weiss  von  ihm  gedeckt  sieht,  durch- 
sichtig. Dagegen  fehlt  dieser  Schein,  wo  das  Gelb  die  Grenze  von  Blau  und 
Weiss  deckt.  Auf  schwarzem  Grunde  erscheint  dagegen  das  Gelb  durchsichtig. 
Das  stärker  mit  dem  Grunde  contrastirende  Feld  erscheint  überhaupt  der  Regel 
nach  als  das  durchsichtige,  entsprechend  dem  objectiven  Verhältniss.  wonach 
etwas,  was  durch  ein  durchscheinendes  Medium,  dessen  Substanz  selbst  deut- 
lich wahrgenommen  wird,  gesehen  wird,  immer  nur  undeutlich  gesehen  wird, 
während  die  Grenzen  dieses  Mediums,  unbedeckt  von  anderem  durchscheinenden, 
sich  der  Regel  nach  scharf  markiren  werden. 

Es  sind  schliesslich  noch  einige  Erscheinungen  zu  besprechen,  welche  als 
Contra  st  zwischen  den  Empfindungen  beider  Augen  auszulegen  sind,  oder 
wenigstens  ausgelegt  werden  können. 

Zunächst  hat  namentlich  Fechser  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  ausser- 
ordentlich gut  kleine  Unterschiede  der  augenblicklichen  Farbeiistimmung  bei- 
der Augen,  d.  h.  der  Weise,  in  welcher  die  Augen  die  Farben  empfinden, 
wahrgenommen  werden,  wenn  man  nach  einem  kleinen  hellen  Objecto  auf  schwar- 
zem Grunde  sieht  und  dessen  binocularcs  Bild  durch  veränderte  Augenstelluug 
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in  Doppelbilder  auseinander  schiebt.  Ist  das  eine  Auge  zun»  Beispiel  geschlossen 
gewesen  und  hat  das  andere  während  der  Zeit  helle  weisse  Flächen  angesehen, 
so  erscheint  unmittelbar  hinterher  von  den  zwei  Doppelbildern  eines  veis*o 
Streifens  auf  schwarzem  Grnnde  dasjenige,  welches  dem  ermüdeten  Au«e  an- 
gehört, dunkler  und  auch  violetter  als  das  andere,  welches  dem  vorher  au>- 
geruhten  Auge  angehört.    Hat  man  dagegen  mit  dem  freien  Auge  nach  eiotr 
farbigen  Fläche  gesehen,  so  erscheint  dessen  Bild  nachher  in  der  Complementir- 
färbe,  das  andere  der  inducirenden  Farbe  gleichfarbig.   Hierbei  ist  die  Complc- 
mentärfarbe  in  dem  ermüdeten  Auge  in  der  Vcrgleichung  der  beiden  Doppel- 
bilder sehr  viel  länger  sichtbar,  als  wenn  man  beide  Augen   nach  dcrselbes 
farbigen  Fläche  hat  blicken  lassen    und  in  beiden  daher  die  gleiche  Farbec- 
Stimmung  nachbleibt.   So  ist  es  zum  Beispiel  ohne  dieses  Hilfsmittel  der  DopprJ- 
bildcr  sehr  schwer  zu  erkennen,  dass  das  Nachbild  einer  massig  erleuchtet 
weissen  Fläche  eine  bläuliche  Färbung  hat,  während  dieser  Umstand  in  derVer- 
gleichung  mit  dem  Doppelbildc  des  ausgeruhten  Auges,  welches  hell  orangescii 
erscheint,  sogleich  sichtbar  wird.    Ist  der  Unterschied  der  Helligkeit  beider 
Bilder  zu  gross,  so  kann  man  die  Vcrgleichung  sehr  erleichtern,  wenn  man  d* 
des  freien  Auges  entsprechend  verdunkelt ,  indem  man  entweder  durch  eine  feiw 
Oeflnung  in  einem  schwarzen  Papierblattc  blickt,  oder  durch  ein  doppclbreohe* 
des  Prisma,  welches  zwei  Bilder  des  hellen  Streifens,  jedes  von  halber  llelü? 
keit  des  directen  Bildes  zeigt ,  oder  auch  durch  ein  farbloses  graues  Brillenglas 
von  dessen  Farblosigkeit  mau  sich  vorher  überzeugt  hat. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  die  Vcrgleichung  zwischen  <te 
Farbenempfindungen  nahehin  correspondirender  Stellen  beider  Netzhäute  mit 
grosser  Genauigkeit  geschehen  kann,  scheinbar  sogar  mit  grösserer  Genauürkrit 
und  viel  längere  .Zeit  hindurch,  als  dies  der  Fall  ist,  wenn  die  beiden  Farben 
durch  die  entsprechenden  Stellen  einer  Netzhaut  verglichen  werden  sollen.  Im 
nämlich  die  Farbe,  in  der  die  Netzhaut  zum  Beispiel  Weiss  empfindet,  zu  ver- 
gleichen mit  der,  in  der  es  die  nicht  ermüdete  thut,  muss  man  durch  starre; 
Fixiren  eines  weissen  Objccts  auf  schwarzem  Grunde  ein  scharf  gezeichnete; 
Nachbild  entwickeln   und  dies  nachher  auf  glcichmässig  weissem  Grunde  be- 
trachten. Abgesehen  davon,  dass  die  Anstrengung  des  starren  Fixirens  ziemlich 
beträchtlich  ist  und  vielleicht  EinÜuss  auf  den  Verlauf  des  Processes  bat,  ab- 
gesehen ferner  davon,  dass  man  den  Vortheil  nicht  hat,  das  helle  Bild  beliebe 
verdunkeln  zu  können,  so  verschwinden  die  begrenzten  Nachbilder  auf  einer 
Netzhaut  auch  bald  für  die  Wahrnehmung,  weil  wir  überhaupt  gleichbleibend 
Helligkeits-  oder  Farbenunterschiede  zwischen  zwei  verschiedenen  Netzhautst^- 
len,  die  durch  Wechsel  nicht  aufgefrischt  werden,  schwer  bemerken. 

Wir  haben  im  §.  24  gesehen,  dass  wir  geneigt  sind,  deutlich  wahrnehm- 
bare Unterschiede  der  Helligkeit  und  Farbe  für  grösser  zu  halten,  als  undeutiiel 
wahrnehmbare,  und  dass  der  grössere  Theil  der  sogenannten  Contrasterscbei- 
nungen  hierauf  zurückzuführen  ist.  Eine  solche  Contrastwirkung  äussert  sieb 
nun  im  vorliegenden  Falle  dadurch,  dass  auch  das  unveränderte  Bild  sich  i» 
Gegensatze  zu  dem  veränderten  färbt,  erhellt  oder  verdunkelt  So  sieht  das  reine 
Weiss  des  unermüdeten  Auges  gelb  aus ,  neben  dem  violetten  Grau  des  durch 
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Weiss  ermüdeten,  oder  ersteres  grün,  wenn  das  letztere  durch  das  Nachbild  von 
Grün  rosaroth  gefärbt  ist  0.  s.  f. 

Statt  das  eine  Doppelbild  durch  ein  Nachbild  zu  färben ,  kann  man  es  auch 
direct  durch  ein  farbiges  Glas  färben,  welches  man  vor  das  betreffende  Auge 
bringt.  Aber  ich  finde  auch  hier,  was  wir  schon  oben  für  die  Contrasterschci- 
nungen  als  charakteristisch  fanden,  dass  eine  schwache  Farbe  eine  viel  deut- 
lichere Contrastwlrkung  hervorbringt,  als  eine  sehr  gesättigte.  Grünliches  Fen- 
sterglas oder  gelbröthliches  Bouteillenglas  zeigt  die  complementäre  Farbe  auf  dem 
jenseitigen  Doppclbilde  viel  deutlicher,  als  wenn  man  durch  sehr  tief  gefärbtes 
Glas  blickt,  selbst  wenn  man  im  letzteren  Falle  das  Bild  des  anderen  Auges 
durch  passende  graue  Gläser  auf  dieselbe  Lichtstärke  herunterbringt,  als  das 
farbige  Bild. 

Ja  es  ist  sogar  ein  Contrast  möglich  zwischen  solchen  Farben,  die  auf 
correspondirenden  Stellen  beider  Netzhäute  liegen.  Man  lege  einen  schwarzen 
Streifen  auf  einen  weissen  Grund,  schiebe  sein  Bild  zu  Doppelbildern  ausein- 
ander und  bringe  dann  vor  das  eine  Auge  ein  blaues,  vor  das  andere  ein 
graues  Glas,  welche  beide  ungefähr  gleich  dunkel  sind.  Man  sieht  dann  das 
eine  Bild -des  schwarzen  Streifen  umgeben  von  hervortretendem  Blau,  das  andere 
von  hervortretendem  Weiss,  während  im  übrigen  Grunde  Blau  und  Weiss  mehr 
oder  weniger  gleichmässig  über  einander  lagern.  Dabei  zeigt  sich  das  Weiss, 
was  längs  der  Contour  des  schwarzen  Streifens  hervortritt,  entschieden  gelb- 
lich. Nimmt  man  beide  Gläser  fort,  so  erscheint  gelbliches  Weiss,  wo  vorher 
Blau  vorherrschte,  und  bläuliches  Weiss,  wo  wir  es  vorher  gelblich  sahen. 

Vertauschen  wir  bei  diesem  Versuche  die  blaue  Glasplatte  mit  einer  gelben, 
so  wechselt  auch  in  den  Bildern  überall  Gelb  mit  Blau. 

Es  um ss  wohl  als  sehr  auffallend  betrachtet  werden,  dass  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Contourc  des  Schwarz  unsere  Aufmerksamkeit  sich  dem  benachbarten 
Weiss  so  ausschliesslich  zuwendet  und  es  von  dem  im  gemeinschaftlichen  Ge- 
sichtsfelde überdeckenden  Blau  so  vollständig  trennt,  dass  dieses  Weiss  sogar 
gelblich  aussehen  kann.  Dies  gelbliche  Weiss  zeigt  übrigens  auch  darin  seinen 
Charakter  als  Contrastfarbe,  dass  es  kurze  Zeit  stehen  bleibt,  selbst  wenn  wir 
das  Auge  hinter  dem  blauen  Glase  ganz  schliessen.  Auch  bei  den  farbigen 
Schatten  (S.  394)  fanden  wir,  dass  das  einmal  über  die  Art  der  Farbe  festge- 
stellte Urthcil  bestehen  blieb,  selbst  nachdem  die  contrastirende  Farbe,  deren  An- 
wesenheit zu  dem  Irrthum r  verleitet  hatte,  aus  dem  Gesichtsfelde  entfernt  war. 

In  den  bisherigen  Versuchen  fand  der  Contrast  statt  in  der  Vergleichung 
zweier  Farben,  welche  den  entgegengesetzten  Gesichtsfeldern  angehören.  Es 
kann  nun  aber  auch  die  Wirkung  monocularen  Contrastes  durch  binoculare  Ver- 
gleichung mit  dem  entgegengesetzten  Contrastc  gesteigert  werden.  Man  lege 
rechts  einen  Bogen  rosarothen,  links  einen  Bogen  grünen  Papiers,  so  dass 
beide  in  der  Mitte  an  einander  stossen;  ferner  lege  man  nahe  der  Grenzlinie 
auf  jede  Seite  einen  Streifen  weissen  Papiers.  Betrachtet  man  diese  beiden 
Streifen  mit  freien  Augen,  so  ist  in  der  Regel  gar  keine  Contrastfärbung  an 
den  beiden  Papierstreifen  zu  bemerken,  wenn  nicht  schon  starke  Nachbilder 
der  beiden  Farben  entwickelt  sind.    Blickt  man  mit  einem  Auge  durch  eine 
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schwnrzc  Röhre  nach  einem  dieser  Streifen,  während  das  andere  Auee  Ge- 
schlossen ist,  so  bemerkt  man  allerdings  eine  schwache  complcmcntäre  Contrast- 
färbung.  Halt  man  aber  zwei  schwarze  Röhren  vor  beide  Augen,  so  dass  das 
rechte  den  einen  Streifen  mit  einem  Stück  des  rothen  Grundes,  das  linke  dea 
anderen  mit  einem  Stück  des  grünen  Grundes  sieht,  ohne  dass  man  übrüe* 
die  Streifen  binocular  zum  Decken  bringt,  so  treten  die  complemcntären  Kür- 
bungen der  beiden  Streifen  in  einer  sonst  kaum  beobachteten  Stärke  auf.  W 
Wirkung  nimmt  an  Stärke  immer  mehr  zu,  wenn  man  den  Versuch  läncm 
Zeit  fortsetzt,  ohne  den  Blick  auf  einen  bestimmten  Punkt  festzuheften,  Dj^ 
entstehen  natürlich  immer  stärkere  Nachbilder  des  Grundes,  und  da  das  reeto 
Auge  nur  rothen,  das  andere  nur  grünen  Grund  sieht,  so  kann  bei  allen  Pe- 
wegungen  des  Auges  sich  im  rechten  Auge  immer  nur  Grün,  im  linken  imtaer 
nur  Roth  als  Grund  entwickeln  und  die  Contrastwirkung  nur  verstärken. 

Dies  wäre  nun  ein  successiver  Contra  st,  einer  der  auf  Nachbildern 
beruht    Wenn  man  zu  Anfang  des  Versuchs  schnell  die  Augen  auf  die  wei>>« 
Streifen  hinwendet  und  sie  möglichst  schnell  in  der  richtigen  Lage  fiiiri  >o 
sieht  man  ebenfalls,  wenn  auch  viel  schwächer  die  Contrastfarben.  Indessen  k 
unter  den  Umständen  dieses  Versuchs  Nachbilder  des  Grundes  durch  die  Ver 
gleichung  der  Färbung  in  beiden  Sehfeldern  besonders  leicht  sichtbar  wert« 
so  hielt  ich  es  für  nöthig,  eine  Versuchsweise  zu  suchen,  welche  ganz  siefen 
vor  jeder  Entstehung  eines  Nachbildes  des  Grundes  schützte.    Zu  dem  Ed';< 
befestigte  ich  auf  einer  Glasplatte  zwei  Papierstreifen,  parallel  zu  einander  n 
senkrechter  Richtung,  von  denen  der  rechte  oben  schwarz  und  unten  grau,  der 
linke  oben  grau  und  unten  schwarz  war.    Die  Glastafei  brachte  ich  über  eiie 
rechts  mit  rothein,  links  mit  grünem  Papier  belegte  Fläche,  so  dass  der  reente 
Papierstreifen  über  rothem,  der  linke  über  grünein  Grunde  lag.    Vor  dem  Be- 
ginn des  Versuchs  schob  ich  aber  weisses  Papier  zwischen  die  Glastafel  uci 
die  farbige  Fläche,  so  dass  die  letztere  ganz  verdeckt  war.  Nun  fixirte  ich  mit 
beiden  Augen  die  grauschwarzen  Streifen  so,  dass  sie  sich  deckten,  wobei  so- 
wohl die  obere  als  untere  Hälfte  des  Bildes  aus  der  Deckung  einer  schwanen 
und  einer  grauen  Streifenhälfte  besteht.    In  der  Mitte  jedes  Streifens  hatte  iei 
einen  weissen  Punkt  angebracht  als  Fixationspunkt.    Indem  ich  die  beide» 
weissen  Punkte  binocular  vereinigte,  war  ich  im  Stande,  das  gemeinsame  0 
der  grauschwarzen  Streifen  ganz  sicher  festzuhalten.    Wenn  ich  nun  das  we** 
Papier  entfernte,  so  dass  die  farbige  Fläche  dahinter  zum  Vorschein  kam.  » 
entstanden  allerdings  Spuren  einer  Contrastiärbung,  die  aber  ausscrordentlni 
schwach  waren.    Das  Grau,  welches  auf  grünem  Grunde  lag,  erschien  rothh- 
das  auf  rothem  Grunde  befindliche  grünlich.    Dagegen  genügten  wenige  t"r: 
Bewegungen  des  Blicks  von  rechts  nach  links  und  zurück,  um  die  Conto'1' 
färben  gleich  in  voller  Intensität  zum  Vorschein  zu  bringen.    Die  anfängfiAf» 
schwachen   Contrastfärbungen   waren   schwächer,  als    sie    beim  iuonocuiir<,n 
Contrast  zum  Vorschein  kommen.    Noch  schwächer  war  die  Wirkuni:. 
das  Grau  durch  Weiss  ersetzt  wurde. 

Die  reinen  Wirkungen  des  simultanen  Contrastcs  auf  den  beiden  gl**1 

f 

Digitized  by  Google 


§.  32.  BINOCULARKR  CONTRAST.  789 

• 

Streifen  wurden  also  geschwächt  durch  die  binoculare  Vergleichung.  Indem 
das  Grau  des  einen  Sehfeldes  dem  des  anderen  binocular  genähert  wurde, 
wurde  eine  genauere  Vergleichung  zwischen  den  beiden  Grau  möglich,  als  vor- 
her im  monocularen  Felde,  wo  die  beiden  Streifen  durch  weite  Strecken  Grün 
und  Roth  von  einander  getrennt  waren.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich 
also  die  Erscheinungen  des  sucecssiven  Contrastes,  welche  auf  einer  Verände- 
rung der  Empfindung  durch  Nachbilder  beruhen,  ganz  anders,  als  die  des 
simultanen  Contrastes,  welche  wir  als  Irrthümer  des  Urthcils  aufgefasst  haben. 
Erstere  treten  durch  binoculare  Vergleichung  auffallender  hervor,  letztere  wer- 
den im  Gegenthcil  berichtigt. 

Bei  der  bisher  beschriebenen  Form  des  Versuchs  wurde  eine  binoculare 
Deckung  der  grauen  Streifen  mit  farbigem  Grunde  vermieden,  sie  deckten  sich 
vielmehr  mit  Schwarz.  Nun  kann  man  aber  durch  veränderte  Convcrgcnz  der 
Augen  ihre  Bilder  so  weit  aneinander  schieben,  dass  sie  sich  nicht  decken, 
sondern  nur  berühren.  Bringt  man  sie  in  diese  scheinbare  Lage,  während  zu- 
nächst noch  der  weisse  Bogen  darunter  liegt,  überzeugt  sich  dabei  von  dem 
gleichen  Aussehen  des  Grau  an  beiden  Streifen  und  nimmt  dann  das  weisse 
Papier  fort,  um  den  farbigen  Grund  sichtbar  zu  machen,  so  erscheint  der  von 
Roth  umgebene  Streifen,  der  siqh  binocular  mit  Grün  deckt,  entschieden  grün, 
der  andere,  der  von  Grün  umgeben  ist  und  sich  mit  Roth  deckt,  ebenso  ent- 
schieden roth.  Man  erhält  ganz  frappant  den  Eindruck,  als  fände  eine  binocu 
lare  Mischung  des  Grau  mit  den  beiden  Farben  des  Grundes  statt.  Schiebt 
man  den  weissen  Bogen  wieder  unter  die  Glasplatte,  so  schwinden  augenblick- 
lich die  Färbungen,  wie  es  bei  einer  Mischung  der  Farben  des  Grundes  mit 
dein  Grau  sein  miisste. 

Aber  ein  anderer  Versuch  zeigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Mi 
schung  zu  thun  haben.  Schliesse  ich  das  rechte  Auge,  wenn  ich  die  Streifen 
complemcutärgefärbt  vor  mir  sehe,  so  bleibt  nur  der  von  Grün  umgebene  Streif 
sichtbar,  und  obgleich  eine  Art  rothen  Schleiers  sich  von  ihm  zurückzieht, 
nämlich  das  ihn  binocular  deckende  Roth,  so  bleibt  seine  Körperfarbe,  das 
Grau,  doch  so  röthlich,  als  es  vorher  war;  das  wäre  nicht  möglich,  wenn  das 
rüthliche  Aussehen  des  Grau  nur  auf  einer  ( binocularen)  Mischung  mit  Roth 
beruhte.  So  wie  aus  der  Mischung  das  Roth  fortfiele,  miisste  sich  die  ur- 
sprüngliche Farbe  herstellen  und  eher  durch  den  Contrast  grünlich  werden.  Ich 
glaube  vielmehr,  dass  der  Erfolg  dieser  Versuche  so  zu  erklären  ist:  Wir 
haben  vorher  gesehen,  dass  wenn  in  beiden  Sehfeldern  Grau  enthalten  ist  und 
sich  beides  binocular  mit  Schwarz  deckt,  wir  den  Farbenton  der  beiden  Grau 
sehr  genau  vergleichen  können,  und  dass  durch  diese  unmittelbare  Vergleichung 
der  beideu  Grau  Wirkungen  monocularen  Contrastes,  die  uns  geneigt  machen 
könnten,  die  beiden  Grau  für  verschiedenartig  zu  halten,  geschwächt  werden. 
In  dem  letztbeschriebenen  Versuche  dagegen  deckt  sich  Grau,  welches  von  Roth 
umgeben  ist,  und  welches  wir  deshalb  geneigt  sind,  für  grünlich  zu  halten, 
binocular  mit  Grün,  und  das  andere  durch  Contrast  mit  der  grünen  Umgebung 
rothftch  gefärbte  Grau  deckt  sich  binocular  mit  Roth.  Hier  kann  diese  binocu- 
lare Deckung  der  beiden  Flächen,  welche  zu  vergleichen  sind  mit  zwei  ver 
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schiedenen  und  lebhaften  Farben  die  Vergleichung  sehr  unsicher  machen  m\ 
daher  den  Contrast  verstärken. 

Schiebt  man  nachher  eine  weisse  Fläche  unter,  an  der  die  Augen  ihr  tr- 
theil  Uber  das  Weiss  wieder  berichtigen  können,  so  schwindet  augenblicklich 
der  Contrast.  Auch  wenn  eine  schwarze  untergeschoben  wird,  so  ist  sogleich 
eine  genaue  und  ungcfälschte  Vergleichung  der  beiden  grauen  Streifen  möglich, 
welche  den  Contrast  derselben  schwinden  macht  Wenn  man  dagegen  nur  eia 
Auge  schliesst,  so  treten  keine  Momente  ein,  die  das  ürtheil  berichtigen  im- 
ten,  und  der  Contrast  bleibt  bestehen. 

Wir  können  das  Resultat  der  bisher  beschriebenen  Versuche  dabin  zu«:, 
menfassen:  Wenn  im  binocularen  Felde  das  rechte  Auge  das  Bild  «,  das  link; 
das  Bild  fi  dicht  neben  einander  erblickt  und  »  sich  mit  dem  Grunde  b,  ßvä 
dem  Grunde  a  deckt,  so  ist  die  Vergleichung  der  objectiven  oder  durch  Nach- 
bilder veränderten  Färbung  von  «  und  ,i  sehr  genau,  so  oft  der  Grund  o  die- 
selbe Färbung  wie  b  hat;  sie  ist  dagegen  sehr  unsicher,  so  oft  a  und  b  Ter- 
schiedene  Farbe  oder  Beleuchtung  haben.  Erstcres  zerstört  monoculare  Simul- 
tancontrastc,  letzteres  begünstigt  sie. 

Bei  einigen  anderen  Versuchen  über  binocularen  Contrast  kommt,  wie  bei 
vielen  des  monocularen  Contrastes,  in  Betracht,  dass  wir  die  objectiven  Färb« 
der  Körper  von  der  Farbe  einer  weil  verbreiteten  Beleuchtung  zu  trennen  geübte 

Dahin  gehört  zunächst  Fechner's  1  sogenannter  paradoxer  Versuch.  Mit 
blicke  nach  einer  weissen  Fläche,  schliesse  uud  öffne  abwechselnd  das  recht« 
Auge,  so  wird  man  Anden,  dass  im  Moment  des  Schlusses  die  weisse  Fläch' 
welche  nun  nur  noch  vom  linken  Auge  gesehen  wird,  ein  wenig  dunkler  er- 
scheint, als  während  der  Oeflnung  beider  Augen.    Der  Ausschluss  des  Lichte» 
von  dem  einen  Auge  bringt  also,  wie  man  erwarten  musste,  eine  Verdunkelte 
des  Bildes  hervor,  freilich  eine  verhältnissmässig  ausserordentlich  schwache, 
für  manche  Augen  kaum  wahrnehmbare.    Nun  ändere  man  die  Bedingungen  de» 
Versuchs  dadurch  ab,  dass  man  vor  das  rechte  Auge  ein  ziemlich  stark  ver- 
dunkelndes graues  Glas  nimmt.    Wenn  man  jetzt  das  rechte  Auge  öffnet,  er- 
scheint die  weisse  Fläche  Im  Gegentheil  dunkler;  wenn  man  es  schliesst 
heller.    Also  wenn  mehr  Licht  in  die  Augen  fällt,  haben  wir  scheinbare  Ver- 
dunkelung, wenn  weniger,  Erhellung.    Nimmt  man  immer  hellere  graue  Glä<<r. 
so  schwindet  dieser  negative  Erfolg  und  geht  endlich  in  den  positiven  üWr. 
den  die  freien  Augen  zeigen ,  nämlich  Oeflnung  des  geschlossenen  Auges  pt* 
Erhellung.    Geht  man  im  Gegentheil  zu  sehr  dunkeln  Gläsern  über,  so  kon* 
man  zuletzt  an  eine  Grenze,  wo  es  einerlei  bleibt,  ob  das  Auge  hinter  d*t 
Glase  offen  oder  geschlossen  ist,  indem  das  einfallende  Licht  keine  in  Betr** 
kommende  Wirkung  mehr  ausübt.    Eine  mittlere  Verdunkelung  der  Gläser  eieM 
also  ein  Maximum  des  Erfolgs.    Fechner  selbst  brauchte  dazu  Gläser.  * 
zwischen  0,03  und  0,05  des  einfallenden  Lichts  durchliessen.    Statt  der  p** 
Gläser  kann  sehr  zweckmässig  Auoert's  oben  beschriebener  Episkotistcr 
wendet  werden. 


1  Abbanül.  ilcr  Sachs.  Gea.  d.  Wi«.    VII.  HG  — 463. 
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Dass  die  Bewegung  der  Pupille  hierbei  ohne  Einfluss  ist,  wurde  controlirt, 
indem  der  Beobachter  mit  dem  freien  Auge  durch  eine  enge  Ocflnung  von  ge- 
ringerem Durchmesser  als  die  Pupille  blickte.  Man  kann  auch  überhaupt  bei 
diesen  Versuchen  enge  Oeflhungeu  in  schwarzen  Papierblättern,  statt  der  dunk- 
len Gläser,  zur  Verdunkelung  des  Bildes  anwenden. 

Der  Erfolg  dieses  paradoxen  Versuchs  könnte  so  ausgelegt  werden,  als 
wenn  die  Lichtcmpfiudung  in  dem  einen  Auge  unter  Umständen  die  im  anderen 
Auge  herabsetzte  ,  als  wenn  also  ein  antagonistisches  Vcrhältniss  zwischen  bei- 
den Netzhäuten  bestände;  aber  eine  leichte  Modißcation  des  Versuchs  beweist, 
wie  ich  gefunden  habe,  dass  es  sich  hier  um  ganz  etwas  anderes  handelt. 

Man  stelle  sich  so  auf,  dass  mau  vor  sich  im  Gesichtsfelde  einen  wohl 
begrenzten  und  contourirten  weissen  Gegenstand  hat,  z.  B.  eine  weisse,  den 
Fenstern  gegenüber  gelegene  Thür,  und  wähle  ein  duuklcs  Glas,  mit  dem  der 
paradoxe  Versuch  gut  gelingt,  wenn  man  nach  dieser  Thür  hinblickt.  Dann 
schiebe  man  zwischen  die  Thür  und  das  von  dem  dunklen  Glase  bedeckte  Auge 
nahe  vor  diesem  ein  weisses  Blatt  Papier  so  ein,  dass  es  diesem  Auge  die 
Thür  verdeckt  und  das  ganze  Gesichtsfeld  dieses  Auges  einnimmt.  Indem  man 
das  Blatt  mehr  oder  weniger  schräg  gegen  das  Licht  wendet,  wird  man  ihm 
leicht  eine  solche  Beleuchtung  geben  können,  bei  der  es  eben  so  hell  ist,  wie 
die  dahinter  liegende  Thür.  Jetzt  wiederhole  man  den  Versuch,  er  wird  den 
umgekehrten  Erfolg  geben,  wie  vorher.  Oeflnung  des  geschlossenen  Auges 
hinter  dem  dunklen  Glase  und  dem  Papier  lässt  die  Thür  ganz  wenig  heller 
werden,  indem  sich  eine  Art  lichten  Nebels  über  sie  ergiesst:  das  ist  nämlich 
das  binocular  deckende  Bild  des  weissen  Papiers.  Nachdem  man  dies  constatirt 
hat,  ziehe  man  nun  das  weisse  Blatt  fort,  während  beide  Augen  geöffnet  sind, 
so  dass  mau  mit  beiden  Augen  die  Thür  sieht.  Jetzt  erscheint  die  Thür  be- 
trächtlich verdunkelt,  obgleich  die  Helligkeit  jener  Stellen  (Jcr  beiden  Sehfelder, 
in  denen  sie  erscheint ,  ganz  unverändert  geblieben  ist  K 

Diese  Aenderung  des  Versuchs  zeigt,  dass  es  sich  hierbei  nicht  um  eine 
Aenderung  in  der  Empfindung  des  Lichts,  sondern  nur  um  eine  Aenderung  un-  i 
scres  Unheils  über  die  Körperfarbe  des  weissen  Objccts  handelt.  Ist  das  eine 
Gesichtsfeld  ausgefüllt  mit  Dunkel  (bei  geschlossenem  Auge)  oder  mit  gleich- 
mässig  vertheiltem  schwachen  Lichte  ( Bild  des  weissen  Papiers  durch  das  dunkle 
Glas  gesehen),  so  rechnen  wir  diese  gleichmässig  und  weit  über  die  Grenzen 
des  der  Thür  entsprechenden  Gesichtsfeldes  ausgedehnte  Beleuchtung  nicht  der 
Körperfarbe  der  Thür  zu,  sondern  bilden  uns  unser  Urlheil  über  diese  Farbe 
ganz  allein  nach  der  Aussage  desjenigen  Auges,  welches  die  Umrisse  der  Thür 
erkennt  Höchstens  erscheinen  die  Abänderungen  der  Beleuchtung  im  anderen 
Auge  als  ein  dunkler  oder  heller  Nebel,  der  sich  vor  die  Thür  und  die  übrigen 
Gegenstände  hinlegt  Wenn  wir  aber  mit  dem  verdunkelten  Auge  ebenfalls  die 
Umrisse  der  Thür  erkennen  und  diese  in  dunklem  Grau  erblicken,  so  er- 
scheint uns  dieses  Grau  der  Körperfarbe  der  Thür  eben  so  angehörig,  wie  das 


1  Ddis  es  bei  diesem  Versuch  darauf  ankommt,  ob  man  begrenzte  oder  unbegrenzte  Flächen  mit  dem  Ter« 
duukcllcn  Auge  sieht,  hat  auch  Herr  Hkhi>g  beobachtet.  (Beiträgo  zur  Physiologie.  S.  3U  —  311) 
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Weiss  des  entgegengesetzten  Auges,  und  die  Thür  selbst  erscheint  uns  deshalb 
verdunkelt.  Sie  erscheint  dann  wie  ein  grauer,  mit  weissem  Licht  erhellkr 
und  glänzender  Körper.  Natürlich  aber  muss  diese  Verdunkelung  ausbleiben, 
wenn  entweder  die  Verdunkelung  durch  das  Glas  sehr  gering  ist  und  sich  da- 
her das  im  zweiten  Auge  hinzukommende  Licht  nur  als  Licht  merklich  macht 
oder  wenn  im  Gcgentheil  die  Verdunkelung  so  gross  ist,  dass  die  Objectc  kaum 
noch  erkannt  werden  können. 

Aehnliche  Verhältnisse  kommen  auch  monocular  vor  bei  dem  von  Sxm 
und  Brücke  1  angegebenen  Versuche,  den  Fecuner  den  seitlichen  Fensterver- 
such nennt.  Man  kann  diesem  Versuche  eine  andere  Form  geben,  wie  kl 
gefunden  habe,  bei  der  sich  die  Bedingungen  des  Erfolges  noch  sicherer  über- 
sehen lassen ,  als  bei  jener  ersten  Form.  Ich  habe  eine  planparallele  Platte 
üranglas  in  zwei  Hälften  theilen  lassen.  Dieses  Glas  sieht  im  Kerzenlicht  pm 
ungefärbt  aus,  weil  es  nur  die  violetten  und  einen  Theil  der  blauen  Strahlen 
absorbirt,  deren  Menge  im  Kerzenlicht  sehr  unbedeutend  ist;  bei  Tage,  wenn 
die  Substanz  des  Glases  selbst  nicht  stark  erleuchtet  ist,  erscheinen  wtim 
Gegenstände  durch  das  Glas  schwach  gelblich.  Wird  die  Masse  des  Gbsts 
selbst  aber  durch  directes  Sonnenlicht  getroffen,  so  geht  intensiv  grünes  Flu»- 
rescenzlicht  von  allen  seinen  Theilen  aus.  Wenn  ich  vor  jedes  Auge  eine  nkk 
Platte  Uranglas  nehme,  beide  so  beschattet,  dass  nur  das  von  dem  Objefie 
kommende  Licht  sie  trifft,  und  das  Bild  eines  weissen  Feldes  auf  schwarzem 
Grunde  in  ein  Doppclbild  aus  einander  treibe,  so  erscheinen  natürlich  beiifc 
Bilder  des  weissen  Feldes  in  gleicher  gelblich  weisser  Farbe.  Wenn  ich  dbi 
aber  das  eine  Glasstück  von  directen  Sonnenstrahlen  treffen  lasse,  so  füllt  üä 
das  Sehfeld  des  dahinter  stehenden  Auges  mit  dem  grünen  Lichte  der  Fluors 
cenz,  und  nun  sieht  nach  wenigen  Bewegungen  des  Auges  das  zugehörig 
Doppelbild  des  Weiss,  welches  noch  dazu  mit  grünem  Lichte  Übergossen  tt, 
rosaroth  aus,  während  das  Doppelbild  des  anderen  Auges  heller  und  grünlich 
erscheint,  obgleich  es  objectiv  rein  weiss  ist.  Wir  haben  also  hier  in  <im 
Auge,  welches  durch  das  fluorcscirende  Glas  sieht  und  dessen  Grund  deshalb 
gleichmässig  mit  schwachem  grünen  Lichte  bestrahlt  wird,  eine  so  vollständig 
Trennung  des  begrenzten  Weiss  von  dem  unbegrenzt  ausgegossenen  Grün.  das> 
an  jenem  Weiss  sogar  die  rosenrothe  Färbung  zum  Vorschein  kommt,  wekbe 
durch  die  Ermüdung  des  Auges  gegen  Grün  bedingt  wird.  Im  Coutrast 
erscheint  dann  das  andere  nicht  grüne  Bild  grünlich. 

Bei  dem  ursprünglichen  Versuche  von  Smith  war  es,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  das  rothe  durch  die  Augenhäute  eingedrungene  Licht,  wekkS 
das  gleichseitige  Bild  dunkler  und  blaugrün,  das  andere  roth  erscheinen 
Dieses  rothe  Licht  kann  sichtbar  gemacht  werden,  wenn  man  mit  dem  seitti^ 
beleuchteten  Auge  schwarze  Buchstabeu  auf  weissem  Grunde  betrachtet;  «Ii«* 
sehen  hierbei  oft  leuchtend  roth  aus.  Natürlich  erscheint  dann  auch  das  de» 
seitlich  beleuchteten  Auge  angehörige  Halbbild  eines  in  Doppelbilder  aus  einander 
geschobenen  schwarzen  Flecks  auf  weissem  Grund  röthlich  in  Vergleich  mil 
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dem  des  anderen  Auges.  Concentrirt  man  dagegen  durch  eine  Linse  grünes  oder 
blaues  Licht  auf  einen  Punkt  der  Sclerotica,  so  ist  das  weisse  Bild  in  diesem 
Auge  rosenroth  oder  gelb.  Da  die  Erklärung  dieses  Versuches  bezweifelt  wor- 
den ist  l,  so  ist  die  Modifikation  desselben  mit  den  Uranglasplatten,  wobei  alle 
coneurrirenden  Umstände  deutlicher  zu  übersehen  sind,  wohl  überzeugender. 

Die  Erscheinungen  des  binocularen  Contrastes  erklären  sich  also  von  dem 
von  uns  eingehaltenen  Standpunkte  leicht  Fasst  man  dagegen,  wie  es  früher 
meist  geschah,  die  Contrastfarben  als  Veränderungen  der  Empfindung  auf,  welche 
durch  die  Reizung  einer  Netzhautstelle  in  den  benachbarten  hervorgerufen  wer- 
den, so  folgt  auch  für  den  binocularen  Contrast  mit  Nothwendigkcit,  dass  er 
durch  Einwirkung  der  Emptindungcu  der  einen  Netzhaut  auf  die  der  anderen 
entstehe,  und  man  hat  deshalb  hierin  mit  einen  Grund  für  die  angeborene  ana- 
tomische Verbindung  correspondirender  Nervenfasern  gesucht. 

Es  ist  hier  noch  die  von  Dove,  dem  Entdecker  des  stercoskopischen  Glanzes, 
aufgestellte  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  erwähnen.  Dove  unterscheidet  BD 
glänzenden  Korpern  das  von  der  Oberfläche  reflectirte  weisse  und  das  aus  den 
oberflächlichen  Schichten  der  Substanz  hervordringende  gefärbte  Licht.  Glanz  ent* 
steht  nach  ihm  dadurch,  dass  man  die  beleuchtete  Kürpersubstanz  hinter  der  be- 
leuchteten Oberfläche  sehe,  also  zwei  Arten  von  Licht,  das  eine  durch  das  andere 
durchscheinend.  Er  glaubt  nun,  dass,  wenn  wir  zwei  Farben,  z.B.  Roth  im  einen, 
Blau  im  anderen  Felde  combiniren,  wir  auf  verschiedene  Entfernung  derselben  vom 
Auge  schliesscn,  weil  wir  verschiedene  Accommodation  anwenden  müssen,  um  sie 
scharf  zu  sehen.  Ich  habe  diese  Erklärung  nicht  beibehalten,  weil  die  seit  Auf- 
stellung derselben  angestellten  Versuche  über  Bcurtheilung  der  Entfernung  mittels 
der  Accommodation,  namentlich  in  einem  Falle,  wo,  wie  hier,  die  Convergenz  der 
Augen  constant  erhalten  werden  innss,  es  mir  hüchst  unwahrscheinlich  machen, 
dass  eine  solche  Wahrnehmung  scheinbar  verschiedener  Entfernung  der  Farben 
möglich  sei.  Ausserdem  tritt  die  Schwierigkeit  ein,  dass  Weiss  und  Schwarz  zu- 
sammen combinirt  auch  Glanz  geben.  Hierbei  glaubt  Dove  nun  annehmen  zu  dür- 
fen, dass,  weil  Weiss  die  Pupille  zusammenziehen  macht,  was  ebenfalls  bei  stär- 
kerer Accommodationsanstrengung  geschieht,  Schwarz  sie  aber  erweitert,  die 
Betrachtung  von  Weiss  und  Schwarz  verschiedene  Accommodationsgefühlc  gebe. 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  vorliegenden  Versuchen  gleichzeitig  ein 
Auge  Weiss,  das  andere  Schwarz  sieht  und  beide  Pupillen  dabei  dieselbe  mittlere 
Weite  einnehmen,  zweitens,  dass  alle  Accommodation  sich  nicht  auf  die  Mitte 
einer  gleichfarbigen  Fläche,  sondern  nur  auf  ihre  Contoure  beziehen  kann,  und 
nicht  einzusehen  ist,  wie  daraus  ein  Unterschied  des  Accommodationsgcfühls  ent- 
stehen könne,  dass  im  einen  Bilde  Weiss  rechts,  Schwarz  links  von  der  Grenze, 
oder  Weiss  über,  Schwarz  unter  der  Grenze  liegt,  im  anderen  umgekehrt.  Ich 
habe  deshalb  die  oben  gegebene  Erklärung  als  die  einfachere  der  ursprünglichen 
des  berühmten  Entdeckers  dieser  Erscheinung  zu  substituiren  mir  erlaubt. 

Geschichte.  Der  Wettstroit  der  Sehfelder  erregte  schon  früh  die  Aufmerksamkeit  der 
Beobachter.  Du  Tour  benutzte  ihn  schon,  um  seine  Meinung:,  dass  der  Regel  nach  nur  ein 
Auge  auf  einmal  sehe,  und  wir  deshalb  die  Ohjecte  einfach  sähen  trotz  der  Anwesenheit 
zweier  Augen,  zu  unterstützen.  Haldat  wollte  dagegen  Mischung  der  Farben  gesehen  haben, 
was  er  mit  der  von  Newton  und  später  von  Wollastos  und  J.  Müll«  angenommenen 


'  Fbciimb  über  den  zeitlichen  Fenster-  und  Kcnen»ersuch.   Berichte  der  Kon.  Sächsischen  Ges.  d.  Wi*». 
1*1.  S.  *:-3ti. 
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Hypothese  von  der  anatomischen  Vereinigung  correspondirender  Sehnervenfasern  in  Zosaa- 
meuhang  brachte.  Ihm  schlössen  sich  an  Möxxich  ,  JAMV,  Walther.  Dagegen  J  .  Mcuut 
selbst,  der  die  Lehre  der  Identität  der  Netzhautstellcn  und  ihrer  Consequenzen  haupt^är hiicfc 
ausgebildet  hat  und  der  gewiss  am  meisten  dabei  interessirt  gewesen  wäre,  eine  binuruUrt 
Farbenmischung  zu  sehen,  keine  solche  erwähnt,  sondern  nur  den  Wettstreit  grsekn  tut 
Wie  auch  die  späteren  Beobachter  verschieden  geurtheilt  haben,  ist  oben  schon  en»äkr 
Es  scheinen  in  dieser  Beziehung  sehr  grosse  individuelle  Unterschiede  zu  bestehen.  So  Infi 
man  die  Empßndung  einer  Mischfarbe  als  eine  einfache  Wirkung  zweier  conibinirter  Ursirti« 
ansah,  schien  eine  solche  Empfindung  nur  in  einer  und  derselben  Nervenfaser  zu  Sü:> 
kommen  zu  können,  und  die  Beobachtung  wirklicher  binocularer  Farbenmischung  sei« 
deshalb  den  Beweis  der  anatomischen  Verschmelzung  je  zweier  correspondirender  Fi*r. 
liefern  zu  können,  und  musste  andererseits  bei  Annahme  einer  solchen  Hypothese  aoeh  in- 
wendig erwartet  werden.  Der  Yoü.ic'schen  Farbentheorie  gegenüber  verliert  freilich  fctfi 
Punkt  sehr  an  Wichtigkeit,  wie  schon  oben  hervorgehoben  ist. 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  war  die  Entdeckung  der  objectiven  Bedeutung  der  binooib- 
ren  Vereinigung  verschiedener  Farben  oder  Helligkeiten  in  dem  Phänomen  des  Stereoskop- 
sehen  Glanzes  durch  Hove.  Der  oben  besprochenen  Theorie  dieses  Phänomens,  der  sich  iwi 
Brewster  anschloss  (dabei,  wie  es  scheint  durch  ein  Missverständniss,  Dovt's  eige« 
Theorie  bekämpfend),  stellte  später  zuerst  J.  J.  öppel  die  oben  vorgetragene  einfachere  (>'■■ 
gegen.  Ohne  von  diesem  zu  wissen,  kam  ich  selbst  auf  dieselbe  Ansicht  der  Sache  und  W 
die  Wichtigkeit  des  Phänomens  für  die  Theorie  der  Empfindungen  correspondirender  Stete 
hervor. 

Die  Phänomene  des  binocularen  Contrastes  wurden  erst  in  den  letzten  Jahren  stod- 
namentlich  durch  Fechser  in  einer  sehr  ausgedehnten  Arbeit;  einzelne  dahin  gehörige  Be- 
achtungen waren  schon  früher  von  E.  Brücke,  II.  Meykr,  Parum  gemacht  worden. 
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§.  33.    Kritik  der  Theorien. 

Nachdem  ich  die  Ucbersicht  der  Thatsachen,  die  sich  bei  der  Untcrsuchus: 
der  Gcsichtswahrnchmungen  ergeben,  beendigt  habe,  wird  es  nützlich  sein, 
noch  einmal  einen  Rückblick  auf  den  Zusammenhang  der  theoretischen  Vorstel- 
lungen zu  werfen  und  zu  prüfen,  welche  den  Thatsachcn  gegenüber  als  zuläs- 
sig, welche  als  unzulässig  oder  unwahrscheinlich  erscheinen. 

Es  ist  dabei  von  vorn  herein  zu  bemerken,  dass  unsere  Kenntnis*  der 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  noch  nicht  so  vollständig  ist,  um  nur  eine 
Theorie  zu  erlauben  und  jede  andere  auszuschliessen.  Bei  der  Wahl  zwischen 
den  verschiedenen  theoretischen  Ansichten  scheint  mir  unter  diesen  I  mstandea 
bisher  mehr  eine  Neigung  zu  gewissen  metaphysischen  Betrachtungsweisen, 
als  der  Zwang  der  Thatsachcn,  ihren  Einfluss  auf  die  verschiedenen  Forscht-r 
ausgeübt  zu  haben,  namentlich  da  in  dem  psychologischen  Gebiete  noch  prin- 
cipiellc  Fragen  hinzukommen,  die  in  dem  Bereiche  der  unorganischen  Natur- 
erscheinungen längst  vollständig  beseitigt  sind. 

Manche  Naturforscher  sind  in  der  Lehre  von  den  Gcsichtswahrnchmunspi. 
wie  mir  scheint,  allzu  bereit  gewesen,  allerlei  anatomische  Structuren  zu  snpp»- 
niren  oder  auch  neue  Qualitäten  der  Nervensubstanz  vorauszusetzen ,  welche  nickt 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  dem  haben,  was  wir  sonst  von  den  physikali- 
„  sehen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Nalurkörper  im  Allgemeinen  oder  «kn 
Nerven  im  Besonderen  bestimmt  wissen,  Structuren  und  Eigenschaften,  welche 
nur  dazu  dienen,  für  ein  oder  einige  wenige  Phänomene  des  Sehens  Erklä- 
rungen herzustellen,  die  wenigstens  den  äusseren  Anschein  naturwissenschaft- 
licher Erklärungen  haben  sollten,  und  bei  denen  die  ganz  unzweifelhafte  Ein- 
mischung psychischer  Phänomene  entweder  ganz  geleugnet  oder  als  relativ 
unwichtig  hingestellt  wurde. 

Ich  gebe  zu,  dass  wir  noch  weit  entfernt  von  einem  naturwissenschaft- 
lichen Verständniss  der  psychischen  Erscheinungen  sind.  Die  Möglichkeit  eines 
solchen  Verständnisses  entweder  absolut  zu  leugnen,  wie  die  Spiritnalisten. 
oder  andererseits  absolut  zu  behaupten,  wie  die  Materialisten,  dazu  kann  wohl 
die  Neigung  zu  dieser  oder  jener  Riebtang  der  Speculation  treiben;  dem  Natur- 
forscher, der  sich  an  die  factischen  Verhältnisse  zu  halten  und  deren  Geset* 
zu  suchen  hat,  ist  dies  eine  Frage,  für  welche  er  keine  Entseheidungsgriil* 
besitzt.  Man  muss  nicht  vergessen,  dass  der  Materialismus  ebenso  gut  eiae 
metaphysische  Speculation  oder  Hypothese  ist,  wie  der  Spiritualismus,  und  ibm 
deshalb  nicht  das  Recht  einräumen,  in  der  Naturwissenschaft  über  faetische 
Verhältnisse  ohne  factische  Grundlage  entscheiden  zu  wollen. 

Welche.  Ansicht  man  aber  auch  von  den  psychischen  Thätigkeitcn  haheu 
und  welche  Schwierigkeit  ihre  Erklärung  auch  bieten  mag,  so  sind  sie 
jedenfalls  factisch  vorhanden  und  ihre  Gesetze  sind  uns  bis  zu  einer  gewisse 
Grenze  wohlbekannt  aus  der  täglichen  Erfahrung.    Ich  für  mein  Thcil  halle  » 
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für  sicherer,  die  Erklärung  der  Erscheinungen  des  Sehens  nnzukniipfcn  an  an- 
dere, freilich  selbst  noch  weiterer  Erklärung  bedürftige,  aber  doch  jedenfalls 
vorhandene  und  thatsächlich  wirksame  Vorgänge,  wie  es  die  einfacheren  psychi- 
schen Thiitigkeiten  sind,  als  sie  auf  ganz  unbekannte,  nur  ad  hoc  erfundene,' 
durch  keinerlei  Analogie  gestützte  Hypothesen  über  die  Einrichtung  des  Ner- 
vensystems und  die  Eigenschaften  der  N'ervensubstanz  zu  gründen.  Zu  dem 
letzteren  Schritte  würde  ich  mich  erst  berechtigt  glauben,  wenn  alle  Versuche 
der  Erklärung  aus  bekannten  Verhältnissen  gescheitert  sein  sollten. 

Das  letztere  ist  nun  meines  Enichtens  aber  bei  der  psychologischen  Er- 
klärung der  Gesichtswahrnehmungen  keineswegs  der  Fall;  im  Gegcutheil  je 
aufmerksamer  ich  die  Erscheinungen  studirt  habe,  desto  gleichmässiger  und 
übereinstimmender  hat  sich  überall  die  Einwirkung  der  psychischen  Vorgänge  I 
gezeigt,  und  desto  consequenter  und  zusammenhängender  stellte  sich  mir  dieses 
ganze  Gebiet  von  Erscheinungen  dar. 

Ich  habe  deshalb  keinen  Anstand  genommen ,  in  den  vorausgehenden  Para- 
graphen die  Thatsachen  durch  Erklärungen,  die  wesentlich  auf  die  einfacheren 
psychischen  Vorgänge  der  Idccnassociation  gestützt  sind,  in  Verbindung  und  in 
Zusammenhang  zu  setzen.  Dass  eine  solche  Ansicht  nicht  neu  ist,  habe  ich  in 
den  geschichtlichen  Uebersichten  schon  erwähnt.  Wenn  in  der  jüngsten  Zeit 
die  Ansichten  einzelner  Physiker  und  Physiologen,  die  diese  Richtung  einschlu- 
gen, Wie  WllEATSTONE,  VoLKMANN,  H.  MEYER,  NaüEL,  CLASSEN ,  Wt'NDT ,  mehr 

Opposition  als  Anerkennung  fanden,  so  glaube  ich,  dass  dies,  abgesehen  von 
der  Abneigung  unseres  Zeitalters  gegen  philosophische  und  psychologische  Un- 
tersuchungen, davon  herrührt,  dass  es  an  einer  zusammenhängenden  Darstellung 
aller  Erscheinungen  dieses  Gebiets  fehlte,  und  deshalb  von  Seiten  der  un- 
erledigten Erscheinungsgebiete  immer  wieder  Zweifel  aufstiegen  gegen,  diejeni- 
gen, welche  von  den  genannten  Forschern  bearbeitet  waren.  Ich  habe  deshalb 
die  vorliegende  Gelegenheit  benutzt,  um  das  ganze  Gebiet  nach  dieser  Richtung 
hin  durchzuarbeiten  und  eine  Ucbersicht  davon  zu  geben. 

Ich  erlaube  mir  einen  kurzen  Ueberblick  der  zur  Erklärung  von  mir  be- 
nutzten Principicn  zu  geben.  Der  Hauptsatz  der  empiristischen  Ansicht  ist: 
Die  Sinncsempfindungen  sind  für  unser  Bewusstsein  Zeichen,  I 
deren  Bedeutung  verstehen  zu  lernen  unserem  Verstände  über-  I 
lassen  ist.  Was  die  durch  den  Gesichtssinn  erhaltenen  Zeichen  betrifft,  so 
sind  sie  verschieden  nach  Intensität  und  Qualität,  das  heisst  nach  Helligkeit 
und  Farbe,  und  ausserdem  muss  noch  eine  Verschiedenheit  derselben  bestehen, 
welche  abhängig  ist  von  der  Stelle  der  gereizten  Netzhaut,  ein  sogenanntes 
Local  zeichen.  Die  Localzeichen  der  Empfindungen  des  rechten  Auges  sind 
durchgängig  von  denen  des  linken  verschieden. 

Wir  fühlen  ausserdem  den  Grad  der  Innervation,  die  wir  den  Augcn- 
muskelncrveu  zuflicssen  lassen.  Die  Anschauung  der  Raumverhältnisse  und  der 
Bewegung  sind  nicht  nothwendig  aus  den  Gesichtswahrnehmungen,  oder  wenig- 
stens nicht  aus  diesen  allein,  herzuleiten,  da  sie  bei  Blindgeborenen  ganz 
genau  und  vollständig  auch  unter  Vermittelung  des  Tastsinnes  gewonnen  wer- 
den, sie  können  also  für  unseren  Zweck  als  gegeben  vorausgesetzt  werden. 
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Durch  Erfahrung  können  wir  oflfcnbnr  lernen,  welche  anderen  Empfindun- 
gen des  Gesichts  oder  der  anderen  Sinne  ein  Objcct.  welches  wir  seben.  uns 
machen  wird ,  wenn  wir  die  Augen  oder  unsern  Körper  fortbewegen  und  jene* 
Objcct  von  verschiedenen  Seiten  betrachten,  betasten  u.  s.  w.  Der  Inbesrif! 
aller  dieser  möglichen  Empfindungen  in  eine  Gesammtvorstellnng  zusammen^ 
fasst,  ist  unsere  Vorstellung  von  dem  Körper,  welche  wir  WahmehmiiD. 
nennen,  so  lange  sie  durch  gegenwärtige  Empfindungen  unterstützt  ist,  Erin- 
nerungsbild, wenn  sie  das  nicht  ist.  In  gewissem  Sinne  also,  obgleich  drei 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  widersprechend ,  ist  auch  eine  solche  Vorstellte 
von  einem  individuellen  Objecto  schon  ein  Begriff,  weil  sie  alle  die  möglich 
einzelnen  Empfindungsaggregate  umfasst,  welche  dieses  Objcct,  von  verschieden« 
Seiten  betrachtet,  berührt  oder  sonst  untersucht,  in  uns  hervorrufen  kann. 
Das  ist  der  ^tatsächliche  und  reelle  Inhalt  einer  solchen  Vorstellung  von  einem 
bestimmten  Objcctc;  einen  anderen  hat  sie  nicht,  und  dieser  Inhalt  kann  «ose 
Zweifel  unter  Voraussetzung  der  oben  genannten  Data  durch  Erfahrung  gewon- 
nen werden. 

Die  einzige  psychische  Thätigkeit,  die  dazu  gefordert  wird,  ist  die  gesetz- 
mässig  wiederkehrende  Association  zweier  Vorstellungen,  die  schon  oft  mit  ein- 
ander verbunden  gewesen  sind,  welche  Association  desto  fester  und  zwingende 
wird,  je  öfter  die  Wiederholung  stattgefunden  hat. 

So  weit  also  unsere  durch  Gesichtsbildcr  vermittelten  Vorstellungen  voo  de? 
Objccten  richtig  sind,  erklären  sie  sich  einfach  aus  den  vorangestellten  Priori- 
pien.  Es  fragt  sich  nun  aber,  wie  ist  es  möglich,  dass  Sinnestäuschung: 
vorkommen.  Unter  diesen  müssen  wir  zwei  Klassen  unterscheiden.  Ersten- 
solche,  bei  denen  die  äusseren  Umstände,  unter  denen  die  Einwirkung  auf  Bö- 
sere Sinne' geschieht,  ungewöhnliche  sind,  wie  bei  der  Betrachtung  der  opti- 
schen Bilder  von  Spiegeln,  Linsen  oder  bei  der  Combination  stereoskopisefar 
Darstellungen.  Hier  wird  der  Eindruck,  den  bestimmte  Objecte  machen,  nnter 
ungewöhnlichen  Bedingungen  erzeugt.  Obgleich  wir  dies  wissen,  ruft  der  Ein- 
druck nach  dem  Gesetze  der  Vorstellungsassociationen  doch  die  Vorstellung  dt-r 
der  Regel  nach  mit  ihm  verbunden  gewesenen  anderen  Sinnescindrückc,  tl>- 
heisst  die  Vorstellung  des  betreffenden  Objects  hervor. 

Die  zweite  Klasse  von  Sinnestäuschungen  ist  diejenige,  wobei  wir  wirt- 
liche Objecte  bei  ungewöhnlichem  Gebrauche  unserer  Sinnesorgane  falsch  seh« 
Zu  ihrer  Erklärung  ist  zu  beachten,  dass,  sobald  eine  bestimmte  Art  des  Ge- 
brauchs unserer  Sinneswerkzeuge  geeignet  ist,  uns  deutlichere  und  sicherer« 
Wahrnehmungen  der  Objecte  zu  geben,  als  jede  andere,  wir  jene,  die  wir 
deshalb  die  normale  genannt  haben,  möglichst  viel  oder  ausschliesslich  auf- 
wenden uns  einüben.  Brauchen  wir  dann  unsere  Sinnesorgane  in  abweichende 
Weise,  so  rufen  die  gewonnenen  Eindrücke  uns  naturgemäss  die  Vorstellunsen 
solcher  Objecte  hervor,  welche  beim  normalen  Gebrauche  der  Organe  dieselben 
oder  möglichst  ähnliche  Eindrücke  gegeben  haben  würden. 

Bein»  normalen  Gebrauche  der  Augen  kommt  in  Betracht,  erstens,  da** 
in  jedem  Auge  die  Centraigrube  der  Netzhaut  die  deutlichste  Unterscheidung 
nahe  neben  einander  gelegener  Bilder  zulässt,  zweitens,  dass  wir  deutlich 


ed  by  Googl 


§.  33. 


PRINCIPO  DER  KMPIRISTISCHEN  ERKLÄRUNGEN. 


Tim 


Eindrücke  nur  behalten,  wenn  wir  durch  fortwährende  Augenbewegungen  die 
Ausbildung  scharf  gezeichneter  Nachbilder  vermeiden,  drittens,  dass  wir  an 
einer  ausgedehnten  Fläche  von  gleichma'ssiger  Beleuchtung  alles  deutlich  gesehen 
haben,  was  an  ihr  deutlich  zu  sehen  ist,  wenn  wir  alle  Theilc  ihres  Umfangs 
deutlich  gesehen  haben.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  wir  beim  normalen  Gebrauche 
der  Augen  beide  Blicklinien  auf  den  Punkt  richten,  der  gerade  unsere  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nimmt,  und  die  Augen  für  ihn  aecommodiren,  dieselben 
aber  niemals  längere  Zeit  unbewegt  lassen,  was  auch  dem  eigentümlichen 
Bewegungstriebe  unserer  Aufmerksamkeit  nicht  entsprechen  würde,  vielmehr 
den  Blick  namentlich  an  den  Contourcn  der  gesehenen  Objectc  entlang  laufen 
lassen. 

Daraus  folgt  die  gewohnheitsmässige  Verbindung  der  Bewegungen  beider 
Augen  miteinander  und  mit  der  Accommodation;  eine  Gewohnheit,  gegen  die 
so  schwer  anzukämpfen  ist  und  die  doch  jeden  Augenblick  durch  willkührliche 
Anstrengung  überwunden  werden  kann,  wie  oben  gezeigt  wurde,  wenn  man 
die  Augen  allmälig  unter  Bedingungen  bringt,  wo  nur  mittels  ungewöhnlicher 
Verbindungen  die  Zwecke  des  Sehens  erreicht  werden  können.  Daraus  folgt 
ferner  die  Schwierigkeit,  den  Blick  längere  Zeit  gegen  die  eingeübte  Gewohnheit 
auf  einem  Punkte  festzuhalten,  daraus  der  grosse  Einfluss  hervortretender  Con- 
toure  auf  unsere  Aufmerksamkeit  und  auf  die  Bewegung  unseres  Blicks;  daraus 
auch  weiter,  dass  unsere  Aufmerksamkeit  so  schwer  zu  einer  genaueren  Ana- 
lyse der  Erscheinungen  des  indirecten  Sehens,  des  blinden  Flecks,  der  Doppel- 
bilder und  so  weiter,  festzuhalten  ist,  indem  wir  gewohnheitsmässig  sogleich 
unseren  Blick  auf  die  die  Aufmerksamkeit  beschäftigenden  Stellen  hinzuwenden 
streben.  Daher  wir  denn  auch  hauptsächlich  wegen  der  gewohnheitsmässig 
eintretenden  Augenbewegungen  selbst  die  stärker  auseinander  weichenden 
Doppelbilder  der  vor  uns  befindlichen  Gegenstände  nicht  zu  sehen  pflegen  und 
sie  eben  desshalb  vielen,  selbst  erwachsenen  Leuten  unbekannt  bleiben. 

Dass  die  Verbindung  zwischen  der  Raddrehung  jedes  einzelnen  Auges  und 
der  Richtung  der  Gesichtslinic  unter  dieselbe  Kategorie  fallt,  dass  sie  unter 
abgeänderten  Bedingungen  des  Sehens  zu  Gunsten  der  optischen  Zwecke  selbst 
abgeändert  werden  kann,  habe  ich  oben  gezeigt  und  versucht  die  Sicherheit 
der  Orientirung,  vermöge  deren  wir  die  unveränderte  Lage  ruhender  Gegenstände 
trotz  der  Verschiebungen  ihres  Bildes  auf  der  Netzhaut  erkennen,  als  denjenigen 
Zweck  nachzuweisen,  der  durch  die  Erfüllung  des  LisTiNo'schcn  Gesetzes  für 
unsere  Augenbewegungen  so  weit  als  möglich  erreicht  wird. 

Da  nachweisbar  zu  Gunsten  von  optischen  Zwecken  von  allen  diesen 
Gesetzen  der  Augenbewegungen  Ausnahmen  unter  dem  Einflüsse  willkührlicher 
Anstrengung  eintreten  können,  so  können  diese  Gesetze  nicht  auf  mechanisch 
wirkende  anatomische  Einrichtungen  begründet  sein;  andererseits  halte  ich  es 
nicht  für  unmöglich,  sondern  sogar  für  wahrscheinlich,  dass  das  Wachsthum 
der  Muskeln  und  vielleicht  selbst  die  Leitungsfähigkeit  der  Nervenbahnen  sich 
den  Forderungen,  die  an  sie  gemacht  werden,  im  Laufe  jedes  individuellen 
Lebens  und  vielleicht  selbst  durch  Vererbung  im  Laufe  des  Lebens  der  Gattung 
so    anpasst,   dass   die    geforderten   zweckmässigsten   Bewegungen  auch  die 
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leichtesten  werden.    Jedenfalls  ist  dieser  anatomische  Mechanismus,  so  weit 
ein  solcher  besteht,  nur  erleichternd,  nicht  zwingend. 

Mittels  der  Augenbewegungen  ist  es  ferner  möglich  die  Ordnung  der  ge- 
sehenen Punkte  im  Gesichtsfelde  kennen  zu  lernen,  das  heisst,  zu  lernen.  weBc 
Localzcichen  der  Empfindungen  den  einander  unmittelbar  benachbarten  Punkte 
entsprechen.  Das  specicllc  Gesetz  der  Augenbewegungen  bestimmt  dann  weiter 
welche  Raumgrüssen  des  Gesichtsfeldes  ihrer  Grösse  nach  genau  mit  cinacikr 
verglichen  werden  können,  welche  nicht  Genau  verglichen  werden  diejeui^ 
deren  Bild  durch  blosse  Bewegung  des  Auges  auf  denselben  Punkten  «aa 
Linien  der  Netzhaut  abgebildet  werden  kann;  eine  Regel,  welche  durch  k 
Thalsachen  durchaus  bestätigt  wird.  Dagegen  finden  sich  bei  der  VergleicbuM 
solcher  Raumgrüssen,  die  nicht  auf  denselben  Netzhautthcilen  abgebildet  wertk 
können,  thcils  constante,  theils  inconstantc  Fehler.  Die  constanten  Fehler las** 
sich  zum  Theil  darauf  zurückführen,  dass  wir  (wenigstens  als  Kinder,  wahiwi 
der  Ausbildung  unseres  Auges)  als  häufigstes  Gesichtsobject  entferntere  Greea- 
stände  und  den  bis  zu  ihnen  hin  sich  erstreckenden  Fussboden  vor  Augen  h- 
bcn.  Ich  erinnere  an  die  Abweichung  der  scheinbar  vertiealen  Meridiane  und  ss 
die  falsche  Zeichnung  der  Quadrate. 

Endlich  zeigt  sich  der  Einfluss  des  Gesetzes  der  Augenbewegungen  fld 
in  der  Führung  der  scheinbar  geraden  (oder  kürzesten)  Linien  des  Gesichtsfeld 
Verlegen  wir  die  Blickliuie  in  ihre  Primärlagc,  welche  wir  als  ihre  häoiiM 
und  wichtigste  Stellung  betrachten  dürfen,  so  sind  es  diejenigen  Linien,  &t 
nach  dem  Gesetze  der  Augenbewegungen  sich  in  sich  selbst  verschieben  köwt*» 

Ich  habe  die  Ableitung  dieser  Gesetze  auf  gar  keine  bestimmte  Annahm 
über  die  Art  der  Localzcichen  begründet.  Sic  würde  passen ,  auch  wenn  die« 
Zeichen  ganz  willkührlich  über  die  Netzhaut  ausgewürfelt  wären,  ohne  da>> 
irgend  welche  Achnlichkeit  der  Localzcichen  benachbarter  Punkte  vorausgeseül 
würde.  Es  würde  dadurch  allerdings  die  Schwierigkeit  der  Einübung  bcträcbtlKli 
erhöht  werden.  Ich  halte  es  dagegen  nicht  für  unwahrscheinlich  und  der  Abs- 
logic  anderer  organischer  Einrichtungen  gemäss,  dass  die  Localzcichen  bcn#b- 
bartcr  Punkte  einander  ähnlicher  seien,  als  die  entfernter  Punkte,  und  A*» 
somit  die  Art  des  Localzeichens  eine  continuirliche  Function  der  Coordinater 
der  Netzhautpunkte  sei.  Indessen  wie  auch  dieses  System  der  Localzcichen.  w 
welcher  Art  sie  selbst  sein  mögen,  so  kann  ihre  besondere  Einrichtung  <i' 
Orientirung  wohl  erleichtern;  aber  auch  hier  fordern  die  Consequenzen  ,yI 
empiristischen  Theorie,  mit  denen  die  Erscheinungen  durchaus  übereinstimme 
dass  jede  solche  Einrichtung  nur  erleichternd  für  die  Einübung  des  Augenmaß 
nicht  entscheidend  für  seine  definitiven  Resultate  sei. 

Zu  diesen  anatomischen  Einrichtungen  gehört  dann  auch  die  Zahl  « 
empfindlichen  Elemente  zwischen  je  zwei  Netzhautpunkten.  Diese  mag  nainentM 
bei  der  Unterscheidung  sehr  kleiner  Distanzen  nicht  unwichtig  sein,  nach  dos 
Gesetze,  dass  deutlich  unterscheidbarc  Grössen  beim  Mangel  anderer  Hilfciuit,f 
der  ßeurthcilung  uns  grösser  erscheinen  ,  als  undeutlich  unterscheidbare.  PJV> 
die  Anzahl  der  empfindlichen  Elemente  bei  der  Schätzung  der  grösseren  Disw* 
zen  ohne  allen  Einfluss  sei,  ist  oben  gezeigt  worden. 
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Für  die  empiristische  Theorie  ist  es  übrigens  ganz  gleichgültig,  wie  die 
Netzhaut  gestaltet  ist,  wie  das  Bild  auf  ihr  liegt  und  wie  es  verzerrt  ist,  wenn 
es  nur  scharf  begrenzt  ist ;  sie  hat  es  nur  und  allein  zu  thun  mit  der  Projection 
der  Netzhaut,  welche  die  optischen  Medien  nach  aussen  entwerfen. 

Die  Richtung,  in  der  die  gesehenen  Objecte  sich  zu  unserem  Körper  befinden, 
wird  beurtheilt  mit  Hilfe  der  Innervationsgcfühle  der  Augenmuskelnerven,  aber 
fortdauernd  controllirt  nach  dem  Erfolge,  das  heisst  nach  der  Verschiebung  der 
Bilder,  welche  die  Innervationen  hervorbringen.  Sehen  wir  durch  Prismen  und 
nehmen  wir  dabei  Bewegungen  mit  unserem  Körper  und  unseren  im  Gesichtsfelde 
erscheinenden  Händen  vor,  so  lernen  wir  bald,  trotz  der  falschen  Richtung  der 
einfallenden  Strahlen  durch  das  Prisma  richtig  sehen.  Die  Erscheinungen  des 
Bewegungsschwindels  zeigen  ebenso  eine  Veränderung  in  der  Beurtheilung  der 
Wirkung  gewisser  Innervationen  an. 

Wir  beurtheilen  den  absoluten  Grad  der  Gonvergenz  unsicherer,  aJs  die 
gleich  gerichteten  Bewegungen  beider  Augen ,  vielleicht  weil  für  die  Gonvergenz 
eine  anhaltendere  Ermüdung  zu  Stande  kommen  kann,  welcher  nicht  durch 
Ermüdung  für  Divergenz  das  Gleichgewicht  gehalten  wird,  während  eine  längere 
Wendung  der  Augen  nach  rechts  nicht  leicht  ohne  dazwischenfallende  Wen- 
dungen nach  links  vorkommen  möchte,  wobei  die  Ermüdung  sich  gleichmässiger 
auf  die  antagonistischen  Muskeln  vcrtheilt. 

Theils  deshalb,  theils  aber  auch,  weil  wir  consequent  die  subjectiven 
Momente  in  unseren  Sinnesempfindungen  unbeachtet  lassen  und  also  bei 
Fixirung  eines  nahen  Gegenstandes  die  ganze  Summe  von  Gesichtseindrücken 
und  Innervationsgcfühlen  nur  als  das  sinnliche  Zeichen  für  ein  dort  gelegenes 
Object  betrachten,  ohne  zu  analysiren,  welche  Eindrücke  dem  rechten  oder 
linken  Auge  angehören,  welche  Stellung  dieses  oder  jenes  hat,  beurtheilen  wir  die 
Richtung  der  Objecte  gegen  unseren  Körper  nach  der  gemeinsamen  mittleren 
Richtung  beider  Augen,  auch  wenn  wir  nur  mit  einem  Auge  das  Object  wirklich 
sehen.  Es  entspricht  dies  der  Regel,  dass  wir  bei  Eindrücken,  die  wir  unter  unge- 
wöhnlicher Art  des  Gebrauches  der  Organe  (einäugigem  Sehen)  erhalten,  nach 
der  Aehnlichkeit  mit  den  Eindrücken  bei  normalem  Gebrauch  (doppeläugigcm 
Sehen)  urtheilen;  daher  die  von  J.  Towne  und  E.  Hering  aufgefundene  Regel 
für  die  Projection  der  Gesichtsbilder  nach  aussen,  mit  den  Modifikationen ,  die 
ich  für  die  Raddrehungen  bei  schrägen  Blickrichtungen  habe  anbringen  müssen. 

Wir  kommen  jetzt  zum  doppeläug  igen  Sehen.  So  lange  wir  im  objectiven 
Gebiete  verweilen ,  beim  Sehen  von  Körpern  oder  von  stercoskopischen  Bildern, 
sind  die  Erscheinungen  einfach  zu  erklären  und  leicht  verständlich  nach  der 
empiristischen  Theorie;  auch  ist  der  Einfluss  der  Erfahrung  in  diesem  Gebiete 
meistens  selbst  von  den  Anhängern  nazistischer  Theorien,  mit  'Ausnahme 
einiger  der  neusten  Arbeiten ,  anerkannt  worden.  Die  Täuschungen,  welche  hier 
vorkommen,  erklären  sich  aus  der  Unsicherheit  der  Schätzung  der  Convergcnz. 
Wenn  wir  den  Augen  Bilder  zeigen,  welche  von  reellen  Objecteu  nur  bei  einem 
bestimmten  Grade  der  Convergcnz  gegeben  sein  könnten,  so  geben  wir  ihnen 
die  entsprechende  Deutung,  auch  wenn  zur  Zeit  wirklich  ein  anderer  Grad  von 
Convergcnz  besteht    Dazu  kommt,  dass  wir  wegen  der  mangelnden  Sicherheit 
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des  Convcrgcnzgefdhls,  auch  keine  Sicherheit  in  der  Bcurtheilung  der  Diffcrtni«; 
der  Raddrchungen  haben,  welche  die  convergenten  Augen  bei  gehobener  uod 
gesenkter  Blickebene  zeigen.  Wenn  daher  die  Abweichungen  in  den  Linien  der 
gesehenen  Bilder  uns  nicht  aufmerksam  machen,  dass  Drehung  vorbanden  sei .  * 
urthcilcn  wir  so,  als  ob  keine  da  wäre,  und  es  treten  dann  die  von  Riamt- 
iiausen  und  von  Hering  beschriebenen  Täuschungen  ein. 

Wenn  nun  aber  bei  festgehaltenem  Fixationspunktc  die  Aufmerksamkeit  m 
flächenhaften  Anordnung  der  Gegenstände  im  Gesichtsfelde  zugelenkt  wird.  * 
sieht  jedes  Auge  eine  andere  Anordnung  derselben  und  die  beiden  KMfl 
können  nicht  ganz  congruireu;  wenn  also  einzelne  Punkte  derselben  congruiM 
so  müssen  andere  Punkte  der  Bilder  disparat  sein  und  diese  erschein 
dann  an  zwei  verschiedenen  Stellen  des  gemeinschaftlichen  Sehfeldes,  als  Dupi«* 
bilder.  Punkte  der  Netzhäute,  bezielilich  Punkte  der  beiden  Sehfelder,  drrei 
Bilder  im  gemeinschaftlichen  Gesichtsfelde  zusammenfallen,  hat  man  identi»cbr 
oder  correspondirende  Punkte  genannt. 

In  Bezug  auf  die  Natur  der  correspondireuden  Punkte  ergeben  nun  dk 
Thatsachcn  mit  Entschiedenheit  so  viel: 

1.  Die  Bilder  correspondirender  Punkte  werden  in  der  Regel  in  dieseiW 
die  Bilder  nicht  correspondirender  Puukte  in  verschiedene  Stellen  des  genx* 
schaftlichen  Gesichtsfeldes  verlegt;  doch  kommen  kleinere  Abweichungen  von  böte 
Theilcn  dieser  Regel  vor,  wenn  wir  die  beiden  Bilder  zur  Anschauung  eis* 
körperlichen  Objects  vereinigen. 

2.  Die  Empfindungen ,  welche  durch  die  Erregung  correspondirender  Net* 
hautpunkte  hervorgebracht  werden,  sind  nicht  identisch,  sondern  verschiff 
Wir  müssen  dies  nothwendig  schliesscn  aus  der  Thatsache,  dass  wir  auchkir- 
Lichte  des  elektrischen  Funkens  von  einer  stereoskopischen  LinicnzeichDflti 
immer  das  richtige  Relief  erhallen.   Wären  die  Empfindungen  correspondireuw 
Punkte  iinunterschcidbar  gleich ,  so  müsste  ebenso  oft  und  ebenso  leicht  d* 
umgekehrte  Relief  erscheinen      Wir  schliesscn  dasselbe  zweitens  daraus,  da* 
verschiedene  Beleuchtung  oder  Färbung  entsprechender  Flächen  in  zwei  stereo- 
skopischen Bildern  eine  andere  Anschauung,  nämlich  die  des  Glanzes,  hervor- 
bringt als  jede,  wie  immer  gewählte,  gleichartige  Färbung  beider  Flächen. 
hierbei  Augenbewegungen  und  der  Wettstreit  der  beiden  Sehfelder  keinen 
fluss  haben,  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Beleuchtung  auch  dieser  Bilder  d 
dem  elektrischen  Funken. 

3.  Unter  dem  Einfluss  habitueller  abnormer  Augenstellungen  bei  Schielend 
ändert  sich  das  Vcrhältniss  der  Korrespondenz  der  Neiden  Netzhäute. 

Hieraus  schliessc  ich,  dass  jede  anatomische  Hypothese  unzulässig  ist  & 
unvereinbar  mit  den  Thatsachen,  welche  eine  vollständige  Verscbmelzuus  w 
beiderseitigen  Empfindungen  voraussetzt,  also  namentlich  jede,  welche  eiw 
Vereinigung  der  von  correspondirenden  Netzhautstelleu  kommenden  Fasern  fl 


1  OooEns  gieki  an  (Anomalie*  of  acti»nm<>iialto»  aml  rcfraclicn.  London  18*H.  p.  163  and  185 i.       *"  **" 
bewegtem  Auge  oft  das  pseudoskopische  Bild  sind  des  sicreoskopischen  erscheine.    In  einer        fts'  ' 
neuen  Abhandlung  im  Nederlandsch  Archicf  (JS»MJ).  wo  er  ähnliche  V0r*irht8ma«sregeln  mfftni«  t>" 
wie  oben  S.  T40  angegeben  »ind.  hat  er  aber  im  Wesentlichen  dieselben  Resultate.  wje  Arwat  uid  k* «*j!k5 
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einer  Faser  nnnimmt,  die  den  beiderseitigen  Eindruck  ungetrennt  dem  Gehirne 
zuleiten  soll.  Nur  eine  solche  Form  der  anatomischen  Hypothese  würde  mir 
zulässig  erscheinen,  wonach  beide  Eindrücke  theils  gesondert,  theils  aber  auch 
mit  einer  gemeinsamen  oder  gleichen  Wirkung  im  Gehirn  zur  Perception  kom- 
men; also  etwa  so,  dass  die  Faser  A  von  dem  rechten  Auge  sich  spaltet  in 
die  Fasern  a  und  «,  die  correspondirende  Faser  B  in  die  Fasern  b  und  ßt  dass 
a  und  b  gesondert  in  das  Ccntralorgan  des  Sehens  eintreten  und  verschiedene 
Eindrücke  hervorbringen,  «  und  ß  aber  sich  vereinigen,  um  einen  beiden  gemein- 
samen dritten  Eindruck  zu  raachen. 

Eine  so  modificirtc  Annahme  würde  mir  zulässig,  aber  weder  wahrscheinlich 
noch  nothwendig  erscheinen.  Vielmehr  ergeben  die  Consequenzen  der  bisher 
aufgestellten  Erklärungen  auch  hier  eine,  wie  mir  scheint,  vollständig  genügende 
Erklärung  ohne  eine  solche  Annahme.  Beim  normalen  Sehen  sind  immer  die 
Blicklinien  auf  denselben  objectiven  Punkt  gerichtet,  dem  gleichzeitig  auch  die 
Aufmerksamkeit  zugewendet  ist;  auf  allen  anderen  Punkten  der  Netzhäute  da- 
gegen kommen  bald  gleiche,  bald  ungleiche  Eindrücke  vor;  daher  wird  vor 
allen  Dingen  die  Localisation  der  Eindrücke  der  Netzliautgruben  eine  überein- 
stimmende. Ist  es  dagegen  wegen  einer  Erkrankung  der  Muskeln  nicht  möglich 
die  dazu  gehörige  Stellung  der  Augen  herbeizuführen,  und  wird  dafür  eine  an- 
dere Stellung  habituell,  so  bestimmt  diese  auch,  mit  welchem  Punkte  der  anderen 
Netzbaut  die  Netzhautgrube  jedes  Auges  correspondent  wird. 

Die  Identität  der  Meridiane  bestimmt  sich  danach,  wo  sich  am  häufigsten 
Reihen  derselben  Punkte  abbilden.  Dies  geschieht  zunächst  in  der  Primärstellung 
der  Blickebene,  die  wir  als  mittlere  und  gewöhnlichste  Stellung  dieser  Ebene 
betrachten  dürfen,  auf  den  Netzhauthorizonten.  Demnächst  scheinen  bei  vielen  nor- 
malsichtigen Augen  die  nach  dem  Horizont  hinlaufenden  Linien  des  Fussbodens 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Lage  der  verticalen  correspondirenden  Meri- 
diane auszuüben. 

Sind  diese  beiden  Paare  correspondirender  Meridiane  bestimmt,  so  bestim- 
men sich  die  übrigen  Abmessungen  der  Sehfelder  und  damit  die  Lage  der  con- 
gruirenden  Punkte  in  beiden  vollständig  nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren 
mittels  der  Augenbewegungen. 

Da  hiernach  die  Vergleichung  der  Dimensionen  beider  Sehfelder  und  die 
Lage  der  congruenten  Punkte  in  ihnen  ein  Ergebniss  der  Ausbildung  des  Augen- 
maasses  ist,  so  sind  kleine  Irrungen  in  diesen  Abmessungen  möglich,  wenn 
sich  mit  grosser  Lebhaftigkeit  die  Anschauung  körperlicher  Einheit  der  beiden 
Bilder  aufdrängt.  Sind  die  Entfernungen  der  Doppelbilder  von  einander  dagegen 
sehr  auffallend,  so  kann  eine  annähernd  richtige  Deutung  derselben  mit  der 
Wahrnehmung  ihrer  Trennung  im  Gesichtsfelde  zusammen  bestehen.  Alles,  was_ 
die  Vereinigung  der  Doppelbilder  zum  körperlichen  Anschauungsbildc  erschwert 
oder  die  Vergleichung  ihrer  Lage  Im  Gesichtsfelde  erleichtert,  Vermeidung  aller 
Augenbewegungen  und  lebung  in  ihrer  Beobachtung  macht  sie  leichter  sichtbar. 
Je  nach  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit  kann  man  solche,  die  an  der  Grenze 
der  Wahrnehmbarkeit  liegen,  auch  beim  Lichte  des  elektrischen  Funkens,  welches 
allen  Einfluss  der  Augenbewegungen  aufliebt,  bald  sehen,  bald  nicht  sehen. 
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Alles  dies  sind  Umstände,  die  mit  der  aufgestellten  Erklärung  sehr  gut  raan>- 
menstimmen  und  aus  ihr  hergeleitet  werden  können. 

Die  Erscheinungen  des  Wettstreits  endlich  hängen  Ton  der  EigeDthämlirk- 
keit  unseres  Bcwusstseins  ab,  dass  es  entweder  nur  einen  Eindruck  auf  ein  Ms! 
oder  nur  ein  solches  Aggregat  von  Eindrücken  aufnehmen  kann,  die  sieb  ■ 
einer  einfachen  Vorstellung  verbinden.  Abgesehen  von  den  bekannten  tägliebe 
Erfahrungen  zeigt  sich  diese  Eigentümlichkeit  desselben  sehr  deutlich  bei 
bekannten  Zeitdifferenz  zwischen  den  Gesichts-  und  GehörwahrnebniuDc»  ■ 
der  astronomischen  Beobachtung  der  Sterndurchgänge,  ferner  in  der  kkiw 
Zahl  von  Gcsichlsobjccten,  die  man  beim  Lichte  des  elektrischen  Funkens  iaf 
während  der  kurzen  Nachdauer  seines  Eindrucks  wahrnehmen  kann.  Die  Font 
der  Vereinigung  der  Eindrücke  beider  Sehfelder  ist  die  Anschauung  körperlich« 
Objecte.  Wo  diese  wegen  der  Art  der  beiden  Bilder  misslingt ,  tritt  das  im  Wett- 
streit der  Sehfelder  sich  zeigende  Schwanken  der  Aufmerksamkeit  ein,  *fu 
diese  nicht  durch  scharfgezeichnete  Contoure  des  einen  Feldes  gefesselt  ist 
Ich  habe  oben  die  Methoden  beschrieben,  nach  denen  es  gelingt  die  AufmM 
samkeit  auf  eines  der  Felder  zu  fesseln  und  dem  Schwanken  ein  Ende  n 
machen.  Dadurch  besonders  kann  auch  der  Nachweis  geführt  werden,  d» 
dieser  Wettstreit  nur  ein  Phänomen  der  Aufmerksamkeit  ist. 

Aus  dieser  Uebersicht  der  aufgestellten  Erklärungen  geht  hervor,  dass  d&i 
von  den  psychischen  Vorgängen  nur  die  unwillkührlich  erfolgenden  der  Ideeor 
sociation  und  des  unwillkührlichcn  Flusses  der  Vorstellungen  in  Betracht  kom- 
men ,  welche  nicht  unter  der  directen  Herrschaft  unseres  Selbstbewusstseins 
unseres  Willens  stehen,   wenn  wir  auch  dadurch,  dass  wir  sclbstbewv 
Vorstellungen  und  Zwecke  mit  jenen  in  Concurrcnz  bringen,  einen  gewissen  Eia- 
fluss  auf  deren  Lauf  haben  können.    Eben  darin  liegt  es  nun ,  dass  die  Ergeb- 
nisse jenes  Ablaufs  der  Vorstellungen  uns  entgegentreten  als  durch  eine  Xafk 
gegeben,  die  wir  nicht  oder  nur  zum  kleinen  Thcile  beherrschen  könnent 
die  unserem  Willen  und  Sclbstbewusstsein  daher  als  eine  fremde,  objectiveNaW 
macht  entgegentritt,  gerade  wie  die  unmittelbar  von  aussen  gegebenen  sinnlich« 
Empfindungen.    Was  also  von  Resultaten  psychischer  Vorgänge  dieser  Art  sk* 
mit  den  Sinncsempfindungcn  verbindet,  erscheint  uns  ebenso  durch  äussert 
Einfluss  gegeben  wie  die  unmittelbare  Empfindung,  und  nicht  durch  seil*1 
bewusste  und  freie  Ueberlegung  gefunden,  nicht  von  uns  erdacht.   In  die** 
Beziehung  hat  die  empiristische  Ansicht  vielfältiges  Missverständniss  von  As- 
hängern  sowohl,  als  von  Gegnern  erfahren,  und  ich  mache  deshalb  auf  dk*4 
Punkt  noch  besonders  aufmerksam.  Will  man  diese  Vorgänge  der  Associatiöa 
des  natürlichen  Flusses  der  Vorstellungen  nicht  zu  den  Seelenthätigkeiten  rectal 
sondern  sie  der  Nervensubstanz  zuschreiben,  so  will  ich  um  den  Namen 
streiten.    Hier  würde  die  empiristische  Theorie  mit  derjenigen  Form  der  wti- 
vistischen,  wie  sie  Panum  zum  Beispiel  aufgestellt  hat,  sich  vielleicht  vereinig 
lassen,  nur  dass  er  als  natürlich  gegeben  ansieht,  was  mir  nur  durch  die  Er- 
fahrung gewonnen  zu  sein  scheint. 

Was  nun  die  verschiedenen  nativistischen  Theorien  betrifft",  so  i-*< 
ihr  Kernpunkt,  dass  sie  die  Localisation  der  Eindrücke  im  Gesichtsfefdc  wn 
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einer  angeborenen  Einrichtung  ableiten,  entweder  so,  dass  die  Seele  eine  directe 
Kenntniss  der  Ausdehnungen  der  Netzhaut  haben  soll,  oder  so,  dass  in  Folge 
der  Reizung  bestimmter  Nervenfasern  gewisse  Raumvorstellungen  vermittels 
eines  angeborenen,  nicht  weiter  definirbaren  Mechanismus  entstehen.  J.  Müller 
namentlich  hat  diese  Ansicht  in  der  ersten  Form  durchgeführt  Er  sagt  *:  „Der 
Begriff  des  Raumes  kann  nicht  erzogen  werden,  vielmehr  ist  die  Anschauung 
des  Raumes  und  der  Zeit  eine  notwendige  Voraussetzung ,  selbst  Anschauungs- 
form für  alle  Empfindungen.  Sobald  empfunden  wird,  wird  auch  in  jenen 
Anschauungsformen  empfunden.  Was  aber  den  erfüllten  Raum  betrifft,  so 
empfinden  wir  überalt  nichts,  als  nur  uns  selbst  räumlich,  wenn  lediglich  von 
Empfindung,  von  Sinn  die  Rede  ist;  und  so  viel  unterscheiden  wir  von  einem 
objectiven  erfüllten  Raum  durch  das  Urtheil,  als  Raumtheilc  unserer  selbst  im 
Zustande  der  Affection  sind,  mit  dem  begleitenden  Bewusstsein  der  äusseren  Ursache 
der  Sinncscrrcgung.  Die  Netzhaut  sieht  in  jedem  Sehfelde  nur  sich  selbst  in 
ihrer  räumlichen  Ausdehnung  im  Zustande  der  Affection;  sie  empfindet  sich 
selbst  in  der  grössten  Ruhe  und  Abgeschlossenheit  des  Auges  räumlich  duukel." 

Diese  Ansicht  erweitert  daher  die  von  Kant  aufgestellte  Ansicht,  dass  Raum 
und  Zeit  ursprünglich  gegebene  Formen  unserer  Anschauungen  seien,  dahin, 
dass  auch  die  spcciclle  Localisation  jedes  Eindrucks  durch  die  unmittelbare 
Anschauung  gegeben  sei.  Die  meisten  deutschen  Physiologen  folgten  dieser 
Ansicht  von  Müller,  und  es  wurden  von  ihnen  mancherlei  Erklärungen  der 
Gesichtserschemungen  auf  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Form  der 
Netzhautbildcr  gebaut.  So  hat  Regklinghausen  2  die  Abweichung  der  scheinbar 
rechten  Winkel  dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  die  Fläche  der  Netzhaut 
schief  gegen  die  Gcsichtslinie  des  Auges  gerichtet  sei  und  deshalb  die  optischen 
Bilder  eines  rechten  Winkels  in  dem  Netzhautbilde  schiefwinklig  werden  könnten. 
Diese  Beschaffenheit  der  Netzhautbilder  sollte  dann  unmittelbar  wahrgenommen 
werden  können.  E.  Hering  3  und  A.  Hundt  4  haben  sogar  angenommen,  die 
Seele  schaute  die  Entfernungen  zwischen  zwei  Netzhautpunkten  direct  nicht 
nach  dem  Bogen  auf  der  Netzhaut,  sondern  nach  der  Sehne  an,  und  versuchten 
daraus  die  Erklärung  der  oben  beschriebenen  Täuschungen  der  monocularen 
Localisation  im  Gesichtsfelde  herzuleiten.  Dass  diese  Hypothese  zur  Erklärung 
derjenigen  Erscheinungen,  zu  deren  Gunsten  sie  aHein  erfunden  ist,  keineswegs 
genügt,  ist  oben  schon  angeführt  worden. 

Die  besprochene  Annahme  der  nazistischen  Theorien  ist  eigentlich  eine 
Verzichtleistung  auf  jede  Erklärung  der  Localisationsphänomene.  Darüber  lässt 
sich  natürlich  nicht  weiter  rechten,  und  namentlich  kann  es  J.  Müller  in  keiner 
Weise  zum  Tadel  gereichen,  dass  er  zu  einer  Zeit,  wo  noch  alle  Beobachtungen 
über  das  Gesetz  der  Augenbewegungen  fehlten,  und  aus  einem  Versuche,  diese 
für  die  Erklärung  der  Localisation  zu  gebrauchen,  nichts  als  ganz  vage  Folge- 
rungen gezogen  werden  konnten,  in  seinen  Erklärungsversuchen  nicht  weiter  zu 


1  Zur  vergleichende  n  Physiologie  dp»  GcVichlsainn*.   S.  5V  ff. 

*  NcUhauifunctionen  im  Archiv  für  Ophthalmologie.  V,  t,  S.  128—  Hl. 
»  Beitrag«  iur  Physiologie,   lieft  1 .  S.  6,*j  — 80. 
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gehen  geneigt  war.  Dass  dagegen  aus  dem  Gesetze  der  Augenbewegungen. 
soweit  wir  es  bisher  in  seinen  Grundzügen  kennen,  sich  auch  die  Grundzüge 
des  Augcnmaasses  herleiten  lassen,  die  in  der  nativistischen  Ansicht  gar  keine 
weitere  Erklärung  finden,  habe  ich  oben  zu  zeigen  mich  bemüht. 

Eine  nothwendige  Consequenz  der  erwähnten  Ansicht,  dass  die  Localisata 
der  Eindrücke  im  Gesichtsfelde  ursprünglich  gegeben  sei,  ist  dann  die,  d*s> 
auch  ursprünglich  gegeben  sein  muss,  welche  Punkte  der  einen  Netzhaut  ar. 
denen  der  anderen  dieselbe  Localisation  geben,  also  correspondirend, 
wie  die  nazistische  Ansicht  es  bezeichnet  hat,  identisch  sind.  Hier  in  4er 
Lehre  von  der  angeborenen  und  anatomisch  begründeten  Identität,  welche  ads> 
als  eine  nothwendige  Consequenz  der  nativistischen  Ansicht  betrachtet  werden 
muss,  treten  nun  aber  die  schon  oben  bezeichneten  wesentlichen  Schwierigkeiten 
dieser  Ansicht  auf;  daher  dieses  Gebiet  auch  immer  der  Haupttummelplatz  der 
Streitigkeiten  gewesen  ist. 

Erstens  nämlich  konnten  die  Beobachtungen  der  körperlich  ausgedehntes 
Objectc  schon  lehren,  und  zeigte  namentlich  die  Erfindung  des  Stereoskop* 
durch  Wheatstone,  dass  wir  keineswegs  immer  Doppelbilder  sehen,  wo  nadi 
der  strengen  Identitätstheoric  dergleichen  zu  erwarten  sind,  und  dass  dieselben 
unter  dem  Einflüsse  der  Anschauung  körperlicher  Ausdehnung  verschwinde 
Nun  wurde  zwar  von  Brücke  mit  Recht  der  grosse  Einfluss  der  Augenbewegurern 
hierbei  hervorgehoben;  indessen  auch  wenn  man  diesen  Einfluss  eliminirt.  ble& 
doch  immer  die  Thatsachc  bestehen,  dass  auch  der  geübteste  Beobachter  gewisse 
einander  nahe  stehende  ähnliche  Doppclbilder  mit  einander  untrennbar  verschmilzt, 
während  er  einander  eben  so  nahe  stehende  ähnliche  Bilder  im  monoculsn" 
Felde,  oder  in  der  Färbung  verschiedene  Bilder  im  binocularen  Felde  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  von  einander  unterscheidet.  Noch  grösseren  Anstoss  haket 
die  Anhänger  der  Identitätstheorie  an  der  von  Wheatstonb  behaupteten  Tat- 
sache genommen,  dass  unter  Umständen  auch  die  Eindrücke  identischer  Netzbaot- 
punktc  getrennt  und  an  zwei  verschiedene  neben  einander  liegende  Stellen  do 
Objects  verlegt  werden  könnten.    Dass  das  letztere  aber  eine  nothwendige 
Consequenz  des  erstcren  sei  und  bei  richtig  angestellten  Versuchen  auch  tat- 
sächlich beobachtet  werde,  habe  ich  oben  ausgeführt    Man  muss  nur  niebt 
wie  es  von  den  Gegnern  der  Behauptung  Wheatstone's  immer  geschehen  ist. 
verlangen,  dass  bei  der  Trennung  identischer  Eindrücke  viel  mehr  geleistet 
werde,  als  bei  der  Vereinigung  disparater  Eindrücke  unter  gleichen  Umstand», 
geleistet  werden  kann. 

Das  wesentliche  Gewicht  der  Thatsachcn  anerkennend,  stellte  Paxum  cuw 
Modifikation  der  Identitätstheorie  auf,  wonach  jeder  Punkt  a  der  einen  Netzhaut 
einem  gewissen  correspondirenden  Empfindungskreise  A  in  der  andern  identisch 
sein  sollte,  so  dass  das  Bild  des  Punktes  a  verschmelzen  könnte  mit  einem 
Bilde  auf  jedem  einzelnen  Punkte  von  A,  welches  ähnliche  Contouren  darböte. 
Dabei  sollte  aber  eine  verschiedene  Tiefenwahrnchmung  entstehen,  wenn  a  mit 
verschiedenen  Punkten  des  Kreises  A  verschmölze.  Ob  es  mit  diesem  oder 
jenem  verschmölze,  sollte  davon  abhängen,  wo  sich  im  Empfindungskreise  A 
eine  Contour  vorfände,  die  der  durch  o  hinziehenden  ähnlich  sei    Aus  den 
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Wettstreitserscheinungen  beweist  Panum  die  dominirendc  Macht  der  Contourc 
im  gemeinschaftlichen  Gesichtsfelde  heider  Augen,  wobei  er  freilich  wohl  den 
Sieg  der  Contoure  als  zu  unbedingt  und  dauernd  betrachtet  hat.  Wettstreit 
findet  nach  ihm  hauptsächlich  zwischen  unähnlichen,  aber  nahe  gleich  starken 
Farben  und  Contourcn  statt.    Aehuliche  streben  zu  verschmelzen. 

Wenn  man  die  von  Panum  aufgestellten  Sätze  blos  als  zusammenfassenden 
Ausdruck  der  Thatsachen  ansehen  will,  was  er  selbst  auch  als  das  Wesentlichere 
und  Wichtigere  betont,  so  sind  sie  der  Hauptsache  nach  richtig.    Ich  würde 
gegen  seine  Darstellung  der  Thatsacheu  nur  einzuwenden  haben,  1.  dass  ich 
mich  von  der  wirklichen  Existenz  binoculärcr  Mischfarben  auch  in  den  von  ihm 
beschriebenen  Versuchen  nicht  habe  überzeugen  können,  2.  dass  Herr  Panum 
keine  genügenden   Methoden    die    Aufmerksamkeit    zu  fesseln,  angewendet 
und  dalier  die  grosse  Rulle,  welche  die  Aufmerksamkeit  bei  dem  Wettstreite 
der  Sehfelder  und  bei  der  Unterscheidung  der  Doppelbilder  spielt,  nicht  genügend 
erkannt  hat    3.  Dass  er  die  Augenbewegungen  beim  Fixiren  der  Bilder  tür 
theilweis  unwillkiihrlichc  Reflexbewegungen  hält,  während  ich  selbst  bei  mir 
wohl  eine  Neigung  zu  gewissen  gewohnheitsmässigen  Stellungen  anerkennen  kann, 
die  aber  nicht  im  geringsten  die  Willkühr  der  Bewegung  beeinflusst,  wenn  ich 
eine  andere  Stellung  der  Blickpunkte  hervorzubringen  wünsche.    4.  Dass  bei 
der  Verschmelzung  der  Doppelbilder  doch  nicht  blos  die  Aehnlichkeit  der  Contoure 
und  der  Grad  der  Annäherung  an  eine  correspondirende  Lagerung  entscheidet, 
sondern  auch  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  anderer  Vergleichungspunktc 
für  die  richtige  Abmessung  der  scheinbaren  Lage  beider  Contoure  im  gemein- 
samen Gesichtsfelde.  Das  Letztere  hatten  schon  Bergmanns  1  Versuche  gezeigt, 
und  in  ähnlicher  Weise  zeigt  es  der  oben  S.^7i2  beschriebene  Versuch  an  Fig.  U, 
selbst  wenn  man  von  Voi.kmanns  Versuchen  absehen  wollte,  gegen  welche  Panum 
den  Einwand  erhoben  hat,  dass  in  ihnen  kleine,  wenn  auch  unbedeutende  Ver- 
änderungen der  Contourc  durch  zugesetzte  Linien  und  Punkte  angebracht  sind, 
die  an  der  Stelle  das  Verschmelzen  hindern.    Aber  wie  Bergmann's  und  meine 
Versuche  zeigen,  hindern  auch  correspondirend  gelegene  Linien,  welche  beide 
auf  der  gleichen  Seite  von  zwei  disparaten  liegen  und  die  Aehnlichkeit  von 
deren  Contourcn  gar  nicht  beeinträchtigen,  das  Verschmelzen  derselben,  welches 
ohne  die  Anwesenheit  jener  correspondirenden  Linien  eintreten  würde. 

Die  von  Herrn  Panum  aufgestellten  Erklärungen  sind  nun  nach  den  Ver- 
wahrungen und  Erläuterungen  derselben,  die  er  in  seiner  zweiten  Arbeit 2  dazu 
gegeben  hat,  kaum  etwas  mehr,  als  dass  jede  Klasse  von  Beobachtungen  zu 
einem  besonderen  Vermögen  der  Nervenapparate  erhoben  wird.  So  schreibt  er 
den  beiden  Augen  oder  ihren  Nervenapparaten  eine  binocularc  Energie  der 
Farbenmischung  zu,  vermöge  deren  sich  binocular  gesehene  Farben  zur 
Mischfarbe  vereinigen  können.  Daneben  giebt  es  aber  auch  eine  andere  bino- 
cularc Synergie  des  Alternirens,  vermöge  deren  binocular  gesehene 
Farben  sich  auch  nicht  vereinigen,  sondern  in  Wettstreit  gerathen  können.  Die 
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letztere  soll  überwiegen,  wenn  die  beiderseitig  einwirkenden  Erregungen  sehr 
intensiv,  oder  die  Erregbarkeit  des  Sehorganes  sehr  gross  ist  Disparate  Büder 
können  vereinigt  werden  mittels  einer  dritten  binocularen  Synergie  des 
Einfachsehens  durch  correspondirende  E mpfindungskreise.  Die 
Tiefenwahrnehraung  endlich  kommt  zu  Stande  mittels  einer  vierten  spezifischen 
Synergie  der  binocularen  Parallaxe. 

Die  Contoure  der  Figuren  werden  als  besonders  starke  Nervenreize  be- 
trachtet und  die  Augenstcllungen  im  Wesentlichen  als  unwillkührlich  eintreteade 
Reflexbewegungen,  und  auch  in  Bezug  auf  die  genannten  Synergien  betont  e* 
Herr  Panum  besonders,  dass  sie  als  physiologische,  nicht  als  psychische  Kräfte 
zu  betrachten  seien. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  nicht  klar  verstanden  habe,  in  welcher  Wei>< 
Herr  Panüm  sich  denkt,  dass  neben  der  Verschmelzung  disparater  Punkte  in 
correspondirenden  Empfindungskreisen  doch  der  Hauptsatz  der  IdentitäUlehrt, 
wonach  die  Eindrücke  identischer  Stellen  verschmelzen  müssen,  noch  besteben 
könne,  auf  welchen  wirklichen  oder  anscheinenden  Widerspruch  Herr  Volkmasx 
aufmerksam  gemacht  hatte    Herr  Panum  erklärt,  seine  Sätze  behaupteten,  das» 
die  Eindrücke,  welche  correspondirenden  Empfindungskreisen  angeboren,  ver- 
schmelzen könnten,  die  aber  auf  identischen  Stellen  verschmelzen  müssten. 
Daraus  würde  aber  doch  immer  folgen,  dass,  so  oft  der  Eindruck  a  einer 
Netzhaut  mit  dem  einer  disparaten  Stelle  ß  verschmilzt,  nothwendig  auch  c 
mit  dem  der  identischen  Stelle  «  der  zweiten  Netzhaut,  folglich  auch  «  und  £ 
zwei  Stellen  desselben  Bildes  mit  einander  verschmelzen  müssen,  wenn  nicht 
eines  von  ihnen  ausgelöscht  wird,  was  jedenfalls  in  vielen  Fällen,  wie  in  des 
oben  beschriebenen  Versuchen ,  nient  der  Fall  ist    In  Figuren  wie  M  und  A 
Taf.  VIII  sind  beide  identisch  liegende,  aber  nicht  verschmelzende  Linien  durch 
Contoure  hervorgehoben;  keine  von  ihnen  verschwindet  durch  Wettstreit  mit 
der  andern,  sonst  könnte  keine  stereoskopische  Tiefenwahrnehmung  durch  ihre 
Vereinigung  mit  einer  disparaten  Linie  des  andern  Bildes  auch  in  der  Beleoch- 
tung  durch  den  elektrischen  Funken  zu  Stande  kommen.    Ebenso  müssen  zwi- 
schen  zwei    verschmelzenden    disparaten    Grenzlinien  verschieden  gefärbter 
Flächen  immer  gewisse  identische  Punkte  existiren,  für  welche  der  Wettstreit 
der  durch  die  benachbarten  Contoure  hervorgetriebenen  Farben  im  Gleichgewicht 
ist  und  die  also  beide  gesehen  und  dabei  an  verschiedene  Punkte  des  ange- 
schauten körperlichen  Objects  verlegt  werden.    Uebrigens  ist  dieser  Streitpunkt 
so  viel  ich  einsehe,  unerheblich  für  die  Theorie;  ich  muss  ihn  ausserdem  nadt 
dem  Ergebniss  meiner  eignen  Beobachtungen  zu  Gunsten  von  Wheatstom* 
Behauptung  als  erledigt  betrachten.  Wenn  man  auch  die  Noth wendigkeit  der 
Verschmelzung  der  Eindrücke  auf  identischen  Stellen  fallen  lässt,  so  behalten 
dieselben  doch  immer  die  factische  Bedeutung,  dass  ähnliche  Eindrücke  beider 
Netzhäute  desto  leichter  verschmelzen,  je  näher  sie  an  identische  Stellen  treffen. 
Das  scheint  mir  auch  die  einzig  richtige  Beschreibung  des  Identitätsverhällnisses 
zu  sein,  was  man  übrigens  auch  als  seinen  Grund  betrachten  möge,  und  dadurch 
dass  Herr  Panum  dieses  Verhältniss  durch  bezeichnende  Ausdrücke  scharf  hervor- 
gehoben hat,  hat  er  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Lehre  vom  binocularen 
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Sehen  bewirkt,  den  ich  gern  anerkenne;  auch  würde  ich  gewiss  der  Letzte  sein, 
der  gegen  seine  Scheu  und  Vorsicht  in  der  theoretischen  Verallgemeinerung  der 
beobachteten  Thatsachcn  Einspruch  erhöbe,  und  würde  seine  theoretischen 
Versuche,  die  er  selbst  als  Nebensache  zu  betrachten  auffordert,  hier  nicht 
kritisirt  haben,  wenn  ich  nicht  überhaupt  die  möglichen  Erklärungsformen 
des  vorliegenden  Gebiets  zu  besprechen  genöthigt  wäre,  und  wenn  nicht  ein 
Theil  von  Panum's  theoretischen  Ansichten  auch  die  Grundlage  der  unten  zu 
besprechenden  neueren  Theorie  von  E.  Hering  bildete. 

Der  Leser  wird  aus  der  gegebenen  Uebcrsicht  entnehmen,  dass  die  Erklä- 
rungen, welche  Herr  Panum  giebt,  wenigstens  so  weit  sie  sich  auf  die  Ver- 
schmelzung und  den  Wettstreit  der  Bilder  beziehen,  in  der  That  nur  der  Form 
nach  Erklärungen  sind,  indem  die  Thatsachcn  in  einem  abstracten  BegrifT  zu- 
sammengefasst  werden,  und  nur  in  der  Verwahrung  gegen  die  Einmischung 
psychischer  Vorgänge,  welche  sich  aber  überall  auf  unvollständige  Beobachtung 
der  Thatsachcn  stützt,  beziehen  sie  sich  wenigstens  negativ  auf  das  ursächliche 
Verhältniss.  Uebrigens  werden  in  ihnen  der  Nervensubstanz  Formen  der  Thätig- 
keit  beigelegt,  die  wir  wohl  aus  dem  Gebiete  der  niederen  Seclenthätigkeiten 
kennen,  aber  denen  Aehnliches  im  Gebiete  der  Körperwelt  noch  niemals  auf- 
gefunden ist 

In  deutlicherer  und  fester  ausgebildeter  Gestalt  kehren  uns  die  Grundzüge 
der  Theorie  von  Panum  in  der  von  E.  Hering  aufgestellten  Theorie  des  bino- 
cularcn  Sehens  entgegen.  Diese  Theorie  ist  überhaupt  unter  den  bis  jetzt  auf- 
gestellten wohl  die  consequenteste  Form,  welche  die  nativistische  Theorie 
erhalten' hat,  und  verdient  deshalb  eine  eingehendere  Besprechung.  Ein  bedeu- 
tender Fortschritt  der  HERiNGSchen  Theorie  liegt  darin,  dass  sie  von  einer 
richtigeren  Kenntniss  der  scheinbaren  Schrichtung  der  angeschauten  Objectc 
ausgeht,  wodurch  wesentliche  Schwierigkeiten  der  früheren  Theorien  beseitigt 
werden. 

Herr  Hering  nimmt  an,  dass  die  einzelnen  Netzhautpunktc  im  erregten 
Zustande  ausser  den  Farbenempfindungen  noch  dreierlei  verschiedene  Arten  von 
Raumgefühlen  hervorrufen.  Ein  erstes  entspricht  dem  Höhenwerth  der  betref- 
fenden Netzhautstelle,  das  zweite  dem  Breitenwerth.  Die  Höhengefühle  und 
Breitengefühle,  welche  zusammen  das  Richtungsgefühl  für  den  Ort  im  gemein- 
schaftlichen Gesichtsfelde  ergeben,  sind  für  correspondirende  Netzhautpunkte 
gleich.  Ausserdem  existirt  ein  drittes  Raumgefühl  besonderer  Art,  ein  Tiefen- 
gefühl, welches  in  je  zwei  identischen  Netzhautpunkten  gleiche,  aber  entgegen- 
gesetzte "Wcrthe,  dagegen  auf  symmetrisch  gleich  gelegenen  gleiche  und  gleich- 
sinnige Werthe  haben  soll.  Das  Tiefengefühl  der  äusseren  Netzhauthälften  ist 
positiv,  das  heisst  entspricht  grösserer  Tiefe,  das  der  inneren  Netzhauthälften 
negativ,  das  heisst:  entspricht  grösserer  Annäherung. 

Durch  diese  Annahme  ist  zunächst  das  oben  schon  von  mir  bezeichnete 
nothwendige  Erforderniss  einer  mit  den  Thatsachcn  vereinbaren  Identitätstheoric 
erfüllt,  die  Eindrücke  correspondirender  Netzhautstellen  sind  zwar  theilweisc 
gleich,  nämlich  betreffs  ihres  Richtungsgefühls,  theilweise  aber  verschieden, 
nämlich  durch  ihr  Tiefengefühl.    Bis  hierher  würde  ich  die  Annahmen  von 

Digitized  by  Google 


810  DRITTER  ABSCHNITT.   DIE  LEHRE  VON  DEN  GI^ICHTSWAIIRNEHMLNGIX  J.iV 


Hering  sogar  für  die  von  mir  vertretene  empiristische  Theorie  zwar  nicht 
nothwendig,  aber  vortheilhaft  finden,  eine  solche  Annahme  wurde  die  ErkEnm. 
der  Einübung  des  Augcnmaasses  in  der  Erziehung  des  Gesichtsinns  wesentlich  er- 
leichtern. Nur  wären  dabei  die  „Raumgefühle"  als  Localzcichcn  zu  betrachte 
deren  räumliche  Bedeutung  erst  durch  Erfahrung  zu  lernen  wäre.  Gleiche  Zeith« 
aber  für  das  bezeichnete  Gleiche  zu  haben,  würde  offenbar  vortheilhaft  Sein. 

Nur  in  einer  Beziehung  macht  die  Abweichung  der  scheinbar  verticalen  w 
identischen  Meridiane  eine  Abweichung  von  den  HERiNo'schcn  Annahmen  dö'Ic 
für  diejenigen  Augen,  die  damit  behaftet  sind,  nach  den  Versuchen  die  ich  sdk 
und  Herr  Dasticii  angestellt  haben.  Die  Höhen-  und  Breitenwerthc  fämln 
würden  bei  uns  ebenfalls  für  identische  Stellen  gleich  zu  nehmen  sein,  aberdir 
positiven  und  negativen  Tiefenwerthe  würden  nicht  durch  die  correspondirerulft 
scheinbar  vertiealen  Meridiane,  sondern  durch  die  wirklich  verticalen  Meridian 
zu  scheiden  sein.  Wir  sehen  nämlich  bei  symmetrischer  Augenstellung,  wie  id 
schon  oben  bemerkt  habe,  eine  Linie,  die  auf  den  beiden  wirklich  Tertirah 
aber  nicht  identischen  Meridianen  abgebildet  ist,  senkrecht  zur  Visirebene.  da- 
gegen eine  solche,  die  auf  den  beiden  scheinbar  verticalen  identischen  Heritei 
abgebildet  ist,  gegen  den  Beobachter  geneigt,  mit  ihrem  oberen  Ende  entferuw 
als  mit  dem  untern.  So  viel  ich  sehe,  hat  diese  Abweichung  weiter  keic« 
Einfluss  auf  die  ferneren  Conscqucnzcn  der  Theorie. 

Nun  stossen  wir  freilich  auch  bei  Hering  wieder  auf  das  Mysteriinn  *» 
Identitätslehre:  Auf  Deckpunkte  (d.  h.  correspondirende  Punkte)  fallet 
gleiche  oder  verschiedene  Lichtreize  lösen  stets  nur  eine  einfach 
Lichtempfindung  aus.  Sie  müssen  also  noth wendig  vereinigt  werileo,  w 
an  vielen  Stellen  des  Buches  betont  wird,  während  andererseits  doch  acrh 
disparate  Bilder  correspondirender  Empfindungskreise  vereinigt  werden  kiinnfi 
Auch  bei  Hering  scheint  nur  dieser  Satz  mehr  eine  Folge  einer  polemischen 
Stimmung  gegen  vielleicht  zu  eingreifende  Gegner  der  Identitätstheorie  ■ 
sein,  als  ein  notwendiges  Erforderniss  der  Theorie.  Er  könnte,  so  viel 
sehe ,  ohne  Schaden  für  den  Zusamineuhang  beseitigt  werden ,  indem  man  dafa 
setzte,  dass  Bilder  von  ähnlichen  Contouren  und  ähnlicher  Färbung  iß* 
leichter  verschmelzen,  je  näher  sie  identischen  Stellen  kommen. 

Für  dieses  Einfachsehen  mit  disparaten  Netzhautstellen  nimmt  nun  Hm 
Hering  nicht  wie  Herr  Panum  einen  organischen  Grund  an,  sondern  einen  psy- 
chischen, indem  er  sich  darauf  stützt,  dass  zur  Trennung  zusammenleset!« 
Empfindungen  Uebung  und  eine  gewisse  Schulung  der  Aufmerksamkeit  nrfk* 
wendig  sei,  ein  Satz,  der  durchaus  richtig  ist  und  eine  viel  grössere  Zahl  ■ * 
den  anscheinenden  Widersprüchen  in  den  Erscheinungen  dieses  Gebietes  w 
kläreu  im  Stande  ist ,  als  Herr  Hering  daraus  erklärt.  Namentlich  tritt  W 
seine  Theorie  hier  folgende  Schwierigkeit  ein.  Wenn  a  und  a  correspoudireßd? 
Netzhautstcllen  sind,  6  eine  dem  a  benachbarte  in  demselben  Auge  wie  fl.  oad 
gleiche  Bilder  auf  b  und  «  entworfen  werden,  so  verschmelzen  sie  nach  Hern 
Herings  Meinung,  weil  sie  in  Qualität  gleich,  im  Richtungsgefiibl  sehr  ähnfn fc 
und  nur  in  Tiefengefühlen  erheblich  verschieden  sind,  und  weil  wir  uns  nid" 
die  Zeit  nehmen,  diese  Bilder  getrennt  zu  betrachten ,  sondern,  wenn  wir  auf  & 
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aufmerksam  werden ,  zur  Fixation  beider  forteilen  —  was  seiner  Meinung  zufolge 
freilich  durch  eine  Art  von  Reflexbewegung  geschehen  soll  — ,  und  sie  dann 
einfach  sehen.  Nun  frage  ich,  warum  unterscheiden  wir  denn  aber  so  sehr 
viel  eher  und  leichter,  wenn  zwei  gleichartige  Bilder  auf  die  Netzhautstellen  u 
und  b  fallen.  Diese  sind  dann  nämlich  nicht  blos  qualitativ  gleich  und  haben  in  den 
Richtungsgefühlcn  denselben  kleinen  Unterschied,  wie  b  und  «,  sondern  sie 
haben  auch  einen  ebenso  kleinen  Unterschied  im  Tiefengefühl,  während  b  und  u 
in  diesem  einen  sehr  grossen  Unterschied  darbieten.  Aus  Herrn  Hering  s  Dar- 
stellung würde  also  folgen ,  dass  die  Empfindungen  a  und  6  noch  sehr  viel  leichter 
verschmelzen  müssten,  als  die  von  a  und  6,  was  aber  der  Erfahrung  geradezu 
widerspricht.  Herr  Herino  kann  nun  darauf  antworten,  dass  wenn  wir  a  oder  b 
zu  fixiren  suchen,  nur  eins  flxirt  werden  kann,  und  dass  wir  daher  gelernt 
haben  a  und  b  zu  unterscheiden,  nicht  aber  «  und  b.  Damit  würde  er  aber 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  empiristischen  Theorie  angekommen  sein,  wo- 
nach wir  die  Empßndungen  der  I  raizeichen  zu  unterscheiden  und  zu  deuten 
lernen  müssen. 

Und  gerade  diese  Gelegenheit,  wo  Herr  Hering  selbst  gezwungen  ist,  in 
der  psychischen  Theorie  Lösung  der  Schwierigkeiten  zu  suchen,  die  seine  Ansicht 
hervorruft,  benutzt  er  um  gegen  Volkmann's  und  Anderer  psychologische  Er- 
klärungen zu  polemisiren.  Volkmann's  Fehler,  wenn  man  es  so  nennen  will, 
ist  dabei  aber  im  Wesentlichen  nur  der,  dass  er  die  psychischen  Processe,  auf 
die  es  hier  ankommt,  mit  denjenigen  Benennungen  belegt  hat,  die  wir  ihnen 
geben,  wenn  sie  in  das  Selbstbewusstsein  erhoben  werden.  Zum  Thcil  haben 
wir  gar  keine  anderen  bezeichnenden  Benennungen  als  diese,  weil  wir  Vorgänge 
nur  benennen  können,  sofern  wir  von  ihnen  wissen.  Wenn  also  diejenigen 
Vorgänge  dieser  Art,  von  denen  wir  nur  aus  ihren  Resultaten  wissen,  als 
unbewusstc  Seelen vorgä  nge  bezeichnet  werden,  so  hat  dies  seinen 
guten  Sinn  und  ist  eben  die  einzige  Bezeichnung,  die  wir  dafür  haben, 
wenn  wir  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  wcitläuftige  Umschreibungen  machen 
wollen. 

Bei  der  hinocularen  Verschmelzung  zweier  Eindrücke  erhält  nun  nach  Hering 
die  Gesammtcmpfindung  den  mittleren  Werth  des  Richtungsgefühls  sowohl  als 
des  Tiefengcfühls.  Da  die  Tiefengefühle  identischer  Stellen  gleich  gross  sind, 
aber  von  entgegengesetztem  Zeichen ,  so  wird  der  Mittelwerth  des  Tiefengcfühls 
bei  Verschmelzimg  identischer  Eindrücke  gleich  Null.  Bei  gleichseitigen  Doppel- 
bildern fällt,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  der  Mittel werth  des  Tiefengcfühls  positiv 
aus,  das  Object  erscheint  entfernter,  bei  ungleichseitigen  Doppelbildern  ist  der 
Mittelwerth  negativ,  das  Object*  erscheint  näher,  als  die  identisch  abgebildeten 
Objcctc. 

Wenn  jeder  Netzhauteindruck  sich  nothwendig  mit  dem  der  correspondireu- 
den  Stelle  der  andern  Netzhaut  stets  in  gleicher  Stärke  vereinigen  müsste,  so 
würde  der  mittlere  Tiefenwerth  dieser  Vereinigung  immer  gleich  Null  sein.  Nur 
dadurch  dass  im  Wettstreite  der  Eindruck  desjenigen  Sehfeldes,  welches  die 
Gontour  trägt,  die  Empfindung  des  andern  unterdrückt,  wird  der  Tiefenwerth 
der  Contour  frei  und  kann  mit  seinem  eigentümlichen  Werthc  in  die  Vereinigung 
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mit  der  entsprechenden  Contour  im  andern  Sehfelde  eintreten.  Auch  dieser 
Erklärung  widersprechen  die  oben  gegebenen  Modifikationen  des  Wheatstoüi- 
schen  Versuches,  bei  denen  unähnliche  Contouren,  die  sich  nicht  vereinigen, 
Deckstellen  liegen  und  selbst  beim  Lichte  des  elektrischen  Funkens  sidi  jefc 
von  beiden  im  stereoskopischen  Bilde  mit  ihrem  Tiefenwerthe  geltend  macht, 
zum  Zeichen,  dass  keine  von  ihnen  im  Wettstreite  untergeht. 

Auf  diese  Annahme  baut  nun  Herr  Hering  seine  Rauniconstruction.  Er 
nimmt  an,  alle  Bildpunkte,  die  den  Tiefenwerth  Null  haben,  erscheinen  durefc 
einen  unmittelbaren  Act  der  Emptiudung  in  einer  Ebene,  der  Kern  fläche  dt  i 
Sehraums.  Denken  wir  uns  in  dieser  den  Punkt,  welcher  den  beiden  »ii- 
hauteentren  entspricht,  als  Anfangspunkt  eines  rechtwinkeligen  Coortlinatensystem«. 
die  den  Tiefenwerthen  entsprechenden  Coordiuaten  senkrecht  zur  KeraßädM'. 
so  würden  die  drei  Coordinaten  jedes  gesehenen  Punktes  proportional  sein  in 
Höhcnwcrthen,  Breitenwerthcn,  Tiefenwerthen  des  zu  dem  binocularen  Eindruck 
gehörigen  Raumgefühls,  und  es  wäre  nach  Hering  in  dieser  Weise  eine  Yer- 
theilung  der  gesehenen  Punkte  im  Sehraum  gegeben,  die  wenigstens  in  der 
Anordnungsweise  der  Punkte  der  wirklichen  Anordnung  derselben  entsprich 
wenn  auch  die  Verhältnisse  der  einzelnen  linearen  Distanzen  nun  noch  vidftfJ 
nach  der  Erfahrung  zu  corrigiren  wären.  Da  auch  die  Körpertheile  des  Bet^ 
achters  mit  in  diesem  so  ausgefüllten  Schraume  erscheinen,  so  wird  daduni 
auch  die  räumliche  Beziehung  der  gesehenen  Objecte  zum  Beobachter  zuskki 
mit  zur  Anschauuung  gebracht. 

Das  sind  die  wesentlichen  Grundzüge  der  Theorie  von  Hering.  Die  altera 
nativistischen  Theorien  des  Sehens  hatten  nur  die  Vertheil  um;  der  gesebeofl 
Punkte  im  Gesichtsfelde  für  angeboren,  die  Wahrnehmung  der  Tiefendiuiensiwitf 
dagegen  für  einen  Act  des  Urthcils  gehalten.  Panum  hatte  zuerst  die  Hypotbr* 
aufgestellt,  aber  nicht  in  bestimmterer  Form  ausgeführt,  dass  die  binoeubrt 
Parallaxe  eine  unmittelbare  Empfindung  der  Tiefenverhältnisse  geben  köonfc. 
Dies  hat  Herr  Hering  in  der  beschriebenen  Weise  bestimmter  auszuführen  ?e- 
sucht  und  dadurch  der  nativistischen  Theorie  ein  noch  weiteres  Feld  eingeräumt 
als  ihr  bisher  gegeben  war.  Das  von  ihm  aufgestellte  System  verräth  ein» 
klar  und  consequent  denkenden  Kopf,  es  berücksichtigt  die  bisher  bekannt  ee- 
wesenen  Thatsachen  vollständig  und  auch  einige  wichtige  neue,  die  Herr  He  ilw 
selbst  hinzugefügt  hat,  und  kann  deshalb,  wie  ich  glaube,  als  ein  gutes  Spa- 
nien dieser  Klasse  von  Theorien  angeschen  werden,  weshalb  ich  mir  erl»5* 
meine  Kritik  spccicll  gegen  die  Theorie  von  Herrn  Hering  zu  richten. 

Der  erste  Einwand ,  den  ich  zu  machen  hätte  und  der  mir  für  mein  Denk« 
allerdings  als  ganz  unübersteiglich  erscheint,  ist  der,  dass  ich  mir  nicht  er- 
stellen kann,  wie  eine  einzelne  Nerveuerregung  ohne  vorausgegangene  Erfahrne? 
eine  fertige  Raumvorstellung  zu  Stande  bringen  kann.  Ich  erkenne  aber  ä 
dass  dieser  Einwand  vielleicht  von  zu  metaphysischer  Natur  ist,  um  auf  natur- 
wissenschaftlichem Boden  gehört  zu  werden,  und  merke  ihn  deshalb  hier  nur 
an  für  diejenigen  Leser,  die  ihn  mit  mir  theilen.  Ich  wende  mich  deshalb 
sogleich  zu  den  Gegengründen ,  die  dem  Bereiche  der  erfahrungsmässigen  That- 
sachen entnommen  sind. 
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Dass  die  Annahmen  der  Panum  -  HERiNo'schen  Theorie  von  der  Verschmcl- 
zung  der  beiden  Gesichtsfelder  den  Thatsachen  widersprechen',  habe  ich  schon 
oben  erwähnt.  Der  Annahme,  dass  die  beiderseitigen  Eindrücke  in  eine  Em- 
pfindung verschmelzen  müssen,  wobei  nur  abwechselnd  in  langsamer  Schwankung 
bald  der  eine,  bald  der  andere  vorherrschen  könne,  wird  widerlegt  durch  die 
Möglichkeit,  stereoskopischen  Glanz  wahrzunehmen  bei  momentaner  Beleuchtung. 
Die  Annahme,  dass  in  den  Fällen,  wo  disparate  Contoure  verschmelzen,  die 
identisch  zu  ihnen  gehörigen  Bilder  der  anderen  Netzhaut  unterdrückt  seien, 
wird  widerlegt  durch  das  Gelingen  des  WnEATSTONE'schen  Versuchs,  wenn  er 
richtig  ausgeführt  wird,  und  namentlich  durch  sein  Gelingen  bei  momentaner 
Beleuchtung,  wobei  die  Augenbewegungen  keinen  Einfluss  haben  können. 

Eine  weitere  Fundamentalhypothese  der  HERiNo'schen  Theorie  ist  es,  däss 
die  Punkte,  welche  auf  identischen  Nctzhautstellen  sich  abbilden  (oder  allgemeiner, 
die  den  Tiefen werth Null  haben),  immer  in  einer  Ebene  zu  liegen  scheinen  sollen, 
dass  das  Vortreten  oder  Zurücktreten  der  binocular  gesehenen  dbjeetpunkte  vor 
oder  hinter  diese  Ebene  (Kernfläche  des  Sehraums)  nur  davon  abhängen  solle, 
ob  sie  positive  oder  negative  stereoskopische  Parallaxe  haben.  Ich  habe  oben 
auf  Seite  606  ff.  eine  Reihe  von  Versuchen  beschrieben,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
auch  wenn  alle  anderweitigen  Anhaltspunkte  der  Tiefenanschauung  fehlen,  ein- 
fache Liniensysteme,  welche  genau  dieselbe  binoculare  Parallaxe  darbieten, 
stereoskopisch  combinirt,  bald  als  gewölbte,  bald  als  ebene  Fläche  erscheinen 
können ,  je  nachdem  durch  die  Querlinien  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  binocularen 
Bildern  eines  nahen  und  mit  convergenten  Blicklinien  gesehenen  Objects  oder 
denen  eines  mit  parallelen  Gesichtslinicn  gesehenen  fernen  Objects  entsteht. 

Ich  habe  ferner  gezeigt,  dass  wenn  ein  System  von  verticalen  Fäden,  die 
in  der  Cylinderflächc  des  Längshoropters  liegen,  Herrn  Hering  in  einer  Ebene 
zu  liegen  scheint,  was,  wie  er  andeutet,  selbst  für  seine  Augen  nicht  streng 
richtig  ist,  dies  eine  individuelle  Eigentümlichkeit  seiner  Augen  ist,  die  bei 
keinem  der  von  mir  untersuchten  Individuen,  auch  bei  mir  selbst  nicht  vorkam, 
und  dass  bei  den  meisten  Beobachtern  der  Irrthum  in  der  Beurtheilung  der 
Convergenz  der  Augen,  der  dieser  Erscheinung  zu  Grunde  zu  liegen  scheint, 
viel  kleiner  ist,  als  dass  der  von  Herrn  Hering  behauptete  Erfolg  zu  Stande 
kommen  könnte. 

Eine  Hauptschwierigkeit  oder,  wie  mir  scheint,  Unmöglichkeit  der  Hering  - 
sehen  Theorie  sind  die  Tiefengcfühlc.  So  lange  Eindrücke  der  einen  Netzhaut 
mit  correspondirenden  oder  disparaten  der  andern  Netzhaut  sich  vereinigen,  wo 
es  sich  nur  um  die  Differenz  der  Tiefengefühle  beider  Stellen  handelt,  tritt,  so 
viel  ich  sehe,  keine  wesentliche  Schwierigkeit  ein,  ausser  den  eben  angeführten. 
Wenn  aber  das  Bild  einer  Netzhaut,  ohne  zu  verschmelzen,  für  sich  stehen  bleibt 
und  im  Wettstreite  mit  dem  der  andern  Netzhaut  dominirt,  so  nimmt  Herr 
Bsrino  an,  und  muss  auch  nothwendig  annehmen,  dass  das  Tiefengefühl  des 
im  Wettstreite  siegenden  Eindrucks  ebenfalls  unverschmolzen  mit  dem  der  corre- 
spondirenden Dcckstclic  der  andern  Netzhaut  zur  Herrschaft  kommt. 

Herr  Hering  1  glaubt  auch  einige  Versuche  anführen  zu  können,  in  denen 
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solche  monoculare  Bilder  mit  dem  ihnen  allein  zugehörigen  Ticfeneindrnck  nr 
Erscheinung  kämen. 

a.  Wenn  man  einen  Punkt  in  der  Medianebene  fixirt  und  ein  zweiter 
liegt  vor  oder  hinter  dem  Fixationspunkte,  so  erscheint  dieser  in  Doppelbildern 
die  ebenfalls  vor  oder  hinter  dem  Fixationspunkte  nahe  dem  wahren  Orte  ihrr< 
Ohjeets  erscheinen.  Diese  Beobachtung  widerspricht  der  HsTOCfi'schcn  Tbeor 
nicht,  beweist  aber  auch  nichts  für  sie,  da  wir  eben  hinreichende  Uebung  h3lrs 
den  Ort  eines  in  nicht  zu  entfernten,  aber  erkennbaren  Doppelbildern  geschert 
Objects  nahehin  richtig  zu  beurtheilen.  Dass  hier  die  Erfahrung  und  nicht  & 
Tiefcngefiihlc  entscheiden,  geht  aus  den  weiteren  Versuchen  hervor,  wo  beid- 
in  Widerspruch  kommen  und  wo  die  Erfahrung,  wie  mir  scheint,  immer  «4r 
wenigstens,  wie  Herr  Hering  zugiebt,  in  der  Regel  siegt. 

b.  Zwei  Kügelchcn  werden  neben  einander  an  Fäden  aufgehängt,  die  Sdi- 
linien  hinter  ihnen  gekreuzt,  so  dass  drei  Kugeln  erscheinen,  eine  mittlere  bt 
nocnlar  gesehene,  zwei  seitliche  monocular,  die  rechte  vom  linken,  die  liult 
vom  rechten  Auge  gesehen.  Nach  Hering  sollen  die  seitliehen  Kiigelchen  iühtr 
als  das  mittlere  erscheinen.   Ich  habe  den  Versuch  wiederholt  und  finde  seüw: 
Erfolg  abhängig  von  der  Kopfhaltung.    Ist  mein  Kopf  bei  der  Fixation  drr 
Kügelchcn  hinten  ubergebeugt,  die  Visirebenc  also  unter  ihre  Primärlage  geneirt 
so  erscheint  mir  der  binocular  gesehene  mittlere  Faden  mit  dem  unteren  En* 
welches  das  Kiigelchen  trägt,  genähert,  wie  oben  S.  G6I  schon  erörtert  ist.  w? 
dann  auch  das  mittlere  Kiigelchen  näher  als  die  seitlichen.    Ist  der  Kopf  x«x 
übergebeugt,  so  tritt  der  entgegengesetzte  Anschein  ein,  der  dann  freilich 
von  Herings  Theorie  geforderten  dem  Sinne  nach  entspricht,   aber  otTcnkr 
einen  ganz  anderen  Grund  hat    Biegt  man  den  Kopf  bald  nach  vom,  baW 
nach  hinten,  so  wechselt  auch  das  Kiigelchen  seine  Stellung. 

c.  Wenn  man  einen  Stecknadelknopf  fixirt,  und  daneben  ist  ein  senkrechter 
Draht  angebracht  etwas  nnch  links  und  etwas  näher  als  die  Stecknadel,  so  erscheint 
dieser  in  Doppelbildern,  deren  rechtes  dem  linken  Auge  angehört  und  cintfi 
negativen  Tiefenwerth  haben  sollte,  das  linke  gehört  dem  rechten  Auge  an  «od 
sollte  einen  positiven  Tiefenwerth  haben.  Das  rechte  müsstc  also  viel  näher 
das  linke  viel  ferner  als  die  Stecknadel  erscheinen.  Herr  Hering  giebt 
dass  eine  solche  Tiefenanschauung  nur  ausserordentlich  schwer  und  flüchtig  zt- 
sehen  werde,  weil,  wie  er  meint,  die  kleinste  Schwankung  der  Convergenufr 
Urthcil  über  den  Ort  des  Objectcs  berichtige.  Um  ihm  aber  nicht  Unrecht  n 
thun,  will  ich  lieber  den  Erfolg  dieses  Versuches  mit  seinen  eigenen  Wort - 
beschreiben:  „Ich  sehe  zunächst  und  überhaupt  immer  dann,  wenn  nieine  Aotf 
sieh  irgendwie,  wenn  auch  nur  sehr  wenig  bewegen,  die  beiden  Trugbild 
des  näheren  Drahtes  zwar  gesondert,  aber  beide  näher  als  die  tixirtc  einfach 
erscheinende  Stecknadel.  Fixire  ich  aber  anhaltend  und  fest  und  Concentrin: 
meine  ganze  Aufmerksamkeit  möglichst  auf  die  lixirtc  Stecknadel,  so  tritt  «la> 
eine,  dem  linken  Auge  angehörige  Trugbild  plötzlich  hinter  die  Steckn-wl«'! 
und  erscheint  mit  solcher  Energie  jenseits  derselben,  dass  ich  diesen  Eindruck 
durchaus  dem  zwingenden  Eindrucke  vergleichen  muss,  mit  welchem  Stereosko- 
penbilder sich  plötzlich  in  die  Tiefe  ausbreiten.    Die  Erscheinung  tritt  send* 
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dann  am  sichersten  ein,  wenn  ich  am  wenigsten  daran  denke.  Die  geringste 
Schwankung  des  Blickes  aber,  oder  nur  der  Gedanke  an  das  zweite  näher 
erscheinende  Trugbild  versetzt  das  andere  sogleich  wieder  vor  die  Kernfläche; 
denn  es  tritt  dann  die  Beziehung  beider  Bilder  auf  ein  und  dasselbe  Object  ein 
und  stört  deu  rein  sinnlichen  Eindruck.  Aber  auch  ganz  von  selbst  schwindet 
die  Erscheinung,  sobald  das  Trugbild  infolge  der  Ruhe  des  Auges  in  eine  un- 
günstige Phase  des  Wettstreits  eintritt,  wie  dies  oben  erörtert  wurde.  Daher 
denn  mancherlei  sicli  vereinigt,  um  den  Versuch  zu  stören.  Ueberhaupt  kann 
ich  ihn  nur  denjenigen  empfehlen,  die  grosse  Uebung  im  indirecten  Sehen 
haben  und  wirklich  fest  lixiren  können,  nicht  blos  es  zu  können  glauben.  Mau 
lernt  das  feinste  Doppclsehen  nicht  in  einem  Jahre,  auch  nicht  in  zweien". 

Einige  Seiten  vorher  bemerkt  Herr  Hering  hierher  gehörig  noch,  in- 
dem er  die  Störungen  der  Empfindung  bei  diesen  Versuchen  beschreibt: 
„Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  bei  irgend  ausgedehnten  Trugbildern  der 
Wettstreit  nicht  immer  in  allen  Theilen  des  Trugbildes  gleiche  Phasen  zeigt, 
dass  vielmehr  das  Trugbild  stückweise  Sieger  und  Besiegter  im  Wettstreite  ist, 
wodurch  eine  sichere  und  feste  Localisation  ganz  unmöglich  wird.  Drängen  sich 
auf  diese  Weise  Stücke  des  auf  der  betreffenden  Deckstelle  der  andern  Netzhaut 
liegenden  Bildes  mit  ihren  entgegengesetzten  Tiefenwerthen  in  das  Trugbild  der- 
art hinein,  dass  sie  gleichsam  Bestandthcile  desselben  werden,  so  kann  die 
Localisation  sogar  entgegengesetzt  der  o  priori  zu  erwartenden 
ausfallen". 

Diesem  letzteren  Theile  der  Beschreibung  entspricht  nun  vollkommen  das, 
was  ich  selbst  bei  einer  möglichst  sorgfältigen  und  gewissenhaften  Anstellung 
des  Versuchs  gesehen  habe.  Ich  habe  so  fest  und  so  lange  die  Stecknadel  lixirt, 
dass  mir  schliesslich  die  negativen  Nachbilder  alles  auslöschten.  Ich  habe  ge- 
sehen, dass  zu  der  Zeit,  wo  nur  noch  einzelne  Theile  der  Doppelbilder  des 
Drathcs  im  Wettstreit  mit  dem  correspoudirenden  Grunde  und  mit  den  Nach- 
bildern zeitweilig  nebelhaft  auftauchen,  sie  bald  fern,  bald  nah  erscheinen,  das 
eine  ebenso  oft  und  ebenso  energisch,  wie  das  andere;  aber  ich  habe  mich 
nicht  überzeugen  können,  dass  dies  überwiegend  in  dem  Sinne  der  HeilKa'scfaen 
Theorie  geschieht,  und  würde  es  nie  unternommen  haben,  aus  einer  an  solchen 
halb  erlöschenden  Bildern  gemachten  Beobachtung  das  Fundament  für  eine  neue 
Theorie  des  Sehens  zu  machen.  Indessen  gebe  ich  zu,  dass  ich  ungeschickt 
gewesen  sein  mag;  nur  wird  Herr  Hering  entschuldigen  müssen,  wenn  ich  durch 
diesen  ihm  selber  so  „zwingenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Theorie"  mich 
nicht  für  überzeugt  erklären  kann. 

d.  Panum's  Versuche  über  die  stereoskopische  Vereinigung  zweier  senk- 
rechter Linien  im  einen  Felde  mit  einer  im  andern  linden  leicht  ihre  Erklärung, 
wie  oben  Seite  733  schon  bemerkt  ist.  Ein  solches  Bild  ist  der  richtige  optische 
Ausdruck  eines  Linienpaares  im  Räume,  von  denen  eine  für  das  eiue  Auge  die 
audere  deckt. 

c.  Wenn  man  nur  ein  Auge  öffnet  und  mit  dem  anderen  allein  irgend  eine 
zur  Antlitzfläche  senkrechte  Ebene  betrachtet,  so  müsste  die  schläfenwärts  ge- 
kehrte Seite  derselben  positive  Tiefenwerthc  haben,  die  nasenwärts  gekehrte 

Digitized  by  Google 


816  DR1TTKR  ABSCHNITT.  DIE  LEHRE  VON  DEN  GESICHTSWAHRNKHMUSGEN.      f  il 


negative,  die  Ebene  sollte  deshalb  stark  gegen  die  Gesichtslinic  genewt  er- 
scheinen. Dass  sie  es  nicht  thut,  erklärt  Herr  Hering  dadurch,  dass  wir  «irr 
Erfahrung  zulieb,  die  uns  lehrt,  wie  die  gesehene  Ebene  gegen  unseren Krjer 
liegt,  die  Kernfläche  des  Sehraums  in  unserer  Anschauung  eine  Achtelsweote 
machen  lassen,  wodurch  die  richtige  Lage  der  gesehenen  Fläche  wieder  her^ 
stellt  werde. 

Wir  können  den  Versuch  aber  so  modificiren,  dass  diese  Ausflucht  abr 
schnitten  ist.    Man  nehme  vor  die  Mitte  des  Gesichts  einen  schwarzen  Pap:?: 
streifen ,  dessen  Breite  der  Distanz  der  Augen  von  einander  gleichkommt  Djc 
sieht  das  rechte  Auge  nur  die  rechte  Hälfte  der  vorliegenden  Objecte,  (laste 
nur  die  linke  Hälfte.    Das  ganze  Gesichtsfeld  bis  auf  einen  kleinen  im  Zrr- 
streuungskreise  der  beiden  Ränder  des  Papierstreifens  liegenden  mittleren  Surfte 
wird  monocular  gesehen.    Ein  nennenswerther  Wettstreit  zwischen  dem  Schwan 
des  Papiers  und  den  hellen  Bildern  des  Zimmers  tritt  bei  hin  und  wieder  wech- 
selnder Richtung  des  Blicks  nicht  ein;  keinerlei  Augenbewegungen  sind  imStao^ 
das  Urtheil  über  die  wahre  Entfernung  der  gesehenen  Objecte  zu  unterstes« 
Eine  Achtelswendung  der  Kernfläche  würde  in  diesem  Falle  die  Schwierig 
ebenfalls  nicht  heben.    Alle  Bedingungen  also  bei  diesem  Versuche  scheinen  0 
dazu  angethan,  die  von  Herrn  Hering  supponirten  Tiefengefühle  rein  n  fr 
scheinung  kommen  zu  lassen,  und  man  sollte  erwarten  nun  die  beiden  TV> 
der  WTand  an  der  Stelle,  wo  die  Grenze  der  beiden  Sehfelder  liegt,  sich 
einem  ziemlich  kleinen  spitzen  Winkel  (der  HERiNG'schen  Theorie  zufolge  a**1 
dieser  Winkel  dem  Convergenzwinkel  der  Augen  gleich  sein)  Zusammenstoß 
zu  sehen ,  wie  eine  Messerschneide  die  gegen  den  Beobachter  gekehrt  ist. 
ist  aber  keine  Spur  zu  sehen,  die  Wand  erscheint  ganz  flach,  gerade  so,  r,f 
sie  mit  beiden  Augen  gesehen  erscheint 

Die  andern  Täuschungen  aber,  die  von  der  Abweichung  der  scheinbar^ 
ticalen  Meridiane,  der  etwa  vorhandenen  RaddrehungsdifTerenz  beider  Ansm 
und  so  weiter  abhängen,  sind  bei  diesem  Versuche  alle  deutlich  zu  sehen.  Soll  «ir 
die  Erfahrung,  dass  die  Wand  eben  ist,  die  eine  täuschende  Empfindung  beseitig 
Warum  beseitigt  dann  die  andere  Erfahrung,  dass  die  horizontalen  Linien 
Wand  alle  gerade,  ihre  verticalen  alle  parallel  sind,  welche  ich  noch  bis*1 
dem  Augenblick,  wo  ich  den  Papierschirm  vorschiebe,  machen  und  fortseür: 
kann,  nicht  auch  die  von  der  Raddrehung  und  der  Abweichung  der  Meridiic* 
abhängigen  Täuschungen  ? 

Auch  selbst  in  Fällen ,  wo  die  Contoure  der  gesehenen  Bilder  vollku^ 
denen  eines  objectiven  Gegenstandes  entsprechen,  und  also  die  Tiefengefi^ 
mit  den  mittels  der  Augenbewegungen  zu  machenden  Beobachtungen  sich  * 
vollkommener  Uebereinstimmung  befinden,  wie  bei  den  pseudoskopischen  J«f- 
sucheu,  kommeu  Tiefenwahruehmungen  nicht  zu  Stande,  wenn  die  Schlagscflaö"1 
widersprechen;  und  der  Zusammenhang  der  Körperform  mit  dem  Schlägst**1* 
ist  doch  gewiss  ein  Erfahrungsmoment.  Und  selbst,  wenn  die  Schlagscba^8 
nicht  widersprechen,  sondern  nur  die  Erinnerung  an  die  vorhergesehene*»^ 
Form  des  pseudoskopisch  betrachteten  Körpers,  sind  viele  Leute,  die  anf  *- 
binoculare  Parallaxe  vielleicht  wenig  zu  achten  gewöhnt  sind,  gar  nicht,  a*** 
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erst  nach  längerer  Betrachtung  bei  wechselnder  Blickrichtung  im  Stande,  den 
pseudoskopischen  Eindruck  zu  erhalten. 

Aus  allen  diesen  Thatsachcn  folgt,  dass  die  HERiNc'schen  Tiefengefühle  nur 
wirken,  wenn  auch  die  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Momente  eine  Tiefen- 
wahrnehmung fordern,  dass  sie  spurlos  verschwinden,  sobald  die  erfahrungs- 
inässige  Auslegung  der  Gesichtserscheinungen,  oder  auch  nur  die  Erinnerung 
nn  die  Form  des  individuellen  Objects  widerspricht.  Muss  man  daraus  nicht 
srbliessen,  dass  jene  Tiefengefuhlc ,  wenn  sie  überhaupt  existiren,  mindestens 
so  schwach  und  undeutlich  sind,  dass  sie  gar  keinen  nenneuswerthen  Einfluss 
den  aus  der  Erfahrung  genommenen  Momenten  gegenüber  ausüben  können,  und 
dass  daher  die  Tiefenanschauung  ohne  sie  ganz  eben  so  gut  zu  Stande  kommen 
muss  als  mit  ihnen,  beziehlich  wider  sie,  wie  es  nach  Herikg's  Annahmen 
geschehen  soll? 

Schliesslich  führt  uns  dies  auf  eine  letzte  wesentliche  Schwierigkeit,  der 
noch  keine  nativistische  Theorie  der  Raumanschauung  entgangen  ist,  wenn  sie 
sich  nicht  ganz  auf  allgemeine  Andeutungen  beschränkte.  Es  muss  nämlich  in 
diesen  Theorien  immer  vorausgesetzt  werden,  dass  wirklich  vorhandene  Empfin- 
dungen durch  eine  Erfahrung,  die  sie  als  unbegründet  nachweist,  aufgehoben 
werden  können.  Dafür  ist  aber  nicht  ein  einziges  wohl  constatirtes  Beispiel 
da.  Bei  allen  Sinnestäuschungen,  welche  durch  anomal  erregte  Empfindungen 
hervorgerufen  werden,  wird  die  täuschende  Empfindung  nie  beseitigt  durch  die 
widersprechende  bessere  Erkenntniss  des  Objects  und  durch  die  Einsicht  in  die 
Ursache  der  Täuschung.  Die  Druckbilder,  die  feurigen  Garben  am  Sehnerven- 
eintritt, die  Nachbilder  u.  s.  w.  bleiben  an  ihrem  scheinbaren  Orte  im  Gesichts- 
felde bestehen,  ebenso  gut  wie  das  von  einem  Spiegel  entworfene  Bild  scheinbar 
hinter  dem  Spiegel  fortfährt  gesehen  zu  werden,  obgleich  wir  von  allen  diesen 
Erscheinungen  sehr  wohl  wissen,  dass  ihnen  keine  reelle  Existenz  zukommt 
Es  kann  allerdings  die  Aufmerksamkeit  abgelenkt  sein  und  bleiben  von  Empfin- 
dungen, die  zu  den  Objecten  der  Aussenwelt  in  gar  keiner  Beziehung  stehen, 
wie  zum  Beispiel  von  den  Empfindungen  der  schwächeren  Nachbilder,  der  entop- 
tischen Objecte  und  andern.  Es  können  ferner  massig  grosse  Irrthüraer  in  der 
Schätzung  ihrer  Intensität  durch  Contrast  eintreten,  oder  wenn  sie  als  gemein- 
schaftliche Wirkung  zweier  Objecte  angeschaut  werden,  können  sie  falsch  an 
die  beiden  Objecte  vertheilt  werden ,  wie  das  bei  den  Contrasterscheinungcn  vor- 
kommt. Einer  der  Haupteinwürfe  gegen  die  früheren  Formen  der  empiristischen 
Theorie  ist  es  ja  immer  gewesen,  so  lange  man  bewusste  Schlüsse  und  In- 
ductionsschlüsse  noch  nicht  genügend  unterschied,  dass  die  Sinnestäuschungen 
durch  die  Einsicht  in  ihren  Mechanismus  und  durch  die  entgegenstehende  Er- 
fahrung nicht  aufgehoben  werden.  Was  sollte  aus  unseren  Sinneswahrnehmungen 
werden,  wenn  wir  die  Fähigkeit  hätten,  einen  Theil  derselben,  der  uns  gerade 
nicht  in  den  Zusammenhang  unserer  Erfahrungen  passtc ,  nicht  nur  nicht  zu  be- 
achten, sondern  in  sein  Gcgcntheil  zu  verkehren? 

Denken  wir  zum  Beispiel  an  den  Fall  zweier  seitlich  von  der  Medianebene 
liegenden  Doppelbilder  ein  und  desselben  Objects.  Das  eine  löst  nach  Hi  hing's 
Theorie  eine  positive  Tiefenempfindung  aus,  das  andere  eine  negative,  und  zwar 
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nicht  etwa  eine  von  geringer  Grösse,  sondern  wie  es  seine  Theorie  der 
skopischen  Phänomene  voraussetzt,  von  sehr  beträchtlicher  und  sehr  detör1 
erkennbarer  Grösse.    Aber  weil  wir  wissen,  dass  die  Doppelbilder  zu  euron 
gehören    und  Bilder  eines  Objecto  in    einer  uns  mehr  oder  wenierr 
bekannten  Entfernung   sind,  sollen   wir  den  Unterschied  ihrer 
düngen  gewöhnlich  nicht  erkennen,  selbst  wenn  wir  darauf  achten,  ob 
oder  das  andere  etwa  uns  näher  oder  ferner  erscheine.  Nun  erzeuge  nuc  : 
mal  einen  schwachen  Farbenunterschied  beider  Bilder,  indem  man  ein  Jv 
vorher  gegen  eine  Farbe  ermüdet  oder  es  von  der  Seite  her  beleuchtet  * 
haben  wir  einen  wirklichen  Unterschied  der  Empfindung  beider  Doppelt- 
Aber  dieser  Unterschied  tritt  hervor,  auch  wenn  er  zu  den  aller  schwäch 
gehört,  und  ohne  Hilfe  des  binoculareu  Kontrastes  vielleicht  gar  nicht  wte 
nehmbar  ist,  trotzdem  wir  wohl  wissen,  dass  die  beiden  Bilder  Bilder  dr>vi' 
Objectes  sind  und  also  gleiche  Farbe  haben  müssen,  und  trotzdem  die  Fint- 
keine  objective,  sondern  eine  subjective  ist,  und  wir  dies  ebenfalls  wissen 

Dann  betrachte  man  das  g.mze  System  der  Localisation .  wie  sie  nach  He^ 
durch  unmittelbare  H  au  nie  m  pfl  ndu  ng  ursprünglich  gegeben  ist  Nach^ 
kleineren  Verbesserungen ,  die  man  etwa  noch  daran  anbringen  könnte,«" 
der  Wirklichkeit  genauer  anzupassen,  würde  es  immer  nur  so  viel  leisten  k«^ 
dass  es  eine  richtige  Localisation  der  Objecte  für  eine  einzige  Stelluo:  y 
Blicklinien  gäbe.    In  allen  unendlich  vielen  anderen  Fällen  würde  es  mehr .*r 
weniger  falsch  und  durch  Erfahrung  zu  verbessern  sein.    Die  hypotbetiv^ 
Annahmen  von  Hr.niNf;  machen  also  —  vielleicht  —  die  Erklärung  dcrGes*-1* 
Wahrnehmungen  in  einem  einzelnen  Falle  leichter,  um  sie  in  allen  andern^' 
schwieriger  zu  machen;  und  jedenfalls  muss  man  schlicsseo:  Wenn  die 
fahrung  entnommenen  Momente  im  Stande  sind,  die  richtige  Erkenntnis 
räumlichen  Verhältnisse  selbst   entgegenstehenden  directen  Raumempfiwi':^ 
gegenüber  herzustellen,  so  müssen  sie  noch  viel  eher  und  leichter  im  St* 
sein,  dieselben  richtig  erkennen  zu  machen,  wenn  keine  solche  Hindernis*  r- 
überwältigen  sind  !. 

Sobald  wir  dagegen  alle  Anschauung  der  Raumverhältnisse  auf  Erfabn*. 
zurückführen,  wie  dies  in  der  empiristischen  Theorie  geschieht,  so  tämp^ 
den  Sinnestäuschungen  niemals  Empfindung  gegen  Erfahrung,  sondern  nur  *; 
eine  Induction,  welche  unter  gewissen  beschränkten  Bedingungen  gewönne«*1 
gegen  die  andere,  die  unter  andern  Bedingungen  gewonnen  ist  Wir  baM* 
dann  mit  einem  Kampfe  gleichartiger  Mächte  zu  thun  und  verstehen,  da«  ^ 
die  eine  Seite,  bald  die  andere  je  nach  den  veränderten  Umständen,  oder»" 
beide  wechselnd  unter  gleich  bleibenden  Umständen  unterliegen  können. 

•  leb  «änsche,  dass  man  diese  Kritik,  die  ich  im  Interesse  der  Sache  gegen  Herrn  £  IIiaiM'i  A**'' 
zu  richten  geiwunj«en  war.  nicht  als  einen  Abdruck  persönlicher  Gereiftbeil  wegen  der  Angriffe  lfl**f '  .'„ 
die  er  Regen  ineine  letzten  Arbeiten  gerichtet  hat.    Ich  glaube,  dass  der  Standpunkt  emer  naunm**"  >»'• 
des  Sehen*,  auf  den  sich  Herr  Iii  i  m.  gestellt  hat,  einen  con>equetii  denkenden  Kopf  iienilito  n#iarö""*j 
der  An  von  Hypothesen  fühlen  musste ,  welche  seiner  Theorie  m  Grunde  liegen ;  und  icli  h»»e  4>  A'* 
spcciell  gegen  seine  Ansichten  gerichtet .  weil  sie  mir  die  klarste  und  consequrnlesle  DurcbfutmiOf  ts'' 
vistischeu  Theorie  iu  enthalten  schienen,  die  lur  Zeit  noch  möglich  ist.    Die  Einwürfe,  welch«  Herr  ^ 
gegen  meine  Arbeiten  gemacht  hat.  habe  ich  im  Laufe  dieser  leisten  Ahthcilung  zu  beantworteQ  foa^.  •*  ' 
sie  sachliches  luieresse  haben.   Die.  welche  nur  persönliches  Interesse  haben,  habe  ich  ror?rtff»a  vtrt 
tu  lassen,  ausser,  wo  kb  anerkennen  musste,  dass  Herr  [Inno  Recht  gehabt  hat. 
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Ich  erkenne  aber  durchaus  an ,  dass  die  hier  discutirten  Fragen  noch  nicht 
vollkommen  spruchreif  sind.  Ich  habe  meinen  eigenen  Standpunkt  theils  wegen 
der  Einfachheit  der  Erklärungen,  die  sich  aus  ihm  ergeben,  so  gewählt,  theils 
aber  auch  besonders  aus  methodologischen  Rücksichten,  indem  ich  es  nämlich 
stets  für  rathsam  halte,  die  Erklärungen  der  Naturprocesse  auf  die  möglichst 
geringste  Zahl  und  auf  möglichst  bestimmt  gefasstc  Hypothesen  zubauen. 
Andererseits  aber  muss  ich  doch  auch  sagen,  dass,  je  mehr  ich  im  Fortgang 
dieser  Untersuchungen,  die  mich  einen  guten  Thcil  meines  Lebens  hindurch  be- 
schäftigt haben,  lernte  meine  Augenbewegungen  und  meine  Aufmerksamkeit 
mit  freiem  Willen  zu  beherrschen,  es  mir  desto  unzulässiger  erschien,  die  we- 
sentlichen Phänomene  dieses  Gebiets  aus  einem  vorher  schon  gegebenen  Nerven- 
mechanismus erklären  zu  wollen. 

Was  die  Unterschiede  meiner  hier  gesehenen  Darstellung,  deren  Wesentliches  ich  schon 
in  einer  populären  Vorlesung  im  Jahre  4855  veröffentlicht  habe,  von  anderen  neueren  Ar- 
beiten betrifft,  die  auf  der  Grundlage  einer  empiristischen  Theorie  des  Sehens  Fussen,  so 
habe  ich  für  die  Abmessung  der  räumlichen  Verhältnisse  des  Sehfeldes  sowohl,  als  der  Ent- 
fernung der  gesehenen  Objectc  weniger  Nachdruck  auf  die  Muskelgefühle  gelegt,  als  Wu.ndt, 
weil  ich  dieselben  aus  den  oben  angeführten  Gründen  glaube  für  ziemlich  ungenau  und  ver- 
änderlich halten  zu  müssen.  Ich  habe  vielmehr  die  hauptsächlichsten  Abmessungen  des  Seh- 
feldes aus  der  Deckung  verschiedener  Bilder  mit  denselben  Netzhauttheilen  hergeleitet. 
Wcsdt  hat  namentlich  die  hierher  gehörigen  psychischen  Phänomene  einer  ausführlichen  und 
sehr  dankenswerthen  Bearbeitung  unterworfen.  Einzelne  Beobachtungen,  in  denen  ich  von 
ihm  abweiche,  sind  oben  notirt. 

A.  Nagel  erklärt  die  Entstehung  der  binocularen  Doppelbilder  aus  der  Annahme,  dass 
beide  Augen  ihre  Netzhautbilder  auf  zwei  verschiedene  Kugclflächen  nach  aussen  projicirten. 
Der  Mittelpunkt  dieser  Kugclflächen  wird  im  Kreuzungspunkt  der  Visirlinien  des  entsprechen- 
den Auges  angenommen,  und  beide  Kugclflächen  sollen  sich  im  Fixationspunkte  schneiden. 
Dabei  muss  also  eigentlich  jeder  Punkt,  der  nicht  in  der  Schnittlinie  beider  Kugeln  Hegt,  in 
Doppclbildern  erscheinen.  Diese  Projectioncn  denkt  sich  Nagel  nun  von  dem  Halbirungspunkt 
der  Verbindungslinie  beider  Augenmittelpunkte  aus  angesehen,  und  je  nachdem  sich  dabei  die 
Doppelbilder  decken,  oder  gekreuzt  oder  gleichseitig  neben  einander  liegend  erscheinen,  sol- 
len sie  es  auch  im  Gesichtsfelde  thun. 

Nagel's  Theorie  kommt  zwar  der  Wahrheit  schon  ziemlich  nahe;  aber  einmal  ist  sie 
etwas  künstlich,  da  sie  eine  doppelte  Projection  voraussetzt,  zweitens  fehlt  in  Wirklichkeit 
die  Anschauung  einer  verschiedenen  Entfernung  der  beiden  Doppelbilder,  welche  Nagel's 
Theorie  in  den  meisten  Fällen  fordert;  endlich  würde  ihr  zufolge  die  Lage  der  einfach  ge- 
sehenen Bilder  nicht  immer  genau  mit  der  Wirklichkeit  stimmen,  üebrigens  ist  dies  wohl 
der  einzige  wesentliche  Punkt,  in  welchem  meine  oben  gegebene  Theorie  von  der  Nauel's 
abweicht. 

Die  richtige  Theorie  der  Doppelbilder  und  ihrer  Lage  wurde  dagegen  von  A.  Classex 
gegeben,  wenn  auch  dabei  mit  Unrecht  die  factischc  Richtigkeit  der  von  IIeriv.  angegebenen 
Phänomene,  welche  sich  auf  das  scheinbare  Centrum  der  Richtungslinien  mitten  zwischen 
beiden  Augen  beziehen,  geleugnet  ist.  Ich  selbst  bin- zwar,  ebenso  wenig  wie  Herr  Classe», 
geneigt,  diese  Erscheinung  zur  Grundlage  aller  unserer  Localisationen  zu  machen,  und  halte 
sie  nur  für  eine  nebenher  gehende  Sinnestäuschung,  die  bei  mir  selbst  auch  für  das  rechte 
und  linke  Auge  in  verschiedenem  Grade  stattfindet  und  durch  geschärftere  Aufmerksamkeit 
überwunden  werden  kann;  aber  es  ist  eine  Täuschung,  die  wirklich  besteht. 

Eine  wesentlichere  Abweichung  zwischen  der  von  mir  gegebenen  Darstellung  der  Theorie 
und  Classen's  ist,  dass  er  den  Ortssinn  der  Netzhaut  und  die  Projection  in  das  Sehfeld  als 
ursprünglich  gegeben  und  nicht  erworben  betrachtet.    Wenn  aber  die  Lage  der  einzelnen 
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Netzlmutpunkte  au  einander  durch  eine  angeborene  Empfindung  gegeben  ist,  dann  ist  awi 
die  Identität  correspondirender  Punkte  angeboren,  da  deren  gleiche  Lage  gegen  den  Blick- 
punkt dann  ebenfalls  ursprünglich  in  der  Empfindung  gegeben  sein  muss.  Es  hat  die>t  Ab- 
weichung indessen  auf  die  Darstellung  derjenigen  Capitel  des  Sehens,  die  Classeh  au*führi;'i 
behandelt,  namentlich  die  Lehre  vom  Muskclsinn  und  vom  Binocularsehen ,  keinen  Einflc". 
und  es  finden  sich  bei  ihm  eine  grosse  Menge  interessanter  Erläuterungen  ans  der  patkfLj- 
gischen  Beobachtung  für  die  vorgetragenen  physiologischen  Lehren. 

Die  der  empiristischen  Theorie  sich  anschliessenden  Ansichten  von  H.  Meter,  Dosm*-. 
Volkm\N!»,  A.  Eick,  einzelne  Theile  der  Theorie  betreffend,  sind  jede  an  ihrer  Stelk  er- 
wähnt worden. 


Darstellungen  der  empiristischen  Theorie. 

4  855.  Hilmholtz.  Leber  das  Sehen  des  Menschen.  Ein  populär  wissenschaftlicher  V.- 
trag,  gehalten  zu  Königsberg  i.  Pr.,  zum  Besten  von  Kast's  Denkmal.  Letpre 
L.  Voss, 

1861.  A.  Nagel.  Das  Sehen  mit  zwei  Augen  und  die  Lehre  von  den  identischen  NrQ 
hautstellen.    Leipzig  und  Heidelberg. 

1862.  W.  Wunot.  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahmehmung.  Leipzig  und  He«W 
berg. 

1863-    A.  C lassen.    Das  Schlussverfahren  des  Sehactes.  Rostock. 

1864.    A.  Fick.    Lehrbuch  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.   Lahr.  hVfti 
—      W.  Wondt.    Vorlesungen  über  Menschen-  und  Thierseele.    Leipzig,   Voss.  Z*r 


Nachträge. 

§  1.    Formen  des  Sehorgans  im  Allgemeinen. 

Leber  I  nsc  c  tc  na  ugen. 

1856.  Dujardin.    Remarques  sur  certaines  disposilions  de  l'appareil  de  la  risie*  ckei  '& 
insectes.    C  H.    XLII,  941.    Inst.    1856.  194. 

g.  2.    Sehnenhaut  und  Hornhaut. 

Ueber  Dimensionen  des  Auges. 

1855.    Sappey.    In  Gazelte  mt'dicale.    1855.    Nr.  26,  S7. 

1857.  Arlt  im  Archiv  für  Ophthalmologie.    HI,  2.    S.  87. 

1858.  Nunneley.    On  Ihe  organs  of  visiert.    London,    p.  129. 

1861.    v.  Jäger.    Leber  die  Einstellungen  des  dioptrischen  Apparats   im  menschlich: 
Auge.  Wien. 

Messungen  der  Hornhautkrümmung. 

1859.  J.  H.  Knapp.    Die  Krümmung  der  Hornhaut  des  menschlichen  Auges.  HabiliUtk* 
schrift.    Heidelberg.    —  Auch  im  Archiv  für  Ophthalmol.    VI,  2.    S.  I  —5*. 

1860.  Meyerstein.    Beschreibung  eines  Ophthalmometers  nach  Helmholtz.    Pog?.  ■&* 
CXI,  415  —  425.    He>le  u.  Pfeifer  Zeitschr.    XI,  185—192. 

1864.    B.  Schelske.  Ueber  das  Verhältniss  des  intraocularen  Drucks  zur  Hornhautknim«^ 
Archiv  für  Ophthal™.    X,  i.    p.  1  —  46. 

§.  3.    Die  Uvea. 

Darüber,  duss  der  mittlere  Theil  der  Iris  im  normalen  Auge  der  Linv 
anliegt,  scheint  allgemeines  Einverständniss  zu  herrschen.  Nur  darüber  «wi 
die  Ansichten  noch  verschieden,  wie  viel  freien  Raum  man  sich  zwischen  den 
peripherischen  Theile  der  Iris  und  den  vorderen  Rändern  der  Ciliarfortsätzc  und 
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der  Zonulafalten  zu  denken  habe,  ob  auch  liier  der  Zwischenraum  nur  spalt- 
förmig  sei,  wie  Cramer,  van  Reeken,  Rouget  und  Henke  annehmen,  oder  oh 
dort  der  Meinung  von  Arlt  gemäss  ein  offener  ringförmiger  Raum,  einer  hin- 
tern Augenkammer  entsprechend,  existire.  Da  im  todten  Auge  die  Ciiiarfortsätze 
blutleer  und  zusammengefallen  sind,  und  man  nicht  genau  weiss,  wie  weit  sie 
durch  Blut  aufgesch wellt  werden,  so  ist  darüber  schwer  zu  entscheiden. 

In  den  Figuren  Tuf.  /,  Fig.  I  und  5  habe  ich  die  Ciiiarfortsätze  wohl  zu 
weit  mit  der  Iris  in  Verbindung  gebracht;  ich  habe  den  Zusammenhang  dieser 
Theile  nach  Durchschnitten  getrockneter  Präparate,  wie  Fig.  2  eines  ist,  ge- 
zeichnet, in  denen  aber  durch  das  Trocknen  der  einspringende  Winkel  der 
Pigmentschicht  zwischen  Ciliarfortsätzen  und  Iris  herausgezerrt  und  verflacht 
worden  zu  sein  scheint.  An  frischen  Präparaten  sind  die  Ciiiarfortsätze  an 
ihrem  vorderen  Ende  allerdings  durch  einen  viel  tieferen  Einschnitt  von  der 
Iris  getrennt,  als  die  angegebenen  Figuren  es  darstellen. 

4855.  vaii  Reeken.  Ontl»dkundig  onderzoek  van  den  toestel  voor  aecommodatie  van  het 
Oog.  Onderzoekingcn  gedaan  in  het  Physiol.  Laborat.  der  Utrechtsche  Hooge- 
school.    Jaar  VII,  248  —  586. 

—  Rouget  in  Gaz.  me'd.    4855.    Nr.  50. 

4  860.    W.  Henke.    Der  Methanismus  der  Accommodation  für  Nähe  und  Ferne  Archiv 

für  Ophthalm.    VI,  2.    S.  53  —  72. 
4863.    0.  Becker.    Lage  und  Function  der  Ciiiarfortsätze  im  lebenden  Menschenauge. 

Wien.  Medic.  Jahrbücher.    S.  469. 

In  Betreff  des  Ciliarmnskels  ist  die  Entdeckung  von  H.  Müller  und  Rouget 
zu  erwähnen,  dass  die  inneren  gegen  die  Ciiiarfortsätze  hingekehrten  Theile 
dieses  Muskels  zwischen  die  oben  beschriebenen  mcridional  gerichteten  Fasern 
eine  grosse  Menge  ringförmig,  dem  Aequalor  der  Linse  parallel  verlaufende 
Bündel  eingewebt  enthalten.  Diese  äquatorial  verlaufenden  Fasern  gehen  übrigens 
vielfaltig  in  nieridional  gerichtete  über.  Uebcr  die  Wirkung  dieser  Fasern  unten 
mehr  in  den  Nachträgen  zu  §.  13. 

4866.  C.  Rouget.  Recherche*  anatomiques  et  physiologiques  sur  les  appareils  &ectiles. 
Appareil  de  Vadaplation  de  l'oeil.  C  R.  XLII,  937  —  9H.  Institut.  1856.  p.  4  93  — 494. 
Cosmos.    VIII,  569  —  560. 

—  H.Müller.    RMamation  de  priorite'.    CR.    XLII,  4  *48  —  4219. 

—  C.  Rouget.  Reponse  ä  une  reclamation  de  priorite'  addressde  par  M.  Müller.  C.  R. 
XLII,  4  255 — 4256.    Institut.    1856.    p.  245.    Cosmos.    IX,  9, 

4857.  II.  Müller.  Uebcr  einen  ringförmigen  Muskel  am  Ciliarkörpcr.  Archiv  für  Oph- 
thalmol.    III,  4. 

—  Arlt.    Zur  Anatomie  des  Auges.    Ebenda.    III,  2. 

4  858.  II.  Müller.  Einige  Bemerkungen  über  die  Binnenmuskciu  des  Auges.  Ebenda. 
IV,  2.    p.  277—285. 

Was  den  Dilatator  der  Pupille  betrifll,  so  ist  dessen  Existenz  und  Lage  auch 
immer  noch  eine  sehr  bestrittene  Frage.  Die  Gefässtämme  der  Iris  sind  ziemlich 
stark  mit  Muskelfasern  belegt;  ausser  diesen  Fasern  beschreiben  verschiedene  Ana- 
tomen verschiedene  Fasersysteme,  die  sie  als  Dilatator  pupillae  betrachten,  die 
dagegen  von  anderen  wieder  geleugnet  werden. 

J.  Henle.  Handbuch  der  systematischen  Anatomie  des  Menschen.  II,  635.  Braun- 
sen eig  4866. 
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§.  4.    Die  Netzhaut. 

Die  feinere  Anatomie  der  Netzhaut  hat  die  Anatomen  noeh  viel  besebSfc; 
und  ist  beträchtlich  verfeinert  worden.  J.  Hexle  unterscheidet  in  der  neu*: 
Zusammenfassung  der  von  ihm  seihst  und  anderen  Beobachtern  erhaltenen  fc- 
sultate  folgende  Schichten: 

!\ )  Stäbchenschicht 
2)  Aeussere  Limitans 
3)  Kürnerschicht. 

Aeussere  Faserschicht   4)  Aeussere  Faserschicht 

5)  Aeussere  granulirte  Schiebt 

6)  Aeussere  gangliösc  Schicht 

7)  Innere  granulirte  Schiebt 

8)  Innere  gangliöse  Schicht 
[  Weisse  Substanz     9)  Nervenfaserschicht 

Grenzmembran  10)  Limitans  hyaloidea. 

Davon  vertritt  i  die  Stäbchenschicht,  3  die  äussere  Körnerschicht,  i ms-ä 
die  Zwischenkörnerschicht,  6  die  innere  Körnerschicht,   7    die  feinsraoufc' 
Schicht,  8  Nervenzellenschicht,  9  die  Ausbreitung  des  Sehnerven  derobenS-* 
gegebenen  Aufzählung. 

Die  Stäbchen  der  hintersten  Netzhautschicht  sind  selbst  aus  je  zwei  $\M* 
förmigen  Gliedern  zusammengesetzt,  von  denen  das  innere  aus  einer  schwi^ 
lichtbrechcndcn  Substanz  besteht  und  dicker  ist  (0,0018  bis  0,002* 
Durchmesser)  als  das  äussere  stärker  lichtbrechende  (0,0013  bis  0,0018  Dw* 
messer).  Die  inneren  Abtheilungen  der  Stäbchen  liegen  in  gleichem  Site« 
mit  den  dickeren  flaschenförmigen  Innengliedern  der  Zapfen,  deren  äuvfl* 
Abtheilungen,  die  oben  schon  erwähnten  Zapfenstäbchen,  mit  den  $v»*& 
Abtheilungen  der  Stäbchen  in  einer  Reihe  liegen,  aber  kürzer  sind  als  dk* 
und  deshalb  nicht  so  weit  gegen  die  Aderhaut  reichen.  Der  Durchmesser  <ie> 
dickeren  inneren  Theils  der  Zapfen  steigt  bis  0,00i  und  0,Q0t>  Mm.:  nur  k 
der  Netzhautgrube,  wo  zwischen  den  Zapfen  keine  Stäbchen  mehr  stehen. 
die  Zapfen  dünner  (inneres  Knde  0,002  bis  0,0025  Mm.  nach  M.  Scnn.TO.fc 
einem  kleinen  Bezirk  0,0015  bis  0,002  nach  H.  Müller,  zwischen  0,0031  d 
0,0036  nach  Welcher).  Die  Zapfen  des  gelben  Flecks  zeichnen  sich  äusserte 
nach  M.  Sciiultze  durch  eine  fast  doppelt  so  grosse  Länge  vor  denen  fc 
übrigen  Netzhaut  aus. 

Die  Körnerschicht  (äussere  Körnerschicht)  enthält  nach  Bau' 
vielen  Schichten  übereinander  ellipsoidische  Körner,  die  im  frischen  Zu?t^ 
eine  eigentümliche,  sehr  zierliche  Querstreifung  zeigen.  Jedes  Korn  zekt  I 
der  Regel  drei  hellere  Bänder,  die  durch  dunklere  getrennt  und  der  op- 
tische Ausdruck  von  Schichten  zweier  abwechselnder  Substanzen  sind,  die  ^r 
Fläche  der  Netzhaut  parallel  das  Korn  durchziehen.  An  gut  erhärteten  Mr* 
raten  sieht  man  diese  Körner  in  regelmässigen  Reihen,  die  senkrecht  i ur  ><•"• 
hautfläche  sind,  übereinander  geschichtet.  Sie  verhalten  sich  auch  ge«en  fr* 
gentien  wesentlich  anders  als  die  Nervenzellen,  so  dass  sie  von  diesen durcki'J' 
zu  unterscheiden  sind.    Ihre  längere  Axe,  welche  senkrecht  zur  Fläche  & 
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Netzhaut  steht,  misst  0,000  bis  0,007  Mm.,  die  kleinere  Axc  mitunter  nicht  viel 
mehr  als  die  Hälfte. 

In  die  Körnerschicht  ragen  auch  hinciu  die  oben  schon  erwähnten  Zapfeu- 
körner,  welche  einen  Kern  enthalten  und  sich  nach  innen  hin  in  eine  cvlin- 
drische  glatte  glänzende  Faser  von  0,001.)  Mm.  Durchmesser  fortsetzen,  welche 
durch  die  Dicke  der  Körnerschicht  zu  verfolgen  ist,  und  dann  bald  mit,  bald 
ohne  eine  zcllenähnliche  Anschwellung  an  die  äussere  granulirtc  Schicht  tritt. 

Hier  scheint  sich  dieselbe  nach  M.  Sciiultze  in  eine  grosse  Zahl  feinster 
Fasern  aufzulösen,  die  in  die  äussere  granulirte  Schicht  eintreten  und  dann 
nicht  weiter  zu  verfolgen  sind.  Von  den  Stäbchen  gehen  ebenfalls  feine  Nerven- 
fasern ab,  mit  denen  die  Körner  der  äusseren  Köruerschicht  zusammenhängen 
und  welche  den  Zapfenfasern  entsprechen,  nur  viel  feiner  sind  als  diese.  Auch 
diese  haben  eine  Anschwellung,  wo  sie  an  die  äussere  granulirte  Schicht  stossen, 
und  lassen  sich  in  diese  hinein  nicht  verfolgen. 

Eine  besondere  Faserschicht  (äussere  Faserschicht  Henle)  ist  in 
der  Regel  nur  in  und  um  den  gelben  Fleck  und  an  der  Ora  serrula  der  Netz- 
haut, also  längs  ihres  äusseren  Randes  zu  erkennen.  Die  Fasern  des  gelben 
Flecks  laufen  radial,  von  dem  Centrum  der  Netzhautgrube  als  Mittelpunkt  aus 
divergirend,  nach  allen  Seiten,  und  laufen  hauptsächlich  der  Fläche  der  Netzhaut 
parallel,  iudem  sie  theils  biindelweis  aus  der  Körnerschicht  aufsteigen  und  an 
die  horizontal  streichenden  Faserzüge  sich  anschlicssen,  theils  von  diesen  sich 
loslösend  in  die  äussere  granulirte  und  Nervenzellenschicht  sich  einsenken. 
Diese  Fasern  stellen  wahrscheinlich  die  Verbindung  zwischen  den  Zapfen  der 
Netzhautgrube  und  den  in  ihrer  Umgebung  massenhaft  angehäuften  Nerven- 
zellen her;  freilich  macht  es  die  grosse  Menge  der  genannten  Fasern  nach 
Henle's  Meinung  zweifelhaft,  ob  alle  einem  solchen  Zwecke  dienen.  Welche 
Rolle  diese  Fasern  wahrscheinlich  bei  der  Erzeugung  von  Haidinger's  Büscheln 
im  polarisirten  Lichte  spielen,  ist  auf  S.  422  —  423  auseinandergesetzt. 

An  den  übrigen  vorderen  Schichten  der  Netzhaut  sind  wesentlich  neue 
Verhältnisse  nicht  aufgefunden  worden.  Ein  grosser  Thcil  der  radiären,  Mcller  - 
schen  Fasern,  namentlich  die,  welche  mit  der  Membrana  UmitatU  hyaloidea  ver- 
schmelzen, sind  jedenfalls  Bindegewebfasern.  Leber  den  Verlauf  der  eigentlichen 
Nervenfasern,  die  nach  Max  Seilt ltze  an  ihrem  perlschnuriihnlichen  Ansehen  er- 
kannt werden  können,  ist  mit  Ausnahme  ihres  Verlaufs  in  der  vordersten  Schicht 
der  Netzhaut,  der  Ausbreitung  des  Sehnerven,  noch  nichts  Vollständiges  bekannt. 

Im  Grunde  der  Netzhautgrube  verschmelzen  die  beiden  Ncrvcnzellenschichten 
mit  einander  und  mit  der  Körnerschicht,  hinter  diesen  liegen  die  Zapfen,  alle 
andern  Schichten  fehlen. 

4856.    H.  Müller.    Anatomische  Beiträge  zur  Ophthalmologie.  Archiv  für  Ophthalmologie. 
II,  2.    S.  4.    III,  4.    S.  4.    IV,  4.    S.  209. 
—      Derselhe.    Anatomisch -physiologische  Untersuchungen   üher  die  Retina  hei  Men- 
sehen und  Wirhelthieren.   Silbold  und  Külliker  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie. 
VIII.  4.    CR.    XL1II.    Ott.  20. 

4  857.    C  Hf.rgmvss.    Anatomisches  und  Physiologisches  üher  die  Netzhaut  des  Auges. 
Zeitschr.  für  rationelle  Medicin.    (3)  II,  83, 

4858.    Nuknelet.    On  the  ttrueture  of  the  retina.    Quarterhj  Journal  of  microscop.  teienec. 
4858.    Juli.  217. 
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4  859.    Ritter.    Uebcr  den  Bau  der  Stäbchen  und  äusseren  Endigungen  der  RadialfiwrL 
an  der  Netzhaut  des  Frosches.    Archiv  für  Ophthalm.    Y,  2.    S.  401. 

—  M.  Schultze.    De  retinae  slructura  penitiori.  Bonn. 

4  889.    E.  v.  Wahl.    De  retinae  textura  in  monstro  anencephalo.    Dissert.  Borpat. 
«860.    W.  Manx.    Leber  den  Bau  der  Retina  des  Frosches.  Zeitschr.  für  ration.  Metten 
(3)    X,  301. 

—  G.  Bracn.    Eine  Notiz  zur  Anatomie  und  Bedeutung  der   Stäbchenschichte  in 
Netzhaut.    Wiener  Sitzungsber.    XLII,  45  —  4  8. 

—  W.  Krause.    Leber  den  Bau  der  Retinastäbchen  beim  Menschen.     Güttimrer  N«i 
richten.    1 801 .    Nr.  2.    Zeitschr.  für  ration.    Metlicin.    (3)   XI,  475. 

4861.    M.  Schültze.    Sitzungsher/  der  niederrheinischen  Ges.    4864.    S.  97.    Archiv  :'l 
Anatomie  und  Phvsiol.  4864.  S.  785.  Archiv  für  mikxosk.  Anatomie.    II,  i~,ö  —  iy> 

—  Ritter  im  Archiv  für  Ophthalm.    VIII,  4. 

4  862.  H.  Müller.  Bemerkungen  über  die  Zapfen  am  gelben  Fleck  des  Menschen.  Win 
burger  naturwiss.  Zeitschr.    II,  248. 

—  Derselbe.    Leber  das  Auge  des  Chamäleon.    Ebenda.    Hl,  4  0. 

4  863.  Schiess.  Beitrag  zur  Anatomie  der  Betinastäbchen.  Zeitschr.  für  ration.  Meiot 
(3)    XVIII,  4?9. 

—  H.  Welcher.    Untersuchung  der  Retinazapfen  bei  einem  Hingerichteten.  Ebe&fc 
XX,  473. 

—  W.  Krause.    Ebenda.    XX,  7. 

4866.    Blessig.    De  Retinae  textura.    Dissert.  Dorpat. 

4  866.    J.  Hehle.    Handbuch  der  systematischen  Anatomie  des  Menschen.    11,  636  —  6M 

§.  5.    Die  Krystallinsc. 

4  852.  D.  Brewster.  On  the  deveJopment  and  extinetion  of  regulär  doubl f  refreessf 
sfruetures  in  the  cristallme  lernet  of  animalt  afler  death.  PhU.  Mag.  U  W 
492  —  498. 

1859.    G.  Valentin.    Neue  Untersuchungen  über  die  Polarisationserscheinungen  der  L" 
stallinsen  des  Menschen  und  der  Thiere.    Archiv  für  Ophthalm.    IV,  \]  227  — i»* 

—  D.  Brewster.    On  certain  abnormal  ttruetures  in  the  crystallinc  lerntet  of  emat* 
and  in  the  human  crystalline.    Bep.  of  Brit.  Astoc.    4858.    2,  p.  7. 

4863.    F.  J.  v.  Becker.  Ueber  den  Bau  der  Linse  bei  dem  Menschen  und  den  Wirbclttwtrtf 
Archiv  für  Ophthalm.    IX  (2),  4—42. 

§.  10.    Brechung  der  Strahlen  im  Auge. 

Donders  giebt  folgende  Uebersicht  einer  grossen  Anzahl  von  MessoBcea 
der  Hornhautkrümmung  in  der  Gesichtslinie.  Die  Mittelwerthe  derselben  waren 
in  Millimetern. 

A.  Männer. 

1)  20  unter  20  Jahren  7,932 

2)  51  unter  40     „  7,882 

3)  28  über  40     „  7,819 

4)  11  über   60   7,809 

Mittel  7,858 
Maximum  8,396 
Minimum  7,28 

B.  Weiber. 

1)  6  unter  20  Jahren  7,720 

2)  22  unter  40     „  7,799 

3)  16  über  40     „  7,799 

4)  2  über  60     „  7,607 

Mittel  7,799 
Maximum  8,487 
Miminum  7,115 
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C.    Nach  der  Sehweite. 


1)  $7  Normalsichtige 

2)  25  Myopische 

3)  26  Hyperraetropische 


7,780 
7,874 
7,96. 


4862-61.  L.  L.  Vallee.  TMorie  de  Toeil.  C.  R.  XXXIV,  321  — 3»3,  718  —  720; 
720  —  722;  789  —  792;  872—876.  XXXV,  679  —  684.  LI,  678  —  680.  LH, 
702  —  703;  1020  —  402«.  Mdm.  des  savants  etrangers.  XII,  204— 26*.  XV,  98— 418; 
419—140. 

4857.  W.  /. mi  f  \r. ni.  TJeber  die  Brewstersche  Methode  zur  Bestimmung  der  Brechungsex- 
ponenten flussiger  und  festweicher  Substanzen.  Archiv  für  Ophthalmol.  III,  2,  S.  99. 

4858.  N.  Lubimoff.  Recherche»  nur  la  grandeur  apparente  des  objets.  C.  H.  XLVII, 
24  —  27.    Ann.  de  chimie.    (3),  LIV,  43  —  27. 

4860.    Breton.  Note  sur  une  pTopviUi  du  crislallin  de  l'oeil  humain.    CR.  L,  498  —  499. 
4  864.    Gikacd  Teulok.  Nouvelle  Stüde  de  la  marche  des  rayons  lumineux  dans  l'oeil.  Ann. 
d'oculistique.    4  864. 

—     F.  C.  Donders.   0»  the  anomalies  of  accommodation  and  refraction  of  the  eye.  London, 
p.  38  —  74. 


Die  Lehre  von  den  individuellen  Verschiedenheiten  des  Refractionszustands 
der  Augen  ist  namentlich  durch  die  wichtigen  Arbeiten  von  Donders  vollständig 
aufgehellt  worden  und  hat  denn  auch  schon  die  fruchtbarste  Anwendung  in  der 
Augenheilkunde  gefunden,  nicht  blos  direct  für  die  Verbesserung  mangelhaften 
Accommodationsvermögens  durch  Brillen,  sondern  auch  indircct,  indem  eine  Reihe 
bisher  dunkler  Krankheitszustände  sich  als  Folge*  mangelhafter  Refraction  und 
Accommodation  des  Auges  ergaben. 

Der  Fortschritt,  den  Donders  gemacht  hat,  hängt  namentlich  davon  ab, 
dass  er  getrennt  hat  die  Erscheinungen,  welche  einem  abnormenRefractions- 
grade  im  Ruhezustände  des  Auges  angehören  bei  der  Accommodation  für  die 
Ferne,  von  denen,  welche  sich  auf  die  grössere  oder  geringere  Breite  der 
Accommodation  bezichen  und  die  also  in  einer  Aenderung  des  Refractions- 
zustandes  durch  Muskelthätigkeit  bestehen. 

Für  die  Ansicht,  dass  der  Zustand  des  Fernsehens  der  Ruhezustand  des 
Auges  sei ,  für  welche  schon  die  subjective  Empfindung  sehr  entschieden  spricht 
und  die  auch  meiner  oben  gegebenen  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  führt  Donders 
noch  weiter  an,  dass  durch  gewisse  narkotische  Stoffe  (namentlich  Atropin, 
das  Alkaloid  der  Belladonna)  eine  Lähmung  des  Ringmuskels  der  Pupille  und 
der  Accommodation  hervorgebracht  wird,  wobei  das  Auge  für  seinen  Fernpunkt 
eingerichtet  ist,  ohne  diesen  Refractionszustand  ändern  zu  können.  Sollte  ein 
muskulöser  Apparat  da  sein,  dessen  Contraction  die  Accommodation  für  die 
Ferne  verstärken  könnte,  so  müsstc  man  die  sehr  unwahrscheinliche  Annahme 
machen,  dass  dieser  durch  das  Atropin  nicht  gelähmt,  sondern  in  eine  dauernde 
krampfhafte  Zusammenziehung  gebracht  würde. 

Daneben  lehren  pathologische  Beobachtungen,  dass  wenn  durch  Lähmung 
des  Nervus  oculomotorius  der  Accommodationsapparat  gelähmt  wird,  das  Auge 
sich  stets  auf  seinen  früheren  Fernpunkt  dauernd  einstellt.  Dagegen  sind  durch- 
aus keine  Fälle  von  Bewegungslähmungen  des  Auges  beobachtet  worden,  wobei 
der  Fernpunkt  sich  genähert  hätte. 


§.11.    Zerstreuungsbilder  auf  der  Netzhaut. 
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Die  grösstc  Sehweite  entspricht  also  dem  Ruhezustände  des  Auges,  kk 
normale  Lage  des  Fernpunktes  kann  die  in  uneudlicher  Ferne  betrachtet  wenfcx 
Solche  Augen  nennt  Donders  cminetropisch  (von  t/i/terpoc,  modum  ttmu, 
und  uixi' ,  oculus),  um  die  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  „normale"  oder  „nurmsl- 
sichtige"  Augen  zu  vermeiden.  Emmetrupischc  Augen  können  natürlich  ncrii 
an  mancherlei  anderen  Fehlern  leiden  und  brauchen  nicht  „normal"  zu  sein. 

Augen,  deren  Fernpunkt  vor  ihnen,  aber  nicht  in  unendlicher  Ferne  h\.: 
nennt  er  bra chy  m  e tropisch  oder,  mit  dem  alteren  Namen,  myopisch;  fest 
Augen  können  nur  divergirend  einfallende  Strahlenbündel  auf  der  Netztest 
vereinigen. 

Augen,  die  im  Gegentheil  nicht  nur  parallele,  sondern  auch  convergireci 
einfallende  Strahlen  vereinigen  können,  heissen  hypermetropis  cb. 

Die  myopischen  Augen  können  sich  ohne  Hilfe  eines  Brillenglases  ßr 
weit  entfernte  Objecte  nicht  einstellen;  es  mangelt  ihnen  also  ein  wichtiger 
Thcil  der  Fähigkeit  eines  emmetropischen  Auges.  Die  hyper mc  t  ropischen 
dagegen  sind  genöthigt  jedes  Mal,  wo  sie  ein  reelles  Object  fixiren  wölkt 
eine  Accommodationsanstrcngung  zu  machen,  wodurch  mannigfache  und  häufe 
sehr  störende  Ermüdungserscheinungen  herbeigeführt  werden.  Beiderlei  Arte? 
der  Abweichung  sind  also  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Auges  nachthrii: 
und  werden  deshalb  von  Donders  unter  dem  Namen  der  am ctr opisebca 
Augen  zusammengefasst. 

Der  Grund  dieser  Abweichungen  beruht  der  Regel  nach  auf  der  versehif- 
denen  Länge  der  Augenaxcn,  die  in  den  hypcrmctropischcn  kürzer  ist,  als.  u 
den  emmetropischen.  Damit  hängt  auch  die  Lage  des  Drehpunkts  dieser  Ak*?. 
zusammen,  der,  wie  auf  Seite  459  bemerkt  wurde,  in  den  myopischen  Auits 
weiter  nach  hinten,  in  den  hypermetropischen  weiter  nach  vorn  liegt  Dk 
Hornhaut  und  Linse  zeigen  in  der  Regel  keine  Krümmungsänderungen,  aus  deaec 
die  Ametropie  erklärt  werden  könnte. 

Um  den  Zustand  solcher  abweichender  Augen  vollständig  zu  bestimmen 
muss  ferner  die  Grösse  der  Veränderung  bestimmt  werden,  welche  durch  acute 
Muskelanstrengung  in  ihrem  Brechungszustande  hervorgebracht  werden  kann 
Wenn  wir  ein  emmetropisches  Auge,  welches  zwischen  unendlicher  Ferne  und 
einer  Sehweite  von  G  Zoll  sich  für  jedes' Object  einstellen  kann,  und  ein  surt 
myopisches,  welches  zwischen  C  und  3  Zoll  Entfernung  aecommodiren  km 
mit  einander  vergleichen,  so  scheint  auf  den  ersten  Anblick  vielleicht  das  letzt«« 
eine  viel  engere  Grenze  der  Accommodationsfähigkeit  zu  haben,  als  das  ersterr- 
Wenn  wir  aber  dicht  vor  ein  solches  myopisches  Auge  eine  Concavlinse  t<* 
6  Zoll  Brennweite  setzen,  welche  ihm  erlaubt  unendlich  entfernte  Gegenstände 
deutlich  zu  sehen,  so  werden  wir  linden,  dass  dasselbe  Auge  mit  Hilfe  dieser 
Brille  nun  auch,  wie  das  zuerst  genannte  emmetropische  Auge  zwischen  unend- 
licher Ferne  und  6  Zoll  Abstand  aecommodiren  kann,  also  eine  ebenso  grosse 
Breite  der  Accommodation  hat,  wie  das  ersterc.  Die  genannte  Linse  mit  f»  Zoll 
negativer  Brennweite  entwirft  nämlich  von  Objecten,  die  6  Zoll  hinter  ihr  liefen, 
ein  virtuelles  Bild  in  3  Zoll  Entfernung,  für  welches  sich  also  das  supponiv 
myopische  Auge  aecommodiren  kann.  \ 
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Wir  können  also  die  Accommodationsbreitc  zweier  verschieden  fernsichtiger 
Augen  nicht  unmittelbar  nach  dem  Abstand  ihres  Fernpunkts  vom  Nahpunkte 
mit  einander  vergleichen,  sondern  wir  müssen  sie  durch  eine  vorgesetzte  Linse 
erst  auf  gleichen  Refractiouszustand  gebracht  denken,  um  sie  vergleichen  zu 
können. 

Soll  eine  solche  Linse  die  Objecte  nicht  vergrössern  oder  verkleinern,  so 
muss  ihr  zweiter  Knotenpunkt  mit  dem  ersten  des  Auges  zusammenfallen  (was 
sich  praktisch,  wenn  es  der  Mühe  werth  erscheinen  sollte,  bei  dicken  convex- 
coneaven  Linsen  erreichen  lassen  würde;  vergleiche  Seite  61  und  62).  Nennen 
wir  die  Entfernung  des  Fernpunktes  eines  gegebenen  Auges  vom  ersten  Knoten- 
punkte F,  die  des  Nahepunktes  JV,  und  A  die  Entfernung  des  nächsten  Punktes, 
für  den  das  mit  einer  Linse  von  der  negativen  Brennweite  F  versehene  Auge 
sich  noch  aecommodiren  kann,  so  ist 

L  —  L  —  L 
A  —  X  F 

/ 

und  die  Grösse  — wird  von  Donoers  als  Maass  der  Accoramodationsbrcite  benutzt 
A 

Die  Einheit  dieses  Accommodationsmaasses  ist  also  Eins  dividirt  durch  das 
Längenmaass ,  wozu  bisher,  den  Brillcnnuinmern  entsprechend,  entweder  Pariser 
oder  Preussische  Zolle  gewählt  sind.  Man  könnte  sich  vielleicht  erlauben,  eine 
solche  Einlieft  ein  Zolltcl  zu  nennen,  wenn  Verwechselungen  verschiedener 
Längenmaasse  zu  fürchten  wären. 

So  haben  also  gleiche  Accommodationsbreitc  von  ein  Sechstel  1.  ein  cramc- 
tropisches  Auge,  dessen  Sehweite  von  6  Zoll  bis  Unendlich  geht,  2.  ein  myo- 
pisches, dessen  Sehweite  von  3  bis  6  Zoll  geht,  3.  ein  hy permetropisches, 
dessen  Sehweite  von  -f-  1  i  bis  —  12  Zoll  geht,  da 

6      oo  ~~  5       6  ~  12      [     12)  ~~  6  ' 

Die  Grösse  der  Accommodation  -j  nimmt  mit  zunehmendem  Lebensalter  con- 

tinuirlich  ab ,  und  zwar  bei  ganz  oder  nahehin  emmetropischen  Augen  annähernd 
proportional  den  Jahren ,  so  dass  sie  im  zehnten  Jahre  Im  Mittel  %  Zolltcl  be- 
trägt, im  65.  Jahre  Null  wird.  Verlust  der  Accommodationsfahigkcit  findet  also 
im  höheren  Lebensalter  regelmässig  Statt,  und  auf  diesen  Zustand  hat  Dondebs 
den  Namen  der  Presbyopie  beschränkt.  Dabei  ist  aber  noch  zu  bemerken, 
dass  im  höheren  Alter,  etwa  vom  50.  Jahre  ab,  auch  der  Fcrnpunkt  des  Auges 
etwas  hinausrückt,  früher  emmetropische  Augen  also  hypermetropisch,  schwach 
myopische  emmetropisch  werden. 

Die  allmäligc  Verminderung  der  Accommodationsbreitc  hängt  wahrscheinlich 
davon  ab,  dass  die  Festigkeit  der  äusseren  Schichten  der  Krystallinse  wächst 
und  die  Linse  deshalb  weniger  nachgiebig  wird.  Vermehrung  des  Brechungs- 
coefficienten  ihrer  äusseren  Schichten  muss  nach  Seite  75  auch  eine  Vermin- 
derung der  Brechung  in  der  Linse  zur  Folge  haben  und  also  den  hintern 
Brennpunkt  des  Auges  nach  hinten  rücken  lassen. 
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Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  wir  der  Regel  nach  immer  Convergenz-  nnd 
Accommodationsanstrengung  gleichzeitig  vollführen  und  daher  auch  unwillkührM 
eine  bestimmte  Verbindung  zwischen  beiden  Anstrengungen  einhalten  (sieke 
8,  472  —  475).  Jemand,  der  seine  Accommodation  nicht  willkiihrlich  beherr- 
schen gelernt  hat,  aecommodirt  deshalb  besser  für  die  Ferne  bei  paralk« 
Gesichtslinicn  und  erreicht  die  stärkste  Anstrengung  der  Accommodation  besser 
bei  stark  convergenten  Gesichtslinien. 

Donders  unterscheidet  daher  \.  die  absolute  Accommodationsbrcitr 
wo  der  Fernpunkt  genommen  wird  bei  parallelen  (oder  selbst  divergentes! 
Blicklinien,  der  Nähepunkt  bei  möglichst  stark  convergenten.  Der  Naheposk 
der  Accommodation  liegt  hierbei  ferner  als  der  Convergenzpunkt.  Es  ist  die* 
die  grösste  erreichbare  Accommodationsbreite,  sie  betrug  bei  einem  emmetro- 

\ 

pischen  Beobachter  im  Alter  von  1 5  Jahren  • 

2.  Die  binoculare  Accommodationsbreite.    Die  Convergenz  wir: 
hierbei  nicht  stärker  gemacht,  als  zur  Fixirung  des  Punktes,  für  den  man 
modirt,  nöthig  ist  Man  erreicht  hierbei  nicht  ganz  denselben  Grad  der  Ac 
modation,  wie  im  ersten  Falle.    Die  Breite  der  binocularen  Accommodatws 

4 

desselben  Beobachters  war  —  • 

3.  Die  relative  Accommodationsbreite  für  einen  gegebenen  Graf 
der  Convergenz.    Dieser  war  für  denselben  Beobachter  bei  parallelen  Gesictor 

linicn  nur  gleich^,  erreichte  bei  einer  Convergenz  von  M°  ihr  Miii— 

von^4^t  blieb  dann  bei  steigender  Convergenz  ziemlich  unverändert,  so  da« 

5,/b 

sie  bei  23°  noch  -  -  betrug,  und  bei  der  Stellung  des  binocularen  Xabpunfc- 

bei  38°  Convergenz,  —  •     In  der  Stellung  des  absoluten  Nahpunkts,   bei  73° 

Convergenz,  war  sie  Null. 

Für  ärztliche  Zwecke  müssen  also  bestimmte  Grade  der  Convergenz  gewählt 
werden,  um  vergleichbare  Grade  der  Accommodation  zu  erhalten,  und  man  mw« 
mit  passend  gewählten  Linsen,  die  man  vor  das  Auge  setzt,  dem  Patienten  die 
Accommodation  bei  einem  solchen  Convcrgenzgrade  möglich  zu  machen  suchen 

Für  die  Bestimmung  des  Fernpunkts  empfiehlt  sich  die  parallele  Rieh  ms: 
der  Gesichtslinien  auf  ein  entferntes  Object ;  die  Brennweite  der  schwächstes 
coneaven  Linsen,  welche  einem  myopischen,  oder  der  stärksten  convexen  Linset 
welche  einem  hypermetropischen  Auge  noch  vollkommen  genaues  Sehen  sebr 
entfernter  Objecte  gestatten,  ist  unmittelbar  gleich  der  Entfernung  des  Fcn- 
punktes  vom  Auge.  Für  die  Bestimmung  des  Nahpunktes  schreibt  Dovbek 
vor,  ihn  durch  passende  Convexgläser  stets  bis  auf  etwa  8  Zoll  heranzubringen, 
wenn  er  weiter  abliegen  sollte,  um  einer  genügenden  Accommodationsanstreo- 
gung  sicher  zu  sein.  Dabei  muss  dann  natürlich  der  Einfluss  der  Linse  auf  dir 
Lage  des  gesehenen  Bildes  in  Rechnung  gebracht  werden. 
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Als  Probeobjecte  2ur  Prüfung  der  Sehweite  ungeübter  Beobachter  dienen 
Buchstaben  und  ZifTern  verschiedener  Grösse  *, 

Im  Ganzen  ist  es  rathsam  bei  Augen,  deren  Sehweite  für  die  gewählte 
Beschäftigung  nicht  genügt,  rechtzeitige  Unterstützung  durch  passende  Brillen 
anzuwenden.  Presbyopische  Augen  brauchen  eine  Convexbrille  beim.  Lesen  und 
Schreiben,  überhaupt  bei  der  Beschäftigung  mit  nahen  Objecten,  um  die  Zer- 
streuungskreise  zu  vermindern.  Des  Abends  und  bei  schwacher  Beleuchtung, 
wenn  die  Pupille  weit  ist  und  deshalb  die  Zerstreuungskreise  grösser,  ist  eine 
stärkere  Brille  uothwendig  als  bei  Tage  und  bei  stärkerer  Beleuchtung.  In  der 
Kegel  genügt  eine  Brille,  welche  den  Nahepunkt  auf  10  bis  12  Zoll  heranbringt; 
nur  bei  sehr  alten  Leuten,  zwischen  70  und  80  Jahren,  wo  die  Gesichtsschärfe 
sich  beträchtlich  vermindert,  ist  es  wünschenswerth,  die  Objecte  bis  auf  8  oder 
7  Zoll  heranbringen  zu  können,  um  sie  unter  grösserem  Gesichtswinkel  zu  sehen. 

Bei  myopischen  Augen  ist  namentlich  darauf  zu  sehen,  dass  bei  der  Be- 
schäftigung mit  nahen  Gegenständen  gebückte  Haltung  des  Kopfes  und  starke 
Couvergenz  der  Augen  vermieden  wird,  weil  die  Verdünnung,  Ausbauchung  und 
Zerrung  der  Membranen  im  hinteren  Theile  des  Auges  durch  gesteigerten  Blut- 
und  Muskeldruck  schnell  wächst  und  die  höheren  Grade  der  Myopie  das  Seh- 
vermögen sehr  erheblich  beeinträchtigen  und  gefährden.  Bei  den  schwächeren 
Graden  von  Kurzsichtigkeit ,  wobei  der  Fernpunkt  über  5  Zoll  vom  Auge  liegt, 
ist  es  im  Allgemeinen  zulässig  coneave  Brillengläser  anzuwenden  und  fortdau- 
ernd zu  tragen,  welche  den  Fernpunkt  in  unendliche  Ferne  rücken.  Das  my- 
opische Auge  wird  dadurch  einem  emmetropischen  ähnlich  gemacht.  Dabei  ist 
aber  sehr  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  Bücher,  Papierblättcr,  auf  denen 
geschrieben  wird,  und  Handarbeiten  nicht  näher  als  12  Zoll  den  Augen  genähert 
werden.  Bei  übrigens  guter  Beschaffenheit  des  Auges  ist  in  dieser  Entfernung 
ohne  Schwierigkeit  möglich  zu  lesen  und  zu  schreiben.  Zwingen  die  Umstände 
gebieterisch  zu  feinerer  Arbeit,  die  den  Augen  näher  gebracht  werden  muss, 
so  ist  der  Gebrauch  schwächerer  Concavgläscr  und  vielleicht  achromatisirter  pris- 
matischer Gläser,  die  auf  der  Nasenseite  dicker  als  auf  der  Schläfenseite  sind,  rath- 
sam,  weil  dann  die  sehr  genäherten  Objecte  mit  geringerer  Convergcnz  und  ge- 
ringerer Anstrengung  der  Accouimodation  gesehen  werden  können. 

Gläser,  welche  die  Myopie  vollkommen  neutralisiren,  können  zuweilen  bei 
solchen  Kurzsichtigen,  die  noch  nie  Brillen  getragen  haben,  erst  nach  einiger 
Gewöhnung  an  schwächere  Gläser,  statt  deren  man  nach  und  nach  schärfere 
substituirt,  angewendet  werden,  weil  die  Verbindung  zwischen  Accommodation 
und  Convergcnz  den  neuen  Umständen  allmälig  angepasst  werden  muss.  Bei 
geringerer  Accommodationsbrcite  oder  merklich  verminderter  Gesichtsschärfe 
ist  es  überhaupt  rathsamer,  für  nahe  Objecto  schwächere  Brillen  zu  tragen,  die 
für  die  gewöhnlichen  Beschäftigungen  genügen,  und  für  ferne* Objecte  eine  Lorg- 
nette zu  Hilfe  zu  nehmen. 


1  Dergleichen  sind  herausgegeben  von  Jabgeb  jun.:  ScbrifUcalen,  Wien  IS»*?;  und  Skills*.  Test  typr»  for 
Ihe  determination  of  the  acutenen  <f  vinon;  London,  William*  nnd  Norgale;  Paris.  Germer  Bailliere;  Berlin, 
Peters:  Utrecht.  Greven.  Die  letztem  sind  in  regelmässiger  Abstufung  der  Grösse  aufgerührt  und  mil  Nummern 
tersehen,  welche  die  Zahl  der  Pariser  Fusse  angeben,  um  welche  entfernt  ein  normales  Auge-  die  Buchstaben 
noch  lesen  kann.  Aehnliche  auch  von  Gnutm  Tbolon.  Paris,  Nacbct. 
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Bei  höheren  Graden  von  Myopie  ist  das  Auge  überhaupt  schon  leidend  u&i 
gefährdet;  es  sind  dann  mancherlei  andere  Rücksichten  noch  zu  nehmen.  & 
hier  nicht  weiter  erörtert  werden  können,  und  der  Rath  eines  intelligent« 
Arztes  jedenfalls  nothwendig.  l'cbcrhaupt  ist  die  Gleichgiitiykcit,  womit  £< 
meisten  Kurzsichtigen  den  Zustand  ihrer  Augen  betrachten,  die  Ursache  später-.: 
Ent Wickelung  gefährlicher  Augenkrankheiten  und  vieler  Erblindungen,  und  H 
kann  nicht  genug  vor  Nachlässigkeit  in  dieser  Hinsicht  gewarnt  werden. 

Hypertnetropische  Augen  brauchen  convexe  Linsen,  und  zwar  wähle  nur 
im  Anfang,  wo  sie  ihre  fortdauernde  Accoinmodationsanstrengung  noch  nkfc 
ganz  zu  beseitigen  wissen,  etwas  zu  starke  Gläser,  durch  die  sie  schon  ferv 
Objecto  nicht  mehr  ganz  deutlich  sehen  können.  Je  mehr  sie  sich  der  Accee- 
modationsanstrengung  entwöhnen,  desto  stärkere  Gläser  werden  nöthig.  Bei 
verminderter  Accominodationsbreite  brauchen  sie  stärkere  Convcxgläser  für 
Nähe,  schwächere  für  die  Ferne.  Die  sehr  bedeutenden  Beschwerden  der  fort- 
dauernden Accommodationsanstrengung  werden  durch  passende  Gläser  ganz  be- 
seitigt, und  rs  ist  einer  der  bedeutendsten  praktischen  Triumphe  der  neurm 
Ophthalmologie,  dass  die  äusserst  hartnäckige  Asthenopie,  die  auf  Hypcrraetnt* 
beruht  und  die  die  Verzweiflung  der  Patienten  und  Aerztc  war,  nachdem  üV 
Grund  erkannt  worden  ist,  durch  ein  so  einfaches  Mittel  so  leicht  beseiur 
werden  kann. 

1855.  Stellwag  v.  CAMO*.  Die  Accommodationsfehler  des  Auges.  Wiener  Sitruar^" 
XVI,  487. 

—  CztitM ak.  A c co tnmodationslinien.   Ebenda.   XV,  425,  157. 

485t>.  A.  v.  Grakfk.  leber  Myopia  in  dislaiu  nebst  Betrachtungen  über  das  Sebrn  fir 
seits  der  Grenzen  unserer  Accommodation.  Archiv  für  OphthaLmuL  D.  1 
p.  458  —  186. 

1857.  J-  J.  0*9VL,  Leber  das  Sehen  durch  kleine  Oeflnungen  und  das  Gerhu^!, 
Diaskop.    Jahrrshrr.  d.  Frankfurter  Vereins.    1856 — 1857.    p.  37 — 42- 

1^58.    F.  C.  I»o>dfrs.    Winke  betreffend  den  Gebrauch  und  die  Wahl  der  Britten.  Arcto» 
für  Ophthalmol.    IV,  1,  286  —  300. 

1869.  M-  Mac-Gillavry.  Onderzorkingen  over  de  hoegrootheid  der  accoinnitxijty 
Dissertat.    Utrecht  1858.    Hexle  u.  Pfelfer.    Zeitschrift  für  ration.  Medicia.  () 

VI,  612—613. 

1860.  F-  G.  Posders.    Beiträge  zur  Kenntniss  der  Refractions-  und  Accommodati 
anomalien.    Archiv  für  Ophthalmol.    VI,   1.    S.  62  — 105.    VI,   2.    S.  210  — 2^ 

VII.  1.  p.  155 — 2'H.  Verslagen  en  Mcdedcelingen  der  K.  Acad.  Amsterdam  »nM 
p.  159— 201.  Jaarlijksch  Vcrslag  betrekkelijk  het  Nederlandsch  Gasthub  t*» 
Ooglijders.    I,  63  —  205.    II,  25  —  68.    IV,  1  —  118. 

■ —      G.  Landsreru.    Beschreibung  eines  neuen  Optometers  und  OphthalmodiastoBK'^ 
Pogg.  Ann.    GX,  435  —  452.    Polytechn.  Centralhl.    4860.    p.  405—  406. 

—  A.  Burow.    leber  den  Kintluss  peripherischer  Netzhautparthien  auf  die  Ri*i<«^ 
der  aecommodativen  Bewegungen  des  Auges.  Archiv  für  Ophthalm.  VI,  4  ,  4  06—0' 

1861.  Gh.  Aeby.  Die  Aecommodationsneschwinditjkeit  des  menscldichen  Auges.  Bi«t 
u.  Pfeifer.    Zeitschrift.    (3)  XI,  300—304. 

—  Giracd  Teulon.    De»  tnouvemens  de  de'centration  laterale  de  rappartil  cruisSa 
C.  H.    LH,  383  — 385.    bat.    1861.    p.  82.    Cosmos.    XVIII .  284—  2S6. 

—  II.  Hör.    Des  differences  individuelles  de  la  re'fraetion  de  l'oeil.    J.  d.  la  phftiJtf-: 
XI,  XII.    Arch.  d.  sciences  phys.    (2)   X,  82  —  85. 

—  H.  de  Biueder.   De  stoornissen  der  aecommodatie  van  het  oog.   PLsscrtat.    I  trr<t 
—  Jaarlijksch  Verslag  betr.  het  Niederl.  Gasthnis.    II,  69—  142. 

—  v.  Jaecer  jun.    Leber  die  Einstellungen  des  dioptriseben  Apparats  im  menscbli- 
Auge.    Wien  1861. 

—  Still  wag  v.  Garion.    Zur  Litteratur  der  Refractions-  und  Accommodationsimu 
lien.    Zeitschr  d.  K.  K.  Ges.  d.  Aerzte.  1864. 
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I8ui.    or  Haas.    Geschiedkundig  onderzock  orutrcnt  de  Hypermetropia  en  bare  gevolgen. 

Disscrt.    Utrecht;  Jaarlijksch  Verslag  betr.  het  Niederl.  Gasthuis.    III,  \'61 — 208. 
1863.    A.  BOROW.   Vorläufige  Notiz  über  die  Construction  eines  neuen  Optometers.  Archiv 

für  Ophthalmol.    IX,  2,  228  —  231. 

—  Derselbe.    Kin  neues  Optometer.    Dcrlin.  1863. 

—  Derselbe.    Leber  die  Heiheufolge  der  Hrillenbrenn weiten.    Herlin.  480V. 

—  A.  v.  Gu Acre.    Ein  Optometer.    Deutsche  Klinik.    4863.    S.  10. 

I80i.    F.  C.  Domdlrs,    ö»  the  anomalics  of  accommodalion  and  refraction  of  the  eye. 
London,    p.  I  —  636. 

18*;:i.    F.  Jwal.    Ine  nourclle  reqle  ü  raleul.    Ann.  d'oritl    Rruxelles.    Llll,  181. 
<8(>ri.    J.  W.  Verscuoor.    Optometers  en  Optometrie.    Zesde  Jaarlijksch  Verslag  van  het 
Ncderl.  (lasthuis.  voor  Ooglijders.    p.  97  — IÜ0. 

§.  12.    Mechanismus  der  Accommodalion. 

Hinsichtlich  der  Erscheinungen,  die  mit  dem  Mechanismus  der  Accommo- 
dalion in  Verbindung  stehen,  ist  ein  Versuch  von  Bahr  hier  zu  erwähnen.  Der- 
selbe betrachtete  im  Zustande  der  Accommodalion  ein  nahes  scharf  beleuchtetes 
Rechteck,  bis  ein  kräftiges  Nachbild  in  seinem  Auge  entwickelt  war,  und  warf 
dieses  dann  mit  nachlassender  Accotnmodation  auf  eine  ferne  Fläche,  auf  der 
er  die  scheinbare  Grösse  des  Nachbildes  bestimmte.  Da  nun  die  Grösse  des 
Hildes  auf  der  Netzhaut  proportional  ist  dem  Abstände  der  Netzhaut  vom  hin- 
teren Knotenpunkte  des  Auges,  und  die  Grösse  des  Netzhautbildes  in  beiden 
Beobachtungen  dieselbe  war,  so  lässt  sich  aus  einem  solchen  Versuche  be- 
rechnen, in  welchem  Vcrhältniss  sich  der  Abstand  der  Netzhaut  vom  zweiten 
Knotenpunkte  ändert.  Bahr  fand  aus  seinen  Versuchen  eine  Verschiebung  des 
Knotenpunkts  nach  vorn  um  0,35  Millimeter;  meine  auf  Seile  Hl  angestellte 
Berechnung  ergiebt  0,4.  Fände  eine  Verlängerung  des  Augapfels  statt,  so  müsste 
die  Veränderung  jener  Entfernung  viel  bedeutender  sein,  und  wenn  eine  solche 
Verlängerung  der  einzige  Grund  der  Accommodalion  wäre,  bis  zu  3  Millimeter 
betragen,  was  demnach,  wie  auch  diese  Versuche  von  Bahr  zeigen,  nicht  der 
Fall  sein  kann. 

Knapp  1  hat  an  vier  individuellen  Augen  die  Lage  des  Fernpunkts  und  Nahe- 
punkts, die  Krümmung  und  Lage  der  Hornhaut  und  der  Linsenflächen  beim 
Sehen  für  die  Ferne,  wie  bei  der  Accommodalion  für  die  Nähe  bestimmt  und 
gefunden,  dass  die  aus  den  Krümmungsänderungen  der  Krystallinse  berechnete 
Accotnmodation  hinreichend  gut  mit  der  wirklich  stattfindenden  Accommodations- 
breitc  übereinstimmte,  so  dass  die  Annahme  einer  Verlängerung  des  Auges  hier- 
durch ausgeschlossen  war. 

Dondkrs *  hat  sich  in  zwei  für  die  Untersuchung  sehr  günstigen  Fällen, 
wo  die  Linse  durch  Staaroperation  entfernt  war,  überzeugt,  dass  in  solchen 
Augen,  welche  natürlich  nur  mit  Hilfe  einer  vorgesetzten  Convcxlinse  deutlich 
sehen  können,  keine  Spur  von  Accommodation  vorhanden  ist,  trotzdem  bei  dem 
Bestreben,  nahe  Objecte  zu  sehen,  Convergenz  und  Verengerung  der  Pupille  ein- 
trat. Wäre  eine  Verlängerung  des  Augapfels  durch  den  Druck  der  Augenmus- 
keln möglich,  so  würde  eine  solche  auch  bei  Augen  ohne  Linse  eine  gewisse 
Breite  der  Accommodation  bewirken  können.    Es  bleibt  nach  allen  diesen  That- 


1  Archiv  für  Ophllinloiol    VI,  S.  p.  I  — fii. 

*  On  the  anomaiies  of  atcommodatwn  and  refraction.   London,   p.  320  —  321. 
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sachen  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  eine  Verlängerung  des  Augapfels  bei 
der  Accommodation  für  die  Nähe  nicht  stattfindet. 

Die  Messung  der  Krümmungen  der  Krystallinse  kann  viel  schärfer,  jI> 
nach  den  ohen  beschriebenen  Methoden,  mit  dem  Ophthalmometer  aasgeßbr 
werden,  wenn  man  in  einer  dunkeln  Kammer  Sonnenlicht  anwendet,  um  fe 
Linsenreflexe  hervorzubringen,  wie  es  B.  Rosow  gethan  hat. 

Was  nun  die  Muskeln  betrifft,  welche  die  Formänderung  der  Linse  herwr- 
bringen,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  Fälle  beobachtet  worden  sind  a 
denen  die  Iris  wirkungslos  war  und  doch  vollständig  genügende  Accommodatoi 
stattfand.  Ich  selbst  habe  einen  Astronomen  gesehen,  bei  dem  also  optk* 
Versuche  leicht  anzustellen  waren  und  der  die  Erscheinungen ,  auf  die  es  anlas, 
wohl  kannte,  bei  welchem  eine  vollständige  Lähmung  der  Iris  eingetreten  nr 
und  der  doch  vollkommen  gut  aecommodirte.  Ferner  bat  A.  v.  Graefe1  kd 
einem  Arbeiter,  dem  im  Folge  einer  Verletzung  des  Auges  die  Iris  vollstäniu 
entfernt  worden  war,  nach  der  Heilung  vollkommen  gute  Accommodation  ?t- 
funden. 

Es  bleibt  also  nur  der  Ciliarmuskel,  dem  wir  die  Accommodation  zuscbreily; 
können.  In  diesem  ist  nun  zunächst  durch  van  Reeken,  bestimmter  durfc 
H.  Mueller  und  Rouget  eine  Schicht  circular  verlaufender  Fasern  entdeck 
worden,  welche  in  dem  gegen  die  Ciliarfortsätze  hin  gewendeten  Winkei  *> 
Muskels  liegen,  übrigens  mit  längs  verlaufenden  Fasern  durchflochten  sind,  ii 
auch  vielfältig  sich  bogenförmig  umbiegen  und  in  Längsfasern  übergehen.  > 
dass  aus  dieser  anatomischen  Anordnung  der  Circularfasern  zunächst  wohi  n 
schliessen  ist,  dass  die  Circularfasern  des  Cüiarmuskcls  mit  den  Läne<fa>^ 
desselben  nur  zusammen  wirken  können.  Für  die  Wirkung  auf  die  Zonttu  ^ 
eine  solche  Anordnung  der  Muskelfasern  offenbar  sehr  günstig:  denn  hätten « 
lauter  Radialfascm  im  Muskel,  wie  er  in  den  älteren  Beschreibungen  gescbiW* 
wurde,  so  würde  ftie.  nach  innen  sehende  Ecke  des  Muskels  eingezogen  worM 
sein,  die  Zonula  würde  eine  Ausbiegung,  convex  gegen  den  Schlemm*^ 
Kanal  (Taf.  /,  Fig.  5  s),  hin  bekommen  haben,  uhd  dabei  viel  weniger  ersckhft 
sein  als  bei  der  bestehenden  Einrichtung,  wo  eine  solche  Ausbiegung  vermied 
wird.  Die  Circularfasern  des  Muskels  nämlich  müssen  die  entsprechende  Ki^ 
des  Muskels  gegen  die  Spitze  der  Ciliarfortsätze  und  gegen  den  Linsenrand 
hervorziehen  und  dadurch  bewirken,  dass  auch  der  mittlere  Thcil  der  Zoß<y 
in  Richtung  ihrer  Faltenränder  gegen  den  Linsenrand  verschoben  wird,  oir 
dabei  nach  aussen  gegen  den  SciiLEMM'schcn  Kanal  hin  gezogen  zu  werden. 

Ob,  wie  H.  Mueller  annimmt,  die  Radialfasern  des  Ciliarmuskel«  ei** 
Druck  auf  die  Ciliarfortsätze  ausüben  und  dieser  sich  fortpflanzt  auf  den  Linv*-' 
rand,  ist  schwer  zu  beurtheiien,  da  wir  nicht  wissen,  ob  die  Ciliarfortsätze ■ 
lebenden  Auge  prall  genug  mit  Blut  gefüllt  sind,  um  einen  merklichen  Dr*k 
auf  die  Linse  auszuüben,  und  viele  Ophthalmologen  es  überhaupt  als  zwei/eßw'1 
betrachten,  dass  sie  die  Linse  auch  nur  berühren. 

W.  Henke  hat  angenommen,  dass  nur  die  Circularfasern  des  Ciliarmuskr»- 


1  Archiv  für  Ophthalmologie.    VII.  i.  p.  150  — 161. 
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die  Accommodation  fiir  die  Nahe  bewirken,  dagegen  die  Längsfasern  durch 
ihre  Spannung  wieder  die  Accommodation  für  die  Ferne  zurückführen  sollen. 
Er  betrachtet  dabei  die  beiden  Ansätze  der  Längsfasern  des  Muskels  als  fest, 
glaubt,  derselbe  würde  bogenförmig  nach  innen  gezogen  durch  die  Wirkung  der 
Ringfasern  und  strecke  sich,  wenn  die  Accommodation  nachlässt,  durch  active 
Spannung  wieder  gerade,  indem  er  die  Ringfasern  wieder  ausdehnt  Ich  halte 
eine  solche  Wirkungsweise  für  sehr  unwahrscheinlich,  erstens  aus  allen  den 
Gründen,  welche  gegen  eine  active  Accommodation  für  die  Ferne  sprechen, 
zweitens  weil  die  Faserschichten  des  Ciliarmuskels  zu  sehr  verflochten  sind  und 
sogar  Längsfasern  in  Ringfasern  und  Ringfasern  in  Längsfasern  übergehen.  Dabei 
ist  eine  isolirte  Wirkung  der  einzelnen  Fasern  kaum  zu  begreifen.  Das  von 
Henke  dagegen  angeführte  Beispiel  der  Iris  ist  nach  den  neueren  Untersuchungen 
über  den  Dilatator  Iridis  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  Ferner  scheinen  mir 
sowohl  das  Ligamentum  pectinatum  als  vorderer  Ansatzpunkt,  wie  auch  die  Ader- 
haut als  hinterer  Ansatzpunkt  des  Muskels  viel  zu  nachgiebig  zu  sein,  um  eine 
erhebliche  Wirkung  des  Muskels  in  Henke's  Sinne  bei  so  ungünstiger  Zugrich- 
tung zuzulassen.  Endlich  müsste  sich  nach  Henke's  Vorstellung  bei  der  Accom- 
modation für  die  Nähe  die  äussere  Fläche  des  Muskels  von  der  Sklera  abheben 
und  bei  der  für  die  Ferne  wieder  anlegen.  Es  ist  aber  nicht  abzusehen,  wo 
eine  Flüssigkeit  herkommen  soll,  die  den  leeren  Raum  dieser  Spalte  ausfüllen 
könnte,  und  wenn  eine  solche  nicht  da  wäre,'  würde  der  Luftdruck  jede  Nach- 
giebigkeit des  Muskels  verhindern. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  noch  immer  die  oben  auf  Seite  HO  gegebene 
Ansicht  vom  Mechanismus  der  Accommodation  am  wahrscheinlichsten  erscheint; 
Versuche,  die  ihre  Richtigkeit  zu  erweisen  scheinen,  sind  so  eben  von  C.  Völckers 
und  V.  Hensen  angekündigt  worden. 

4855.  Buete.  De  Iridereroia  congenita.  Progr.  acad.  Leipzig.  Virchow  Archiv. 
XII,  342. 

—  vah  Reeken.  Ontlcedkundig  Onderzoek  van  den  toestel  voor  aecommodatie  van 
het  oog.  Ondcrzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laborat.  der  Utrecht'sche  Hooge- 
school.    Jaar.    VII,  248  —  286. 

4  856.  J.  P.  Maünoir.  Mämoire  sur  Vajwttement  de  Voeil  aux  difftfrentes  distances.  Arch. 
de»  sciences  phys.    XXXI,  309  —  316. 

—  Breton.  Adaptation  de  la  vue  aux  difftfrentes  distances,  obtenue  par  une  compression 
me'canique,  exerce'e  sur  le  globe  oculaire.  f.  R.  XLIII ,  4 461  —  1 462.  Intt.  4856. 
p.  455.    Cosmos.    IX,  690.    X,  29 — 30. 

—  Gooosir.  Notice  respecting  recent  discoveries  on  the  adjustment  of  the  eye  to  dixtinet 
vision.    hroc.  of  Edinb.    Soc.    111,343  —  345.    Edinb.  J.    (2)  111,339  —  342. 

4857.  Stoltz.  Accommodation  artificielle  oh  mi'canique  de  Voeil  ä  toutes  lex  distances. 
C.  B.  XLIV,  388  —  390;  648  —  620.  Arch.  des  sciences  phys.  XXXV,  439.  tt- 
mento  VI,  454  —  455.    Cosmos.    X,  320  —  324. 

—  Bahr.    De  oruü  aecommudatione  experinicnta  nova.    Dissertat.  Berlin. 

—  H.  Müller.  Ueber  einen  ringförmigen  Muskel  am  Giliarkörper.  Archiv  für  Ophthalm. 
III,  4,  IV,  2.    S.  277  —  285. 

4859.  J.  Mannhardt.  Bemerkungen  über  den  Accommodationsmuskel  und  die  Accommo- 
dation.   Ebenda.  IV,  4.    S.  269 — 285. 

—  Gr.  Archer.  On  the  atlaptation  of  the  human  eye  to  vorging  distances.  Phil.  Mag. 
(4)  XVII,  224-225. 

—  Rkspighi.  Sull'  aecommodamento  dell'occhio  humano  per  la  visione  distinta.  Mem.  di 
Bologna.    VIII,  355—389.    Zcitschr.  für  Chemie.    1859.    S.  40—48. 

—  Magni.    Dell*addalamento  dell'occhio  umano  alla  visione  distinta.  Cimento  X,  12 — 20. 
1860.    J.  H.  Knapp.    Ueber  die  Lage  und  Krümmung  der  Oberflächen  der  menschlichen 
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Krystallinse  und  den  Eiufluss  ihrer  Veränderungen  bei  der  Aecommodation  uf  i> 
IHoptrik  des  Auges.  Archiv  für  Opkthalniol.  VI ,  2,  S.  4  —  52.  VII,  »,  S.  t3*-<* 
1860     W.  Heske.    Der  Mechanismus  der  Aecommodation  für  Nähe  und  Ferne.  Eksa 
VI,  2,  S.  63  —  72. 

—  L.  Happb.    Die  Bestimmungen  des  Sehhereichs  und  dessen  Correetion,  wtftD 
lauU-ningcn  über  den  Mechanismus  der  Aecommodation.    Braun  «eh«  eis 

1864.    A.  v.  Guten.    Fall  von  aequirirter  Aniridie  als  Beitrag  zur  Accomiaodatw»jtrti- 
Archiv  für  Ophthalmol.    VII,  2,  S.  450  — 164. 

4863.  0.  Becker.    Lage  und  Function  der  CiliarfortsStze  im  lebenden  Menwbflas-' 
Wiener  Medic.  Jahrbücher.  4863. 

4864.  E.   Förster.    Zur  Kenntnis»   des  Aceommodationsmecbanismus.  Sitxwupi*-'- 
Ophthalmol.  Ges.    Erlangen.  S.  75  —  86.    Klinische  Monatsbl.  für  AugenheÜt  So: 
bis  Dec.  486V. 

4865.  ß.  Bosow.    Zur  Ophthalmometrie.    Archiv  für  Ophthalmol.    XI,  2,  S. 

—  Maxdelstaxm.    Zur  Ophtlialmometrie.    Ebenda.    XI,  2,  S.  259  —  265. 

§.  13.    Von  der  Farbenzerstrcuung  im  Auge. 

4853.    L.  L.  Vallek.    Sur  rachromatisme  de  VoeiL    C.  R.  XXXVI,  4  42  —  444;  480—44* 
4  855.    Czermak.    Zur  Chromasie  des  Auges.    Wiener  Sitzungsber.    XVII.  563. 
4856.    A.  Fick.    Einige  Versuche  über  die  chromatische  Abweichung  des  MCßscfeW 

Auges.    Archiv  für  Ophthal».    II,  2,. 70  — 76. 
4862.    F.  P.  Leroüx.   Exp erietic et  destine'es  ä  metlre  en  Mdence  le  dt'famt  fedtromtse 

de  roeil.    Ann.  de  chimie.    (3)  LXVI,  173  —  48t.    Cosmot.    XX,  638—639. 

—  Trooessart.    Difaut  d'achrotnatisme  de  roeil.    freue  seientifiqme.   p.  72  —  74. 

§.  \  4.    Monochromatische  Abweichungen. 

Die  hierher  gehörigen  Formen  der  Abweichungen  sind  seit  YeröffeDtlidE- 
des  obigen  Paragraphen  im  ärztlichen  Interesse  ausführlicher  studirt  wi*** 
namentlich  von  Donders  und  Knapp.    Wiiewell  hat  für  sie  den  sehr  nr^" 
massig  gewählten  Namen  des  Astigmatismus  vorgeschlagen  («  pnrcftr- 
und  atifftu  von  au'Cio,  pwigo,  d.  h.  „ohne  Brennpunkt").    Er  unterscBe» ' 
regulären  und  irregulären  Astigmatismus;  ersterer  umfasst  die  et* 
unter  Nr.  5,  Seite  4  40 —  145,  beschriebenen  Erscheinungen,  welche  davon b# 
rühren,  dass  die  Krümmung  der  brechenden  Flächen  des  Auges,  namentlich i« 
Hornhaut  in  verschiedenen  Meridianen  verschieden  ist.  Der  irreguläre  Asli?- 
matismus  dagegen,  welcher  sich  in  den  Erscheinungen  der  Polyopia  «***»- 
Iuris  äussert,  umfasst  diejenigen  Erscheinungen,  welche  davon  herrühren. 
auch  die  in  jeder  einzelnen  Meridianebene  des  Auges  einfallenden  Strahlen  ni* 
genau  in  einen  Brennpunkt  vereinigt  werden. 

Der  irreguläre  Astigmatismus  rührt  in  der  Regel  von  der  Krystallinse  * 
wie  schon  oben  Seite  H\  gezeigt  wurde,  abgesehen  von  solchen  Fällen,» 
kegelförmige  Erhebungen,  Geschwüre  und  ähnliche  Leiden  der  Hornhaut krmt 
hafter  Weise  entstanden  sind.  Es  zeigt  sich  dies  auch  darin,  dass  bei  Ab:- 
ohne  Linse  die  Polyopie  ganz  wegfällt  und  solche  Augen  die  Erscheinunfea  ^ 
regulären  Astigmatismus ,  namentlich  die  bald  liuienfbrmige ,  bald  ovale  Font 1  : 
kleinen  Zerstreuungskreise,  wie  sie  auf  Seite  247  abgebildet  sind,  viel  rr<r> 
massiger  und  deutlicher  zeigen  als  normale  Augen. 

Donders  hat  die  Erscheinungen,  welche  jeder  einzelne  Sector  der  Kry 
stallinse  hervorbringt,  dadurch  noch  genauer  untersucht,  dass  er  einen  kJeic« 
Schirm  mit  sehr  kleiner  Oeflhung  vor  dem  Auge  herumführte  und  so  beve?« 
dass  das  Licht  bald  durch  den  einen,  bald  durch  den  andern  Sector  der  Li*' 
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fiel.  Es  zeigte  sich  dabei  erstens,  dass  jeder  einzelne  Sector  der  Linse  die 
auffallenden  Strahlen  nahehin  in  einen  Punkt  vereinigt,  dass  aber  die  Brenn- 
punkte der  verschiedenen  Sectoren  nicht  zusammenfallen.  Zweitens  ist  aber 
auch  die  Vereinigung  der  Strahlen  durch  jeden  einzelnen  Sector  nicht  ganz  ge- 
nau, sondern  die  der  Augenaxe  näheren  scheinen  einen  entfernteren  Vereini- 
gungspunkt zu  haben  als  die  peripherisch  einfallenden  Strahlen.  Daher  drängen 
sich  in  dem  Zerstreuungskreise  jedes  Sectors  die  Strahlen  gegen  die  Peripherie 
hin  zusammen,  ehe  der  Ort  der  engsten  Vereinigung  erreicht  ist,  und  nachher 
drängen  sie  sich  an  der  centralen  Seite  des  Zerstreuungskreises  zusammen. 

Der  reguläre  Astigmatismus  zeigt  sich  in  fast  allen  menschlichen  Augen  in 
geringem  Grade.  Seine  Grösse  kann  nach  demselben  Principe,  wie  die  Breite 
der  Accommodation  gemessen  werden.  Astigmatische  Augen  haben,  wie  oben 
angeführt  wurde,  verschiedene  Sehweite  für  Linien  von  verschiedener  Richtung 
im  Gesichtsfelde.  Wenn  die  grösste  dieser  Sehweiten  P  ist  und  bei  demselben 
unveränderten  Accommodationszustande  die  kleinste  für  eine  andere  Linienrich- 
tung gleich  }>,  so  brauchen  wir  als  Maass  des  Astigmatismus 

As  =  

P  ? 

So  lange  As  kleiner  ist  als  — ,  bringt  es  noch  keine  erhebliche  Störung 

des  Sehens  hervor;  wenn  es  aber  grösser  ist ,  wird  die  Gesichtsschärfe  merklich 
beeinträchtigt,  und  es  kann  solchcu  Augen  durch  Brillengläser  mit  cylindrischen 
Flächen  geholfen  werden,  deren  Brennweite  man  der  Grösse  As  gleich  gross 
wählt,  und  deren  geradlinige  Cylinderkanten  man,  wenn  die  cylindrischc  Krüm- 
mung convex  ist,  der  Richtung  der  entferntesten  deutlich  gesehenen  Linien  par- 
allel macht.  Ist  die  cylindrischc  Krümmung  concav,  so  stellt  man  die  Cylin- 
derkanten im  Gegentheil  senkrecht  zu  jener  Richtung.  Die  zweite  Fläche  der 
Cylinderlinsen  kann  man  sphärisch  schleifen,  so  dass  die  gleichzeitig  etwa  vor- 
handene Myopie  oder  Hypermetropie  corrigirt  wird. 

Ein  System  cylindrischer  Linsen  ist  auch  das  beste  Mittel  schnell  heraus- 
zufinden, ob  und  wie  grosser  Astigmatismus  vorhanden  sei,  und  welches  die 
Richtungen  des  Meridians  grösster  und  kleinster  Sehweite  sind.  Astigmatische 
Linsen  mit  veränderlichem  Grade  von  Astigmatismus  kann  man  sich  nach  einem 
Vorschlage  von  Stokes  zusammensetzen  aus  zwei  gleichen  Cylinderlinsen,  die 
man  aufeinander  legt.  Stellt  man  sie  so,  dass  ihre  Cylinderkanten  sich  recht- 
winkelig schneiden,  so  sind  sie  nicht  astigmatisch,  sondern  wirken  zusammen 
wie  eine  sphärische  Linse.  Dreht  man  sie  unter  einem  kleineren  oder  grösseren 
Winkel,  so  kann  man  ihnen  beliebig  wachsende  Grösse  des  Astigmatismus  geben. 

Einen  zweckmässigen  Apparat  zur  schnellen  Messung  des  Astigmatismus 
hat  E.  Javal  durch  Herrn  Naciiet  in  Paris  construiren  lassen.  Zwei  Sterne 
von  je  24  Linien  werden  durch  Convexlinscn  mit  parallelen  Gcsichtslinien  be- 
trachtet. Man  entfernt  die  Zeichnungen  so  weit,  bis  nur  noch  eine  der  Linien 
scharf  gesehen  wird.  Dann  werden  Cylinderlinsen,  die  in  zwei  drehbaren  kreuz- 
förmigen Fassungen  sitzen,  entweder  einzeln  oder  zu  zweien  combinirt  vorge- 
schoben, bis  man  eine  Stärke  gefunden  hat,  bei  der  alle  Linien  des  Sterns  gleich 
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deutlich  erscheinen.  Das  Cenlrum  der  beiden  drehbaren  Kreuze  ist  sdtet  m 
einem  beweglichen  Arme  befestigt,  der  um  die  optische  Axc  der  ConieiliB* 
gedreht  werden  kann,  um  der  Krümmung  des  cylindrischen  Glases  die  richtir« 
Richtung  geben  zu  können. 

Die  von  Dondebs  und  Knapp  ausgeführten  Messungen  der  Hornhaut  asfc- 
matischer  Augen  haben  ergeben,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Hornh«i 
den  regelmässigen  Astigmatismus  bedingt,  und  dass  er  bei  höheren  Graden 
häufig  ein  wenig  vermindert  wird  durch  einen  entgegengesetzten  Astignuü» 
der  Krystallinsc. 

Die  Richtung  der  Linien,  für  welche  die  Sehweite  am  grössten  ist,  ist** 
in  den  oben  angegebenen  Fällen  von  A.  Fick  und  mir  selbst  in  der  Regel  4« 
verticalen  Richtung  näher  als  der  horizontalen;  doch  kommt  auch,  wie 
Tu  Young,  in  nicht  allzu  seltenen  Fällen  das  Umgekehrte  vor. 

1852.    A.  MCller.    Ueber  das  Beschallen  der  Landschaften  mit  normaler  and  ab^reindf^ 
Augenstellung.    (Angeblich  von  Astigmatismus  herrührend.)    Pogg.  Ann.  LW 
4  47  —  ISS.    Cosmos.    I,  336. 

—  A.  Beer.    Ueber  den  optischen  Versuch  des  Herrn  Libbi.    Pogg.  Ann.  Linn 
445  —  420. 

_     J.  Hippesley.    Phenomena  of  light.    Athen.    4852.    p.  4069  —  4070;  4368 
  R.  W.  H.  HaM>T.    Phenomena  of  light.    Ebenda,    p.  4306. 

4853.  Fechser.  Leber  einige  Verschiedenheiten  des  Sehens  in  verticalera  und  heniit- 
talem  Sinne  nach  verschiedenen  Beobachtungen.  Flchneb  Centraiblatt.  S.  73-»» 
96  —  99;  374—379;  568  —  564. 

—  L.  L.  Vallee.    Thforie  de  l'oeil.    C.  R.    XXXVI,  769  —  773;  865  —  867. 

—  Fliedner.    Zur  Theorie  des  Sehens.    Pogg.  Ann.    LXXXVHI,  29 —  44. 

—  H.  Mever.    Leber  die  sphärische  Abweichung  des  menschlichen  Auges.  Ebne 
LXXXIX,  540  —  568. 

—  Beer.    Leber  den  Hof  um  Kerzenflammen.    Ebenda.    LXXXVHI,  595  —  597. 

—  Powell.    Oh  a  peculiarity  of  vision.    Hep.  of  Rrit.    Assoc.    4852,  2,  p.  44- 

4854.  J.  P.  Bepigny.   (Hof  um  Kerzenflammen.)  Arch.  des  sciences  phys.  XXVI,  1 66— *"i 

—  J.  Gut.    Leber  Boppcltsehen  mit   einem  Auge.    Hehle   und   Pfecfer  Zeitoct 
(4)  IV.  395  —  400. 

4855.  Leber  den  Gang  der  Lichtstrahlen  im  Auge.  Vcrhandl.  der  naturforM-b.  Grs.  a 
Basel.    I,  269  — 28i.    Arch.  des  sciences  phys.    XXXII.  445—  446. 

—  H.  Meyer.    Ueber  den  die  Flamme  eines  Lichts  umgebenden  Hof  u.  s  w  P*?t 
Ann.    XCVI,  235—262;  603  —  607;  607  —  609. 

4856.  Derselbe.    Ueber  die  Strahlen,  die  ein  leuchtender  Punkt  im  Auge  erzeugt. 
XCV1I,  233  — 2G0.    XCVHI,  24  4  —  242. 

4857.  van  der  Willigen.    Eine  Lichterscheinung  im  Auge.    Pogg.  Ann.  CH,  475— <"> 

—  J.  Tyndall.    Im  Phil.  Mag.    (4)    XI,  332.    (Ein  Fall,  wo  Interferenxrinff  * 
Gesichtsfelde  erschienen ,  ähnlich  denen  eines  mit  Lycopodium  bepulverten  <ila>~ 

4858.  G.  M.  Cavallieri.  Sttlla  cagione  del  redete  le  stelle  e  i  punti  luminoti  äfft»  ö 
raggi.    Cimento  VIII,  321—360. 

4860.  F.  Zöllner.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  chromatischen  und  monochromst»^ 
Abweichung  des  menschlichen  Auges.  Pogg.  Ann.  CXI,  329  —  336.  Am.  i 
chimie.    (3)  LX,  506  —  509. 

—  Wharton  Jones.    Analysis  of  my  night,  mth  a  view  to  ascerlain  the  focal  pmff  t 
my  eyes  for  horizontal  and  for  vertical  rays,  and  to  determine  whether  they  ***** 
a  power  of  adjustment  for  different  distances    Proc.  of  Roy.  Soc.    X,  380 
Phil.  Mag.    (4)  XX,  480  —  483. 

4864.    Bonders.    Beiträge  zur  Kenntniss  der  Befractions-  und  AccommodationssDon^ 

Arch.  für  Ophthalm.    VII,  4,  S.  455  —  204. 
4862.    J.  H.  Knapp.  Ueber  die  Asymmetrie  des  Auges  in  seinen  verschiedenen  Meridi»'*- 

Arch.  für  Ophthalm.    VIII,  2,  S.  485  — 244. 

—  Giraud  Tellon.  Causes  et  me"canisme  de  certains  phe'nomencs  de  polpopie  swwesk*' 
CR.    L1V,  904—  906;  4  430  —  4434  .    Inst.    4862.    p.  438—  439;  473. 

—  F.  C.  Dondkrs.    Astigmatismus  und  cylindrischc  Gläser.  Berlin. 
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1863.    B.A.Pope.   Beiträge  zur  Optik  des  Auges    Archiv  tu r  Ophthalm.  IX,  4 ,  S.  41— 63. 

—  C-  Kugel.    Ueber  die  Wirkung  schief  vor  das  Auge  gestellter  sphärischer  Brillen- 
gläser beim  regelmässigen  Astigmatismus.    Ebenda.    X,  I,  S.  89 —  96. 

—  Middelburg.    De  Zidplaats  van  het  Astigmatisme.  Utrecht. 

—  Du.  H.  Knu'thl    lieber  Astigmatismus.    Dissert.  Leipzig. 

486V.    F.  0.  Dosders.   Der  Sitz  des  Astigmatismus  (nach  Middelburg^  Resultaten).  Archiv 
für  Ophthalm.    X,  2,  S.  83  — 408. 

—  J.  H.  Khapp.    Ueber  die  Diagnose  des  irregulären  Astigmatismus.    MonatsM.  für 
Augenheilkunde.    4864.    S.  304  —  346. 

—  Doxdeks.  Anomalie»  of  aecommodation  and  refraction.  London.   4864.  p.  449 — öö6. 
4868.    L.  Kugel.    Ueber  die  Sehschärfe  bei  Astigmatikern.    Archiv  für  Ophthalm.    XI,  4, 

S.  406  —  4  43. 

—  IL  Kaiser.    Zur  Theorie  des  Astigmatismus.    Ebenda.    XI,  3,  S.  486  —  229. 

—  X.  Gai.ezowski.    fonde  sur  la  diplopie  monophthalmique.    Ann.  d'oeulistique.  LIV, 
499  —  208. 

4866.    E.  Javal.    Sur  le  choiz  des  verres  cylindriques.    Ann.  d'oeulist.    LV,  p.  8  —  29. 

—  Derselbe.    Histoire  et  biblhgraphie  de  r astigmatisme.    Ebenda.    LV,  p.  4  05  —  4  27. 

§.  4  5.    Die  Enloplischcn  Erscheinungen. 

Vierordt  hat,  wie  auf  Seite.  382  bemerkt  ist,  auf  hellen  Flachen  bei  intcr- 
mittirender  Beleuchtung  —  er  bewegte  vor  den  Augen  die  Hand  mit  gespreizten 
Fingern  hin  und  her  —  eine  strömende  Bewegung  gesehen,  die  er  für  die  Blut- 
bewegung in  den  Netzhautgefässen  erklärte;  Meissner  und  ich  selbst  haben  diese 
Bewegung  nur  in  Form  uferloser  Strömchen  gesehen,  denen  ich  Vierordt's 
Deutung  nicht  zu  geben  wagte.  Doch  folgt  daraus  nicht,  dass  Vierordt  die 
Erscheinung  nicht  deutlicher  und  bestimmter  gesehen  haben  kann,  und  dass  es 
nicht  wirklich  bei  ihm  ein  Ausdruck  des  Blutlaufs  war. 

Ausserdem  hatten  Purkinje  und  J.  Muller  (siehe  oben  Seite  424  bis  426), 
wenn  sie  nach  einer  ausgedehnten  hellen  Fläche  blickten,  helle  Punkte  im  Gesichts- 
felde erscheinen  und  eine  Strecke  fortlaufen  sehen,  so  dass  dieselben  nach  un- 
regclmässigcn  Pausen  immer  wieder  an  denselben  Stellen  auftauchen  und  immer 
wieder  denselben  Weg  mit  derselben  ziemlich  grossen  Geschwindigkeit  zurück- 
legen. Diese  Erscheinung  sieht  man  nun  nach  einer  Bemerkung  von  O.  N.  Rood 
sehr  viel  besser,  wenn  man  durch  ein  dunkles  blaues  Glas  nach  dem  Himmel 
sieht.  Ich  flxire  dabei  einen  Punkt  der  Fensterscheibe,  um  die  bewegten  Kör- 
perchen immer  wieder  an  derselben  Stelle  zu  sehen  und  die  Lage  ihrer  Bahnen 
mit  der  auf  dieselbe  Fensterscheibe  projicirten  Gefässligur  zu  vergleichen. 

Nachdem  ich  diese  Beobachtungen  wiederholt  habe,  glaube  ich  nun  eben- 
falls nicht  mehr  zweifeln  zu  können,  dass  sie  von  der  Biutbcwegung  herrühren, 
und  zwar  so,  dass  ein  einzelnes  grösseres  Körperchen  sich  in  einem  der  en- 
geren Gefässe  klemmt.  Dann  pflegt  vor  einem  solchen  das  Gefäss  relativ  leer 
zu  werden,  hinter  ihm  dagegen  stauen  sich  die  Blutkörperchen  in  grösserer 
Menge  an.  Sobald  das  Hemmniss  sich  löst,  strömt  der  ganze  Haufen  schnell 
davon.  Es  sind  dies  Vorgänge,  die  man  bei  Beobachtung  des  Capillarkreislaufes 
mit  dem  Mikroskope  oft  sieht  Bei  dem  genannten  Versuche  geht  im  Sehfelde 
voran  ein  hellerer  länglicher  Streifen,  entsprechend  der  leeren  Stelle  des  Ger 
fässes  vor  dem  Hemmniss;  diesem  folgt  ein  dunklerer  Schatten,  der,  wie  ich 
glaube,  den  zusammengedrängten  Blutkörperchen  entspricht. 

In  meinem  rechten  Auge  sehe  ich  diese  Erscheinung  in  zwei  parallelen  Ge- 
lassenen links  neben  dem  Fixationspunkt  sehr  deutlich  und  oft  sich  wiederho- 
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len,  zuweilen  in  beiden  gleichzeitig;  die  Bewegung  ist  scheinbar  nach  oben 
gerichtet  und  das  bewegte  Gebilde  verschwindet,  indem  es  sich  mit  beträchtlich 
gesteigerter  Geschwindigkeit  durch  eine  S förmige  Krümmung  hindurchwimkt 
Nun  finde  ich  im  entoptischen  Bilde  des  Gefassbaums  sowohl  die  beiden  par- 
allelen Gelasse  an  der  angegebenen  Stelle,  als  auch  die  5 förmige  KrümniuK 
ihrer  Vereinigungsstelle,  welche  in  ein  grösseres  Venenstämmchen  hinüberfuhn 
so  dass  beide  Beobachtungsmethoden  sich  vollständig  entsprechen.  Uebriee* 
sind  die  genannten  Gefässe  nicht  die  einzigen,  in  denen  eine  solche  Beweg«? 
sichtbar  wird ,  sondern  es  giebt  noch  viele  andere  Stellen  in  dem  Sehfelde  dem- 
selben Auges,  die  aber  weiter  vom  Fixationspunkte  abliegen  und  nicht  » 
charakteristische  Formen  haben. 

Danach  würde  die  genannte  Erscheinung  also  als  der  optische  Ansdrwli 
kleiner  Hemmungen  des  Blutlaufs  zu  betrachten  sein,  die  nur  in  gewissen  Eng- 
pässen des  Gefassbaums  und  nur  beim  Vorübergang  etwas  grösserer  Körpertbea 
aufzutreten  pflegen. 

4  853.    Trouessart.    Suite  des  recherche»  concernant  la  vision.    C.  R.    XXXY1.  4  44-1K 

4856.  Vierordt.    Wahrnehmung  des  Blutlaufs  in  den  Netzhautgefässen.    Archiv  für  pfej- 
siol.  Heilkunde.    4856.    Heft  II. 

—      Meissner.    Im  Jahresbericht  für  4856.    Henle  nnd  Pfeufer   Zeitschr.   (3)  L 

565  —  566. 

4857.  J.  Jago.    Ocular  spectres,  struetures  and  funclions  as  mutual  earponenU.  Pnch* 
Soc.    VIII,  603  —  640.    Phil.  Mag.    (4)  XV,  545  —  550. 

4  860.    O.  N.  Roon.    On  a  probable  means  of  rendering  visible  the  circulaHon  w  Ar  V 

Stlltman  J.    (8)  XXX,  264  —  265;  385  —  386. 
4861.    L.  Rechen.    On  normal  quasi -vision  of  the  moving  blood-corpuscles  u-ükin  therm 

of  the  human  eye.    Silliman  J.    (2)  XXXI,  325  —  388;  447. 

§.  1 6.    Das  Augenleuchten  und  der  Augenspiegel. 

Die  Form  des  Augenspiegels,  die  sich  schliesslich  am  Allgemeinsten  bei 
den  Augenärzten  eingebürgert  hat,  ist  der  oben  beschriebenen  Form  des  Cocorv 
sehen  oder  Zeh enden  sehen  Spiegels  am  ähnlichsten,  nur  mit  der  Aenderoifc 
dass  an  Stelle  des  ebenen  oder  convexen  Spiegels  mit  einer  beleuchtenden  C«o- 
vexlinse,  wie  sie  jene  Instrumente  haben,  ein  coneaver  Spiegel  ohne  Convei&B* 
getreten  ist,  von  5 — 6  Zoll  Brennweite,  1  Zoll  Durchmesser.  Die  Spi«fl 
werden  bald  von  Metall  gemacht,  was  den  Vortheil  einer  reineren  Oeffnuns  mi*1 
scharfen,  nicht  reflectirenden  Rändern  giebt;  oder  es  sind  belegte  Glasspw?^ 
in  der  Mitte  durchbohrt.  Bei  diesen  letzteren  ist  die  Spiegelfläche  besser  u-r 
Verletzung  geschützt,  und  sie  sind  auch  meist  heller  als  gewöhnliche  MeuÖ- 
spicgcl.  Ein  Nachtheil  aber  ist  es,  namentlich  für  die  Beleuchtung  im  aufrechis 
Bilde,  dass  der  Rand  zwischen  der  spiegelnden  Fläche  und  der  Oefluung 
so  schmal  und  scharf  gemacht  werden  kann,  wie  bei  den  Metallspiegeln. 

Die  Beobachtung  des  eigenen  Augenhintergrundes  nach  Coccirs  ist  »rf 
Seite  211  beschrieben  worden;  es  genügt  dazu  jeder  durchbohrte,  am  best« 
ein  convexer  Spiegel.  Ein  anderes  Autophthalmoskop,  in  welchem  das  unke 
Auge  nach  der  beleuchteten  Netzhaut  des  rechten  Auges  hinsiebt,  ist  wa 
''sy.mann  beschrieben  worden.  Durch  die  Oeflhung  eines  durchbohrten  Pfa* 
füllt  Licht  in  das  rechte  Auge;  das  linke  blickt  in  Richtung  der  Orf- 
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nung  jenes  Spiegels,  in  welcher  Richtung  es  ein  Spiegelbild  des  rechten  Auges 
sieht  Vor  das  rechte  Auge  ist,  wie  in  Ruete's  Spiegel  eine  Convexlinse 
(2 y4  Zoll  Brennweite)  gesetzt,  in  deren  Brennpunkt  die  Pupille  jenes  Auges 
sich  befindet  Dieselbe  entwirft  zugleich  ein  unigekehrtes  Bild  der  Netzhaut  in 
ihrem  Brennpunkte.  Nahe  diesem  Bilde  ist  ein  rcflectirendes  rechtwinkeliges 
Prisma  aufgestellt,  um  die  Strahlen  gegen  den  durchbohrten  Spiegel  hinzulenken. 
Eine  zweite  Convexlinse,  die  zwischen  Prisma  und  Spiegel,  sowie  eine  dritte, 
welche  vor  dem  linken  Auge  steht,  bilden  eine  Art  gebrochenen  kleinen  Fern- 
rohrs, durch  welches  das  beobachtende  linke  Auge  das  Netzhautbild  sieht,  und 
durch  welches  auch  gleichzeitig  beiden  Augen  die  Accommodation  für  das  Loch 
im  Spiegel  unmöglich  gemacht  wird. 

Um  die  beobachtete  Netzhautstclle  wechseln  zu  können,  schiebt  Um  mann 
noch  ein  prismatisches  Brillenglas  von  verschiedener  Stärke,  dessen  brechende 
Kante  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gewendet  werden  kann,  vor  das 
beobachtende  Auge. 

Der  binocularc  Augenspiegel  von  Girauo  Teulon  ist  beschrieben  auf  Seite  641. 

1855.  E.  Jaeger.  Beiträge  zur  Pathologie  des  Auges  mit  Abbildungen  in  Farbendruck. 
Wien 

—  Derselbe.  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  menschlichen  Auges  mit  dem  Augen- 
spiegel.   Wien.  Ber.    XV,  3t 9  — 3 Vi. 

18Ö6.    Gaster  asi.    Ophthalmoscope.    Cosmos.    VIII,  612. 

—  W.  Zf.iif.nder.  Heber  die  Beleuchtung  des  inneren  Auges  durch  hcterocentrischc 
Glasspiegel.    Archiv  für  Ophthalm.    II,  2,  S.  103  — 130. 

1857.  J.  Porro.  La  lunette  panfocale,  employe'e  eomme  ophthalmoscope.  C.  H.  XLV, 
403  —  104.    Cosmos.    XI,  96  —  97. 

—  A.  Bürow.  Ueber  Construction  heterocentrischer  Augenspiegel  und  deren  Anwen- 
dung.   Archiv  für  Ophthalm.    III,  2,  68  —  80. 

—  Schneller.    Ein  Mikrometer  am  Augenspiegel.    Ebenda.    III,  2,  S.  121  — 186- 

—  B.  Liebreich,  fte  Vezamen  de  l'oeil  au  moyen  de  V ophthalmoscope.  Bruxelles  {Ex- 
trat!  de  la  traduetion  du  Tratte  pratique  des  maladies  des  yeux  par  Mackekzie). 

1859.  A.  Zahiier.  Der  Augenspiegel,  seiue  Formen  und  sein  Gebrauch.  Leipzig  u.  Hei- 
delberg. 

4  861.  O.  Becker.  Ueber  Wahrnehmung  eines  Rcflexbildes  im  eigenen  Auge.  Wiener 
Med.  Wochenschrift  1860.  p.  670  — 672;  684  —  688.  (Bildchen  der  hinteren 
Linsenfläche  von  der  Hornhaut  nach  hinten  reflectirt ). 

1863.  Burow  jnn.  Notiz  betreffend  die  Beobachtung  des  eigenen  Augenhintergrundes. 
Archiv  für  Ophthalmol.    IX,  1,  S.  155  — 160. 

—  F.  Heymanx.    Die  Autoskopie  des  Auges.  Leipzig. 

—  B.  Liebreich.    Atlas  der  Ophthalmoskopie.    Berlin,  Hirschwald. 

1864.  C.  Schweigger.    Vorlesungen  über  den  Gebrauch  des  Augenspiegels.  Berlin, 

—  A.  Gocctus.  Beschreibung  eines  Oculars  zum  Augenspiegel.  Archiv  für  Ophthalm. 
X,  I,  S.  123-  147. 

—  B.  Schirmer.  Ueber  das  ophthalmoskopische  Bild  der  Macula  lutea.  Ebenda.  X, 
1,  p.  148  —  161. 

—  Wintrich.  Ueber  die  Benutzung  des  zweckmässig  abgeblendeten  zerstreuten  Tages- 
lichts zur  Oto-,  Ophthalmo-  und  Laryngoskopie.  Erlanger  Medic.  Neuigkeiten. 
4864,  9.  April. 

§.  1 7.    Von  der  Reizung  des  Sehnervenapparats. 

Auf  Seite  205  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die  Wirkungen 
constanter  elektrischer  Ströme  auf  den  Sehnervenapparat  nicht,  wie  es  bis  dahin 
geschehen  war,  als  Reizung,  sondern  als  Veränderungen  der  Reizempfänglichkeit 
durch  den  elektrotonischen  Zustand  aufzufassen  seien.  Aber  die  Annahme,  welche 
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ich  dort  gemacht  habe,  dass  die  dauernde  innere  Erregung  der  Sehncrvenfasem. 
für  welche  die  Empfindlichkeit  gesteigert  werde,  am  Hirnende  des  Nerven  statt- 
finde, passt  nicht  zu  den  Erscheinungen,  welche  bei  der  Einströmung  der  EH- 
tricität  durch  einen  schmalen  Zuleiter  unmittelbar  in  den  Augapfel  selbst  auf- 
treten und  die  auf  Seite  206  schon  theilweise  nach  Purkinje  beschrieben  sbd. 
Es  ist  aus  diesen  vielmehr  zu  schliessen,  dass  es  die  Radialfasern  der  >  ii  : 
sind,  deren  clektrotonischer  Zustand  zur  Erscheinung  kommt,  und  dass  die  cos- 
stante  Erregung  derselben  an  der  hinteren  Fläche  der  Netzhaut  stattfindet 

Legt  man  die  negative  Elektrode  im  Nacken  an  und  benutzt  als  po>Hb? 
Elektrode  ein  kegelförmig  zugespitztes  und  mit  Salzwasser  getränktes  Stet 
Schwamm,  was  an  einem  Stiel  von  Metall  befestigt  ist  und  nahe  am  ausser« 
Augenwinkel  an  die  wohlbefeuchteten  Augenlider  mit  seiner  Spitze  angelegt  wvi 
so  erscheint  das  Gesichtsfeld  nach  der  Nasenseitc  hin  dunkel,  auf  der  Schläfo- 
scite  hell;  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  welche  in  den  hellen  Theil  fflii 
erscheint  dunkel.  Wendet  man  das  Auge  so,  dass  der  Fixationspunkt  an  fc 
Grenze  des  hellen  und  dunklen  Theils  fällt,  so  erscheint  von  ihm  aus  ein  beü* 
Lichtbüschel  gegen  den  dunklen  Theil,  ein  dunkles  Büschel  gegen  den  bell« 
Theil  des  Gesichtsfeldes  gekehrt.  Diese  beiden  oval  abgegrenzten  Büschel  be- 
decken etwa  die  Ausdehnung  des  gelben  Flecks. 

Kehrt  man  die  Stromesrichtung  um,  so  vertauschen  sich  Hell  und  Duckt; 
der  ganzen  Erscheinung.  Wie  Umkehr  der  Stromesrichtung  wirkt  für  eurn 
Augenblick  auch  Unterbrechung  des  Stroms. 

Alle  diese  Erscheinungen  erklären  sich  einfach  aus  dem  clektrotomsckv 
Zustande  der  radial  verlaufenden  Nervenbahnen  der  Netzhaut,  wenn  man  annimmt 
dass  an  ihrem  hinteren  Ende  eine  fortdauernde  schwache  Reizung  durch  inoerf 
Ursachen  unterhalten  werde,  wie  eine  solche  sich  in  dem  Eigenlicht  der  .»a- 
haut  zu  erkennen  giebt 

W  enn  die  positive  Elektricität  auf  der  äusseren  Seite  des  Auge  5  in  in 
Augapfel  einströmt,  an  der  inneren  und  hinteren  Seite  wieder  ausströmt,  » 
wird  die  Erregbarkeit  der  Netzhaut  an  ihrer  hinteren  Fläche  dort  geschwächt 
hier  vermehrt  werden;  daher  die  innere  Hälfte  des  Sehfeldes,  welche  der 
äusseren  Netzhauthälfte  entspricht,  dunkel,  die  äussere  Hälfte  desselben  kril 
erscheinen  muss.  Der  Sehnerv  wirkt  wahrscheinlich  als  schlecht  leitende  Mass? 
und  schwächt  den  Strom  nahe  seiner  Eintrittsstelle,  daher  diese  sich  durch  eri- 
gegengesetzte  Beleuchtung  vor  ihrem  Grunde  auszeichnet.  Steht  der  gelbe  Fktt 
an  der  Grenze  der  entgegengesetzt  durchströmten  Netzhauttbeile,  so  gebt  is 
ihm  die  Strömung  nach  der  Flächenrichtung  der  Netzhaut  Im  gelben  VkA 
haben  wir  aber  auch  in  der  Fläche  der  Membran  verlaufende  Faserbündel.  Die* 
werden  also  von  der  positiven  Elektricität  in  der  Richtung  von  der  Schläfe  ßarh 
der  Nase  durchflössen,  das  heisst,  die  Fasern  an  der  Schläfenseite  der  »ü- 
hautgrube  werden  durchflössen  in  der  Richtung  gegen  ihr  mit  den  Zapfen  ia 
Verbindung  stehendes  Ende  hin,  die  an  der  Nasenseite  der  Netzhautgrube  v«a 
diesem  Ende  weg.  In  jenen  wird  die  Erregung  gesteigert ,  in  diesen  verrait 
dert;  daher  das  helle  Büschel  auf  der  Naseuscite  des  Fixationspunktcs  im  Ge- 
sichtsfelde, das  dunkle  Büschel  auf  seiner  Schläfenscitc. 
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Aendcrt  man  die  Eintrittstelle  des  Stroms,  so  verschiebt  sich  die  ganze 
Erscheinung  entsprechend. 

4858.   J.  Czermak.   Ueber  das  Accommodationsphosphen.    Wiener  Ber.    XXVII,  78  —  86. 
Art-Iii \  für  Ophthalmologie.    VII,  4,  p.  447  —  454. 

4863.  R.  Sciielske.     Ueber  Farhenempfuidungen.     Archiv  für  Ophthaltnol.    IX,  (3) 
S.  39  —  62. 

4864.  Aubebt.    Physiologie  der  Netzhaut.   Breslau.    S.  333  — 390. 

§.  18.    Von  der  Reizung  durch  Licht. 

Herr  A.  Volkmann  hat  neue  Versuche  veröffentlicht,  aus  denen  er  schliesst, 
dass  die  Zapfen  der  Netzhautgrube  nicht  fein  genug  seien,  um  die  wirklich  statt- 
findende Sehschärfe  des  menschlichen  Auges  zu  erklären.  Die  Hauptversuche 
sind  mit  zwei  feinen  Drähten  ausgeführt,  die  vor  hellem  Grunde  ausgespannt 
waren  und  mittels  einer  Mikrometerschraube  so  weit  einander  genähert  werden 
konnten,  bis  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  dem  Auge  verschwand.  Volk- 
mann betrachtete  diesen  Zwischenraum  als  das  kleinste  sichtbare  Object,  und 
zog  von  seiner  wirklichen  Breite  noch  die  Irradiationssäume  ab,  durch  welche 
die  Breite  der  Drähte  scheinbar  vergrössert  wird.  Dadurch  erhielt  er  ausser- 
ordentlich kleine  Werthc  für  die  kleinsten  Bilder,  welche  sehr  viel  kleiner  er- 
schienen als  die  Zapfen  der  Netzhaut  Ich  muss  ihm  gegenüber  aber  festhalten, 
was  ich  oben  auf  Seite  217  auseinandergesetzt  habe,  dass  aus  derlei  Versuchen 
nicht  folgt,  dass  die  empfindenden  Elemente  der  Netzhaut  kleiner  als  das  Bild 
des  Zwischenraums  der  Fäden  seien,  sondern  nur,  dass  sie  kleiner  seien  als 
die  Distanz  von  der  Mitte  des  einen  dunklen  Streifen  bis  zur  Mitte  des  andern ; 
und  die  letzteren  Distanzen  sind  auch  bei  Volkmann's  Versuchen  nicht  merklich 
kleiner,  als  sie  früher  von  andern  Beobachtern  immer  gefunden  worden  sind. 

Herr  Dr.  Hirschmann  hat  die  Versuche  mit  Systemen  paralleler  Drähte, 
wie  sie  oben  S.  218  und  219  beschrieben  sind,  mit  vielen  Variationen  wieder- 
holt, um  die  günstigsten  Bedingungen  herauszufinden,  und  ist  dabei  ebenfalls 
bis  zu  Wcrthen  von  etwa  50  Secundcn  Gesichtswinkel  gekommen,  welches  auf 
der  Netzhaut  einer  Breite  von  0,00365  Millimeter  entspricht  Nun  ist  aber  nach 
den  neuesten  Messungen  der  Durchmesser  der  Zapfen  in  der  Netzhautgrubc , 

nach  M.  Schultze.  0,0020  bis  0,0025 
nach  H.  Müller  0,0015  bis  0,0020 

nach  Welcker  0,0031  bis  0,0036. 

Die  Zapfen  wären  hiernach  also  fein  genug,  um  der  Genauigkeit  der  ge- 
nannten Wahrnehmungen  zu  entsprechen. 

Bei  anderen  Versuchen  hat  Volkmann  Buchstaben,  Ziffern  und  andere 
Formen  von  Objecten  betrachtet  und  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
die  Anzahl  der  Zapfen,  auf  welche  das  Bild  dieser  Objecte  fällt,  nicht  gross 
genug  sei,  um  die  betreffenden  Formen  unterscheiden  zu  können.  Dabei  scheint 
mir  aber  noch  in  Betracht  zu  kommen,  dass  wenn  das  Auge  sich  bewegt,  das 
Bild  eines  Buchstaben  sich  nach  einander  auf  verschiedenen  Gruppen  von 
Zapfen  und  in  relativ  verschiedener  Lage  zu  den  einzelnen  Zapfen  abbilden  kann, 
und  dass  Unterschiede,  die  in  der  einen  Lage  des  Bildes  vielleicht  verschwinden, 
in  einer  andern  deutlich  werden  können. 
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Ich  glaube  deshalb  nicht,  dass  wir  gezwungen  sind  die  Ansicht,  dass  tik 
Zapfen  der  Netzhaut  die  empfindenden  Elemente  seien,  aufzugeben.  Anderer*«* 
kann  nach  den  neuesten  Beobachtungen  von  M.  Schultze  in  Betracht  komm«, 
dass  die  gegen  die  Aderhaut  gewendeten  und  durch  schwarzes  Pigment  von  eian.- 
der  getrennten,  stabförmigen  Enden  der  Zapfen  des  gelben  Flecks  nur  0,00066  Ma. 
messen,  und  sie  vielleicht  allein,  nicht  die  ganzen  Zapfen  die  empfindlich 
Elemente  sind. 

Die  ärztlichen  Bestimmungen  der  Sehschärfe  werden  in  der  Regel  m' 
Buchstaben  von  verschiedener  Grösse  ausgeführt,  welche  man  aus  grösser* 
Entfernung  und  mit  passender  Unterstützung  der  Accommodation  durch  Brilla- 
gläser  betrachten  lässt  Als  Maass  der  Sehschärfe  eines  Auges  benutzt  m 
einen  Bruch,  dessen  Zähler  der  Abstand  ist,  in  welchem  jene  Buchstaben  tx*i 
gelesen  werden  konnten ,  dessen  Nenner  dagegen  die  Entfernung  ist ,  aus  der  sie 
unter  einem  Winkel  von  5  Winkelrainuten  erscheinen.  Die  letzteren  Entfernung: 
sind  bei  Buchstabenproben,  welche  Snellen  veröffentlicht  hat  ,  schon  angegeben 

Im  Durchschnitt  findet  sich  nach  Vroesom  de  Haan  diese  Genauigkeit  ■ 
10.  Lebensjahre  gleich  U,  im  40.  gleich  4,0,  Im  80.  gleich  0,'i  und  nimi 
überhaupt  mit  steigendem  Lebensalter  continuirlich  ab. 

Nach  den  Beobachtungen  von  E.  Javal  Ist  aber  bei  Corrcction  des  Asfc 
matismus  und  guter  Beleuchtung  (gleich  der  von  500  Kerzen  in  1  Meter  r> 
fernung)  die  Genauigkeit  des  Sehens  um  */*  bis  %  grösser,  als  de  Haas  ansfc 

485i.    Bergmann.    Zur  Kenntniss  des  gelben  Flecks  der  Netzhaut.    Hemle  und  Pnrrn 

Zeitschr.    (2)   245 — 252. 
4  855.    Budge.  Beobachtungen  über  die  bHnde  Stelle  der  Netzhaut.  Verhandl.  des  wteifcs- 

Vereins  d.  Rheinlande.    4855.    S.  XLI. 
4860.    6.  Brau».    Notir  zur  Anatomie  der  Stäbchenschicht  der  Netzhaut.    Wien,  k- 

XLII ,  S.  46—49. 

—  G.  M.  Cavallieri.    Sul  punto  cieco  deir  occhio.    AM  deir  htituto  Lombarde  H 
89  —  91. 

4  864.    H.  Müller.    Bemerkungen  über  die  Zapfen  am  gelben  Fleck  des  Menschen.  Vi» 
burger  Zeitschrift  für  Naturk.    D,  24  8  —  224. 

1862.  II.  SltEUBV.    Letterproeven  ter  bepaling  der  gezigtsscherpte.  Utrecht. 

—  J.  Vroesom  oe  Haan.   Ondcrzoek  naar  den  invloed  van  den  lccftijd  op  de  gentt- 
scherpte.  Utrecht. 

—  A.  W.  Volkmann.    Physiologische  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Optik.  Leif»f 
Heft  4 ,  S.  65. 

1863.  Wimen.    Studien  über  den  blinden  Fleck.   Archiv  für  Ophthalm.  IX,  3,8.1 

—  K.  Vierordt.    Ucbcr  die  Messung  der  Sehschärfe.    Ebenda.    S.  249  —  223. 
4864.    Aübert.    Physiologie  der  Netzhaut.    Breslau.    S.  4  87  —  251. 

—  W.  Zehender.    Historische  Notiz  zur  Lehre  vom  blinden  Fleck.    Archiv  für 
thalm.    X,  4  ,  S.  452  —  455. 

—  O.  Funke.    Zur  Lehre  von  den  Empfindungskreisen  der  Netzhaut.    Bericht  in 
naturforsch.  Ges.  zu  Freiburg  i.  Br.    HI,  S.  89  —  4  4  6. 

—  Donders.   Anomalie*  of  accommodation  and  refractim.    London,    p.  488  —  203. 

§.  1 9.    Die  einfachen  Farben. 

Ueber  die  Durchstrahlbarkeit  der  Augenmedien  für  Wärme  liegen  n<« 
Versuche  von  J.  Janssen  und  R.  Franz  vor.  Beide  fanden  die  Absorptionen* 
der  Augenmedien  für  Wärincstrahlen  verschiedener  Art,  namentlich  auch  w 
dunkle  Strahlen  der  des  Wassers  sehr  ähnlich.    Nur  die  Hornhaut  und 
stallinsc  scheinen  nach  Franz  von  den  rothen  Strahlen  etwas  mehr  zn  absorbim 

Digitized  by  Google 


ZUR  1. KHIlt  VON  DFN  GESICHTSEMPFINDUNGEN.  843 

als  Wasser.  Beide  Beobachter  schliessen  aus  ihren  Versuchen,  dass  Wärme- 
strahlen  in  merklicher  Menge  zur  Netzhaut  gelangen  können,  und  dass  der 
Grund,  warum  wir  sie  nicht  empfinden,  nicht  in  der  Absorption  der  Strahlen, 
sondern  in  der  Unempfindlichkeit  der  Netzhaut  liege. 

4  856.  G.  Wilson.  On  the  transmission  of  actinic  rays  of  Hght  through  the  eye  and  Iheir 
retation  to  the  yellow  spot  of  the  retina.  Proe.  of  Edinb.  Soc.  III,  371—  37 5. 
Edinb.  J.    (2)  IV,  147—449. 

1858.    J.  Regnauld.    Fluorescence  des  milieux  de  Voeil    Inst.    1858.    p.  440. 

4  859.  J.  Setschenow.  Ueher  die  Flnorescenx  der  durchsichtigen  Augenmedien.  Archiv 
für  Ophthalm.    V,  2,  S.  205  —  209. 

—  J.  Smith.  On  the  cause  of  cohur  and  the  theory  of  Ught.  Hep.  of  Brit.  Assoc.  4839. 
(2)  p.  22  — 23.  Proc.  of  Manchester  Phil.  Soc.  4859  —  4860.  p.  447  — 449.  Athen. 
4  859.    (2)  p.  434. 

4  8C0.  J.  Regnauld.  Etüde  sur  la  fluorescence  des  milieux  transparents  de  l'oeil.  Cosmos. 
XVI,  88—90.    Journ.  de  Pharm.    (3)  XXXVII,  404—44  4  . 

—  J.  Janssen.  Sur  l'absorpHon  de  la  ehaleur  rayonnante  obscure  dans  les  milieux  de 
l'oeil.  C.  R.  LI,  428—434  ,  373  —  374.  Ann,  de  chim.  (3)  XL,  74  —93-  Journ. 
de  pharm.  (3)  XXXVIII,  489  —  492.  Cosmos.  *V1I,  439—  440.  Cimento  XII, 
432  —  433. 

4862.  R.  Franz.  Ueber  die  Diathermansie  der  Medien  des  Auges.  Pogg.  Ann.  CXV, 
266-279.  Phil.  Mag.  (4)  XXIV,  476  — 485.  Arch.  des  sciences  phys.  (2)  XVI, 
4  40-  444.    Cimento  XVII,  27. 

§.  20.    Die  zusammengesetzten  Farben. 

Cl.  Maxwell  hat  eine  wichtige  Reihe  von  Versuchen  über  Mischung  der 
Spectralfarben  angestellt,  um  die  Farbentöne  der  drei  Grundfarben  und  die  Form 
der  drei  Intensitätscurven  Fig.  119  Seite  204  zu  bestimmen,  welche  nach  Tu. 
Young  s  Theorie  die  Stärke  der  einzelnen  Grundfarben  für  jede  Stelle  des 
Spectrum  ausdrücken.  Er  Hess  zu  dem  Ende  weisses  Licht  durch  drei  Spalten, 
deren  Weite  und  Stellung  geändert  werden  konnte,  in  einen  dunklen  Kasten 
treten.  Das  Licht  ging  dann  durch  zwei  Prismen  und  wurde  durch  eine  Linse 
auf  einen  Schirm  vereinigt,  wo  es  demnach  drei  theilweis  sich  deckende  pris- 
matische Spectra  bildete.  Ein  Spalt  in  diesem  Schirm  Hess  eine  der  Misch- 
farben austreten,  um  in  das  Auge  des  Beobachters  zu  fallen.  Der  letztere,  durch 
den  Spalt  blickend ,  sah  vor  sich  die  Fläche  der  Linse  glcichmässig  bedeckt  mit 
der  betreffenden  Mischfarbe.  Durch  eine*  andre  Abtheilung  des  Kastens  fiel  von 
demselben  weissen  Lichte  ein,  ohne  durch  ein  Prisma  zu  gehen.  Durch  einen 
passend  angebrachten  Spiegel  von  schwarzem  Glase  wurde  dieses  Weiss  dem 
Beobachter  ebenfalls  zugelenkt,  und  dieser  erblickte  es  als  ein  weisses  Feld 
dicht  neben  der  Linse.  Seine  Aufgabe  bestand  darin,  die  Stellung  und  Weite 
der  drei  Spalten,  welche  das  prismatisch  zerlegte  Licht  lieferten,  so  lange  zu 
ändern,  bis  die  Mischfarbe  der  drei  prismatischen  F-arben  dem  unverändert  ge- 
spiegelten Weiss  genau  gleich  aussah. 

Eine  bequemere  Form  gab  Maxwell  dem  Instrumente  später  dadurch,  dass 
er  das  durch  die  Prismen  gegangene  Licht  von  einem  Concavspicgel  wieder 
durch  die  Prismen  zurückwerfen  Hess.  Dadurch  wird  das  Ganze  kürzer  und  der 
Beobachter  kommt  dicht  neben  die  Schlitze  zu  sitzen,  so  dass  er  diese  selbst 
einstellen  kann,  was  ein  grosser  Vortheil  ist. 

Maxwell  brauchte  als  Grundfarben  4.  ein  Roth  zwischen  den  Frauenhofe  r'- 
schen  Linien  C  und  D,  von  letztrer  doppelt  so  weit  entfernt,  als  von  erstercr. 
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Es  wäre  dies  nach  unseren  oben  festgesetzten  Farbenbczcicbnungen  Scharia 
übergebend  nach  Orange.  2.  ein  Grün  nahe  der  Linie  E.  3.  ein  Blau  trafa 
F  und  G,  von  letzterem  doppelt  so  weit  entfernt,  als  von  ersterem;  etwa«? 
dem  Ucbergang  von  Cyanblau  zu  Indigblau. 

Aus  diesen  dreien  wurde  während  einer  Beobachtungsreihe  von  M  a 
Zeit  immer  wieder  Weiss  zusammengesetzt  und  die  Breite  der  Spalten,  die  dm 
nöthig  war,  notirt,  um  dadurch  die  unveränderte  Mischung  des  nonwr? 
weissen  Lichts  zu  constatiren.  Durch  die  Breite  der  Spalten  wurde  die  Qk- 
tität  des  hierbei  nöthigen  Lichts  gemessen.  Dazwischen  wurde  dann  au» 
zweien  der  Grundfarben  und  einer  beliebig  gewählten  dritten  Farbe  Weiss  n- 
sammengesetzt  und  der  Ort  der  dritten  Farbe  im  Spectrum  nach  einer  aeiea 
den  drei  Spalten  angebrachten  Scala,  so  wie  die  Breite  der  Spalten  noürt 

War  das  Weiss  hinreichend  unverändert  geblieben,  so  erhielt  man  aof  <&f 
Weise  eine  Reihe  von  Farbengleichungen,  aus  denen  der  Ort  der  hcobactaw 
Spcctralfarben  In  einer  FaAcntafel  bestimmt  werden  konnte,  nachdem  der"r 
der  gewählten  drei  Grundfarben  in  derselben  willkührlich  festgesetzt  war  \- 
diese  Weise  erhält  man  nach  wirklichen  Beobachtungen  die  Form  der  Cum  *r 
Fig.  420  Seite  293,  welche  ich  dort  nach  blosser  Schätzung  entworfen  to>- 
Die  von  Maxwell  so  entworfenen  Curven  für  zwei  Beobachter  schliesseo 
der  ümfangslinie  des  Dreiecks  ARV  sehr  viel  näher  an,  als  es  in  Ftg.iXk 
Fall  ist,  so  dass  die  Curve  zwei  fast  geradlinige  Theile  erhält.  Ihre  am  w 
slen  hervorspringenden  Biegungen,  die  also  den  Ecken  des  vollständigen  Farl* 
dreiecks  am  nächsten  zu  kommen  scheinen,  entsprechen  etwa  den  drei  «itf 
genannten  Grundfarben.  Doch  müsste  nach  den  Beobachtungen  des  ersten  BM- 
achters  das  Blau ,  nach  denen  des  zweiten  das  Roth  etwas  mehr  gegen  i* 
Ende  des  Spectrum  hin  genommen  werden.  Aber  gerade  für  die  lichtscbwxto 
äussersten  Farben  des  Spectrum  hatte  die  Beobachtung  Schwierigkeit 

Abweichend  von  der  Fig.  120  ist  es  in  Maxwell's  Prpjectionen  ferner,  & 
die  Farbencurve  mit  ihren  beiden  Enden  in  Roth  und  Violett  sich  der  dritw 
Seite  des  Dreiecks  anzulegen  scheint 

Maxwell's  Resultat  widerspricht  «inigermassen  meinem  auf  Seite  279  uet- 
gebenen  und  durch  directen  Versuch  gewonnenen  Satze,  dass  die  Mischung  rw* 
Spcctralfarben  immer  etwas  weisslicher  ist,  als  die  einfache  Spectralfarbe.  k 
jener  Mischfarbe  im  Farbenton  am  nächsten  kommt  Daraus  würde  folgen. 
die  Farbcucurvc  nirgends  gerade  Strecken  enthalten  kann;  denn  die  Farbe«,  & 
auf  eiuer  geraden  Linie  liegen,  können  durch  gegenseitige  Mischung  auseio»^ 
gewonnen  werden.  Dieser,  Widerspruch  mag  sich  daraus  erklären,  dass 
an  den  Grenzen  des  Farbendreiecks  die  Farbentöne  sich  relativ  am  schneH*w 
ändern  müssen,  und  dass  deshalb,  wenn  auch  seine  Seiten  eine  nur  ^r 
schwache  Convexität,  die  bei  Maxwell's  iudirecterer  Untersuchungsmetnode  n># 
bestimmt  zum  Vorschein  kommt ,  haben ,  und  ihre  Sehne  deshalb  dem  Bt«0 
sehr  nahe  liegt,  doch  auf  der  Sehne  schon  merklich  anders  aussehende  Farbe* 
liegen  können,  als  auf  dem  Bogen. 

Maxwell  hat  ferner  aus  seinen  Versuchen  berechnet,  in  welcher 
die  drei  von  ihm  gewählten  Grundfarben  in  den  einzelnen  prismatischen  Farbe 
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vorhanden  sind  und  danach  die  Curven  construirt,  die  ich  in  Fig.  119  Schema- 
tisch  angegeben  habe.  Seine  Curven  haben  etwas  spitzere  Gipfel  als  die  der 
Fig.  119,  und  die  des  Roth- steigt  wieder  am  violetten  Ende,  die  des  Blau  am 
rothen  Ende  des  Spectrum  ein  wenig. 

Es  wäre  wohl  noch  zu  wünschen,  dass  durch  ähnliche  Versuche,  wie  Max- 
well's,  untersucht  würde,  ob  man  aus  gelblichem  Grün  und  Goldgelb  wirklich 
ganz  genau  spcctrales  Gelb,  aus  änsserstem  Roth  und  Indigblau  wirklich  genau 
das  spectralc  Violett  u.  s.  w.  zusammensetzen  kann,  um  danach  die  Form  der 
Grenzen  der  spectralen  Farbentafel  noch  directer  zu  bestimmen.  Zu  bemerken 
ist,  dass  die  beiden  Beobachter  bei  Maxwell  ihre  Mischungen  aus  Spectralfar- 
ben  nicht  ganz  gleich  zusammensetzten,  um  sie  dem  Weiss  gleich  zu  machen, 
und  dass  jeder  von  ihnen  die  Mischungen,  welche  der  andere  gemacht  hatte, 
nicht  als  vollkommenes  Weiss  anerkannte.  Auch  zeigte  die  Curve  der  Hellig- 
keiten bei  dem  zweiten  Beobachter  (Maxwell  selbst)  in  der  Gegend  der  Linie  F 
eine  stärkere  Vertiefung,  als  bei  dem  ersten.  Maxwell  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  daran  die  verschiedene  Intensität  der  Pigmentirung  des  gelben  Flecks 
Schuld  sei,  da  das  gelbe  Pigment  (s.  Seite  420)  namentlich  das  Licht  der  Linie  F 
zu  absorbiren  seheint.  Deshalb  erscheinen  weisse  Mischfarben,  die  jenes  Blau 
enthalten,  auch  im  indirecten  Sehen  nicht  mehr  weiss,  wass  ich  selbst  ebenfalls 
schon  früher  bemerkt  hatte  (s.  Seite  303). 

Da  die  prismatischen  Farben  also  bei  verschiedenen  Individuen  durch  ver- 
schieden intensive  Schichten  gelbgefärbter  Substanz  gerade  zu  den  mittleren 
Theilen  der  Netzhaut  dringen  müssen,  so  wird  ihre  Stärke  dadurch  verschieden 
geändert,  und  die  von  zwei  Individuen  entworfenen  Farbendreiecke  zeigen  Ab- 
weichungen in  der  Vertheilung  der  Farben,  wie  sie  dadurch  entstehen  können, 
dass  man  die  (übrigens  willkührlich  festzusetzenden)  Uclligkeitseinheiten  der 
drei  Grundfarben  verändert.  So  wirkt  in  Maxwell's  eigenen  Augen  das  Roth 
relativ  stärker,  das  Blau  relativ  schwächer,  als  in  denen  des  andern  Beobachters. 

Auch  die  Farbenempfindungen,  welche  constante  elektrische  Ströme 
hervorbringen,  lassen  sich  nach  Schei.ske  mit  objectiven  Farben  zusammensetzen 
und  geben  ähnliche  Resultate.  Der  aufsteigende  Strom  mischt  den  gesehenen 
äusseren  Farben  bläulich  violettes  Licht  zu,  der  absteigende  Strom  entzieht 
ihnen  eine  Quantität  dieser  Farbe.  Es  lassen  sich  sogar  Farbengleichungen  her- 
stellen für  zwei  Farbenscheiben,  deren  eine  sich  auf  einer  aufsteigend  durch- 
flossenen  NctzhauthälAc  abbildet,  die  andere  auf  einer  absteigend  durchflossenen. 

Die  oben  auf  Seite  300  erwähnte  Roth  blind  hei  t  an  der  Grenze  des  Seh- 
feldes hat  Sciiei.sk  r:  näher  studirt,  indem  er  Farbengleichungen  für  die  peri- 
pherischen Theile  der  Netzhaut  herstellte  zwischen  Gelb  und  Blau  einerseits, 
andrerseits  Roth,  oder  Grau,  oder  Grün.  Von  den  Spcctralfarben  erschien  die 
Gegend  der  Linie  F  fast  weiss,  die  brechbareren  blau,  Violett  dunkelblau,  die 
weniger  brechbaren  grün,  das  äusserstc  Roth  sehr  schwach  und  farblos,  graulich. 

Dass  farbenblinde  Personen  alle  Farben  für  ihr  Auge  aus  je  zwei  Grundfar- 
ben zusammensetzen  können,  ist  durch  viele  Beobachter  constatirt  worden.  Zu 
einer  genaueren  Feststellung  der  fehlenden  Grundfarbe  habeu  diese  Versuche 
aber  noch  nicht  geführt,  weil  die  Versuche  mit  Farbenscheiben,  zu  verschiedenen 
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Zeiten  und  mit  verschiedenen  Individuen  angestellt,  ziemlich  veränderliche  Re- 
sultate geben.  Einmal  hat  der  Wechsel  der  äusseren  Beleuchtung,  das  von  H 
gefärbten  Zimmerwänden  oder  anderen  Objecten  reflectirte  Licht  sehr  gmt* 
Einfluss,  wie  ausser  Maxwell  auch  E.  Rose  hervorgehoben  hat.  Dann  britf 
die  Pigmentirung  des  gelben  Flecks  bei  Farbenblinden  natürlich  eben  «k* 
Differenzen  hervor,  wie  sie  Maxwell  bei  Gesunden  nachgewiesen  hat  Bei  iß 
Beobachtung  an  Farbenscheiben,  wo  man  Pigmentfarben  benutzt,  wird  ita 
durch  solche  Absorption  in  dem  gelben  Pigment  nicht  blos  die  Helligkeit  die» 
Farben,  sondern  auch  ihre  Mischung  geändert,  sie  erhalten  also,  wenn  m 
die  zwei  wirklichen  Grundfarben  und  den  Punkt  des  Schwarz  in  dem  FarbeB- 
dreieck  feststellt,  verschiedene  Lage  nach  der  Intensität  der  PigmentiroK  de? 
Auges.  Wenn  man  aber  drei  solchen  Pigmentfarben  als  Grundfarben  ün  Farl-«- 
dreieck  constante  Lage  giebt,  so  bekommen  umgekehrt  die  wirklichen  Grau- 
farben und  das  Schwarz  verschiedene  Lage  für  verschiedene  Individuen.  Sold* 
Verschiedenheiten  in  der  Lage  des  Schwarz  hat  nun  E.  Rose  beobachte!  ki 
Farbenblinden ,  auch  wenn  er  sie  gleichzeitig  und  unter  übrigens  gleichen  äusse- 
ren Verhältnissen  beobachtete,  und  daraus  gefolgert,  dass  die  Theorie  w 
Th.  Youno  nicht  richtig  sein  könne.  Indessen  scheinen  sich  die  vermeiotikk« 
Widersprüche  einfach  aus  den  angegebenen  Verhältnissen  erklären  tu  I*** 
Dies  wird  bestätigt  durch  Roses  Bemerkung,  dass  zu  constanten  Gleichnis« 
nur  zu  kommen  war,  wenn  die  Farbenblinden  immer  denselben  Punkt  der  Scte 
flxirten;  jede  Aenderung  des  Fixationspunktes  veränderte  bei  vielen  von 
die  Farbengleichung.  Es  zeigt  sich  hierbei  die  Verschiedenheit,  welche  die  h- 
mentirung  in  der  Farbcncroptindung  verschiedener  Theilc  derselben  Senk* 
hervorbringt 

Daneben  kommen  nun  auch  Fälle  unvollkommener  Farbenblindheit  vor.  • 
sie  Herr  Gladstone  an  sich  beschreibt  und  wie  sie  auch  von  Herrn  Dr.  Hit**" 
mann  in  meinem  Laboratorium  an  einem  Studirenden  gefunden  worden  ist  Da- 
bei wird  die  Einmischung  ziemlich  grosser  Quantitäten  von  Roth  in  eine  Fark 
nicht  bemerkt  Uebersteigt  aber  die  Menge  des  Roth  eine  gewisse  Grenie.  ■ 
wird  es  wahrgenommen.  Wird  dies  übersehen  und  betrachtet  man  ein  sokfo* 
Auge  als  ganz  rothblind,  so  werden  seine  Farbengleichungen  natürlich 
nicht  genau  mit  den  theoretischen  Forderungen  stimmen  können. 

Die  von  E.  Rose  bei  Tageslicht  angestellten  Beobachtungen  ergeben 
einstimmend  mit  Maxwell's  und  meinen  Beobachtungen  den  schwarzen 
in  der  Nähe  des  Scharlachroth,  etwas  nach  dessen  blauer  Seite  hinüber,  * 
meisten  Beobachtungen  aber  hat  E.  Rose  wohl  nicht  ganz  zweckmässig  * 
künstlicher  Beleuchtung  mit  Photogen  angestellt,  welche  relativ  arm  an  K* 
ist,  und  wo  gerade  der  Gehalt  an  Blau  nach  der  bei  wechselndem  Lofta** 
wechselnden  Temperatur  der  Flamme  verhältnissmässig  am  meisten  variirt  P 
nun  hierbei  den  Farbenblinden  die  Empßndung  des  Roth  fehlt,  Blau  sehr  «w? 
und  in  schwankender  Menge  in  der  Beleuchtung  enthalten  ist,  noch  dazu  fe? 
brechbarere  Blau,  welches  am  meisten  der  Absorption  in  dem  Pigment  des f^' 
ben  Blicks  unterworfen  ist  und  also  bei  solcher  Beleuchtung  in  allen  Farben  & 
die  Rothblinden  Grün  bei  weitem  überwiegen  muss,  so  dürfen  wir  uns 

Digitized  by  GoOgli 


ZUR  [.RHRK  VON  DKN  GESICHTSEMPFINDUNGEN. 


847 


wundern,  wenn  unter  diesen  Umständen  die  von  verschiedenen  farbenblinden 
Beobachtern  gefundenen  Farbengleichungcn  selbst  an  einem  und  demselben  Abend 
nicht  gut  übereinstimmen.  Ihre  Punkte  für  Schwarz  liegen  in  dem  Farbendrei- 
eck alle  zwischen  Blau  und  Roth,  aber,  wie  es  durch  die  Schwäche  des  Blau 
bedingt  wird,  dem  Blau  näher,  als  bei  Tagesbelcuchtung. 

Es  sind  die  Beobachtungen  von  E.  Rose  also  durchaus  nicht  hinreichend, 
um  die  Gültigkeit  der  Theorie  von  Tu.  Young  zu  erschüttern. 

Von  den  Mitteln,  die  derselbe  Beobachter  zur  Untersuchung  der  Farbenblinden 
angewendet  hat,  ist  noch  zu  erwähnen:  erstens  die  Beobachtung  von  luterferenz- 
spectren,  entworfen  durch  Glasplatten  mit  feinen  parallelen  Linien,  durch  welche  der 
Beobachtende  nach  einem  erleuchteten  Spalt  hinsah.  Zu  jeder  Seite  des  Spalts 
sieht  man  bekanntlich  durch  eine  solche  Platte  eine  Reihe  von  Spectren,  von 
denen  aber  nur  das  erste  ganz  isolirt  ist;  das  Roth  des  zweitcu  deckt  schon 
das  Violett  des  dritten.  Farbenblinde,  denen  das  rothe  Ende  des  Spectrum  ver- 
kürzt ist,  sehen  auch  das  zweite  Spectrum  noch  vom  dritten  getreunt.  Hierbei 
wird  aber  natürlich  viel  auf  die  Beleuchtungsstärke  des  Spalts  ankommen.  Zu 
einer  vorläufigen  Orientirung  über  die  Beschaffenheit  eines  untersuchten  Auges 
scheint  aber  diese  Beobachtungsweise  recht  brauchbar  zu  sein. 

Sehr  zweckmässig  hat  zweitens  Herr  E.  Rose  statt  des  Farbenkrcisels,  dessen 
richtige  Einstellung  immer  viel  Zeit  und  Geduld  erfordert,  die  Farben  benutzt,  in 
denen  Quarzplatten  im  polarisirtcn  Lichte  erscheinen.  In  seinem  Instrumente, 
welches  er  Farbenmesscr  nennt,  folgen  in  einer  Röhre  hinter  einander:  Ein 
Nicoisches  Prisma  A,  ein  rechteckiges  Diaphragma  Ii,  ein  doppeltbrcchcndcs 
Prisma  C,  eine  Quarzplatte  D  von  5  Millimeter  Dicke,  ein  zweites  Nicoi/sches 
Prisma  E,  dann  das  Auge  des  Beobachters.  Dieser  erblickt  zwei  BUder  des 
Diaphragma  B,  entworfen  von  dem  doppeltbrechenden  Prisma  C,  beide  Bilder 
dicht  an  einander  stossend.  Wegen  der  Drehung  der  Polarisationsebene  in  der 
Quarzplatte  sind  beide  genau  complementär  gefärbt  und  ihre  Farben  können 
durch  Drehung  des  Nicoi/schen  Prisma  A  geändert  werden.  Drehung  des  an- 
dern KicoL'schen  Prisma  E  verändert  die  Helligkeit  der  Farben,  ohne  ihre  Zu- 
sammensetzung zu  äudern,  und  wird  gebraucht  um  beide  gleich  hell  zu  machen. 
Ein  normales  Auge  kann  bei  einer  Quarzplatte  von  der  genannten  Dicke  keine  Far- 
bengleichung zu  Stande  bringen,  wohl  aber  ein  rothblindes  Auge.  Die  als  gleich 
eingestellten  Farben  sind  roth  und  blaugrün;  auch  hier  macheu  übrigens  ver- 
schiedene rothblinde  Personen  etwas  verschiedene  Einstellungen.  Wenn  man 
dickere  Quarzplatteu  nimmt,  oder  mehrere  gleichsinnig  drehende  Platten  über 
einander  schichtet  und  noch  eine  aus  zwei  Prismen  zusammengesetzte  Platte 
von  veränderlicher  Dicke  hinzufügt,  wie  sie  in  den  Apparaten  von  Solei i  zur 
Bestimmung  des  Zuckergehalts  angewendet  sind,  kann  man  auch  Farbengleichun- 
gcn für  das  normale  Auge  herstellen,  indem  man  ein  Weiss  aus  Roth,  Grün, 
Violett,  ein  zweites  aus  Gelb  und  Blau  erhält.  Doch  zeigte  sich  auch  hier 
zwischen  deu  nicht  farbenblinden  Augen  von  Herrn  Dr.  Hir6chmann  und  meinen 
eigenen  ein  Unterschied,  wie  ihn  Maxwell's  Untersuchungen  erwarten  Hessen. 

In  dem  Santonin  ist  übrigens  ein  Mittel  gefunden  worden ,  um  auch  gesunde 
Augen  vorübergehend  violettblind  zu  raachen.    Damit  die  Wirkung  schnell  ein- 
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trete  und  nicht  zu  lange  anhalte,  nimmt  man  10  bis  20  Gran  santoninsauren 
Natrons.  Nach  10  bis  15  Minuten  fangt  die  Veränderung  an  und  dauert  mefc- 
rerc  Stunden.  Uebrigcns  treten  dabei  auch  Uebclkeiten ,  grosse  Müdigkeit  cad 
Gcsichtshaliucinationcn  auf,  so  dass  ein  solcher  Versuch  nicht  ohne  Beschwerde 
ist  Durch  grössere  Dosen  werden  Thierc  getödtet  Die  der  Wirkung  des  Saa- 
tonins  unterworfenen  Personen  sehen  helle  Objecte  grüngelb,  dunkle  F liebes 
dagegen  mit  Violett  überzogen;  das  violette  Ende  des  Spectrum  verschwind 
Ihr  Farbensystem  ist  dichromatisch ,  oder  wenigstens  annähernd  so.  Bei  de» 
Versuchen  mit  der  Quarzplatte  zeigte  sich,  dass  bei  massiger  Starke  der  Be- 
leuchtung Farbengleichungen  mit  nur  zwei  Grundfarben  im  Santoninrausch  her- 
gestellt werden  konnten ,  aber  nicht  bei  grosserer  Lichtstärke.  Die  hergestellten 
Farbcngleichungen  blieben  aber  nicht  längere  Zeit  constant,  sondern  der  Zustand 
veränderte  sich  fortdauernd  ziemlich  merklich.  Es  waren  gelbe  und  violette 
Mischfarben,  die  für  gleich  erklärt  wurden. 

Der  Querschnitt  des  Sehnerven,  mit  dem  Augenspiegel  betrachtet,  zeigt«- 
sich  nicht  gelbgefärbt,  so  dass  keine,  oder  wenigstens  keine  merkliche  cell* 
Färbung  der  Augenflüssigkeiten  vorhanden  war.  Dagegen  waren  die  Blutgefis<e 
der  Netzhaut  stark  gefüllt 

Bcurtheilen  wir  diese  Erscheinungen  nach  den  Voraussetzungen  von  Tone? 
Farbcntheoric ,  so  ist  zu  schlicssen,  dass  die  Empfindlichkeit  der  violettenipöV 
denden  Nervenfasern  an  sich  nicht  verloren  war,  wohl  aber  die  Endorgane  (Za- 
pfen der  Netzhaut)  unempfindlich  gegen  die  Einwirkung  des  violetten  Lickt> 
geworden  waren.  Violettes  und  blaues  Licht  afficirte  also  das  Auge  nicht  mtk 
trotzdem  offenbar  aus  inneren  Erregungsursachen  auf  allen  dunkleren  ObjefW 
Violett  gesehen  wurde.  Es  erinnert  dies  an  das  Grün,  mit  dem  sich  alle  dunk- 
len Flächen  bedecken ,  wenn  man  ein  rothes  Glas  dicht  vor  beide  Augen  wmzt 
Ob  sich  nun  im  Santoninrausch  blos  der  gewöhnliche  Grad  der  inneren  Neü- 
hautreizung  oder  ein  stärkerer  bemerklich  machte,  ist  schwer  zu  entscheide* 
Ja,  es  scheint  sogar  fraglich,  ob  wir  es  hier  nicht  blos  mit  einer  ErrefMB 
der  violettcmpfindendcn  Fasern  durch  das  Santonin  zu  thun  haben,  welche  die 
Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  das  objective  violette  Licht  durch  Ermüde« 
herabsetzt  und  so  eine  unvollkommene  Violettblindheit  hervorbringt. 

Die  Veränderung  der  objectiven  Farben  lässt  sich  im  Ganzen  als  Violett- 
blindheit  betrachten;  ob  die  Schwankungen  des  Urtheils,  welche  E.  Rose!  so- 
wohl bei  deu  Farbenscheiben,  wie  mit  den  Polarisationsfarben  des  Quart* 
beobachtet  hat,  von  der  wechselnden  Injection  der  Netzhautgefassc  mit  Blut 
welches  cinigermassen,  wie  ein  absorbirendes  farbiges  Medium  wirken  könnte, 
herrühren,  ist  aus  den  Versuchen  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Daneben  könnte  man  hier  freilich  ebenso,  wie  bei  den  natürlich  Farben- 
blinden auch  daran  denken,  dass  nicht  die  Leistungsfähigkeit  der  Nervenfasern 
aufgehoben  würde,  sondern  die  Gestalt  der  Intensitätscurven  Fig.  119  für  dk 
drei  Arten  lichtempfindlicher  Elemente  sich  änderte,  wobei  dann  eine  viel  grossere 
Veränderlichkeit  in  dem  Verhalten  der  objectiven  Farben  gegen  das  Atwe 
eintreten  könnte.  Dafür  Hesse  sieb  anfuhren,  dass,  wie  E.  Rose  einige  Mak 
beobachtet  hat,  im  Santoninrausch  rothes  und  gelbes  Licht  gesehen,  aber  for 
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violett  gehalten  wurde ,  als  ob  die  Zapfen  der  violettempfindendcn  Fasern  in  ihrer 
Reaction  gegen  Licht  denen  der  rothempfindenden  ähnlicher  geworden  waren. 
Andererseits  scheint  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Hirschmann  diese  Erschei- 
nung hinreichend  aus  der  Verbreitung  subjectiven  violetten  Lichts  über  das 
ganze  Gesichtsfeld,  wie  sie  bei  der  Santoninwirkung  eintritt,  zu  erklären. 
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—  E.  Rose.  Ucber  stehende  Farbentauschungen.  Archiv  für  Ophthalm.  VII  (2), 
S.  12  —  408. 

4862.  J.  J.  Oppel.  Zur  Veranschaulichung  der  Achroroatopsic  Tür  nicht  damit  Behaftete. 
Jahresber.  d.  Frankf.  Vereins.    4861  —4862.    S.  48—55. 

4863.  R.  Schelske.  Ueber  FarbenempHndungen.  Archiv  für  Ophthalm.  IX,  3,  S.  39  — 62. 

—  E.  Rose.    Ueber  die  Hallucinationen  im  Santonrausch.    Virchow  Archiv.  XXVIII. 
486V.    Aubert.    Physiologie  der  Netzhaut.    Breslau.    S- 154 —  486. 

4865.  R.  Schelske.  Ueber  Rothblindheit  in  Folge  pathologischen  Proceses.  Archiv  für 
Ophthalm.    XI    (  4  ),   474  —4  78. 

—  C.  Boiin.  Ueber  das  Farbensehen  und  die  Theorie  der  Mischfarben.  Pogg.  Ann. 
CXXV,  87—118.    (Versuch  einer  Theorie,  ähnlich  der  von  Grailich.) 

4866.  E.  Brücke.    Die  Physiologie  der  Farben  für  die  Zwecke  der  Kunstgewerbe.  Leipzig. 

§.21.    Von  der  Intensität  der  Lichlempfindung. 

1854.  J.  J.  Oppel.  Ueber  den  Einfluss  der  Beleuchtung  auf  die  relative  Lichtstärke  ver- 
schiedener Farben.    Jahresber.  des  Frankf.  Vereins.    1853  —  54.    S.  44  — 49. 

4858.  A.  C.  Twiwinc.  The  relation  of  Illumination  to  magniftjing  power,  u-hen  visibility  is 
maintained. 

4861.  H.  AfBriiT.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Netzhaut.  Abhd.  der  schlesischen 
Gesellsch.    4861.    S.  49  — 103. 

—  Volkmann.  Ueber  den  Einfluss  der  Extension  eines  Lichtreizes  auf  dessen  Erkenn- 
barkeit.   Göttinger  Nachrichten.    1864.    S.  4  70  — 476. 

—  Derselbe.  Ueber  die  Irradiation,  welche  auch  bei  vollständiger  Accommodation  des 
Auges  Statt  hat.    Münchener  Ber.    4861.    (2)  75  —  78. 

Encrklop.  d.  Physik.  IX.  Hsi  iuoltz  ,  Phyiiolog.  Oplik.  54 
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1862.    Albkut.    Leber  suhjective  Lichterscheinungeu.    Pogg.  Ann.    CXVU,  638 -ttt. 
1 8G3.    v.  Wittich.    Leber  dir  geringsten  Ausdehnungen,  welche  man  farbigen  Objecto 

geben  kann,  um  sie  noch  in  ihrer  speiifischen  Farbe  wahrzunehmen.  K5ni?<.Ur 

ger  Medic.  Jahrbücher.    IV,  S.  23  —  55. 

—  VoUUAl».    Physiologische  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Optik.   Heft  t.  Le^ 
zig  (863. 

1864.    (i.  Tu.  Fechser.    Leber  die  Frage  des  psychophysischen  Grundgesetzes  mit  RodaA 
auf  Auiert's  Versuche.    Leipziger  Ber.  4864. 

—  Aübert.    Physiologie  der  Netzhaut.    Breslau.    S.  23  — 153. 

§.  22.    Dauer  der  Lichtempfindung. 

E.  Brücke  hat  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass  bei  Scheiben,  wie 
Fiy.  137,  Seite  339,  wenn  sie  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  rotirea,  die 
mittleren  Ringe  heller  erscheinen,  als  die  inneren  oder  äusseren,  dass  also  bei 
einer  gewissen  Geschwindigkeit  des  Wechsels  zwischen  Weiss  und  Schwan  die 
Summe  des  Lichteindrucks  nicht  nur  grösser  ist,  als  bei  langsamerem  Wechsel 
wobei  jede  Farbe  ungestört  von  der  andern  für  sich  zur  Erscheinung  kommt 
sondern  auch  grösser  als  bei  schnellerem  Wechsel,  wobei  Weiss  und  Schwan 
sich  zu  gleichmässigem  Grau  vereinigen.  Er  fand,  dass  der  Eindruck  am  stärk- 
sten war,  wenn  auf  die  Secunde  171/«  Lichteindrücke  kamen,  und  dass  er  et« 
doppelt  so  viel  brauchte,  um  ganz  gleichmässiges  Grau  zu  sehen. 

Blickte  er  nach  einer  Scheibe,  in  welcher  statt  der  weissen  SeclorenOrf 
nungen  waren,  mit  einer  rothen  Glasscheibe  verdeckt,  so  wurde  bei  derjensc« 
Geschwindigkeit,  welche  die  stärkste  Lichtwirkung  gab,  das  Roth  gleichiei* 
weisslicher,  was  Brücke  von  der  Einmischung  des  auf  S.  377  erwähnten  positiv 
complementäreu  Nachbildes  des  Roth  ableiten  zu  können  glaubt.  Spectrales  Oha 
wird  unter  denselben  Umständen  gelber,  spectrales  Blau  nicht  verändert 

Es  handelt  sich  hierbei  offenbar  um  eine  complicirte  Wechselwirkung  an- 
sehen Erregung  und  Ermüdung  der  Netzhaut.  So  oft  der  Eindruck  des  W«s» 
beginnt,  steigert  sich  anfangs  die  Erregung  eine  gewisse  kurze  Zeit  bis  a 
einem  Maximum,  um  nachher  durch  die  allmälig  zunehmende  Ermüdung  viritr 
abzunehmen.  Ich  bemerke  dabei,  dass  ich  mir  Nachbilder  von  solchen  flimmeru- 
den  rottenden  weissschwarzen  Scheiben,  sowohl  ohne  Einschaltung  eines  roüw 
Glases,  als  mit  einer  solchen  entwickelt  habe,  und  dass  der  endliche  an- 
dauernde Zustand  der  Ermüdung  für  alle  Theile  der  Scheibe  genau  derse^ 
und  in  dem  Nachbild  keine  Spur  eines  Unterschieds  zwischen  den  flimmenxiea 
und  nicht  flimmernden  Ringen  zu  sehen  ist,  obgleich  andrerseits  das  Nachtat 
scharf  genug  war,  dass  ich  den  Rand  der  Scheibe  und  den  kleinen  Knopf, 
das  Ende  der  Axe  bildete,  sehr  wohl  darin  erkennen  konnte. 

Nehmen  wir  nun  an ,  dass  nach  dem  Vorübergang  jedes  schwarzen  Sedoo 
dieser  mittlere  Zustand  der  Ermüdung  wiederhergestellt  sei,  wie  er  schliessW 
im  Nachbilde  andauert,  so  werden  die  ersten  Momente  des  eintretenden  Wes> 
den  stärksten  Eindruck  machen;  wird  der  Eindruck  dann  abgebrochen,  wenn  er 
sein  Maximum  erreicht  hat,  so  machen  eben  alle  Sectoren  der  betreffendes 
Reihe  diesen  Mazimaleindruck,  während  bei  einer  geringeren  Zahl  langer  dauer»- 
der  Eindrücke  die  Zahl  dieser  Maxima  eine  geringere  ist  und  die  Da**" 
des  allmälig  sich  abschwächenden  Eindrucks  die  Verminderung  ihrer  Annfc 
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nicht  ersetzen  kann.  Ich  möchte  den  Eindruck  der  flimmernden  Ringe  einer  sol- 
chen Scheibe  auf  mein  Auge  auch  nicht  so  beschreiben,  dass  ich  sagte,  der 
ganze  flimmernde  Ring  zeige  eine  grössere  Heiligkeit  —  denn  der  ganze  Ring 
hat  ja  fortdauernd  seine  dunklen  Stellen  — ;  vielmehr  erscheint  das  Weiss, 
soweit  es  sichtbar  ist,  auf  den  flimmernden  Ringen  vcrhältnissmässig  am  hell- 
sten und  reinsten,  und  es  macht  deshalb  einen  verhältnissmässig  starken  Ein- 
druck auf  das  Auge.  Der  Eindruck  eines  hellen  Lichts  wird  ja  dadurch  nicht 
aufgehoben,  dass  unmittelbar  darauf  Duukel  folgt 

Blickt  man  nun  durch  ein  rothes  Glas  nach  der  rotirenden  Scheibe,  so  er- 
scheint auf  den  schwarzen  Sectoren  das  complementärc  Blaugrün  des  Eigen- 
lichtes  der  Netzhaut  (siehe  Seite  368)  sehr  deutlich,  dasselbe  was  auch  in  dem 
schliesslichen  Nachbilde  zurückbleibt.  Auf  den  flimmernden  Sectoren,  wo  das 
Roth  im  Maximum  seiner  Helligkeit  und  Reinheit  erscheint,  ist  es  allerdings 
auffallend,  wie  sich  im  Gegensatz  dazu  auch  das  complementärc  Blaugrün  stär- 
ker der  Aufmerksamkeit  aufdrängt,  so  dass  diese  Ringe  namentlich  im  indirec- 
ten  Sehen  geradezu  bläulich  auf  dem  rothen  Grunde  der  Scheibe  erscheinen. 
Ich  muss  aber  von  Brücke's  Beschreibung  darin  abweichen,  dass  mir  zwischen 
diesem  flimmernden  Blaugrün  das  Roth  des  Ringes  gerade  gesättigter  und  glän- 
zender erscheint,  als  auf  den  anderen  Ringen,  wenn  ich  meine  Aufmerksamkeit 
darauf  richte.  Es  ist  dies  ein  solcher  Fall,  wo  man  zwei  Farben  entgegenge- 
setzter Art  scheinbar  an  demselben  Orte  übereinander  sieht,  und  es  scheint 
mir,  dass  die  abweichendste,  wenn  auch  lichtschwächere,  das  Blaugrün,  sich  der 
Aufmerksamkeit  am  meisten  aufdrängt.  Indessen  gebe  ich  zu,  dass  diese  ganze 
Lehre  von  dem  farbigen  Abklingen  farbigen  Lichtes  noch  eine  zu  grosse  Menge 
unerklärter  complicirter  Erscheinungen  enthält,  als  dass  man  jetzt  schon  die 
Erklärungen  der  Einzelheiten  vollkommen  feststellen  könnte. 

A.  Fick  hat  die  auf  Seite  340  erwähnten  Versuche  von  Plateau  wiederholt, 
und  glaubt  kleine  Abweichungen  von  dem  dort  aufgestellten  Gesetze  gefunden 
zu  haben,  dass  der  Eindruck  einer  rotirenden  Scheibe  so  ist,  als  wäre  das 
Licht  jedes  Ringes  glcichmässig  über  den  ganzen  Ring  ausgebreitet 

4  858.    P.  Brewster.   On  the  durativ  *  of  luminout  impressions  of  certain  poinU  of  the  retina. 
Athen.    1858.    II,  521. 

1860.    W.  Pove.    Leber  einen  besonderen  Farbenkreiscl  des  Herrn  Lohmeier  in  Hamburg. 
Bert  Monatsber.    1860.   S.  491.   (Ist  gleich  dem  Seite  350  beschriebenen  Dädalcum.) 

—  Goodchild     Trochcidoskop.    Dingler  J.    CLVII,  181  —  181.    Pract.  median.  J. 
1860.    April  4.    ( Farbenscheiben  für  Coutrasterscheinungen  benutzt.) 

1862.  F.  Zöllner.  Leber  eine  neue  Art  anorthoskopischcr  Zerrbilder.  Pogg.  Ann.  CXVII, 
477  -  484. 

—  J.  J.  Oppkl.    Vorläufige  Notiz  über  eine  eigenthümliche  Augentäuschung  in  Bezug 
auf  Rotationsricbtungen.    Jahresber.  d.  Frankf.  Vereins.    1861— 1862.    8.56  —  57. 

—  D.    Brewster.    On  the  compensotion  of  impressiont  moving  over  the  retina.    Bep.  of 
brit.  Attoc.    1861    (2),  p.  29. 

1863.  A.  Fick.    Leber  den  seitlichen  Verlauf  der  Erregung  in  der  Netzhaut.  Reichert 
und  dl  Bois  Archiv.    1863.    S.  739  -764 

1864.  E.  Brücke.    Leber  den  Nutzeflect  intermittirender  Netzhautreizungen.    Wiener  Ber. 
XLIX,  21.  Jan.  1864 

—  AtlBEftT.    Physiologie  der  Netzhaut.    Breslau.    S  96  —  403. 
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§.  23.    Die  Veränderungen  der  Reizbarkeit. 

4  8?>7 .    MtUBXt.    Recherches  sur  la  persistance  des  impressions  de  lart'tine.  Bull,  dt  fr»/- 
eilet    (2)  III,  214  —  252.    CA.  d.  »c.    1857.    p.  736  — 777. 

1858.    II.  Ackert.    Ueber  das  Verhalten  der  Nachbilder  auf  den  peripherischen  TViltn  itt 

Netzhaut.    Moleschott's  Untersuchungen  rur  Natarlehre.    IV,  245 — 239. 
—     J.  M.  Següix.    Sote  sur  let  couleurs  accidentelles.    C.  h.    XLYII,  1 98  —  200. 

1869.    H.  Acbert.     Leber  die  durch   den  elektrischen   Funken  erzeugten  Xachbilfr 
Molebchott  Untersurhungen.    V,  279  —  314. 

1861.  J.  Smith.    Oh  ihr  chromascope.  Rep.  of  Urit.  Assoc.  4860  (8),  p.  66— 66.  Bot 
4  864    (2).  33. 

1862.  Albert.    Untersuchungen  über  die  Sinnesthätigkeiten  der  Netzhaut.    Pofg.  A» 
CXV,  87  —  416.    CXVI,  249  —  278. 

Rose.  Prcsentations  of  colottr  produced  under  novel  conditions.  Rep.  of  Brü.  im- 
1861    (2),  p-  33.    (Aus  intermitiirendem  Weiss  und  Schwarz). 

186V.    Aubert.    Physiologie  der  Netzhaut.    Breslau.    S.  347  —  386. 

1866.    E.  Brücke.    Ueber  Krgänzungsfarben  and  Contrastfarben.   Wiener  Sitznngibtr.  U 


§.  24.    Vom  Contraslc. 

Burckhardt  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Contrastfarben  . 
Nachbildern  angestellt,  welche  im  Allgemeinen  ausserordentlich  lebhaft  siaA 
weil  die  Bedingungen  für  die  Erzeugung  des  Contrastes  hier  besonders  grinste 
sind.  Dergleichen  Fälle  sind  oben  auf  Seite  371  und  400  erwähnt.  Das  Nach- 
bild von  Weiss,  welches  von  einfarbigem  Grunde  umgeben  ist,  erscheint  die** 
Grunde  gleichfarbig.  Stossen  an  das  weisse  Feld  zwei  verschiedene  Farben  ■ 
gleicher  Ausdehnung  an,  so  erscheint  das  Nachbild  des  Weiss  io  der  Misch- 
farbe der  beiden  Farben  des  Grundes.  Entwirft  man  das  Nachbild  auf  farbisei 
Grund,  so  mischt  sich  der  Farbe  dieses  Grundes  noch  die  hinzu,  welche  d* 
Nachbild  auf  weissem  Grunde  zeigen  würde.  Sehr  hübsch  ist  folgender  YersoA 
Eine  Farbenscheibe  mit  zwei  farbigen  Sectoren  fixirt  man,  während  sie  stüJ 
steht.  Dann  fangt  man  plötzlich  an  zu  drehen,  während  man  fortfahrt  zu  fai- 
ren. Man  sieht  das  Nachbild  dann  auf  der  Scheibe  in  umgekehrter  FirtoiK 
der  Sectoren. 

1858.    Chevreul.  iSote  sur  quelques  ejcpe'riences  de  conlrasle  simultan  ,r  des  coulart.  G* 

XLVII,  4  96  —  498.    Dingler  J.    CXL1X,  436— 436. 
18ö9.    Nardo.    Sota  tulle  ombre  colorate  ottenute  col  solo  concorso  di  luce  blanche  f** 

lo   IX,  3Ö2  -356.    AM   dell'  Ml.   Veneto.    V.    Zcitschr.   für  Chemie.  IW- 

p.  48  —  20. 

—  Ragoka.    Su  taluni  fenomeni  di  coloraiione  soggeMva.    AM  delV  Acad.  HUr& 
Hl.    Zeitschr.  für  Chemie.    1869.    p.  20  — 24. 

1860.  G.  Ta.  Fechser.    Ueber  die  Contrastempfindung.   Leipzig.  Ber.    4860.   S-  74—1» 

—  Osann.    Ueber  Ergänzungsfarben.    Wiirzb.  Zeitschr.    I,  61 — 77. 

—  Fechser.    Einige  Bemerkungen  gegen  die  Abhandlung  Prof.  Osaxü's  über  Eio* 
zungsfarben.    Leipz.  Ber.    1860.    4  46 — 465. 

—  J.  J.  Orr  kl.    Ueber  farbige  Schatten  bewirkt  durch  weisses  Licht.   Jahresber.  *» 
Franko  Vereins.    4  859  —  1860.    S.  65— 69. 

1861.  Rossouri.    Sülle  ombre  colorate.   AM  delV  Istu.  Lombardo.    II,  318—321 
4862.    H.  Albert.    Beiträge  zur  Physiologie  der  Netzhaut.    Abbandl.  der  sehle«*** 

Geaellach.    4864    (4  ),  S.  49— 403.    S.  344. 

—  G.  Th.  Fechser.   Ueber  den  seitlichen  Fenster-  und  Kerzeaversuch.  Uiw 
4  862.    S.  27  — 56. 

1865.    Fr.  Burckhardt.    Die  Contrastfarben  im  Nachbilde.    Basler  Verhandl.  1865 
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§.  25.    Verschiedene  subjeclive  Erscheinungen. 


4  859.    H.  Müller.    reber  die  elliptischen  Lichtstreifen   von  Purkinje.     YYrhandl.  der 

Würzburger  Ges.    IX.  30. 
1860.    J.  Czermak.    Ueber  die  entoptischc  Wahrnehmung  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht. 

Wiener  Ber.    XLI.  644 —648. 
4864.    Derselbe.    Zur  objectiven  Erklärung  einiger  sogenannten  subjectiven  Gesichtser 

scheinungen.    Wiener  Ber.    XLI1I    (2),  S.  463—  474. 

Purkinje.  Bemerkungen  über  eine  subjective  Lichterscheinung.  Prager  Ber.  (864. 
S.  84. 

—  L.  Beuben.   On  not  mal  quasi -mion  of  the  moving  blood-corptucles  within  ihr  retina 
of  the  human  eye.    Silliman  J.    (2)  XXXI,  325—  338;  447. 

—  D.  Brewster.    On  certain  affeclions  of  the  retina.    Phil.  Mag.    (4)    XXI,  80  —  24. 
Süliman  J.    (2)  XXXI,  447. 

—  Derselbe.    On  the  oplical  study  of  thd  retina.    Athenaeum.    1864.    p.  44*.    Rep.  of 
Brit.  Assot.    4864.    (2)    p.  29 


Für  die  Theorie  der  Augenbewegungen  möchte  ich  hier  nachträglich  noch 
einen  vielleicht  nicht  ganz  unwichtigen  Umstand  erwähnen.  Die  Befestigung 
des  Auges  an  der  Conjunctiva  und  selbst  in  dem  Bindegewebe  und  Fettpolster 
der  Augenhöhle  ist  eine  solche,  dass  eine  Verschiebung  nach  dem  LisTiNo'schen 
Gesetz  verbältnissmässig  die  geringste  Spannung  dieser  Theile  hervorbringen 
wird.  Jede  stärkere  Raddrehung  des  Auges,  die  vom  LisTiNo'schen  Gesetze 
abwiche ,  würde  nothwendig  eine  Zerrung  und  theilweise  Faltung  einzelner  Strei- 
fen der  Conjunctiva  hervorbringen  müssen.  So  würde  auch  von  dieser  Seite 
her  die  Bewegung  nach  dem  LtsTiNcschen  Gesetze  als  die  mit  der  geringsten 
Anstrengung  und  Unbequemlichkeit  verbundene  erscheinen,  wie  dies  Fick  und 
Wündt  für  die  Muskeln  geschlossen  haben. 

Zusatz  zu  Seite  516.  Die  stenographische  Projection  der  Punkte  einer 
Kugel  in  eine  Ebene  giebt  noch  ein  bequemes  Mittel  ab ,  durch  einfache  Liniencon- 
struetion  die  Grösse  der  Raddrehungeu  des  Auges  sowohl  anschaulich,  als  auch 
inessbar  zu  machen,  im  Fall  man  weitläuftige  Bechnungcn  vermeiden  will. 

Es  seien  also  die  Punkte  des  Blickfeldes  stercogrnphi.se!)  in  eine  Ebene  ein- 
getragen. Hat  man,  wie  Fick,  Meissner,  Wundt,  die  als  Longitudo  und  lAüitudo 
bezeichneten  Winkel  für  die  Messung  gebraucht,  so  kann  man  für  die  Eintragung 
in  das  Gesichtsfeld  ein  Linienschema  gebrauchen,  wie  das  der  Meridiane  und  Paral- 
lelkreise auf  einer  Karte  der  östlichen  oder  westlichen  Erdbcmisphärc.  Die  Meridi- 
ane messen  Kick  s  Longitudo  (l  der  Gleichungen  4  e)  und  4f)  Seite  497),  die 
Parallelkreise  seine  Latitudo  (m  derselben  Gleichungen).  Die  Meridiane  einer  sol- 
chen Hemisphärenkarte  sind  bekanntlich  Kreisbögen ,  welche  durch  beide  Pole  gehen 
und  den  geradlinigen  Aequator  sehneiden  in  einer  Entfernung  vom  Mittelpunkte, 


welche  gleich  /ttangl-/)  ist,  wenn  R  den  Badius  des  Uinfangs  der  Karte  bezei- 


chnet. Die  Parallelkreise  schneiden  die  Peripherie  an  Punkten,  deren  Bogencnl- 
fernung  von  den  Enden  des  Aequators  gleich  rn  ist,  und  den  vertiealen  Durchmesser 


des  Kreises  in  einer  Entfernung,  welche  gleich  R  tang  [  -  ml  ist.  Nach  diesen  An- 


§.27.    Die  Augenbewegungon. 


gaben  können  alle  diese  Kreise  construirt  werden. 
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Benutzt  man  die  Erhcbungs  winkel  X  und  die  Seiten  weudungs winke!  i>, 
so  lim ss  man  die  beiden  Pole  nach  rechts  und  links  legen ,  den  Aequator  ver- 
tical.  Auch  dann  messen  die  Meridiane  den  Winkel  X ,  die  Parallelkreise  den 
Winkel  ft. 

Hat  man,  wie  Volkmann  die  Lage  der  Punkte  nach  Meridianen  des  Blickfeld« 
und  nach  ihrem  Winkelabstand  vom  Pole  des  Blickfeldes  bestimmt,  so  muss  um 
Liniennetze  gebrauchen,  ähnlich  denen  der  polaren  Hemisphärenkarten.  Die  Meri- 
diane des  Blickfeldes  sind  dann  gerade  Linien,  die  durch  den  Mittelpunkt  des  Kreise« 
gehen  und  dieselben  Winkel  mit  einander  machen,  wie  jene  Meridiane.    Der  Bogen  c, 


vom  Pol  aus  gemessen,  ist  auf  ihnen  durch  die  Länge  Ätangl— «)  darzustellen. 


In  Fig.  213  stelle  der  Kreis  afbg  den  Umfang  des  halbkugelforrnigen  Blickfelde* 
in  stenographischer  Protection  dar  ;  r  sei  sein  Mittelpunkt  und  der  Anfangspunkt 


für  die  Winkclmessungen ,  h  der  Punkt,  für  den  die  Raddrehung  des  Auges  xo  Ja- 
stimmen sei.    Wir  unterscheiden  zwei  Fälle: 

{.  Der  Mittelpunkt  c  entspricht  der  Primärlage  des  Auges. 

Construction.  Fälle  ein  Loth  hi  von  h  auf  die  Horizontallinie  a  >  uud  ver- 
längere es  bis  zum  Punkte  i,  der  ebenso  weit  von  ab  entfernt  ist,  wie  h.  Zieh« 
hf  und  if.  Der  Winkel  hfi  ist  dann  gleich  dem  Winkel,  um  den  der 
verticale  Meridian  des  Auges  gegen  die  V erticallinie  gedreht  ist.  Ine 
ist  der  Winkel  k'  der  Gleichungen  4c)  und  if)  Seite  497. 

Beweis.  Wenn  c  die  Primärlage  des  Auges  ist,  und  der  Blick  von  c  nach  * 
längs  der  geraden  Linie  ch  (die  einen  Meridian  des  Blickfeldes  darstellt)  bewegt 
wird,  so  verschiebt  sich  ch  nach  dem  LisTiNo'schen  Gesetze  in  sich  selbst.  D« 
nun  gleiche  Flächcnwinkel  in  den  stereograpischen  Projectionen  immer  durch  glekbe 
ebene  Winkel  dargestellt  sind,  so  muss  ein  verticales  Linienelcment  des  SehfeWe*. 
welches  den  Blickpunkt  c  schneidet,  beim  Blicke  nach  h  denselben  Winkel  mit  Ü 


Fig.  HS. 
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Linie  cl  machen,  wie  vorher,  das  heisst  wieder  vertical  gerichtet  sein.  Dagegen 
eine  durch  das  Auge  und  A  gehende  absolut  verticale  Ebene  schneidet  das  Blick- 
feld in  dein  durch  den  Bogen  fhig  dargestellten  gross  ten  Kreise.  Der  Winkel 
zwischen  den)  verticalen  Netzhautmeridian  und  der  durch  die  Blicklinic  gelegten 
Verticalcbene  ist  gleich  dem  Winkel  zwischen  der  Tangente  des  Kreises  fhig  in  A 
und  der  verticalen  Linie  Ai,  welche  Sehne  des  Kreises  ist,  und  dieser  Winkel  ist 
wiederum  gleich  dem  Peripheriewinkel  über  der  Sehne  hi;  ein  solcher  ist  hfi. 
Denn  lässt  man  die  Spitze  des  Peripherie  Winkels  über  der  Sehne  Ai  dem  Punkte  h 
unendlich  nahe  rücken,  so  wird  daraus  jener  Winkel  zwischen  der  Sehne  und  der 
Tangente  in  A. 

Den  Winkel  hfi  kann  man  construiren ,  ohne  den  Kreis  fhig  zu  construiren ; 
deshalb  habe  ich  ihn  in  der  oben  vorgeschriebenen  Construction  benutzt.  Um  den 
Sinn  der  Drehung  zu  bezeichnen,  bemerke  man:  es  liegt  der  verticale  Meridian 
der  Netzhaut  gegen  die  absolute  Verticale  so  gedreht,  wie  die  Linie  fi  gegen  fh 
liegt  (in  dem  Falle  der  Fig.  213  also  rechts  herumgedreht). 

Construction  für  die  Lage  des  Netzhauthorizontes.  Man  fälle  von  h 
ein  Loth  auf  den  verticalen  Durchmesser  fg,  verlängere  es  bis  zum  Punkte  k,  der 
ebenso  weit  von  fg  entfernt  Ist,  wie  A;  ziehe  Aa  und  ka,  so  ist  üraA  der  Winkel, 
den  der  Netzhauthorizont  mit  der  Visirebene  macht,  bei  der  Richtung  des 
Blicks  nach  A.  Und  zwar  liegt  der  Nelzhauthorizout  gegen  die  Visirebene  so  ge- 
dreht, wie  ak  gegen  aht  das  heisst  in  dem  Falle  der  Fig.  213,  links  herum. 

Beweis,  wie  vorher. 

J.  Wenn  der  Mittelpunkt  c  nicht  der  Prim ärstcllung  der  Blick- 
linie entspricht. 

In  diesem  Falle  kommt  zu  den  Winkeln  hfi  und  hak  noch  eine  Correction 
hinzu,  die  in  folgender  Weise  durch  Construction  gefunden  werden  kann. 

Construction.  Die  Richtung  der  Primärstellung  der  Gesichtslinie  entspreche 
dem  Punkte  m  der  Projcction.   Man  ziehe  mc  und  verlängere  es  bis  n  soweit,  dass 

HC.  mc  =  ac.  ac. 

Dann  ist  n  die  Projection  des  dem  Punkte  m  im  kugeligen  Blickfelde  diametral 
gegenüberliegenden  Punktes.  Man  ziehe  An,  so  ist  die  Drehung  des  verticalen 
Netzhautmeridians  gegen  die  Verticale  gleich 

<  hfi  —  2  <  hnm 
und  die  Drehung  des  Nelzhauthorizonts  gegen  die  Visirebene  gleich 

—  <  kah  —  2  \  hnm. 

Die  Winkel  subtrahiren  sich,  wenn  ihr  zweiter  Schenkel  gegen  den  nach  h 
gerichteten  Schenkel  gleichsinnig  gedreht  ist;  sie  addiren  sich,  wenn  die  zweiten 
Schenkel  ungleichsinnig  gedreht  sind. 

Beweis.  Da  m  und  n  diametral  gegenüberliegende  Punkte  sind,  so  stellen 
die  durch  m  und  n  gelegten  Kreise,  so  wie  auch  die  gerade  Linie  ron,  Meridiane 
des  Blickfeldes  vor,  welche  durch  die  Primärstellung  der  ßlicklinie  gehen  und  sich 
also  in  sich  selbst  verschieben,  wenn  sie  vom  Blicke  durchlaufen  werden.  Es  sei 
zuerst  der  Blick  nach  c  gerichtet  und  nehme  das  Nachbild  einer  verticalen  Linie 
auf;  dieses  ist  selbst  vertical  und  fällt  in  die  Linie  fg.  Jetzt  wandere  der  Blick 
nach  m.    Das  Nachbild,  wo  es  m  schneidet,  muss  wieder  vertical  liegen.  Jetzt 
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führe  mau  den  Blick  von  m  nach  A,  längs  des  gross tt-n  Kreises,  der  durch  den 
Dogen  mhn  dargestellt  ist;  das  Nachbild  muss  in  h  mit  der  Tangente  des  Kreises 
denselben  Winkel  machen,  wie  die  Verticale  mit  der  Tangente  in  m.  Das  Nachbild 
wird  also  abgelenkt  von  seiner  verticalen  Richtung  um  den  Winkel ,  den  die  Tan- 
genten in  m  und  h  mit  einander  machen,  oder  um  den  doppelten  Betrag  des  auf 
dem  Bogen  hm  stehenden  Peripheriewinkels  hnm.  Um  so  viel  kleiner  wird  als« 
auch  der  Winkel  zwischen  dem  Nachbilde  und  dem  verticalen  grössten  Kreise  fkif, 
verglichen  mit  dem  früheren  Falle,  wo  die  Primärlage  in  c  war. 

Die  gleiche  Betrachtung  gilt  für  horizontale  Nachbilder,  die  im  Netzhautbon- 
zonte  liegen. 


Durch  einen  IrrÜium  ist  die  Beschreibung  von  Acberts  auf  S.  790  erwähntem  Epi-to- 
tister  ausgefallen.  Derselbe  Gesteht  aus  zwei  aneinander  gelegten,  geschwärzten  Messiaf- 
scheiben,  in  deren  jeder  vier  Sectoren  von  je  43°  ausgeschnitten  sind,  und  die  sich  geg« 
einander  so  verschieben  lassen,  dass  vier  Spalten  übrig  bleiben,  deren  Breite  von  <>•  bis  45* 
beliebig  verändert  werden  kann.  Werden  dieselben  in  schnelle  Rotation  versetzt,  so  erhalt« 
sie  das  Ansehen  und  die  Wirkung  eines  grauen  Glases  von  einem  leicht  und  genau  zu  be- 
rechnenden Grade  der  Lichtschwächung.  Das  Instrument  ist  von  Acbert  beschrieben  in  stiaa 
Physiologie  der  Netzhaut  S.  30.  34-  283;  ein  ähnliches  hatte  auch  schon  Talbot  coo- 
struirt,  s.  PoggendorlTs  Annalen.  1833.    XXXV,  459. 


§32     Wettstreit  der  Sehfelder. 
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A. 


Aberration,  sphärische  -lih  4  37. 

Abklingen,  farbiges ,  der  Nachbilder  211  — 
382.  Nach  momentanem  Eindruck  311 — 
311.  Nach  längerem  Eindruck  313  —  37JL 
Nach  farbiger  Beleuchtung  316  —  379.  Nach 
wiederholtem  Eindruck  von  Weiss  380 — 

382, 

Absorption  der  dunklen  Wärme  im  Auge 
234—232.  s',2  — ,s',.i.  Der  ultravioletten 
Strahlen  232  —  233. 

Absorptionsfarben,  ihr  Zustandekommen 
274.    Ihre  Mischung  274  —  270. 

Abstand  des  Brennpunkts  von  der  Netzhaut 
nach  verschiedener  Entfernung  des  Objects 
l  int.  Der  Cardinalpunkte  des  Auges  von 
einander  üü.  114  — 112»  Der  Cardinalpunkte 
der  Krystallinse  84, 

Abweichung,  chromatische,  in  Linsen  3JL 
chromatische,  im  Auge  125 — 436.  sphäri- 
sche der  gebrochenen  Strahlen  3JL  131. 
Der  scheinbar  verticalen  Meridiane  545. — 
r>46.  703 — 707.  Deren  Grund  7lft  — 746. 
Der  Gesichtslinic  von  der  Augenaxe  10,  80. 
Der  Sehweiten  für  horizontale  und  vtrticale 
Linien  140—  143. 

Accumraodation  92—  4  23.  Ihre  Erschei- 
nungen 92—  402.  Ihr  Mechanismus  101  — 
1 23L  834 — 833.  Beobachtet  im  Augen- 
spiegel ififl.  Ihre  Breite  825  — 828,  Ab- 
hängigkeit von  der  Gonvergenz  475.  A.  für 
die  Ferne  ist  der  Ruhezustand  des  Auges 
825.  A.  an  ausgeschnittenen  Augen  102 — 
108.  Theorien  ihres  Mechanismus  4_LQ — 
114.  11* -ÜX  834—833,  A.  als  Mittel 
zur  Bcurtheilung  der  Entfernung  631  —  634, 

Accommodationslinien  32, 

Accommodationsphosphen  <n». 

Achromatische  Linsen  3iL 

Achromatopsie  üLt  s.  Farbenblindheit. 

Adaptation  des  Auges  22  s.  Accommodation. 

Aderhaut  (2—43  s.  Chorioidea. 


Ametropische  Augen  821L 

Anaglyptoskop  628, 

Analogieschlüsse  410,  447  —  453. 

Anordnung,  flächenhafte,  der  gesehenen 
Objecte  533—534.  800, 

Anorthosko p*352  —  364.  605. 

Anschauung,  Definition  435 ,  Zusammen- 
hang mit  den  Augenbewegungeu  128.  s. 
Wahrnehmung. 

Antirrheoskop  649. 

Apianatische,  brechende  Flächen  39.  437. 

Art  er  iae  ciliares  4_4j  centralis  Retinae  21, 
s.  Netzhautgefasse. 

Astigmatismus  110  —  443.  445.  446,  834— 
ölfi, 

Astromet  er  329. 

Asymmetrie  des  brechenden  Apparats  im 
Auge  86_i  des  scheinbar  verticalen  Meri- 
dians 545 — 546;  s.  Astigmatismus. 

Atrope  Linie  483,  402, 

Atropin,  Wirkung  auf  die  inneren  Augen- 
muskeln 825, 

Aufmerksamkeit,  Einfluss  auf  die  Wahr- 
nehmungen 434.  Mittel  sie  zu  fesseln 
212—714. 

Augapfel,  Dimensionen  7.  Befestigung  21& 
451.  853, 

Auge  der  wirbellosen  Thiere  2  —  3.  Der 

Wirbelthiere  3  —  4. 
Augenaxe  61,    Veränderung   ihrer  Länge 

bei  Accommodation  4  07.  112,  831, 
Augenhöhle  21, 

Augenkammer,  hintere  4_9_  25.  820  —  Bi I , 

vordere  25, 
Augenleuchten  104— 162.  189  —  lüfl^zm 
Augenlider  20. 

Augenmaass  530— £71,  für  lineare  par- 
allele Längen  544  —  544,  für  Linienkrüm- 
mung 545.  für  Parallelismus  5i5 .  für 
Winkel  546,  für  nicht  parallele  Längen  546  — 
547.  Theorie  für  das  Blickfeld  547—548.  * 
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800.  A.  na  indirekten  Sehen  550  —  560, 
Täuschungen  5Jü  —  531  s.  auch  Ticfenwahr- 
nehmung. 

Augenmuskeln,  äussere  i8_  Hypothetische 
Wirkung  hei  der  Accommodation  l  »7.  443» 


M  l .  Wirkung  hei  den  Augenbewegungrn 
470  —  471. 

Augenspiegel  4Ü3.  IM—UC  838—  832. 

binocularer  684  — 685.  Theorie  «73—180. 
Autophthalmoskop  838. 


11 


11  a  s  a  1 1  i  n  i  c  46  I , 

Beleuchtung  des  Augengrundes  466.  480 — 
483.  momentane  fiftl.  340  —  341.  784— 788, 
farhige  3 '.»3  —  395.  403— 4M  ,  Mittel  ihre 
Farbe  zu  erkennen  322 — 3_9jJ,  Intermitti- 
rendc  erscheint  cuntinuirlicb  Ü8  —  348. 
zur  Beobachtung  bewegter  Körper  angewen- 
det 341 —  344.  farbiges  Abklingen  derselben 
380  —  3JÜ,  Kfi«  ■ 

Belladonna,  ihre  Wirkung  auf  Iris  und 
(iiliarmuskel  8  j.">. 

Bewegungen  des  Auges  452 —  518.  853 — 
856.  beider  Augen  von  einander  abhängig 
471  —478.  29JL  Des  Bluts  entoptisch 
sichtbar  381.  414  —  415.  837  —  838.  des 
Kopfes  giebt  Tiefenwahrnehmung  634 — 636, 
scheinbare  bei  Schwindel  602  —  005.  649. 
intermittirender  Bilder  349.  subjectiver  Er- 
scheinungen 20_2x 

Bilder,  optische  3JL  615 .  entworfen  durch 
eine  Kugelfläche  46.  47_,  ihre  Grösse  steht 
in  Beziehung  zur  Convergenz  der  Strahlen 
SO.  auf  der  Netzhaut  64—65.  fi0_— 91 
488,  gespiegelte  der  Krystallinse  405.  von 
Prismen  entworfen  HL  ±12  —  IM. 

Bindehaut  2SL 

Binoculares  Sehen  636  —  29_L  804  —  820, 
Empiristische  Theorien  desselben  804 — 807. 
818.—  81üx  Theorie  von  PaHIM  8Ü1  — 809. 
von  Hering  809  —  8(8. 

Bioskop  fififi. 

Blendung  oder  Iris  I  2. 

ßlickebene  464  .  ihre  Primärlagc  .S3  7. 

Blickfeld  461,  älü. 

Blicklinic  46JL 

Blickpunkte  4filL  536.  sind  Deckpunkte 

608 


Blinde,  ihre  Wahrnehmungen  nach  der  Ope- 
ration 586— ÖJLL 

Blinde  Fleck  240 — 24  3- 111  Messung semer 
Grösse  148.  Seine  Ausfüllung  573  —  583 

Blutlauf,  subjectiv  sichtbar  3&1*  424—  425 
8.17—838. 

Rrachymctropische  Augen  826. 

Braun,  als  Farbe  281. 

Brechung  des  Lichts  35_,  ihr  Gesetz  au*- 

Sedrückt  durch  die  optische   Länge  Iii 
r.  an  einer  Kugelfläche  41 — 50 ,  in  cro- 
trirten  Systemen  von  Kugelflächen  50  —  W. 
in  Linsen  60  —  64_,  im  Auge  61 — 89.  n 
der  Hornhaut  62.  70 — 74  .  in  der  Errrtau- 
linse  74—76.  3ft— 83j  in  Prismen'  22* 
142  — 26J_,  in  einem  ElUpsoid  Iii. 
Brechungs verhäl tniss  36 .  die  der  Asfta- 
medien  76  —  79,  totales  der  Kiystalba*» 
8J  ,  verschiedenfarbiger  Strahlen  2*30. 
Brechungsvermögen  3iL 
Brechungswinkel  3JL 
Breitenwinkel  ?<"■ 
Brennebene  4JL  ÜL 
Brennlinien  43^  auf  der  Iris  sichtbar  143. 

nicht  homocentrischer  Strahlen  443.  Sil 
Brennpunkte  39.  4JL  56_j  des  Auges  (7. 
für  verticale  und  horizontale  Linien  m- 
schieden  440.  445,  ihre  analytischen  tV- 
dingungen  848.  wechselnde  Entfernung  t--* 
der  Netzhaut  40JL 
Brennweiten  3ü  —  40^  verhalten  sich  w* 
die  Brechungsverhältnisse  des  ersten  and 
letzten  Medium  54 — 55,  der  Linsen  £1 
des  Auges  6JL  Aenderungen  bei  der  Accaa- 
modation  14  L 
Brillen  9JL  8J2— 830.   Ihre  stereoskoptscb« 
Wirkung  67  i. 


c. 


Camera  ubscura  38,  kann  stereoskopisch 

wirken  686. 
Canal  godronne  oder  Petiti  26. 
Cardinalp  unkte    optischer   Systeme  3iL 

43  —  48.  53.  56^  ihr  Gebrauch  44^  des 

Auges  63.  83  —  85 .   des  aecommodirten 

Auges  11 L  83-L 
Causalgesetz,  sein  Ursprung  und  seine 

Bedeutung  453  —  ihh. 
Centrirung,  mangelhafte  des  Auges  8jL 
Centrirte,  optische  Systeme  33.  Brechung 

in  ihnen  50  —  60. 
Centrum,   optisches  der  Linsen  60,  der 


Richtungslinien  69j  der  Visirlinien  93.  4er 
Blicklinien  460.  der  Sehrichtungeu  607. 
Chiasraa    nerrorum    opticonun    13*  341 
801 — 803. 

Chorioidea  41 — 4 3 ,  ihre  (ie  fasse  im  At- 
genspiegel  sichtbar  L88 ,  nicht  ganz  undorti 
scheinend  457. 

Chromatische'Abweichung  der  Glaslinse« 
38.  des  Auges  425  —  436. 

Ciliarfortsätze  12. 

Ciliarmuskelll.  811.  Wirkung  bei  Accoav 

modation  LKL  £32  —  833. 
Circuli  arteriosi  Iridis  LL 
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Complemeutärfarbeu  Hl  —  278,  in  den 
Nachbildern  3ül—  £11  Durch  Contrast 
AM  ff.  MJ  — 4M.  404—  IM.  TÄfllT. 

Congruenzebenc  in  der  Relierperspeclive 
hm  670. 

Conjugirte    Vereinigungspunkte  der 

Strahlen  XL  45. 
Conjunctiva  liL 

Contrast  3Ä8  — 417_,  simultaner  38JL 

444.  852.  successiver  388  —  392 .  schein- 
bare Umkehrung  400  —  402,  C.  auf  kleinem 
Felde  401  —  407_,  Theorie  desselben  414— 
446.  für  Linienrichtungen  574 ,  biuocularcr 
785—793. 

Con trolle  der  Augenstcllungen  durch  die 

Bilder  601—602.  äQJL 
Convergenz,  Einfluss  auf  Raddrehung  der 

Augen  468.-469,  Einfluss  auf  Beurtheilung 


der  Richtung  607  —  613,  Büttel  zur  Beur- 
theilung der  Entfernung  643 — 659.  801. 
Einfluss  auf  Accommodation  828. 
Cornea  s.  Hornhaut. 

Corrcspondiren de  Empfindungs kreise 
245L  806—809. 

Corrcspondirende  Funkte  beider  Netz- 
häute 698 — 743,  verschieden  in  das  Ge- 
sichtsfeld projicirt  12& — 739,  Geometrische 
Bestimmung  ihrer  Lage  145 — 750.  Theorie 
ihres  Ursprungs  162.  8412.  BQ2L 

Curve  dritten  Grades  743.  7JÜL 

Cy anblau  227.  seine  Absorption  im  gelben 
Heck  418  —  424.  8V5- 

Cy  cl  openauge,  imaginäres  6_LL  744  —  "4o. 

Cylindrische  Brillengläser  447.  825 — 
836. 


Dädalcum  35iL 
Baltonismu s  244. 

Dauer  der  Lichtempfindung  32fL  344 — 
346. 

Deckpunkte  62Äs.  Correspondircnde  Punkte. 
Demours  Membran  5. 
Descemctsche  Membran  ß. 
Diffraction  des  Lichts  33_,  in  der  Pupille 

44  4—146. 
Dilatator  Pupillae  12.  8*1. 
Directes  Sehen  62. 

Dircctionskreisc  493,  erscheinen  gerade 

548—554. 
Disparatc  Punkte  6 8. 
Dispersion  des  Lichts  34j  im  Auge  122. 

CLL  *K\. 

Divergenz  der  Augen  475,  Einfluss  auf  die 

Ticfenwahrnehmung  *>">:<. 
Doxders'  Gesetz  der  Augenbewegungen 

462,  theoretische  Begründung  479. 
Doppelbilder,  monoculare  4 39.  646.  bino- 


culare  fi25 —  745.  gleichnamige  und  un- 
gleichnamige tülü  —  fiäl,  ihre  scheinbare 
Entfernung  119  —  2UL  8±3  —  848.  ihre 
Verschmelzung  725 —  736.  Einfluss  der 
Augcnbewegungcn  darauf  122 — 742.  Rich- 
tung, in  der  sie  projicirt  werden  744 — 745. 

Drehungen  des  Auges,  geometrisch  482 — 
497.  stereographisch  dargestellt  514 — MJL 

Drehungsaxen  für  die  Augenmuskeln  470 — 
471.  Lage  ihrer  Ebene  nach  Listihq's  Ge- 
setz iül  —  468,  490—491. 

Drehungscentrum  des  Augapfels  458.  äUL 

Drehiingsgcsetz    des  Auges  463.  seine 
theoretische  Begründung  413  —  48JL  422  — 
509,  seine  Prüfung  mittels  der  Nachbilder 
iLH  —  519.  mittels  des  blinden  Flecks 
durch  binoculares  Sehen  fiü — 6^4. 

Druck  im  Auge  6_,  Einfluss  auf  den  Blutlauf 
198.  subjective  Erscheinungen,  die  er  her- 
vorruft ULL         ßlL  646. 

Druckbilder  19JL 


Kigenlicht  der  Netzhaut  2J1LJLLL  352.  ML 

Eigenschaften  der  Objectc  bestehen  in 
ihren  Wirkungen  auf  andere  444 — 445. 

Einfallsebene,  Einfallsloth,  Einfalls- 
winkel 35. 

Elektrische  momentane  Beleuchtung 
642.  Iii)  —741.  181  —  18A.  80  i. 

Elektrische  Reizung  des  Sehnervenappa- 
rats  222  —  222.  845. 

Emmetropische  Augen  8?H. 

Empfindungen,  subjective  schwer  zu  beob- 
achten 411  —  432 ,  zusammengesetzte  zu 
analysiren  423  —  435.  nicht  durch  Vorstel- 
lung zu  beseitigen  437.  847 .  unmittelbar 
auf  das  Object  bezogen  449.  453.  51i .  ihre 
Bedeutung  als  Symbole  äusserer  Qualitäten 
121.  Iii.  232. 


Empfiudungskrei8e  564 .  corrcspondi- 
rende 742.  806  —  809. 

Enipir istischc  Theorie  der  Wahrneh- 
mungen 422.  441  —535.  fiflfi,  296—804. 
81&. 

Entfernung  der  Objectc,  beurtheilt  nach 
scheinbarer  Grösse  623,  nach  der  Deckung 
der  Objecte  624,  nach  der  Luftperspective 
629,  nach  der  Accommodation  £32  —  634. 
mittels  Bewegung  634 — 636,  binocular 
636 .  nach  der  Convergenz  613  —  624. 

Entoptische  Erscheinungen  448 — 463. 
646.  821  —  828. 

Entoptische  Parallaxe  4  50.  4  64  . 

Episkotisten  TM.  85iL 

Erfahrung,  Einfluss  auf  die  Wahrnehmungen 
43JJ  —  444  .  auf  da«  Princip  des  Experimen- 
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tirem  prKriindrt  Üiii—  Ül  s.  Kmpiristische 
Theorie. 

Krhehuiigswinkel  des  Blicks  464.  49t't. 
K  r  m  ü  d  u  u  g  der  Netzhaut  durch  Licht  3fi i. 

850.  für  Convergenz  655,  801 .  durch  Ac- 

.  <>jtimodation«an*trcngung  810. 


Erregung  der  Netzhaut  darr»  Lkfe 
494  —  <9ö.  2M  —  223.  mechamschf  «*5- 
200.  durch  innere  Ursachen  104-211 
elektrische  202 — 201,  839  —  844. 

Kr  weiterer  der  Pupille  LL  ML 


Farben,  einfache  225,  Festsetzung  ihrer 
Namen  211  236.  erscheinen  veränderlich 
nach  der  Lichtiiilcnsität  234.  340,  ihre 
Ueberginge  235,  verglichen  mit  den  Tonen 
der  ScaU  t2fL  209  —  ilO^  gemischte  212  — 
üiL  813  —  845,  zwei  in  demselben  Felde 
übereinander  gelagert  213.  407.  181 ,  ihr 
Aussehn  an  der  (irenze  des  Gesichtsfelds 
301 .  843.  inducirte,  inducirende,  reagirende, 
rcsultireinle  F.  388 ,  primäre  und  reagirende 
357.  der  Nachbilder  3jßfi  —  383. 

Farbenblindheit  224  —  299*  845.  —  848, 
peripherische  der  normalen  Augen  301.  84-'i. 

Farbenkreis  s.  Farbentafel. 

Farbenkreisel  s.  Farbenscheiben. 

Farbenmesser  (K.  Rose)  847. 

Farbenmischung,  monoculare  212  —  288, 
binoculare  314  —  18A  789. 

Farbenpyramide  283. 

Farbenscheiben  214.  288  —  289.  341  — 
350,  851. 

Farbentafel,  das  System  der  Farben  dar- 
stellend 282  —  2911  844, 

Farbentheorie  von  Brewster  265,  *fi8. 
290,  von  Goethe  267  —  268.  von  Grailich 
391  —  302 ,  von  Th.  Yoüro  29J  —  294.  310, 
361.  369,  331  386.  780—782.  846  —  848. 

Farbenton  280, 

Farbenunterscheid ung  auf  kleinen  Fel- 
dern 300. 


F. 

Fa  rbenwecbsel   im   Nachbild«  ÜL  >' 

311—382. 
Farbenzerstreuung   3_L   in»  Aar  19 

131.  233,  im  Prisma  1*5-221  JH- 

261. 

Farbige  Schatten  393. 

Fehler  des  Augenmaasse*  543,  der  Bttdm 

im  Auge  s.  Abweichung. 
Fernpunkt  der  Accommodatioa  21 8$ 
Fixationspunkt    188.  46JL  53b  » 

Fovea  centralis  and  Gelbe  Fleck. 
Fixiren  65.  460.  412— 4IÜ,  bewerfet «- 

jede  603  — 606_,  Ungenanifteit  de**" 

101,  732  —  733. 
Flichenhafte  Anordnung  der  rwekrt 

Objecte  5_3i 
Flatternde  Henen  383. 
Fluorescenz  34*  12JL  der  Horaton  ■ 

Linse  233.  Beobachtung  derselben  & 
Fluchtlinie  669, 

Fluchtpunkt  610,  ! 

Foramen  opticum  21. 

Fovea  centralis    2J_,    im  Ktex**** 

sichtbar    488,    entoptisch  »ifbtbw 

418  —  421 .  Abmessungen  ÜL 
Fraorbofe r's ehe  Linien  OL  & 

lenlängen  330 
Frontalschnitt  ifiQ- 
Fussboden  als  Horopterfläche  114. 

7  25. 


Gnnzhild  69JL 

Gelbe  Fleck  der  Netzhaut  iL  822  —  823, 
entoptisch  sichtbar  457  —  458 ,  subjectiv 
sichtbar  418 — 424 .  im  Augenspiegel  sicht- 
bar i  xs,  bei  elektrischer  Durchströmung 
sichtbar  206,  Stelle  des  genausten  Sehens 

214—  24L  correspondiren  beiderseitig  698 — 
10J ,  Verschmelzung  von  Doppelbildern  auf 
ihnen  132, 

Genauigkeit  des  Sehens  kleiner  Objecte 

215 —  216,  deren  peripherische  Abnahme 
349.  224 ,  des  Augenmaasses  544  — 544. 
546,  der  Tiefenwahrnehmungen  749  —  722, 
der  Trennung  von  Doppelbildern  134  —  7ir>. 

Gesichtsaxe  10,  4ML 
Gesichtsfeld  6JL  533,  Unterscheidung  vom 

Sehfeld  536, 
Gesichtsiinie  19,  460. 
Gesichtspunkt  in  der  Perspective  660, 

660. 


G. 

Gesichtstäuschungen,  ihr  Pnoop 

439.  ihre  Klassen  613— 618. 
Gesichtswahrnehmungen,  Dean** 

421. 

Gesichtswinkel  99, 
Glans  182  —  185,  Mi- 
Glashaut  25—26. 
Glaskörper  2JL  die  entoptisch  te***1 

Körperchen  darin  153. 
Grau,  als  Farbe  280  —  28L 
Gravesandesche  Schneiden  26i> 
Grün,  aus  Blau  und  Gelb  nicht  misenb» fJ 

216,  219,  306, 
Grünblindheit  299,  „• 
Grundfarben,  drei  889-294.  K£*J! 
843—  845»  von  Brewstcr  265-*« -w 
vier  von  Leonardo  da  Viücj  3W> 
Grundlinie  461.  „  ^ 

Guajakharz  als  lichtempfindlich« 
232. 
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Haarstrahlenkranz  43H 

Uaidinger's    Polarisationsbüschel    421  — 

413. 
Halbbild  631. 
Hauptblickpuukt  433.  536, 
liauptbrennweite  all  :,A. 
Hauptebenen   optischer  Systeme   33.  5^ 

der  Reliefperspective  iüül  674. 
Hauptmeridianebenen  747. 
Hauptpunkte  33.  48.  53.  66.  des  Auges  62. 
Hauptvisirliuie  ;i38. 

Helligkeit  der  optischen  Bilder  470  —  474, 
der  Augenspiegclbilder  175 — 176,  der  pris- 
matischen Bilder  260,  der  Farben  280.  sub- 
jective  und  objective  303  —  316,  interraitti- 
renden  Lichtes  333  —  34L  860  —  851,  sul>- 
jective  mit  der  Zeit  abnehmend  305. 

Herzen,  flatternde  383. 


Höhen  winkel  213. 

Homocentrisches  Licht  37_:  bei  prisma- 
tischer Brechung  ±52  —  256. 

Horizontalhoropter  IIA 

Horizontalschn ittc,  anatomische  400. 

Hornhaut  5_,  Krümmung  derselben  iL  Uli  — 
885,  unverändert  bei  der  Accommodation 
136.  *  19.  419.  entoptisch  gesehen  484. 
fluorescirend  833.  262. 

Horopter  743 — 719-  702.  Construction  des- 
selben 113  —  719  ,  geometrisch  bestimmt 
243—261. 

Horoptercurve  71 1.  752. 

Horopterkreis  J.  Müller's  114  —  118. 

Humor  aqueus  HL 

Hyaloidca  25. 

Hypermetropi  e  820. 


Identische  Punkte  der  Netzhäute  638  — 
U3j  verschieden  in  das  Gesichtsfeld  proji- 
cirt  136  —  739,  Geometrische  Bestimmung 
ihrer  Lage  liü — 750.  Theorie  ihres  Ur- 
sprungs 762.  802  —  80X 

Identitätstheorie  444. 

Indigblau  als  Farbe  222. 

Indirectes  Sehen  66_i  seine  Genauigkeit 
219  —  221,  für  Farben  301.  845. 

Innervati  onsgefühl  der  Augenmuskeln 
600  —  605.  797. 

Intensität  der  Lichtempflndung  303  —  3 1 6, 
verschiedenes  Gesetz  für  verschiedene  Far- 
ben 312. 

Intcrfcrcnzspcctrum,  Abweichung  vom 


prismatischen  230.  Mittel  zur  Prüfung  von 
Farbenblinden  847. 

Inte  rm  ittirende  Beleuchtung,  scheinbar 
continuirlich  338  —  342,  zur  Beobachtung 
bewegter  Körper  3li  —  844 ,  giebt  Farben- 
erscheinungen 380  —  382.  854. 

Iris  4_2_i  ihre  Ansatzweise  145!  ihre  Entfer- 
nung von  der  Hornhaut  46^  der  Linse  an- 
liegend 15.  820  —  824 .  bei  der  Accommo- 
dation 133  — 101.  LL2.  832,  entoptisch 
sichtbar  4  50. 

Irradiation  324  —327.  33V.  844  .  von  Dun- 
klem über  Helles  3Ü  —  326 ,  Theorie  von 
Plateau  326—  3ü  33Ü. 


K. 

Kaustische  Linie  43. 

Kernfläche  des  Sehraums  (Hering)  812.  1 
Kleinste  wahrnehmbare  Objectc  215  —  213. 

841  —842-  ] 
Knotenebenen  55. 

Knotenpunkte  33.  48.  55_,  des  Auges  61. 
Veränderung  bei  der  Accommodation  LLL 
831 . 

Kreuzspinnge webcf ignr  426. 
Kreuzungspunkt  der  Richtungslinicn  63.  1 


88,  der  Visirlinicn  8JL  9JL 
Krc u zu ngs winkel  correspondirender  Me- 
ridiane 105  —  112. 
Kry stallt nse  23  —  25_i  Veränderungen  bei 
der  Accommodation  10V.  440—  HR.  834  — 
833,  entoptisch  gesehen  4  44.  454  — 452, 
fluorescirend  233.  267.  Brechung  des  Lichts 
in  derselben  11—16.  13—83. 
Künstliches  Auge  4ftf. 
Kurzsichtigkeit  37.  826. 


L. 

Lampr otometer  329. 

Landschaft,  ihre  Farben  433  —  434.  734. 

Lateral  463. 

Latitudo  der  Blickrichtung  460.  436. 

Lavendelgrau  234. 

Leitungsfähigkeit  der  Nerven  492. 

Licht,  allgemeine  Eigenschaften  desselben 
30  —  34,  einfaches  224,  intermittirendes 
338  —346,  primäres  und  re agirendes  352. 


Lichtchaos  des  dunklen  Gesichtsfeldes  801 . 
351. 

Lichtempfindliche  Elemente  der  Netz- 
haut 11. 

Lichtempfindung  als  speeiflsche  Energie 
des  Sehnerven  493 —  494.  ihre  Erregungs- 
weisen 494—207.  839  — 840^  Ort  ihrer 
Entstehung  200  —  248.  ihre  Qualitäten 
224  —  2JLL  212  —  331.  813  —  849,  ihre 
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Intensität  3J19  — 32J_,  ihre  D»uer  3M  — 
3ö5 ,  850 —  85t,  ihre  aümälige  Abnahme 
hei  constanter  Beleuchtung  365  —  366 .  ihre 
Nachdauer  35Ü —  384,  ihre  objertive  Deu- 
tung IjT  —  lflrt. 

Lichtschattenfigur  tftt- 

Lichtstaub  des  dunklen  Gesichtsfeldes  iü_L 

Lichtstrahlen,  ihre  Selbständigkeit  33, 
normal  zur  Wellenfläche  244. 

Lichtstreifen  von  den  Lidern  herrührend 
484 .  wandelnde  im  dunklen  Felde  iOi. 

Ligamentum  Iridis  pectinatum  13_t  Suspen- 
sorium lentis  ilL 

Linienhoropter  71  6. 


Linsen,  ihre  Gestalt  und  Cardinalpunkt*  iL 
s.  ausserdem  Krystall inse. 

Listihg's  Gesetz  der  AugeobewffraDe>-n 
466,  seine  theoretisch**  Begründung  431— 
4S6.  497  —  50!!.  853 ,  geometrisch*  [Er- 
stellung 489 — 497,  stenographische  Pir- 
stcllung  545 —  546,  Ein  flu«?  auf  ds«  Aocrt- 
maass  547—560,  auf  die  Form  des  Horopter* 
7t  6  — 725.  2M— 2&2- 

Localisirung  der  subjecti  ven  Ersrhemuw 
fil.t  —  fit  9. 

Localzeichen  53iL  797.  aoo 

LoEwc'sche  Ringe  41t». 

Longitudo  der  Blickrichtung  461.  i'** 

Luftpers pe cti ve  fi21L 


Macula  lutea  Retinae  HL 
Medial  4filL 
Medianebenc  4fiiL 
Medianlinie  der  Blickebene  461. 
Meibom*  sehe  Drüsen  29» 
Membrana  limitans  IL  hyaloidea  25. 
Meridiane  des  Blickfeldes  537*  des  Sehfel- 
des 538.  srheinbar  verticale  546.  559.-560, 

703  —  706,  correspondirendc  beider  Augen 

704  —706.  70«  -709.  Hl  — ÜJL 
Mikroskop,  binoculares  681  —  68  4. 
Mischung  der  Farben  211  —  $89.  der 

Spectralfarben  274.  3Ü3.—  30JL  843  —  845, 
auf  dem  Farbenkreisel  214»  289.  3Ü  —342. 
845  —  846,  durch  eine  Glasplatte  274. 
305—  306.  andre  Methoden  306.  Unter- 
schied von  der  Pigmentmischung  27  V  — 376. 
.107. 


Mitempfiudung  204.  3*7. 
Mond  am  Horizont  630  —  63t . 
Monochromatische  Abweichungen  Ätt- 
836. 

MoDoculares  Gesichtsfeld  589  —  .197. 

MoRSAOxi'sche  Flüssigkeit  24, 

Mouches  rolantcs  45». 

Mücken,  fliegende  452- 

Mö  LLEn'sche  Fasern  2iL  Kreis  ILL  711 

Muskelgefühl  599.  controllirt  dorrh  4V 
sichtsbildcr  60t. 

Musculus  crystallinus  107.  42t .  eiliarb  «- 
tensor  Chorioideac  48-  821 ,  dessen  Wir- 
kung bei  der  Accoramodation  t  tu  83i— 
M.  Sphincter  et  Dilatator  Pupillae  LL  lü. 
821 ,  M-  recti  et  obliqni  s.  A  ugenmoskfU 

Myopie  22.  82JL 


Nachbilder  3JI— 386^  positive  a3i  358  — 
360.  negative  33i  358-  3ÜÜ  — 361».  ihr 
Farl)enwechsel  359.  3JJ  — 383.  ihre  Dauer 
364 .  farbige  3Ü7  —  371 .  Theorien  darüber 
383  —  385,  geben  stereoskopischc  Tiefen- 
wahrnehmung 744  —  742,  verursachen  den 
successiven  Contrast  388  —  392,  im  binocu- 
laren  Contrast  185  —  787. 

Nach  wir  kuug  des  Lichteindrucks  336. 

Nähepunkt  9JL. 

Nati  vis  tische  Theorie  der  Gesichtswahr- 
nehmungen  i3A  ili.  kii-  53iL  606.  80  4  — 
849. 

Naturgesetze  sind  Gattungsbegriffe  451. 
Nebelstreifen  wandelnde  Goetbe's  2Ü2» 
Nerven,  motorische  und  sensible  49t. 
Nervenenden  in  der  Netzhaut  209    i  1 3. 

822  —  82JL 
Nervenpapillen  **2 
Nervenzellen  der  Netzhaut  2Ö_  B?ä. 
Netzhaut,   ihr  Bau    12.  822  —  824.,  ihre 


N. 

mechanische  Reizung    195.  —  200.  innm- 
Reizung  und  Eigenlicht  200  —  201 ,  ekitn 
sehe  Reizung  202—207.  839  -84t.  Reizan: 
durch  Licht  19i—  202,  nur  in  den  hiotfrra 
Schichten  empfindlich  243.  ideelle  &41 
Netzhautbild  64,  äusserlich  sichtbar«. 

im  Augenspiegel  sichtbar  tftft 
Netzhautge fasse  entoptisch  sichtbar  15*- 
461 ,  im  Augenspiegel   188.  durch  Dtk» 
sichtbar  197_i  ihr  Verschwinden  4QL 
Netzhautgrube  2J_.  als  Fixationen»: 
488»  im  Augenspiegel  sichtbar  188.  eatc?- 
tisch  158.  418—421,  Abmessungen  Ü*. 
bei  elektrischer  Reizung.  3ofi  840. 
Netzhauthorizont  4112    538 ,  cvrtnf^ 

dirend  in  beiden  Augen  7u  l 
Normaler  Gebrauch  des  Auges  US  W*- 

43iL  ÜÜL  7<>8  —  799 
Normalfläche  Rscklikghacsck's  QäA. 
679. 

Normalsichtige  Augen  fljfi 
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Occipitalpunkt  des  Sehfelds  433.  536,  8 \ I 
Ophthalmometer,  Beschreibung  8  —  10^ 
zur  Messung  der  Hornhautkrümmung  iü  — 
ii,  zur  Messung  des  Abstandes  der  Pupille 
16 — 4JL  zur  Messung  der  Brennweiten 
todter  Linsen  72  —  84  ,  der  Linsenkrümmung 
im  lebenden  Auge  Hz—  145.  831—832, 
der  Brechungsindices  flüssiger  Substanzen 
78—79. 

Ophthalmoskop  Cramf.r's  Iii,  s.  Augen- 
spiegel. 


Ophthalmotrop  47t.  füll — 627, 

Optische  Länge  eines  Strahls  238  IL 

Optometer  4  00. 

Ora  serrata  Retinae  12. 

0  rbita  27, 

Orientirung  über  verticale  und  horizontale 
Richtung,  monocular  £28 —  612,  binoeular 
661  —664. 

Ort,  scheinbarer  und  geometrischer  im  Blick- 
felde Ö31,  im  Sehfelde  SM, 
Orthoskop  Czermak's  LL 


Palpebrae  22. 

Paradoxer  Versuch  Fechker's  4qq  7Qn. 
Parallaxe,  entoptische  <flo  461 .  des  indi- 

recten  Sehens  539,  686,  stereoskopische  63s. 
Pars  miliaris  Retinae  22, 
Perception  definirt  435. 
Perspective  der  Reliefbilder  fififl  —  6jSlL 
PxTiT'scher  Canal  26, 
Phänakistoskop  349. 
Phosphen  196.  der  Accommodation  1 99. 
Photometrie  323  —  334. 
Pigment  der  Aderhaut  iL 
Polarisationsbüschcl  Haidinger's  42J — 

423. 

Polyopia  monophthalmica  IKL 
Presbyopie  27,  827. 

Prima rstellung  der  Blicklinie  463.  484. 

ihre  Auffindung  Ii  17  —  54  H. 
Princip  der  leichtesten  Orientirung 

4M  — IM.  427  —  509.  799—800. 


Projection  der  Nctzliautbilder  9iL  411. 
624 —  525,  uJJ  ,  der  subjectiven  Erschei- 
nungen 613  —  618 .  stereoskopischer  Bilder 
664—667. 

Pr ojectionstheorie  i4t. 

Prüfung  der  Sehweite  I0J1  — ULL  13JL 
438  — IM,  822. 

Pseudoskop  616  —  641,  tüLL  816. 

Psychophysischcs  Gesetz  Fechker's 
312.  für  die  Helligkeiteu  312.  für  die  Stern- 
grössen  312  —  343,  für  die  Tiefenwahrneh- 
mungen 785.  für  Erkennung  der  Doppel- 
bilder :>;t. 

Punkthoropter  744. 

Pupille  42j  Entfernung  von  Hornhaut  46^ 
Veränderung  bei  der  Accommodation  1Q3. 
44t.  449,  ihre  Bewegungen  entoptisch  sicht- 
bar 4ä0. 

Purpur,  seine  Zusammensetzung  216  —  27JL 


Q. 

Ouadratc  erscheinen  im  Sehfelde  verzogen  3±L  öV3.  663. 


Raddrehung  des  Auges  462 .  ihr  Gesetz 
463  —  467.  853  —  856.  Einfluss  der  Convcr- 
genz  469.  willkührliche  476  —  iTJL,  ihr 
Einfluss  auf  die  Orientirung  monocular 
6flg  —  613,  binocular  66J  —  ßüL  67Ji—679L 

Reciprocität  der  optischen  Bilder  468—476. 

Reducirtes  Auge  nach  Listing  69_,  seine 
Dispersion  426.  431. 

Reducirtes  optisches  System  CiL 

Reflexe  der  Krystallinse    l o->. 

Reflexion  an  kugeligen  Flächen  46. 

Refraction  s.  Brechung. 

Refractionszustände  des  Auges  und  ihre 
Anomalien  9JL  826.— 830. 

Reiz,  Reizung  122. 

Reizbarkeit  492 ,  ihre  Veränderungen  durch 
Lichtwirkung  356  —  386,  durch  elektrische 
Strome  205.— 266,  832  —  811. 


R 

Reliefbilder  662  —  CGI. 
Reliefperspective  667—671. 
Retina  4JL  s.  Netzhaut. 
Reversionsprisma  als  Stereoskop  685.  im 
Pseudoskop  681 ,  um  willkührliche  Raddre- 
hungen hervorzubringen  476 — 477, 
Richtlinien  im  Sehfelde  549. 
Richtung    des    Sehens    628  — 624,  824, 
scheinbare  der  verticaleo  und  horizontalen 
Linien,    monocular  628  —  6IL  binocular 
661—664. 
Richtungslinien  des  Sehens  62.  S98, 
Richtungsstrahl  62. 
Ringmuskel  der  Pupille  L3. 
Rothblindheit  22L  8JJL  an  der  Peripherie 
des  Sehfeldes  304,  8ÜL 
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Sättigung  der  Farben  280,  verschiedene  der 
Spectralfarben  ±2ä  —  ±üü  ,  die  ^rüsste  durch 
Nachbilder  zu  erhalten  HO» 

Sagittal  kßSL 

SABSos'sche  Bildchen  46.  IM* 
Santonin,  Wirkung  auf  das  Sehen  8_4_2  — 
848. 

Schatten,  farbige,  393.  ihr  Einfiuss  auf  Er- 
kennung der  Form  ILÜL  646  —  647.  816. 

Scheinbarer  Ort  im  Blickfelde  637,  im 
Sehfelde  ö38t  der  subjectiven  Erscheinungen 
tili!  —649. 

ScHiiNtn'scher  Versuch  9JL  i±iL  liiL 

616,  zur  Prüfung  der  Sehweiten  404 .  zur 

Farbenmischung  306, 
Schema tisches  Auge  nach  Listikc  6fL 

84 ,  bei  Accommodation  J  LL 
Schielende  mit  Abweichung   der  Deck- 

punkte  6Sa— ML,  801. 
Schlagschatten  als  Mittel  die  Form  zu 

erkennen  62Ü.  646  —  64JL  816. 
Sciilem  «'scher  Canal  iL  los.  I  13. 
Schlüsse  unbewusste  43o.  441 —  449. 
Schwankungen  der  Anschauungsform  410. 

633. 

Schwarz  als  Körperfarbe  280.  unterschieden 
von  dem  Mangel  der  Etnpfindungsfähigkeit 

577. 

Schwerpunktsc  onstruetion  für  Misch- 
farben 18J  — i8JL 

Schwindel  602  —  fifiü.  ÜilL 

Schwingungsdauer  der  Lichtoscillationen 
31. 

Sclerotica  L 
Sehaxe  10. 

Sehfeld  538,  Verschiebung  gegen  das  Blick- 
feld 539.  583  —  586.  sc  in.-  Ausmessung 
nach  dem  Augenmaasse  5ÜQ —  554,  seine 
Lücken  573—583. 

Sehn cn haut  L 

Sehnerv  49_,  seine  Beizung  bei  der  Durch- 
schneidung 200.  unempfindlich  gegen  Licht 
209. 

Sehnervenapparat  493.  seine  Erregung 
durch  verschiedene  Beize  194_,  durch  mecha- 
nische Beizung  i  95— 200. 

Seh  nerven  ein  tritt  im  Augenspiegel  sicht- 
bar 18S.  bei  Bewegung  sichtbar  108.  u82 — 
583 ,  bei  elektrischer  Beizung  206.  gegen 
Licht  unempfindlich  210.  Ausfüllung  der 
Lücke  513  —  58JL 


Sehschärfe  ilfi— 222.  844  —842. 
Sehsinnsubstanz  493. 
Seitenwendungswi  ukel  des  Blick»  464. 
Sinnesempfindungen  als  Zeichen  der  4K>- 

jecte  19_L  412. 
Sinnesnerven,  ihre  apectfUcben  Eoerffi«s 

493. 

Sinnestäuschungen  4 ±9.   43'.i.  7'.»8. 

Specifische  Energie  der  Sinnesnerven  49J 

Spectralfarben,  ihre  Beihenfolge  221—  Iii 
ihre  Brechungsverhältnisse  und  WeUenlänz» 
230.  Veränderung  ihres  Aussehus  mit  ia 
Intensität  233—234.  320.  ihre  Uebersitft 
235—236.  Vergleich  mit  den  Tönea  irr 
Scala  236—237,  ihre  Mischung  214. 171- 
228.  303—  305.  843  —  845.  ihre  vereebif- 
dene  Sättigung  278—280.  ihre  Stellaa*  ii 
der  Farbentafel  288.  ihre  Stelluni  it 

Yooro's  Theorie  291 .  sie  sind  noch  weis» 
lieh  253— 29_L  3iiL 

Spectrum,  prismatisches  225.  Uieorftufi* 
Bedingungen  für  seine  Reinheit  25JL  Hell« 
keit  desselben  260  —  26i  ,  Metliode  der  Dar 
Stellung  261,  Einfluss  der  Trübung  <1<" 
Gläser  263.  seine  Grenzen  229,  Abweickaas 
vom  Interferenzspectruiu  330. 

Sphincter  Pupillae  LL 

Stäbchcnschicht  der  Netzhaut  10.  822 - 
823,  Beflexion  des  Lichts  darin  161.  iar 
Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  21 L 

Stcfphantaskop  fiüfi 

Stereographische  Projeetion  510  W— 

856 

Stereomonoskop  6862 

Stcreophoroskop  686. 

Stereoskop  n32 — 642.  verschiedene  Fonaei 

613—681.  68£— 681. 
Stercoskopische  Bilder  681  —  688.  Rffrlu 

ihrer  Construction  664 — 666. 
Stereoskopische  Differenz  666. 
Stereoskopisches   Mikroskop    682  —  Wl. 

Augenspiegel  684* 
Strahlen,  senkrecht  zur  Wellenflirhe  ül 

allgemeine  Form  dünner  Bündel  243—  IM- 
Strahlige  Form  kleiner  Lichtbilder  • 

L4J_ 

Stroboskopische  Scheiben  349—330  _ 
Subj  ective  Lichte  rscheinun  gen  495  -Ü- 
418 — 426.  schwer  zu  beobachten  411- 
433,  ihre  Localisation  6L3— 618  *•  *** 
Nachbild  und  Contraat.  . 


T. 

Tachistoskop  Kfi"  744.  Tapetenbildcr,  binueulare  652. 

Täuschung  über  Neigung  des  Kopfes  618.  Tapetum  der  Thieraugen  467.  18<L 

über  Convergenz  654  —  658.  über  Bichtung  Telestereoskop  647  —  649,  Theorie  4»TJ- 

binocularer  Linien  664 — 664,  binocularer  Ü74,  mit  Fernröhren  68J  —  682. 

Kreise  664.  Mathematische  Theorie  beider  Tensor  Chorioideae  4  2.  824 .  Wirkunfk" 

675—679,  T.  des  Augcnmaasses  562  —  572,  der  Accommodation  4.4JL  832—833. 

über  Farben  s.  Nachbild  und  Contrast.  Thaumatrop  349. 
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Thränencanälchen  29. 
Thränenpunkte  29. 

Tiefen  dimensioneil  des  Gesichtsfeldes 
621—690,  beurtheilt  nach  der  scheinbaren 
Grösse  683.  nach  der  Deckung  der  Objecte 
684,  nach  der  perspectivischen  Form  G2">, 
nach  den  Schlagschatten  629,  binocular 
616 — 690,  Genauigkeit  der  Wahrnehmung 
G42  — üi.V  719  —  722.  Einfluss  der  Bewe- 


gung 119—742,  in  Nachbildern  211—741, 
Theorie  derselben  nach  Harum  und  Hering 

806.  803— aia 

Tiefenwerthe  Herihc's  8ÜL 
Transversal  460. 
Tractus  optici  iL 

Trübung  der  Augenmedien  4  42.  Einfluss  auf 
das  Spectrum  263. 


ü. 


Ultraviolettes  Licht  228  —  229,  dringt  zur 
Netzhaut  212  —  233.  Farbenton  234—235, 
Beobachtung«  weine  264 — 267 ,  gebraucht  um 
die  Krystallinae  sichtbar  zu  machen  26JL 

Umkehrung  des  Relief  CM— füiL 


Uvea  IL  81Ü  — SjLL 


Unterscheidung  der  Bilder  beider  Augen 

<H2.  Iii— 241. 
Undulatioiistheorie  HL 
Unendlich  dünne   brechende  Schicht 
ist  einzuschalten  erlaubt  ülL 


V. 


Vasa  vorticosa  4 4. 
Venae  ciliares  J_L 

Vergrösserung   durch   kleine  OefTnungen 

96,  im  Augenspiegel  IIS  —  4  79. 
Verticale  Stereoskop.  Differenzen  656 — 659. 
Yerticalhoropter  7 IG. 


Violette  Gläser  zur  Prüfung  der  Disper- 
sion 112 — 4  30. 
Violett. sclic n  nach  Santoningenuss  842  — 

Visirebcne  4fii, 

Visirlinien  93,  lüL  4£1,  531—532. 


Vorstellung,  Definition  415.  798,  Art  ihrer  Wahrheit  413  —  112. 

w. 

Warme  strahlende,  Unterschied  vom  Licht     Weiss  als  zusammengesetzte  Farbe  222—  279, 


195.  dunkle  230,  Grund  ihrer  Unsichtbar- 
keit  231—232.  842—843. 
Wässerige  Feuchtigkeit  25. 
Wahrnehmung  aus  Empfindung  und  Erfah- 
rung combinirt  115  —  412,  der  relativen 
Richtung  530 — 598,  der  absoluten  Richtung 
598—620,  der  Tiefendimensionen  622—688. 
Wasserblau  218. 


controllirt  mittels  des  Eigenlichts  397 
Weitsichtigkeit  92.  822- 
Wellenflächc  213, 

Wellenlängen  des  Lichts  3  2,  230.  des  äusser- 

sten  im  Spectrum  211. 
Wett streit  der  Sehfelder  219.  266—282. 

804.  der  Contoure  767  —774,  der  Farben 

Iii  — 182- 


Willkühr  in  den  Augenbewegungen  471 — 479. 


z. 


Zapfen  der  Netzhaut  JJL  823 .  sind  gegen 
Licht  empfindlich  214.  als  räumliche  Ele- 
mente des  Sehens  21  fL  811  —843. 

Zerrung  am  Auge  giebt  Scheinbewegung 
600. 

Zerstreuungsbilder  ülL  fcÜJL 


Zerstre  iiungskreise  90^  Ihre  Grosse  be- 
rechnet 98j  ihre  farbigen  Ränder  128,  ihre 
Helligkeit  112  —  436.  ihre  sternförmige 
Figur  138.  nicht  homocentrischer  Strahlen 
247.  ihre  Projection  in  das  Gesichtsfeld  646. 

Zonula  Ziunii  ÜL  26.  110. 


Encvklop.  d.  Physik.  IX.   Himmolti,  Pht«iol.  Oplik. 
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A. 


An  kt  689. 

Adams  (George)  LüjL 
Adda  118. 
Aepinus  HÜ  3M. 
Aguilonius  f>8«).  *>Cij. 
Aime  (Georges)  4  46. 
Airy  IlfL  209. 
Albert  329. 

Ii  A  I  LM  BLUT  130.  CiO- 
Alhazen  688. 
d'Almeida  (J.  C  )  68JL. 
Appel  RH. 
Appia  103. 


Barbage  190. 
Barinet  1LL  31L  3JLL 
v.  Baro  G8JL. 
Baco  (Boger)  088, 
Bauo  v.  Verulam  201, 
Bahr  83t. 

Bartels  88.  5t  4.  020. 
Baudrixont  HO. 
Baum  111L 

Beck,  Smith  and,  C3G. 
Becker,  0.,  G53. 
Becquerel,  A.  C. ,  2tL 
Beer,  August,  444.  tili.  331. 
Beguelin,  Nie.  de,  416. 

Behr  iaa.  asiu 

BEncMARR,  C.,  211  —  219,  ül  803. 
Berkeley,  G.,  455.  08JL 
Bernard,  F.,  209.  331. 
Bernoulli,  B-,  ü± 
Bernstein  SM — OöiL 
Berthold  108,  5(9.  Qüi  — CJUL 
Behio  i  HL 

Bessel,  Fr.  W.,  8iL  331. 
Bezold,  W.  v,  764. 
Bidlow  121. 


Arago  31L  330,  33  L  33L 
d'Arcy  11L 

Aristotelss  203.  iOS.  2fiL 
Armati  (Saltiro  bcgli)  4P* 
Arnold  122» 

Acrkrt  (H.),  Genauigkeit  des  Stkt*  Jj 
219  — ÜL  56t :  Interscbeidnae  der F»*» 
auf  kleinen  Feldern  300.  595;  NtcaW* 
des  elektr.  Funken  359-360.  12,  > 
38G;  Schwinden  derNaehbila>r3&4J&JL 
higes  Abklingen  311 ;  OrienliruDj Uli*** 
tem  Kopfe  48iL  GJiL  Epbkotister  79i  »■ 

August,  F.,  763. 


Ii 


Billet-Selis  354. 
le  Blond  307. 
Borruave  122. 
Bonacursius  385. 
Bornet  423, 

Bououer,  P.,  3i_L  328.  33L  * 

BoWM\N  2k 

Boyle,  R.,  'vi. 

Brandes,  IL  W.,  LüL  Iii. 

Braun  087. 

Bravais  50L  . 
Brewster  (Bavid),  BrecbungsvcrKilt^^^>'«, 

Augemnedien  76  —78.  83,  8«: 
dationstheorie  120;  entoptische 
102-  463:  Aderhaut  gegen  Liebt  <«¥■■•? 
222:  Farbentheorie  2ÜJL 
290 ,  Photometrie  330,  flattrnxlf  ^ 
383:  Polarisationsbüschel  ÜL  WJ;  JJ 
kehrung  des  Reliefs  gJli  Sterc«**P 
645.  052.  081.  fiüiL  081.  OMl  0,0 
Brockedon  3-8JL 

Brown,  Alexarder,  690.  .  ^ 

Brücke,  E.,  Messuiig  des  Augapfel 
muskel  43j  Messungen  der  Wetxht««d^v 
22j  Epithelium  der  Linsenkapsel 21  ^ 
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27:  Astigmatismus  145_i  Reflexion  des  Lichts 
in  den  Stäbchen  467;  Augenleochten  489. 
Absorption  der  Grenzstrahlen  des  Spectrum 
«31—233;  Nachbilder  382.  3ÄL  386_i  flat- 
ternde Herzen  383;  Contrast  388.  417;  pa- 
radoxer Versuch  499.  288  —  794;  Ehifluss 
der  Augenbewegungen  auf  Doppelbilder  739 — 


Cauours  HL 
Campbell  82. 
Camper  LLL. 
Cardanus  298. 

Cartesids  Iii.  268.  331.  455.  019.  üJÜk 
Ca  i«v  140. 
Castbl  iiilL 
le  Cat  222. 
Cauchy  239.  232. 
Cavallo  354. 
Challis  HL  3M.  300. 
Cheselden  586 — 588, 
Chevreul  388i  39_L  417. 
jCrimenti  090. 
Cbossat  HL  78. 
Cima  232. 
Clarke  Ii  SIL 
Classer  450,  797.  8  i  0, 


i        740.  763;  binoculare  Farbenmischung  776; 
Lichtstärke  flimmernden  Lichtes  850  —  S5I  ■ 
Buffon  122.  280.  419. 
Bunker  329. 

Burckuardt  G53.  263-  852. 
Burow  85.  8JL  1ÜL  Lü.  194.  537. 
ßi  sold  3ÜL  255, 

C. 

Claudet  680. 
Clavel  123. 

Coccids,  Reflex  der  Netzhautgrube  tili.  188: 
Augenspiegel  180.  838;  Selbstbeobachtung 
des  Sehnerveneintritts  2(1  —  212. 

Conradi  120. 

Cornelius  450. 

Courtivron  223. 

Cramer,  Iris  der  Linse  anliegend  hl  821 ; 

Mechanismus  der  Arcommodation  102  —  1 J  0. 

112.  11  iL  118.  120  —  122:  Irradiation  335. 
Crarmore  146. 
Cummirs  189. 

Czermak,  J.,  Orthoskop  14_,  Accommodations- 
linicn  92;  Mechanismus  der  Accommodation 
116.  Phosphene  198—199;  Farlienmischnng 
durch  Scheirer's  Versuch  306;  Analogie 
mit  Tastsinn  595;  Stereophoroskop  686. 


Daguerre  332. 
Dalton  294. 
Dancer  350. 
Darwin,  385. 

Dastich  409.  1LUL  IL)  L  555.  201.  20L  2UL 

Davy  (Humphrey)  300. 

Davy  (Marie)  Iii. 

Deüiiales  ltLL 

Demokrit  207. 

Desaculiers  C)89. 

Dbscartes  12L_  20iL  314.  45JL  620.  C88. 

DlNGLE  775. 

Doijkr  458.  522. 

Dollono  136. 

Dominis  (M.  A.  de)  202. 

Domo  an  152.  102.  103. 

Donders,  Ansatz  des  Ciliarmuskels  13j  Nctz- 
hautgrube  ist  Fixationspunkt  65 ;  Mechanis- 
mus der  Accommodation  108.  410.  11  iL 
122:  entoptische  Objecte  ÜLL  109.  102. 
163;  stenopäische  Brillen  1 65 ;  Augenspie- 
gel 185  —  180.  188j  Veränderungen  der 
Netzhautgcfässe  durch  Druck  198 ;  blinde 
Fleck  entspricht  dem  Scliiiervciieintritt  i  l  (>. 
213;  Absorptiou  des  Ultraviolett  im  Auge 


2Ji  —  233 ;  Drchungsccntrum  des  Auges 
458  —  459.  510.  527;  Geseta  der  Augenbe- 
wegungen 402.  402.  5 18:  Willkühr  bei 
denselben  425;  Einfluss  der  Convergenz  auf 
Raddrehung  524;  Correspondirende  Punkte 
bei  Schielenden  700;  Stcreoskopic  bei  elek- 
trischer Beleuchtung  80i;  Theorie  des 
Sehens  820;  lloruhautkrümmung  82V;  Rc- 
fractionsauomalicn  8_25  —  830;  Accommo- 
dation fehlt  nach  Staaroperation  833;  Astig- 
matismus 834  —  83lL 

Dove,  Farbenmischungsniethoden  306;  wech- 
selndes Belligkeitsverhältniss  der  Farbeu  317. 
334 ;  subjective  Farben  386;  Genauigkeit 
des  stereoskopischen  Sehens  042  —  643; 
Stereoskope  081.  685;  bei  elektrischer  Be- 
leuchtung "Hfl-  763;  binoculare  Farben- 
mischung 776;  Glanz  293. 

Draper  215.  233.  209. 

Drobisch  209t 

Du -Bois- Retmond,  E.,  200.  2UL  383. 
Du-Bois-Reymond,  P.,  2U.  222,  590. 
Duboscq  685. 
Duges  119. 

DUNN  tiH'.t. 


E. 


Kisenlohr ,  Fr.,  ?:tt  Emsmann  344.  301. 

Elliot  085.  690.  Engel  118. 

Erpedokles  207.  Englefilld  119. 
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Epieurus  201.  33-L  •  Esseh  LiLL 

Epeer*  185.  Euklide*  689. 

Erlaub,  v.,  ÜjL  Euler  LiiL  268.  tiaa. 


F. 

Faraday  3fiL 
du  Fat  ;ip7. 
Faye  685. 

Fechrer  ,  kleinste  Helligkeitsunterschicdc 
Ul — 344;  psychophysisches  Gesetz  3Ü. 
■Mi ;  Irradiation  335;  Schwankungen  der 
Beleuchtung  in  den  Nachbildern  364;  far- 
biges Abklingen  von  weissem  Licht  374. 
313  —  376;  von  farbigem  Licht  318—379; 
Theorie  der  Nachbilder  383.  —  386 ;  inducirte 
gleiche  Farbe  Ina.  4_J7j  Contrastfarben  4J6; 
Augenmaass  fi4J—  642.  596;  Wettstreit  der 
Sehfelder  775.  binocularer  Contrast  785. 
794;  paradoxer  Versuch  790 — TJLi. 

Febmat  1A1L 

Fichte  4M. 

Kici,  L.,  IlfL 

Fick,  A.,  Astigmatismus  140 — 4  4JL  836;  blin- 
der Fleck  2J i,  822:  Irradiation  üij  Augen- 
bewegungeu   ifii.   185.   510.   üik  853; 


Wirkung  der  Augenmuskeln  öi5;  YrrgtW- 
chung  verticaler  und  horizontaler  Pi«tanzn 
IliL  596:  Empiristische  Theorie  820;  H«f 
ligkeit  intermittirenden  Lichts  851 . 
Fischer  447.  35iL 
Fiieau  ÜL  ±11. 
Fleischer  267. 
Fliedrer  146.  335, 
Förster  21fL  ii-9  — 224.  ..ti  I . 
Fordes  LH.  HL.  13JL  307. 
Foucault  23JL 

FrARKLIR  i'jJ 

Frarz  811, 

Fraunhofer  28.  H5— 4 ix.  436.  — 

333. 
Fbbsrel  IM. 
Fries  lü 

Furcke  579—580.  Ü9JL  21ß — 7 IG. 
Furk  281. 


G. 

G.ALERUS  689.  "Ri. 
G  ALILEI  ILLL 
tiALL  26X 

(j  AS8ERDI  334.  688.  762. 
Gauss  81  — 8iL 

I.E  GERTIL  334. 

Gergorre  28JL 
Gerlirg  Ij_L  1LK. 
Giraud-Teulor  ILLL  8J9_.  832. 

4j  LADSTORE  K  t  Ii. 

Gmeltr,  G.  P.,  689. 
Godart  385. 

Goethe,  subjective  Lichterschcinnngen  2QJ — 
208;  Farbentheoric  261  — 268j  Farben- 
mischung 173:  Nachbilder  385;  farbige 
Schatten  416;  indirectes  Sehen  17JL 


Gouye  689. 

Graefe,  Albrecht  v.,  121.  6*4  700.  )LLL 
Graefe,  Alfred,  IM — 704. 

(iBAILICB  304. 

Grassmarr  M8.  235.  307. 
Griffir  213. 
v.  Grimm  423- 
Grothuss  Li  iL 
Grove  386. 
Gruitbuiser  J8IL 

GUDDER  163. 
GUERARD  4  46. 
GUERICKE,  0.  V.,  LUi 

Gut  IÜ. 


IL 


Haar,  Vroesom  de,  812. 
Haeseler  422. 
Haidirger  iUL  42L  423. 
Haldat  Iii  LÜL  193. 
Hall  110. 

Haller  IM.  LLSL  2Ü2.  221. 
Halske  688.  120. 
ii  ami  i.tor  4  47. 
Hareel  7fi3. 

Harrover  26.  Iii.  213.  221. 
Hardie  (ittfi. 
Hartley  16JL  7<i i. 
Hasrer  LQL 
Hassc^fratz  <4fi. 
Hassersteir  1  ML 


Hauser  208, 
Hat  301. 
Hegel  456. 
Hegelmayer  &9JL 
Heireke*  4  47. 

Helmholte,  Ophthalmometer  and  norniaiii- 
messnngen  8  —  4_4j  Iris  der  Linse  anliege»! 
45 — 46;  Entfernung  der  Iris  von  der  Hora- 
haut  46—  48;  die  Theorie  der  ceatnrtet 
optischen  Systeme  mit  Hilfe  des  On%« 
genzgesetzes  der  Strahlen  entwickelt  50- 
60;  Netzhautbild  mit  dem  Augenspiegel  n 
untersuchen  6iL  488:  seine  Aendemng  fcei 
der  Accommodation  beobachtet  9JL  489. 
Theorie  der  Brechung  in  der  £ry*taUue* 
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74—76;  Messung  der  Brechungsverhältnisse 
1Ä — 79^  Messung  der  optischen  Constanten 
an  todteu  Krystallinsen  Iii — 8jj  Entfernung 
der  hintern  Linsenfläche  von  der  Hornhaut 
82—83;  Discussion  der  optischen  Constanten 
für  das  Auge  83  —  85j  unvollkommene 
Centrimng  des  Auges  86j  Vortreten  des 
Pupillarrandes  bei  Accommodation  404. 
4  42  —  443;  Beobachtungsmethode  der  Lin- 
senreflexe 40a.  1  44 —  445;  Rückhewegung 
des  Ansatzes  der  Iris  409j  Wirkung  des 
Ciliarmnskels  410;  Berechnung  eines  sche- 
niatischen  Auges  4  4  4  — 4  42,  Ansatz  der  Iris 
und  des  Ciliarmuskels  lüi — 4  46;  Messung 
der  Farbcnzcrstreunng  im  Auge  4 26;  diese 
berechnet  am  reducirten  Wasserauge  126 — 
AH.  434  ;  Helligkeit  der  Zerstreuungskreise 
berechnet  lüi  —  436;  sternförmige  Zer- 
streuungskreise des  eigenen  Auges  438; 
Berechnung  der  DitTraction  in  der  Pupille 
144;  Grösse  des  eigenen  Astigmatismus 
4  i  ■  > ;  Bewegung  der  entoptischen  Ohjecte 
165 ;  Blutlauf  in  der  Netzhaut  sichtbar 
837 — 838;  Bedingungen  des  Augeoleuchtens 
IBA  —  16£L  490;  Augenleuchten  mittels  der 
unbelegtcn  Glasplatte  166.  482—483;  Augen- 
spiegel 162.  483;  Theorie  desselben  4  68  — 
480;  Beschreibung  der  eigenen  Phosphene 
IM  —  2Mi  wandelnde  Ncbelstreifen  202; 
Beobachtungsmethode  und  Erscheinungen 
elektrischer  Beizung  203 — 204;  Einfluss  des 
clektrotonischen  Zustande s  ■*()"*.  SM  —  840j 
die  Nervensubstanz  wird  durch  Licht  nicht 
erregt  209.  243:  Form  und  Grösse  des 
eigenen  blinden  Flecks  212 — 243;  wie  die 
kleinsten  Objecte  zu  messen  und  zu  berech- 
nen sind  245—246.  211— 248j  Theorie 
des  Spectrum  225—226.  138—261;  Sicht- 
barkeit des  Ultraviolett  228  —  229.  212  — 
232.  266—267;  Veränderung  der  Farbe 
nach  der  Intensität  233  —  23JL  320;  Fluorcs- 
cenz  im  Auge  231 — 235;  Kritik  der  Vcr- 
gleichungen  des  Spectrum  mit  der  Tonleiter 
216  —  233.  2611  —  270:  Reinigung  des  Spec- 
trum 263  —  26.'»;  Kritik  von  Urewster's 
Theorie  268—263.  29_0_J  Unterschied  bei 
der  Mischung  farbiger  Pigmente  und  farbigen 
Lichts  Iii  —  276;  complementäre  Spcctral- 
farben  und  ihre  Wellenlängen  277 — 278; 
ihre  Sättigungsgrade  218 — 279;  Lage  der 
Spectralfarben  in  der  Farbentafel  288;  Mo- 
difikationen von  Tu.  Yocxg's  Farbentheorie 
292 —  293;  Versuche  mit  einem  Farbenblin- 
den über  die  fehlende  Grundfarbe  297;  Kritik 
von  Grailich's  Farbentheorie  304  — 302; 
Methoden  zur  Mischung:  von  Spectralfarben 
303 — 306;  Mischung  mittels  der  unbelegten 
Glastafel  305  —  306:  kleinste  wahrnehmbare 
Unterschiede  der  Lichtstärke  all  —  346; 
Modiflcation  von  Fechser  s  Gesetz  hierfür 
315  —  316;  Einfluss  auf  Malerei  316;  un- 
gleiche Steigerung  der  Lichtiutensität  bei 


Spectralfarben  311—348;  Einfluss  davon 
auf  das  Weiss  3J9;  das  psychophysische 
Gesetz  bei  der  Irradiation  323 ;  Begrenzung 
dunkler  Zerstreuungskreise  325:  Prüfung 
des  Gesetzes  für  die  Helligkeit  intermittiren- 
den  Lichts  339—344.  345;  Farbenkreisel 
3A6;  Methode  zor  Beobachtung  positiver 
Nachbilder  358 — 364;  die  Lichtstärke  nega- 
tiver Nachbilder  mit  dem  psychophysisehen 
Gesetz  in  Beziehung  gebracht  363;  positive 
Nachbilder  mittels  elektrischer  Heizung  ne- 
gativ gemacht  361 ;  Wechsel  zwischen 
positiv  und  negativ  364  —  365 ;  gesättigteste 
Farben  durch  Nachbilder  gewonnen  368  — 
374 ;  Nachbild  der  Sonnenscheine  314  — 
37.) ;  letzte  Stadien  des  farbigen  Abklingens 
375;  über  die  positiv  coraplementären  Bilder 
376—377;  über  die  Theorie  der  Nachbilder 
383  —  385;  Theorie  des  simultanen  Contra - 
stes  392—393.  396—398.  444—416;  Kritik 
der  Fälle,  wo  die  rcagirende  Farbe  der  in- 
ducirenden  gleichnamig  ist  400 — 403;  Ein- 
fluss einer  scheinbar  vorhandenen  farbigen 
Becke  oder  Beleuchtung  auf  den  Contrast 
406  —  iiLi» ;  Contrast  auf  rotirenden  Scheiben 
ilü  —  444;  Erklärung  der  Polarisations- 
büschel 422  —  423;  Empiristische  Theorie 
der  Wahrnehmungen  428-*-465;  Gesetz  der 
Augenbewegungen  geprüft  463 — 468.  öil — 
520;  Abweichungen  wegen  der  Convergenz 
1 6 i> ;  die  Combinationen  der  Bewegungen 
beider  Augen  mit  einander  und  mit  der 
Accommodation  sind  der  Willkühr  unter- 
worfen 472—476;  Willkühr  in  der  Rad- 
drehung 416  —  479 ;  Hypothese  über  den 
Ursprung  des  Gesetzes  479  —  i8JL  497  — 
569 ;  Geometrische  Darstellung  des  Listikc'- 
schen  Gesetzes  486 — 497;  Stereographische 
516  —  516.  853  —  856 :  über  das  flärheuhartc 
Sehfeld  536  —  644 ,  BAI — 518:  Augenmaass 
für  die  Geradheit  von  Linien  545;  Die 
scheinbar  geraden  Linien  5i8  —  559;  Con- 
trast im  Augenmaass  562 — 563;  Einfluss 
der  Augenbewegungen  auf  die  Täuschungen 
des  Augenmaasses  566  —  673  j  über  Aus- 
füllung des  blinden  Flecks  5JZ4  —  677 :  Par- 
allaxe des  indirecten  Sehens  berechnet 
583 — 686:  wir  empfinden  als  Muskclgefühl 
der  Augen  nur  die  Innervationsstärke  529  — 
6fli ,  und  cnntrolliren  nach  den  Bildern 
604  — 606;  Modiflcation  von  Herings  Ge- 
setz der  Sehrichtnngen  608  —  643;  Einfluss 
der  Bewegung  auf  die  Tiefenanschaunng 
tili — 635;  Versuche  über  Genauigkeit  des 
stereoskopisehen  Sehens  613 — 645;  Tele- 
stereoskop  647—649.  613—611.  687—688; 
Täuschungen  wegen  falscher  Schätzung  der 
Convergenz  651  —  659.  661  —  661.  615  — 
619 ;  Begründung  der  Reliefperspertive 
669 — 661.  663  —  674 :  vergrösserndes  Ste- 
reoskop 619  —  684  ;  Theorie  des  stereosko- 
pischen Mikroskops  682  —  68t:  Lage  der 
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corrc-spondirendcn  Punkt«  708—213,  745— 
752;  Form  des  Horopters  113—  2ÜL  151  — 
7  62;  scheinbare  Lagre  der  Doppelbilder  730 : 
Genauigkeit  der  TiefeDwahrnehmung  im  Ho- 
ropter am  grössten  724 — 725;  die  Vorstel- 
lung von  der  Körperform  eines  Objects  ist 
Regel  für  die  Augenbewegungen  727 — 728; 
Bemerkungen  über  Verschmelzung  der 
Doppelbilder  130 — 734 ;  verl>esscrte  Formen 
von  Wheatstone's  Versuch  736 — 739;  ate- 
reoskopische  Versuche  bei  elektrischer  Be- 
leuchtung 740 — 741;  Versuch  gegen  Parum'* 
Theorie  748;  Leitung  der  Aufmerksamkeit 
im  Wettstreit  der  Sehfelder  169  —  776: 
Kritik  der  binocularen  Farbenmischung 
HÜ  —  7JÜ.  THü  — 790;  Theorie  des  Glanzes 
782 — 785.  793;  über  Fschnbr's  paradoxen 
Versuch  791—793;  Kritik  der  Theorien 
796— tLÜL 
Henke  812  — 831 

Henlb  11  11  123.  i59  822—823. 
Herbert  4 od.  .'>'.»;>. 

Um  im;,  K  ,  nativistische  Theorie  des  Sehens 
441.  504,  801  &09  — 818;  Kinfluss  der 
Convergenz  auf  Haddrehung  509;  Genauig- 
keit der  Nachbild  versuche  519  —  520.  528: 
Täuschungen  des  Augenmnasses  564.  ftfifi, 
5*?i    596:  Gesetz  der  Sehrichtungen  iw>?. 


Jablot  689, 

Jacobsos  Iii 

Jago  ifil 

Jamin 

.1  vmn  794. 

Janssen  s  i  ■> , 


601  61  1—613.  621,  74  V— TWu  Tau«rh«i,r 
der  Tiefen  Wahrnehmung  651— 611  fifci- 
uhi.  QUO ;  Abweichung  der  scheinhar  irr- 
tiealen  Meridiane  70«**.  ~i  V ;  Laee  correspwi- 
dirender  Linien  709:  scheinbare  Ent/rnnin: 
der  Doppelbilder  120;  Genauigkeit  des  Re- 
liefs im  Horopter  725:  Form  des  Horopter« 
763  —  764 ;  Wettstreit  der  Sehfelder  Hi. 
paradoxer  Versuch  Fechner's  791. 

Hbrscmel  ,  JM  ÜLL  Mi. 

Heyelius  Uli 

Heymann  83Ä—  8HL 

HlMLY   Iii.  3iLL 

de  LA  Hirb  101.  USL  146.  161  190.  Hl 

261  385.  6*0- 
H i ks ihm  ann  841.  847  —  849. 
Hobbes  689. 
Holtzmann  .106. 
Home  UJL  illL 
Hooke  211  2UL  268. 
Horn,  Andreas,  87. 
Horner  350, 
Horrockes  31L 

Hüecr  1.1  iL  1  Iii  —  121.  4Jü  52L 
Humboldt,  A.  v. ,  321 
Hume  455, 
Hunte n  Iii,  527. 
Hütchens  87.  L0i  iüiL 


Javal  811  842. 

Johnson  313» 

Jone»  (Wharton)  l'.'O. 

JoSLW  324* 
3vsük  4,'iti.  .>i7. 

Jlrin  102,  111  1ÜL  211,  385,  523 


K. 


Kaiierl  70?. 

Kant  201  108,  Ül  441,  411  514.  801 
Karsten,  G.,  21L 

Kepler  81  102.  120,  20.7.  314,  311  Oft. 

688,  76t- 
Kilbarn  fiK6. 
Kircuer  3X5. 

Knapp  526.  UJL  £LLL  814,  836. 
Knoblauch  Sil 
Knochenhauer  iLL  3Sii.  :> 2 7 . 


Koelliker  12,  20,  21  —  24-  iL  l&L  ?,i 
221,  418, 

KOENIG  t2*. 

Kohlrausch  8,  4*8. 
Krause,  C,  1  1  22.  24,  81  Ml 
Krause,  W.,  14,  26,  IS,  71  81  81 '» 
Kries  102, 

Kundt  562.  511  —572.  59JL  Mi 
Kussmaul  1 90. 


IiAllUl  1 97. 

Laxbert  261  212,  311  Iii  681L 
Lampadius  329. 
Langenbeck,  M.,  121. 
Leeuweshoeb  1 21. 
Lehot  81  3Hö. 
Leibnitz  455, 
Limencey  .li'J- 
Liss.uou  3t3. 

Listing,  schemaliNclics  Auge  61 — 69_i 
i  hungs Verhältnisse  der  Atigcnmedicn  78 


Bre- 

•op- 


tische Constanten  des  Auges  83— 8* 
89;   Accommodationstheorie  lÜ  ^ 
tische  Erscheinungen  150—152.  Uü; 
des    blinden   Flecks    gl*-  213; 


der  Augenbcwegungeu  461 —  •* 
Parallaxe  im  indirecten  Scheu  ä& 

Locke  385,  455.  fiül 

Loewe  419. 

LoTZE  4«'i6.  -jL'.j. 

Ludwig  776. 
Luedicxe  311 
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Mach  .">45. 

Mackrrzie  4  63 

M.u.isim:  418. 

Mairar  26JL 

Malebrarche  liHl». 

Mariotte  222.  3Hö.  ilL 

Maskelyre  <36. 

Massor  .III.  3JL  Iii 

Matthiesseh  4  il.  L3JL 

Madrolycus  82,  I Pi  -!»'■ 

Maxwell,  Beweis  des  Farbenmischungsge- 
sctzes  288  —  282,  10J ,  Farbenblindheit 
294;  Farbenscheiben  348;  Sichtbarkeit  des 
gelben  Flecks  kiü  —  4il  ;  Polarisa  tions- 
büscht'l  iii;  Mischung  von  Spectralfarben 
843—848. 

Mayer,  Tobias,  246  — 219.  Iii. 

Mayer,  H.,  IöJL  4ÜL 

Mayrard  690. 

Mazeas  iliL 

Meckel  Iii. 

Meissrer,  Sichtbarkeit  der  Netzhautgefässe 
IM— Utk  !63j  Druckb'üder  19JL  837; 
Augenbewegungen  461.  468.  521.  UM, 
853;  Empfindungskreise  595;  Lage  des  Ho- 
ropters 749;  binocularc  Farbenmischung 
TSR. 

Mellohi  iliL  23JL  2fi2. 
Melyille  446. 
Meby  L9JL.  iü 

Meyer,  Georg  Herharr,  über  Sahsor's  Lin- 
senbildchen Ifi;  Beurtheilung  der  Entfernung 
nach  Convergenz  fiÜL  ti.'ii.  tiM;  binocularc 
Farbenmischung  776.  779;  empirislische 
Theorie  224.  222,  üüL 


M. 

Meyer,  Martir  Heu mann,  Lichtstrahlen  im 
Sehfelde  von  den  Augenlidern  140;  Irra- 
diation 335  ;  Contrast  3ÜÄ.  ML  412, 
228. 

Meyersteir  «87. 

MlCHLU.  lü 

Mjle  SIL  142,  112.  Sil, 
Miel,  Stuart,  447.  45JL 

M  (I  N  NICKE  794. 

le  Moire  Iii. 
Moliretti  Iii. 

MOLLWEtDE  LitL 

Molyreux  Ü9JL  082, 
Morro  422. 
Morcagri  I  63. 
Mortor  118. 

Moser  HiL  LüL  U1L  ÜL  GS2, 
de  la  Motte  102. 
Mürlbach  82. 

Müller  ,  Heirrich  ,  Structur  der  Netzhaut 
iL  H  4-  223.  410.  43*.  841;  Gefassschatten 
4  57.  159;  Beweis  für  die  Empfindlichkeit 
der  hintern  Netxhautschicht  162.  464;  Ciliar- 
muskel  SIL  822. 

Müller,  Johannes,  Accommodationsmechanis- 
mns  420;  Augenleuchten  J x',> ;  subjective 
Erscheinungen  WL  iüi.  iOÜ.  4i4_.  837; 
blinder  Fleck  228;  Irradiation  335;  Raum- 
anschauung der  Netshaut  45ü.  Mü,  594. 
806 ;  Drehung  des  Auges  527;  Horopter 
74  4;  anatomische  Identität  der  Netzhäute 
HÜ.  794. 

Müller,  Jobarr  Heirrich  Jacob,  350. 

Murcke  82.  iüi 

Muse  HEMBROCK  346.  35n. 


N. 


Nachet  682.  üÄi,  iLKL 
Nagel  4,"»(i.  6i1.  7iiV.  797.  Hl 9. 
Nero  402. 
Neomarr  322, 

Newtor,  Farbenzerstreuung  im  Auge  436 ; 
mechanische  Reizung  der  Netzbaut  208; 
Farbennamen  Iii,  iiX:  Farben  mit  Ton- 


leiter verglichen  23jL  269 ;  Farbentheorie 
2ül  —  269j  Mischung  der  Farben  221.  306— 
307;  Gonstruction  der  Farbentafel  282  — 
283.  288j  Dauer  des  Lichteindrucks  354j 
Nachbilder  385 ;  Identitätshypothese  762.723, 

Nie  dt  4  46. 

Nucoet  267. 


Olbers  1  HL  122. 

Oppel  ML  üiKL  MiL  iüL  üiü,  TILL 


o. 


Osarh  380.  ML  iliL  4_LL 


Parum  142.  TfiJL  772  —  779.  806  —  809. 

Papperheim  82,  420. 

Paris  349. 

Parrot  122.  3iüL 

Peclet  446. 

Pecqüet  222. 

Pembertor  121. 

Perrot  3*9. 


p. 


Perraclt  222. 
PERS1U8  23_L 
Petit  19. 
Pr afp  iüX  7iii 
Pflüge r  i0-i. 
Picard  2Ü. 
Pickford  700. 
Pitcairr  16JL 
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PlTTER  3£9. 

Plagge  81» 

Plateau,  Farbenmischung  307;  Irradiation 
322.316  —  321.334—  335j  Helligkeit  inter- 
tnittirenden  Lichts  340,  854 ;  Dauer  des 
Eindrucks  344 — 345;  stroboskopische  Schei- 
ben 349.  355;  Anorthoskop  3fi2  — 
Schwanken  der  Nachbilder  364 ;  farbiges 
Abklingen  372  —  373.  383.  386;  Contrast 
410—417;  Schwindel  filli  621, 

Plato  201. 

Plattrer  420. 

Plempius  120, 

Plixios  102,  306, 

Pogsor  343*  323, 

PoHLMANR  4JiL 

Poppe  122. 

Porta  KL  688.  689»  63JL 

PoRTERFIELD  IM.   102.  120. 

tiHlL  7üi 


122.  594.  tiiü. 


Potter  328.  330. 

PotJILLET  332. 

Powell,  Bader  230. 
Prevost  4ÄS.  263» 
Priestley  620. 
Prievr  de  la  Cote  d'Or  386. 
Ptolemaeus  630.  G*8. 

Purkinje,  Linsenreflexe  46_l  AecommodatioiK- 
niechani8mu8  424 ;  mehrfache  Bilder  146. 
Gefässfigur  163—464;  Druckbilder  190- 
üüL  208;  Eigenlicht  der  Netzhaut  2W; 
elektrische  Erregung  205 — 207.  208;  klein**»' 
Objecte  247;  peripherische  Farbe nblindtx-ri 
30t.  595;  Blau  bei  schwächstem  Lieste 
sichtbar  311.  334;  Nachbilder  rtfifi-  Licht- 
schattenfigur  381 — 382.  386;  subjectiTe 
Erscheinungen  424  —  426.  431;  Btutbuf 
sichtbar  831» 


Q. 

<Jl"ETELET  320.  330. 


R. 


Ragona-Scira  4Q5.  417. 
Hamsdeh  119. 
Riads  82. 

Recklirghauseh,  Veniehungen  des  Netzhaut- 
bildes 505—506.  805;  Täuschungen  der 
Tiefenanschauung  663 — 664.  676—679.  690; 
Tiefenanschauung  bei  elektrischer  Beleuch- 
tung 163. 

v.  Reeker  821.  832. 

Rees  232» 

Regrault  776. 

REK088  185. 

Remak  21,  214. 

RitchiE  328» 

RlTTENHOUSE  628,  680» 

Ritter  118»  205—203.  361. 


Rittericr  621» 
Rogers  141»  144» 
Rollet  GS7. 
Rollmahh  685. 
Rood  831. 

Rose,  E.,  846—848. 
Rosow  832. 
Rooget  821,  ÜÄJL 
lb  Roy  LÜL  203. 
Rddolphi  180. 

Ruete  ,  Optometer  401 ;  Accommodation* 
mechanismus  120  — 121 ;  Augenspiegel  184, 
490;  Augenbewegungen   4fi»L  527—558; 
Wirkung  der  Augenmuskeln  4.70.  525  —  526. 

Rumford  328»  446. 


s. 
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Seite  44,  Z.  43  v.  u.,  lies:  „eben" 

47,  Z.  32  v.  o.,    „     „*  von  b" 

23,  Z.  48  v.  u.,    „  „0,002" 

24,  Z.  5  n.  4  v.  u.,    vertausche   VII  und  VIII 
32,  Z.  44  v.  o.,    „  „Fortpflanzungsgeschwindigkeit",, 

48,  Z.   2  v.  u.,     „     ,,/F,  mit  — //," 
64,  Z.  25  v.  o.,     „  „Ebene" 


»» 
n 


statt:  „schwach" 
von  y" 
,,  „0,02" 


„Fortpflanzungsrichtung  " 
„?/»,  mit  -//," 
„Linie" 


„  62,  die  Gleichung  vor  der  8) 


*» 


55,  die  Gleichung  nach  der  Gleichung  9)  muss  heissen: 

„«itt  =  «in+fy*-»-/"  statt: 
die  dann  folgende  Gleichung: 
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,yw+#  = 


"mW 


'itn-f-  / 
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f„    statt   ft    und  ßl 


„  74,  Gleichung  4)  lies:  „d" 
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statt  ß' 
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„  44  4,  Z.  45  v.  u.,  lies: 

„  4  48,  Z.    6  v.  o.,  „ 

„  480,  Z.    8  v.  u-, 

„  481 ,  Z.  48  v.  u., 

„  497,  Z.    6  v.  u.f 
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»» 


„  245,  Z.  7  v.  o., 
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„  488,  Z.  7  v.  u.,  „ 
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548,  Z.  47  v.  u., 
832,  Z.    7  v.  ii. , 


M 
„ 


„0,078  Mm." 
„1  Min." 
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„Concavspiegel" 
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"a°       Y  0<*er  tf° 

£*.. 

„nativistisch" 

„sin»" 

„lang*"' 
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»» 

»» 
•» 


„ö 

„F," 
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„2  Min." 
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„  tt  -H  -j  oder  «  —  *-  M 
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